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ARZN  EY  FFI S  SEN  SCHAFT. 

System  der  Arzneimittellehre  von  Dr.  Karl  Frie¬ 
drich  Kur  dach,  ausserordentlichem  Prot,  der  Medi- 
ein,  Armenärzte  und  Ekrenmitgliede  der  ökonomischen 
Societät  zu  Leipzig.  Dritter  Band.  Leipzig,  in  der 
Dyck’schen  Buchhandlung,  1309*  8*  VI  und 

484  S. 

Der  um  mehrere  Zweige  der  Mediein  verdiente 
Hr.  Verf.  bescldies6t  mit  diesem  dritten  Bande  sein 
System  der  Arzneymittellehre ,  wovon  der  erste 
Band  im  J.  1807,  der  zweyte  im  J.  i8°8  erschien 
(s.  Leipz.  Lit.  Zeit.  1808.  St.  145.)  Er  hat  das 
Verdienet,  bey  Bearbeitung  dieses  Bandes,  den  Prin- 
cipien  und  Ideen  ganz  treu  geblieben  zu  seyn, 
welche  derselbe  als  allgemeine  Arzneymittellehre  der 
speciellen  in  diesem  Werke  vorausgehen  liess,  und 
demnach  sein  angenommenes  System  streng  durch- 
geführt  zu  haben.  Dies«  gilt  ganz  besonders  in 
Hinsicht  seiner  Vorslellungaart  über  die  Wirkungs¬ 
weise  der  Arzney mittel ,  welche  er  im  dritten  Ca¬ 
pitol  der  allgemeinen  Arztfeymittellehre  (im  ersten 
Bande)  mittheilte,  welche  er  aber  als  höchste  und 
letzte  Wirkungsweise  derselben  betrachtet,  und  die 
namentlich  darauf  Mnausgebt,  neben  den  ursprüng¬ 
lichen  chemischen  Wirkungen  der  Arzneymittel  auf 
den  thierischcn  Organismus  (denn  mit  eben  dem¬ 
selben  Bechi  behauptet  wohl  der  Verf.,  dass  die 
mechanische  Wirksamkeit  derselben  —  in  sofern  6ie 
nämlich  als  Massen  wirkten  —  wenigstens  in  den 
bey  weitem  meisten  Fällen  ihrer  Anwendung,  und 
in  den  gebräuchlichen  Formen  und  Gaben,  zu  ge¬ 
ring  sey,  um  jene  oft  eo  auffallenden  Phänomene  zu 
erzeugen,  die  wir  nach  ihr«  m  Gebrauche  wahrneh¬ 
men  ,  rnit  welchen  er  sich  überhaupt  gegen  jede 
mechanische  Heiluugskraft  der  Arzneykörper  (im 
1.  Bande  8.  25)  erklärte,  und  diese  Meyiiung  durch 
mehrere  am  angeführten  Orte  aufgestellte  Gründe 
j Dritter  Land. 


hinlänglich  beweist)  eine  dynamische  als  höchste 
und  letzte  anzunehmen,  modificirt  und  bestimmt 
durch  das  chemische  Verbältniss,  durch  den  che¬ 
mischen  Charakter,  durch  die  Mischung  der  Arz¬ 
neykörper  selbst,  wovon  der  Hr.  Verf.  a.  a.  Orte 
unwiderlegbare  Beweise  gibt.  Und  dieser  Voretel- 
lungsart  pflichtet  Rec.  um  so  überzeugter  bey,  da 
diese  Grumtideen  zu  einer  wissenschaftlichen  und 
systematischen  Bearbeitung  der  Arzneymittellehre 
dem  praktischen  Arzte  am  Krankenbette  nie  trii-« 
gend  erscheinen,  sich  durch  die  Erfahrung  voll¬ 
kommen  in  ihrer  Wahrheit  erhalten.  Sie  gehen 
daher  nicht  nur  ein  Regulativ  ab  zur  Anwendung 
ganzer  Clas^en  von  Mitteln  (in  sofern  nämlich  die 
Mittel  nach  ihrem  chemischen  Charakter,  nach  ih¬ 
ren  Mischung  Verhältnissen  classificirt  werden,  wie 
dieses  der  fl«  rr  Verf.  und  mehrere  neuere  Lehrer 
der  Mat.  med. ,  z  B.  Lertele  in  Landshut  u.  IVolJ 
in  Manhüm,  thafen,  und  wodurch  das  Studium 
dieser  Wissenschaft  unstreitig  sehr  erleichtert,  und 
über  eine  Menge  von  Mitteln  und  ihre  Anwen¬ 
dungsart  schnell  eine  allgemeine  Uebersieht  gegeben 
wird),  sondern  jene  Principien  sprechen  sich  auch 
als  wahr  und  anbezweifelt  aus,  selbst  in  den  ver¬ 
schiedenen  Präparaten  und  Formen  ein  und  dessel¬ 
ben  Arzneykörpers.  Rec.  beruft  sieh  hier  der  Kürze 
halber  nur  auf  zwey  so  häufig  angewandte  Mittel, 
die  Rhabarber  und  die  Hb.  Digitalis  purpur.  und 
ihre  so  verschiedenen  Wirkungsarten  in  verschie¬ 
den«  n  Formen  ,  durch  welche  ihr  qualitatives  Mi- 
echungsverhältniss  mehr  oder  weniger  abgeändert 
ward.'  So  wirkt  das  Pulver  der  Rhabarber,  ver¬ 
möge  des  in  ihm  befindlichen  Harzes  als  ein  die 
Thätigkeit  der  Arterienstämme  in  dem  Unterlcibe 
erregendes  Mittel,  besonders  bey  reizbaren  Subjek¬ 
ten,  oder  schon  vorhandener  Neigung  zu  Congestio- 
nen  dahin,  80  leicht  Hämorrhoidalcongestionen  und 
Blutungen,  dagegen  die  wässerige  Rhabarbertinctur, 
in  welche  nur  die  schleinügten  und  extractetoffigen 
Tbeile  übergehen  ,  uns  die  genannten  Erscheinun¬ 
gen  nicht  herbeyführt,  vielmehr  die  überspannte 
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exaltirte  Reizbarkeit  des  Unterleibes,  besonders  aber 
des  Darmcanals  durch  ihren  Gehalt  des  Extractiv- 
etoffes  beseitigt  und  entfernt.  Schon  anders  verhält 
es  sich  mit  dem  Decocto  Rhei.  —  Eben  so  ver¬ 
schieden  ist  die  Wirkung  der  Digital,  purp,  in  ver¬ 
schiedenen  Formen.  Als  Aufguss,  bey  welchem 
dasjenige  Princip,  welches  man  mit  dem  Namen 
des  narcotischen  zu  belegen  pflegt,  nicht  entweicht, 
wirkt  sie  nicht  anders  als  der  Pulvis  Herbae  Digital, 
purpur.,  dagegen  die  Abkochung,  bey  welcher  die 
Entweichung  dieses  genannten  flüchtigen  Stoffes, 
so  wie  des  scharfen ,  Statt  findet  (eine  bey  man¬ 
chen  Aerzten  noch  übliche,  aber  aus  der  angegebe¬ 
nen  Ursache  ganz  verwerfliche  Form),  so  wie  das 
Extract  derselben  durchaus  jene  für  das  nervöse 
und  reproductive  System  so  wichtigen  und  auffal¬ 
lenden  Erscheinungen  im  Organismus  hervorgehen 
zu  lassen  nicht  im  Stande  ist. 

So  viel  über  die  allgemeine  Ansicht  der  Wir¬ 
kungsart  der  Arzneymittel ,  die  nsch  Rec.  Ueber- 
zeugung  nicht  bloss  eine  theoretische,  sondern  durch 
die  Erfahrung  wahrhaft  bewährt  ist. 

Im  vorliegenden  dritten  Bande  seines  Systems 
handelt  der  Hr.  Verf.  zuerst  die  dritte  flbtheilung 
seiner  zweyten  Hanptclasse  (der  brennstofffgen  Arz- 
.  neymittel)  ab,  und  geht  sodann  zur  dritten  Classe 
seines  Systems,  den  sauerstofßgen  Mitteln ,  als  Hei¬ 
zen  des  musculösen  Systems  über. 

Zuerst  stellt  Hr.  Burd.  den  chemischen  Cha¬ 
rakter  des  Wasserstoffs  (als  in  welchem  sich  der 
höchste  Grad  der  Expansibilitat,  der  für  uns  wahr¬ 
nehmbar  ist,  darstellt)  und  die  aus  der  Chymie  und 
Physik  hinlänglich  bekannten  Eigenschaften,  die  ihm 
zukommen,  auf,  unter  welchen  unstreitig  für  dieArz- 
neymittellehre  diejenige  die  wichtigste  ist,  vermöge 
welcher  der  Wasserstoff’,  als  selbst  sehr  oxydabel,  das 
Oxygen  zu  binden,  zu  fesseln,  und  dadurch  die 
chemischen  und  dynamischen  Wirkungen  des  letz¬ 
tem  im  hohen  Grade  zu  beschränken,  sich  demnach 
als  desoxydirend ,  den  subjektiven  Factor  der  Erre¬ 
gung  zu  beschränken,  desoxydirend  zu  wirken  ver¬ 
mag.  Der  pathogenetische  Charakter  desselben  ist 
demnach,  den  animalischen  Körper  zu  desoxydiren, 
und  als  specifischen  Reiz  auf  die  Gesammtheit  der 
Nervenzweige  und  auf  den  Centralpunct  derselben, 
Gehirn  und  Rückenmark  zu  wirken,  was  auch  die¬ 
jenigen  Erscheinungen  docuraentiren ,  welche  inan 
nach  dem  Einathmen  des  reinen  Wasserstoffgas  wahr- 
nimmt,  bey  welchem  auf  der  einen  Seite  alle  Fun¬ 
ctionen  des  nervösen  Systems  gesteigert,  ein  eignes 
Wohlbehagen,  ein  Gefühl  grosser  Leichtigkeit,  Ver¬ 
schwinden  des  Schmerzes,  Neigung  viel  zu  lachen 
und  zu  reden,  hervorstechende  Schärfe  der  Sinnes 
organe  u.  s.  w.  herbeygeführl,  auf  der  andern  aber 
auch  die  Felgen  der  he»  vorgebrachten  Desoxydation, 
die  Herabsetzung  der  Irritabilität,  in  der  schwarz¬ 


gelben  Gesichtsfarbe,  dem  schwachen  Pulse,  dem 
Gesunkenseyn  der  musculösen  Kraft  sichtbar  wer¬ 
den.  Die  wasserstoffigen  .Arzneymittel  gehören  zu 
den  flüchtigsten  und  diffüsibelsten,  die  wir  besitzen. 
Di  ese  Eigenschaften  erklärt  Ilr.  Burd.  durch  eine 
grössere  Verwandtschaft  dieser  Mittel  zu  den  Ner¬ 
ven,  so  dass  erstere  stärker  von  letztem  angezo¬ 
gen  werden,  die  Flüchtigkeit  aber  derselben  durch 
die  Lebhaftigkeit  des  Conflicte  vom  Nerven  und 
Wasserstoffe,  wodurch  es  früher  zur  Indifferenz, 
zur  Ausgleichung  heterogener  Tliätigkeiten  im  Or¬ 
ganismus  komme.  Diess  geht  am  deutlichsten  auch 
aus  den  Wirkungen  und  Erscheinungen  derjenigen 
Mittel  hervor,  in  welchen  der  Wasserstoff  nicht 
als  reiner,  sondern  in  mehr  getrübter  Form,  als 
durch  andere  phlogistische  Stoffe,  z.  B.  den  Koh¬ 
lenstoff,  beschränkter  sich  vorfindet,  die  insgesammt 
nicht  mit  der  Schnelligkeit  einwirken,  sodann  aber 
auch  nicht  mit  der  Intensität  den  Centralpunct  des 
nervösen  Systemes  afffeiren,  wie  die  waseerstoffi- 
gen ,  wovon  die  sogenannten  aromatischen  Mittel, 
die  inländischen  und  ausländischen  Gewürze,  die 
ätherisches  Oel  enthaltenden,  die  Rad.  Valer. ,  Hb. 
Menth,  pip.  selbst  der  Campher  und  die  campber- 
haltigen  Vegetahilien  den  Beweis  abgeben.  Ausser¬ 
dem,  dass  diese  Mittel  das  ganze  nervöse  System, 
besonders  aber  das  Gehirn  erregen,  besitzen  sie  die 
Eigenschaft,  die  phlogistischen  Secretionen  zu  be¬ 
fördern,  indem  eie,  nach  Ilrn.  Buid.,  sowohl  die 
Quantität  der  phlogistischen  Stoffe  im  Organismus 
selbst  vermehren,  sodann  aber  auch  die  Thatigkeit 
derjenigen  Organe  erhöhen,  die  diesen  Secretionen 
vorstehen.  Daher  ihre  Kraft,  die  Ausdünstungen  auf 
der  Haut,  so  wie  in  den  Lungen,  zu  befördern,  die 
Harnabsonderung,  die  Secretion  der  Galle  und  die 
Bereitung  des  Eiters  zu  vermehren.  Aus  den  im 
Vorigen  aufgesteliten  Sätzen  geht  der  therapeutische 
Charakter ,  die  Anwendung  dieser  Classe  der  Arz- 
neymittel  im  Allgemeinen,  so  wie  zum  Theil  schon 
im  Speciellen  hervor.  Wir  machen  überhaupt  dann 
mit  Vortheil  von  ihnen  Gebrauch,  1)  wenn  ein 
wahrnehmbares  Gesunkenseyn  der  nervösen  Thatig- 
keit  in  einem  höhern  Grade  sich  vorfindet,  ein 
Torpor  des  Nervensystems,  und  dieser  Zustand  sich 
über  das  gesammte  System  erstreckt;  'sodann  c) 
wenn  derselbe  vorzüglich  im  Gehirn  seinen  Sitz 
hat;  3)  wenn  er  so  bedeutend  ist,  dass  die  andern 
phlogistischen  Mittel  entweder  dem  Grade,  oder 
der  Schnelligkeit  ihrer  Wirksamkeit  nach  nicht  hin¬ 
reichen,  also  nicht  stark  genug,  oder  nicht  schnell 
genug  wirken. 

So  sebätzenswerth  daher  diese  Classe  für  den 
praktischen  Arzt  in  Krankheiten  der  edelsten  Or¬ 
gane,  vom  schnellsten  Verlauf  und  der  höchsten  Ge¬ 
fahr  am  Krankenbette  wird  ,  so  hat  derselbe  denn 
doch  auch  einige  Caütelen  bey  ihrer  Anwendung 
nicht  aus  den  Augen  zu  lassen,  die  Hr.  Burd.  sehr 
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richtig  dahin  bestimmt,  eine  Ueberreizung  des  Ner¬ 
vensystems  durch  sie  zu  vermeiden,  und  zweitens 
(Rec.  fügt  hinzu,  namentlich  zu  langen  und  anhal¬ 
tenden  Gebrauch)  den  zweyten  factor  der  Erre 
gung ,  d  ie  Irritabilität  nicht  allzu  sehr  herabzu- 
eetzen,  die  Energie  des  musculösen  Systems  nicht 
zu  sehr  zu  vermindern.  Erstere  Cautel  scheint 
dem  Ree.  um  so  nothwendiger  zu  eeyn,  da  diese 
Ueberreizung  nach  dem  verschiedenen  Stande  der 
Erregbarkeit  im  nervösen  System  auch  früher  oder 
später  erfolgt,  der  Arzt  bey  ihrem  Gebrauch  hier¬ 
auf  ganz  besondere  Rücksicht  zu  nehmen,  hiernach 
die  Quantität  zu  Erregung  der  Gaben  zu  modeln 
hat;  so  wie  auch  Rec.  bemerkt  (was  derselbe  bey 
Angabe  ihres  therapeutischen  Charakters  der  in 
Rede  stehenden  Heilmittel  in  Hrn.  Burd.  Werke 
vermisst),  dass  e6  vorzüglich  der  torpide  Zustand 
des  Nervensystems  und  Sensoriums  es  sey,  welcher 
diese  Mittel  heische,  weniger  der  exaltirte,  die  zu 
gesteigerte  Erregbarkeit  desselben ,  bey  welchem 
deshalb  auch  jene  Ueberreizung  um  desto  schneller 
erfolgt,  und  dass  endlich  in  demselben  Verhältnis, 
in  welchem  sich  dieser  Torpor  bedeutender  aus- 
epricht,  auch  diejenigen  Mittel  besonders  ihre  An¬ 
wendung  finden,  in  welchen  das  Hydrogen  am 
wenigsten  gebunden,  minder  in  seinen  Wirkungen 
beschränkt  erscheint.  s 

Hr.  Burd.  theilt  die  wasserstoffigen  Mittel  in 
fünf  Geschlechte  :  1)  Ammonium ,  2)  thierisch  äthe¬ 

risches  Oel ,  3 )  Aicohol,  4)  Acther ,  5)  narcotischer 
Stojf.  Man  vermisst  hier  die  Ordnungen ,  die  Hr. 
Burd.  in  den  beyden  eisten  Bänden  seines  Werkes 
annahm,  und  nach  welchen  z.  ß.  die  kohltnstoffi- 
gen  Mittel  in  Stickstoff  kohlenstoffige  und  Wasser¬ 
stoff- kohlenstoffige  zerfielen.  Auch  die  Claßse  der 
wasserstoffigen  würde  die  zwey  Haupt  Ordnungen 
zugelassen  haben,  1)  stickst ojf  -  wasserstojjige  'und 
2)  kohleustojf  -  wasserstoffige  Arzneymittcl ;  eine  Ein- 
theilung  der  wasserstoffigen  Mittel,  die  vor  dem 
Hrn.  Verf.  schon  Sigismund  Wolf  (Handb.  der  ia- 
trotechnischen  Pharmacologie  natur  -  philosophisch 
bearbeitet,  Manheim  1304.  P-  IX.)  angedeutet,  nach¬ 
her  aber  von  Dr.  und  Prof.  Bcrtele  in  Laudshut 
(Handb.  einer  dynatn.  Arzneymittellehre.  Landshut 
1305.  p.  344 — 677.)  ausführlicher  aufgestellt  war 
(zu  gesch feigen ,  dass  man  als  eine  dritte  Classe 
die  kohlen  -  stick  -  wasserstoffigen  Mittel  annehmen 
könnte).  Die  zweyte  Ordnung  (die  kohlensiolf 
wasserstoffigen  A.  M.)  hat  der  Herr  Verf.  zu  Ende 
des  2ten  Bandes  abgehandelt,  als  Uebergang  der 
kohlenstofügen  zu  den  wasserstoffigen  Mitteln,  wor¬ 
in  Rec.  demselben  urn  so  mehr  seinen  ßeyfall  zol¬ 
len  muss,  da  das  vvissenschaltliche  Studium  der 
Mat.  med.  durch  ein  solches  Ordnen  der  Mittel, 
v/obey  -das  in  ihnen  vor  waltende  wirksame  Prineip 
gradatim  immer  reiner  und  reiner  hervortritl ,  im¬ 
mer  freyer  und  durch  anderweitige  Mischungen 


weniger  gefesselt  erscheint,  sonach  in  seinen  Wir¬ 
kungen  auch  immer  zu  höherer,  reinerer,  ungetrüb¬ 
terer  Wirksamkeit  steigt,  dem  Anfänger  sehr  er¬ 
leichtert  wird,  derselbe  durch  eine  Stufenfolge  der 
Mittel,  durch  eine  allgemeine  leicht  zu  lassende 
Uebersicht  weit  leichter  und  in  kürzerer  Zeit  die 
richtige  therapeutische  Anwendung  derselben  ken¬ 
nen  lernt.  Der  Hr.  Verf.,  der  unverkennbare  Auf¬ 
merksamkeit  und  Fleiss  auf  die  Stellung  dieser  Was¬ 
serstoff  -  kohlenstoffigen  Mittel  wendete,  führte  "seine 
Scale  vom  Kali  sulphurato,  wo  der  Wasserstoff  am 
getrübtesten  erscheint,  durch  sieben  Hauptabthei¬ 
lungen  (Geschlechte)  bis  zum  Kampher,  der  Ser- 
pentaria,  Angelica,  Imperatoria,  Contrajerva  fort, 
an  welche  letztere  Wasserstoff- kohlenstoffige  Mittel, 
m  denen  sieb  der  Wasserstoff  schon  bedeutend  vor¬ 
stehend  ei  v,  eisst  ,  sich  nun  seine  wasserstoffigen 
Heilmittel  anreihen.  Jedoch  weicht  Hr.  Burd.  von 
andern,  namentlich  den  oben  genannten  Lehrern 
der  Ai  zneymiftellebre  darin  ab,  dass  er  mehrere 
Unterabtheilungen  der  kohlenstoff-  wasserstoffigen 
Mittel  dieser  Abtheilung  entzog,  und  dieselben  zu 
den  wasserstoffigen  (in  den  3ten  Band)  herüber¬ 
setzte.  Es  gilt  dieses  namentlich  von  dem  Aicohol, 
den  Naphten  und  den  sogenannten  versüssten  Säu¬ 
ren,  den  narcotiscben  Mitteln,  dem  Ol.  animal,  ae- 
tber. ,  dem  Weine,  dem  Moschus  und  Castoreo. 
Rec.  ist  der  Meynung,  dass  gerade  in  der  Verwei¬ 
sung  mehrerer  der  genannten  Mittel  in  die  Classe 
der  mehr  rein  wasserstoffigen  der  Hr.  Verf.  richti¬ 
ger,  als  andere,  geordnet  habe,  in  sofern  der  che¬ 
mische  Process  bey  Bildung  des  Alcohols  nur  dar¬ 
auf  hinausgebt,  während  der  vegetabilischen  Gäh- 
rung  den  Sauerstoff  und  Kohlenstoff  durch  Bildung 
des  entweichenden  kohlensauren  Gases ,  so  wie 
durch  das  bekannte  Ansetzen  einer  schaumige»  an 
Kohlensäure  reichen  Masse  auf  der  Oberfläche  der 
Flüssigkeit  zu  entfernen,  wodurch  der  vom  Oxy- 
gen  und  Kohlenstoff  verlassene  Wasserstoff  frey, 
und  das  Aicohol  dadurch  mehr  zu  einem  waeterstofl 
figen  Mittel  erhoben  wird.  Mit  noch  grösserer 
Richtigkeit  scheint  aus  demselben  Grunde  der  Hr 
Verf.  die  Aetherarten  in  vvasserstoffige  Classen  <rel 
setzt  zu  haben,  da  die  neuere  Chemie  es  bis  zur 
Evidenz  erwiesen  hat,  dass,  weit  entfernt,  bey  Ent¬ 
stehung  des  Aethers  eine  Verbindung  der  Säure  mit 
dem  Al co bol  Statt  zu  finden,  dieser  wichtige  che¬ 
mische  Process  vielmehr  eine  Zersetzung  des  noch 
kohlenstoffigen  Alcohols  durch  Verbindung  dieses 
Stoffs  mit  dem  Oxygcn  der  Säure  in  der  Art  erzeu¬ 
ge,  dass  der  Wasserstoff  dadurch  von  seinem  Koh¬ 
lenstoff'  ganz  befreyt  werde,  derselbe  Process  also 
Statt  finde,  der  sich  bey  Bildung  des  Alcohols  zeig¬ 
te.  Was  die  thierischen  ätherischen  Ocle,  den  Mo¬ 
schus  und  das  Castoreum  betrifft,  so  findet  sich 
der  Grund  jener  Versetzung  dieser  Mittel  in  die 
Classe  der  wasserstoffigen  gerade  in  dem  vorwal¬ 
tenden  Wasserstoff  über  den  Kohlenstoff,  so  wie 
[79*3 
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Jas  umgekehrte  Verhältniss  Statt  hat  in  ätheri¬ 
schen  Oelen  vegetabilischen  Ursprungs,  die  daher 
der  Wasserstoff  -  kahlenstoffigen  Classe  angehören. 
Was  die  narcotischen  Mittel  anlangt,  namentlich 
die  extraclivstoff -  narcotischen  ,  so  würden  sich 
nach  Rec.  Ueberzeugung  doch  auch  einige  Gründe 
aufbringen  lassen,  sie  den  Kohlenstoff- wasserstof- 
ffgen  zuzuzählen.  —  Erstes  Geschlecht.  Ammonium. 
Der  Herr  Verf.  gibt  die  wesentlichen  chemischen 
und  therapeutischen  Eigenschaften  des  Ammoniums 
im  Allgemeinen  an,  bestimmt  seine  Anwendung  be¬ 
sonders  für  diejenige  Asthenie  des  Nervensystems 
und  Seelenorgans,  wo  das  Hautorgan  zu  schwach 
erregt  ist,  und  wo  die  Ausdünstung  zu  verstärken 
noth wendig  wird.  Erste  Gattung:  reines  Ammo¬ 
nium.  Da  das  Ammonium  als  reines,  caustisches 
nur  in  flüssiger  Form  brauchbar  ist ,  so  führt 
Herr  Burd.  die  verschiednen  officiellen  Präparate 
hier  auf,  wobey  er  bey  Bereitung  des  Liq.  Aromo- 
nii  spirituosi  s.  vinos.  mit  Recht  die  der  Preuss- 
Pharmacopöe  (die  Mischung  f-  Alcohol  mit  j-  Spir. 
sal.  amm.  c.),  die  er  überhaupt  als  Norm  zu  den 
aufgezählten  Compositis  in  seinem  Werke  nicht 
ohne  Grund  nimmt),  den  altern  Bereitungsarten  vor¬ 
zieht.  Kurz,  aber  zweckmässig,  äussert  sich  der 
Hr.  Vf.  (S.  12)  über  die  Anwendung  der  verschie¬ 
denen  Composita  aus  dem  caust.  Arnmonio.  Zwei¬ 
te  Gattung.  Ammonium  carhonicum.  Hr.  Burdach 
sieht  mit  Recht  dieses  Mittel  als  eins  von  denjeni¬ 
gen  an,  welche  höchst  intensiv  und  flüchtig  erre¬ 
gend  aufs  Gehirn  und  Nervensystem  einwirken, 
dessen  Wirksamkeit  sich  auch  aufs  Hautorgan  er¬ 
streckt.  Die  grossen  Wirkungen,  die  wir  da¬ 
von  bey  iuveterirter  Gicht  und  Podagra  sehen, 
möchte  Rec.  denn  doch  nicht  diesen  reizenden  Ei¬ 
genschaften  allein  zuschreiben;  er  glaubt  vielmehr, 
dass  hier  auch  eine  chemische  Wirkungsweise  zu¬ 
gelassen  werden  könne,  eine  Desoxydation  der  af- 
ficirten  Gebilde.  Wenigstens  leisten  hier  andere 
Mittel,  welche  zwar  auch  zu  den  im  hohen  Grade 
erregenden  gehören,  uns  das  bey  weitem  nicht, 
was  das  Ammonium  carbonic.  ,  wahrscheinlich 
durch  öeine  grosse  chemische  Aifinität  gegen  ge¬ 
nannte  Krankheiten,  und  namentlich  gegen  ihre 
Produkte  (bey  sogenannter  Auflösung  der  Gichtkno¬ 
ten)  zu  leisten  pflegt.  Einen  andern  Grund  für 
diese  aufgestellte  Meynung  scheint  ihm  der  Nutzen 
des  Kali  und  Natrum  carbonic.,  so  wie  der  Aqua 
cale.  und  der  Seife  bey  Auflösung  des  Grieses,  San¬ 
des,  der  Harnsteine  und  der  Gichtknoten  innerlich 
und  äueserlich  angewandt,  abzugeben,  von  welchen 
letztgenannten  Mitteln  wir  doch  kein  so  intensives 
Reizvermögen,  wie  beym  Ammon,  carb.,  anzuneh¬ 
men,  sondern  vielmehr  eine  chemische  Wirkung 
zu  statuiren  berechtigt  sind.  Rec.  glaubt,  dass  Hr. 
B.  ihm  hierin  selbst  gern  beystimmen  werde,  da 
der  Hr.  Verf.  vom  Arnmonio  sulphurato  mehr  eine 
chemische  als  dynamische  Wirkungsweise  zulässt, 


und  selbst  dac  Zeugniss  Fr.  Ilojfmami's  anführt, 
der  dieses  jetzt  ganz  ausser  Gebrauch  gekommene 
Präparat,  zu  Ende  des  podagiischen  Anfalls,  wo  die 
Entstehung  von  Gichtknoten  zu  befürchten  war, 
als  sehr  wirksam  empfahl.  Mit  mehr  Grund  hätte 
daher  vielleicht  die  Anwendung  des  Ammon,  carb. 
in  der  Gicht  unter  No.  6.  gestanden,  wo  jedoch 
Rec.  Bedenken  tragen  würde,  bey  vorhandener  sau¬ 
rer  Ausartung  der  Darmsäfte,  besonders  bey  Kin¬ 
dern,  diesem  Mittel,  den  bekannten  das  reizbare 
Geschöpf  nicht  in  dem  Grade  heftig  erregenden 
Mitteln,  z.  B.  dem  Ol.  tart.  per  deliqu, ,  den  Vor¬ 
zug  zu  geben.  Uebrigens  bestätigt  Rec.  hier  die 
aus  eigner  Erfahrung  ihm  bekannte  treffliche  Wir¬ 
kung  des  kohlensauren  Ammoniums  in  mehreren 
Arten  des  sogenannten  bösartigen  Wechselffebers, 
namentlich  der  Febr.  interm.  soporosa  und  apople- 
ctica,  in  welchen  Cullen  und  nach  ihm  Brown  u. 
TVeikard  dieses  Mittel  sowohl  in  der  Apyrexie,  als 
kurz  vor  dem  Eintritt  des  Frostes  oder  während 
desselben  .selbst  zu  30  bis  60  Tropfen  nehmen  Hes¬ 
sen.  Rec.  bediente  sich  mehrmals  hier  des  Spir. 
sal.  amm.  anisat.  mit  grossem  Nutzen.  —  Zwey- 
tes  Geschlecht.  Thierisch  -  ätherisches  Oel ;  umfasst 
den  Moschus  und  das  Castoreum.  Als  ein  Ent¬ 
deckungsmittel  des  mit  Blut  oder  andern  animali¬ 
schen  Theiien  verfälschten  Moschus  könnte  den 
bekannten,  vom  Hm,  Verf.  aufgeführten,  noch  das 
Verreiben  desselben  mit  dem  vegetabilischen  Lau¬ 
gensalze  hinzugefugt  werden,  wobey  sich,  im  Palle 
jener  Verfälschung,  der  Geruch  des  Ammoniaks  ver¬ 
breitet.  Uebrigens  gibt  liier  der  Herr  Verf.  beson¬ 
ders  diejenigen  Symptome  an,  bey  deren  Erschei¬ 
nung  im  Typhus  (ein  in  vielfältiger  Bedeutung 
bey  den  Aerzten  genommener  Ausdruck,  dem  neuer¬ 
lich  v.  Hildebrand  über  den  ansteckenden  Typhus, 
Wien  1810-  seine  strenge  Bedeutung  wieder  zu  ge¬ 
ben  versucht  hat)  der  Moschus  nothwendig  wird, 
und  wo  der  glückliche  Arzt  mit  seinem  Gebrauche 
nicht  zaudern  darf.  Hr.  Burd.  empfiehlt  ihn  dann 
zu  4  ~  10  Gran.  Im  Ganzen  scheint  Ree.  dieses 
so  vortreffliche  und  allgemein  angewandte  Mittel 
vorn  Verf.  zu  kurz  abgehandelt  zu  seyn,  in  Ver¬ 
gleich  mit  andern  Mitteln,  die  eine  kürzere  Aus¬ 
führung  zugelassen  hätten.  Gerade  mit  solchen 
Heilmitteln,  als  der  Moschus  ist,  bedarf  der  An¬ 
fänger  in  der  Kunst  einer  genauem,  vertrautem  Be¬ 
kanntschaft,  um  nicht  zu  .Missgriffen  verleitet  zu 
werden,  die  im  unpassenden  Falle  eben  so  nach- 
theiiig  seyn  müssen,  als  eine  richtige  auf  sichern 
Grundsätzen-  beruhende  Anwendung  vom  grössten 
Nutzen  ist.  So  findet  Rec.  im  vorHegenden  Werke 
fast  nichts  über  die  Verbindung  dieses  Milteis  mit 
andern  in  verschiednen  aufgeführten  Krankheiten 
erwähnt.  Selbst  die  bekannte  Verbiüdung  des  Mo¬ 
schus  mit  Calomel  in  der  Metritis,  Enteritis,  En¬ 
cephalitis,  Hepatitis  (die  doch  genannt  sind),  so 
wie  der  mit  dem  Iierm,  min.  in  der  Pneumonie 
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sind  nirgends  gedacht.  Eben  so  würde  Ree.  doch 
auch  einige  Einscht  änkung  des  Gebrauchs  des 
Moschus  in  den  angeführten  Krankheiten  selbst  er¬ 
wähnt  haben.  Dahin  gehört  die  Vorsicht  bey  An¬ 
wendung  des  Moschus  in  Kinderkrankheiten,  na¬ 
mentlich  bey  sehr  reizbaren  Subjekten ,  wo  dieses 
Mittel  durch  kräftige  Erregung  der  höchsten  Potenz 
des  nervösen  Systems  des  Gehirns  so  leicht  heftige 
Exaltationen  desselben,  und  bedeutende  oft  lebens¬ 
gefährliche  Congestionen  erregt,  wobey  oft  schnell 
durch  Ueberreizung  die  Paralyse,  der  Tod,  lierbey- 
geführt  wird.  Eben  so  erleidet  die  Anwendung 
unsers  Mittels  einige  Einschränkung  bey  schon  vor¬ 
handenen  profusen  Schweissen  im  Typhus,  beson¬ 
ders  aber  bey  der  putrida,  wodurch  die  Energie 
des  contractileu  Systems  und  die  Kräfte  des  Patien¬ 
ten  noch  mehr  zum  Sinken  gebracht  werden,  die 
Colliquation  noch  mehr  befördert  und  schneller  her- 
beyg<  führt  wird.  Eine  Hauptregel  bey  Behandlung 
dieser  Fieberarten  bleibt  es  daher  immer,  und  Ree. 
ist  überzeugt,  dass  sie  jeder  praktische  Arzt  aus 
Ei  fahrung  kennt ,  sich  nicht  allein  auf  die  soge¬ 
nannten  flüchtigen  Reizmittel,  auf  Mittel,  die  die 
Sensibilität  allein  afficiren,  zu  verlassen,  sondern 
gleichzeitig  die  Mittel  anzuwenden  ,  welche  die 
verlorne  Energie  der  Irritabilität  heben,  und  da¬ 
durch  selbst  manchen  Nachtheilen  Vorbeugen,  wel¬ 
che  die  in  anderer  Rücksicht  hier  angezeigten  flüch¬ 
tigen  Reizmittel  oft  aufs  irritable  System  äussern. 
Daher  der  grosse  Nutzen  des  Moschus,  Camphers, 
der  Serpentaria,  der  Naphten  u.  s.  w.  in  Verbindung 
mit  der  China,  Caryophyllata  ,  den  mineralischen 
Säuren  in  den  oben  genannten  acuten  Krankheiten. 

Bey  der  Bestimmung  der  Wirkungsart  des  Ca- 
storeums  nimmt  Hr.  Burd.  mit  Recht  auf  die  che¬ 
mischen  Analysen  dieses  Mittels  Rücksicht.  Es  ent¬ 
hält  dieses  Mittel  mehr  Harz ,  als  der  Moschus, 
wirkt  daher  auch  mehr  auf  die  Nervenplexus  des 
Unterleibes,  aus  denen  dann  auch  die  grossem  Ab- 
dominalgefässe  ihre  Aeste  erhalten,  so  wie  überhaupt 
mehr  auf  das  gangliöse  System  ein,  wird  dadurch 
zu  einem  Heilmittel  für  solche  Krankheiten,  die 
auf  Torpidität  der  Unterleibsnerven  und  Gefässe  be¬ 
ruhen,  und  zeichnet  sich  hier  bedeutend  vor  dem 
vorigen  Mittel  ans.  Dagegen  ist  seine  Wirkung 
langsamer,  es  selbst  ein  weniger  flüchtiges  Mittel, 
das  in  dringenden  Fällen,  wo  es  auf  eine  schnelle 
und  durchdringende  Erregung  des  Nervensystems 
ankommt,  den  Moschus  nicht  ersetzen  kann,  — 
Vweyte  Gattung.  Thierisch  empyreumatisch-  äthe¬ 
risches  OeL  Oleum  animale  aethereum  s.  Dippelii 
und  Ammonium  pyro  -  oleosum  6.  Sal  C.  C.  volatile. 
Drittes  Geschlecht:  Alcohol.  Nächstdem,  dass  das 
Alcohol  das  gesarmnte  nervöse  System  erregt,  wirkt 
es  besonders  bey  örtlicher  zu  geringer  Tbätigkeit 
der  zurückführemlen  Gefässe.  ln  letzterer  Absicht 
und  nach  letzterer  Art  ist- es  besonders  bey  localen 
Krankheiten  äusserlich  angewendet.  Dahin  rechnet 
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der  Herr  Verf.  seine  Anwendung  als  Bähung  bey 
ödematösen  Anschwellungen,  Scorbutiscben  Flecken, 
Blutaderknoten,  scrophulöser  Caries,  erschöpfenden 
Eiterungen  u.  s.  w.  Einige  Fälle,  dife  hier  der  Hr. 
Verf.  aufzählt,  als  z.  B.  Wunden  der  Nerven,  des 
Periosteums,  rein  asthenische  Entzündungen,  z.  B. 
die  Angina  serosa,  würde  Rec.  die  erstem  für  Krank¬ 
heiten  des  nervösen  Systems,  letztere  für  Leiden, 
Gesunkenseyn  der  Irritabilität  ,  der  Arteriellität, 
wenn  gleich  in  Organen  der  Reproduclion,  in  wel¬ 
chen  die  Venosiiät  das  überwiegende  System  ist, 
also  für  einen  localen  Synochus  —  das  Ergriffen- 
eeyn  des  elektrischen  Moments  in  der  ersten  Dimen¬ 
sion,  —  im  Magnetismus  nach  dem  uns  neuerlich 
von  Marcus  gelieferten  System  der  Fieber  und  Ent¬ 
zündungen  halten,  als  für  Krankheiten  der  Venosi- 
tät  selbst.  Als  erste  Gattung  behandelt  Hr.  Burd. 
den  Weingeist ,  sodann  als  zweyte  den  Wein  und 
seine  verschiedenen  Arten ,  bey  deren  Anwendung 
in  den  verschiedenen  innern  und  äussern  Krank¬ 
heiten  Rec.  ganz  demjenigen  beytritt,  was  darüber 
vom  Hrn.  Verf.  gesagt  worden  ist,  da  es  gewiss 
nicht  gleichgültig  ist,  ob  ein  in  Anfrage  stehender 
Kranke  weissen  oder  rotlien,  spanischen,  ungari¬ 
schen,  französischen,  schweren  oder  leichten  Wein 
erhalte,  und  doch  hört  man  so  oft  in  den  Spitälern 
das:  habeat  vinum  pro  potu,  ohne  alle  Rücksicht 
auf  den  krankhaften  Zustand  aussprechen,  daher  der 
Herr  Verf.  wohl  mit  Recht  den  Wein  und  seine 
verschiedenen  Arten  weitläufiger  behandelte,  als 
es  in  den  meisten  Handbüchern  der  Mat.  med.  zu 
geschehen  pflegt.  —  Viertes  Geschlecht .  Aether. 
Zuerst  eine  kurze  Erklärung  der  Bildung  des  Ae- 
thers,  sodann  sein  therapeutischer  Nutzen.  Auch 
Rec.  „hält  den  Aether  für  die  reinste,  wasserstoffige, 
tropfbare  Flüssigkeit,  die  frey  vom  Sauerstoff,  viel¬ 
leicht  nur  mit  6ehr  wenig  Kohlenstoff  verbunden 
ist.  Daher  dem  Aether  der  höchste  Grad  der  Ex¬ 
pansion,  der  Volatilität  unter  uneerm  Arzneyvorra- 
tlie  zukommt.  Unter  dem  therapeutischen  Charak¬ 
ter  desselben  im  Allgemeinen  (S.  53)  wünschte  Rec. 
eeine  Wirkungen  für  das  zurückführende  System 
nicht  zu  vermissen.  Der  Verf.  hat  deren  zwar  in 
der  speciellen  Abhandlung  des  Aethers  (S.  564)  ge¬ 
dacht,  indessen  würde  auch  hier  eine  vorläufige 
Erwähnung  dieser  dem  Aether  inhärirenden  Eigen¬ 
schaft,  die  therapeutische  Uebersicht  der  Aetherarten 
zu  einem  höhern  Grade  der  Vollständigkeit  erhoben 
haben.  Dasselbe  erinnert  Rec.  auch  von  der  dem 
Aether  bey  wohnenden  Kraft,  die  Gallenblasensteine 
aufzulösen,  wozu  S.  53  zu  Ende  der  chemischen 
Notizen  eine  schickliche  Gelegenheit  gewesen  seyn 
würde.  Zwar  wird  S.  56  auf  diese  Eigenschaft  des 
Aethers  sub  n.  4.  hingewiesen,  aber  das  Wie ?  nicht 
erklärt.  Dass  hier  der  Aether  durch  Beseitigung 
der  krampfhaften  Constriction  die  Ausleerung  der 
Gallensteine  bewirke,  ist  allerdings  denkbar,  doch 
möchte  Rec.  den  Nutzen  des  Aethers  in  Auflösung 
der  Gallensteine  selbst  von  dem  reichlichen  W'asser- 
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stoffgehalt  dieses  Mittels  ableiten,  in  sofern  derselbe 
der  sehr  wahrscheinlichen  Erklärnngsart  derjenigen 
Aevzte  beytritt,  welche  die  Gallenblasensteine  als 
nur  von  einem  überwiegenden  Streben  des  zu  sehr 
angehäuften  Kohlenstoffes  in  der  Galle  zur  Cohä- 
renz  entsprungen  ansehen,  und  die  wasserato fügen 
Mittel  dieses  Streben  vermöge  des  Gegensatzes  ihrer 
Expansivkraft  zu  beschränken  im  Stande  sind,  wo¬ 
zu  bey  dem  Aether  noch  kommt,  dass  er  vermöge 
seiner  höchst  dift’nsiblen  Natur  leichter  in  die  Or¬ 
gane,  als  minder  flüchtige  Arzneyen,  einzudringen 
vermögend  ist,  in  welchen  sich  diese  calculöse  Con- 
cretionen  finden.  Was  übrigens  über  die  Aether- 
arten  und  ihre  Abarten  vom  Hrn.  Verf.  gesagt  ist, 
namentlich  über  die  verschiedenen  Gesicbtspuncte, 
unter  welche  ihre  Anwendung  zu  stellen  ist,  findet 
der  Rec.  sehr  einleuchtend;  doch  würde  letzterer 
nie  den  Aether  sulphuric.  in  der  Lungensucht  we¬ 
der  innerlich,  noch  weniger  aber  (S.  56.  3.)  ausser 
lieh  als  Dunst  eingeathmet  empfohlen  haben,  da 
die  grosse  Reizbarkeit  der  Lungen  bey  Lungeusüch- 
ti er ,_n  dergleichen  reizende  Mittel  nicht  verträgt,  die 
Congeslioiien  nach  der  Brüst,  die  Angst  daselbst 
und  der  Husten  -  vermehrt  werden,  und  Rec.  oft  so¬ 
gar  vom  Gebrauch  der  Ess.  cort.  aur.  aus  diesen 
Gründen,  wenn  er  sie  der  gestörten  Verdauung  wegen 
nehmen  Re-ss,  abstehen,  und  das  Elix.  visc.  Hoftrm, 
welches  seine  Kranken  ohne  Beschwerden  ertru¬ 
gen  ,  substituiren  musste.  Dass  die  Lungensncht 
eine  asthenische  Krankheit  der  Lungen  sey,  kann 
Wohl  nicht  als  Entschuldigung  bey  Anwendung  die¬ 
ses  Mittels  im  vorliegenden  Falle  gelten.  —  fünf¬ 
tes  Geschlecht ,  Narcotischer  Stoff.  Der  narepti* 
sche  Stoff  erhöht  die  Nerventhätigkeit,  vornehmlich 
die  der  Chntralorganen  im  hohem  Grade,  als  irgend 
ein  anderes  Mittel,  aber  in  Hinsicht  seiner  Volatili¬ 
tät  stellt  er  andern,  das  sensible  System  erregenden, 
Mitteln  nach,  wie  der  Hr.  Verf.  mit  Recht  erinnert. 
Der  Wasserstoff  scheint  demselben  in  ihm  mehr 
gebunden  zu  seyn  (durch  die  Beymischungen  von 
Schleim,  Harz,  Ex träetiv stoff),  daher  eine  langsamere 
Entfaltung  seiner  Kräfte,  aber,  auch  ein  desto  hrät- 
tigeres  Durchströmen  des  Nervensystems.  Die  Wir¬ 
kungsart  der  hieber  gehörigen  Mittel  ist  zuerst  auf 
die  hohem  nervösen  Organe,  Sinnorgane  und  cha 
Gehirn  zu  wirken,  für  welche  Meynung  gewiss  alle 
diejenigen  Erscheinungen  sprechen  ,  die  man  bald 
nach  dem  Genuss  dieser  Mittel  wahrnimmt,  und 
die  der  Hr.  Verf.  hier  aufzählt.  Die  schmerzstil¬ 
lende  Kraft  mehrerer  von  ihnen  erklärt  der  Hr.  Vf. 
durch  eine  Erhöhung  und  gleichsam  Statt  findende 
Concentrirung  des  Gefühls  im  Innern  des  Organis¬ 
mus,  durch  eine  geringere  Divergenz  desselben  nach 
aussen,  nach  der  äussern  Natur,  wodurch  der  Orga¬ 
nismus  minder  empfänglich  gegen  äussere  Schmer¬ 
zen  und  überhaupt  für  Eindrücke  von  aussen  werde. 
Es  würde  also  hier  diese  Wirkung  der  narcotischer» 
Mittel  im  Gesetz  des  Antagonismus  begründet  sc)n, 
welches  Gesetz  Rec.  auch  immer  als  Erklärungsaxt 


der  so  auffallenden  Wirkungen  der  Narcoticorum  an¬ 
genommen  hat.  —  Die  Beschleunigung  des  Blutum¬ 
laufs,  die  man  bey  ihrem  Gebrauche  bemerke,  ist 
nach  Hrn.  Bund.  erst  secundär,  u.  geschehe  besonders 
durch  die  Beymischung  des  Harzes.”  Indessen  glaubt 
Bec.  lii  eg  egen  erinnern  zu  müssen,  dass  diese  Be¬ 
schleunigung  des  Blutumlaufs  nicht  nach  allen  Narco- 
licis  beobachtet,  werde,  u.  sogar  der  entgegengesetzte 
Zustand,  langsamerer  u.  trägerer  Blutumlauf,  die  ge¬ 
wöhnlichste  Erscheinung  nach  der  Digitalis  purpurea 
sey,  die  in  eben  diese Classe  fällt;  sodann  aber  möch¬ 
te  Rec.  auch  nicht  in  jedem  Falle  diesen  beschleunig¬ 
ten  Bluturolsfuf  der  harzigen  Beymischung  zuschrei¬ 
ben,  in  sofern  der  rotke  Fingerhut  den  besten  chemi¬ 
schen  Analysen  zu  Folge,  die  wir  bis  jetzt  über  dieses 
wichtige  PiLanzennuttel  besitzen  (sie  finden  sich  in 
Geoffroy  Mafiere  medicale  175-7.  Vol.  VI.  Sect,  II.  p. 
204 )  ferner  in  Schiemanns  Diss.  deDigitali  purpurea, 
Gelting.  1736.  p  01  sqq.  und  in  Geysers  Diss.  de  Di¬ 
gitalis  purp,  usu  in  pectoris  praecipue  morbis.  Kiliae 
ifro4  p.  4 — 6)<  keine  geringe  Quantität  Harz  in  sich 
enthält,  und  dennoch  die  vom  Herrn  Verf.  ange¬ 
führte  Eigenschaft  nicht  im  geringsten  Grade  besitzt. 
—  Die  Abhandlung  über  das  Opium  scheint  dem  Rec. 
besonders  gelungen;  mit  Recht  warnt  Hr.  Burd.  vor 
dessen  Anwendung  im  Faulfieber.  Friesei  u.  Petechien, 
in  sofern  es  hier  die  gesunkene  Muskelthätigkeit,  die 
schon  gesunkene  Reizbarkeit  noch  tiefer,  herabsetzt, 
u.  den  Mangel  an  Sauerstoff  im  Organismus  vermehre, 
wodurch  die  Zersetzung  itn  kranken  Organismus  um 
so  schneller  zu  Stande  kommt.  Rec.  schien  jene  Er¬ 
innerung  um  so  noth wendiger,  da  das  Subordiniren 
des  Faulfiebers  unter  den  Typhus  (wie  dieses  in  so 
vielen  Handbüchern  der  Klinik  derFall  ist),  so  leicht 
einen  Missgriff  in  der  W  ahl  der  Mittel  hey  Anfängern  in 
der  Kunst  möglich  macht,  u.  die  Erfahrung  eines  je¬ 
den  Praktikers  gewiss  für  Hrn.  B.  Meynung  spricht. 
Auch  Hr.  v.  Hildenbrand  (üb.  d.  ansteckenden  Typhus, 
Wien  1310.  S.  219  ff.)  hält  hier  das  Op  nicht  nur  für 
entbehrlich  u.  iibeiflüssig,  sondern  für  wahrhaft  schäd¬ 
lich.  Uebrigens  hätte  Rec.  gewünscht,  den  Satz:  das 
Op.  -sey  mehr  ina  mittler»  Lebensalter,  als  bey  Kin¬ 
dern  u.  Greisen  angeze’gt,  dessen  der  Hr  Vf.  nur  im 
Vorübergehen  Erwähnung  thut,  mehr  herausgehoben 
za  sehen,  ein  Satz,  der  bey  Anwendung  des  Opiums 
von  grösster  Wichtigkeit  ist,  in  sofern  wir  bey  Kin¬ 
dern,  vermöge  der  Neigung  zu  Congeetionen  nach 
dem  Kopf,  so  lange  seine  Entwickelungsperiode 
dauert,  die  schon  dem  Gesetze  der  Natur  zu  Folge 
mit  einem  vermehrten  Andrange  des  Blutes  dahin 
verbunden  ist,  während  des  Gebrauchs  des  Mohn¬ 
saftes  alle  Zufälle  heftiger  Congcsiionen ,  geröthete, 
exaltirte  Augen,  bedeutende  Hitze,  Delirien  und 
Hämoi  rhagien  u.  s.  w. ,  besonders  aus  der  Nase 
wahrnehmen,  und  zwar  um  so  mehr,  je  jünger  das 
Subjekt  ist;  daher  in  der  Kinderpraxis  der  Hyosoya- 
mus  so  grosse  Vorzüge  vor  dem  Opium  hat.  So 
batte  auch  Rec.  gewünscht,  dass  der  Hv.  Verf.  eich 
etwas  weitläufiger  verbreitet  hätte,  über  die  An- 
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Wendung  der  Digital,  purp,  in  acuten  Krankheits¬ 
formen  (von  welchen  nur  der  Typhus  mit  häutiger 
Bräune  und  Lungenentzündung  genannt),  in  wel¬ 
chen  überhaupt  dem  Ree.  dieses  Mittel  noch  zu 
sehr  von  den  Aerzten  vernachlässigt  zu  seyn  scheint. 
Mit  der  dritten  Classe,  den  sauerstojjigeu  Arzney- 
mitteln  beschliesst  Herr  Burd.  sein  System.  Nach 
einer  kurzen  Abhandlung  über  den  chemischen 
Charakter  des  Oxygens  geht  er  zu  de$  Wirkungen 
desselben  auf  den  menschlichen  Organismus  über, 
die  der  Verf.  schon  im  3ten  Capitel  der  Vorerinne¬ 
rungen  zum  ersten  Theile  seines  Systems  andeutete, 
und  die  sich  nach  ihm  besonders  auf  das  muscu- 
löse  System,  in  sofern  das  Oxygen  als  Substrat  der 
contrahirenden  Thätigkeit,  diejenigen  Theile  des 
Organismus  specifisch  errege,  in  welchen  der  Brenn- 
stoif  und  die  Expansion  vorwalte.  Er  theilt  diese 
sauerstoffigen  Arzney mittel  in  drey  Classen,  je  nach¬ 
dem  das  Oxygen  sich  getrübter,  mehr  oder  weniger 
mit  brennstoffigen  Basen  complicirt  in  den  ver¬ 
schiedenen  Mitteln  vorfmde.  Daher  1)  sauerstof- 
fige  Arzney  mittel  mit  gemischten  Grundlagen ,  2) 
sauer stojfige  Arzneymittel,  ivelche  Oxygen  entwickeln , 
und  3)  sauerstoßige  Arzney  m.  mit  ein  Jachen  Grund¬ 
lagen. 

Die  erste  Abtheilung  zerfällt  in  zwey  Ordnun¬ 
gen:  a)  in  solche  Mittel,  in  welchen  der  Sauerstoff 
mit  Kohlenstoff  und  Wasserstoff-  verbunden  ist,  die 
vegetabilischen  Säuren,  und  b)  in  solche,  in  denen 
der  Sauerstoff  in  der  Verbindung  mit  Slickstoff'  und 
Kohlenstoff  sich  befindet,  die  NeutraUalze.  Rec. 
kann  jedoch  hierbey  nicht  übergehen,  dass  Herr 
Burd.  von  letzterer  Ordnung  (b)  die  metallischen 
Oxyde  und  Salze  ausscbliesst,  sie  unter  die  Classe 
der  stickstofffgen  Arzneymittel  versetzt,  und  ihnen 
die  Functionen  einer  Erregung  der  uutern  Potenz 
des  nervösen  Systems  (siehe  1.  Theil)  anweist,  da 
sie  denn  doch  in  ihren  chemischen  Verhältnissen 
u.  Mischung  von  der  der  alcalischen  Salze  nicht  ver¬ 
schieden  sind.  Warum  kommt  diese  Wirkung  nicht 
auch  'den  Neutralsalzen  zu  ,  und  warum  ist  die 
Wirkung  letzterer  der  der  ersterii  gerade  enigegen- 
gesetzt,  da  doch  ihre  Basis  nach  JDavy^s  Versuchen 
(wie  schon  der  Rec.  des  ersten  T’heils  des  vorlie¬ 
genden  Systems,  Leipz.  Lit.  Zeit.  Jahrg.  lgoß-  St. 
145.  S.  2311  erinnert)  den  metallischen  Basen  der 
Metalloxyde  so  nahe  verwandt  ist?  —  Rec.  findet  für 
obige  Meynung  des  Hm.  Vf.  nirgends  einen  Grund 
angegeben,  was  derselbe  um  so  eher  bey  den  allge¬ 
meinen  Wirkungen  der  sauerstoffigen  Arzneymittel 
mit  stick^ioffigen  und  kohlenstofffgen  Grundlagen 
gewünscht  hätte,,  da  der  Hr.  Verf,  durch  die  Be¬ 
merkung  des  Recensenten  zum  ersten  Thcjl  auf 
diesen  Widerspruch  aufmerksam  gemacht  worden 
war.  —  Sowohl  die  vegetabilischen  Säuren  als  die 
Neutralsalze  wirken  durch  Vermehrung  der  mus- 
culösen  Thätigkeit.  Da  der  Sauerstoff  aber  in  ih¬ 
nen  durch  entgegengesetzte,  expandirende  Stoffe, 
ana  meisten  beschränkt  ist,  so  erstreckt  sich  auch 


ihre  Wirkung  nicht  auf  das  Centralorgan  und  die 
Organe  der  hohem  musculösen  Potenz,  sondern  auf 
die  niedere,  da  wo  die  musculöse  Kraft  erlischt, 
die  Stärke  und  Röthe  der  Muskelfasern  sich  ver¬ 
liert.  Daher  besonders  ihre  Wirksamkeit  für  die 
Aueiienenden ,  die  einen  wässerigen,  sauerstoffigen 
Dunst  absondern.  Daher  der  Durchfall  und  bey 
ihrer  äußerlichen  Application  der  entzündungsar¬ 
tige  Zustand  der  Haut,  die  Röthe  auf  derselben. 
Durch  Antagonismus  setzen  sie  die- Thätigkeit  der 
hohem  musculösen  Organe  herab,  sie  schwächen 
die  Muskelkraft,  vermindern  die  Stärke  des  Kreis¬ 
laufes,  beschränken  die  Nutrition,  stimmen  die 
Thätigkeit  derjenigen  Organe  herunter,  die  den 
brennstoffigen  Secretionen  angewiesen  sind ,  na¬ 
mentlich  ^vermindern  sie  die  Gallenabsonderunc:  und 
die  Transpiration  in  den  Lungen.  Sie  hemmen 
und  verringern  endlich  die  Eiterabsonderung,  In¬ 
dessen  glaubt  Rec. ,  dass  letztere  Eigenschaft  schwer¬ 
lich  den  vegetabilischen  Säuren  und  Neutralsalzen 
zukomme,  und  Hr.  Burd.  für  diese  Anwendung  der 
genannten  Mittel  Zeugnisse  und  Erfahrungen  wer- 
dg  aufführen  können,  da  diese  Eigenschaft  nur  den 
reinem  Säuren  ,  namentlich  der  Vitriolsäure,  zu- 
kornrnt,  uie  bekanntermaässen  auch  äusserlich  bey 
fainichten  Geschwüren  von  Nutzen  ist,  und  die  fau- 
lichte'  Jauche  in  gutartiges  Eiter  umwandelt. 

Die  therapeutische  Benutzung  dieser  Arzney¬ 
mittel  beschränkt  Hr.  B.  auf  folgende  Fälle,  worin 
Rec.  ihm  vollkommen  beystimmt.  Sie  wirken  näm¬ 
lich  1)  üurch  Vermehrung  der  rl  hätigkeit  der  schleim- 
absondernden  Flächen  wohlthätig  in  solchen  Krank¬ 
heiten,  denen  Asthenie,  nach  dem  Hm.  Verf.,  der 
genannten  Flächen  zum  Grunde  liegt,  und  dadurch 
Abnormitäten  in  den  Secretionen  daselbst  zu  Stande 
kommen,  besonders  dann,  wenn  diese  Asthenie  rein 
örtlich  ist  (er  rechnet  hieher  die  sogenannten  Sto¬ 
ckungen  und  gastrischen  Unreinigkeiten.  • —  Doch, 
möchten  diese  Arzneymittel  wohl  nicht  für  alle 
Unterleibsstockungen  passen,  besonders 
nicht  iür  diejenigen,  welche  sich  in  den  Organen 
der  Repi oduciion  vorfinden).  2)  Bev  Fieber  mit 
dem  Charakter  der  Synocha,  durch  antagonistische 
Herabstimmung  und  Beschränkung  der  Thätigkeit 
des  Heizens  u,  der  Arterienstämme.  Doch  möchte 
Rec.  hiervon  einige  locale  Fieber  (Entzündungen) 
ausnehmen ,  wohin  besonders  die  Entzündungen 
derjenigen  Organe  zu  rechnen  sind,  auf  welche  die 
in  Rede  stehenden  Arzneymittel  zuerst  ihre  Wirk¬ 
samkeit  äussern  ;  dahin  gehören  besonders  die  Ma¬ 
gen-,  Darm-,  Nieren  -  und  Blasenentzündung  etc., 
was  als  ein  wichtiges  Moment  bey  ihrer  Anwcn- 
dung  in  aer  allgemeinen  Uebersicht  ihrer  therapeu¬ 
tischen  Benutzung  nicht  zu  übersehen  w^ar.  _ 

3)  Durch  Mäesigung,  hypersfhenische  Muskelthädg- 
heit,  und  Herabstimmung  einer  verhältnissmässig 
zu  grossen  Energie  des  Nutritionsprocesses.  4) 
Durch  Beschränkung  der  Gallenabsonderung. 

{Der  Beschluss  folgt.) 
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Notizenblatt.  Berlin.  Hamburg.  Grätz.  Magdebmg. 
Wiener  Theater.  Tagebuch  der  Pariser  Bühnen. 
Diese  stehende  Rubrik  ist  un. fassender  als  die  Thea- 
ternacbrichten  in  dem  Fr eyrmithigen ,  in  dem  Mor- 
genblatt  und  in  der  Zeitung  für  die  elegante  Welt. 

No.  3  Dramatische  Literatur.  Warnungstafel. 
Andreas  Gyph.  Ein  Bey  frag  zur  Geschichte  der  dra¬ 
matischen  DicJttkunst  im  r 7.  Jahrhundert.  Fortgesetzt 
in  den  folgenden  Nummern.  Der  Verf.  dieses  Jesens- 
wertiien  Aufsatzes  schildert  zugleich  kurz  die  Lage 
der  dramatischen  Dichtkunst  vom  Anfänge  bis  gegen 
die  Mitte  des  17.  Jahrh.  Zur  Würdigung  der  Trauer¬ 
spiele  Gryph’s  theilt  der  Vf.  einige  Proben  aus  seinem 
Leo  Armenius  oder  Füistenmord  mit.  Das  Cafe 
Touchard  in  Paris. —  L  eber  die  Erkaltung  deutscher 
vielleicht  gelingt  es  der  Thalia,  sich  länger  zu  er  Natioualstücke  auf  der  Bühne.  Ein  Wort  zu  seiner 
halten  Sie  zeichnet  sich  durch  eine  gute  Auswahl  Zeit.  Der  Verf.  verweist  mit  Recht  auf  das  Beyspiel 
von  Aufsätzen,  die  für  ein  gemischtes  Lesepublicum 
berechnet  sind,  durch  ein  interessantes  Correspon- 
denz  -  und  Notizenblatt  über  die  vorzüglichsten 


5  C  H  Ö  N  E  KÜNSTE. 

Thalia  (,)  ein  Abendblatt;  den  Freunden  der  dra¬ 
matischen  Muse  geweiht.  Herausgegeben  von  J. 
E.  Castelli.  I.  Band.  lßio.  Wien  und  Triest 
in  der  Geistmgerschen  Buchhandlung.  Juljluit. 
52  S.  4.  Gedruckt  bey  Anton  Strauss  in  Wien. 
(Preis  des  halben  Jahrgangs  20  Gulden.) 

Eine  neue  Wiener  Zeitschrift,  der  wir  das 
beste  Gedeihen  wünschen.  Bekanntlich  haben  sich 
bisher  die  der  dramatischen  Muse  ausschliessend 
gewidmeten  periodischen  Schriften  nicht  lange  er¬ 
halten  (Leasings  dramatische  Bey  träge  ausgenommen), 


Theater  in  Europa,  durch  gefälligen  eleganten  Druck 
und  viele  artige  Costüme- Blätter  aus.  Ueberhaupt 
bat  der  thätige  Verleger  keine  Kosten  gespart,  der 
Thalia  durch  interessanten  Inhalt  und  ein  gefälli¬ 
ges  Acussere  Beyfall  zu  verschaffen;  und  verdient 
daher  alle  Aufmunterung  zur  thätigen  Fortsetzung. 
Die  Redaction  wird  vom  Firn.  Castelli  mit  Umsicht 

Das  vorliegende  Julyheft  enthält  in  ächt  Num¬ 


mern 


folgende  Aufsätze: 


No.  i.  Prolog . 


Eine  ganz  artige  leichte  Poe¬ 
sie,  die  für  den  Zweck  gut  berechnet  ist. ^  Ueoer 
den  jetzigen  Zustand  des  italienischen  Theaters. 
Ein  noch  nicht  beendigter  Aufsatz.  Der  Zustand 
des  italienischen  Theaters  wird  vom  Verf.,  so  wie 
ex-  wirklich  ist,  nämlich  als  sehr  schlecht  geschil- 


der  Franzosen,  Engländer  und  Dänen.  Correspon¬ 
denz-  und  Notizenblatt.  Tagebuch  der  Wiener  und 
Pariser  Bühnen.  Miscellen.  Es  heist  S.  12,  dass  der 
Zulauf  zu  Schillers  Wilhelm  Teil  im  Theater  an  der 
Wien  allmählig  abnimmt;  aber  Rec.  kann  versichern, 
neuerlich  im  Theater  an  der  Wien  Wilhelm  Teil  bey 
vollem  Schauspielhause  mit  Beyfall  spielen  gesehen 
zu  haben. 

No.  4-  Der  Schauspieler  an  den  Soujlenr.  Ein 
humoristisches  Gedicht.  Lieber  die  Komposition  ei¬ 
ner  schlechten  Opernmusik.  Ein  treffendes  Epigramm. 
Anekdoten.  Unterhaltend.  Correspondenz  -  und  No¬ 
tizenblatt. 

****  No.  5.  Der  oj^ite  Februar,  Trauerspiel  von  IT-  er¬ 
ster  .  Der  Verf.  dieses  Aufsatzes  gibt  von  denx  histori¬ 
schen  Inhalt  und  den  diamatischen  Gang  dieses  merk¬ 
würdigen  Stücks  eine  vollständige  Uebersicht.  Rec. 
gesteht,  dass  er  diesem  schauderhaften  Wernerachen 
Trauerspiel  keinen  Geschmack  abgewinnen  kann. 


dert.  Der  hohe  Zweck  der  Schauspielkunst  wird  Correspondenz-  nüd  Notizenblatt. 
auf  Italiens  Bühnen  nicht  erreicht,  denn  das  italie-  No.  6.  PFie  man  in  grossen  Städten  nach  der 

nische  Theater  ist  ganz  zur  blossen  Abendunterhai-  neuesten  Qlode  ins  Theater  geht.  Humoristisch.  Cor- 
tung  herab  gesunken.  Das  recitirende  Schauspiel  respondenz-  und  N otizeublatt. 
ist  auf  den  italienischen  Bühnen  nur -ein  Lücken-  No.  7.  Sendschreiben  eines 

biisser ,  denn  alles  ist  den  singenden  Schauspielen 
untergeordnet.  Der  Werth  der  italienischen  Schau- 


s  Amtmanns  an  das 
schaulustige  ehrsame  Publicum.  Humoristisch.  An¬ 
dreas  Gryph.  Forsetznng.  Proben  aus  seiner  Co- 
mödie  „Herr  Peter  Squenz. ‘‘  Perlen  und  Pillen. 
Correspondenz  -  und  N otizeublatt. 

No.  ß.  Das  Liebhabertheater  der  Thiere.  Ein 
Freskogeroälde.  Witzig  und  launigt.  Doch  wünsch- 

Correspon- 


epiele“  selbst  ist  unter  der  Mittelroässigkeit.  Corre- 
spondenz  -  und  Notizenblatt.  Stuttgardei' ,  \>iener 
und  Pariser  Theater. 

No.  2.  Scenen  ans  dem  noch  uv  gedruckten 
Trauerspiele:  die  Bache  des  Vaters  von  Joseph  te  Rec.  den  Ausfall  auf  Schlegel  hinweg. 
Passy ,  Rec.  kann  aus  den  zvvey  mitgetheilten  See-  denz-  und  Notizenblatt. 
nen,  die  bloss  Monologe  enthalten,  über  den  Werth 
des  Ganzen  noch  kein  Urtheil  fällen.  Unterthänig- 
ste  Vorstellung  des  Theaterschusters  an  den  Schau¬ 
spielunternehmer.  Sehr  launigt.  Der  'Theaterschuster 
bittet  seinen  Namen  auch  auf  den  Theaterzettel  zu 
setzen.  Anekdoten.  Die  erste  würde  Rec.  nicht  auf¬ 
genommen  haben,  weil  die  Thalia  auch  von  Damen 
gelesen  wird,  von  welchen  doch  mehrere  bey  Lesung 
derselben  erröthen  dürften.  Correspondenz  -  und 


•»  Die  heygelegten  vier  Kupfer  stellen  folgende 
Costiims  vor :  Baetr-li  in  den  Singspiele  Jeny  und 


Baetely,  Oranien  in  dem  Trauerspiele  Graf  Egmont, 
Klärchens. Mutter  aus  dem  Trauerspiele  Grat  Egmont. 
Saul,  König  von  Israel  im  Melodrama  gleiches  Na¬ 
mens.  Die  Costiims  sind  passend,  und  der  Stich  ver¬ 
dient  Beyfall;  nur  Saul  ist  steif  und  grell.  Sämmt- 
licheKupfej  sind  illnminirt.  Dem  ganzen  Jahrgänge 
werden  52  illuminirte  Costümes  beygegeben  werden. 
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Allgemeine  Ökonomisch  -  technische  Flora  oder  die 
mannigfaltigste  Benutzung  des  Gevvächareichs 
zum  Gebrauch  für  Oekonomen  ,  Fabrikanten, 
Künstler,  Gärtner,  Forstmänner,  Professionieten, 
Haus  -  und  Landwirthe,  und  andere  Liebhaber. 
Zweyte  Lieferung  mit  14  getrockneten.  Pflanzen. 
Breslau,  bey  Carl  Friedrich  Barth,  Fol. 

eg  Seiten  Text  und  14  Blätter  mit  aufgehefteten 
Pflanzen.  (1  Thlr.  12  gr.) 

Recensent  hat  das  erste  Heft  nicht  gesehen,  auch 
das  Urtheil,  welches  darüber  gefällt  worden  tst, 

nicht  vernommen. 

Ein  wahrhaft  nützendes  Herbarium  vivum  wäre 
für  die  Verbreitung  richtiger  Kenntniss  unter  den 
Class^n  der  Gewerbf reibenden  gewiss  eine  erwünsch¬ 
te  Sache,  wenn  jeder  diejenigen  Pflanzen  fände, 
deren  Kenntniss  sein  Gewerbe  zunächst,  heischt. 
Das  gegenwärtige  wird  dieser  hohen  Forderung, 
auch  wenn  es  Unterstützung  zur  entferntesten  Fort¬ 
setzung  genug  fände ,  wohl  nie  entsprechen. 
Denn  soll  ein  jeder  das  Seinige  finden,  so  wird 
er  genöthigt,  auch  das  za  kaufen,  was  seinen  ver¬ 
wandten  Gewerbsgenosaen  gehört.  Dann  wird  aber 
das  Unternehmen  zu  theuer,  um  darauf  die  Hoff¬ 
nung  zu  gründen,  der  Wissenschaft  Vorschub  zu 
thun.  Wie  gross  ist  aber  nicht  die  auf  dem  Titel 
an^e^ebene  Zahl  der  verschiedenen  Interessenten! 
und  ^dennoch  ergibt  sich  aus  der  Bearbeitung,  .dass 
der  ßey&atz:  und  für  andere  Liebhaber,  noch  viele 
in  sich  schliesse.  So  gehört  dazu  der  Arzt,  dem 
Gerade  der  grössere  Tbeil  des  Inhalts  zunächst  liegt. 
Der  ungenannte  Verf.  scheint  selbst  der  Heilkunde 
zu^ethan  zu  seyn.  Es  gereicht  der  Wissenschaft 
keineswegs  zum  Vortheile,  wenn  Verfasser  und 
Verleger  darauf  ausgehen,  durch  gemischtes  Mate¬ 
rial  mehr  Käufer  zu  locken.  Diess  erregt  Unwil- 
Drittcr  Band . 


len,  und  dieser  vermindert  am  Ende  denn  doch 
auch  die  Käufer,  Meynte  man  es  mit  dem  Publico 
und  mit  den  Wissenschaften  redlicher,  so  würde 
manches  Unternehmen  leichter  und  vortheilhafter 
gelingen,  als  cs  jetzt  bey  dem  allgemein  erregten 
Misstrauen  der  Fall  zu  seyn  pflegt. 

Es  hat  zwar  den  Schein,-  ais  wolle  der  Verf. 
der  Landwirthschaft  ein  Flülfsraittel  geben.  Allein 
auf  diesen  Fall  musste  er  nicht  nur  eine  strengere 
Auswahl  der  Pflanzen  selbst  treffen,  sondern  sich 
auch  auf  die  zunächst  beschränken ,  welche  wirk¬ 
lich  Interesse  für  den  Landwirth  haben.  Es  hat 
die  Landwirthschaft  überhaupt  das  Schicksal,  dass 
vieles  Geschriebene  ihr  angepriesen  wird,  was  gar 
nicht  laird wirtschaftlich  ist.  Mit  diesen  wird  denn 
auch  leichüich  manches  nützliche  Buch  ungelesen 
gelassen.  Der  erste,  der  in  botanischer  Hinsicht 
der  Landwirthschaft  wahrhaft  nützen  wird,  wird 
der  seyn,  welcher  es  vermag,  das  Chaos  vor  sich 
zn  nehmen,  dieses  zu  ordnen,  das  Einzelne  zu  prü¬ 
fen,  das  Schlechte  auszuwerfen,  und  das  Gediegene 
in  ein  passendes  Ganze  zu  vertheilen. 

Wir  wollen  nun  den  Inhalt  näher  angeben. 
Die  botanische  Beschreibung ,  welche  jeder  Pflanze 
beygefngt  ist,  ist  kurz,  aber  hinlänglich  für  den 
schon  geübten  Botanisten ,  aber  darum  nicht  für 
Alle  verständlich.  Rec.  ist  der  Meynung,  dass  die 
Beschreibungen  der  Pflanzen  nach  den  einzelnen 
Theilen  der  letztem  gemacht  werden  müssen,  wenn 
sie  für  ein  gemischtes  Publicum,  wie  hier  der  Fall 
ist,  bestimmt  sind.  Sind  sie  gut,  so  wird  auch 
der  Geübtere  beym  Lesen  nicht  Langeweile  empfin¬ 
den,  der  Unkundige  genöthiget,  seine  Aufmersam- 
heit  zu. --schärfen  und  so  ungesucht  angewiesen, 
wie  man  das  Pfianzenstudium  betreiben  müsse. 
Der  Emsige,  der  Fähige  vergleicht  sie  mit  der  Na¬ 
tur,  lernt  sicher  beobachten  und  bekommt  Festig¬ 
keit.  —  0 

Die  technische  Angabe  oder  Benutzung  ehr 
Fßam.en  iat  dagegeit  sehr  weitläufig.  So  erhielt 
[3o] 
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der  gemeine  Hirse  5  Folioseitcn,  der  Hollunder  4 
u.  s.  w.  Allein  es  ist  dazu  auch  alles  aufgenom- 
men,  was,  wahr  oder  nicht  wahr,  irgendwo  nieder* 
geschrieben  wurde.  Aus  den  Angaben  leuchtet  nur 
zu  deutlich  hervor,  dass  der  Verf.  nichts  weniger 
als  selbst  land wirtschaftliche  Kenntnisse  besitzen 
könne.  Der  oben  erwogenen  Prüfung  ist  daher 
keinesfalls  vorgearbeitet  worden. 

Das  gegenwärtige  Heft  fängt  mit  Nr,  15.  arf* 
und  enthält  folgende  Pflanzen:  Panicum  mileaccum 
L.  14,  Alchemilla  vulgaris  W.  15.  Cor ian drum 
sativum  L.  16.  Sambucus  nigra  L.  17.  Polygo- 
nuru  Bistorta  L,  13*  Agrostemma  Githago  L.  19, 
Ficaria  rannnculoides.  Roth.  £0.  Linaria  vulgaris, 
Mönch.  ci.  Trifolium  montanum  L.  22.  Achil- 
lea  Millefolium  W.  23.  Salix  pentandria.  Smilb. 
24.  Mercurialis  perennis  L.  —  Die  deutschen  Be¬ 
nennungen  sind  immer  beygefiigt.  Die  Pflanzen 
selbst  sind  gut  getrocknet  und  durch  schwache  Pa- 
pierstreifchcn  befestiget.  Das  Aeussere  ist  gefällig 
und  die  zum  Umschläge  gewählten  Pappenschalen 
entsprechen  dem  Zwecke. 


Ö  K  O  N  OMI  E. 

Tägliches  Taschenbuch  für  I.andwirthe  und  Fürth- 
schaftsverwalter  auf  das  Jahr  1311,  von  dem 
Herausgeber  der  landwirtschaftlichen  Zeitung 
(Pastor  Schnee ).  Mit  1  Kupfer.  Leipzig,  in  Com¬ 
mission  bey  Hemmerde  u.  Schwetschke.  156  S. 
8-  (»&g*0 

Vorliegendes  Taschenbuch  ist  dazu  bestimmt, 
Anfängern  in  der  Landwirtschaft  nützliche  Wahr¬ 
heiten  an  die  Hand  zu  geben,  oder  wie  sich  der 
Verf.  ausdrückt,  ihnen  belnilflich  zu  seyn,  ein  Wort 
mit  reden  zu  können,  ohne  über  sich  lächeln  zu 
lassen.  Der  Himmel  bewahre  uns  vor  Oekonomen, 
die  es  sich  zum  Berufe  machen,  nur  zu  scheinen, 
was  sie  seyn  sollten!  Die  Landwirtschaft  hat  in 
jeder  Hinsicht  Würde  und  Stoff  genug,  um  sie 
ernstlich  und  nicht  bloss  zum  Scheine  zu  studiren. 
Der  ist  des  Namens  eines  Oekonomen  unwürdig, 
welcher  die  Gelegenheit  verschmäht,  sich  gründli¬ 
che  Kenntnisse  seines  Gewerbes  zu  verschaffen. 
Piecens.  thut  es  in  der  Seele  leid,  sein  Unheil  da¬ 
mit  anfangen  zu  müssen,  dass  der  Autor  auch  nur 
zum  Scheine,  dem  Titel  nach,  ein  gutes,  wahrhaft 
nützendes  Buch  gemacht  habe.  Statt  dass  ein  red¬ 
licher  Fleiss  seine  Feder  hätte  führen  sollen,  hat 
er  nur  in  aller  Eile  aus  vorhandenen  Büchern  ab¬ 
geschrieben,  ohne  jedoch  seine  Quelle  mehr  als 
zweymal  zu  nennen.  Es  zeigen  sich  sogar  Fehler 
der  Unrichtigkeit,  die  bey  ernstlicher  Prüfung  leicht- 
lich  hätten  vermieden  werden  können. 


1263 

Wir  wollen  vorerst  den  Gründ  angeben  und 
in  bündiger  Kürze  eines  und  das  andere  besonders 
ausheben,  um  unser  Unheil  nicht  ohne  Belege  zu 
fällen.  Der  Verf.  h  at  seinem  Buche  ein  reichhal¬ 
tiges  Inhaltsverzeichnis^  vorausgeschickt,  aber  desto 
dürftiger  sind  in  sich  die  Rubriken.  Nr.  1.  ist  eine 
nothdürftige  Beschreibung  des  bekannten  Exstirpa¬ 
tors.  Die  dazu  gehörige  Abbildung  ist  aus  Thaers 
Ackerwerkzeugen  und  die  Beschreibung  etwas  ver¬ 
ändert  aus  der  landwirtschaftlichen  Zeitung  ent¬ 
lehnt.  Für  den,  welcher  mit  diesem  nützlichen  In¬ 
strumente  noch  nicht  bekannt  ist  ,  'lesenswert. 
11.  Uebersicht  der  Wirthschaftsgeschäfte  nach  der 
Zeitfolge.  —  III.  Kurze  und  deutliche  Belehrung 
über  die  verschiedenen  Acker  -  und  Wirtschafts¬ 
systeme.  — -  Auszug  aus  Thaers  Grundsätzen  mit 
einer  Einleitung,  die  den  Verf.  keinesfalls  als  einen 
forschenden  und  mit  dem  hohem  Geiste  der  Oeko- 
nomie  bekannten  Landwirt  empfiehlt.  Er  hält 
e6  mit  der  Schaale  und  spöttelt,  vermutlich  weil 
er  den  Kern  nicht  zu  lösen  weiss,  oder  wollte  er 
denen,  welche  das  Bessere,  d.  h.  das  Gründliche 
ohne  dem  verachten,  das  Wort  reden?  Ein  Schrift¬ 
steller  hat  jedesmal  zur  Pflicht,  dem  Bessern  Vor¬ 
schub  zu  leisten,  und  versündiget  sich  an  den  Zeit¬ 
genossen  und  Nachkommen,  wenn  er  sich  so  be¬ 
nimmt,  wie  hier  der  Herr  Pastor  gethan  hat.  — ■ 
IV.  Witterangsanzeigen  —  wie  sie  gewöhnlich  sind. 
Mehrere  aulgestellte  Regeln  treten  sich  in  Wider¬ 
spruch.  Ein  guter  Naturkalender  würde  statt  die¬ 
ser  Anzeigen  die  Aufmerksamkeit  des  Landwirtbs 
auf  den  Gang  der  Natur  mehr  erregt  und  dem  Vf. 
Gelegenheit  gegeben  haben,  manches  in  dieser  Hin¬ 
sicht  zur  Sprache  zu  bringen.  —  V.  Resultate  che¬ 
mischer  Untersuchungen  und  landwirtschaftliche 
Beobachtungen.  —  Auszug  aus  Thaers  Grundsätzen. 
VI.  Verschiedene  Notizen  —  als  a)  verschiedene  Flä¬ 
chenraaasse  —  Eine  kaum  des  Erwähnens  werthe 
Angabe,  die  sfelbst  nicht  einmal  feblerfrey  ist.  Ein 
sächs.  Acker  hat  nicht  3°°  Quadratrnthen,  sondern 
nur  300 ,  und  eine  säebs.  Ruthe  nicht  7  Ellen, 
sondern  7  Ellen  14  Zoll  Dresdner  Maas.  Mithin 
55,124  Quadr."  Auch  ist  es  höchstens  nur  an  den 
Grenzen  üblich,  in  Sachsen  nach  Morgen  zu  rech¬ 
nen,  allgemein  ist  die  Benennung  Acker  eingeführt. 
Ausserdem  wird  im  gemeinen  Leben  nach  Schef¬ 
feln  bestimmt,  und  diese  tadelnswerte  Gewohn¬ 
heit  mag  den  Verf.  zu  seiner  Angabe  bewogen  ha¬ 
ben.  Selbst  das  Magdeburger  Maas  ist  hier  nicht 
einmal  richtig  angegeben,  ob  es  schon  dem  Verf. 
einheimisch  ist.  Denti  er  hat  unterlassen  zu  be¬ 
stimmen,  nach  welchem  Mansse  man  üblich  die 
Ruthen  misst,  was  das  Rheinländische  ist.  Die 
übrigen  aufgestellteu  Maasse  sind  noch  weniger  in- 
sfructiv  angegeben.  Wollte  der  Verf.  für  Anfänger 
schreiben,  so  fand  er  hier  eine  sehr  schöne  Gele¬ 
genheit,  ihnen  zu  nützen  und  den  Schlüssel  zu 
mancher  guten  Schrift  zu  geben.  Allein  diees  wich- 
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tige  Kapitel  auf  1}  Seite  in  einem  Lehrbuche  für 
Anfänger  abzufertigen  ,  verdient  den  gerechtesten 
Tadel.  Was  er  b)  vom  Maasse  des  Sfrassenbaues 
und  c)  von  Meilenverbältnissen  nach  Rhein).  Fus¬ 
sen  und  Minuten  sagt,  ist  ganz  unerheblich.  Nütz¬ 
licher  ist  d)  die  Angabe  der  Wagenspuren  verschie¬ 
dener  Länder;  e)  eine  Tabelle,  wie  viel  Mehl  und 
Iilei  ein  Müller  von  einer  gegebenen  Quantität  Korn 
(R.oggen)  nach  dem  Gewichte,  nnd  f)  wie  viel  Pf, 
Brod  ein  Bäcker  von  einer  nach  dem  Gewichte  ge¬ 
gebenen  Quantität  Mehl  liefern  müsse,  VII.  Ge¬ 
drängte  Uebersicht  der  Maasse,  Münzen  und  Ge¬ 
wichte  der  vorzüglichsten  Städte  Deutschlands  und 
der  übrigen  europäischen  Länder.  VIII.  Entfer¬ 
nung  der  wichtigsten  Städte  Deutschlands,  nach 
den  gewöhnlichen  Postangaben.  IX  —  XII.  Interesse- 
Rechnung  nach  Thalern,  Gulden,  Jahren  und  Mo¬ 
naten, 

S.  15  wird  angerathen  ,  die  Luzerne  nach  je¬ 
dem  Schnitte  mit  einer  scharfen  Egge  zu  eggen. 
Diess  konnte  leiclitlich  einen  Anfänger  verleiten, 
seine  Lucernentelder  gänzlich  zu  ruiniren.  So  nütz¬ 
lich  das  Eggen  im  Friihlinge ,  etwa  im  Märze, 
nicht  wie  der  Verf.  anräth,  jrn  Februar,  auch  wirk¬ 
lich  ist  und  geschieht,  so  schädlich  würde  es  zu 
der  Zeit  doch  seyn ,  wenn  die  Bilanzen  im  vollen 
Wachsthume  begriffen  sind,  weil  die  Wurzelköpfe 
beschädigt  und  sehr  viele  Stängelkeime  abgebrochen 
werden.  Man  versuche  es  und  beschädige  jetzt  die 
Wurzel,  und  man  wird  die  Belege  zu  dem  Gesag¬ 
ten  finden.  Wenn  das  Auflockern  der  Erde  gesche¬ 
hen  kann,  ohne  dabey  die  Pflanzen  zu  verletzen, 
so  wäre  es  an  sich  allerdings  sehr  nützlich.  Diess 
wird  aber  nur  geschehen  können,  wenn  die  Pflan¬ 
zen  Reihenweise  stehen.  Die  bekannte  Pferdehacke 
Wäre  auf  diesen  Fall  das  nützlichste  Instrument.  — 
S-  26.  Wird  angerathen,  Runkelrüben  ins  Feld  zu 
bringen,  das  vorher  behackte  Früchte  getragen  bat. 
Alles,  was  dagegen  gesagt  werden  könnte,  abge¬ 
rechnet,  so  würde  dieses  Verfahren  eine  Unordnung 
in  der  Feldbestellungsart  hervorbringen,  von  der 
inan  nie  eher  abweichen  darf,  als  bis  die  überzeu¬ 
genderen  Gründe  dazu  stimmen.  Auf  Gründe  scheint 
eich  aber  der  Verl,  nicht  gern  einzulassen.  S.  27 
hält  der  Verf.  den  Ackerspörgel  (Spark)  fälschlich 
für  eine  Grasart  und  räth  S.  33  Schwaden  zu  säen. 
Was  ist  das  tür  eine  Pflanze?  Sollte  etwa  Festuca 
lluitans  Lin.  gemeynt  seyn?  Diess  ist  zwar  eine 
sehr  nützliche  Säamenpflanze ,  aber  unsers  Wissens 
noch  nie  auf  dem  Feide  gebauet  worden.  Das  S. 
35  angerühmte  Schwemmen  des  Rindviehes  kann 
und  muss  Rec.  aus  eigener  Erfahrung  empfehlen. 
S.  41  wird  angegeben  ,  dass  der  Karpfen  im  Au¬ 
gustmonate  streiche.  Diess  geschieht  im  Jnnv  und 
bey  warmer  Witterung  schon  im  May.  S.  51  wird 
zu  allgemein  a-Dgerathen,  die  ausgefischten  Teiche 
den  Winter  über  mit  Wasser  anznlaesen,  besser  ist, 
Wenn  man  sie  ausfrieren  lassen  kann.  S.  47.  Was 


ist  denn  Dreyblatt  für  eine  Pflanze?  Die  S  62 
angezogene  Bemerkung  über  die  Dreyfelder wirfh- 
schaft  wird  jeder  unpartheyische  Landwirth  für 
richtig  finden.  Wenn  die  Wechsel  wirf  he  diese 
Wirthschaftsart  nähmen,  wie  sie  unter  den  Hän  len 
guter  Landwirthe  ist,  und  sehen  wollten,  wie  weit 
man  es  dabey  bringen  kann,  sie  würden  wenig¬ 
stens  glimpflicher  sprechen  und  schreiben.  Wenn 
aber  S.  69  behauptet  wird,  das  Wechsel  Wirtschafts¬ 
system  sey  verrufen,  so  ist  dabey  nichts  mehr,  als 
die  Wahrheit  verfehlt,  es  ist  an  und  für  sich  ganz 
vorzüglich,  aber  auch  nur,  wie  jedes  andere,  in 
localer  Beziehung. 

Das  vorgebundene  Tage  -  und  Wochenbuch 
entspricht  seinem  Zwecke.  Für  jede  Woche  sind 
2  Seiten  bestimmt  und  bequem  vertheilt.  Der 
Raum  wird  zulangen  ,  die  täglichen  Notizen  zu 
fassen. 

Der  Verlagshandlung  gebührt  das  Lob,  dass  sie 
nicht  nur  das  zum  Aufschreiben  bestimmte  Tagebuch 
auf  einem  starken  und  schönen  Wcissen  Papier 
abdrucken  liess,  sondern  auch  Sorge  für  ein  ge¬ 
fälliges  Aeussere  trug,  und  wir  finden  in  dieser  Be¬ 
ziehung  den  Preis  sehr  billig. 


ERB  A  U  UN  G  S  S  C  H  RI  FT  EN. 

Bemerkungen  über  Wielands  Jßuthanasia ,  zur  Be¬ 
ruhigung  für  diejenigen,  welchen  die  Hoffnung 
eines  künftigen  Lebens  und  der  Vereinigung  mit 
den  Ihrigen  theuer  und  wichtig  ist.  Leipzig, 
bey  Bruder  und  Hofmann,  ißio.  ff.  2off  Seiten. 
(*3  g»’0 

Das  Büchlein  entspricht  seinem  Titel  und  den 
auf  diesem  ausdrücklich  bezeichneten  Lesern  zur 
Genüge.  Der  ungenannte  Vf.  machte  durch  jenen 
nicht  etwa  zu  einer  förmlichen,  planmässigen  und 
vollständigen  Prüfung  und  Widerlegung  der  bekann¬ 
ten  Wielandiechen  Schrift  (denn  dass  er  als  Gegner 
derselben  hier  auftrat,  gibt  schon  der  Beysatz  des 
Titels  zu  erkennen)  sich  anheischig,  sondern  bloss 
zu  Bemerkungen  darüber,  dergleichen  er  denn 
auch,  und  zwar  insbesondere  über  das  zweyte  und 
dritte  der  unter  dem  Gesammtnamen  ,,Eut!ianasia“ 
begriffenen  Gespräche,  weil  nur  diese  ihm  anstöasig 
waren,  eine  beträchtliche  Menge  von  im  Ganzen 
zweckmässiger  Beschaffenheit  mitgetheilt  hat ;  und 
ebon  so  werden  Leser,  welche  Nichts  ala  Beruhi¬ 
gung  für  ihren  durch  die  erwähnten  Dialogen  an- 
gelocht«  neu  Glauben  an  das  künftige  Leben  und 
Wiedersehen  liier  suchen,  die  Popularität  der  Ma¬ 
terien  sowohl,  als  des  Tons,  wodurch  des  Verf. 
Vortrag,  einige  Wiederholungen  in  den  Gedanken 
und  Vernachlässigungen  iin  Ausdruck  abgerechnet, 
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vorteilhaft  sich  anszeichnet,  fiir  sich  sehr  geeig¬ 
net  und  befriedigend  finden.  Durchgängig  spricht 
in  diesen  erbaulichen  Blättern  zu  ihnen  ein  Mann, 
dessen  Herz  durch  den  trostlosen  Sadducäismus, 
den  der  kaltsinnige  Wilibald  dort  prediget,  nicht 
weniger,  als  das  ihrige,  eich  tief  verwundet  fühlte, 
und  welches  jedoch  bey  aller  Wärme  für  den  ge¬ 
meinschaftlichen  Glauben  weder  in  blossen  klang¬ 
wollen,  aber  gebaltleeren  Declaraationen  sich  ver¬ 
nehmen  ,  noch  zu  einer  seines  Gegenstands  und 
Gegners  unwürdigen  Entrüstung  oder  gar  Erbitte¬ 
rung  sich  hinreissen  liess.  Dabey  fehlt  es  ihm. an 
einer  gewissen,  durch  die  Sache  selbst  eingegebe¬ 
nen,  Beredsamkeit  eben  80  wenig,  als  an  Gründ¬ 
lichkeit  und  Feinheit  des  Räsonncments ;  das  Här¬ 
teste  aber,  was  seine  Bescheidenheit  über  den  Her¬ 
ausgeber  der  Euthanasia  zu  sagen  sich  erlaubte, 
möchten  folgende,  auf  S.  93  befindliche,  durch  den 
Zwischensatz  sichtbar  noch  gemilderte,  Worte  seyn : 
„Man  muss  es  mit  innigem  Bedauern  ansehen,  wie 
dieser  sadducäische  Glaube  durch  solche  Herolde, 
die  so  grosses  Ansehen  besitzen,  immer  mehr  aus- 
gebreilet“  (wird,  so?)  ,,dass  Indolenz  und  jede  Art 
von  Inhumanität  dadurch,  —  wenn  auch  gleich 
nicht  immer  absichtlich,  —  doch  unausbleiblich, 
immer  mehr  befördert  und  zu  etwas  Unschuldigem 
gestempelt  wird.“  Es  vertrug  sich  allerdings  nicht 
wohl  mit  dem  Plane  des  Vcrfs. ,  über  das  Ganze 
des  Unsterblichkeitsglaubens  ein  solches  Licht  zu 
verbreiten,  dass  dessen  praktische  Consequenz  und 
Nothwendigkeit  (worauf  auch  allein  seine  heilige 
Würde  sich  gründet)  bey  aller  Unentscheidbarkeit 
der  Sache  durch  theoretische  Untersuchung  für  Je¬ 
dermann  klar  und  gewiss  geworden  wäre;  er  konn¬ 
te  nach  der  einmaligen  Anlage  und  Tendenz  seines 
Werks  immer  mehr  einzelne  Seiten  des  eben  so 
schwierigen,  als  erhabenen  Gegenstands  beleuchten, 
und  statt  eines  Totalüberblicks  desselben  bloss  frag¬ 
mentarische  Darstellungen  von  ihm  geben.  Allein 
sehr  vereinbar  mit  seinem  Zwecke  und  sogar  sehr 
förderlich  für  diesen  würde  es  ohne  Zweifel  gewe¬ 
sen  seyn,  auf  die  mannigfaltigen  und  zum  Theil 
auffallenden  Schwächen  und  Blossen  seines,  wie  es 
scheint,  von  ihm  für  zu  furchtbar  angesehenen 
Gegners  aufmerksam  zu  machen.  Denn  welchem 
nur  auf  logische  Richtigkeit  gehörig  Acht  habenden 
Leser  jener  berufenen  Wielandischen  Gespräche 
kann  es  z.  B.  entgehen,  dass  mit  dem  an  mehrern 
Orten  (s.  S.  172.  178  —  79-  1 95  236— 37.)  darin  vor¬ 
kommenden,  sehr  vernünftigen  ,  Geständnisse,  es 
lasse  sich  die  Frage  nach  der  persönlichen  Fort¬ 
dauer  des  Menschen  im  Tode  theoretisch  nicht 
sicher  beantworten,  die  kühne  Behauptung  „der 
Geist  des  Verstorbenen“  habe  mit  den  Glierimaassen 
des  Leibes  auch  das  Erinuerungsorgan  und  mit  die¬ 
sem  alle  Vorstellungen  von  seinem  vorigen  Leben 
und  dessen  Verhältnissen  verloren,“  so  wie  auch 
die  mehrmalige  Abfertigung  des  Glaubens  an  jene* 


Fortdauer  durch  den  Spottnamen  eines  „süssen 
Wahns“  sich  schlecht  vertragen  ?  Und  welchem  nn- 
befaogenen  und  nüchternen  Beobachter  muss  nicht 
die  Absichtlichkeit  bemerklich  werden,  mit  wel¬ 
cher  Wilibald  S.  217 — ig  theils  viel  mehr  durch 
sein  bisher  Gesagtes  dargethan  zu  haben  ver¬ 
sichert  ,  als  er  wirklich  dargethan  hat  ,  theils 
die  ihm  noch  entgegensixhenden  moralischen 
Gründe  über  die  Gebühr  ht-rabsetzt  und  schnell 
beseitiget,  um  nur  sobald  als  möglich  zur  Empfeh¬ 
lung  seines  wahren,  durch  alle  Rednerkünste  un- 
vertilgbaren,  Paradoxons  zu  gelangen,  dass  bey  dem 
Läugnen  der  individuellen  Unsterblichkeit  sich  die 
Menschheit  physisch,  ja  sogar  moralisch  besser  be¬ 
finden  würde,  als  bey  deren  gläubigem  Anerkennen  ? 
In  der  That,  man  möchte  fast  dem  Urheber  dieser 
Euthanasia,  zu  seiner  Ehre,  das  Uribeil  fällen,  dass 
er  lediglich,  beleidigt  pnd  empört  durch  das  Ex¬ 
trem  des  von  ihm  bestrittenen  Aberglaubens ,  das, 
freylich  nicht  beyspielluse,  Unglück  gehabt  habe, 
zu  dem,  diesem  gerade-  entgegengesetzten,  Unglau¬ 
ben  überzugehen.  —  Unser  Verf.  hat  seiner  eige¬ 
nen,  nur  bis  S.  134  reichenden,  Arbeit  noch  eine, 
ve^hähnissmässig  nicht  kleine,  Sammlung  fremder, 
den  von  ihm  vertbeidigten  Glauben  unterstützen¬ 
der  Ansichten  und  Aussprüche  beygefügt.  Die  in 
derselben  aufgenommenen  trefflichen  Bruchstücke 
einiger  Beinhardischen  Predigten  nebst  der  nicht 
minder  zugleich  gehaltvollen  und  kräftig  ausge¬ 
drückten  Betrachtung  aus  Herders  zerstreuten  Blät¬ 
tern  fanden  hier  unläugbar  noch  weit  schicklicher 
einen  Platz,  als  Kants,  Jacobs  und  Dedekinds  Be¬ 
weise  für  die  Unsterblichkeit  der  Seele,  welche  bey 
aller  Wichtigkeit  und  Güte  des  Inhalts  zu  sehr  die 
Schulform  an  sich  tragen ,  um  den  Lesern  einer 
populären  •  Religionsschrift  hinlängliches  Interesse 
gewähren  zu  können.  Ueberaus  zweckmässig  aber 
ist  die  das  Ganze  beschliessende  Stelle  aus  Wie¬ 
lands  Agathodämon,  aus  welcher,  was  auch  unser 
Verf.  anzumerken  nicht  vergessen  hat,  deutlich  her¬ 
vorleuchtet,  wie  wenig  übereinstimmend  mit  sich 
selbst  dieser  berühmte  Schriftsteller  über  einerley 
Gegenstand  zu  verschiedenen  Zeiten  dachte,  und 
welche  sich  wohl  leicht  durch  manche  ähnliche 
aus  andern  Theilen  seiner  bändereichen  Werke 
noch  hätte  vermehren  lassen. 


ARZNEY IV I S  SEN  S  C  HA  FT. 
Beschluss 

der  Recension  von  Bur  dach'  s  Arzneymittellehre . 

Dritter  Band. 

Die  ziveyte  Abtheilung  enthält  die  sauer  sto ff  - 
entbindenden  Arzneymittel.  Hier  stehen  die  extra- 
etivstoffigen  und  die  gerbestoffigen  Mittel,  nebst 
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dem  Eisen  und  -seinen  Präparaten.  Uubezweifelt 
gehören  diese  Mittel  zu  denen,  welche  eich  durch 
ihren  reichlichen  Gehalt  an  Kohlenstoff  vor  andern 
auszeichnen ,  wie  Hr.  B.  S.  igß  selbst  erinnert. 
-  Man  hätte  demnach  die  Abhandlung  der  genann¬ 
ten  -Mittel  auch  unter  den  kohlenetoffigen  Arzney- 
mitteln ,  alßo  unter  der  zvveyten  Abtheiiung  der 
brenns  io  fügen ,  unter  den  Reizen  der  mittlern  Po¬ 
tenz  des  nervösen  Systems,  vermuthen  sollen.  Den¬ 
noch  erscheint  dieselbe  hier  unter  den  sauerstoffi- 
gen  Mitteln  ;  freylich  sehen  wir  es  täglich  durch 
die  Erfahrung  bestätiget,  dass  diese  Mittel  die  Fun¬ 
ctionen  des  nervösen  Systems  nicht  erregen,  aus¬ 
schliesslich  die  Energie  des  contractilen  Systems 
vermehren,  hier  zwar  langsam,  aber  eingreifender 
und  durchdringender  ein  wirken.  Diese  Eigenschaft 
dieser  kohlenstoffigen  Arzneymittel  gibt  nun  un¬ 
streitig  einen  bedeutenden  Einwurf  gegen  Hm.  B. 
aufgestelltes  System  (nach  welchem  bloss  die  sauer- 
Stoftigen  Mittel  als  Reize  für  das  museulüse  System 
wirken  sollen)  ab,  und  da  Hr.  B.  diesen  Einwurf 
recht  gut  fühlte,  so  hält  er  sich  bloss  an  die  Fol¬ 
gen,  welche  ihre  Anwendung  im  Organismus  nach 
sich  zieht ,  die  besonders  durch  verstärkte  Energie 
des  nausculösen  Systems  sichtbar  werden.  Um  aber 
seine  Theorie  über  die  Reizmittel  des  irritabeln 
Systems  gegen  diesen  Einwurf  zu  verwahren,  nimmt 
er  an,  dass  in  diesen  Mitteln  für  immer  Sauerstoff 
enthalten  sey,  und  da  sie  in  demselben  Grade  rei¬ 
ner  auf  die  volikomrone  Muskelfaser  wirkten,  als 
eie  an  Sauerstoff  reichhaltiger  wären,  dieses  uns 
auch  berechtigte,  letztem  als  das  eigentlich  wirk¬ 
same  Princip  in  ihnen  anzunehmen.  Recens.  kann 
dieser  erkünstelten  Erklärungsart  seinen  Beyfall  aus 
mehreren  Gründen  nicht  zollen;  einmal,  weil  durch 
das  differente  Streben  des  Kohlenstoffs  und  Sauer¬ 
stoffs  gegen  einander  eine  Indifferenz  aus  beyden 
selbst  hervorgeht,  eine  gegenseitige  Beschränkung 
derjenigen  organisch  -  dynamischen  Thäligkeiten,  de¬ 
nen  sie  in  dein  thierischen  Organismus  vorstehen, 
wodurch  sie  am  Ende  als  indifferente  Mittel  wir¬ 
ken  und  selbst  in  die  Masse  des  Organismus  über¬ 
getragen,  assimilirt  werden,  sodann  auch  deswegen, 
weil  keine  Uebersättignng  der  aufgeführten  koblen- 
stofffgen  Arzneykörper  mit  Sauerstoff,  wodurch 
diese  Mittel  ihre  dynamische  Wirkungsweise  um¬ 
änderten,  keinesvveges  erwiesen  werden  kann;  und 
das  Eisen,  als  ein  im  hohen  Grade  cohärenter  und 
ziemlich  reiner  Kohlenstoff,  ein  Mittel,  das  eine 
der  höchsten  Stufen  der  kohlenstoffigen  Reihe  be¬ 
hauptet,  seine,  die  Energie  der  contractilen  Theile 
erhöhenden,  Eigenschaften  ,  in  den  Eisenkalken 
eben  so  sichtbar,  wie  in  den  verschiedenen  Arten 
des  Eisensalzes,  darstellt.  —  Bey  den  extractivstoff- 
laaltigen  Mitteln  würde"  wohl  das  Extractum  Hu 
jnuli,  so  wie  bey  den  gerbestofhgen  die  Hb.  Saii- 
cariae  die  Fol.  Ilicis  atjuifolii  mit  liecht  unter  den 
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absoluten  Mitteln  stehen;  so  M’ie  Rec.  die  Rad.  Po- 
lygalae  amarae  lieber  neben  die  Rad.  Pol}rgalae 
senegae  gestellt  haben  würde,  in  so  fern  erstere 
-sowohl  in  Hinsicht  ihrer  nähern  Bestandtheile,  als 
ihrer  Wirkungsweise  letzterer  sehr  nahe  kommt. 
Dass  sie  mehr  Exlractivstoff  als  die  Senega  enthält, 
will  Rec.  gerade  nicht  leugnen,  indessen  werden 
dadurch  ihre  Wirkungen,  die  von  dem  ihr  bey- 
wohnenden  Harze  und  ätherischen  Oele  abliängen, 
nicht  in  dem  Grade  beschränkt,  dass  man  den  £x- 
tractivstoff  als  das  in  ihr  vorwaltend  wirksame  Prin¬ 
cip  anzunehmen  berechtigt  wäre,  wie  dieses  ihre 
Anwendung  bey  asthenischen  Affectionen  der  Lun¬ 
gen,  die  Hr.  B.  selbst  aufführt,  hinlänglich  bewei¬ 
set.  Dass  dieses  Mittel  als  ein 'die  Kräfte  des  Darm¬ 
kanals  und  die  Verdauung  unterstützendes  von  prak¬ 
tischen  Aerzten  empfohlen  und  angewendet  worden 
6ey,  erinnert  sich  Rec.  nirgends  gefunden  zu  haben. 
Uebrigens  steht  wahrscheinlich  durch  Versehen  S. 
248-  HE  Polygala  amara  statt  Polyg.  senega.  Unver¬ 
dienter  Weise  scheinen  die  Globuli  martiales  unter 
den  entbehrlichen  und  obsoleten  Mitteln  zu  stehen. 

Die  dritte  Abtheiiung  umfasst  die  einfachen 
Säjtren ,  wohin  die  Kohlensäure,  Phosphorsäure, 
Schwefelsäure,  Salpetersäure,  Salzsäure  und  das. 
Sauers  toffgäs  gerechnet  werden.  Der  Hr.  Verf.  er- 
Klärt  ihre  Wirkungsweise  nach  seiner  bekannten 
Theorie.  Sie  ist  theils  chemisch.,  theils  dynamisch. 
Bey  der  Kohlensäure  erwähnt  derselbe  besonders 
das  Einathmen  dieser  Gasart  in  der  Lungensucht, 
und  gibt  hier  ausführlich  die  Anwendung  des  Gir- 
tannerschen  Apparats  an.  Eigne  Erfahrungen  scheint 
Hr.  B.  über  die  Anwendung  der  Kohlensäure  in  die¬ 
ser  Krankheit  nicht  zu  haben,  die,  soviel  Rec.  sich 
erinnert,  besonders  in  den  Italienischen  Spitälern 
gebräuchlich  ist.  Zu  kurz  scheint  Rec.  die  Abhand¬ 
lung  über  die  Schwefelsäure ,  die,  als  ein  so  wich¬ 
tiges  Mittel,  nach  unserm  Dafürhalten  verdient  hät¬ 
te,  ausführlicher  zu  seyn.  Die  Fälle  ihrer  Anwen¬ 
dung  sind  fast  nur  mit  zwey  Worten,  ohne  irgend 
eine  nähere  Bestimmung  der  Bedingnisse,  bey  wel¬ 
chen  sie  Statt  oder  nicht  Statt  findet,  aufgezeichnet, 
so  wie  überhaupt  das  Specielle  bey  den  einzelnen 
Heilmitteln  im  ersten  und  zweyten  Theile  des  vor¬ 
liegenden  Systems  vom  Verf.  mehr  berücksichtigt  zu 
seyn  scheint,  als  im  gegenwärtigen.  Doch  lässt  Rec. 
dem  Hm.  Verf.  gern  in  Hinsicht  des  Acidi  nitrici 
Gerechtigkeit  widerfahren.  Bey  dem  Acido  muria- 
tico  oxygenato  erinnert  Rec.,  dass  dieses  Mittel  nicht 
nur  vornämlich  äusserlich,  als  Ungt.  oxygenatum  mit 
Nutzen  angewendet  worden  sey,  sondern  noch 
neuerlich  vom  D.  Kapp  in  Bayreuth  innerlich,  der 
•seine  Erfahrungen  darüber  im  Horn’schen  neuen  Ar¬ 
chiv  f.  med.  Erf.  VI.  B.  2.  St.  niederlegte.  Er  em¬ 
pfiehlt  sie  besonders  bey  chronischen  Hautauseclilä- 
gen,  der  febr.  putrida ,  dysenteria  putrida,  Wech- 
selfu-bern  und  einigen  Arten  der  Convulsionen  bey 
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Kindern.  Er  gebraucht  sie  in  Form  eine-s  Saftes, 
und  nimmt  auf  3  j  bis  5'ij  Kirsch-  oder  Himbee¬ 
rensaftes  31J  —  3vj  Acid.  muriat.  oxygen. ,  und  lässt 
davon  Caffeelöffel weise  (aus  beinernen  oder  gläser¬ 
nen  Löffelcben,  aus  leicht  zu  erachtenden  Gründen,) 
nehmen.  Er  sah  besonders  bey  einer  faulichten 
Rubrepidemie  gute  Wirkungen  davon.  Auch  findet 
sich  Einiges  über  den  innerlichen  Gebrauch  der 
oxygenirten  Salzsäure  in  Boru's  Handbuche  der 
medizin.  Chirurgie.  Das  Ganze  beschliesst  ein  voll¬ 
ständiges  Verzeichniss  der  abgehandelten  Mittel. 

Wenn  dem  Rec.  bey  diesem  dritten  Theilc  im 
Allgemeinen  noch  etwas  zu  wünschen  übrig  blieb, 
so  war  es  erstens  die  nöthigste  Literatur,  die  man 
hier  ungern  vermisst.  Rec.  kann  keine  Ursache 
auffinden,  die  den  Verf.  bestimmen  konnte,  von 
6ei»er  lobenswürdigen  Gewohnheit,  mit  Auswahl 
die  wichtigsten  Schriften  über  einzelne  Mittel  ih- 
rer  speciellen  Behandlung  hinzuzufügen,  die  er  im 
ersten  Theile,  und  auch,  wiewohl  schon  sparsa¬ 
mer,  im  zweyten  befolgte,  abzugehen,  da  man  bey 
genauem  Studium  seiner  Arbeit  wohl  bald  sieht, 
dass  die  Literatur  und  die  Quellen  keinesweges 
ihm  unbekannt  waren.  Sodann  scheinen  manche 
Arzneymittel  dem  Rec.  ihrem  Werthe  und  ihrer 
häufigen  Anwendung  nach  zu  kurz  ahgehandelt 
worden  zu  seyn,  Diess  möchte  Rec.  namentlich 
von  den  Mineralwassern  behaupten,  deren  Verord¬ 
nung,  wie  Rec.  mehrmals  gesehen,  manchem  an¬ 
gehenden  Arzte  Schwierigkeiten  verursachen,  und 
wo  derselbe  mit  Dank  eine  nähere  Auskunft  vom 
Hrn.  Verf.  angenommen  haben  würde.  Mit  Nutzen 
würde  derselbe  sich  weiter  über  die  verschiedenen 
Arten  ihres  Gebrauchs,  über  die  verschiedenen  Ef¬ 
fecte  verschiedener  Quellen  in  einem  und  demsel¬ 
ben  Badeorte,  über  die  verschiedenen  Krankheits¬ 
formen,  in  denen  sie  von  Vortheil  sind,  über  die 
Cautelen  bey  ihrer  Anwendung,  Diät,  Verhalten 
während  ihres  Gebrauchs  u.  s.  w.  verbreitet  ha¬ 
ben.  Diess  gilt  selbst  von  gebräuchlichsten  Mine¬ 
ralwassern,  z.  B.  dem  Bitter  und  Saydschützer 
Wasser  (das  in  einigen  Zeilen  abgehandelt,  und  ge¬ 
gen  Gicht!  —  unter  andern  empfohlen  wird),  dem 
Pyrmooter  und  Töplitzer  Wasser  (letztes  ist  doch 
in  seinen  verschiedenen  Quellen  sich  nicht  ganz 
gleich),  dem  Karlsbad  (bey  dessen  Gebrauch  eine 
geprüfte  Auswahl  der  verschiedenen  Brunnen  nö- 
thig  ist)  und  dem  Egerbrunnen  u.  8.  w. 

Rec.  sieht  hiermit  dieses  System  der  Arzney 
mittellehre  min  geschlossen,  dessen  Bearbeitung 
den  Kenntnissen  und  dem  rühmliehst  bekannten 
Talent  des  Hrn.  Verf  ,  durch  seine  gewandte  Spra¬ 
che  und  Darstellungsgabe,  seine  Ideen  andern  an¬ 
schaulich  und  klar  zu  machen,  eben  so  viel  Ehre 
macht,  als  die  bereits  von  ihm  gelieferten  und  mit 
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allgemeinem  Bevfall  aufgenommenen  Arbeiten.  Stren¬ 
ge  Ordnung,  nicht  zu  verkennende  Consequenz  der 
aufgi  stellten  Ideen,  geistreiche  Sprache,  einnehmen¬ 
der  klarer  und  lichter  Vortrag,  Entfernung  aller 
Streitsucht,  und  fleissige  Benutzung  der  früher  er¬ 
schienenen  Arbeiten  in  diesem  Fache  der  Medizin. 
S’nd  die  Vorzüge,  die  dieses  Werk  vor  so  manchen 
andern  Schriften  dieser  Art  anezeichnen.  Rec,  hält 
dieses  System  gewiss  mit  Recht  für  eins  der  besten 
Handbücher  über  die  A rzneimittellebre ,  nicht  al¬ 
lein  des  theoretischen  Theils  desselben,  sondern 
auch  des  praktischen  wegen,  in  welchem  man  die 
verschiedenen  Fälle  der  Anwendung  eines  gegebe¬ 
nen  Arzeneymittels  nicht,  wie  in  so  vielen  Schrif¬ 
ten  über  Mat.  med.  ohne  alle  Ordnung  unter  einan¬ 
der  geworfen,  sondern  unter  gewisse  feste  Gesichts¬ 
punkte  gestellt  erblickt,  wodurch  das  Studium  der¬ 
selben  so  sehr  erleichtert  wird.  Iro  praktischen 
Theile  scheint  Hr.  B.  besonders  die  Jahnsche  Arz¬ 
neimittellehre  sich  zum  Muster  genommen,  und 
sie  mit  Einsicht  Reissig  benutzt  zu  haben. 


JUGEND  $  CH  RIF  TEN. 

JP Uhelmine.  Ein  Lesebuch  für  Mädchen  von  zehn 
bis  fünfzehn  Jahren,  zur  Bildung  des  Herzens 
ymd  des  Geschmacks.  Von  dem  Prof.  Johann 
Geuersich.  Wien  1311  (ißio).  Im  Verlage  bey 
Anton  Doll.  Erster  Theil.  276  S.  3.  Zweyter 
Theil.  273  S.  3*  Mit  zvvey  Kupfern, 

Ungeachtet  an  Lesebüchern  für  die  weibliche 
Jugend  kein  Mangel  ist;  so  verdient  doch  Hr.  Jo¬ 
hann  Genersich,  Prof,  der  Beredsamkeit  an  dem 
evangelischen  Gymnasium  zu  Käsmark  in  Ungarn, 
für  das  vorliegende  sehr  zweckmässige  Lesebuch 
Dank.  Dem  Verf.  leuchtete  bey  der  Ausarbeitung 
seiner  brauchbaren  Schrift  der  moralisch -ästhetische 
Gesichtspunct’ vor.  Er  dachte  sich  die  Bedürfnisse 
der  Mädchen,  die  schon  in  einer  untern  Classe  ei¬ 
nen  gewissen  Grad  der  Bildung  erreicht  haben  und 
in  der  letzten  (löbern  Classe  ihren  Schulcursus  be¬ 
endigen  sollen,  und  versuchte  es,  theils  in  eignen 
Aufsätzen  die  sittliche  und  ästhetische  Bildung  der 
aufblühenden  Gattiunen,  Mütter  und  Hausverwal¬ 
terinnen  zu  befördern,  theils  in  einem  Blurnen- 
strattsse  das  Brauchbare,  was  er  für  sie  in  älteren 
und  neueren  Büchern,  namentlich  in  Dichtern  vor¬ 
fand,  ihnen  zur  Öffentlichen  und  häuslichen  Lectiire 
darzubieten.  Die  aus  andern  bewährten  Schriften 
entlehnten  Aufsätze  hat  der  Verf.  meistens  ange¬ 
zeigt.  Die  Wahl  und  Anordnung  derselben  ist  mit 
Umsicht  angestellt  worden.  Das  Werk  erscheint 
zunächat  als  Lesebuch  für  die  nicht  ganz  ungebil- 
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dete  weibliche  Jagend  in  öffentlichen  Lehranstalten, 
aber  es  wird  auch  in  Privaterziehungsanstalten  und 
in  Familienkreisen  mit  Nutzen  gebraucht  werden 
können.  Die  Menge  der  aufgenommenen  Fabeln, 
Ei  Zahlungen  und  Lieder  entschuldigt  er  damit,  dass 
die  erateren  einen  un widerstehlichen  B.eiz  für  das 
Alter  haben,  für  welches  der  Verf.  schrieb,  und 
dass  er  den  sorgfältig  gewundenen  Blumenetrauss 
der  Lieder  zum  Begleiter  des  erwachsenen  Mäd¬ 
chens  für  das  ganze  folgende  Leben  bestimmte. 

Der  erste  Theil  enthalt  folgende  Rubriken : 

I.  Charaktere  in  moralischen  Erzählungen.  Den 
moralischen  Erzählungen  sind  meistens  gute  Lehren 
vorausgeschicht  oder  am  Ende  beygefügt.  Der  Cha 
raktere  sind  fünfzig  geschildert.  Durch  diese  Zahl 
sind  zwar  nicht  alle  rühmliche  und  tadelnswürdige 
weibliche  Charaktere  erschöpft,  aber  doch  vermisst 
man  deren  wenige.  Es  kommen  folgende  Charak¬ 
tere  vor;  die  Naschhafte,  FlaJterhafte,  die  Lügne¬ 
rin,  die  Undankbare,  Faule,  die  Siebenschläferin, 
Plaudererin.  Geizige,  Verschwenderin,  Verleumderin, 
die  Eigensinnige,  Eitle,  Ilochmüthige ,  Zänkische, 
Unreinliche,  Unverschämte,  Furchtsame,  Verwegene, 
die  Heuchlerin,  Schmeichlerin,  Spötterin,  die  Un- 
massige,  die  Gewissenhafte,  Ordentliche,  Versöhn¬ 
liche,  Dienstfertige,  Barmherzige,  Wirtschaftliche, 
Adelstolze,  Modesüchtige,  Tanzsüchtige,  Weich¬ 
liche,  Eigensüchtige,  Neidische,  Ehrgeizige,  die 
Diebin,  Miissiggängerin,  die  Gelehrte,  die  Säuferin, 
die  Spielsüchtige,  die  Rachsüchtige,  die  Ungedul¬ 
dige,  die  Splitterrichterin,  die  Romanenheldin,  die 
Grossmiithige ,  die  Unartige,  die  Bescheidene,  die 
Unzufriedene,  die  Aufrichtige,  die  Freundliche.  — 

II.  Fabeln  und  Erzählungen.  ( S.  91  bis  169.)  Sie 

sind  von  Geliert,  Gleim,  Lessing,  Lichtwer,  Pfeife], 
Nicolai,  Michaelis,  Sehmit,  Zachariä,  Hagedorn, 
Bürger,  Schiebeier,  Schiller  und  andern.  Rec.  fin¬ 
det  die  Auswahl  gut.,  mit  Ausnahme  des  Riesen 
Goliath  S.  i55-  —  HI.  Beschreibungen.  (S.  170  bis 
194.)  Sie  sind  theils  in  Prosa,  theils  in  Versen. 
Die  meisten  in  Prosa  sind  von  Gessner,  die  in  Ver¬ 
sen  von  Klopstock.  —  IV.  Briefe.  Sie  sind  vom 
Prof.  Genersich  mit  vielem  Fleiss  verfasst  und  zur 
Lecüire  für  Mädchen  geeignet.  Viele  beziehen  sich 
auf  das  Vaterland  des  Verf. ,  das  roraajptische  Länd- 
chen  in  Ungarn.  Recens.  theilt  folgende  Probe  des 
Briefstyls  des  Verf.  mit.  S.  24°*  1. Liebste  Freun¬ 

din!  Endlich  bin  ich  von  einer  grossen  Reise  zu¬ 
rückgekommen,  Bald  unsere  ganze  Grafschaft  ha¬ 
ben  wir  durchirrt.  Wahrlich,  so  kalt  und  unfreund¬ 
lich  das  Zip&erland  ist,  so  hat  es  doch  seine  grossen 
Reitze.  Ich  wenigstens  würde  unsere  Berggegcn- 
deu  schwerlich  mit  den  morastigen  Fluren  und  mit 
den  weiten  unbegränzten  Ebenen  anderer  Theile 
Ungarns  vertauschen.  Hier  die  majestätischen  Kar- 


127-8 

pathen  mit  den  gleich  Riesen  hervorragenden,  gen 
Himmel  drohenden  drey  Spitzen;  bald  ganz  frey 
und  heiter,  bald  in  düstere  Nebel  gehüllt  und  den 
Augen  unsichtbar,  bald  mit  einem  Wolkensaume 
wie  mit  einem  Mantel  bekleidet,  aus  welchem  die 
freyen  Spitzen  prächtig  hervorragen.  Welch  ein 
Schauspiel,  wenn  die  kaum  aufgehende,  uns  noch 
lange  nicht  sichtbare.  Sonne  sie  vergoldet,  wenn 
diese  ewigen  Berge  Gottes  immer  mehr  von  ihren 
Strahlen  wiederscheinen.  Am  Fusse  derselben  stille, 
von  fleissigen  Händen  bebaute  Thäler,  überall  klei¬ 
ne  Ortschaften,  von  emsigen  Landleuten  bewohnt. 
Hier  ein  Sauerbrunnen,  zu  welchem  Karavanen 
von  beyden  Geschlechtern  fröhlich  wallfahrten. 
Dort  ein  ländlicher  Sitz  eines  geachteten  Mannes. 
In  grösserer  Ferne  die  Hauptstadt  Zipsens,  mit  ih¬ 
ren  schönen  Häusern,  doch  ohne  hohe  Thürroe,  die 
längst  in  Trümmer  verfallen  sind,  und  nun  halb 
von  Mauern  entblös6t.  Nur  eine  Stunde  weiter 
das  fruchtbare  ländliche  Iglo,  mit  seinen  angeneh¬ 
men  Umgebungen  und  seinen  gebildeten  Einwoh¬ 
nern.  In  ziemlicher  Entfernung  das  Zipser  Schloss 
mit  seinen  ehrwürdigen  Ruinen  und  dem  Kapitel, 
der  schöne  Garten  zu  Hotkocz,  das  stille  Wallen- 
dorf.  Dann  dje  in  finstern  Tbälern  begrabenen 
Bergstädte,  das  glänzende  Schmöllnitz,  mit  seinem 
wunderbaren  Cementwasser  und  seinen  reichen 
Kupfecgruben  ,  das  durch  ein  doppeltes  Feuer  ver¬ 
ödete  Einsidel,  das  durch  seine  Messerfabriken  be¬ 
rühmte  Göllnitz  u.  s.  w.“  V.  Heise  nach  den  I\ar~ 
pathen.  (S.  252  bis  275.) 

Der  ziveyte  Theil  enthält  folgende  Rubriken. 
VI.  Idyllen.  (S.  i  bis  54.)  Von  Gessner,  Bronner, 
Kleist,  Voss,  Krauseneck,  Schmidt,  Caroline  Pich¬ 
ler.  VII.  Sohra  tische  Gespräche  nach  Xenophon , 
In  der  Wielarulischen  Uebersetzung.  VIII.  Elegien. 
(S.  72  bis  86.)  Von  Hol  ly,  Bürger,  Klopstock, 
Schiller.  IX.  Sinngedichte ,  Charaden  und  liäthsel. 
(S.  87  bis  ioo.)  Die  Sinngedichte  sind  von  Les¬ 
sing,  Hagedorn,  Gryphius ,  Nicolai,  Kleist,  Pfeffel, 
Schiller,  Göcking,  Haug,  Kretschmann.  Die  Ver¬ 
fasser  der  Charaden  und  Räthsel  sind  nicht  genannt. 
X.  Liedersammlung  für  Gesang  und  Herz.  (S.  101 
bis  218.)  Aus  der  Mildbeimisehen  Liedersammlung. 
Den  Beschluss  macht  Schillers .  Würde  der  Frauen. 
In  dem  Anhang  S.  219  fg.  theilt  der  Verf.  kurze 
anziehende  Biographien  der  Johanna  d’  Are  oder  der 
Jungfrau  von  Orleans,  der  Lady  Johanna  Gray  und 
einiger  edlen  Römerinnen  mit.  Hr.  Prof.  Gener- 
sich  hat  den  guten  Biographienstyl  ganz  in  seiner 
Gewalt. 

Der  Verleger  hat  für  correcten  Druck  rühm¬ 
lich  gesorgt.  Die  zwey  Kupfer  sind  von  Blaschke 
6chön  gestochen. 
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Kurze  Anzeigen. 

Ungarische  Dichtkunst.  Razinczy  Ferencz  MeltüsagO» 
Bard  Wesselenyi  Miklos  Urhoz,  Miklosnak  Fijahoz, 
midon  tizenharruadik  esztendejebe  belepven  a’  Közep- 
Szolnok  Värro.  ftlKöltek  Között,  mint  Rapitäny  -  Seged- 
tisztje  az  Atyjanak,  szolgälni  Kezdett,  ’s  szazadjat  Mau. 
25d.  1809  Nagy- Rarolyban  Nador-Iapan  o  Cs.Rii.Fe*n- 
iege  elott  a’  fegyverben  gyakorlatta.  (Franz  von  Razinczy 
an  den  liocliwohlgebornen  Herrn  Baron  Nicolaus  Wes¬ 
selenyi,  Sohn  von  Nicolaus,  als  er  im  dreyzehnten 
Jahre  seines  Alters  bey  dem  Insurrections  -  Corps  des 
mittleren  Szolnoker  Comitats  als  Rittmeister- Adjutant 
seines  Vaters  zu  dienen  anfing,  und  seine  Escadrou  am 
23.  März  1809  zu  Nagy-Raroly  in  Gegenwart  Seiner 
k.  k.  Hoheit  des  Palatins  manövriren  liess.)  Oten, 
gedruckt  mit  Schriften  der  konigl.  ungarischen  Buch- 
druckerey. 

Die  Abfassung  guter  poetischer  Episteln  ist  eine  der 
schwersten  Aufgaben  der  Poesie.  Da  die  poetischen  Epi¬ 
steln  immer  mehr  oder  weniger  didaktische  Gedichte  m 
Form  der  Briefe  sind;  so  müssen  sie  immer  die  Popula¬ 
rität  des  Brietstyls  beybehalten,  aber  doch  die  Sprache 
des  gemeinen  Lehens  veredeln,  Philosophie  des  Lebens 
und  Witz  enthalten,  und  die  Gefühle  immer  edel  und 
wahrhaft  poetisch  ausdrücken.  Hr.  von  Razinczy,  der 
bereits  in  mebrevn  Fachern  der  Poesie,  namentlich  in  der 
lyrischen  und  epigrammatischen,  mit  vielem  Glücke  auf¬ 
getreten  ist,  erwirbt  sich  jetzt  auch  auf  diesem,  unter 
den  Magyaren  noch  brach  liegenden  Felde  der  Poesie,  dt« 
schöusten  Lorbeeren.  Die  vorliegende,  in  classisch- un¬ 
garischer  Sprache  geschriebene  poetische  Epistel  zeichnet 
sich  durch  anziehend- freundliche  Philosophie  des  Lebens, 
durch  treffenden  satyriseben  Witz,  z.  B.  über  das  fade 
Kartenspiel,  dem  der  hochherzige  Verfasser  von  ganzem 
Herzen  foind  ist,  und  die  Modesucht  der  ungarischen 
Stutzer,  duroh  edlen  Ausdruck  der  Gefühle,  durch  Popu¬ 
larität,  durch  französische  natürliche  Leichtigkeit,  durch 
wahren  Diohterschwung  und  durch  richtige  Anwendung 
des  griechischen  Metrums,  welcLes  den  ungarischen  Ge¬ 
dichten  einen  hohen  Reiz  verleiht,  vorteilhaft  aus.  Rec. 
hofft  sein  günstiges  Unheil  zum  Theil  durch  Miuhei- 
lung  des  Anfangs  dieses  trefflichen  Gedichts  nach  einer 
treuen  deutschen  Uebersetzung  zu  begründ*«, 

Nöcb  rauscht  die  Praetexta  um  deine  Schultern,  dei¬ 
ne  schönen  Locken  atbmen  noch  ambrosische  Gerüche, 
an  den  zarten  Wangen  und  um  den  kleinen  Mund  blü¬ 
hen  noch  R.osen,  wie  um  die  des  Amors  —  der  lieb¬ 
lichste,  bezauberndste  Amor  du  selbst!  Und  siebe  du  ent¬ 
läufst  schon  den  ruhigen  Gemächern  des  Gynäceum  und 
«ilst  auf  das  Blutgefilde,  damit  du  dich  denen  zugeseSLn 
kannst,  die  dem  grausen  Tod  entgegen  schreiten.  Rnabe, 
■was  ist  das?  Wähnst  du  etwa,  dass  hier  diejenige 
Schlacht  sich  anhebt,  welche  deine  Gleichzeitigen  auf  den 
Rasen,  welchen  der  Frühling  mit  Blume»  überstreut  hat. 


zu  Freude  auffiatnmend,  führen?  Du  wähnst  vielleicht, 
es  werde  auch  hier  genug  sey« ,  wenn  du  auf  dem 
Bücken  deines  lucbshaarigen  Zelters  die  Erde  so  erzit¬ 
tern  machen  wirst,  wie  wenn  du  den  jiingern  Caesar  und 
den  Armidor,  die  zwey  Zierden  ihres  Geschlechts,  oder 
jupiteru,  der  noch  immer  stolz  auf  den  Schwanenhals 
ist,  der  einst  der  Leda  so  gefährlich  war,  oder  den  lang- 
rnähnigen  alten  Bncephalus,  der  für  die  geliebte  kleine 
Lest  noch  stets  jung  ist,  oder  Brutus,  den  Soblenanklopfer, 
und  den  Pitt  und  Fox,  die  sich  auch  hier  nicht  leiden 
können,  in  dem  Stadium  so  lange  zügelst,  bis  den  sich 
hebenden  Staub  der  Schaum  löscht,,  der  von  den  Beinen  de» 
müde  gerittenen  Pferdes  herabtTäuf  t  ?  O  geniesse  du  die  Freu¬ 
den,  die  deinem  Alter  ziemen!  Die  Arbeit,  zu  welcher  dei¬ 
ne  Gefährten  aufsassen,  fordert  Mannsgeist  und  Mannsarm. 

Was  die  sorgende  Weisheit  und  das  Beyspiel  deines 
ruhinwürdigen  Vaters  in  dir  haben  wirken  können,  und 
was  sie  gewirkt  haben,  sehe  ich  sehr  wohl  ein.  Du  hast 
um  ihn  nicht  gelernt,  wie  man  Halberzwölf  und  Paci  ma¬ 
chen,  und  den  einfältigen  Pagat  —  o  welchen  Aufwand  von 
Geist  erfordeit  das,  und  welche  Freude  bringt  das!  —  er¬ 
haschen  müsse,  dass  sein  Hehler  mit  den  Zähnen  knirscht, 
und  dem  ihm  verfolgenden  Glück  und  dem  Tag,  welcher 
ihn  gebar,  flucht,  unterdessen  die  zwey  andern  dem  Sieger 
ein  frohes  Päan  zurufen.  Auch  nicht  das,  wag  die  Söhne 
unserer  ersten  Häuser,  die  zukünftigen  AtLsse  der  Heimath 
voizugsweise  lernen:  ob  die  Knöpfe  an  ihren  Gilletwesten 
in  einer  oder  in  zwey  Rvihen  stehen  eollen,  11.  s.  w. 

Dor  Verfasser  hat  seiner  Epistel  erläuternde,  zum  Theil 
sehi  witzige,  Anmerkungen  beygefügt.  Racer.s.  wünscht, 
dass  der  Verf.  seine  Landsleute  mit  vielen  eben  so  trefflichen 
poetischen  Episteln  beschenken  möge! 

Medidnisclie  kleine  Schrift.  These*  medicae  inaugurales, 
<juas  Grat.  Facult.  Medic.  consensu  Praesid.  J.  H.  F.  Au» 
tenrieth,  Medic.  Doct.  et  Prof.  Publ,  Ord.  pro  giadu 
Doctoris  die  II.  Novembris  MDCCCVHI  publice  deten- 
det  Auctor  Samuel  Christianus  Tucao  Moeuo -  Franco- 
furtensis.  Tubingae.  4.  pag.  13. 

Diese  24  Sätze  aus  ganz  verschiedenen  Zweigen  der 
theoretischen  und  praktischen  Heilkunde  beurkunden  ganz 
nnbezweifelt  die  Fähigkeiten  ihres  Urhebers,  und  haben 
mehr  wissenschaftlichen  Werth  als  ein  ganzes  Dutzend  dick¬ 
leibiger  Dissertationen,  in  welchen  leere  Köpfe  dem  Publico 
ihr  pedantisches  Gewäsche  aufzudringen  pflegen.  Einige 
Sätze  6ind  von  der  Art,  dass  sie  die  Hoffnung  geben,  der 
Verf.»  der  durch  seine  neuesten  Schriften  seinen  Beiuf  zum 
Zergliederer  bowährt  hat,  werde  sie  bey  einer  schicklichen 
Gelegenheit  weiter  prüfen  und  ausfühlen.  Dahin  gehört 
z.  B.  die  Vermiithung,  dass  die  Gruben  und  Vertiefungen  an 
der  hinteren  Fläche  der  Körper  der  Wirbelbeine  vielleicht 
ähilicbe  Theile,  wie  die  sogenannten  Pacchionischen  Diii- 
sen  aufnehmen.  Andere  der  hier  aufgestelhen  Sätze  hat  der 
fleissige  und  talentvolle  Verfasser  schon  in  seiner  Schrift: 
,,Quaedam  observationes  anatornicae  circa  nervös  arteriös  ad- 
euntes  et  comitantes “  weiter  «U3geführt. 
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GE  SAM  MEL  TE  SCHRIF  TEN. 

X)ie  vor  einiger  Zeit  auf  Pränumeration  angekün¬ 
digte  Sammlung  von  Schulreden  des  verstorbenen 
Reet.  Schwarze  i6i,  obgleich  das  Unternehmen  nicht 
die  Unterstützung-  gefunden  bat,  die  man  hoffen 
durfte  und  die  es  in  doppelter  Hinsicht  verdiente, 
erschienen,  und  die  davon  erregte  Erwartung  wird 
man  gewiss  nicht  unbefriedigt  finden: 

JVI.  Christian  Aug.  Schwur  zc  ’  s,  eliexnal.  Rector» 
des  Gymn.  zu  Görlitz,  Schulreden.  Nach  seinem 
Tode  herausgegeben  von  D.  Karl  Aug.  Gottlieh 
Keil ,  Prof,  der  Theol.  aui  der  Universität  Leipzig, 
und  Kurl  Friedrich  Ernst  Gedike,  Director 
der  Bürgerschule  zu  Leipzig.  Leipzig,  in  Comm. 
bey  Göschen,  lgio.  XVI  und  335  S.  gr.  3. 

Es  sind  achtzehn  von  dem  Verewigten  bey 
verschiedenen  Gelegenheiten  während  seiner  Amts¬ 
führung  in  Görlitz  gehaltene  Reden  auegewählt, 
die  tlieils  durch  den  Inhalt,  theils  durch  die  Art 
des  Vortrags  sich  auszeichneten,  und,  obgleich  vom 
Verf.  selbst  nicht  zur  öffentlichen  Bekanntmachung 
bestimmt,  doch  bekannter  gemacht  zu  werden  ver¬ 
dienten.  Sie  sind  au6  seiner  Handschrift  unverän¬ 
dert  abgedruckt,  und  dienen  zugleich,  den  edlen 
Charakter  des  Verewigten  denen,  die  ihn  persön¬ 
lich  kannten,  ins  Andenken  zurückzurufen,  Andern, 
die  ihn  nur  aus  seinen  Schriften  hatten  kennen 
gelernt,  lebhaft  vorzustellen.  In  der  ersten,  am 
15.  Dec.  1736  gehalten,  werden  Arbeit  und  Ver¬ 
gnügen  (die  man  nur  zu  oft  von  einander  getrennt 
glaubt),  als  zewy  durch  die  Gottheit  natürlich  ver¬ 
bundene  Dinge  dargesLgllt ,  und  die  Freuden  auf¬ 
geführt,  welche  Gott  mit  der  Arbeit  verbunden 
bat  und  welche  aus  der  Befriedigung  des  Thäiig- 
keitstriebs  und  der  Acuseerung  der  Kräfte,  aus  dem 
Wachsthnm  der  Kräfte  und  Geschicklichkeiten,  der 
Dritter  Rand, 


Besiegung  mehrerer  Hindernisse  und  Schwierigkei¬ 
ten ,  den  Vortheilen,  welche  eine  regelmässige  Ar¬ 
beit  gewährt,  der  Erwägung  des  Nutzens,  den  sie 
hat,  dem  Gedanken  an  die  Erfüllung  des  göttlichen 
"Willens,  an  die  Erhaltung  des  güttl.  Beyfalls  und 
Beystandes,  die  ewigen  Folgen  und  Belohnungen, 
entwickelt  werden.  Die  zweyte,  vom  J.  1788, 
S.  19  —  40  verbreitet  »ich  über  den  JVerth  der  Ord¬ 
nungsliebe,  welche  der  Jugend  nicht  früh  genug 
eingeprägt  werden  kann,  und  welche  wohl  auch, 
von  manchen  Erwachsenen  als  pedantisch  u.  lästig 
verachtet  Hnd  verspottet  wird.  Es  war  nöthig,  den 
Begriff  derselben  festzustellen,  und  der  Verf.  erin¬ 
nert  daher,  Ordnung  finde  sieh  überhaupt  da,  wo 
mehrere  Dinge  nach  einer  gewissen  Regel  einge¬ 
richtet,  gestellt  und  verrichtet  werden,  und  Ord¬ 
nungsliebe  sey  dem  zuzuschreiben,  der  alles  am 
rechten  Orte,  zur  rechten  Zeit,  im  rechten  Maassa 
und  in  den  rechten  Verhältnissen  tbut.  Bey  Aus¬ 
einandersetzung  ihrer  Vortheile  schränkt  er  sich 
auf  die  vornehmsten,  die  sie  fiir  Studirende  insbe¬ 
sondere  hat,  ein,  und  diese  sind:  dass  wir  durch 
sie  an  Licht  für  unsern  Verstand,  an  Zeit,  an  Kraft, 
an  Muth  und  Lust'  zu  nützlicher  Thätigkeit  ge¬ 
winnen,  und  also  geschickt  gemacht  werden,  mehr 
Gutes  zu  lernen,  zu  thuu ,  und  zu  gemessen,  als 
es  ohne  sie  möglich  gewesen  wäre.  Die  dritte, 
S.  41 — Cs,  untersucht,  was  den  Jüngling  verpflich¬ 
tet,  seine  Freyheitsliebe  einzuschränken?  Sie  wurde 
zu  einer  Zeit  gehalten  (iG.  Dec.  1789),  wo  Alles 
von  der  Seine  her  von  Freyheit  ertönte,  und  ein 
Freyheitsscbwindel  6ich  vornehmlich  jugendlicher 
Köpfe  bemächtigt  hatte,  und  wo  also  auch  Jüng¬ 
linge  insbesondere  gewarnt  werden  mussten.  Der 
Jüngling  hat  nicht  Einsicht  genug,  um  seine  Frey¬ 
heit  sicher  und  ohne  Nachtheil  brauchen  zu  kön¬ 
nen,  er  nauss  sich  also  durch  den  Rath  der  Ein¬ 
sichtsvollem  und  Erfahrnem  leiten  lassen;  ohne 
Einschränkung  seines  Freyheitstriehes  kann  er  un¬ 
möglich  den  Grund  zu  einem  nützlichen  und  glück¬ 
lichen  Leben  in  der  bürgerlichen  Gesellschaft  für 
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für  die  Zukunft  legen.  Diese  beyden  Gründe  für 
die  freywillige  Einschränkung  der  Freybeit  des 
Jünglings  werden  vortrefflich  und  mit  eingreifen¬ 
den  Anwendungen  ausgeführt.  Eine  gleiche  Ver¬ 
anlassung  iu  den  Zeitumständen  hatte  die  vierte 
jRede,  irr»  J.  1790  gehalten:  wie  vertrügt  sich  dis 
Verschiedenheit  der  Stünde  und  des  äusserlichen 
Glücks  mit  der  natürlichen  Gleichheit  der  Men¬ 
schen?  (S.  63 — 88)-  Die  damals  verbreiteten  Vor¬ 
stellungen  von  natürlicher  und  bürgerlicher  Gleich¬ 
heit,  die  noch  Jeder  nach  seinen  Einsichten  und 
Wünschen  besonders  ausbildete,  konnten,  wenn  sie 
auch  nicht  überall  Staaten  zerrütteten,  doch  man¬ 
che  andere  üble  Folgen  haben.  Der  Verf.  unter¬ 
sucht  zuvörderst,  was  es  mit  der  natürlichen  Gleich¬ 
heit  der  Menschen  für  eine  Beschaffenheit  habe, 
und  worin  sie  bestehe?  Nicht  in  einer  gänzlichen, 
allgemeinen  und  uneingeschränkten  Gleichförmig¬ 
keit  unsers  Geschlechts  nach  Geist,  Körper  und 
äussern  Umständen,  sondern  in  der  gleichen  Natur, 
Ursprung  und  Bestimmung,  in  den  darauf  beruhen¬ 
den  gleichen  liechten,  die  zwar  durch  die  Einrich¬ 
tungen  der  bürgerlichen  Gesellschaft  naher  bestimmt, 
auch  in  vielfacher  Hinsicht  eingeschränkt,  nie  aber 
den  Menschen  ganz  entrissen  werden  können.  Die 
unleugbare  Gleichheit  in  wesentlichen  Dingen  for¬ 
dert  aber  nicht  Gleichheit  in  aller  möglichen  Bück- 
sicht.  Die  Verschiedenheit  der  Stände  und  des  äus- 
«ern  Wohlstandes  unter  den  Menschen  gründet  sich 
eben  sowohl  auf  die  unabänderliche  Einrichtung 
der  menschlichen  Natur.  al6  ihre  natürliche  Gleich¬ 
heit.  Die  Verträglichkeit  der  erwähnten  Gleichheit 
und  Ungleichheit  wird  noch  durch  folgende  Puncte 
ausfer  Zweifel  gesetzt;  ll  keine  rechtmässige  bür¬ 
gerliche  Verfassung  hebt  die  allgemeinen  Rechte 
der  Menschen  auf,  sie  schränkt  sie  nur,  zum  Besten 
des  Ganzen,  in  manchen  Stücken  ein;  2.  sie  hat 
vielmehr  die  Absicht,  jene  Rechte  so  viel  als  mög¬ 
lich  zu  sichern;  3.  die  Ungleichheit  der  Stände 
und  des  äussern  Glücks  ist  eines  der  vorzüglichsten 
Mittel  unsrer  Vervollkommnung  und  Veredlung. 
Die  fünfte  Rede  vom  J.  1791.  S.  89 — 112  belehrt 
über  den  Werth  der  adeln  Einfalt  in  Sitten  und 
Charakter ,  und  auch  »ie  ist  für  den  Geist  des  Zeit 
alters,  zu  dem  Duplicität  und  Triplicität  und  wohl 
noch  mehr  eher  als  Simplicität  gehört,  recht  pas¬ 
send.  Die  edle  Einfalt  wird  durch  Liebe  zu  dem, 
was  der  Natur  am  gemässesten  und  am  leichtesten 
ist,  und.  durch  Achtung  und  Ausdruck  der  Wahr¬ 
heit,  frey  von  aller  Rohheit,  Sonderbarkeit,  Sorg¬ 
losigkeit,  Ueberverfemerung,  charakterisirt,  und  das 
Bild  eines  mit  ihr  geschmückten  Mannes  in  tref¬ 
fenden  Zogen  entworfen.  Diese  edle  Einfalt  bringt 
dem  Verstände  und  dem  Herzen  ihres  Besitzer# 
gleiche  1-bre,  sie  wird  seine  Wohlthäterir.  durch 
Verminderung  seiner  Sorgen  und  Erleichterung  #ei 
ner  Geschäfte  auf  mannigfaltige  Art;  «ie  v*r/f>ejm 
seine  Freuden  und  verschafft  ihm  Liebe,  Zutrauen 
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und  Hochachtung  von  der  dauerhaftesten  Art;  eie 
macht  den  Menschen  vorzüglich  geschickt,  das 
Christenthum  von  ganzem  Herzen  anzunehmen, 
treu  zu  befolgen,  und  dadurch  seiner  ganzen  Selig¬ 
keit  theilhaftig  zu  werden.  Die  sechste  Rede  (1793 
gehalten,  S.  113  — 154)  beantwortet  die  Frage:  Ge¬ 
winnt  denn  wirklich  die  Welt  dabey >  dass  jetzt 
weniger  Jünglinge ,  als  sonst  studiren?  Man  weiss 
vielleicht  schon  aus  andern  Aufsätzen  des  Verewig¬ 
ten :  er  stimmte  gar  nicht  denen  bey,  welche  eifrig 
dahin  arbeiteten,  die  Zahl  der  Studirenden  noch 
mehr  zu  vermindern.  Und  gewiss  man  bat  auf 
beyden  Seiten  wohl  etwas  sich  verirren  können, 
wenn  man  nicht  das  Studiren  überhaupt  und  das 
Studiren  (nach  dem  gewöhnlichen  Sinne  des  Wor¬ 
tes)  in  einem  gewissen  Lande  unterschied  und  bey 
letzterm  auf  veränderliche  Zeitumstände  und  Ver¬ 
hältnisse  Rücksicht  nahm.  Je  weniger  aber  sich 
ein  allgemeines,  festes  und  unveränderliches  Maass 
für  die  Zahl  der  Studirenden  angeben  lässt,  desto 
weniger  darf  die  natürliche  und  bürgerliche  Frey- 
heit,  wie  überhaupt  in  der  Wahl  der  Lebensart,  so 
auch  hier,  weiter  beschränkt  werden,  als  dass  man 
denen,  die  durchaus  keinen  Beruf  zum  Studiren 
haben,  wenn  sie  nicht  dereinst  ganz  unabhängig, 
von  ihrem  Vermögen,  noch  ohne  Amt  leben  können, 
eich  dem  Studiren  zu  widmen  erlaubte,  u.  noch  we¬ 
niger  Andern,  was  öfters  geschieht.  Unfähige  dazu 
aufzumuntern  vemattet.  Der  verewigte  Verf  rech¬ 
nete  mit  Recht  das  seit  30  Jahren  erhobene  Ge- 
schrey  gegen  die  zu  grosse  Anzahl  von  Studiren¬ 
den  zu  den  Uebertreihungcn.  Sollte  die  Welt 
wirklich  dabey  gewinnen,  dass  weniger  Jünglin¬ 
ge  studiren,  so  müsste  1)  erweislich  seyn,  dass 
sich  die  Zahl  der  Studirenden  aus  den  rechten 
Gründen  und  Absichten  vermindert  habe,  was  wohl 
selten  der  Fall  seyn  mag;  2)  nur  Fähige  und  Fleis- 
sige  studiren;,  denn  man  hätte  überhaupt  nicht  sa¬ 
gen  sollen:  es  studiren  zu  Viele;  sondern:  es  stu¬ 
diren  zu  viel  Unfähige  und  Unfleissige;  und  gerade 
diess  bat  sich  nicht  verändert,  3)  Bey  der  gerin¬ 
gen  Anzahl  der  Studirenden  muss  nach  und  nach 
und  in  vielen  Fällen  die  Mitbewerbung  und  Aus¬ 
wahl  bey  Besetzung  der  Aeinter  wegfallen  oder 
vermindert  werden  (eine  Folge,  die  jedoch  in  un- 
sern  Landen  noch  nie  hat  bemerkt  werden  kön¬ 
nen).  4.  Die  kleiner  gewordene  Anzahl  studirender 
Jüngling©  hat  auf  den  Schulen  für  Lernende  un<J 
für  Lehrer  und  für  die  Anstalten  selbst  einen  nach¬ 
theiligen  Einfluss,  Da  werden  die  Gegner  freylich 
sagen  können,  wie  sie  es  wirklich  oft  wiederholt 
haben:  man  vermindere  die  Zahl  der  Gelehrtcn- 
schulen.  Doch  der  bescheidene  Verf.,  der  seine 
Behauptungen  ohne  alle  Anmaassung  auf* teilt,  hat!# 
im  Ganzen  gewiss  Recht,  wenn  er  einer  zeit^e- 
’tü;-,sen  Uebertreibuhg  sieh  widersetzte.  Die  Sach# 
ini  sich  seitdem  schon  geändert,  »and  nur  in  eisii- 
£eu  Ländern  kann  über  zu  grossen  Mengel  an  £;a- 
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direnden,  der  aber  doch  aus  andern  Ursachen,  die 
das  Zeitalter  herbeyfiihrt?,  herriihrt,  noch  jetzt  ge¬ 
klagt  werden.  Doch  können  auch  sie  aus  andern 
Ländern  versorgt  werden.  In  der  siebenten  Rede, 
ß.  135 — 160,  ist  die  Frage  aufgestellt:  Gestattet 
eine  vernünftige  3/ethodc  auch  Zwang  bey  der  •_ Er¬ 
ziehung  und  dem  Unterrichte?  „Wir  haben,“  sagte 
der  Verl.  1.79,5?  und  wir  glauben,  man  hat  noch 
nicht  Ursache,  anders  zu  sprechen  —  „nun  seit  dreys- 
sig  Jahren  an  der  Erziehung  zu  viel' gekünstelt,  und 
■wie  es  bey  allem  Künsteln  gebt,  wir  haben  auch 
viel  verdorben.  Wir  glaubten  zum  Theil  nur  dann 
recht  vernünftig  und  methodisch  zu  verfahren, 
Wenn  wir  uns  von  den  Sitten  der  Vorfahren  so 
weit  als  möglich  entfernten.  Jene  drangen  auf  an¬ 
haltende  ernste  Arbeit;  wir  —  spielten;  jene  for¬ 
derten  strengen  und  pünctlicbea  Gehorsam;  wir 
nannten  das  Härte  und  Sklaverey;  jene  hielten  die 
Jugend  in  ehrfurchtsvoller  Entfernung,  wir  behan¬ 
deln  sie  wie  Erwachsene;  —  ja  neuere  Schriftstel¬ 
ler,  selbst  Schulleute,  wollten  die  Unmündigen  so 
gar  schon  als  Staatsbürger  betrachtet  wissen  u.  s.  f.“ 
Der  Verf.  leugnet  nicht,  dass  es  einen  höchst  un¬ 
natürlichen  und  zwecklosen  Zwang  gegeben  hat 
und  gi t ,  und  ist  weit  davon  entfernt,  diesem  bey 
der  Erziehung  das  Wort  zu  reden.  -  Er  setzt  ihn 
vielmehr  dem  Handeln  nach  eigner  Einsicht,  Nei¬ 
gung  und  Wahl  entgegen,  in,  die  Unterwerfung 
unter  fremde  Einsichten  und  Anordnungen  oder 
festgesetzte  Regeln  und  Vorschriften ;  und  ein  sol¬ 
cher  Zwang  vertritt  bey  der  Jugend  die  .Stelle  der 
veruur.ii.igen  Selbstibätigfwit  solange,  bis  diese  rege 
wird.  Bey  einer  vernünftigen  Erziehungsmethode, 
deren  Charakter  der  Herr  Verf.  zuvörderst  angibt, 
ist  ein  gewisser  Zwang  nicht  bioss  nützlich  und 
rathsara,  sondern  auch,  besonders  bey  öffentlichen 
Anstalten,  schlechterdings  noth wendig.  Denn  der 
Knabe  muss  gehorchen,  arbeiten  und  sich  selbst  be¬ 
herrschen  lernen,  und  keines  dieser  drey  Stücke  ist 
ohne  Zwang  möglich,  ln  der  achten  Rede  S.  1Ö1 
—  iß2  spricht  der  Verf.  über  die  erhabene  Bestim¬ 
mung  des  Gelehrten,  einer  der  edelsten  Menschen 
zu  seyn.  „Gewiss  (wir  wiederholen  gern  diese 
trefflichen  und  treffenden  Worte  des  Verfs.),  die 
Menschheit  und  die  Wissenschaften  haben  von  je¬ 
her  dadurch  unaussprechlich  viel  verloren,  dass  alle 
Arten  von  Gelehrten  sehr  häufig  vergessen,  was  sie 
als  Menschen  scyn  sollten,  dass  sie  —  über  der  Aus¬ 
bildung  des  Kopfs  und  Bereicherung  des  Gedächt¬ 
nisses,  die  Veredelung  ihres  Herzens  vernachlässig¬ 
ten.“  Hatte  der  Verf.  etwas  später  geschrieben,  er 
würde  noch  bemerkt  haben,  dass  man  es  endlich 
gar  als  Mangel  an  Charakter  u.  Kraft,  als  Schwache  u. 
Gemeinheit  an6ehe,  wenn  man  andere  Gelehrte  nicht 
recht  grob  behandelt,  nicht  sich  den  Ausbrüchen 
des  Neids,  der  Selbstsucht  und  Verkleinerungsbe¬ 
gierde  bey  fremden  Verdiensten  überlässt.  —  Nach¬ 
dem  der  Herr  Verf.  den  Charakter  des  edlen  Meu- 
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sehen  entwickelt  hat,  zeigt  er,  dass  es  die  erhabene 
Bestimmung  des  Gelehrten  sey,  einer  der  edelsten 
Menschen  zu  seyn,  aus  der  Beschaffenheit  des  wah¬ 
ren  Gelehrten  und  den  Erwartungen  von  ihm,  aus 
den  unzähligen  Mitteln,  Gelegenheiten  und  Errnun- 
terungen ,  die  er  zur  Ausbildung  und  Veredlung 
aller  geistigen  Anlagen  hat,  und  aus  dem  Einflüsse” 
den  die  Geschäfte  und  das  ßeyspicl  des  Gelehrten 
auf  andere  Stände  und  Menschen  n othwendig  ha¬ 
ben  sollen  und  müssen.  Die  neunte  Rede  S.  135 _ 

20 6  beantwortet  die  vielumfassende  Frage:  [Vas 
heisst ,  j  iir  seine  Zeiten  leben  ?  d.  i.  für  seine  Zeit¬ 
genossen  mit  allen  ihren  Fehlern  und  Tugenden. 
Es  gehört  dazu,  1)  dass  man  sich  um  6eine  Zeiten 
gehörig  bekümmere  und  sie  sorgfältig  kennen  ler¬ 
ne,  s)  dass  man  sie  richtig  und  unpartheyisch  be¬ 
urteile,  3)  dass  man  sie  auf  die  möglichste  Art 
benutze.  Der  Gegenstand  der  zehnten  'und  eilften 
Hede  S.  207  —  230  (vom  J.  1798.  99)  ist :  [Vas  folgt 
(. .  sr  au.*,  dass  öff  entlicher  Unterricht  in  den  Schulen 
öffentliche  fVohlthat  ist?  Nachdem  der  Verf.  sich 
kürzlich  darüber  erklärt  bat,  dass  öffentliche  Ril- 
dungsanstalten  zu  den  vorzüglichsten  öffentlichen 
Wohlthaten  gehören  *  wird  als  noth  wendige  FoUe 
aus  einander  geectzt,  dass  Alle,  jeder  auf 'seinen 
Posten,  müssen  alles  thun  oder  unterlassen,  was 
gethan  oder  gelassen  werden  muss,  wenn  diese  An¬ 
stalten  ihre  Bestimmung  erfüllen  sollen.  In  der 
zehnten  Rode  ist  diess  in  Ansehung  der  Patronen 
und  \  oisteher  der  Schulen,  der  Lehrer  und  der 
Zöglinge,  in  der  cillteu  in  Ansehung  der  Eltern 
und  des  ganzen  Publicums  eines  Orts  und  Landes 

trefflich  entwickelt.  Die  zwölfte  Rede  S.  251 _ , 

272  zeigt,  dass  wahre  Ilöjlickheit  gegen  Alle  der 
natiii  liehe  Ausdruck  eines  gesunden  Verstandes  und 
guten  Herzens  ist.  Eine  gewisse  Art  von  Zeitphi¬ 
losophie  hat  die  Höflicbeit  und  die  üblichen  Ach¬ 
tungsbeweise  als  gedankenlosen  Zwang,  leeres  Ceri- 
morden w  esen  und  höfische  Geschmeidigkeit  ge- 
branäraarht.  Dagegen  streitet  der  Verf.  “mit  deal 
vollkommensten  Rechte,.  Wahre,  echte  Höflichkeit 
gegen  Alle  nennt  er  das  gleichförmige  äussere  Be¬ 
nehmen  im  Umgänge  mit  Menschen  aller  Art,  wo¬ 
durch  wir  jedem  nach  seinem  Stande  und  Verhält¬ 
nissen  und  nach  der  Sitte  des  Landes  zeigen,  dass 
wir  ihn  achten  und  ihm  nicht  zu  missfallen  wün¬ 
schen.  ^  Sie  ist  der  natürliche  Ausdruck  eines  ae-v 
eunden  Verstandes,  weil  dieser  es  klar  erkennt  dass 
er  durch  ein  anderes  Betragen  sich  selbst  schänden 
würde,  dass  er  durch  diese  Höflichkeit  zur  Eihal- 
tung  des  gescLschaniichen  t  riedens,  der  Verbindung 
der  Gemüiber  und  Geselligkeit  beyträgt,  und  sich 
selbst  die  yvünschenswerthesfen  Vortheile  in  allen 
Verhältnissen  des  Lebens  verschafft.  Natürlicher 
Ausdruck  eines  guten  Herzens  (welches  in  einer 
natürlichen  Anlage  zu  schneller,  lebhafter  und  war¬ 
mer  Theilnahme  am  Schicksale  Anderer,  einem 
schonenden  Zartgefühle  bey  ihren  Fehlern,  einer 
[81 +] 
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starkem  Tätigkeit ,  sie  zu  erfreuen,  zu  trösten,  zu 
helfen  besteht,)  ist  eben  diese  Höflichkeit  nach  ih¬ 
ren  verschiedenen  hier  betrachteten  Aeussernngen. 
Die  dreizehnte'  Rede  S.  275  —  294  stellt  zwey  Bc - 
mükungen  redlicher  Sei  d  Uhr  er  zur  Beförderung 
der  rechtmässigen  Zwecke  guter  Obrigkeiten  auf, 
und  überzeugt  dadurch  zugleich,  dass  die  innigste 
Verbindung  unter  dem  Staate  und  den  Obrigkeiten 
und  unter  den  öffentlichen  Schiffen  Statt  findet. 
Die  erste  der  erläuterten  Bemühungen  des  recht- 
echaffenen  Schulmanns  geht  dahin,  seine  Zöglinge 
an  pünctlichen  Gehorsam  und  an  Subordination 
zu  gewöhnen,  ohne  welche  keine  mensckl.  Gesell¬ 
schaft  bestehen  kann;  die  zweyte  ist  darauf  ge¬ 
richtet,  den  Zöglingen  gegen  die  Obrigkeit  selbst 
solche  Gesinnungen  einzutlössen ,  ohne  welche  die 
Verbindung  derselben  mit  ihren  Untergebenen  nie 
recht  wohlthätig  werden  kann.  Bey  der  Einfüh¬ 
rung  seines  Nachfolgers  im  Conrectorate  (wie  im 
Piectorate)  1804  hielt  der  Verewigte  die  vierzehnte 
Rede  S.  295  —  318.  FPer  kann  und  wird  allein  als 
Schulmann  wahre  Amtstreue  beweisen?  Der  von 
Unwissenheit,  Trägheit,  Gewissenlosigkeit  und  Heu- 
cheley,  nach  des  Hm.  Vfs.  Bemerkung,  so  oft  ver- 
drehete  oder  verkannte  Begriff  der  Amtstreue  wird 
dahin  bestimmt,  dass  es  die  herrschende  Gesinnung 
des  Mannes  sey,  der  ganz  für  sein  Amt  lebt,  und 
den  Zweck  desselben  immer  vollkommener  zu  er¬ 
reichen  strebt,  der  überall  Gutes  in  dem  ihm  ange¬ 
wiesenen  Wirkungskreise  hervorzubringen  und  zu 
fördern  strebt.  Eine  solche  Amtstreue  (über  wel¬ 
che  wir  auch  eine  gedruckte  Rede  des  Hrn.  Reet. 
Siebelis  zu  Bautzen  vom  J.  1807  besitzen)  wird 
nur  derjenige  Schulmann  beweisen  können,  welcher 
sich  gewöhnt,  sein  grosses  und  scliweres  Geschäft, 
als  ''Sache  Gottes  ur.d  als  Sache  der  Menschheit  zu 
betrachten,  sein»  Arbeit  an  der  Jugend  als  die  Sache 
seines  eignen  Fortschreitens  zur  Vollkommenheit 
und  Glückseligkeit  anzuseben,  seines  Wachsthums 
an  Einsicht,  Tugend  -  u,  Menschenliebe,  und  Glück¬ 
seligkeit.  Die  fünfzehnte  Rede  S.  3x9  —  33 6  stellt 
die  gerechte  Freude  des  Menschenfreundes  und  des 
guten  Bürgers  bey  der  24 ojähr.  Fortdauer  des  Gym¬ 
nasiums  zu  Görlitz  dar.  Gründe  der  Freude  wer¬ 
den  schon  in  der  Stiftung  dieser  Schule  und  in  ih¬ 
ren  frühest««  Woblthaten  gefunden  (wobey  der  Vf. 
das  Merkwürdige  in  der  Stiftung  selbst,  recht  zweck¬ 
mässig  hervorzuheben  weiss);  ferner  in  der  langen 
Reihe  einsichtsvoller,  wohlthätis’er  und  patriotischer 
Männer  und  Personen  aus  allen  Ständen,  denen 
das  'Gymnasium  seine  Ausbildung,  seinen  Flor,  sein 
Jb  ?  hen  verdankt ;  in  der  Betrachtung  des  Nutzens, 
der  fast  d/ittehalb  Jabrh.  hindurch  durch  diese  Schule 
nah  und  fern  gestiftet  wurde.  In  der  sechszehnten 
Rede  zeigt  der  Vf.  S.  337  -351,  darf  uns  der  ge¬ 
wöhnliche  Undank  gegen  die  PBohlthätcr  der  Mensch¬ 
heit  nicht  ab  schrecken  dürfe ,  jenen  Standern f t  nach- 
zueijern.  Das  Schicksal,  welches  das  Andenken 


des  erst  im  J.  1720  gestorbenen  Freyherrn  von  Syl- 
verste-n  und  Pilnikau,  des  Urhebers  so  vieler  ge¬ 
meinnützigen  Stiftungen,  in  seinem  zweyfen  Vater- 
jande  (Schlesien)  gehabt  hat,  wo  es  fast  ganz  ver¬ 
schwunden  zu  seyn  scheint,  gab  die  Veranlassung  zu 
dieser  Rede.  Die  siebzehnte  S.  353 — 370  untersucht: 
was  liegt  für  den  Schulmann  in  dem  Gedanken ,  dass 
er  auf  Hoffnung  säet?  Auch  dazu  war  Sylversteins 
Schicksal  Veranlassung.  Als  er  1G52  sein  Vaterland 
Böhmen  und  alle  beträchtliche  väterliche  Güter  ver- 
liess,  brachte  er  nach  Schlesien  nichts  als  seine  Holf- 
nung,  und  mit  Hinsicht  auf  Hoffnung  bestimmte  er 
in  seinem  Testamente  gegen  24000  Tiilr.  zu  milden 
Stiftungen  für  Studirende.  Für  den  nachdenkenden 
Schulmann  liegt  in  dem  Gedanken,  dass  er  auf  Hoff¬ 
nung  säe,  Belehrung  und  Warnung  von  mancherley 
Art,  mannigfaltiger  Trost,  auch  kräftige  Ermunte¬ 
rung.  Die  letzte  vor  zwey  Jahren  von  dem  Verewig¬ 
ten  gehaltene  Rede  S.  371  —  335  handelt  von  der 
Aufforderung  zur  U erdoppelung  unserer  Sorgfalt  für 
die  Schulen ,  welche  in  dem  jetzigen  Zeitgeiste  liegt. 
Unter  der  Sorgfalt  für  die  Schulen  verstand  der  Verf. 
das  vereinte  und  ernste  Bestreben,  das3  diese  Anstal¬ 
ten  zur  allgemeinen  Menschenbildung  immer  mehr 
in  den  Stand  gesetzt  werden ,  ihre  Bestimmung  zu 
erfüllen,  und  dass  nichts  von  aussen  her  ihren  Ein¬ 
fluss  -erschwere  oder  vernichte.  Der  Zeitgeist,  be¬ 
merkte  er  sehr  richtig,  begünstigt  die  häusliche  Ruhe, 
Ordnung  und  Stille,  die  willige  und  anhaltende  Be¬ 
schäftigung  der  Eltern  mit  der  Erziehung  gar  nicht- 
Um  so  viel  mehr  ist  die  Achtsamkeit  auf  die  öffentli¬ 
chen  Schulen  zu  empfehlen.  2.  Die  Liebe  zu  den 
edeln. Künsten  und  Wissenschaften  erkaltet  in  unserm 
Zeitalter  bey  sehr  Vielen  fast  ganz;  es  muss  also  in 
guten  Schulen  von  würdigen  Lehrern,  mit  nöthiger 
Unterstützung  der  Mitbürger,  die  Liebe  zur  Wissen¬ 
schaft  früh  schon  in  die  jugendlichenSeelen  gepflanzt, 
und  warmer  Eifer  für  das  Wahre,  Gute  und  Schöne 
in  zarten  Gemüthern  entzündet  werden^  Zu  zeigen, 
dass  auch  die  ganze  jetzige  Lage  der  Moralität  u.  Re¬ 
ligiosität  die  verdoppelte  Sorgfalt  für  die  Schulen  drin¬ 
gend  empfehle,  behielt  der  Verf.  einer  andern  Gelegen¬ 
heit  vor.  Sie  wurde  ihm  nicht  zu  Theil! 

Wir  haben  den  Hauptinhalt  dieser  Reden  mit  der 
gewissen  Erwartung  dargestellt,  dass  er  znro  eignen 
Leser»  derselben  aufmuntern  werde.  Eine  glänzende 
und  reizende  Beredsamkeit  wirr]  man  darin  nicht  be¬ 
wundern,  aber  ein  sanftes,  wohlthätig  erwärmendes 
Feuer  fühlen,  eine  gründliche,  wohl  überdachte  und 
reiche  Belehrung  antreffen,  eine  Mannigfaltigkeit  und 
Abwechselung  in  der  Darstellungsart,  die  von  vieler  Ge« 
wandheit  des  Geistes  zeugt,  bemerken,  u.  eine  reine, 
edle,  angenehme  Sprache  vorfindeü.  Moge  nun  auch 
noch  die  wohlthätige  Absicht  des  Drucks  dieser  Ka¬ 
den,  die  Unterstützung  der  Familie  des  Verewigten, 
durch  zahlreicberePostnumeranten  erreicht,  und,  dür¬ 
fen  wir  noch  einen  Wunsch  binzufügen,  eine  Samm¬ 
lung  seiner  gel.  Schulschxiften  veranstaltet  werden. 
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BILDERBÜCHER  für  die  JUGEND. 

Im  ißten  Jahrhunderte  schenkte  Comenius  der 
Jugend  seinen  orbis  pictus,  und  lebte  der  festen  Ueber- 
zeugung,  dass  er  sich  dadurch  um  die  Elementarbil¬ 
dung  der  Jugend  sehr  verdient  gemacht  habe.  Seit 
jener  Zeit  ist  nun  diese  Art,  Kinder  durch  Bilder 
bey  und  noch  vor  ihrem  beginnenden  Unterrichte 
zu  belehren,  zu  unterhalten  und  zu  amüsiren,  so 
allgemein  herrschend  geworden —  die  Meynung  und 
die  Ueberzeugung  von  der  Richtigkeit  und  Nütz¬ 
lichkeit  eines  solchen  Unterrichtes  hat  sich  mit  der 
ganzen  Denk  -  und  Handlungsart  der  unterrichten¬ 
den  Welt  so  verschwistert ,  dass  es  in  unsern  Tagen 
als  Thorheit  wird  belacht  werden,  wenn  irgend 
ein  Erzieher  andrer  Meynung  seyn,  und  sich  gegen 
das  Unpädagogische,  Thörichte  und  Unnütze  dieses 
Bilderns  (selbst  mit  Gründen  aus  gereinigter  Erfah¬ 
rung  geschöpft)  erklären  wollte.  Doch  Rec.  steht 
hier  nicht  allein,  denn  viele .  sehr  viele  haben  lan¬ 
ge  vor  ihm  so  gedacht,  und  auch  jetzt  stehen  ihm 
noch  viele  als  wahre  Gegner  des  allgemein  herr¬ 
schend  gewordenen  Bilderdienstes  zur  Seite.  Hier 
sind  der  Rec.  Ansichten  und  Erfahrungen.  Es  ist 
schädlich  und  beeinträchtigt  die  Auferziehung  der 
Kinder,  wenn  man  denselben  Bilderbücher  in  die 
Hände  gibt.  —  Man  beobachte  die  Kinder,  wenn 
sie  ein  Bilderbuch  bekommen,  was  sie  damit  an¬ 
fangen;  sie  durchblättern  dasselbe,  und  beym  letz¬ 
ten  Bilde,  nachdem  sie  alle  die  vorhergehenden  nur 
mit  halben  Augen  betrachtet  haben,  sagen  sie:  alle! 
alle!  alsdann  wird  es  von  denselben  gewiss  nicht 
wieder  angesehen,  sondern  in  dieBtube  geworfen, 
herumgeechleppt  und  endlich  zerrissen.  Das  ist  das 
Schicksal  aller  der  Bilderbücher ,  welche  man  so 
früh  den  Kindern  zum  Zeitvertreibe  und  zum  blos¬ 
sen  Gaffen  in  die  Hände  giebt,  und  fast  sollte  man 
denken,  die  Kiuder  wollten  den  Erwachsenen  zeigen, 
Welchen  Werth  diese  Bücher  eigentlich  haben. 

Durch  dieses  Bildern  wird  bey  dem  Kinde  der 
Leichtsinn,  die  Faseley,  das  oberflächliche  Iler- 
wmschweifen  von  einem  zum  Andern  begründet 
und  genährt,  welche  Verwöhnungen  dann  den  Leh¬ 
rern,  welche  mit  ihm  in  der  Folge  den  Unterricht 
(das  ernstere  Leben)  beginnen  sollen  ,  so  viel  Noth 
und  Mühe  machen.  Es  ist  wahr,  dieses  Bildern 
und  das  Beschwichtigen  der  Kinder  durch  Bilder¬ 
bücher  hat  dem  äussern  Anscheine  nach  nicht  so 
viel  auf  sieh,  es  sieht  ganz  unschuldig  aus  ;  allein 
eB  ist  von  den  bedeutendsten  Folgen,  so  geringfü¬ 
gig  es  auch  manchen  erscheinen  mag.  Die  Phan¬ 
tasie,  (der  gefährliche  Proteus),  welche  in  diesen 
Jan»  :n  sich  schon  regsam  in  den  Kindern  zeigt, 
bekommt  dadurch  eine  solche  willkührliche  Rich¬ 
tung,  (zu  der  sie  ja  ohnedies  bey  ihrer  Erschei¬ 
nung  so  sehr  geneigt  ist,)  dass  man  in  den  folgen¬ 


den  Zeiten  die  Quelle  dieser  daraus  entstandenen 
Verwöhnungen  in  allen  andern  Dingen  zu  finden 
hofft,  nur  nicht  in  dem  scheinbar  unschuldigen  frü¬ 
hen  Bildern.  — 

Was  nun  die  Bilder  selbst  anlangt,  welche  für 
solche  Bücher  fabricirt  werden,  so  sind  sie  gross- 
tentheils  äusserst  schlecht,  so,  dass  man  sogar  die 

allgemeinsten  Gesetze  und  Forderungen  des  Richtigen 
und  Schönen  bey  ihnen  vermisst.  Wodurch  anders, 
als  durch  schöne  geschmackvolle  Bilder,  durch  treue, 
richtige,  bildliche  Darstellungen  ,  welche  den  Gese¬ 
tzen  des  Aesthetischen  und  Schönen  keinen  Eintrag 
thun ,  kann  der  ästhetische  Sinn  in  den  Kindern 
geweckt  und  gebildet  werden?  Hält  man  nun  alle 
die  bis  jetzt  in  Haufen  erscheinenden  Bilderbücher 
an  diese  nothwendigen  Forderungen,  so  wird  jeder 
zugeben  müssen ,  dass  kaum  J-g  nur  oberflächlich 
denselben  Gniige  leistet.  — 

Unpsychologisch  ist  es  ferner,  dass  diese  Bil¬ 
derbücher  alle  Gegenstände  im  verjüngten  Maass¬ 
stabe  aufstellen,  da  es  doch  ein  aus  der  Natur  des 
Kindes  genommener  Erfahrungssatz  ist,  dass  nur 
das  Grosse  das  Kind  frapplrt  und  dann  anzielit. 
Alles  Kleine  hat  für  das  beginnende  Kind  kein  In¬ 
teresse;  das  Grosse  hingegen,  in  welcher  Form  es 
ihm  auch  erscheinen  mag,  fesselt  sein  ganzes  vVe- 
sen  und  spricht  es  lebendiger  an.  Wie  klein,  wie 
ungestaltet  liefern  uns  itzt  die  Bilderfabriken  (wor¬ 
unter  die  Nürnbergiscben  sich  ßehr  auszeichnen) 
ihre  Figuren  und  ihre  Gruppen.  Das  UJuminirte  sol¬ 
cher  Bilder  ist  endlich  so  ekelhaft,  dass  rnan  sol¬ 
che  Sudeleyen  lieber  in  den  Koth  werfen,  als  in 
die  Hand  nehmen,  geschweige  denn  den  Kindern 
zur  Belehrung  geben  sollte.  — 

Wenn  es  ausgemachte  Wahrheit  ist,  dass  auf 
die  ersten  Eindrücke  bey  den  Kindern  Alles  ankommt, 
wie  ist  es  noch  möglich,  dass  Eltern  und  i,rzie- 
her  ihren  Kindern  solche  Bücher  geben  können, 
wodurch  offenbar  ihr  ästhetischer  Sinn  in  seiner  Bil¬ 
dung  verleitet  wird?  Rec.  wundert  eich,  dass 
die  Polizey  diesem  Unwesen  nicht  schon  länget  hat 
Einhalt  getban,  und  das  zwar  in  seinem  ganzen 
Umfange  (vorzüglich  in  den  Messen  und  äut  den 
Jahrmärkten,  wo  das  Schändlichste  oft  gemahlt  und 
gepinselt  aufgehängt  wird).  Oder  glauben  die  Staats¬ 
behörden,  auf  solchen  Unfug,  in  soweit  er  bloss 
die  Kinderwelt  in  Anspruch  nimmt,  haben  sie  nicht 
zu  achten?  Rec.  ist  anderer  Meynung:  Doch  was 
soll  er  hier  an  den  Staat  reclamiren  ,  wohl  wolh  ncte 
Erzieher  und  Volksschrift6tcller  müssen  mit  Wahrheit 
und  Gründlichkeit  gegen  dieses  Unwesen,  welche« 
mit  den  Bilderbüchern  getrieben  wird,  auilrefen« 
und  das  bey  jeder  gegebnen  Gelegenheit.  — 

Gesetzt  aber  auch',  es  ginge  nicht  an,  die  begin¬ 
nende  Aufmerksamkeit  und  den  rege  gewordene« 
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ßeobachlungssinn  der  Kinder  anders  zu  fixiren  und 
zu  nähren,  als  durch  Bilder,  so  kann  diess  gesche¬ 
hen,  aber  um  Himmelswillen  nicht  durch  ein  Bil¬ 
derbuch ,  sondern  durch  einzelne  von  Zeit  zu  Zeit 
ihnen  vorgelegte  Blätter.  Piec.  würde  z.  B.  seinem 
Kinde  den  schönsten  und  besten  Kupferstich  von 
irgend,  einer  wahren  Geschichte  geben  —  würde 
ihm  zuerst  Einiges  davon  erzahldn,  dann  dasselbe 
anlialten,  dieses  Bild  sorgfältig  eingeschlagen  aufzu¬ 
bewahren  an  einem  bestimmten  Ort,  damit  es  zart 
mit  Dingen  umgehen  lernt,  und  da  bey  versprechen, 
ihm  alle  Tage  etwas  von  dem  Bilde  zu  erzählen. 
So  würde  er  es  nur  nach  und  nach  zum  Verständ¬ 
nis  des  Ganzen  bringen,  und  zugleich  jenes  Dufch- 
blättern,  Ilerumwerfen  und  Zerreissen  der  Bilder¬ 
bücher  verhindern,  deren  oft  5  bis  4  in  einer 
Kinderstube  herumliegen  : ,  (denn,  unter-  uns  gesagt, 
die  Kind  erstüben  sind  in  allen,  ja  auch  den  besten 
und  grössten  Familien  fast  immer  die  liederlichsten, 
unreinlichsten  und  unordentlichsten:  Während  man 
in  allen  übrigen  Zimmern  auf  Ordnung  und  Rein¬ 
lichkeit  hält,  lässt  man  in  den  Kinderstuben  die 
Unreinlichkeit,  Unordnung  und  Liederlichkeit  ih¬ 
ren  dauernden  Thron  aufschlagen  ;  in  eine  solche 
Umgebung  sollte  man  das  werdende  Menschenge¬ 
schlecht  doch  wohl  nicht  stellen!!).  Wäre  er  nun 
mit  diesem  Bilde  fertig,  dann  wählte  er  ein  zwei¬ 
tes  ,  und  so- hätte  er  kein  es  weges  zu  befürchten,' 
dass  sein  Kind  ,  welches  auf  diese  Weise  oft  4 
Wochen  bey  einem  Bilde  belehrt  und  unterhalten 
wird,  zerstreut  und  faselig  werden  würde.  Ja,  wer¬ 
den  die  B  ilderhändler  (hier  namentlich  die  Buch¬ 
händler)  antworten,  das  kannst  du  auch  mit  un¬ 
gern  Bilderbüchern  so  machen;  allein,  abgerech¬ 
net,  dass  eure  Bilderbücher  die  elendeste  Pinseley 
enthalten,  so  können  die  Gegenstände  eines  ganzen 
Buches,  wo  auf  jedem  Blatte  xo — 20  heterogene 
Gegenstände  zusammengestellt  sind ,  nie  so  einzeln 
dem  Kinde  gezeigt  werden,  als  die  Gegenstände 
eines  Blattes,  noch  dazu  eines  Blattes,  aur  welchem 
alle  Gegenstände  ein  lebendiges  Ganze  bilden.  — 
Ree.  würde  daher  auch  für  diesen  Zweck  lieber  ge¬ 
schichtliche  Bilder  wählen,  als  solche,  welche'  die 
Naturgegenstände  versinnlichen  sollen;  warum?  weil 
das  Kind  lieber  etwas  Lebendiges  anschaut,  was 
mit  ihm  noch  dazu  verwandt  ist,  als  etwas,  des¬ 
sen  Leben  und  Seyn  es  eich  noch  nicht  denken, 
folglich  auch  aus  dem  Bilde  nicht  abslrahireri  kann, 
j Da  es  bekannt  ist ,  dass  das  Iiiud  in  diesen  Jah¬ 
ren  nichts  höher  achtet ,  als  das  Geschichtliche , 
so  ist  es  cucIl  klar,  warum  nur  geschichtliche  Bil¬ 
der  das  meiste  Interesse  Jur  Binder  haben,  und 
haben  müssen.  Dafür  kann  Rec.  nichts  Besseres  em¬ 
pfehlen,  als  die  Bilderbibcl  von  Lessius ,  wo  die 
Blätter,  welche  gröestentheils  gut  und  schön  gear¬ 
beitet  sind  und  die  Gegenstände  auch  ziemlich  gross 
darstellen  ,  einzeln  geheftet,  und  von  dem  Texte 
isolirt  werden  können,  so  dass  jedes  einzeln  nach 


der  oben  angedeuteton  Weise  kann  gebraucht  wer¬ 
den.  Wenn  auch  nicht  Jeder  mit  dem  Texte  zu¬ 
frieden  seyn  sollte,  nun  so  erzähle  er  diese  Ge¬ 
schichten  einfacher,  lebendiger  und  oft  auch  wahr¬ 
haft  anschaulich  religiöser.  Diess  im  Allgemeinen 
über  das  frühe  Bildern  der  Kinder.  — 

Was  nun  aber  die  Bilderbücher  anlangt,  wo¬ 
durch  man  bey  den  Inudcrn  den  beginnenden  Un¬ 
terricht  erleichtern  will,  so  findet  Ilec.  alle  die  Be¬ 
mühungen  datür  grösstentheil#  unzweckmäesig  und 
tmpädagogisch.  So  bat  man  z.  B.  vorzüglich  den 
Leseunterricht  durch  Bilderbücher  zu  erleichtern 
gesucht,  allein  gerade  umgekehrt;  dadurch  wird 
er  erst  den  Kindern  recht  schwer  gemacht,  denn 
die  Bilder  stören  sie  au  der  reinen ,  festen  und  be¬ 
stimmten  Auffassung  der  Zeichen  oder  Buchstaben  ; 
daher  auch  der  in  der  Lautmethode  von  Olivicr 
bey  behaltene  Bilderkram,  der  fast  den  grössten  Theil 
in  seiner  übrigens  gewiss  sehr  lobenswerthen  Me¬ 
thode  wegnimmt,  ganz  unwesentlich  ist,  ja  oft 
ins  Lächerliche,  Spielende»,  .Tändelnde  ausartet. 
fVi*  ist  es  möglich  ,  dass  das  Bild,  in  dessen  Na¬ 
men  erst  das  einzelne  Zeichen  vorhanden  ist,  was 
das  Kind  sich  merken  soll,  demselben  das  Lesen - 
lernen  erleichtern  könne;  welche  schwere  Abslraction 
und  Isolirung  wird  hier  von  der  beginnenden  Kraft 
des  Leindes  verlangt !  jNlein!  alle  ABC -  Bücher  mit 
Bildern  lind  den  Kindern  bey  ihrem  Leseunterrich¬ 
te  höchst  verbinde)  lieh,  denn  sie  ergötzen  sich 
blog  an  den  Bildern,  und  ihre  Phantasie  beginnt 
willkührlich  sich  noch  tausend  andere  hinzuzuden¬ 
ken,  und  dadurch  kommt  es,  dass  Bild  und  Buch¬ 
stabe  in  keiner  wechselseitigen  Beziehung  stehen: 
überuiess  beweist  ja  auch  die  Exfahrung,  dass  in 
den  öffentlichen  Schulen  das  Lesen  ohne  Bilder  und 
zwar  iu  manchen  Schulen  sehr  schnell  und  gut  den 
Kindern  beygebracht  wird.  Darüber  sollte  das  Volk 
von  den  Predigern,  Schullehrern  uni  Redactoren 
von. Volksblättern  belehrt  werden,  damit  die  Buch¬ 
händler  ,  welche  sich  mit  solchen  Dingen  zu  viel 
zu  schaffen  machen ,  ihre  Pinseleyen  einstellen 
müssten:  Rec.  glaubt  aber,  dass  es  schwer  halten 
wird;  denn  allgemein  hört  man  sagen,  dass  diese 
Bücher  immer  noch  der  einträglichste  Artikel  im 
Buchhandel  seyen.  Ausser  dem  ABC  hat  man  so¬ 
gar  die  Psychologie  durch  Bilder  den  Kindern  ver¬ 
gegenwärtigen  wollen;  wer  kennt  nicht  Campens 
Se'elenlehre  für  Binder  mit  Kupfern.  Doch,  wo 
die  ßrlderbücherhändler  das  weiteste  Feld  vor  sich 
haben,  das  ist  die  Naturgeschichte  und  die  Tech¬ 
nologie.  Wie  elend  sind  aber  auch  oft  da  in  dem 
grössten  Theile  der  vorhandenen  sogenannten  Na- 
turgeschichtsbuc.her  die  Gegenstände  itzt  anfgetra- 
gen !  Es  scheint  fast  kaum  glaublich,  dass  ^Men¬ 
schen  60  viele  Kosten  und  Zeit  auf  solche  schlechte 
und  daher  unzweckmässige  Arbeiten  verwenden  kön¬ 
nen,  wenn  man  nicht  in  jeder  Messe  einen  Hau- 
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fen  solcher  Bücher  zu  Gesicht  bekäme,  der  uns 
mehr  als  zu  deutlich  überzeugte.  Hier  ist  es  aber 
auch,  wo  jedem  das  ewige  Wiederbringen  eines 
und  desselben  Gegenstandes  am  meisten  Ekel  er¬ 
regt  ;  bald  bekommen  wir  die  Gegenstände  der  Na¬ 
turgeschichte  dick  oder  dünn,  klein  oder  mittel- 
massig,  schwarz  oder  illuminirt,  wenig  oder  viel 
aufgetragen,  das  ist,  der  einzige  wesentliche  Un¬ 
terschied  ,  der  zwischen  diesen  Schriften,  deren 
Zahl  Legion  ist,  obwaltet.  Jeder,  der  einen  neuen 
Gedanken  in  der  Naturgeschichte  hat,  schreibt  gleich 
eine  ganze  Naturgeschichte  und  kleckst  ein  paar 
Bilder  hinten  dran;  kurz  mit  diesen  Büchern  wird 
der  ekelhafteste  Unfug  getrieben.  Wie  oft  haben 
wir  nicht  den  Kaftecbaura,  das  Zuckerrohr,  den 
Hirsen,  den  Brodbaum ,  den  Löwen  und  andere 
Dinge  gemahlt  und  gepinselt  bekommen ,  selbst 
Zeitschriften  für  die  Jugend  füllen  damit  ihre  Blät¬ 
ter  an.  Nein!  dieses  Treiben  ist  doch  wohl  zu 
arg,  und  bringt  die  Menschen  ums  Geld  für  ein 
Nichts.  Könnte  man  sich  nicht  befleissigen ,  die 
Gegenstände  der  Natur  so  gross  und  so  treu  als 
möglich  zum  Bebufe  des  Unterrichts  aufzustdlen, 
so  dass  sie  zu  jedem  Lehrbuche  dieser  Wissenschaft 
könnten  gebraucht  werden  !  Müssen  denn  diese 
Bilderchen  bey  jedem  auch  noch  so  dürftigen  Lehr¬ 
buche  angehängt  werden,  um  dasselbe  zu  vertheu- 
ern  !  Wenn  man  alles  das  Geld  zusammen  nimmt. 
Was  Litern  zur  Anschaffung  solcher  Bücher  ausge¬ 
hen,  so  glaube  ich,  könnte  es  wohl  hinreichend 
66) n,  eine  einzige  aber  treue  Bildersammlung  für 
diesen  ehuf  anzusebaffen ;  ich  glaube,  dass  die¬ 
ser  ilderhandel  mehrere  Handlungen  sehr  gut  näh¬ 
ren  würde.  —  Für  manche  Gegenstände  des  na- 
turgeschichilichen  Unterrichts  reichen  Bilder  nicht 
zu,  denn  es  ist  lächerlich,  wenn  man  die  Mine¬ 
ralogie  durch  Bilder  zur  Anschauung  bringen  will! 
für  Volksschulen  liefert  das  Vaterland  die  wichtig¬ 
sten  Exemplare,  und  für  höhere  Schulen  erweitre 
man  eine  solche  Sammlung  nur  so  weit,  als  sie 
justructiv  für  dßs  Allgemeine  dieser  Wissenschaft 
ist.  — 

Was  nun  aber  die  technologische  Thätigkeit 
der  Menschen  betrifft,  so  kann  diese  nie  durch 
Bilder  versinnlicht  werden;  man  führe  daher  die 
Kinder  bey  Gelegenheit  lieber  in  die  Werkslätte, 
(wenn  cs  nun  überhaupt  nötbig  ist,  dass  die  Kin¬ 
der  von  allem  etwas  wissen  müssen,)  und  hier  kann 
eii  Bliek  mehr  Wahrheit  geben,  als  ein  lagelan- 
ges  Beschauen  der  Bilder  dafür.  Das JE  erdend  e> 
Gestaltende  der  Dinge  kann  ja  nicht  gemahlt  wer¬ 
den,  folglich  fällt  das  Interessanteste  für  die  Kin- 
der  wegi  was  noch  davon  darstellbar  ist,  das  sind 
die  Instrunnnie  und  Weikzeuge,  welche  zu  die¬ 
sem  oder  jenem  Geschäfte  gebraucht  werden.  Aber 
auch  in  diesen  Schriften  ist  das  ewige  Wedeiho- 
ko  und  AUchruben  eine#  «tnd  de»#eiben  Gegen- 


Standes  ekelhaft.  Doch  genug  hiervon,  und  nun 
zu  der  Beurtheilung  der  Werke,  welche  uns  ver- 
anlassten,  unsere  Ansichten  und  Erfahrungen  über 
diesen  Gegenstand  vorauszuschicken. 

Darstellungen  verschiedener  natürlicher  Ereignisse , 
die  durch  die  Elemente  und  Eufterscheinungen  er¬ 
zeugt  werden;  ein  Bilder-  und  Lesebuch  für  die 
verständigere  Jugend.  Nürnberg,  bey  Job.  Eberh. 
Zech  seel.  Wittwe.  (iß  Gr.) 

D  er  Titel  bezeichnet  schon  die  Sorglosigkeit  de# 
Vfs.  Nach  seiner  eigenen  Aeusserung  ißt  der  Haupt¬ 
zweck  dieser:  den  Kindern  eine  kurze  und  fassli¬ 
che  Naturlehre  in  die  Hände  zu  geben,  und  durch 
frühzeitige  Erkenntniss  natürlicher  Dinge  thcils  vor 
Aberglauben  zu  bewahren,  theils  und  vordersamst 
ihren  Schöpfer  können??  zu  lernen,  und  durch  die 
Werke  seiner  Natur  eie  zu  überzeugen,  dass  Er 
.ein  allmächtiges,  allweises  und  ailgütiges  Wesen 
eey.  Wahrscheinlich  ist  der  Factor  dieser  Handlung 
der  Verf.  davon,  das  lässt  zum  wenigsten  die  Or¬ 
thographie  vermuthen,  und  dieser  mag  uns  und 
den  Leuten  ja  nichts  weiss  machen  wollen,  -war¬ 
um  er  eigentlich  diese  Schrift  verfertigt  habe.  Das 
Buch  soll  auf  keine  gründliche  Gelehrsamkeit  An¬ 
sprüche  machen,  sondern  der  Hairptendzweck  die¬ 
ses  Handbiirhltins  seyn :  Sachen  darin  vorzutra¬ 
gen,  die  jedes  Kind  fassen  und  die  man  ihm  leicht 
erklären  könne.  Die  Kupfer  werden  den  Kindern 
einen  angenehmen  Anblick  gewähren,  und  Lust 
und  Sinnlichkeit  befriedigen,  und  also  diess  Büch¬ 
lein  ihnen  doppelt  werth  machen.  Hier  bat  der 
Verf.  offenbar  gelogen,  denn  die  Kupfer  sind  so 
äusserst  schlecht  gerathen,  dass  man  sie  kaum  vor 
Ekel  anseheu  kann;  ja  der  Verf.  hat  uns  sogar  den 
Donner  in  einem  Bilde  dargestellt ! !  Der  Text  zu 
diesen  Zerrbildern  enthält  das  Allbekannte  über  die 
Morgen  -  und  Abendröthe,  über  den  Blitz,  Don¬ 
ner,  Kometen,  Erde,  Feuer,  Gebirge  etc.  Das 
zweyte  Werk  ist  folgendes: 

Gewerhkimde  oder  Kennt u ist;  aller  Künste  und  Ge * 
werbe  zur  nützlichen  Unterhaltung  für  jedermann , 
besonders  aber  für  Deutschlands  Jünglinge ,  die 
sich  einem  bürgerlichen  Geschäfte  widmen  wollen; 
von  Ernst  31  an  rer ,  Lehrer  der  Ilandlungswissen. 
schaft.  2  Thle ,  neue  mit  Kupfern  vermehrte  Aus¬ 
gabe;  bei  Hinrichs,  18*0.  (2  Thlr.  4  Gr.) 

Dieses  Werk  erschien  1804,  und  zwar  ohne  Ku¬ 
pfer,  und  wurde  von  dem  wissenschaftlichen  Stand 
puncte  aus  in  vielen  literarischen  Blättern  nach  sei- 
wea»  Wertlie  beurthciJt.  Diese  neue  Auflage  uuter- 
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scheidet  sich  von  der  erstem  blos  dadurch,  dass 
sie  mit  Kupfern  versehen  ist,  und  in  sofern  ge' 
hört  dieses  Werk  unter  diese  Rubrik  der  Bilderbü¬ 
cher,  und  muss  als  solches  vorzüglich  beurtkeilt 
werden.  Was  nun  die  Bilder  betrifft,  so  sind  fast 
alle  aus  Veits  Unterhaltungen  entlehnt,  dort  kom¬ 
men  sie  nur  in  einer  andern  Ordnung  vor:  also 
wieder  ein  Rcpettren  des  schon  längst  gekauten  und 
verdauten.  Sie  sind  ferner  ohne  allen  Geschmack 
colorirt,  und  elende  Figuren  und  Gruppen  sollen 
nun  den  Jünglingen  das  technologische  Handeln  ver¬ 
sinnlichen  !  Wie  in  aller  Welt  ist  es  möglich, 
durch  Bilder  das  technologische  Leben  zu  vergegen¬ 
wärtigen!  Das  Werdende  und  Gestaltende  ist  ja 
die  Hauptsache,  dieses  liegt  aber  ausserhalb  den 
Schranken  einer  solchen  Darstellung  durch  Bilder! 
Der  Verf.  schrieb  das  Buch  vorzüglich  in  der  Ab¬ 
sicht,  ura  durch  die  Bekanntschaft  mit  den  Mühse¬ 
ligkeiten  jedes  Gewerbes,  zu  welcher  dieses  Buch 
den  Jünglingen  verhelfen  sollte,  ihnen  die  Wahl 
211  erleichtern,  damit  sie  sich  nicht  ohne  Vorkennt- 
niss  und  Bewusstseyn  des  Gegenstandes  blindlings 
jedem  Gewerbe  als  Lehrlinge  übergäben:  wie  kön¬ 
nen  diesö  Fratzen  von  Bildern  dieses  Mühselige  ei¬ 


lt  u  r  z  e  Anzeigen. 

Jttgendscliriften.  Gedichtesammlung ,  als  Lese-  und  Ge¬ 
dächtnisübungen  zu  gebrauchen.  Erstes  Bändchen,  für 
Kinder.  Altona,  bey  Hammericli,  1809.  VI  in  74  S. 
in  ß.  Gedichtesammlung ,  als  Lese-,  Geduclitniss  -  und 
Dekldmir -  Uebungen  zu  gebrauchen.  Zweytes  Bändchen, 
für  grössere  Ixinder.  Ebendas.  VI  u.  i53  §.  8» 

Die  Sammlungen  sind  mit  Einsicht  und  nach  Maas¬ 
gabe  der  Fähigkeiten  und  der  Bedürfnisse  derer,  für  die  sie 
sie  bestimmt  sind,  gemacht;  doch  scheint  in  bereisten 
Manches  der  Beyhülfe  eines  erklärenden  Lehiers  sehr  zu  be¬ 
dürfen. 


Dänische  Sprache.  Dänisches  Handbuch  für  Schlesucighol- 
ner ,  welche  die  Sprache  Dänemarks  zu  lernen  geson- 
neu  sind,  versehen  mit  den  nöthigen  Anmerkungen 
und  einem  Dänisch -Deutschen  Wörterverzeichnisse.  Vom 
Professor  T.  Iloegh  -  Guldberg,  Lehrer  bey  der 


nes  jeden  Gewerbes  vergegenwärtigen  ?  Diess  kann 
auf  einem  sehr  einfachen  Wege  geschehen,  indem 
der  Vater  seinen  Sohn,  wenn  er  des  Vaters  Hand¬ 
werk  nicht  erlernen  will,  dahin  führt,  wo*  er 
künftig  arbeiten  will,  und  ihm  zeigt,  was  dazu, 
erforderlich  ist,  um  sich  diesem  oder  jenem  Ge¬ 
schäfte  widmen  zu  können.  Das  Ganze  im  Leben 
in  seiner  vielfachen  Verzweigung  ist  dem  Jünglin-, 
ge  belehrender,  als  tausend  Bilder  davon.  Rec.  kann 
sich  nicht  überzeugen,  dass  die  Jugend  aus  sol¬ 
chen  Bilderbüchern  nur  den  geringsten  Nutzen 
schöpfen  kann:  man  kann  Tagelang  von  einer  lJor- 
zelainfabrik  sprechen,  lehren  und  Bilder  vorwei¬ 
sen,  es  wird  nicht  *0  viel  fruchten,  als  ein  halber 
Tag  Aufenthalt  in  der  Fabrik  selbst;  und  so  ist  es 
auch  mit  andern  Gewerben.  —  Alle  diejenigen  nun, 
welchen  unsre  Ansicht  und  Erfahrungen  nicht 
gnügen ,  mögen  in  Gottes  Namen  fortfahren,  sich 
alle  Messen  solche  aufgeputzte  und  angemahlte  La¬ 
denhüter  zu  Kaufen,  die  Buchhändler  werden  cs 
ihnen  in  diesen  klemmen  Zeiten  Dank  wissen,  allein 
hier  gilt  eo  die  Frage:  Hat  die  Wissenschaft,  hat 
der  Unterricht  der  Jugend  dadurch  gewonnen,  und 
diese  Fragen  müssen  wir  mit  nein  beantworten.. 


Kronprinzessin  Caroline  u.  s.  f.  Kiel,  Schulbuchdrft- 
ckerey,  1309.  XXXIV  u.  428  S.  8- 

Zweck  und  Bestimmung  des  Buchs  drückt  der  Titel 
aus.  Der  Verf.  fand  es  immer  sonderbar,  dass  400,000 
Menschen,  die  doch  unter  einem  Scepter  mit  zwey  Mil¬ 
lionen  vereinigt  sind,  immer  und  überall  eine  ganz  an¬ 
dere  Sprache  reden  und  die  Sprache  von  jenen  nicht  ler¬ 
nen  wollen,  und  er  drückte  sich  darüber  so  aus,  daja 
mau  ihn  beschuldigte,  er  verachte  Alles,  was  nicht  dä¬ 
nisch  sey;  er  sey  lieblos  gegen  die  Schleswigholsteiner; 
er  suche  die  Sprachvereinigung  mit  zu  grosser  Wärme 
durchzusetzen;  er  werde  von  Afterpatriotismus  geleitet. 
Gegen  diese  Beschuldigungen  vertheidigt  er  sich  in  der  Vor¬ 
rede  männlich.  In  der  Tim  wäre  auch  nichts  unpatrioti- 
schcr,  als  eine  Verachtung  einer  ehrwürdigen  Nation,  mit 
der  man  so  innig  verbunden  ist;  nichts  unvernünftiger, 
als  die  Herabwürdigung  einer  Literatur,  der  man  selbst 
so  viel  verdankt.  Um  so  weniger  Laben  wir  dem  Verf. 
oder  andern  gelehrten  Dänen  je  eine  so  unedle  Denkart 
Zutrauen  können,  auch  wenn  einiger  Anschein  von  Uebei- 
wollen  gegen  Deutsche  gegeben  wurde.  Im  Lesebuche 
nimmt  er  zuvörderst  auf  clie  Ilauptpuncte  der  Grammatik 
Rücksicht;  dann  geht  er  in  den  prosaischen  und  poeti¬ 
schen  ,  aus  den  besten  Schriftstellern'  gewählten  Stücken 
vom  Leichten  zum  Schweren  fort.  Das  Wörteibuch 
von  S.  84/j.an,  ist  vollständiger,  als  es  für  Deutsche 
nothig  war. 
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ß2.  Stück ,  den  9.  July  1810. 


CiriLRECHT. 

Entwurf  einer  systematischen  Ueher sicht  der  Ge- 
cchichte  des  Römischen  Rechts ,  verfasst  von  Carl 
Julius  Rousseau ,  Doct.  der  Recht«.  Jena  und 
Leipzig,  bey  Gable-,  1807*  VIII  und  157  S.  8- 
(16  gr.) 

Nach  der  Vorrede  bat  das  Bedürfniss  eines  Leit¬ 
fadens  bey  den  Vorlesungen  dem  Verfasser  die  erste 
Veranlassung  zu  Entstehung  dieses  Lehrbuchs  ge- 
geben.  Ob  ein  solches  Bedürfniss  Wirklich  vor¬ 
handen  sey,  zu  untersuchen,  gehört  nicht  hierher, 
\vohl  aber,  ob  der  Verfasser  überhaupt  ein  zweek- 
«nässiecs  Lehrbuch  geliefert  hat.  Der  Plan  und  die 
Einrichtung  dieses  Werkchens  sind  offenbar  ganz 
■~irh  Haco  zugeachnitten,  auch  die  Periodisirung 
iß\  im  Ganzen  dieselbe.  Die  Abweichungen,  die 
sich  der  Verf.  erlaubt  hat,  sind  entweder  unbedeu¬ 
tend  oder  nicht  zu  loben.  So  hat  der  Verf.  z.  ß. 
die  erste  Periode  mit  Vertreibung  der  Könige  ge¬ 
schlossen,  ob  er  gleich  in  der  Vorrede  selbst  einge- 
•teht  da«s  die  Veränderungen  des  öffentlichen  Rechts 
in  der  Periodisirung  der  Rechtsgeschichte  nimmer¬ 
mehr  als  Norm  dienen  können.  Man  muss  anneh- 
roen,  dass  dem  Verf.  über  dem  Schreiben  bessere 
Einsicht  gekommen  ist.  Ferner  schickt  der  Verf. 
ieder  Periode  zwey  Abschnitte  voraus:  luysischer, 
ökonomischer  und  politischer  Zustaml  des  Staates 
un,|  Staatsverwaltung ,  ohne  dass  deswegen  im 
Rechtssysteme  die  lluürtlt :  Oejfentltches  -flec/it,  ge¬ 
strichen  wäre,  wodurch  zu  unnothigen  Wiederlio- 
lrrwen  und  schädlichen  Trennungen  Gelegenheit 
gegeben  wird.  Dann  hat  der  Verf.  ans  Justlntans 
Kreierung  und  Reformen  eine  fünfte  sehr  magere 
"  Periode  gemacht;  endlich  ist  etn  Anhang  h.nzuge- 
c.jfti  der  eine  äusserst  unvol. ständige  Geschichte 
der  Rechtsveränderungen  nach  Jnstinian  im  Orient 
und  Oceident  enthält.  Lobenswerth  ist,  dass  der 
Verf.  in  der  vierten  Periode  bey  dem  öffentlichen 
Dritter  Band. 


Rechte  zwey  Abschnitte  gemacht  hat,  einen  vor, 
einen  nach  Constantin.  Ausserdem  trägt  das  ganze 
Werkchen  das  Gepräge  der  Eilfertigkeit  und  Nach¬ 
lässigkeit  sichtbar  an  sich  ;  daher  eine  Menge  ju¬ 
ristische  und  literarische  Irrthiimer.  Z.  B.  sagt  der 
Vf.  S.  ß:  die  Eintheilung  in  Centurien  von  Servius 
Tullius  hätte  die  frühem  Verhältnisse  durch  Tri- 
bus  und  Curien  abgeändert,  da  doch  diese  immer 
blieben,  ja  sogar  die  Tribus  durch  Servius  Tullius 
erst  vermehrt  und  mit  der  Staatsverfassung  in  nä¬ 
here  Verbindung  gebracht  wurden;  S.  9,  dass  die 
Patricier  aus  den  Häuptern  jeder  gens  gebildet 
worden  wären;  ebendas,  dass  zweifelhafte  Rechts¬ 
fälle  schon  unter  den  Königen  in  oberster  Instanz, 
in  Volksversammlungen  entschieden  worden  wären, 
dass  also  schon  damals  der  Unterschied  zwischen, 
judiciis  publicis  und  privatis  vorhanden  gewesen 
eey;  S.  10.  der  praefectus  urbi  sey  nächst  dem  Kö¬ 
nige  der  erste  Senator  und  überhaupt  unter  den- 
Civilämtern  seine  Stelle  die  wichtigste  gewesen; 
S.  78  fehlt  des  Appius  Claudius  Formelsammlung, 
welche  Cn.  Flavius  berausgab,  und  welche  dann 
jus  Flavianum  hiess.  S.  114  sagt  der  Verf.:  Peti¬ 
torische  Rechtsmittel  waren  nach  dem  prätorischen 
Rechte  die  actiones  ex  pactis  vestitis,  nach  dem 
Civilr echte  alle  actiones  civiles.  S.  128  sind  der 
Codex  Tbeodosianus ,  das  Breviarium  Alaricianum 
und  die  sogenannten  Papiani  responsa  geradezu  in 
eine  Classe  gestellt,  ohne  noch  die  Unrichtigkeiten 
zu  rügen,  welche  bey  der  Notiz  vom  B.  A.  Vorkom¬ 
men.  S.  i49'  die'  Authenticae  sollen  bald  nach 
Justfnian  gemacht  seyn;  S.  \ßo.  die  XIII  edicta  Justi- 
niani  sollen  nach  den  Novellen  gemacht  seyn;  S. 
15a.  der  Anfang  der  Basiliken  unter  Basilius  soll 
TrooyzicQv  Tiw  vofscwv  geheissen  haben.  Diese  wenigen 
Proben,  welche  leicht  noch  hätten  können  vermehrt 
werden,  werden  hinreichend  seyn,  darzuthun.Vdass 
für  die  Wissenschaft  durch  dieses  Werk  gar  nichts 
gewonnen,  am  allerwenigsten  aber  dem  Bedürfniss 
eines  Lehrbuchs  über  die  Rcchtsgeschichte  abgehol¬ 
fen  ißt. 

[8  2] 


LXXXII.  Stück. 


Ueber  die  nicht  glossirten  Stellen  im  Juslinianei- 
schen  Codex  von  Gustav  Wilhelm  Hugo ,  Doct. 
der  Rechte.  Jena  und  Leipzig,  bey  Gabler,  1807. 
3-  H  S.  (s  gr.) 

Bey  der  Frage,  welche  Stellen  der  Justinianei- 
echen  Rechtsbücher  nicht  glossirt  und  daher  nicht 
recipirt  sind,  muss  unstreitig  vorzüglich  auf  den 
Codex  und  die  Novellen  Rücksicht  genommen  wer¬ 
den,  indem  beyde  ganz  vorzüglich  viel  Nicbtgios- 
sirtes  enthalten.  Es  ist  daher  zu  verwundern,  dass 
noch  niemand  solche  Untersuchungen  in  Beziehung 
auf  den  Codex  angestellt  hat,  wie  es  Gramer  und 
Weiss  über  die  Novellen  gethan  haben,  und  es  ver¬ 
dient  deswegen  der  Verf.  dieser  kleinen  Schrift  un- 
sern  Dank,  indem  er  diese  Sache  zur  Sprache  ge¬ 
bracht  hat.  Hierauf  ist  aber  auch,  Recens.  Urtbcil 
nach,  das  ganze  Verdienst  des  Verf.  einzuschränken, 
indem  das  Verzeicbniss  der  nicht  glossirten  Stellen 
selbst,  welches  11  Seiten  einnimmt,  auch  weiter 
gar  nichts  ist,  als  eine  trockene  Aufzählung  derje¬ 
nigen  Stellen,  welche  in  der  Simon  van  Leuwen- 
sehen  Ausgabe  stehen,  in  der  Sennelonschen  aber 
fehlen,  also  in  der  Zwischenzeit  ins  Corpus  juris 
aufgenommen  worden  sind.  Die  letztere  Ausgabe 
ist  S.  13  nur  unbestimmt  charakterisirt :  es  ist  die 
berühmte  Sennetoniana,  wo  bey  den  Pandeclen  das 
Avenionense  Archion  erwähnt  wird,  nach  dem  sich 
Brencmann  vergebens  umsah  (Hist.  Fand.  p.  2 6g) 
und  von  welcher  der  Codex  die  Jahrzahl  1549,  die 
andern  Theile  aber  1550  haben,  wie  Rec.  sich  aus 
eigner  Ansicht  bemerkt  hat.  Dass  aber  der  Verf. 
nicht  ältere  Ausgaben,  oder  noch  besser,  Manuscripte 
benutzt  hat,  um  mehr  Sicherheit  in  Ansehung  der 
Glosse  zu  haben,  dass  er  nicht  bey  den  einzelnen 
Gesetzen  angegeben  hat,  woher  man  sic  wieder 
hergestellt  bat  und  von  wem  und  in  wie  weit  das 
geschehen  ist,  dass  er  60  manche  merkwürdige  Er¬ 
scheinungen  ganz  übergangen  hat,  z.  B.  wie  in 
alten  Handschriften  des  Codex  viel  Constitutionen 
fehlen,  die  in  den  neuen  zwar  stehen,  aber  mit 
non  legitur  ausgezeichnet  werden,  wie  die  Authen- 
tiken  sogar  glossirte  und  nicht  glossirte  sind,  diess 
alles  kann  man  ihm  bloss  in  Hinsicht  auf  den  Man¬ 
gel  der  nöthigen  Hülfsmittel  verzeihen,  über  den 
er  in  der  Vorrede,  welche  übrigens  das  Verdienst 
der  Aufrichtigkeit  sehr  für  sich  hat,  sich  beklagt. 
Der  Verf.  hat  z.  B.  keine  Ausgabe  von  Contius  er¬ 
halten  können  und  die  Unrichtigkeiten  in  der  Auf¬ 
zählung  der  Ausgaben  des  Contius  S.  6  setzen  diess 
völlig  au,sscr  Zweifel.  Das  Ganze  ist  also  ein  höchst 
unreifes  Produkt.  So  ganz  neu  ist  übrigens  die 
Idee  des  Verf.  nicht;  Rec.  hat  eine  Contiusische 
glossirte  Ausgabe  Lugd.  Aug.  a  Porta  1572  fol.  vor 
si.ch  liegen,  wo  ein  ganz  ähnliches  Verzeichniss 
unter  dem  Titel:  Praetermissa  in  XII  libroe  Codi- 
ciö  Jusdnianei  dem  Codex  folgt,  welches  ausser 


den  griechisch  vollständig  abgedruckten  Stellen  noch 
die  Angabe  der  Quellen  enthält,  woraus  sie  sup- 
plirt  sind.  Freylich  ist  dieses  Verzeichniss  noch 
nicht  eben  sehr  vollständig,  weil  erst  späterhin  die 
Baßilica  recht  ordentlich  benutzt  worden.  Zum  Be¬ 
schluss  kann  Rec.  noch  die  erfreuliche  Nachricht 
geben,  dass  einer  der  geachtetsten  Civilisten  Deutsch¬ 
lands  mit  den  griechischen  Constitutionen  im  Co¬ 
dex  sich  beschäftigt  und  immer  noch  an  der  Ver¬ 
vollkommnung  dieser  Untersuchungen  arbeitet. 
Möchte  doch  dieser  Versuch  ihn  veranlassen,  mit 
seinen  Untersuchungen  hervorzutreten  und  der  ge¬ 
lehrten  Welt  ein  eben  so  ersehntes  als  nützliches 
Geschenk  zu  machen. 

Die  Institutionen  des  römischen  Rechts,  als  Grund¬ 
lage  zu  V örlesungen  darüber.  Von  Doct.  C.  G . 
lionopak,  ordentl.  Prof,  der  Rechte  auf  der  Frie¬ 
drichsuniversität  zu  Halle.  Halle,  ■bey  Schimmel¬ 
pfennig  und  Compagnie,  1807.  VI  u.  58i  S.  8- 

In  unsern  Zeiten,  wo  man  so  gern  das  Alte 
verwirft,  eben  deswegen  weil  es  alt  ist,  wo  man 
alle  Augenblicke  von  Schlendrian  spricht,  wo  jeder 
Do.cent  zu  seinen  Vorlesungen  sein  eignes  System 
haben  will,  kurz  in  diesen  Zeiten  der  Neuerungs¬ 
sucht  ist  es  ,  gewiss  eine  erfreuliche  und  wohl- 
thuende  Erscheinung,  wenn  ein  Mann  von  Geist 
und  gründlichen  Kenntnissen,  die  alte  und  aner¬ 
kannte  Form  beybehaltend  neue,  fremde  und  eigne 
Forschungen  benutzt  und  das  alte  System  in  ver¬ 
jüngter  und  erneuter  Gestalt  wieder  aufstellt.  Vor¬ 
züglich  ist  diess  dann  zu  schätzen,  wenn  es  von 
einem  Manne  geschieht,  der  schon  die  Stimme  des 
Publikums  für  6icla  hat.  Diess  alles  ist  bey  dem 
vorliegenden  Werke  der  Fall,  worin  der  Verf.  ein 
kurzes  System  des  neuesten  R.  R.  nach  Ordnung 
der  Institutionen  geliefert,  aber  so  viel  alten  Wust 
ausgefegt  und  so  viel  neue  Ansichten  aufgenom¬ 
men  hat,  dass  es  den  altern  Werken  gleichen  In¬ 
halts  eben  nicht  sehr  ähnlich  sieht.  Die  Einlei¬ 
tung  enthält  im  ersten  Capitel  eine  kurze  philoso¬ 
phische  Deducdon  der  Begriffe  Gesetz,  Recht,  Rechts¬ 
wissenschaft,  dann  folgt  im  2ten  Capitel  etwas 
über  recipirtes  Recht,  im  3ten  eine  kurze,  nicht 
eben  sebr  genaue,  römische  Gesetzgescbichte.  Das 
vierte  Capitel  enthält  etwas  mehr,  doch  eben  auch 
nicht  sehr  gewählte  Notizen  über  Justinians  Recfats- 
bücher,  das  fünfte  etwas  weniges  von  den  Ausga¬ 
ben  des  C.  J.  C. ,  das  Sechste  den  modus  allegandi. 
Diese  Einleitung  ist  überhaupt'  eben  nicht  das  Vor¬ 
züglichste  an  dem  ganzen  Werke,  sie  ist  offenbar 
ziemlich  fldchfig  hingesebrieben,  welches  sich  aus 
den  mannigfachen  literarischen  und  sogar  histori¬ 
schen  Nachlässigkeiten  ergibt.  Einige  Beyspiele 
werden  diess  Urtheil  rechtfertigen.  $.  2 Q.  steht 
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Justiuian  hatte  den  Pandectencompilaforcn  fcehn  Jahre 
Zeit  verstauet;  0.  31.  sind  die  sogenannten  XIII 
Edicte  von  Juatinians  Novellen  geschieden;  0.  37* 
50.  von  den  Ausgaben  d.  Inst.  u.  d.  O.  r.  y.  sind 
sehr  unbestimmt  und  ärmlich  ausgefallen  ;  0.  42 
45. ,  welche  die  Ausgaben  der  Pandecten  abbandeln, 
enthalten  noch  die  längst  mit  Recht  verworfene 
Eintheilung  in  Lectio  Haloandrina,  Florentina  und 
Vulgata.  Auch  solche  literarische  Nachlässigkeiten, 
dassC die  Haloandriniscben  Pandecten  aus  vier,  die 
Florentinischen  aus  drey  Bänden  bestünden,  sollten 
wohl  eigentlich  nicht  Vorkommen.  0.  49  t  der 
Verf.  den  Namen  Authenticae  von  Glossae  authen- 
ticae  her,  ohne  zu  bedenken,  dass  Gesetze  der  rö¬ 
mischen  Kaiser  Fried.  I.  und  II.  sich  darunter  be¬ 
finden.  0.  56.  Die  Versio  Vulgata  enthalte  die  von 
den  Glossatoren  besessenen  Novellen,  da  wir  doch 
gewiss  wissen ,  dass  die  Glossatoren  ausser  diesen 
y7  noch  mehr  Novellen  in  einer  alten  Uebcrsetzung 
belassen.  0.  64.  Des  Cliarondas  Ausgabe  ist  nicht 
in  zwey  Bänden.  —  Die  Abhandlung  der  Institutio¬ 
nen  selbst  erscheint  etwas  voluminös,  welches  durch 
die  abgedruckten  Beweisstellen  veranlasst  ist  und 
auch  wohl  dadurch,  dass  der  Verf.,  wo  er  eigne 
Ideen  hat,  gewöhnlich  ziemlich  weitläufige  Anmer¬ 
kungen  zu  schreiben  pflegt,  z  B.  0.  59-  -55* 

Das  System  ist  ganz  das  Institutionensystem,  wel¬ 
ches  auf  den  drey  objectie  juris  beruht,  nur  im 
Einzelnen  hat  der  Verf.  dem  Hange  zu  systematisi- 
ren  zu  sehr  nachgegeben  und  dadurch  nie  Leber¬ 
sicht  erschwert,  welches  bey  den  Originalinstitutio- 
nen ,  die  sehr  häufig  bloss  coordiniren,  nicht  der 
Fall  ist,  z.  B.  die  künstliche  Eintheilung  der  etat.ua 
von  Anfänge,  die  noch  zusammengesetztere  Classi¬ 
fication  der  accessio  in  0.  219»  dagegen  scheinen 
manche  Materien  nur  zufällig  ihren  Platz  erhalten 
zu  haben,  z.  B.  die  possessio  eteht  mitten  unter 
den  sogenannten  modis  acquirendi,  weil  sie  mit 
der  usucapio  zusammenhängt;  die  Lehre  vom  pe- 
culio  wird  abgehandelt  bey  der  adquisitio  per  ar- 
rogationem;  die  dos  bey  der  donatio,  weil  sie  mit 
der  donatio  propter  nuptias  in  naher  Verbindung 
steht,  s.  0.  204.  (Dos  autem  non  est  donatio,  quia 
in  ea  evictio  praeetatur.  1.  1.  C.  de  jure  dot.);  die 
R.  ii.  steht  zwischen  den  Exceptionen  und  lnter- 
dicten,  verrauthlich  weil  sie  öfters  Gelegenheit  zu 
Exceptionen  gibt.  ln  den  Paragraphen  selbst  hat 
sich  der  Verf.  grössten  theilfl  einer  musterhaften 
Kürze  befleissigt  und  Vieles  zur  mündlichen  Erklä¬ 
rung-  bloss  angedeutet.  Neue  Ideen  von  sich  selbst 
hat  er  gewöhnlich  in  den  Noten  zu  rechtfertigen 
gesucht :  doch  kann  Wohl  manches  nicht,  verthei- 
d i gt  werden.  Einige  einzelne  Bemerkungen  mö¬ 
gen  diese  Recension  beschliessen :  0.  90.  sind  re- 

sponsa  prudentum  bloss  in  dem  Wnrumne,  als 
Gutachten  von  Rechtsgelehrten  genommen,  welches 
wohl  dorthin  nicht  passt,  indem  man  sonst  nicht 
begreifen  kann,  wie  sie  Just,  zum  jure  ecripto  rech- 
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neu  konnte.  0.  4 6.  in  der  Note  hat  sich  ein  Be- 
griff  aus  dem  canonischen  Rechte  von  gleicher  und 
ungleicher  Sei  enlinie  eingeschlichen.  0.  122.  feh¬ 
len  mehrere  Arten  der  Freywcrdung  ohne  Mann- 
mis'ion ,  vorzüglich  die  beyden,  wenn  der  Sklave 
zum  Erben  eingesetzt  oder  zum  Vormund  ncr  Iiin- 
der  ernannt  wurde.  Die  erste  hat  auch  der  Verf. 
bey  der  Lehre  von  der  Erbeinsetzung  0.  4l6*  berück¬ 
sichtigt.  0.  232  —  237.  enthalten  wohl  nicht  recht 
passend  die  ersten  Grundbegriffe  von  possessio. 
Deutlicher  wäre  es  wohl  gewesen  veil  der  nuda  deten- 
tio  zur  detentio  cum  animo  rem  sibi  habendi  oder 
poss.  ad  interdicta  und  von  da  zur  poss.  civilis 
oder  ad  usucapionem  fortzuschreiten.  0.  237.  ist 
wohl  justa  causa  statt  justus  titulus  nur  verschrie¬ 
ben.  0.  261  —  265.  ist  die  praescriptio  longissimi 
temporis,  welche  doch  auch  adquisitiva  ist,  von 
der  extinctiva  nicht  gehörig  geschieden.  0.  463. 
die  contr.  innöminati  hätten  wohl  eine  genauere 
Erläuterung  verdient:  alle  pacta  bilaferalia  nämlich, 
wenn  sie  nicht  unter  benannte  Contracte  gehörten, 
waren  contr.  innöminati,  daher  ihre  anomale  Na¬ 
tur;  wenn  die  Römer  von  nactis  nudis  sprechen, 
eind  folglich  bloss  pacta  unilateralia  zu  verstehen. 
Rec.  würde  deswegen  im  System  die  contr.  innom. 
geradezu  mit  den  pacti»  nudis  zusammenstellen. 
AUe  diese  kleinen  Bemerkungen  mindern  übrigens 
den  Werth  dieses  Werks  nicht,  welche«  immer  ein 
sehr  brauchbares  und  nützliches  Lehrbuch  bleibt, 
wie  Recens.  noch  obendrein  aus  eigner  Erfahrung 
versichern  kann, 


M  A  THEMA  T  I  K. 

Annales  de  Mathematiqucs  pures  et  appliquees ;  par 
M.  M.  J.  D.  G  er  gönne  et  J.  E.  Thomas  La- 
Verne  de,  professours  au  Lycee  da  Nisroes,  membres 
d.  I.  soc.  libre  d.  sc.  lettres  et  ans  du  depart.  du  Gard. 
Tome  premier.  No.  I.  Juillet  1 3 1  o.  A  Nismes 
(4  Bogen  in  Quart.  Der  Jahrgang  in  Frankreich 
ai  Francs). 

Auch  in  Frankreich  gab  es  bisher  kein  Journal 
für  die  Mathematik!  Das  vorliegende  60II  enthalten 
1)  Abhandlungen  über  alle  Theile  der  reinen  und 
angewandten  Mathematik;  2)  Ankündigung  und 
Beurtbeilung  in  -  und  ausländischer  die  Mathematik 
betreffender  neuen  Schriften;  3)  Bekanntmachung 
der  von  in  -  und  ausländischen  Akademien  aufge- 
gtellten  Preisfragen;  4)  eigene  Ausstellung  mathe¬ 
matischer  Aufgaben.  —  Monatlich  werden  4  Bo¬ 
gen  in  Quart  geliefert,  jährlich  also  3Ö4  Seiten, 
ausser  den  Tafeln  und  Inhaltsregi6iern.  Ausländer 
haben  24  Francs  auf  den  ganzen  oder  auch  12  Fr. 
auf  den  halben  Jahrgang  zu  präuumerireu ;  wofür 
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er  aber  monatlich  postfrey  bis  an  die  französische 
Grenze  (wenn  Ree.  recht  versteht  und  schlitsst) 
geliefert  wird.  Nur  die  Subscribenten  dürfen  hof¬ 
fen,  dass  von  ihnen  selbst  auch  Abhandlungen  ein- 
geriiekt  werden,  falls  die  eigenen  Abhandlungen 
der  Herausgeber  dazu  Platz  übrig  lassen.  Jeder 
Verf.  kann  seine  eignen  Abhandlungen  auch  beson¬ 
ders  gedruckt  erhalten,  wenn  er  die  ersten  100  Ab« 
drücke  des  Rogens  mit  xo  Francs,  jedes  folgende 
Hundert  mit  5  Francs  bezahlt. 

Der  erste  Monat  Julius  enthält  1)  Recherche 
directe  des  condition«  de  l’equilibre  entre  des  for- 
ce6  dirigees  d’une  teaniere  quelconque  dans  1’  espa- 
ce,  et  appliquees  a  des  points  invariablement  lies 
entr’  eux  ;  par  M.  Ger  gönne.  2)  Geometrische  Auf¬ 
gaben  ;  [5)  Recherche  systematique  des  formules  les 
plus  propres  a  calculer  les  Logarithmes;  par  M. 
Thomas  Lavcrnede. 

Ueber  1)  würde  R.  einige  Bemerkungen  hier 
mitzutbeilen  suchen,  wenn  er  nicht  aus  einem  be- 
sondern  Avis- Rogen  ersähe,  dass  dergleichen  auch 
in  Frankreich  schon  erfolgt  sind,  und  den  Verf.  zu 
einer  Abänderung  seines  Vortrags  veranlasst  haben. 
Jeder  einzelne  Bogen  macht  bekannt,  dass  auch  die 
Monate  August,  September  und'October  bereits  ab¬ 
gedruckt  sind.  Ausser  den  Fortsetzungen  von  5) 
lind  einigen  neuen  geometrischen  Aufgaben  enthal¬ 
ten  sie  mehrere  Abhandlungen  von  M.  Gergonne , 
z.  B.  Sur  une  nouvelle  forme  de  1’  equation  de  la 
cliainette  uniformement  pesante.  —  Considerations 
sur  les  bases  physico  -  mathematiques  de  l’art  mu- 
sical,  par  M.  Raymond.  —  De  la  rotation  des 
corps  autour  de  trois  axes  non-rectangulaires,  par 
M.  Kramp.  Auch  aus  andern  vorläufig  aufgeführ¬ 
ten  Titeln  von  nächstens  zu  druckenden  Abhand¬ 
lungen  und  aus  den  berühmten  Namen  ihrer  Ver¬ 
fasser  erhellet  es  hinlänglich,  dass  diese  Zeitschrift 
auch  in  Deutschland  verdient  angekauit  zu  werden. 
Alan  muss  aber  mit  der  Bestellung  eilen,  weil  der 
erste  Monat  bis  auf  wenig  Exemplare  schon  ver* 
griffen  ist! 


ZER  GLIEDER  UH  G  SK  UNDE. 

Das  menschliche  Auge  nach  der  Darstellung  des 
Herrn  Geheimen  Raths  So  mm  erring  im  Pro- 
.  fildurchgchnilt  noch  mehr  vergrössert  abgebildet 
und  mit  einer  kurzen  Beschreibung  versehen  von 
Johann  Friedrich  Schröter,  Zeichner  und  Kupfer¬ 
stecher  für  anatomische  und  pathologische  Gegenstände 
bey  der  Universität  zu  Leipzig,  Mitglied  der  Linnei- 
<  sehen  Societät.  Mit  einem  Vorbericht  von  Doct. 
Johann  Christian  Rosenmüller,  Professor  der 
Anatomie  und  Chirurgie  zu  Leipzig.  Weimar  im 
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Landes  -  Industrie  •  Comptoir,  1810.  Fol,  10  SeiteH 
nebst  einer  illuminirten  Kupfertafeb 

Die  Darstellung  des  menschlichen  Auges  im 
Profildurchschnitt  und  stark  vergrössert  ist  ein  un¬ 
entbehrliches  Hiilfsmittel,  sowohl  bey  dem  anato¬ 
mischen  Unterricht  als  zur  Erklärung  des  Sehens 
in  den  physiologischen  und  physikalischen  Vorträ¬ 
gen.  Es  war  daher  ein  glücklicher  Einfall,  den 
Herr  Schröter  hatte,  eine  solche  Profilansicht  mit 
der  möglichsten  Deutlichkeit  auszuarbeiten.  Für 
die  Richtigkeit  bürgt  schon  das  Muster,  nach  wel¬ 
chem  die  VergrÖsserung  gemacht  worden  ist.  Die 
Deutlichkeit  aber  wird  noch  durch  die  Farbenge¬ 
bung  sehr  erhöht.  Da  der  Augapfel  über  4  Zolle 
im  Durchmesser  hat,  so  konnten  auch  die  zur  Be¬ 
rechnung  der  einzelnen  Theile  gewählten  Zahlen 
so  angebracht  werden,  dass  sie  das  Bild  selbst  nicht 
entstellen  und  doch  leicht  aufgefunden  werden  kön¬ 
nen.  Die  von  Hrn.  Schröter  beygefiigte  Erklärung 
ist  so  eingerichtet,  dass  sie  zugleich  eine  Ueber- 
sicht  über  alle  zum  Auge  gehörigen  Theile  gibt 
und  weder  durch  Weitschweifigkeit  ermüdet,  noch, 
durch  die  Kürze  unvollständig  wird.  Denn  eine 
ganz  vollendete  anatomische  Beschreibung  aller  ein¬ 
zelnen  Theile  des  Auge6  war  hier  nicht  zu  erwar¬ 
ten.  Da  dem  Verf.  diese  Arbeit  so  gut  gelungen 
ist,  so  dürfen  wir  hoffen,  dass  ihm  eine  ähnliche 
Bearbeitung  des  Gehörorganes  auch  gelingen  werde, 
und  wir  wüftien  uns  davon  auch  vielen  Nutzen 
versprechen,  wie  ihn  die  vorliegende  Bearbeitung 
des  Gesichtsorganes  gewiss  gewähren  wird. 

GESCHICHTE. 

Sachsen  und  Polen.  Jungen  Geschieh tsfreunden 
gewidmet  von  J.  G.  Dyck.  Erster  Theil  (mit 
dem  Portrait  des  Königs  und  einer  Titelvignette, 
eine  Ansicht  von  Dresden  darstellend).  XL  und 
£28  S.  8*  Zweyter  Theil  (mit  einer  Abbildung 
des  kön.  Schlosses  zu  Krakau  und  der  Bergfestung 
Kaminieck  und  einer  Titelvignette).  IV  u.  271  S. 
Leipzig,  Dyk’sche  ßuehh.  1810.  8- 

Wenn  man  die  Absicht  erwägt,  die  der  thätige 
und  überall  für  brauchbaren  Unterricht,  namentlich 
in  der  Geschichtskunde,  so  eifrig  bemühte  Verf.  er¬ 
reichen  wollte,  so  wird  man  hier  wieder  eine  aus¬ 
führlichere  Geschichte  der  bey  den  auf  dem  Titel 
genannten  Staaten,  noch  viel  weniger  neue  For¬ 
schungen  oder  kritische  Berichtigungen  einzelner 
Puncte,  vornehmlich  in  der  altern  Geschichte,  er¬ 
warten.  Selbst  die  verschiedenen  Zugaben,  die  zu 
den  Haupt  (heilen  nicht  unumgänglich  nöthig  schei¬ 
nen,  wird  jene  Absicht  rechtfei  tigen.  Die  vater¬ 
ländische  Geschichte,  die  nur  zu  sehr  vernaciüäft- 
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sigt  wird,  wollte  der  Vcrf.  so  vortragen,  dass  sein 
Lehrbuch  zum  Leitfaden  beym  Schulunterricht  die¬ 
nen  und  dem  Sclniler  zur  leichtern  Auffassung 
und  Wiederholung  des  Vortrags  seines  Lehrers  nütz¬ 
lich  werden  könne;  die  Geschichte  der  polnischen 
Nation  und  der  Entstehung  des  lierzogth.  Warschau 
.insbesondere  so  erzählen,  dass  sein  Werk  als  Lese¬ 
huch  zur  cursoriscben  Lectiire  der  Jugend  brauch¬ 
bar  wäre;  überhaupt  aber  das  Geschichtsstudium 
und  eine  richtigere  Ansicht  der  Begebenheiten  auch 
bey  jungen  Leuten  beiördern.  Nur  zu  wahr  ist 
die  unvcrhüllte  Darstellung,  wie  Geschichte  ehe¬ 
mals  auf  Akademien  gehört  wurde,  und  wie  es  jetzt 
geschieht,  in  der  Zueignung  des  Werks  an  Herrn 
Hofe.  Böttiger.  Der  erste  Band  fängt  mit  einer 
Uebersicht  der  Ursachen  der  Umgestaltung  ILuro- 
pens  im  19.  Jahrhunderte  an  (S.  IV  —  XV),  die  als 
Einleitung  zur  neuesten  Geschichte  dienen  kann. 
Sie  geht  von  einer  kurzen  Darstellung  des  Zustan¬ 
des  Frankreichs  seit  dem  17.  Jah-rh.  und  der  verän¬ 
derten  Preussisehen  Politik  seit  Friedrich  Wilhelm  II. 
aus,  eine  lange  Stelle  über  den  Ursprung  der  fran¬ 
zösischen  Revolution  (in  der  wir  doch  nicht  alle 
Ansichten  des  Vcrf.  billigen  können)  wird  aus  dem 
Werke  de  la  Litterature  francaise  pendant  le  XV11I. 
ßiecle  mitgctheilt  ,  dann  noch  ein  Blick  auf  die 
Entstehung  und  den  Untergang  des  deutschen  Reichs 
getban.  Zuletzt  wirft  der  Verf.  die  Frage  auf:  was 
dürfte  wohl  das  Resultat  der  jetzigen  Krisis  seyn? 
Er  holft,  die  Anerkennung  folgender  drey  Sätze, 
die  zu  einem  bessern  Zustand  der  Dinge  in  Europa 
führen  müssen:  1.  der  Ackersmann  ist  Staatsbürger 
und  kann  also  nicht  als  Eigentbum  des  Gutsbe¬ 
sitzers  betrachtet  werden;  2.  es  gibt  nicht  drey 
christl.  Religionen,  sondern  nur  verschiedene  Con- 
fessionen  der  christl.  Religion  ,  deren  Bekenner 
gleiche  politische  Rechte  haben  müssen.  Gleichför¬ 
migkeit  in  Religionsgebräuchen  und  Lebrmeynun- 
gen  zu  verlangen,  ist  ungereimt.  3.  Seeherrschaft 
ist,  gleich  der  Leibeigenschaft  und  Sklaverey,  in 
sich  absurd  und  widerrechtlich.  —  Dann  wird  das 
Nothwendigste  aus  der  Statistik  Sachsens  mitgetheilt. 
Die  fünf  ersten  Bogen  der  sächs.  Geschichte  waren 
schon  i8»5  gedruckt,  was  bey  einigen  Stellen  nicht 
übersehen  werden  darf.  •  Die  ältere  Geschichte  geht 
bis  1127,  die  neuere  ist  in  3  Abschnitte  get heilt 

llQi-f _ 1422,  von  da  bis  lßoö,  dann  bis  18 10.  Es  sind 

aber  nicht  nur  die  Regenten  und  die  kriegerischen 
Vorfälle,  Theilungen  u.  s.  f. ,  sondern  auch  andere 
merkwürdige  Thatsachen .  welche  Verfassung,  Sit¬ 
ten  u.  s.  f'  angehen,  ausgehoben,  und  in  zweck- 
massiger  Kürze  deutlich  vorgetragen.  Die  neuere 
Geschichte,  seit  dem  siebenjährigen  Kriege,  wird 
ausführlicher,  und  nicht  in  dem  Tone  des  Com- 
pendiums,  noch  umständlicher  aber  die  neueste  Ge¬ 
schichte  im  3.  Abschnitte  von  i8<>6 — iß10  erzählt. 
Anhangsweise  ist  1)  die  Geschichte  der  Oberlausitz 
bis  zu°  ihrer  Vereinigung  mit  Chursachsen  1635, 


2)  die  Geschichte  der  Niederlausitz  bis  zu  demsel¬ 
ben  Jahr,  3)  die  Geschichte  der  ausgestorbenen  Ne¬ 
benlinien  des  sächsischen  Churhauses  kurz  vorge¬ 
tragen;  dann  folgt  4)  ein  Verzeichniss  der  grossem 
Städte  Sachsens  nach  der  Volkszahl  geordnet,  mit 
Angabe  der  Zahl  der  Einwohner  einer  jeden,  und 
mit  historischen  Bemerkungen  bey  einigen  (vielleicht 
wäre  es  manchen  angenehm  gewesen,  auch  die  Jahre 
ihrer  Erbauung  nach  den  gewöhnlichen  Angaben 
beygefiigt  zu  lesen);  auch  sind  noch  ungefähr  be¬ 
rechnete  Zahlen  der  einzelnen  Classen  der  Stände 
und  Gewerbetreibenden  angehängt;  5)  ist  die  Ver¬ 
schiedenheit  des  Bodens  und  der  Einwohner.  6) 
der  sächsische  Bergbau,  7)  die  Meissner  PoTCellan- 
fa'orik- beschrieben ;  8)  ist  ein  Leitfaden  zur  Wie¬ 

derholung  der  sächsisch.  Geschichte  mitgetheilt,  in 
dem  aber  auch  einige  Nebenpuncte,  besonders  aus 
den  neuesten  Zeiten,  etwas  ausführlicher  darge¬ 
stellt  und  mit  Urtheilen  des  Verls,  begleitet  sind; 
9)  wird  die  neue  Constitution  des  Herzogtbums 
Sachsen  -  Weimar ,  die  seit  dem  Anfänge  des  gegen¬ 
wärtigen  Jahres  eingeführt  ist,  gerühmt  und  ihr 
Eigenthximliches  im  Allgemeinen  angegeben;  10) 
sind  die  Reisen  unsers  Königs  seit  Preussens  Kriege 
mit  Frankreich  verzeichnet.  In  einem  zweyten 
Anhänge  wird  zum  bessern  Verständnisa  der  sächs. 
Geschichte  1.  die  Reihe  der  deutschen  Kaiser  aus 
dem  Habsburg,  Oester,  und  Lothring.  Oester.  Hause 
aufgeführt,  wobey  besonders  die  Geschichte  des  ge¬ 
genwärtigen  Österreich.  Kaisers  ausführlicher  vorge¬ 
tragen  ist;  2.  ist  das  Steigen  und  Sinken  der  bran- 
denburg.  preuss.  Monarchie  bemerkt  seit  der  Regie¬ 
rung  des  Hauses  Hobenzollern,  und  die  Verdienste 
der  neuern  Regenten  sind  angegeben;  3.  wird  der 
Feldzug  von  1809  in  Deutschland  (und  in  einer 
kleinen  Zugabe,  die  Erwählung  des  Fürsten  von 
Ponte  Corvo  zum  schwedischen  Kronprinzen),  4 •  der 
Krieg  in  Tyrol,  5-  die  Unternehmungen  Dörren- 
berg’s,  Katte’s ,  Schilfs  und  des  Herzogs  v.  Braun¬ 
schweig- Ocls  und  6)  das  neueste  Unglück  der  Stadt 
Eisenach,  erzählt. 

Den  Uebergang  zur  polnischen  Geschichte  ma¬ 
chen  Betrachtungen  über  die  Verschiedenheit  des 
Charakters  beyder  Länder  und  den  verschiedenen 
Gang  der  Bildung  derselben.  Dann  wird  die  Ge¬ 
schichte  der  poln.  Nation  bis  zum  J.  1764  erzählt. 
Ihre  Hauptmomente  sind,  auch  was  die  ältesten 
Zeiten  anlangt,  gut  aufgefasst;  nur  die  Geschichte 
der  ältesten  Herzoge  verdiente,  als  unkritisch,  kaum 
wiederholt  zu  werden.  Bey  mehrern  Abschnit, 
ten  ist  auch  auf  den  Culturzustand  und  seine 
vortheilbaften  oder  nachtheiligen  Veränderungen 
Rücksicht  genommen.  Der  Zeitabschnitt,  wo  das 
Jagellonische  Haus  den  poln.  Thron  bestieg,  hätte 
noch  uicht  Litthauens  Union  mit  Polen  überschrie¬ 
ben  werden  sollen-,  da  diese  erst  später  erfolgte. 
In  der  spätem  Geschichte  sind  manche  Bemerkun- 
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«en  und  Anekdo'en  eingestreuet,  welche  die  Ge- 
.schichrserzäi’dnng  unterhaltender  machen,  wie  bey 
der  Einführung  der  Raacahingssteuer  in  Polen  1629. 
S.  103  f.  In  den  pactis  conventis,  ist  S.  110  errin- 
nert,  wurde  nie  weder  für  den  Bürgerstand ,  noch 
viel  weniger  für  die  Bauern  gesorgt.  Auch  cha¬ 
rakteristische  Bruchstücke  aus  deD  Reden  polnischer 
Magnaten  auf  den  poln.  Reichstagen  und  das  Schrei¬ 
ben  deä  Königs  Augusts  I.  an  König  Stanislaus 
Lesczinsky  vom  J.  1707  sind  mitgetheilt.  Ueber- 
haupt  ist  dieser  nicht  trockne  Abriss  das  Lesbarste, 
was  man  in  neuern  Zeiten  über  Polens  Geschichte 
erhalten  hat.  S.  167  fängt  ein  neuer  Hauptabschnitt 
an,  Polens  Untergang  und  Auferstehung  als  Her- 
zo^tbum  Warschau,  überschrieben,  der  etwas  aus¬ 
führlicher  bearbeitet,  und  dem  auch  die^  Verfas¬ 
sungs-Urkunde  des  Herzogtums ,  und  die  neue 
Einteilung  der  Departements,  einverleibt  ist.  Am 
Schlüsse  ist  noch  ein  Verzeichniss  der  Regenten 
Polens  und  der  Hauptmomente  der  poln.  Geschichte, 
das  zugleich  als  Inhaltsverzeichnis  dienen  kann, 
beygefiigt. 

Handbuch  der  Geschichte  Napoleons  des  Ersten 
7 ind>  seines  Zcitaiters^  vom  Proiessor  o  c  h  u  t  z  zu 
Halle,  Leipzig,  Dyck’ache  Buchh.  ißio.  X  und 
69 2  S.  gr.  8-  O  Thlr.  16  gr.) 

Unstreitig  die  vollständigste  und  lehrreichste 
chronologische  Uebersicht  der  grossen  und  kleinern 
Begebenheiten  seit  1769  •  18*0  zur  Wiedererinne¬ 
rung  an  sie,  für  diejenigen,  die  sie  erlebt  und  selbst 
für  die,  welche  mitgewirkt  haben,  zur  Einsicht  in 
ihren  Zusammenhang  und  ihre  Einwirkung  auf  ein¬ 
ander,  zur  pragmatischen  Beurteilung  ihres  Ganges 
für  Alle  sehr  brauchbar.  Der  Titel,  der  nicht  gerade 
Alles  ankündigt,  was  das  Werk  enthält,  ißt  deswe¬ 
gen  gewählt  worden,  weil  das  Werk  als  Einleitung 
in  die  Geschichte  des  ausserordentlichen  Mannes 
„in  dessen  Leben,  wie  der  Vf.  sagt,  sich  die  ganze 
französ.  Revolution  gleich  einem  Strome  im  Meer 
verlor,  und  Königreiche  und  Republiken  wie  Wel¬ 
len  untergegangen  sind"  dienen  soll,  um  dem  künf¬ 
tigen  Geschichtschreiber  die  erforderliche  Vorarbeit 
zu  liefern.  Es  ist  darin  zuvörderst  eine  chronolo¬ 
gische  Uebersicht  der  ganzen  bisherigen  Geschichte 
Napoleons  und  der  ihr  gleichzeitigen  neuern  Staa¬ 
tengeschichte  gegeben,  wobey  die  Data  der  erstem, 
so  wie  die  Data  der  französ.  Revolutionsgeschichte 
auch  durch  den  Druck  ausgezeichnet  sind.  Die 
Facta  selbst  aber  sind  genau  ,  sorgfältig  und  deut¬ 
lich  angegeben,  mehr-  erzählend  als  bloss  verzeich¬ 
nend.  um  Jedem,  der  an  der  Geschichte  seiner  Zeit 
Antheil  nimmt,  verständlich  und  angenehm  zu  wer¬ 
den.  Bey  jedem  Kriege  sind  die  Ursachen  dessil- 
ben,  die  Bewegungen  der  Armeen,  die  Verände¬ 


rungen  der  Feldherren,  der  Inhalt  der  Friedens¬ 
schlüsse  und  anderer  Tractaten  angezeigt.  Und  da¬ 
durch  unterscheidet  sich  diess  Handbuch  von  ähn¬ 
lichen.  Die  Geschichte  ist  in  vier  geschlossene  und 
sehr  charakteristische  Zeiträume  abgetheiit;  der 
efste  (kürzer  bearbeitete)  von  der  Geburt  Napoleons 
15.  Aug.  1769.  bis  zum  Anfang  der  französ.  Revo¬ 
lution  (od.  Ende  des  J.  1788)  enthält  die  Entwiche- 
lungsgesehichte  Napoleons  als  Menschen.  Der  zwevte 
vom  Anfang  der  franz.  Revolution  (oder  d.  24.  Jan. 
*789)  bis  zur  Erhebung  Napoleons  als  Oberconsnls 
der  franz.  Rep.  9.  Nov.  1799  ßtelh  ihn  als  den  für 
das  Ideal  einer  republ.  Freyheit  feurig  glühenden 
Jüngling  dar.  Der  dritte,  vom  Anfänge  der  Consu- 
lar  -  Regierung  Napoleons  bis  zu  seinem  Antritt  der 
französ.  Kaiserwürde  iß.  May  1304,  zeigt  ihn  als 
den  zum  Manne  herangereiften  Geist,  und  der  vierte 
bis  auf  seine  Vermählung  mit  der  Österreich.,  Prin- 
cessin  stellt  ihn  in  der  ganzen  eisernen  Consequenz 
auf,  mit  welcher  der  Mann  von  Grundsätzen  auf 
einer  aus  Prüfung  einmal  veränderten  Ueberzeu* 
gung  beharrt.  Die  chronologische  Uebersicht  der 
letzten  6  Jahre  (von  1805 — !810)  rührt  nicht  von 
dem  auf  dem  Titel  genannten  Verf.  (der  schon  eine 
Uebersicht.  der  französ.  Revolutionsgescbichte  her¬ 
ausgegeben  bat),  sondern  von  Hm.  D.  Venturini , 
dem  Fortsetzer  der  liredow’scben  Chronik,  her. 
Angehängt  ist  noch  S.  68 1  die  Genealogie  des  franz. 
Kaiserhauses  Bonaparte,  und  S.  690  ein  treffliches 
Bruchstück  aus  der  herrlichen  Rede,  mit  welcher 
die  diessjährige  Frühlingssitzung  des  grossen  Raths 
in  Lucern  eröffnet  wurde.  Ein  zweyter  Tüeil  diest» 
Werks,  den  der  Titel  selbst,  nicht  verspricht,  soll  ein© 
kritische  Uebersicht  der  Literatur  zur  Geschichte  Na- 
poleon’s  u.  seines  Zeitalters  enthalten,  und  wir  wün¬ 
schen,  dass  auch  er  bald  erscheine.  So  wird  man 
ein  vollständiges  chronologisches  Handbuch  für  die 
letzten  4°  Jahre  haben.  Denn  auch  die  aussereurop. 
Begebenheiten  sind,  in  sofern  eie  in  Verbindung 
mit  den  europäischen  stehen,  nicht  übergangen. 
Dem  Schluss©  wünschen  wir  ein  Register  bey- 
gefügt. 


Chronologisches  Taschenbuch  der  neuesten  Geschichte 
von  1789 — iß1®,'  Nebst  einer  Uebersicht  der 
denkwürdigsten  Begebenheiten  der  altern,  mitt- 
lern  und  neuern  Geschichte.  Herausgegeben  von 
Karl  Stein.  (Auch  unter  dero  Titel;  Historische 
Erinnerungen  in  chronologischer  Ordnung.)  Ber¬ 
lin,  bey  Hayn,  1810.  X  und  234  S.  Taschenf. 
(16  gr.)  1 

Die  erste  Abtheilung,  Denk  Würdigkeiten  »der 
altern  und  neuern  Goschichte  vom  J.  2000  vor  Chr, 
bis  178a,  geht  bis  S.  89,  und  wird  für  den,  wel- 
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cber  keine  vollständigen  Zeittafeln  der  Geschichte 
besitzt,  nicht  unbrauchbar  seyn;  die  zweyte  Abth., 
Neueste  Geschichte  seit  lßio  S.  90  ff.  soll  als  Re¬ 
pertorium  der  Geschichte  (einzelne  Thatsachen  und 
Gegebenheiten)  für  denkende  (?)  Weltbürger,  für 
Geschäftsmänner  und  allenfalls  für  Lehrer  der  Zeit¬ 
geschichte  als  Leitfaden  dienen.  Alles  musste  sehr 
kurz  angedeutet  weiden  und  ohne  ganz  vollständig 
zu  seyu.  Das,  was  apf  die  Fortschritte  der  franz. 
Revolution  und  die  Vermehrung  der  Macht  d«  s 
neuen  französ.  Reichs  sich  bezieht,  ist  mit  einem 
Stern,  was  den  Wachsthum  der  engl.  Seemacht  an¬ 
geht,  mit  einem  Kreuz  bezeichnet.  Uebvigens  geht 
auch  diess  Taschenbuch  bis  zur  Vermählung  des 
franz.  Kaisers  mit  der  öeterr.  Prinzessin.  Auch  ist 
ein  nützliches  Register  der  Hauptangeben  angehängt. 
Druckfehler  in  den  Eigennamen  haben  wir  nicht 
häufig  bemerkt. 

JUGEND  SCHRIE  TE  N. 

Der  erste  Lehrmeister.  Ein  Inbegriff  des  Nötbig- 
eten  und  Gemeinnützigsten  für  den  ersten  Unter« 
rieht;  von  mebrern  Verfassern,  Erster  Theil. 
Die  Geschichten  der  Bibel. 

Auch  mit  <3cm  besondern  Titel: 

Die  Geschichten  der  Bibel  zum  Gebrauch  für  Lehrer 
und  Schüler,  von  J.  //.  C.  Lohr.  M.  e.  (treff¬ 
lich  ausgeführten)  Kupfer.  Leipzig,  bey  Gerh. 
Fleischer  d.  J.  VIII  u.  190  S.  gr.  g.  Ladenpreis 
6  Gr.  6ächs.  oder  27  Kr.  Rhein. 

Der  erste  und  allgemeine  Titel  bezieht  sich  auf 
eine  Reihe  von  Bänden,  in  welchen  alle  Hauptgegen¬ 
stände  des  ersten  Unterrichts  nicht  bloss  für  Bürger¬ 
schulen,  sondern  auch  für  die  untern  Classen  gelehr¬ 
ter  Schulen  und  für  den  Hausunterricht  von  meh- 
rern  Verfassern  behandelt  werden  sollen.  Ein  Re¬ 
chenschüler,  das  Nöthigete  aus  der  Weltgeschichte, 
das  Wichtigste  der  Erd  und  Himmelskunde,  der 
Naturlehre  und  Naturgeschichte,  der  Kenntnis»  des 
Menschen;  Stoffe  zur  Uebung  des  Denkvermögens 
und  zur  Bildung  des  sittlichen  Gefühls;  die  Reli¬ 
gionslehre  und  die  Meibodenlebre  (Anweisung,  die 
Lehrgegensläude  am  zweckmässigslen  zu  behandeln) 
und  ein  allgemeines  Lesebuch,  gehören  in  diesen 
Plan.  Alle  halbe  Jahre  wird  ein  Bändchen  erschei¬ 
nen,  und  der  Preiss  eines  jeden  so  wohlfeil  seyn, 
dass  auch  Unbemittelte  es  leicht  für  ihre  Kinder  an- 
schaffen  können.  Line  edle  Denkart  des  auch  dadurch, 
-\vie  durch  seinen  Eifer,  die  Literatur  durch  guten 
und  gemeinnützigen  Verlag  zu  bereichern,  schon  be¬ 
kannten  Verlegers,  die  um  so  viel  mehr  gerühmt  zu 
werden  verdient,  je  mehr  Andere  in  dem  YVahn  zu 
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stehen  scheinen,  Schulbücher  können  nach  Gefallen 
vertheuert  werden. 

Es  fehlt  uns  allerdings  nicht  an  neu  bearbeiteten 
und  neuen  biblischen  Geschichten ;  aber  diess  neue 
Werk  eines  geschätzten  Schriftstellers ,  der  sich  um 
den  Jugendunterricfu  auf  mehrfache  Art  verdient  ge¬ 
macht  hat,  kann  ihnen  nicht  nur  an  die  Seite  gesetzt, 
sondern  vielen  noch  vorgezogen  werden.  Fürs  erste 
hat  der  Vf,  mehr  auf  die  Geschichten  der  Bibel,  als  auf 
biblische  Geschichte,  ohne  diese  auszuschiiessen , 
Rücksicht  genommen.  Dann  hat  er  nichts  weggclas- 
sen,  was  zur  Kenntniss  der  wichtigsten  Vorzüge  und 
zur  Erweckung  und  Belebung  des  religiösen  Sinnes 
gehört.  Auch  nicht  das  Wunderbare,  welches  so  viele 
Geschichten  umhüllt,  da  er  in  Rücksicht  desselben  sei¬ 
ne  Meynung  (mit.  uriserm  Zeitalter  überhaupt)  geän¬ 
dert  hat.  „Ich  weiss  wohl,  sagt  er,  dieses  Vernichten 
der  Hülle  des  Wunderbaren  scheint  vielen  bey  Werken 
dieser  Art  das  Hauptverdienst ,  ich  aber  fange  gewiss 
aus  mchrern  Gründen  immer  mehr  an  zu  jüi  chten, 
diess  gerade  sey  der  Hauptfehler  derselben,  und  habe 
darum  gern  dieses  sichtbare  Wehen  und  Walten  der 
Gottheit  diesen  Erzählungen  gelassen.“  In  der!  hat 
sieht  auch  Rec.  nicht  ein,  was  den  neuern  Erzähler 
berechtigen  könne,  solchen  Geschichten  ihr  ursprüng¬ 
liches  Gewand  zu  nehmen,  und  seine  willkührlichen 
Deutungen  oder  Ansichten  aufzunöthigen,  zumal  da 
so  viele  Erklärungen  verschieden  und  zweifelhaft,  60 
manche  nicht  einmal  für  die  Jugend  verständlich  sind, 
und  der  weise  Lehrer  na,  wo  natürliche  Erklärungen 
sich  darbieten,  sie  mit  Vorsicht  benutzen,  und  übri¬ 
gens  auf  die  religiöse  und  moralische  Ansicht  hi  Hiel¬ 
ten  kann.  Dem  Lehrer  hat  der  Vf.  überhaupt  und  mit 
Recht  überlassen  ,  noch  andere  Zusätze  zu  machen, 
und  nicht  so  Viel  aufgenommen ,  dass  das  Kind  auch 
beym  künftigen  Lesen  der  Bibel  ru>ch  viel  Neues  und 
Anziehendes  finden  sollte.  Weggelasscn  sind  auch  die 
sonst  gewöhnlichen  Fragen,  und  die  sogenannten 
nützlichen  Lehren  sind  in  die  Geschichte  selbst  ein¬ 
gewebt,  doch  durch  eine  eigne  Art  der  Schrift,  der 
Steliuug  und  des  Ausdrucks  hervorgehoben.  Sprüche 
und  Liederverse  sind  nur  sparsam  eingestreuet;  über¬ 
haupt  aber  hat  der  Vf.  darauf  gesehen  ,  dass  auf  we¬ 
nigen  Blättern  recht  viel  zusammengedrängt,  das  Kur¬ 
ze  aber  mit  dem  Fasslichen  und  das  Ernste, mit  dem 
Anziehenden  vereinigt  ist.  So  viel  möglich,  ist  die 
kräftige  Sprache  derluther.  Uebersetzung  beybebalten, 
„indem  ,  sagt  der  Vf.  sehr  treffend,  die  Einfachheit 
und  die  Kraft  von  beyden  (der  Bibel  und  der  luther. 
Uebersetzung)  dem  Kinde  viel  verständlicher  ist,  als 
eine  noch  so  treffliche  Umarbeitung ,  weil  sie  fassli¬ 
cher  und  anziehender  für  da6  Kindes  -  Gemiith  ist.“ 
In  der  ersten  Hälfte (Gesch.  des  A.  T.)  erzählt  der  Vf. 
jedoch  weit  häufiger  mit  eignen  Worten  und  auszugs¬ 
weise,  auch  wird  wohl  auf  die  Stellen  selbst  verwiesen, 
wo  die  Sache  ausführlicher  dargestellt  ist.  In  die 
zw^te  Hälfte  sind  nicht  nur  Geschichten,  sondern 
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auch  Parabeln  aus  den  Heden  Jesu  aufgenomrr  en.  Aus 
der  Geschichte  der  Apostel,  und  namentlich  des  Pau¬ 
lus,  konnte  noch  Einiges  ausgehoben  werden,  wenn 
das  Büchlein  hätte  vergrössert  werden  sollen. 

JDas  blaue  Buch,  Weisheit  und  Tugend  in  wirk- 
liehen  Beyspielen  enthaltend.  Ein  Weihnachts¬ 
geschenk  für  die  männliche  und  weibliche  Ju¬ 
gend  in  den  gebildeten  Ständen.  Mit  Kupfern. 
Magdeburg,  bey  A.  F.  von  Schütz.  139  S.  Ta¬ 
schenformat. 

Unter  der  Vorrede  hat  sich  Hr.  Jtyilh.  Julius 
Wiedemann  unterschrieben.  Für  Kinder  beyderley 
Geschlechts  von  8— ^  Jahren  bestimmte  er  diess 
I  esebuch,  das  auf  ihr  Herz  und  ihren  Verstand 
gleich  wohlthätig  wirken  soll.  _  Auf  eine  Anrede 
an  die  jungen  Leser  und  Leserinnen,  worin  der 


Kurze  Anzeigen. 

Kirchen- und  Schulwesen.  Neue  Bey  trüge  zur  Kennt- 
niss  und  Verbesserung  des  Kirchen  -  und  Schuheesens, 
vorzüglich  im  Hannoverschen ;  gesammelt  und  hevausge- 
geben  von  D.  J.  C.  Saifeld  u .  J.  P.  Trejurt.  Zwey - 
'  ter  Band,  erstes,  ziveytes  Heft  (zusammen  256  S.  8- 
Hannover  iß10,  Gehr.  Halm.) 

Der  erste  Aufsatz  dieser  Zeitschrift,  die  immer  ihren 
Werth  durch  ausgesuchte  und  lehrreiche  Aufsätze  zu  behaup¬ 
ten  gewusst  hat,  und  die  Aufmerksamkeit  des  ganzen  deut¬ 
schen  Publicums  verdient,  S.  1— -  56.  Beförderung  der  hu¬ 
manistischen  Studien  unter  den  auf  der  Univ.  zu  Göttingen 
Theologie  studirenden  Landeskindern,  zeigt,  wie  die  Förde¬ 
rung  der  liumanist.  Studien  das  Augenmerk  gleich  des  ersten 
Stifters  der  Univ.  war,  daher  das  Seminarittm  pliilologicum 
bald  nach  dem  Anfang  der  Univ.  gestiftet  wurde,  dessen 
erste  Einrichtung  Gegner  in  der  Schulordnung  für.  die  Churf. 
Br.  Lüneburg.  Lande,  1758-  s-  209  —  222  beschrieben 
hat  dem  seit  1763  Heyne  vorsteht,  aus  dessen  Nachrichten 
darüber  (in  Pütters  Vers,  einer  academ.  Gelehrten gesch.  v. 
Göttingen,  I.  248  &  I1-  275  ff-)  der  Vf.  hier  S.  3  ff-  das 
Nöthigste  mittheilt ;  so  wie  S.  11  ff.  aus  Brandes:  Ueber 
den  gegenwärt.  Zustand  der  Univ.  Göttingen  (1802)  S.  1  1  ff. ; 
wie  ferner,  als  die  philol.  Studien  erkalteten,  die  Landes¬ 
regierung  in  den  J.  i799  u‘  *8o«>-  den  theo1-  Studien  zu 
Göttin "en  eine  bessere  Richtung  zu  geben  suchte  »  vornehm¬ 
lich  durch  Anordnung  eines  theol.  EphoTats  für  Landes¬ 
kinder  (1800)  und  eine  vorläufiSe  Piüfung  für  junge 
Theologen  nach  ihrem  Abgang  von  der  Akademie,  die 
der  Verf.  »enau  beschreibt.,  und  öffentliche  Vorlesungen 
über  Classfker ,  mit  Uebimgen  verbunden  für  Theologen.— 
5  56  —  104.  Was  hat  das  Consistorium  tu  Hannover  währ 
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Titel  erklärt  wird  auf  eine  ganz  verständliche  Art, 
ohne  in  einen  kindischen  Ton  zu  verfallen,  folgen 
unter  10  Abschnitten  manchcrley  Geschichten  mit 
Bemerkungen  begleitet,  die  ungleich  ausführlicher 
als  die  Erzählungen  selbst,  und  sogar  einmal,  was 
Bec.  dem  Zwecke  des  Buches  nicht  angemessen 
findet,  mit  englischen  und  französischen  Sprüche! - 
eben  geschmückt  sind.  Nach  diesen  Erzählungen 
findet  man  ein  kleines  Schauspiel  in  zwey  Aufzü¬ 
gen,  der  redliche  Schuldner,  in  einer  freyen  Ueber- 
Satzung  aus  dem  Französischen,  auf  eine  wahre 
Geschichte  gegründet.  Auch  ihm  sind  erläuternde 
Bemerkungen  beygefügt.  Den  Schluss  machen  drey 
Fabeln  in  Versen;  die  erste  ist  aus  Florian  über¬ 
setzt,  und  das  französische  Original  ist  ihr  zugege¬ 
ben,  so  wie  allen  diesen  Fabeln  mehrere  Bemer¬ 
kungen.  Durchaus  sieht  man,  dass  der  Verf.  mehr 
die  schon  erwachsenere  als  die  kleinere  Jugend, 
und  zwar  nicht  aus  den  gemeinen,  sondern  den 
mittlern  und  hohem  Ständen  vor  Augen  gehabt  hat. 


rend  der  Occupation  der  hiesigen  Lande  für  mögliche  Erhal¬ 
tung  guter  Ordnung  im  Kirchen  -  und  Schulwesen  im  Allge¬ 
meinen  zu  wirken  gesucht  ?  Es  werden  die  Consist.  Ans- 
schreiben  vom  16.  Jun.  igo3  und  4-  Dec.  i8°4  das  Ver¬ 
halten  und  die  Wirksamkeit  der  Prediger  in  den  gegenwär¬ 
tigen  Zeitumständen,  die  vom  2g.  Mai  1804  und  14*  Dec. 
r8°9  die  nöthig«  Aufsicht  über  Kirchen  und  Schulen,  auch 
kirchliches  Rechnungswesen  betr. ,  die  vom  3  t.  Jan.  1804 
und  23.  Oct.  igo6  die  nötfeige  sominarische  Vorbereitung 
angehender  Schullehrer  betr. ,  nebst  dem  Erfolg  der  einst¬ 
weiligen  Beschränkung  der  Seminaristen  -  Anstalt,  und.  An¬ 
hangsweise,  des  Hin.  Superint.  und  Consist.  Ass,  Wyneken 
zu  Ratzeburg  Schreiben  an  die  Prediger  des  Herz.  Lauen- 
burg  vom  3.  Jul.  1805  mitgetheilt. —  S.  110 —  126.  Kir¬ 
chengeschichte  der  Stadt  Hardegsen,  vom  Hrn.  Past.  Domeier 
daselbst  (fortgesetzt  von  B.  J.  S.  254  ff«) 

Das  zweyte  Heft  enthält  nur  zwey  Aufsätze:  S.  12g  — 
16 i,  Ueber  die  Schwärniereyen  der  Fräulein  von  Asseburg 
(in  welche  der  Superint.  Betersen  mit  verwickelt  war, 
und  deren  in  Leibnitzens  gedruckten  Schriften  einige  Er¬ 
wähnung  geschieht);  einige  zwischen  der  Churf iirstin  Sophia 
und  Leibnitz  gewechselte  (ungedruckte)  Briefe .  Die  Her¬ 
ausgeber  verdanken  diese  interessanten  französisch  geschriebe¬ 
nen  Briefe  der  Mittheilung  des  Hrn.  Hoff.  Feder.  —  S.  164 
—  256.  Ueber  die  Ursachen  der  Hirchenleere ,  und  was  von 
den  Predigern  zu  thun  sey,  um  dem  öffentlichen  Gottesdienste 
wieder  aufzuhelfen ,  vom  Hrn.  Superint.  Vasmer  zu  Münder. 
So  viel  auch  über  den  gedachten ,Gegenstand  schon  gespro¬ 
chen  und  geschrieben  worden  ist  —  der  Verf.  hat  selbst  aus 
Brandes  Schriften  Einiges  entlehnt  —  so  verdient  diese  Abb. 
doch  gelesen  und  beherzigt  zu  werden,  wegen  der  vielen 
Wahrheiten,  die  der  Vf.  den  gelehrten  u.  ungcl.  Verächtern 
des  öffentl.  Gottesdienstes  u.  den  sich  accomnaodiienden  Pre¬ 
digern  in  einem  starken  u.  derben  Tone  sagt,  u.  der  eignen 
Bemerkungen  u.  Erinnerungen,  die  er  vorträgt,  u.  die  beson¬ 
der»  das  verkehrte  Benehmen  mancher  Prediger  angehen. 


83*  Stück,  den  11.  July  lßio. 


*  av5«MHiq»js^  tMW 


BERGRECHT. 

Der  Grund  und  Umfang  der  Berggerichtsbarkeit 
und  des  Gerichtszwangs  der  Berggerichte  in  den 
Königlich  Sächsischen  Landen.  Systematisch 
dargestellt,  und  mit  Gesetzen,  Entscheidungen 
und  Urkunden  belegt  von  Lehrecht  Ehregott 
Taube ,  kömgl.  Säcbs.  Bergrath  und  Ober  -  Berg  -Amt* 
Assesor  zu  Freiberg  (Freyberg).  Freyberg,  bey  Graz 
und  Gerlach,  iQoß.  8-  XX  S.  Vorbericht  und  In- 
haltaanzeige,  xia  Seit.  Text,  531  Seit.  Beylagen. 
(  Thlr*  „  gr.) 

^R«y  dem  hohen  Alter  des  Bergbaues  und  seinem 
Eusgebreiteten  Umfange  in  den  königl.  Sachs.  Lan- 
den,  sowie  bey  der  besonders  in  und  seit  der  letz¬ 
ten  Hälfte  des  abgelaufenen  Jahrhunderts ,  in  seiner 
Betriebs -Art  und  in  seinem  übrigen  Geschäftsgänge 
immer  weiter  gebrachten  Vervollkommnung  dessel¬ 
ben  könne  man  zwar  —  nach  der  Bemerkung  des 
Verf.  im  Vorberichte,  —  schon  voraussetzen,  dass 
auch  die  Grenzen  der  dazu  gehörigen  Gerichtspflege 
ihre  möglichst  vollständige  Bestimmung  erlangt  ha¬ 
ben  würden.  Nichts  destoweniger  aber  wären  dar¬ 
über  zwischen  den  Civil -und  Berggerichten  von 
Zeit  zu  Zeit  immer  noch  mancherley  Streitigkeiten 
vorgefallen,  auch  habe  es  den  Anschein,  dass  diese 
sogar  in  neuern  Zeiten,  wo  man  bey  ihrer  Ent¬ 
scheidung  sehr  behutsam  zu  Werke  gegangen ,  und 
diese  nicht  leicht  anders,  als  nach  mehrmaligem 
Gehör  der  Interessenten  ertheilt  habe,  eich  noch 
vermehrt  hätten.  Die  Ursachen  hiervon  glaubt  der 
Verf.  —  wenigsten«  grösserntheils ,  —  nicht  so¬ 
wohl  in  dem  Mangel  und  der  Unbestimmtheit  der 
Gesetze,  als  vielmehr  in  der  grossen  Zerstreuung 
und  in  der  nicht  genugsam  ausgebreiteten  Publi¬ 
zität,  mithin  in  mangelhafter  Kenntniss  derselben 
und  der  bestehenden  Bergwerksverfassung  über¬ 
haupt,  zugleich  aber  auch  darin  zu  finden,  dass 
Dritter  Band. 


auf  Universitäten  weder  das  Bergrecht  überhaupt 
noch  die  dazu  gehörige  Lehre  von  der  Berggerichts¬ 
barkeit  und  von  der  Compefenz  der  Berggerichte 
in  eignen  Vorlesungen  ausführlich  vorgetragen  wer¬ 
de.  Mithin  habe  eine  vollständige  Kenntniss  davon 
zeither  nur  durch  selbsteignes  Studium  erworben 
werden  können,  und  weil  die  hierüber  vorhande¬ 
nen  Gesetze  und  Befehle  in  dieser  Absicht  noch  nir. 
gends  geordnet  und  zu  einer  deutlichen  Uebersicbt 
gebracht  gewesen  wären,  so  sey  solches  bis  itzt  al¬ 
lerdings  mit  vieler  Schwierigkeit  verbunden  Gewe¬ 
sen,  und  manche  Civil  -  Gerichte  hätten  bey  einem 
solchergestalt  sehr  verzeihlichen  Mangel  an  gründ¬ 
licher  Kenntniss  von  der  eigentlichen  Beschaffen¬ 
heit  der  Berggerichtsbarkeit,  sich  in  ihrer  Gerichts¬ 
barkeit  bey  Vorfällen  beeinträchtigt  geglaubt,  wo 
ihnen  doch  die  bestimmtesten  Gesetze  entgegen  ge¬ 
standen  hätten ,  so  wie  gegenseitig  auch  von  den 
bey  den  Berggerichten  neu  angesteljten  Bedienten, 
ehe  und  bevor  selbige  sich  im  fortwährenden  Ge¬ 
schäftsgänge  die  erforderlichen  Kenntnisse  hiervon 
euWn*T-  gehabt  hätten,  hierunter  zuweilen  man- 
che  Missgriffe  gethan  worden  wären.  —  Mehrere 
dergleichen  von  dem  Verf.  während  einer  drevssio-- 
j  ahn  gen,  hauptsächlich  dem  berggerichtlichen  Fache 
gewidmeten  Dienstzeit  gemachte  Erfahrungen  über- 
zeugten  daher  denselben  von  dem  nolhwendigen 
Bedürfnisse  eines  zusammenhängenden  Werks,  in 
Welchem  die,  die  Berggerichtsbarkeit  betreffenden 
Materien  nach  der  Verschiedenheit  derselben  abge¬ 
sondert,  die  vorgetragenen  Lehrsätze  aus  den  Qu°el- 
len  abgeleitet  und  entwickelt,  auch  mit  den  dar¬ 
auf  Bezug  habenden  Gesetzen,  Rescripten  und  an¬ 
dern  Urkunden  belegt  wären,  um  daraus  dea  Grund 
und  Umfang  der  Berggerichtsbarkeit  und  des  hier¬ 
auf  beruhenden  Gerichtszwangs  der  Berergerichte 
sowohl  im  Zusammenhänge  als  auch  in  den  ein¬ 
zelnen  Theilen  derselben  übersehen  und  beurthei- 
len  zu  können:  zugleich  aber  auch  um  die  weni¬ 
gen  Lucken  wabrzunehmen,  die  der  Gesetzgebung 
etwa  noch  auszufüllen  übrig  bleiben  möchten.  Und 
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diesem  Bedürfnisse ,  so  viel  möglich  ,  abzubelfm, 
hat  nun  der  Vejtf.  reit  g%en\Väriigcm  Handbttche 
einen,  Versuch  gemacht.. 

Dieses  Handbuch' zcrf'llt  ün  Sechs  Abschnitte. 
In  dem  testen  handelt  der  Verl,  von  der  Bergrega- 
lität ,  den  damit  verbundenen  Befugnissen  und  der 
Berggerichlsbafheit  überhaupt;  in  dem  zvieyteu : 
von  dem  obersten  Bergjustizcollegio  und  den  dem¬ 
selben  untergeordneten  Berggerichfcssttllen  und  an¬ 
dern  Behörden;  in  dem  dritten:  von  der  .  Eintliei- 
lung  der  Berggerichtsbarkeit  überhaupt,  insonder¬ 
heit  aber  von  der  Gerichtsbarkeit  in  eigentlichen 
Bergeachen,  ( causis  uietallicis  in  specie  sic  dictis)\ 
in  der  vierten :  von  der  Local  -  Gerichtsbarkeit ;  in 
der  J-iinften:  von  der  Gerichtsbarkeit,  über  die  zum 
Berg- und  Hüttenwesen  gehörigen  Personen ;  in  der 
sechsten:  von  einigen  andern  bey  Ausübung  der 
Berggerichtsbarkeit  vorkommenden  Nebenumstän¬ 
den:  a)  von  der  Requisition  und  Notificaüons-Erthei- 
lung,  b)  von  der  Abhörung  der  Zeugen,  c)  von  Ausü¬ 
bung  der  zur  voluntarischen  Gerichtsbarkeit  gehörigen 
Handlungen,  d)  von  dem  Gebrauche  der  Gerichtsdie¬ 
ner,  Gefängnisse, Gerichtsstätte  und  Nachrichter,  sowie 
e)  von  der  Bergpolizcy  und  den  dieserhatb  odereonst  er¬ 
richteten  Verträgen.  —  Der  Abhandlung  selbst  folgen 
die  dazu  gehörigen  Beylagcn ,  nebst  einem  Verzeich¬ 
nisse  derselben.  Mehrere  dieser  Beylagen  6ind  aus 
dem  Codice  August,  abgedruckt,  und  die  übrigen 
aus  Archiven  und  gerichtlichen  Acten  beygebracht. 

Mit  dem  Bergregale  —  welches  nach  dem  Verf. 
ein  aus  dem  Besitze  der  Landeshoheit  entspringen¬ 
des,  den  Ständen  des  vormaligen  römischen  Reichs 
deutscher  Nation  noch  ausserdem  in  dem  IX.  Ca- 
pitel  der  güldenen  Bulle  schon  im  XIV7.  Jahrhun¬ 
dert,  so  wie  nachgohends  in  den  Reichsabschieden 
noch  besonders  zugesichertes  Recht  ist,  die  unter¬ 
irdischen  Schätze  an  Metallen  und  Mineralien  ohne 
Rücksicht  auf  das  grund herrliche  Eigentbum  aller 
Orten,  wohin  sich  die  Landeshoheit  erstreckt,  auf¬ 
zusuchen,  selbige  zn  gewinnen  und  eigentümlich, 
zu  benutzen,  oder  durch  dessen  Freygebung  deren 
Aufsuchung,  Gewinnung  und  Benutzung  gegen  Er¬ 
füllung  diessfalls  beliebig  vorge«chriebencr  Bedingun¬ 
gen  andern  zu  überlassen,  —  sey  das  Recht  der  Ge¬ 
setzgebung  und  der  Gerichtsbarkeit  in  den,  den 
Bergbau  betreibenden  Angelegenheiten,  so  wie  die 
Bestimmung  der  Grenzen  derselben  sowohl ,  als  der 
bey  deren  Verwaltung  und  Ausübung  zu  beobach¬ 
tenden  Form,  mithin  auch  das  Recht  der  Bestellung 
der  obrigkeitlichen  Behörden  dabey  und  der  densel¬ 
ben  ihres  Verhaltens  halber  zu  ertheilendcn  \  or- 
schriften  verbunden.  So  wichtig  der  Bergbau  eines 
Landes  für  den  Staat  sey,  eben  so  sehr  machten 
auch  die  mit  dessen  Betriebe  verbundenen  mannig¬ 
faltigen  und  grossen  Schwierigkeiten  und  Hinder¬ 
nisse,  eine  besondere  Behandlung.  auch[vorzügliche 
Erleichterung  und  Begünstigung  diese«  Gewerbes 


nothwendig,  und  insbesondere  erfordere  die  Wohl¬ 
fahrt  des  Bergbaues,  dass  alle  dabey  verfallende  An¬ 
gelegenheiten  ,  Streitigkeiten  und  Verbrechen  von 
dazu  verordneten  Sachkundigen,  auf  das  bierbey 
einschlagende  gemeine,  auch  landesherrliche,  ingl. 
auf  das  besondere  Bergwerksbeste  der  Theilhaber 
desselben  verpflichtete  Personen  in  thunlicbster  Kür¬ 
ze  und  mit  möglichster  Kostenersparniss  erörtert, 
untersucht,  entschieden  und  bestraft  würden.  Es 
sey  ferner  nothwendig,  dass  von  diesen  Personen 
eine  Art  obervormundschaftlicher  Aufsicht  über  die 
Angelegenheiten  der  Bergwerketheilhaber  geführt 
werde,  vermöge  welcher  letztere  zweckmässig  ge¬ 
leitet,  und  die  von  selbigen  und  deren  Stellvertre¬ 
tern  liierbey  eingegangenen  Verband! ungen  nur  in 
soferne  genehmigt  würden,  in  wieferne  ßelbige  dem 
allgemeinen  und  Landesherrl.  Bergw.  Interesse  nicht 
entgegen  liefen,  auch  dem  besondern  Besten  der 
B.  W.  Theilhaber  entsprächen.  Auch  sey  von  die¬ 
sen  Personen  die  Passiriichkeit  der  bey  vorfallen¬ 
den  Rechtshändeln  aufzuwendenden,  aus  Bergwerks* 
cassen  zu  bezahlenden  Kosten  zu  beurthcilen,  nicht 
weniger  darauf  zu  sehen,  dass  bey  vorfallenden 
Berghändeln  die  Einmischung  fremder  Gerichte  und 
Zulassung  zanksüchtiger  und  eigennütziger  Sach¬ 
walter  entfernt  und  vermieden  werde.  Die  Bestei* 
lung  dergleichen  Berggerichte  finde  schon  nach  d*m 
gemeinen  Bergstaatsrechte  statt,  und  im  Königrei¬ 
che  Sachsen  sey  deren  Bestellung  ein  ausdrückli¬ 
ches  Landesherrl.  Reservat^ 

Im  II.  Abschn.  theilt  der  Verf.  vorerst  die  äl¬ 
tere  Geschichte  der  vormaligen  Chursächs.  Berg¬ 
werks -Direction  in  drey  Perioden  mit.  Die  erste 
Periode  —  deren  Anfang  der  Verf.  jedoch  nicht 
bestimmt  angegeben  hat,  —  läuft  bis  zur  Errich¬ 
tung  des  Berggemachs  im  Jahre  1606.  und  ferner, 
während  dessen  Bestehen,  bis  zum  Jahre  1661.  Die 
zweyte  Periode  begreift  den  Zeitraum  vom  Jahre 

1661.,  in  welchem  ein  Bergraths- Collegium  verord¬ 
net  ward  ,  bis  zu  dessen  Wiederaufhebung  im  Jahre 

1674.,  und  an  diese  schliesst  sich  die  dritte  Periode, 
bis  zum  Jahre  1732,  an,  in  welehcm  das  Geheime- 
Finanz -  Collegium  errichtet  ward.  Dieses  Collegi¬ 
um  ist  an  die  Stelle  des  vormaligen  Berggenaachs 
getreten,  und  demselben  die  DRection  des  g  es  am  in¬ 
ten  Berg-  und  Hüttenwesens  in  den  K.  S.  Landen, 
nebst  der  Anstellung  eäramtlicher  Berg  -und  Hütten- 
Beamten,  auch  Officianten ,  eowohl  die  Gerichtsbar¬ 
keit  über  die  Berg -und  Hüttenwerke  und  das  da¬ 
bey  angestellte  Personale  in  letzter  Instanz  übertra¬ 
gen.  Auch  ist  dieses  Collegium  die  letzte  und  ein¬ 
zige  Appellationsipstanz  in  den  vor  die  Berggerichte 
gehörigen  Sachen,  bat  auch  in  gewisser  Maaese  die 
Ausübung  des  Juris  aggratianäi ,  nicht  weniger 
sind  demselben  die  sammtlicheri  Berggerichte,  auch 
sonst  jedermann  in  den  vor  die  Bciggericbte  gehö* 
rigen  Sachen  untergeordnet. 
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Das  Ober  •  Berg-  Amt.  zn  Freyberg  bildet  —  nach 
dem  Anfuhren  des  Verf.  —  g>  genw  artig  in  gewis 
»er  Maasse  die  Zwischen  -  Instanz  zwischen  dem  Ge 
heirnen -  Finanz  Collegio  und  den,  beyden  Colle¬ 
ges  untergeordneten  Berg-  und  Hütten  -  Instanzen, 
und  führt  die  Aufsicht  über  das  Berg  und  Hütten¬ 
wesen  ira  technischen ,  ökonomischen,  Polizey  und 
rechtlichen  Fache ,  übt  auch  zugleich  die  Gerichts¬ 
barkeit  in  Ober  -  und  Erbgerichts  -  Fällen  aus.  Zwar 
®ey  letzte»  es  in  der  im  Jahre  1787  erschienenen 
Schrift:  über  die  Chursächsische  Bergwerksver fas- 
sv.ug,  in  Zweifel  gezogen  worden;  allein  ausser 
dem,  was  über  den  landesfüml.  Vorbehalt  und  die 
Fundation  der  öerggerichte  .schon  in  den  frühem 
Bergordnungen  festgesetzt  sey ,  enthalte  hauptsäch¬ 
lich  die  B.  O.  v.  J.  1589*  die  weitere  gesetzliche 
B  - Stimmung  darüber  sow'ohl,  als  über  die  consti- 
tutionelle  Form  bey  Verwaltung  dieser  Gerichtsbar¬ 
keit  und  insonderheit  über  die  dem  Ober- Berg- Amte 
und  den  Bergämtern  in  Ober  -  und  Erbgerichtsfäl¬ 
len,  ingh  den  Hütten-  Instanzen  in  letzteren  über¬ 
tragene  Ausübung  derselben.  Dass  die  Bergge- 
richtsbaikeit  von  dem  O.  B.  A.  zu  aller  Zeit  aus¬ 
geübt  worden  sey,  bewiesen  mehrere  ältere  und 
neuere  in  den  Ober- Berg -Amtl.  Repoeituren  vor¬ 
handene  Actenstücke,  und  ausser  den ,  dem  O.  B.  A. 
vom  Geh.  Ein,  Collegiovon  Zeit  zu  Zeit  zu  Theil  vver- 
denden  beaondern  Aufträgen,  übe  Selbige*,  zeither 
bestandener  Verfassung  nach,  die  Gerichtsbarkeit  in 
erster  Instanz  über  das  Ober-Berg- Amts  -  Haus, 
Über  die  Bergakademischen  und  Berg- Magazin* Ge¬ 
bäude  und  deren  Bewohner  auch  in  Causis  perso¬ 
na L  non  metallicis ,  nicht  weniger  über  die  Mit¬ 
glieder  des  Ober  •  Hutten  -  Amts  und  der  Bergärnter, 
sowohl  über  alle  dem  O.  H.  Amte  und  den  B.  Aem- 
tern  nicht  unmittelbar  untergebene  Berg -und  Hüt- 
ten  bediente  in  bürgerlichen  and  peinlichen  Sachen 
entweder  selbst  aus,  oder  trage  selbige  mit  oder 
ohne  Beysetzung  eines  Commissarii  aus  seinem  Mit¬ 
tel ,  einem  ihm  untergeordneten  Berg* Amte  auf. 
Auch  führe  das  O.  B.  A.  die  Aufsicht  über  die  Berg- 
justtzplLege,  und  ertheile  in  Betrügen  -  Policey 
und  Disciplin  -  und  andern  berggericbtl.  Sachen 
rcchtsgebiihren^e  Verfügungen  nnd  Entscheidungen 
entweder  selbst,  oder  erstatte  darüber  Bericht  zum 
Geh  Fin.  Collegio. 

Den  i Bergämtern  sey  endlich  die  Verwaltung 
der  Gerichtsbarkeit  in  erster  Instanz  in  allen  eines 
jeden  Revier- Bezirk  betreffenden  Ober- und  Erbge¬ 
richtsfällen,  dem  Ober-  Hütten-  Amte  zu  Freyberg 
aber,  bey  den  seiner  Competenz  angewiesenen  Hüt¬ 
ten  ,  Personen  und  Sachen,  nach  der  B.  O.  v.  J. 
»589*  nur  *n  Erbgerichtsfällen  übertragen.  Ucbri- 
gens  sind  dem  Geh.  F.  Collegio,  als  dtra  obersten 
Berg- Justiz- Collegio,  die  Vasallen- Berggerichte,  die 
Gerichte  des  hönigl.  doppelten  Blaufarben  Werks  zu 
Oberschlema,  und  der  übrigen  drey  Privat  -  Ulau- 
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färben  werke,  die  Saigerhüttengerichte  zu  Grünthal, 
die  Alaunwerks  -  Gerichte  zu  Schwemsal,  die  Ge¬ 
richte  der  gewerkseh.  Privat  Salz  werke  zu  Teud:tz 
und  Kötzschau ,  so  wie  der  Bergschöppenstuhl  zu 
Freyberg  untergeordnet. 

Nach  dem  III.  Abschnitte  begreift  die  Ber° rge- 
riehfsbarkeit  nicht  blos  Berg  ,  sondern  auch  andre 
Sachen  in  sich.  Selbige  ist  jedoch  nicht  universell, 
sondern  blos  particulair ,  weil  deren  Ausübung  sich 
nicht  auf  alle,  sondern  nur  auf  einige  bestimmte 
Gegenstände ,  nemlich  gleich  der  geistlichen  Ge¬ 
richtsbarkeit,  mit  der  sie,  «ach  des  Verf.  Dafürhal¬ 
ten  überhaupt  die  mehreste  Achnlichkeit  haben  soll, 
auf  gewisse  Sachen ,  Orte  nnd  Ber sotten  erstreckt. 
Unter  Berg- Sachen  versteht  der  Verf.  alle  diejeni¬ 
gen  Händel,  welche  Gegenstände  des  Bergbaues 
und  die  denselben  interessirenden  Angelegenheiten 
betreffen.  Rach  eben  den  Begriffen,  welche  in 
gemeinen  Rechten  Statt  finden,  theilen  sich  Ber"-- 
Sachen  in  bürgerliche  und  peinliche,  auch  erste?e 
in  solche  ein,  welche  persönliche  oder  dergl.  An¬ 
sprüche  betreffen:  auch  zerfallen  selbige  wieder  in 
processualische  und  ausserprocessualische.  Testa¬ 
mente  und  Recognitionen  solcher  Urkunden,  in 
\\  eichen  über’  Kuxe  oder  Berg -und  Hüttenwerke 
disponirt  werde,  möchten  jedoch  vor  jedem  Civil- 
Ge  richte  expedirt  werden.  Bey  der  Mannigfaltig¬ 
keit  der  Gegenstände  des  Bergbaues,  deren  Ver¬ 
handlung  ausschliesslich  vor  die  Berggerichte  ge¬ 
hören,  sey  es  unmöglich,  selbige  sämmtlich  na¬ 
mentlich  aufzuführen ,  zumal  da  bey  den  wissen- 
echaftl.  Fortschritten  in  der  Cultur  des  erg  -  und 
Hüttenwesens  sich  selbige  von  Zeit  zu  Zeit  vermehr¬ 
ten.  Einige  der  am  häufigsten  und  gewöhnlichsten 
vorfallenden  hat  indess  der  Verf.  aufgeführt'.  Auch 
bemerkt  der  Verf.  ,  dass  dem  bergrechtl.  Herkommen 
zu  Folge,  die  von  Berg  -  und  Hüttenarbeitern  für 
Brod,  Licht,  Holz,  nothdürftige  Kleidungsstücke 
u.  dgl.  contrahirten  Schulden  insoferne  zu  den  Berg- 
sachen  gehörten,  inwieferne  der  Gläubiger  seine 
Befriedigung  durch  lohntäglichen  Abzug  von  des 
Schuldners  Berg- und  Hüttenlohne  suche,  und  alle 
das  Bergwesen  betreffende  oder  davon  herrührende 
Injurien -Sachen  gehörten  ebenfalls  zur  Competenz 
der  Berggerichte.  Uebrigens  finde  weder  proroga¬ 
tio  noch  rcnunciatio  fori  metallici Statt ,  auch  könn¬ 
ten  Civil -  Obrigkeiten  ex  foro  delicti  commissi  s. 
apprehensionis  auf  das  Verfahren  iu  Bergsachen  kei¬ 
nen  Anspruch  machen,  und  die  Rechtsregel.*  Actor 
seqnitur  forxm  rci  finde  in  ßergeachen  vollkommene 
Anwendung. 

Die  Local  -  Gerichtsbarkeit ,  mit  welcher  ßich 
der  Verf.  im  IV\  Abschn.  beschäftigt,  erstreckt  sich 
in  Ober- und  Erbgerichtsfällen  nicht  nur  auf  alle  zu 
den  gangbaren  Berg -und  Hüttenwerken  gehörige 
und  gebraucht  Werdende  Orte,  sondern  auch  auf 
solche ,  welche  ehemals  dazu  gehört  haben  und  da- 
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von  herrühren,  nach  Auflässigkeit  der  B.  und  H. 
Werke  aber  von  den  Berggerichten  zu  anderm  ,  als 
Bergwerksgebrauch ,  verliehen  worden  sind.  Hier 
aus  entstehen  zweyerley  Arten  der  Local  -  Bergge- 
3  icht6barkeit.  Weil  nach  der  B.  O.  v.  J.  1589  un- 
ausgekleinte  Halden,  auch  nach  Auflässigkeit  der 
Berggebäude,  zu  welchen  sie  vordem  gehörig  gewesen, 
unter  Berggerichtsbarkeit  verbleiben  sollen,  und  kein 
ausdrückliches  Gesetz  vorhanden  gewesen  wäre,  wo¬ 
durch  der  Rückfall  der  zu  den  B.  u.  H.  Werken 
gehörigen  Häuser  und  Räume  nach  deren  Aufläs- 
sigkeit  unter  die  Civil  -  Gerichtsbarkeit  bestimmt 
Worden  sey;  so  möge  diess,  nach  dem  Verfasser, 
die  Veranlassung  gegeben  haben,  dass  schon  in  den 
ältesten  Zeiten  dergleichen  Häuser.  Halden  u.  Räu¬ 
me,  Privatpersonen  zum  häuslichen  Gebrauche, 
vornemlich  aber  Bergleuten  zur  Bewohnung  über¬ 
lassen  ,  von  den  Bergämtern  verliehen  und  die  Ge¬ 
richtsbarkeit  darüber  von  selbigen  ausgeübt  worden 
sey.  Ueber  diese  zweyte  Art  der  Local  -  uerggerichts- 
barkeit  sind  jedoch  zuweilen  Streitigkeiten  mit  den 
Civil  -  Obrigkeiten  erwachsen ,  welche  zum  Theil 
für,  zum  Theil  wider  die  Bergämter  entschieden 
worden  sind:  doch  6ind  letztere  in  dem  Besitz¬ 
stände  der  Lehnsreichung  und  Gerichtsbarkeit  über 
dergleichen  ehemalige  alte  Zechenhäuser  und  berg¬ 
werksräume  geblieben,  auch  meistentheils  bey  dar 
über  vorgefallenen  Streitigkeiten  dur.h  höchste 
Entscheidungen  geschützt  worden.  Auch  haben  die 
lierg  -  Aemter  dergleichen,  zu  auflässig  gewordenen 
B.  und  H.  Werken  gehörig  gewesene  Häuser,  neu* 
erlich  bey  Errichtung  der  .  rand  Versicherungs  -  Ka¬ 
taster,  in  selbige,  ohne  Widerspruch  der  Civilob- 
rigkeiten  aufgenommen,  letztere  hingegen  selbige  aus 
ihren  Katastern  weggelassen,  und  endlich  spricht  für 
das  Jurisdictions  -  Betugnies  der  i  erggerichte  über 
dergleichen  Grundstücke,  die  Verjährung.  Die  im 
freyen  liegenden  Halden ,  insoferne  sie  noch  un- 
ausgekleint  sind,  verbleiben  so  lange  unter  der,  Bei  g- 
gerichtsbarkeit ,  als  6ie  nach  berggerichtl.  Ermessen 
an  den  Grundbesitzer  zur  Einebnung  oder  Weg- 
ichaffung  nicht  znrückgegeben  werden. 

Im  V.  Abschnitte  bemerkt  der  Verf.  dass  ver¬ 
möge  der  Landesverfassung  alle  in  König].  Sachs. 
Diensten  stehende  Oificianten  in  der  Regel  einen 
befreyten  Gerichtsstand  haben,  und  zwar  stehe  die 
Gerichtsbarkeit  über  die  König],  nicht  schriftsässi- 
gen  Diener  den  hömgl.  Justizämtern  in  der  Regel 
au.  Bey  den  Berg-  und  Hütten  -  Officianten  leide 
jedoch  diese  eine  Ausnahme.  Nach  dem  Befehle  v. 
3.  1682  sollten  alle,  wider  sämratlicfae  zum  <  erg- 
Sachen  u.  Jagerei  gehörige  Diener  zu  rührende  Kla¬ 
gen  und  Rügen  zuerst  an  den  Landeeherrn  selbst 
gebracht,  uud  was  in  dergleichen  einkoimne  (nach 
dem  Befehl  v.  J.  1609)  in  die  !  ergkanzley  remit- 
tirt  werden.  Zwar  habe  man  diesen  ,  efehlen  zu¬ 
weilen  die  Auslegung  geben  wollen,  als  ob  in  sel¬ 


bigen  nur  von  den  Causis  metallicis  der  Berg -und 
Hüttenbeamten  die  Rede  sey.  Allein  wäre  diess  die 
Meinung  des  Gesetzgebers  gewesen,  so  würde  e» 
ganz  überflüssig  gewesen  seyn ,  die  Dienst -und 
Bergsachen  der  dabey  angretellten  Diener  als  caus. 
exemtas  namentlich  anzu fuhren,  weil  diese  schon 
an  sich  zu  den  Caus.  firivilegiatis  gehörten;  ferner 
wären  in  dem  Bef.-v.  J.  1632.  alle  wider  die  be¬ 
nannten  Diener  zu  führenden  Klagen  und  Rügen, 
mithin  alle,  selbige  auch  für  die  Person  betreffend« 
bürgerliche  und  peinliche  Sachen  ohne  Unterschied, 
von  der  ordentlichen  Gerichtsbarkeit  eximirt.  Auch 
die  Jagd- und  Forstbedienten  erfreuten  sich,  auch 
ausser  den  Dienstsachen ,  in  Causis  personalibus  ei¬ 
nes  befreyten  Gerichtsstandes,  welcher  durch  be- 
sondern  Befehl  v.  J.  1 743  ihnen  angewiesen  wor¬ 
den  sey,  und  zwar  darum,  weil  der  ältere  v.  J. 
1682  zwar  ihre  Exemtion,  nicht  aber  das  Forum  be¬ 
stimmt  habe,  welchem  sie  unterworfen  seyn  soll¬ 
ten.  Bey  den  Berg  und  Hütten  -  Bedienten  habe  es 
einer  dergleichen  besondern  Bestimmung  nicht  erst 
bedurft,  weil  Berg -Sachen  schon  eigne  Gerichte 
hätten,  und  es  sich  von  selbst  verstehe,  dass  die 
B.  und  H,  Officianten  selbigen  unterw^orfen  seyn 
müssten.  Municipal  und  Patrimonial  -  Obrigkeiten 
könnten  sich  folglich  der  Gerichtsbarkeit  über  B. 
und  H.  Bediente  nicht  anmaassen:  eben  so  wenig 
aber  auch  die  K.  Justizämter.  Durch  den  Befehl 
v.  J.  1743  8<?y  zwar  lezte.rn  die  Gerichtsbarkeit  über 
die  König!.  Diener  —  soweit  selbige  nicht  schnft- 
säseig,  zugestanden;  allein  bey  den  ß.  und  H.  Be¬ 
dienten  leide  der  dabey  zum  Grunde  gelegte  Un¬ 
terschied  von  Schrift- und  Aufsässigkeit,  bestehen¬ 
der  Verfassung  nach,  keine  Anwendung,  da  die  per- 
sönl.  Schrifteässigkeit  bekanntlich  in  der,  dem  Amte 
oder  dem  Charakter  einer  Person  gesetzlich  beyge- 
legten  Eigenschaft,  dass  an  selbige  aus  König].  Lan¬ 
des  Regierung  unmittelbar  rescribirt  werde,  be¬ 
stehe.  Wären  die  B.  und  H.  Beamten  fremden 
Gerichten  untergeben;  so  müssten  daraus  für  den 
Landesherrl.  und  gewerkschaftl.  Berg  werksdienst 
mancherley  Nachtheile  erwachsen.  Es  befänden 
sich  aber,  die  R.  Berggerichtsbehörden  in  dem  wirk¬ 
lichen  Besitzstände  der  Ausübung  dieser  Gerichts¬ 
barkeit,  und  wären  darin  bey  vorgekommenen 
Widersprüchen  geschützt  worden.  Nach  der  Ver¬ 
fassung  hätten  alle  B.  u.  H.  Bediente,  deren  An¬ 
nahme  und  Salarirung  halber,  Befehl  aus  dem  Geh. 
Fin.  Collegio  ergehe,  ein  Forum  privilegiert  um  in 
caus.  personalibus  etiam  non  metallicis  vor  dem  foro 
metallico,  und  zwar  vor  dem  Ober  -  Bergamte  die 
wirkl.  Mitglieder  des  Ober  -  Hiittenamts  und  der 
Bei  gä  roter,  nebst  allen  .»>.  u.  H  edienten,  welche 
dem  O.  Hüttenamte  u.  d.  Bergämtern  nicht  unmit¬ 
telbar  untergeben  wären,  sowohl  die  Lehrer  und 
die  Zöglinge  bey  der  Bergakademie;  vor  dem  Ober- 
Huttenamte  und  den  liergumtern  hingegen  die  die¬ 
sen  unmittelbar  untergebenen  nediemen ,  und  zwar 
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jeder  vor  seiner  Vorgesetzten  Behörde.  Actiones 
reales  wider  13-  u.  H.  bediente  geboren  vor  das 
Forum  rer  sitae.  Weiber,  Witt  wen, '•  Kinder  ingl. 
das  Dienstgcsinde  der  !S.  u.  Hutten  •  Bedienten  er¬ 
freuen  sich  des  Gerichtsstandes  ihres  re6p.  Ehemannes, 
Vaters  und  Dienstherrn.  Der  Gerichtsstand  der  ge- 
werhechaftl.  ii.  u.  H.  Bedienten,  namentlich  der 
Schichtmeister,  ist  im  Allgemeinen  nicht  bestimmt, 
auch  über  die  Steiger  wird,  wenn  sie  ansässig, 
beynahe  durchgängig,  so  wie  auch  an  mehrern  Or¬ 
ten  ,  über  die  Unangesessenen  von  den  Civil  Ge¬ 
richten  die  Gerichtsbarkeit  in  Causis  non  metalli- 
cis  —  vermöge  des  Fori  domicilii  —  ausgeübt.  Die 
J  erggerichtsbarkeit  erstreckt  sich  übrigens  in  Cau¬ 
sis  personal,  non  metallicis  über  alle  Personen, 
Welche  an  Orten  wohnen,  die  zur  Local  -  Lergge- 
richtebarkeit  gehören,  oder  als  Verbrecher  daselbst 
betroffen  und  angehalten  werden,  immaassen  was  in 
Hinsicht  des  Fori  delicti  commissi ,  apprehensionis , 
Contructus ,  ob  connixitatem  causar.  und  anderer 
Arten  eines  speciellen  Gerichtsstandes,  nach  gemei¬ 
nen  Rechten  verordnet  sey,  auch  hier  seine  An¬ 
wendung  leidet. 

In  dem  1.  Tit.  des  VI.  Abschnitts  bandelt  der 
Verf.  von  der  Requisition  und  Nötifications  -  Er- 
theilung.  Nach  dem  Anfiibren  des  Verf.  werden 
die  in  processualischen  bergsachen  ergehenden  Aus¬ 
fertigungen  unmittelbar  erlassen  und  insinuirt;  sey 
jedoch  das  Subject,  an  welches  sie  gerichtet,  frem¬ 
den  Gerichten  unterworfen,  so  werde  diesen  da¬ 
von  Nachricht  ertbeilt.  Als  Gruud  davon  führt  der 
Verf.  an,  dass  der  Gericbiszwang  in  der  Regel  das 
Recht  der  unmittelbaren  Vorladung  hervor bringe, 
weil  die  Requisition  einer  Obrigkeit,  welche  die 
Insinuation  abzuschJagen  nicht  belügt  sey,  eine  leere 
H  andlung  seyn  würde.  —  Zwischen  bürgerlichen 
und  peinlichen  i  ergsaclien  finde  hierunter  kein  Un¬ 
terschied  Statt:  den  erggerichten  stehe  die  unmit¬ 
telbare  Real  Citation  in  den  Fällen,  da  selbige  zu¬ 
lässig,  ebenfalls  zu.  und  in  Kobald  Partbiererey- 
Sachen  6ey  insbesondere  angeordnet,  dass  die  herg- 
Aemter  dergleichen  Verbrecher  vor.  sich  oder  benö- 
tRigten  Falls  mit  Requisition  der  Orts- Obrigkeiten 
verhafften  sollten,  ln  nicht  processualischen  ;.erg- 
Sachen  bedürfe  es,  dem  bergüblichen  Herkommen 
zu  Folge,  einer  Notifications -  Ertheilung  an  die  or¬ 
dentlichen  Gerichte  darum  nicht,  weil  eines  Theils 
hier  nicht  \on  Handlungen,  welche  ad  Jurisdict. 
contentiosam  gehörten,  dieRedesey,  andern  Theils 
aber  auch  dieselbe  mit  zu  vielen  Weitläufigkeiten 
und  Kosten  verbunden  6eyn  würde.  -  An  Perso * 
jien ,  welche  einen  privilegirten  Gerichtsstand  bey 
dem  Foro  metallico  hätten  ,  würden  auch  in  Causis 
non  metalli  cis ,  Ausfertigungen  und  Vorladungen 
ohne  Requisition  und  Notifications  -  Ertüeilung  «n- 
sinuirt,  wenn  schon  der  Vorzuladcn  le  unter  frem¬ 
der  Gerichtsbarkeit  wohne.  Auch  könne  daselbst  zu 


Versiegelung  des  solchen  Personen  zustchcnden  Fahr- 
nisses  und  andern  damit  verbundenen  Expeditio¬ 
nen  verschritten  werden  :  weil  jedoch  nach  der  neu¬ 
en  Vorm.  Ordn.  dem  Judici  rei  sitae  davon  Nach¬ 
richt  gegeben  werden  solle;  so  sey  die  Beobachtung 
dieser  Vorschrift  zu  Vermeidung  sonst  beeorglicher  Wi¬ 
dersprüche  und  Streitigkeiten  ebenfalls  anzurathen. 
Die  Abhörung  der  Zeugen  in  eigentlichen  Bergsa¬ 
chen,  es  mögen  letztere  bürgerlich  oder  peinlich 
seyn,  gehört  —  wie  der  Verf.  im  cten  Titel  die¬ 
ses  Abschnitts  behauptet  —  lediglich  und  ausschliess¬ 
lich  vor  die  Berggerichte,  und  zwar  darum,  weil 
der  allgemeinen  Rechtsregel  zu  Folge,  die  Abhö¬ 
rung  eines  Zeugens  vor  den  competenten  Richter 
gehöre,  und  in  Bergsachen  alle  Cognition  und  ge¬ 
richtliche  Expedition,  den  Civil- Gerichten  durch 
den  efehl  v.  J.  1609.  überhaupt  unterlagt  sey , 
weil  es  einen  Widerspruch  in  sich  begreifen  wür¬ 
de,  wenn  die  Berggerichte  den  einer  andern  Ge¬ 
richtsbarkeit  unterworfenen  Schuldigen  oder  Beklag¬ 
ten  in  der  Hauptsache  vor  sich  laden  könnten ,  eine 
da  bey  vorfallende  specielle  Handlung  hingegen  den 
Civil  Gerichten  zur  Expedition  überlassen  sollten, 

—  weil  die  Abhörung  der  Zeugen  in  Bergcachen 
eine  vollständige  Bekanntschaft  mit  den  in  Frage 
kommenden  Gegenständen  und  der  üblichen  Ter¬ 
minologie  Seiten  des  Richters  erfordere,  welches 
von  einem  fremden  Richter  nicht  zu  erwarten 
sey,  —  weil  das  erg  Process  •  Mandat  verordne, 
dass  der  Bergrichter  die  angegebenen  Zeugen  vor 
eich  laden  und  wider  die  anssenbleibenden  mit 
Compulsorialien  und  Poenalien  verfahren  solle,  und 
eben  so  solle  in  Kobolt-Parthiererey  -  Untersuchun¬ 
gen  nach  dem  Mandat  v.  J.  1723  die  Abhörung  der 
Zeugen  vor  den  Berggerichten  erfolgen,  —  weil 
die  L  erggerichte ,  wenn  dieses  befugniss  habe  be¬ 
stritten  werden  wollen,  dabey  geschützt  worden 
wären,  —  und  weil  die  Abhörung  des  Zeugen  kein 
besonderes  nur  den  i>ergsa_chen  eignes  Vorrecht, 
sondern  eine  aus  dem  begriffe  von  causis  privile- 
giatis  überhaupt  hervorgehende  rechtliche  Folge  sey; 

—  In  andern  Rechtssachen  und  Untersuchungen, 
welche  causss  metall.  nicht  betreffen,  haben  hinge¬ 
gen  die  Berggerichte  wegen  Abhörung  der  fremden 
Gerichten  unterworfenen  Zeugen,  nach  Vorschrift 
gemeiner  Rechte,  mit  Requisitorialien  zu  verfahren. 
Nach  dem  3ten  Tit.  stehet  die  Ausübung  der  zur 
volunt arischen  Gerichtsbarkeit  gehörenden  Handlun¬ 
gen  auch  den  !: erggerichten  zu.  —  Dass  nach  all¬ 
gemeinem  bergüblichen  Herkommen  und  in  Gemäss- 
heit  verschiedener  in  einzelnen  Fällen  ergangener 
Befehle,  theils  abgeschlossener  Recesse,  die  »  ergge- 
rieht8stellen  sich  der  Amts- u.  Stadtgerichts  -  Frohnen 
und  des  Mitgebrauchs  der  Gefängnisse  ohne  vor¬ 
herige  Requisition,  60Wobl  bey  vorfallenden  pein¬ 
lichen  Executionen,  sich  der  Gerichtsstätte  und 
jfri ächrichter ,  in  den  ergstädten  zu  bedienen  he^ 
fugt,  und  dass  die  Gericffisdiener  den  üerggericb, 
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ten  in  den  Sachen,  dazu  sie  von  selbigen  erfordert 
werden,  gehorsam  zu  seyn.  auch  vor  denBergge- 
richten  in  allen  diese  Verhältnisse  betreffenden  Berg¬ 
sachen  Recht  zu  nehmen  und  zu  leiden  schuldig 
sind. ,  ist  von  dem  Verf.  im  4ten  Tit.  angeführt 
worden.  Endlich  steht  nach  dem  5ten  Tit,  den 
Berggerichten  die  Ausübung  der  Bergpoiicey  an 
den  ihrer  Gerichtsbarkeit  unterworfenen  Orten  in 
allen  zur  Policey  überhaupt  gehörigen  Sachen,  — 
ferner  in  den,  das  Berg -und  Hüttenwesen  inson¬ 
derheit  und  allein  angehenden  Policey  -  Fällen ,  und 
endlich  in  solchen  Policeysachen  zu,  welche  das 
b.  u.  H.  Wesen  und  das  gemeine  bürgerl.  Wesen 
iedes  Orts  zugleich  angeben,  ln  den  ersten  beyden 
Fällen  wird  die  Bergpoiicey  von  den  erggerichten 
ausschliesslich,  in  dem  dritten  aber  mit  des  Orts 
Gerichtsbarkeit  in  gewisser  Maase  gemeinschaftlich 
ausgeübt. 

Recens.  hat  darum  geglaubt,  den  Inhalt  dieser 
Schrift  umständlich  reittheilen  zu  müssen ,  weil 
bis  anher  über  den  Grund  und  Umfang  der  berg- 
eerichtsbarkeit  etwa«  Ausführliches  noch  nicht  öf¬ 
fentlich  erschienen  ist,  theils  aber  auch  darum, 
Weil  der  Verf.  in  dieser  Schrift  manchen  Satz  aüf- 
ßeetellt,  und  manche  Folgerung  daraus  hergeleitet 
hat,  welche  mit  den  bisherigen  Ansichten  nicht  al¬ 
lenthalben  übereinstimmen.  Daher  war  es  gleich 
nach  dem  Erscheinen  der  Taubeachen  Schrift  vor* 
auszuseben,  dass  der  Inhalt  derselben  näher  geprüft 
werden  würde,  und  dieser  Prüfung  hat  sich  Herr 
Bernhardt  in  nachfolgender  Schritt  zuerst  unter¬ 
zogen. 

JOrey  Fragen  über  die  Berg  gerichtsbar heil  irn  Kö¬ 
nigreich  Sachsen,  nach  den  Landesgesetzen  und 
der  Verfassung  beantwortet  von  Gotthelf  Benja¬ 
min  Beruhardi,  Stadt-  Syndicus  und  Scadtrichter 
zu  Freyberg.  Mit  Ceylagen.  Freyberg,  bey  Craz 
und  Gerlach ,  lgoß.  8-  200  S.  Text,  104  S.  hey¬ 
lagen  ,  Zusätze  und  Register  (1  Thlr.  8  gr0 

In  dieser  Schrift,  welche  der  Verf.  allen  Un- 
parteylichen  gewidmet  hat,  und  welcher  als  Vorre¬ 
de,  die  Worte:  Jedem  das  Seine!  vorgesetzt  sind, 
bat  der  Verf.  drey  Fragen  aufgestellt:  JP'o  ist  die 
höchste  Instanz  in  Bergsachen?  —  Worin  beste¬ 
het  der  Wirkungskreis  des  Oberbergamts  zu  Frey- 
lerg?  —  Welches  sind  die  Gegenstände  der  Berg¬ 
gerichtsbarkeit  ? 

Eey  Beantwortung  der  ersten  Frage  bemerkt 
der  Verf. ,  dass  die  höchste  Instanz  icu  Königreich 
Sachsen  in  der  Regel  die  Landesregierung  sey.  Sel¬ 
bige  mache  die  oberste  Gerichtsstelle  aus,  aeyüber 
alle  landesherrliche  sowohl ,  als  PatrinaonialGerichts- 
obrigkeiten  gesetzt,  und  habe  über  die  Zulässigkeit 
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oder  Unzulässigkeit  der  an  den  Landesherrn  gerich¬ 
teten  Appellationen  zu  erkennen,  auch  würden  an 
selbige  von  allen  unir  ittelbar  untergeordneten  Ge¬ 
richtsstellen  die  Berichte  in  Rechtssachen  erstattet. 
Von  dieser  allbekannten  Regel  machten  jedoch  die 
Bergsachen  eine  Ausnahme,  indem  diese  nicht  von 
der  Regierung,  dem  Oberhof  und  Appe-llations  *  Ge¬ 
richte  vor  sich  gezogen  werden  diirften,  vielmehr, 
wenn  Appellationen  in  Bergsachen  eingewendet  wur¬ 
den  ,  die  Berichte  an  das  Camraer  -  und  öerggemach  — 
seit  dem  Mon.  Dec.  1  Tße  an  das  Geheime  -  Finanz- 
Collegium  —  cingesendet  werden  müssten. 

Die  Absicht  dieser  grossen  Abweichung  von  der 
Regel  sey  zwar,  nach  den  vorhandenen  Gesetzen, 
auf  Verkürzung  der  Berg  Werks  -  Streitigkeiten  und 
auf  Einziehung  der  Rosten  gerichtet:  allein  bey 
der  gegenwärtigen  Verfassung  werde  diese  Absicht 
nicht  erreicht,  und  der  Rechtsgang  in  Appellat. 
Sachen  über  Bergwerhsgegenstände  sey  noch  weit¬ 
läufiger  und  kostspieliger  als  in  andern  Rechtssa¬ 
chen.  —  Der  wahre  Ursprung  dieser  abweichen¬ 
den  Verfassung  se}'  lediglich  in  dem  Umstande  zu 
6uchen,  das  vor  500  Jahren  der  ßergscböppenstuhl 
zu  Freyberg  das  höchste  Gericht  in  Bergsachen  ge¬ 
wesen  6ey.  Daher  sey  in  dem  von  dem  Landes¬ 
herrn  dem  Ratbe  zu  Freyberg  im  Jahre  1055  ert heil¬ 
ten  Freyheitsbriefe  unter  andern  verordnet:  volu- 
mus  praeterea,  ut ,  si  quid  in  Vriberg  vel  in  mon- 
tibus  judicandum  fuerit  vel  tractandwm  ,  quod  hoc 
Jiat  coram  Advocato  et  Ulis  viginti  quatuor  Bur- 
gensibus  nostris,  et  propter  hujusmodi  causas  nemi¬ 
nem  ipsorum  trahere  volnrnus  ad  nostram  Curiam 
quoquo  modo.  —  Daraus  sey  in  die  nachherigen 
Beiordnungen  die  Vorschrift  geflossen,  dass  Beig¬ 
eachen  nicht  vor  den  Hof  gezogen  werden  sollten: 
nachher  sey  jedoch  diese  alte  Verfassung  durch  den 
Befehl,  die  üergsachen  an  die  f  ergkanzley  zu  ver¬ 
weisen  ,  ganz  abgeändert  worden.  Die  gesetzlichen 
Dispositionen,  durch  welche  diese  Verfahrungsart 
bestimmt  wird,  handeln  allein  von  Berg-  d.  i.  von 
solchen  Sachen,  welche  das  erg-  und  Schrnelzwe- 
sen  allein  betreffen :  durch  Herkommen  hingegen 
sind  alle  landesherrl.  bergheliörden  überhaupt  an 
das  Geh.  Fin.  Collegium  gewiesen,  so,  dass  sie  auch 
in  den  Fällen,  wenn  der  Gegenstand  gar  nicht  au 
den  Bergsachen  gehört,  die  berichte  an  das  G.  F. 
Collegium  zu  erstatten  und  durch  dieses,  nach  des¬ 
sen  vorgängiger  Vernehmung  mit  der  Landesstelle, 
wohin  die  Sache  eigentlich  gehört ,  —  die  Ent¬ 
scheidung  zu  erwarten  haben.  Ala  Ausnahme  be¬ 
merkt  Hr.  bernhardi ,  dass  an  die  Consistorien  in 
vor  sie  gehörigen  Sachen  von  den  Bergämtern  Be¬ 
richte  erstattet  würden,  wiewohl  die  Consietorien 
an  die  Bergämter  selten  Verordnungen  eriiessen 
und  besonders  in  Ehesachen  der  fi.  A.  Unterthanen 
den  Justizämtern  Auftrag  zu  geben  pflegten.  Die 
Befugnisse  der  Consistorien  auch  über  die  Bergge- 
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richte  eev  aus  dem  Altsschreiben  v.  1.  Oct.  1 555* 
und  dem  Bcgulat.  vom  J,  lßos.  jj.  15*  abzuneh- 
iren.  —  Ucber  das*  Verfahren  auf  die  in  Bergsa¬ 
chen  eingewandten  Rechtsmittel  hat  sich  Hr.  B. 
umständlich  geäussert,  und  manches  dabey  zur 
Sprache-  gebracht,  was  wohl  nicht  in  einer  Beant¬ 
wortung  der  Frage:  wo  ist  die  höchste' Instanz  in 
Bergsachen?  —  zu  erwarten  war,  wenn  schon 
übrigens  dasjenige,  was  Hr.  B.  wegen  der  noch  im¬ 
mer  unverwandten  Fusses  einzuwendenden  Leute¬ 
rungen  und  Appellationen  wider  die  Rechtskraft  ge¬ 
sprochener  Bergurthel,  sowohl  wegen  Erlegung  der 
Succumbenz  -  Gelder  anführt,  seinen  Grund  haben 
mag.  Wenn  jedoch  Hr.  B.  der  Meynung  ist,  dass 
das  Geh.  Fin.  Collegium  in  Jppellationsj allen ,  mit 
der  Landesregierung  vor  Fassung  einer  Decieiv- 
Resolution  zu  communiciren  habe,  so  waltet  seiner 
Seits  ein  Irrthum  vor.  Vor  Errichtung  des  Geh. 
Fin.  Coilcgii  war  das  Berggemach  die  einzige  und 
höchste  Justiz  -  Instanz  in  Bergsachen;  daher  urtheil- 
te  dasselbe  in  allen  an  selbiges  gelangten  Appella¬ 
tionen  ohne  eines  andern  Coilcgii  Einfluss  über  de¬ 
ren  Annahme  oder  Verwerflichkeit  unbedingt,  und 
wenn  es  die  Gründe  der  Appellation  irrelevant  fand, 
rejicirte  selbiges  die  Appellation,  ohne  vorher  mit 
der  Landesregierung  oder  einem  andern  Collegio 
darüber  commuuicirt  zu  haben.  Qualificirte  sich 
hingegen  die  [Appellation  zur  Annahme;  so  ward 
das  Geheime  Consilium  von  dem  Eerggemache  mit¬ 
telst  Berichts  um  Auftrags  -  Ertheilung  an  das  Ap¬ 
pellations-Gericht  zum  Versprach  in  der  Sache  er¬ 
sucht,  auch  wurden,  wenn  nach  dem  Ermessen 
des  Berggemachs ,  beym  Versprechen,  Bergwerks- 
verstandige  nölhig  waren,  solche  zugleich  mit  vor¬ 
geschlagen.  Das  gesprochene  Urthel  reichte  das  Ap¬ 
pellations-Gericht  nachher  bey  dem  Geh.  Consilio 
ein  ,  und  dieses  theilte  selbiges  dem  Berggemache 
in  forma  probantc  mit.  Nach  erfolgter  Errichtung 
des  Geh.  Fin.  Coilcgii  und  bc6Chchener  Vereinigung 
des  ßetggemachs  mit  selbigem,  ist  zwar  das.Geh.  Fin. 
Collegium  in  Bergsachen  die  höchste  Instanz  geblie¬ 
ben  ,  und  ihm} die  Annahme  und  Rejection  der  Ap¬ 
pellationen  Vorbehalten:  auch  communicirt  dassel¬ 
be  "mit  der  Landesregierung  deshalb  keinesweges. 
Wenn  es  aber  auf  Rejection  einer  in  Bergsachen 
eingewandten  Appellation,  oder,  falls  selbige  ange¬ 
nommenwird,  auf  das  hierunter  dem  Appellations- 
Gerichte  zu  überlassende  weitere  Verfahren  und 
Versprach  ankümmt;  so  hat  das  Geh.  Fin.  Colle¬ 
gium  mit  dem  Geheimen  Consilio  jedesmal  Com- 
municatjon  zu  pflegen.  —  Zu  bedauern  ist.  es  übri¬ 
gens,  dass  Hr.  Taube  den  57.  $.  der.  Bergwerks - 
Instruction  des  Geh.  Fin.  Coilcgii  d.  d.  5.  Nov.  173c, 
durch  welche,;  die  dermalen  hierunter  bestehende 
Verfassung  bestimmt  worden  ist,  zu  seiner  Schrift 
S,  187.  nur  auszugsweise  gebracht  hat,  da  da6,  was 
übergangen  ist,  vielleicht  über  diesen  und  manchen 
andern  Umstand  mehr  Licht  verbreitet  haben  wirr* 
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de.  —  Wegen  des  Appellations-  Verfahrens  in  Berg- 
sacben  bemerkt  Ilr.  B.,  dass  nach  dem  Befehle  vom 
Jahre  160g  die  Parteyen  an  die  Oberbergbeamten, 
um  vor  selbigen  zu  verfahren,  hätten  gewiesen  wer¬ 
den  sollen.  In  dem  Bergprocessmandat  v.  J.  1713 
habe  sich  jedoch  der  Landesherr  Vorbehalten  ,  das 
unmittelbare  Verfahren  bey  dem  Appellations  -  Ge¬ 
richte  oder  vor  einer  besondern  Commission  anzu¬ 
ordnen,  und  nach  der  vorangezogenen  Instruction 
des  Geh.  Fin.  Collegii  sey  das  weitere  Verfahren  in 
dergleichen  Appellationen,  dem  Appellations  -  Ge¬ 
richte  ohne  Unterschied  zu  überlassen.  —  Dass  in 
frühem  Zeiten,  Unterrichtern  Commissionen  zur  Ju- 
stification  der  in  Civilsacken  eingewandten  Appel¬ 
lationen  erlheilt  worden,  ist  bekannt:  v.  Römer 
Staatsrecht,  II.  Hauptabth.  2.  Abschn.  1.  Abtheil.  1. 

16.  —  Hrn.  Taubg’s  Bemerkung  S.  iß-  —  duss 
das  Appellations-Gericht  sich  in  solchen  Fällen  blos 
als  Spruch-Collegium  gerire,  —  widerlegt  Hr.  B. 
dadurch,  dass  nicht  nur  vor  dem  Appellations -Ge¬ 
richte  über  die  Appellation  verfahren  werde,  son¬ 
dern  weil  Selbiges  auch  das  Urthel  publicire,  Leu¬ 
terung  dagegen  annehme,  Termine  ansetze,  die 
Sache*  fortführe,  weiter  verfahre  und  von  neuem 
rechtlich  erkenne.  Auch  die  in  Berg-  und  andern 
Sachen  bey  dem  Appell.  -  Gerichte  übliche  Formel : 
dass  die  Appellation  zur  gebührenden  Rechtfertigung 
anher  erwachsen,  ingl.  der  Schluss  des  Urthels; 
immaasen  Wir  sie  hiermit  dahin  remittiren  und  wei¬ 
sen  ,  widerspreche  der  Taubeschen  Bemerkung;  in 
Eergeaclien  sey  das  Appellat.  Gericht  wenigstens  als 
eine  Commission  zu  betrachten.  —  Endlich  beantwor¬ 
tet  der  Vf.  die  Frage:  ob  das  Geh.  Fin.  Collegium — • 
wenn  schon  das  Öberberg  -  und  Hüttenamt,  die 
Bergämter  und  alle  . Berggerichte  selbiges  als  ihre  höch¬ 
ste  Behörde  anzuer-kennen  hätten ,  —  nach  rechtli¬ 
chen  Grundsätzen  als  die  höchste  Instanz  in  Berg¬ 
sachen  betrachtet  werden  könne?  —  darum  ver¬ 
neinend,  weil  da,  wo  keine  Gerichfsstell«  sey, 
auch  keine  Instanz  eeyn  könne,  theils  weil  die 
Gesetze  ausdrücklich  ein  Anderes  verordneten.  Eine 
Instanz  sey  ein  Gericht,  vor  welchem  eine  Sti-eitsa-,, 
che  verhandelt  uud  entschieden  werde.  Nun  ordne 
zwar  das  Geh.  Fin.  Collegium  in  Partey-  und  Un¬ 
tersuchungssachen  über  ii  erg  werksgegenstände  durch 
Rescriptc  an,  nie  aber  entscheide  dieses  Collegium  ’ 
in  Bergrecbtseachcn ,  nie  würden  diese  vor  Selbi¬ 
gem  verhandelt:  auch  sey,  dass  das  ehemalige  K. 
u.  B.  Gemach,  oder  das  jetzige  Geb.  Finanz- Col¬ 
legium  ein  Justiz  -  Collegium ,  d.  h.  ein  solches  sey, 
wo  streitige  Rechtssachen  verhandelt  und  entschie¬ 
den  würden,  noch  nie  behauptet  worden.  Nack 
dem  Befehle  v.  J.  1609  und  dem  Bergpr.  Mand.  v. 
J..)713*  *7-  18-  wären  die  Appellationen  und  Berg- 

sanien  unmittelbar  an  des  Landesherrn  eigne  höchf-^ 
ste  Person  zu  richten,  und  dass  K.  u.  B.  Gemach 
(aa  dessen  Stelle  das  Geh.  Fin.  Collegium  getreten 
eez)  habe  die  Sache  dem  Landesheim  vertragen 
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sollen,  der  eich  sodann  entschliessen  werde,  durch 
wen  £r  solche  entscheiden  lassen  wolle.  Die  höch¬ 
ste  Instanz  in  Bergsachen  eey  daher  bey  des  Lan¬ 
desherrn  eigner  höchsten  Person  und  durch  dessen 
Anordnung,  bey  dem  Appellationsgerichte  oder  ei¬ 
ner  von  Ihm  dazu  besonders  niedergesetzten  Com¬ 
mission. —  Noch  bemerkt  der  Verf. ,  dass,  das  be¬ 
sondere  Verfahren  in  Appellationsfällen  nur  in  Berg¬ 
sachen  statt  finde,  mitbfn  nicht  in  andern  Rechts¬ 
händeln,  welche  bey  den  Berggerichten  vorficlen, 
das  Berg  -  und  Hüttenwesen  aber  nicht  beträfen, 
wenn  schon  auch  in  diesen  Sachen  die  Berichte 
an  das  Geh.  Fin.  Collegium  zu  erstatten  wären; 
bey  dergleichen  Sachen  finde  da6  gemeine  Process- 
Verfahren  Statt.  Eben  so  wenig  sey  das  besagte 
Appellations- Verfahren  anwendbar».  wenn  über  ei¬ 
nen  Bergwerksgegenstand  zwischen  dem  .  königl. 
Fiscus  und  Vasallen  oder  Unterthanen  Streitigkeiten 
entstünden,  bey  welchen  der  Fiscus  Beklagten« 
Stelle  vertrete.  In  diesem  Falle  sey  die  Klage  un¬ 
mittelbar  bey  der  Regierung  oder  dem  Appellat.  Ge¬ 
richte  einzureichen ,  und  das  Verfahren  darauf  eben 
so,  wie  bey  andern  streitigen  Kammersachen.  Nach 
dem  Befehle  v.  J.  1609  müssten  Gewerken,  Diener 
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oder  Amtleute  und  alles ,  was  sich  Unserer  Berg¬ 
werke  gebrauche  —  vor  den  Berggerichten  zwar 
Recht  nehmen  und  leiden.  Hierunter  könne  je¬ 
doch  der  Landes  -  und  Bergherr  selbst  nicht  be¬ 
griffen  seyn ,  da  selbiger  nach  uralter  Verfassung 
nur  vor  den  höchsten  Gerichtsstellen  seines  Landes 
Recht  nehme  und  leide,  und  diese  uralte  Verfas¬ 
sung  sey  durch  Churf.  Joh.  Georgens  II.  Declara¬ 
tion  vom  13.  Aug.  1670.  bestätigt,  auch  diese  De¬ 
claration,  da  späterhin  hierunter  Abänderungen  zur 
Einführung  hätten  gebracht  werden  wollen,  durch 
das  neuere  Mandat  vom  7.  Aug.  1770  in  ihre  volle 
Gültigkeit  wieder  eingesetzt*  worden.  Da  nun  der 
Landesherr  in  allen,  seinen  Fiscus  betreffenden 
Streitigkeiten  keine  andere  Gerichtsstelle  als  die 
höchsten  Jnstiz  -  Collegien  anerkenne,  und  der  Berg- 
werkshscus  hierbey  nirgends  ausgenommen  sey,  «o 
könne  es  keinen  Zweifel  leiden,  dass  alle  Klagen 
wider  diesen  Fiscus  über  Bergwerksgegenstände 
lediglich  vor  die  Landesregierung  oder  das  Appel¬ 
lat,  Gericht  gehörten,  und  daselbst  gerades  Weg« 
anzubringen  wären. 

•  \ 

( Die  Fortsetzung  folgt.) 


Kleine  Schrift. 

Casualpredigt.  Der  Tod  des  Verbrechers  ist  ein 
Lehrer  der  Tugend.  Eine  Pr.  am  Mich.  F.  einige  Tage 
▼or  der  öffentlichen  Hinrichtung  eines  Mörders  gehal¬ 
ten  v.  J.  H.  B.  Dräseke,  Pr.  zu  St.  Georg  bey  Ratze- 
bürg.  Lüneburg,  bey  Herold  und  Wahlstab.  i8°9*  8* 
56  S. 

Der  V.  ist  durch  seine  homiletischen  Arbeiten  zu  vor- 
theilhaft  bekannt,  als  dass  man  nicht  schon  im  Voraus 
erwarten  sollte,  er  werde  auch  bey  dieser  Gelegenheit 
nichts  Gemeines  geleistet  haben.  Der  angegebene  Haupt¬ 
satz  wird  in  vier  untergeordnete  aufgelöst:  der  Tod  des 
Verbrechers  soll  in  uns  wirken:  erhöhete  Furcht  vor  Gott, 
dem  Allwissenden,  Allgewaltigen,  Allgerechten;  (der  V* 
hat  es  nicht  für  nöthig  erachtet,  sich  über  die  Furcht  rot 
Gott  bestimmter  zu  erklären)  verdoppelter  Abscheu  gegen 
dcfS  Böse,  durch  welches  der  Mensch  so  blind,  so  ver¬ 
worfen,  so  elend  werde;  vermehrte  Sorgfalt  bey  gering • 
scheinenden  Fehlern,  indem  man  da  den  kleinen  Anfang, 
den  unmerklichen  Fortschritt  und  das  überraschende  Ende 
des  Sünders  sehe;  verstärkten  Eifer  für  das  Wohl  der  ge- 
krankten  Menschheit,  um  ihre  Wunden  zu  heilen,  ihr« 


Ehre  zu  retten,  ihre  Freunde  zu  versöhnen.  —  Ree.  hat 
den  Lesern  das  Wohlgefallen  nicht  entziehen  wollen ,  wel¬ 
ches  ihnen  der  Anblick  des  leichten  Ebcnmaasses  der  ein¬ 
zelnen  Theile  gewiss  verursachen  wird;  wenn  cs  jedoch 
einigen  unter  ihnen  schwer  fallen  sollte,  sich  selbst  zu 
erklären,  was  doch  eigentlich  der  vierte  Theil  sagen  soll# 
so  gesteht  er,  dass  ihm  selbst,  ob  er  gleich  die  Exposi¬ 
tion  vor  sich  liegen  hat,  der  wahre  Sinn  des  V.  nicht 
ganz  klar  geworden  ist.  Man  soll  sich  entschliessen, 
möglichst  an  der  Vertilgung  der  traurigen  Folgen  des  Ver¬ 
brechens  mitzuarbeiten ,  das  soll  die  erste  Forderung  aus* 
drücken ;  wie  aber  die  beyden  andern  verschieden  seyn  sol- 
len ,  das  möchte  sich  schwer  darthun  lassen.  Daher  ist 
auch  die  letzte  nur  ein  Aggregat  von  tönenden  Phrasen, 
welches  so  endigt :  bey  dem  Lichte ,  das  wir  leuchten  las¬ 
sen  in  guten  Werken,  schwinden  die  Schatten  des  Wahns 
und  der  bösen  Lust;  die  Stätte  wo  das  Laster  seine  Straf# 
empfängt,  wird  zur  Kirche;  Gefühle,  die  das  Herz  z#r- 
reissen,  lösen  sich  auf  in  Gelübde  zum  Preise  Gottes; 
und  aus  dem  Tag  der  Schrecken  wird  ein  Erneuerungs¬ 
fest  (?)  der  Gläubigen  und  des  Frommen.  —  Der  V, 
ist  jedoch*>bescheiden  genug  zu  bekennen ,  dass  dieser  Vor¬ 
trag  noch  einer  feilenden  Durchsicht  bedurft  hätte, 
welche  er  ihm  aber  bei  der  nothwendigen  Schnell»  des 
Abdrucks  nicht  habe  geben  können. 


R ZEITUNG 


B  ER  G  R  E  C  II  T. 

Fort  s  e t zun g 

der  Recension  von  Bernhardts  drey  Fragen  über 
die  Berggerichtsbarkeit. 

In  dem  K.  Sachsen  sind  bey  jedem  Zweige  der 
Landesverwaltung,  wenn  in  einzelnen  Kreisen  und 
Bezirken  die  Unterbehörden  zahlreich  sind,  letz¬ 
tem  gewisse  Obcrbeamte  vorgesetzt,  welche  nicht 
nur  die  allgemeinen  landesherrlichen  Anordnungen 
an  die  Unterbehörden  zu  bringen,  sondern  auch 
über  letztere  Aufsicht  zu  führen  haben;  eben  so 
sind  auch  über  die  einzelnen  Bergämter  dergleichen 
Oberbeamte  gesetzt,  welche  das  Oberbergamt  bil¬ 
den.  Das  Oberbergamt  ist  —  wie  Hr.  B.  bey  Be¬ 
antwortung  der  zweyten  Frage  umständlich  aus  ein¬ 
ander  setzt,  —  blos  als  eine,  zur  Aufsicht  über 
die  Bergwerksangelegerbeilen,  mithin  auch  über 
diebeym  Bergwesen  angestellten  Unterbeamten,  Die¬ 
ner  und  Arbeiter  verordnete  Commission  zu  betrach¬ 
ten.  Es  beschäftigt  sich  selbiges  blos  mit  Bergbau 
und  Dienstsachen  ,  sagt  der  Verf.  der  Schritt :  Feber 
die  Chursiichs.  Bergwerksverfassung.  —  Da»  O.  B. 
A.  macht  kein  Collegium  im  rechtlichen  Sinne  aus; 
alle  seine  Verfügungen  und  Berichte  müssen  von 
sämtlichen  anwesenden  Mitgliedern  ühterschrieben 
werden,  und  bey  seinen  Beratschlagungen  gilt 
keine  Mehrheit  der  Stimmen,  vielmehr  iW'ss  bey 
vorfallender  Verschiedenheit  der  Mei  nungen  Bericht 
an  die  höchste  Behörde  erstattet  .werden,  da  denn 
jeder  einzelne  Beysitzer  seine  Mey'nung  vorträgt. 
Da  das  O.  B.  A.  selbst  nur  eine  Commission  sey; 
so  könne  dasselbe,  wie  Hr.  Taube  in  s.  Schrift 
Abschn.  II.  (j.  9.  gleichwohl  versichere,  Commissa- 
rien  nicht  ernennen:  nur  dem  Landesherrn  und 
den  seinen  Namen  führenden  Cc’legien  stehe  be¬ 
kanntlich  dieses  Recht  allein  zu.  —  Da  das  O.  B.  A. 
eine  allgemeine  Aufsicht  über  das  ganze  Bergwesen 
in  den  ihm  untergebenen  Bergamtsbezirken  und 
Dritter  Band . 


über  alle  dahey  angestcllte  Unterbeamte,  Diener 
und  Arbeiter,  sowohl  in  Hinsicht  aut  den  Gruben¬ 
bau  ,  den  Haushalt  und  die  Be.rgpol.izey ,  als  auch 
sonst  in  Ansehung  der  einem  Jeden  obliegenden 
Dienstpflicht  zu  führen  hat;  so  folgt  daraus,  dass 
diese  Untergeordneten  dem  O.  ß.  A.  in  allen  diesen 
Bcrgwerkpangelegen  beiten  Gehorsam  zu  leisten  ver¬ 
bunden  sind.  Die  Aufsicht  des  O.  B.  A.  auf  die  Rechts¬ 
pflege  bey  den  Bergämtern  erstreckt  sich  jedoch  nur 
in  so  weit,  in  wie  weit  selbiges  hauptsächlich 
darüber  zu  wachen  hat,  dass  jeder  Untergebene  seine 
Dienstpflicht  erfülle.  Ausser  dem  Falle  eines  be- 
so-ndern  Auftrags  .gehört  die  Verhandlung  der  Ju¬ 
stiz-  und  Proce;u  Sachen  nie  vor  das  Oberbergamt. — 
Die  ehemalige  Verfassung,  nach  welcher  die  Berg¬ 
hauptleute  mit  dem  Oberbergmeiatcr  und  Bergamts- 
Verwalter  die  ihnen  untergebenen  B.  A.  Reviere  be- 
reiseten,  und  über  die  Rechtspflege  der  Bergämter 
Aufsicht  führten,  findet  in  dieser  Maasse  nicht  mehr 
Statt,  da  gegenwärtig  die  Bergämter  mit  Bergmei¬ 
stern,  welche  die  Bergwerkskenntnisse  wissenschaft¬ 
lich  erlernt  haben,  besetzt,  und  die  ßergschreiber, 
B.  A.  Mitglieder  sind.  —  Die  Aufsicht  des  O.  B.  A. 
über  die  Bergämter  fasst  keine  Gerichtsbarkeit  in 
sich.  Wer  über  den  andern  Aufsicht  zu  führen  hat, 
ist  zwar  des  Letztem  Vorgesetzter,  und  kann  von 
ihm  deswegen  Gehorsam  fordern:  Gerichtsbarkeit 
setzt  hingegen  eine  Obrigkeit  voraus,  vor  welcher 
Jemand  seinen  Gerichtstand  hat,  und  die  über  ihn 
Recht  spricht,  weil  er  der  Untertban  oder  Gerichts* 
befohlne  dieser  Obrigkeit  ist.  Die  Amtsbestallung 
des  0.  B.  Amts  beruhet  auf  dem  4.  Art.  der  Berg- 
ordnung  v.  J.  1589,  nach  welcher  die  Oberbeamten 
ßeissig  auf  sehen  sollen  etc.;  in  dieser  Stelle  sey.  je¬ 
doch  kein  Wort  vorhanden,  welches  auf  Gerichts¬ 
barkeit  bezogen  werden  könne.  - —  Die  Kreis-  und 
Amtshauptlcute ,  Öberforet-  und  Wildmeister,  Floss- 
Oberaufsehcr ,  General  -  Accis  -  Commissarien  sind 
ebenfalls  Vorgesetzte  der  ihnen  rcep.  untergeordne¬ 
ten  Amtleute,  Forst-,  Floss  -  und  General  -  Accisbe- 
dienten;  gleichwohl  kann  aber  keinem  dieser  Ober- 
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beamten  eine  Gerichtsbarkeit  zugestanden  werden. 
Dass  die  Worte:  ßeissig  auf  sehen ,  für  die  Gerichts¬ 
barkeit  des  O.  \Lje.  nichts  bewiesen gehe  aus  dem 
46.  Art.  der  B.  O.  hervor,  nach  welchem  die  Schicht¬ 
meister  ebenfalls  fleissig  aufzusehen  hätten,  dass 
Steiger  und  Bergleute  ihre  Schuldigkeit  erfüllten  : 
dadurch  sey  aber  den  Schichtmeistern  über  die  Stei¬ 
ger  und  Arbeiter  eine  Gerichtsbarkeit  nicht  über¬ 
tragen.  Nach  dem  4-  Art.  sollten  die  Oberbeamten 
fleissig  aufsehen ,  dass  in  Bergsachen  Gerechtigkeit 
gehandhabt  und  Unrecht  gestraft  werde;  das  O.  B.A. 
führe  mithin  nur  diejenige  Aufsicht  über  die  Berg- 
recbts’pfiege  bey  den  Bergämtern,  zu  welcher  die 
Kreis  -  und  Amtshauptleute  in  Hinsicht  der  Rechts¬ 
pflege  bey  den  Justizämtern  berechtigt  wären.  Die 
Rechtspflege  in  bergsachen  habe  das  O.  B.  A.  den 
Jßergämtern  zu  überlassen.  Eine  Gerichtsbarkeit  ist 
dem  O.  13.  A.  niemals  übertragen  worden ,  auch 
hat  dasselbe  hierzu  weder  Bestallung,  noch  in  Hin¬ 
sicht  auf  die  Bestimmung  der  Gegenstände ,  eine 
gesetzliche  Anweisung  erhalten.  Kein  Mitglied  des 
O.  B.  A.  hat  den  Richter  -  oder  Gerichtsbeysitzer- 
Eyd  auf  sich:  die  Bergmeister  und  der  Oberhütten¬ 
verwalter  sind  hingegen  als  die  wahren  Bergrich¬ 
ter  mit  den ,  im  20.  Art.  der  B.  O.  vorgeschriebe¬ 
nen  Richter -Eyden,  und  die  Berggeschwornen  und 
übrigen  Bergamtsbeysitzer  mit  dem  Schöppen-Eyde 
belegt.  Nach  dem  9.  Art.  der  B.  O.  ist  t  das  zum 
Bergwerke  gehörende  Gericht,  dem  Bergmeieter 
allein  und  so  übertragen .  dass  er  alle  Sachen  zu 
büssen  und  zu  strafen  Macht  haben  soll.  Der  Be¬ 
fehl  vom  16.  Oct,  1779  besagt  ausdrücklich,  dass 
dem  O.  B.  A.  eine  Gerichtsbarkeit  nicht  zustehet, 
und  durch  das  neuerliche  in  einem  besondern  Falle 
ergangene  Rescr.  v.  26.  Jan.  ißeß  sey  die  in  dem 
erstem  Befehle  enthaltene  auf  fester  Verfassung  be¬ 
ruhende  allgemeine  Vorschrift  nicht  aufgehoben.  — 
Den  Justizämtern  werde  bey  Erlassung  allgemeiner 
Anordnungen  zu  weiterer  Bekanntmachung  an  die 
einbezirkten  Gerichtsbarkeiten,  jedesmal  mit  anbe- 
foblen,  sich  selbst  darnach  zu  achten:  dem  O.  B.  A. 
hingegen  werde  bey  Zufertigurig  dergleichen  allge¬ 
meiner  Anordnungen  zu  Weiterer  Bekanntmachung 
an  die  Bergämter,  dass  cs  sich  selbst  darnach  ach¬ 
ten  solle,  nicht,  —  sondern  nur,  dass  es  an  die  B.  A. 
deshalb  das  Nöthige  verfugen  solle,  anbefohlen: 
nach  dem  Befehle  vom  25.  Oct,  1777  wären  nur 
von  den  Bergämtern,  —  nicht  von  dem  O.  .  A., 
die  Processtabellen  alljährlich  einzureichen,  welches 
doch  allerdings  gesehenen  müsste,  wenn  dem  O.  .  A. 
eine  Gerichtsbarkeit  zustande.  Das  O,  ß.  A,  macht 
keine  Instanz  aus,  auch  keine  Zwischeninstanz  zwi¬ 
schen  dem  Geh.  Fin.  Ccdlegio  und  den,  beyden 
Collegiis  untergeordneten,  erg  -  und  Hütfenjnsian- 
zen  ,  wie  Hr.  Taube  Äbschn.  II.  $.  g.  versichert. 
Dabcy  bemerkt  der  Verr. ,  dass  das  OB.Ä.  nach  dem 
vorangeführten,  kein  Collegium  eey,  und  in  den 
Rechten  wisse  man  voa  keiner  ZwiecheninsUnz, 
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an  die  nicht  appellirt  werden  könne.  Eine  Ver¬ 
wechselung  der  beyden  Begriffe:  Aufsicht  und  In¬ 
st  am.,  walte  hierbey  vor.  Die  Bergämter,  ob  sie 
schon  unter  der  Aufsicht  des  O.  B.  A.  stünden,  hät¬ 
ten  in  Bergrechtssachen  an  das  Geh.  Fin.  Collegium, 
als  ihre  höchste  Behörde,  ihre  Berichte  unmittel¬ 
bar  zu  erstatten,  und  erhielten  von  diesem  unmit¬ 
telbare  Befehle.  Wider  das  Verfahren  und  die  Aus¬ 
sprüche  der  B.  A.  sey  nur  unmittelbar  an  den  Lan- 
deshervn  zu  appelliren,  ja!  sogar  jede  andere  Appel¬ 
lation  verboten.  Daher  sey  es  nicht  abzusehen, 
wie  —  nach  Hrn,  T.  Anführen  —  Provocationen 
an  das  O.  B.  A.  für  erlaubt  geachtet  werden  möch¬ 
ten  ,  auch  sey  dem  B.  A.  EJirenfriedersdorf ,  als 
selbiges  auf  eine  ergriffene  Provocation  Bericht  an 
das  Oberbergamt  erstattet  habe,  solches  durch  Re- 
script'vom  iß.  Febr.  1727"  nachdrücklich  verwiesen 
worden.  —  So  oft  auch  die  B.  A.  Berichte  an  das 
O.  B,  A.  zu  erstatten  hätten ;  so  habe  doch  dieses 
in  Rechtssachen  niemals  zu  entscheiden.  —  Was 
der  Verf.  zu  Unterstützung  dessen,  unter  Beleuch¬ 
tung  der  von  Hrn.  T.  für  die  Gerichtsbarkeit  des 
O.  B.  A*  angezogenen  Gesetzstellen  und  Befehle, 
umständlich  angeführt  hat,  empfiehlt  Rececs.  zum 
Nachlesen. 


Bey  der  Beantwortung  der  dritten  Frage:  wel¬ 
ches  sind  die  Gegenstände  der  JBerggerichtsbarkeit? 
ist  von  dem  Verf.  der  III.  IV.  V.  und  VI.  Abschnitt 
der  Taubeschen  Schrift  näher  berücksichtigt  wor¬ 
den.  Der  Verf.  theilt  die  Gerichtsbarkeit  überhaupt 
in  die  willkührlicbe  und  unwillkiihrliche  —  und 
letztere  wieder  in  di«  bürgerliche  und  peinliche 
ein.  Die  willkührliche  beruht  auf  der  freyen  Wahl 
der  Parthey«n;  selbige  steht  daher  auch  den  Berg¬ 
gerichten  in  Sachen  zu,  welche  das  Bergwerk  nicht 
betreffen :  gegentheils  hat  aber  auch  jedes  andere 
Gericht  das  Recht,  Handlungen  der  willkührlichen 
Gerichtsbarkeit  vor  sich  verhandeln  zu  lassen,  wenn 
selbige-  schon  Bergwerksgegenstände  betreffen.  Was 
Hr.  T.  im  III.  Abschn.  3.  darüber  sagt,  ist  zu  ein¬ 
geschränkt.  Die  Regel  ist:  In  sofern  eine  Hand¬ 
lung,  die  Bergwerksgegenstände  betrifft,  e§  bestehe 
selbige  in  einem  Vertrage  oder  Verfügung  auf  den 
Todesfall  —  aussergerichtlich  vorgeuommen  werden 
kann,  und  bloss  zu  mehrerer  Bekräftigung  vor  Ge¬ 
richt  vorgenommen  wird,  in  sofern  steht  auch  den 
handelnden  Personen  frey,  sie  vor  einem  aeibefge- 
wählten  Gerichte  vorzunchmen,  oder  durch  Aner¬ 
kennung  der  Unterschriften  zu  bekräftigen.  —  Der 
Verf.  zeigt  dabey,  dass  die  Worte  de*  Befehls  vom 
J.  1609:  alle  Händel  und  PPandel,  Verträt  e  und 
Perschreibungen  sollten  nur  vor  die  Berggerichte 
gezogen  werden,  — -  diesem  nicht  entgegen  stellen, 
indem  hier  nicht  von  Abschliessung  der  Vergleiche 
selbst,  sondern  nur  von  dem  gerichtlichen  Ermes¬ 
sen  darüber,  die  Rede  sey.  —  Die  unwi'Tüh.'liche 
Gerichtsbarkeit  6teht  den  Lerggerichteu  über  alle 
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die  Gegenstände  zu,  über  welche  sie  die  bürger¬ 
liche  Gerichtsbarkeit  haben;  auch  siehst  ihnen  in 
der  Regel  die  peinliche  zu.  —  Die  unwillkühr- 
liche  Gerichtsbarkeit  wird  durch  den  ordentlichen 
Gerichtsstand  (  Forum  commune')  oder  durch  den  be¬ 
freiten  {Forum  privilcgiatuHi)  begründet!.  Die  Serg- 
gerichte  haben  die  völlige,  sowohl  bürgerliche  als 
peinliche,  Gerichtsbarkeit  über  alle  Orte,  welche  in 
des  gesammten  Bergwerks  oder  einzelner  Gevverk- 
und  Dehnschaften  Eigenthume  eich  befinden  und 
zum  Üergwerksgcbrauche  bestimmt  sind.  Eigen- 
thum  des  Bergwerks  und  Bestimmung  dazu  werde 
jedoch  nach  den  Worten  des  Befehls  vom  i.  iQog: 
was  zum  Bergwerke  gehörig  und  dazu  gebraucht 
werde ,  —  erfordert,  wenn  der  Ort,  von  dem  die 
Hede  sey,  unter  die  Berggerichtsbarkeit  gehören 
solle.  Wenn  also  einzelne  Behältnisse  eines  Hau¬ 
ses  —  wie  zum  Beweis  die  Bergamtsstuben  in  ei¬ 
nigen  Bergämtern,  auf  den  Rathhäusern  oder  in 
Privatgebäuden  —  miethweise,  oder  gewisse  Räume 
lass  weise  vom  Bergwerk  benutzt  u.  dazu  gebraucht 
würden;  so  stehe  den  Berggerichten  darum  über 
selbige  doch  nicht  die  Gerichtsbarkeit  zu,  weil  die 
Gehvrigkeit  —  das  Eigeirthum  —  ermangele.  Eben 
diess  ecy  ‘der  Fall  bey  Zechen  wegen  und  Stegen, 
über  welche  den  Berggerichten  die  Gerichtsbarkeit 
nicht  znstchen  könne,  weil  selbige  nicht  für  Ei- 
genthuan  de?  Bergwerks  zu  achten  wären,  sondern 
der  Grundherr  nur  die  Dienstbarkeit ,  selbige  zu 
leiden,  auf  sich  habe.  Nur  die  Streitigkeiten  über 
die  Frage,  ob  und  in  wieferne  das  Bergwerk  die¬ 
ses  oder  jenes  Weges  und  Steges  bedürfe,  und  der 
Grundherr  solchen  zu  leiden  schuldig  sey?  —  ge¬ 
hörten  vor  die  Bergwerksgeuichte.  Die  gemeine 
oder  örtliche  Gerichtsbarkeit  der  Berggerichte  grün¬ 
det  sich  auf  Herkommen  und  besonders  auf  eine 
alte  Stelle  des  alten  Freyberger  Stadtrechts,  nach 
welcher  der  Rergmcister  über  die  Händel,  die  sich 
in  den  Gruben  und  Kauen,  an  den  Fahrten  und 
der  Hengebank,  ingleichen  um  Bergtheile  u.  Berg¬ 
werk  begeben,  der  Stadtrichter  hingegen  um  Schul¬ 
den  und  andere  Sachen  zu  richten  haben  soll.  Mit¬ 
hin  bezieht  die  üerggerichtsbarkeit  sich  ursprüng¬ 
lich  lediglich  auf  üergsachen,  und  die  Befehle  vom 
J.  1Ö09  reden  ebenfalls  nur  von  Händeln ,  welche 
durchaus  um  eigentliche  Bergwerksgegenstände  sich 
zutrugen.  Gleichwohl  treten  bey  den  Berggerich¬ 
ten  die  gewöhnlichen  Gerichtsstände  der  an  sol¬ 
chen  zum  Bergwerk  gehörenden  Orten  sich  befin¬ 
denden  Sache,  des  begangenen  Verbrechens,  der  Ver¬ 
haftung  u.  s.  w.  nicht  weniger,  soviel  die  bewohn¬ 
ten  Häuser  anbetriüt ,  der  Gerichtsstand  des  Wohn¬ 
orts  ganz  nach  den  Grundsätzen  des  gemeinen 
Rechts  ein,  auch  in  Sachen,  die  ihrem  Gegenstände 
nach  ausserdem  nicht  vor  die  Jierggerichte  gehö¬ 
ren  würden.  Die  Gerichtsbarkeit  der  Berggerichte 
über  die  angegebenen  Orte  entstehet  dadurch,  dass 
letztere  in  des  Bergwerks  Gebrauch  fallen,  hört  aber 


auf,  sobald  diese  Orte  nicht  mehr  zum  Bergg’ebrauch 
dienen.  Die  Gerichtsbarkeit  derjenigen  Obrigkeit, 
unter  welcher  das  befreyte  Grundstuck  liegt,  wozu 
jener  Ort  gehört,  hat  in  Ansehung  des  letztem,  eo 
lauge  derselbe  zum  Bergbau  benutzt  ward,  bloss 
geruhet,  wacht  aber  in  diesem  Falle 'sogleich  wie¬ 
der  auf.  Daher  verordnen  die  Gesetze  im  Allge¬ 
meinen,  dass  von  den  Berggerichten  weder  Halden 
noch  Tagegebäude  zu  anderen,  alaiierggebrauebe  ver¬ 
liehen,  und  die  Räume,  sobald  man  sie  nicht  mehr 
dazu  gebrauche,  an  den  Grundherrn  und  unter  die¬ 
jenige  Gerichtsbarkeit  wieder  zurük  fallen  sollen, 
worunter  dieselben  zuvor  gehört  haben.  Indess  ist 
durch  den  Befehl  vom  J.  1622,  weil  bis  dahin  die 
Berggerichte  sich  in  Ausübung  der  Gerichtsbarkeit 
über  dergleichen  nicht  mehr  zum  Bergwerkege¬ 
brauch  dienende  Räume  erhalten  hatten,  Verordnet, 
dass  die  bis  zu  diesem  Zeitpunct  von  den  Bergbe¬ 
hörden  zu  anderm  Bergwerksgebrauch  verliehenen 
Halden,  Häuser  und  andere  Bäume  unter  der  Berg- 
gerichtsbarkeit  verbleiben  möchten.  Dass  der  Be¬ 
fehl  vom  J.  162*  nicht  bloss  für  Schneeberg  —  wie 
Hr.  Taube  behaupten  will,  —  gegeben  worden  sey, 
sondern  alle  übrige  Bergämter  ebenfalls  verbinde, 
sucht  der  Vf.  unter  näherer  Berücksichtigung  spä¬ 
terhin  ergangener,  die  Localgerichtsbarkeit  der  13 erg¬ 
änzter  betreffende,  befehle  ausser  Zweifel  zu  setzen. 
Dabey  bat  der  Verf.  manchen  geschichtlichen  Um¬ 
stand  genauer,  als  bis  jetzt  geschehen  war,  beleuch¬ 
tet,  und  daraus  manchen  nicht  unwichtigen  Grund 
für  seine  Meynung  hergeleitet.  Dem  ordentlichen 
Gerichtsstand  wird  der  befreyte  entgegengesetzt: 
dieser  bezieht  sich  auf  Sachen ,  auf  Personen  oder 
auf  beyde  zugleich.  Die  erste  Art  macht  den  ei¬ 
gentlichen  Gegenstand  der  Berggerichtsharkeit  aus. 
Nach  dem  Befehle  vom  J.  1609  erstreckt  sieb  diese 
Gerichtsbarkeit  auf  alle  Gegenstände,  die  vom  Berg¬ 
werk  Herkommen.  Dieser  Ausdruck  kann  jedoch  — 
wie  der  Verf.  bemerkt,  nicht  dahin,  dass  Alles, 
was  aus  dem  Bergwerke  gewonnen  oder  ehemals 
dazu  gebraucht  worden,  auf  ewige  Zeiten  unter  der 
Berggerichtsbarkeit  verbliebe,  gedeutet  werden;  sonst 
müsste  alles  Silberwerk,  Eisenwerk  u.  s.  w.  unter 
dieser  Gerichtsbarkeit  verbleiben:  es  bleibt  viel¬ 
mehr  Alles,  was  aus  dem  Bergwerke  gewonnen 
oder  dazu  angeschafft  worden,  nur  so  lange  unter 
dem  Erkenntnisse  der  Berggerichte,  als  sich  selbi¬ 
ges  in  dem  Eigentbume  und  Gebrauche  des  Berg¬ 
werks  befindet.  Eben  eo  wenig  kann,  nach  den 
Worten  dieses  Befehls:  was  dazu  gehörig  und  ge¬ 
braucht  wird ,  oder  werden  kann,  —  alles,  was  etwa 
in  der  Zukunft  zum  Bergwerk  gebraucht  werden 
möchte,  unter  die  i  erggerichtsbarkeit  gehören.  — 
Der  Sinn  dieser  Worte  ist  vielmehr  dieser:  wenn 
der  Fall  eintritt,  dass  ein  Gegenstand,  der  bisher 
nicht  zum  Hergwerksgebrauch  diente,  dazu  in  An¬ 
spruch  genommen  wird;  so  gehört  das  Erkenniniss 
darüber  vor  das  Berggericht.  Richtig  bemerkt  i 
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ner  der  Verf. ,  dass  die  Berggerichtsbarkeit  6ich 
nur  auf  Fossilien  beziehe,  welche  zum  Bergregal 
gehören;  über  nicht  zum  Bergregal  gehörende  Fossi¬ 
lien,  z.  B.  Steinkohlen,  Kalk  u.  e.  w.  steht  des  Orts 
ordentlicher  Obrigkeit  die  Gerichtsbarkeit  zu.  Auch 
verdient  dasjenige  nachgelesen  zu  werden,  was  der 
Verf.  zu  Widerlegung  des  Taubeschen  Anfiihrens  in 
Hinsicht  der  P.rod  -  und  übrigen  Scbuldsachen  der 
Berg  -  und  Hüttenarbeiter,  sowohl  in  Hinsicht  der 
Injuriensachen ,  umständlich  aus  einander  gesetzt 
hat.  Eben  so  umständlich  ist  die  mit  Gründen  un¬ 
terstützte  Widerlegung  der  Taubeschen  Aeusserung 
Tit.  IV.  $.  7 .  des  VI.  Abschn.  in  Betreff  der  Ge¬ 
richtsdiener  und  besonders,  dass  es,  wenn  selbige 
von  den  Berggerichten  erfordert  würden,  einer  vor- 
gängigen  Requisition  nicht  bedürfe,  sowohl  dass 
diese  Gerichtsdiener  vor  den  Bergämtern  Recht  zu 
nehmen  und  zu  leiden  schuldig  wären. 

Wirkliche  Bergsacben  dürfen  schlechterdings 
nicht  vor  andere  Gerichte  gezogen  werden:  weder 
de6  Beklagten  freywillige  Anerkennung  eines  an¬ 
dern  Gerichtsstandes,  noch  eine  zwischen  den  Par¬ 
theyen  getroffene  Uebercinkunft  kann  das  Gegen- 
theil  bewirken;  selbst  die  Regel,  dass  die  Wieder¬ 
klage  vor  demselben  Gerichte ,  vor  welchem  die 
Hauptklage  anhängig  gewesen,  oder  noch  ist,  an¬ 
zustellen  sey ,  leidet  hierbey  ihren  Abfall.  Auch 
derjenige,  welcher  sich  eines  befreyten  Gerichts¬ 
standes  erfreuet,  ist  in  Bergsacben  vor  den  Bergge¬ 
richten  Recht  zu  nehmen  und  zu  leiden  schuldig, 
—  ausser  der  Landesherr,  wie  oben  schon  bemerkt 
Worden  ist.  —  Die  Untersuchung  und  Bestrafung 
der  Bergwerksverbreehen  gehört  ausschliessend  vor 
die  Berggerichte,  der  Gerichtsstand  des  begangenen 
Verbrechens  und  der  Er  reifuug  leidet  dagegen  kei¬ 
ne  Anwendung.  — •  Durch  die  N.  Vorm.  Ordnung 
I.  6.  XVI.  3.  ist  übri  ens  entschieden,  dass  das 
Obervorraundschaftliche  Ermessen  über  ßergwerhs- 
ge^enstände,  welche  Unmündi.en  und  andern  be¬ 
vormundeten  Personen  zugehören,  lediglich  derje¬ 
nigen  Obrigkeit  zustehet,  von  welcher  diese  Perso¬ 
nen  bevormundet  worden  sind.  —  Im  fernem 
Verfolg  bemerkt  der  Verf.,  dass  der  von  Hrn.  T. 
im  VI.  Abschn.  Tit.  2.  aufgestellte  Grundsatz:  die 
Corapetenz  des  Richters,  vor  welchem  Zeu  ,en  ab¬ 
zuhören  sind,  bestimme  eich  nach  der  zu  verhan¬ 
delnden  Sache,  —  der  Disposition  der  Proe.  Ordn. 
v.  J.  1722.  XXIII.  und  der  Erlaut.  Proc.  Ordnung 
Tit.  XXII.  gerade  widerspreche.  Dass  in  Rer  Sachen 
ein  Anderes  gelte,  möchte  schwer  zu  beweisen  seyn, 
und  der  von  Hrn.  T.  an  ezogene  9.  des  ßerg- 
proc.  Mandats  schreibe  nichts  anderes  vor,  als  was 
nach  der  Erl.  Proc.  Ordn.  XX.  7.  alle  und  jede 
Unterrichter  hierunter  zu  beobachten  hätten.  Ein 
Gesetz,  welches  den  her  richter  von  dieser  Ver¬ 
bindlichkeit  frey  spreche,  sey  nicht  vorhanden, 
nach  allöem«in  bekannten,  und  in  Ansehung  der 
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Berggesetze  vollkommen  anwendbaren  Rechtsgrund- 
sätzen  sey  aber  jedes  besondere  Gesetz  allezeit 
so  auszulegen,  dass  dadurch  von  den  gemeinen 
Rechtsregeln  am  wenigsten  abgewichen  werde, -und 
die  von  Hrn.  T.  zu  Unterstützung  seiner  JMeynung 
angezogenen  Beispiele  könnten  nichts  beweisen. 
Mache  übrigens  das  Zeugenverhör  in  Rergsacheu 
besondere  bergmännische  und  bergrechtliche  Kennt¬ 
nisse  auf  Seiten  des  abhörenden  Richters,  sowohl 
eine  nähere  Bekanntschaft  mit  der  Terminologie 
nothwendig,  so  müsse  man  selbige  auch  aufSeiten 
des  abzuhörenden  Zeugens  voraussetzen.  Noch  auf¬ 
fallender  sey  e«,  dass  die  ßerggerichte  —  nach  Hrn. 
T.  Meynung  $.  9.  —  in  allen  Bergsachen  zu  unmit¬ 
telbarer  Vorladung  des  Zeugen,  ohne  Rücksicht 
auf  ihren  sonstigen  Gerichtsstand  befugt  seyn  soll¬ 
ten.  —  Alle  Bergbeamte  und  Bergbediente  "sind  in 
allen  Sachen,  die  ihren  Bergwerksdienst  betreffen, 
vor  den  Berggerichten  Recht  zu  nehmen  und  zu 
leiden  schuldig,  auch  stehen  selbige,  wenn  sie  nicht 
sehr iftsässig  sind,  und  in  Häusern  wohnen,  welche 
unter  die  Berggerichtsbarkeit  gehören,  auch  für  ihre 
Person  unter  den  Berggerichten.  Eine  andere  Frage 
ist  hingegen:  ob  den  üerggeriebten  eine  Gerichts¬ 
barkeit  über  die,  bey  dem  Bergwesen  angestellten, 
jedoch  nicht  in  Berghäusern  wohnenden  Personen 
ausserhalb  der  Bergsacben  zustehet.  —  Noch  im 
Jahre  1.699  gab  das  Oberbergamt  einem  Bergbeamten 
auf  seine  Anfrage  die  schriftliche  Weisung:  dass 
ein  Bergbeamter  ,  wenn  er  oder  die  Seinigen  in 
Cazisis  m  e  r  e  civilibus  coram  rnagistratu 
civili  or dinario  belangt  würden ,  sich,  des  Pri- 
vilegii  fori  metallici  nicht  zu  erfreuen  habe. 
Hertivigs  Bergb.  s.  v.  Injurien  ,  womit  auch 
Abrah.  v.  Schönbergs  Berginform.  S.  210  überein¬ 
stimmt.  Das  Jahr  1735  scheint  eine  Art  von  Zeit¬ 
abschnitt  in  die  Sache  gebracht  zu  haben,  damals 
ward  durch  das  Camnaercollegium  von  dem  Ober¬ 
bergamte  Bericht  über  die  Oewandniss  des  Gerichts¬ 
standes  der  .Bergbedienten  mit  Beyfügung  aller  Nach¬ 
richten,  die  sich  darüber  im  Archive  auffinden 
möchten,  erfordert.  Der  damals  darüber  erstattete 
Bericht  (welchen  der  Verf.  in  den  Beylagen  mit- 
theilf)  enthält  jedoch  nichts  von  dem  Gerichtsstände 
der  Bergbedienten.  Indess  erging  im  Jahre  1757 
unterm  27.  Aug.  ein  Befehl,  auf  welchen  sich  zum 
Beweis  dieser  Befugnigs  der  Berggerichte  gemeinig- 
lieh  bezogen  wird.  Gleichwohl  ward  noch  im  J. 
1791  die  Verlassenschaffssache  des  Oberber«amtsi 
Verwalters  Schneider,  vermöge  Auftrags  der&  Lan¬ 
desregierung,  welche  auch  die  Wittvve  und  Kinder 
bevormundete,  vor  dem  Kreisamte  Freyberg  ver¬ 
handelt,  hingegen  zog  das  Oberbergamt  die  Ge¬ 
richtsbarkeit  über  den  Nachlass  des  verstorbenen 
Oberbergamts- Assessors  u.  Obcrbergmefeters  Sclimid 
und  über  dessen  Wittwe  an  sich,  obschon  Ober¬ 
bergamts- Assessores  in  der  Hofordnung  aufgeführt 
Werden,  und  daher  ohne  Zweifel  für  schriftsässig 
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zu  achten  sind.  Fey  fernerer  Beleuchtung  der  Tau* 
besehen  Schrift  bemerkt  der  Verf. ,  dass  in  dem 
von  Hr.  T.  Abschn.  I.  4.  Abschn.  III. 13. 
selbst  aufgest  eilten  wahren  Grunde,  weswegen  be*. 
sondere  Berggerichle  errichtet  worden,  sieh  keine 
Ursache  auffinden  lasse,  dass  deren  Gerichtsbarkeit 
sich  auch  auf  die  Person  der  Berg  werksverwandten 
in  Nichtbergsachen  erstrecke.  Sachen  dieser  »Art 
hätten  weder  besondere  Eigenheiten  an  sich,  noch 
erfordere  deren  Verhandlung  besondere  i  ergwerks- 
kennmisse,  auch  bestimme,  wie  Hr.  T.  selbst  be¬ 
merke,  bey  der  Berggerichtsbarkeit  nicht  das  Sub¬ 
jekt,  sondern  ledi  lieh  das  Objekt,  den  Gerichtsstand. 
—  In  Sachsen  sind  seit  den  ältesten  Zeiten  drey 
Hauptunterschiede  der  Gerichtsstellen :  für  den 
Wehrstand  die  Kriegsgerichte ,  für  den  Lehrstand 
die  geistlichen  und  akademischen  Gerichte ,  für  den 
Nährstand  die  bürgerlichen  Gerichte  ein  eführt.  Die 
zu  den  ersten  beyden  Ständen  gehöri.en  Personen 
müssen  der  Re_,d  nach,  in  allen  Sachen,  es  mö;en 
gelbi.e  ihre  Aemter  und  Dienste  betreffen,  oder 
nicht,  vor  den  ihnen  angewiesenen  Gerichten  Recht 
leiden:  die  zum  Nähr-  oder  Civilstande  gehörigen 
Personen  hingegen  haben  ihre  nach  Nebenumsfän- 
den  bestimmten  bürgerlichen  Gerichtsstände,  ohne 
dass  jedoch  bey  keiner  dieser  Personen,  nach  der 
fcai  nies  Verfassung,  der  Fall  eintritt,  dass  selbige  vor 
derjenigen  besondern  Behörde,  vor  welcher  sie  in 
D  ienstsachen  stellen,  auch  in  andern  Sachen  ihren 
Gerichtsstand  haben.  Eine  Abweichung  von  der 
Grundverfassung  des  Landes  bedürfe  mithin  eines 
desto  starkem  Beweises  aus  den  Landesgesetzen, 
je  mehr  überhaupt  der  Ort  des  Wohnsitzes  so  lange 
für  den  gehörigen  Gerichtsstand  anzunehmen  sey, 
bis  die  Befreyung  bewiesen  werde.  —  Irrig  sey 
daher,  wie  der  Verf.  S.  153  bemerkt,  der  von  Hrn. 
T.  als  Grundregel  aufgestelite  Satz,  dass  alle  in  K. 
Sachs.  Diensten  stehende  Civilofficianten  von  dem 
ordentlichen  Gerichtsstände  ausgenommen  wären. 
Irrig  sey  dieser  Satz  an  sich,  weil  der  Umstaud 
allein,  dass  Jemand  in.  landesherrl.  Diensten  stehe, 
ihm  keinesweges  einen  befreyfen  Gerichtsstand 
gebe:  irrig  in  der  Anwendung,  denn  gesetzt,  dass 
auch  den  Bergbeamten  und  Bergbedienten  durch¬ 
gängig  ein  befreyter  Gerichtsstand  zuslünde;  so 
würde  doch  daraus  nicht  folgen,  dass  sie  ihn  vor 
den  Berggerichten  hätten;  eine  Behauptung,  die 
der  Landesverfassung  geradezu  entgegen  sey.  Die 
älteste  Bergordnung  vom  J.  1529,  mit  welcher  die 
später  erlassenen  v.  J.  1554  und  1589  übereinstim¬ 
men,  bezieht  sich  in  Ansehung  der  Gewalt  des 
Bergmeisters  auf  die  Ausweisung  berglciuftiger  Weise 
und  der  Bergrechte ,  Diese  altern  Bergrechte  und 

Gewohnheiten' glaubt  der  Verf.  in  dem  alten  Frey- 
bergschen  Berg  -  und  Stadtrechte  zu  finden,  nach 
welchem  festgesetzt  sey,  dass  über  die  Händel ,  die 
sich  in  den  Gruben  und  Kauen  an  den  Fahrten 
und  der  Hängebank,  ingl.  um  Bergwerk  und  Berg- 


theile  begeben ,  der  Bergmeister ,  um  Schulden  und 
andere  Sachen  aber  der  Stadlrichter  zu  richten  habe, 
und  diese  uralte  Vorschrift,  nach  welcher  bloss  auf 
die  Sache,  über  welche  die  Frage  entstehe,  und 
auf  den  Ort,  wo  die  Fälle  sicli  ergeben,  Rücksicht 
genommen  werden  solle,  —  keinesweges  aber  auf 
die  Personen,  die  der  Streit  betreffe,  —  sey  durch 
die  spätem  Beiordnungen  vom  Jahr  i5-9»  *554 

und  1589  ausdrücklich  bestätigt.  Was  der  Verf.  zu 
dessen  i  eweis,  sowohl  darüber,  dass  in  jenen  frü¬ 
hem  Zeiten  die  24  gesekwornen  Bürger  zu  Frey¬ 
berg  nicht  nur  die  völlige  Gerichtsbarkeit  über  alle 
Einwohner  dieser  Stadt,  welche  in  jenen  Zeiten 
sämmtlich  Bergleute  waren,  —  sondern  auch  über 
das  ganze  meissnische  Bergwerk  zugestanden  habe, 
ingleichen  über  die  gesetzliche  Kraft  des  Freyber¬ 
ger  Stadtrechts  auch  in  Hinsicht  auf  d.as  Bergwerk 
umständlich  angeführt  hat,  empfiehlt  Recens.  zum 
Nachlesen.  —  Auch  neuere  Gesetze  bestimmen» 
dass  den  Derggerichten  eine  Gerichtsbarkeit  in  Hin* 
sicht  auf  Personen  weiter  nicht  zustehet,  als  so¬ 
weit  die  Frage  von  Bergwerksgegenständen  ist. 
Dahin  rechnet  der  Verf.  den  Befehl  vom  J.  1609.» 
Weil  nach  selbigem  nur  alles  Das,  was  Bergwerk 
anbetrißt  oder  vom  Bergwerk  herßiesst,  vor  andere, 
als  die  Berggerichte  nicht  gezogen  werden  soll,  — 
den  Befehl  vom  25.  Sept.  1622,  in  welchem  der 
Bergämter  Amtsverrichtungen  auf  bergläuftige  und 
bey  den  Bergwerken  gebräuchliche  Maase  einge¬ 
schränkt,  und  ihnen  andere  gerichtliche  Anmaasun¬ 
gen  allgemein  verboten  worden,  —  die  Declaration 
vom  13.  Aug.  1670,  welche  festsetzt,  dass  vor  die 
Churfürstl.  Canzler  und  Räthe  alle  Justizeaclien 
nebst  dem  Policey wesen ,  es  treffe  die  Sache  an  ei¬ 
nem  oder  dem  andern  Stande,  Diener  oder  Unter- 
thanen  gehören  sollen,  —  ferner  die  auf  die  bey 
dem  Landtage  vom  J.  1718  übergebene  Präliminar¬ 
schrift  ertheilte  Resolution  vom  i7ten  März  1722, 
nach  welcher  auf  die  Beschwerden  der  Landstände 
und  der  Justizcollegien,  dass  die  Beamten,  Forst-, 
Post-,  Berg  -  und  andere  Cammer- Bediente  sich 
der  Gerichtsbarkeit  der  Ober  -  und  Hofgerichte  ent¬ 
ziehen  wollten,  die  Landesherrl.  Zusicherung  er- 
theilt  worden  ist  ,  dass  alle  Unordnungen  und 
Missdeutungen  der  vormals  ergangenen  Befehle  ver¬ 
mieden  ,  die  Justizcollegien  bey  ihrer  alten  Verfas¬ 
sung  gelassen  und  der  Cammer  eines  mehrern,  des 
sie  nicht  befugt,  sich  darunter  anzumaasen  nicht 
gestattet  werden  solle,  —  nicht  weniger  die  Berg¬ 
werks-Instruction  des  Geh.  Fin,  Collegii  vom  5ten 
Nov.  1785»  nnd  den  wegen  des  Gerichtsstandes  der 
Ober- Hütten- Amts  -  Assessoren  ergangenen  Befehl 
vom  1.  Oct.  1795,  nach  welchem  das  Ober-,  Berg- 
und  Hüttenamt  nur  in  den,  den  Dienst  und  über¬ 
haupt  das  Schmelz  -  und  Hüttenwesen  betreffenden 
Angelegenheiten  sich  der  Cognition  unmittelbar  unter¬ 
ziehen  darf,  in  den  Sachen  hingegen,  welche  den  Dienst 
der  O.H.  Assessoren  u.  das  Schmelzweeen  nicht  betref- 
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fen,  nichts  verfügen  kann,  sondern  zum  Geheimen 
Finanz -Collegio  Bericht,  zu  erstatten  hat.  Dieser 
:eiehl  beruhe  auf  allgemeinen  Grundsätzen ,  und 
scy  daher  auch  auf  andere  Bergbeamte  allgemein 
anwendbar.  —  l-ergbeamte  und  Bergbediente  sind, 
wenn  sie  ausserhalb  ihrer  Aemter  und  Dienste,  in 
•inzelnen  persönlichen  Rechtssachen  tlieils  Beklag¬ 
te  ns  Stelle  vertreten  haben ,  theils  als  Zeugen  an- 
gegeben  waren,  oder  wenn  von  ihren  Verlassen¬ 
schaf  ten  in  der  Bevormundung  ihrer  Kinder  die 
Frage  gewesen  ist  —  und  sie  sich  als  Beklagte  oder 
Zeugen  vor  den  Justizbehörden  nicht  haben  stel- 
]en  wollen,  oder  die  Bergbehörden  Widerspruch 
dagegen  erhoben  haben,  —  eben  so  wie  letztere 
durch  landesherrliche  Entscheidungen  mit  ihren 
Ausflüchten  und  Widersprüchen  zurüchge wiesen, 
und  sind  die  Verhandlungen  dieser  Rechtssachen 
den  ordentlichen  Obrigkeiten  der  Wohnöiter  über¬ 
lassen,  oder  doch  durch  die  Landesregierung  einer 
Justizbehörde  aufgetragen  worden;  zu  dessen  Be¬ 
weis  der  Verf.  mehrere  aus  der  Landesregierung 
und  selbst  aus  dem  Berggemach  erlassene  t  efeh'le 
hergebracht  hat.  Dass  sich  in. den  Reposituren  des 
Raths  und  der  Stadtgerichte  zu  Freyberg  eine  ua- 
zahliche  Menge  solcher  Acten  vorfänden ,  welche 
in  persönlichen  Rechtssachen  gegen  Fernbediente, 
deren  Ehegenossinnen  und  Kinder,  ingl.  über  deren 
Verlasseiischafteu  ohne  allen  Widerspruch  verhan¬ 
delt  worden  wären,  versichert  der  Verf.  Binnen 
einem  Zeiträume  von  50  Jahren,  von  1759  bis  rait 
i8°3  sind  vor  dein  Rathe  zu  Freyberg,  119  Vor* 
inmidschaftsbestät-gungen  für  Ehegattinnen,  Witt- 
wen  und  Kinder  von  Berg-  und  Hüttenofficianten 
erfolgt,  ohne  noch  dabey  derjenigen  besondern  Vor- 
mundschaftsbestätigungen  zu  gedenken,  welche  blos 
zu  den,  wegen  unbeweglicher -Güter  und  sonst  vor 
den  Rath  und  die  Stadtgerichte  gehöriger  dinglichen 
Rechtssachen  und  Gerichtshandlungen  expedirt  wor¬ 
den  sind.  —  Die  Bevormundung  der  hinterlasse- 
nen  Kinder  des  verstorbenen  lierghauptmanns  von 
Charpentier  erfolgte  bey  der  Landesregierung,  ln 
einer,  wegen  eines  an  den  vormaligen  Oberhütten¬ 
raiter  jLinke  gemachten  Personal  -  Anspruchs,  erwach¬ 
senen  Jurisdictions  -  Irrung  ward  aus  dem  Bergge¬ 
mache  (nicht  von  dem  Cammer- Collegio,  wie  der 
Verf.  glaubt)  das  Ober -Bergamt  unterm  15.  Febr. 
1747  beschieden,  dass  es  bey  dem,  was  dieserwe- 
gen  von  der  Landesregierung  angeordnet  werden 
würde,  lediglich  bewenden  solle.  Daraus  folgert 
der  Verf.,  dass  die  Landesregierung  die  Irrungen 
wegen  der  Gerichtsbarkeit  über  die  Bergbed*e:**ten 
entscheide,  weil  im  entgegengesetzten  Fälle  diese 
Streitfrage  vor  der  Landesregierung  darum  nicht 
hätte  entschieden  werden  können,  weil  die  Berg¬ 
behörden  gar  nicht  unter  selbiger  stünden.  —  Bey 
der  nähern  Beleuchtung  des  Inhalts  derjenigen  Be¬ 
fehle,  welche  von  den  Bergbehörden  zum  Beweis 
ihrer  Gerichtsbarkeit  über  Bergbediente  auch  in 
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Nichtbergsachen,  vorzüglich  angezogen  zu  werd’en 
pflegen,  verweilt  der  Verf.  am  längsten  bey  .dem 
Befehle  vom  20.  Aug.  ioß2.  Auf  diesen  Befehl 
stützen  die  Bergbehörden  ihren  Iiauptbeweie,  und 
auch  Hr.  T.  hat  sich  auf  diesen  Befehl  Abechn.  V. 
3  u.  4.  vorzüglich  bezogen.  Gleichwohl  hat  der 
Verf.  mit  nicht  unwichtigen'  Gründen  darzuthun 
sich  bemüht,  .dass  aus  diesem  Befehle  jene  liefug- 
niss  der  Bergbehörden  nicht  bewiesen  werden  könne, 
und  eben  so  wenig  möchten  die  von  Ur.  T.  für 
die  Bergbehörden  angezogenen  spätem  Befehle  von 
25.  und  2ß.  May  1705,  vom  25.  Sept.  1724,  vom  19. 
Jul.  1735  >  vom  27.  Aug.  1757  tind  vom  16.  May 
1748  hierunter  etwas  entscheiden.  Auch  könnten 
die  Bergbehörden  einzelne  Vorgänge  mit  Erfolg  für 
sich  nicht  anziehen.  Denn  wenn  schon  in  einigen 
Fällen  die  Bergbehörden  über  Bergbediente  die 
Gerichtsbarkeit  in  Nicbtbergsacben  ohne  Wider¬ 
spruch  ausge übt  hätten,  so  rühre  doch  solches  da¬ 
her,  dass  die  Bergbedienten  als  Untergebene,  um 
eich  nicht  den  Unwillen  ihrer  Vorgesetzten  znzu- 
ziehen,  sich  nicht  getrauet  hatten,  zu  widerspre¬ 
chen;  dass  die  Kläger,  die  diess  gleichfalls  gewusst, 
eben  diesen  unrichtigen  Gerichtsstand  gewählt  hat¬ 
ten,  um  der  Ausführung  ihrer  Ansprüche  keinen 
Widerstand  zuzuziehen;  dass  die  gehörigen  Obrig¬ 
keiten  von  der  Sache  entweder  nie,  oder  zu  spät 
etwas  erfahren  und  Streit  gescheuet  hätten,  und 
dass  endlich,  so  gewiss  auch  die  Ungebörigheit  der 
Berggerichtsbarkeit  in  solchen  Fällen  gewesen,  doch 
in  anderer  Hinsicht  die  Bestimmung  oft  gefehlt 
habe,  vor  was  für  einer  Behörde  der  Bergbediente 
zu  belangen  sev.  Als  jedoch  einsmale  ein  Hütten¬ 
beamter  die  Einrede  des  ungehörigen  Gerichtsstan¬ 
des  entgegengesetzt  habe,  —  vielleicht  der  einzige 
Fall  dieser  Art,  —  6ey  den  Bergbehörden  diese  Ge¬ 
richtsbarkeit  durch  den  Befehl  v.  15  Febr.  1747  ab¬ 
gesprochen  worden.  Dergleichen  Vorgänge  könn¬ 
ten  daher  für  die  Bergbehörden  eben  so  -wenig  et¬ 
was  beweisen ,  als  durch  Rescripte  aus  der  Cam¬ 
merbehörde  den  gehörigen  Obrigkeiten  hierunter 
etwas  benommen  wrerden  möchte.  Denn  Streitfra¬ 
gen  über  Gerichtsbarkeit  gehörten  —  ihrer  Natur 
nach,  —  blos  vor  die  Justiz-  Collegien,  und  wenn 
schon  dem  Cammer  -  Collegio  zugekommen  eey, 
Irrungen  Über  die  eigentliche  Berggerichtsbarkeit, 
insofern  nemlich  die  Verhältnisse  der  Bergbehörden 
unter  sich  zu  bestimmen  gewesen  wären,  zu  ent¬ 
scheiden;  so  habe  doch  dasselbe  nichts  Neues  ver¬ 
ordnen  können  ,  was  in  die  Rechte  anderer  Obrig¬ 
keiten  einschlage.  —  Die  Bergsachen,  nicht  aber 
die  Privatstreitigkeiten  der  ßergwerksbedienten, 
hätten  vor  das  Cammer  -  Collegium  gehört.  Nach 
der  Declaration  v.  J.  1670  und  dem  Mand.  v.  J. 
1770.  habe  dem  Cammer- Collegio  in  allen  in  die 
Justiz  und  Policey  cinachlageuden  Sachen  obgejegen, 
sich  mit  der  Landesregierung  darüber  zu  verneh¬ 
men  und  anderergestalt  nichts  au  verfügen;  in 
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blossen  Justiz -Sachen,  deren  Gegenstand  mit  dem 
Bergwerke  gar  nichts  gemein  habe,  obschon  der 
Beklagte  in  Bergwerksdiensten  gestanden,  habe  das 
Cammer- Collegium  um  so  weniger  etwas  entschei¬ 
den  können.  Recens.  kann  dabey  nicht  nnbenaerkt 
lassen,  dass  Hr.  B.  das  Cammer- Collegium  und 
das  Berggemach  für  ein  Collegium  annehmen  zu 
Wollen  scheint.  Diess  war  jedoch  nicht  der  Fall, 
Wenn  scho  i  die  Mitglieder  des  Cammer- Collegii 
auch  Mitglieder  des  Berggemachs  waren.  Dirigirte 
zwar  der  Präsident  des  Cammer  •  Collegii  auch  das 
Berggemach,  und  hatten  schon  die  Geh.  Cammer- 
Bäthe  Sitz  und  Stimme  im  Berggemach;  so  waren 
doch  -noch  besondere  Bergräthe  angestellt,  welche 
mit  diesen  das  Berggemach  formirten,  jedoch  ge¬ 
genseitig  an  den  Deliberationen  des  Cammer- Col¬ 
legii  keinen  Antheil  nahmen.  Auch  hatte  jedes  die¬ 
ser  beyden  Collegiorum  sein  besonderes  Local  und 
seine  besondere  Canzley.  Vor  dem  Berggemach 
wurden  blos  Bergeachen  verhandelt  und  dieses  konn¬ 
te  Appellationen  in  Bergeachen,  wenn  die  Gründ*e 
irrelevant  befunden  wurden,  ohne  Communication 
mit  der  Landesregierung  oder  einem  andern  Colle- 
gio,  Sofort  rejiciren  ,  welches  jedoch  dem  Cammer- 
Collegio  bey  Appellationen  in  Cammer- Sadhen  nicht 
nachgelassen  war.  Das  Berggemach  hatte  mithin  in 
Justiz  Sachen,  soweit  solche  das  Bergwerk  betra¬ 
ten,  einen  ausgebreitetern  Wirkungskreis,  als  das 
Cammer  -  Collegium.  Gegenwärtig  ist  dem  Geh. 
Fin.  Collegio  die  Gerichtsbarkeit  über  die  Berg-  und 
Hüttenwerke,  so  wie  über  eämmtliches  dabey  ange¬ 
stelltes  Personale  im  Hauptwerke  in  eben  der  Maase, 
wie  vorhin  dem  Cammer  und  -  Berg  -  Collegio  un¬ 
tergeordnet.  —  Die  Taubesche  Meynung ,  dass  die 
Bergbehörden  befugt  wären,  nicht  nur  in  Bergsa- 
chen  alle  Parteyen,  sondern  auch  die  Bergbedien¬ 
ten  in  deren  persönlichen  Rechtssachen,  ohne  Er¬ 
suchen  der  Obrigkeit,  unter  deren  Gerichtsbarkeit 
sie  wohnen ,  vorzuladen ,  auf  gleiche  Weise  auch 
ihre  V  eriassenschaften  zu  versiegeln,  wird  von  dem 
\  rf.  mit  mebrern  theils  aus  allgemeinen ,  theils 
aus  ergwerks- Gesetzen  hergeleitetcn  Gründen  zu 
widerlegen  gesucht,  welche  allerdings  Berücksich¬ 
tigung  verdienen.  Dabey  bemerkt  der  Verf.  unter 
andern,  dass  nach  allgemeinen  Reehtsgrundsätzen, 
jeder  Richtei  ausser  seinem  Gerichtssprengel  für 
eine  Privatperson  anzusehen  sey,  und  dass  hiernach 
auch  im  h  Sacnsen  nicht  nur  bey  Streitigkeiten, 
sondern  auch  bey  Gegenständen  der  wjllkühriichen 
G  richtsbarkeit  —  nur  die  Errichtung  eines  letz¬ 
ten  Willens  ausgenommen  ,  —  jede  Unternehmung 
einer  gerichtlichen  Handlung  an  einem  Orte,  der 
einer  andern  Obrigkeit  untergeben  sey,  so  wie  be- 
aundeis  jede  Dien&tverricditung  eines  auswärtigen 
Gerichtsbothens,  als  ein  Eingriff  in  die  Rechte  ei- 
nes  andern  anzusehen  sey,  wenn  sie  ohne  Vorwis¬ 
sen  und  Genehmigung  der  Ortsobrigxeif'  geschehe. 

\  on  dieser ,  auf  einer  der  »11g kleinsten  liecht#- 
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grundsätze  beruhenden  Piegel  finde  sich  in  Anse¬ 
hung  der  Berggerichte,  in  den  Gesetzen  keine  Aus¬ 
nahme.  Indess  sey  dasjenige  gegründet,  was  Hr. 
T.  VI.  1.  4-  von  einem  bestehenden  Herkommen, 
nach  welchem  in  nicht  streitigen  gemeinen  Bergsa¬ 
chen  von  den  Berggerichten  die  Bestellung  und 
Einhändigung  an  Personen,  die  sonst  diesen  Gerich¬ 
ten  nicht  unterworfen,  ohne  Ersuchen  der  Obrig¬ 
keit  verfügt  werde,  anführe.  Dagegen  aber  beweise 
die  von  Hr.  T.  aus  Estors  biirgerl .  liechtsgelehrs. 
ÜI*  3252.  angezogene  Stelle  gegen  jene  Rechtsrege], 
nichts,  auch  sey  die  Meynung  dieses  ausländischen 
Rechtsgelehrten  von  Hommeln  Obs.  <733.  bereits 
widerlegt.  Dass  in  dem  Herg-Proc.  Mand.  und  in 
andern  Berggesetzen  der  zu  erlassenden  Requisitio¬ 
nen  nicht  ausdrücklich  erwähnt  werde,  beweise 
eben,  dass  hierin  die  gemeinen  Rechtsgrundsätze  — - 
eben  so,  wie  bey  Abhörung  der  Zeugen  dargelegt 
worden  sey,  —  zu  befolgen  waren.  Üeberdem  eey 
in  d^r  Joachimsthal.  Berg-  ürd.  IV.  3.  verordnet, 
dass  Personen,  die  andern  Herrschaften  zugelhan, 
in  Fällen,  da  man  zu  ihren  Theilen  oder  Ausbeu¬ 
ten  helfen  wolle,  durch  eine  schriftliche  Citation 
an  des  Schuldners  Obrigkeit  gestellt,  —  mithin  per 
subsidium  Juris,  —  citirt  werden  sollen  :  auf  diese 
Berg-Ord.  verweise  aber  das  Berg-Proc.  Mandat 
16.  in  den  Fällen  ausdrücklich,  in  welchen  die 
inländischen  Gesetze  nichts  bestimmten.  Auch  die 
Consistorien  in  Sachsen  —  mit  deren  Gerichtsbar¬ 
keit  nach  Hrn.T.  Meynung,  die  Berggerichtsbarkeit 
die  mehreste  Aehnlichkeit  haben  soll,  —  dürfen 
nach  dem  13.  jj.  des  Regulativs  v.  J.  1782.  die  Un- 
terthanen  der  Vasallen  und  Stadträthe  ohne  Requi¬ 
sition  ihrer  Obrigkeit  nicht  vorladen,  und  nach  ei¬ 
nem  von  dem  Verf.  in  der  Be}r!age  sub  R.  herge¬ 
brachten  Befehle  der  Landesregierung  an  das  Amt 
Wolken  stein  j  vom  20.  Nov.  1730  ist  der  Rath  zu 
Ehrentriedersdorf  „nicht  gehalten,  die  angesesse¬ 
nen  Bürger,  wenn  6Je  als  Gewerken  vors  Bergamt 
ohne  Requisition  citirt  werden,  zu  gestellen  ,  wohl 
aber  belügt,  über  die  unangesessenen  Bergleute  in 
civil  und  criminal  —  das  Bergwesen  nicht  betref¬ 
fenden  Sachen  die  Jurisdiction  zu  exerciren.“  Der 
Verf.  bemerkt  ferner,  dass  die  von  Hrn.  T.  §.  2.  an¬ 
gezogene,  wegen  der  in  Gleits-  Zoll-  Accis-  und 
anqem  dergleichen  Untersuchungen  ertheilte  Reso¬ 
lution  v.  50.  May  1716.  für  dessen  Meynung  nichts 
beweise.  Und  wenn  schon  in  Jagd  -  und  Forstsa¬ 
chen,  60  wie  in  Gen.  Accissachen  statt  der  sonst 
erforderlichen  Requisition  eine  blosse  Nachriebtser- 
t  leilung  eingeführt  sey ;  so  könnten  doch  derglei¬ 
chen  Abweichungen,  welche  blos  eigentliche  Ange- 
1-  genheiten  des  ^andesherrn  beträfen,  aut  die.  mei- 
stentheils  nur  das  Privat- Interesse  einzelner  Unter- 
tharten  angehenden,  Bergrechtssachen  nicht  —  und 
am  allerwenigsten  auf  die  persönlichen  Rechtsange¬ 
legenheiten  uer  Bergbedienten,  gesetztauch,  dass 
diese  vor  die  Berggericbte  gehörten,  angewendo 
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werden.  Die  Versiegelung  der  Verlassenscbaften 
der  Bergwerks verwandten  komme  aber,  nach  den 
beygebracUten  Befehlen  vom  27»  Jan.  u.  13-  Fehr* 
l7/4 4.  _  iG,  Aor.  1749  und  1.  Oct.  1793.  denBerg- 
gf* richten  überhaupt  nur  in  Hinsicht  auf.  des  Ver¬ 
storbenen  Dienst  zu.  Am  wenigsten  gnügend  ist 
wohl  der  von  Hm.  T.  p.  89-  zu  Unterstützung  se.- 
ner  Meinung  aufgestellte  Grund:  - —  „der  Geruhts- 
zvvang  ( competentia  fori )  bringe  in  der  Regel  das 
Recht^  der  unmittelbaren  Vorladung  hervor,  weil 
die  Requisition  einer  Obrigkeit,  welche  die  Insinu¬ 
ation  abzuschlngen  nicht  befugt  sey,  eine  leere 
Handlung  seyn  würde.  “  —  Mehrere  von  Hrn.  i  . 
gelbst  beygebrachte  Befehle  machen  es  den  Bergbe¬ 
hörden  zur  Pflicht,  in  Bergsachen  die  Parteyen 
nicht  ohne  Ersuchen  ihrer  ordentlichen  Obrigkeit 
vorzuladen.  Allerdings  scheint  die  von  Hrn.  Bern- 
har  di ,  dabcy  gemachte  Bemerkung:  „dass  durch 
diese  den  bekanntesten  Rechtsgrundsätzen  geradezu 
entge°enlaufende  willkührliche  Maxime  nie  Berg¬ 
behörden  in  den  Stand  gesetzt  worden  wären,  sich 
jn  vielen  Fällen  eine  ihnen  nicht  zuhommende 
Gerichtsbarkeit  in  Nichtbergsachen  zuzueignen, 
ohne  dass  die  gehörigen  Obrigkeiten  Etwas  davon 
erfahren  hätten“  —  nicht  ganz  ohne  Grund  zu 
eeyn,  weshalb  aber  auch  aus  den,  sonach  den  ge¬ 
hörigen  Obrigkeiten  meistentheils  unbekannt  geblie¬ 
benen  einzelnen  Vorgängen,  so  oft  selbige  auch 
immer  möglich  geworden  seyn  mögen,  von  Seiten 
der  Bergbehörden  eine  Verjährung  rechtsbesfändi- 
gerweise0  wohl  nicht  zu  erweisen  seyn  dürfte, 
nicht  zu  gesebweigen  ,  dass  wie  Hr.  B.  mit  an¬ 
führt  —  der  Besitzstand  der  Bergbehörden  durch 
die  von  den  ordentlichen  Obrigkeiten  vielfältig 
höchsten  Orts  sowohl,  als  von  den  LancUtänden 
auf  de*  Landtagen  1763  und  1787;  angebrachten 
Beschwerden  unterbrochen  worden  ist. 

(  Der  Beschluss  fol^t. ) 

Kl  RCHENGESCHICH  TE. 

Dissertation  sur  V  episcopat  de  St.  Pierre  a  Antio- 
che  (Antiochie);  precedee  d’une  Notice  sur  1  ou- 
vraee  d’un  nouveau  Crilique  Allemand,  qui  pre- 
tend.  xeformer  1’  Histoire  de  l’Eglise  et  les  ecrits 
des  SS.  Peres ;  par  M.  l’Abbe  Jarry,  »ntien  Archi- 
diacre  etChanoine  Trefoncier  de  latres  illustre  Eglise  Prin- 
cieie  «le  Liege.  Paris  b.  Ledere  u.  Caen  b.  Leroy. 
MDCCCVil.  XXX  u.  151  S.  gr.  8- 

Der  deutsche  Gelehrte,  gegen  welchen  die  Schrift 
in  der  ein  alter  Wahn  vertheidigt  werden  soll,  ge¬ 
richtet  ist,  und  von  der  vorzüglich  auch  m  der  Einlei¬ 
tung  gehandelt  wird ,  ist  derP. Marcel lin  Molkenbuhr, 
ehemals  Provincial  der  Recollecten  in  Niedersachsen, 
welcher  von  W85  20  oder  24 Dissertationes  cn- 

tico  -  scripturisticas , « critico  -  liistoncas  u.  s.  f.,  die 
z.wey  Quartbände  füllen,  herausgegeben  hat,  in  wel¬ 


chen  er  mehrere  in  der  Einleitung  ausgehobene  Sätze 
aufgestellt  hat ,  die  den  in  seiner  Kirche  herrschen¬ 
den  Vorstellungen  nicht  angemessen  sind,  z.B.  Petrus 
habe  die  Kirche  zu  Antiochien  nicht  gestiftet  u.  nicht 
sein  Bisthum  von  da  nachRom  übergetragen,  der  erste 
Bischoff  von  Jerusalem  Jakob  gehöre  nicht  zu  den  12 
Aposteln,  der  erste  Brief  des  Clemens  von  Rom  an  die 
Korinther  u.  andere  Schriften  der  Kirchenväter  wären 
sehr  interpolirt,  des  Eusebius  Iiirchengesch.  habe  seit 
der  Mitte  des  4‘^n  Jahrh.  grosse  Veränderungen  erlit¬ 
ten  u.  s.f.  Dem  Hieronymus  spricht  M.  insbesondere 
sehr  viele  Schriften  (auch  den  Catalogus  script.  illu- 
strium)  u.  Briefe  ab.  Der  P.  Molkenbuhr,  sagt  Hr.  J., 
kenne  nicht  einmal  die  neuern  Ausgaben  der  Kirchen¬ 
väter,  viel  weniger  Handschriften ,  er  6telle  nur  para¬ 
doxe  Meynungen  auf,  ohne  wahre  Kritik  u.  Gelehr¬ 
samkeit,  er  wolle  eine  verbesserte  Ausgabe  des  Euse¬ 
bius  besorgen  u.  verstehe  kein  Griechisch  u.s.  w.  Nur 
seinen  Privattugenden  u.  guten  Absichten  lasst  Hr.  J. 
Gerechtigkeit  wiederfahren.  Die  Schrift  selbst  be¬ 
steht  aus  7  Capp,  Im  1.  werden  die  Zeugnisse  der 
griech.  u.  lat.  Kirchenvätern,  s.  f.  für  des  Petrus  an- 
tiochen.  Bisthum  gesammelt.  Sie  fangen  nicht  sehr 
früh  an.  Dieselbe  Sage  wird  im  2.  Cap.  durch  das 
in  der  Kirche  gefeyerte  Petri  Stuhlfest  zu  Antiochien 
bestätigt,  aber  auch  dasDaseyn  dieses  Festes  vor  dem 
5ten  jahrh.  lässt  sieb  nicht  sicher  erweisen.  Im  3ten 
Cap.  will  derVerf.  aüe  der  Patriarchial würde  der  Kir¬ 
che  zu  Antiochien  erweisen,  dass  Petrus  erster  Bi* 
schoif  gewesen  ;  aber  Ahertbum  und  Grösse  der  Kir¬ 
che  konnten  nebst  der  politischen  Lage  ihr  diese  Wür¬ 
de  wohl  verschaffen.  Im  4-  Cap.  werden  die  Mey¬ 
nungen  des  de  Dominis,  Videlius  oder  Vedelius,  Bayle, 
Jac.  und  Sam.  Basnage,  Walk  und  Schrank,  MolKen- 
bubr  und  Schmaifuss  über  diesen  Gegenstand  durch- 
gegangen.  Im  5ten  bemüht  sich  derVerf.  darzuthun, 
dass  das  Stillschweigen  des  Lukas  der  Wahrheit  jener 
Ueberlieferung  nicht  naebtheilig  sey.  Das  6te  han¬ 
delt  von  den  Hauptregeln  der  Kritik,  um  gegen  IVfol- 
kenbubr  die  Aathenticität  der  Werke  von  Kirchenvä¬ 
tern,  die  er  für  verfälscht  oder  unecht  halt,  darzu¬ 
thun.  Es  ist  diese  Capitel  aber  mehr  polemisch  als 
theoretisch.  Das  7te  Cap.  endlich  hat  es  mit  Beant¬ 
wortung  mehrerer  Ein  würfe  zu  thun,  indem  der  Vf. 
zu  zeigen  bemüht  ist  1)  dass  die  chronologischen 
Schwierigkeiten  diellichtigkeit  dieser  Tradition  nicht 
aufheben,  2)  dass  diese  Ueberlieferung  nicht  aus  un¬ 
lau  tern  Quellen  geflossen  sey,  5)  dass  sie  sich  nicht 
hätte  im  5ten  Jahrh.  verbreiten  können,  wenn  sie 
tt"*i ht  schon  vorher  allgemein  angenommen  gewesen 
wäre,  Welche  Schlussart?  Am  Ende  sind  noch  ei* 
i.igc  in  der  Abhandlung  cilirte  Stellen,  aber  nur  in 
der  latein.  Sprache  die  griechischen,  angeführt.  Auf 
den  verschiedenen  Gebrauch  des  Worts  iiclcv.o-Ko;  im 
allgemeinem  und  engem  kirchlichen  Sinne  ist  keine 
Rücksicht  genommen.  Ucbrigens  gibt  die  Schrift  zu 
manchen  lehrreichen  Untersuchungen  und  Betrach¬ 
tungen  Stoff. 
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PESTALOZZI'  S  LEHRART. 

E*  sind  nun  sechs  Jahre  seitdem  verflossen»  als 
■wir  eine  zusammenhängende  Darstellung  und  Be- 
tmheilung  der  neuen  Lehrart  PestalozziV  mit  der 
Literatur  allex*  bis  dahin  darüber  erschienenen  Schrif¬ 
ten  in  dieser  unsrer  Literatur  -  Zeitung  ( igo4  Mai) 
lieferten.  Mancher  prophezeihete  ihr  gewißs  in  sei¬ 
nem  Herzen  damals  noch  ein  nicht  längeres  Leben, 
als  so  viele  ähnliche  Unternehmungen  friiherhin 
echon  gehabt  halten.  Die  bald  darauf  auch  wirk¬ 
lich  erfolgte  Stille  von  Burgdorf  her,  der  mehrma¬ 
lige  Wechsel  des  Wohnortes  Pestalozzi’s  und  mit¬ 
hin  des  Sitzes  seines  Instituts  und  die  der  ersten 
lebhaften  und  lauten  Theilnahme  des  deutschen  Pu¬ 
blikums  zunächst  folgende  Lauigkeit  desselben  schie¬ 
nen  diese  Vermuthung  bestätigen  zu  wollen.  Man¬ 
cher  Gegner  mochte  wohl  schon  in  der  Hoffnung 
schweigen,  dass  auüh  hier  das  Aufhören  des  Wi- 
derspruehs  eher,  als  der  lebhafte  Kampf  den  Sieg 
bringen  werde.  Dazu  trafen  eine  Menge  äusserer 
Umstände  zusammen,  die  dem  Institute  seinen  Un¬ 
tergang  droheten.  Desto  angenehmer  ist  uns  die 
durch  mehrere  Zeugnisse  und  einige  Schriften  aus 
dem  Institute  documentirte  Gewissheit,  dass  dieses 
edle  Werk  mit  immer  gleichem  Eifer  ungestört 
fortgehe.  Pestalozzi  benachrichtigt  uns  jetzt  selbst 
von  den  im  Stillen  gemachten  Fortschritten,  von 
der  gegenwärtig  viel  günstigem  uni  unabhängigem 
Lage  seiner  Anstalt,  von  der  bessern  Begründung 
und  weitem  Vollendung  seiner  Methode.  Auch 
erklärt  er  sein  Schweigen  seit  Erscheinung  der  Ele¬ 
mentarbücher  aus  dem  Bedürfnisa  eines  Buhepunk¬ 
tee  für  sich  und  seine  Gehülfen  zum  eignen  Fixi- 
ren  und  weitern  Fortschreiten.  Mit  neuem  Feuer 
und  neuer  Thätigkeit  ist  er  nun  mit  seinen  Freun¬ 
den  auch  wieder  ins  giössere  Publicum  herausge¬ 
treten.  Gewiss  wird  ein  jeder  Theilnehmer  an  der 
Beförderung  der  Menschenbildung  sich  deshalb  auch 
freudig  wieder  ernstlicher  nach  diesem  edlen  Schwei¬ 
zer  umsehen.  Wer  könnte  gleichgültig  voriiberge- 
JDrittcr  Band. 


hen  bey  dem  neuen  Glanze  dieses  so  wichtigen 
und  so  standhaft  fortgeführten  Unternehmens,  dem 
so  viele  treffliche  Männer  mit  echtem  Enthusiasmus 
alle  Zen  und  Kraft  weihen?  Selbst  die  Nachwelt 
Wird  ,  wenn  sie  den  Erfolg  schon  vor  Augen  hat 
und  im  Besitz  des  endlichen  Resultats  ist,  mit  Theil¬ 
nahme  auf  den  Entstehungsgang  derselben  zurück- 
eehen ,  und  vielleicht  erst  dann  noch  manches  auf 
dem  Wege  liegen  gebliebene  Saaroenkorn  in  einen 
fi  uchtbarern  Boden  bringen.  Wenn  wir  aber  auch 
unsre  lebhafte  Theilnahme  an  den  Vortheil^n,  die 
wir  für  die  Veredlung  der  Menschheit  von  diesem 
Unternehmen  hoffen,  unterdrücken  und  nicht  be¬ 
rücksichtigen  wollten,  so  würde  uns  Pestalozzi 
an  sich  schon  als  ein  Mann  von  seltner  Grösse  er¬ 
scheinen,  dem  wir  unsre  wärmste  Hochachtung 
nicht  versagen  könnten.  Lange  schien  sein  Sinnen 
und  Treiben  den  Mehrsten  seiner  Mitbürger  eine 
Thorheit;  denn  es  lag  frevlich  von  den  gegenwär¬ 
tig  nur  zu  allgemein  werdenden  Triebfedern  andrer 
Menschen,  von  Eigennutz  und  Egoismus  kein  Fun¬ 
ke  in  ihm.  Eine  grosse  Idee  mit  brennender  Schrift 
unauslöschlich  in  sein  Inneres  eingegraben,  war  der 
Faden,  woran  sein  ganzes  Leben  fortlief.  Oft  scheiter¬ 
ten  seine  Versuche  zur  Realisirung  auf  eine  Weise, 
die  tausend  Andre  auf  immer  zurückgeschreckt  haben 
würde;  in  ihm  glühete  es  aber  zu  sehr,  er  konnte 
sein  Ziel  nicht  aufgeben,  er  setzte  sein  ganzes  Da- 
seyn  an  die  Erreichung  desselben,  und  so  sehen 
Wir  mit  freudiger  Theilnahme  ihn,  den  lange  Ver¬ 
kannten  und  Verspotteten  jetzt  endlich  in  seinen 
alten  Tagen  glücklich  siegen.  —  Dem  entfernten 
Beobachter  muss  es  zwar  ein  wunderbares  Räthsel 
seyn,  wie  ein  einzelner  Mann  diess  durebzusetzen 
vermochte,  um  so  viel  mehr,  wenn  er  hört,  wie 
wenig  sein  Vaterland  für  ihn  und  wie  oft  es  sogar 
gegen  ihn  wirkte.  Man  muss  scblieseen,  dass  ihm  an¬ 
dre  grosse  nicht  genug  bekannte  Hülfsquellen  flössen 
u.  verborgene  Kräfte  ihn  unterstützen.  Ganz  begreif¬ 
lich  wird  diess  aber  dem  aufmerksamen  Augenzeu- 
gen,  der  bald  bemerken  kann,  wie  alle  Hülfe  ihm  nur 
LÖ5J 
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aus  einem  Centralpunkte  —  aus  ihm  selber  kommt, 
und  wie  sieh  in  ihm  die  Gewalt  des  Himmlischen 
über  alles  Irdische  offenbart.  Denn  einzig  die  rei¬ 
ne,  fromme  Liebe  seiner  Nebenrnenschen,  der  im 
höchsten  Sinne  humane  Enthusiasmus  für  ihr  Wohl 
war  es,  was  ihn  leitete,  unbesiegbar  machte  und  zum 
Ziele  führte.  Pestalozzi  ist  ohne  bedeutende  eigne 
Mittel  und  fremde  Unterstützung,  und  besitzt  nichts 
Weniger,  als  einen  klüglich  berechnenden  Verstand 
für  irdische  Angelegenheiten,  so  dass  dieser  Man¬ 
gel  oft  seine  wärmsten  Freunde  in  Furcht  setzte, 
und  dennoch  führt  er  sein  Institut  durch,  wie 
noch  Niemand  ein  ähnliches  Unternehmen  dürehge- 
führt  hat.  Auch  darf  es  uns  nicht  wundern,  dass 
er  alle  seine  GehüJfen  durch  das  ununterbrochene 
Lehen  und  Wirken  an  seiner  Seite  zu  einem  ähn¬ 
lichen  Enthusiasmus  mit  fortzieht,  da  ja  sogar  alle 
Reisende,  die  ihn  besuchen  und  etwas  genauer  be¬ 
obachten,  entzückt  von  ihm  zurückkommen,  und 
wenn  sie  vorher  auch  selbst  Gegner  seiner  Methode 
waren,  dann  meistens  doch  dieselbe  als  die  eifrig¬ 
sten  Freunde  und  Anhänger,  oft  nur  zu  laut,  pr ei¬ 
gen.  _  Bey  dem  Leser  könnte  hierdurch  aber  leicht 

die  Furcht  entstehen,  dass  aus  verdienter  Vereh¬ 
rung  für  diesen  grossen,  seltenen  Mann  seine  Leh¬ 
re  hier  ein  übereiltes  Lob  erhalten  möchte.  Mit 
Liebe  zwar,  die  wir  nicht  unterdrücken  können, 
aber  doch  mit  möglichster  Unparteylichkeit  wollen 
wir  deshalb  unsern  Bericht  abzulegen  suchen.  Wir 
knüpfen  denselben  wohl  mit  Recht  zunächst  an 
diejenigen  neuern  Schriften,  die  Pestalozzi  selbst 
und  seine  Freunde  dem  Publikum  vorgelegt  haben, 
und  wenden  uns  deshalb  zuerst  an  die  beyden  unter 
folgenden  Titeln  erschienenen  Zeitschriften; 

x)  H.  Pestalo  zzV s  Ansichten ,  Prf  ah  rungen  und 
Mittel  zur  Beförderung  einer  der  Menschennatur 
angemessenen  Brziehungsiveise.  Ersten  Bandes  er¬ 
stes  Heft.  Leipzig,  bey  Heinrich  Gräff,  iöo7* 
172  S.  8- 

Auf  dem  Umschläge  stebt  die  Aufschrift: 

H.  Pest  alozzV  s  Journal  für  die  Erziehung. 

Ersten  Bandes  erstes  Jtleft. 


seine  pädagogischen  Ideen  zu  besorgen,  rwozu  er 
sich  auch  bey  der  Ankündigung  seiner  Elementar« 
bücher  öffentlich  anhefschig  machte.  Allein  es  tra¬ 
ten  mancherley  bekannte  ungünstige  Schicksale 
für  die  äussere  Existenz  des  Instituts  dazwischen; 
auch  zeigte  sich  nach  Erscheinung  der  Elementar¬ 
bücher,  dass  das  Publicum  ganz  etwas  anders  er¬ 
wartet  hatte;  dazu  kam,  dass  Pest,  und  seine  Ge- 
hülfen  eben  durch  die  Bearbeitung  jener  Elemen- 
tärbücher  noch  in  manche  neue  Untersuchung 
verwickelt  wurden ,  und  desto  eifriger  an  einer 
grossem  Vervollkommnung  zu  arbeiten  sich  ge¬ 
trieben  fühlten.  Jetzt  erhalten  wir  dafür  zw ey 
Zeitschriften  auf  einmal  aus  dem  Institute.  Allein 
die  Trennung  derselben  scheint  uns  weder  genau 
begrenzt,  noch  noth wendig  oder  nützlich.  In  Nie¬ 
dere«  Ankündigung  der  Wochenschrift  heisst  ee, 
dass  das  Journal  das  Princip  und  die  tieferen  Grün¬ 
de  der  neuen  Methode  von  einem  hohem  Gesichts¬ 
punkte  aus  erörtern  und  den  gebildeten  Erzieher 
und  wissenschaftlichen  Denker  befriedigen  solle,  die 
Wochenschrift  hingegen  für  die  weit  grössere  Men¬ 
ge  theilnehmender  Freunde  und  Beförderer  bestimmt 
sey.  Allein  diesem  widerspricht  im  Journal  schon 
die  Anzeige  der  aufzunehmenden  Gegenstände,  wor¬ 
unter  sich  manche  hiernach  gar  nicht  dahin  gehö¬ 
rige  befinden,  z.  B.  Notizen  über  die  Einführung 
der  Methode,  Briefe  an  Mütter  u.  dergl.  Noch 
mehr  widersprechen  aber  jener  Abtheilung  die  in 
beyde  Zeitschriften  aufgenommenen  Aufsätze  selbst, 
wovon  dann  viele  grade  am  Unrechten  Orte  stün¬ 
den.  Ueberdiess  halten  wir  eine  solche  Scheidung 
nicht  für  zweckmässig,  da  rler  denkende  Erzieher 
keine  von  beyden  Schriften  wird  entbehren  wollen, 
und  da  wir  dem  theilnehmenden  Freunde,  der  im 
Stande  ist,  die  in  der  Wochenschrift  mitgetheilten 
Aufsätze  zu  würdigen,  keinesweges  die  höberu 
Ansichten  vorenthalten,  noch  ihn  vom  Nachdenken 
darüber  dispensiren  möchten.  Sollte  hier  aber  blos 
von  dem  grossen  Haufen  die  Bede  seyn,  so  müsste 
man  sich  begnügen,  ihm  unmittelbare  Anweisung 
und  blosse  Facta  zu  geben.  Wir  würden  deshalb 
rathen,  jene  Absonderung  ganz  aufzugeben,  die 
am  weitesten  fortgt ruckte  Wochenschrift  allein  be¬ 
stehen  zu  lassen,  und  in  derselben  uns  allen  Vor¬ 
rath  mitzutheiien. 


2)  Wochenschrift  für  Mens chenhil düng ,  von  Hein¬ 
rich  Pe  stalozzi  und  seinen  Freunden.  Erster 
Baud  Erstes  bis  fünfzehntes  Stück.  Aarau  1807, 
bey  Heinrich  Remigius  Sauerländer,  in  Commis¬ 
sion  bey  H.  Gräff  in  Leipzig.  VIII  u.248  S.  gr.  g. — 
Zweyter  Band.  Erstes  bis  drittes  Heft  (worin 
ebenfalls  15  Stücke  enthalten  sind).  1808.  240  S. 

Schon  längist  war  es  Pestalozzi’«  Absicht,  eine 
Zeitschrift  zu  Aufsätzen  und  Verhandlungen  über 


Mit  blossen  Auszügen  aus  den  mannigfaltigen 
Aufsätzen  dieser  beyden  Schriften  könnte  dem  Le¬ 
ser  eben  so  wenig  gedient  seyn,  als  mit  einer  blos¬ 
sen  Angabe  der  einzelnen  Ueberschriften.  Wir  wer¬ 
den  deshalb  in  unsrer  Anzeige  die  wichtigsten  Auf¬ 
sätze  beyder  Zeitschriften  so  auf  einander  folgen 
lassen,  als  sie  zusa-rumenpässen  und  uns  am  besten 
zu  einem  zusammenhängenden  Berichte  veranlassen 
können.  Doch  schicken  wir  noch  einige  allgemei¬ 
ne  Ansichten  voraus,  die  uns  zugleich  bey  der  Be- 
urtheilung  des  Einzelnen  leiten  sollen.  Denn  un- 
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sicher  irren  die  Menschen  oft  mit  ihrem  Urtheile 
über  einen  Gegenstand  unuher,  tadeln  und  rühmen 
bald  dieses,  bald  jenes  an  ihm,  ohne  einen  festen 
Punct  zu  einer  entscheidenden  Würdigung  dessel¬ 
ben  finden  zu  können.  Diess  begegnet  uns  allemal. 
Wenn  wir  neue,  fremde  Gegenstände  nur  von  uns 
aus,  nach  unsern  gewohnten  Ansichten,  nach  un- 
eerm  täglichen  Sinnen  und  Treiben  beurtheilen,  oh¬ 
ne  uns  die  Zeit  und  die  Mühe  zu  nehmen,  die¬ 
selben  erst  in  ihrem  eignen  Wesen,  ihrer  eigen- 
thümlichen  Entstehung  und  Bestimmung  aufzufas¬ 
sen,  und  sie  darnach  aus  ihrem  wahren  Mittel- 
puncte  zu  beurtheilen.  So  ist  cs  den  mehrsten  Be- 
urtheilern  der  Pestalozzischen  Methode  gegangen. 
Die  Einleitung  des  Journals  verdient  deshalb  Auf¬ 
merksamkeit,  da  sie  geeignet  ist,  auf  den  rechten 
Gesichtspunct  zur  Beurfheilung  dieses  Unterneh¬ 
mens  zu  leiten,  und  den  Vorzug  hat,  dass  eie  aus 
dem  Institute  selbst  kommt,  und  wenigstens  unter 
Peßtalozzi’s  Autorität  erscheint.  —  Man  irrte  sich 
sehr,  wenn  man  P.  meistens  den  Zweck  unterleg¬ 
te,  die  Zeitpädagogik  hier  und  da  zu  verbessern 
und  zu  erweitern,  ihn  deshalb  so  oft  auf  dieselbe 
verwies  und  ihm  seine  Unbekanntschaft  damit  vor¬ 
warf.  P.  war,  wie  diess  auch  aus  unserm  frühem 
Berichte  erhellt,  nicht  ein  Produkt  der  Zeitcultur. 
Möglichst  unabhängig  und  frey  von  ihrer  Ansicht, 
schon  früh  ina  jugendlichen  Kampfe  mit  ihren  Ge- 
siebtspuncten ,  selbstständig  fühlend,  denkend  und 
handelnd  war  er  durch  das  Schicksal  gereift  und 
zu  seinem  Unternehmen  getrieben.  —  Die  Zeit- 
Pädagogik  6ahe  (nach -Pestalozzi )  den  Unterricht 
blos  als  Aufklärungsmittel  des  Verstandes,  und  nicht 
als  Entwicklungsmittel  der  Kraft  des  Geistes  und 
Gemütbs  in  harmonischer  Stufenfolge  an;  sie  bauete 
das  Handeln  aufs  Wissen  ,  berücksichtigte  mehr  die 
gesellschaftlichen  Verhältnisse  und  Vortheile,  als 
den  Menschen  selbst.  Von  diesem  Geeichtspuncte 
aus  mussten  sowohl  die  Lobredner,  als  die  Tadler 
P.  und  sein  Unternehmen  missverstehen.  Weit  da¬ 
von  entfernt,  in  dieses  herrschende  System  einzu¬ 
greifen,  versuchte  er  nicht  die  einzelnen  Seiten 
desselben  zu  verbessern,  sondern  bev  seiner  unab¬ 
hängigen  Ansicht  von  der  Entwicklung  und  Bestim¬ 
mung"  des  Menschen  wollte  er  öich  vielmehr  ganz 
von  derselben  absondern  und  seinen  eignen  Weg 
einschlagen.  Wir  wissen,  dass  er  deshalb  alle  sonst 
fast  allgemein  gebrauchte  pädagogische  Hiilfsmittel 
und  Formen  von  sich  entfernte,  sich  vorsätzlich 
um  die  an  andern  Orten  üblichen  Methoden  nicht 
bekümmerte,  und  eich  eo  von  allem  Vorhandenen 
isolirte.  Denn  bey  der  Aufmerksamkeit  und  dem 
warmen  Herzen,  womit  er  so  viele  Jahre  dem 
Leben  und  Treiben  der  Menschen,  von  Vorurtei¬ 
len  und  persönlichen  Rücksichten  frey,  zusahe, 
halte  er  eich  überzeugt,  dass  die  Entwickelung  und 
Bildung  derselben  auf  eine  ganz  andre  Weise  ge¬ 
leitet  und  das  Bedürfnis  des  Zeitalters  in  dieser 
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Hinsicht  ganz  anders  befriedigt  werden  müsste,  als 
es  geschah.  Nach  denbekannten  verschiedenen  Ver¬ 
suchen,  die  er  in  dieser  Hinsicht  sowohl  in  der 
Wirklichkeit,  als  in  seinen  Schriften  gemacht  hatte, 
war  er  endlich  zu  einer  bestimmtem  Einsicht  in 
die  nötigen  Massnahmen,  um  wenigstens  auf  den 
rechten  Weg  zu  kommen,  gelangt.  In  Burgdorf 
glückte  es  ihm ,  so  klein  und  unscheinbar  auch  der 
Anfang  war,  einen  Spielraum  zur  vollständigem 
Ausführung  seiner  Ideen  zu  finden.  Er  wollte  nun 
aber  auch  in  keinem  Stücke  von  dem  Herkommen, 
sondern  durchaus  nur  von  der  Natur  und  seiner 
eignen  wohlbegründeten  Ueberzeugung  in  Rücksicht 
der  natürlichen  Gesetze  für  den  Entwicklungsgang 
des  Menschen  ausgehen,  und  in  Allem  nur  der  Na¬ 
tur  nachspüren  und  folgen.  —  Ein  solches  Unter¬ 
nehmen  eines  solchen  Mannes  verdiente  Aufmerk¬ 
samkeit,  und  hätte  deshalb  auch  so  unabhängig, 
als  es  dastand,  angesehen,  geprüft  und  beurteilt 
werden  sollen.  — 

Dabey  hätte  man  aber  ferner  nicht  unbeachtet 
lassen  sollen,  dass  cs  unter  diesen  Bedingungen  P. 
nicht  möglich  war,  mit  einem  Male  ein  vollende¬ 
tes  Ganze  zu  geben.  Denn  er  stellte  ja  kein  aus 
einem  Princip  logisch  deducirtes  System  auf,  son¬ 
dern  bemühete  sich  vielmehr  nach  einigen  leiten¬ 
den  Ideen  durch  sorgfältiges  Beobachten  und  Ver¬ 
suchen  den  wahren  Weg  der  Natur  zu  finden.  Er 
sagte  selbst,  dass  er  noch  weit  vom  Ziele  sey,  und 
erklärt  (Journal,  S.  XXXIV.)  seine  Anstalt  für  eine 
Experimentalschule,  die  nicht  vom  Seyn  ,  sondern 
vom  Weiden  ausgehe,  und  die  Totalität  der  Ge- 
sichtspuncte  und  Hiilfsmittel  einer  Erziehungsan¬ 
stalt  allmählig  aus  sich  selbst^ entwickeln  solle.  Da¬ 
her  muss  Rec.  gestehen,  dass  ihm  auch  die  von 
Manchem  so  sehr  beeilte  Nachahmung  und  Anwen¬ 
dung  weder  zweckmässig  noch  heilsam  scheint.  Die¬ 
ser  Eifer  für  einen  der  Menschheit  so  wichtigen 
Gegenstand,  als  die  Erziehung  ist,  macht  dem  Her¬ 
zen  solcher  edeln  Beförderer  allerdings  mehr  Ehre, 
als  dieselben  wegen  dieses  Fehlgriffs  getadelt  wer¬ 
den  können.  Denn  schon  an  Pestalozzi’s  ernsten, 
beschiänkten  Versuchen  sähe  man,  dass  hier  etwas 
Grosses  unternommen  werde,  welches  auf  die  eine 
oder  die  andre  Weise  gewiss  das  allgemeine  Wohl 
befördern  werde.  Allein  der  nächste  Weg  wäre 
gewesen ,  Pestalozzi  selbst  mit  Rath  und  That  zu 
unterstützen,  da^Mt  er  sein  grosses  Vorhaben  ganz 
ausführen  I.-Tme.  Er  war  hier  die  Lebensquelle* 
aus  ihrr  üe  auch  unvermischt  alles  Leben  flies- 
sen,  nur  bedurfte  er  des  Beystandes,  seinen  Ideen 
Körper  und  Wirklichkeit  zu  geben,  wie  er  ihn 
zum  Theil  in  seinen  ersten  trefflichen  Gehülfen 
fand.  Erst  dann,  wenn  seine  Methode  einen  ge¬ 
wissen  Grad  von  der  Vollkommenheit  erreicht  hätte, 
wäre  es  Zeit  zur  Vergleichung  mit  dem  schon  Vor¬ 
handenen  und  Bestehenden,  zu  einer  Vermittlung 
L85*] 
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zwischen  dem  Alten  und  Neuen,  und  zu  einer  all¬ 
gemeinen  Benutzung  des  Gewonnenen. 

Ueberdiess  sollte  man  aber  bedenken,  dass  je¬ 
des  Unternehmen  eines  Menschen  an  seine  Indi¬ 
vidualität  gebunden  ist.  Diess  musste  bey  Ps.  ori¬ 
gineller  EigenthümLchkeit  hier  ganz  besonders  der 
FaP  seyn,  und  verdient  daher  in  der  Beurtheilung 
auch  einer  vorzüglichen  Berücksichtigung.  In  dem 
Journal  (S.  XVIII.)  heisst  es  auch,  dass  die  Dar¬ 
stellung  der  Idee  der  neuen  Methode  in  ihrer  er¬ 
sten  Gestalt  unstreitig  beschränkt  und  unvollstän¬ 
dig,  mehr  ein  Ausdruck  der  Individualität  des  Ur¬ 
hebers,  als  ein  rein  objectiver  Ausdruck  ihres  in- 
nern  Wesens  gewesen  sey.  Eben  diess  wird  nach¬ 
her  von  den  Elementarbüchern  eingeräumt.  —  Ja 
wir  können  es. bey  dieser  Gelegenheit  nicht  ver¬ 
hehlen,  dass  wir  zweifeln,  ob  überall  der  Körper 
der  Methode  der  wahre  Körper  zu  P’s.  Geist 
sey ;  ob  seinem  hohen  Geiste  nicht  etwas  viel  Bes¬ 
seres,  Freyeres  und  Höheres  vörschwebe  (was  uns 
oft  in  seinen  Worten  unmittelbar  anzusprechen 
scheint),  als  er  je  wird  darstellen  und  ausführen 
können.  Denn  das  schon  früher  von  uns  bemerkte 
Missverhältniss  in  seinem  Wollen  und  Können  ist 
keinesweges  gänzlich  aulgehoben,  und  6eine  sonst 
trefflichen  Gehülfen  werden  hierin  das  Fehlende 
wohl  schwerlich  ersetzen  können.  Diess  bewegt 
uns,  die  Erforschung  und  Benutzung  des  Pestaloz- 
zischen  Geistes  als  das  Wichtigste  bey  der  ganzen 
Sache  anzusehen ,  und  nichts  von  der  bisher  auf¬ 
gestellten  Methode,  von  ihren  Lehrmitteln  und  For¬ 
meln  so  geradehin  anzunehmen,  sondern  alles  haupt¬ 
sächlich  zur  Auffindung  jenes  Geistes  und  zur  treuen 
Nachfolge  in  demselben  zu  benutzen.  Freylich  könn¬ 
te  am  Ende  auch  Pestalozzi  sich,  wie  Kant,  ver¬ 
leiten  lassen,  zu  erklären,  dass  nicht  sein  Geist, 
sondern  sein  Buchstabe  gemeynt  sey  (was  doch 
von  ihm  weniger  zu  fürchten  steht).  Aber  wir 
würden  dann  doch  bey  ihm,  wie  bey  Kant,  treu 
bleiben  seinem  hohen  Geiste,  und  die  Nachtreter 
an  seinem  Buchstaben  ruhig  fortnagen  lassen,  bis 
der  Geist  endlich  so  mächtig  wird,  dass  er  selbst 
den  Buchstaben  in  seinem  Strome  mit  fortreisst.  — 
bür  ein  ganz  verfehltes  Unternehmen  müssen  wir 
es  denn  auch  halten,  wenn  einige  Männer  es  ver¬ 
suchen,  alle  Lehrgegenstände  in  gewisse  äusserliche 
Formen  der  Pestalozzisclien  Methode  einzuengen, 
und  darnach  wohl  sogar  eigne  Unterrichtsanstalten 
einrichten  wollen.  Dieses  nützt  weder  Pestalozzi, 
noch  der  Jugend.  —  Dass  Rec.  aber  dennoch  W'cit 
davon  entfernt  sey,  in  den  vornehmen  Ton  derje¬ 
nigen  einzustimmen,  die  nicht  rfiiide  werden  kön¬ 
nen,  zu  behaupten,  P’s.  Methode  sey  nur  gut  für 
die  zurückgebliebenen  Schweizer,  wir  Deutsche 
Wären  aber  vor  20  Jahren  schon  weiter  gewesen, 
als  er  jetzt  sey,  —  daserhellt  wohl  schon  von  selbst. 
Wie  weit  wir  gewesen  sind,  offenbart  »ich  hin- 
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länglich  an  unsrer  Schwäche  und  Flachheit,  der 
es  bald  vielleicht  mit  nichts  mehr  ein  rechter  Erlist 
gewesen  wäre,  wenn  die  Zeitumstände  uns  nicht 
mächtig  aufgerüttelt  und  einzelne  kraftvolle  Män- 
nei  uns  nicht  auf  bessere  WFge  zu  leiten  angefan¬ 
gen  hätten.  ° 

Endlich  scheint  uns  eine  besondere  Beachtung 
der  jedesmaligen  Theilbaber  end  Gehülfen  P’e.  noth- 
wendjg.  Hierauf  nahm  man  fast  allgemein  gar  we- 
nig  Rücksicht,  weshalb  man  auch  nicht  bemüht 
War,  den  Antheil  derselben  von  dem,  was  P.  will 
und  thut,  zu  scheiden.  Freylich  bietet  P’».  Anstalt 
un6  ein  Beyspiel  dar  von  einer  uneigennützigen 
Vereinigung  edler  Männer,  zu  einem  "Zweck  ver¬ 
bunden  und  von  einem  Enthusiasmus  belebt,  worin 
alles  ein  Herz  und  eine  Seele  ist,  wie  es  sich  wohl 
sonst  nicht  leicht  irgendwo  findet.  Und  P’s.  erste 
Gehülfen  waren  gerade  das,  was  sie  seyn  muss¬ 
ten,  begeistert  von  dem  edeln  Unternehmen  und 
getreue  Ausführer  seiner  Ideen;  sie  bemüheten  sich, 
ihre  sonstige  Bildung  und  Ansicht  zu  vergessen, 
und  nur  in  seinem  Geiste  zu  leben  und  zu  wir¬ 
ken;  und  in  der  That  war  P.  reich  und  stark  ge¬ 
nug,  mit  seinem  Leben  und  Wirken  auch  «ie  zu 
erfüllen..  Allein  späterhin  haben  sich  auch  manche 
anderweitig  mehr,  gebildete  Männer  an  P.  ange¬ 
schlossen,  und  Vieles  zwar  der  Vollkommenheit 
näher  gebracht,  aber  zugleich  auch  an  Vielem  die 
Spuren  ihrer  eigentümlichen  Richtung  zurückge¬ 
lassen.  Wem  aber  daran  gelegen  ist,  dass  P’s.  Un¬ 
ternehmen  rein  und  allein  aus  der  reichen  Fülle 
seiner  genialischen  Individualität  ausgefübrt  werde, 
der  wird  ganz  besonders  wünschen,  dass  seine  neue 
Methode  frey  und  unabhängig  bleibe  von  neu -phi¬ 
losophischen  und  andern  Ansichten,  die  ihm  ur¬ 
sprünglich  fremd  sind,  welche  ihn  aber  in  dem 
Munde,  seiner  nähern  hreunde  leicht,  wenigstens 
für  einige  Zeit,  von  seinem  graden  Wege  abführen 
könnten.  Wenn  wir  uns  nicht  sehr  irren,  so  merkt 
man  dem  Gange  der  w'eitern  Ausbildung  der  Me¬ 
thode  schon  etwas  von  einem  solchen  Einflüsse  an. 
Ja  es  liegt  am  Tage,  dass  P’s.  Mitarbeiter  diese, 
iurem  Entstehen  und  ihrer  Natur  nach  durchaus 
praktische  Methode  zu  theoretisiren ,  und  ihr  von 
oben  herab  zu  helfen  suchen.  Widerspricht  das  aber 
nicht  dem  Wesen,  dem  Gange  und  der  Absicht  P’s. 
durchaus?  Bringt  das  nicht  eine  fremde  Tendenz 
und  einen.  Zwiespalt  in  das  Unternehmen ,  'worüber 
uns  das  Eigentümliche  desselben  ganz  verloren  ge¬ 
hen  muss?  Besonders  erfreulich  ist  uns  deshalb  die 
Mittheilung  einiger  altern  Aufsätze  in  der  Wochen¬ 
schrift,  worin  P.  noch  so  ganz  der  alte  ist,  und 
sich  selbst  durchaus  getreu  bleibt.  Dagegen  haben 
wir  einige  andere  Abhandlungen,  die  augenschein¬ 
lich  nicht  von  P.  herrühren ,  (obgleich  wir  man¬ 
ch#  Wahrheit  schön  und  treffend  darin  gesagt  fan¬ 
den),  ihrer  Haupttendenz  wegen  nicht  ohne  einige 
Unbehaglichkeit  lesen  können,  wozu  aber  auch 
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manche  Einseitigkeiten  und  Annoassungen  derselben 
das  Ihrige  beytrugen,  Wir  wünschten  deshalb,  dass 
zu  jedem  Aufsatze  dieser  Zeitschriften  sich  au^h 
der  oder  die  Verfasser  desselben  namentlich  beken¬ 
nen  mochten. 

Die  Wochenschrift  eröffnet  P.  mit  einem  Auf¬ 
sätze,  der  überschrieben  ist:  Aber  wozu  ein  Blatt 
für  Menscheubildung?  worin  er  seinen  Zeitgenos¬ 
sen  die  verderbliche  Verirrung  ihrer  Bildung  zu  Ge- 
müthe  iührt,  und  dadurch  auf  die  Nothwendigkeit 
und  Wichtigkeit  wahrer  Menschenbildung  hindeu¬ 
tet.  Wir  wollen  hier  nur  die  Hauptgedanken  dar¬ 
an«  angeben:  Die  Menschen  sind  zu  sehr  in  ihrer 
Zeit-  und  Weltbildung  vertieft,  als  dass  die  wah¬ 
re  Menschenbildung,  die  einzig  auf  der  innern 
Würde  des  Menschen  fusset,  bey  ihnen  Wurzel  fas¬ 
sen  könnte.  Selbst  das  einzelne  Gute  der  Zeitmen¬ 
schen  hat  keinen  Gehalt,  da  es  diese  innere  Wür¬ 
de  nicht  zum  Fundamen, t  hat.  Man  scheint  in  der 
Welt,  was  man  nicht  ist,  und  ist  und  thut  darin, 
was  man  nicht  seyn  und  thun  sollte.  Man  muss 
deßhalb  auch  die  Kinder  scheinen  machen,  was 
sie  nicht  sind,  und  seyn  und  thun,  was  sie  nicht 
M  sollten;  wobey  sie  in  der  Hauptsacl  e  dessen,  was 
für  sie  selbst  Noth  thut,  zur  Unbra  ichbarkeit  ver¬ 
sinken  müssen.  Man  wirft  das  1  nveränderliche 
und  Einige  der  Menschennatur,  z  i  Gunsten  des 
Nichtigen  und  Wandelbaren  der  Weltbildung,  als 
unbedeutend  weg.  Diess  verdirbt  auch  die  Kinder 
und  ihre  Erziehung.  Die  Zeitbegebenheiten  bewei¬ 
sen  die  Schwäche  des  Zeitalters.  Doch  scheinen 
in  den  kräftigem  Menschen  bey  aller  Selbstsucht 
die  hohem  Anlagen  durch;  denn  das  Göttliche  in 
der  Menschennatur  ist  ewig.  Wer  deshalb  bey  al¬ 
lem  Verderben  nur  Wahrheit,  Liebe  und  Kraft  ge¬ 
gen  Sinnlichkeit  und  Selbstsucht  in  sich  selbst  sucht, 
findet  sie,  wenn  nirgends  ausser  sich,  in  sich  sel¬ 
ber  ;  wozu  Gott  am  Ende  doch  den  Sieg  verleihet — 
Hier  endet  diese  Abhandlung ,  der  versprochene  Be¬ 
schluss  ist  noch  nicht  mitgetheilt;  man  6ieht  aber 
bald,  worauf  sie  hinausgehet,  und  fühlt  sich  durch 
dieselbe  von  neuem  zu  lebhafter  Theilnahme  an  Pe- 
stalozzi’s  edlem  Bemühen  geweckt. 

Zuem  wollen  wir  jetzt  diejenigen  Abhandlun¬ 
gen  von  Pestalozzi  selbst  anführen,  die  hauptsäch¬ 
lich  zur  Beförderung  einer  bessern  Kenntnis«  der 
ganzen  Sache  dienen  können.  Dahin  gehört  zuvör¬ 
derst  aus  dem  Journal :  Ein  Blick  auf  meine  Er- 
ziehungszwecke  und  Erziehungsversuche  (S.  1  —  116.). 
Auf  eine  anziehende  Weise  schildert  P.  hier  sein 
Unternehmen,  sowohl  nach  den  innern  und  äuseern 
Veranlassungen  dazu,  als  nach  seinem  Hauptziele 
bey  demselben  in  einem  allgemeinen  Umrisse.  Da 
wir  über  denselben  schon  früherhin  das  Merkwür¬ 
digste  berichtet  haben,  so  theilen  wir  diessmal  nur 
noch  einige  Bemerkungen  mit.  Deutlich  erhellt  es 
auch  hier  wieder,  dass  P’s.  Verbtsserungsversuche 
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für  die  Erziehung  schon  in  seiner  Jugend  und  sein 
anzes  folgendes  Leben  hindurch  vorbereitet  wur- 
en ;  nicht  mit  Wissen  und  Vorsatz,  sondern  nach 
dem  unmittelbaren  Drange  seines  Herzens.  Und 
da  diess  sein  warmes  Herz  nicht  nur  seine  erste 
Triebfeder  war,  sondern  auch  sein  beständiger  Füh¬ 
rer  blieb,  so  behielt  er  auch  sein  menschenfreund¬ 
liches  Ziel  stets  unverrückt  und  rein  im  Auge;  und 
eben  dadurch  bewahrte  er  sich,  so  langsam  und 
oft  gehemmt  auch  seine  Fortschritte  seyn  mochten, 
vor  so  manchen  Irrthümern,  worein  der  kalte  Ver¬ 
stand  andrer  Pädagogen  sonst  zu  verfallen  pflegte. 
Eine  selbstsuchtlose  Liebe  für  die  Armen,  denen  er 
helfen  wollte,  war  es,  was  ihn  zuerst  erweckte 
und  leitete;  aber  späterhin  blieb  er  mit  seinem  Un¬ 
ternehmen  nicht  in.  den  Grenzen  ihres  besondern 
Bedürfnisses  stehen.  Er  fand  in  den  Umgebungen 
und  Verhältnissen  der  Armen  und  Elenden  selbst 
zwar  sehr  verkannte,  ater  wesentliche  und  kraft-  ‘ 
volle  Mittel  für  seinen  Zweck,  die  nur  zweckmäs¬ 
siger  benutzt  werden  mussten.  Er  batte  von  lugend 
auf,  wie  er  sagt,  eine  Art  von  Verehrung  für  den 
häuslichen  Einfluss  auf  die  Bildung  der  Kinder, 
und  eben  so  eine  entschiedene  Vorliebe  für  den 
Feldbau  als  das  allgemeinste,  umfassendste  und  rein¬ 
ste  äussere  Fundament  dieser  Bildung.  Wie  leicht 
hätte  er  von  hieraus  nicht,  wenn  er  das  Elend  der 
Hülfslosen  so  nahe  vor  Augen  sähe  und  mit  theil- 
nehmendem  Herzen  ihnen  zu  helfen  strebte,  auf 
den  Irrweg  gerathen  können,  worauf  ihn  wirklich 
Manche  gesucht  haben,  Geschicklichkeit  zu  Erwerb 
und  Verdienst  einseitig  hervorzuheben?  Aber  sein 
tiefer  Sinn  bewahrte  ihn  und  zeigte  ihm  Erhaltung 
und  Belebung  reiner  Menschlichkeit  in  allem  Volk 
des  Landes  als  das  wahre  Ziel  aller  Erziehung.  Ver¬ 
hältnismässige  und  übereinstimmende  Geistesentwi* 
ckelung  und  Herzenserhebung  blieb  ihm  deshalb  ne¬ 
ben  der  Berufsbildung  nothwendiges  Bedürfniss, 
worauf  diese  selbst  erst  gegründet  werden  müsste. 
Während  und  durch  ihre  Arbeit  wollte  er  das  Herz 
der  Kinder  erwärmen  und  ihren  Geist  entfalten. 
Doch  ordnet  er  die  intellectuelle  Führung  der  sittli¬ 
chen  Bildung  (Belebung  und  Sicherstellung  des  Hei¬ 
ligsten  in  der  Menschennatur)  unter.  Schön  sagt 
er,  die  sittliche  Elementarbildung  führe  vermöge  ih¬ 
res  Wesens  zum  Fühlen ,  Schweigen  und  Thun .  Er 
behauptet  nun  zwar,  dass  seine  ganze  Methode  (weil 
sie  einerseits  die  Mutter  und  den  Lehrer  dahin  bx’ingt, 
das  Kind  als  eine  treyere  und  höhere  Natur  anzuse¬ 
hen  und  zu  behandeln,  und  auf  der  andern  Seite 
dieselben  mit  dem  Kinde  in  ein  reinsittliches  und 
religiöses  Verhältniss  bringt)  auch  an  sich  schon  sitt¬ 
lich  und  religiös  wirke,  erklärt  aber  deshalb  die  ei- 
geiithünaiichen  Formen  der  sittlichen  und  religiösen 
Bildung  nicht  für  überflüssig,  und  redet  von  Ahn¬ 
dungen  und  Versuchen  geordneter  Reihenfolgen  da¬ 
für.  Wir  wünschten,  dass  er  diesen  Weg  verfolgen 
und  dabey  von  fremdem  Einflüsse  frey  bleiben  müch- 
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te. _  Uebrigens  sehe«  wir  hier  wieder  ein  Beispiel, 

wie  er  seine  Methode  erfindet,  und  wie  alles  aus 
dem  ganzen  Menschen,  und  nicht  blos  aus  dem  Ver¬ 
stände  bey  ihm  fliesst.  —  Die  andere  Hälfte  dieses 
Aufsatzes  enthält  den  dritten  bis  achten  Brief  des 
ffgnz  uragearbeiteten  Buches :  T7  ie  Gertrud  ihre  Kin¬ 
der  lehrt ,  worin  Pestalozzi,  wie  es  aus  dieser  Probe 
erhellt ,  auch  durch  eine  deutlichere  und  regelmässi- 
gere  Darstellung  das  tiefer  liegende  Fundament  sei¬ 
ner  Methode  besser  nachzuweisen  sucht,  als  es  in 
der  ersten  Ausgabe  geschehen  ist.  Der  Hauptinhalt 
dieser  Probe  ist:  Derjenige  Mensch  ist,  wie  alle  seyn 
sollten,  auf  den  man  Kopfs,  Herzens  und  Pilichthal- 
ber  unbedingt  zählen  kann.  Eines  allein  ist  einseitig 
und  reicht  nicht  hin.  Der  Mensch  ist  also  ein  selbst¬ 
ständiges  Ganze.  Zur  Entwicklung  sind  in  dem  Kin¬ 
de  Anlagen  zum  Fühlen  und  Thun,  und  ausser  dem¬ 
selben  Keitz  zu  beyden.  Der  Mittelpu.net  alles  Füh¬ 
lers  des  Kindes  ist  das  Gefühl  der  Liebe,  wie  die 
Geistesthätigkeit,  die  in  und  mit  dieser  Liebe  'in  un¬ 
srer  Natur  entquillt,  der  Mittelpunct  alles  Thuns  ist. 
Die  Uebereinstimmung  beyder  gibt  die  Mittel  unsrer 
Bestimmung  ein  Genüge  zu  leisten.  —  Eben  so  von 
Gott  selbst  geordnet  liegt  der  nüthige  '  äussere.  Beiz 
in  den  Umgebungen  und  Verhältnissen  des  Kindes, 
seht  von  seinen  Eltern  und  seinen  Verhältnissen  zu 
ihnen  als  dem  Mittelpuncte  aus,  und  begreitt  alle 
übrigen,  mit  ihm  in  Beziehung  stehenden  Menschen, 
sowie  die  ganze  umgebende  Natur  in  sich.  Der  Ein¬ 
fluss  jedes  dieser  Reize  wird  besonders  gezeigt.  Aber 
Mangelhaftigkeiten  und  Verirrungen  mancherley  Art 
hemmen  selbst  unter  den  Bessern  ihre  Wirkung;  sie 
reichen  nicht  hin.  Es  bedarf  also  des  aus  der  Mutter 
jn  das  Kind  übergehenden  Glaubens  an  Gott,  die 
Erziehung  sicher  zu  stellen  und  zur  Vollendung  zu 
führen.  _  Aus  diesen  Grundideen  Pestalozzi’s  er¬ 

hellt  unter  andern  auch,  wie  sehr  diejenigen  sich  irr¬ 
ten,  die  P.  der  Einseitigkeit,  nur  auf  Verstamleebil- 
dung  auszugehen,  beschuldigten,  und  deshalb  für 
die  Wahre  Humanität  nichts  als  Unheil  von  ihm  er¬ 
warteten.  Diess  wird  auch  in  die  Augen  fallender, 
wenn  man  hiermit  die  zwey  viel  früher  geschriebe¬ 
nen,  in  der  Wochenschrift  mitgetheilten  und  bieher 
gehörigen  Aufsätze  P’s.  vergleicht.  Der  eine,  dersel¬ 
ben  ist  aus  Iselins  Ephemeriden  der  Menschheit,  May 
*1730  (wo  er  die  Ueberschnft  hat:  Abendstunoen  ei¬ 
nes  Einsiedlers),  und  der  andere  aus  einem  wieder 
aufgefundenen  Manuscript  abgedructt? ,  das  P.»  als 
er  Stanz  verlassen  musste,  über  sein  cP  siges  Wirken 
aufgesetzt  hatte.  Beyde  Aufsätze  sind  hauptsächlich, 
deshalb  interessant,  weil  sie  uns  den  ganzen  Men¬ 
gten  in  frühem  Perioden  schildern;  der  erste,  wie 
er  über  Erziehung  des  Menschen  dachte,  der  andere, 
wie  er  seine  Gedanken  unmittelbar  auszuführen  such¬ 
te.  Jener  ist  liier  überschnellen  :  Beftalözzi,s  erste 
Darstellung  des  Wesens  und  Um fdijgs  seiner  Metho¬ 
de.  Er  enthält  P’s.  allgemeinere  Ansichten  von  der 
Erziehung  des  Menschen  in  einem  höhern  Zueam- 
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menhange:  JDas  Ziel  derselben  sey  Befriedigung  des 
Menschen  in  seinem  Innersten,  wozu  er  den  W'eg 
nicht  in  Kunst  oder  Zufall,  sondern  in  dem  Innern 
seiner  eignen  Natur  finde.  Dieser  Bildung  sey  die 
Standesbildmig  untergeordnet.  Innere  Ruhe,  Genüg¬ 
samkeit  und  stiller  Genuss  sey  aber  ihr  Zweck.  Der 
Mensch  brauche  deshalb  nicht  alle  Weisheit;  von 
dem  Nahen  müsse  er  ausgehen  ,  und  von  daraus  sich 
weiter  ausdehnen;  daher  gehe  seine  Bildung  auch 
von  den  nächsten  Beziehungen  und  den  häuslichen 
Verhältnissen  aus.  Die  nächste  Beziehung  des  Men¬ 
schen  sey  aber  Gott;  der  Glaube  desselben ,  als  eines 
Kindes  an  Gott  als  Vater,  sey  das  dringendste Bedürf* 
niss  des  Menschen  für  Ruhe,  Weisheit  und  Segen. 
Dieser  Glaube  sey  seinem  Innern  tief  eingegraben, 
werde  nicht  erst  durch  das  Forschen  der  Weisen  be¬ 
gründet,  sondern  sey  sein  unmittelbares  Eigenthum, 
habe  Einfall  und  Unschuld,  Dank  u.  Liebe  zur  Quelle, 
und  erhebe  auch  zur  Hoffnung  der  Unsterblichkeit. 
Glaube  an  den  Vater,  der  Gottes  Kind  ist,  sey  Bildung 
des  Glaubens  an  Gott ,  dieser  aber  wieder  Sicherstel¬ 
lung  des  Glaubens  an  den  Vater  und  jeder  Pflicht  des 
Hauses.  Der  Fürst  ist  das  Bild  Gottes;  er  ist  Vater 
und  die  Urdeiihanen  Kinder;  dieser  Glaube  ist  das 
Band  des  Fürsten  u.  des  Volks,  Vatersinn  und  Brüder¬ 
sinn  die  Quelle  des  Nationalsegens.  Der  verlorne  Kin¬ 
dersinn  der  Menschen  gegen  Gott  ist  das  grösste  Un¬ 
glück  der  Welt;  ßie  davon  zu  befreyen,  kam  der  Er¬ 
löser  in  die  Welt. —  Man  sieht  hieraus,  von  welchem 
Standpuncte  P.  schon  damals  ausging,  und  wie  weit 
er  stets  davon  entfernt  war,  eine  blos  auf  irdischen 
Gewinn,  auf  Plusmacherey  ausgehende  Methode  zu 
suchen  und  einzuführen.  Könnt  ihr  doch  noch  glau¬ 
ben  ,  dass  P.  nur  den  Göttern  der  Erde  opfere?  Die 
Begeisterung,  womit  das  Ganze  geschrieben  ist,  zeigt, 
wie  sehr  dem  Vf.  die  Sache  am  Herzen  lag.  Nur  ein 
Paar  Stellen  mögen  als  Belege  hier  stehen.  S.  210. 
„Glaube  an  Gott,  du  bist  nicht  Folge  und  Resultat 
gebildeter  Weisheit,  du  bist  reiner  Sinn  der  Einfalt, 
horchendes  Ohr  der  Unschuld  auf  den  Ruf  der  Natur, 
dass  Gott  —  Vater  ist.“  —  S.  215.  „In  der  Anerken¬ 
nung  der  obersten  Vaterwürde  Gottes  versichern  sich 
die  Fürsten  des  Volkes  Gehorsam  als  der  Sache  der 
Gottheit.“  S.216.  „Gerechtigkeit  ohne  Vatersinn  und 
ohne  Brudersinn  ein  schimmerndes  Unding  ohne  Se¬ 
genskraft.  S.217-  „Vaterherz  und  Vatersinn  der  Obern 
pflanzen  und  sichern  den  Gehorsam  der  Untern.“ 

(DL  Fortsetzung  folgt.) 

BER  G  R  E  C  H  T. 

Beschluss 

der  Recension  von  Bernhardts  drey  Fragen  über 
die  Berggerichtsbarkeit. 

Bey  dieser  ebenfalls  umständlichen  Darlegung 
des  Inhalts  der  Bernhardischen  Schrift  würde  es 
überflüssig  seyn,  die  bey  jeder  dieser  beyden  Schrif- 
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ten  (von  Taube  und  Bernhardt  unterliegende  Absicht 
erst  noch  näher  bemerklich  machen  zu  wollen.  Beyde 
Schriftsteller  streiten  pro  aris  et  focis,  nur  mit  dem 
Unterschiede,  dass  Hr.  B.  de  damiio  vitaudo  ,  Hr.  T. 
hingegen  de  lucro  captando  streitet.  Ilr.  Bernhardt 
sucht  in  steter  Berücksichtigung  der  Landesgesetze 
und  der  Verfassung  darzuthun,  dass  die  den  Civil* 
Gerichtsbehörden  und  insbesondere  den  Municipal- 
Obrigheiten  der  Bergstädle  ursprünglich  zugestan¬ 
dene  Gerichtsbarkeit  über  alle  nicht  wirkliche  Berg¬ 
sachen  ,  sowohl  über  die  Person  der  Bergwerks¬ 
verwandten  und  ihrer  Angehörigen  in  allen  ihre 
Dienstverhältnisse  nicht  unmittelbar  betreffenden 
Angelegenheiten  dermalen  noch  immer  Statt  finde: 
wogegen  ITr.  Taube  aus  frühem  und  dermaligen 
Observanzen,  theils  aber  und  besonders  aus,  für 
einzelne  Fälle  ertheilten.  Entscheidungen ,  allgemei¬ 
ne  Grundsätze  herzuleiten  bemüht  gewesen  ist, 
nach  welchen  den  Bergbehörden  nicht  nur  über 
alle  wirkliche  Bergsachen  ,  sondern  auch  über  alle 
mit  dem  Bergwesen  in  näherer  oder  entfernterer 
Verbindung  sich  befindenden  Sachen,  sowohl  über 
die  beym  Bergbau  angestellten  Personen  und  deren 
Angehörigen  eine  uneingeschränkte  Gerichtsbarkeit 
mit  gänzlichem  Ausschlüsse  der  Orts  -  Obrigkeiten 
zuzugestehen  seyn  möchte.  Receris.  vermisst  dabey 
ungern  eine  genaue  fiestimmung  des  Begriffs: 
Bergsache,  denn  was  Hr.  T.  S.  3g.  darüber  mitge- 
theilt  hat,  ist  wohl  nicht  erschöpfend:  auch  hat 
Hr.  T.  diess  selbst  gefühlt  und  zugegeben.  Berg¬ 
sachen  sind  nemlich  nach  Hrn.  T.  Definition:  alle 
diejenigen  Händel ,  welche  Gegenstände  des  Berg¬ 
baues  und  die  denselben  interessirende  Angelegenhei¬ 
ten  betreten.  Indess  intereesiren  manche  Angele¬ 
genheiten  den  Bergbau,  d.  b.  sie  haben  auf  dessen 
Betrieb  einen  befördernden  oder  erschwerenden  Ein¬ 
fluss,  welche  doch  wohl  nicht  für  Bergsachen  zu 
betrachten  seyn  möchten.  Die  Sperrung  der  Seehä¬ 
fen  ist  allerdings  eine  Angelegenheit,  welche  den 
Pergbau,  rücbsichtlioh  der  zu  dessen  betriebe  er¬ 
forderlichen,  aus  dem  Auslande  zu  beziehenden,  Ma¬ 
terialien  mittelbar  gar  sehr  interessirt ,  weil  durch 
dieses  Ereigniss  die  Preise  dieser  Materialien  be¬ 
deutend  erhöhet  werden.  —  Vielleicht  würde  die 
Taubesche  Definition  dadurch  an  Bestimmung  ge¬ 
winnen,  wenn  das  Wort:  unmittelbar,  noch  dazu 
gebracht  würde:  —  und  die  denselben  unmittelbar 
iuter es sir enden  Angelegenheiten  betrejjcn  —  Dass 
TIr.  Taube  seinen  Gegenstand  umfassend  behandeln 
würde,  war  um  so  mehr  zu  erwarten,  da  er  wäh¬ 
rend  seiner  dreyssigjäbrigen  Dienstanstellung  als 
Bergschreiber  und  beym  Oberbergamte  die  beste 
Gelegenheit  gehabt  hatte,  sich  nicht  nur  mit  dem 
Grunde  und  Umfange  der  Berggerichtsbarkeit  genau 
bekannt  zu  machen,  sondern  auch  alle  zu  Ausar¬ 
beitung  seiner  Schrift  dienliche  Materialien  zusam¬ 
menzubringen,  so  sehr  selbige  auch  immer  in  Ar¬ 
chiven  und  bergamtlichen  Reposituren  zerstreut 
seyn  mochten.  Gleichwohl  sind  die  mannigfaltigen 


*35.8 

Schwierigkeiten  nicht  zu  verkennen,  welche  dem 
Verf.  bey  der  Ausführung  seines  Vorhabens  entge¬ 
genstanden.  Nach  Hrn.  T.  eigenem  Anfuhren  ging 
man  noch  in  neuern  Zeiten  bey  vorfallenden  Juris* 
dictions- Dift’erenzien  sehr  behutsam  zu  Werke,  und 
ertheilte  die  Entscheidung  derselben  nicht  leicht  an¬ 
ders,  als  nach  mehrmaligem  Gehör  der  Interessen¬ 
ten:  diess  würde  man  bey  der  obersten  Behörde 
nicht  für  nöthig  gefunden  haben,  wenn  die  Grän¬ 
zen  der  Eerggerichtspflege  ihre  möglichst  vollstän¬ 
dige  Bestimmung  bereits  erhalten  gehabt  hätten. 
Hiernächst  waren  für  gleiche  Fälle  aus  verschiede¬ 
nen  Zeitabschnitten  nicht  selten  mehrere  unter  sich 
abweichende,  wohl  gar  sieh  widersprechende  Ent¬ 
scheidungen  vorhanden  ,  —  und  endlich  gewähr¬ 
ten  die,  den  Umfang  der  Berggerichtsbarkeit  in 
frühem  Zeiten  bezeichnenden  General- Anordnun¬ 
gen  nicht  mehr  das  gnügende  Anhalten  bey  Ent¬ 
scheidung  vorkommender  Jurisdictions -Streitigkei¬ 
ten,  nachdem  in  und  seit  der  letzten  Hälfte  des  ver¬ 
flossenen  Jahrhunderts,  besonders  aber  während  den 
letzten  Jahrzehnten  desselben  der  Geschäftskreis  der 
Bergbehörden  merklich  erweitert  worden  war.  Es 
bedurfte  mithin  entweder  der  Beybringung  neuerer 
gesetzlicher  Entscheidungen,  durch  welche  die  von 
den  Civil-Instanzen  erhobenen  Widersprüche  sofort 
und  völlig  beseitigt  werden  konnten ,  oder  der  Verf.. 
hatte  darzuthun,  dass  bey  jenen  frühem  Gesetzen 
eine  extensive  Erklärung  angewendet  werden  dür¬ 
fe,  sonach  aber  eine  neuere  gesetzliche  Bestimmung 
nicht  erst  nöthig  6ey.  Indese  scheint  die  Beybrin¬ 
gung  neuerer  Gesetze  für  die  befragten  Fälle  nicht, 
wenigstens  nicht  allenthalben  möglich  gewesen  zu 
seyn ,  weil  ausserdem  bey  der  Abfassung  dieses 
Handbuchs  —  wie  der  Verf.  selbst  bemerkt,  — •  die 
Absicht  nicht  zugleich  mit  untergelegen  haben  wür¬ 
de,  die  wenigen  Lücken  bemerklich  zu  machen, 
welche  der  Gesetzgebung  noch  auszufüllen  übrig 
wären:  eine  blos  logische  Erklärung  der  schon  vor¬ 
handenen  altern  Gesetze  vermogte  aber  jene  Wider¬ 
sprüche  der  Civil  -  Behörden  um  so  wenigef  zu  he¬ 
ben,  da  diese  Behörden  die  von  den  Berg -Instan¬ 
zen  schon  früher  versuchten  extensiven  Erklärun¬ 
gen  jener  aPern  Gesetze  für  gültig  nie  hatten  an¬ 
erkennen  wollen.  —  Gleichwohl  hat  es  Hr.  Taube 
versucht,  die  vorhandenen  Materialien  S}rstemati6ch 
zu  \ erarbeiten,  und  sich  bemüht,  durch  Voraus¬ 
setzungen  und  Folgerungen  darzuthun,  dass  die 
Gränzen  der  Berggerichtsbarkeit  mit  dem  von  ihm 
angedeuteten  Umfange  sich  bereits  in  den  ältesten, 
wegen  der  Berggerichtsbarkeil  ergangenen  landes¬ 
herrlichen  Dispositionen  bezeichnet  befänden.  Der 
Verfasser  hat  mithin  in  diesem  Handbuche  seine, 
Während  einer  dreyssigjäbrigen,  hauptsächlich  dem 
berggerichtlichen  Fache  gewidmeten  Dienstzeit  ab- 
strahirte  Ansicht  und  Meynung  über  den  Grund 
und  Umfang  der  Berggerichtsbai keit  vorgetragen, 
und  es  verdient  allerdings  Dank,  dass  er  solche 
öffentlich  ruitgethcilt  hat,  da  bisher  über  den  Grund 
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und  Umfang  der  ßerggerichtsbarkeit  und  des  hier¬ 
auf  beruhenden  Gerichts  -  Zwangs  der  Berggerich- 
te  etwas  zusammenhängendes  im  Druck  noch  nicht 
erschienen  war.  Wenn  jedoch  der  Verfasser  — 
nach  dem  Vorberichte,  —  bey  der  Ausarbeitung 
dieses  Handbuchs  vorzüglich  mit  beabsichtigte, 
durch  selbiges  den  bev  den  Berggerichten  Angestell¬ 
ten  Bedienten  ein  gnügendes  Anhalten  zu  Beurthei- 
lung,  und  bey  der  Behandlung  sich  hervorthuender 
Jurisdictions -Diff  erenzien  zu  verschaffen,  und  be¬ 
sonders  die  neu  angestellten  Bergwerksbedienten 
von  manchem  in  solchen  Fällen  bisher  gethanen 
Misgrifie  künftig  zurückzubalten ,  theils  auch  die 
Civil- Gerichte  von  der  Unstatthaftigkeit  ihrer ,  wi¬ 
der  den  Unofang  der  Berggerichtsbarkeit  bisher  er¬ 
hobenen  Widersprüche  zu  überzeugen;  so  möchte 
diese  Absicht  doch  wohl  schwerlich  in  ihrem  gan¬ 
zen  Umfange  durch  dieses  Handbuch  zu  erreichen 
seyn,  weil  selbiges,  wenn  es  schon  unter  Anzie¬ 
hung  mehrerer  landesherrlicher  Dispositionen  aus¬ 
gearbeitet  worden  ist,  dieserwegen  gleichwohl  im¬ 
mer  nicht  als  Normal  -  Vorschrift  und  Regulativ  bey 
Eeurtheilung  und  Entscheidung  sich  ergebender  Ju¬ 
risdictions  -  Differenzien  betrachtet  werden  wird. 
Denn  nur  von  der  allerhöchsten  Behörde  ist  die 
Bestimmung  des  Umfangs  der  Berggerichtsbarkeit 
und  des  hierauf  beruhenden  Gerichtszwangs  der 
Berggerichte,  sowohl  das  Verhältniss  derselben  ge¬ 
gen  die  Civil  Gerichtsbehörden  zu  erwarten.  Es 
werden  sich  daher  schon  in  dieser  Hinsicht  die  Ci¬ 
vil -Gerichte  von  der  Unstatthaftigkeit  ihrer,  wi¬ 
der  den  Umfang  der  Berggerichigharkeit  bisher  er¬ 
hobenen  Widersprüche,  aus  dem  Taubeschen  Hand¬ 
huche  nicht  so  leicht  überzeugen  lassen ,  und  be¬ 
sonders  nunmehr,  nachdem  Hr.  JDernkardi  den  In¬ 
halt  dieses  Handbuchs  naher  beleuchtet,  die  in  sel¬ 
bigem  aufgestellten  Sätze  und  daraus  liergeleifeten 
Folgerungen  geprüft  und  zum  Tbeil  widerlegt  hat. 
Jlr.  Bernhardi  hat  sich  bey  der  Prüfung  dieses 
Handbuchs  als  ein  \vohlgerüsteter  Gegner  gezeigt, 
welcher  seine  Waffen  mit  Gewandheit,  Besonnen¬ 
heit  und  Nachdruck  zu  führen  versteht ,  wenn  er 
schon  übrigens  seinem ,  als  Vorrede ,  anfgeetelltcn 
Grundsätze:  Jedem  das  Seine!  —  dabey  treu  geblie¬ 
ben  ist.  Durch  die  vorliegende,  mit  vielem  Scharf¬ 
sinne,  und  mit  einer  nicht  gemeinen  Kenntnips  der 
Landesverfassung  und  der  Geschichte  der  Gesetzge¬ 
bung,  sowohl  der  Landesgesetze  überhaupt  und  der 
Berggesetze  insbesondere  ausgearbeitete  Beantwor¬ 
tung  der  ausgestellten  drey  Fragen  bat  sich  Hr.  B. 
um  die  Lehre  von  dem  Grunde  und  Umfange  der 
Berggerichisbarkeit  sehr  verdient  gemacht.  Man 
eher  bisher  theils  unbekannt  gewesener ,  theils  nicht 
aus  dem  richtigen  Gesichtspunct.  zcither  betrachte¬ 
ter,  gleichwohl  zur  richtigen  Beurtheilung  dieser 
oder  jener  Frage  wichtige  geschichtliche  Umstand 
ist  durch  Hrn.  13.  mehr  herausgehoben,  theils  in 
das  wahre  Licht  gestellt,  manches  Verhältniss  nä¬ 
her  bestimmt,  manche  Voraussetzung  berichtigt  und 


manche  bisher  daraus  hergeleitete  Folgerung  in  die 
durch  Landes -Verfassung  und  allgemeine  Landesge¬ 
setze  bezeichneten  Grenzen  wieder  zurückgewie¬ 
sen  worden.  Darin  ist  jedoch  Herr  Bernhardt 
mit  Hrn .  Taube  vollkommen  einverstanden,  dass 
die  Gerichtsbarkeit  über  wirkliche  Bergsachen  den 
Bergbehörden  so  ausschliessend  zukomme,  dass  sol¬ 
che  schlechterdings  nicht  vor  andere  Gerichte  gezo¬ 
gen  werden  dürfen.  Ueber  den  Begriff:  Bergsa¬ 
chen,  hat  jedoch  H.  B.  eine  Definition  ebenfalls 
nicht  gegeben;  indess  gewährt  dasjenige,  was  ad 
III.  5-  darüber  bemerkt  worden ,  schon  ein  gniigea- 
des  Anhalten.  —  Nicht  ohne  s  erücksichtigung  ver¬ 
dient  dasjenige  gelassen  zu  werden ,  was  Hr.  B. 
S.  if>3-  über  den  Nachtheil  bemerkt  hat,  welcher 
aus  der  mehrern  Ausdehnung  der  Grenzen  der  Berg- 
Gerichtsbarkeit  aut  Gegenstände,  welche  mit  dem 
Bergwerke  nicht  in  der  geringsten  Verbindung  ste¬ 
hen,  für  den  Bergbau  und  für  die  Behandlung  ei¬ 
gentlicher  Bergsachen  erwachet.  Und  bey  der  Be¬ 
leuchtung  der  Frage;  ob  den  Berggerichten  eine 
Gerichtsbarkeit  über  die ,  bey  dem  Bergwesen  an¬ 
gestellten  - —  jedoch  nicht  in  Berghäusern  wohnen¬ 
den  Personen  ausserhalb  den  Bergsacben  zustehe? 
werden  von  dem  Verf.  S.  147.  die  Eingangswort« 
der  Sicgelschen  Dissert.  de  Jurisd.  rnetall.  angezo¬ 
gen  :  „  Studium ,  jurisdictionem  ampliandi ,  iujinita 
Jere  gignit  jurgia.  Cupiditas ,  majores  lucrandi 
sportulas ,  numenim  subditorum  augendi  et  in  plu - 
res  Imperium  exercendi ,  causa  hujus  mali  haud  du * 
bie  habcuda.  “  u.  s.  w.  —  Uebrigens  hat  Hr.  B,, 
bey  Abfassung  seiner  Schrift,  seine  vertraute  Be¬ 
kanntschaft  mit  älterer  und  neuerer  juristischer  und 
bergjuristischer  Literatur  sattsam  beurkundet,  auch 
in  den  Beylagen  mehrere,  zu  richtiger  .Beurtheilung 
des  Umfangs  der  Berggerichtebarkeit  dienende  Ur¬ 
kunden  beygefiigt. 

So  verdient  eich  nun  auch  immer  beyde  Schrift¬ 
steller  um  die  Lehre  von  dem  Grunde  und  Um¬ 
fange  der  Berggerichtsbarkeit  gemacht  haben ;  so  ist 
doch  vorauszusehen,  dass  bey  den  Verhandlungen 
über  bereits  anhängige  oder  künftig  noch  erwach¬ 
sende  Jurisdictions- Irrungen  zwischen  Civil  -  und 
Ber^  erichtahehörden,  erstere  bey  dem  zu  führenden 
Schriftwechsel  die  Bernhardische  Schrift  benutzen, 
aus  selbiger  mehrere  zu  Unterstützung  ihrer  Gerecht¬ 
same  dienende  Gründe  anziehen  ,  und  so  die  von  den 
Bergbehörden  ihnen  entgegen  gestellten  Einwendun¬ 
gen  zu  entkräften  versuchen  werden,  wodurch  denn 
allerdings  die  künftige  Entscheidung  der  Jurisdicti¬ 
ons  -  Differenzien  noch  schwieriger ,  als  bisher  auch 
immer  der  Fall  gewesen  seyn  mag,  werden  muss.  Es 
ist  daher,  mit  Hrn.  Bernhardi  allerdings  zu  wün¬ 
schen,  dass  durch  Erthcilung  einer  allerhöchsten  lan¬ 
desherrlichen  Entscheidung  die  Grenzen  der  Civil- 
und  'erggerichtsbarkert  bestimmt,  und  dadurch  alle 
darüber  bisher  obgesch webte  Zweifel,  wodurch  die 
Rechtspflege  selbst  hat  Nachtbeil  leiden  müssen,  für 
immer  beseitigt  werden  mögen. 


NEUE 

LEIPZIGER  LITERATURZEITUNG 


ftG.  Stückt  den  iß.  July  iß‘0, 


PESTALOZZIS  LE  HR  ART. 

(Fort  s  et  zun g.) 

Der  andere  Aufsatz :  Pestalozzi  und  seine  Anstalt 
in  Stanz ,  ist  eben  so  anziehend  als  lehrreich  und 
wird  gewiss  von  niemand  ohne  herzliche  1  heii- 
»ahrae  und  Rührung  gelesen  werden.  Möchte  er 
jedem  Leser  der  Wochenschrift  und  jedem,  der 
eich  mit  P.  und  seinem  Unternehmen  bekannt  ma¬ 
chen  will,  zuerst  in;  die  Hände  fällen.  Er  ist  ganz 
•geeignet  ,  über  beyde;  ein  helleres  Lieht  zu  verbrei¬ 
ten.  Denn  in  ihm  findet  man  die  Keime  von  dem, 
was  jetzt  in  P’s.  Institute  grösste»! heil«  schon  in 
schöner  Fülle  dastehl,  wovon  aber  die  von  ihm 
bekannt  gemachten  Lehrmittel  nur  einen  Tbeil 
umfassen.  Deshalb  wird  jeder  Unbefangene  durch 
P’s.  einfach  erzählende  Darstellung  dieses  seines  frü¬ 
hem  Versuches  und  der  .ihn  dabey  leitenden  Grund¬ 
sätze  sich  am  besten  über  den  Zweck  und  das  We¬ 
sen  seiner  Methode  orientiren  können.  Da  cs  hin¬ 
gegen  leicht  begreiflich  ist,  dass  das  jetzt  vorliegen¬ 
de  mannigfaltige  Einzelne  derselben  bey  mancher* 
ley  Unvollkommenheiten  der  besonder»  Lehrmittel 
Viele  in  ihrem  Urtheil  über  diese  Lehrart  irre  fii 
gen  oder  wenigstens  zweifelhaft  machen  muss.  Am 
meisten  werden  aber  diejenigen  sich  durch  Lesung 
dieses  Aufsatzes  beruhigen  können,  die  da  furch¬ 
ten,  dass  P.  nur  den  Koyf  und  nicht  das  Herz  bil¬ 
den  wolle;  indem  sie  hier  nicht  bloss  hören,  son¬ 
dern  in  der  Erzählung  von  seinem  Thun  gleich¬ 
em  vor  Augen  sehen,  wie  es  ihm  von  Anfang  an 
um  den  ganzen  Menschen  zu  thun  gewesen,  und 
wie  er  deshalb  in  allem  von  der  sittlichen  Bildung 
ausgegangen  ist.  Wohl  den  Kindern,  dessen  El¬ 
tern  und  Lehrer  sie  so  zur  Tugend  zu  fuhren  wis¬ 
sen,  als  P.  in  Stanz  die  ärmsten  Bettelkmder  zur 
Liebe  und  Tugend  führte.  Auch  in  dieser  Hinsicht 
Wünschten  wir  diesem  Aufsatz  recht  viele  Leser, 
und  jeder  Vater,  jede  Mutter,  die  wir  durch  diese 
Aufforderung  glücklicher  Weise  zur  Lesung  de68u- 
J Dritter  Rund. 


ben  bewegen  mögen ,  wird  uns  dafür  gewiss  dan¬ 
ken.  Sie  erfahren  darin,  wie  P.  den  Haufen  roher 
Kinder  in  dem  ununterbrochenen  häuslichen  Zusam¬ 
menleben  an  sich  als  an  einen  wahren  Vater  und  an 
einander  als  Geschwister  kettet,  hierdurch  ihre  Her¬ 
zen  erweitert,  und  das  Gefühl  für  jede  Tugend  in 
ihnen  belebt;  wie  er  sie  durch  Stille,  Uebung  in  der 
Selbstüberwindung,  gute  Gewohnheiten,  Benutzung 
jeder  Gelegenheit  zu  ßeyspielen,  die  ein  tieferes  Ge¬ 
fühl  aufregen,  späterhin  durch  Lehre,  und  wo  ea 
nothwendig  ist,  auch  durch  Strenge,  doch  stets  mit 
Liebe  leitet;  und  wie  er  dann  durch  das  Hinzu*, 
klimmen  des  Unterrichts  und  der  Geistesübung  das 
Wacbsthum  aller  Seelenkräfte  befördert  und  eine 
Gemüthsstimmung  in  ihnen  hervorbringt,  in  der  er 
die  Fundamente  der  Menschenweisheit  vielseitig 
und  sicher  ßich  entwickeln  sehen  konnte.  —  Hät¬ 
ten  wir  nichts  als  dieses  Denkmal  von  dem  edeln 
Schweizer,  wir  müssten  ihn  bewundern  und  ver¬ 
ehren  !  —  Das  Wesen  der  moralischen  Erziehung 
schildert  er  hier  mit  folgenden  Worten:  „Der  Um¬ 
fang  der  sittlichen  Elementarbildung  beruht  auf 
den  drey  Gesichtspuncten,  der  Erzielung  einer  sitt¬ 
lichen  Gemülhsstimmung  durch  reine  Gefühle;  sitt¬ 
licher  Uebungen  durch  Selbstüberwindung  und  An¬ 
strengung  in  dem,  was  recht  und  gut  ist;  und 
endlich  der  Bewirkung  einer  sittlichen  Ansicht 
durch  das  Nachdenken  und  Vergleichen  der  Rechts¬ 
und  Sittlichkeitsverhältnisse,  in  denen  das  Iiind 
schon  durch  sein  Daseyn  und  seine  Umgebungen 
steht.“  —  Das  Einzige,  was  wir  hier  noch  ver¬ 
missen,  ist  das  kräftige  Hinstreben  nach  wahrer 
Religiosität,  das  wir  in  der  vorher  erwähnten  Ab¬ 
handlung  sahen  und  das  alle  Augenzeugen  in  P’s. 
Abend  -  und  Morgenandachten  mit  den  Zöglingen 
seines  Instituts  fanden.  Aber  das  Fundament  der¬ 
selben  ist  auch  liier  gelegt,  und  vielleicht  waren 
die  Gemüther  noch  zu  roh  und  die  Dauer  dieses 
durch  die  Dazwiscbenkunft  des  Feindes  zerstörten 
guten  Werkes  zu  kurz,  um  es  weit  hierin  zu  brin¬ 
gen.  Das  Historische  in  dieser  Darstellung  über- 
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g. -bcn  wir  als  im  Allgemeinen  schon  bekannt.  — 
I  .u  :  am  ist  es,  mit  dieser  Schilderung  seines  zu 
früh  gescheitesten  Unternehmens  in  Stanz  Pesf.aloz- 
.  y.3  Erricht  an  die  Eltern  und  an  4as.  Eubliciirn 
über  den  gegenwärtigen  Zustand  und  die  Einrich¬ 
tungen  seiner  Anstalt  in  ljcrten  zu  vergleichen, 
der  die  grössere  Hälfte  des  ersten  Heftes  vom  zwey- 
'  ten  Bande  der  Wochenschrift  eiruiimmt.  Auch  aus 
diesem  Berichte  erhellt  es  wiederum  sehr  deutlich, 
dass  P,  weit  davon  entfernt  sey,  seine  Zöglinge 
bloss  reden,  messen  und  rechnen  zu  lehren  (wel¬ 
ches  einige  für  die  Hauptsache  seiner  Methode  hal¬ 
ten}  ,  d  ass  er  vielmahr  auch  jetzt  noch  mit  allen 
seinen  Bemühungen  auf  die  Bildung  des  garüten 
Menschen ,  hauptsächlich  in  moralischer  und  reli¬ 
giöser  Hinsicht,  ausgehe.  Das  Leben  seines  Hau¬ 
ses,  sagt  er,  sey  im  vollen  Sinne  des  Wortes  Erhe¬ 
bung  und  Lehre.  Es  herrsche  in  dem  Ganzen  der 
Geist  eines  grossen  häuslichen  Vereins,  in  welchem 
nach  dem  Bedürfnis?  eines  solchen  ein  reiner  väter¬ 
licher  und  brüderlicher  Sinn  überall  hervorleuch¬ 
te,  — -  In  der  That  sehen  wir  auch  in  der  ganzen 
Art  des  Zusammenlebens  der  Lehrer  und  Rinder 
(wie  P.  es  hier  schildert  und  wie  auch  andere 
Augenzeugen  es  geschildert  haben),  in  den  mannig¬ 
faltigen  Arten  der  Aufsicht,  der  Zusammenkünfte 
der  Lehrer,  der  Ergreifung  der  Schüler  durch  Lehre 
und  Leben,  selbst  der  Vergnügungen  allenthalben 
den  Zweck  zum  Grunde  liegen  ,  diese  Erziehungs¬ 
anstalt  in  eine  häusliche  ßildungeecbrule  für  die 
Lehrer  sowohl,  als  für  die  Schüler  zu  verwandeln. 
Die  Schiechtheit,  sagt  P.  trefflich,  fühlt  sich  im 
Ganzen  unsers  Thuns  und  unsers  Seyns  nicht  be¬ 
haglich;  hingegen  findet  jeder  Funke  des  Edeln  und 
Guten,  das  auch  im  Schlechten  noch  da  ist,  in  un¬ 
serer  Mitte  Nahrung  und  Belebung.  — ■  Im  Reli¬ 
gionsunterricht  wird  Christus  nach  dem  Evangelio 
als  sjgpiftbares  Bild  und  Darsteller  der  Gottheit  und 
des  Göttlichen,  des  Verhältnisses  der  Menschheit  zrt 
Gott  und  des  Lebens  in  Gott  vorgestellt.  Wir 
suchen  in  Christus,  heisst  es,  an  seinem  Bey  spiel, 
und  an  seiner  Art,  wie  er  die  Dinge,  die  Meeschen 
und  deren  Verhältnisse  ansahe  und  behandelte,  das 
im  unwandelbaren  Wesen  der  Religion  gegründete 
Seyn  und  Handeln,  Glauben  und  Hoffen  den  Kin¬ 
dern  anschaulich  zu  machen ,  und  sie  durch  die 
Entwickelung  dessen,  wie  sich  der  Vater  in  ihm 
verklärte,  zu  einem  solchen  Sinn  und  Wandel  zU 
erheben,  dass  sich  Gott  in  ihnen  auch  verkläre.  — 
Die  Gegenstände  des  Unterrichts  werden  hier  mehr 
nach  den  in  andern  Schulen  gebräuchlichen  Benen¬ 
nungen  derselben  angegeben  und  darüber  das  Nö- 
thige  im  Geiste  der  n#uen  Methode  beygebraebt, 
auch  der  Einfluss  dieses  Unterrichts  auf  die  nedb- 
herige  Beschäftigung  mit  Wissenschaft  und  Kunst, 
so  wie  auf  das  künftige  Berufsleben  gezeigt.  Ge¬ 
wiss  aus  vollem  Herzen  sägt  P. :  die  eitle  Ehre, 
mit  der  mein  Thun  seit  einiger  Zeit  begleitet  ist, 
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macht  nick*  mein  Glück  aus.  —  Wir  wollen  kein 
Vertrauen,  keine  Vorurtheile,  kein  Zeugniss  für  uns, 
das  wir  nicht  verdienen.  Ich  bin  nicht  ohne  Lei¬ 
den,  ich  bir&  nicht  ohne  Sorgen.  Aber  ich  habe 
Vertrauen  auf  meinen  Gang;  ich  habe  Vertrauen 
aut  Gott.  — -  Möge  Gott,  auf  den  Du  60  vertrauest. 
Dich,  da  edler  Menschentreund  ,  noch  lan2e  auf 
dieser  schönen  Bahn  wandeln  lassen!  — —  —  Es  war 
von  Anfang  an  P’s. -Zweck,  den  Müttern,  von  de¬ 
nen  der  Natur  nach  alle  Erziehung  antgehen  muss, 
mehr  Mittel  zur  Erfüllung  ihrer  Pflichten  zu  ge¬ 
ben  und  ihre  Kräfte  für  ihre  Bestimmung  zu 
wecken  und  zu  erhöhen.  Da  der  Zwang  unabän¬ 
derlicher  Umstände  ibn  bis  jet^t  hindert,  diesem 
besonder^  Zwecke  in  Verbindung  mit  einer  Armen- 
anstalt  ausschliesslich  zu  leben,  so  hat  er  seit  eini¬ 
gen  Jahren  mit  seiner  Anstalt  auch  ein  Mädclien- 
■mstitut  verbunden.  Hierin  werden  sowohl  Kinder, 
als  auch  erwachsene  Personen  weiblichen  Geschlechts 
aufgenommen,  und  die  erstem  erzogen,  die  andern 
zur  Benutzung  und  Ausübung  seiuer  Methode  an- 
geleiteti  -Möge  auch  diese  seltene  Verbindung,  wo- 
gegeri  sieh  sonst  wohl  manches  erinnern  1  iesse,  un¬ 
ter  P’s.  Leitung,  wo  ja  6chon  so  manches. Seltene 
gelingt,  gedeihen! 

In  Hinsicht  der  einzelnen  Theile  der  Methode 
müssen  wir  hier  ebenfalls  zweyer.  Aufsätze  von  Pesta¬ 
lozzi  gedenken.  Der  erste  redet  über  liorperbil* 
düng  als  Einleitung  auj-  den  ’/W ersuch  einer  Mlenien- 
targyrhnastik  ,  in  einer,  lloihctijolge  körperlicher.  Lie¬ 
blingen,  und  stehet  -im  ersten  Theile  der  Wocben- 
schrilt.  Von’  den  gymnastischen  Üebungen  der  Pe- 
stalozziscben  Schule  haben  wir  ausser  dem  Weni¬ 
gen  in  der  Gertrud  bis  jetzt  noch  nichts  gehört, 
liier  gibt  P.  nun  iii  einem  herzlich--  geschriebenen 
Aufsätze  seine  Ansicht  davon  und  stellt  die  ersten 
Anfänge*  dei selben  auf.  Theilne.hm.end  schildert  er 
die  bisherige  Vemac.h>lä«sfgung  ide.rs.elb.cn  in  Anse¬ 
hung  ihres  Hauptzwecks,  da  man  nicht  von  dem 
wählen  Mittelpuuete  des  Menschen  ausging-,  und 
nicht  eine  allgemeine  'Entwickelung  des  ganzen 
Körpers  bezweckte^  Es  waren  nur  einseitige  Uebrm,- 
gen.  die  man  vornähm  ,  und  die  oft  eine  andere 
Seite  des  Körpers  nur  schwächten,  anstatt  das  Ganze 
'desselben  zu  entwickeln.  Das  Volk  müsste  selbst 
der  natürlichen  Gymnastik  fast  ganz  entbehren, 
theils  aus  Arrnntb,  wobey  alles  nur  auf  das  Abweh¬ 
ren  der  Noth  ging,  theils  wegen  einer  Industrie, 
die  an  der  physischen  Kraft  des  Volkes  nagt,  theils 
wegen  der  Steifigkeit,  die  für  Ehrenfestigkdt  galt, 
und  theils  endlich  aus  Mangel  an  Vodkssp’üaji,  die 
in  ihrer  wahren  Bedeutung  immer  mehr  an fh ü r- 
ten.  —  Das  Pedürfuiss  leitet  von  selbst : zur  ersten 
natürlichen  Gymnastik;  die.  Mutter  übt  schon  früh 
das  Kind  spielend,  Vater  und  Mutter  lassen  sich 
von  demselben  kleine  Dienste  feisten  ru-.i  ‘derglei¬ 
chen.  Auf  niese  Weise  werden  Herz  und  Verstand 
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mit  dein  Körpefr  zugleich  entwickelt.  Diess  reicht 
aber  noch  nicht  bin,  es  muss  deshalb  die  Schule 
auch  hier  Halte  leisten,  und  so  entsteht  eine  künst¬ 
liche  Gymnastik,  die  ihren  Anfang  nimmt,  sobald 
die  häusliche  Entwickelung’  vollendet- ist ,  die  1  hä- 
tigkeit  des  Geistes,  des  Herzens  und  des  Körpers 
cn  fängt  selbstständig. zu  erscheinen,  und  daher  selbst¬ 
ständige  Hebungen  zu  erfordern.  Das  Wesen  die¬ 
se)  Elemeutargymnastik  soll  nach.  Pestalozzi  in  Ge- 
leuktbeivegung  bestehen  ,  wozu  er  einen  Plan  mit¬ 
theil! .  —  Recens.  findet’ hierher  zu  erinnern,  dass 
vor  allen  Dingen  Vätei*  lind  Mütter  auf  die  natür¬ 
liche  Gymnastik  und  das  Wesentliche  derselben  auf¬ 
merksam  gemacht,  zur  zweckmässigem  Leitung 
derselben  angewiesen  und  mit  den  Tiölhigen  Hülfs- 
mitteln  versehen  werden  sollten.  Ferner  muss  die 
künstliche  Gymnastik  nicht  bloss  auf  die  einzelnen 
Glieder,  sondern  auf  den  ganzen  Körper  gehen. 
Endlich  -würde  die  weitere  Fortführung  der  Hebun¬ 
gen  nach  dem  angegebenen  IBane  mancherley  Ein¬ 
wendungen  und  Hindernissen  ausgesetzt  seyn. 
Doch  können  die  vorgeschlagenen  Uebungen  aller¬ 
dings  einen  guten  Anfangspunct  für  die  erste  Schul» 
zeit  bilden,  hauptsächlich  da  sie  leicht  in  jede 
Schule  cinzufiihren  sind.  So  nehmen  wir  sie  auch 
als  einen  neuen  Beytrag  gerne  auf,  um- nach  üot- 
£  fänden  Gebrauch  davon  zu  machen,  ohne  deshalb 
das  Gute,  was  wir  nicht,  bloss  in  der  Theorie, 3  son¬ 
dern  in  manchen  Lehranstalten  auch  schon  in  (.er 
Ausübung  besitzen,  darüber  zu  'vernachlässigen. 
Am  meisten  wird  der  Lehrer  sich  bey  diesen  Uebun- 
gen  nur  zu  hüten  haben,  dass  er  nicht,  den  eigent 
liehen  Zweck  derselben  aus  den  Augen  verlierend, 
in  ein  steifes  Exerciren  damit  verfalle.  Die  päda¬ 
gogische  Gymnastik ,  sagt  P.»  unterscheiuet  sich 
vorzüglich  "auch  dadurch  von  der  militärischen, 
dass  sic  liberal  ist.  Der  andere  Aufsatz  (im  zwey- 
ten  Theil  der  Wochenschrift):  über  Jen  Sinn  des 
Gehers  in  Hinsicht  auf  Menschenbildung  durch 
Ton  und  Sprache,  hat  Beziehung  auf  das  Buch 
der  Müller,  oder  richtiger  aüf  die  demselben  zum 
Grunde  liegende  Idee.  P.  zeigt  darin,  wie  An¬ 
schauung  ,  Sprache  und  L.icbe  mit  einander  verbun¬ 
den  in  der  Hand  der  Mutter  die  Fundamente  der 
Bildung  des  Menschen  sind.  In  seiner  herzlichen 
und  kräftigen  Sprache  fordert  er  die  Mütter  zu 
zweckmässiger  Benutzung  derselben  auf.  ^  Zuletzt 
ecbildert  er  lebhaft  und  ireilend,  was  die  Trennung 
derselben  aus  dem  Menschen  mache,  nämlich  1)  An¬ 
schauung  ohne  Sprache  a.  mit  Liebe,  b.  ohne  Liebe, 
f»)  Sprache  ohne  Anschauung  a.  mit  Liebe,  b.  ohne 
Liebe,  und  5)  Anschauung  und  Sprache  vereinigt 
a;  ohne  Liebe,  die  hingegen  endlich  b.  mit  Liebe 
den  wahrhaft  gebildeten  Menschen  geben.  Hieran 
lässt  sich  anreihen  die  Elementarverhältnis  sich]  e 
der  Sprache  als  /  or übung  auf  den  gvatrwiatischcn 
Unterricht ,  wovon  Mer  erste  TheU  der  Wochen¬ 
schrift  eine  Probe  enthält,  Ihr  gebt  die  Anschauung 
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der  Spracblöne  und  da3  Bemerken  und  Benennen 
der  Gegenstände  voraus,  sie  beruht  auf  den  innern 
Verhältnissen  der  Wörter  u.  Begriffe,  und  soll  dem 
Kindd  die  logischen  Beziehungen  der  Wörter  habi¬ 
tuell  machen.  Der  Lehrer  lässt  die  Schüler  die 
Beyspiele  selbst  aufsuchen.  Der  Versuch  einer  An¬ 
leitung  zu  schriftlicher  Darstellung  der  Z>ahl  und 
ihrer  Verhältnisse  in  dem  Journal  enthält  nichts 
Neues  oder  besonders  Wichtiges.  Die  Sache  ist 
leicht  und  hätte  einer  solchen  Weitläufigkeit  nicht 
bedurft.  Von  dem  ABC  der  mathematischen  An¬ 
schauung  für  Mütter  im  zweyten  Bande  der  Wo¬ 
chenschrift  werden  wir  bey  der  Beurtheilung  von 
Scbmid’s  Lehrbüchern  reden. 

Dis  Abendgespräche  zweyer  Freunde  über  TJt> 
t  er  rieht  s  -  und  Erziehungsverb  es  scr  ungen  in  Schu¬ 
len  und  Haushaltungen ,  wovon  in  jedem  der  hey- 
den  Bände  dieser  Zeitschrift  eines  steht,  sehen  wir 
an  als  einen  Versuch,  an  Beyspielen  zu  zeigen, 
dass  die  neue  Lehrart  ein  wahres  Bedürfnis  für 
unsre  Volksschulen  sowohl,  als  für  die  häusliche 
Erziehung  sey.  In  dem  ersten  Gespräch  lernen 
wir  hauptsächlich  einen  braven  Schulmeister,  der 
?.u*5  eignem  Triebe  iu  der  neuen  Anstalt  Belehrung 
stichle  und  hernach  seine  Schule  allmäblig  umwan¬ 
delte,  und  in  dem  andern  ein  Paar  Hauslehrer  ken¬ 
nen,  die  bey  dem  besten  Willen  nach  ganz  ver¬ 
schiedenen  Richtungen  ausgingen.  Dabey  wird 
dann  Manches  über^  Verbesserung  des  Unterrichts 
besprochen,  was  Beziehung  auf  die  neue  Lehrart 
hat,  und’  wodurch  auf  die  wahre  Ansicht  und  das 
Bedürfnis  derselben  hingedeutet  wird.  Aber  diese 
Gespräche  haben  uns  keineswegs  befriedigt.  Sie 
enthalten  nichts  Neues,  sind  dabey  zu  gedehnt  und 
erregen  kein  lebhaftes  Interesse.  Der  ganze  Inhalt 
hätte  auf  der  Hälfte  des  Raumes  viel  kräftiger, 
überzeugender  und  ergreifender  dargestellt  werden 
können.  Das  dritte  Heft  des  zweyten  Bandes  der 
Wochenschrift  enthält  Fichte1  s  Urtheil  über  die 
Pestalozzi  sehe  Methode  mit  Anmerkungen.  Hierin 
siVul  aus  Fichte’s  bekannter  Schrift  die  hierauf  Be¬ 
zug  habenden  Reden  in  extenso  abgedruckt.  Dann 
folgen  die  Anmerkungen  mit  der  Ueberschrii't : 
Ein  Versuch,  die  pädagogische  Kritik  der  Peetaloz- 
zischen  Unternehmung  und  Methode  zu  fixiren,  als 
Nachtrag  zur  Erläuterung  der  vorhergehenden  Fich- 
teschen  Darstellung  mit  Rücksicht  auf  die  bisheri¬ 
gen,  besonders  auf  die  neuesten  Beurlheilungeu 
derselben.  Diese  Ueberscbrift  ist  vielversprechend. 
Das  bis  jetzt  davon  Mitgttheilte  enthält  kn  Grunde 
wenig  mehr,  als  die  bekannten  Klagelieder  über 
die  Zeitpädagogik,  wir  müssen  also  das,  wozu  diess 
führen  soll,  noch  erwarten.  Ficbte’s  Reden  eiri-d 
übrigens  bekannt  genug,  und  was  wir  hier  darüber 
zu  sagen  hätten,  verspareu  wir  auf  eine  andere 
Gelegenheit. 
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Wenn  wh*  einige  Kleinigkeiten,  historische 
Nachrichten,  Briefe,  Ankündigungen  u.  dergl.  über- 
•gehen ,  so  bleibt  jetat  nur  noch  die  letzte  Abhand¬ 
lung  des  ersten  Bandes  der  Wochenschrift:  TVas 
heisst  Methode ?  übrig.  Der  Verf.  derselben  (wie 
es  scheint  Hr.  Niederer)  sucht  darin  die  Notbwen- 
digkeit  einer  absoluten  Methode  gegen  einen  An* 
gritx  des  Hm.  Evers  in  Aarau  zu  behaupten.  „Die 
absolute  Methode,  heisst  es,  ist  nichts  Formelles, 
tnichts  von  der  Sache  Getrenntes;  praktisch  nichts 
von  ihr  Trennbares,  sondern  der  reine,  mit  ihrem 
Wesen  Eins  ausmachende,  Ausdruck  derselben.  Sie 
ist  ihre  nur  durch  sie  bedingte  Darstellung  in  ih- 
Ter  Unmittelbarkeit,  Reinheit,  Absolutheit.  Stoff 
und  Form  durchdringen  sich  in  ihr.  Sie  ist  mit 
andern  Worten:  die  mit  dem  unwandelbaren  Wesen 
gleich  unwandelbare  Form  des  PrQducirens  der 
Natur  und  des  Geistes.“  Man  sieht  hieraus  schon 
die  Tendenz  dieses  Aufsatzes,  und  zugleich,  wie 
Wahrheit  und  Irrthum  in  demselben  Hand  in  Hand 
gehen.  So  wie  der  Vortrag  hierin  überhaupt  mehr 
glänzend,  als  klar  und  genau  ist,  so  erfährt  man 
auch  nicht  einmal  recht  bestimmt,  was  der  Vcrf. 
unter  absoluter  Methode  verstehe,  da  doch  auf  die 
gehörige  Begrenzung  dieses  Begriffs  Alles  ankommt. 
Er  8ctzt  der  Methode  die  blosse  Manier  entgegen, 
und  will  mit  der  Behauptung  der  absoluten  Me¬ 
thode  doch  der  Individualität  nicht  zu  nahe  treten, 
deshalb  stellt  er  der  Individualität  die  Persönlichkeit 
entgegen,  verwirft  den  Einfluss  dieser  und  sagt  von 
jener,  sie  sey  eben  das  Allgemeine,  das  Wesen  des 
Daseyns  des  Kindes  selbst.  Die  Individualität  hält 
er  übrigens  für  den  schwierigsten  Begriff  in  der 
Erziehung.  „Mit  der  reinen  Auffassung  und  Dar¬ 
stellung  der  Individualität  ist  das  Problem  der  Er¬ 
ziehung  für  immer  gelöst.  Und  es  ist  wirklich, 
es  ist  in  der  Methode  faktisch  gelöst,  was  zu  be¬ 
weisen  u.  philosophisch  zu  begründen  nicht  schwer, 
wenigstens  nicht  unmöglich,  aber  nicht  hiesigen 
Orts  ist.“  —  Warum  denn  nicht?  Möchte  doch 
Herr  N.  dazu  bald  einen  passenden  Ort  finden,  da 
'  diess  gerade  die  Hauptsache  ist,  nach  deren  Besei¬ 
tigung  alles  Uebrige  sich  von  selbst  ergibt.  Denn 
damit  soll,  wie  es  hier  heisst,  das  innere  Verhält¬ 
nis  und  die  Uebereinstimmung  des  Allgemeinen 
und  des  Individuellen,  so  wie  der  Unterschied  und 
die  ewige  Entzweyung  des  Individuellen  und  Per¬ 
sönlichen  aufgefunden  und  faktisch  aufgewiesra 
seyn.  Der  Verf.  stellt  darauf  den  Grundsatz  auf: 
„Jeder  einzelne  Mensch  entwickelt  und  bildet  sich 
unabhängig  von  seiner  und  jeder  andern  Persön¬ 
lichkeit  als  Individuum  nach  dem  gleichen  Gang 
und  dem  gleichen  Gesetz  wie  alle  übrigen.“  Die¬ 
ser  Satz  kann  aber  sowohl  wahr,  als  auch  falsch 
eeyn,  je  nachdem  man  seine  Grenzen  bestimmt, 
worüber  aber  Hr.  N.  sich  nicht  genügend  erklärt. 
Bisweilen  scheint  es,  als  wolle  er  damit  nichts  an¬ 
ders  sagen,  als  wa*  schon  längst  unter  den  Philo- 
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sophen  und  Pädagogen  ausgemacht  ist,  dass  es  einen 
gewissen  gesetzmässigen  Gang  der  geistigen,  wie 
der  körperlichen  Entwickelung  und  Ausbildung 
des  Menschen  gebe;  eigentlich  aber  sucht  er  dem¬ 
selben  zu  Gunsten  seiner  Behauptung  einer  absolu¬ 
ten  Methode  eine  so  weite  Ausdehnung  zu  geben, 
davss  ein  Unbefangner  ihm  nicht  leicht  beypflichten 
wird.  —  Die  absolute  Methode  ist  auch  in  der 
Natur,  weil  alles  Leben  aus  Keimen  durch  innern 
Trieb  und  äussern  Reiz  wächst,  welches  ihre  ewige 
Form  genannt  wird.  Doch  6agt  der  Verf.  weiter¬ 
hin :  „Eben  darin,  dass  sie  die  Form  mit  dem  Stoff 
und  den  Stoff  mit  der  Form  zugleich  und  auf  jeder 
Stufe  gibt,  besteht  ihre  Absolutheit.“  Diess  erin¬ 
nert  an  die  oben  von  uns  gerügte  unzweckmässige 
Einmischung  philosophischer  Ansichten ,  woraus 
auch  liier  die  leicht  bemerkbare  Verwirrung  der 
Begriffe  flicsat.  Nicht  viel  besser  geht  es  mit  dem 
folgenden  Argument,  dass  auch  in  der  Erfahrung 
und  Geschichte  die  absolute  Methode  sey.  Der 
Vf.  kommt  dann  auf  die  Alten,  und  die  Benutzung 
derselben,  wo  er  treffliche  und  für  die  Zeit  pas¬ 
sende  Worte  redet.  Z.  B.  „Wohl  möchtet  ihr  euch 
darin  irren,  dass  ihr  ihren  lebendigen  Geist  durch 
die  todten  Buchstaben  ihrer  Bücher  zu  erwecken 
und  wieder  herzustellen  glaubt,  da  euch  die  An¬ 
schauungen  und  Tbatsachen  abgehen,  aus  denen 
ihre  Grösse  und  Weisheit  als  die  reife  und  herr¬ 
liche  Frucht  ihres  innern  und  äussern  Lebens  ent¬ 
sprang.“  —  Von  derselben  Feder  sind  ‘wahrschein¬ 
lich  die  mehrsten  Vorreden,  die  manchen  Aufsätzen 
vorgesetzt  sind  und  mit  der  eben  beurtheilten  Ab¬ 
handlung  meist  gleiche  Vorzüge  und  Mängel  ge¬ 
mein  haben.  Der  Leser  wird  in  ihnen  übrigens 
auch  den  Beweis  für  unsre  obige  Behauptung  in 
Hinsicht  der  Richtung  der  Bemühungen  der  Freunde 
Peataloszi’s  finden. 

Sehen  wir  jetzt  noch  einmal  auf  Alles,  was 
v/ir  au3  diesen  beyden  Zeitschriften  von  Pestalozzi 
und  seinem  gegenwärtigen  Denken  und  Treiben 
erfahren,  zurück,  so  ist  es  klar,  dass  er  selbst  6icb 
nicht,  wie  es  wohl  Mancher  befürchtete,  in  den 
blossen  Formalismus  seiner  Methode  verstricken 
will,  sondern  mehr  als  jeder  andere  die  Einseitig¬ 
keit  des  Wissens  fliehet,  und  auf  die  wahre  Ent¬ 
wickelung  und  Erhebung  des  innern  Menschen  hin¬ 
strebt,  dem  er  nur  einen  festen  Boden  unter  die 
Füsse  geben  wollte.  Wie  sehr  müssen  v/ir  es  rüh¬ 
men,  das3  er  nicht  das  von  ihm  selbst  Gefundene 
und  Aufgestellte ,  das  Tausende  bewundern  und 
nachbeten,  bloss  in  der  Ausführung  zu  einer  gros¬ 
sem  Vollkommenheit  zu  bringen,  sondern  mit  sei¬ 
ner  ganzen  Methode  immer  tiefer  in  das  reine, 
freye  Wesen  des  Menschen  zu  dringen  sucht.  Wie 
gerne  vergeben  wir  ihm  jetzt  seine  Unvollkommen¬ 
heiten  bey  der  ersten  Erscheinung?  Ein  Anderer 
Wäre  vielleicht  besser  geputzt  hervorgetreten,  aber 
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dann  auch  am  Ende  gewesen,  um  auf  seinen  Lor- 
beefn  zu  ruhen.  Bey  P.  ist  Alles,  wie  in  der  Welt, 
im  beständigen  Werden;  jeder  gelungene  Versuch 
ist  ihm  die  Stufe  zu  etwas  noch  Höherm.  Diess 
ist  es,  was  uns  am  mehrsten  Vertrauen  und  Hoff¬ 
nung  zu  ihm  einilösst. 

Indem  Rec.  vorstehende  Anzeige  beendigte,  er¬ 
hielt  er: 

Wochenschrift  für  Ulen s chcnbildimg  von  II.  Pesta¬ 
lozzi  und  seinen  Freunden.  Dritter  Band,  erstes 
Heft.  Aarau,  bey  Sauerländer,  1Q10.  QQ  S.  gr.  8« 
( i  Thlr.  ggr.) 

Hierin  sind  nur  zwey  Aufsätze  enthalten:  i) 
Die  Pestalozzis  che  Gesangbildungslehre  nach  Pfeif¬ 
fers  Frßndung  kunstwissenschaftlich  dargestellt  im 
Feinen  Pestalozzis,  Pfeiffers  Und  ihrer  Freunde  von 
Hans  Georg  Nägcli.  Obgleich  unter  den  Pädago¬ 
gen  schon  längst  nur  eine  Stimme  darüber  zu  seyn 
scheint ,  dass  die  Benutzung  der  Musik  und  haupt¬ 
sächlich  des  Gesanges  für  die  Erziehung  wichtig 
und  nothwendig  sey,  so  ist  doch  bis  jetzt  sehr  we¬ 
nig  dafür  gethan «  dieselbe  leichter,  zweckmässiger 
und  allgemeiner  zu  machen.  Wem  sollte  es  also 
rieht  erfreuen,  wenn  geschickte  Männer  es  versu¬ 
chen,  diesen  Gegenstand  im  Sinne  P’e.  zu  bearbei¬ 
ten!  Hr.  Nägeli  ist  uns  schon  als  feiner  Kenner 
der  Musik  ußd  gefälPger  Componist  bekannt;  wes¬ 
halb  sein  Beytritt  uns  nicht  geringes  Vertrauen  für 
dieses  Unternehmen  einflösst.  Billig  überlässt  Rec. 
es  aber  den  tiefer  in  die  Geheimnisse  dieser  Kunst 
eingeweiheten  Männern  hierüber  ein  hinlänglich 
begründetes  und  entscheidendes  Urtheil  zu  fällen. 
Doch  wird  man  billiger  Weise  erst  die  weitere 
Ausführung  des  Verheissenen  abwarten  müssen.  Das 
Vorliegende  ist  mehr  geeignet,  begierig  darauf  zu 
machen,  als  die  nötkigen  Aufschlüsse  darüber  zu 
geben.  Ausser  einigen  allgemeinen  Ansichten  und 
theoretischen  Vorbereitungen  erfährt  man  hier 
hauptsächlich,  dass  die  neue  Methode  den  Rhythmus 
(Tact)  zum  Ersten  mache,  und  diess  nicht  nur  der 
Natur  gemäss,  sondern  die  rhythmischen  Verhältnisse 
auch  fasslicher,  als  die  melodischen,  hafte.  Hierbey 
wird  von  der  Viertelnote  ausgegangen.  Diese  wird 
gesteigert,  einerseits  durch  Verlängerung  zur  hal¬ 
ben  und  dann  zur  ganzen  Note,  andrerseits  durch 
Verschnellerung  zur  Achttheil  -  und  dann  zur  Sechs- 
aehntheilnote.  Da  der  Tetrachord  die  Grundlage 
der  melodischen  Verhältnisse  ist,  so  wird  das  ge¬ 
wöhnliche  Scalasingen  aus  vier  Gründen  als  un- 
elementaiisch  und  naturwidrig  verworfen:  ,, Erst¬ 
lich  wird  als  Element  der  Construction  gegeben, 
was  schon  Construction  der  Construction,  also  Com- 
bination  ist,  zwey  auf  einander  gebaute  Tetrachorde. 
Damit  geht  schon  die  Uranechauung  des  Melos, 


«lie  Erkenntnis»  des  Tetrachords  als  Elementarcon- 
struction  verloren.  Zwcytens,  wenn  man  auch  den 
Zögling  zura  Bewusstseyn  bringt,  dass  in  der  Ton¬ 
leiter  eine  zweyfache  Construction  enthalten  sey, 
indem  die  vier  Löhern  Töne  unter  sich  wieder  die 
nämlichen  Verhältnisse  bilden,  wie  die  vier  tiefem, 
so  bleibt  dennoch  das  Auft inanderbauen  der  Te¬ 
trachorde  ein  Geschäft,  das  erst  später  folgen  sollte, 
nachdem  das  ^/«einanderreihen  der  Tetrachorde 
vorbergegangen.  Die  dritte  Naturwidrigkeit  be¬ 
steht  darin,  dass  durch  ein  solches  Aufeinanderbauen 
ein  achter  Ton,  ein  zweytes  c  erscheint,  der  nicht 
mehi'  ein  graduirter ,  sondern  ein  potenzirter  Ton 
ist,  indem  das  Tonreich  bekanntlich  nach  seiner 
natnrgcraässesten  (sowohl  kehlengemässen ,  als  ma¬ 
thematischen)  Begründung  nur  sieben  Töne  ent¬ 
hält.  Die  vierte  Naturwidrigkeit  (in  der  Ausübung 
die  erste)  ist  eine  physiologische.  Es  ist  ganz  un¬ 
gereimt,  den  ersten  Ton,  den  das  Kind  berverbrin- 
gen  soll,  aus  der  Tiefe  seiner  Brust  heraufzuholen, 
was  man  thut,  wenn  man  mit  dem  tiefen  c  die 
Tonleiter  anfängt.“  Was  der  Verf.  zur  Empfeh¬ 
lung  der  Musik  und  besonders  des  Gesanges  für 
die  Erziehung  sagt,  darin  wird  man  in  der  Haupt¬ 
sache  gerne  mit  ihm  einstimmen,  wenn  er  gleich 
in  seinem  Enthusiasmus  mit  seinen  Ausdrücken 
bisweilen  zu  weit  gehet,  c)  Vortrag  bey  Anlass 
der  Eröffnung  von  sonntäglichen  Göttesverehr un - 
gen.  Fin  vorläufiger  Bey  trag  zur  Kenntnis  s  der 
religiösen  Tendenz  der  Pestalozzischen  Anstalt  und 
des  Geistes  der  in  ihr  getroffejien  Einrichtungen 
für  die  JFieligiousb Helling  und  den  Fieligionsiml er¬ 
richt.  Der  Verf.  drückt  das  Thema  seiner  Rede 
in  besonderer  Beziehung  auf  seine  Zuhörer  so  aus: 
Von  dem,  was  unsre  häuslich  sonntäglichen  Gottes¬ 
verehrungen  uns  seyn  sollen ,  wollen  wir  reden. 
Nach  vorausgeschickter  Analyse  des  Thema’s  sagt 
er,  der  Sonntag  soll  uns  erheben  zur  Einheit  mit 
der  Natur,  als  einem  herrlichen,  den  Stempel  der 
höchsten  Allmacht,  Weisheit  und  Güte  in  sich  tra¬ 
genden  Werke  Gottes;  zur  Einheit  mit  uns  selbst, 
als  dem  Bilde  Gottes;  zur  Einheit  mit  den  Men¬ 
schen,  als  Kindern  Gottes,  und  zur  Einheit  mit 
Gott,  als  mit  un8erm  Vater,  Ev  beschränkt  sich 
aber  für  diessmal  auf  den  ersten  Punct,  da68  der 
Sonntag  uns  zur  Einheit  mit  der  Natur  erheben 
solle.  Unsere  Gottesverebrungen ,  heisst  es,  sollen 
von  einer  göttlichen  Anschauung  des  Daseyns  und 
Lebens  ausgehen,  und  eben  dadurch  uns  lebendig 
zu  der  Natur  führen.  Die  Geschäfte  der  Woche 
leiten  durch  die  notbwendige  Beschränkung  im 
Lernen,  Ueben  und  Wollen  davon  ab,  allein  der 
Sonntag  lehrt  die  Dinge  göttlich  betrachten,  gött¬ 
lich  gemessen  und  göttlich  gebrauchen.  —  Die 
warme  Religiosität  des  geistreichen  Verf.  und  seine 
edle  Absicht,  diese  auch  bey  seinen  Zuhörern  zu 
erwecken ,  verdient  unser  vollstes  Lob.  Aber  den¬ 
noch  können  wir  mit  diesem  Vortrag  nicht  ganz 
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zufrieden  seyn.  In  der  Vorrede  zu  diesem  Aufsätze 
heisst  es:  Der  TU-ligionsvortrag,,  soll  den  MenseLen, 
erbeben;  er  sedi  den  Geist  und  das  Gennüh  zur 
Höhe  der  Religion  hiaaufziehen.  Di  eis  kann  er 
nur  dadurch,  dass  er  aus  dem  wirklichen  Lehen 
dos  Zuhörers  selbst,  und  aus  den  ihn  täglich  um* 
gebenden  Anschauungen  und  Eindrücken  gegriffen, 
ihm  dieses  Leben  in  ßeiner  übersinnlichen  Gestalt 
Uiid  Bedeutung  zeigt,  und  ihn  durch  eine,  wenn 
dieser  Ausdruck  erlaubt  ist,  göttliche  Verklärung 
desselben  eine- durchgängige  heiligende  und  religiöse 
Ansicht  der  Dinge  vot  hält  und  aneignet.  Den  Stand- 
puuet  für  eine  solche  Ansicht,  und  mit  ihm  einen 
sichern  Faden  für  einen  die  religiöse  Anlage  selbst¬ 
ständig  und  wahrhaft  entwickelnden  und  bildenden 
Religionsunterricht  zu  gewinnen,  ist  unser  Bestreben,. 
Hierin  stimmen  wir  dem  Vf.  bey.  Nurauf  diese  Wei 
se  können  die  ileligionsvorträge  das  Aufkeimen  und 
Wachsen  echter  Religiosität  in  d;-m  jugendlichen  Ge- 
miithe  befördern.  Auch  scheint  uns  der  Verf.,  dem 
Geiste  der  vorliegenden  Rede  nach,  allerdings  auf  dem 
rechten  Wege  zu  seyn;  nur  in  der  Form  dieses  Vor¬ 
trags  hat  er  sich  nach  unsrer  Ansicht  ganz  vergriffen, 
,,Er  wollte  keineArbe.it  liefern,  die  Hindern,  wie  man 
c3  nennt,  verständlich,  und  von  einem  kindlichen 
d.  b.  unentwickelten  Verstände  kegrijfen  werden 
kann.“  Er  ist  zufrieden,  nur  Ahndungen  des  Höch¬ 
sten  in  ihnen  zu -.weihen,  nur  Glauben  und  Bewusst¬ 
sein  seines  l)a&eyus  in  ihnen  hei vorznbringen. 
„Aber  deutlich  würde  das  Göttliche  euch  nie,  und 
nie  würdet  ihr  erhoben  zu  ihm,  wenn  wir  es  euch 
nicht  zum  Voraus  amnutheten;  wenn  wir  es  euch 
nicht  so  darstellten,  als  verstündet  ihr  es.“  Hier¬ 
über  sind  wir  in  der  Hauptsache  ebenfalls  ganz  der 
Mevnuug  des  Verf.,  und  zwar  mit  ernstlicher  Ab- 
nehuing  gegen  das  moderne,  endlose  Erklären  und 
Begreiflich  -  oder  vielmehr  Handgreiflich!»  ach  en. 
Doch  folat  daraus  noch  nicht,  dass  man  mit  Hin¬ 
dern  nicht  anders,  als  mit  auserlesenen  Erwachse¬ 
nen  reden  muss.  Des  Verf.  Rede  aber  wird  nur  ei¬ 
nem  sehr  gebildeten  Erwachsenen  irgend  verständ¬ 
lich  seyn;  nicht  nur  ihres  ganzen  philosophisch  - 
mystischen  Tones  ,  sondern  auch  der  einzelnen 
schwer  verständlichen  Redensarten  wegen,  worein 
er  dieselbe  gekleidet  bat.  Ueberdiess  muss  die  Re¬ 
de  ihrer  Länge  wegen  die  Aufmerksamkeit  ermü¬ 
den,  und  durch  unverhältnissmässiges  Verweilen 
bey  dem  Einzelnen  stört  der  Verf.  selbst  den  Ein¬ 
druck  des  Ganzen.  Frevlich  gibt  der  Verf.,  nach 
der  Vorrede,  die  Form  der  Darstellung. Treis ,  und 
will  weder  auf  rednerisches,  noch  auf  populäres 
Talent  Anspruch  machen.  Das  schlägt  aber  ungern 
Ein wurf  nicht  nie  1er,  da  er  durch  die  gewählte 
Einkleidung  sich  selbst  bey  seinen  Zuhörern  den  Ein¬ 
gang  versperrt.  Und  sollte  es  wirklich  nicht  in  sei¬ 
nen  Kräften  stehen,  den  unumgänglich  milbigen 
Grad  der  Popularität  zu  erreichen,  so  würde  ihm 
diesa  ungeachtet  aller  'sonstigen  grossen  Geschick- 
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jicui'.eu  von  dergleichen  Vorträgen  abrathbn  rrüs- 
s  n.  Dass  man  populär  reden  kann,  ohne  deshalb 
taoe  zu  .werden,  und  dass  man  bey  solchen  Gele¬ 
genheiten  so  reden  muss,  das  bedarf  keiness'  Be¬ 
weises.  Wir  können  uns  in  dieser  BJmsicht  sogar 
auf  d  n  göttlichen  SliPer  unsrer  Religion  selbst  'be¬ 
rufen,  und  dürfen  den  Veil,  nur  an  seinen  eignen 
Meister,  den  Vater  Pestalozzi,  erinnern,  den  er 
ja  eo  oft  mit  der  grössten  Popularität  erhebend  und 
hiureassend  reden  hört. 


4  ^  Anfänglich  glaubte  ein  Jeder,  der  von  Pestaloz¬ 
zi  s  Vorhaben  einige  genauere  Kenntniss  erlangt 
oder  gar  einen  Besuch  bey  ihm  gemacht  hatte,  auch 
ein  Buch  darüber  schreiben  zu  müssen.  Dieser  Ei¬ 
fer  hat  aus  leicht  zu  findenden  Gründen  sehr  abge- 
nomroen,  weshalb  die  Anzahl  der  von  uns  anzu- 
zcigenden  Schriften  von  Männern ,  die  nicht  dem 
Institute  angehören,  auch  eben  nicht,  sehr  gross  ist. 
VVir  führen  zuerst  diejenigen  an,  die  eine  eigent¬ 
liche  T)ai Stellung  dieser  Methode  beabsichtigen, 

Geist  der  Pest  alogischen  Bildungsmethode ,  nach  Ur¬ 
kunden  und  eigener  Ansicht.  Zehn  Vorlesungen 
von  Johann  Ludwig  Ewald.  Bremen,  bey  Carl 
Sey  fiert,  1S05.  XXVI  und  30g  S.  Q. 

P**  würdige  Verf  dieser  Darstellung  ist  dem 
I  ubneura  Engst  auch  m  pädagogischer  Hms-icht 
durch  seine  Schritten  und  *dne  Bemühungen  in 
£  einem  Amtskreise  rühmliche  bekannt.  Er  war  *n 
Deutschland  einer  der  ersten,  die  einen  lebhaften 
Amtiert  «ui  P’e.  Unternehmen  äußerten.  Er  setzte 
tad  m\l  ü*tKSt Ren  Ui  Go.-tvcpcnJc,iS ,  sandte  ihm 
einen  Jüngling,  der  sieb  in  JJurgdorf  zum  Lehrer 
bildete,  und  reiste  endlich  seihst  zu  ihm  Von 
leinen  nachher  vor  einer  .gemachten  Versammlung 
in  Bremen  gehaltenen  pädagogischen  Vorlesungen 
t.iedr  er  in  üiest-m  Werke  diejenigen  mit,  weiche 
die  1  estalozzieche  Methode  betreffen.  Diese.  Dar¬ 
stellung  zeichnet  sich  in  mancher  Hinsicht  rührn- 
luhst  aus.  Der  Verf.  kennt  seinen  Gegenstand  ge¬ 
nau,  und  bemüht  sich,  nicht  nur  den  Buchstaben 
der  neuen  Lehrart  naehzubeten ,  sondern  den  Geist 
derselben  mit  seinen  eignen  Worten  auszudrücken, 
den  er  nicht  bioa  aus  dem  Mechanismus  und  den 
Lyhrbucßern  P’s.  schöpfte,  sondern  aus  der  ieben- 
engen  Erscheinung  dieser  Methode  in  dem  Kreise 
1s.,  und  aus  der  Betrachtung  der  Ausübung  des 
Einzelnen  —  nicht  für  sich,  sondern  als  1  heil  des 
Ganzen.  Daher  wird  es  ihm  auch  möglich,  die 
Sache  mehr  zu  umfassen,  als  die  meisten  seiner 
*  organger ,  und  derselben  io  manchen  Stücken  Ge- 
rech.figki.it  wiederfahren  zu  lassen,  wo  sie  mehr 
durch  Leben,  als  durch  Lehre,  mehr  durch  ihren 
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Geist,  als  durch  ihren  Buchsfabert  wirkt.  Doch 
leihet  er  dabey  wohl  mitunter  dem  ,  was  in  dem 
Pest.  Institut  allerdings  im  Keimen  liegt,  in  der 
Beschreibung  schon  das  Ansehen  der  ausgewachse¬ 
nen  Pflanze.  Uebrigens  sucht  II r.  E.  jedem  gebil¬ 
deten  Leser,  ohne  zu  ermüden,  verständlich  zu  wer¬ 
den,  und  dabey  ans  Herz  gebend  zu  reden.  Des¬ 
halb  bann  man  hier  weder  eine  tiefe  Begründung 
der  miterliegenden  Principien,  noch  ein  genaues 
D  etail  in  dem  Einzelnen  der  Methode.,  in  der  An¬ 
leitung,  in  den  Nach  Weisungen  u.  s.  w.  verlangen. 
Wenn  Hr.  E.  aus  diesem  Grunde  manchen  Päda¬ 
gogen  nicht  ganz  befriedigen  möchte,  6Ö  wird  sei¬ 
ne  Schrift  dafür  auf  der  andern  Seite  auch  beson¬ 
ders  brauchbar  für  diejenigen,  welche  sich  obre 
tiefes  Studium  “eine  richtige  Kenntniss  von  dem 
wesentlichen  Geiste  der  Methode  zu  erwerben  wün¬ 
schen,  und  ist  ganz  dazu  geeignet,  sowohl  Vor¬ 
nehme,  Minister  u.  a.  der  guten  Sache  zu  Protectc- 
'  reu  zu  gewinnen,  als  auch  Interesse  dafür  bey  ge¬ 
bildeten  Litern  zu  erregen,  denen  man  diess  Werk- 
•eben  auch  als  eine  eigne  kleine,  im  Geiste  der  Pe- 
stalozziscben  Methode  frey  entworfene  Erzieh unga- 
Jchre  empfehlen  könnte, 

Wer  6ich  hieraus  mit  dem  Allgemeinen  und 
W  eeentlicheu  dieser  Lehrart  bekannt  gemacht  hat, 
und  danach  auch  das  Einzelne  sowohl,' -als  die  Aus- 
übnng  .derselben  genauer  kennen  lernen  will,  der 
wird  befriedigende  Auskunft  in  folgender  Schrift 
baden.  t  p  _  * 

Briefe  ans  München  -  Puchsec  über  Pestalozzi  und 
und  seine  iJementarbildw/giT/iethode.  Eid  Hand¬ 
buch  für  a'le  die,  welche  dieselbe  anvyendc^i  und 
Pestalozzi’s  Elemen^arbüch-r  gebrauchen  lernen 
wollen,  vorzüglich  für  Mütter  und  Lehrer  be¬ 
stimmt  von  }ft.  C.  C.  von  lurk,  Herzog  1;  Olden¬ 
denburg.  Justiz -Rath  u.  s.  w.  Leipzig,  bey  Gräff, 
1806.'  Enter  Baud  mit  4  -Hüpfer  tafeln.  XXXVIII 
u.  5°2  S.  Zweyter  Band  244  S-  8- 

Herr  von  Türk  reiste,  getrieben  von  dem  Ei¬ 
fer,  für  die  Verbesserung  der  Unterrichtsanstalten  in 
seinem  Kreise  zu  arbeiten  ,  zu  Pestalozzi  ,  hielt 
sich  drey  Monate  bey  ihm  auf,  und  liess  sich  als 
ein  Kind,  das  noch  nichts  weiss,  in  dem  Institute 
unterrichten,  um  ganz  vertraut  mit  dieser  Metho¬ 
de  zu  werden.  Bey  Abfassung  dieser  Schrift  setzte 
er  eich  zum  Zweck,  Versuche  mit  der  neuen  Lehr¬ 
art  zu  veranlassen,  und  diese  Versuche  richtig:  zu 
feiten ,  damit  sie  nicht  aus  Uftkenntniss  und  Un¬ 
geschicklichkeit  ihren  Zweck  verfehlen  möchten. 
Sein  Werk  sollte  daher  'zugleich  ein  Leitfaden  für 
alle  diejenigen  seyn  ,  welche  P’s.  Methode  ah  Wen¬ 
de»,  von  seinen  Elementarbvichbrn  Gebrauch  ma¬ 
chen  wollten.  Um  dabey  auch  Müttern  und  Unge¬ 
lehrten  nützlich-» zu  werden,  sucht  er  hauptsächlich 
die  Anfäugsübungen  möglichst  deutlich  urM  umfas¬ 
send  darzustellen,  und  dadurch  einem  Mangel  der 
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Elemenfarbücher ,  der  Manchen  zuriickgeschreckt 
hat,  ab  zii  helfen.  Der  erste  Theil  enthält:  Zahlen- 
verljältnisse,  Auflösung  quadratischer  Gleichungen 
und  Mäassverhällnisse,  Bey  den  Zahlcnverbaltnis- 
sen  werden  die  allerersten  Beschäftigungen  mit  Zah¬ 
len  und  dann  die  Ue bürgen  nach  den  Elementar- 
bücheni  sehr  deutlich  beschrieben.  In  dem  folgen¬ 
den  Abschnitte  berichtet  der  Verf.,  wie  in  dem  In¬ 
stitute  die  Erfindung  gemacht  se\' ;  die  Erhebung 
zum  Quadrat,  die  Ausziehung  der  Quadrat  wurzeln 
und  die  Auflösung  quadratischer  Gleichungen  auf 
eine  anschauliche  Weise  zu  lehren.  Man  bedient 
sich  hiezu  kleiner  Cubüs  oder  viereckiger  Platten, 
die  man  an  einander  setzt,  und  wodurch  man  auf 
eine  anschauliche  Weise  die  Hegeln  findet,  welche 
sonst  der  Zögling  nur  in  dem  Zeichen,  in  der  Zahl 
auf  eine  ihm  oft  unverständliche  Art  lernen  musste. 
Di  cs3  Verfahren  verdient  für  den  ersten  Unterricht 
allerdings  Beyfall  und  Nachahmung.  Doch  müssen 
wir  zugleich  daran  erinnern ,  dass  das  Quadriren 
und  Potenziren  überhaupt  nicht  blo-s  ein  geometri¬ 
sches,  sondern  auch  noch  ein  allgemeineres  sey, 
wozu  jene  geometrische  Anschauung  blos  vorberei¬ 
ten  kann.  Bey  den  MäässverhäUnissen  zeigt  der  Vf., 
wie  man  auch  in  diesem  Thcile  der  Methode  fort¬ 
geschritten  sey,  und  die  Form  jetzt  unabhängiger 
von  der  Zähl  ins  Auge  fasse.  Es  werden  nämlich 
geometrische  Körper  zur  Anschauung  vorgehalten, 
davon  Flachen,  Linien  und  Winke]  abstrahirt ,  die 
Körper  mit  einander  verglichen,  Und  dann  wird 
vom  Einfachen,'  vdM  Punele  aus  durch  Cnmbina- 
tion  erst  wieder  hinaufgestiegen,  welches  alles  vom 
Verf.  klar  dargesteilt  wird.  Er  erzählt  darauf  auch 
noch,  wie  Ladömtis  ihn  auf  eine  scharfsinnige 
Weise  die  Geometrie  gelehrt  habe,  und  wie  man 
mit  gutem  Erfolg  ih  dem  Institute  eine  neue Uebu ng, 
das  Dictiren  von  Figuren,  vornehme.  Der  zweyte 
Theil  enthält:  1)  Buch  der  Mütter  und  Sprache. 
Hierin  wird  eine  Anleitung  zum*  Gebrauch  des 
Buchs  der  Mütter  und  zur  Anwendung  desselben 
Verfahrens  bey  andern  Gegenständen  gegeben.  Mit 
der  Art  des  Lesenlernens,  das  noch  nech  P*3.  frü- 
herhin  von  uns,  JJngezeigter  Anweisung  bctiiebpn 
wurde,  ist  der  Vf.  nicht  zufrieden,  wie  auch  P. 
selbst  nach  seiner  Versicherung  damit  nicht  mehr 
zufrieden  seyn  soll.  Vorn  Unterricht  in  der  fran¬ 
zösischen  Sprache,  e.  Geographie.  Diese  wird  als 
Fachwerk  drlcrht,  wodurch  dem  Gedäcbtrneg  ge¬ 
wiss- Vieles  gut  eingeprägt  wird,  aber  methodisch 
ist  diess  Verführen  nicht  zu  nennen.  Die  Nafurge* 
schichte  auf  blmcHche  Weise  zu  lehren,  scheint  uns 
durchaus  zweck  widrig.  Ueberhaupt  gehört  cs  nach 
unsrer  Ansicht  gar  nicht  zur  Darstellung  dcrjPf  gfaloz* 
zieshen  Elcmcntarmethode,  wie  solche  Gegenstände* 
die  eigentlich  ausser  dem  Kreise  dieser  Methode 
liegen ,  von  seinen  Gehiilfen  gelehrt  werden.  5.  Re¬ 
ligionsunterricht.  Der  Y  f.  stimmt  mit  Hrn.  Ewald 
darin  überein  ,  dass  ihm  bis  jetzt  kein  Erziehungs¬ 
institut  vorgekommen  sey,’  das  eine  so  bestimmt 
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religiöse  Tendenz  hätte,  als  das  Pestalozzieche.  4. 
Pestalozzi.  5.  Die  Lehrer  und  das  Institut.  Des 
Verf.  Schilderungen  hiervon  wird  ein  Jeder  mit 
Vergnügen  und  Theilnahme  lesen. '  6.  Einwendun¬ 
gen  gegen  die  Methode.  Die  Einwendungen,  dass 
in  einer  Schule  nicht  geleistet  werden  könne,  was 
das  Institut  leistet;  noch  weniger  von  einem  Leh¬ 
rer  bey  hundert  Schülern,  wa9  von  sechs  Lehrern 
bey  siebenzig  Zöglingen  gethan  werde;  dass  die 
Methode  nur  bey  P.  erlernt  werden  könne,  und 
endlich,  dass  sie  die  niedern  Stände  der  Gefahr 
der  Ueberbildung  auseetze,  —  betreffen  zwar  eigent¬ 
lich  nicht  das  Wesen  dieser  Lehrart,  werden  aber 
doch  oft  vorgebracht,  und  von  dem  Verf.  recht  gut 
beseitigt. 

Noch  ein  IVort  zur  Empfehlung  der  kräftigeren , 
namentlich  der  Pcstalozzischen  Weise  in  der  Be¬ 
handlung  und  im  Unterrichte  der  Jugend.  Mit 
Hinsicht  auf  die  Hindernisse,  welche  ihr  in  Lehr¬ 
anstalten  und  Schulen  entgegenstehen.  Ein  Nach¬ 
trag  der  Erfahrung  zu  den  ijriefen  aas  Kurgdorf. 
Von  Anton  Grüner,  Oberlehrer  an  der  Musteischule 
zu  Frankfurt  am  Muyn.  Frankfurt,  bey  J.  C.  13. 
Mohr.  1806.  8* 

Herr  Grüner  hat  von  seinen  Briefen  aus  Eurg- 
dorf,  deren  wir  zu  seiner  Zeit  mit  Beyfall  gedach¬ 
ten,  eine  neue,  aber  unveränderte  Auflage  besorgt, 
und  derselben  diese  Zugabe,  die  er  für  die  Besitzer 
der  ersten  Ansgabe  besonders  abdrucken  liess,  an¬ 
gehängt.  Niederer  h^tte  ihn  zu  einer  Umarbeitung 
seiner  Schrift  aufgefordert.  Er  fand  aber  bey  Durch¬ 
sicht  derselben  nichts  darin  zurückzunehmen  oder 
umzuarbeiten,  weil  er  nichts  ohne  reifliche  Ueber- 
legung  niedergeschrieben,  und  weder  das  Bedürf- 


Kurze  Anzeigen. 

Vermischte  Schriften.  Die  Natur  und  die  Menschen.  Ein 
Inbegriff  vieler  Merkwürdigkeiten  für  Leser  aus  allerley 
Ständen  von  J.  A.  C.  Löhr.  Zweyte  durchgesehene  Auf¬ 
lage.  Erster  Band.  Leipzig,  b.  Gerh. Fleischer  d.J.  1809. 
XII  u.  564  S.  Zweyter  Band.  1 8 10.  XII  u.  460  S.  Drit¬ 
ter  Band.  18^0.  VIIIu.  312S.  Vierter  Band.  XlVu.  45gS. 

Diese  reichhaltige  und  mannigfaltige  Sammlung,  die  im 
Plan  u.  Titel  einige  Abänderung  erhalten  hat,  ist  nicht,  gleich 
so  manchen  andern,  ohne  Wahl  und  Ordnung  angelegt,  son¬ 
dern  es  sind  die  Materialien,  die  zurNatur-  besonders  Tliier- 
gesehichte  und  zur  Völker  -  u.  Menschengesohichte  gehören, 
unter  gewissen  Abschnitten  so  zusammengestellt,  dass  sie  zu 
interessanten  Vergleichungen,  fruchtbaren  Resultaten  u.  nütz¬ 
lichen  Belehrungen  Veranlassung  geben,  so  dass  die  Sammlung 
in  dieser  Hinsicht  sowohl,  als  wegen  der  getroffenen  Aus¬ 
wahl,  der  guten  Erzählungsart,  der  Einleitungen  und  An¬ 
merkungen  wegen ,  die  der  Herausg.  hie  und  da  beygefügt 
hm,  zu  den  empfehlungswürdigsten  Lesebüchern,  nicht  nur 


niss  der  Menschheit,  noch  seine  Ansicht  der  Me¬ 
thode  sich  geändert  habe,  indem  er  den  neuen,  in 
seiner  Art  einzigen,  formalen  Elementarunterricht 
an  dm  Zahl- und  Maassverbältnissen  als  das  Wesen 
derselben  ansieht.  Obgleich  nun  freylich  selbst 
nach  dieser,  allerdings  zu  beschränkten  Ansicht, 
.wenigstens  die  Lehrmittel  einer  Vervollkommnung 
bedürfen,  so  möchte  der  Verf.  doch  wohl  mit  sei¬ 
ner  Warnung  vor  dem  Höherbauen  des  Thurms, 
wie  er  sich  ausdrückt,  eben  nicht  Unrecht  haben. 
Seine  Empfehlung  iu  dieser  Schrift  ist  herzlich 
und  kräftig. 

Hiehey  bemerken  wir  noch,  dass  wir  diese 
drey  Schriften ,  nemlich  die  beyden  angezeigten  von 
Ewald  und  Türk  und  die  ebengenannten  Briefe 
von  Grüner  besonders  geeignet,  und  alle  drey  zu« 
sammengenommen  auch  vollkommen  hinreichend 
halten :  einem  Jeden  eine  klare  Vorstellung  von  die¬ 
ser  Methode  zu  machen.  Die  Verf.  waren  alle  drey 
Augenzeugen,  lernten  die  Methode  genau  keimen, 
und  haben  sie,  ein  jeder  auf  seine  Art,  gut  darge¬ 
stellt.  Wir  erinnern  dieses  hier,  weil  wir  noch  so 
oft  hören,  dass  mancher,  dem  es  ernstlich  an  einer 
genauem  Kenntniss  dieses  Gegenstandes  gelegen  ist, 
nicht  recht  weiss ,  nach  welchen  Büchern  er  unter 
der  nun  schon  ziemlich  angewachsenen  Anzahl  von 
Schriften  über  diese  Angelegenheit  greifen  soll ,  und 
weil  wir  es  für  sehr  heilsam  halten,  wenn  ein  je¬ 
der,  der  sich  etwa  mit  Hülfe  andrer  Werke  von 
Herbart,  Himly,  Tillich  und  einigen  Neuern,  die 
wir  noch  anznzeigen  haben,  an  weitere  Unter¬ 
suchungen  über  diese  Methode  und  an  eine  Beur- 
theilung  derselben  wagen  wollte,  sich  vorher  aus 
diesen  Schriften  eine  genauere  Kenntniss  derselbe» 
erworben  hätte. 

(  Der  Beschluss  folgt). 


oder  vorzüglich  für  di«  Jugend,  der  Manches  nicht  ganz  an¬ 
gemessen  seyn  mochte,  sondern  wie  es  auch  der  Titel  andeu¬ 
tet,  für  Leser  aus  allerley  Ständen,  zu  zählen  ist.  Sie  kann 
zugleioh  als  Nachtrag  und  historischer  Commehtar  zu  folgen¬ 
dem,  gleichfalls  zweckmässig  ausgearbeiteten  und  reichhal¬ 
tigen  Werke  des  Verfassers  dienen: 

Gemeinnützige  Kenntnisse ,  von  J.  A.  C.  Löhr,  Pastorin 
der  Alteüburg  vor  Merseburg.  Zweyte  verbesserte  Aufla¬ 
ge.  Leipzig,  b.  Fleischer  d.  J.  18*0-  VI  u.  413S.  g,  ’ 
Auch  unter  dem  allgemeinen  Titel : 

Erste  Vorbereitungen  für  Kinder ,  zunächst  zum  Gebrauch 
beym  häuslichen  Unterricht.  Viertes  Bändchen..  Enthält 
gemeinnützige  Kenntnisse  u.  s.  f. 

So  viel  umfassend  und  so  richtig,  zweckmässig  und 
deutlich  belehrend  wird  man  nicht  leicht  eine  Schrift  dieser 
Art  finden.  Der  Vf.  hat  bey  der  zweyten  Auflage  die  Bemer¬ 
kungen  von  Recensenten  und  Freunden  benutzt,  und  der 
Verleger  die  Anschaffung  dtrselben  durch  den  möglichst 
wohlfeilen  Pioiss  erleichtert. 
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ENCTCL0FÄD1E  DER  WISSENSCHAFTEN. 

Tabellarische  Ucbersicht  einer  möglichst  systemati¬ 
schen  allgemeinen  Eneyclopädic  der  Wissenschaf¬ 
ten  zum  leichtern  Ueberblicke  für  Erfahrnere 
und  besonders  für  Anfänger  in  diesem  Studio  auf 
Schulen  und  Gymnasien,  bearbeitet  und  mit  kur¬ 
zen  beylänfig  erklärenden  Notizen  versehen  von 
L.  Simon,  Doct.  d.  Philoa.  n.  Mag.  d.  fr.  Kitnste 
(in  BraunseWeig).  Bremen  u.  Aurick ,  bey  Job. 
Heinr.  Müller,  ißio.  4*  VIII  und  50  S.  nebßt  6§ 
Bog.  Tab.  in  Queerfol. 

Dieses  Buch  besteht,  wie  schon  der  Titel  lehrt, 
aus  z\vey  Hanpttbeilen.  Zuvörderst  enthält  es  drey- 
zehn  Tabellen,  welche  die  sämrotlichen  Wissen¬ 
schaften  in  folgender  Ordnung  eneydopädiseb  uar- 
e  teilen :  T.  1.  Philologische  Wissenschaften  — - 
Sprachkenmnisse.  T.  2.  Rtalwissenschaften —  vSach- 
kenrtniase.  T.  3.  Beschreibende  Wissenschaften  ~~ 
Graphie  T.  4.  Erzählende  Wissenschaften  Hi¬ 

storie.  T.  5.  Mathematische  Wissenschaften.  T.  6. 
Philosophische  Wissenschaften.  T.  7.  Theoretische 
Naturwissenschaften.  T.  ß.  Praktische  Naturwis¬ 
senschaften.  T.  9,  Anthropologische  Wissenschaften 
itn  engem  Sinne.  T.  10.  Politische  Wissenschaften 
im  weitern  Sinne.  T.  11.  Medicinische  Wissen¬ 
schaften.  T.  t2.  Positive  Rechtswissenschaften. 
T.  13.  Positive  Religionswissenschaften.  Auf  diese 
Tabellen  beziehen  sich  dann  die  beylüußg  erklären¬ 
den  Notizen,  wie  sie  der  Verf.  nennt,  welche  da¬ 
zu  dienen  sollen,  die  Tabellen  theils  zu  rechtferti¬ 
gen,  theils  zu  erläutern. 

Was  nun  die  Tabellen  betrifft,  so  sind  diese 
insgesammt  aus  Iinig's  lr er  such  einer  systemati¬ 
schen  Encyclopädic  der  Wissenschaften  entlehnt. 
Die  Veränderungen ,  welche  Hr.  Simon  damit-  yor- 
genommen,  sind  so  unbedeutend ,  dass  sie  ihm 
JO  ritt  er  Band. 


schwerlich  als  ein  eiger.thümliches  Verdienst  zuge« 
rechnet  werden  können.  Sie  bestehn  nämlich  in 
folgenden  Punkten:  1)  hat  Hr.  S.  zuweilen  aus 
einer  lirugschen  Tabelle  zvvey  gemacht.  Durch 
diese  Spaltung  sind  T.  3.  4.  7.  ß.  9-  und  1©.  ent¬ 
standen.  2)  hat  er  hin  und  wieder  einen  kleinen 
Zusatz  gemacht,  z.  B.  T.  1.  wo  die  Uebersetzungs- 
kunst  in  Metaphraetik  und  Paraphrastik,  und  T.  4. 
wo  die  besondere  politische  Geschichte  weiter  in  die 
europäische  und  ausser  europäische,  ältere  und  neu¬ 
ere  eingetheilt  wird.  Aber  auch  diese  Einteilun¬ 
gen  sind  aus  0.  45  und  32.  de«  Krugsehen  Werks 
entlehnt.  5)  hat  e  zuweilen  einige  Unterabthei¬ 
lungen  wcggelassei  .  2.  B.  T.  ß.  wo  unter  dem  Ti¬ 
tel  der  Bergwerkskunde  die  Torf- und  Steinkoh- 
lengrätarey  und  die  Salzwerkakunde  nicht  beson¬ 
ders  aufgeführt ,  sondern  in  die  erklärenden  Noti¬ 
zen  verwiesen  worden,  wogegen  Hr.  S.  in  dieser 
Tabelle  der  eigentlichen  Bergwerkskunde  noch  die 
Hüttenkunde  zur  Seite  gestellt  bat.  4)  Endlich  hat 
er  die  f  j.ssere  Form  der  Tabellen  dahin  verändert, 
dass  dte  einzelnen  Rubriken  nicht  durch  Zahlen 
und  Buchstaben,  sondern  durch  Haken  unterschie¬ 
den  und  verbunden  werden,  wodurch  aber  oft  die 
AJ ebersicht  nicht  erleichtert ,  sondern  vielmehr  er¬ 
schwert  w  ird.  Dass  nun  diese  Veränderungen  nicht 
wesentlich  sind,  leuchtet  von  selbst  ein.  Denn  das 
Wesentliche  einer  encyklopädiachen  Darstellung  der 
Wissenschaften  besteht  in  den  Eintlnilungegrunden 
und  der  ganzen  systematischen  Anordnung.  Hier¬ 
in  aber  hat  sich  Hr.  S.  so  sklavisch  an  das  vorhin 
genannte  Werk  gehalten,  dass  er  nicht  einmal  die 
Verbesserungen  berücksichtigte,  welche  der  Verfas¬ 
ser  desselben  in  den  Vorreden  zum  4-  und  5.  Hef¬ 
te  des  von  ihm  späterhin  herausgegv  bnen  encyklo- 
pädischen  Handbuchs  dsr  wissenschaftlichen  Literar 
tur  bekannt  gemacht  hat.  Und  doch  spricht  Hr.  S. 
in  seiner  Vorr.  S.  VI.  von  der  Mühe,  welche  ihm 
das  Sueben  und  Forschen  in  grossem  encyclopädi- 
schen  Werken  gemacht  habe! 
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Was  ferner  die  erklärenden  Notizen  anlangt, 
io  sind  auch  diese  grösstentheils  aus  der  Krugsdien 
Enryklopädie  entlehnt.  Wir  wollen  diess  nur  durch 
einige.  Keyspiele  belegen,  damit  uns  Hr.  6.  nicht 
der  Ungerechtigkeit  beschuldige.  ’ 

Simon  S.  i.  Krug  S.  20.  TI).  1. 

Sprache  überhaupt  ist  ver-  Sprache  im  weitem  Sinne  ist 
stand  lieber  Ausdruck  unsrer  Ausdruck  der  Begriffe  durch 
Gedanken  und  Empfindungen  gewisse  Zeichen,  die  entwe* 
durch  gewisse  natürliche  oder  der  durch  Natur  oder  Will- 
wi  llkührl  iche  Zeichen,  im  ei'  kühr  bestimmt  sind,  —  Un- 
gentlichen  Sinne  genommen  ist  ter  Sprache  im  engem  und  ei • 
sie  aber  dei  Inbegriff  von  Wöt*  gentliehen  Sinne  versteht  roan 
tern ,  die  in  einer  gewissen  den  Inbegriff  von  Wörtern, 
Verbindung  unsre  Gedanken  vermittelst  welcher  man  nach 
und  Empfindungen  ausdrü-  einer  bestimmten  Verbin¬ 
den  und  andern  durch  das  dungsart  seine  Empfindungen 
Gehör  mittheilen.  und  Gedanken  ausdrücken  und 

Andern  mittkeilen  kann. 

Ebendas.  S.  21. 

33er  Inbegriff  aller  der  Unter  den  philologischen 
Grundsätze,  sowohl  theoie-  PJ  issensclwjten  versteht  man 
tischer  als  praktischer,  wel-  den  Inbegriff  aller  der  theore- 
clie  die  Kenntniss  und  den  Ge-  tischen  u.  praktischen  Grund¬ 
brauch  der  Sprache  nach  allen  sätze,  weiche  die  Kenntniss 
ihren  Beziehungen  ,  sowohl  und  den  Gebrauch  der  Sprs- 
im  Allgemeinen  als  im  Beton-  che  nach  «llin^ihreü  Beziehen¬ 
dem,  betreffen,  macht  die  gen  sowohl  im  Allgemeinen 
philologischen  Vl'issenschajten  als  im  BesonUern  betreffen,, 
aus. 

S.  5.  S.  15. 

Die  natürlichen  PWissen-  Die  natürlichen  ^Wissen¬ 
schaften  beziehen  sich  eritwe-  schäften  beziehn  sich  entwe¬ 
der  auf  einzelne  in  der  Erfah-  der  auf  einzelne  in  der  Erfah¬ 
rung  vorkorainende  Gegen-  rung  ro. kommende  Gegen¬ 
stände,  oder  auf  6olche,  die  stände,  oderauf  Gegenstände, 
nach  allgemeinen  Begriffen  die  nach  allgemeinen  Begtif- 
gedacht,  durch  allgemeine  fen  gedacht  und  durch  allge- 
Grundsätze  erkannt  werden,  jneiae  Grundsätze  erkannt  wer- 
So  entstehen  historische  und  den.  Hieraus  «rgiebt  sich 
rationale  Wissenschaften.,  die  Eiotheilung  der  natürli¬ 
chen  Wissenschaften  in  histo¬ 
rische  und  rationale. 

Bey  dieser  oft  wörtlichen  Ufebereinstimmung 
können  wir  dieses  Buch  für  nichts  anders  ais  eineu 
Auszug  aus  der  Krug  schert  EncycLonüdie  erklären, 
der  übrigens  zum  ersten  encyklopädischen  Unter¬ 
richte,  wozu  ihn  der  Verf,  hauptsächlich  bestimmt 
hat,  nicht  unzweckmässig  ist.  Ob  aber  der  Verf. 
nicht  besser  that,  wenn  er  seine  Arbeit  sogleich 
uiiür  dem  Titel  eines  blossen  Auszugs  aukundigte, 
um  dem  Verdacht  eines  Plagiats-  zu  entgehn ,  über¬ 
lassen  wir  seiner  eignen  Jveurfh«  ilung  Dass  er  in 
«iit-s  auf  spätere  eneyklopädischt  Werkt  keine. Rücfc- 
sn  nt  genommen  und  auch  alle,  li'lei arische  Notizen 
*W  tggciaöseii  hat,  können  wir  keines  Wegs  billigen. 
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ARZNEY  TV  IS  SEN  SCHAFT. 

Annalen  der  gesammten  Medizin ,  als  f Eissen  schaßt 
und  ais,  .Kunst ,  .zur  Beurtheilung  ihrer  neusten 
Erfindungen,  Theorien,  Systeme  und  Heilme¬ 
thoden,  von  Dr.  A.  IJecher.  Ersten  Bandes 
1  —  5  Heft.  Januar  —  März  lßio.  Leipzig  bey  C. 
Salfeld  iß  10.  ß.  S.  eßß. 

Ehe  wir  eine  besondere  Anzeige  des  Inhaltes 
der  vor  uns  liegenden  Helte  dieses  angehenden  Jour¬ 
nals  geben,  sey  eine  allgemeine  Bemerkung  erlaubt, 
die  sieh  uns  als  Resultat  der  Lectüre  dieser  Hefte 
aufdringt  und  die  Siedle  einer  Einleitung  der  An¬ 
zeige  selbst  vertreten  mag. 

Herr  Hecker  scheint,  der  Aufschrift  des  Jour¬ 
nals  und  dem  bis  jezt  Gelieferten  zu  Folge,  die  auf 
dem  Tuel  angegebene  Idee  grösstentheils  ohne  frem¬ 
de  Bey  hülfe  ausführen  zu  wollen.  Wenn  diese  Ab¬ 
sicht  aul  der  einen  Seite wortheilhaft  seyn  kann,  so 
ist  sie  in  anderer  Hinsicht  wohl  zu  erwägenden  Be¬ 
denklichkeiten  ausgesetzt..  Vorausgesetzt,  der  Ver¬ 
fasser  eey  der  Arbeit  gewachsen,  so  fragt  es  sich: 
wird  auch  sein  Eifer  bey  einem  so  mannichfalti- 
gen  und  schwierigen  Unternehmen  aushalten?  und 
wenn  auch  sein  Wille  rüstig  bleibt,  werden  ihm 
seine  übrigen  Geschäfte  die  zur  beharrlichen  Fort¬ 
setzung  eines  solchen  Unternehmens  so  nöthige 
Muse  vergönnen?  Es  ist  dem  Publikum  nicht  da¬ 
mit  gedient,  dass  etwas  angeiangen,  sondern  dass 
es  vollendet  werde.  Allein,  diess  bey  Seite  gesetzt: 
kann  auch  der  Verfas&er  mit  Rechtals  Aufseber  und 
Richter  medizinischer  Wissenschaft  und  Kunst  auf- 
treten  l  Der  menschliche  Geist  liebt  einen  freyen 
Gang,  er  entwickelt,  er  bildet  sich  an  Vielem,  und 
mannichfaitig  sind  die  Wege,  auf  welchen  er  zur 
Vollendung  seiner  Erkenntniss  weiter  schreitet.  Ein 
einzelner  Mensch  hat  immer  nur  Einen  Standpunkt, 
Eine  vorwaltende  Ansicht;  nach  dieser  alle  übrigen 
Erscheinungen  im  Gebiete  des  Wirkens  zu  modeln, 
in  ihren  Kreis  alles  Fremdartige  bannen ,  und,  was 
nicht  hineinpasst,  gerade  weg  verLaunen  zu  wol¬ 
len,  hat  nie,  auch  wo  es  eine  Zeiilang.zu  gelingen 
schien,  gute  Wirkungen  gehabt.  Ungeachtet  der 
weiten  Grenze,  die  sich  der  Verfasser  gesteckt  hat, 
sieht  man  doch  schon  jetzt,  dass  sein  Hauptaugen¬ 
merk,  wie  ehemals  auf  Bekämpfung  des  Brownia- 
nisrnce,  so  dermalen  gegen  die  naturphiloeophische 
Medicin  gerichtet  ist.  Er  behauptet  zwar,  dass  er 
alles  Gute  der«  Naturphilosophie  dankbar  erkenne 
und  annehme :•  allein  ,  wenn  wir  seiner  Kritik  nach¬ 
gehen,  so  finden,  wir,  dass  er  dies«  r  Methode  nichts 
Gutes  übrig  lässt  und  folglich  auch  nichts  anzunek- 
uien  braucht.  Sein  steter  Refrein  ist  das  bekannte: 
das  Neue  taugt«  nichts,  und  «las  Taugliche  ist  nicht 
neu.  So  machte  es  Herr  Hecker;  ehemals  mit  der 
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Brownschen  Lehre,  so  »acht  er  cs  jezt  mit  der 
mturphilosophiscbcn  Medicin.  Er  glaubt  sich  zu 
diesem  Verfahren  um  so  mehr  berechtiget,  je  fe¬ 
ster  er  überzeugt  ist,  dass  er  durch  sein  chemali- 
ges  Kämpfen  sehr  Vieles,  ja  das  Meiste  beygetra- 
gen  hat,  um  dem  Brownschen  Unwesen  zu  steu¬ 
ern.  Allein  wie  sehr  irrt  er  eich ,  wenn  er  das, 
was  theils  der  Zeit  und  dem  ersterbenden  Reize 
der  Neuheit,  theils  den  eigenen  Erfahrungen  der 
Praktiker  zuzuschreiben  ist,  die  bey  der  unbe¬ 
schränkten  Befolgung  der  Brownschen  Theorie 
ihr  Heil  nicht  fanden,  auf  seine  Rechnung  setzt. 
Doch,  diess  an  seinen  Ort  gestellt,  so  ist  der  Kampf 
gegeu  die  Naturphilosophie  und  ihre  Einflüsse  auf 
die  Medicin  ein  ganz  anderer,  als  der  gegen  Brown’a 
Lehre.  Diese  kam  aus  dem  Kopfe  eines  ein¬ 
seitig  abstrahirenden  Beobachters,  jene  ist  das  Werk 
einer  weitverbreiteten,  tief  in  den  6eist  der  neu¬ 
ern  Philosophie  eingewurzelten  Schule.  Wer  die 
Früchte  dieses  Baumes  vernichten  will,  muss  ihn 
selbst  ruit  seinen  Wurzeln  ausrotten.  Und  dazu 
scheint  uns  Herr  Hecker  nicht  der  Mann  zu  seyn. 
Es  kommt  hier  nicht  auf  ein  rhapsodisches  Ergrei¬ 
fen  einzelner  Aeusserungen  excentrischer  Köpfe  an, 
die  in  jeder,  auch  noch  so  wohl  begründeten,  Wis¬ 
senschaft  Blossen  geben,  sondern  auf  eine  Erschüt¬ 
terung  der  Basis  dieser  Wissenschaft,  oder  viel¬ 
mehr  Denkweise,  selbst.  Die  Naturphilosophie  und 
die  darauf  zu  gründende  Medicin  ist  nicht  ein  Ca¬ 
non,  eine  Sammlung  todter  Formeln  und  Regeln, 
die  wie  Stereotypen  dem  rohen  Stoffe  empirischer 
Kenntnisse  eingedrückt  werden  und  das  klare 
Schauen  des  unbefangenen  Sinnes  verdunkeln  sol¬ 
len:  sie  ist,  nach  der  Erklärung  derer,  welche  in 
ihrem  Besitze  zu  seyn  behaupten,  eine  neue,  le¬ 
bendige  Art  des  Anschauens  selbst,  eine  Art  des 
Erkennens  nach  neuen  Beziehungen  und  in  neuen 
Verhältnissen ,  ein  Kind  der  Zeit,  die  in  dem  rei¬ 
fenden  Geschleckte  allmählich  höhere  Geistesthätig- 
keiten  mit  ihren  Folgen  entwickelt.  Wir  wollen 
hiermit  keinesweges  der  Naturphilosophie  das  Wort 
geredet  haben,  denn  höhere  Geistestbätigkeiten  sind 
nicht  selten  krankhafte  Erscheinungen:  allein  so 
viel  soll  nur  aus  dem  Gesagten  hervorgehen,  dass, 
um  die  Werke  der  Naturphilosophie  richtig  zu  be- 
urtheilen,  man  ihr  Wesen  kennen  müsse.  Und 
diess  ist,  mit  der  Erlaubniss  des  Verfassers  sey  es 
gesagt,  bey  ihm  keinesweges  der  Fall,  wie  er  auf 
allen  Seiten  seiner  polemischen  Blätter  beweiset. 
Wir  machen  ihm  diess  auch,  überhaupt- genommen, 
gar  nicht  zum  Vorwürfe ,  denn:  non  orrmia  pos- 
6uinus  oinnes.  Herr  Hecker  hat  sich  schon  längst 
als  einen  gute«  Kenner  der  bisherigen  Medicin  und 
als  einen  wackern  Arbeiter  im  Gebiete  der  Empi¬ 
rie  gezeigt,  allein  sich  dadurch  doch  nicht  das 
liecht  erworben  ,  in  einem  ihm  ganz  fremden  Fel¬ 
da  das  llichteramt  zu  verwalten.  Dass  er  aber 
wirklich  in  dem  Gebiete  der  Naturphilosophie  ganz 
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fremd  ist,  beweiset  er  erstlich  dadurch,  dass  er 
einzelne  Sätze  einzelner  Denker  aus  dieser  Schule 
zur  VA  iderlegung  beraushebt,  ohne  zu  untersuchen, 
00  sie  echte  Resultate  der  neuen  Methode,  oder 
nur  üppige  An- und  Auswüchse  sind,  welche  von 
unbefangenen  Bekennern  naturphilosophiscbcr  An¬ 
sichten  vielleicht  selbst  das  Verdammungsuiibcil  er¬ 
halten  Würden;  zweytens  dadurch,  dass  er  die 
Speculation  vom  Standpunkte  der  Empirie  aus  be¬ 
kämpfen  will,  da  doch  diese  nur  über  das  entschei¬ 
den  kann,  was  innerhalb  ihrer  Grenzen  lieft;  drit¬ 
tens  dadurch  dass  er  durch  seine  Auslegung  man¬ 
cher  naturphiloöophischer  Sätze  offenbar  an  den 
rag  legt,  dass  er  keine  Ahnung,  geschweige  denn 
einen  klaren  Begriff”  von  dem  Sinne  jener  Sätze  ha¬ 
be;,  viertens  endlich  dadurch,  dass  er  Schriften  und 
Ansichten,  die  durchaus  von  nichts  weniger  als  na- 
turphilosophisf  Iien  Standpunkten  ausgeben ?  dennoch 
unter  dieser  Kategorie  begreift  und  benrtheilt.  Wir 
haben  diess  alles  factisch  zu  belegen,  müssen  uns 
aber,  der  vorgesteckten  Schranken  halber,  mit  we¬ 
nigen  auegehobenen  Datis  begnügen.  Als  Beleg;  für 
unser n  ersten  Vorwurf  diene:  dass  Herr  Hecker 
die  Aussprüche  über  das  Leben  von  K.  E.  Schel- 
ling,  Troxler ,  einem  gewissen  D.  Walther,  Göden, 
(welche  beyde  letztere  der  Verfasser  doch  selbst  fiir 
geistlose  Abschreiber  des  Stifters  der  Naturphiloso¬ 
phie,  erklärt)  iür  Erzeugnisse  der  Naturphilosophie 
h  innimmt ,  da  sie  doch  nur  Geburten  der  Indivi¬ 
dualität  jener  Schriftsteller  sind,  durch  keine  wah¬ 
re  Construction  begründet,  welche  das  eiVenthüra- 
liche  Gepräge  echter  Naturphilosophie  ist.°  Als  Be¬ 
leg  für  den  zweyten  Vorwurf  führen  wir  an,  dass 
Herr  Hecker  von  dem  Begriffe  der  Erregung;  aus, 
welches  ein  aus  unmittelbarer  Wahrnehmung  ge¬ 
schöpfter,  folglich  rein  empirischer  Begriff  ist°,  die 
spcculativen  Begriffe  der  Dimensionen  und  ihrer 
Verhältnisse  nicht  blos  beurtheilen,  sondern  auch 
verurtheilen  will,  wiewohl  der  Begriff  der  Erre¬ 
gung  selbst  ein  durchaus  unbestimmter  und  nichts 
sagender  Begriff  ist,  eben  weil  er  von  der  Ober¬ 
fläche  der  Erscheinungen  abgeschöpft  worden,  da 
hingegen  die  Dimensionen  aus  noth wendigen ,  aus 
der  Vernunft  erkennbaren  Gesetzen  abgeleitet  sind, 
und  bestimmt  in  der  Natur  nachgewiesen  werden 
können.  Was  den  dritten  Funkt  des  Tadels  be¬ 
trifft,  so  führen  wir  nur  als  Beyspiel  und  Beleg 
an,  wie  sehr  Herr  Hecker  den  Gründer  der  Natur¬ 
philosophie  missversteht,  oder  vielmehr  gar  nicht 
versteht,  wenn  dieser  behauptet,  die  Quantität  der 
Kraft  im  Organismus  sey  nur  ein  Accidenz  der  Qua¬ 
lität,  nicht  aber  (nach  Brown)  eine  reine,  für  sich 
bestehende  Summe  von  Kraft.  Durch  diese  Bestim¬ 
mung  bringt  Schelling  Einheit  in  die  Ansicht  orga¬ 
nischer  Kräfte;  und  gerade  hierin  erkennt  Herr 
Hecker,  man  weiss  nicht  wie?  eine  Trennung  und 
dringt  auf  Idenriüeirung  beyder.  Man  kann  sich 
diess  nicht  anders  als  dadurch  erklären,  dass  Herr 
[  87  *  ] 
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Hebker  hier  selbst  nicht  weiss,  was  er  will,  und 
sich  von  einer  roh  -  cm piri sehen  Ansicht  aus  (dpnn 
jiar  diese  kann  Quantität  und  Qualität  verwechseln, 
d.  h.  identisch  setzen)  der  hohem  Klaiheit  der  V\  Js- 
aenschaft,  die  nothwendig  auch  die  Praxis  besser 
leiten  muss,  entgegen  stemmt.  Endlich,  als  Beleg 
unserer  vierten  Behauptung  führen  wir  an,  dass 
Herr  Hecker  die  Standpuncie  der  beiden  Scliellings 
und  P.  F.  Walthers,  nebst  dem  von  Treviranus, 
von  Oken,  von  Troxler,  von  J.  J.  Wagner,  und 
was  noch  weit  mehr  sagen  will,  von  Brandts  und 
Ackermann,  für  einen  und  denselben,  d.  b.  den 
uatnrphilosophiechen,  nimmt.  Auf  solche  Art  ist 
freylich  leichtfertig  zu  werden.  Ueberhaup  t  aber  ist 
nicht  einzusehen,  warum  sich  Hr.  Hecker  die  Auf¬ 
gabe  gemacht  hat,  zu  untersuchen,  was  denn,  die 
Naturphilosophie  bisher  für  die  Medicin  geleistet, 
habe.  Wenn  die  Naturphilosophie,  als  besonderes 
und  höheres  Organ  des  Erkenuens,  noch  nicht  aus¬ 
gebildet  ist  (wie  diess  alle  ihre  besonnenen  Vereh¬ 
rer  eingestehen),  und  wenn  sie  zu  ihrer  Ausbil¬ 
dung  einer  nicht  zu  bestimmenden  Zeit  bedarf,,  wie 
ja  alles  in  der  Welt  nur  in  der  Zeit  reift:  so  ist  es 
voreilig  und  undankbar  zugleich,  über  die  ersten 
Versuche  der  Anwendung  eines  solchen  Organons 
so  abzusprechen,  wie  es  Herr  Hecker  namentlich 
im  dritten  und“ fünften  Heft  seines  angeiangenen 
Journals  thut.  Alle  Kunst  bildet  sich  nur  allmäh¬ 
lich  aus,  warum  nicht  auch  alle  Wissenschaft? 
End  wenn  zu  einem  Gebäude  die  Steine  und  Bal¬ 
ken,  hier  und  da  zerstreut,  behauen  werden,  wer 
wird  sich  darüber  beschweren,  dass  er  noch  kein 
fertiges  Gebäude  erblickt?  Doch  genug,  wir  eilen 
zur  Anzeige  des  Inhalts  der  vorliegenden  Helte. 

1.  Heft.  A.  Ausführliche  Abhandlungen.  I.  Be¬ 
trachtungen  über  die  gegenwärtige  Lage  der  Dledi- 
ein.  Plan  dieser  Annalen.  Die  Cultur  jedes  Erken- 
nenB  durchläuft  4  Perioden:  x)  die  der  Unwissen¬ 
heit,  (kann  wohl  hier  Wissenschaft  cultivirt  wer¬ 
den?)  2)  der  Empirie;  3)  des  Dogmatismus;  4)  der 
Mystik,  (ist  von  jener  Periode  nur  dem  Grade  nach 
verschieden,  fehlverstandner,  zu  hoch  gesteigerter 
Mysticismus!)  Kurze  geschieht].  U ebersicht  dieser  Pe¬ 
rioden  in  der  Medicin, —  sie  wiederholten  sich  in 
ihr  öfter  in  unsern  Zeiten,  vielleicht  als  Folge  der 
polit.  Veränderungen,  so  dass  auf  das  empirische 
System  der  Brownianismus  und  bald  darauf  die-  My¬ 
stik  folgten.  Jede  Epoche  hatte  höhere  und  höch¬ 
ste  Ansichten;  mit  Verachtung  sähe  deswegen  eine 
Parthey  auf  die  andre;  es  ist  nun  die  Frage,  wel¬ 
che  die  höchsten  Ansichten  sind?  Für  die  Medicin 
können  eie  nur  in  dem  Kreise  des  wirklichen  Er- 
kenntnissvermpgens  liegen,  alles  andre  sind  Formeln. 
Was  aber  die  Erreichung  dieses  Ziels  verhindert, 
eind  1)  die  Unwissenheit  der  Jüngern  Aerzte  im 
empir.  Fache;  2)  das  beschauliche  eelbstgenügsame 
Nichtsthuu  der  Mystiker;  5)  der  rohe  nrownianis- 


mus,  der  immer  noch  wirkt;  4)  schlechte  Beob¬ 
achtungen,  unvollkcissmne  Erfahrungen,  triviale 
Krankengeschichten ;  5)  das  Haschen  nach  speeiheis; 
6)  die  mangelhaften  chemischen  Vorstellungsartcn ; 
n)  die  schlechte  Kritik;  3)  Mangel  an  Selbsständig- 
keit;  9)  Auftreten -von  Schriftstellern,  die  selbst 
nicht  Aerzte  eind,  Hieraus  geht  nun  das  Ziel  die¬ 
ser  .Annalen  hervor:  1)  der  Unwissenheit  entgegen 
zu  arbeiten;  2)  die  echte  Empirie  zu  befördern; 
3)  die  echte  Erregnngstheorie  so  zu  leiten  /  dass 
sie  noch  förderlich  werden  muss;  4)  das  Verhält- 
niss  echter  Naturphilosophie  zur  Medicin  nachzu¬ 
weisen;  5)  eine  strenge  Kritik  J,über  alles  ergeben 
zu  lassen;  so  wird  sich  diese  Zeitschrift  mit  dena 
ganzen  Gebiet  der  Medicin,  vorzüglich  mit  dem 
praktischen  Theile  beschäftigen.  (Und  dennoch  neh¬ 
men  theoretische  Untersuchungen,  den  grössten  Raum 
dieser  3  Stucke  ein?)  II.  Die  neuesten  Ileilarten 
des  'Typhus  nach  Currie  und  Hamilton  vom  Her- 
ausgeb.  Gegen  dias  Nervenfieber  sind  die  verschie¬ 
denartigsten  Mittel  schon  vorgeschlagen ,  Currie 
schlägt  das  kalte  Bad  als  äusserst  wirksam  hierzu 
vor,  allein  die  erzählten  Beobachtungen  sind  gross- 
tentheils  schlecht,  den  Beweis  dafür  führt  der  Vf. 
durch  Aufstellung  mehrerer  Krankengeschichten 
(von  denen  uns  doch  einige  nicht  so  unbedeutend 
scheinen,  als  der  Vf.  will !).  Die  Folgerungen,  die 
der  Verf.  daraus  zieht,  sind  mit  einigen  Modifica- 
tionen  und  Zusätzen  dieselben,  die  der  Uebersetzer 
von  Currie’s  Schrift  schon  aufgestellt  hat,  und  die 
an  mehreren  Orten  zu  lesen  sind.  —  Hamilton 
beihe  die  Nerven-  und  Faulfieber  blos  durch  grosse 
Dosen  von  Abführmitteln ,  man  muss  dabey  die  na¬ 
tura  coneervatrix  bewundern,  B.  Kleinere  Aufsätze. 
1)  Stüiz's  Vorschlag,  bey  Schc-intodten  Luft  in  die 
Lungen  zu  blasen,  und  in  die  geöffnete  Schlüssel« 
blulader  Milch  zu  spritzen,  um  so  den  Lebens- 
process  uachzuahmen,  gründet  sich  auf  die  gröb¬ 
sten  chemischen  Ansichten.  2)  Autemieth’s  Brech- 
weinsteinsalbe  im  Keuchhusten  ist  keine  neue  Er¬ 
findung,  schneller  hilft  die  Einreibung  der  Can- 
iharidentinktur.  3)  D.  Lucas  in  Halle  empfiehlt  in 
einer  eignen  Schrift  das  BraunkohlenÖl  in  Hysterie, 
Byp  ochondrie,  Magenkrampf  etc.  Seine  Beobach¬ 
tungen  dafür  sind  höchst  unvollkommen  und  feh¬ 
lerhaft.  —  Alle  diese  Aufsätze  sind  ebenfalls  vom 
Herausgeber  und  enthalten  Nichts  —  Neues.  111.  u. 
IV.  Recensionen  von  Büchern  und  Journalen. 

2.  Heft.  A.  I.  T'Vas  hat  dis  Heilkunde  bis  hier¬ 
her  durch  ihre  Bearbeitungen  im  Geiste  der  Natur¬ 
philosophie  gewonnen ?  TVas  mochte  sie.  künftig 
damit  gewinnen?  v.  Herausg.  (Anfang  eines  Auf¬ 
satzes,  der  wahrscheinlich  die  Leser  in  noch  vielen 
Heften  der ■  Annal.  beschäftigen  wird,  und  von  de¬ 
nen  überschlagen  werden  muss,  die  durch  die  Lc ctii- 
re  der  vielen  ähnlichen  über  ebendenselben  Gegen¬ 
stand  ermüdet  sind!)  Die  Naturphilosophie  ist  die 
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herrschende  im  Reiche  der  Wissenschaften,  auch 
in  der  Medicin,  was  sie  hier  wolle  und  könne, 
ist  der  Zweck  dieser  Abhandlung,  nacbzu weisen. 
Er  wird  erreicht:  1)  durch  genaue  Bestimmung 
des  Standjjunctes  der  Medicin  nach  Grundsätzen 
dtr  Naturphilosophie,  2)  durch  kritische  Uebersicht 
der  gesam  uaten  () !)  naturphilosöphisch-mediciniscbe.n 
Literatur;  3)  wird  dabey  nur  die  Rede  seyn  nicht 
von  blosser  Naturphilosophie,  sondern  nur  von  na- 
turphilosophiecher  Medicin;  4)  darf  sich  nie  Hass 
gegen  die  echte  Naturphilosophie  zeigen;  echte  Na¬ 
turphilosophie  in  der  Medicin  ist  aber  das  Bestre¬ 
ben,  ein  höchstes  Princip  zu  finden,  auf  das  alle 
Erscheinungen  des  Lebens  zurückgeführt  werden 
müssen;  hierzu  gehört  aber  eine  Fülle  claseiscber 
Gelehrsamkeit,  mn  di<?  mannigfaltigen  Formen  des 
Weltalls  auf  diese  höchsten  Ideen  zurückzuführen; 
unechte  Naturphilosophie  ist  es  aber,  die  Natur 
selbst  aus  der  höchsten  Idee  ohne  gehörige  Kenntnisse 
construiven  zu  wollen,  darüber  mit  mystischer  Poe¬ 
sie  zu  schreiben  u.  s.  w.  Die  Ausmittelung  des 
Standpuncts  der  Medicin  sucht  nun  der  .Verf.  auf 
dem  Wege  eines  Commentars  vor:  Schellings  Vor¬ 
läufige  Bezeichnung  u,  8.  w.  aus  den  Jahrbüchern 
der  Medicin  als  Wissenschaft  v»  Markus  und  Schel- 
liug,  r.  Bd.  1.  Heft,  S.  165.  zu  erreichen;  zu  die¬ 
sem  Behuf e  ist  diese  ganze  Abhandlung,  die  aus 
47  besteht,  hier  noch  einmal  abgedruckt.  Schel- 
Jing  sagt  hier  0.  3.,  dass  noch  kein  älterer  Arzt  Er- 
kenntniss  weder  von  dem  göttlichen,  noch  von  dem 
natürlichen  Verbältniss  des  Organismus  gehabt  ha¬ 
be;  dem  erwiedert  der  Commentator,  «dass  die 
Aerzte  nur  von  jeher  die  vorübergehende  Seite  des 
Organismus  betrachtet  halten,  in  der  Ueberzeu- 
gung,  ihrer  Kunst  dadurch  Gnxige  leisten  zu  kön¬ 
nen;  jetzt  aber  verlangt  man  von  ihnen  eine  voll- 
liommne  Kenniniss  des  ewigen  Grunds  des  Organis¬ 
mus  u.  s.  w.  Daher  gehen  alle  Untersuchungen 
von  dem  Begriffe  des  Lebens  aus;  wie  weit  aber 
diese  Untersuchungen  gediehen  sind,  zeigt  nun  der 
Verf.  in  der  Kritik  dieses  Gegenstandes  nach  14  na¬ 
turphilos.  Schriften  von  C.  iE  und  K.  £.  Schelling, 
Troxler,  Oken,  den  beyden  Walther,  Treviranus, 
Wagner,  Göden,  Brandis,  Bartels,  Ackermann.  Das 
Resultat  dieser  Kritik,  das  sich  erst  in  der  Forts, 
dieser  Abb.  im  3t  en  Hefle  findet,  ist  folgendes: 
1)  Von  einer  wirklichen  Erkenntniss  des  Absoluten 
findet  sich  bis  jetzt  noch  nicht  die  geringste  Spur; 
n)  bey  jedem  Versuche  dazu  gerathen  die  Naturphi¬ 
losophen  in  Streit,  zum  Beweis,  dass  es  noch 
nichts  Festes  darüber  gab;  3)  ein  Theil  dieser  Vor- 
etcllungsaueu  spricht  sich  in  dunkeln  Worten  und 
mystischen  Vorstellungen  darüber  aus;^  4)  alle 
Anstrengungen  haben  nur  zu  der  Wahrheft  geführt, 
dass  es  einen  höchsten  Grund  der  Sinnenwelt  gebe; 
5)  -tst  also  Schellings  Forderung  gegründet,  -so  wer¬ 
den  die  Aerzte  wohl  auf  immer  auf  eine  Wissen¬ 
schaft  Verzicht  leisten  müssen.  Schellings  Abhandi. 
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ist  ohne  Commcntar  bis  zum  lGfen  (j.  abgedruckt, 
das  Weitere  erfolgt  irn  4{cn  Heft.  II.  Lieber  die 
sicherste  Zubereitung  des  Arseniks  zum  innern  Ge¬ 
brauche  ,  v.  O.  M.  R.  Fdaproth .  Der  Arsenik  in 
oxydirter  Gestalt  ist  innerlich  ein  zu  gefährliches 
Mittel,  besser  ist  seine  Anwendung  iif  metallischer 
Form  noch  durch  Schwefel  gemildert,  davon  existirt 

1)  das  blättrige  (gelbe)  Rauscbgelb,  Operment.  69 

Theile  Arsenik,  31  Schwefel.  2)  Dichtes  (rothes) 
Rauschgelb,  risigallum,  realgar,  aus  Gif  Arsenik, 
38*  Schwefel.  Der  Verf.  belegt  seine  Behauptung 
durch  mehrere  Erfahrungen  älterer  Aerzte.  Noch 
kommt  als  Zusatz  vom  Herausgeber  hinzu  über  den 
Gebrauch  des  Arseniks  bey  Wechselfiebern  nach 
Brera  in  Horns  Archiv.  B.  1)  Wendt  empfiehlt 
in  seinen  Annalen  d.  clin.  Instit.  zu  Erlangen  die 
langst  vergessne  Magenbürste.  2)  Eine  Bemerkung 
aus  Stütz’s  Schriften,  1.  Bd.  S.  371.  3)  Kritik  ei¬ 

ner  Behauptung  von  Hegewisch  in  dem  n.  Nördl. 
Archiv,  1.  Bd.  S.  141.  4)  Die  Schwefelleber  ist  in 

Frankreich  als  specific,  gegen  die  anchin.  tracli.  zu 
6 — 10  Gr.  früh  und  Abends  als  Bolus  und  in  ei¬ 
nem  Syrup  gegeben  worden.  5)  D.  Chaston  em¬ 
pfiehlt  ein  Decoct  der  frischen  Blätter  von  Lauro- 
cerasus  (gjv  auf  V-*  Fb-  ij.)  mit  mcl.  despum.  als 
Umschlag  gegen  den  Lippenkrebs  und  böse  Ge¬ 
schwüre.  C]und  D.  Recensionen  von  Büchern  und 
Journalen. 

3.  Heft.  A.  II.  Ueber  Currie's  Methode,  als 
Antwort  auf  die  irn  1.  Hefte  enthaltene  Abhand¬ 
lung  von  Hegewisch.  Der  Verf.  widerlegt  einige 
Einwürfe  des  Herausgebers.  —  Ueberhaupt  hat 
di  eser  Aufsatz,  so  wie  der  im  2.  Hefte  über  den¬ 
selben  Gegenstand  unser  Wissen  über  diese  neue 
allerdings  höchst  beachteuswerthe  Entdeckung  nicht 
um  einen  Schritt  weiter  gebracht;  reine  Erfahrun¬ 
gen  bleiben  immer  noch  das  Wünschenswertheste. 

B.  I.  Der  Herausg.  widerlegt  Wigands  Heilart  des 
Croups,  s.  Hufeland’s  Journal  Bd.  II.  ifiio.  St.  c. 

2)  Daubenton  empfiehlt  bey  Unverdaulichkeit  die 

Ipecacuanha  in  kleinen  Dosen.  3)  Mittel  wider 
den  Kropf  aus  der  russischen  Feldpharmacopoe. 
4)  Bey  der  tinea  caplt.  hat  Barböu  folg.  Wasch¬ 
wasser  erfunden,  mit  dem  man  den  Kropf  oft 
wäsgjat,  und  wonach  die  Haarwurzeln  ausfallen: 
Bf-  Natron,  eulphuric.  31  i j  Sapon.  conan,  51’ß  Solut. 
in  V-  comro.  Spir.  vin.  rectif.  5ij.  D.  — - 

C.  und  D.  Recensionen. 

4.  Heft.  A.  1.  Fortsetzung  der  im  vorigen 
Stücke  abgebrochenen  Abhandlung.  Was  hat  die 
Heilkunde  u.  s.  w«  Der  Verfasser  fährt  in  seinem 
Coromentare  zu  Schellings  Abhandlung  fort:  er 
wirft  Schellingen  nach  Q.  —  1 G.  Unbehanntschaft 
in  der  Geschichte  der  Medicin  vor,  er  kämpft  des¬ 
wegen  anfangs  mit  Pfeilen  des  Witzes  gegep  ihn; 
da  sie  ihm  aber  selbst  zu  stumpf  scheinen ,  bringt 
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er  Belege, -und  so  zeigt  er  denn,  dass  einzelne  Ideen 
von  dem  gütlichen  und  natürlichen  Verhältnisse 
des  Organismus  viele  Köpfe  fast  aller  Schulen  der 
Mctli  ein  beschäftigten  ;  (eben  so  kann  Jlec.  beweisen, 
dass  keine  Schrift  etwas  Eignes  enthält,  —  weil 
fast  alle  ihre  Wörter  schon  gedruckt  sind!)  Im 
(h  £>•  verwirft  er  das  Bestreben,  die  Natm*  an  sich 
zu  erkennen,  er  will  nur  die  Dinge  aus  ihren  Phä¬ 
nomenen  erklärt  wissen;  (Glücklich  der  Zufriedene!) 

11.  — 16.  setzen  der  JBrownischen  Einseitigkeit 
ein  erwünschtes  Ende.  Den  0$.  17.  —  cg*  wirft 
der  Verf.  Einseitigkeit  vor,  weil  sie  das  Qualitative 
des -Organismus  eben  8»  sehr  hervorheben  ,  als  sie 
das  Quantitative  vernachlässigen  ,  er  dringt  auf 
strenge  Vereinigung  beyder  Verhältnisse,  und  wirft 
der  Naturphilosophie  mangelhafte  Kenntnisse  in  der 
Zöochemie  und  Dynamik  vor.  Er  preisst  die  Zeit 
von  Fr.  Hoffmann  bis  vor  Brown  glücklich,  wo 
fast  aller  höherer  Forschungstrieb  darnieder  lag,  wo 
man  aber  alle  heilbaren  Krankheiten  heilte!  In 
der  Anm.  zu  $.  30.  erklärt  er  sich  gegen  alles  das, 
was  aus  dem  JDimensionswesen  gefolgert  wird.  Nach 
ihm  ist  es  falsch,  dasss  einzelne  Mittel  einzelne 
Systeme  fordern,  alle  wirken  auf  den  ganzen  Or¬ 
ganismus;  der  Verf.  gibt  das  Daseyn  der  3  Systeme 
zu,  denn  diese  haben  schon  ältere  Aerzte  gekannt; 
(diese  aber,  indem  sie  der  Verf.  mit  Lob  erwähnt, 
mussten  nothwendig  Praktiker  seyn,  durch  ihre 
Prax  is  und  auf  empirischem  Wege  also  konnten  sie 
nur  zur  Kenntniss  dieser  Systeme  gelangen,  sie 
schlossen  also  aus  der  Wirkung  der  Arzneyen  auf 

ihr  Daseyn: - man  sieht,  wie  inconsequent  der 

Verf.  ist!)  Im  $.  32.  und^.  sagt  Schelling,  dass 
fremde  Körper  ohne  Vermittelung  der  Erregbarkeit 
auf  den  Organismus  einwirken,  und  dass  also  von 
keiner  Erregungstheorie  mehr  die  Rede  seyn  könn¬ 
te.  Dagegen  äussert  6ich  nun  der  Verf. ,  dass  al¬ 
les,  was  auf  den  Organismus,  ein  geschlossncs  Gan¬ 
zes,  einwirke,  nur  auf  ihn  erregend  wirken  könne. 
Schelling  habe  anfangs  denselben  Weg  eingeschla¬ 
gen,  späterhin  habe  er  alles  destruirt,  um  construi- 
ren  zu  können.  —  Alle  Krankheiten  des  Organis¬ 
mus  kann  man  nur  aus  den  Symptomen  der  Erre¬ 
gung  des  Körper«  erkennen,  noch  kein  Naturpbilo- 
soph  erkannte  eine  Krankheit  an  sich.  Alles  diess 
spricht  für  die  Beybehaltung  des  Begriffs  von  der 
Erregbarkeit.  $.  34.  nennt  Schelling  die  Krankheit 
eine  Veränderung,  der  Dimensionen  des  Organismus 
u.  s.  w. ,  eine  durchaus  qualitative  Affectiqn.  — 
Dagegen  erwiedert  der  Verf.,  dass  es  eine  blosse 
qualitative  Affeciion  gar  nicht  geben  könne,  sie 
müsse  mit  quantitativer  vereinigt  seyn,  denn  aus 
welcher  qualitativer  Affeciion  könne  Synocbe,  Ty¬ 
phus  bestehen?  (kann  es  uns  vielleicht  der  Verf. 
aus  seinem  Systeme  mit  grösserer  Gewissheit  er¬ 
klären?)  Uebrigena  enthält  auch  die  gegebene  De¬ 
finition  nichts  Neues.  Junker,  Hoffmann  haben  sie 
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schon  aufgestellt.  .  33.  verwirft  die  Eintbeilqng 

der  Krankheiten  in  sthenische  und  asthenische  a!s 
unstatthaft,  Krankheiten,  die  hiernach  geheilt  sind, 
beweisen  nur,  dass  uns  ein  dritter  richtiger  Weg 
fehlt.  Hr.  Hecker  sagt,  dass  diese  Etntheüung  un- 
verwerfbar  wäre,  denn  alle  Aerzfe  haben  sie  schon 
gekannt.  Er  erklärt  Stlbenie  als  eine  Krankheit  ei¬ 
nt*  Organismus,  der  sich  in  einem  hohen  Grade 
von  volikomroner  Ausbildung  befinde,  dessen  Ge¬ 
gensatz  bey  Astbenie  Statt  hat.  Das  Beyspiel  von 
der  Pneumonie  ist  hier  unglücklich  gewählt,  Cha¬ 
rakter  und  Form  ist  nicht  gehörig  unterschieden, 
(diess  durfte  aber  nicht  geschehen,  um  consequent 
zu  seyn!)  auch  die  Erfahrung  widerspricht  dieser 
Behauptung.  II.  Prüjung  der  einfachen  Methode 
Kerns,  die  TVnnden  zu  heilen.  Wunden,  Geschwü¬ 
re,  venerische  Uebel,  Brand  heilt  Ilr.  Kern  durch 
Auflegung  von  Charpie  in  warmes  Wasser  getaucht, 
seine  Indication  dabey  ist:  Nothwendigkeit  der 
Losstossung  der  verdorbenen  Materie,  und  Ersatz 
derselben  von  den  nahen  Gebilden,  diess  kann  durch 
warmes  Wasser  bewirkt  werden.  Er  hat  Recht,  in 
sofern  die  Stelle  dadurch  rein  gehalten,  und  die 
Reproduciion  nicht  gebindert  wird.  Er  übertreibt 
aber,  indem  er  sich  von  bessern  Mitteln  abhalten 
lässt,  er  übersieht  die  nachtheiligen  Folgen,  unter¬ 
lässt  mechanische  Verfabruugsarten.  Von  den  vene¬ 
rischen  Uebcln  hat  er  sonderbare  Meynungen,  er 
fürchtet  den  Merkur,  will  8jährige  Syphilis  durch 
warmes  Wasser  geheilt  haben!  'Seine'  Krankenge¬ 
schichten  sind  schlecht.  B.  l.  1503  schlug  Besnard 
ein  neues  Mittel  gegen  Syphilis  vor,  es  ist.aufi'al- 
lend ,  dass  er  als  ein  gelehrter  vornehmer  Arzt  es 
als  ein  Arcanum  bewahrt,  dass  er  Gutachten  darü¬ 
ber  bekannt  macht,  und  dass  man  nichts  seitdem 
davon  gehört  hat.  Seine  Beschreibung  von  der  Wir¬ 
kung  des  Merkurs  ist  übertrieben,  ein  erfahrner 
Arzt  hat  ihn  nicht  zu  fürchten.  2.  Beurlheilung 
von  Bickers  Vorschlag,  die  tinea  zu  heilen  aus  Ha- 
felands  Journal;  einige  Einwendungen  dagegen. 

5.  Heft.  A.  1.  Fortsetzung  der  Widerlegung. 

5Ö.  verwirft  die  Eintheilung.  in  stärkende  und 
schwächende  Mittel  als  unstatthaft,  alle  Mittel  wir¬ 
ken  auf  ihre  Systeme,  alle  können  falsch  arigewen- 
det,  schwächend  wirken;  ein  Beyspiel  gibt  Napbta 
in  der  Ruhr.  Der  Verf.  stimmt  der  Meynung  von 
der  Nichtigkeit  der  stärkenden  und  schwächenden 
Mittel  bey,  natürlich  erklärt  er  sich  gegen  den  Satz, 
dass  Gleiches  Gleiches  hervorrufe,  und  gegen  das 
Fordern  einzelner  Systeme.  Obgleich  er  die  ver¬ 
schiedene,  bald  schwächende,  bald  stärkende  Wir¬ 
kung  vieler  Mittel  zugibt,  so  tadelt  er  doch  heftig 
das  gegebene  Beyspiel  von  der  Naphta  in  der  Ruhr. 
Ö  37-  fragt,  wie  die  Erregungstheorie  ihre  exciti- 
renden  Mittel  habe  kennen  gelernt,  doch  nicht  aus 
dem  Complex  der  Symptome?  Der  Verf.  meynt. 
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dieselbe  Frage  der  Naturphilosophie  zurückgeben 
zu  können,  um  zu  erfahren,  wie  die  Systeme  ge¬ 
fordert  werden.  Q.  33. —  43.  werden  von  dem  Vf. 
n^ch  schon  geäus  Sorten  Principien  widerlegt;,  in 
ihnen  legt  Schelling  seine  Ansichten  von  der  Wir¬ 
kung  der  Arzneycn  vor.  (j.  42.  setzt  diese  Ansich¬ 
ten  noch  mehr  aus  einander,  er  spricht  von  dem 
V erhalt n iss  der  fordernden  Potenzen  zu  der  Din.en- 
sion  der  Keproduclion,  Der  Verf.  nennt  diess  will- 
kührliche  Behauptungen,  die  er  aus  der  Erfahrung 
wideiJfgt.  So  wie  auch  der  Inhalt  der  $  43,  — 
4').,  wo  von  den  Verhältnissen  der  ln  itahilität  und- 
Sensibilität  und  ihren  sic  fordernden  Potenzen  ge¬ 
handelt  wird.  (j.  4<5.  Schluss." —  Der  Verf.  fügt 
nun  folgende  Resultate  noch  hinzu,  die  er  aus  dem 
Ganzen  gezogen  hat;  1)  Schölling  hat  Browns  Lehre 
mit  der  Medicin  verwechselt,  und  deckt  daher  nur 
einseitig  Browns  Mangel  auf;  2)  es  ist  gut,  dass 
er  <iw  qualitative  Seife  des  Organismus  hervorhebt, 
nicht  gut  aber  dass  tr  die  quantitative  so  sehr  da¬ 
von  trennt.  3)  Die  erregbare  Seite;  des  Organismus 
ist  die  richtigste  für  den  Arzt,  was  also  Schelling 
gegen  Erregungstheorie  sagt,  ist  unstatthaft;  unsere 
Kenntnisse  von  der  Natur  und  Behandlung  der 
Krankheiten  sind  nicht  erweitert,  dazu  bat  Schel¬ 
ling  die  Kräfte  nicht.  —  So  schliefst  denn  der 
Herausgeber  den  eisten  Thcil  einer  Abhandlung, 
der  durch  ,5  Hefte  eines' Journals  275  Seifen  esn- 
nimmt ,  und  vertröstet  uns  nun  auf  die  Üebersicht 
der  gesammten  naturphilosophisch  -  medicifusefaen 
Literatur.  2.  Ackermanns  neue  Theorie  der  i\atur  u. 
Heilung  der  Fieber.  Es  ist  eine  chemisch  naturphi- 
losophische  Fieberlehre,  die  in  den  theoretischen  An¬ 
sichten  denen  von  Markus  bedeutend  widerspricht, 
deren  beyder  praktische  Lehren  aber  mit  den  besten 
Aerzten  der  ältern  Zeiten  Übereinkommen.  Genaue 
Darstellung  des  Ideengangs  in  Ackermanns  epitome. 
Des  Verf.  Meynncg  über  dasselbe  ist  diese;  das 
Ganze  ist  ein  künstliches  Gebäude,  das  keinen  Grund 
hat,  es  beruht’ auf  naturpbilosophischen  Cousfructio- 
neo ,  und  wie  unsicher  diese  sind,  sieht  man  aus 
den  Widersprüchen  zweyer  Bearbeiter  eines  The 
ma’s  aus  einer  Schule,  ß.  1.  Nach  Burdach  soll 
der  Schlagfluss  aut  geschwächter  Expansion  des 
Gehirns  beruhen,  das  selbst  zusammenfailt  (eollap- 
sus),  oder  compriroirt  wird  (Com pression).  Es  sind 
dies  aber  grobe  mechanische -Ansichten,  die  sich 
um  den  leeren  Begriff  \on  Expansion  und  Con- 
traction  drehen.  2)  Gegen  Wein holds  neue  Metho¬ 
de,  die  Haurgesehw  üre  zu  heilen,  erinnert  der  \  f. , 
dass  hierbey  nur  auf  die  äussere  Anwendung  von 
Metalloxyden  gesehen  werde,  dass  aber  die  eigent¬ 
lichen  Bedingungen  zur  Vernarbung  in  der  Besei¬ 
tigung  aller  ca<  heclis«  heu  Verhältnisse  lagen.  3) 
Empfehlung,  der  '»clmeruse  (rhododeud.  chrysanth.; 
in  der  Gichtki  ankKeif ,  man  gil  t  das  PuKer  der 
Stengel  und  ßiaiur  zd,  5.— £5,  Gr.,  täglich  mit  dia. 
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phoretischenr  Verhalten,  nach  Metternich.  4)  Zur 
allgemeinem  Verbreitung  mineralischer  Räucherun¬ 
gen  dienen  flaccons  portatifs  de  desinfection  de 
Guyton  Morveau,  sie  enthalten  Braunstein  und  Kö¬ 
nigswasser,  nach  Ilenard.  5)  lieber  Schregers  Sueck- 
apparaf.  C.  Recensionen. 


PESTALOZZIS  LEHRART, . 

( Beschluss . ) 

Expo re  de  la  methode  elementaire  de  Pestalozzi, 
8Uivi  d’une  notice  eur  les  travaux  de  c£t  bomme 
ce/ebre,  6011  iustitut  et  ses  collaborateurs ,  par  ZD. 
V.  Chavannes ,  ä  Paris,  An  XIII.  1305.  Q: 

Obgleich  diese  Schrift  für  uns  Deutsche  wenig 
Interesse  haben  Kann,  da  man  aus  derselben  nichts 
Neues  erfährt,  auch  keine  eigenthümliche  Ansich¬ 
ten  ,  sondern  meistens  nur  Uebersetzungen  darin  fin¬ 
det,  so  verdient  sie  doch  der  Erwähnung,  weil  sie 
recht  gut  dazu  dienen  kann,  den  französischen  Le¬ 
ser  mit  diesem  Gegenstand  besser  und  genauer  be¬ 
kannt  zu  machen.  Einen  allgemeinen  Ueberblick 
gibt  auch  ßchon 

Precif  succinct  de  la  methode  d'instruire  de  Mr.  Pe¬ 
stalozzi,  par  C.  L ,  Ström ,  Professeur  d’nne  ecola 
1101  male  pib*  de  Copenhague.  ä  Copenhague,  lßoj. 
3p  S.  8- 

Der  Verf.  war  von  der  dänischen  Regierung 
nach  Burgdorf  geschickt,  um  sich  mit  dießer  Me¬ 
thode  benannt  zu  machen,  und  die  vorliegende 
Piece  scheint  ein  kurzer  Bericht  über  dieselbe  zu 
seyn,  der  zwar  nicht  tief  eindringt,  aber  doch  den¬ 
jenigen  Lesern,  worauf  er  berechnet  seyn  mag,  die 
erste,  allgemeine  Vorstellung  davon  bat  verschaffen 
können.  Dem  Herrn  St.  wurde  noch  ein  Schulleh¬ 
rer  A.  Törlitz  mitgegeben,  der  die  Methode  bey  P. 
erlernen  sollte,  und  dessen  Reise  in  der  Schweiz 
und  einem  ’l heile  Italiens  im  Jahr  1303  veranlasst 
durch  Pestalozzi  und  dessen  Lehranstalt.  Kopen¬ 
hagen,  1807 —  wir  hier  blos  erwähnen,  weil  man 
in  einigen  Journalen  durch  Auszüge  daraus  einen 
Schatten  auf  P’s.  Methode  hat  werfen  wollen.  Ei¬ 
nen  solchen  Auszug  gibt  das  N.  Hannöv,  Magazin 
im  Jahrgang  1809  mit  dem  Beysatze;  „der  uns  aus 
der  Schweiz  von  einem  bekannten  grossen  Kenner 
dieser  Gegenstände  und  seines  Vaterlandes  zugekom- 
meu  ist“  —  diese  Quelle  wird  aber  schon  dadurch 
verdächtig,  dass  einleitend  an  die  1303  mitgetheilte 
B.  ui  tlieilung  —  „eines  braven  Schweizers,  des  Pfar¬ 
rers  Steinmiiller“  —  ei  Innert  wird,  dessen  Schrift 
W-ir  schon  »ehemals  nach- Verdienst  gewürdigt  haben. 
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und  von  dem  wir  hoffen  wollen,  dass  er  sein  Va¬ 
terland  besser  kennen  und  unparteiischer  axisehen 
mäße,  als  diesen  Gegenstand.  Uebrigens  wäre  es  der 
Wahrhaftigkeit  angemessen,  von  einem  schlechten 
Machwerk  nur  auf  den  Vert.  desselben  zu  echlics- 
<en  t  und  dabey  nicht  schielende  und  verkleinernde 
Micke  auf  einen  Gegenstand  zu  werfen,  den  die¬ 
ser  Mann  erlernen  sollte,  dessen  wahrer  Sinn  aber 
wohl,  wie  er  eben  durch  diese  Schrift  verrat  h ,  sei¬ 
nen  schwachen  Augen  .verborgen  bleiben  musste. 
Ein  wahrer  Kenner  würde  also  den  unberufenen 
Scribmten  gezuchtiget ,  und  seine  Mcynimg  über 
den  Gegenstand  selbst,  wenn  er  eie  sagen  wollte, 
durch  Gründe  und  nicht  durch  Verspottung  des 
schlechten  Referenten  unterstützt  haben.  Zum 
Glücke  aber  ist  die  Sache  schon  in  sich  selbst  so 
fest  begründet,  dass  dergleichen  Künste  ihr  nichts 
mehr  auhaben  können,  und  das  Publicum  schon 
zu  gut  davon  unterrichtet,  als  dass  es  man  dadurch  in 
seinem  Unheil  noch  irre  leiten  könnte.  Gründe 
und  Beweise  sind  es,  was  das  Publicum  foidett, 
und  wenn  der  grosse  Kenner  diese  hat,  so  mag  er 
sie  darbringen,  und  der  öffentlichen  Prüfung  un¬ 
terwerfen. 


Bekanntlich  ward  P’s.  Institut,  ehe  e»  in  Iferten 
seinen  festen  Sitz  bekam,  ini  Sommer  ißo4  "von 
Buradorf  nach  München  -  Bucbsee  verlegt,  und  dort 
mit  Herrn  Fellenbergs  bekanntem  Unternehmen  auf 
seinem  nahe  gelegnem  Gute  Hofwyl  in  Verbin¬ 
dung  gesetzt.  Herr  Feilenberg  übernahm  damals 
die  Direction  der  g&nzen  Anstalt.  Dices  veran- 
lasste  den 


Prospekt  des  Pestalozzi  sehen  Instituts  zn  Münch  en- 
Puchsee ,  in  Verbindung  mit  den  Lrzithungs  -  An¬ 
lagen  zu  Hofwyl.  130.5.  50  S.  ß. 

Hier  sollten  nur  die  Resultate ,  worauf  die  An¬ 
stalt.  hinarbeiten  wollte,  so  wie  die  Bildung«  -  und 
Unterrichtsmittel  nach  möglichst  einfachen  und  be- 
sliramten  Benennungen  angegeben  werden  ,  die 
Grundsätze  und  Formen  des  Unterrichts  aber  einer 
andern  Schrift  Vorbehalten  bleiben.  Wenn  mm 
uleicli  die  Vereinigung  beyder  Anstalten  wieder 
aufg  ehoben  ist,  und  die  ganze  Schrift  mehr  den 
allgemeinen  Plan  eines  Instituts,  als  gerade  eine 
besondere  Schilderung  der  Peafalozzischen  Metbod« 
enthält,  so  sind  doch  die  einzelnen  Tfaeile  dieser 
Lehrart  so  in  diesen  Plan  verschlungen  d  arges  teilt, 
dass  diese  kleine  Schrift  noch  immer  dazu  bebiilf- 
lich  eeyn  kann,  diesen  Gegenstand  auch  von  dieser 
Seite  anzusehen  und  danach  zu  würdigen. 

Wenn  wir  nun  noch  auf  die  mit  theilnehmen- 
der  Wärme  geschriebenen  Bemerkungen  über  Pesta¬ 
lozzis  Wirkungskreis  und  seine  Methode  nach  einer 
Schweisesreiae  im  Herbste  1807  von  Karl  Ritter , 
in  Zervenners  N.  D,  Schulfreund,  Band  15*  *8o8-  — 
verweisen,  .die  zwar  eben  keine  wichtige  neue 
Nachrichten  oder  Ansichten  enthalten,  aber  immer¬ 
hin  als  ein  gültiges  Zeugniss  Werth  haben;  so  wäre 
diess  wohl  da#  Hauptsächlichste,  was  in  dieser  Pa¬ 
riode  zur  Darstellung  der  Methode  geschrieben  ist. 
Wir  werden  hierauf  die  Anzeige  derjenigen  Schrif¬ 
ten  folgen  lassen ,  welche  entweder  die  Beurthti - 
lung  oder  die  Anwendung  und  Verbesserung  dersel¬ 
ben  zum  Zwecke  haben. 
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Kurze  Anzeige. 

Gedächtnisreden.  Rede  zur  GedtUhtmssfeyer  der  seit  der 
ersten  Versammlung  der  königl.  U  estrphäl.  Reichsstande 
verstorbenen  Mitglieder  von  D.  Jug.  Herrn.  Niemeyer, 
Lander ,  Rector  u.  Prof,  der  Tkeol,  auf  d.  Friedrichsuniv- 
Halle,  Mitglied  der  Reiehsstände,  Ritter  des  Ordens  der 
Wesrphäl.  Krone.  Gehalten  im  neuen  Ständesaal  zu  Cas¬ 
sel ,  am  2.  Febr.  iß  10.  Halle  und  Berlin  in  der  ßuchii. 
des  hall.  Waisenhauses,  iß10*  5°  S.  gr.  3.  (4  gr.) 

So  wie  der  VicepTäs.  Henke  am  Schlüsse  des  vorigen 
Reichstages  das  Andenken  de»  krank  aus  der  Versammlung 
nach  Hause  zuriiekgereiseten  und  am  ß.  Aug.  lßoß  za  Ileltn- 
städt  verstorbenen  geh.  Justizraths  u.  ersteu  Prof  der  Rechts« 
wiss.  Carl  Friedr .  Häberlin's  in  einer  hier  S.  25  —  29  abge¬ 
druckten  kurzen  Rede  feyerte,  so  hielt  der  Ilr.  Canzler  N. 
in  der  eisten  Sitzung  der  Ständeversammlung,  ehe  der  Kön. 
Minister  erschien  ,  um  den  Zustand  des  Reichs  vorzulegen, 
diese  an  starken  und  rührenden  Schilderungen  so  reiche  und 


so  trefflich  ausgebildete  Gedächtnisrede,  in  welcher  nicht 
nur  an  die  Verdienste  de»  Job,  von  Müller  (der  den  ersten 
Versammlungsort  schlo*» ,  den  neuen  aber  nicht  betrat,  auf- 
genommen  von  einer  andern  Welt,  aus  welcher  die  Ideale 
stammten,  die  er  auf  Erden  vergebens  suchte),  und  der  ge¬ 
wesenen  oder  gewähltes  Deputaten,  des  Minist,  von  Baum¬ 
bach,  RoloiT,  Suren,  Henke  (dem  das  Schicksal  den  Abend 
seines  Lebens  nicht  heiter  machte)  erinnert  wird  (in  einer 
Anm.'S.  50  wird  ihnen  noch  der  Landrath  von  Meysehuck 
aus  Ried  beyCassel  beygesellt),  sondern  auch  der  vorzüglich¬ 
sten  Pflichten  der  Reiehsstände,  der  Bürger,  dov  Lehrer  der 
Jugend  und  des  Volks  mit  Weisheit  und  Kraft  gedacht  ist, 
,,Em  Kotiig,  heisst  es  unter  andern,  eine  Nation,  ein  Gcaetn 

_  in  diesen  Ideen  verschwinde,  was  uns  verführen  könnte, 

das  Besondere  von  dem  Allgemeir.en  zu  trennen.  Nicht 
alles,  was  vortrefflich  war,  in  dem  verwais  Getrennten,  ist 
verschwunden.  Es  findet  sich,  nur  in  den  Formen  geän¬ 
dert,  in  dem  Geiste  jeder  Gesetzgebung  wieder.  Was  tadel¬ 
haft  war,  verdiente  uuterzugehen ,  und  nur  die  weichliche 
Verwöhnung  möchte  es  retten.“  Von  jedem  gebildeten 
Manne  verdient  diese  Rede,  auch  als  Muster  männlicher  Be¬ 
redsamkeit*  geleseu  zu  werden. 
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FRANZÖSISCHES  RECHT. 

Ausführliches  Handbuch  über  den  Code  Napoleon , 
zura  Gebrauche  wissenschaftlich  gebildeter  deut¬ 
scher  Geschäftsmänner  entworfen  vom  Oberap- 
pellationsgerichtsrath  ID.  Grolmann ,  ister  Band, 
Giessen  und  Darmstadt,  bey  Heyer  1310.  LII 
Seiten  Vorrede  u.  Einleitung,  602  Seiten  Text.  ß. 

Der  Verfasser  will,  besage  der  Vorrede,  die  For¬ 
derungen  befriedigen,  welche  das  Publicum  in  Be¬ 
ziehung  auf  die  Napoleonische  Ci -il- Gesetzgebung 
an  die  Theoretiker  macht.  Er  will  demnach  in 
dem  Werke,  welches  er  begonnen  hat,  die  Gründe 
und  Zwecke  der  neuen  Gesetzgebung  vollständig 
und  erschöplend  entwickeln,  daraus  den  Geist  die« 
eer  Gesetzgebung  und  ihrer  einzelnen  Theile  erfas¬ 
sen  und  sich  nach  dieser  Vorbereitung  über  die  Be¬ 
dingungen  und  den  Umfang  der  Anwendbarkeit  der 
einzelnen  Gesetze  verbreiten,  will  aber  auch  diess 
Alles  auf  eine  Art  tbun,  welche  der  Stufe  der  Bil¬ 
dung  entspricht,  auf  welcher  Deutschlands  Juristen 
Stehen.  Seine  Schrift  soll  für  die  Deutschen  das 
et-yn,  was  Euere  und  JSIalevillc ,  vereinigt,  für  die 
Franzosen  sind.  Sie  soll  aoer  ein  verarbeiteter  Lo- 
cre  und  Maleville  seyn.  Er  hofft  diese  Arbeit  in 
sechs  bis  acht  Bänden  zu  beendigen,  vor.  welchen 
drey  auf  das  erste  Buch  des  C.  N.  kommen  sollen. 

In  der  Einleitung  konnte  man  erwarten,  dass 
der  Verfasser  mit  der  Geschichte  der  bürgerlichen 
Gesetzgebung  Frankreichs  überhaupt  und  des  C.  N. 
| ns  Besondere  beginnen,  den  Zweck  und  den  Plan 
ejes  Code  darsteiien,  das  Verhältnis  desselben  zu 
ßer  Verfassung  und  den  andern  Theilen  der  Gesetz¬ 
gebung  erörtern  und  die  Hnlfsmittel  zur  gründli¬ 
ch011  Erläuterung  des  Gesetzbuchs  asizeigen  werde. 
Diese  Ervyariung  wird  von  dem  Verfasser  lür  ge¬ 
gründet  anerkannt,  aber  er  verweiset,  um  dem  Pub- 
IDritter  Band. 


Iicum  nicht  etwas  zu  geben,  was  es  schon  von 
Andern  erhalten  habe,  auf  Seidenstickers  Einlei¬ 
tung.  Weil  aber  der  C.  N.  die  Kenntnis  der  Fran¬ 
zösischen  Civilgerichtsverfassfing  voraussetzt  und 
Seidensticker  diesen  Punkt  in  seinen  Plan  nicht 
aufgenoinmen  hat,  so  werden  vom  Verfasser  die 
Verschiedenheiten  der  Civilgeric htsverfassurgl'rank- 
reichs  von  der  Deutschlands  narbgewiesen.  Er  fin¬ 
det  sie  1)  in  der  gänzlichen  Abtrennung  der  soge¬ 
nannten  willkürlichen  Gerichtsbarkeit  von  der 
streitigen,  2)  in  der  Art  der  Einthellnng  und  Ein¬ 
richtung  der  Behörden  für  die  streitige  Gerichts¬ 
barkeit,  3)  in  der  Trennung  dds  Justizzwanges  von 
der  eigentlichen  Gerichtsbarkeit,  und  4)  im  gericht¬ 
liche!’  Verfahren  selbst.  Unter  No.  r.  wird  vom 
Französischen  Notariate  gehandelt.  Unter  No.  2. 
gibt  der  Verfasser  das  regelmässige  Instanzen- Ver¬ 
hältnis"’  in  Frankreich  an;  schildert  das  Amt  der 
procureurs  imperiaux  und  der  greffiers  und  hebt 
vorzüglich  den  Satz  heraus,  dass,  nach  der  Franzö¬ 
sischen  Justizverfassung,  alle  Jnstizertheilung  in 
Rechtsstreitigkeiten  der  Bürger  in  der  Regel  colle- 
gia  lisch  seyn  müsse  und  eben  darum  nur  'zwey  In¬ 
efanzen  nöihig  warm.  Der  Wirkungskreis  der  huis- 
siers  wird  unter  No.  5.  'aus  einander  gesetzt  und 
unter  No.  4.  erhält  der  Leser  eine  kurze  Skizze 
des  Französischen  Processes.  Die  Vergleichung  der 
bey  den  obgedachten  Verfassungen  fällt  stets  zum 
Vorfheile  der  Französischen  aus.  Besonders  einge¬ 
nommen  ist  der  Verf.  für  die  öffentliche  Plaidoirie. 
Er  erblickt  in  ihr  ein  Reizmittel  für  das  Talent 
und  ein  Erziehungsmittel ,  auf  Richter  und  Advo* 
caten  gleich  anwendbar.  Leider!  iät  es  nur  zu  wahr, 
wenn  er  S.  L.  sagt:  ,,  Unsere  Advocatur  ist  tief  ge¬ 
sunken.  Geschmacklosigkeit,  Seichtigkeit,  Leerheit, 
sind  die  gewöhnlichen  Charaktere  ihrer  Productio- 
nen  und  nur  selten  stösst  der  ermüdete  Richterauf 
die  erfreuliche  Erscheinung  eines  Erzeugnisses  hö¬ 
herer  Bildung.  “  Aber  weniger  Beyfall  dürften  zwey 
andere  Behauptungen  des  Verfassers  finden.  Er  ge¬ 
steht  S.  XXXII.  ff.  den  Friedensrichtern  nur  Aus- 
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nahmsweise,  nicht  als  Regel,  Gerichtsbarkeit  zu 
und  ist  S.  XLV1.  der  Meynung,  die  Französischen 
Gerichte  entschieden  sofort  auf  die  plaidoirie  den 
vorliegenden  Punkt  entweder  sogleich  definitiv  oder 
ein  Beweisverfahren  einleitend  ,  nur  in  höchstsel- 
tencn ,  sehr  verwickelten  Sachen  sey  es  ihnen  erlaubt , 
eine  weitere ,  schriftliche  Instruction  zu  gestatten. 
Allein  die  Gerichtsbarkeit  der  Friedensrichter  ist  in 
den  Fällen,  wo  sie  eintritt,  eben  eo  gut  in  der 
Regel,  als  die  Gerichtsbarkeit  der  andern  Tribu¬ 
nale.  Ihr  Daseyn  beschränkt  den  obigen  Satz,  dass 
in  Frankreich  alle  Justizertheiljang  collegialisch  sevn 
ir.üsse,  und  man  darf  nicht  von  Regel  und  Aus¬ 
nahme,  sprechen ,  wenn  zwey  Regeln  existiren. 
Hiernächst  müssten  in  Frankreich  die  Processe  sehr 
gutartig  seyn,  wenn  sie  gewöhnlich  auf  Plaidoirie 
entschieden  werden  sollten.  Der  Art.  93.  C.  d.  P. 
lautet  dahin;  Le  trihunal  pourra  ordouncr  que  les 
pieces  seront  mises  sur  le  bureau  pour  en  itre  deli- 
bere  au  r apport  a  uu  juge.  So  oft  das  Tribunal 
von  dieser  Eriaubniss  Gebrauch  macht,  —  und  dies 
kann  nicht  anders  als  oft  seyn  —  wird  nicht  mehr 
auf  blosse  Plaidoirie  geurtheilt.  Im  Art.  95.  heisst 
es:  Si  une  cff'aire  ne  parait  pas  susceptible  d'itre 
fugte  sur  plaidoirie  ou  delibere,  le  tribunal  ordon- 
nera  qu' eile  sera  instruite  par  ecrit .  Wer  kann 
hieraus  folgern,  dass  die  schriftliche  Instruction 
nur  in  höchstseltenen  Fällen  gestattet  sey? 

Bey  der  eigentlichen  Erklärung  des  Code,  wel¬ 
che  in  dem  vorliegenden  ersten  Bande  mit  der  Leh¬ 
re  von  der  Abwesenheit  oder  mit  dem  a.  143.  en¬ 
digt  ,  hält  sich  der  Verfasser  an  die  Ordnung  des 
Gesetzbuchs  selbst.  Diess  bindert  ihn  jedoch  nicht, 
in  den  einzelnen  Titeln  die  Folgereihe  der  Artikel 
anders  und  systematischer  anzuordnen.  So  bemerkt 
er  z.  B.  p.  416.  sq.  in  der  Lehre  von  der  Abwe¬ 
senheit,  dass  der  Unterschied  zwischen  Vermissten 
und  Verschollenen  (absence  presurnee  und  absence 
declanee)  nur  aüf  die  Regulirung  des  Verhältnisses 
in  Ansehung  des  schon  erworbenen  Vermögens  Ein¬ 
fluss  habe.  Diess  wird  für  ihn  Veranlassung,  be¬ 
sagte  Lehre  folgender  Gestalt  abzuhandeln."  Von 
dem  Einflüsse  der  Abwesenheit  A)  auf  die  Vermö¬ 
gensrechte,  I)  in  Ansehung  des  schon  erworbenen 
Vermögens,  r)  von  der  Verschollenheitserklärung, 
o)  von  der  provisorischen  Einweisung  der  Erben  in 
das  Vermögen,  3)  von  der  definitiven  Einweisung, 
4)  von  den  Wirkungen  des  blossen  Vermisstseyne, 
11)  Von  den  Wirkungen  der  Abwesenheit  in  Bezie¬ 
hung  auf  erst  zu  erwerbende  Piechte  und  B)  auf 
das  Personenrecht.  Ganz  übergangen  und  bis  zitr 
Lehre  von  der  Ehe  aufgespart  werden  die  im  drit¬ 
ten  Capitel  des  zweyten  Titels  für  die  Urkunden 
über  die  Ehe  aufgesttKtcn  besondern  Regeln.  Die 
einzelnen  gesetzlichen  Vorschriften  werden  keines- 
•weges  wörtlich  wiedergegeben.  Oft  muss  mau  so¬ 
gar,  wie  gleich  beym  art.  1.  p.  3.  ff.,  ihren  Iu- 
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halt  aus  dem  Gesetzbuche  selbst  eich  bekannt  ma¬ 
chen.  Aber  ein  vollständiger  Commentar  begleitet 
sie  und  Alles,  was  die  Geschichte  eines  Rechtsin¬ 
stituts  oder  eines  R.echtssatzes  darbot,  was  aus  den 
authentischen  Quellen  der  Interpretation  des  Code 
Napoleon  zu  entnehmen  war,  was  die  nencre  Fran¬ 
zösische  Gesetzgebung  und  Praxis,  Französische  und 
Deutsche  Literatur  für  die  Ergänzung  und  richtige 
Auslegung  des  Gesetzbuchs  gethan  haben ,  —  Al¬ 
les  dieses  ist  fast  durchgehende  benutzt,  um  den 
wahren  Sinn  und  Geist  jeder  Verfügung  darzustel¬ 
len.  Eigentliche  Kritik  des  Gesetzbuchs  ist  zwar 
im  Allgemeinen  von  dem  Plane  des  Verfassers  aus¬ 
geschlossen,  doch  äussert  er  hier  und  da  über  die 
Güte  oder  die  Mängel  der  Dogmen  sein  Urtheil, 
macht  auch  die  Fehler  der  Redaction  bemerklich, 
wo  eie  sich  vorfinden.  Damit  der  Leser  selbst 
über  den  Werth  der  Arbeit  des  Verfassers  urtheilen 
könne,  hebt  Rec.  hier  einige  Artikel  aus.  Bey 
dem  art.  1 .  S.  3*  ff* '  gibt  der  Verfasser  zuvörderst 
an,  von  welcher  Gattung  der  Verfügungen  der  höch¬ 
sten  Gewalt  die  Rede  sey,  wie  diese  eigentlich  so¬ 
genannten  Gesetze  entstehen  und  von  andern  Verfü¬ 
gungen  eich  unterscheiden.  Er  zeigt  sodann,  dass 
der  erste  Satz  des  Artikels  die  Möglichkeit ,  der 
zweyte  die  Nothwendigkeit  der  Anwendung  des 
Gesetzes  bestimme,  der  dritte  aber  die  Kenntnis® 
des  Gesetzes  aus  dem  blossen  Ablaufe  einer  gewis¬ 
sen  Leit  vermittelst  einer  rechtlichen  Vermuthung 
folgen  lasse.  Die  Gründe,  auf  welchen  diese  letz¬ 
tere  Disposition  beruhet ,  die  Ausnahmen  ,  mit  wel¬ 
chen  eie  zu  verstehen  ist,  werden  sorgfältig  unter¬ 
sucht  und  hieran  scbliesst  sich  die  Bemerkung, 
dass  die  ebengedachte  Verfügung  in  Ländern,  wo 
der  Code  Napoleon  aufgenommen  wird,  wo  aber 
die  Gesetze  nicht  mit  gleicher  Publicität,  wie  in 
Frankreich  vorbereitet  werden,  durch  eine  andere 
Bestimmung  zu  ersetzen  sey.  • —  Der  Art.  2.  S. 
20.  ff.  giebt  dem  Verfasser  Gelegenheit,  das  Ver- 
hältniss  desselben  zu  bloss  auslegenden  Gesetzen  zu 
prüfen  und  che  Frage?  u>as  sind  ältere  Fülle?  nach 
den  Grundsätzen  der  Französischen  Rechtssprech¬ 
ung  zu  beantworten.  —  Vorzüglich  ausführlich  ist 
S.  249.  ff.  der  schwierige  Art.  46.  behandelt.  Die¬ 
ser  Artikel  nennt  die  Ausnahmen  von  der  Regel, 
dass  der  bürgerliche  Zustand  nur  durch  Auszüge 
aus  den  für  die  öffentliche  Beurkundung  desselben 
bestimmten  Büchern  dargetban  werden  könne. 
Hier  wird  vom  Verfasser  bewiesen:  1)  dass  der  Ar¬ 
tikel  bloss  die  generellen  Ausnahmen  enthalte  und 
dass  auch  von  diesen  nur  die  zweyte  von  unbe¬ 
dingter  Allgemeinheit  sey,  die  erste  hingegen  bey 
den  Adoptionen  ihre  Anwendbarkeit  verliere,  ob 
sie  schon  (gegen  Locres  und  Lassa ulys  Meynung) 
Eben  und  Ehescheidungen  unter  sich  begreife,  2) 
dass,  warum  und  in  wie  weit  nur  die  Papiere 
verstorbener  A  eitern  Beweiskraft  haben,  ingleichen, 
dass  mau  den  Gebrauch  anderer,  nicht  von  den 
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Ackern  herrührender  Urkunden  keinesweges  für  Disposition  des  1 1 i.  Artikels ,  däss  die  Wahü  ein£s 
ausgeschlossen  erachten  könne,  5)  dass  die  Worte  Wohnsitzes  zu  Vollziehung  eines  Geschäfts  iit  der 


des  Artikels  ,,tcnt  par  les  regiitits  —  que  par 
temoins “  nicht,  wie  Thibaudeau  in  seinem  expose 
des  motifs ,  ferner  Locre  und  Delvincourt ,  ange¬ 
nommen  haben ,  bloss  copulativ  verstanden  werden 
müssen,  vielmehr  auch  den  disjunctivcn  Sinn  Zu¬ 
lagen,  dass  folglich  der  Ilichter  nach  den  Umstän¬ 
den  blossem  Zeugeubeweise  Statt  geben  könne,  und 
dass  diese  Erklärung  des  Artikels  mit  dem  Artikel 
525  sich  vereinigen  lasse;  4)  dass  der  Artikel  nicht 
auf  die  Fälle,  wo  die  Eintragung  der  Urkunde  in 
die  existirenden  Bücher  unterblieben  sey,  erstreckt 
werden,  wohl  aber  5)  dann  zur  Anwendung  kom¬ 
men  könne,  wenn  diejenigen  Blätter  des  öffentli¬ 
chen  Urkundenbuchs  fehlen,  auf  welchen  der  Zeit¬ 
folge  nach  das  in  Frage  befangene  Ereigniss  einge¬ 
tragen  seyn  müsste;  endlich  6)  dass  der  Artikel 
auch  die  Fälle,  welche  im  Auslande  sich  zugetra¬ 
gen  haben  und  nicht  nach  Art.  48-  erwiesen  wer¬ 
den  können,  umfasse,  diese  mithin  ebenfalls  in  der 
Regel,  nur  durch  Auszüge  aus  den  ausländischen 
Urkundenbüchern  und,  im  Allgemeinen,  lediglich 
dann  durch  andere  Beweismittel  beygebracht  wer- 
>  den  können,  wenn  im  Auslande  keine  solchen  Bü¬ 
cher  gehalten  worden  oder  die  gehaltenen  verloh¬ 
nen  gegangen  sind, 

Bey  einer  Arbeit  von  solchem  Umfange  und 
Von  solcher  Schwierigkeit,  wie  die  ist,  deren  sich 
der  Verfasser  unterzogen  hat,  ist  es  nicht  zu  ver¬ 
meiden,  dass  nicht  einzelne  Wünsche  unerfüllt, 
einzelne  Behauptungen  zu  bezweifeln  seyn  könn¬ 
ten.  Rec.  hat  in  dieser  Hinsicht  schon  oben  et¬ 
was  erinnert.  Doch  will  er  noch  einiges  mitthei- 
Hen*  Man  würde  es  dem  Verfasser  Dank  wissen  ,  wenn 
er  S.  236.  if.  bey  Beschreibung  der  Einrichtung  der 
Urkundenbücher  das  kaiserliche  Decret  vom  20.  Jul. 
1807  über  die  aus  diesen  Büchern  zu  fertigenden 
alphabetischen  Register  erwähnt,  bey  der  Lehre 
von  der  Rectihcation  der  Urkunden  des  Civilstan- 
des  S.  298.  ff.  die  Vorschriften,  welche  der  C.  -d. 
P.  Art.  856.  Abschn.  1  und  2  in  fra.  ferner  Art. 
858-  enthält,  nebst  der  Untersuchung,  welches  Ge¬ 
richt  competent  sey,  nicht  übergangen,  bey  Dar¬ 
stellung  des  Systems  des  C.  N.  über  Abwesenheit 
S.  440.  ff.  über  die  Fragen:  Ob  und  nach  welchen 
Grundsätzen  das  im  Art.  12a  und  123  den  lateres* 
aenten  ertheilte  Befugniss,  den  envoi  provisoire  zu 
suchen,  nicht  weniger,  die  von  diesen  Interessen¬ 
ten  erlangte  possession  provisoire  selbst,  auf  die 
Erben  übergehe,  —  ob  und  mit  welchem  Erfolge 
der  Anfangs  nicht  aufgetretene  nähere  Verwandte 
den  entferntem  aus  dem  provisorischen  Besitze  ver¬ 
drängen,  der  gleich  nahe  aber  an  diesem  Besitze 
Theil  nehmen  könne?  seine  Meinung  eröffnet  und 
das  Verbot  des  Art.  128*  durch  den  Inhalt  des  Art. 
*12 6.  begränzt  hätte,  Mau  wird  sodaun  die  klare 


darüber  anfgenomnaenen  Urkunde  selbst  gesob  h  li 
müsse,  eben  weil  diese  Disposition  Klar  iu  und 
keiner  Interpretation  bedarf,  fest  halten  und  dein 
Verfasser  S.  57.9-  nicht,  zugeben,  dass  eine  solche 
Wahl  mit  rechtlicher  Wirkung  auch  in  einer  spätem 
Urkunde  geschehen  könne.  Eben  so  wenig  wird 
man  eich  überzeugen,  dass  die  Ehefrau,  welche 
ihrem  sich  expätriirenden  Ehemanne  folgt,  ihrer 
bürgerlichen  Rechte  beraubt  werde,  „weil,“  wie 
dor  Verfasser  S.  121  sagt,  „es  Pflicht  des  Weibes 
6 ey ,  ihren  Willen  mit  dem  des  Mannes  zu  identi- 
ficiren,  weil  daher  die  Frau,  so  gewiss  sie  wisse, 
dass  ihr  Ehemann  auf  ewig  seinem  Vaterlande  ent¬ 
sage,  auch  auf  ewig  ihm  zu  folgen  entschlossen 
seyn  müsse,  weil  der  Wille,  einem  andern  Vater¬ 
lande,  als  dem  des  Mannes,  anzugehören ,  der  Ehe¬ 
frau  moralisch  unmöglich  sey,  und  weil  eben  dar¬ 
um  in  einem  solchen  Falle  die  Gerichte  eine  Ge¬ 
wissheit,  dass  die  Niederlassung  im  Auslande  mit 
der  Absicht  der  Rückkehr  nicht  verbunden  seyn 
könne ,  anzunehmen  berechtigt  wären.“  Das  Ge¬ 
setz  .fordert  nicht  und  kann  nicht  fordern,  dass  der 
Wille  der  Frau  in  dem  des  Mannes  gänzlich  unter- 
geheu  solle,  es  verlangt  nur  eine  f actis  che  Identifi¬ 
cation  des  Willens  der  Frau  mit  dem  Willen  des 
Mannes,  obeissance,  keine  moralische,  und  der  es- 
prit  de  retour  ist,  als  Stimmung  des  Gemüths,  der 
ehemänn liehen  Gewalt  nicht  unterworfen,  nicht  zu 
gedenken,  dass  der  Art.  17.  No.  3.  offenbar  ein  frey 
gewähltes  etablissement  voraussetzt,  welches  bey 
der  Ehefrau,  in  so  fern  sie  dem  Manne  folgen 
muss,  nicht  denkbar  ist.  Sans  doute,  sagte  der 
Graf  Regnaud  de  St.  -  Jean  -  d’  Angely  bey  der 
Diseussion  des  214*  Artikels,  sans  doute  le  rnarirüa 
pas  le  droit  de  faire  de  xa  femtne  wie  et  rang  er  e, 
und  Niemand  widersprach  ihm.  —  Doch  diese 
und  ähnliche  Bemerkungen,  welche  der  Raum  hier 
weiter  zu  verfolgen  verbietet,  mindern  den  Werth 
der  Arbeit  des  Verfassers  nicht  im  Geringsten  und 
die  baldige  Fortsetzung  des  Werks  wird  dem  Pub¬ 
likum,  welchem  der  Verfasser  seine  Thätigkeit  wid¬ 
met,  unstreilig  sehr  willkommen  seyn. 

Theoretisch-praktische  Anleitung  zur  Abfassung  letzt- 
williger  Verordnungen,  nach  Vorschrift  des  bür¬ 
gerlichen  Gesetzbuchs  und  der  vormals  in  Frank¬ 
reich  gegoltenen  Rechte,  a.  d.  Fr.  des  Terriers 
und  Masse ,  bearbeitet  und  mit  den  nötbxgen  For¬ 
mularen  versehen  von  C.  H.  A.  Punge ,  Notar  im 
Canton  Herford.  Lemgo,  in  der  Meyerseben  Buch¬ 
handlung,  i8*o.  26-1  S.  3. 

Das  Publicum  empfangt  hier  keine  Bearbeitung, 
wie  der  Titel  verspricht,,  sondern  eine  Ueberae- 
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tz±mg  des  eil  feen  2>nchs  von  ;  Le  nouveau  parj'ait 
noLaire ,  ou  Science  des  notaires,  de  feu  C.  J.  de 
i  erriere,  ‘ ’mise  en  Harmonie  etc .  pur  A.  J.  Blasse . 
Hieraus  sind  auch  die  Formulare  entlehnt.  Einge¬ 
schaltet  sind  einige  wenige  Bemerkungen  aus  der 
Westfälischen  Gesetzgebung.  Auch  kommt  S.  53. 
eine  Verweisung  auf  Napoleons  Gesetzbuch  der  Hrn. 
Ff eiller  vor.  Der  Verf.  entschloss  sich  zu  dieser 

Ue bersef zung ,  weil  er  dadurch  eine  empfindliche 
Lücke  der  deutschen  Literatur  über  das  französische 
llecbt  auszufüllen  glaubte.  Ob  eine  blosse  Ueber- 
setzung  des  Originals,  zumal  wenn  sie,  wie  die 
vorliegende,  sogar  die  Stellen  nicht  ergänzt,  in 
welchen  auf  frühere  Bücher  des  Originals  Bezug 
genommen  wird,  zweckmässig  sey,  lässt  eicheehr 
bezweifeln.  Der  französische  parfait  notaire  lehrt 
mancherlev,  was  dem  Deutschen  unnütz  ist;  Man¬ 
ches  ist  sogar  falsch,  wie  z.  R.  die  vom  Verf.  S. 
J92  ge^feii^  wiedergegebene  Behauptung,  das«  die 
Ungültigkeit  einer  Substitution  die  Ungültigkeit 
der  Institution  nicht  nach  «ich  ziehe.  Aber  das 
lässt  sich  nicht  bezweifeln,  dass  Hr.  Funge  zum 
Uebersetzcr  noch  zur  Zeit  nicht  berufen  ist.  Der 
gute  Wille,  den  er  zeigt,  ist  kein  Ersatz  für 
Spraclikenntmsae ,  Treue  und  Genauigkeit,  welche 
ihm  abgehen.  Einen  Beleg  hierzu  giebt  gleich  der 
J  itcl  des  Buchs,  in  welchem  von  einem  bürgerli¬ 
chen  Gesetzbuche,  ohne  nähere  Bezeichnung  des¬ 
selben,  und  von  gegoltenen  Rechten  gesprochen 
wird.  Prendre  possession  de  son  autorite  privee 
drückt  der  Verf.  S.  100  durch  vorhaupts  Besitz  er¬ 
greifen ,  voie  de  fait  durch  Eigenthat  aus.  La  der¬ 
bere  jurisprudence  du  Parlement  de  Paris  ist  ihm 
S.  15.  die  letzte  Fiechtsquelle  des  Parlements  von 
Paris.  Bey  Niederlegung  eines  mystischen,  nicht 
vom  Testator  selbst  geschriebenen  Testaments  lässt 
er  S.  43*  den  I  estator  erklären ,  dass  ein  Anderer 
das  Testament  geschrieben  und  unterschrieben  habe, 
und  in  dem  Formulare  zu  einem  eigenhändigen 
lestamente  S.  146  Jehlt  nichts  Geringeres,  als  das 
Datum ,  Beydes,  nicht  nur  gegen  den  klaren  In¬ 
halt  des  Originals,  sondern  auch  gegen  den  Buch¬ 
staben  des  Gesetzes.  In  diesen  zwey  Stellen  hätte 
Wenigstens  das  innere  Auge  des  Verfs.  wach  seyn 
sollen,  wenn  auch  das  äussere  seine  Pflicht  ver¬ 
gase.  —  Eine  Uebersetzung  des  ganzen  obigen 
Werks  müsste,  um  auf  Beyfall  rechnen  au  können, 
vor  gegenwärtiger  Probe  sich  sehr  zu  ihrem  Vor¬ 
theile  auszeichnen.  Rec.  kann  vor  der  Hand  dem 
Verf.  keinesweges  rathen,  dass  er  damit  hervor¬ 
trete. 

ÖKONOMIE. 

Oekonomische  Unterhaltungen  für  Frauenzimmer. 
Eine  belehrende  L«  ctiire  für  Damen  auf  dem  Lande, 
die  ihrer  Wirthschaft  selbst  vorstehen  wolleu.  Von 
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der  Verfasserin  der  Gartenökonomie  für  Frauen 
zirumer  und  des  Küchenalmanachs.  Berlin,  bey 
Dunker  u.  ifumblot,  igio.  278  S.  8-  0  Thlr.  4  Gr.) 

Es  ist  ein  dankbares  Unternehmen,  ein  Buch 
für  unsex-e  gebildeten  weiblichen  Gehülfnmen,  Gat¬ 
tinnen,  Töchter  u.  s.  w .  zu  schreiben,  und  noch 
schätzbar ,  wenn  es  auch  nicht  slien  Forderungen, 
die  gemacht  werden  können,  entspricht,  wie^das 
der  Fall  bey  dem  vorliegenden  ist.  Der  Verf.  ist 
es  gelungen,  ein  anziehendes  Gemälde  von  der  Land- 
•wirthsehaft,  so  weit  sie  der  pflege  einer  weibli¬ 
chen  Direction  zufällt ,  zu  entwerfen.  Ileceneent 
müsste  sich  in  der  Gesinnung  unserer  Zeitgenossin¬ 
nen  sehr  irren,  wenn  er  nicht  glauben  sollte,  dass 
sie  bey  der  Lectüre  in  Hinsicht  der  Unterhaltung 
nicht  eben  so  viel  Vergnügen  finden  sollten,  als 
sie  beyni  Lesen  der  zeitkürzenden  Romane  empfin¬ 
den-  Denn  die  Verfasserin  hat  sich  ganz  in  die 
Verhältnisse  und  Gesinnungen  ihrer  gebildeten  Mit¬ 
schwestern  zu  setzen  vermocht.  Wir  müssen  ihr 
Beyfall  zuwinken,  dass  eie  nur  die  glänzende,  die 
anziehende  »Seite  des  angeführten  Gebietes  ihren 
Leserinnen  öffnet  und  mit  lebhaften  Farben  schil¬ 
dert.  —  Sophie  ist  eine  sehr  gebildete  und  ver-  * 
ständige  Landwirthin,  Amalie  eine  Freundin  der 
Erstem  aus  der  Stadt,  die  der  Gesundheit  hal¬ 
ber  vom  Arzte  auf  einige  Zeit  aufs  Land  verwiesen 
Worden,  sie  ist  für  das  Gute  empfänglich,  und  lässt 
sich  von  Sophien  in  der  Land wirthschaft  unterrich¬ 
ten.  Sie  schreibt  diesen  Unterricht  auf,  und  hält 
ihn  für  werth  genug,  ihn  ihren  Zeitgenossinnen  mit- 
zutheilen.  In  der  Nachbarschaft  ist  ein  Oekonomie- 
rath,  der  als  das  Orakel  angesehen,  und  in  zwei¬ 
felhaften  Fällen  von  Sophien,  als  seiner  Schülerin, 
befragt  wird.  Besuche  von  andern  werdenden  Land- 
wirthinnen  und  eiw  Arzt  besuchen  Sophien.  So 
gruppirt  eich  des  Gemälde,  und  wer  kann  leug¬ 
nen,  dass  es  nicht  Stoff  zur  Unterhaltung  genug 
geben  könne.  —  ,, Erwarten  Sie,  sagt  die  Verfas¬ 

serin  in  der  Anrede,  nicht  ein  neues  vollständiges 
Wirtschaftssystem;  es  sind  blos  einige  Bruchstücke, 
die  Sie  darauf  aufmerksam  machen  können1,  wie 
viele  Vortheile  sich  eine  denkende  und  betriebsame 
Landwirthin  in  allen  ihren  Geschäften  verschaffen 
kann.“  Auch  hierin,  dass  die  Verf.  nicht  alles  auf- 
nahm,  was  einer  Landwirthin  zu  wissen  nöthig 
und  nützlich  ist,  sondern  nur  einzelne  Theile  aus 
der  grossen  Masse  aushob,  müssen  wir  ihr  bey- 
stimmen.  Sie  will  nur  aufmerksam  machen,  nur 
Liebe  für  die  weibliche  Oekonomie  erwecken,  da¬ 
her  die  an  seinem  Orte  eingeschalteten  Gemein¬ 
regeln,  die  man  mit  goldenen  Buchstaben  schrei¬ 
ben  sollte.  S.  2.,, —  sollten  Sie  im  Ernste  glauben, 
Ihr  Stand  mache  Sie  von  der  Verbindlichkeit  loa, 
für  das  Beste  Ihrer  Familie  zu  sorgen?  Wie  kann 
diess  aber  besser' begründet  und  betrieben  werden, 
als  wenn  Sie  Ihre  Wirthschaft  zum  höchsten  Flor 
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zu  bringen  suchen,  welches  doch  von  Ihrer  Auf¬ 
seherin  nicht  anders,  als  unter  Ihren  Augen  gesche¬ 
hen  bann.  —  Sie  dagegen  haben  Müsse  zum  Nach¬ 
denken,  Sie  sind  aufgeklärt  und  über  gemeine  Vor- 
urtheile  erhaben,  es  stehen  Ihnen  alle  Hülfe  quellen 
offen,  Ihre  Wirthechaft  in  hohem  Schwung  zu 
bringen;  und  wem  kann  die  Sorge  dafür  mehr  am 
Herzen  liegen,  als  Ihnen.  Umsonst  sind  alle  Be¬ 
mühungen  Ihres  Gatten;  sie  werden  nur  zur  Hälfte 
gekrönt,  wenn  Sie  nicht  die  Ihrigen  in  der  weib¬ 
lichen  Wirtschaft  damit  vereinigen.  Ihr  Beyspiel, 
das  Beyspiel  einer  sorgfältigen  emsigen  Wirthin  und 
Hausmutter  wird  in  Ihrem  Zirkel  auf  Hohe  und 
Niedrige  vorteilhaft  wirken.  Sollten  Sie  es  bey 
60  edeln  Endzwecken  und  60  vortrefiiehen  Folgen 
noch  für  die  Würde  einer  Dame  zu  niedrig  achten, 
sich  selbst  Ihrer  Wirtschaft  anzunehmen?' —  Und 
klagen  Sie  nicht  zuweilen  über  Mangel  an  Zeitver¬ 
treib  und  lange  Weile  auf  dem  Lande?  O  diesen 
Dämon  können  Sie  nicht  leichter  verscheuchen,  als 
wenn  Sie  das  Scepter  ergreifen,  und  Ihren  kleinen 
Staat  selbst  regieren.**  Diese  Probe  mag  genug  seyn, 
zu  bemühst] en,  mit  welcher  Herzlichkeit  und  Wür¬ 
de  die  Verf.  ihre  Zeitgenossinnen  zu  gewinnen  strebt. 

Der  Inhalt  zerfällt  in  17  Abschnitte,  welche 
zwar  anziehende,  aber  in  wissenschaftlicher  Hin¬ 
sicht  seltener  den  zu  behandelnden  StofF  andeuten- 
de  Ueberschriften  haben.  Auch  vermiesen  wir  un¬ 
gern  eine  Inhaltsanzeige,,  weil  eie  das  Nacbschla- 
gen  erleichtern  könnte.  —  „Einleitung.“  Schilde¬ 
rung  Sophiens  als  Wirthin.  „Das  Frühstück  im 
Garten“  erklärt  den  grossen  Nutzen  und  die  Cultur 
der  Erdmandeln.  Allerdings  ein  Gegenstand  für 
die  weibliche  Oekonomie.  „Der  trübe  Morgen.“ 
Beschreibung  von  Sophiens  Bleichanatalt.  „Die  Ca¬ 
straten.“  Die  Mästung  des  Federviehes  überhaupt  und 
insbesondere  die  kostbaren  Mästungsarten,  welche 
für  vornehme  Küchen  eingebildeten  Werth  haben. 
„Der  unvermuthete  Besuch.“  Die  Lehre  von  But¬ 
tern,  Loh  des  bekannten  Pesslersehen  Butterfasses. 
„Der  geschäftsvolle  Morgen.“  Die  Geschäfte  beym 
Bleichen.  Wenn  S.  91  gesagt  wird:  „ich  mische 
unter  10  Theile  Wasser  1  Theil  Vitriolöl,  lasse 
die  Waare  darin  herumspielen ,  aufhängen  und 
zur  Hälfte  abtiocknen  —  so  ist.  das  wohl  ein  äus- 
serst  gefährlicher  Druckfehler.  Denn  es  ist  nicht 
glaublich,  dass  die  Verfasserin  so  unwissend  6eyn 
könne,  nicht  zu  wissen,  dass  ein  so  ungeheures 
Quantum  von  Vitriol  zu  dem  angegebenen  Wasser 
die  darein  gelegten  Zeuchc  augenblicklich  angreifen 
und  alsbald  in  Zunder  verwand, ela  würde.  Der 
tausendste  Theil  ist  noch  zu  viel.  Auf  20  Eimer 
Wasser  darf  nicht  mehr  als  ein  Loth  gerechnet  wer¬ 
den ,  es  wäre  denn,  dass  das  Verfahren  durch  ei- 
31  n  Kunstkenner  geleitet  würde.  Ueberhaupf  fin¬ 
det  .es  ftecene.  tadeliiöweith,  Dinge,  welche  in  der 
Anwendung  leicht  gefährlich  werden  können,  dem 
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Laien  anzurathen.  „Küchenrevision.“  Lehrt  das  Ko¬ 
chen  der  Speisen  im  Dampfe,  um  Zeit  und  Feuer¬ 
material  zu  ersparen  und  die  Speisen  geschmackhaf- 
ter  zu  machen.  Piecens.  hat  diese  in  Deutschland 
mit  Unrecht  noch  wenig  bekannte  Kocberey  bey 
sich  eingeführt  und  seit  mehreren  Jahren  sich  da- 
bey  wohl  befunden,  Er  muss  ihr  billig  alles  Lob 
ertheilen,  und  macht  sich  ein  Vergnügen  daraus, 
versichern  zu  können,  dass  die  hier  angegebene 
Art  dem  Zwecke  entspreche,  ob  sie  gleich  bey  wei¬ 
tem  nicht  so  weit  vervollkommnet,  wohlfeil  und 
bequem  ist,  als  die  seinige.  „Der  lehrreiche  Spa¬ 
tziergang“  beschäftiget  sich  mit  dem  Flaclisbaue. 
„Das  unentbehrliche  Lebensbedürfnisa.“  Die  Lehre 
vom  Brodtbacken.  Eine  der  schönsten  dieser  Un¬ 
terhaltungen.  Wie  gründlich  belehrend  !  wie  viel 
könnten  hier  nicht  angehende  und  selbst  betagte 
Hausmütter  lernen !  Schon  dieser  trefflichen  Ab¬ 
handlung  wegen  ,  wünscht  Becens. ,  dass  das  Buch 
in  die  Hände  recht  vieler  Vorsteherinnen  gelangen 
möchte,  die  unbefangen  das  Gute  lieben  und  be¬ 
fördern.  „Der  Gegenbesuch.“  Das  Käsemachen,  ei¬ 
ne  Beschäftigung,  die  bey  der  Land  wmhscbaft  sehr 
wichtig  ist  und  \iele  Geschicklichkeit  erfordert* 
„Glauben  Sie  mir,“  sagt  Sophie  sehr  wahr ,  „alle, 
auch  die  geringsten,  landwirtschaftlichen  Beschäf¬ 
tigungen  müssen  mit  Nachdenken  behandelt  und 
gehörig  beurtheilt  werden ,  wenn  wir  des  Gera- 
thens  derselben  gesichert  seyn  sollen  “  Wenn  sie 
aber  die  Erfindung  des  Labmachens  aus  Kälbeima« 
gen  und  so  manche«  andere,  was  näher  angezo¬ 
gen  worden,  den  Engländern  zuschreibt,  so  thut 
sie  ihren  deutschen  Landsmannihenen  Unrcht.  „Das 
nützliche  Unkraut.“  Anbau  und  mannigfaltige  Be¬ 
nutzung  der  grossen  Brennessel.  Den  hier  gege¬ 
benen  Unterricht  kann  B.ecens.  aus  eigner  Erfah¬ 
rung  unterschreiben.  Besonders  bemerkenswerth 
ist  die  Angabe,  die  Nesseln,  so  lange  sie  noch  jung 
sind,  im  Schatten  zu  trocknen,  und ‘sie  im  Winter 
dem  Ftindviehe  als  ein  Gesundheit  sicherndes  Mit¬ 
tel  in  kleinen  Portionen  und  ausserdem  noch  den 
Milchkühen  zur  Verbesserung  der  Milch  zu  reiche*!. 
Es  bestätiget  sich,  dass  auch  im  Winter  die  Butter 
davon  gelb  und  geschmackhaft  wird.  „Die  befrie¬ 
digte  Neugier.“  Zurichtung  des  Flachses.  Hiebey 
hat  Ilec.  eins  und  das  andere  auszusetzen.  So  ist 
es  wider  die  Erfahrung,  dass  es  der  Güte  des  Flach¬ 
ses  schadet  ,  wenn  er  erst,  geerntet,  beregnet 
wird.  llecens.  hat  Gründe  aus  seiner  Erfahrung, 
dass  dabey  die  Härde,  die  Flaehsfaser  gewinne. 
Was  der  Oekonomierath ,  der  hiebey  den  Lehrer 
macht,  angibt,  ist  für  die  Landwirtschaft  zu  um¬ 
ständlich,.  kostspielig  und  wenigstens  doch  gegen 
die  bessere  Erfahrung  überflüssig.  Die  Landröste 
ist  gänzlich  übergangen ,  und  doch  gebührt  ihr  zehn¬ 
mal  vor  der  Wasserröste  der  Vorzug.  So  ist  auch 
das  wichtige  Geschäft  des  Brechens  nicht  beschrie¬ 
ben,  und  Kec.  fand  auch  nirgends,  dass  man  im 
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Stande  gewesen  sey,  Jen  Flachs  ohne  Dörre  zu: 
brechen. —  E$  ist  wohl  übertrieben,  wenn  behaup¬ 
tet  wird,  dass  man  in  Frankreich*  woher  alles 
Gute  kommen  soll,  und  in  den  Niederlanden,  den  Flachs 
so  gut  zuzurichtcn  wisse,  dass  1  Pfund  t  und  meh¬ 
rere  Thaler  gelte  und  daraus  so  feines  Garn  ge¬ 
sponnen  werde,  dass  1  Pfund  davon  mit  50  bis 
roo  Thalern  verkauft  werde.  „Die  Geheimnisshrä- 
merei  “  die  Kunst  aus  Werg  ein  ßaumwollenarti- 
gea  Gespinnste  zu  machen.  „Das  Manna  des  Land- 
njanns,“  welches  die  Kartoffeln  sind.  „Der  neue 
Besuch.“  Die  Käfbennastung  und  zwar  mit  Ei¬ 
ern  —  „Der  Gewürzgarten,“  —  „Die  Erfahrung, 
$&gt  Sophie,  hat  mich  gelehrt,  dass  man  in  den 
meisten  Fällen  der  ausländischen  Gewürze  entbeh¬ 
ren  ,  und  dennoch  die  Speisen  sehr  'wohlschme¬ 
ckend  bereiten  kann,  wenn  man  eich  dabey  dieser 
einländischen  Gewürze,  statt  der  ausländischen,  be¬ 
dient.  Meine  Börse  befindet  sieb  dabey  aehr  wohl, 
und  wie  wohl,  fällt  ihr  der  anwesende  Arat  ins 
Wort,  wird  sich  erst  Ihr  Magen  und  Ihr  ganzer 
Körper  bey  diesem  Tausche  finden;  „Das  edelste 
Geflügel“  die  Truthühnerzucht, 

Der  Verlagshandlung  gebührt  das  Lob  für  ein 
angenehmes  Aeussere  in  Hinsicht  eines  guteuDrucks, 
sehr  schönen  weissen  Papieis  und  gefälligen  Um¬ 
schlags  gesorgt  zu  haben. 

Kurze  Anweisung  zur  Obsthaumpßege  als  Leitfa¬ 
den  für  Schullehrer  auf  dem  Lande.  Voran  ei¬ 
nige  Gedanken  und  Vorschläge  über  die  Beförde¬ 
rung  des  Obstbaues  durch  die  Landschulen  in 
dem  Fürstenthum  Baireuth  von  Wl.  Friedrich 
VVillhelm  Hagen,  Pfarrer  zu  Dottenbeim.  Er¬ 
langen  bey  I.  Jak.  Palm.  lßio.  XVI  und  ßß  S.  ß. 

Die  Anzeige  des  vorliegenden  Büchleins  macht 
Rec.  Freude  und  er  kann  den  Wunsch  nicht  bergen, 
dazu  mit  beyzutragen,  eine  60  nützliche  Schrift, 
als  gemeinnützig  zur  weitern  Kenntniss  zu  bringen. 

In  der  Dedication  an  den  Kammerpräsident  v. 
Dörnberg  in  Baireuth  legt  es  der  patriotisch  gesinn- 
te  und  handelnde  Verf.  sowohl  der  Kammer  als  dem 
Consistoria  ans  Herz  dahin  zu  wirken,  dass  durch 
einen  Empfehlungsbrief  an  die  geistlichen  Schulvä¬ 
ter  der  Sinn  für  das  Wohl  des  Landes  in  der  Baum- 
pflege  möge  geweckt  werden  und  empfielt  die  in  6 elb 
begründete  Geraeindebaumschule  und  das  jährliche 
Obstbau  fest.  Diese  öffentliche  Baumschule  entstand 
unter  dem  Schutze  der  Domainenkamrner,,  der  ioii- 
wirkenden  Theilnahme  des  Bürgerraths,  der  Bcii- 
ger9chaft,  unter  der  Leitung  eines  Schullehrers  Mi  n. 
Zahns ,  weicher  auf  Öffentliche  Kosten  nach  Haim¬ 
bach  ging*  um  daselbst  bey  dem  würdigen  Hrn. 
Oberförster  Kanig  die  wichtigstemRegeln  und  Hand¬ 


griffe  der  Banmpflege  praktisch  zu  erlernen.  Die¬ 
ser  beharrliche  Schulmann  brachte  es  in  vier  Jah¬ 
ren  so  weit ,  dass  auf  einem  wüsten  Raume,  wo 
nur  Sand  und  Steine  waren  und  der  deshalb  zu  nichts 
benutzt  wurde,  eine  Baumschule  empor  kam,  wel¬ 
che  den  Kenner  befriediget  und  die  erste  öffentli¬ 
che  Baumschule  im  Lande  ist.  Sie  ist  hauptsäch¬ 
lich  dazu  bestimmt  die  Jugend  unter  der  Leitung 
eines  Schullehrers  die  edle  Kunst  der  Baumpiiege 
zu  lehren.  Und  damit  der  Sinn  dafür  in  den  Her¬ 
zen  der  Kinder  und  Eltern  erweckt  und  erhalten 
werde ,  ist  von  dem  Consistorio  ein  jährliches  öf¬ 
fentliches  Baurafest  verordnet  werden.  Wer  sollte 
sich  eines  so  rühmlichen  Eifers  und  Beyepiels  nicht 
erfreuen ! 

Im  Vorberichte  führt  der  Verf.  einige  sehr  tref¬ 
fende  Wahrheiten  über  den  Obstbau  den  Zeitgenos¬ 
sen  und  hauptsächlich  seinen  Landsleuten  zu  Ge- 
ir.üthe.  Er  leugnet  zwar  nicht,  dass  seit  10  Jah¬ 
ren  in  s.  Vaterlande  manches  zur  Beförderung  des 
Obstbaues  gethan  worden,  allein,  sagt  er,  es  fehlt 
immer  .  noch  zu  sehr  an  richtiger,  vollständiger 
Kenntniss  der  Sache,  daher  auch  an  Eifer  und  wir¬ 
kender  fbätigkeit.  Die  einzelnen  Freunde  des  Obst¬ 
baues  klagen  über  die  zu  geringe  Unterstützung 
von  oben  herab.  Bey  diesen  Klagen  verlieren  viele 
den  Muth  und  die  Hofnung,  arbeiten  daher  nicht 
so  rüstig  fort,  als  sie  angefangen  haben.  Die  Zeit¬ 
umstände  haben  manches  Gute  beschränkt.  Die  Be¬ 
mühungen  der  Einzelnen  legen  den  Grund,  sie  be¬ 
reiten  im  Kleinen  und  Einzelnen  die  Aussaat  ins 
Grosse  vor,  erregen  manches  Gemiith  zur.  Theilnah¬ 
me  auf  und  vervielfältigen  dadurch  die  Hülfe  für  die 
Sache.  —  Da  Erwachsene  wenig  Sinn,  wrenig  Wiss¬ 
begierde  und  daher  auch  wenig  Eifer  für  die  Sacho 
haben,  so  muss  sie  zum  Gegenstände  der  Landschu¬ 
len  gemacht  werden.  Der  Prediger,  der  Schullehrer, 
die  besten  und  fähigsten  Kinder,  sind  die  vorzüglich¬ 
sten  Werkzeuge,  welche  den  Obstbau  im  Grossen  im 
ganzen  Lande  befördern  müssen.  Diese  wirken  mehr 
als  alle  Befehle  ,  Verbote,  Belohnungen,  Anordnun¬ 
gen  und  Hülfe  der  Obrigkeit.  Das  Gute  muss  aus 
dem  fruchtbaren  Boden  der  Ueberzeugung ,  der 
Kenntnisse  und  des  Willens  herausgehen  —  und  es 
liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  das  jugendliche 
Herz  an  der  Wartung  und  Pflege  der  jungen  Bäum¬ 
chen  mehr  Lust  und  Freude  findet,  als  das  mit  Sor¬ 
gen  des  Lebens  überladene  und  gebeugte  Gemüth  vie¬ 
ler  Hausväter,  in  welchen  nicht  schon  frühe  die  Freu¬ 
de  an  den  Schönheiten  und  Herrlichkeiten  der  Na¬ 
tur  geweckt  und  genährt  worden  ist.  —  Es  ist  zwar 
schon  viel  darüber  gesagt  wrorden,  dass  man  den  Obst¬ 
bau  durch  Landschulen  befördern  soll ,  allein  das  Ge, 
sagte  ist  noch  zu  wenig  erkannt  und  ins  Herz  gedrun¬ 
gen,  vielleicht  aber  auch  nicht  immer  deutlich  und 
bestimmt  genug  hhigestellt  zur  lebhaften  Anschauung 
dargebracht  worden,  welche  dadurch  zur  Wirksam¬ 
keit  aufgeregt  werden  sollte. 


LXXXVIII.  Stück. 
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Die  hier  gethanen  Vorschläge  die  Öffentlichen 
Baumschulen  zu  begründen  und  für  das  allgemeine 
Wohl  empor  zu  bringen,  sind  in  7  Capiteln  näher 
aus  einander  gesetzt.  Sie  machen  das  vorliegende 
Buch  hauptsächlich  interessant.  Es  entspricht  dem 
Zweck,  dass  der  Verfasser  dabey  das  tretlicbe  Bey- 
spicl  zu  Selb  vor  Augen  hat.  Wir  wollen  die  Ca- 
pitel  dem  Inhalte  nach  näher  anführen,  und  den 
Leser  selbst  nriheilen  lassen.  Cap.  1.  ,,  Der  Geist¬ 
liche  und  Schullehrer  als  Beförderer  des  Obst¬ 
baues.“  Der  Verfasser  zweifelt  nicht,  dass  Predi¬ 
ger  und  Schullehrer  den  guten  Willen  hätten,  wo* 
beyihm  aber  Rec.  nicht  ganz  beystimmen  kann.  Sie 
haben,  roeynt  er  weiter,  schon  die  nothige  Kennt¬ 
nis  entweder  durch  eigne  Erfahrung  oder  durch 
Lektüre,  und  wenn  bevdee  nicht  der  Fall  seyn  soll¬ 
te,  eo  wären  sie  doch  gerade  die  Personen,  die  für 
das  Erlernen  am  fähigsten  wären,  und  die  Hand¬ 
griffe  des  Veredelungsgeschäftes  könnten  leichllich 
in  der  Nähe,  wenigstens  in  nicht  grosser  Ferne 
bey  Jemanden  erlernt  weiden.  Als  Lehrer  hat  er 
gerade  nicht  nöthig  mühsam  selbst  Hand  anzulegen, 
eondern  er  darf  nur  den  Erklärer  und  Angeber  ma¬ 
chen.  —  Cap.  2.  ,,  Woher  Grund  und  Boden  zur 
Pflanz  -  und  Baumschule,  woher  die  nöthigen  In¬ 
strumente?“  Cap.  3.  „Wie  und  woher  sollen  wir 
die  Kerne  zur  Aussaat  bekommen?“  —  Cap.  4. 
„Nehmet  immer  eure  Kinder  mit  in  die  Baum- 
schule,  so  oft  ihr  etwas  zu  arbeiten  habt.“  Ent¬ 
hält  manchen  bedeutenden  Wink,  und  wir  müsMn 
dem  Verf.  in  allem  beystimmen.  Cap.  5.  „Die 
Hausväter  als  Helfer.“  Cap.  6.  „Jährliches  Obstbau- 
fest.“  Wir  treten  der  durch  Erfahrung  bewährten 
Meynung  des  Vf.  willig  bey,  dass  man  nicht  kicht- 
lich  ein  besseres  Mittel,  bey  einer  Landgemeinde 
das  Interesse  fiir  den  Obstbau  zu  erwecken,  finden 
dürfte,  als  ein- förmliches ,  zweckmässig  geordnetes 
Ob&tbaufest.  Durch  Sinnlichkeit  und  Anschauung  ge¬ 
langt  man  am  leichtesten  zu  Herzen.  Der  Prediger 
soll  dabey  eine  Predigt  über  einen  Tbeil  der  Baum- 
.zucht  halten,  um  darin  die  Erwachsenen  zu  er¬ 
muntern,  und  des  Nachmittags  soll  an  einem  öffent¬ 
lichen  Orte,  am  besten  neben  der  Baumschule,  der 
Jugend  eine  festliche  Ergötzlichkeit  veranstaltet  vver- 
—  „Fast  alle,  welche  an  dem  Fc&te  Antheil 
nehmen,  w erden  sich  enlschliessen,  künftig  auch 
an  der  Sache  Aul  heil  zu  nehmen,  und  so  wird  in 
jedem  Jahre  das  Fest  die  Liebe  und  den  Eifer  für 
den  Obstbau  neu  beleben  und  weiter  verbreiten; 
das  Fest  wird  ein  Tag  der  Freude  und  des  blei¬ 
benden-  Segens  seyn.“  Der  Verf.  bedauert,  dass 
man  noch  keine  Liedersamiulmig  für  diesen  Zweck 
habe,  er  bat  sich  daher  entschlossen ,  eine  zu  ver¬ 
anstalten,  und  bittet,  dass  man  ihn  mit  passenden 
Liedern  unterstützen  möge.  Er  will  sie  als  einen 
Anhang  zu  diesem  Büchlein  geben.  Cap.  7.  ,,Z wei- 
lel^  Lösung  und  Beschluss.“  —  „Nehmen  wir  uns, 
ruft  der  Verf.  seinen  Amtsbiüdern  zu,  der  guten 
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Sache  so  an,  arbeiten  wir  mit  Lust  und  Eifer,  und 
mit  beharrlichem  Muthe,  so  wird  durch  uns  das 
Vaterland  bald  in  neuer  Schönheit-  blühen,  mit 
neuen  Reichthiimern  die  lieissigen  Bewohner  be¬ 
glücken.“  — 

% 

Die  kurz*  Anweisung  zur  Obstbaumpflege  als 
Leitfaden  für  Schullehrer  ist  deutlich  und  wird 
ihrem  Zwecke  entsprechen.  Der  Verf.  selbst  gibt 
eie  für  nichts  mehr  aus  als  einen  gedrängten  Aus¬ 
zug  aus  Christi  Diel ,  Sikler,  Baumann  und  aus 
dem  aufrichtigen  Baumgartner.  Ein  Poraologe,  der 
Senator  Suhl  zu  Neustadt  an  der  Aisch,  hat  diesen 
Auszug  geprüft  und  nach  des  Verf.  Versicherung 
aus  seiner  Erfahrung  schätzbare  Anmerkungen  hin¬ 
zugefügt. 

Der  ergänzte  hayersche  Ofellus  Rustikus.  Erster 
Theil.  Gespräche  einiger  Landleute  über  ökono¬ 
mische  Gegenstände.  München,  b.  Jos.  Lindauer, 
ißio.  234  S.  8- 

Wenn  es  auch*  der  ungenannte  Verf.  unterlas¬ 
sen  hat,  in  einer  Vorrede  den  Geeichtspunct  des 
vorliegenden  Buches  zu  bestimmen;  eo  deutet  doch 
die  gewählte  Gesprächsform  einiger  (5.)  Landleute 
dahin,  dass  es  für  den  gemeinen  Landmann,  den 
Bauer,  bestimmt  seyn  soll.  In  diesem  Gesichtg- 
puncte  nimmt  Rec.  seine  Kritik  auf.  —  Es  gibt 
für  einen  landwirtschaftlichen  Schriftsteller  wohl 
keine  schwierigere  Aufgabe,  als  wahrhaft  nützend 
für  den  gemeinen  Lsnd wirth  ein  ganzes  Buch  zu 
schreiben  —  und  doch  hält  eich  jeder  dazu  für 
fähig  und  berufen,  wenn  ers  nicht  vermag  vor  der 
höiiern  Classe  der  Laudwirthe,  den  wissenschaft¬ 
lich  gebildeten  und  erfahrnen  Oekonomen,  aufzu¬ 
treten.  Schon  die  Auswahl  der  aufzunebraenden 
Gegenstände  aus  dem  weiten  noch  nicht  begrenz¬ 
ten  Geoiete  —  und  fast  noch  mehr  die  eigne  Alt 
des  Vortrags,  sind  mit  vielen  und  grossem  Schwie¬ 
rigkeiten  verknüpft,  als  mancher,  der  den  Land- 
wirth  nicht  genau  in  seinen  Verhältnissen  und 
dem  durch  diese  erzeugten  Sinn  kennt,  glauben 
mag.^  Wir  wollen  mit  Lebergefcung  der  andern 
nöthigen  Forderungen  nur  bey  den  eben  erst  an¬ 
gezogenen  sieben  bleiben,  und  untersuchen,  ob 
und  wie  unser  Verf.  bevde  beachtet  und  getroffen 
habe.  Dieser  erste  Tbeil  ist  dem  Getreidebau  und 
der  Viehzucht  gewidmet.  In  keinem  von  beyden 
ist  das  wahrhaft  Nützende  ansgehoben  und  erwie¬ 
sen,  sondern  nur  Fragmente  zur  Sprache  gebracht 
worden.  Es  ist  zwar  manches  Gute,  dem  Land¬ 
manne  Nützliche,  erwogen,  aber  demungeachtct 
auch  so  manche  schiefe  Ansicht  aufgeetelk  worden, 
was  nirgends  sorgfältiger  als  in  einem  Lehrbuche 
für  cen  gemeinen  Mann  vermieden  werden  mn-s. 
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Zum  Belege  des  Gesagten  will  Recens.  ohne  Wahl 
einige  Steilen  anführen.  S.  48  wird  ohne  Rück¬ 
sicht  angegeben  ,  dass  die  Fruchtwechsel wirthschai’t 
nicht  auf  magern  Boden  tauglich  eey.  Unsers  Da¬ 
fürhaltens  ist  sie  hier  gerade  nützlicher  als  die  ge¬ 
wöhnliche  Dreyfelderwirthschaft.  Darin  wird 
uns  jeder  partheylose  Landwirth  beypffichten,  wel¬ 
cher  beyde  Wirtbschaftsarten  aus  Erfahrung  zu  be- 
urtheilen  weise.  Denn  Aecker,  die  nach  einander 
nicht  zwey  Halmfrüchte  (Cerealien)  zu  tragen  ver¬ 
mögen ,  werden  jederzeit  in  einer  passenden  Rota¬ 
tion  der  Wechsel vvirthschaft  ihre  Frucht  nachhal¬ 
tend  abtragen.  S.  84  wird  angeratben,  den  Rasen 
in  Feldgraben  Dachziegelförmig  über  einander  zu 
legen,  um  das  Fort  schwämmen  zu  verhindern. 
Diess  wird  ein  verständiger  Landwirth  nie  thnn. 
Denn  der  Rasen  würde  einesteils  vom  Wasser  ge¬ 
hoben  werden  und  anderntheils  nicht  anwacbsen. 
Man  muss  ihn  so  scharf,  wie  möglich,  einlegen, 
und  erforderlichen  Falls  überdiess  auch  durch 
Schlagen  in  eine  möglichts  feste  Lage  zu  bringen 
suchen.  Wenn  es  das  Local  verstauet,  so  mache 
man  diese  Gräben  sanft  muldenförmig,  und  inan 
wird  jederzeit  darin'  gutes  Gras  gewinnen  und  so 
den  Raum  höchlich  ber.utzan.  Das  Auslegen  mit 
Rasen  ist  überaus  kostspielig  und  öfters tgar  nicht 
einmal  möglich.  Mari  thut  daher  Wohl,  wenn  man 
eich  leicht  berasende  Bilanzen  ansäet.  S.  g 0  wird 
gegen  tausendfältige  Erfahrung  das  Liegen  des 
Moors  aus  Teichen,  ehe  es  als  Düngmittel  auf  den 
Äcker  gebracht  wird,  für  unnöthig  erklärt.  S.  g6 
soll  der  Dünger  von  Nadeln  auf  sandigem  Boden 
weniger  milzen  als  auf  schwerem.  Bisher  hat  die 
Erfahrung  das  Gegentheil  dargethan,  welcher  Mey- 
iva ng  auch  Hr.  Tbaer  beytritt.  Eben  so  falsch  ist 
es,  wenn  S.  95  behauptet  wird,  dass  daa  Nadelhar- 
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sich  bey  dem  Klägern  Raths  zu  erholen.  Es  scheint, 
als  wollten  sich  Manche  in  Gesprächen  und  Schrif. 
ten  dadurch  das  Ansehen  geben,  als  strotzten  sie 
vor  aller  Praxis,  und  doch  versteckt  «ich  der  Ignfl- 
rant  gewöhnlich  in  diesem  Schafspelze.  Das 
ganze  1  uch  ist  mit  solchen  Neckereyen  gespickt. 
Wozu  die  oft  unsinnigen  Ausfälle  auf  Medicus  in 
einem  Lehrbucbe  für  Bauern?  wozu  das  Tummeln 
um  den  Katheder  und  wozu  die  lateinischen  Verse 
ans  Virgil ?  So  macht  sich  der  Verf.  auch  darüber 
Justig,  dass  man  die  Land wmhsehaft  eine  Wissen¬ 
schaft  nennt  und  darin  von  Systemen  redet.  Auch 
hat  er  das  mit  vielen  seiner  halb  wissenden  Colle¬ 
ge“  gemein,  dass  er  einer  Sache  den  Wertli  ab- 
spricht,  wenn  eie  nicht  überall  und  zugleich  leicht 
ein  zu  fuhren  ist.  So  tadelt  er  s.  B.  die~  Gull  -  oder 
Jauchelöcher, ^  den  Kompost,  die  Stallfütterüng  u. 
s.  w.,  weil  sie  viele  Arbeit  veranlassen.  Doch  wi¬ 
derspricht  er  eich,  wie  öfters  geschehen  ist,  darin 
wieder.  Ein  belehrender  Schriftsteller  muss  nur 
das  Gute,  das  Bessere  vor  Augen  haben,  und  darf 
me  darauf  Rücksicht  nehmen, 'dass  cs  mancher,  ja 
v'Cje  *nc.at  benutzen  können.  Dagegen  müssen  die 
Verha.tmsse  klar  entwickelt  werden,  damit  ein  Je- 
der  selbst  beurteilen  könne,  was  ihm  dienlich 

8ey;  ~~  ,Pie  beJ'den  Bcy  lagen ,  ohne  allen  Werth, 
sind  wohl  nur  deshalb  aufgenommen  worden,  um 
das  ohnedkss  schon  langweilige  Buch  um  einen 
Bogen  zu  verstärken.  —  Da  das  Bach  nur  für 
Bayern  bestimmt  ist,  so  wollen  wir  die  vielen 
Provinzialismen  nicht  berücksichtigen.  IJnsern 
Landsleuten  können  wir  es  unmöglich  empfehlen 
sondern  ihnen  Eühen,  das  Herzige  ökonomische 
Lesebuch  vor  der  Hand  nicht  weg  zu  legen. 


ken  der  Waldung  nicht  nur  nicht  schädlich,  sondern 
sogar  nützlich  eey.  Die  Nadeln  sind  von  der  Natur 
dazu  bestimmt,  dem  Boden  wieder  zu  geben,  was 
er  durch  die  Vegetation  der  Bäume  verlor.  Einem 
aufmerksamen  Beobachter  wird  die  Wahrnehmung 
nie  entgehen,  dass  der  Coden  in  Waldungen,  wo 
die  Nadeln  ungestört  liegen  bleiben,  sich  eine  hu¬ 
musreiche  Lage  verschaffe,  und  solche  überall  ent¬ 
behre,  WO  die  Streu  öfters  weggeharkt  wird,  — 
Der  Stallfütterung  ist  der  Verf.  gar  nicht  hold,  er 
wannt,  um  sie  beschuldigen  'zu  können,  längst  und 
gründlich  widerlegte  Vorwürfe  auf.  Und  doch  hat 
sie  für  kleine  Wirthschaften  einen  so  überaus  gros¬ 
sen  Werth. 

Was  nun  endlich  den  Vortrag  betrifft,  so  fin¬ 
den  wir  bey  aller  Schonung  gar  sehr  viel  einzu¬ 
wenden.  Er  ist  durchaus  nicht  edel,  selbst  der 
Ton  nicht  einmal  gutmütkig,  eondern  öfterer  hä¬ 
misch.  Gegen  die  Gelehrten  zieht  der  Verf.  wacker 
Jos.  Wozu  frommt  das?  Unsere  Erachtens  verdirbt 
diess  den  Landmann  moralisch,  macht  ihn  mise- 


Grvnäliche  Anweisung ,  wie  man  auf  die  vorteil¬ 
hafteste  Art  Branntwein  aus  Kartoffeln  brennen 
kann.  Als  Anhang  zum  vollständigen  u.  gründ¬ 
lichen  Unterricht  über  den  Bier  -  und  Frucht¬ 
essig  von  Benedikt  Elkemann.  (Ohne  Druckort 
und  Verkgsangabe)  1807.  1  Bogen. 

.  D?r  Ver£  verbreitet  sich  über  den  manuifffal- 
ngen  Nutzen  der  Kartoffeln,  als  nach  dem  Getreide 
das  grösste  Geschenk  der  Vorsehung,  verweilt  bev 
den  vielen  Abarten,  ihrem  Anbaue,  und  sagt  über 
(,as  V  er  waren ,  Branntwein  aus  ihnen  zu  brennen 
weniger  Belehrendes,  als  wir  schon  in  vielen  Bü¬ 
chern  über  das  Branntweinbrennen  finden.  Auf 
etwas  Neues  ist  Rec.  nicht  gestossen,  auch  kann 
er  nicht  glauben,  dass  ein  .noch  unkundiger  Bren- 
ner  sich  dann  den  benöthigten  Rath  holen  könne. 
So  isidas  Maas  des  beyzurmscbendenGefreidescbroG 

woräut  doch  gar  viel  ankömmt,  nicht  einmal  an’- 
gegeben.  — 
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GRIECHI  $  C  HE  LITERATUR. 

Hier onymi  de  Bosch  obscrvationes  et  notae  in 
Anthologiam  Graeeam ,  quibus  accedunt  CI.  Sal- 
tnasii  notae  ineditae.  Ultraiecti  c  typographia  B. 
Wild  et  J.  Altheer  i$iq.  XVI  und  wieder  XVI 
und  510  S.  4. 

W  eiche  grosse  Verdienste  sich  bereits  Hr.  Hofr.  Jakobs 
um  die  Griechische  Anthologie  erworben  habe,  ist 
hinlänglich  bekannt;  bekannt  ist  es  aber  auch,  dass 
dieser  würdige  Gelehrte,  dessen  ausgebreiteter  Be¬ 
lesenheit,  dessen  geübtem  Scharfsinn,  dessen  gebil¬ 
detem  Geschmack  die  Anthologie  ausserordentlich 
viel  verdankt,  doch  in  Ansehung  der  hier  so  notb.i- 
gen  Kritik  sich  den  Vorwurf  der  ihm  überhaupt 
«ignen  Kühnheit  und  Vermessenheit  nur  zu  oft  hat 
asu  Schulden  kommen  lassen.  Wenn  auch  die  Vor¬ 
schläge  des  Hm.  Jakobs  stets  seinem  Urtheil  und 
Geschmack  Ehre  machen,  so  haben  eie  doch  gröss- 
teotheils,  wegen  ihrer  zu  grossen  Abweichung  von 
uem  vorhandenen  Texte,  so  viel  innere  Un Wahr¬ 
scheinlichkeit,  dass,  wenn  man  auch  von  ihrer 
Richtigkeit  sich  überzeugen  zu  können  wünschen 
möchte,  man  doch  seinen  Beyfall  zurückzuhalten 
genöthigt  ist.  Schon  andere  Gelehrte,  z.  B.  Schä¬ 
ler  zutn  Longus  S.  416  haben  mit  Recht  be¬ 
merkt,  dass  grösstemheils  der  Vaticanische  Codex, 
wenn  er  gehörig  beachtet  worden  wäre,  die  wahre 
Leaeart,  oder  wenigstens  eine  sichere  Spur  dersel¬ 
ben  dargeboten  hätte,  und  dass  es  meistens  nichts 
bedurfte,  als  die  richtige  Erklärung  dieser  Lese¬ 
arten  aufzusuchen.  Um  so  mehr  dürfen  wir  be¬ 
haupten,  dass  in  Ansehung  der  Kritik  in  der  An¬ 
thologie  noch  ein  weites  Feld  unangebaut  liegt. 
Wir’  hoffen,  dass  auch  dieses  noch  Männer  findeu 
Werde,  die  sich  seiner  mit  Erfolg  annehmen,  und 
wir  glauben,  sichern  Nachrichten  zu  Folge,  dass 
in  Kurzem  mit  den  Gedichten  des  Melesger  ein 
glücklicher  Anfang  werde  gemacht  werden.  Wir 
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hätten  gewünscht,  der  gelehrte  und  verdiente  de 
Boseh  hätte  den  Mangel  einer  ruhigen  und  nüchter¬ 
nen  Kritik  in  der  Anthologie  tiefer  empfunden  ,  und 
Wo  nicht  durch  eigne  neue  Verbesserungen ,  doch 
durch  kräftigen  Widerspruch  gegen  fremde  Wagnisse 
dem  Uebel  zu  steuern  gesucht,  und  dadurch  dieser 
schönen,  schon  durch  die  Uebersetzung  des  Grotius 
ausgezeichneten  Ausgabe  der  Anthologie  einen  Werth 
gegeben,  den  nicht  nur  keine  andere  Ausgabe  mit 
ihr  getheilt  hätte,  sondern  welcher  auch,  unserer 
Ansicht  nach,  noch  verdienstlicher  gewesen  wäre, 
als  das,  was  Hr.  de  Bosch  mit  grossem  Fleiss  in  exe¬ 
getischer  Hinsicht  zusammengetragen  hat.  Doch 
hiervon  weiter  unten.  Zuförderst  ist  es  nöthig,  un¬ 
sere  Leser  mit  der  Einrichtung  des  Buchs  bekannt 
zu  machen.  In  der  Dedicatiou  an  van  Lennep  ent¬ 
schuldigt  sich  der  Herausgeber ,  wenn  er  hie  und  da 
die  Eigenheiten  der  Lateinischen  Sprache  in  seinem 
Ausdruck  übersehen,  hätte,  und  handelt  bey  dieser 
Gelegenheit  von  zwey  gewöhnlich  gemissbilligten 
Dingen,  von  itaque  nicht  im  Anfang  gesetzt,  wovon 
er  jßeyspiele  aus  den  Claesikern  anführt,  und  von  ac 
vor  einem  Vocal,  was  er  ebenfalls  durch  Beyspiele 
zu  erhärten  sucht,  wogegen  sich  jedoch,  bey  der 
leichten  Verwechselung  von  ac  und  atque  gar  man¬ 
ches  einwenden  lässt.  Ja  wir  glauben,  man  könne 
füglich  auch  nec  vor  einem  Vocal  zu  den  den  Alten 
hart  vorgekommenen  Zusammenstellungen  rechnen, 
und  es  ist  zu  verwundern,  dass  Bentley,  der  den  kei¬ 
neswegs  richtigen  Satz  aufstellt,  Horaz  babe  nicht 
gern  nec  —  nec,  oder  ncque  —  neque,  sondern  nec  — 
neque  und  neque  —  nec  gesagt’,  hierauf  keine  Rück¬ 
sicht  genommen  hat.  Leugnen  können  wir  nicht, 
dass  uns  in  des  Hrn.  de  Bosch  Latinität  eins  beson¬ 
ders  autgefalien  ist,  ein  seltsamer  und  ganz  unge¬ 
wöhnlicher  Gebrauch  des  Pronomen  is ,  der  überaus 
häufig  bey  ihm  apgetroffen  wird,  z.  B-  gleich  in  die¬ 
ser  Dedication  S.  VI:  nt  est  in  ca  rarissima  editiono 
et  omnium  prima,  Venetiis  per  Findelinum  de  Spi- 
rci  1471»  WO  das  ea  nicht  etwa  aut  etwas  Vorhcrg  * 
gangenes,  oder  auf  ein  folgendes  quae,  sondern  etif 
139,] 
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die  Worte  Venetiis  per  Vindclinum  de  Spira  bezo¬ 
gen  wird.  Auf  die  Dedication  folgt  S.  XII  —  XVI 
dcscriptio  edendae  anthologiae  Graecae  ab  Hugone 
Grotio  Latinis  versibus  redditae.  Hugo  Grotius  woll¬ 
te,  dass  zu  der  Anthologie  ein  Index  der  Dichter, 
mit  der  Anzeige,  unter  welchem  Titel  deren  Epi¬ 
gramme  zu  finden  wären;  ein  zweyter  der  Perso¬ 
nen,  an  welche  die  Epigramme  gerichtet  wären, 
und  von  welchen  sie  handelten;  ein  dritter  choro- 
graphiöcher;  ein  vierter  historischer  über  die  in 
der  Anthologie  erwähnten  Begebenheiten,  gemacht, 
und  den  beyden  letztem  Citate  der  von  eben  die¬ 
sen  Dingen  handelnden  Schriftsteller,  des  Strabo, 
Pausanias,  Procopius  beygefügt;  endlich  noch  ein 
Register  über  physische  und  ethische,  wie  auch 
andere  in  den  obigen  Indicibus  nicht  enthaltene 
Dinge  angehängt  würde.  Mit  neuen  Seitenzahlen 
folgt  nun  ein  Brief  von  B,uhnkenius  an  den  Her¬ 
ausgeber  S.  I.  und  II.  über  ein  von  Sylburg  mit 
handschriftlichen  Anmerkungen  versehenes  Exem¬ 
plar  der  Anthologie,  und  über  eine  Abschrift  der 
der  Aldina  beygeschriebenen  Ememfationen  von  Sal- 
masius.  Zu  beyder  Besitz  ist  Hr.  de  Bosch  durch, 
gutes  Glück  gelangt,  wie  er  in  den  dein  Briefe  von 
Rubnkenius  S.  HI.  IV.  angehängten  Anmerkungen 
erzählt.  S.  V — XVI.  enthält  die  Vorrede  des  Hrn. 
Jakobs,  welche  aus  dessen  Animadversionibus  ad 
Anthologiam  Vol.  II.  Part.  II.  abgedruckt  worden. 
Hierauf  folgen  auf  S.  1  —  122  die  schon  von  Hrn. 
Jakobs  benutzten  und  gewürdigten  notae  ineditae 
Claudii  Salmasii ,  denen  noch  S.  123 — l28  eine 
Anzeige  der  darin  zum  Theil  wegen  der  undeut¬ 
lichen  und  unleserlichen  Handschrift  vorgefallenen 
Druckfehler  folgt,  welche  Hr.  Jakobs  berichtigt,  hat. 
Von  S.  129  endlich  bis  477  findet  man  des  Herrn 
de  Bosch  Anmerkungen  zu  dem'  ersten  und  zwey- 
ten  Buche  der  Anthologie,  denen  wiederum  S.  478 
—  502  Addenda  und  Jdmendanda  zugegeben  sind, 
worauf  S.  503  —  510  eine  Anzeige  der  Druckfehler, 
welche  jedoch  immer  noch  nicht  vollständig  ist, 
folgt.  So  sehr  wir  wünschten,  dass  auf  die  Cor- 
reciheit  mit  mehr  Sorgfalt  gesehen  worden  wäre, 
eo  ist  uns  doch  noch  weit  mehr  in  Ansehung  der 
dem  Leser  bey  dem  Gebrauch  der  Anmerkungen 
go  nöthigen  Bequemlichkeit  zu  wünschen  übrig 
geblieben.  Schon  in  den  frühem  Bänden  war  es 
unbequem,  dass  auf  dem  Columnentitel  nur  die 
Zahl  des  Buchs,  nicht  auch  des  Titels  erwähnt 
war.  In  diesem  Bande  aber  hat  die  Mühseligkeit 
jbeym  Nachschlagen  in  der  That  den  höchsten  mög¬ 
lichen  Grad  erreicht,  da,  weil  gar  keine  Columnen¬ 
titel  vorhanden  sind,  man  nicht  nur  nicht  weiss, 
ob  man  die  Anmerkungen  zum  ersten,  oder  zum 
zweyten  Buche  vor  sich  habe,  sondern  auch  den 
einzelnen  Anmerkungen  die  Zahl  des  Buchs  nie¬ 
mals,  die  des  Titels  nur  bey  der  ersten  Anmerkung 
zu  diesem  Titel,  übrigens  aber  bloss  die  Zahl  des 
Epigramms  in  jedem  Titel,  oder  gar  nur  die  Zahl 
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des  Verses  eines  Epigramms  vorgesetzt  ist.  Daher 
man  nur  allemal  erst  nach  langem  Suchen  das  zur 
Note  gehörige  Epigramm ,  oder  die  zu  dem  Epi¬ 
gramm  gehörige  Note  finden  kann.  Wie  leicht 
konnte  diess  vermieden  werden ,  wenn  wenigstens 
jedesmal  die  Zahl  der  Seite,  auf  welcher  das  Epi¬ 
gramm  steht,  bemerkt  worden  wäre.  Noch  schlim¬ 
mer  ist  es  mit  den  Nöten  des  Salmasius,  zu  denen 
man  die  Stellen,  worauf  eie  sich  beziehen,  faßt  nur 
mit  Hülfe  der  Aldina  finden  kann. 

Was  nun  die  Noten  des  Hrn.  de  Bosch  selbst 
anlangt,  so  beschäftigen  sich  dieselben  grösstentbeils 
mit  Anführung  von  Stellen,  welche  zur  Erläute¬ 
rung  dienen;  und  wiewohl  es  nicht  fehlen  kann, 
dass  hier  vieles  entweder  schon  sattsam  Bekannte, 
oder  bereits  von  andern  Beygebracbte  vorkommt, 
so  enthalten  doch  diese  Noten  manches  Eigne  und 
manche  treffliche  Zusammenstellungen.  Für  den. 
deutschen  Leser  hat  der  Hang,  griechischen  Dich¬ 
terstellen  lateinische  Uebcreetzungen  beyzufügen, 
etwas  Befremdendes,  zumal  wenn  es  bey  kurzem 
Stellen  geschieht,  oder  gar  auch  schlechte  Ueber- 
setzungen  angezogen  werden.  So  finde»  man  S. 
242  das  homerische  eVsi  o-jk  an  (durch  einen  röcht 
angezeigten  Druckfehler  steht  cJ  «V»)  ywAzh, 

nicht  bloss  mit  der  Uebersetzung  von  P.  Leopold, 
nec  tuta  satis  iam  femiua  cuiquam , 
sondern  auch  mit  der  elenden  von  S.  JLemwius 
begleitet: 

numquam  mulieribus  usquam 

Tuta  ßdes. 

Diess  bringt  eine  nicht  allezeit  angenehme  Weit¬ 
schweifigkeit  hervor,  die  auch  anderwärts  sichtbar 
ist,  z.  B.  S.  238  in  den  Klagen  über  die,  welche 
ohne  genauere  Angabe  der  Stellen  citiren,  oder  S. 
324»  Wo  der  Verfasser  sieh  gegen  die  Kleinlichkeit 
derer  erklärt,  welche  streiten,  ob  man  Obsopoeus 
oder  Opsopoeus,  obsonium  oder  opsonitim  schreiben 
müsse,  und  am  Ende  ein  14  Verse  langes  Gedicht 
von  sich  gegen  diese  Leute  anführt.  Unsre  Mey- 
nung  von  der  Kritik  des  Verfs.  haben  wir  schon 
oben  kürzlich  angedeutet:  und  allerdings  können 
wir  den  Wunsch  nicht  unterdrücken,  dass  diese 
bey  Gedichten,  welche  grossentheils  so  verdorben 
sind,  einen  wichtigem  Platz  eingenommen  haben 
mösbte.  So  wenig  wir  das  Verdienst  des  Hrn.  d # 
Bosch  auch  in  dieser  Rücksicht  verkennen,  indem 
wir  mehrmals  ihm  ungern  Bey  fall  nicht  versagen 
können,  wo  er  entweder  gegen  Hrn.  Jakobs  die 
alte  Lesart  in  Schutz  nimmt,  wie  z.  B.  S.  226 
in-ft  <*> o),  oder  auch  bey  andern  von  ihm  an¬ 

geführten  Stellen  über  die  Lesart  spricht,  z.  B. 
S.  2 66,  wo  er  das  Terenzische  hac  atque  Mac  per - 
Jluo  sehr  gut  gegen  Bentley  vertheidigt:  60  können 
wir  doch  nicht  umhin,  zu  gestehen,  dass  mehreres 
uns  bey  weitem  nicht  befriedigt  hat.  Einige  B«- 
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lege  mögen  hinreichen,  nnser  Urtheil  zu  rechtfer¬ 
tigen.  Lib.  I.  tit.  XX.  ist  das  sechste  Epigramm 
(Brunck.  Tit.  II.  p.  172.  XII.)  folgendes : 

K Aujve;  airycpioi  Ttxvtxy)g  bpvog,  e vtr/.tov  v\^og 
’Avb^ac-jv  aKfjjrov  naZfjtx  <£>iM«(TfroiiUEVo<s', 

Ev?r«raXo<,  v.eptxfj.MV  geyavturspot ,  oixiot  (pwrwv 

Omi*  TET TiyiMV  ,  S/blOt  as t£E/X0VSf, 

K*jus  rav  vgertpatciv  VToy.XivÄEVf«  xo/xamt 
P vcttcA' ,  «Krivwv  jjgXicv  iJJuyab«. 

Wer  sollte  nicht  hier  durch  die  abgeschmackte  Zu¬ 
sammenstellung,  cmt«  (^wriuv,  er/. !*■  Tjrriywy ,  beleidigt 
werden,  zumal  da  avbpäctv  schon  in  dem  vorherge- 
gangenen  Verse  ßteht?  Schon  Brunck  bemerkte, 
es  müsse  hier  ein  Vogel  genannt  werden,  und  Ja¬ 
kobs  machte  die  treffliche  Conjectur  £*ttujv.  Herr 
de  Bosch  wendet  dagegen  S.  244  ff*  ein,  die  Tau¬ 
ben  pflegen  nicht  auf  Bäumen  zu  sitzen,  und  nimmt 
mit  Hülfe  einiger  Stellen  lateinischer  Dichter,  die 
aber  von  ganz  anderer  Art  sind,  und  hier  nichts 
beweisen  können,  die  gewöhnliche  Lesart  in  Schutz. 
Ja,  was  noch  befremdender  ist,  selbst  in  den  Jd- 
denclis ,  wo  er  anführt,  dass  auch  Wyttenbach  die 
Jakobsische  Verbesserung  billigt,  und  Eidick  eben¬ 
falls  darauf  gefallen  ist ,  welche  beyde  dartbun, 
dass  die  wilden  Tauben  auf  den  Bäumen  nieten, 
will  er  zwar  allenfalls  naebgeben,  glaubt  aber  doch 
immer  noch,  dass  auch  die  Vulgata  gerechtfertigt 
werden  könne,  weil  Strabo  XII.  S.  825  sagt,  dass 
eine  gewisse  wilde  Nation  auf  den  Bäumen  ihre 
Wohnungen  gehabt  habe,  und  Tacitus  etwas  Aebn- 
liches  von  den  alten  Deutschen  berichtet.  An  an¬ 
dern  Stellen  befremdet  uns  eine  Kühnheit  im  Emen- 
diren,  mit  welcher  der  Vevf.  selbst  Herrn  Jakobs 
noch  übertrifft:  Tit.  XXII.  Ep.  3.  (Brunck.  T.  III. 
p.  249.  CCCCLXIl.) 

av/ov  6v  rptobotfft  k*td tyo}/- tvov  rtg  igaSgwv, 

Er/.ov«  r>)v  xoivqv  ovv.  ioa/ipvc eßtov. 

AtZtrsp/jv  b  soqrtytv  itr'i  ^3-ovoc  ,  xai  Xtgov  > jv.s 
Kw(f)ov  [x c-v  bemtevr’ ,  «XX«  xveovt«  blvujg. 

Mit  Recht  tadelt  Hr.  de  Bosch  die  Herrn  Jakobs 
und  Husehke,  welche  die  ersten  Worte  des  dritten 
Verses  60  verstehen:  dextravi  in  terram  demisit , 
qua  saxum  peteret .  Aber  wen  wird  er  leichilich 
von  der  Wahrheit  seiner  Conjectur  ,  bt^Jcfxevog  b’  «££<- 
•v^gv  e-7t<  y/ßtova ,  überzeugen,  da  sie,  um  nicht  zu  er* 
Wähnen,  dass  der  Dichter  nicht  he^ä^svog  sagen  konn¬ 
te  für  «veXuiv,  so  weit  von  der  Vulgata  ab  weicht? 
Scaliger  sah  das  Wahre,  was  so  nah  liegt:  he^trep/j 
5'  äpptßev  iir'c  yßova.  Denn  dass  der,  von  dem  die 
'Rede  ist,  den  Schädel  aufgehoben  habe,  brauchte 
nicht  gesagt  zu  werden,  da  es  daraus,  dass  er  ihn 
auf  die  Erde  wirft,  sich  von  selbst  ergibt.  Beyläu- 
fig  bemerken  wir,  dass  in  dem  vierten  Verse  die 
Vaticanische  Lesart  Sokewv  den  Vorzug  verdient,  und 
dass  zu  dem  letzten  Distichon  des  Epigramms  Hr. 
de  Bosch  nichts  als  die  unstatthafte  Conjectur  von 
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Scaliger  sro.  und  die  Meynung  des  Huetius, 
dass  nichts  zu  ändern  sey,  anführt.  Beydes  hatte 
auch  Hr.  Jakobs  erwähnt,  dessen  Conjectur,  mw  **- 
Xa [xxicn  Awijf  EHoXa^sro ,  tlieils  viel  zu  weit  von  der 
Vulgata,  na«  rra Xiv  e'tg  «i’bjjv  eV.oXa^gro  (cod.  Vat.  kwX«- 
^ero)  abweicht,  als  dass  man  sie  billigen  könnte, 
theils  auch  in  Ansehung  des  Sinnes  bloss  ein  über¬ 
flüssiges  und  nicht  gut  verbundenes  Anhängsel  gibt. 
Wenn  eine  Conjectur  bey  einer  so  offenbar  verdor¬ 
benen  Stelle  nicht  überhaupt  etwas  zu  Gewagtes 
ist,  würden  wir  vermuthen,  man  müsse  lesen:  noJ 
Ti-rtXiv  s!g  ’Aihyv  Kvba^gro:  er  verschmähete  nicht  wie¬ 
der  den  unterirdischen  Gott.  —  Tit.  XV.  Ep.  XI. 
(Brunck.  T.  II.  p.  16 1.  V.) 

OvXöfxevou  vifSffffi  Ka(pypiStg ,  ou  irors  vo tgiv 
'ftXeraß  ‘EAAjjvwv ,  K«i  goXov  IXtcSev, 

Uef'ffo;  ote  ßevgyg  y^Sovttfg  bvofyepwrspx  vv/tro; 

'H-4-S  ctXa,  TiupXij  b’  tjbp3if.ee  rroiaa  rpöirtg 
Xotpähag  eg  rcsrpstg ,  Aavaoig  xaXiv  'ikiog  «XXij 
’ExXeto,  k«i  bmerovg  eyßporep /)  xoXe/xou. 

K«)  rvjv  T9r’  eireptTixv ,  «vm yfrog  bs  Ixaipypfjg, 
NauxXiS*  cot  yixp  irav  ‘EAAaj  ekXauffS  ba/pv. 

Es  ist  eigen,  dass  das,  was  in  diesem  Epigramm 
nothwendig  eine  Aenderung  verlangt,  sVAs ro,  wofür 
iirXere  zu  lesen  ist,  von  niemand  bemerkt;  was  hin¬ 
gegen  nicht  zu  ändern  ist  (wir  meynen  die  letzten 
Worte  des  Epigramms),  für  verdorben  gehalten 
worden  ist.  Hr.  Jakobs  schlagt  vor,  N*uirA«s, 
b'  «psTxv  ‘EXXäg  *xXocve$  fxaxpöv,  wo  wenigstens  die  wi¬ 
drige  Vermischung  des  Attischen  und  Dorischen 
Dialekts  das  Ohr  des  Erfinders  hätte  beleidigen  sol¬ 
len.  Auch  Hr.  de  Bosch  empfand  hiervon  nichts, 
da  er  die  Jakobsische  Vermuthung  wenigstens  so 
abgeändert  wünscht,  oi)v  b’  «V«r*/  ‘EXXA;  skXauu«  5a- 
x(3u.  Doch  nimmt  er  selbst  an  der  seltsamen  Re¬ 
densart  v.Xtxisn  b* ttov  Anstoss.  Wer  sollte  aber  wohl 
glauben,  dass  er  nun  noch  eine  Aenderung  Vorbrin¬ 
gen  würde,  die  noch  weit  mehr  von  der  alten 
Lesart  abweicht.  Er  mey nt,  man  müsse  schreiben ; 
cot  yap  tt de  ‘EXXdg  s3wke  br.-.^v.  Die  Stelle  recht  ange¬ 
sehen,  wird  man  sich  bald  überzeugen,  dass  jede 
Aenderung  unnöthig  ist.  Freylich  kann  man  nicht 
schlechthin  sagen:  k Xodetv  b« v.pv,  aber  so  wenig  kX«/e<v 
ir«p  iüxpv  einen  Anstoss  geben  würde,  eben  so 
wenig  läset  sich  an  der  Redensart:  x«v  baxpu  xAa/s/v, 
etwas  aussetzen,  sobald  damit  gesagt  Werden  soll, 
alle  seine  Thränen  weinen.  Nun  aber  ist  diess 
hier  der  Fall.  Denn  der  Sinn  ist  nicht,  wie  Brunck 
meynt,  propter  te  Graecia  omnigenas  lacrimas  Ju- 
dit,  der  Vater  bat  den  Sohn,  die  Gemahlin  den 
Gemahl,  der  Sohn  den  Vater  beweint,  sondern  der 
Gedanke  ist  dieser:  Die  Kaphariscnen  Klippen,  an 
denen  die  ganze  Flotte  der  Griechen  scheiterte,  sind 
ein  zweytes  und  weit  schlimmeres  Troja.  Denn 
alle  Thränen,  an  welchen  der  Heereszug  nach  Troja 
Schuld  war,  sind  nicht  den  Trojanern,  sondern 
Dir,  Nauplius,  geweint,  weil  Troja  doch  erobert 
[89*] 
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wurde,  und  man  sich  freuen  konnte,  dass  die  Hel¬ 
den  auf  einem  siegreichen  Zuge  gefallen  waren; 
jene  Klippen  hingegen  keinen  Sieg  gewährten,  son¬ 
dern  bloss  die  Niederlage  siegreich  zumcfckehren- 
der  Helden  bewirkten ,  mithin  allein  wahre  Ursa¬ 
che  ihren  Tod  zu  beweinen  gaben.  —  Tit.  XI. 
Ep.  V.  (Brunch.  T.  I.  p.  433.  X.) 

Ovy.  ar  oivix  (pguyiyv  virvorß(poy  dg  tsts  ptkipsig, 
Hoov/j-oc  01a  TgyTMV  Cp5s yyoptvo;  Sovaa wv. 

Brunck  änderte  die  alte  Lesart  5f  in  St 

s-Jt(v>)tw y,  und  wer  sollte  glauben,  dass  nach  dieser 
keinem  Zweifel  unterworfenen  Emendation  jemand 
noch  an  diesem  Distichon  einen  Anstoss  genom¬ 
men  haben  würde?  dennoch  hat  diess  sowohl  Hr. 
Jakobs  als  Hr.  de  Bosch  gethan.  Der  letztere 
schreibt  S,  a’iß. :  elegans  sane  est  Iacobsii  emenda- 
tio  ,  legciltis ,  yigovpari  frUTgvjr wv  Stkyc /j-hvog  8cv«stwv,  Sl - 
vc  tsqtcq[*s w$  Sovä'/.wv  :  tarnen  leviorc  medicina  utl 
mallem ,  legendo ,  v.^ovponx  tvrg >jtwv  Q2tyy opdo;  Sov«* 
xwv.  Mit  der  Eleganz  des  Jakobsisclien  Einfalls 
sieht  es  nicht  zum  Beaten  aus,  da  er  uns  einen 
Hiatus  giebt,  der  schlechterdings  nicht  geduldet 
werden  kann:  überdem  sind  seine  Vernauthungen 
über  die  Lesart  dieser  Stelle  in  der  That  nichts 
als  ein  müasiges  Spiel.  Was  aber  Herrn  de  Bosch 
bewegen  konnte,  der  Brunchischen  Lesart  eine 
ebenfalls  durch  den  Hiatus  entstellte  Veränderung, 
die  doch  im  Sinne  gar  nicht  von  dem  Eruncki- 
schen  Texte  verschieden  ist,  vorzuziehen,  ver¬ 
mögen  wir  auf  keine  Weise  einzusehen.  L'ie  hier 
erwähnte  Eleganz  führt  uns  auf  einen  andern 
Punkt,  bey  dem  wir  mit  Schmerz  gesehen  haben, 
dass  Hr.  de  Bosch  in  Ansehung  der  Prosodie  wie¬ 
der  zu  der  alten  Barbarey  zurückkehren  will.  S. 
361.  liest  man  die  jetzt  in  der  That  höchst  uner¬ 
wartete  Aeusserung  :  sed  quis  mihi  persuadebit, 
Balladam  jnetri  leges,  quas  saepe  a  Batinis ,  sae- 
pius  vero  a  Graecis  poetis  ,  propter  sibi  cognitas, 
7iobis  plane  in  cognitas ,  rationes,  neglectas  vidininsy 
hie  obstrvare  voluisse,  Credo  equidem,  si  quis  eo 
animo  ad  Anthologicjn  erneudandam  acceäat ,  ut 
omnia,  contra  metri  leges  commissa ,  vitia  tollere 
velit ,  fore ,  ut  ei  magis  noeeat,  quam  prosit.  V e- 
re ,  ut  ego  quidem  arbitror ,  1 leiskius  ad  Theocriti 
Idyll.  VI.  p.  i0S.  Ijlihi  eerta  sedet  sententia ,  in 
qua  iam  a  multis  versor  aruiis ,  et  in  dies  magis 
magisque  coJißrmor ,  poetas  Graecos  ignorasse ,  et, 
si  novsrunt,  contemsisse  illa  prosoäica  Grammati- 
«orum  commeuta ,  et  syllabas  pro  lubitu ,  ex  rei 
Guiusque  praesentis  necessitate  aut  convenientia , 
usurpasse  promis cne,  ut  easdem  literas  syllabasve , 
prout  res  quaeque ,  aut  animus  ferret,  modo  produ- 
cereni,  modo  corriperent,  legis  certae  aut  nescii 
aut  impatientes.  Wir  hätten  in  der  That  nichts 
weniger  erwartet ,  als  dass  ein  Freund  von  Iitihn- 
kenius,  Wyttenbacb,  und  andern  berühmten  Phi¬ 
lologen  sich  «ui  diese  fanaöse  und  schon  längst 
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verlachte  Stelle  des  hypochondrischen  Reiske  beru¬ 
fen  würde,  um  eine  Meynung  zu  vertheidigen,  di« 
der  Unkritik  Thür  und  Thor  öffnet.  Etwas  ähn¬ 
liches  über  die  lateinische  [Prosodie  findet  man  S. 
293.  wo  der  Verfasser,  nachdem  er  einige  Beyspie- 
le  von  unsicherer  Quantität  in  Nominibus  propriis 
aafge zählt  hat,  ankündigt,  er  wolle  zu  seiner  Zeit 
beweisen,  dass  diese  Freybeit  sich  auch  weiter  er¬ 
streckt  habe.  Daher  mag  es  denn  also  wohl  kom¬ 
men,  dass  Hr.  de  Bosch  S.  173.  schreibt;  primum 
versurn  optime  mihi  emendasse  videtur  Iacobsiust 
legendo  vol.  II.  3.  pari,  2.  p.  169. 

n  aTfa  M IXyrcg  stikts  rov  s’v  M oveouffi  TroStisoy, 

wo  gleich  zwey  prosodische  Fehler  neben  einander 
einhersebreiten.  Desto  mehr,  müssen  Aeusserun- 
gen,  welche  gerade  auf  die  entgegengesetze  Meyr 
nung  schliessen  lassen,  befremden,  wie  S.  243. 
vulgata  lectio  ferri  non  potest ,  quia  prima  in 
ubaboiat  brevis  est ,  ut  T.  6.  c.  2.  h.  I.  (wie  kann 
die  in  Frage  stehende  Stelle  zugleich  Beweisstelle 
seyu,  zumal  da  der  Vers  so  lautet: 

ottoc«  ycxg  yiXalstct  vstt otlvopsv ,  <?AAoj  C(fiXytn, 

und  mithin  eher  das  Gegentheil  beweisen  würd*?) 
et  apud  Theocrit.  Idyll,  ag.  v.  14.  Daher  schreibt 
der  Verfasser,  dem  die  Herraann’sche  Conjectur  zu 
Orpb.  p.  824.  unbekannt  geblieben  ist,  eWo'a-«  pyg.» 
nXahoici.  Wir  sehen  in  der  That  nicht  ein,  was 
Hin.  de  Bosch  bey  seiner  Ueberzeugung  von  der 
Willkiihr  der  Dichter  in  der  Prosodie  bewegen 
konnte,  lieber  zu  emendiren,  als  -Adloiei  für  lang 
mit  der  ersten  Sylbe  anzunehmen.  Eben  so  we¬ 
nig  hätte  er  nöthig  gehabt,  in  dem  S.  292.  von 
ihm  in  der  Uebersetzung  eines  Epigramms  gemach¬ 
ten  Flexameter, 

Natantem  invadit,  raptumpue  ex  aequore  ierraet 

in  den  Addendis  Invadit  nantem  zu  corrigiren, 
wenn  man  beliebig  lange  Sylben  kurz,  und  kurze 
lang  brauchen  kann. 

Uebergehen  können  wir  nicht  eine  eigne  Mey¬ 
nung,  die  FIr.  de  Bosch  S.  139 — 154»  von  Hora- 
zens  Ars  poetica  hegt,  und  die  er,  wie  wir  au« 
den  Addendis  S.  478*  sehen,  noch  in  einer  beson- 
dern  Abhandlung  weitläuftiger  vorgetragen  hat. 
Er  behauptet,  dieser  Brief  sey  nicht  an  die  Piso- 
nen  geschrieben ,  da  keiner  aus  diesem  Geechlech- 
te  unter  den  Freunden  des  Horaz  vorkomme,  und 
man  überhaupt  nichts  Näheres  von  ihnen  wisse; 
vielmehr  rede  Horaz  die  Pisonen  durch  eine  Pro- 
sopopoeia  an,  und  zwar  um  desto  besser  über  schlech¬ 
te  Dichter  hergehen  zu  können,  weil  keiner  der 
Pisonen  Verse  gemacht  habe.  Die  Worte  V.  24. 
pater  et  iuvenes  patre  digni  versteht  er  von  den 
alten  Dichtern  und  deren  Nachfolgern.  Statt  o 
maior  iuvenum  V.  366.  liest  er  o  maior  iuvsnis , 
welches  so  viel  heissea  soll,  als  0  Jüngling,  wer 
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da  auch  seyst,  der  du  zu  reiferm  Alter  gelangt  Hr.  de  F.  in  den  Prolegg.  S.  XXXIII  ff.  angibt, 
hist.  In  den  Worten  V,  336.  si  quid  tarnen  olim  Auf  kurze  moral.  Vorschriften  folgen  die  erotischen 
scripseris ,  in  Maeci  descendat  iudicis  aures,  et  pa~  Schriften  des  Longus,  Achilles  Tatius,  Chariton  und 
tris ,  et  nostras ,  macht  er  die  Aenderung,  et  pate -  Xenopbon,  und  diesem  sogleich  der  dem  Athana- 
re  in  'nostras.  Wir  überlassen  es  unsern  Leserij,  sius  fälschlich  zugeschriebene  Tractat  über  viele 
ob  öie  sich  wollen  von  Hrn.  de  Bosch  überzeugen  wichtige  Fragen,  die  heilige  Schrift  betreffend, 
lassen,  und  bemerken  nur  noch,  dass  er  sogar  Im  Longus  ergänzt  der  Codex  die  Lücke,  welche 
nicht  unterlassen  hat,  seine  Zuflucht  auch  zu  dem  im  1.  Buche  der  bisherigen  Ausgaben  eich  findet, 
Argumente  zu  nehmen,  dass  Horaz  grossentheils  und  wovon  nun  schon  ein  Abdruck  gemacht  ist. 
im  Singular  jemanden  in  diesem  Briefe  anredet,  Zur  Geschichte  desselben  mögen  folgende  Stellen 
wie,  si  vis  me  Jlere ,  dolendum  est  primmn  ipsi  Aufmersamkeit  verdienen:  Hr.  de  F.  sagt  in  den 
tibi.  Wäre  der  Brief  an  die  Pisouen  geschrieben,  Prolegg.  S.  XXXV.  „nescio  quo  misero  funestoque 
so  meynt  er,  würde  Horaz  sich  des  Plurals  be-  reip.  litterariae  fato,  quum  nuper  ex  Casinenei  bi- 
dient  haben.  Was  hat  sich  dieser  schöne  Brief  bliotheca  in  Laurentianam  cum  plurimis  aliis  atque 
deß  Horaz  nicht  schon  alles  müssen  gefallen  lassen!  optimis Mss.  codd.  iranslatus  .fuerit,  Gallus  quidam 

Courier  cognomine  dictus,  qui  de  Longo  iterum 
In  dem  noch  folgen  sollenden  fünften  Bande  edendo  cogitabat,  a  me  de  hoc  codice  admonitus, 
werden  die  von  Grotius,  wie  wir  oben  angeführt  dura  ipsum  parum  attente  manu  versat,  atramento 
haben,  beabsichtigten,  und  von  Hm.  de  Bosch  be-  totam  illam  paginam  foedissime  maculavit,  ex  qua, 
xeits  verfertigten  Indices,  so  wie  auch  noch  ein  me  duce,  lacunae  supplementum  transcripserat. 
Index  beynahe  aller  in  der  Anthologie  Vorkommen-  Ilorrendum  quidem  facinus,  sed  magis  horrendum, 
den  Wörter,  unter  denen  viele  sind,  welche  noch  quod  supplementi  huiusce  aVo'yf«<pov  mihi  dari  pol- 
in  keinem  Lexikon  stehen,  gegeben  werden.  Die-  licitus,  ut  Longus  hoc  saltem  modo  bono  littera- 
eer  Band,  der  doch  wohl  auch  des  Hm.  de  Bosch  rum  publico  integer  servaretur,  deinde,  fas  omne 
Noten  zu  den  übrigen  Büchern  der  Anthologie  ent-  abrumpens,  omnino  reddere  denegavit.“  Doch  Hr. 
halten  wird,  dürfte  demnach  ziemlich  stark  wer-  Prof.  Schäfer,  der  die  Besorgung  dieser  neuen  Aus- 
den.  Wir  sehe»  ihm  mit  Vergnügen  entgegen,  gäbe  der  Aesop.  Fabeln  gehabt  hat,  theilt  aus  einem 
und  wünschen  sehr,  es  möge  auch  noch  ein  In-  Schreiben  detf  Hrn.  Boissonade  vom  19.  April  die 
dex  über  die  in  den  Noten  behandelten  Sachen  beruhigende  Nachricht,  die  jedoch  Hrn.  Courier 
und  verbesserten  Schriftsteller  angehängt  werden.  nicht  gegen  Hrn.  Furia’s  Anklagen  rechtfertigt,  mit: 

»»X*'?8  psy*»  praestantissime  Longi  editor;  auctoris 
elegantis  über  primus  foeda  illa  lacuna  non  amplibs 
dehonestabitur.  Ecce-nunc  supplementum  habemhs. 
Courrerius,  vir  mihi  amicissimus,  et  cuius  nomen 
fabulae  Aesopieae ,  quales  ante  Planudem  fereban-  cognitum  potes  habere  ex  Athenaeo  Schweighauser. 
tur,  ex  vetusto  codice  Abbatiae  Florent.  nunc  et  Millini  Horreo,  Florentiae  quum  degeret,  codi- 

primum  erutae  nna  cum  aliis  partim  hinc  inde  «m  Laurentia.mm,  illum  ipsum  e  quo  Furia  Aes.,- 
r  „  .  . .  .  ...  picas  tabulas  nuper  descripsit,  cunosis  et  eruditis 

collectis  partim  ex  codd.  depromptis,  latina  ver-  jn6pex|t  oculis  et  Longi  plenum  et  integrum  tex- 

eione  notisque  exornatae  cura  ac  Studio  Fran-  tum  non  sine  magna  voluptate  legit.  Statiaa,  ut 
cisci  de  Furia.  Lipsiae,  suratibus  Joh.  August  est  homo  ‘EAAjjvmwirarc;  et  harumee  cupediarum  avi- 
Weigel,  MDCCCX.  CCC.  172.  igo.  164S.  gr.  8-  dns’  lacuna?  supplementum  descripsit,  et  opus  to- 

tum  contulit  ad  codicem  nuneque  in  eo  est,  ut 
Der  erste  Druck  dieser  neuen  und  wichtigen  Longi  Pastoralia  graece  edat.  Ante  textus  editio- 
Sammlung  äsopischer  Fabeln  erschien  zu  Florenz  nem,  gallicam  Version em,  et  ipsam  integran^,  Amy- 
in  zwey  Bänden.  Mit  Bewilligung  des  verdienst-  otico  slilo  moreque  concinnavit,  cuius  LX.  tantum 
vollen  Herausgebers,  Professors  der  griech.  Litera-  exempla  typis  sunt  impressa,  in  amicorum  gratiam 
tur  und  Bibliothekars  zu  Florenz,  ist  dieser  neue,  et  doctorura  quorundam  virorum.“  In  derselben 
conectere  und  von  Hrn.  de  F.  bereicherte  Druck  Handschrift  nun  stehen  (p.  21.)  die  hier  zum  ersten 
veranstaltet.  Die  alte  Handschrift  der  Caainens.  bekannt  gemachten  äsopischen  Fabeln  (an  der  Zahl 
Abtey  zu  Florenz  ist  diejenige,  aus  welcher  Xeno-  199),  in  alphabetischer  Ordnung,  wie  sie  vor  den 
^phons  aus  Ephesus  und  Charitons  Romane  zuerst  Zeiten  des  Planudes  gelesen  wurden.  Monlfaucon, 
herausgegeben  worden  ßind.  Sie  ist  auf  Baumwol-  Salvini,  Cocchi,  Lami,  Maffei,  unser  Landsmann 
lenpapier  in  8-  zu  Ende  des  i3ten  Jahrh.  mit  aus-  Cober,  Franz  Raynal,  hatten  sich  vorgenommen, 
«erst  kleinen  und  verschlungenen  Buchstabeo  ge-  die  Aesop.  Fabeln  aus  dieser  Handschrift  bekannt 
schrieben,  und  enthält  nicht  weniger  als  22  ver-  zu  machen,  es  blieb  aber  dem  Hrn.  de  F.  vorbe- 
achiedene,  sonderbar  zusammengestellte  Stücke,  de-  halten,  diess  mühsame  Geschäft  zu  vollenden  und 
jreu  noch  nie  vollständig  bekannt  gemachten  Inhalt  die  längst  erregte  Hoffnung  zu  erfülle».  Es  war 
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gewiss  nichts  Leichtes  und  Angenehmes,  die  aus* 
eerst  kleine,  zusammengezogene,  halb  verloschene 
Schrift,  von  welcher  eine  Probe  in  Kupfer  gesto¬ 
chen  worden,  die  immer  noch  leserlicher  ist,  als 
eie  in  der  Handschrift  selbst  seyn  mag,  zu  lesen. 
Er  rühmt  den  Beystand  seines  College«,  des  Hrn. 
Casp.  Bencini.  Die  in  der  Handschrift  enthaltenen 
Fabeln  sind  nun  keinesweges  alle  durchaus  neu,  meh¬ 
rere  kommen  in  den  bisherigen  Sammlungen  dem  Stoffe 
nach  vor  (um  so  viel  nöthiger  wäre  es  gewesen,  überall 
in  den  Anmerkungen  anzuzeigen,  wo  eine  Fabel  schon 
wenigstens  dem  Hauptinhalte  nach  zu  finden  sey, 
was  nur  bisweilen  geschehen  ist) :  aber  überall 
weicht  der  Text  der  Handschrift  von  dem  Planui- 
deischen  bald  mehr,  bald  weniger  ab,  und  bald  sind 
die  Fabeln  der  Handschrift  ausgeführter,  bald  hat 
man  in  dem  gewöhnlichen  Texte  mehrere  Zusätze. 
Man  vergl.  Fab.  9.  der  Für.  Ausg.  mit  Fab.  9.  der 
Ernestinischeu.  Der  Text  der  Handschrift  ist  oft 
sehr  fehlerhaft,  und  offenbare  Fehler,  deren  Ver¬ 
besserung  noth wendig  und  leicht  war,  hätten, 
glaubt  Rec. ,  ohne  Bedenken  im  Abdrucke  geändert 
Werden  können.  Doch  der  kritische  Theil  der  Be-, 
arbeitung  ist  gerade  nicht  der  glänzendste.  Die 
Fabeln  sind  zum  Theil  ihrem  Stoffe  nach  alt  und 
echt  äsopisch,  die  Ausführung  verräth  das  spätere 
Zeitalter  und  nicht  selten  den  Mömcbsgeist;  in  wie¬ 
fern  sie  äsopische  genannt  werden  können,  braucht 
einsichtsvollen  Lesern  nicht  erst  angezeigt  zu  wer¬ 
den.  Der  Herausgeber  hat  selbst  in  den  Prolegg. 
Anleitung  zu  dieser  Beurtheilung  gegeben.  Er 
führt  darin  zuvörderst  die  bekannten  Sagen  von 
Aesops  Leben  an.  Nach  des  Aphthonius  vita  Ae- 
sopi  ist  er  zu  Athen  bey  einem  gewissen  Demar» 
ebus  Sklav  gewesen.  Aber  die  Flor.  Handschrift 
hat  den  Namen  anders;  T ipägxv  Tc?  xaAoü/*avc*j  Kouf- 
ffi«.  Das  Unwahrscheinliche,  Falsche,  Widerspre¬ 
chende  in  diesen  Sagen  bemerkt  Hr.  de  F.  mit  vielem 
Scharfsinn  selbst.  Dass  übrigens  nicht  Maximus 
Planudes  Verfasser  der  gewöhnlichen  Lebensbe¬ 
schreibung  Aesops,  sondern  diese  sogar  älter  sey, 
-wird  unter  andern  auch  aus  jener  Florent.  Hand¬ 
schrift  dargethan.  Die  von  Einigen  vertheidigte 
Meyirung,  Aesop  und  Locman  wären  eine  und  die¬ 
selbe  Person,  bestreitet  Hr.  de  F.  mit  Recht,  sobald 
an  Individuen,  nicht  an  Collectivnamen  alter  Fabeln 
gedacht  wird;  doch  glaubt  er,  Aesops  Name  sey 
auch  unter  den  Arabern  bekannt  geworden,  nicht 
aber  umgekehrt,  Locmans  Fabeln  wären  ins  Grie¬ 
chische  übersetzt  und  unter  Aesops  Namen  verbrei¬ 
tet  worden.  Nur  was  bey  den  vorzüglichsten  al¬ 
tern  Schriftstellern  vom  Aesop  gesagt  wird,  ver¬ 
dient  Glauben  (und  auch  davon  beruht  wohl  der 
grösste  Theil  nur  auf  verschiedenen  Sagen).  Dass 
er  seine  Fabeln  nur  mündlich  vorgetragen  habe, 
ist  bekannt.  Nicht  als  wäre  er  der  erste  Erfinder 
der  Fabeln,  werden  sie  äsopisch  genannt,  sondern 
weil  er  sich  derselben  vorzüglich  bediente.  Wenn 
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es  gleich  uns  nicht  wahrscheinlich  ist,  dass  Aesop 
seine  Fabeln  in  einer  sehr  gebildeten  Sprache  er¬ 
zählte  (er  bediente  sich  wohl  der  Volkssprache,  da 
er  auf  das  Volk  wirken  wollte) ,  so  ist  doch  der 
Styl  in  den  Fabeln,  wie  man  sie  jetzt  lieget,  211 
schlecht,  als  dass  man  ihn  für  äsopisch  halten  könn¬ 
te.  Er  verräth  das  Zeitalter  der  sinkenden  griech. 
Literatur.  Doch  auch  selbst  der  Inhalt  vieler  Fa¬ 
beln  verräth  ein  späteres  Zeitalter,  und  die  Epimy- 
thien  (die  Moralen)  haben  nicht  nur  kein  Merkmal 
des  Allerthums  an  sich,  sondern  entfernon  sich 
auch  öfters  vom  wahren  Sinne  der  Fabeln,  und 
sind  offenbar  von  spätem  Auslegern,  Mönchen  vor¬ 
nehmlich,  bey  gefügt.  Echte  äsopische  Fabeln  (d.  h. 
eolche,  die  ihrem  Inhalte  nach  alt  und  äsopisch 
waren)  gab  es  im  Zeitalter  des  Alcäus ,  Arisio- 
phanes,  Plato,  Aristoteles;  aber  die  jetzt  vorhan¬ 
denen  haben  ganz  den  echten  Charakter  des  Alter- 
thuras  verloren.  Die  erste  Veranlassung  dazu  ga¬ 
ben  unstreitig  die  Rhetoren  der  spätem  Zeiten  (wie 
Aphthonius  und  andere,  welche  ihre  Schüler  auch 
äsopische  Fabeln  machen  liessen,  oder  selbst  der¬ 
gleichen  zur  Uebung  für  die  Schüler  verfertigten). 
Demetrius  von  Phalerus  war  vielleicht  der  erste, 

•  welcher  eine  Sammlung  äsop.  {Fabeln  veranstaltete. 
Mehrefhj  trugen  die  äsop.  Fabeln  in  elegische  oder 
hexametrische  Verse  über,  Babrias  (oder  Rabrius, 
vor  Augusts  Zeitalter)  machte  die  vollständigste 
Sammlung  äsopischer  Fabeln  in  Choliamhen.  ihnen* 
folgten  die  lattiniachemFabeldichjej  der  altern,  mitt- 
lern  und  neuern  Zeit.  Von  Barthol.  Scala  sind 
100  unedirte  Apologen  in  der  bibi.  Laurentiana,  von 
Leo  Batt.  Alberti  ebenfalls  100  Apologen  handschrift¬ 
lich  m  der  Riecardiana  vorhanden.  Des  Babrius 
Sammlung  war  noch  im  12.  Jakrh.  ganz  vorhan¬ 
den,  nur  eine  Fabel  daraus  nat  der  damals  lebende 
Joh.  Tzetzes  aufbehalten.  Tyrwhitt  glaubte,  dass 
aus  dieser  Sammlung  alle  jetzt  vorhandene  äsop. 
fabeln,  folglich  nach  manchen  Abänderungen  und 
znm  Theil  in  Prosa  übergetragen ,  herrühre.  We¬ 
nigstens  sind  viele  Reste  von  Choliamben  in  ihnen, 
auch  in  den  Fabeln,  die  in  den  Vatican  Handschrift 
ten  sich  befinden,  anzutreifen.  Risber  geh  es  drey 
ve»schiedene ,  aus  Handschriften  geflossene  Exem* 
pla j e  dieser  Fabeln,  die  Accureiana,  Stephaniana, 
Neveletana.  Ausser  ihnen  werden  von  Hrn.  de  F. 
auch  apdreHerausgeber,  die  Handschriften  verglichen] 
oder  neue  Fabeln  bekannt  gemacht  haben,  genannt! 
Der  gegenwärtige  Herausgeber  wollte  seine  Samm¬ 
lung  so  vollständig  als  möglich  machen,  und  nahm 
daher  auch  einen  Theil  der  bisher  schon  ge¬ 
druckten  Fabeln  aus.  Er  Hess  nämlich  alle  die  Fa¬ 
beln  weg,  in  denen  dieselbe  Erzählung,  mit  we¬ 
nig  veränderten  Worten,  gefunden  wird,  welche 
aus  dem  Florent.  Cod.  bekannt  gemacht  worden 
sind,  und  fügte  nur  die  bey,  welche  mit  den  vor¬ 
hergehenden  weniger  übereinstimmen.  Man  kann 
folglich  die  bisherigen  Sammlungen  nicht  ganz  ent- 
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behren,  wenigstens  wenn  man  genaue  Vergleichun¬ 
gen  anstellen  will.  Man  findet  nun  hier  zuerst  23 
Fabeln  aus  dem  Apbthoniue  (200 —  £22),  die  au* 
den  40'  Fabeln,  welche  er  verfertigt  hat,  ausge¬ 
wählt  sind,  weil  sie  allein  mit  denen  in  Flor.  Cod. 
nicht  Übereinkommen ,  da  hingegen  der  Inhalt  der 
übrigen  nicht  nur  mit  jenen,  sondern  auch  mit 
den  Fla nudei sehen  übereinstimmen.  Darauf  folgen 
37  des  Planudes  (223  —  239)  des  gelehrten  Constan- 
tinopol.  Mönchs  im  14.  Jahrfa.,  der  eine  neue  Sai.’/i- 
lung  der  Fabeln  gemacht  haben  soll;  70  aus  der 
Nevelet’scben  Sammlung  (260  —  529);  17  aus  dem 
Syntipas  (53°  —  54^-)  Bekanntlich  hat  die  letztere 
Hr.  Coli.  Rath  Matthäi  zuerst  bekannt  gemacht;  sie 
sollen  von  einem  persischen  Moralisten,  Syntipas, 
verfertiget,  und  von  Mich.  Andreopulus  griechisch 
übersetzt  worden  seyn.  Allein  Hr.  T.  behauptet 
Wohl  mit  Recht,  dass  sie  nicht  vom  Syntipas  her- 
rübre;  er  vermuthet,  ein  unwissender  Abschreiber 
liabc  sie  ihnen  bej'gelegt,  weil  er  in  einer  altem 
Handschrift  des  Syntipas  Fabeln  vom  König  der 
Perser,  Cyrus,  seinem  Sohne,  seinem  Kebsweibe 
und  sieben  Hofbearnten  gefunden  hatte.  Denn  die 
Uebereinstimmung  der  meisten  mit  den  äsopischen 
Fabeln  lehrt,  dass,  sie  von  einem  Nachahmer  des 
Aesops  verfertigt  seyn  müssen.  Endlich  folgen  noch 
{von  347 — 332.)  36  unedirte  Fabeln  aus  Vaficanhand- 
echriften ,  welche  die  Herren  Gaetano  Marini  und 
Geronyrac  Amati  dem  Herausgeber  übersandt  haben. 
Der  Schreiber  dieser  Handschriften  war  ^ehr  unge¬ 
übt,  so  dass  fast  in  jedem  Worte  Fehler  verkom¬ 
men,  undsie  daher  häufiger  Berichtigungen  bedurften. 
Ihnen  sind  zuletzt  (333 —423)  noch  41  Fabeln  aus 
verschiedenen  alten  Schriftstellern  beygefiigt,  in 
denen  man  sie  antrifit.  Die  ganze*  Sammlung  ent¬ 
hält'  also  423  Fabeln,  von  denen  235  zum  ersten¬ 
mal  aus  Handschriften  in  der  gegenwärtigen  und 
zum  Theil  bessern  Gestalt  bekannt  gemacht  sind. 
Die  Uebersetzung  folgt  dem  Texte  und  den  darin 
gemachten  nothwendigen  Aenderungen  meist  nach, 
lässt  aber  in  Ansehung  des  latein.  Ausdrucks  man¬ 
ches  zu  wünschen  übrig.  Die  Anmerkungen  sind 
nur  über  die  hier  zuerst  edirten  Fabeln  ausführli¬ 
cher,  und  erläutern  die  Namen  der  Thiere  und  die 
Eigenschaften ,  die  ihnen  in  der  Fabel  beygelogt 
werden,  einzelne  weniger  bekannte  Ausdrücke,  und 
den  Inhalt  und  Sinn  der  Fabel.  Zn  den  übrigen, 
bereits  früher  gedruckten  oder  bekannten  Fabeln 
find  die  Anmerkungen  ungleich  kürzer.  Angehängt 
6ind  mehrere  Register,  von  welchen  das  über  die 
griechischen  Worte  von  einem  hiesigen  Gelehrten 
herrührt,  wie  nachher  insbesondere  erwähnt  wer¬ 
den  wird.  Um  nichts,  was  die  Literatur  der  äsop. 
Fabeln  angeht,  fehlen  zu  lassen,  hat  der  Verleger 
noch  aus  Fahricii  Bibi.  Gr.  das  Capitel  de  Äesopo 
«t  aliis  fabuiarum  ßcriptoribus  ,  nach  der  Harles. 
Ausgabe,  des  Rieh.  Beutley  Diss.  de  fabulis  Aesopi,  ' 
des  1  ho.  Tyrwhitt  diss.  de  Babrio,  nach  aem  Er¬ 
lang.  Abdruck;  des  Hm.  Prof.  1mm.  G.  Üluschke 
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diss.  de  fabulis  Archilochi,  nach  Faria’s  Vorreden 
von  S.  XLI- — CCL.  abdrucken  lassen. 

Das  Verdienst  des  Herausgebers  besteht  also  vor¬ 
nehmlich  in  der  Bekanntmachung  der  handschrift¬ 
lichen  äsop.  Fabelsammlung,  die  über  das  Planudei- 
scbe^eitalter  hinauegobt,  und  schon  deswegen  einen 
Löhern  Werth  hat ,  und  unentbehrlich  ist;  der  deut- 
ecke  ^erau9gebe*  hat,  wie  man  von  ihm  gewohnt  ist, 
für  einen  richtigen  Abdruck,  der  Verleger  für  äus¬ 
sere  Schönheit,  an  welcher  diese  Ausgabe  die  Flo- 
rentinische  übertrifft,  gesorgt.  Es  ist  aber  auch 
eine  wohlfeilere  Handausgabe  auf  gewöhnlichem  Pa¬ 
pier,  aber  gut  und  rein  gedruckt,  besorgt  worden; 

ALTiHTOT  MT0OT.  Fdbulae  Aesopieae,  a  Francisco 
de  Fnria ,  tum  primum  e  codicious  editae ,  tum 
aliunde  collectac.  In  usum  scholarura.  Notaa 
cnticas  et  indicem  graecitatia  adjecit  Carolus  Er¬ 
nestus  Christ ophorus  Schneider.  Lips. ,  ap.  Wci- 
zel,  lßio.  IV.  171,115  s.  gr.  8. 

Der  Besitzer  der  grossem  Ausgabe  kann  diese 
Handausgabe  des  Eigenthümlichen^wegen ,  das  sie 
enthält,  nicht  entbehren,  eher  würde  der  letztere 
erstere  entratheh  können,  wenn  nur  aus  den  Pro¬ 
log*  des  italien.  Herausgebers  das  NÖthigste  über 
die  Quellen  der  Sata/rnlung,  und  besonders  die  Hand¬ 
schriften  kurz  wäre  zusammengestellt,  und  in  den 
Noten,  vornehmlich  bey  den  letzten  Fabeln,  der 
Ort,  wo  man  sie  findet,  angezeigt  worden.  An¬ 
fangs  hatte  Hr.  S.  nur  den  Auftrag,  ein  griechisches 
Wortregister  zu  dieser  Schulausgabe  zu  machen, 
wo  bey  seine  Absicht  vornehmlich  dahin  ging,  die 
in  Riemers  Auszuge  aus  Schaeiders  Wörterbuche 
fehlenden  oder  unrichtig  erklärten  Wörter  zu  er¬ 
gänzen.  Aber  da  er  fand,  dass  die  Lesart  hie  und 
da  so  verdorben  sev ,  dass  junge  Leser,  wenn  sie 
nicht  eine  Anleitung  zur  Berichtigung  derselben 
erhielten,  nicht  fortkommen  könnten,  so  entschloss 
er  sich,  die  kritischen  Anmerkungen,  beyzufügen, 
in  welchen  zur  Verbesserung  des  Textes  die  bishe¬ 
rigen  Sammlungen  und  das,  was  Tyrwhitt  aus  det 
bodley  scher:  Handschrift  bekannt  gemacht  hat,  auch 
Suidas ,  benutzt  worden  sind.  Nach  des  Rec.  Ur- 
theil  hätterr  in  einer  Schul  -  oder  Handausgabe  ganz 
offenbare  fehler  sogleich  im  Text  geändert  werden 
sollen,  um  allen  Anstoss  möglichst  aus  dom  Wege 
zu  räumen;  so  konnte  unbedenklich  f.  46.  u.  199. 
vgs;ßvTig  tiic  ‘frgtfßvTtji  f,  27 1.  xj o;§o>*.(Lvref  für  w^ojosKctvr*; 
gesetzt  werden.  Denn  warum  seilen  Fehler  von  Ab¬ 
schreibern  im  Texte  erhalten  werden,  da  ja  die 
gemachte  Aenderung  in  den  Noten  angedeutet  wer¬ 
den  kann.  Andere,  nicht  so  sichere  Verbesserungs- 
Vorschläge  gehören  allerdings  nur  in  die  Anmerkun¬ 
gen.  Wir  finden  aber  noch  mehrere,  dem  Herausg.  eig¬ 
ne  Verbesserungen,  die  «einem  kritischen  Scharfsinne 
und  feiner  Sprachkenntniss  sowohl,  als  dem  Fleisee 
Womit  er  die  wenigen  vorhandenen  Ilülfemittel  be’ 
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nutzt  hat,  Ehre  machen.  In  mehrern Fabeln  hat|der 
Herausg.  mit  Glück  versucht,  die  Choliamben  her- 
zastellen.  Bisweilen  werden  auch  Furia’s  kritische, 
oder  vielmehr  unkritische,  Urtbeile  berichtigt.  Dass 
übrigens  diese  Anmerkungen  kurz  gefasst  werden 
mussten,  war  ihrer  Bestimmung  gemäss.  Beym 
Schulgebrauche  wird  die  Beyhülfe  des  Lehrers  er¬ 
forderlich  seyn.  Ungeachtet  die  grieeb.  Wortregi¬ 
ster  in  beyden  Ausgaben  von  demselben  Verfasser 
herrühren  und  in  mehrern  Stellen  übereinstimmen, 
so  weichen  sie  doch  auch  beträchtlich  von  einan¬ 
der  ab,  und  müssen  daher  beyde  benutzt  werden. 
Nicht  nur  ist  in  der  obigen  Ausgabe  die  Erklärung 
manches  Worts  (wie  l&giroT^;')  ausführlicher,  als  in 
dem  Register  der  grossem,  und  umgekehrt.,  sondern 
es  fehlen  auch  bisweilen  Worte  in  dem  einen,  die 
in  dem  andern  stehen.  So  hat  das  Register  der  klei¬ 
nern  Ausg.  die  Bedeutungen  von  w,  dagegen  fehlt 
w was  in  dem  der  grossem  steht,  oder  des¬ 
sen  Verbesserung  wppy <5/xoj.  Nach  hat  das 

erstere  zwey  Worte  (/xLw,  ^s<roj),  die  man  ira  letz¬ 
tem  vermiest;  dagegen  fehlt  /xs t*vosw  aus  dem  Reg. 
der  grossem  Ausgabe.  Es  fehlen  aber  auch  in  bey¬ 
den  Worte,  wie  /jisiroTroXto;  aus  der  igg.  Fab.  Aller¬ 
dings  hätten  wir  diese  Register  etwas  vollständiger 
und  in  beyden  Ausgaben  übereinstimmend  gewünscht. 
Der  Ernesti’sche  Index  zu  der  Ausgabe  i'JQi,  (wel¬ 
che]  auch  von  dem  ital.  Herausgeber  nicht  berück¬ 
sichtigt  worden  ist),  konnte  dazu  benutzt  werden. 
Uebrigens  sind  in  das  Register  der  kleinern  'Aus¬ 
gabe  einig«  Bemerkungen  von  Furia  aufgenomraen 
worden  (s.  MyvaySo-fy;') ,  hie  und  da  werden  aber 
auch  Furia’8  Uebersetzungen  berichtigt  (z.  B.  unter 
SsXg^y».)  Plr.  Prof,  de  F.  hatte  selbst  schon  manche 
Stellen  seiner  Uebers.  und  Noten  in  einem  Anhänge 
zur  grossem  Ausgabe  verbessert. 

Beyde  Ausgaben  gehören  also  zu  denjfßereiche- 
rungen  der  griech.  Literatur.  Es  ist  auch  noch  ein 
Abdruck  des  blossen  griechischen  Textes  veranstal¬ 
tet  worden. 


Luciani  Samosatensis  Charon  sive  Contensplantes. 
In  usum  scholarum  textu  passim  emendato  adnota- 
donibusque  «nbiectis  edidit  Joannes  Theophilus 
Lehmann ,  AA.  LL.  Magister,  Gymn.  Lucc&v.  Con- 
rector.  Addifa  etiam  Scholia  Cod.  Vossiani  et  Paris, 
cum  notis  eruditoruin  viroruöi,  nec  non  index  ver- 
borum  noffiinumque  ad  propositum  aecommodatus. 
Lipsiae  ap.  J.  A.  Barth,  lßn.  XVI  u.  142  S. 

Der  durch  seine  gelehrten  Kenntnisse  wie  durch 
seine  Verdienste  als  Schulmann  uns  schon  bekannte 
Herausgeber  bemerkt  in  der  Vorr.  sehr  richtig,  dass 
unter  den  Schriftstellern  ,  welche  durch  attische  Ele¬ 
ganz  sich  auszeichnen,  kaum  einer  für  das  frühere 
jugendliche  Alter  so  anziehend  ist,  als  Lucian,  und 
ugleich  so  passend  in  jeder  Hinsicht.  Dass  nicht 
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alle  Lucianische  Schriften  der  Jugend  erklärt  weiten 
können,  urtheilt  der  Herausgeber  selbst.  Einige  der 
brauchbarem  Schriften  desselben  sind  schon  für  die 
Jugend  bearbeitet  worden,  nur  der  gegenwärtige  vor¬ 
zügliche  Dialog,  Charon,  nicht.  Die  Aufnahme  des¬ 
selben  in  einige  Chrestomathien  schien  eine  besondere 
Ausgabe  dieses  Dialogs  keinesweges  überflüssig  zu 
machen.  Bey  seiner  Bearbeitung  hatte  der  Herausg«. 
einmal  solche  junge  Leser  vor  Augen,  di©  mit  der 
Grammatik  beyder  Sprachen  hinlänglich  bekannt,  be¬ 
reits  mehrere  lat.  Schriftsteller  u.  ein  griech.  Lesebuch 
gelesen  hatten,  u.  für  die  also  auch  der  latein.  Vortrag 
des  Herausg.  nicht  unverständlich  seyn  könne.  Für 
diese  jungen  Leser  bestimmte  er  nun  zunächst  seine 
Arbeit,  nicht  eigentlich  oder  vorzüglich  für  Lehrer, 
damit  jene  den  Dialog  auch  für  sich*  ohne  weitere 
Nackbülfe,  lesen  könnten.  (Will  aber  der  Lehrer  die 
Schrift  in  der  Schale  erklären,  so  wird  ihm  immer 
noch  Gelegenheit  genug  bleiben,  manches  weiter  aus¬ 
zuführen  oder  zu  erläutern,  auch  durch  Fragen  zu 
untersuchen,  ob  die  Anmerkungen  richtig  verstanden 
Worden  sind.)  Den  Text  hat  der  Herausg.,  mit  Be¬ 
nutzung  der  vorhandenen  gedruckten  Hiilfsmittel,  be¬ 
richtigt  u.  vorzüglich  mehrere  Fehler  der  Schmieder¬ 
schen  Ausgabe  verbessert,  ohne  eine  neue  Recension 
zu  liefern.  Uebcrhaupt  zeugt  der  durchdachte  und 
fest  gehaltene  Plan  der  Ausgabe  von  richtiger  Beur- 
theilung.  Die  Anmerkungen  sind  von  vierfacher  Art, 
grammatische,  in  denen  aber  nur  auf  die  feinem 
Sprachgesetze  und  die  Eigenheiten  der  Lucian.  Spra¬ 
che  Rücksicht  genommen  ist,  kritische,  die  dazu  die¬ 
nen  sollen,  Anfängern  den  Weg  zu  zeigen,  wie  Feh¬ 
ler  des  Textes  aufzufinden  u.  zu  verbessern  sind,  hi¬ 
storische  zur  Aufklärung  derj’angedeuteten  geschicht¬ 
lichen  Umstände,  u.  ästhetische,  die  scherzhaften  u, 
witzigen  Wendungen  bemerkbar  zu  machen.  Di© 
Scholien  sind  für  die  schon  etwas  weiter  gekomme¬ 
nen  Leser  beygefügt,  u.  ihnen  nur  einige  Anmerkun¬ 
gen  'von  de  Soul  u.  Hemeterhuis  untergesetzt.  Bey 
dem  Register  hat  er  nicht  nur  darauf  gesehen,  dass  e« 
das  Nachschlagen  eines  grossem  Wörterbuchs  ent¬ 
behrlich  mache,  was  bey  allen  solchen  Registern  der 
Fall  seyn  sollte,  sondern  auch  mehrere  philologisch© 
Bemerkungen  ,  als  zunächst  zur  Erklärung  der  Lu¬ 
cian.  Stelle  erforderlich  waren ,  um  zugleich  zur  Er¬ 
weiterung  u.  Begründung  der  griech.  Spracbkennt- 
niss  etwas  beyzutragen.  Gelegentlich  sind  auch  an¬ 
dere  Bemerkungen ,  welche  die  neuern  Uebersctzer 
angehen  ,  eingestreuet,  wie  unter  dem  Wort  k«£«?;x*. 
Die  Entfernung  des  Herausg.  vom  Druckorte  hat  frev- 
lich  die  Folge  gehabt,  dass  der  Abdruck  nicht  so  cor- 
rect  ist,  wie  er  in  einer  Schulausgabe  seyn  sollte, 
doch  sind  die  haupsächlichsten  Fehler  am  Schlüsse 
angezeigt,  u.  müssen  vor  dem  Gebrauche  im  Texte 
berichtigt  werden.  Wir  wünschen,  dass  diese,  dem 
hiesigen  philologischen  Seminarium  zum  Beweis  der 
fortdauernden  Theilnabme  des  Herausg.  an  demsel¬ 
ben,  zugeeignete  Ausgabe  fieissig,  ihrer  nützlichen 
Bestimmung  nach  gebraucht  werde. 
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JJbri  Symbolici  Ecclesiae  " Evaiigelieo  -  Lutheranaet 
accuratius  edit.  variique  gencris  aniraadversioni- 
bus  ac  disputationibus  illustrat.  a  Michaele  kV e- 
betOy  Scripturae  S.  Doct.  piimo  Theoi.  Profe**.  in 
univ.  litt.  Viteberg,  atqaa  ad  aedem  arcis  ex  Acad,  con- 
cinnatore.  Vitebergae  clolocccix,  typis  et  sum* 
iibus  F.  J.  Seibt.  XLVI11  102,  CCLXXII  528, 
XXXI  68,  IV  149S.  gr.  8-  (ohne  die  Dedication). 

Am  Schlüsse  ist  bemerkt,  was  auf  dem  Hauptti¬ 
tel  nicht  steht,  was  aber  der  Inhalt  schon  zeigt, 
dass  diess  der  erste  Band  der  neuen  mit  Sorgfalt 
bearbeiteten  Ausgabe  der  symbolischen  Bücher  sey. 
Er  besteht  aus  vier  besondern  Stücken,  die,^  so  wie 
sie  einzeln  gedruckt  worden  sind,  auch  ihre  be¬ 
sondern  Titel  und  Seitenzahlen  haben.  In  der  all¬ 
gemeinen,  schon  1 308  unterschriebenen  Vorrede  gibt 
der  Hr.  Herausgeber,  nach  vorangehenden  Klagen 
über  die  Gleichgültigkeit  vieler  Protestanten  gegen 
symbolische  Bücher  und  Lehre,  ja  selbst  gegen  Bi¬ 
bel  und  biblische  Lehre,  die  doppelte  Veranlassung 
dieser  neuen  Ausgabe  an ,  Seltenheit  und  thenrer 
Preis  der  bisherigen  Ausgaben  und  Fehlerhaftigkeit 
des  Drucks  und  der  lnterpunction  in  ihnen.  Er 
führt*  ein  merkwürdiges  Beyspiel  an,  wie  im  ig* 
Artikel  der  Augsb.  Conf.  die  unrichtige  Intcrpunc* 
tion  bewirkt  hat,  dass  man  Worte,  die  aus  dem 
Augustinus  angeführt  sind,  für  Worte  der  Confes- 
aoreu  angesehen  und  den  Melanchthon  einer  Incon- 
aequenz  in  seinen  damaligen  Vorstellungen  vom 
freyen  Willen  beschuldigt  hat.  Nicht  nur  jenen  Män¬ 
geln  wollte  der  Herausgeber  abhelfen,  sondern  auch 
durch  Anmerkungeu  und  Abhandlungen  den  Ge¬ 
brauch  dieser  Schritten  befördern  und  erleichtern. 
Es  folgt  sodann  die  latein.  Vorrede  zu  dem  Con- 
cordienbticbe  oder  der  Ausgabe  aller  Symbol.  Schrif¬ 
ten  des  sachs.  Beichs,  nebst  den  Uüitefschritten. 
Mit  besonderm  Titel  folgen; 

Dritter  Hand, 


Symbola  catholica  accnratius  edita  a  D.  Blich.  TVc* 

bero.  Vitebergae,  clolocccix,  b.  Seibt. 

Dieser  Theil  ist  dem  Kaiser  von  Oestreich  zu¬ 
geeignet,  der  6tets  seinen  protest.  Unterthanen  ver¬ 
stauet  hat,  auf  der  Univ.  zu  Wittenberg  zu  studi- 
ren,  wo  Sr.  Majestät  bekannt  ist,  „non  Ilationalista- 
rum,  qui  dicuntur,  placita  honore  sed  doctrinae 
christianae  atque  apostolicae  decreta  divina  domi* 
nari  et  Theologorum  ordinem  non  J'ormulae  Kan - 
tianae  sed  scripturae  sacrae  doctoribus,  non  mytho- 
logiae  sed  theologiae  professoribus  constare,  qui  a 
vulgari  ista  varietate  ac  levitate  et  perversa  pluri- 
roorum  philosopbali  cousuetudine  longe  sint  alie- 
nissimi ,  divinamque  auctoritatem  opinionum  hu- 
manarum  fallacius  postponere  pie  vereantur.“  In 
den  Prolegg.  wird  der  Ausdruck  symbolum,  über 
symbolicus  erklärt,  die  Geschichte  der  drey  (Luther 
zählte  vier)  katholischen  Symbole  erzählt,  ihr  In¬ 
halt  erläutert,  und  einige  Zeugnisse  für  sie  und 
ihren  Inhalt  angeführt.  Unter  dem  sehr  leserlich 
und  correct  gedruckten  Texte  stehen  zahlreiche  und 
ausführliche  Anmerkungen ,  von  denen  einige,  z.  B. 
über  die  Lehre  von  der  Höllenfahrt  Christi,  die 
Personalität  und  Gottheit  des  h.  Geistes,  aber  ihrer 
Ausführlichkeit  wegen  lieber  hätten  als  Excurse  an¬ 
gehängt  werden  sollen,  um  nicht  die  Worte  des 
Textes  durch  mehrere  Seiten,  die  sie  einnehmen, 
zu  unterbrechen.  Denn  es  sind  nicht  bloss  einzel¬ 
ne  historische  und  grammatische  Erläuterungen  der 
Worte  der  Symbole,  sondern  öfters  allein  dogma¬ 
tisch-polemische  Abhandlungen,  mit  ausführlichen 
Erklärungen  mancher  Bibelstellen,  welche  uns  mit- 
getheilt  werden.  Sie  enthalten  manche  eigentüm¬ 
liche  Anmerkungen  und  Ansichten,  und  verdienen 
schon  deswegen  Aufmerksamkeit. 

Das  zweyte  Stück  dieses  Bandes  ist; 

Catechismus  Lutheriuterrjue  major  et  minor,  accura- 
tiusedit.  aD.  Blich.  fVcb er 0.  Viteb,  clolocccvm. 
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Es  ist  dem  regierenden  Herzoge  von  Anhalt* 
Dessau,  dem  erhabenen  Gönner  der  Wittenb,.  Uni¬ 
versität,  zugeeignet.  In  den  Prolegg.  wird  die  Ge¬ 
schichte  beyder  Katechismen  fast  zu  kürz  erzählt, 
und  Luthers  Urtheile  über  die  Noth  Wendigkeit  und 
Vortheile  einer  katechetischen  Unterweisung  ange¬ 
führt.  Beyde  Vorreden  Lutliers  sind  abgedruckt. 
Hierauf  fblgen  von  S.  XXXIII  —  CCLXXI1.  ausführ¬ 
liche' Prolegomene  zu  den  fünf  Hauptartiheln ,  in 
Welchen  Prolegg.  gehandelt  wird:  von  der  Einthei- 
lung  des  Mosaischen  Gesetzes,  dem  Neuen  Dekalo- 
gus,  der  verschiedenen  Art,  die  zehn  Gebote  zu 
zählen,  von  dem  Dekalogus  als  einem  Moralgesetz, 
(eine  Ansicht  desselben,  die  Hr.  W.  gegen  Less 
ausführlich  vertbeidrgt),  ja  selbst  ab  einen  Inbe¬ 
griff  der  gesammten  Moral,  dem  Unterschiede  zwi¬ 
schen  dem  Decalogus  mixtus  und  purus ,  (wobey 
der  Hr.  Verf.  dem,  dem  ersten  Gesetze  beygefiigten, 
Anhang  eine  eigene  historische  Erklärung  gibt,  nach 
Welcher  die  angekündigte  Strate  nur  auf  die  abgöt¬ 
tischen  Einwohner  Palästina’*,  die  Verbesserung  auf 
die  in  Palästina  einwandernden  Israeliten  bezogen 
wird),  und  von  der  auch  für  Christen  verbindli¬ 
chen  Kraft  des  Dekalogus"  (welche  S.  XCIX — CLX11I. 
mit  Stellen  Melanchthons  und  Lüthers  belegt,  und 
gegen  Less  und  Berthold  vertheidigt  wird);  ferner 
von  Luthers  verschiedenen  Behandlungen  der  Lehre 
von  der  Höllenfahrt  in  verschiedenen  Bekenntniss- 
echriften;  von  der  Pflicht  der  Christen  zu  beten* 
der  Einrichtung,  Materie  und  Form  des  Gebets, 
Und  von  dem  (Gebete  des  Herrn  und  dessen  Sinn  ; 
von  der  Taufe  (wo  der  Hr.  Verf.  selbst  erinnert, 
dass  seine  Meynung  in  zwey  Stücken,  der  Kinder¬ 
taufe  und  der  Verbindlichkeit,  sich  von  der  ange¬ 
nommenen  entferne,  ohne  dass  er  deswegen  die 
Beybehaltung  der  Kindertaufe ,  als  einer  kirchlichen 
Einrichtung,  verwerfe)  und  vom  Abendmahl  (bey 
welchem  der  Vf.  ein  doppeltes  Officium,  teropöra- 
rium  und  perpetuum ,  unterscheidet).  Diese  Pro¬ 
legg.  machten  es  überflüssig,  den  Katechismen  viele 
Noten  beyzufügen ;  sie  sind  daher  auch  seltner, 
doch  kommen  einige  umständliche  vor,  wie  S.  i85^* 
von  der  Parabel  Jesu,  Matth.  XVllI,  23 — 35- ♦  von 
der  Hr.  W.  glaubt,  dass  sie  entweder  nicht  an  ih¬ 
rem  rechten  Orte  stehe,  oder,  wenn  diess  der  Fall, 
durch  einige  Zusätze  ergänzt  werden  müsse;  die 
ausführlichere  Erklärung  von  1  Kor.  11,  17.  ff.  S. 
227  —  256.  (in  welcher  hc/.ii^a^uv  kavrev  nicht  von  der 
Selbstprüfung,  sondern  von  der  Selbstschätzung,  dem 
Gefühl  der  Christenwürde  und  (m>j  'iu&.qi/tiv  ra  cwß* 
rav  y.vgio-j  durch,  die  Kirche,  den  mystischen  Körper 
Christi,  nicht  schätze,  so  viel  als  /xfr&^cvsiv  t$}5  eV.jiXvj- 
cU;  rav  $cov  erklärt  wird).  Die  Vorrede  Luthers  zum 
kleinen  Katechismus  hat  mehrere  erläuternde  Anmer¬ 
kungen  erhalten.  Diesem  kleinen  Katechismus  ist 
nicht  nur  die  Haupttafel,  sondern  auch  der  doppelte 
Anhang  von  der  Copulirung  der  Eheleute,  u.  von  der 
Kinderuufe  (i525  von  Luther  geschrieben)  beygefügt. 
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Die  dritte  Abfheilui^g  dieses  Bandes  hat  die  be¬ 
sondere  Aufschrift; 

Confessio  Augustana,  accuratius  edita  a  D.  Mich. 
PV e b er o.  Vitebergae  clolocccvn. 

Sie  ist  dem  Kaiser  Napoleon  (dessen  Schutze 
der  Herausgeber  gerade  ein  Jahr  vorher  die  Univer¬ 
sität,  als  ihr  damaliger  Rector,  bey  denf  Durch¬ 
zuge  der  französ.  Armee  durch  Wittenberg  empfoh¬ 
len  hatte,  zugeeignet,  und  rühmt  diesem  erhabe¬ 
nen  Monarchen  die  Verdienste  Luthers  um  Wieder¬ 
herstellung  und  Befestigung  der  Rechte  der  Fürsten, 
und  das  Beyspiel  des  bürgerlichen  Gehorsams,  das 
die  sächsische  Kirche  stets  gegeben  habe.  Auf  die 
Vorrede  der  Bekenner,  an  den  Kaiser  Karl  V.  ge¬ 
richtet,  folgen  erst  die  nicht  schon  1807  raff  der 
Confession,  sondern  erst  ira  gegenwärtigen  Jahre 
gedruckten  Prolegoirienen  des  Herausgebers.  Die 
Bemerkungen  dCr  Schrift,  ihr  Zweck  (die  Lehre 
der  Parthey  darzustellen  und  sie  zugleich  gegen 
Verunglimpfungen  zu  vertheidigen),  ihre  Abfassung 
u.  s.  f.  werden  Hur  kurz  behandelt,  desto  ausführ¬ 
licher  einige  Artikel,  in  welchen  Melanchthon  nicht 
mehr  ganz  die  frühere  Lehre  vorgetragen  habe, 
oder  in  Widerspruch  mit  sich  selbst  gerathen  seyn 
soll,  durchgegangen.  Wegen  der  Ausgaben  und 
anderer  histor.  Umstände,  verweiset  Hr,  D.  W.  auf 
andere  Werke,  ohne  anzugeben,  von  welcher  Aus¬ 
gabe  der  gegenwärtige  Text  abgedruckt  sey,  ob¬ 
gleich  jene  Abweichungen  vom  gewöhnlichen  Texte 
in  Noten  bemerkt  sind. 

Die  letzte  Abtheilung  endlich  ist  besonders  un¬ 
ter  dem  Titel  gedruckt; 

liespansio  ad  Confessionem  August  anam  Pont  iß  eia 
e- formula  Pßvgia  ac  Dessavicnsi.  Edita  et  n Otis 
nonnullis  illustrata  a  D.  Mich,  ppebero.  Vite¬ 
bergae,  clolocccx. 

und  dem  Könige  von  Baiern  zu  geeignet.  Die 
Geschichte  der  sogenannten  Confutation  der  Augsb. 
Conf. ,  welche  fünfmal  verändert  wurde,!  ist  in 
den  Prolegg.  so  erzählt,  dass  alle  Weitläufigkeit 
vermieden  und  nur  di'e  Hauptmornente  dargestellt 
sind.  Beyde  Exemplare  dieser  Antwort,  .das  Pfiu- 
gische  und  das  Dessauische,  das  Hr.  D.  W,  im  vo¬ 
rigen  Jahre  mit  Einleitungen  und  Abhandlungen 
zuerst  lierausgegeben,  (s.  L.  L.  Z.  igio.  St.  56.  S.  891-) 
sind  hier  zur  bessern  Vergleichung  neben  einander 
gedruckt,  eine  Vergleichung",  die  auch  durch  die 
beygefügten  kritischen  und  andern  Anmerkungen 
des  Hcrausg.  erleichtert  wird.  In  einer  Stelle  der 
form.  Pflug,  zum  i2ten  Art.  (S.  4°-)  bemerkt  Hr.  D. 
W.,  dass:  minimum  tribuere  videntur  fiwleij  ein 
Schreibfehler  sey,  und  dass  es  müsse  nimirum  ge¬ 
heissen  haben. 

Die  Mannigfaltigkeit  der  Untersuchungen,  Ab¬ 
handlungen  und  Bemerkungen,  die  besonders  in 
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den  ersten  heyden  Abthcilungen  sich  finden,  er¬ 
laubte  uns,  wenn  wir  unsere  Grän zen  nicht  über¬ 
schreiten  wollten,  nicht  weiter  in  das  Einzelne 
einzugehen,  und  das  viele  Eigne,  das  der  Gang 
der  Untersuchungen ,  die  Darsteilungs*  und  Beweis¬ 
art,  die  exegetische  und  polemische  Behandlung  hat, 
umständlicher  darzulegen,  noch  weniger  einzelne 
Behauptungen,  in  denen  der  Hr.  Vert‘.  sich  bald 
von  dem  Gewöhnlichen  und  Hergebrachten  entfernt, 
bald  ihm  eine  andere  Wendung  gibt,  bald  es  in 
Schutz  nimmt,  genauer  zu  prüfen.  Wir  glauben 
eo  viel  angeführt  zu  haben,  als  zur  Würdigung 
des  Verdienstes  des  Herausgebers  erforderlich  ist, 
nud  hoffen,  dass  er  diese  Arbeit  bald  vollenden, 
dem  zweyten  Bande,  der  nun  noch  die  Apologie 
der  Augsh.  Confession,  die  Schmalkald.  Artikel,  die 
Concordienformel  und  die  Visitationsartikel  enthal¬ 
ten  soll,  die  erforderlichen  Inhalts-  und  Stellen- 
Begister  beyfügen,  und  dann,  da  doch  diess  Werk 
fiir  angehende  Studirende  zu  kostbar  seyn  dürfte, 
für  sie  einen  wohlfeilen  Abdruck  des  blossen  be¬ 
richtigten  Textes  besorgen  Werde,  neben  welchem 
diese  grössere  Ausgabe  immer  ihren  eignen  Werth 
behalten  und  gemacht  werden  wird. 

FRA  NZÖ  SIS  CHE  SPRACHE. 

.Heue  Französische  Grammatik  für  Schulen ,  Fünfte 

verbesserte  Ausgabe,  von  S.  JJehonale ,  voimal. 

Parlaments  -  Advocatcn.  Hamburg,  bey  B.  G.  Hoff* 

mann.  1810.  hl.  8-  XII  und  596  Seiten.  (iThlr.) 

Die  Vorzüge  und  die  Mängel  dieser  Sprach¬ 
lehre  sind  bereits  bekannt.  Der  Verf.  ist  viel  zu 
ßehr  für  sich  eingenommen,  als  dass  er  an  seiner 
Arbeit  nachbessern,  zu  sehr  mit  Aufsuchung  frem¬ 
der  Fehler  beschäftigt,  als  dass  er  zu  der  Kennt- 
niss  der  eeinigenkommen  sollte.  Daher  bleibt  diess, 
Buch,  so  schätzbar  es  auch  wegen  der  bestimmten 
Begeht  über  die  Aussprache,  der  gutgewählten  Bey- 
spiele,  und  des  reinen  und  edeln  Gonversationstons 
in  den  Gesprächen  ist,  immer  ein  verwirrtes  Chaos 
in  Rücksicht  auf  Anordnung  und  Zusammenstel¬ 
lung,  und  bey  allen  seinen  dictatorischen  Aussprü¬ 
chen  mangelhaft  und  einseitig.  Man  sehe  z.  B. 
das  Kapilcl  von  den  Deviationen  (abweichenden 
Conjugationsformen).  Da  findet  man  teter  und  ha- 
leter  als  zwey  besondere  Formen,  envuyer  chercher 
als  ein  Wort ,  aimer  und  pteher  als  abweichend 
von  der  Grundform  —  da  steht  unter  den  Deviatio¬ 
nen  der  zweyten  Form  retissir  u.  enorguellir  men- 

tir  und  sortir  als  3  verschiedene  Formen,  S.  232.  so¬ 
gar  repandre  als  Deviation  der  2ten  Hauptform! 
prevaloir  S.  233.  unter  denen  der  3ten ,  da  doch  S. 
240.'  valoir  unter  den  irregulären  fignrirt;  und  zwar 
mit  Recht;  unter  den  Abweichungen  derben  Haupt¬ 
form  bildet  man  repondre,  descendre  (warum  nicht 
auch  rendte?)  Dagegen  ist  S.  218-  die  auf  3  —  4 
Verba  so  beschränkte  Form  traduire,  wie  in  den 
vorigen  Ausgaben  zum  Paradigma  dbr  4^n  Gonjtt- 
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gat.  gewählt,  Wodurch  frcylich  die  Deviationen  ver¬ 
vielfältigt  werden.  S.  198.  steht  vt mir  besonders, 
dann  S.  246-  tenir.  Sie  gehören  zusammen,  aber 
S.  198-  sollte  nun  einmal  aus  der  Syntax  anticipirt 
werden.  S.  315  fehlt  die  Ausnahme  der  5ten  Regel, 
dass  nemlich  nach  gewissen  Sätzen,  z.  B.  II  est 
sur,  il  est  constaul  —  certain,  incontestable ,  vrai 
etc.  der  Indicativ,  und  nicht  der  Conjunctiv,  stehen 
müsse.  S.  552  werden  noch  immer  im  Gesetzge¬ 
berton  nur  eo  Verba  {Verbien  ßagt  der  Verf.  gegen 
die  Analogie  der  deutschen  Wortbildung)  aufge¬ 
führt,  denen  der  Infinitiv  ohne  d  und  de  folge. 
Es  fehlen  aber  seütir ,  ou'ir,  entendre ,  voir ,  pou- 
voir,  preferer ,  laisser ,  vierter ,  nier ,  faiLlir ,  sou- 
haiter  ,  proiester,  assurer ,  faire ,  juger;  avoir  beau, 
s'imaginer ,  supposer,  und  das  Particip  cense.  So 
heisst  es  immer  noch  S.  94.  Es  sind  72  Substanti¬ 
ven,  welche  nur  im  Plural  gebraucht  werden,  und 
in  dieser  so  bestimmt  abgeschlossenen,  nicht  einmal 
alphabetisch  geordneten  Liste  fehlen  auf  30,  z.  B. 
Aittes ,  au  spieet ,  balnoles ,  ec  out  es ,  epices ,  etesies , 
exerements ,  Jesses ,  Jorces ,  gemeaux ,  goguettes ,  in¬ 
test  ins  ,  joyaux,  lares ,  lendes ,  manes ,  moeurs ,  ni- 
pes,  ordures ,  penates ,  pierreries ,  reins  relevailles , 
relicjues,  renes ,  rets ,  sernailles ,  subsides ,  tripes.- —  An¬ 
dere,  die  der  Verfasser  auiführt,  gehören  gar  nicht 
in  die  Klasse,  sondern  iü  die  der  Substantive ,  wel¬ 
che  im  Plural  eine  andere  Bedeutung  haben,  als 
im  Singular,  a.  B.  assiduites ,  Honneurs,  legumes , 
edeurs ;  die  man  noch  vermehren  könnte  z.  B.  mit 
charmea,  preteiitions,  u.  a.  Wer  also  diese  Gram¬ 
matik,  die  immer  zu  den  bessern  gehört,  gebrauchen 
will ,  der  muss  nur  den  Glauben  an  des  Verfassers 
Untrüglicbkeit  ablegen  und  die  Mängel  des  Buch» 
zu  ergänzen  suchen. 

Kleine  Franzos.  Grammatik  für  Kinder.  Mit  He¬ 
bungen  über  den  Syntax ,  Dialogen,  Erzählun¬ 
gen,  und  einem  V  o  c ab  ulair  e.  (sic!)  Von  S. 
D  eb  onal  e,  vormal.  Parlem,  Advocaten.  Cte  Aufla¬ 
ge.  Hamburg,  bey  B.  G.  Hoffmann,  lRio.  IV 
und  132  Seit.  (8  Gr.) 

Verdient  in  gewisser  Rücksicht,  nach  Rec.  Da¬ 
fürhalten,  den  Vorzug  vor  der  eben  arge.zeigten  gros¬ 
sem  Sprachlehre.  Die  Vorrede  ist  eine  strenge  Rü¬ 
ge  gewisser  Fehler,  besonders  orthographischer,  die 
aber  nicht  blos  Meidingeriech  sind.  Denn  in  wie 
vielen  echt  französischen  und  in  Frankreich  gedruck¬ 
ten  Büchern  findet  man  nicht:  jetta,  houssard. 
Die  Aussprache  der  Vocale  ist  mit  ausnehmendem 
Fleisse  behandelt.  Von  den  'ConsonanJen  nur  S. 
Oi  in  Roi  lehrt  der  Verfasser  wie  ob  aussprechen; 
nach  anderer  Ohren  klingt  es  eher  wie  oa,  oder 
ua  jödoch  einsylbig,  U11  Soll  nach  S.  14.  wie  das 
d.  ueng  ausgesprochen  werden.  Nach  Rec.  Ohr  klingt 
es  wie  oeng.  Die  Piemonteser  welche  durchaus  iing 
aussprechen ,  fallen  den  Franzosen.  Der  r  in  no- 
tre,  quatre  verbietet  Hr.  D.  hötfeu  tu  lassen,  ln 
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Frankreich  ward  "Ree.  gerade  vnn  Lehrern  getadelt 
Weil  er  es  verschwieg.  Man  fand  diese  Aussprache 
gemein.  —  Die  Zeiten  des  Cnnjuiulivs  sind  auch 
liier  sehr  consequent  von  denen  des  Indicativs  ge¬ 
sondert,  nach  den  Conjunctionen,  welche  den  er¬ 
stem  regieren.  Folglich  gehört  das  Condilionnel 
( faurois )  nicht  dazu.  Die  Syntaxe  wird  nur  in 
Beyspielen  gelehrt  die  den  Haupt- Hegeln  unnürtel* 
bar  folgen.  Auch  werden  die  irregulären  Verba 
nicht  unterschieden,  sondern  als  eigene  Formen  an¬ 
geführt,  welches  Rec.  der  Bestimmung  des  Büch¬ 
leins  ganz  gemäss  findet.  Unter  den  Lesestücken  zeich¬ 
nen  sich  i£  Anekdoten  aus.  Dieser  Theil  könnte 
reichhaltiger  eeyn ,  auch  statt  der  Vervveisungfili  auf 
die  grössere  Grammatik  mehr  Regeln  angeführt 
werden,  wenn  nicht  die  unaufhörlichen  Rügen 
Meidingerscher  Schnitzer  so  viel  Platz  Wegnahme. 
Manche  Regel  ist  undeutlich,  z,  B.  S.  114  heisst  es: 
„Bezieht  sich  die  Rede  auf  die  Art,  womit  et¬ 
was  gethan  ,  —  gesagt  wird,  so  braucht  man:  bien, 
mal.  Bezieht  sie  sich  auf  die  Eigenschaft,  so  wird 
bon ,  mauvais ,  mechant  gebraucht;“  Werden  Kin¬ 
der  diese  verstehen?  Zuletzt  wird  auch  hier  die 
Recension  der  Meidingerischen  Sprachlehre  in  der 
allgem.  deutschen  Bibliothek,  und  der  oft  abgedruckte 
Brief  der  Berliner  Akademie  an  den  Verfasser  zum 
Besten  gegeben. 

JShima  Pompilius,  Second  Roi  de  Rome,  par  Mr. 
de  Florian  etc.  Mit  einer  Erklärung  der  schwe¬ 
ren  Wörter,  und  Redensarten,  zur  Erleichterung 
des  Uebersetzens  ins  Deutsche.  Leipzig,  bey 
Gerhard  Fleischer.  1810.  404  S.  8-  (8  Gr.  Sachs, 
oder  36  Kr.  Rhein.) 

Guillaume  Teil ,  ou  La  Suisse  libre  par  M.  de  Flo¬ 
rian  etc.  Mit  grammatischen  Erläuterungen  und 
einem  Wortregister  zum  Bebufe  des  Unterrichts. 
IV  und  107  S.  (4  Gr.  oder  13  Kr.  Rhein.) 

Diese  beyden  historischen  Romane  Florians  sind 
längst  bekannt  und  über  ihren  Werth  hat  die  Kri¬ 
tik  entschieden.  Hier  werden  sie  nur  als  Lesebü¬ 
cher  für  Anfänger  in  der  Franz.  Sprache  angezeigt, 
Wozu  sie  sich  vorzüglich  eignen ;  u.  was  sie  bey  gegen¬ 
wärtiger  Bearbeitung  und  dem  lusserst  wohlfeilen 
Preise  auch  werden  müssen.  Diese  Ausgabe  ist  al¬ 
so  eine  eben  60  verständige  als  uneigennützige  U  n- 
ternehmung.  Der  Druck  ist  sehr  curreet;  die  Er¬ 
läuterungen  in  dem  tuen  könnten  freyiicb ,  ausser 
den  irregulären  Zeitwörtern,  noch  andere  Schwie¬ 
rigkeiten  und  Eigenheiten  der  Sprache  berücksich¬ 
tigen;  aber  die  angehängten  Wörterbücher ,  lassen 
Wenig  zu  wünschen  übrig.  Kur  manche  Wörter 
Würde  Rec.  anders  erklärt  haben,  z.  B.  branchage 
durch  Geäst ;  Cupidite  durch  Habsucht  u.  s.  w. 

ZEITGESC  TI  IC  II  T  E. 

Geist  der  Zeit ,  Sn  einer  pragmatischen  Darstel¬ 
lung  der  merkwürdigsten  Ereignisse  in  der  phy- 
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gischen,  moralischen,  literarischen  und  politi¬ 
schen  Welt.  Von  K.  I,  fVidekiud ,  Groe»herz. 
Badenscheir?  Geh.  Hofrathe  und  öffeml.  Lehrer  der 
Rechte  zu  Heidelberg.  Frater  Jahrgang,  enthält  das 
J.  igdg.  Freibtrg  und  Konstanz,  in  der  HerdeT- 
schen  Buchhandl.  1310.  XIV.  522.  24  S.  gr.  g. 

Von  der  Chronik  des  neunzehnten  Jahrhunderts, 
die  nur  erst  bis  zu  dem  J.  1808.  vorgerückt  16t, 
und  von  andern  ähnlichen  Werken,  unterscheidet 
sich  das  gegenwärtige  einmal  durch  den  Umfang, 
den  der  Titel  selbst  bezeichnet,  und  eine  genaue 
Inhaltsanzeige  noch  deutlicher  darlegen  wird ,  son¬ 
dern  durch  die  Darstellungsart  selbst,  indem  die 
Ereignisse,  Vorfälle  und  Thateachen  in  einem  gedräng¬ 
ten  Zusammenhänge  angenehm  und  lehrreich  er¬ 
zählt,  mit  manchen  treffenden  Winken  begleitet, 
und  mit  den  »öthigen  Beweisen,  Actenstücken  und 
Ci  taten  belegt  sind.  Man  wird  daher  diesen  Geist 
der  Zeit ,  (ein  Titel,  der  nicht  mehr  verspricht,  als 
wirklich  geleistet  worden  ist)  nicht  blos  als  ein  be¬ 
lehrendes  und  unterhaltendes  Lesebuch  zur  Erinne* 
rung  an  die  nächste  Vergangenheit,  sondern  auch  als 
Geschichtsquelle ,  wenigstens  zur  Nachweisung  des 
Stoffs  der  neuesten  Geschichte  und  der  Vereinigung 
zer6trcueter  Notizen,  brauchen  können.  Denn  es  ist 
gewiss,  in  dem  Drange  so  vieler  und  grosser  Weltbc- 
gebenheiten  entschlüpfen  einzelne,  nicht  unbedeu¬ 
tende-;  Vorfälle  dem  Gedächtnisse  oft,  und  der  Ge¬ 
schichtschreiber  der  neuesten  Zeit,  der  einen  Ab¬ 
schnitt  derselben  nach  Verlauf  einiger  Jahre  zu  bear¬ 
beiten  hat,  ist  oft  in  Gefahr,  unvollständigen  Dar¬ 
stellungen  zu  geben.  Zu  sehr  sind  die  Nachrichten 
in  vielen  Journalen  und  politischen  Blättern  zers  . reut, 
sie  erfordern  Sichtung  und  Prüfung  und  gewähren 
keinen  pragmatischen  Ueberblick  des  Ganzen.  Ge¬ 
wiss  ist  es  also  schon  verdienstlich,  die  Nachrichten 
zu  sammeln,  zu  prüfen,  zu  ordnen,  zu  einem  gan¬ 
zen  Gemälde  zu  vereinigen.  Aber  der  würdige  Ver¬ 
fasser  dieser  Darstellung  hat  mehr  gethan.  Sein  gan¬ 
zer  Vortrag  ist  beurtbeilend.  Welche  treffliche  Be¬ 
merkungen  enthält  die  allgemeine  Uebcnücht :  Den 
Manen  des  J.  1308  gewidmet  ^ein  Ausdruck,  an  dem 
sich  folglich  manches  aussetzen  lässt).  Hier  werden 
die  Beschuldigungen  ,  die  man  gegen  diese  Jahr  eder" 
vielmehr  die  Menschheit  in  demselben  Vorbringen 
kann,  in  einem  mit  starken  Farben  ausgeführten  Ge¬ 
mälde  aufgestellt.  Der  1.  Abschn.  des  Werks  führt 
die  grossen  Naturbogebenhei!«  n  des  J.  1303,  Ucbcr- 
schwemmungen ,  Stürme,  Feuersbrünste,  Erdbeben, 
Ungewitter,  Steinregen,  Schiieelavinen ,  eucli  die 
Erscheinung  eines  Kometen,  mit  vorausgeschickter 
allgemeiner  Betrachtung  solcher  £eg<  bciiheiicvi  aus 
einem  hohem  Standpankieauf.  Der  Text  enthält  dis 
allgemeinen  Angaben,  die  Noten,  die  einzelnen  aus¬ 
gewählten  Bcyspiele,  mit  Anzeige  der  etwa  darüber 
erschienenen  Schriften.  Der  cte  Abschnitt  ist  erfreu¬ 
licher.  Er  verzeichnet  die  Bemühungen  der  Men¬ 
schen  zur  Verbesserung  des  physischen  Zustandes  der 
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Erde  und  ihrer  Bewohner  im  J.  1803.  a)  durch  Erör¬ 
terung  verschiedener  wichtiger  Institute  (wie  des 
Dndwirtbschafllichen  zu  Hofwyl),  b)  durch  mehrere 
getroffene:  nützliche  Staatsanstalten  und  Einrichtun¬ 
gen  (Verbreitung  der  Schutzpockenimpfung  u.  s.  f.) 
c)  durch  neue  oder  durch  Bekanntmachung  älterer  zur 
Erweiterung  der  Natur- und  Länderkunde  lehrreiche 
Reiscunternekmungen,  d)  durch  neueintcressante  Un¬ 
tersuchungen  und  Entdeckungen  im  Felde  der  Wis¬ 
senschaften  (auch  die  Surrogate  sind  hier  nicht  über¬ 
gangen).  Der  gte  Abschn.  gibt  einen  allgemeinen 
Ueberblick  des  Religionszustandes'  (nicht  nur  des  in- 
nern  sondern  auch  des  äuesern),  der  überaus  wohl 
gefasst  ist.  Der  4tc  enthält  eine  Würdigung  dessen, 
was  für  die  Erziehung  des  Menschen  und  Bürgers  ge¬ 
leistet  wurde,  ^owohl  in  Allgemeinen  als  insbeson¬ 
dere  theils  von  Seiten  der  Landesregierungen  für  nie¬ 
dere  Volksschulen ,  Lyceen  und  Gymnasien  oder  für 
höhere  Bildungeanstalten  und  Universitäten  als  auch 
von  Seiten  der  Pädagogen  in  denselben  Beziehungen, 
(wo  auch  von  manchen  neuen  Methoden,  z.  13.  des 
Lesenlehrens,  prüfend  gesprochen  w  ird).  Der  Gegen¬ 
stand  des  5teui  Abschn.  ist  die  Staatskunstund  Gesetz¬ 
gebung  60 wohl  im  Allgemeinen,  als  in  Beziehung 
auf  einzelne  auswärtige  und  deutsche  Staaten,  und 
zwar  theils  solche,  wrelche  eine  gänzliche  Umänderung 
in  ihrer  bisherigen  Verfassung  und  Verwaltung  er¬ 
fahren  haben,  theils  solche ,  in  weichet«  nureinzelne 
Zweige  verändert  und  neu  eingerichtet  worden  sind; 
der  des  6sten  ist  die  Jnslizpilege,  deren 'V  erbesserung, 
vorzüglich  in  Deutschland,  durch  Einführung  des 
Code  Napoleon  sowohl  als  die  noch  bestehenden  Ge¬ 
brochen,  die  der  Hr.  Vorf.  vornemKch  von  dem  Man¬ 
gel  eines  obersten  Bundestribumds  herleitet,  bemerkt 
4ind.  Im  7ten  ist  der  Zustand  der  Künste  und  W  is- 
s<  nschaften  lehrreich  geschildert.  Zuvörderst  sind 
die  Bemühungen  der  Regenten  für  die  Cullur  dersel¬ 
ben  angegeben,  wohin  die  neu  errichteten  Orden,  mit 
welchen  auch  Gelehrte  und  Künstler  belohnt  werden, 
neu  gestifteten  gelehrten  Gesellschaften  u.s.  f.  gerech¬ 
net  sind.  Mühsam  mussten  diese  Bemühungen  auf¬ 
gesucht  werden.  Ihn«  n  folgen  die  Bemühungen  der 
Gelehrten  selbst,  nach  den  einzelnen  Fächern  geord¬ 
net,  die  neuesten  Erfindungen  und  Entdeckungen  in 
den  vorzüglichsten  Wissenschaften  sowohl  alsin  ein¬ 
zelnen  schönen  Künsien,  Ju  einzelnen  Fächern  hat 
sich  der  Verf.  selbst  beschränkt,  uod  das  Fach  der 
Philologie  ist  gar  übersehen  worden.  Oder  brachte 
das  J.  ifiog  nichts  für  eie  hervor?  Die  Bemerkungen 
des  Verf.  (S.  167.)  theilen  wir  hier  milseinen  Worten 
auch  als  Probe  seiner  bcurtbeilendeu  Darstellung  mit : 
„So  lang-?  die  Anhänger  der  Naturphilosophie  tort¬ 
fahren ,  mehr  zu  phantasiren  als  zu  phiiosophiren, 
das  Ben  au  nie  blos  in  die  benannten  Formeln  zu  bannen, 
b?y  dem  1  inzcinen  nur  dos  Allgemeinen  zu  w  iederho¬ 
len  ;  so  äuge  das  Einzelne  durch  das  Ganze,  und 
des  Ganze  n  c.uich  das  Experiment  in  weitester  Bedeu¬ 
tung  ermangelt ,  so  lange  wird  es  an  Verächtern  und 

Spöttern  der  neuen  Lehre  nicht  fehlen.  “  Der  achte 
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Abschn  Zustand  des  Handels,  führt  sowohl  die  gün¬ 
stigen  Aussichten  für  denselben  durch  die  Einführung 
des  franz.  Handelscodex  (wenn  anders  der  Handel  als 
solcher,  durch  ein  Gesetzbuch  neue  vorthcilhaftc 
Aussichten  erhalten  kann),  als  die  ungünstige  Loge  des¬ 
selben  durch  die  fortwährende  Sperrung  der  Meere 
an«  wobey  auch  bemerkt  wird,  dass  alle  Surrogate 
für  die  auswärtigen  Handelsartikel  fast  ohne  Unter¬ 
schied  von  der  Beschaffenheit  sind,  dass  sic  auch  die 
nöthigsten  Forderungen  nicht  zu  befriedigen  vermö¬ 
gen.  Der  letzte  (91c  Abschn.)  ist  den  politischen  Be¬ 
gebenheiten  gewidmet,  indem  nach  einem  Rück¬ 
blicke  auf  die  wichtigsten  politischen  Ereignisse  des 
J.  1807.  die  Hauptresultate  der  wichtigsten  Verände¬ 
rungen  in  den  bedeutendsten  Staaten  Europens,  na¬ 
mentlich  Russland  und  Preussen ,  Schweden,  Däne¬ 
mark,  Holland,  dem  osmanischen  Staat,  dem  Kirchen¬ 
staat,  dem  Kön.  N eapel,  Spanien,  Portugal,  Oesterreich, 
dem  rbein.  Bund,  Frankreich  und  England,  aus  dem 
J.  igoß  angeführt  werden,  wobey  alle  unnöthige  Wie¬ 
derholungen  und  Details  vermieden,  überall  aber  die 
erforderliche  Literatur  beygebracht.  Man  sieht  leicht, 
allumfassend  besonders  in  Rücksicht  der  aussereurop. 
Staaten  ist  dieser  Abschnitt,  so  wie  in  mancher  andern 
nur  von  Deutschland  vollständigere  Nachrichten  er- 
theih  worden;  es  kann  aber  auch  hier  manchen  Ab¬ 
schnitten  nicht  an  Narhträgenund  Verbesserungen,  be¬ 
sonders  mehrerer  Druckfehler  in  den  Eigennamen,  die 
uns  anfgestossen  sind,  nicht  fehlen.  Als  Anhang  sind 
heygefügt:  1.  Verzeichnis»  der  merkwürdigen  iraJ. 
13^8 erstorbenen  Personen  (wo  doch  auch  die  Todes¬ 
tage  hätten  angegeben  werden  sollen).  2.  Verzeichnis» 
der  merk  würdigsten,  im  J.  1303.  erschienenen  Schrif¬ 
ten  aus  allen  Theilen  der  Gelehrsamkeit,  (systematisch 
geordnet,  mit  Nach  Weisung  der  gelehrten  Blätter, 
wo  die  Schriften  beurtbeih  worden  sind ,  aber  ohne 
Vollständigkeit  in  Ansehung  der  merkwürdigem  Bü¬ 
cher). —  Daran  zweifeln  wir  nicht,  dass  der  Versuch 
des  Verfassers  (denn  so  bescheiden  nennt  er  selbst  sein 
Werk)  Beytall  finden  werde,  aber  das  wünschen 
wir,  das«  er  Müsse  behalten  möge,  diese  nützliche 
Arbeit,  der  das  Ausland  nichts  Gleiches  entgegenstel¬ 
len  kann,  iortzusetzen.  Mit  und  neben  ihm  besieht 
recht  gut  die  in  gewisser^Hinsicht  ausführlichste  und 
vollständigere,  in  anderer  beschränktere,  und  den  To¬ 
talüberblick  nicht  60  erleichternde  Chronik  des  19. 
Jahrh.,  von  der  wir  noch  zwey  Bände  anzuzeigen 
schuldig  sind. 

Chronik  des  neunzehnten  Jahrhunderts.  5t er  Band, 
igoC.  Ausgearbeitet  von  Dr.  Cail  Fenturini , 
herausgegeben  von  G.  G.  Br  e  dom.  Altona  igo  y. 
VI  u.  6cö  S.  gr.  3.  nebst  einer  Tabelle.  Fierter 
Band,  1307.  Ausgearbeitet  von  Dr.  Carl  Fentu¬ 
rini,  herausg,  vün  G.  G.  Breedow.  Ebendas. 
K  Hammericb,  lßro.  64G  S.  11.  e.  Tabelle. 

Die  Vermehrung  der  Amtsgescjiäfte  des  verdienst¬ 
vollen  Gelehrten,  der  diese  Chronik  anfing,  und  man¬ 
che  andere  Umstände  erlaubten  ihm  nicht,  eieforlzu- 
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sctxen;  ..die  Vorarbeit  v-ur  Chronik,  sagt  er  selbst,  ist 
sehr  weitläufig  und  mühsam,  und  dass  ich  nichts  ver¬ 
hehle,  auch  die  Darstellung  des  tmibsaai  Gesammel¬ 
ten  ist  keine  Freude  <  weil  der  Zwang  äusserer  Uor- 
stände  und  die  undeutsche  Furchtsamkeit  der  näch¬ 
sten  Umgehungen  des  Schreibenden  Freiheit  binden.“ 
Die  allerdings  sehr  wünschenswerthe  l’onsctourg 
kam  an  einen  Gelehrten,  von  dem  Hr.  Br.  mit  liecht 
urtbeilt,  dass  er  mit  geistvollem  Fleisse  Offenheit  und 
’Frevmuth  verbinde;  der  es  versteht,  die  Begeben¬ 
heiten  so  darzustellen,  dass  nicht  nur  eine  klare,  son¬ 
dern  auch  eine  richtige  Ansicht  des  Zusammenhangs 
befördert  wird.  Es  ist  also  in  diesen  Bänden  nicht 
eine  trockne,  zeitnngsgemässe  Aufzabiung  der  Bege¬ 
benheiten,  sondern  eine  mit  pragmatischem  Urtbeil 
verknüpfte  lehrreiche  Zusammenstellung  der  Thatsa-*' 
eben  und  der  Resultate  zu  finden.  Auch  hat  der  Her¬ 
ausgeber  seine  t  heilnehm  ende  Hand  diesem  Werke 
nicht  entzogen.  Er  hat  in  Anmerkungen  theils  Man¬ 
ches,  was  ihm  zu  fehlen  schien,  beygefügt,  theils  sei¬ 
ne  abweichenden  Ansichten  und  Urtheile  angedeutet, 
hin  und  wieder  auch  Einiges  im  Texte  ,  mit  Zustim¬ 
mung  des  Vfs.  geändert.  Denn  in  den  Ansichten  und 
Beurtheilungen  der  Vorfälle  und  der  riabey  gemachten 
Fehler,  wie  kann  da  Einstimmigkeit  zu  erwarten 
6eyn,  wo  die  Gesicluspnnete  noch  so  wenig  bestimmt 
jeyn  Können,  und  der  Einfluss  des  Landes,  dem  man 
angehört,  des  Systems,  der  Partev,  selbst  der  erdul¬ 
deten  Leiden,  noch  so  gross  seyn  muss.  Wohl  fängt 
Hr.  V.  selbst  den  Jahrgang  1  Qoß  an;  Wenn  die  Ge¬ 
schichte  einst  das  Bild  unsrer  Zeit  treu  darstellt,  und 
den  liber  das  Zeitalter  hervorragenden  Mann  richtet, 
dessen  Genie,  Thatkraft  und  Glück  die  neue  Ordnung 
der  Dinge  herbeyfiihrten  ;  so  wird  sie  nicht  unsre 
Klagen,  nicht  unsre  vorübergehende  Verzweiflung 
zum  Maasstabe  nehmen.  Vor  allem  wird  sie  vielmehr 
das  Bedürfnis»  dev  neuen  Schöpfung  und  der  daraus 
hervorgegangenen  Resultate  würdigen,  (um  darnach 
den  Wörth  des  Geschehenen  zu  besimmen.  Wer  aber 
unter  uns  —  sey  er  auch  der  Unbefangenste  —  kann 
zu  einer  so  freyen  Ansicht  der  Ereignisse,  zu  einem 
solchen  Standpuncte  sich  jetzt  schon  erheben  ?  -  Den 
Druck  der  eisernen  Zeit  haben  wir  ja  alle  gefühlt,  zu 
Entbehrungen  der  härtesten  Art  sind  wir  gezwungen, 
manche  liebliche  Hoffnung  für  dos  eigne,  wie  für 
der  Mitbürger  Wohl,  ward  im  Sturme  verwehet, 
und  mächtig  wächst  empor  die  Furcht  vor  einer  Zu¬ 
kunft,  in  welcher,  zum  Trotze  humaner  Ideen,  einzig 
das  Eisen  zu  regieren  droht!“  Es  würdczvveckvvidrig 
seyn,  wenn  wir  den  Gang,  den  der  Vf.  in  der  Darstellung 
und  Verknüpfung  der  Begebenheiten ,  vvobey  er  so¬ 
wohl  auf  den  Sta^tenzusammenhang,  als  auf  die  ehr Mo¬ 
nolog.  Folge  Rücksicht  nimmt,  ferner  dailegcn.  oder 
bemerken  wollten,  vyie  genau  er  die  Qucllen’gebraucht, 
Wie  unpartcyiseh  aus  den  verschiedenen  Berichten 
referirt,  *iit  welcher  Klugheit  er  auf  ihre  Mär  gel  auf- 
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merksam  gemacht,  und  angedeutet  hat,  was  dem 
künftigen  Geschich  tschreiber  aufzuklären  bleibt,  wie 
trdlich  er  die  Resultate  der  Chronik  vom  f.  ißo6  ge¬ 
zogen  hat.  Die  Skizze  der  literar.  Producte  des  J. 
1806  ist  doch  noch  roagei’er  ausgefallen,  als  diese  Pro¬ 
ducte  selbst  waren.  In  einem  Nachtrag  isi  ein  Aus¬ 
zug  aus  dem  preuss.  Kriegsmanifest  vom  9.  Oet.  1  ßoß, 
und  ein  Gedicht  zum  Andenken  des  unglücklichen 
Herzogs  von  Braunschweig,  das  damals  aus  unedler 
und  unnötbiger  Furcht  zurückgehalten  wurde,  ruit¬ 
gelheilt.  Vorzüglich  wichtig  aber  ist  ein  nach  dem 
Original  buchstäblich  abgedruckter  Brief  des  Herrn. 
Conring  an  den  Minister  Colbert,  aus  welchem  er¬ 
hellt,  dass  (Ludwig  XIV.  darnach  trachtete,  Oberhaupt 
der  deutschen  Nation  zu  werden,  und  dass  auch  deut¬ 
sche  Gelehrte  bereitwillig  waren/  dazu  mitzuwirken. 

D«r  4te  Band  fängt  mit  dem  Fortgange  des  Krieg» 
in  Polen  und  Schlesien  1R07.  an,  aber  die  Erzählung 
der  grossen  Kriegsereignisse  wird  an  schicklichen  Or¬ 
ten  unterbrochen  durch  Einschaltung  von  Betrachtun¬ 
gen  über  einzelne  Staaten,  z.  B.  Russland,  dessen 
Recht  und  Politik  S.  169.,  über  Danzigs  Wichtigkeit 
und  Lage  S.  197-  Auch  iet  S.  £3°-  eine  gedrängte 
Darstellung  der  Geschichte  des  russisch- türkischen 
Kriegs  als  Episode  eingeschaltet.  So  erhält  der  Leser 
zugleich  einige  ihm  nöfhjgeRuhepuncte  und  Abwech¬ 
selung  der  Scenen.  S.  297,  ist  auch  eine  Charakteristik 
Gustav  Adolphs  und  seines  bescheidcnenUebcrwin- 
ders,  des  Marsch.  Brune,  eingeschaltet.  Der  engli¬ 
sche  Raubzug  gegen  Dänemark  wird  gerecht  gewür¬ 
digt.  Die  Organisation  des  Königr.  Wesfphalen,’  die 
Veränderungen  im  osmanisdren  Reiche,  mOstindien, 
in  Nordamerika  sind  umständlich  geschildert,  und 
mit  den  Revolutionen  in  Portugal  u.  Spanien  schlosst 
dieser  Band.  Die  Erwähnung  der  letztem  ist  mit 
einer  Bemerkung  begleitet,  welche  der  Erfolg  be¬ 
stätigt  zu  haben  scheint,  die  Nach  weit  vielleicht  noch 
myhr  wird  bekräftigen  können.  Diessmal  ist  von  den 
Literarischen  Erzeugnissen  des  J.  1Q0J  gar  nichts  ge¬ 
sagt.  Jedem  Bande  ist  übrigens  eine  synchronisti¬ 
sche  Tabelle  _der  wuchtigem  Begebenheiten  ,  die  zur 
Erleichterung  der  Uebersicht  derselben  dient,  und 
ein  Sachregister,  welches  das  Aüffmden  der  einzel¬ 
nen  Materien  leicht  macht,  beygefügt.  Hie  undcda 
hätten  ausser  den  Journalen  doch  auch  eigne  Schrif¬ 
ten  über  gewisse  Gegenstände  und  Vorfälle  angeführt 
werden  sollen.  Der  rücksichtslosen  Urtheile  Bildet 
man  in  diesem  B.  vielleicht  weniger,  als  im  vorigen, 
aber  die  lehrreichen  Darstellungen  und  Andeutungen 
sind  gevviss  eben  so  zahlreich.  Die  reine,  ungesack¬ 
te*  der  Geschichte  und  der  Gegenstände  würdige 
Sprache  gereicht  dieser  Chronik,  deien  ununterbro¬ 
chene  Fortsetzung  wir  hoffen  ,  um  so  mehr  zur  Ehre, 
je  gemeiner  das  Haschen  nach  einem  pretiösen  und 
erkünstelten  Styl  auch  in  Eistor.  Schriften  wird. 
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Kleine  Schriften. 

LEICHENPR  EDI  G  TEN. 

Der  geistreiche  Homiletiher  Blaise  Gisbert  sagt  iil 
seiner  elcquence  cbretienne,  er  bedaure  jeden  Leicheiipre- 
diger;  denn  es  sey  eines  von  beyden  für  ihn  unvermeid¬ 
lich,  entweder  er  thue  seinem  Amte  keine  rechte  Gniige, 
oder  er  träge  zur  Ehre  seines  Helden  nicht  genug  bey. 
Die  Anzeige  der  folgenden  Leichenpredigten  hat  den  Eec. 
überzeugt ,  dass  auch  diese  Regel  nicht  ohne  Ausnahme 
sev ,  und  dass  eS  Falle  gebe,  wo  weder  der  Redner  noch 
die  Renzel  zu  bedauern  ist.  Diese  Vereinigung  der  Wahr¬ 
heit  mit  der  l  iebe  war  wohl  am  leichtesten  in  der 

Gedächtnis  spredigt  auf  Herrn  Carl  Friedrich  August  Lit- 
deke,  eisten  Dompr.,  Super,  der  ersten  Superint.  de* 
Holzkreises  und  Ephorus  der  Domschule  in  Magdeburg, 
am  zweyten  Pfingstfeyertage  1309  geh.  nebst  dessen 
Lebenslaufe  und  einem  Altargebete  zur  Ankündigung 
Beines  Todes  am  Sonnt.  Exaüdi  gesprochen  von  Franz 
Logislaus  W  e  st  er  m  ei  er  ,  zweytem  Dompr.  Magde¬ 
burg,  bey  Heinrichshofen,  3*  29  S. 

Den  Inhalt  der  Predigt  nach  Act.  20,  37«  38*  macht 
ein  gegenseitiger  feyerlicher  Abschied  aus,  wie  er  ihn  von 
uns  nehmen  würde,  wenn  er  noch  einmal,  zum  letzten- 
malc  in  unsre  Mitte  treten  könnte,  und  wie  wir  ihn  von 
ihm  nehmen  sollen,  indem  wir  heute  seine  Leichenfeyer 
begehen.  Der  ganze  Vortrag  ist  übrigens  so  local  und 
personel  gehalten,  dass  er  keines  weitern  Auszugs  fähig, 
wohl  aber  gewiss  des  Ruhnses  werth  ist,  er  sey  ein  Mu¬ 
ster,  wie  man  individuelle  Verhältnisse  ohne  Hintansetzung 
des  w^evcv  zur  Beförderung  der  letzten  Absicht  alles  Can- 
zelredens  benutzen  solle.  Wie  wenig  sich  indes3  hier¬ 
über  allgemeinere  Regeln  geben  lassen,  das  fühlt  man 
recht  klar ,  wenn  man  sogleich  an  einem  wahren  Bey- 
spiele  die  ganz  und  gar  veränderten  Verhältnisse  erblickt, 
in  welche  sich  ein  Leichenprediger  versetzt  sehen  kann. 
Ein  solches  ßeyspiel  ist 

Der  Sieg  des  Glaubens  und  des  reinen  Herzens  über  Tod 
und  Bctritbniss .  —  GedächtnisspTedigt  auf  den  betrüb¬ 
ten  Todesfall  der  weil.  Durchlauchtigsten  Fürstin  und 
Frau,  Frau  yiaria,  vermählte  Fürstin  Retus,  Gräfin 
und  Herrin  ron  Plauen  u.  s.  w. ,  geb.  Gräfin  zu  Stell* 
berg  Wernigerode,  welche  auf  der  Reise  von  Massein 
überfallen  am  i&.  Jun.  lßio  in  einem  Alter  von  56 
Jahren  zu  Herrnsdorf  bey  Dresden  unerwartet  schnell 
vollendete,  von  Job.  Zacharias  Herrmann  IFahn,  Su¬ 
perhit.  und  ers'em  Consistor.  Ass.  in  Gera.  Daselbst 
bey  Albrecht  und  Leipzig  bey  Grieshammer,  3.  43  S. 
(Zum  Besten  der  Freyscbnie  in  Gera  1  Zehnkreuzer.) 

Zarte  Verhältnisse  mehrerer  Art  traten  hier  in  eine 
gemeinschaftliche  freundliche  Berührung  dadurch  ,  dass 
dem  Verf.  dieser  Predigt  der  glückliche  Gedanke  begeg¬ 
nete,  den  der  Titel  schon  genannt  hat.  Ficylich  zieht 
sich  aber  auch  dadurch  alles  weit  mehr  ins  Allgemeine 
hinüber,  als  in  dem  zuerst  angezeigten  Vortrage.  Dieser 


Sieg  des  Glaubens  und  der  reinen  Hoffnung  wird  zuerst 
in  seinem  vollen  Lichte  gezeigt»  (wobey  man  allerdings 
die  Genauigkeit  und  Klarheit,  bi»-  zu  welcher  die  Haupt- 
begriffe  entwickelt  werden,  höchst  billigen,  dennoch  aber 
mehr  Kürze  ^wünschen  muss,)  indem  es  ihn  erringe,  da» 
durch,  dass  es  nicht  gefesselt  ist  an  diese  sinnliche' Weit 
und  ihre  flüchtigen  Güter  und  Freuden;  dass  es  Sc-Ibstöc- 
lreriscimngskraft  besitzt;  dass  es  voll  Demutli  ist;  dass 
es  in  einem  kindlichen  Verhältnisse  mit  Gott  steht  j  dass 
es  beruhigendes  Bewusstseyn  fühlt,  und  im  engsten  Zu¬ 
sammenhänge  mit  einer  höhern  Ordnung  der  Dinge  sich 
befindet.  Der  zweyte  Theil  zeigt  nun  >  vv^e  s*ck  dieser 
Sieg  des?  Glaubens  und  der  reinen  Hoffnung  im  gegen¬ 
wärtigen  Falle  bey  der  verklärten  Fürsten  und  bey  ihren 
Hinterlassnen  verherrlicht  habe.  Im  dritten  I  heile  wird 
dem  Allen  nun  eine  praktische  Wendung  gegeben  und 
dargethan,  wie  das  bisher  Erwähnte  Prüfung  und  Kennt- 
niss  unsrer  selbst,  innigste  Weuhschätzuug  eines  reinen 
Herzens  und  alles  dessen,  was  uns  dazu  behülfiich  se)tr 
kann,  und  reges  Streben  mch  dem  vereinten  dauernde?! 
Besitze  jener  Güter  anregen  müsse!  W arhrhoit  und  Keich- 
thum  der  Gedanken,  Fülle  und  Lebendigkeit  des  GeliihiS 
und  biblischer  Geist  ist  über  diese  Predigt  ausgegossen ; 
—  Schade,  dass  e»  dem  Verf.  nicht  gelallen  hat,  durch 
Verwebung  des  zweyten  in  den  ersten  Theil  dem  Ganzen 
eine  höhere,  anziehendere  Symmetrie  zu  geben.  Die 
vom  Verf.  angeordnet-e  Liturgie  bey  dieser  lodesfeyer  ist 
einfach  und  erhebend.  —  —  —  Ein  früher,  im  Jahr 
1304 ,  von  dems.  Verf.  gehaltner  und  in  den  Druck  ge¬ 
gebner  Vortrag  aber  die  Tiefen  der  Gottheit ,  nebst  Hym¬ 
nen  und  einer  Abhandlung  über  den  0sov  «y vwcttov  Act. 
r7.  ist,  wenn  Rec.  nicht  irrt,  auch  damals  in  diesen 
Blättern  angezoigt  worden,  und  wird  daher  hier  nun  wie¬ 
der  in  Erwähnung  gebracht,  weil  der  Verkauf  gleichfalls 
für  die  Gcraischen  Armen  bestimmt  ist. 

Während  des  Abdruck»  dieser  Gedächtnisspredigt  er¬ 
scholl  denn  auch  in  der  Gegend  von  Gera,  und  wirkte 
auch  dort  wie  überall  auf  die  Herzen  die  Nachricht  von 
dem  Tode  der  betrauertsten  Fürstin  unsrer  Zeit,  auf  wel¬ 
chen  sich  beziehen 

Zwey  Predigten  am  £2.  July  und  am  5-  August  in  der 
Dreyfaltigkeitskirche  au  Berlin  gesprochen  von  D.  F. 
Schleiermacher.  Berlin,  in  der  Renlschulbuchh, 
t8‘0-  8*  5^  s- 

Die  erste  ist  wenige  Tage  nach  der  eingelaufenen% 
besonders  für  Berlin  erschütternden  Nachricht  gehalten. 
Der  Verf.  hatte  seit  Pfingsten  über  eine  Reihe  von  Tex¬ 
ten  aus  der  Apgsch.  gepredigt;  diese  wollte  er  nicht  gern 
unterbrechen,  daher  ist  der  Text  Act.  6,  1 5-  Sein  eignes 
Gefühl  v«*i stattete  ihn  jedoch  nicht,  einen  der  allgemein 
herrschenden  Gemüthsssimmung  ganz  fremden  Gegenstand 
zu  behandeln;  daher  das  Thema:  die  Verklärung  des  Citri" 
sten  im  Angesichte  des  Todes .  So  wie  eines  Engels  An¬ 
gesicht  erscheint  er,  er  der  Erstlich  gemeinhin  verkannte 
und  unschuldig  verläumdete,  er,  Zweyten»,  der  Ueber- 
wnndene  vor  den  siegreichen  Feinden,  er  •  endlioh  dor 
Treue,  indem  er  scheidet  aus  seinem  Berufe.  Die  Be¬ 
ziehungen  dieses  Vortrags  iuf  die  nur  im  Eingangs  er* 


wähnte  Königin  sind  äusserst  zart  und  vorr  alben  eine 
grössere  Bewegung  des  Herzens,  als  sie  sich  der  philo¬ 
sophische  Redner  bey  dem  zweyten  Vortrage  hat  gestat¬ 
ten  wollen.  Bey  diesem ,  der  am  Tage  der  öffentlichen 
allgemeinen  Todenfeyer  gehalten  ist,  sind  auch  zugleich 
dij  dabey,  zum  Theil  von  Mitgliedern  der  Berlinischen 
Singakademie  executirten  Gesänge  mitgetheilt,  von  deren 
grossem,  erhebendem  Eindrücke  der  Hr.  D.  Schl,  in^ Vor¬ 
berichte  sehr  rühmliche  Erwähnung  tbut,  zu  dessen-  Ver¬ 
stärkung  gewiss  aber  auch  das  von  ihm  dazwischen  ge- 
tprochne  Gebet  viel  beygetragen  haben  mag.  Aus  dem 
vorgescliriebenen  Texte  Jes.  55,  g-  9-  (über  dessen  ge¬ 
wöhnliche,  aber  ganz  contextwidrige,  Anwendung  zur  Be¬ 
ruhigung  des  Gemüths  bey  unerwarteten  Unglticksfällen 
sich  dar  Yevf.  sehr  missfällig  erklärt)  nimmt  er  Veranlas¬ 
sung  zu  überlegen:  wie  wir  auch  in  Bezug  auf  das  An¬ 
denken  an  die  vollendete  Königin  unsere  Gedanken  mit 
Gottes  zu  einigen  haben ;  vorzüglich  aber  Erstlich  unsere 
Gedankon  über  den  Werth  des  Lebens  und  seiner  Güter, 
Zweytens  unsere  Gedanken  über  das  Wesen  und  den  Ur¬ 
sprung  menschlicher  Liebe  und  Verehrung,  und  endlich 
unsere  Gedanken  über  die  Art  und  den  Umfang  mensch¬ 
licher  Wirksamkeit.  —  Der  Ideengang  ist  dieser:  Nicht 
in  der  langen  Dauer  und  im  glücklichen  Ueberfiusse  sucht 
der  göttliche  Sinn  deu  Werth  des  Lebens,  sondern  in 
dem,  was  das  innerste  Selbst  des  Menschen  ist  und  wird* 
wie  er  das  Ebenbild  Gottes,  zu  dem  er  geschaffen  ist, 
je  länger  je  mehr  in  sich  gostaltet,  wie  dieses  zu  herrli¬ 
chen  Tugenden  und  Kräften  nach  allen  Seiten  des  Geistes 
gedeiht.  Auf  diese  Ansicht  die  Menschen  zu  leiten  führt 
ihm  der  Höchste  merkwütdige  Beyspiele  vor,  in  denen 
beydes  streng  entgegengesetzt  ist ,  äusserer  Ueberfluss  und 
Freude  und  innere  Armutb  und  feindselige  Leidenschaft; 
oft  auch  des  Gegentheil,  innerer  Reichthura  und  Schmuck 
und  Mangel  aller  äussern  Zierden  und  Reize.  Bisweilen 
zeigt  "et  ihm  aber  euch  seltne  Erscheinungen  der  Mensch¬ 
heit,  in  welchen  beydes,  da3  Innere  und  das  Aeussero 
zum  schönsten  Einklänge  verbunden  ist.  Eine  solche  war 
die  vollendete  Königin.  —  — -  Es  gibt  viele,  welche 

alle  Liebe  nur  für  Eigennutz  oder  höchstens  für  eine 
Wirkung  des  Geselligkeitstriebes  halten  ;  eine  Denkart, 
welche  äusserst  leicht  auf  Erweisungen  unsrer  Liebe  Ein¬ 
fluss  gewinnt,  Aber  sie  ist  ungöttlich  ;  —  denn  nur  wo 
ihm  'A  Ähnlichkeit  entgegenstrahlt  mit  göttlichen  Eigen¬ 
schaften  ,  wo  gebandelt  wird  nach  göttlichen  Gesetzen, 
da  neige  sich  des  Menschen  Herz  hin.  Und  darum  neig¬ 
ten  sie  sich  so  ohr\e  Ausnahme  zur  vollendeten  Königin. 
—  . —  Den  Werth  ihrer  Wirksamkeit  suchen  viele  auch 
gute  Menschen  in  der  glücklichen  Erreichung  ihrer  ed¬ 
len  Absichten  ;  allein  je  göttlicher  sie  denken  lernen ,  je 
mehr  lernen  sie  sich  bloss  als  Werkzeuge  göttlicher  Ab¬ 
sichten  ansehen ,  als  welche  sie  auf  das  Erreichen  eigner 
Ziele  in  der  Aussenwelt  zu  rechnen  gar  kein  Recht  ha¬ 
ben.,  Das  Wahre  ist  dieses:  der  Schauplatz  für  die  Tba- 
ten  des  Gernüthes  ist  auch  nur  das  Gemüth,  und  die 
Wirksamkeit,  die  der  Mensch  sich  selbst  mit  Recht,  und 
sioh  allein  zuschreiben  kann,  ist  keine  andre  als  die  in¬ 
nere  und  gcössteutheils  stille,  die  er  auf  die  Seelen  der 
Menschen  zuaübt.  Zu  dieser  Ansicht  führt  auch  das  An¬ 


denken  an  die  vollendete  Königin»  und  nur  ein  solche« 
ist  rein  und  ihrer  würdig. 

Origineller  ist  wahrscheinlich  der  *n  diesem  Tage 
vorgcsch: iehene  Text  von  keinem  der  Gedächtniesprediger 
behandelt  worden!  Bey  aller,  anscheinenden  Einfachheit 
des  Gedankengsngs  aber  erfordert  dennoch  dieser Vortrag 
eine  sehr  angestrengte  Aufmerksamkeit ,  deren  nur  sehr 
gebildete  Zuhörer  fähig  seyn  können.  Und  daran  hat  ge¬ 
wiss  auch  der  dem  Verf.  eigen thüm liehe  Periodenbau  sei¬ 
nen  grossen  Antfceil,  den  man  schon  aus  seinen  übiigeu 
Schriften  hinlänglich  hernr.  Dieser  gewinnt  indess  sicht¬ 
bar  an  Leichtigkeit  und  Klarheit  in  den  Stellen,  wo  der 
Königin  Erwähnung,  geschieht,  und  Rec.  erinnert  sich 
nichts  zum  Lobe  der  treflichen  Fürstin  gelesen  zu  haben, 
was  würdiger  gedacht  und  kräftiger  gesagt  worden  wäre. 
Auch,  dünkt  es  ihm,  Blaise  Gisbeit,  kehrte  er  zurück, 
würde  in  diesem  Vorträge  ein  Beyspiel  sehen,  dass  die 
von  ihm  als  so  gefährlich  geschilderten  Klippen  doch  zu 
vermeiden  sind;  höchstens  würde  er  allenfalls  auf  di» 
Stelle  seines  Buches  hinweisen,  war  er  spricht:  das  Volk 
ist  nicht  gehalten,  sich  bis  zu  dem  Prediger  zu  erheben, 
sondern  er  ist  verbunden,  sich  zu  ihm  hernieder  zu  las¬ 
sen.  Der  Prophet  Elisa  streckte  sich  auch  nach  dem  Kna¬ 
ben  ,  den  er  auferwecken  wollte.  —  —  Auch  darf  sich 
in  der  Schreibart  gar  nichts  ,  das  nur  den  geringsten 
Schein  des  Gezwungenen  hat*  blicken  lassen. 

Gedächtnisreden  auf  den  Tod  der  Frau  Sophia  Dorothea 
Schmiz,  geh.  Fabricius,  am  Sonnt.  Jubilate  gehalten  zu 
Merzerath  von  JVIaxim .  Friedrich  Sehe  ibler  ,  Pred. 
der  Evang.  Luth.  Gemeinde  zu  Momjoie.  :  Köln ,  bey 
Fabricius.  8*  32  S. 

Eine  Rede  am  Grabe  uAd  eine  Predigt  über  Job.  i$, 
22.  sind  der  Inhalt  dieser  kleinen  Schrift.  Die  letzte  be¬ 
antwortet  die  Frage ;  was  ist  die  Trennung  von  unsern 
Liehen  durch  den  Tod ,  von  ihren  verschiedenen  Seiten  be¬ 
trachtet?  Antw.  Ein  zwar  äusserst  schmerzhaftes;  aber 
ganz  unvermeidliches  und  allgemeines;  dabey  von  Gott 
aus  wohlthätigen  Absichten  verhängtes;  oft  durch  man- 
cherley  Umstände  von  ihm  gemildertes  und  nur  eine  kurze 
Zeit  dauerndes- Sckicksal.  —  Diesen  Vortrag  trifft  aller¬ 
dings  die  eine  Ausstellung  des  franz.  Ilomilotikcrs ;  dev 
Gestorbnen  geschieht  gar  keine  Erwähnung.  Auch  ist 
Rec.  wohl  nicht  der  Einzige,  den  frühere  Aibeiten  des¬ 
selben  Verfs.  zu  Erwartungen  von  ihm  gewöhnt  haben, 
welche  durch  die  vorliegende  nicht  ganz  erfüllt  werden, 
ob  sie  gleich  unverkennbare  Spuren  von  dem  an  «ich 
trägt,  was  ihr  Urheber  ist  und  vermag.  — -  Nur  der 
Dichter  darf  wohl  von  der  Hoffnung  sagen,  dass  sie  die 
Nacht  des  Grabes  zerstralen;  und  weder  Dichter  noch  Pro¬ 
saiker  dürfen  den  Tod  eines  von  den  zärtlichen  Bändern 
lösen  lassen,  wodurch  (durch  welche)  wir  mit  andern 
Zusammenhängen.  Zarte  Bande  löst  wohl  der  Tod;  zärt¬ 
liche  Bänder  aber  der  Regen  oder  andere  Unfälle. 
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LEIPZIGER  LITERATURZEITUNG 


Akademische  u.  andere  kleine  Schriften. 

Bibelerklärung.  Jesu  Christi  in  vitam  revocati  memo- 
riam  solemniter  indicit  Academia  Jenensis.  Inest  viele- 
tema  III.  in  lecurn  Io.  I.  29.  (  auct.  D.  Gabler .) 

Jenae.  IYIDCCCX.  (bey  Göpferdt.  16  S.  4-) 

D  io  beyden  ersten  Programmen  des  Hm.  Geh.  Kirchenr. 
D.  Gablers  sind  1809.  St.  7g,  S.  1237  ff-  angezeigt  wor¬ 
den,  in  welchen  der  erste  Theil  des  Ausspruchs  ron  Jo¬ 
hannes  dem  Täufer  erklärt  worden  war.  Das  gegenwär¬ 
tige  enthält  rite  ausführliche  Eiläuterung  der  Worte  0 
a Io mv  r'/jv  aiAttgrtav  rov  y.cc/sov.  Der  rein  griechische  Ge¬ 
brauch  des  Wortes  at^siv  wird  von  dein  Alexandrini  sehen 
wohl  unterschieden.  Nach  diesem  entspricht  es  Ireylich 
dem  hebräischen  Worte  H'jjj,  aber  nicht  vollkommen. 
Denn  dicss  hebr.  Wort  hat  eine  doppelte  Bedeutung, 
u  esnehmen  und  tragen ,  in  welcher  letztem  es  so  viel  ist 
als  bjO.  Für  cliess  letztere  W’ort  aber  kömmt  in  der 
giieclt.  Uebers.  des  A.  Test,  nirgends  atysiv  vor>  und 
eben  so  wenig  wird  diess  für  NMJj  gesetzt,  wenn  dicss 
jene  bedeutet,  sondern  es  hat  nur  die  Bedeutung  von 
*<J)at£S»v.  Dasselbe  gilt  von  der  ganzen  Redensart  ouqav 
rvj'j  aftCLgrioiv.  Diese  hat  bey  den  LXX.  eine  doppelte 
Bedeutung:  1.  die  Sünden  eilassen  (die  Schuld  derselben 
■wegnehmen,  wie  1.  Sam.  XV,  25.  und  ctfyca gs7v  2.  Mos. 
54.  7.) ,  2.  die  Sünde  wegnehmen,  entfernen  (wie  üca- 
pEiv  2.  Mos.  28»  58-  und  3-  Mos.  10,  17.).  Bisweilen 
wird  KU/j  mit  dem  b  vor  dem  Subst.  construirt,  und 
bedeutet ,  schonen,  verzeihen,  wie  1.  Mos.  ig,  26.  Ein 
einzigesmal  haben  die  LXX.  für  NMjöb  RU73  cilgsiv  ro 
dvopyp.«  1.  Sam.  25,  2 Q.  —  Es  ist  also  irrig,  wenn  man 
annimmt,  euquv  r.  a;u.  bedeute,  die  Sünde  (gleich  einem 
Oplcrthiore)  tragen.  Die  Redensart  kömmt  noch  einmal 
l.  joh.  3,  5.  vor,  wo  sie  dem  Zusammenhänge  nach 
bedeuten  muss,  die  Sünde  wegnehmen ,  da  sic  mit  Xvttv 
r«  sqya.  rot  cUaßokou  v.  g-  vertauscht  wird.  Der  Aus¬ 
spruch  Johannis  des  Täufeis  deutet  also  nicht  auf  das 
Sühnopfer  hin.  Und  wenn  gleich  in  atq eiv  bisweilen  die 
Dritter  Band. 


Begriffe  des  in  die  Höhe  Hebens  und  Wegnehmens  zu- 
sammentreffen,  so  kann  doch  nicht  behauptet  werden, 
dass  euq.  r.  Scp.  bedeute,  peccata  in  se  suscepta  tollere. 
Wo  kMU  ,  b2Ü  mit  Worten ,  welche  die  Sünde  bezeich¬ 
nen,  zusammengesetzt,  tragen  bedeuten,  da  haben  die 
I  .XX.  stets  < peqtiv ,  ktxpßotv&iv ,  vve^siv,  nie  a*qnv,  gesetzt. 
Dass  a/fs/v  in  andern  Redensarten  im  N.  Test,  auch  tra¬ 
gen  bedeute  (wie  «ipsiv  riv  arxvqbv)  ist  gewiss,  aber  dies« 
rührt  nicht  vom  Alex.  Sprachgebrauch  ,  sondern  vom 
griechischen  her.  Storr  führte  in  Flatts  Magazin  II.  202. 
aus  1.  Maac.  13,  i  "J.  aqcxt  tvjv  s^S-qav  tjsj  rov  kxov  an, 
was  aoer  nichts  für  die  111  Frage  stehende  Redensart  be¬ 
weiset.  Denn  in  jener  Stelle  ist  xqai  nicht  einmal  jerre, 
sondern  expariri  iram  et  odium  populi.  Und  demnach 
könnte  man  die  Worte  Joh.  des  Täufers  auch  so  verste¬ 
hen:  improbitatem  ho  min  um  vaiiis  quidem  vitae  calami- 

tatibus  (  rperturus  et  agni  instar  patienter  toleraturus.  _ 

D«r  Hr.  Vf.  geht  sodann  zu  den  Bedeutungen  des  Worts 
aiqzib  bey  Profanscribenten  über.  Er  führt  sie  aus  Ste¬ 
phani  Thes.,  Lenuepii  Etym.  L.  Gr.,  Hesych.  und  an¬ 
dern  alten  Grammatikern  an,  woraus  erhellet,  dass  das 
Wort  bey  den  Griechen  allerdings  die  Bedeutung  tragen 
gehabt  hat.  Da  man  nun  daraus  folgern  könnte,  diese 
Bedeutung  müsse  auch  in  der  angezeigteu  Redensart  an¬ 
genommen  werden,  so  untersucht  der  Hr.  Verf.  1.  wel¬ 
che  vei  schiedene  Bedeutungen  diese  Redensart  an  und  für 
sich  betrachtet  nach  dem  verschiedenen  Gebrauch  des 
Worts  cuqsiy  haben  könne?  und  setzt  zwey  Classen  die¬ 
ser  Bedeutungen,  wie  sich  erwarten  lässt,  fest.  In  die 
erste  kommen- die,  wo  xiqsiv  auferre  heisst.  Die  Sün¬ 
den  werden  weggenommen ,  wenn  die  Folgen  der  began¬ 
genen  oder  künftigen  Sünden  aufgehoben  werden;  wenn' 
sie  gleichsam  aus  dem  Angesichte  Gottes  weggeschafft 
werden  (-legere  peccata,  nach  der  alten  Denkart*);  wenn 
bewirkt  wird,  dass  sie  nicht  mehr  begangen  werden. 
In  die  zweyte  kommen  die,  wo  dtr  Begriff  des  Tragens 
zum  G. unde  liegt.  Die  Sünden  weiden  getragen ,  um 
sie  entweder  wegzunehmeii ,  oder  sie  einige  Zeif  zu'  dul¬ 
den  (ertragen)  oder  um  ihre  Wirkung  zu  erdulden,  oder 
uro  statt  Anderer  für  sie  zu  büssen.  Diese  letzte  Bedeu¬ 
tung  hat  die  gewöhnliche  Erklärung  der  Worte  Johannis 
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allen  andern  vorgszogen.  Es^wiid  daher  2.  gefragt:  wel¬ 
che  von  allen  Bedeutungen  dem  wahren ,  vorher  erörter¬ 
ten  Begriffe  des  Gotteflamtn.es  am  angemessensten  sey. 
Hier  fallen  nun  manche  Bedeutungen  und  namentlich  die 
gewöhnlich  angenommene  sogleich  weg;  denn  das  Lamm 
hat  bey  den  Juden  nie  zu  den  Sühnopfern  gehört,  und 
der  Täufer  Konnte  den  Versöhnungstöd  Jesu  nicht  vor¬ 
aussehen.  Ebendaher  Kann  auch  nicht  der  Begriff  des 
Wegnehmens  der  Strafe  (der  Vergebung  der  Sünden)  Statt 
finden.  Nicht  einmal  an  ein  Reinigungsopfer  kann  da- 
bey  gedacht  werden.  Es  bleibt  also  nur  aus  der  zweiten 
Classe  die  Bedeutung  deB  geduldigen  Ertragens  und  aus 
der  ersten  die  der  Wegschaffung  der  Sündhaftigkeit  der 
Menschen  passend.  Die  letztere  ist  aber  doch  dem  Zu¬ 
sammenhang  e  nicht  so  ganz  angemessen.  Denn  Jesus 
wird  seiner  Unschuld  und  Sanftmuth  wegen  Gotteslamm 
genannt;  diese  Eigenschaft  steht  aber  nicht  in  so  naher 
Verbindung  mit  der  Verbesserung  der  Menschen  durch 
die  Lehre  Jesu.  Deswegen  wird  die  erstere  vorgezogen: 
prauitatem  alienam  patienter  ferre.  (Nur  über  den  Jo- 
lianneischen  Sprachgebrauch  nach  1.  Joh.  5,  5.  wird  wohl 
etwas  zu  geschwind  weggegangen  und  auf  die  Beziehung 
der'  Wegschaffung  der  Sündhaftigkeit  durch  da3  ganze  lieben 
und  Betragen  des  Schuldlosesten  nicht  Rücksicht  genom¬ 
men.  Doch  wir  sehen  aus  dem  Schlüsse  ,  dass  der  Hr. 
Verf.  in  einem  künftigen  vierten  Progr.  ,  worin  auch  die 
Meynungen  anderer  Ausleger  geprüft  werden  sollen,  noch 
insbesondere  den  Johann.  Sprachgebrauch  prüfen  will.) 
Die  ganze  Stelle  wird  nun  so  übersetzt:  Hic  est  vir 
egregius  deoque  sacer,  qui  prauitatem  hominum  per  vi- 
tam  suam  grauiter  quidem  etsi  imiocens  experietur,  sed 
agni  instar  mala  sibi  inflicta  patienti  et  mansueto  animo 
sustinebit.  Auch  diese  Abhandl.  stellt  ein  Muster  einer 
ruhigen  und  sorgfältigen  grammatischen  Untersuchung  auf. 

Ecloge  sententiarum  de  Faulo  apostolo  alibi  copiosius  ex - 
ponendarum  et  Theses  varii  argumenti ,  quas  ordinl 
Theol.  S.  V.  in  acad.  Viadrina  pro  summis  honoribus 
sibi  • —  attributis  gratias  acturus,  post  orationem  de 
necessaria  studiorum  theologg,  et  philolog.  coniunctione 
d.  XXVIII.  Tun.  MDCCCX.  —  recitandam  —  defendet 
D,  Davides  Schulz,  Theol.  Prof.  P.  Grd.  assumpto  so¬ 
cio  Ad.  Walter.  Frankfurt  an  der  Oder,  bey  Apitz 
gedr.  1 1  S.  4. 

Der  Hr.  Verf.  hatte  schon  vor  vier  Jahren,  als  er 
sich  auf  hiesiger  Uaiv.  habilitirte,  die  Schriften,  und 
die  Lehr-  und  Vortragsinanier  des  Ap.  Paulus  zum  Ge¬ 
genstand  seiner  Untersuchungen  gewählt.  In  gegenwär¬ 
tiger  Abh.  werden  folgende  ihn  betreffende  Sätze  etwas 
ausführlicher  vorgetrsgeu:  1.  der  Apostel  scheint  an  ei¬ 
nem  gewissen  und  fortdauerndem  körperlichen  Uebel  ge¬ 
litten  zu  haben.  Anders  lassen  sieh  kaum  die  Stellen 
Gal.  6,  17.  (wo  an  ein  bleibendes  Uebel,  nicht  an  die 
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Narben  von  ehemals  empfangenen  Streichen  zu  denken 
sey),  Gal.  4>  iS  h  (wo  die  rrr;  cxqy.o;  auf  den 

Apostel  selbst  und  sein  körperliches  Uebel  gehen  müsse) 
und  2.  Kor,  ia,  7  ff.  (wo  schon  alte  Ausleger  ein  kör¬ 
perliches  Uebel  fanden) ,  erklären.  In  Gal.  4>  1  Q-  glaubte 
der  Hr.  Verf.  eine  Spur  zu  finden,  dass  der  Apö3tel  an 
den  Augen  gelitten  .  habe ;  doch  hält  er  diess  selbst  für 
’  eine  gewagte  Muthmassung,  2.  Paulus  glaubte  und  lehrte 
mit  andern  Schriftstellern  des  N.  Test.’,  Christus  werde 
bald  nach  seinem  Weggang  von  der  Erde,  und  noch 
beym  Leben  einiger  seiner  Schüler  zurückkeJ-ren ,  kurz 
vor  dieser  Rückkehr  werde  der  Antichrist,  als  Werkzeug 
des  Satans,  auftreten ,  die  Herrschaft  dc3  Teufels  aber 
werde  in  jener  letzten  Zeit  von  Christo  gestürzt  wer¬ 
den.  1.  Thess.  4,  15.  17.  2.  Thess.  2,3«.  vergl.  mit 

1.  Joh.  4,  3  ff.  und  mehrere  andere  bekannte  Stellen 
werden  angeführt,  die,  wie  man  weiss,  auch  schon  sehr 
verschieden  und  oft  sehr  gezwungen  erklärt  worden  sind. 
Der  Hr.  Verf.  fügt  noch  bey,  dass  die  Erwartung  der 
Rückkehr  Jesu  bey  den  ersten  Christen  wohl  nicht  bloss 
auf  die  Offenbarung  Joh.  habe  gegründet  werden  können, 
wenn  nicht  auch  in  andern  Stellen  des  N.  Test,  und  iu 
den  Reden  Jesu  selbst  Grund  dazu  gewesen  wäre.  5. 
yXöjtsoy  oder  yXujffffKig  XaXtiy  (  1.  Kor.  12»  h.)  kann  nicht 
bedeuten,  in  fremden  Sprachen  reden,  denn  a.  der  Apo¬ 
stel  spricht  davon ,  als  von  einer  allen  Christen  zustehen¬ 
den  Fähigkeit,  das  war  abor  die  Gabe  der  Sprachen  nicht, 
b.  er  könnte,  wenn  diese  verstanden  würde,  nicht  sagen, 
das  XaXuv  yXwcety  sey  Allen  unverständlich  und  dunkel, 
denn  es  müsste  doch  von  denen  Ii/ben  verstanden  w'erden 
können,  in  deren  Sprache  geredet  wurde,  c.  XeiXtlv  yXd>eev\ 
und  XaXtlv  rw  vor  oder  01«.  toü  vooj  könnten  einander  nicht 
entgegen  gesetzt  werden.  d.  Der  Apostel  würde  auch 
von  den  fremden  Sprachen  nicht  wie  von  blossen  unbe¬ 
stimmten  und  sinnlosen  Tönen  sprechen,  auch  e.  nicht 
bloss  yXwffCy  oder  yXdicreatg  XaXeiv  gesagt,  sondern  we¬ 
nigstens  i'rspanz  hinzugefügt  haben.  Es  kann  aber  auch 
nicht  in  jener  Formel  der  Sinn  liegen,  den  ihr  einige 
Neuere  zugeschrieben  haben:  neue  und  ungewöhnliche 
Arten  des  Vortrags  brauchen.  Diese  Erklärung  hat,  nach 
dem  Veif. ,  selbst  keinen  Sinn  (wenn  sie  nemlich  so  un¬ 
bestimmt  hingestellt  wird).  Zu  einer  richtigem  Ansicht 
sollen  folgende  Bemerkungen  fuhren:  1.  der  Xakwv  yXwffevj 
gab  unarticulirte  Töne  von  sich  (so  wird  nemlich  das 
u'.)  iHtsrjpov  Xpyov  hihovou  1.  Kor.  14»  9"  nnd  &i$  atga  Xa- 
XsTv  erklärt'),  eine  Stimme  ohne  verständliche  Worte,  er 
selbst  verband  mit  seinen  Tönen  keinen  deutlichen  Sinn. 

2.  Der  Apostel  empfiehlt  , es  nicht  sehr,  sondern  verstat- 

tet  es  nur  den  Kosinthiern.  Es  scheint  also  eine  Art 
religiöser  Ekstase  gewesen  zu  seyu ,  wo  der  Begeisterte 
ungebildete  und  unverständliche  Töne  voi brachte,  viel¬ 
leicht  eine  Art  von  Gesang  ohne  Text,  bey  den  Gebeten. 
(Wir  sehen  nur  nicht,  warum  nur  Töne  verstanden  wer¬ 
den  sollen?  In  solchen  blossen  Tönen  zu  stammeln  durfte 
der  Apostel  wohl  kaum  verstauen,  und  was  sollte  da- 
bey  der  Dem  Rec.  ist  es  daher  wahr¬ 

scheinlich,  dass  in  wirklichen,  aber  ganz  unve: ständli- 
chen  und  oft  auch  unvernehmlichen,  ungewöhnlichen 
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Ausdrucken,  zufolge  überspannter  Begeisterung,  gespro¬ 
chen  wurde.)  Der  Apostel  konnte  auch  A«k*7v, 

achtete  diess  aber  nur  wenig.  Von  den  angehängten  12 
Sätzen  zeichnen  wir  nur  folgende  aus:  Rom.  IX,  5-  will 
der  Ilr.  Verf. ,  wenn  der  Text  muthmasslich  zu  ändern 
sey ,  lesen:  u*  v  a  tVi  iravTiuy  Sto;  —  die  dritte  Rede  ge¬ 
gen  den  Catilina  scheint  ihm  nicht  vom  Cicero  herzu- 
rühren. 

Apokrvpliische  Bücher.  De  Testamentls  duodecim  pa- 
triarcharum ,  libro  V.  T .  pseudepigrapho ,  Commentatio 
critica ,  quam  ampliss.  Philos.  Ord.  in  Acad.  Viteb. 
auctoritate,  d.  XVI.  m.  Jun.  clolocccx.  defendet  au- 
Ctor  Carolus  Immanuel  Nitzsch,  AA.  LL.  M.  Rev. 
Min.  Cand.  adiuncto  in  societatem  Ern.  Ad,  Richtoro. 
—  Wittenberg,  b.  Seibt  gedr,  56  S.  4, 

Der  Hr.  Verf.,  der  sich  mit  diesem  bisher  etwas 
vernachlässigten  Tlieil  der  Literatur  seit  einigen  Jahren 
beschäftigt,  handelt  zuvörderst  von  dem  Ursprung  und 
Charakter  der  Pseudepigraphen  überhaupt.  Juden  und 
Griechen ,  die  dem  höchsten  AltertLuine  göttliche  Offen¬ 
barungen  zuschrieben,  und  von  diesen  alle  menschliche 
Weisheit  und  Wissenschaft  herlciteten,  bedienten  sieh  in 
der  Folge  eines  doppelten  Wegs  um  spätere  PhilosopLieme 
der  altern  Offenbarung  beyzulügeh,  entweder  der  noeti- 
6chen  (philosophischen ,  allegorischen)  Erklärung  der  al¬ 
ten  Urkunden,  oder  der  Mysterien  und  geheimen  Ueber- 
lieferungen.  Die,  welche  jenen  Weg  einschlugen,  ver¬ 
banden  mit  dem  historischen  Sinn  der- heiligen  Bücher 
einen  erhabnem.  Nicht  aber  zufrieden  damit,  den  Mo¬ 
saischen  oder  den  Orphigchen  Schriften  einen  solchen 
Sinn  unterzuschieben,  suchten  sie  sich  noch  ein  neues 
Alterthum,  gestützt  auf  alte  Sagen  von  Schriften  und  Leh¬ 
ren  der  Patriarchen  und  andrer  alten  Weisen  ( irorpalje ai;, 
Q/dociyy),  ).  Daher  entstanden  bey  den  Juden  seit 

Alexanders  Zeiten  dio  Pseudepigraphen.  D*$$  sie  ihre 
Machwerke  den  Patriarchen  beylegten,,  rührte  theilg  von 
der  Achtung  in  welcher  diese  ihres  Alterthums  wegen 
standen,  tiieils  daher,  dass  aut  diese  Art  das  Ansehen  des 
Mos.  Gesetzes  unverändert  blieb.  Dazu  kam  ,  dass  man 
in  d  en  Patriarchen  auch  Muster  der  neu  erwählten  stren¬ 
gem  und  enthaltsamem  Lebensart  aufstellen  Konnte,  wo- 

O 

zu  das  Mosaische  .Gesetz  keine  Vorschriften  enthielt. 
Uebrigens  gaben  die  Verfasser  solcher  Schriften  entweder 
vor,  dass  sie  den  überlieferten  Nachrichten  folgten,  oder 
dass  sie  Schriften  der  Patr.  vor  sich  hätten,  die  erhalten 
worden  wären.  Der  Zweck  aber  dieser  Dichtungen  war, 
bey  Palästiu.  Juden  vornemlich,  den  Mosaischen  Cultus 
neb6t  einigen  Lebensregeln  zu  empfehlen,  bey  den  Ale- 
xandrinischen ,  die  pytbagoiische  Enthaltsamkeit,  die  pla* 
ton,  l  ehre  von  der  Weltseelc  u.  s.  f. ,  die  chaldäische 
Dä  monologie  und  andere  Träume  zu  unterstützen.  Man 
kann  dieselben  Classen  von  Pseudepigraphen  machen,  wel- 
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che  Eichhorn  und  Bretschneider  von  den  Apokryphen  an¬ 
gegeben  haben.  Die  meisten  Pseudepigraphen  sind  ver¬ 
loren  gegangen,  oder  es  haben  sich  von  ihnen  nur  Bruch¬ 
stücke  erhalten.  Denn  als  (ungefähr  im  Zeitalter  des  K, 
Hadrian)  das  Paiästin.  und  CJhaldäische  Judenthum  zu 
herrschen  anfing,  und  das  freycre  Alexiudrinische  auf- 
hörte,  wurden  auch  die  Schriften,  in  welchen  ein  ale- 
xandrin.  Geist  wehete,  von  den  talmud.  Schriftstellern 
verworfen  ,  dagegen  wurden  neue  Pseudepigraphen  ge¬ 
schmiedet,  in  welchen  die  Elemente  der  cabbalist.  Phi¬ 
losophie  lasen,  wie  dehn  der  MWA’'  vom  R.  Akiva 

zu  Iladriars  Zeiten  gemacht  worden  sej  n  soll.  Doch 
ausser  den  von  I’aiäscin.  und  von  Alexandr,  Juden  gefer¬ 
tigten  Pseudepigraphen  ,  gibt  cs  noch  eine  dritte  Art,  die 
von  CI11 isten  ~  her  rührt  ,  und  von  denen  auch  die  meisten 
seit  dem  4ten  Jakrh.  durch  dio  Orthodoxen  verdrängt 
worden  sind.  Sowohl  diejenigen  Christen  ,  welche  das 
Christenthum  als  ein  vollendetes  Judenthum  ansahen,  als 
die  welche  es  dem  Judenthum  entgegengesetzt  glaubten, 
hatten  verschiedene  Gründe  zur  Verfertigung  solcher 
Schriften.  Jene  hielten  solche  Ueberlieferurigen  und  Zu¬ 
sätze  für  nötliig  zur  Unterstützung  der  christl.  Lehre, 
sie  wollten  den  Chüiasrmss  dadurch  fester  begründen, 
und  das  hohe  Alterthum  des  Chi  is^enthums »  dessen  Stif¬ 
ter  und  Lehrer  schon  den  Patriarchen  bekannt  gewesen 
wären ,  erweisen,  so  wie  sie  auch  eine  Menge  Weissa¬ 
gungen  von  ihm  in  den  Scbrifteu  des  A.  Test,  fanden 
und  neue  Weissagungen  zum  Voischein  brachten.  Die 
zvveyte  Classe  (Gnostiker)  die  das  Judenthum  verachtete, 
hatte  ihre  eignen  Gründe,  solche  Schriften  unterzuschie- 
ben.  Scndeikar  genug  legten  sie  dieselben  nicht  einem 
Enoch  u.  s.  f.  sondern  dem  Kain,  Cham  und  andern,  dio 
bev  den  Juden  in  üblem  Rufe  standen,  bey.  Zu  den 
von  Judenchristen  verfertigten  Pseudepigraphen  rechnet 
der  Hr.  Verf.  gegen  Semler’s  und  anderer  Meynnng  auck 
das  vierte  Buch  des  Esra,  die  XII  Testamente  und  noch 
einige  andere,  in  welchen  man  eine  unzeirige  Allcgorien- 
suchf ,  Gesichter  und  Tränme  ,  eine  moralische  Geister  - 
Jehre  mit  Chiiiasmus  verbunden,  nebst  Empfehlungen  der 
Enthaltsamkeit,  Keuschheit  und  bniderl.  Liebe  antrifft. 
Zwischen  ihnen  und  den  Schriften  der  apostol.  Kirchen¬ 
väter  findet  eine  merkwürdige  Verbindung  Statt.  Der 
Essenismus  scheint  für  beyde  gemeinscliaftl,  Quelle  gewe¬ 
sen  zu  seyn.  Jene  Pseudepigraphen  dienen  also  zur  Er¬ 
läuterung  der  christl.  Theologie  bis  auf  die  Mitte  des 
2ten  Jahih, ,  und  der  Moral  insbesondere,  wie  zur  Er« 
klärung  einiger  Schriften  des  N.  Test.  Von  S.  14  geht 
der  Ilr.  Vf.  foTt  zu  den  Testamenten  der  XII  Patriarchen. 
Er  bestreitet  zuerst  Grabe’s  Vnietellung  von  ihrem  Ur¬ 
sprünge,  mul  beiichtigt  zugleich  in  einer  Note  einigo 
fehlerhafte  Lesarten  in  Grabe’s  Ausgabe.  Der  Verfasser 
kann  durchaus  kein  Jude,  wie  Grabe  glaubte,  sondern 
muss  ein  Christ  gewesen  seyn,  d$r  zu  Anfang  oder  um 
die  Mitte  des  2ten  Jahrh.  lebte,  der  zwar  noch  die  ale- 
xandiin.  Sprache  brauchte,  aber  schon  manche  neuer« 
griech.  WöTter  aufnahm.  Als  Judenchrist  musste  er  eine 
hohe  Meynnng  von  dem  Ansehen  des  Priestertbums  ha¬ 
ben  und  ausdrückeu;  auch  seine  moralischen  Lehren  ver- 
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ratlien  ganz  jenes  Zeitalter' und  treffen  mit  dem,  was  man 
bey  den  apostoi.  Vätern  lieser,  zusammen.  Die  Manier 
der  allegorischer,  und  typischen  Deutungen  ist  ganz  die 
jüdische.  Doch  zeigt  der  Veif.  auch  Bekanntschaft  mit 
griech.  Gelehrsamkeit  und  mit  dem  Alterthum  überhaupt. 
Ein  Bild  der  Messian.  Zeiten,  das  in  dem  Testament  des 
Naphtnali  vorkömmt,  glaubt  Hr.  N.  ,  ist  von  den  sacris 
Mithriacis  entlehnt,  die  überhaupt  manche  Aehnlichkeit 
hatten.  Nach  Bestimmung  des  Alreis  der  Schrift  (späte¬ 
stens  Mitte  des  2ten  Jahrli.)  und  des  Veifasse/s  (eines  Ju- 
denclrr isten)  geht  Hr.  N.  fort  zu  den  Stellen,  in  welchen 
Spuren  griechischer  Philosophie  angetroffen  werden.  Ge¬ 
wöhnlich  glaubt  nran,  erst  durch  die  heidnischen  Philo¬ 
sophen,  welche  seit  der  Mitte  des  £ten  Jahrb.  zum  Clni- 
«tenthum  übergingen  ,  sey  die  griech.  Philos.  in  dasselbe 
eingeführt  worden,  und  man  hatFiecht,  wenn  von  enge¬ 
rer  Verbindung  derselben  mit  der  Religionslehre  die  Rede 
ist.  Aber  früher  haben  wohl  Judenchristen,  vorüemlich 
Alexandr irische  die  aus  Py  thagorischen ,  Stoischen  und  an¬ 
dern  Lehrsätzen  zusammengesetzte  Weisheit  aufgenonrmen. 
Wenigstens  fand  der  Ilr.  Verf,  in  einigen  solchen  Schrif¬ 
ten  Proben  davon,  die  er  nrit  Scharfsinn  und  Gelehrsam¬ 
keit  erläutert,  namentlich  über  die  Dyas,  Duplicität,  als 
fehlerhaft,  über  die  Theile  der  Seele  und  sieben  Geister. 
So  wie  dergleichen  in  den  Testamenten  der  XII  Patr.  vor¬ 
kommende  Stellen  erweisen,  dass  der  Verf.  der  Sein i 1 1 
ein  ägyptischer  Judenchrist  war,  so  wird  ditss  auch 
durch  seine  asketischen  Grundsätze  bewährt.  Audi  von 
den  Essenern  scheint  derselbe  manche  Vorschriften  und 
Meynungen  entlehnt  zu  haben.  (Die  Empfehlung  der 
Barmherzigkeit  gegen  Thierc  scheint  uns  doch  nicht  aus 
dem  Essenismus  abgeleitet  wer  den  zu  müssen.  )  PIr.  N. 
behandelt  sodann  (S.  28  ff.)  das,  was  zur  Geschichte  der 
christl.  Dogmatik  in  jener  Schrift  gefunden  wird.  Ueber- 
liaupt  empfiehlt  er  die  Benützung  dev  unechten  Schriften 
aus  dem  jüdischen  und  christl.  Alterthum  zu  diesem  Be^ 
hufe,  indem  nran  dar  irr ,  wie  er  glaubt,  die  Keime  last 
aller  Meynungen  der  Katholischen  und  Häretiker,  die  im 
5ten  Jahrh.  aufgestellt  werden,  antreffen  würde.  So  wird 
in  dem  Test,  der  XH.  Patr.  der  Meynurtg  der  Patripassia- 
ner  pTäludirt.  In  Ansehung  der  übrigen  Christologie 
kömmt  das  Test,  der  XII  Patr.  am  meisten  nrit  Justins 
Dial.  c.  Tryph.  überein.  Seine  Pneuinatologie  unterschei¬ 
det  Hr.  N.  von  der  Angelolögie.  Endlich  wird  S.  52 
noch  der  exegetische  Gebrauch  derselben  Schrift  erörtert. 
Grabe  und  Semler,  die  der  Schrift  ein  hohes  Alterthum 
beylegten ,  glaubten,  es  wären  ganze  Steilen  aus  ihr  in 
das  N.  Test,  übergegaugen ,  wie  aus  Test.  Levi  6.  in 
1.  Thess.  2,  16.,  eine  Behauptung  die  Hr.  N.»  nach  sei¬ 
ner  Ansicht  von  dieser  Schrift  und  ihrem  Ursprünge  ver¬ 
werfen  muss.  Jacob.  4*  5-  leitet  er  nicht  mit  Semler 
aus  dam  Test.  Simeons,  oder  einer  ähnlichen  apokryph. 
Schrift  ab,  sondern  nur  der  Sinn,  glaubt  er,  müsse  aus 
jüdisch  -  christl.  Denkmälern  erforscht  werden.  Die  Stelle 
irr.  Br.  Jac.  (ibersetzt  er  so:  Nescitisne  rerum  teuer  um 
desideria  inuidiarn  dei  contraheie?  nihilne  reputatis  itiud 
scriptoris  dictum:  non  sine  innidia  (inuidiose)  cupit  (vel 
nobis  vel  sibi)  diuinus,  qui  nos  inirabitat,  Spiritus,  ipse 


autem  (eo  plus  inuidet)  quod  roaiora  nobis  bona  confert 
(quam  a  v.oapw  vnquam  sperare  fas  est).  Verglichen  wird 
damit  Ga*.  V,  17.  und  eine  Stelle  des  Hermag,  zwi¬ 
schen  dessen  Pastor  und  dem  Briefe  Jac.  überhaupt  eine 
mit  meinem  Stellen  belegte  Uebereinstimmung  S.  53  be¬ 
merkt  wiid.  Mehrere  andere  Ausdrücke  verschiedener 
Stellen  des  N.  Test,  werden  S.  54  fr.  durch  Vergleichung 
mit  den  Test.  XH.  patr.  erläuteit.  Die  Abhandlung  ent¬ 
hält  noch  manche  gelegentlich  gemachte  und  oft  nur  dun¬ 
kel  angedcutete  (wie  denn  überhaupt  his  und  da  ein  et¬ 
was  lichtvollerer  Vortrag  zu  wünschen  wäre)  Bemerkun¬ 
gen,  die  dein  Nachlesen  und  ^Benutzen  zu  empfehlen 
sind. 


Hebräische  Liferatur.  Supplementorum  ad  Buxtorßi  et 
Vf  olfii  diatribas  de  abbreuiaturis  hebraicis  Sylloge  I. 

qua  lectiones  cursorias  a  —  M.  Ludov.  Rhesa  _ 

häbendas  indicit  D.  Sam.  Theoph .  Wald,  Collegii 
Fac.  theol.  h.  t.  Dec,  Königsberg ,  b.  Hartung  gedr, 
1810.  1 6  S.  4. 

Buxtoris  Schrift  über  die  hebr.  Abbreviaturen,  deren 
sich  die  Juden  wie  andere  Morgenländer  häufig  bedie¬ 
nen,  ist  zu  Basel  1615.  1640.  zu  Herborn  170g.  ß.  gc- 
di tickt  worden,  und  für  alle,  welche  sich  mit  dem  Le¬ 
sen  jüdischer  älterer  Und  späterei  Schriften  beschäftigen, 
sehr  wichtig.  Nachträge  dazu  gab  Wolf  in  der  Bibi. 
Hebr.  II  574  ff-  IF.  250  ff-  Auch  hat  Clirysnnder  zu 
Halle  1748  einige  in  den  jüd.  Schriften  gewöhnlichere 
Abkürzungen  erläutert,  eine  Schrift,  die  Hr.  D.  W.  noch 
nicht  erhalten  hatte.  Er  ianu  gelegentlich  noch  manche 
übergangene  Abbreviaturen,  und  macht  hier  den  Anfang 
sie  denen  ,  welche  die  Ruxt.  Schrift  haben  und  gebrau¬ 
chen ,  in  alphabetischer  Ordnung  mitzutheilen ;  er  gibt 
bisweilen  auch  die  Schriften  an,  in  welchen  sie  voikom- 
men,  und  macht  noch  andeie  Bemerkungen  dabey.  So 
w it d  die  I1 01  mel  i'/.e cot  Matth.  16  .  22.  verglicben  mit 
der  rabbinischen  CnVtZ)  DH  DK  oder  abgekürzt  Y'TiK 
d.  i.  si,  parce  ( propitiiis  esto )  et  pax  d.  i.  si,  quod 
deus  feliciter  auertat.  —  Diese  erste  Sammlung  (bis  S.  12) 
geht  nur  bis  in  das  Denn  der  übrige  Thtil  des  Pro¬ 
gramms  enthält  oie  Lebensbeschreibung  des  zum  ausser- 
oidentl.  Professor  der  Tlieol.  und  Aufseher  des  Litthaui- 
schen  Seminaiiums  ernannten  Doctoranden ,  M.  Ludwig 
Rhesa,  Schlossprediget s  zu  Königsberg.  Dieser  ist  zu 
Carwirhen  unweit  Memel  in  Litt  hauen  d.  7.  Jun.  1777 
geboren  worden,  und  da  er  beyuie  Eltern  in  dem  zarte¬ 
sten  Alter  verlor,  so  verdankt  er  seine  Erziehung  und 
erste  Bildung  einem  Oheim.  Er  hat  vom  i4reu  Jahre 
des  Alters  an  die  Löbnitzer  Schule  zu  Königsberg  und  seit 
i"95  die  dasige  Universität  frequeutirt  und  Theologie 
stu  ir  t ,  insbesondere  aber-  auch  mit  der  hebräischen  und 
griech.  Literatur  sich  beschäftigt.  Er  wurde,  nachher 
Hauslehrer,  ig,  ...  Prediger  in  Königsbsrg,  ißo7  Doctor 
der  Philosophie,  und  hielt  nun  Vorlesungen  über  die 
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morgenländ.  Sprachen,  A.  und  N.  T. ,  Kirchengeschichte. 
Ausser  Aufsätzen  in  Zeitschriften,  Gedichten  und  Predigten, 
hat  er  igo7  eine  Dies,  de  libiorum  sacrorum  interpreta- 
tione  moiali,  a  Kaniio  coinxnendata ,  herausgegeben. 


Alte  Geschichte.  De  historiae  inter  Graecos  origine  et 
natura .  Commentatio  quam  pro  sumniis  in  philos. 

lionoribtis  ab  Acad.  Keg.  Kil.  rite  impetrandis  conscri- 
psit  Nicol.  Falck,  Tondeianus.  Kiliae,  typis  Mohr. 
1 8°9*  5o  S.  8* 


Die  hier  mitgetheilten  Bemerkungen  machen  nur  ei¬ 
nen  Theil  einer  ausführlichen  Abhandlung ,  die  der  Verf. 
imauszugeben  gedenkt,  über  die  Gewohnheit  der  Alten 
in  den  Vortrag  der  Geschichte  Reden  einzuuiischen ,  aus, 
in  v\  einher  er  naitliun  will ,  dass  diese  Manier  exnen  sehr 
natürlichen  Ursprung  hat.  Diesen  iiat  er  nemlich  in  dem 
Ursprung  der  Geschichte  bey  den  Griechen  überhaupt 
geiiiuden,  und  dadurch  wurde  er  veranlasst,  die  Verbin¬ 
dung  zwischen  epischer  Poesie  und  Geschichte  genauer 
zu  erörterte ,  ..worüber  sich  gegenwärtige  Probeschiift  ver¬ 
breitet.  Linige  allgemeine  Erinnerungen  über  den  Werth 
der  AUerthuraskunde  überhaupt  sind  vorausgeschickt.  Da 
die  Urt heile  über  die  Griech,  und  Rom.  Schriftsteller  und 
ihre  Eigentliümlichkeitcn  so  veischieden  und  zum  Theil 
so  unbescheiden  sind  ,  so  verbreitet  sich  der  Verf.  auch 
über  die  echten  Grundsätze  und  lehren  der  Kritik,  nem¬ 
lich  derjenigen  die  das  VVahie  und  Schöne  in  den  Schrif¬ 
ten  der  Alten  prüft,  oder  der  ästhetischen  Beurtheilutig 
dei selben,  indem  er  zugleich  ihren,  von  manchen  ver¬ 
kannten,  Nutzen  vertheidigt.  Die  Geschichte,  zu  der  er 
S.  r5  fortgeht,  musste  bey  den  Giiechen  in  verschiede¬ 
nen  Zeilen  auch  eine  verschiedene  Gestalt  annehmen.  Ihr 
Ursprung  ist  in  dem  entferntesten  Alterthume  zu  suchen, 
und  von  der  natürlichen  Neugierde  der  Menschen  hti  zu¬ 
leiten.  Bey  den  meisten  Völkern  gab  es  Sänger,  welche 
die  Thaten  der  Helden  priesen.  Sagen  und  Erzählungen, 
Welche  die  Zuhörer  unterhielten.  Auch  bey  den  Giie¬ 
chen  war  ditss  der  Fall.  Es  ist  bekannt  dass  der  poeti¬ 
sche  Vortrag  der  älteste  bey  ihnen  war,  und  dass  aus 
der  Gewohnheit  in  Gesäugen  zu  erzählen  die  epische  Poe¬ 
sie  entstand.  Der  Ursprung  der  letztem  ist  also  nicht 
auf  Rechnung  der  Piiesrcr  zu  setzen,  wie  einige  ange¬ 
nommen  haben.  Nie  hatten  bey  den  Giiechen  die  Piie- 
ster  ein  solches  Ansehen  ,  dass-  ihnen  der  Ursprung  aller 
Kenntnisse  Nygelegt  werden  könnte.  Homer  unto schei¬ 
det  den  /xavrif  und  «0/005-  Dass  die  epische  Poesie  die 
erste  Form  der  Geschichte  bey  den  Griechen  gewesen 
sey ,  wiid  S.  2 1  ff.  erwiesen.  Es  war  die  Pflicht  der 
ältesten  Dichter,  merkwürdige  Begebenheiten  der  Nach¬ 
welt  zu  überliefern.  Auch  Homer  ( d.  i.  die  Verfasser 
der  Gedichte ,  die  man  unter  dies  m  Collectivnamen  be- 
grei  )  musste  wahre  Ereignisse  dichreiisch  erzählen.  An 
seiner  Glaubwürdigkeit  zweifelte  Niemand  im  Alienhuui. 
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Allerdings  kommen  in  der  Iliade  und  Odyssee  manche 
Dichtungen  vor,  aber  deswegen  ist  nicht  Alles  erdichiet. 
Vielmehr  trifft  man  viele  Stellen  an,  in  denen  das  Be¬ 
streben,  Alles  genau  und  treu  zu  erzählen,  sichtbar  ist, 
und  die  Anrufung  der  Musen  soll  selbst  zur  Unterstützung 
seine)  Glaubwürdigkeit  dienen.  Wie  man  von  einem  al¬ 
ten  Sänger  Bekanntschaft  mit  den  Begebenheiten  und 
treue  Erzählung  forderte,  lehrt  Odyss.  VIII,  488.  Doch 
Wer  diese  den  alten  Griechen #  nicht  genügend.  Sie  ver¬ 
langten  nicht  dIoss  eine  genaue  sondern  auch  eine  dich¬ 
terisch  ausgeschmückie  Erzählung.  Es  ging  aber  auch 
mit  der  epischen  Poesie  nach  den  Zeiten  ,  in  welchen  die 
Sänger  der  gleichzeitigen  Begebenheiten  lebten,  eine  Ver¬ 
änderung  vor.  Man  kannte  nun  schon  die  ältesten  Sagen. 
Es  war  also  nicht  nöthig  den  Zuhörern  Alles,  genau  vor¬ 
zusingen ,  die  Dichter  konnten  sie  mitten  in  die  Bege¬ 
benheiten  hinein  fuhren.  Aber  auch  so  durften  sie  kei- 
nesweges  Alles  erdichten.  Bald  entstand  eine  neue  Art 
von  i  oesie.  Man  sammlete  alle  Sagen  des  Alterthums 


und  der  Heldenzeit,  verknüpfte  sie  und  machte  aus  ihnen 
ein  zusammenhängendes  Ganzes.  Von  dieser  Art  war 
Iiesiod  s  IxaztxAoyc;  oder  Magnae  Eoeae,  eir\  Gedicht,  das 
sich  den  ganz  historischen  näherte.  Der  Hr.  Verf.  be¬ 
hauptet  S.  29  f. ,  dass  beyde  Benennungen  ein  und  das¬ 
selbe  Y\ok  anzeigen,  und  nicht  KaraAcyof  nur  ein  Theil 
davon  genannt  worden  sey.  Denn  es  wäre  nicht  nur 
ganz  ungewöhnlich,  dass,  wenn  er-  nur  einen  Theil  aus¬ 
gemacht  hätte,  doch  seine  verschiedenen  Bücher  ange* 
tuhit  würden,  und  einige  Fragmente  desselben  sind  der 
Geschichte  des  Hercules  fremd,  die  er  enthalten  haben 
soll.  Zu  solchen  Dichtern ,  welche  ganz  den  Historikern 
ähnlich  waren  ,  gehören  auch  die  cyklischen.  Denn  sie 
schränkt  der  Verf.  nicht  bloss  auf  den  Trojanischen  Sa¬ 
genkreis  ein,  sondern  behauptet,  dass  dieser  nur  einen 
Theil  des  grossen  Cyklits  ausgemacht  habe,  selbst  nach 
den  NA  oiten  des  Proklus  in  s.  Chrestomathie,  aus  wel¬ 
chen  erhellt,  dass  alle  epische  Gesänge,  deren  Stoff  die 
Begebenheiten  der  Ileldenzeit  waren,  ein  Ganzes  aus¬ 
machten.  Die  Reihe  dieser  Dichter  eiöffnet  Stasinus, 

odvu  wei  sonst  Verfasser  des  Gedichts,  Cypria,  war. 
Darauf  folgte  Homers  Iliade,  des  Arktinus  Aethiopis, 
dann  die  kieii  e  Iliade  des  Lesches,  des  Arktinus  Zerstö- 
rung  Troias,  des  Augias  N octci,  Homers  Odys  ee,  Eu- 
gammons  Pelegonie.  Der  Ursprung  der  Benennung  isc 
kiav,  nicht  so,  welche  und  wie  viele  Dichter  zu  den 
Cyklischen  zu  rechnen  sind.  Nicht  alle,  welche  von 
den  Alten  unter  diesem  Namen  angeführt  werden,  schei¬ 
nen  wiihlich  dazu  zu  gehören,  und  nicht  alle  Gedichte, 
welche  eine  Lücke  im  Cyklns  ausfüllen,  cyklische  Ge¬ 
dichte  zu  seyn.  So  kann  Eumelus  keinen  Platz  unter 
ihnen  einnehmen.  Des  Leschcs  Zerstörung  Ilions  aber 
wuide  ausgeschlossen,  weil  man  ein  ausführlicheres  Ge¬ 
dicht  über  diesen  Gegenstand  von  Arktinus  hatte.  Der 
Name  eines  cyklischen  Dichters  wurde  überhaupt  in  wei¬ 
terer  Eedeutung  gebraucht.  Die  epischen  Dichter  näher¬ 
ten  sich  immer  mehr  der  eigentlichen  Geschichte  (wie 
Dionysius  von  Miletus).  Ihnen  folgten  andere,  die,  weil 
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die  frühem  Dichter  schon  hinlänglich  für  die  Kunde  des 
Alterthums  gesorgt  hatten,  die  Geschichten  ihrer  Vater¬ 
städte  sich  zum  Stoff  wählten.  Die  künstlichere  Com- 
position  der  Geschichte  fängt  mit  Heiodotus  an  (S.  35). 
Sie  scheint  der  geäusserten  Meynung  über  des  allmähli- 
<ren  und  natürlichen  Fortgang  der  Geschichte  zu  wider- 
^neeben.  Ohne  für  jetzt  diesen  Widerspruch  ganz  zu 
heben,  verweilt  der  Verf.  nur  bey  dem  Prooemium,  um 
zu  zeigen,  dass  der  Theil  des  Werks,  in  welchem  Hero- 
dot  von  seiner  Absicht  und  dem  Plane  des  Werks  spricht, 
unecht  sey  ( B.  I ,  c.  1— 5-  S.  36  fl.).  Dass  die  Alten 
schon  diese  Einleitung  gelesen  haben,  erhellt  aus  den 
Zeugnissen  des  Dionysius  vom  Ilalicarnass ,  Dio  Chi  y- 
sost.  und  Lncians.  Photius  aber  flihrt  (rod.  190.)  aus 
des  Ptolemäus  Hephäsiion  Schrift  an,  Plesinhous,  der 
Freund  und  Erbe.  Herodots ,  sey  Verfasser  dieser  Vorrede 
gewesen.  Die  Ausleger  haben  angenommen,  es  gehe 
diese  Bemerkung  nur  die  Aufschrift  des  Herodot.  V\  erhs 
an.  Allein  Hr.  F.  zeigt  aus  den  Worten  des  Photius, 
dass  diess  nicht  Hephästions  Meynung  gewesen  sey,  wo- 
hey  erinnert  wird  ,  dass  Photius  nach  ßeiner  eignen  aber 
irrigen  Ansicht  hinzugefügt  habe,  das  Weik  des  Herod. 
habe  mit  den  Worten  Ilsfffswv  fxsv  e'  Xoyiot  —  angefan¬ 
gen,  und  Hephästion  habe  das  ganze  irj  opquov  für  unecht 
erklärt.  Will  man  einwenden,  das  Unheil  eines  so  spät 
(unter  Hadrian)  lebenden  Grammatikers  sey  ohne  Gewicht, 
so  antwortet  der  Verf.:  da  so  viele  andere  Schriften  von 
Grammatikern  verloren  gegangen  sind,  so  ist  er  viel¬ 
leicht  nur  der  «inzige  noch  übrige,  der  uns  über  dis 
Unechtheit  des  Prooemiums  belehrt.  Und  wenn  man 
diess  selbst  genauer  ansieht,  so  wird  man  es  wohl  kaum 
desHerodotus  würdig  finden.  Seine  Geschichte  hatte,  wio 
die  Anabase  des  Xenopuon  kein  Prooemium.  Dann  führt 
der  Verf.  noch  die  Urtheile  der  Alten  über  den  WTerth 
der  Geschichte  und  die  Gesetze  und  Regeln  derselben  an. 
Das  erste  war  das  Gesetz  der  Wahrheit.  Mit  Unrecht 
hat  man  die  alten  Geschichtschreiber  der  Verletzung  die¬ 
ses  Gesetzes  beschuldigt.  Sie  urtheilten,  dass  nur  ein 
rechtlicher  Mann  Geschichte  schreiben  dürfe;  sie  erlaub¬ 
ten  sich  keine  poetische  Frevheit;  wenn  auch  unwahre 
Erzählungen  bey  ihnen  ar.getroffen  werden  ,  so  sind  diese 
deswegen  nicht  erdichtet.  Sie  sind  nicht  unkritischer 
gewesen  als  die  neuern,  und  wenn  sie  nicht  alle  Erzäh¬ 
lungen  mit  Beweisen  belegen,  so  wird  dadurch  ihre  Zu¬ 
verlässigkeit  nicht  vermindert.  Endlich  erwähnt  der 
Veif.  noch  was  die  Alten  über  den  Nutzen  der  Geschichte 
urtheilten.  Sie  sahen  dabey  nicht  etwa  nur  auf  Schön¬ 
heit,  sondern  auch  auf  den  Nutzen.  Bey  dieser  Gelegen¬ 
heit  trägt  er  auch  seine  Meynung  über  d*J,  wm  die  Al¬ 
ten  für  Endzweck  der  Dichtkunst  und  dar  bildenden 
Künste  hielten,  vor.  Bey  jener,  glaubt  er,  sey  nützli¬ 
che  Belehrung,  mit  der  jedoch  Schönheit  verbunden  wer¬ 
den  musste,  Plauptzweck  gewesen,  bey  diesen  könne  Hes¬ 
sings  und  Winkelmanns  Meynung  (s.  Winkelmanr.s  Werke 
von  Fernow  I.  S.  51  und  217}  so  vereinigt  werden,  dass 
jener  den  Hauptzweck  (Schönheit),  dieser  eine  nähere  Be¬ 
stimmung  desselben  angebe.  Einige  alte  Geschichtschrei- 
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her  wählten  die  Form  der  einfachen  Etzählung  lehrreicher 
Thatsjcben ,  andere  stellten  selbst  die  Belehrungen  auf, 
die  sich  au»  den  Thatsachen  ziehen  Hessen.  Denn  zur 
weisen  Einrichtung  des  Lebens  und  guten  Staatsverwal¬ 
tung  wollten  sie  durch  ihre  Geschichtserzählung  Anwei¬ 
sung  geben.  Da  den  meisten  die  Geschichte  nichts  an- 
deis  war,  als  eine  durch  Beyspiele  eiläuterte  Philosophie, 
so  folgte  daraus,  dass  alle  Beyspiele  s  hr  vollständig  aus¬ 
geführt  wurden.  Daher  begnügten  sie  .ich  auch,  in  dem 
blühenden  Zeitalter  mit  der  Beschreibung  eines  einzigen 
Kriegs,  der  Thaten  Eines  Mannes,  eines  kürzen»  Zeitraum», 
und  esst  später  erschienen  ailgeimine  Geschichten.  Da» 
neuere  Princip  der  Geschichtschreibung-,  das  unendliche 
Fortschreiten  des  menschl.  Geschlechts,  kannten  treylich 
die  Alten  nicht.  Lessing  gab,  ohne  es  zu  wollen,  durch 
seine  Schrift,  die  Erziehung  des  Menschengeschlechts,  die 
Veranlassung  zur  Aufstellung  dieses  Princips,  gegen  des¬ 
sen  Anwendung  Hr.  F.  gegründete  Erinnerungen  macht: 
„Mnneat  igitur  mos  maiorum;  in  lionore  sit  antiquitatis 
et  nostrorum  exemplum.  Pies  perscribentur  sincere,  vt 
euenerunt,  seruato  ouiusque  aeui  colore ;  et  9aluberrimum 
fructum  et  nos  inde  capiemus  et  posieritas  capiet.  Trix 
sunt,  quae  expetamus  in  liistoiia:  primum  voluptatera 
noscendi  res  singuläres;  deinde  vtilia  inprimis  vitae  prae- 
cepta ,  ac  denique  origines  praesentium  a  praeteritis  repe- 
titas,  quum  oinnia  optime  ex  causis  nascantur,  “ 

Neuere  Geschichte.  £ Jarratio  de  controuersils ,  quao  in * 

ler  Daniae  reges  et  Hambürgenses  vsque  ad  mortem 

Christiani  IV.  1643*  agitatae  sunt.  Sub  discessum  ö 
gymnasio  Hamburgensi  edidit  Fridericus  Crojpjr,  Moor* 
burgensis  Ilamburgicus.  Juris  studiosus.  Hamburg, 
bey  Schniebes.  18 10.  55  S.  gr.  4. 

In  der  Zueigmmgsschrift  an  die  verdienten  Professo* 
ren  des  Gymnasiums,  unter  deren  Leitung  Hr.  Cr.  sein» 
ersten  Studien  mit  Nutzen  vollendet  hat,  gibt  er  den 

Zweck  seiner  Schrift  selbst  an,  seinen  Lehrern  und  Gön- 
‘nern  eine  Probe  seiner  bisherigen  Beschäftigungen  mit 
den  Wissenschaften  abzulegen.  Und  sie  zeugt  vou  Quel¬ 
lenstudium ,  Einsicht,  Fleiss  und  historischen  Geist.  Aus 
der  ältesten  Geschichte  Hamburgs  wird  nur  Einiges  vor¬ 
ausgeschickt.  Ob  die  Stadt  wirklich  von  Karl  dem  Gr. 

erbauet  worden  sey,  W3gt  der  Verf.  nicht  zu  entschei- 

n.  j>.  Aelter  ist  sie  gewiss  nicht,  und  seit  331  kömmt 
sis  in  der  Geschichte  vor.  Erinnert  wird,  dass  auch  auf 
folgende  Weise  Städte  entstanden  sind.  In  heidnischen 
Ländern  legten  bisweilen  die  Missionarien  an  einem  be¬ 
quemen  Oste  eine  Kirche  an,  dio  neuen  Christen  baue- 
ten  sich  dann  in  ihrer  Nähe  Wohnungen,  und  so  bilde¬ 
ten  »ich  Städte.  Ilambnrg  vei dankt  bekanntlich  dem 
Ansgar  sehr  viel,  nachher  den  Herzogen  Sachsens  aus 
dem  Billingiscben  Geschlechte.  Die  folgenden  Begeben¬ 
heiten,  der  Wechäel  der  Oberherren,  der  Fortgang  der 
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Gewerbe,  der  Wohlhabenheit  und  der  Freiheiten  Ham¬ 
burgs  wird  in  einer  guten  UebersicJbt  und  reinem  Vor¬ 
träge  recht  zweckmässig  dargestellt,  wobey  auch  die  ver¬ 
schiedenen  allgemeinen  und  btsondern  Schriftsteller  und 
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schub  nicht,  sondern  sie  mussten  ibn  eben  so  wie  seine 
Vorgänger  als  Schutzherrn  anerkennen,  er  aber  bestätigte 
ihre  Freyheiten.  Der  Vf.  verbreitet  sich  S.  21  über  die 
öfteis  damals  aufgeworfene  Rechtsfrage,.  ob  Hamburg  eine 


Documentc  angeführt  werde,,  Im  ,3t.n  Jahrhundert  freye  Rd.SM„dt  «7,  oder  nur  ,1,  ein  Th.il  von  Hol 
iiaUe  die  Stadt  scüOii  eine  seiche  Macht  und  so  grosses 


Ansehen  erlangt,  dass  mehrere  Fürsten  und  besonders  die 


stein  zum  deutschen  Reiche  gehört  habe.  1618  entschied 
das  Reichscammergericht  für  Hamburgs  Freyheit.  Der 


G’f"  T0,|  »0l«M»  Ar.  Ireundsötiaft  und'  Verbindung  König  von  Dännemark ,  welcher  glaubte,  Hamburg  habe 
such,«»  dass  diese  Sud,  nebst :  Lübeck  d.n  Grund  zur  di.sen  Rechts, pruch  bewirk,,  wurde  darüber  so  aufge- 
Ilanso  leg,.,  welch«  se«  der  M.„.  de.  ,3,«n  Jahrh,»d.  brach,,  das,  er  Hamburg.  Handel  auf  jede  Ar,  zu  „Ören 


schon  berühmt  wurde.  Das  J.  1294  wurde  besonders 
durch  die  Bestätigung  aller  Freyheiten  Hamburgs  von  vier 
Holstein.  Grafen  merkwürdig.  Noch  behaupteten  diese 
Grafen  einen  Schatten  von  Oberherrschaft  über  die  Stadt, 
aber  auch  dieser  verschwand  nachher.  In  der  Mitte  des 
i4Ten  Jahrhunderts  geriethen  Hamburg  und  Lübeck  mit 
diesen  Grafen  in  Krieg.  S.  11  hemmt  der  Verf.  auf  die 
Veränderungen  in  Holstein,  aus  welchen  alle  Streitk'kei- 
ten  der  Stadt  mit  den  Königen  von  Dännemark  ihren 


jedf 

suchte,  und  die  Abgeordneten  Hamburgs,  die  sich  dar¬ 
über  beschweren  sollten,  nicht  vor  sich  liess.  Bald  dar¬ 
auf  entstand  ein  neuer  Streit  über  zwey  WachtschifFe, 
die  vder  König  auf  der  Elbe  bev  Glückstadt  aufgestellt 
hatte.  Da  sich  die  Hamburger  deswegen  an  den  Mark¬ 
graf  von  Brandenburg  und  den  Herzog  von  Braynscliweig- 
Lüneburg  gewendet  hatten,  so  erliess  der  König  deshalb 
an  sia  ein  hartes  Schreiben,  in  welchem  er  sie  wie  Un- 
tert hauen  behandelte.  Es  beleidigte  ihn  vornemlich ,  dass 


Ursprung  genommen  halen.  Als  1.460  nach  Adolphs  Hamhnrcr  „„  1  ••  t  •  1  *4  •  *  , 

.  ;  ,  1  xiamourg  sowonl  zu  dem  luedersachsischen  Kreistage  als 

-Herz.  von  Schleswig  und  bralen  von  Holstein  Tode,  der  p  •  <  1  »  ,  . ,  rT  ,  ,, 

v  b  .  »  -  zu  dem  Keicnstage  beruten  wurde.  Dass  Hamburg  selbst 

König  von  Dämiemark  Christian  I.  von  den  Ständen  als  1  v  •  .  ..  ,  . 

"...  ,  ,  diese  iierutung  veranlasst  habe  ist  ungegrnndet,  sie  zo- 

sein  Nachfolger  anerkannt  wurde,  behauptete  Hamburg'  t  i  .  ,  .  , 

rT  .  .  6  .  ,  .  .  .  .  “  F  &  '•werten  vielmehr  ihr  zu  folgen,  und  wurden  durch  ein 

Seme  Unabhängigkeit  und  weigerte  sich,  Christian  dem  I.  „in.:?,',,.  t,.  ,■  1  rr  c  1  ,  ,  —  ,r.. 

»P  6  5  1  CJil  ötraledict  Ferdinands-  II.  1620  dazu  angehalten.  Der  Kö¬ 
der  selbst  nach  Hamburg  gekommen  war,  zu  huldigen.  1  -v  .  .  .  ,  ,,  , 

.  °  nig  «och  mehr  darüber  erbittert,  zog  1621  in  der  Nähe 

Und  der  Körne-  erliess  der  Stadt  den  Huldigungscid .  uiul  Cr.r.  m. 

.  6  _  '  .  &  u»  U1  u  der  otadt  i  ruppen  zusammen.  Die  Stadt  kam  m  grosse 

war  mit  seiner  Anerkennung  in  der  Heuen  Würde,  und  v.,v1b«  „r,«.;.  ...,o  u  ..  1  ■  . 

......  .  »  .  .  ’  u  V  eilegenheit  und  hatte  keine  Hülfe  zu  hoffen ,  sie  musste 

alnem  Schutzbündnm  zumed.n,  und  bcstät.gte  der  Sud,  froh  seyn>  d„s  g„t,ichCT  Verglei«b  zu  Stande 

ihre  ,Freyb«uon.  Doch  achten  , chm.  dann  em  Act  d.r  k,m.  B,y  dem  folgenden  niedersächs.  österreichischen 
Schutehei rsehaft  zu  hege».  Besser  würde  man  g.tb.„  Kriege  (,i„e„  Ac,  des  sojähr.  Krieg,)  u„d  dem  Uuglüek, 
hsbe»,  we»»  me»  Jamal.  unbedingt  auf  Uaabhängtgkei,  d.s  K'önigs  hielt  Hamburg  sich  neutral,  „„d  schütz,» 


und  Freyheit  bestanden  hätte,  die  der  König,  wie  der 
Verf.  wohl  richtig  urtheilt,  in  seiner  damaligen  Lage 
hätte  zugestehen  müssen.  Als  nach  Christians  Tode  sein 
Nachfolger  Johann  (j  432)  wieder  den  Huldigungseid  for 


auch  ihr  Gebiet  gegen  Plünderungen  und  befestigte  sich 
hinlänglich  gegen  jeden  Ueberfail.  Dännemark  war  selbst 
sehr  daran  gelegen,  dass  Hamburg  eine  solche  Neutralität 
beobachtete.  Hätten  die  Hamburger  Jen  österreichischen 


d.ne,  erklärten  ihm  d,e  Hamburger,,  da.,,  seitdem  Hol-  Feldherren  Schiffe  gegeben,  so  wäre  Glücks, ad,  gewiss 
s.e.n  zum  Herzogthum  erhoben  s.y ,  ...  manches  verto-  erobe,t  wurden.  Auch  widerstand  der  Sen«  der  Forde- 

reu  hätten,  dessen  Reeutnuon  sre  forderten.  Johann  gab  rung  W.llensteih, ,  der  di,  Auslieferung  entkommener 
nach  und  beruh, gre  steh  auch  bey  dem  Reich, Schluss  Dänen  und  des  englischen  Gesandten  verlangte,  „1,  Kraft 
unter  Mast.mil, an  I. ,  wodurch  Hamborg,  Retehsfr.yheit  u„d  Etfolg.  Aber  Lebensmittel  musste  er  freilich  dem 
anerkannt  und  bMltlgt  wurde.  In  dem  was  zunächst  österreiehisehen  Heere  liefern.  Man  benutzte  die  Gele- 

folgt,  m e.ne  Verwechselung  der  Namen  vorgnf.ll«,.  ge„h,ir,  um  di.  freye  Elbsehiffahr,  und  andere  Vor, heil. 

AusiuUrlicner  wird  nuu  die  Veranlassung  und  Geschichte  1  ,  •  ,T  ,  .. 

,  „  ■  -  ,  .  •  -r-  •  .  -  r  rv  t.  6  viescmc me  vom  Kaiser  zu  erlangen,  zwar  keine  neuen  Vortheile, 

der  Streitigkeiten  seit  Friedrichs  II.  Regierung  ('S.  1 6  ff.  I  abpr  dn^k  .ni«!,.  j  Vx  •  tv  i  r 

.  3  ...  .  .  b  te  ,  v  0  '  aDer  u0*-11  solche,  die  den  König  von  Dannemark  aufs 

erzanlt-,  .m  nmstandhehsten  aber  (S  tg  ff.)  di.  Streitig-  Nene  anfbr.chten,  dass  er  «eh  dem  Lübecker  Frieden  ,6c9 

ketmn  mr,  Cbr.st.an  IV  .596  selbst  Regenten  in  abermals  Streitigkeiten  anfing,  indem  er  behauptete,  Ham- 

pannemerk)  D.e.er  Kontg  «tuen  anfangs  eben  ,0  bürg  sey  ihm  du, eh  Erbrecht  unterworfen.  Er  stell,« 

freundschaftlich  gegen  Hamburg  gestnnr,  .1,  er  nachher  wi«|„  ,«so  b.y  Glücks, adt  Schiffe  auf,  die  all,  vorbey 

feindtehg  handelte  Dte  Utsach,  dieser  Veränderung  der  fahrende  Schiff,  ««miuiren  mussten.  Di.  von  Hambnr. 


Gesinnungen  ijes  Königs  fiudet  der  Verf.  in  {-einer  unbe¬ 
grenzten  Herrschsucht,  Ala  daher  der  Kaiser  Rudolph  II. 


Hamburg 

deswegen  abgeschickten  Gesandten  richteten  nichts  aus. 
Vielmehr  befahl  er,  dass  alle  hin  -  und  zurückfahrenden 


/*  ■ — -  \  #  I  I  *  -v*  J  Wlln/V  — -  —  1U  14  «1  U  bl  I  VI  V  11  £  CX  J  CII  tr  1 L 

.60.  zw.y  Edtcte  gegeben  hatte,  d.s.  Hamburg  bey  Schiffe  bey  Glückstadt  .„gehalten  werden  soll,«».  Auch 

,R""  :R,  ■  Gol,llS  T"**  ?“»;«•  *»<•  «in  hoher  Eib,oll  angelegt.  Der  Hamburger  Sa- 

nat  betrug  sich  auch  hier  mit  der  Weisheit  und  Mässi- 


von  Dännemark  noch  den  Herzogen  ’  von  Holstein  den 
Huldigungseid  leisten  sollte,  bis  der  beym  Reichsgerichte 
obschv/ebentie  Stieit  über  Hamburgs  Unabhängigkeit  ent 
schieden  sey,  gestattete  er  der  Staut  den  verlangten  Auf- 


gung,  die  der  Verf.  öfteis  rühmt,  und  die  in  solchen 
Verhältnissen  eine  nothvveudige  Tugend  ist.  Der  König 
eiklärte  geradezu,  dass  et  diesen  Elbzoll  nur  als  Vergcl- 
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tätig  der  ihm  Ton  Hamburg  zugefiigten  Beleidigungen 
angelegt  habe.  Hamburg  berichtete  an  den  Kaiser  und 
vertheidigte  sich  isi  einem  Schreiben  an  den  König  Chri¬ 
stian  IV.  Der  ganze  damalige  Schriften  Wechsel  wird 
VI  m  Veif.  erwähnt ,  und  dann  die  Vorwürfe,  welche  der 
König  seit  162$  den  Hamburgern  machte,  beleuchtet. 
ISicht  nur  Bienten  und  Lübeck  sondern  auch  der  Her¬ 
zog  von  Holstein  Friedrich  und  der  Kaiser  Ferdinand  II. 
aibeiteten  am  einer  Aussöhnung,  und  Hamburg  that  Alles 
11m  seine  Bereitwilligkeit  dazu  zu  beweisen  ,  ohne  je¬ 
doch  die  Ftriegsrüstungen  zu  unterlassen,  und  es  kam 
wirklich  zu  Gefechten  der  beiderseitigen  Flotten.  Nun 
interponirte  eich  der  Ksisei ;  inzwischen  blieb  fürs  eiste 
dci  Elbzoll.  Als  er  endlich  vom  Kaiser  untersagt  wurde, 
und  Hamburg  Sitz  und  Stimme  auf  dem  Reichstage  er¬ 
hielt,  eiliess  der  König  1641  zwev  Manifeste,  an  den 
Kaiser  und  an  das  Churfürstliche  Collegium.  Die  darin 
gegen  Hamburg  enthaltenen  Beschuldigungen  geht  der 
Verf. ,  nebst  dem  übiigen  Inhalte,  und  den  Beantwortun¬ 
gen  desselben,  genau  durch,  und  endigt  mit  dem  1645 
geschlossenen  Frieden,  und  mit  dem  Vetsprechen,  die 
folgenden  Streitigkeiten  vielleicht  ein  andermal  durchzu¬ 
gehen.  Von  seinem  Patriotismus  und  von  seiner  Fertig¬ 
keit  im  guten  lateinischen  V ortrag  hat  der  Verf.  überall 
Beweise  gigeben.  Auch  fehlt  es  der  Er  Zahlungsart  nicht 
an  Mannigfaltigkeit  und  Abwechselung. 


lieh  (nach  Macrob.  2,  4«)  schwieg.  Aus  jenen  alten 
Gassenhauern  aber  entstand  die  gebildetere  römische  Sa- 
tyre.  Diese  fescenninische  Licenz  ging  auch  zu  den 
Triumphfeyerlichkeiten  über,  und  wurde  den  Soldaten 
noch  mehr  als  andern  verstauet.  Des  Casaubonus  und 
NadaHs  Muthmassitngen  über  den  Ursprung  dieser  mili¬ 
tärischen  Spottlieder  werden  verworfen.  Im  zweyten  Ca- 
pitel  wird  bemerkt,  dass  sie  nicht  nur  bey  jedem  Triumph 
gewöhnlich  gewesen,  sondern  such  wechselsweise  von 
den  den  Triumphwagen  begleitenden  Soldaten  gesungen 
oder  gesprochen  worden  sind.  Bis  in  Domitians  Zeital¬ 
ter  findet  man  Spuren  dieser  militärischen  Licenz.  Diey 
solcher  Spottverse,  zwey  beym  Suetonius,  einer  beym 
Velleius  Paterc  ,  werden  vom  Ilrn.  Verf.  aufßeslellt  und 
erläutert.  Da  aber  der  Hr.  Verf.  eine  vollständige  Samm¬ 
lung  der  Ueben este  dieser  besondern  Gattung  römischer 
Poesie  her  auszugeben  gedenkt,  so  verweilen  wir  bey  ih¬ 
nen  jetzt  nicht.  Der  ganze  Gegenstand  verdiente  um  $0 
mehr  Aufmerksamkeit,  da  er  von  den  neuern  Sitten  und 
Befugnissen  so  sehr  abweicht, 

De  servis  Piomanorum ,  mores  iuuentutis  corrirnipenlibus. 

Prolusio,  qua  —  ad  panegyrin  —  in  schola  Gubenensi 
d.  XV,  Maii  inuirat  Guiüelm ,  Dichter,  Piector, 

Guben,  bey  Brückner  gedr,  31  S.  g. 


Römisches  Alterlbnm.  De  ant'ujvissima  Romanornm 
niilitinn  in  iluces  triumphantes  iocos  versusque  satyricos , 
iü  eien  di  licentia  dissertatio ,  quam  —  au'-'oritate  ampliss. 
philoss.  ordiuis  (in  acad.  Jenensi),  lectiones  habendi 
facultatem  rite  impetraturus  a.  d.  XII.  Apr.  clolocccx. 
defendet  Georgius  Henricns  Bernstein,  Philos.  Do- 
ctor  etc.  socio  certaminis  ossumto  Aug.  L.eop.  Ulrich, 
Medic.  et  pliilol,  studioso.  Jena,  bey  Etzdorf  gedr. 
20  S.  4* 

Im  ersten  Capitel  gibt  der  gelehrte  Verf.  den  Ur¬ 
sprung  dieser  alten,  oft  schändlich  ausartenden  Licenz 
der  Tömischen  Soldaten  an,  und  findet  ihn  nicht  mit 
Nadal  in  einer  boshaften  Neigung  Andere  zu  tadeln,  son¬ 
dern  in  den  freyen  Scherzen  die  unter  den  ältesten  Rö¬ 
mern  bey  Gastmälern  und  Feyerlicbkeiten  Statt  fanden. 
So  wie  bey  den  Griechen  an  den  Eacchusfesten  Spott  - 
und  Scherzgedichte  ,  zum  Theil  aus  dem  Stegreif  gemacht, 
abgesungen  wurden,  so  hatten  die  Römer  ihre  versus  Sa- 
tumios  und  Fescenninos ,  deren  Obscoenität  und  Frechheit 
selbst  durch  Gesetze  beschränkt  weiden  musste,  ohne  dass 
jedoch,  wie  es  scheint,  die  darin  festgesetzten  Strafen 
ausgeführt  wurden  ,  oder  die  Zügellosigkeit  ci'  -scr  Ge¬ 
dichte  aufhörte.  Selbst  Octavian  schrieb  ein  heissendes 
fescennin.  Gedicht  auf  den  Pollio,  worauf  dieser  weis- 


Der  Hr.  Vf.  hatte  vor  einigen  Jahren  in  einem  Pro« 
gramm  untersucht,  was  der  Erweckung  der  Hum  anität 
bey  der  röm.  Jugend  am  meisten  entgegen  gewesen  sey. 
Daian  schliesst  sich  die  gegenwärtige  Abh.  an,  in  -ei¬ 
chet  der  grosse  Nachtheil,  den  die  Selaven  der  Erziehung 
und  Bildung  der  röm.  Jugend  z  1  (fügten  ,  geschildert  wird. 
Bekannt  ist  es,  was  auch  vom  Ilrn.  Vf.  angeführt  wfi  d, 
d«s8  die  Zahl  der  Selaven  in  Rom  ungeheuer  gross  war, 
und  dass  diese  übergrosse  Mutige  derselben  dem  Staate  in 
mehr  als  einer  Rücksicht  höchst  gefährlich  wurde.  Das 
grösste  Uebftl  war  ihr  nachtbeüiger  Einfluss  auf  die  Sit¬ 
ten  der  Jugend.  Dabey  wird  nun  nicht  bloss  auf  die 
Selaven,  so  lange  sie  in  der  Selaverey  lebten,  sondern 
auch  nach  der  Frey  lasse  ng  Pvücksirht  genommen.  Die 
vornehme  römische  Jugend  war  vornemlieh*  immer  von 
Selaven  umgehen;  diese  wurden  oft  harr  und  ohne  Grund 
gezüchtigt,  es  ist  wahrscheinlich,  dass  sie  sich  dann  vor 
den  Kindern  sehr  stark  gegen  ihre  Gebieter  eikläit,  sie 
verwünscht  and  überhaupt  mehrere»  Unanständige  gesagt 
haben ;  sie  gaben  such  den  hindern  ihrer  Herren  oft 
Rath  wie  sie  ihre  Eltern  betrügen  sollten;  bey  den  Ta¬ 
feln  wurden  auch  Selaven  und  Sclavinuen  oft  zur  unan¬ 
ständigen  Belustigung  in  Gegenwait  der  Kinder  gebraucht 
die  in  den  Häusern  gebornen  Selaven  hatten  nachtheili- 
gen  Umgang  rnit  den  Kindern;  endlich  wurden  auch  die 
Erzieher  (Pädagogen)  aus  dem  Sela venstande  für  die  Ja# 
gend  höchst  verderblich.  Mit  wohl  ausgewählten  Stellen 
der  Alten  werden  diese  Bemerkungen  belegt. 
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Abhandlung  über  Pestalozzis  Lehrart.  85»  *345  —  155ß* 
86,  1561  —  1376.  87»  i39° — 1^92- 

Aesopicae  Fabulae,  qnales  ante  Planudem  ferebanttir,  ex  ve- 
tusto  codice  Abbatiae  Florent.  nunc  prirmun  erutae  una 
cum  aliis  partim  hinc  inde  collectis  ,  partim  ex  codd.  de- 
promptig,  latina  versione  notisque  exornatae  cura  et  Stu¬ 
dio  Francisci  de  Furia.  89.  »41? — 1422. 

_  _  a  Francisco  de  Furia,  tum  primum  e  codd.  editae 

tum  aKunde  collectae.  In  usum  Scholarum.  Notas  cri- 
ticas  et  indicem  graecitatis  adiecit  C.  E.  Chr.  Schneider. 
89,  1422 — 1423- 

Anleitung,  theoretische  praktische ,  zur  Abfassung  letztwil- 
liger  Verordnungen,  nach  Vorschrift  des  bürgerlichen 
Gesetzbuchs  und  der  vormals  in  Frankreich  gegoltenen 
Rechte,  a.  d.  Franz,  des  Ferriere  und  Masse,  bearbeitet 
lind  mit  den  nöthigen  Formularen  vergehen  v.  C.  H.  A. 
Punge.  88»  1398 — 1599* 

Annales  de  Matbematiques  pures  et  appliquees  par  M.  M.  J. 
D.  Gergonne  et  J.  E.  T.  Lavernede.  Tom.  I.  82»  t5°2 

— 1503. 

Bemerkungen  über  Wielands  Euthanasie,  zur  Beruhigung 
für  diejenigen,  welchen  die  Hoffnung  eines  künftigen 
Lebens  und  die  Vereinigung  mit  den  Ihrigen  theuer  und 
wichtig  i  t.  8°  »  i27o — 1272. 

Bernhardi,  G.  13.,  drcy  Fragen  über  die  Berggerichtsbarkeit 
im  Königreich  Sachsen  ,  nach  den  Landesgesetzen  und 
der  Verfassung  beantwortet.  85>  a323 — *328.  84»  *329 

—  1343-  85»  i356—i36o. 

Bernstein,  G.  H. ,  de  antiquissima  romanorum  militum  in 
duces  triumphantes  iocos  versusque  satyricos  iacicndi  ii- 
centia  dissertatio.  91,  1  45 5* 

Bey träge,  neue,  zur  Kenntuiss  und  Verbesserung  des  Kir¬ 
chen-  und  Schulwesens,  vorzüglich  im  Hannoverschen; 
gesammelt  und  herausgegebetr  von  D.  J.  C.  Salfeld  und 
J.  P.  Trefurt.  2r  Bd.  2  Hefte.  82>  *5n — 1512. 

Bosch,  HLeronymi  de,  observationes  et  Notae  in  Antholo¬ 
gien!  graecam ,  quibus  accedunt  A.  Salmasti  notae  niedi* 

tae.  89»  i4°9  — 1417- 

Buch,  das  blaue,  Weisheit  und  Tugend  in  wirklichen 
Beispielen  enthaltend.  Ein  W  eibnachtsgeschenk  für  die 
männliche  und  weibliche  Jugend  in  den  gebildeten  Stän¬ 
den.  32»  1311 — 1512. 


worden  ist. 

Burdach ,  D.  K.  Fr.,  System  der  Arzneymittellehre.  gr  Bd. 
79,  1249.  8°»  1272. 

Castelli,  J.  F. ,  Thalia,  ein  Abendblatt.  ir  Bd.  79,  1263 

■ — 1264. 

Chavannes,  D.  V. ,  expose  de  la  methode  elementaire  de 
Pestalozzi,  suivi  d’une  notice  sur  les  travaux  de  cet 
homnre  celebie,  son  institut  et  ses  collaborateurs.  87* 

1390- 

Cropp ,  Fr.,  Barratio  de  controversiis ,  quae  inter  Daniae 
reges  et  Hamburger.ses  usquö  ad  Mortem  Christian!  IV. 
i648.  agitatae  sunt.  .9  1  ,  1452—1455. 

Darstellungen  verschiedener  natürlicher  Ereignisse  ,  die 
durch  die  Elemente  und  Lufterscheinungen  erzeugt  wer¬ 
den;  ein  Bilder  -  und  Lesebuch  für  die  verständigere  Ju¬ 
gend.  81  »  1294. 

Debonale,  S. ,  neue  französische  Grammatik  für  Schulen. 

5te  verbess.  Ausg.  90,  1429 — »43o. 

—  —  kleine  französ.  Grammatik  für  Kinder,  mit  Uebun- 

gen  über  den  Syntax,  Dialogen,  Erzählungen  und  einem 
Vocabulaire.  90,  1430  — 145». 

Dräseke,  J.  H.  B. ,  der  Tod  des  Verbrechers  ist  ein  Lehrer 
der  Tugend.  Eine  Predigt.  33,  1327 — 1328. 

Dyck,  J.  G. ,  Sachsen  und  Polen.  Jungen  Geschichtsfreun- 
den  gewidmet.  2  Thle.  82,  1504^—1507. 

Elkemann,  B. ,  gründliche  Anweisung,  wie  mau  auf  die 
vortheilhaftc8te  Art  Branntwein  aus  Kartoffeln  brennen 
kann.  Als  Anhang  zum  vollständigen  und  gründlichen 
Unterricht  über  den  Bier  -  und  Fruchtessig.  83»  *403. 
Ewald,  J.  L.,  Geist  der  Festalozzischen  Bildungsmethode, 
nach  Urkunden  und  eigener  Ansicht.  Zehn  Vorlesungen. 

86,  1372—1373. 

Falck,  N. ,  de  historiae  inter  Graecos  origine,  et  natura. 

Comment.  91,  1449 — 1452» 

Ferriere ,  s.  Anleitung. 

Flora,  allgemeine  ökonomisch  -  technische ,  oder  die  man¬ 
nigfaltigste  Benutzung  des  Gewächsreichs  zum  Gebiauch 
für  Oekoncmen,  Fabrikanten,  Künstler,  Gärtner,  Forst¬ 
männer,  Professionisten ,  Haus  -  und  Landvvirtbe,  und 
andere  Liebhaber.  Zwcyte  Lieferung  von  14  getrockne¬ 
ten  Pflanzen.  80»  1265 — 1267. 

Florian,  Mr.  de,  Numa  Pompilius ,  second  roi  de  Rome. 
Mit  einer  Erklärung  der  schweren  Wörter  und  Redensar- 


i 


ten,  zur  Erleichterung  des  Uebersetzens  ins  Deutsche. 
9°»  143i- 

Florian,  Guillautne  Teil ,  ou  la  Suisse  libre,  mit  gramma¬ 
tischen  Erläuterungen  und  einem  Wortregister  zum  Be- 
hufe  des  Unterrichts.  90;  1451. 

Furia,  de,  s.  Aesopicae  fabulae. 

Gabler ,  D.,  Jesu  Christi  in  vitam  revocati  memoriam  so* 
lemnitor  indicit.  Inest  meletema  III.  in  iocum  Jo.  I.  29. 
91,  1441  — 1443. 

Gedichtesammlung ,  als  Eese-  und  Gedächtnisübungen  zu 
gebrauchen.  2  Bändchen,  gl»  r2q5, 

Genersich,  J. ,  Wilhelmine.  Ein  Lesebuch  für  Mädchen 
von  zehn  bis  fünfzehn  Jahren,  zur  Bildung  des  Herzens 
und  des  Geschmacks.  3  Tlile.  ßo,  1276 — 1279. 

Gergonne,  s.  Annales. 

Grolmann,  D.,  ausführliches  Handbuch  über  den  Code  Na¬ 
poleon,  zum  Gebrauche  wissenschaftlich  gebildeter  deut¬ 
scher  Geschäftsmänner  entworfen.  ir  Band,  ßß,  1393 

Grüner,  A.,  noch  ein  Wort  zur  Empfehlung  der  kräftigeren, 
namentlich  der  Pestalozzischen  Weise  in  der  Behandlung 
und  im  Unterrichte  der  Jugend.  ß6,  1375  — 1376. 

Guldberg ,  T.  H. ,  dänisches  Handbuch  f 1 1  r  Schleswighol¬ 
steiner,  welche  die  Sprache  Dännemarks  zu  lernen  ge¬ 
sonnen  sind  etc.  gi,  1295 — 1296. 

Hagen,  M.  Fr.  W. ,  kurze  Anweisung  zur  Obstbaumpflege, 
als  Leitfaden  für  Schullehrer  auf  dem  Lande.  Voran  ei¬ 
nige  Gedanken  und  Vorschläge  über  die  Beförderung  des 
Obstbaues  durcb  die  X-.andschulen  in  dem  Fürstenthum 
Baireuth.  88«  M03 — 1406. 

Hahn,  J.  Z.  H. ,  der  Sieg  des  Glaubens  und  des  reinen  Her¬ 
zens  über  Tod  und  Betrübuiss  —  Gedächtnisspredigt  auf 
den  Todesfall  der  Fürstin  Maria  zu  Reuss  etc.  90,  1437 

—  »438- 

Hecker,  D.  A.  F.,  Annalen  de*;  gesammten  Medicin,  als 
Wissenschaft  und  als  Kunst,  zur  Beurtheilung  ihrer  neue¬ 
sten  Erfindungen,  Theorien,  Systeme  und  Heilmethoden. 
irBd.  is — 5s  Heft.  87»  *58° — 1390. 

Hugo,  D.  G.  W. ,  über  die  niclnglossirten  Stellen  im  Ju- 
stir.ianeischen  Codex.  ß2,  1299  — 1500. 

Jarri,  de  l’Abbe,  dissertation  sur  l’episcopat  de  St.  Pierre 
a  Antioche  etc.  84»  *345 — 1344. 

Kazinczy  Ferencz  Meltosa'gos  Baro  Wesselenyi  Miklos  Ur- 
hoz ,  Miklosnok  Fijahoz  etc,  Franz  von  Kazinczky  an 
dem  hochwohlgebornen  Herrn  Baron  Nicolaus  Wessele¬ 
nyi,  Sohn  von"  Nicolaus,  als  er  im  dreyzehnten  Jahre 
seines  Alters  bey  dein  Insurrectionscorps  de6  mittleren 
Szoluoker  Comitats  als  Rittmeister  Adjutant  seines  Vaters 
zu  dienen  anfing  etc.  8°  *  1279 — 1280. 

Konopak,  D.  C.  G. ,  die  Institutionen  des  römischen  Rechts 
als  Grundlage  zu  Vorlesungen  darüber,  ß2,  1300—1502. 

Lavernede,  s.  Annales. 

Lehmann,  s.  Lucian. 

Löhr,  J.  II.  C.,  der  erste  Lehrmeister.  Ein  Inbegriff  dos 
Nöthigsten  und  Gemeinnützigsten  für  den  ersten  Unter¬ 
richt.  ir  Theil.  Die  Geschichten  dev  Bibel.  ß2,  I3°9 

—  1311. 


Löhr,  J.  II.  C. ,  die  Geschichten  der  Bibel  zum  Gebrauch 
für  Lehrer  und  Schüler.  32,  1309  —  1*511. 

atur  und  die  Menschen.  Ein  Inbegriff  vie- 
lei  Mei k Würdigkeiten  für  Leser  aus  allerley  Ständen.  4 
Bände.  ß6  ,  1375  — 1576. 

—  —  gemeinnützige  Kenntnisse.  ß6,  1376. 

erste  Vorbereitung  für  Kinder,  zunächst  zum  Ge¬ 
brauch  beym  häusl.  Unterricht.  4s  Bdchen.  ßG,  1576. 

Lucae,  S.  Chr.,  Theses  medicac  ruauguiales.  ßo,  i2ßo- 

Luciani  Samosatensis  Charon,  sive  Contemplantes.  In  usum 
scliolai um  textu  passim  emendato  adnotationibus(]ue  sub- 
iectis  edidit  J.  T.  Lehmann.  Addita  etiam  Scholia  Cod, 
Vossiani  et  Paris,  cunr  notis  eruditorum  virorum ,  nec 
non  index  verborum  nominunnjue  ad  propositum  accom- 
modatus.  ß9,  1423 — 1424. 

Masse,  s.  Anleitung. 

Maurer,  Ernst,  Gewerbskunde ,  oder  Kenntniss  allsr  Kün¬ 
ste  und  Gewerbe  zur  nützlichen  Unterhaltung  für  jeder¬ 
mann  etc.  ßi,  1294 — 1296. 

Niemeyer,  D.  A.  II.,  Rede  zur  Gedächmissfeyer  der  seit 
der  ersten  Versammlung  der  Königl.  Westphäl,  Reichs« 
stände  verstorbenen  Mitglieder.  37,  1591 — 139t. 

Nitzseh,  C.  J. ,  de  testamentis  duodecim  patriarcharum ,  li- 
bro  V.  T.  pseudepigrapho.  Corument.  critica.  91,  1445 
— 1448* 

Ofellus  Riutikus,  der  ergänzte  bayersche,  ir  Theil.  Ge¬ 
spräche  eiuiger  Landieuta  über  ökonomische  Gegenstände. 
88»  i4'?6  —  i4oß. 

Pestalozzi’s ,  II.,  Ansichten,  Erfahrungen  und  Mittel  zur 
Beförderung  einer  der  Menschennatur  angemessenen  Er» 
ziehungsweise,  ußd.  is  Heft.  ß5,  1347—1356.  ß6, 
1561  — 1569. 

—  —  Journal  für  die  Erziehung,  ir  Band  is  Heft.  85, 
1347—1356.  ß6,  13^1—1568. 

*~  •“*  Wochenschrift  für  Menschenbildung,  ir— 3r  Bd. 

85»  *347 — 135ö.  86,  1361 — 1572. 

Prospekt  des  Pestalozzischen  Instituts  zu  München  Buchsee, 
in  Verbindung  mit  den  Erziehungsanlagen  zu  Hofwyl. 
87»  1393. 

Punge,  s.  Anleitung. 

Richter,  Gu,,  de  servis  romanorum,  mores  iuventutis  cot- 
rumpentibus.  91,  1456. 

Rousseau,  C.  J.  D. ,  Entwurf  einer  systematischen  Ueber- 
sicht  der  Geschichte  des  römischen  Rechts.  ß2,  1297 

— 1298. 

Salfeld,  D.  J.  C.,  s.  Beyträge. 

Scheibler,  M.  Fr.,  Gedächtnissrcden  auf  den  Tod  der  Frau 
Sophia  Dorothea  Schmiz,  am  Sonntage  Jubilate  gehalten. 
90,  1440. 

Schleiermacher,  D.  F. ,  zwey  Predigten  am  22.  July  und 
am  5.  Aug.  ißio  in  der  D rey faltigkei iskir che  zu  Berlin 
gesprochen.  90,  1433 — 1440. 

Schneider ,  s.  Aesopicae  fabulae. 

Schütz,  Handbuch  der  Geschichte  Napoleons  des  Ersten  und 
seines  Zeitalters.  ß2,  1307— i3oß. 

Schwarze,  M.  Chr.  Aug.,  Schnlreden.  Nach  seinem  Tode 
herausgegeben  von  D.  K.  A.  G.  Keil  und  K.  Fr.  E.  Ge- 
dicke,  Q.i  ,  i2ßi' — 1294. 


Schulz,  D.  D. ,  ecloge  sententiarum  de  Paulo  apostolo  alibi 
copiosius  exponendarum  et  Theses  varii  arguineuti.  91, 
*443 — *445- 

Simon,  L. ,  tabellarische  Uebers’cht  einer  möglichst  syste¬ 
matischen  allgemeinen  Encyklopädie  der  Wissenschaften. 

aßio.  87*  i577~i579. 

S.ömmering ,  das  menschliche  Auge  im  Profildurchschnitt 
noch  mehr  vergrössert  abgebildet  und  mit  einer  kurzen 
Beschreibung  versehen  von  J.  Fr.  Schröter.  Mit  einem 
Vorbericht  v.  D-  J.  dir.  Rosenmt'iUer.  g2,  1505 — 1304. 

Stein,  K.,  chronologisches  Taschenbuch  der  neuesten  Ge¬ 
schichte  von  1789 — !810*  82,  1508 — 15<>9- 

—  —  historische  Erinnerungen  in  chronologischer  Ord¬ 

nung.  gs»  1508 — »309- 

Stroem ,  C.  L. ,  precis  succinct  de  la  methode  d’instruire  de 
Mr.  Pestalozzi.  87,  1390 — 1591. 

Taschenbuch,  tägliches,  für  Landwirthe  und  Wirthschafts- 
verwalter  a.  d.  J.  lgii.  go,  1267 — 1270. 

Taube,  L.  E. ,  der  Grund  und  Umfang  der  Bevggerichtsbsr- 
keit  und  des  Gerichtszwangs  der  Berggerichte  in  den  Kö¬ 
niglich  Sächsischen  Landen.  Systematisch  daTgestellt, 
und  mit  Gesetzen,  Entscheidungen  und  Urkunden  belegt, 

83»  i3i5— *323. 

Trefurt,  s.  Bey träge. 

Türk,  W.  C.  C,  v.,  Briefe  aus  München  -  Buchsee  über  Pe¬ 
stalozzi  und  seine  Eiementarbildungsmethode.  ßö,  1373 
*— 1375* 
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Unterhaltungen,  ökonomische,  für  Frauenzimmer.  Eine 
belehrende  Lectüre  für  Damen  auf  dem  Lande,  die  ihrer 
Wirthschaft  selbst  vorstehen  wollen.  Von  d.  Verf.  der 
Gartenökonomie  für  Frauenzimmer  und  des  Küchenalma- 
nachs.  88»  *399 — 1403. 

Venturini,  D.  Carl,  Chronik  des  igten  Jahrhunderts.  3r . 
und  4r  Band.  1806.  iS<>7-  90,  1433 — 1436. 

Wald,  D.  S.  Th.,  supplementorum  ad  ßuxtorfii  et  Wolfii 
diatiibas  de  abbreviaturis  liebraicis  Syiloge  I.  91,  i448- 

Weberi  ,  M.  D. ,  libri  symbolici  ecclesiae  evangelico  -  Lu- 
theranae,  accuratius  edit.  variique  generis  animadversioni- 
bus  ac  disputationibus  illustrat.  90,  1425. 

— -  —  Symbola  catliolica  accuratius  edita.  90,  1426 — 

1427. 

—  —  Catecliismus  vterque  Lutheri  90,  1427  f. 

—  —  Confessio  Augustana ,  accuratius  edita.  90,  i428- 

—  —  responsio  ad  Confessiom.  m  Augustanam  Pontilicia 
e  formula  Pflugia  ac  Dessaviensi.  Curn.  Notis.  90,  i423 
— 1429. 

Wedekind  ,  K.  F. ,  Geist  derZeit,  in  einer  pragmatischen 
Darstellung  der  merkwürdigsten  Ereignisse  in  der  physi. 
sehen,  moralischen,  literarischen  nud  politischen  Welt- 
lr  Jahrg. ,  enthält  das  Jahr  1808.  90,  1431 — 1455. 

Westermeier,  Fr.  B.,  Gedäclitnisspredigt  auf  Herrn  C.  Fr. 
A.  Lüdecke  etc.  am  zweyten  Pfingstfeyertage  iß°9  etc. 
gehalten,  nebst  dessen  Lebenslaufe  und  einem  Altargebete 
Rur  Ankündigung  seines  Todes.  9»,  1437. 

Schriften  angezeigt  "worden. 


II.  Buchhandlungen. 


Aarau  —  Sauerländer  85»  J347- 

Altona  — -  Hamrnerich  g1»  J295-  9°»  *433: 

Berlin  —  Dunker  und  Humbold  88»  J399*  Hayn  82, 
I5°8-  Piealschulbuchhandlung  90,  i438* 

Bremen  - —  M  üller  87,  1377.  Seyffert  86,  1372. 
Breslau  —  Baith  go,  1265. 

Erlangen  —  Palm  g8>  1403. 

Frankfurt  a.  d.  O.  —  Apitz  91,  14 43. 

Frankfurt  —  Mohr  36»  1375. 

Freyberg  —  Craz  und  Geilach  83»  I3I3*  1325. 
Freyberg  und  Konstanz  —  Herdersche  ßuchhandl. 
90,  1451. 

Gera  —  Albreckf.  90,  1457. 

Giessen  —  Heyer  88»  1593* 

Guben  —  Biückner  91,  1456. 

Halle  —  Buchhandl.  des  Waisenhauses  87»  139t-  Hera- 
meide  und  Schwetschke  go  ,  1267.  Schimme'pfeimig  u. 
Comp.  82 »  1300. 

Hamburg  —  Hofmann  go,  1429  (2).  Schniebes  91. 

1452. 

Hannover  —  Gebr.  Hahn  82,  1311. 

Jena  —  Etzdorf  9t,  1 4 5 5*  Gabler  82,  1297.  1299.  Gö- 
pferdt  91,  1441- 


Kiel  —  Mohr  91,  1449-  Schulbuchdruckerey  81»  1295, 
Köln  —  Fabiicius  90,  i44°« 

Königsberg  —  Hartung  91,  1448. 

Leipzig  —  Barth  89»  1423>  Bruder  und  Hofmann  8°» 
1270.  Dyck  79,  1249.  82,  1504.  1507.  G.  Fleischer 
82,  1309.  g6,  i375-  (2)  90,  1431.(2)  Göschen  81» 

1C81-  Graf  85»  J347-  86»  I373-  Hinrichs  gi,  1294. 

.  Salfeld  87,  J5go.  Weigel  89»  i4r7»  1423.  (2) 
Lemgo  —  Meyer  88» 

Lüneburg  —  Herold  und  Wahlstab  83,  1327. 
Magdeburg  —  Heinrichshofen  90,  1437.  T.  Schütz 
82,  15«.  ,  • 

München  —  Lindauer  88»  i4°6. 

Nürnberg  —  Zeh  sei.  Wittwe  81»  1294. 

Ofen  —  ungar.  königl.  Buchdruckerey  8°»  *279. 

Paris  —  Ledere  84.  I345« 

Utrecht  • —  Wild  und  Aitherr  89»  1409. 

Weimar  —  Landes  -  Industrie  -  Comptoir  82,  1305. 
Wien  —  Anton  Doll  g°»  *276.  Geisringer  7 9,  1263. 
Wittenberg  —  Seibt  90,  1425.  1426.  ^27,  1423.(4) 

91,  1445*  ’ 


III.  Intelligenzblatt. 


Abhandlungen  und  Aufsätze:  Bielfeld  Nochmalige 
Erörterung  über  den  Sonus  der  latem,  Sprache  27  *  4^7 
—-425.  Deegen  Zusätze  zu  Meusels  gel.  Deutschi,  des 
19t en  Jahih.  28,  441  f-  Goldmayer  über  Georgius  von 
Ungarn  29,  456.  Rotermund  Nachträge  zu  Meusels  Lex. 
verstorb.  Gtl.  28,  452 — 440.  Schulze  Zusätze  zu  Meu¬ 
sels  Lex.  verstorb.  Sehr,  und  andere  Berichtigungen  28» 
442  f.  Sonnenhalb  über  Echhold,  Fels,  Reinbold  30, 
455 — 473.  Sp.  Nachweisung  eines  homiletischen  Pla¬ 
giats  29 ,  455 

Anfragen  und  deren  Beantwortungen :  Jugler  Beantwor¬ 
tung  einer  Anfrage,  einen  angeblichen  Scheintod  betref¬ 
fend  27,  425.  Petri  wegen  eines  neuen  Verlegers  sei¬ 
ner  ü ebersicht  der  pädagog.  Literatur  27.  426.  An¬ 

frage  wegen  Heeren'®  Geschichte  der  ciassischen  Literatur 

29»  458* 

Antikritik:  Zitnmerroann’s  Verteidigung  gegen  die 
Reise  seiner  Zeitschviftstellerey  29,  449 — 455* 

Anzeigen:  einer  Auction  von  Küchenmeisters  Bibliotli. 
29,  462. 

___  _  eines  zu  verkaufenden  Mineraliencabinets  27* 
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Anzeigen  ,  der  lierauszugebenden  Weihe  von  D.  Faber 
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Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen:  Nopitsch 
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mann  30,  479-  Ettinger  27,  428-  Fleischer,  J.  B. 
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Herrmann  29,  459-  Huber  29,  461.  Joachim  30, 
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ckrodt  28»  448-  Perthes,  Just.  27,  429  f.  28»  448- 
29,  458  f.  Perthes,  Friedr,  29,  459.  Rein  27,  452. 
Schray  29,  460.  Tauchnitz  29,  462.  Weidmänni¬ 
sche  Buchhandlung  27,  427  f. 

Co  rrespondenz- Nachrichten,  aus  Ungarn,  29, 
457. 

Nachrichten,  literarische,  von  Prasse's  logarithm.  Ta¬ 
feln  betr.  27,  426.;  von  der  Feyerdes  Stiftungstags  des 
Casimirianum  zii  Coburg  29,  458-5  •«»  einem  Brief« 

aus  Rom,  von  dasigen  Entdeckungen  30,  473  s- 

Universitäten,  Chronik  der,  zu  Würzburg  30,  465 
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RE  ISEBE  SCHREIB  UNG . 

Tagebuch  einer  der  Kultur  und  Industrie  gewidmeten 
Reise.  Kon  Phil.  Aiidr.  He/nnic  h ,  der  Rechte 
Lixentist.  Tübingen,  bey  Cuüa,  1809.  8.  Th.  I.  S. 

a38.  Tlx.  II.  S.  517.  (3  Thlr.  4  gr.) 

» 

D=r  Verf.  hat  durch  seine  Reife  nach  England,  wel¬ 
che  irn  Jahr  1800  erschien,  und  durch  seine  neueste 
Reise  durch' England ,  Schottland, 1  Ireland  und  Wa¬ 
les  vom  Jahr  1806.  sich  von  einer  so  vortheilhaftcn 
W  eise  bekannt  gemacht,  dass  Moc.  sich  von  der  Le- 
cluve  des  gegenwärtigen  Tagebuchs  die  reichlichste 
Belehrung  und  Unterhaltung  versprach.  '  Und  diese 
Hoffnung  ist  auch  nicht  getäuscht  worden.  Ein  ge¬ 
drängter  Auszug  wird  dieses  Urtheil  auf  das  Unwi¬ 
derlegbarste  bestätigen. 

Der  Verf.  reisete  gegen  das  Ende  des  Mays  1808 
von  Hamburg  mit  dem  Holländischen  Militair,  Und 
voll  der  traurigsten  Empfindungen  über  den  unbe¬ 
schreiblich  jammervollen  Zustand  dieser  sonst  durch 
ihren  Handel  so  blühenden  Stadt,  durch  die  Lüne¬ 
burger  Heide,  auf  Göttingen.  Der  Bienen  -  Ertrag 
in  den  Hannoverischen  Landen  wird  zu  3oo,ooo, 
und  der  Nutzen,  welchen  die  llaarburger  von  den 
Heidelbeeren,  aus  welchen  in  Hamburg  grösslenlheils 
rothe  Weine  fabricirt  werden,  ziehen,  auf  20,000 
Thalcr  angeschlagen.  In  Hannover  zog  die  von  der 
Gattin  des  unglücklichen  Klockenbring  gestiftete  kön. 
Hof-  Stickerey  -  Fabrik ,  welche  über  200  Menschen 
ernährt ,  und  ihre  Waaren  hauptsächlich  nach  Ham¬ 
burg,  Bremen  und  Leipzig  versendet,  die  Aufmerk¬ 
samkeit  des  V.  auf  sich.  Der  Hannoverische  Cicho¬ 
rien -Calle  ist  auch  ein  bedeutender  Handelsartikel : 
denn  ausser  zwey  grossen  Fabriken  beschäftigen  sich 
mit  diesem  Fabricate  noch  mehrere  kleinere  Arbei¬ 
ter  j  deren  jeder  2  bis  3oo  Centner  Wurzeln  jähr¬ 
lich  verbraucht.  Man  kann  hieraus  einen  Schluss 
4uf  die  Wurzel  mengen  machen,  welche  in  den  bey- 
Dritttr  Bund. 


den  giossrn  J aoriken  -alljährlich  verbraucht  werden 
Der  grösste  Thoil  dieses  Cichorien- Ca  fürs  geht  nach 
Hamburg.  —  ln  Oöi.tingen  suchte  sieh  L[r.  N  vor- 
znghdi  über  den  jetzigen  Zustand  des  Liimengewerb* 
im  Göttingischen  zu  belehren.  Der  Landmann  be- 
trexbt  das  Spinnen  und  Weben,  wenn  die  Feldarbei 
ten  ruhen,  und  verkauft  das  fertige  Linnen  an  in- 
ländische  Leiawcndhändler ,  die  es  dann  ausser  Lan¬ 
des  schalfcn,  und  aafiir  in  friedlichen  Zeilen  auf 
200,000  Thalcr  ins  Land  bringen.  Die  im  Göttin 
gisehlm  verfertigten  Linnen  sind  entweder  gebleichte 
und  ungebleichte  fiächsene,  oder  ungebleichte  halb 
fiächsene.  Die  erstem  gingen  sonst  grösslenlheils  über 
Bremen,  einige  auch  über  Hamburg  nach  Cadiz  und 
von  dort  nach  Westindien  und  dem  spanischen  Ame¬ 
rika ,  che  letztem  über  Bremen  nach  Portugal  Das 
Leinwand -Geschäft  befindet  sich  unter  polfceylicher 
Aufsicht:  denn  seit  l774  ist,  nach  dem  Osnabrücki- 
schen  Muster,  eine  Legge  -  oder  Schaüanstalt  eiiwe- 
iuhrt,  welche  die  als  gut  erkannte  Leinwaad  stem- 
pelt.  Das  .  Mei  bey,  angestelfte  Personale  wurde  auf 
öffentliche  Ivofien  unterhalten,  und  der  Verkäufer 
hatte  nicht  das  Geringste  für  die  Schau  und  Stempe¬ 
lung  zu  erlegen.  Seit  1807  aber  hatte  dieses  Perso¬ 
nal  keine  Besoldung  erhalten,  und  lebte  wegen  der 
Zukunft  in  der  bangsten  Erwartung.  —  Der  Handel 
mit  Mettwürsten,  welche  Friedrich  der  Grosse  lei¬ 
denschaftlich  liebte,  bleibt  fortdauernd  gross.  —  Iu 
Cassel  beschloss  der  Verf.,  die  im  Agathof  etablirte 
Cattundruckerey  vor  allen  Dingen  zu  besehen.  Diese 
Fabrik  lässt  in  Cassel  und  den  umliegenden  Oertern 
aus  fremdem  Garne  Cattune  weben:  in  einem  Jahre 
sind  aus  12,000  Pfund  Garn  3oeo  Stück  Cattun  ver 
fertiget  worden.  Ein  Weber  kann  bey  gutem  Garne 

fUC*r’  >dCr  zu  25  EU“.  I  Breite,  gerechnet, 
wöchentlich  liefern,  wofür  er  3  Thaler  3  Groschen 
Lohn  erhält.  Die  Zahl  der  für  die  Fabrik  arbeiten¬ 
den  Personen  beläuft  sich  zwischen  200  und  260 
und  ihre  jährlichen  Unterhaltskosten,  mit  Ausschluss 
der  Weber,  auf  18  bis  20,000  Thaler.  Die  Abtre¬ 
tung  des  linken  llhcimifers  und  der  aufgehobene 
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Verkehr  mit  Holland  und  Brabant  hat  dieser  Fabrik 
sehr  geschadet.  Denn  vorher  war  das  Quantum  der 
jährlich  abgesetzten  Stücke  beynalic  10,000,  jetzt  ist 
cs  vielleicht  etwas  über  Gooo.  —  Audi  die  Wachs¬ 
lichter- Fabrik  ist  in  Cassel  bedeutend:  die  Bleiche 
fasst  22,000  Ff.  und  der  jährliche  Absatz  von  Lich¬ 
ten  soll,  ein  Jahr  in  das  andre  gerechnet,  5o,ooo 
Ff.  betragen.  Die  Arnoldsche  Pap  icrtap  eleu  -  Fabrik 
beschäftigt  über  20  Arbeiter,  und  vertreibt  ihre, 
selbst  von  Franzosen  bewunderte  YVaare  bis  in  den 
entferntesten  Norden.  —  Das  Casscler  Gelb,  dessen 
Bestandteile  Mennige  und  Salmiak  sind,  wird  jetzt 
von  dem  Assessor  Flügger  nach  der  von  ihm  ver¬ 
besserten  Turnerischen  Methode  bereitet  und  weit 
verschickt.  —  Das  Gebäude,  welches  sonst  die  Bil- 
dergalleric  enthielt,  ist  jetzt  dem  Kriegsminister  ge¬ 
schenkt  worden ;  in  dem  Gebäude  der  ehemaligen 
Maler-  und  Bildhauer- Akademie  wohnte  damals  Job; 
v.  Müller;  das  herrliche,  wohl  eingerichtete  Schul¬ 
gebäude  ist,  nebst  dem  daran  slossendcn  Schulmei¬ 
ster  -Sem  inarium  ,  zur  Hälfte  in  ein  Finanz -Bureau 
verwandelt ;  das  Kadetten  -  Haus  hat  seine  Bestim¬ 
mung  behalten  und  nur  seinen  Namen  in  Ecolc  mi- 
litaire  urngeändert.  Unter  den  übrigen  Hessischen 
Fabrikörtern  zeichnet  sich  Gross  -  Alxnerodc  wegen 
seiner  berühmten  Sclimelztiegcl  aus,  welche  bis  nach 
China  vertrieben  worden  sind. 

Eisenach  treibt  einen  nicht  unbeträchtlichen  Han¬ 
del  mit  Haschen,  welche  in  Deutschland ,  der  Schweiz 
und  lLalien,  ehedem  auch  stark  in  Frankreich,  abge- 
selzt  werden.  Streiber  und  Comp,  sind  auch  daselbst 
die  einzigen  Bereiter  des  Perfio,  eines  dem  englischen 
Cudbear  ähnlichen  Farbematerials,  welches  in  Ham¬ 
burg  unter  dem  Namen  des  rolhen  Indigs  bekannt 
ist.  Die  Flechte,  woraus -man  den  Fersio  bereitet, 
wird  zur  Zeit  noch  aus  Schweden  bezogen.  Der  äl¬ 
tere  Streiber  hat  zu  Melborn,  2  Stunden  von  Eise¬ 
nach,  eine  durch  Wasser  getriebene  BaumwoBspimie- 
rey  nach  englischer  Art  angelegt:  sie  wird  bald  auf 
2000  Spindeln  gebracht  seyn:  sie  spinnt  Mulegarn 
von  No.  So  bis  120.  Die  Untexhaltungskostcn  dei* 
Maschine,  mit  Inbegriff  von  5o  an  derselben  ange- 
stelllen  Arbeitern ,  betragen  jährlich  ungefähr  Gooo 
Fl.  Aus  der  in  Melborn  wachsenden  .Brunnenkresse 
werden  jährlich  1800  Fl.  gewonnen.  Noch  sind  die 
Eisenacher  Cervelatwürste  berühmt.  — - 

Auch  in  Langensalze  befindet  sich  seit  einigen 
Jahren  eine  grosse  Baumwollenspinnerey  zu  Wasser¬ 
garn.  Das  Gebäude  hat  drey  Etagen.  Die  beyden 
untern  haben  2080  Spindeln,  die  wöchentlich  700 
bis  2000  Pfund  liefern.  In  der  dritten  Etage  sollen 
noch  1000  Spindeln  angebracht  werden.  —  Ausser¬ 
dem  ist  der  Waidhandel  in  Langensalze  beträcht¬ 
lich.  —  Ruhla  ist  merkwürdig  wegen  der  Fabrici- 
rung  von  Pfeifenköpfen  nebst  "allen  Zubehörungen. 
Die  Preise  der  meerschaumenen  Köpfe  laufen  von  2 
Groschen  bi»  zu  4o  Louisd’or  das  Stück:  die  gang¬ 


barsten  sind  von  1  bis  zu  3  Louisd’or.  Jetzt  werden 
hölzerne  pfeifenköpfe  ungleich  mehr ,  als  meerschau-^ 
mene  verarbeitet.  Das  rohe  Schnitzen  derselben  ge¬ 
schieht  in  den  benachbarten  Fuldschen  und  Eiseiiach- 
schcn  Dörfern,  von  woher  die  Kaufleute  in  Hulda 
und  Eisenach  sie  kaufen,  um  ihnen  durch  die  soge¬ 
nannten  Kopfpntzcr  Farbe,  Feinheit  und  Glanz  geben 
zu  lasseu.  Der  grösste  Tli eil  der  Einwohner  von 
Ruhla  beschäftiget  sich  mit  Pfeifen  -  Beschlägen ,  wel¬ 
che  meistens  aus  übersilbertem ,  oder  ordinär  vergol¬ 
detem  Messing  verfertigt  werden.  Ruhla  enthält  02 
Fabriken  für  unächle  mcerschaumene  Köpfe;  gegen 
Go  Familien  ernähren  sich  vom  Putzen  der  hölzer¬ 
nen  Köpfe;  und  260  Familien  von  dem  Beschlagen 
derselben.  Ausserdem  werden  Pfeifenrohre ,  messin¬ 
gene  Pfeifenräumer  und  Seehundsbeutel  in  grosser 
Menge  daselbst  verfertiget.  —  Brotteroda ,  um  und 
um  mit  Bergen  umgeben,  und  folglich  mit  einem 
rauhen  Klima  versehen,  zeichnet  sich  durch  Betrieb¬ 
samkeit  und  eine  seltene  Wanderungssncht  seiner 
Bewohner  aus:  sie  handeln  mit  einer  sehr  schlech¬ 
ten  Sorte  von  selbst  fabricirtem  Rauchtabak,  mit  zu 
Pferdegeschirr  verarbeiteten  Schnallen  und  Ringen 
und  mit  sogenannten  Schmalkaldener  Waaren.  — 
Suhl,  Mehlis  und  Celle  liefern  feinere  Eisenwaaren, 
und  besonders  Gewehre.  Der  nahe  bey  Suhl  neuer¬ 
dings  entdeckte  Scliwerspath  wird ,  fein  gemahlen,  an 
auswärtige  Bleywcissfabrikcn  verhandelt.  — 

Uebcr  das  Fuldcr  Land  ist  der  Vcrf.  besonders 
weitläufig,  und  muss  als  eine  reine  Quelle  statisti¬ 
scher  Nachrichten  über  dieses  Land ,  dessen  Areal 
auf  3&|  Quad.  Meilen  und  dessen  Bevölkerung  über 
90,000  geschätzt  worden  ist,  angesehen  werden.  Im 
Jahr  2806  beliefen  sich  die  Cammer -Einkünfte  auf 
558,ooo  und  die  Steuern  auf  160,000  Fl.  Durch 
die  Trennung  der?  dem  Reichsmarschall  Kellermann 
1807  zu  Theil  gewordenen  Domäne  Johannisberg  ha¬ 
ben  sich  diese  Einkünfte  vielleicht  um  4o.ooo  Fl. 
vermindert.  Ausserdem  hat  das  Land  eine  Kriegs- 
Conlribution  von  i,3oo,oro  Franken  zu  bezahlen  ge¬ 
habt.  Unter  den  Erzeugnissen  des  Mincralrcichs  ist 
die  Abtsroder  Erde  im  Amte  Weihers  berühmt.  Die 
reinste  Sorte  dieses  Thons  wäre  in  Blevweiss- Fabri- 
ken,  die  zvveyte  zu  Fayence  und  die  dritte  zu  Krü¬ 
gen  zu  gebrauchen :  allein  zum  Blcyweiss  ist  sie 
noch  nicht  angewendet  worden.  Sie  diente  au  dem 
ehemals  in  Fuld  fabricirlen  schönen  Porzellan,  das 
immer  seltener  wird,  und  als  eine  National  -  Selten¬ 
heit  sehr  hoch  im  Preisse  siebte  Gegenwärtig  wer¬ 
den  blos  Krüge  für  den  Briickenauer  Sauerbrunnen 
daraus  verfertigt.  Dazu  ist  nothwendig,  dass  die  fei¬ 
ne  weisse  Eide  mit  de -je  fetten  blauen  oder  grauen 
Erde  vermischt  werde.  In  dieser  Pfeifen-  oder  Por¬ 
zellan-Erde  finden  sich  Jaspisse,  welche  zum  Feuer 
anschlagen  dienen.  —  Die  Saline  zu  Salzahlirf ,  auf 
deren  Verbesserung  der  Prinz  von  Oranicn  i4,4oo 
FI«  wendete,  gibt  jährlich  5o  Malter  Tafelsalz,  1000 
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Malter  Kochsalz,  5o— -80  Malter  Viehsalz  und  end¬ 
lich  600  Centner  .Düngsalz.  Der  Malter  enthält  un¬ 
gefähr  200  l’fund.  Dieses  Salz  ist  aber  zum  eigenen 
Gebrauche  nicht  hinreichend,  sondern  cs  nn;  ■?  11  v  h 
vieles  aus  benachbarten  Ländern  gezogen  werden.  — « 
Die  bey  Rückers  gegrabenen  Braunkohl  n  w  ilen, 
aus  Vovurtheil,  keinen  bedeutenden  Absatz  finden.  — 
Leinwand  macht  den  vornehmsten  Erwerb  und  Han¬ 
del  des  Fulder  Landes  aus,  indem  jährlich  auf 
n 00,000  Stück  gewebt  werden.  Der  Mangel  einer 
Legge  -  Anstalt  wurde  als  Ursache  des  grossen  Ver¬ 
falls  dieses  wichtigen  Handelszweigs  angesehen,  allein 
wahrscheinlich  sind  die  Folgen  des  Kriegs,  eie 
Handlungssperre ,  die  Theurung  der  Lebensrnittel,  die 
Armulh  der  Weber  u.  a.  in.  eben  so  viel  an  der  Ab¬ 
nahme  des  Lcinenhandels  Schuld.  Von  der  Fulder 
Leinwand  geht  der  grösste  Theii  nach  Holland  ,  ganz 
Nord -Deutschland  und  .Dänemark;  ein  guter  Theii 
nach  Frankreich,  Sachsen  und  den  Rheingegenden, 
und  nur  wenig  nach  dem  Maynstrom  und  Bayern.  — 
Pottasche  ist  ein  zweyter  Fuldscher  Haupterwerb, 
wovon  700  Centner  rohe  und  3oo  Centner  calciniljte 
jährlich  im  Durchschnitte  gewonnen  werden.  Der 
grösste  Theii  davon  ging  sonst  nach  Holland.  —  Von 
der  öffentlichen  Bibliothek  in  Fulda  rühmt  der  Verf. 
als  die  grösste  Seltenheit  darin  den  Bibliothekar,  wel¬ 
cher  nie  au  Ort  und  Stelle  war.  — -  Die  kurze  Re¬ 
gierung  des  Prinzen  von  Oiam.cn  war  dem  Fulder 
Lande  von  grossem  Nutzen :  er  setzte  alle  Staatsdie¬ 
ner  auf  einen  festen  Gehalt,  führte  eine  bessere  und 
tmpariheyisclici’e  Justizverwaltung  ein,  organisirte  das 
Armenwesen  ganz  neu,  verbesserte  die  Medumal-An- 
staltcn,  und  die  Policey/  erÖffnete  zu  mehrerer  Auf¬ 
nahme  des  Nahrungsstandes  und  zu  Abstellung  des 
bisher  statt  gefundenen  Wuchers  ein  Leih  -  und 
Pfandhaus;  er  legte  eine  neue  Strasse  an,  er  suchte 
tolerante  Grundsätze  unter  den  verschiedenen  Re- 
ligions  -  Partheyen  zu  verbreiten,  er  führte  eine 
Brandversicherungs -Anstalt  ein,  er  verbesserte  den 
Schulunterricht,  und  warf  dazu  eine  Summe  von  12 
bis  1 3,ooo  Fl.  aus,  er  liess  einen  Plan  zu  Tilgung 
der  auf  \, 20c, 000  Fl.  sich  belaufenden  Landesscliul- 
deu  entwerfen  und  machte,  zur  Ausführung  desselben, 
mit  grossen  Aufopferungen  den  schönsten  Anfang,  er 
suchte  den  Landbau  zu  verbessern  und  zeigte  bey  al¬ 
len  zu  bekämpfenden  Hindernissen  und  bey  vielen 
Beweisen  des  grössten  Undanks  bis  auf  den  letzten 
Tag  seiner  Regierung  den  unermiidetsten  .Eifer,  das 
Wohl  seiner  Unterthanen  zu  befördern. 


Hanau  ist  schon  lange  als  ein  wichtiger  Fabrik¬ 
ort  berühmt  gewesen.  Die  Seidenfabrik  der  Gebrü¬ 
der  Biacliiere  gibt  mehr  als  45o  Familien  Nahrung. 
Man  bewundert  vor  allen  Dingen  die  unvergleichlich 
schönen  ,  geschmackvollen  Tapeten  und  andre  Möbli- 
nuJgsstückc,  reich  au  Farbe  und  Inhalt.  Jetzt,  da  diese 
Luxusartikel  sehr  wenig  Abnehmer  finden ,  geben  sie 
«ich  vornämlich  mit  Fabricirung  von  Sammet  und  Sam- 


metbanc!  ab.  Die  grosse  Bijouterie,  d.  h.  Tabatieren  und 
überhaupt  jede  Charni erarbeit  in  Gold  ist  in  Hanau 
zu  einer  solchen  Vollkommenheit  gestiegen,  dass  sie 
die  Pariser  sogar  in  einigen  Artikeln  über  treffen  soll. 
Dieser  kostbare  Zweig,  welcher  über  4oo  Arbeiter 
ernährt,  wird  daselbst  im  ausgedehntesten  Umfange 
betrieben,  und  die  Waare  ging  vor  der  Handelssper¬ 
re  nach  allen  Welttheilen.  Von  vieler  Wichtigkeit 
ist  die  Vagen  -  oder  Chaisen  -  Fabrik  von  An  (rstcIJ 
Eine  einzige  Rauchtabaks  -  Fabrik  fabriciit  jährlich 
zwischen  1000  und  2000  Centner,  wozu  das  Mate¬ 
rial  in  Rogges,  jenseits  des  May««,  zwischen  Aschaf¬ 
fenburg  und  Olkenbach ,  erzeugt  wird.  Er  geht  haupt¬ 
sächlich  nach  Schwaben  und  der  Schweiz. 

F'i  ankfurt  hat  fast  gar  keine  Fabriken  wegen 
des  Zunftzwangs,  wegen  Mangels  des  zu  Aulegum* 
bedeutend  grosser  Etablissements  nöihigen  Raums° 
und  wegen  Theurung  der  Arbeiter.  Die  Schnupfta¬ 
baks -Fabrik  von  Bolongaro,  welche  ehedem  einen 
so  bedeutenden  Absatz  hatte,  hat  zwar  jetzt  durch 
neuere  Erfindungen ,  Concurrenzen  und  andre  Um¬ 
stände  sehr  verfahren,  wird  aber  dennoch  von  sei¬ 
nen  in  verschiedene  Branchen  getheillen  Erben  fort¬ 
gesetzt.  Auch  verschiedene  Rauchtabaks  -  Fabriken 
giebt  cs  in  Frankfurt,  welche  zum  Theii  amerikani¬ 
sche,  meistens  aber  Piälzer  und  Roggauer  Blätter 
verarbeiten.  Die  Frankfurter  Kupferdrucker-Schwär¬ 
ze  ist  berühmt,  und  die  Herren  Gayl  und  Hedler 
welche  sich  mit  Fahrizirung  derselben  besonders  ab¬ 
geben,  versicherten  dem  Verfasser,  dass  keine  andre 
Drusen,  oder  Hefen ,  als  die  aus  deu  Weingegenden 
des  Rheins  und  Mayns  zur  Verfertigung  dieser  Schwär- 
ze  tauglich  wären,  und  dass  man  in  Frankreich  mit 
den  Hefen  der  inländischen  Weine  Versuche  gemacht 
habe,  welche  aber  keine  Kohle,  sondern  blos  Asche 
geliefert  hätten.  In  Seligenstadt  bey  Hanau  wird 
auch  Kupferschwärze  aus  Mulm  fabrizirt,  und  es  wä¬ 
re  w°hi  der  Mühe  werth,  den  Unterschied  zwischen 
dieser  Mulmschwärze  und  der  aus  Weinhefen  zube¬ 
reiteten  oder  der  Drusenschwärze  zu  untersuchen. 
Ueber  diese  letztere  und  ihre  Zubereitung  findet  sich 
in  Hermbstädis  Bulletin  Einiges. 

Merkwürdig  ist  Friedrichsdorf, ,  eine  von  de» 
französischen  Refugies  drey  Stunden  von  Frankfurt 
errichtete  Kolonie,  welche  weder  von  ihrer  Sprache 
noch  von  ihren  sonstigen  Gewohnheiten  nicht  im  Ge¬ 
ringsten  abgewichen  sind  und  ein  sehr  regelmässiges 
Leben  fuhren.  Sie  verfertigen  besonders  wollene 
baumwollene  und  leinene  Strumpfwaaren  unef  die  so¬ 
genannten  Berliner  Flanelle. 

Ofenbach  ist  schon  in  ältern  Zeiten  wegen  sei¬ 
ner  Fabriken  berühmt  gewesen,  welche  jedoch  zwi¬ 
schen  den  Jahren  1780  und  1790  den  höchsten  Flor 
erreicht  haben.  Die  nachfolgenden  Zeitumsländc  ha¬ 
ben  dem  fernem  Emporkommen  neuer  Fabriken  ein 
Ziel  gesetzt  und  die  vorhandenen  in  ihren  WirJkun- 
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gen  gelahmt.  Die  Schnupftabak- Fabrik  der  Gebrü¬ 
der  Bernard  hat  auf  120  Arbeiter,  und  es  werden 
in  derselben  täglich,  die  Sonn  -  und  Festtage  mit 
einbegriffen,  Go  bis  80  Ccntner  Schnupftabak  gemah¬ 
len  und  ausserdem  jährlich  3ooo  Ccntner  Carotlen 
verfertiget  und  verhandelt,  ln  der  bedeutenden  Rauch¬ 
tabak-Fabrik  von  Geelvink,  Kraft  und  Comp.,  wel¬ 
che  vor  1802  blos  amerikanische  Blätter,  seit  dieser 
Zeit  aber  auch  Landgut  verarbeitet,  wurden  in  den 
Jahren  1796  bis  1800  jährlich  zwischen  6  bis  800,000 
Pfund  Tabak  abgeselzt.  Vorzüglich  berühmt  wird 
aber  Offenbach  durch  dje  Wagonfabrik  von  Dick  und 
Kirscliten ,  welche  120  Arbeiter  beschäftiget.  Es 
sind  in  ihren  Fächern  ausgesuchte  Loule,  und  viele 
Ausländer  darunter,  die  hier  arbeiten:  45  Schmiede 
und  Schlosser,  i4  Kastenschreiner,  12  Gestelluiacher, 
j4  Lackirer  und  Anstreicher,  12  Sattler,  4  Riemer, 
6  Gürtler  und  Plätirer,  ausserdem  Leuchtfemnachcr, 
Posamentirer ,  Drechsler  u.  a.  m.  Das  Holz  ist  in 
solchem  Vorrath  vorhanden,  dass  es  in  io  Jaliren 
von  der  Fabrik  nicht  aufgearbeitet  werden  konnte, 
wenn  es  auch  nicht  jährlich  vermehrt  würde;  ausser¬ 
dem  beziehet  die  Fabrik  ihre  übrigen  Materialien  in 
bedeutenden  Quantitäten  aus  der  ersten  Hand  ,  und 
meistens  aus  entfernten  Gegenden.  Seit  3  oder  4 
Jahren  inacht  die  Fabrik  sich  auch  ihre  Federn,  und 
zwar  von  der  besten  Güte,  selbst.  Als  der  Verfas¬ 
ser  die  Fabrik  besah,  standen  in  einer  einzigen  Re¬ 
mise  20  fertige  Wagen,  und  über  3o  waren  in  Ar¬ 
beit.  Eine  Fabrik  von  Dosen  etc.  aus  Papiermache', 
welche  von  der  gewöhnlichen  Sorte  jährlich  an  5ooo> 
Dutzend  absetzt;  eine  Wachsbleiche  und  damit  ver¬ 
bundene  Wachslichlfabrik ,  die  jährlich  auf  6000  Pf. 
Lichter  verkauft;  eine  Bijouterie -Fabrik,  welche  4o 
bis  5o  Menschen  ernährt,  und  in  deren  weitläufigem 
Gebäude  das  Schmelzen  des  Goldes,  das  Schlagen 
und  Ziehen  desselben  zu  Blech  und  Draht,  die  Vor¬ 
bereitung  desselben  zur  Arbeit  der  grossen  und  klei¬ 
nen  Artikel,  das  Graviren,  Emailliren,  das  Schleifen 
der  Carniole  und  andrer  Steine,  das  Farbensetzen, 
das  Chuillochiren  ,  die  Polissage  und  Arivage  vorge¬ 
nommen,  alle  hierzu  nöthige  Maschinen  verfertiget, 
auch  alle  Emailfarben  zubereitet  werden;  eine  Fabrik 
in  Saffianwaaren ;  Seiden-  und  Wollfärbereyen ;  eine 
Kunstbleiche;  und  mehrere  andre  Gewerbe  zeichnen 
Offenbach  als  einen  sehr  betriebsamen  Ort  aus.  Aus¬ 
ser  diesen  Gegenständen  ist  daselbst  seliens werth  die 
Sammlung  von  ausgestopften ,  in  Deutschland  einhei¬ 
mischen  Vögeln  des  Hofrath  Meyer,  welche  sich  auf 
700  Stück  beläuft,  und  die  von  einem  jbtrumpfweber 
in  Offenbach ,  Gesell ,  so  sauber  und  mit  Beobach¬ 
tung  der  jedem  Vogel  eigenthümlichen  natürlichen 
Stellung  ausgestopft  worden  sind,  dass  man  dem  be- 
»ondern  Genie  dieses  Mannes  Achtung  schenken  muss. 

Maynz  hat  wohl  unter  allen  deutschen  Städten 
seit  der  französischen  Revolution  die  mehrsten  und 
wichtigsten  Veränderungen  erfahren.  Diese  haben 


sich  insonderheit  entweder  im  völligen  Ruin  vieler 
bekannter  Gebäude  oder  in  ihrer  Verwandlung  zu 
andern  Zwecken  gezeigt.  Die  Uomprobslcy  wurde  in 
der  Belagerung  ein  Raup  der  Flammen,  und  auf  ih¬ 
rer  Stelle  soll  der  Platz  Guttenberg  errichtet  wer¬ 
den;  die  Kirchen  der  Jesuiten,  der  Dominikaner  und 
der  Franziskaner  sind  gleichfalls  abgebrannt-;  ule  un¬ 
vollendete  neue  Kirche,  welche  an  die  Stelle  der 
letzten  kommen  sollte,  vertritt  zur  Zeit  die  Steile 
einer  •  militärischen  Reitschule;  'die  alte  Reitschule 
ist  so  lange  zum  Theater  eingerichtet,  bis  das  neue 
auf  dem  Platze  Guttenberg  zu  Stande  gebracht  scyn 
wird;  clie  Altenmünslerkirdie  wurde,  nach  Ueberga- 
be  derselben  an  die  Protestanten,  Weiterhin  dem  Ivli- 
litär  eingeräumet,  und  dafür  erhielten  die  erstem 
die  wäische  Nonnenkirclie ;  das  Agnesenkloster  mit 
seiner  Kirche  dient  zum  Magazin  des  im  Schönbur¬ 
ger  Ilofe  errichteten  Militär  -Hospitals ;  aus  den  schö¬ 
nen  Universitätsgebäuden  am  Münslerthore ,  aus  dem 
Jesuiter- Collegium,  dem  ehemaligen  Gymnasium  und 
dem  Malthescrhause  sind  Casernen  geworden ;  das 
Dalbergische  Haus  zu  den  3  Sauköpfen  ist  abge^- 
brannt;  das  gleichfalls  abgebrannte  grosse  Komödien¬ 
baus  liegt  noch  in  Trümmern;  die  weisse  Frauen¬ 
kirche  ist  niedergerissen ;  auf  das  der  Erde  gleich 
gemachte  Kapuzinerkloster  wurde  da3  Josephinen- 
Ilospital  zu  bauen  angefangen;  im  Kloster  der  ar¬ 
men  Ciarisseu  wird  ein  Hebammen  -  Institut  eingerich¬ 
tet  ;  der  Domkloslereyhof  dient  dem  Bischolfe  zur 
Wohnung;  das  Augustincrkloster  ist  gegenwärtig  ein 
Seminariiun  für  Weltgeistliche;  die  Victorshäuser 
sind  den  Administratoren  und  Professoren  des  Lytee 
übergeben  worden;  die  Carmeliterkirche  dient  ausser 
dem  Taufiiause  seit  4  oder  5  Jahren  zur  Niederlage 
von  Waarert,  die  dein  Stadt  -  Ocl  roy  unterworfen 
sind  und  ab^abenfrey  dort  lagern  dürfen.  Um  den 
Freyhafen  zu  Stande  zu  bringen,  ist  das  Schloss  re- 
parirt,  die  Marienburg  der  Erde  gleich  gemacht  und 
ein  Quai  zu  bauen  auf  Kosten  der  Regierung  ange¬ 
fangen ,  die  Magazine,  die  Bureaux  der  Douaniers 
u.  s.  w.  muss  die  Kaufmannschaft  zu  bauen  überneh¬ 
men.  - —  Das  Lyce'e  enthält  i4o  Zöglinge.  In  dem 
dazu  bestimmten  Gebäude  wird  jetzt  eine  Sammlung 
von  römischen  Inschriften  und  Altcrthiimern ,  welche 
in  der  Gegend  von  Maynz  gefunden  worden  sind, 
anfbewahrt.  Sonderbar  ist,  dass  von  allen  in  Maynz 
in  Garnison  gelegenen  Legionen  und  Cohorten ,  näm¬ 
lich  von  der  1  ,  2,  4,  i4,  16  und  22stcn,  Specimi- 
na  Vorkommen,  nur  vo.n  der  i8ten  nicht,  die  im 
Tacitus  als  Garnison  von  Maynz  genannt  ist.  —  Das 
auf  der  Mairie  aufbewahrte  Munzkabinet  enthält, 
ausser  einer  vollständigen  Sammlung  von  Maynzer 
Gold-  und  Silbermüuzen,  viele  kupferne,  silberne 
und  goldne  römische  Münzen.  Die  Bibliothek  ist 
beynahe  90,000  Bände  stark ,  worunter ,  ausser  dem 
historischen  Fache,  das  Cabinet  von  allen  Drucken 
und  Manuscripten  am  merkwürdigsten  ist.  —  Drcy 
neue  grosse  Cliausse'en  führen  nach  Strasburg,  Co- 
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blenz  und  Metz.  —  Seit  einigen  Jaliren  hat  Maynz 
eine  Anstalt  zur  Rettung  der  Sclieinertrunkeneh  er¬ 
hallen.  Rec.  hätte  eine  kurze  Nachricht  von  ihren 
glücklichen  Versuchen  zu  lesen  gewünscht.  —  Der 
Handel  von  Maynz  betrifft  Specereyen,  Wein,  Ge- 
treyde  ,  Tabak  und  einigen  Sämereyen. 

Die  Weinberge  des  Johannisberges  nehmen  et¬ 
was  über  63  gewöhnliche  Morgen  ein,  und  liefern 
jährlich  25  Stückfass-.,  i3oo  Flaschen  auf  ein  Fass 
gerechnet.  Der  jährliche  Total  werth  ist  zwischen  a3 
bis  24,ooo  Fl.  Ausserdem  giebt  es  ein  Paar  Morgen 
sogenannter  Drittelweinbcrge ,  >  und  ungefähr  eben  so 
viel  von  Kirchspielweinbergen ,  deren  Erzeugnisse 
aber  in  keinen  Betracht  zu  ziehen  sind.  An  übrigen 
Ländereyen  und  Holzungen  besitzt  der  Johannisberg 
ungefähr  2000  Morgen.  Die  Mutiertraube  des  Johan- 
msberges  ist  ein  Rüsling: .  je  nähey  diese  Traube  sich 
am  Schlosse ,  und  zwar  an  der  Mittagsseite,  befindet, 
desto  besser  Fällt  der  Wein  aus.  Die  Zeitigung  des 
Sclilosswcins  wird  immer  wenigstens  i4  Tage  später, 
als  im  ganzen  Rheingau,  hingokiinstelt.  Ein  andrer 
Vorzug  des  Johannisbergers  beruht  darin,  dass  man 
ihn  gleich  nach  der  Erndle  in  den  Keller  bringt,  und 
ein,  ganzes  Jahr  auf  der  Druse  liegen  ■  lässt,  ehe  er 
in  andre  Fässer  zum«  Klären  gelassen  .  \yird.  Der 
Prinz  von  Oranien  sah  sich  genölhiget da  der 
Fürstbischoff  Adelbert  die  alten  Weine  ,  grpsstcntheils 
verkauft  halte,  den  Verkauf  des  Restes  mu;  Flaschen¬ 
weise  zuzulassen.  Die  Flasche  von  der  ersten  Sorte 
kostete  4  Fl.  von  der  zweyten  3  und  von  der  drit¬ 
ten  i|  Fl.  Die  jährliche  .Einnahme  betrug  dafür 
doch  4o  bis  50,000,1t.  Es  befanden  sich  jm  Fulder 
Keller  einige  Stückfässer  aller  Johannisberger  voir 
den  Jahren  177 9,  1781  und  1783,  woyaus  bisweilen 
einzelne  Flaschen,  das  Stück  für  12  Fl.  verkauft 
wurden. 

Von  Rüdesheim  und  seinen  Weinen,  ihren  bes¬ 
sern  Jahrgängen  und  Preisen. 

Das  gewerfifieissige  Creutz'nach  ist  seit  zwölf 
Jahren  in  beträchtliche  Aufnahme  gekommen,  und 
die  Kriege,  welche  so  manchen  blühenden  Ort  ganz 
heruntergebracht  haben,  sind  eine  Ursache  seines 
vermehrten  Wohlstands  geworden.  —  In  der  Nähe 
von  Crcutznach  sind  zwey  Salinen:  beyde  schöpfen 
«us  acht  Brunnen  und  beschäftigen  gegen  100  Arbei¬ 
ter.  Ihr  jährliches  Product  sind  5ooo  Maller,  der 
Malter  zu  2x4  Pf.  Silbeygewicht.  Vor  der  französi¬ 
schen  Besitznahme  kostete  der  Malter  10  Fl.  jeLzt  20 
Fl.  32  Kreutzer.  Und  dieses  hohen  Preisses  ungeach¬ 
tet  kgnn  das  inländische  Bediirfniss  kaum  zu  |  be¬ 
friediget  werden,  weil  cs  wegen  seiner  Güte  nach 
eVitferntern  Gegenden  verkauft  wird.  —  Drey  Stun¬ 
den  von  Crcutznach  gxcbt  es  verschiedene  Quecksil¬ 
ber  -  Bergwerke. 

In  Diez  stiftete  die  jetzt  verwittwefe  Prinzessin 
von  Oranyn  mit  ziemlichen  Kostenaufwande  aus  ih¬ 


rer  eignen  Casse  eine  Industrie -Schule  für  25  Kna¬ 
ben  und  eben  so  viele  Mädchen.  Die  physische  und 
moralische  Erziehung  gehörten  zu  den  Haupt  gegen- 
stäuden  des  Instituts.  Allein/  diese  Wohllhälige  An¬ 
stalt  hat  wegen  des  Drucks  der  Zeilumstände  aufhö¬ 
ren  müssen.  — -  Die  grosse  Baumschule  des  Ober¬ 
hofraths  Diel  lür  Kern-  und  Steinobst,  welche  über 
3  Morgen  Eandes  einnimmt,  ist  sehenswerth.  Er 
hat  von  Acpfeln  7°°?  von  Birnen  3oo,  von  Pflau¬ 
men  über  100,  von  Kirschen  über  60,  von  Pfirsi¬ 
chen  44,  von  Aprikosen  22  Sorten,  und  die  Ver¬ 
sendungen  geschehen  vorzüglich  nach  Hamburg,  Pe¬ 
tersburg,  Moscau  und  andern  Gegenden  des  Nor¬ 
dens.  In  dem  Limburgisfchen  wird  viel  Obst  gezo¬ 
gen  5  besonders  zeichnet  sich  die  Gegend  um  Dause¬ 
nau  durch  Aepfelbäuine  aus.  Im  Jahr  i8o'8  wollten 
die  Dausenauei'  ihre  Acpfelarndte  nicht  für  12,000 
Fl.  weglasscn.  —  In  Diez  und  Limburg  kommt 
auch  uie  Schaafzucht  sehr  in  Aufnahme,  seitdem 
starke  Nachfrage  flach  Wolle  ist.  Der  Centner  zu 
108  Pi.  gilt  80  bis  100  Fl. 

Fachingen ,  eine  halbe  Stunde  von  Diez,  ver¬ 
sendet  jährlich  von  seinem  Mineralwasser  an  200,000 
Flaschen. 

In  der  dasigen  Gegend,  igibt  es  verschiedene 
Bley-  und  Silberbri’gwevkK,  wovon  das  beträchtlich¬ 
ste,  dem  Grälen  von  Anhalt«- S^haumburg  zugehöri— 
ge,  in  guten  Wasserjahreu  iur  5o ,  60  ,  ruxd  xnelirere 
lausend  Gulden  an  Bley  und  Silber  liefert,  und 
über  3oo  Menschen  beschäitige.t.  YV'ciler  Jiin  an  der 
Lahn  und  von  derselben  entfernt,  liegen  mehrere 
Eisenhütten ,  welche  das  Holz  in  jener  Gegend  sehr 
veitheuern. 

Der  vorzüglichste  Erwerbzweig  des  Fürsten ihuins 
Siegen  bestellt  in  Bergwerken,  welche  vortreffliche 
Eisen-  und  Siahlsteine ,  Kupfer  und  einige  auch  et¬ 
was  Silber  liefern.  Ausserdem  befinden  sich  daselbst 
mehrere  nicht  unbedeutende  Loh  —  und  Weissgerbe— 
reyen ,  Wolientuchfabfiken,  eine  Baufflwollapinuerey, 
mehrere  Baumwoüiabriken ,  weiche  ungefähr  2000 
Menschen  beschäftigen  und  zwischen  5o  und  100,000 
Pf.  verarbeiten. 

Der  Handel  von  Coblenz  besteht  in  Spedition 
und  Commission.  Ueber  die  Moselweine,  unter  wel¬ 
chen  der  Braunenberger  der  berühmteste  ist.  Meh¬ 
rere  Fabriken  sind  wegen  der  PJaekcreyen  der  Regie 
eingegnngen.  Eiim  Fabrik  von  laikirten  Blech waaren 
beschäftiget  über  i3o  Arbeiter.  So  wie  Maynz  in 
den  fleuern  Zeiten  grosse  Veränderungen  erlitten  hat, 
so  ist  es  auch  mit  Coblenz,  nur  in  geringerm  Grade, 
ergangen.  Das  schöne,  neu  erbauete  Scliloss  ist  zum 
Lazarcth  und  zu  Caserncn  bestimmt;  die  darin  be¬ 
findliche  vorirefliche  Capelle  dient  zum  Conseil  mili- 
laire;  das  ehemalige  Mettermcbsche  Hotel  ist  die 
Reclitsscliule,  das  eine  Hotel  der  Grafen  von  der 
Leyen  die  Gensd’armcrie-Casei’ne,  das  andre  Hotel 
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derselben  die  Präfeclur  geworden:  in  der  Wohnung 
des  ehemaligen  Cliurfürstcn  befindet  sich  die  zuvor 
namhaft  gemachte  Fabrik  von  lackirten  Blechwaa- 
ren-  aus  dem  St.  Georgs -Kloster  ist  die  Wohnung 
des  lutherischen  Predigers,  und  aus  seiner  Kirche 
die  protestantische  geworden;  die  St.  Florians-Kir¬ 
che  .  worin  man  ehedem  die  Churfürsten  bevsetzte, 
wird  jetzt  in  ein  öffentliches  Schlachthaus  verwandelt; 
aus  dem  Carmeliter -Kloster  ist  ein  Gefänguiss,  aus 
dem  St.  Barbara  -  Kloster  ein  Leihhaus  geworden. 

In  Vallendar  ,  eine  Stunde  von  Coblenz,  befin¬ 
den  sich  viele  Tuchfabriken  und  Wollfärberc-yen, 
und  die  grosse  Gcrberey  des  Quin.  Jos.  d’Ester,  wel¬ 
che  25 o  Gruben  hat  und  jährlich  5  bis  tjooo  Stück 
Wildhäute  fertig  liefert.  Es  werden  dazu  7000  Cent- 
ner  Lohe  verbraucht,  welche  ehedem  aus  dem  Tric- 
rischen,  jetzt  aus  dem  Nassauischen  und  vom  Neckar 
kommt. 

In  Neuwied ,  dessen  Einwohner  jetzt  ungefähr 
5ooo  stark  seyn  mögen,  ist  merkwürdig  die  Gesund- 
heitsgcacliirr  -  Fabrik  von  Rcmy  und  Barensfeld ,  die 
Collenbuschisclic  grosse  Fabrik  von  Siamosen,  Coton- 
naden  und  Cotons,  welche  über  1000  Menschen 
ausser  dem  Hause  beschäftiget,  die  ehemalige  Rönt- 
gensclie  Fabrik  von  KunsÜ.isChlerey ,  'welche  Mobi¬ 
lien  mit  mechanischen  und  musikalischen  Bewegun¬ 
gen  lieferte ,  wovon  das  Stück  oft  mit  5o,ooo  Fl.  be¬ 
zahlt  wurde ;  ein  Secretär  für  Ludwig  den  XVI.  ko¬ 
stete  80,000  Livres.  Der  noch  lebende  grosse  Künst¬ 
ler  in  der  Uhrinacherey,  Pet.  Kinzing,  mit  dem  sich 
Rontchen  assoeixrte,  setzt  seit  Röntchens  Tode  da? 
Uhrmachen  unter  seinem  Namen  fort.  Er  liefert 
Flötenuhren  zu  200  Carolins,  Aequalionsuhren  zu 
4o,  und  Dreyrädcruhren  d.  i.  Regulatoren  oder  Pro¬ 
bier -Uhren  zu  22  Carolins.  Die  Herrnhuter  Kolo¬ 
nie  zu  Neuwied  liefert  eine  grosse  Menge  von  1  a- 
brikaten,  womit  ein  beträchtlicher  Handel  getrieben 
wird. 

In  Bonn  (Th.  II.)  dessen  Einwohner  zur  änsser- 
aten  Dürftigkeit  herabgesunken  sind ,  ist  seit  einigen 
Jahren  ein  freundlicher  Genius  der  Industrie  erschie¬ 
nen,  seitdem  die  Hin.  Frohwein,  Berg  und  C.  seit 
sechs  Jahren  eine  Baumwoll spinner ey  errichtet  ha¬ 
ben,  für  welche  das  ehemalige  Franciskaner- Kloster 
nebst  seiner  Kirche  für  5ooo  .Thal er  gekauft  wurde ; 
eie  beschäftigte  schon  vor  einigen  Jahren  1 3o  Arbei- 
.  ter;  die  Anzahl  der  Spindeln  war  6000,  und  sollte 
auf  1 4,ooo  vermehrt  werden;  mit  6000  Spindeln  ver¬ 
arbeitete  sie  schon  wöchentlich  700  Cenlner  Baum¬ 
wolle.  Die  zu  errichtende  Dampfmaschine  war  auf 
2o  Pferde  Kraft  berechnet,  und  sollte  18  Hebungen 
in  1  Minute  zu  Stande  bringen.  Ausser  dieser  Spinne- 
rey  ist  noch  eine  zweyle  in  dem  dazu  gekauften 
Kapuziner  -  Kloster  in  Bonn  angelegt,  welche  aber 
nur  800  Spindeln  hat,  und  nicht  so  fein,  wie  jene, 
spinnt.  Diese  Fabrik  haf  eine  vortrefflich  eingerich¬ 


tete  Geschwindbleiche.  Eine  Seifenfabrik  existirt  in 
Bonn  nicht:  es  ist  blos  eine  Teppich r Fabrik ,  nach 
Art  der  Pariser  Savonerie ,  daselbst,  woraus  ein 
Franzose  Manufacture  de  Savon  gemacht  Kit.  Aus¬ 
ser  den  angeführten  grösgern  Spinnmaschinen  sind 
daselbst  noch  einige  Handmasclnnen  für  die  Baum- 
wollenspinnerey  im  Gange.  Der  Umfang  dieser  Stadt 
soll  dritthalb  Stunden  betragen,  und  in  re  Bewohner 
die  Anzahl  von  4o,ooo  übersteigen,  wovon  der  vier¬ 
te  Theil  aus  Hauäarmeri  und  Bettlern  besteht.  Cölu 
hat  das  Vorrecht,  den  Kaiseikrön ungen  durch  De¬ 
putate  beyzuwolmen.  Wie  Mnynz  hat  auch  Cöln 
einen  Freybefe«,  und  war  ehedem  im  Besitz  des 
Stapelrechts.  Dieses  Recht  ist  in  neuern  Zeiten  in 
ein  Utnladungsrecht  verwandelt  worden,  d.  h.  alle 
den  Rhein  auf-  und  niedergehende  Wahren  müssen 
in  Cöln  gelöscht  und  auf  cöinische  Fahrzeuge  nmge- 
laden  wtrflem  ln  frühem  Zeiten  begnügte  sich  der 
cöinische.  Kanfman'rt  fast  allein  mit  dem  Speditions¬ 
und  Transito  -  Handel :  allein  seit  der  französischen 
Occupation  ist  der  bisherige  Handel  sehr  beschränkt, 
die  Douancn  unterdrückten  die  sonstige  völlige  Frey- 
heit,  und  Abgaben  mancherley,  wovon  er  zuvor 
nichts  wusste,  weckten  ihn  aus  seinem  Schlummer, 
und'  er  benutzte  die  günstige  Lage  seines  Wohnorts 
auf  das  best  möglichste.  '  Dre  ehemalige,  bis  zu  einem 
hohen  Grade  getriebene  Intoleranz  hat  aufgehört, 
oder  ist'  wenigstens  sehr  beschränkt  worden ,  und 
auch  diess  trug  zur  Verbesserung  des  colner  Handels 
nicht  wenig  bcy.  —  Da  in  so  vielen  Büchern,  -wel¬ 
che  Courszcttel  liefern ,  die  polnischen  Course  und 
Berechnungen  ganz  fehlen,  so  hat  sie  der  Verfasser 
beygebracht.  Cöln  •  führt  nämlich  seine  Rechnungen 
in  Reichsflialern  m  (io  Stübern,  und  Stübern  ~ 
16  Hellern,  und  hat  zwey' Zahlungsarten :  Waaren- 
zahlung,  worin  der  Lmbtiraler  ~  117  Stüber,  und 
der  brabanler  Thaler  rzz  1 14  Stüber  gilt.  Wechsel¬ 
zahlung,  dio  sich  wieder  in  Rcchuungs  -  und  Zah¬ 
lungs-Valuta  tlieilt.  In  der  erstem  gilt  der  Laub- 
thaler  n5  St.,  der  brabanter  Thaler  112  St.,  in  der 
letztem  aber  gelten  diese  Thaler  8  Heller  mehr.  Es 
wird  gewechselt ,  auf  Amsterdam,  Rotterdam  ,  Paris, 
Frankfurt  und  Hamburg.  Durch  Eröffnung  des  be¬ 
reits  angefangeüen  Canals,  welcher  die  Maass  mit 
dem  Rhein  verbinden  und  sich  in  der  Gegend  von 
Neuss  in  den  Rhein  crgicssen  soll,  hoffen  die  Colner 
in  ihrem  Handel  viel  zu  gewinnen.  —  Schoppho- 
vert’s  Werkstätte,  worin  die  im  Trierseben  gegosse¬ 
nen  Oefen  eine  äusserst  feine  Politur  erhalten,  und 
mit  den  geschmackvollen  Figuren,  Blumen,  Guirlan- 
den,  nach  dem  neuesten  Geschmacke,  versehen  wer¬ 
den;  eine  Zuckerraflinerie  von  ziemlichem  Umfange; 
Rauch-  und  Schnupftabak  -  Fabriken ;  vier  Fayance- 
Fabriken,  die  Bellingsche  Knnstiarberey ;  das  Klöp¬ 
peln  von  gewöhnlichen  Zwirnspitzen  u.  s.  w.  sind 
einige  Aeusserungen  der  cöhier  Industrie:  Die  Fa¬ 
brik  des  cölnisclicn  Wassers  von  J.  M.  Farina  setzt 
jährlich  zwischen  80 ,  bis  90,000  Flaschen  ab.  Di* 
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und  ist  von  einer  danken  Ohvenfarbe,  nud  übcrdem  noch  mit  Titeln  überflüssig,  begnadigte: 

den  von  Cöln  T°“  ™7  ?tuu~  den?  er  machle  ihn  ™  seinem  Historiographen,  sei¬ 

fst  Verrohen  ff  ]  *  *  semc  Topfereycn  bernhmt  nein  Gcnerahtabs-Medicus,  Bürgermeister  und  Stadt¬ 
versend  et  wo  sie  „  S.loss^r  McnS®  «ach  Holland  phyaikua  von  Chemnitz.  Hr.  Bergamts  -  Asacsa.  L. 
iren  soll  '  Um  der  ,  ^  ,  Z““  koi«-  verdient  daher  unsern  Dank  für  die  deutsche  Heraus- 

“tien **?  dcr  Agrikola’schcn  Schriften,  welche  er  mit 

fentliches  Arbeitshaus  umgeschaiL  wofdeh.^Bey  des  vertoU^^^  Tef  wackere  Vcrhger  allf 

“ää“:  -  »dL. 

Coln  hat  5  politische  Zeitungen.  In  diesem  Bande,  welcher  von  den  ganzen  Wer— 

jSiiihlhcim  am  Illiein.  Die  Andreäschc  Sammet-  kcil  Agrikola’s  die  erste  Hälfte  des  dritten  Theil» 
fabrik  unterhält  an  3oo  Stuhle,  deren  Erzeugnisse  öusmacht,  sind  die  fünf  ersten  Bücher  des  Werks: 
hauptsächlich  nacli  Russland  und  Frankreich  gehen.  ae  natura  fossilium  enthalten,  Bcc.  setzt  das,  wras 
Ausseidcm  treibt  Mühlheim  einen  starken  Handel  mit  über  diesen  Gegenstand  beygebraclit  hat,  als  völ- 
Riicinweinen.  .  lig  bekannt  voraus,  und  sclrränkt  sich  bey  dieser  An- 

,  Düsseldorf  ist  wegen  seiner  Lage  als  der  diessei-  zeige  blos  auf  das  ein,  was  Hr.  L.  in  seinen  Anmer- 
tige  Mittelpunkt  zwischen  dem  Ober-  und  Nieder-  kungen  und  Zusätzen  mitgetheilt  hat. 

Rhein  anzusehen,  und  seine  Schifl'ahrt  hat  seitdem  tt  tu 

sie  in  regelmäßige  Rangiahrten  gebildet  worden  i“  Elev^ü !"  .BIeyg«ta»g°»™Uhe  ?“  c.gentlrclie 
ausserordentlich  zngeiionuuen,  und  würde  noch  weit  \v3  Ci,  ”1£(um) '  das  Zinn  (pl  condidum)  und  den 

blühender  werden,  wenn  cs  sich  von  der  Umladung-  i  P  '  “''t'-T’U  Ak  E“l,!sus  ,sl  <*“?  er~ 

Verbindlichkeit  in  Cola  und  Mavnz  befreven  kun  m  ?  n  ud‘f’  “Swangt  Werners  Farbensyslem  in  8 

welche  Freyheit  nur  während ,  i- 

sen  Statt  findet.  Seit  einigen  Jahren  besitzt  Diissel-  .  "nJ  d.ese  he  Substanz  A.  scheine 

dorf  einen  Freyhaien.  Weit  umher  berühmt  ist  der  Äe  loll'  "“Se“  Abänderungen  des  KnlktuD. 

Düsseldorfer  Musterl,  welcher  aus  holländischen  und  *T  I  »«<1  keinen  UnterSclned  tm- 

obcrläudischen  Senfkörnern  nräparirt  wird  d  SKf 1  ’md  J‘CI,:m,uk  fcmad't  zu  haben.  Um 

r  *  diesen  reiner  zu  verbessern,  hat  er  eine  Nebeneinan- 

(Ber  Beschluss  folgt*)  derstellung  der  äussern  Kennzeichen,  wodurch  sich 

■  ,  a  beyde  vorzüglich  unterscheiden ,  versucht.  Ferner 

bemerkt  Hr.  L. ,  dass  unter  Agrikola’s  Thonerden 
MINERAL  O  G  IE.  mehrere  Allen  unsers  gemeinen  Thons  begriffen  seyen, 

welcher  eine  eigne  Gattung  im  Thongeschlechte  aus- 
Georg  Zlgrihola’s  Oijktognosie  (de  natura  fossilium)  mackt-  Ehe  von  Wcrnern  angenommenen  ü  Al  ten 

übersetzt  und  mit  erläuternden  Anmerkungen  und*  §€n,c*)]ejl  Thons:  Lehm,  Töpferthon,  Pfciflen- 

W.km  'wi.-ff  ™  Anmerkungen  und  lhon>  bunier  Thoü,  Thonstc-in  und  Schieferthon, 

Eaxk  sen  begleitet  von  Ernst  Lehmann ,  Borg.  s|nd  mit  ihren  vorzüglichsten  Kennzeichen  in  eine 
amts  ssoss.  Bcrg.Gegc.n-  und  Receeschreiber  in  dem  Tabelle  gebracht  worden,  wodurch  die  Unterschei- 


v  u  o  —  — •  ■  •  •  a  jr  oi  Ci 

Band,  enthaltend  die  ersten  5  Bücher.  Freyberg, 
1809.  8.  bey  Cratz  und  Gerlach.  S.  XVI  uud  3bZ 
1  Tthlr.  8  Gr. 

Georg  Bauer,  oder  wie  er  sich  der  Sitte  seines 


-  o  — —  7  '  •  v  "  —  —  —  ~ - — 

kön,  Säclia.  Bergamte  Yoigtsberg  u.  s.  w.  Erster  dungskennzeiehen  vorzüglich  gut  in  die  Augen  fal¬ 
len.  —  Hr.  L.  scheint  nicht  zu  wissen,  aus  wel¬ 
chen  Gründen  A.  vermuthe,  dass  die  Insel  Isehia, 
wegen  der  daselbst  verfertigten  Weingcfässe  Pithe- 
cusa  genannt  worden  sey.  Plinius  (libr.  111.  c.  6.) 
sagt;  Pithecusa  Graecis  non  a  sitniarum  multitudi- 
TotivToirift/irf-B  v.i  ei Uz,.,  . .  ”w*  .T1"  ne  —  sed  a  figlinis  doliariorum  dicta  cst.  Die  von 

r  TT  I  ö  •  n  j  "°  i-1G  B°ck  sich  in  Tra-  dem  Herausgeber  angezogene  Stelle  des  Plinius  passt 
gus,  die  Urbane  in  Cordus,  die  Rindfleisch  in  Rn  r 

®  ’  tnayuiscn  m  li u-  nicht  auf  die  Insel  Pithecusa,  sondern  auf  die  In- 

erciius  *  die  &J.cis*cuzii6  in  oornsnis  mnwänclelipn  A<rrT  0fiin  11  j  •»  i  •  n  •  i  * 

1  1  „  . T  ,  .  ,.  “"J'Vc,IIueiu.u,  Agri-  sein  Pithyusae.  —  Die  Walkererdc  habe  vielleicht 

coia ,  ucr  giösstc  J^aturkundi^e  seiner  Zcif  Jet  niit.  o  i  •  .  ..  i  .•  t 

>•  j/iM  V  ,  ,  ■  *>  ^cu,  ist  mit  darum  baymm  geheissen,  weil  sie  in  mächtigen  La- 

den  und  es  <rerei  lu  Cl  ^  a  gehalten  wor-  gern  vorkomme  und  zuweilen  beynahe  ein  Gebürge 

IndinUm  durcfiW  n  ?  T  l™’  /,ass  ™  .«.«in  ausmäciie.  -  A.  begreife  nicht  die  eigentliche  Wat 
erhalten  Sucl  cn  "  usga  jo  seiner  Schrillten  kererdo  unter  dieseln  Namen,  sondern  alle  Erden, 

«  Moritz  dem  "  flösse  nu  uist  von  Sach-  welche  zum  Walken  gebraucht  werden  können,  wor- 
’  7  “n  Ti  daS  §cS«^ärtige  Buch  unter  besonders  der  Thon  gehört.  ^  Die  Lager- 

iloten  "e widmet  hat  <rU'iu»  •  V  ,.~n  'Voili  statte  dei  samisclien  Erde  lasse  sich  aus  Tneophra- 
fite  Mineral,,' io  und’  Ar^n .  ,V  «-dic«sto  um  ,tns  sehr  leicht  errathen.  Ea  war  ein  2  Fass  mScfe- 

ihn  init  einer  freyeu  WeläuSg“  öid  einer’  Fen-dn  ehern  schr  v!cler  Verflüchtigung,  auf  wd- 

j  u  iuu0  uua  einer  I  eiioion,  ehern  KrummhajUerarheit  getrieben  wurde.  Herr  Z. 
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stellt  die  änsscrn  Kejinzr iclicn  der  satirischen  Erde 
aus  dem  Theophrast,  Plinius,  Galen  und  Diösk'o- 
l-ides  zusammen,  um  zu  sehen,  mit  welchen  von 
unser  n  Fossilien  sic  am  meisten  über  ein  tr  eilen ,  und 
es  ersieht  sich,  dass  die  sainische  Erde  mit  un- 
serm  ^  Pieifenthon  Übereinkoni  in  ei  Unter  Kollyrion, 
einer  Art  samiseher  Erde,  scy  unstreitig  diejenige 
Sorte  von  Thon  zu  verstehen,  woraus  in  England 
die  biegsamen  Pfeifen  verfertiget  werden:  an  den 
Kollyril  einiger  Neuern  sey  hier  nicht  zu  denken.  — 
Die  chiische  Erde  hält  Hr.  L.  für  Werners  erdigen 
und  gemeinen  Talk ;  die  Erde  von  Selinas  wahr¬ 
scheinlich  für  unsre  Schaumerdc.  —  Die  cimolische 
Erde  ist  unser  Cimolith ,  die  Walkererde  und  der 
Speckstein:  die  cretensische  Erde  begreift  nicht  un¬ 
sre  Kreide  allein,  sondern  auch  eine  oder  die  an¬ 
dre  Thonart  in  sich.  Die  Pignitis  ist  ein  dun¬ 
kelfarbiger  Töpferthon.  S.  120  gesteht  Ilr.  Z.  einen 
Irrthum  ein,  welchen  er  im  isten  Thcile  begangen 
hatte ,  wo  er  die  Ochra  und  den  Sil  Für  unsern  ro- 
tiicn  und  braunen  Öcher  ausgab.  Allein  A .  hat  die 
Gelberde  im  Sinne  gehabt.,  welche  im  Feuer  roth 
■yvii’d.  —  Im  zweyten  Excursüs  S.  121  lf.  wird  von 
der  Nomenclatur  der  Fossilien  gehandelt,  und  eine 
kurze  Anweisung  gegeben,  wie  jedes  Fossil  schick¬ 
lich  benannt  werden  könne  und  müsse.  — -  S.  191. 
Zu  dem  Aufsatze  über  die  Bergwerke  in  Wielizka  in 
Lempens  Magazin  der  Bergbäukunde  verdient  noch 
Schuftes  Beschreibung  hinzugesetzt  zu  werden.  — 
Was  die  Alten  unter  den  vier  Benennungen,  Melan- 
teria ,  Story ,  Misy  and  Chatcüis  eigentlich  verstan¬ 
den,  dürfte  sich  aus  Plinius  unvollständigen  und 
»schwankenden  Beschreibungen  (XXXIV.  c.  12.)  eben 
so  wenig,  als  aus  dem  Agrikola  abnehmen  lassen.  — 
Der  armenisch«  Stein  ist  unsre  verhärtete  Kupierla¬ 
sur  ,  und  das  Armenier  -  Blau  (Armenium.  P!in. 
XXXV.  ti.)  erdige  Kupferlasur.  —  Die  Kennzei¬ 
chen  des  gemeinen  natürlichen  und  des  vulkanischen 
Schwefels  sind  zur  bessern  Vergleichung  neben  ein¬ 
ander  gestellt.  Zur  Erläuterung  der  Agrikola’schen 
Behauptung,  dass  der  Kunstschwefel  aus  Schwefel¬ 
wassern  bereitet  werde,  führt  Hr.  L.  eine  zu  Lu  bin 
in  Gallizien  entdeckte  Qualle  an,  welche  weit  umher 
einen  eckelhaften  Geruch  verbreitet:  rund  um  die 
Quelle  ist  der  Boden  torfartig:  das  dortige  Gebirge 
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besieht  aus  Gyps,  in  dessen  Klüften  .sich  Sch  welch  be¬ 
findet,  den  das  Wasser  abspült  und  der  Quelle  zu¬ 
fuhrt.  —  Unter  Gagat  hat  Plinius  nicht  unsre  Pech¬ 
kohle  allein,  sondern  auch  die  Glanzkohle  und  das 
schlackige  Erdpech  begriffe#.  —  Der  Obsidian  des 
Plinius  war  sicher  kein  Erdpech ,  sondern  das,  was 
die  neuern  Mineralogen  mit  dem  lundkhen  Normen 
belegen.  Jedoch  mö.cMe  Hr.  Z.  gar  nicht  in  Abrede 
stelien ,  dass  man  auch  den  schwarzen  Marmor  und 
vielleicht  auch  einen  dunkeln  Basalt  zum  Obsidian 
gezogen,  weil  man  Statuen  und  Brustbilder  daraus 
gehauen.  Die  Kennzeichen  des  Obsidians  nach  Uli— 
nius  und  Werner  werden  .neben  einander  gestellt ,  um 
zu  sehen  ,  wie  viel  Aehnlichkeit  sich  zwischen  ihnen 
fijide.  Alle  6  .Kennzeichen  sind  beyuen  Fossilien  ge¬ 
mein.  —  Die  Corallia  sind  die  Isia  nobilis ,  ans 
welcher  kleine  Kügelchen  gedreht  werden ,  welche 
Plinius  (XXXII.  2.)  irrig  für  Corallen  -  Beeren  gehal¬ 
ten  hat.  —  Hr.  Z.  ist  ungewiss,  was  er  aus  dem 
Galaktit  und  Melitit  des  Plinius  machen  solle.  Denn 
die  angegebenen  Kennzeichen  psssleu  eben  so  gut  auf 
die  Bergmilch,  als  auf  die  Gyps-  und  die  Mergel- 
Erde.  —  Der  Jaspis  specularis  des  Plitpus  sey* 
Fraueneis.  —  Der  beym  Plinius  unter  dem  Namen 
Ceraunia  vorkoininenden  Steine  seyen  viererley:  ». 
einige  Sleinarten ,  welche  zusammen  gekuüet  und  dann 
■für  Sardonyx  verkauft  wurden  ,s  2.  eine  gemeine  Ab¬ 
änderung  des  Astrios,  nach  Brückmann  Katzenauge, 
der  aber  eben  so  gut  Adular  seyn  konnte,  3.  ein 
weisser  Stein  aus  Karmanien ,  den  man  durch  die 
Kunst  nachzumachen  verstand,  4.  der  Donnerstein.  — • 
Der  Aelites  sowohl,  als  der  Geodes  sind  Eisenniere. 
Auch  der  Eneliydros  sey  eine  Eisenniere,  deren  Kern 
aber  nur  wenig  Spielraum  hübe ,  sich  zu  bewegen, 
und  die  beym  Schütteln  (ien  Klang  .von  eingeschlosse¬ 
nem  Wasser  iiervorbringeii.  BcrgkrystaU  mit  Glas¬ 
tropfen  sey  nicht  darunter  zu  verstellen.  Eher  nocli 
möge  der  PäanticTes  ein  solcher  Bergkrystall  gewesen 
seyn.  —  Unter  dem  phrygischen  Steine  "sey  Gelber¬ 
de  zu  verstehen.  —  Gegen  die  Meynung  der  Alten, 
dass  der  Bimsstein  ein  vulkanisches  Erzeugniss  sey, 
spricht,  dass  man  ihn  neuerlich  in  Ungarn  im  Por- 
-  phyr,  und  bey  Neuwied  ein  ganzes  aufgeschwcmmtcs 
Lager  desselben  entdeckt  hat. 


Kurze  Anzeige. 

Vermischte  Schriften.  Die  Kunst,  mancherley  Gegen¬ 
stände  aus  Papier  zu  formen.  Eine  bereits  anerkannt« 
nützliche  und  angenehme  Beschäftigung  für  junge  Leute, 
Erfindung,  Zeichnungen  und  Anweisung  von  D.  Heinrich 
Kockstroh.  Mit  ao  zum  Theil  illomin,  Kupferblättern. 
Leipzig  b.  Salfeld.  igiO.  48  S.  kl.  4»  (»  thl.  ta  gr.) 

Des  Verf.  hat  vor  mehrern  Jahren  eine  Anweisung 
Z9XQ.  Modelliren  keYausgegeben ,  deren  gute  Aufnahme  ihn 


bewog,  d«9  gegenwärtige  Werk  zu  schreiben ,  in  welchem 
er  noch  mehr  geleistet,  und  was  eignes  Nachdenken  und  Er¬ 
finden  darbot,  bekannt  gemacht  hat.  Er  lässt  übrigens  den 
Gegenstand  erst  zeichnen  und  dann  nach  der  Zeichnung  for¬ 
men.  Die  Anleitung  daza,  welche  die  Erklärung  der  ao 
Kupferblätter  gibt,  ist  recht  fasslich.  Noch  gedenkt  der  Vf. 
einpn  Nachtrag  zu  liefern,  weil  er  itzt  nicht  alle  erhebliche 
Gegenstände  aufhehmen  konnte ,  um  da«  Buch  nicht  zu  «ehr 
«u  vertheuern. 


u 
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RE  ISEBE  SCHREIB  UNG. 

Beschluss 

Gr  1k rension  von  JVemnichs  Tagehuch  eine r  der 
Kultur  und  Industrie  gewidmeten  Reise. 

lu  einer  kleinen  Entfernung  von  Ratingcn  befindet 
sich  die  grosse  Anlage  von  Öaumwollspinnereyen,  die 
J.  G.  Brügelmann  im  Jahr  17  83  errichtete  und  Crom- 
ibrd  nennte.  Es  sind  ungefähr  35a  Menschen  dabey 
beschäftiget  und  jährlich  werden  über  100,000  Pfund 
Uau m wolle  verarbeitet.  - —  Die  Carstenjensche  Schreib¬ 
ledern  -Fabrik  in  Düsseldorf,  welche  mit  einem  ähn¬ 
lichen  Institut  in  Neuss  in  Verbindung  siebt,  ist 
»ehr  bciiiLmt.  Die  Fabrik  in  Neuss  beschäftiget  60 
Arbeiter,  und  liefert  wöchentlich  100,900  Federn, 
welche  roh  aus  Polen,  Westprcussen  und  dem  Rocr- 
Dcpariemcnte  kommen.  Die  rohen  Federn  werden 
1.  auf  dem  Flügel  sortirt,  2.  classilicirt ,  oder  in 
Schlag  -  Jungfern  -  und  Ort  -  Federn  abgetlieilt,  3. 
Feuer  sortirt,  oder  in  besondere  Schweren  abgetlieilt, 
4.  gezogen,  d.  h.  die  Seele  der  Feder  wird  vom 
Mark  in  den  untern  Theil  des  Kiels  mittelst  einer 
Dratlnnaschine  herabgezogen ,  5.  geschoren,  d.  h.  der 
Bart  wird  mit  scharfem  Glase  abgeschoren ,  6.  ge¬ 

tränkt ,  d.  i.  den  Federn  wird  eine  flüchtige  Flüssig¬ 
keit  beygebracht,  mittelst  welcher  der  Spalt  seine 
Richtung  erhält,  7.  eingesetzt,  d.  i.  den  Federn  wird 
eine  Flüssigkeit  beygebracht,  wodurch  das  Horn  der¬ 
selben  seine  vollkommene  Klarheit  erhält,  8.  durch¬ 
gezogen,  d.  b.  ein  mit  reiner  Thonerde  verschiedent¬ 
lich  vermischter  heisser  Sand  bringt  die  Federn  zur 
gehörigem  Härle,  g.  der  Luft  ausgesetzt,  bevor  sie 
weiter  geputzt  werden,  1O1.  abgemacht,  d.  h.  die 
durch  den  Sand  verbrannten  Garbcilieile  werden  mit 
eiuer  stumpfen  Messerklinge  abgeschlagen,  11.  geputzt, 
d.  h.  durch  Reiben  mit  wollenen  Lappen  der  Glanz 
mitgethcilt,  1a.  ausgeworfen,  oder  durch  eine  noch¬ 
malige  Classificirung  auf  die  .nun  folgende  Bearbei¬ 
tung  vorbereitet,  i3.  sortirt,  oder  durchs  Wiegen  in 
Dritter  Jl and. 


54  Sorten  oder  Schweren  eingelheilt,’  i4.  aufgelegt;, 
d.  h.  in  Bündel  von  25  Stuck  in  einer  beslimmUn 
Richtung  zusammengelegt,  i5.  gewickelt  mittelst  einer 
Rädermaschine,  welche  täglich  20  bis  24,000  Federn 
mit  Bindfaden  umwindet,  1  b.  endlich  je  8  und  8 
Bündel  ,  in  Papier,  und  mit  vorgedruckten  Kammern 
als  Waare  ausgeboten.  Der  nämliche  Fabrikant  er¬ 
fand  vor  6  Jahren  eine  noch  weit  vollkommener© 
Vorrichtung  seiner  Federn,  welche  er  pluinse  ä  la  re- 
nommee  nennte,  und  welche  iin  südlichen  Frankreich 
und  Spanien  stark  verlangt  werden. 

Aachen  ist  durch  seine  Tuchfabriken,  die  ältesten 
■in  Deutschland,  berühmt.  Man  benutzt  dabey  die  spa¬ 
nische,  sächsische,  mährische,  böhmische,  französische 
und  italienische  Wolle.  Die  beste  sächsische  steht  im 
Preisse  höher,  als  selbst  die  spanische;  200  bis  210 
Thaler  der  Ceutner.  Es  ist  auffallend,  dass  in  die¬ 
sem  grossen  TucliÜistricle  nicht  nur  die  Hauptmate¬ 
rialien  ,  sondern  auch  fast  alle  und  jede  Zubehörun¬ 
gen  aus  entfernten  Ländern  bezogen  werden.  15io 
durch  die  Conscription  dem  Gewerbe  entzogenen  Ar¬ 
beiter  werden  die  allgemeinere  Einführung  der  engli¬ 
schen  Maschinerie  nothwendig  machen.  —  Ausser 
den  Tuchfabriken  befinden  sich  zwölf  Nähnadelfabri- 
ken  daselbst,  welche  10  bis  12,000  Arbeiter  beschäf¬ 
tigen.  Vom  rohen  Drahte  bis  zur  Kaufmannswaar© 
müssen  die  Nadeln  durch  72  Hände  geben.  Mit  den 
Aachener  Nähnadel  -  Fabriken  wetteiferten  die  Alte- 
naer,  welche'  sich  im  Besitz  der  englischen  Fabrika- 
liouswciso  zu  seyn  versicherten.  Der  Verf.  zeLt 
aber,  dass  Aachen  nicht  fürchten  dürfe,  in  diesen! 
Handelszweige  von  den  Altcnaern  beeinträchtigt  zu 
werden.  Die  neuerrichtete  Stecknadel  febrile  verar¬ 
beitet  wöchentlich  i5  bis  18  Centtier;  jedes  Pf.  ent¬ 
hält  5ooo  Nadeln  im  Durchschnitt.  Sic  beschäftiget 
180  Arbeiter,  grösstentheils  Kinder.  Sehenswerth 
sind  seine  Maschinen,  um  die  Köpfe  auf  die  Schäfte 
zu  giessen,  so  wie  die,  um  Nadeln  auf  Papier  zu 
stecken.  —  Die  grosso  Betfcley  in  Aachen  ist  durch 
das  von  der  Kaiserin  Josephine  palronisirle  Arbeit»* 
haus  fast  gauz  verschwunden.  — 
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In  StoUberg ,  .  einem  ungefähr  3  Stunden  von 
Aachen  gelegenen  Flecken,  befinden  sich  viele  Mes¬ 
singfabriken,  Welche  8  bis  yoo  Menschen  beschäfti¬ 
gen.  Ferner  giebt  es  viele  Tuchfabriken  daselbst, 
welche  an  i5oo  Menschern  beschäftigen  ,  und  für 
i,5oo,ooo  Franks  jährlich  fabritiren.  Doch  sind  die 
Tuchfabriken  in  Düren  noch  bedeutender,  indeiit 
ungefähr  2000  Arbeiter  dabey  angestellt  sind.  ln 
Montjoye,  wo  ebenfalls  viele,  8  oder  10  Haupt-  und 
zwischen  3o  und  4o  mittlere  und  kleinere  Tuchfabri¬ 
ken  sich  befinden ,  geschieht  die  ganze  Bearbeitung 
von  der  rohen  Wolle  an  bis  zur  Vollendung  mittelst 
Maschinen:  man  hat  englische  Spinn  -  Kratz-  Schrub- 
bel-  Rauh-  und  Scheermaschinen. 

Ehjpen  ist  ebenfalls  durch  seine  Tuchfabrikalion 
berühmt ,  und  hat  durch  don  Handel  in  die  Levante, 
welcher  bis  jetzt  noch  der  Hauptzweig  bleibt  und  in 
die  Millionen  geht,  sehr  viel  gewonnen.  Feniers, 
welches  ebenfalls  vom  Tuchfabriciren  sich  ernährt, 
hat  seit  der  französischen  Occupation  bedeutend  zu- 
genoinmcn :  man  sieht  daselbst  neue  Ilauser,  grosse 
Fabrikgebäude,  ja  ganze  Strassen  entstehen.  Für  den 
Goiprnsnd  sind  die  Patisseries  von  Verviers  merk¬ 
würdiger,  als  seine  Tuchfabriken. 

Malmedy  und  Stablo  zeichnen  sich  durch  ihre 
G erber eyen  aus,  und  liefern  jährlich  an  80,000  Häu¬ 
te.  Dieses  Leder  wird  auf  den  hiesigen  Messen 
Mastrichter  genannt,  ungeachtet  Mastricht  blos  we¬ 
gen  seines  Oberleders  berühmt  ist.  Der  Lederabfall 
wird  zum  Sieden  eines  schwarzen  Leims-  gebraucht  : 
aber  die  vier  an  beyden  Orten  befindlichen  Fabriken 
sind  nickt  im  Stande,  den  benachbarten  Tuckdistrict 
mit  diesem  Artikel  hinlänglich  zu  versorgen.  End¬ 
lich  ist  noch  die  Steinbachsche  Fabrik  von  Pressblät¬ 
tern  in  Malmcdy  zu  bemerken ,  welc  he  zwar  den 
englischen  nicht  gleich  kommen,  aber  docli  stark  nach 
Sachsen ,  Mähren ,  Frankreich ,  Spanien  und  Däne¬ 
mark  gehen.  Sie  kann  jährlich  drilthalb  Tausend 
D  uizend  liefern. 

Lic  Umgebungen  von  Lüttich  liefern  eine  gros¬ 
se  Menge  .Steinkohlen :  man  fördert  täglich  eine  Mil¬ 
lion  PI  und  zu  Tage.  Ausserdem  bauet  man  viel  W<  - 
berdisieln.  Die  dort  fabricirten  Eisenwaarcn,  wozu 
die  vielen  benachbarten  Eisenbergwerke  das  rohe 
Material  liefern ,  sind  ein  sehr  wichtiger  Handelsarti¬ 
kel.  Es  ist  auch  seit  einigen  Jahren  von  der  Regie¬ 
rung  eine  Stückgiesserey  in  Lüttich  angelegt  worden. 
Die  hier  blos  für  die  Marine  gegossenen  Kanonen 
werden  auf  einem  eisernen  Wege  nach  dem  JJokr- 
platze  gebracht.  Das  Bohrwerk  wird  mittelst  einer 
Dampfmaschine  getrieben.  Anstatt  2  —  3  Kanonen 
müsste  diese  Anlage  bey  einer  bessern  Duvetion  10 
— 15  Stück  liefern  kennen.  Die  Leimfabrik  von 
Biicis  kann  in  jeder  Jahrszeit  an  200,000  Pfund  lie¬ 
fern. 

M astricht  hat  durch  don  .  Krieg  sehr  vi/d  von 
•einem  Wohlstände  verloren:  die  reichsten  Familien 
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sind  ausgewandert  *  und  von  den  Zurückgebliebenen 
befindet  sich  fast  die  Hälfte  auf  r  Armenliste.  Der 
Nordkanal ,  welcher  die  Schelde  und  iViaasg  vereini¬ 
gen  soll,  ist  noch  im  Werden.  Fleht  vc>r  dem  Pc- 
teTslhore  beginnt  der  bis  nach  Luüieh  fortlaufende 
Petersberg ,  dessen  unterirdische  Garge  dein  Land¬ 
volke  und  Viehe  in  Kriegszeiten  als  Zufluehisort 
dienten.  Die  Franzosen  haben  daher  den  Hauptein¬ 
gang  vermauern  lassen.  Der  Sandstein  dieses  Berges 
hat  die  sonderbare  Eigenschaft ,  dass  er  an  der  Luft 
erst  erhärtet,  wenn  er  in  der  nämlichen  Richtung 
aufgestellt  wird,  in  welcher  er  in  der  Erde  lag. 
Man  muss  daher  seine  Oberfläche,  ehe  man  ihn  zu 
Tage  fördert,  bezeichnen.  Am  Anfänge  des  -Peters¬ 
bergs  hat  dieser  Sandstein  eine  dunkle  Farbe,  welche 
in  seinem  Fortgange  immer  heller  wird,  und  endlich 
geht  er  nahe  vor  Lüttich  in  Kreide  über,  ln  dem 
Seetu  fl'  findet  man  Schichten  von  Harnsteinen,  Exem¬ 
plare  von  Seelhieren,  deren  Originale  unbekannt 
sind,  Hayfisch  -  und  Crocodillzälruej  auch  grosse 
Knochen  von  unbekannten  Thieren.  Der  lutherische 
Prediger  Danzmann  wird  eine  Beschreibung  des  Pc- 
tersbergs  herausgeben,  in  welcher  das  vollständige, 
vor  einigen  Jahren  gefundene  junge  Crocodili  nebst 
andern  Seltenheiten  beschrieben  und  abgebildct  wer¬ 
den  soll.  —  Das  vortreffliche  Mastrichler  Oberleder 
geht  in  grossen  Quantitäten  nach  Leipzig  und  Frank¬ 
furt  auf  die  Messen,  desgleichen  nach  Holland.  _  Be¬ 

rühmt  sind  auch  die  dasigen  Pfefferkuchen.  Die 
Mastrichler  Laternen  bestehen  aus  einer  Argandschen 
Lampe,  mit  zwey  hohlen,  mit  einer  Mischung  aus 
Wasser  und  Schwefelsäure  gefüllten  Linsengläsern,' 
und  an  jeder  Ecke  mit  einer  prismatisch  gebildeten 
und  mit  der  nämlichen  Feuchtigkeit  gefüllten  Flasche 
versehen,  und  verursachen  in  der  Nähe  eine  be3rnahe 
allzu  starke  Erleuchtung,  ln  dieser  Fabrik  werden 
alle  I  heile ,  woraus  eine  Laterne  zusammengesetzt 
wird,  durch  Maschinerie  hervorgebracht. 

Iti  Crefeld ,  welches  durch  die  Menge  von  Gär¬ 
ten  vor  der  Stadt,  deren  man  an  2000  zahlt,  sich 
auszeichnet,  ist  der  bedeutendste  Nahrungszweig  das 
Fabriciren  von  Stücksammet  und  Saniinctband.  Der 
letztere  Aitikel,  womit  sich  in  den  umliegenden 
Dörfern  in  einem  Umkreise  von  1  —  5  Stunden  über 
3ooo  Menschen  beschäftigen,  geht  durch  ganz  Euro¬ 
pa.  Ausserdem  werden  auch  seidne  Stoffe  und  Tii  • 
eher,  feiner  sehr  viel  cbUronte  schwarze  Bänder  in 
grosser  Menge  hier  fabricirt  Man  schätzt  den  jähr¬ 
lichen  Absatz  von  Crefeldcr  Seidemvaarcn  auf  8 
Millionen  Franks.  Die  Zahl  der  für  die  Crefdder 
Sejdenfaüi  iken  arbeitenden  X  ersonen  kann  zwischen 
10 — 12,000  seym 

Die  Bevölkerung  des  Herzogthums  Berg  hat  in' 
dem  achtzehnten  Jahrhundert  ausserordentlich  znge- 
nommen  ;  ,  von  »20,000  ist  sic  bis  zu  2Üi,5o4  gestie- 
geO ;  allein  seit  »7yo  ist  die  Zunahme  der  V  olks¬ 
menge  so  ziemlich  im  Stehen  begriffen.  Die  eigent- 
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liclic  Epoche  clcs  Aufkommens  der  Fabriken,  dem 
diese  Menschenvermehrung  allein  zuzuschreiben  ist, 
datirt  sich  seit  dem  geendigten  siebenjährigen  Kriege 
her.  Man  kann  es  in  Rücksicht  auf  seine  Fabrikan¬ 
lagen  ein  England  im  Kleinen  nennen. 

Elberfeld ,  das  vor  200  Jahren  kaum  800  Men¬ 
schen  ernährte,  zählt  jetzt  zwischen  18  —  2b,ooo 
Einwohner:  das  dicht  an  Elberfeld  stossende  Amt 
Bannen  hatte  vor  100  Jahren  nur  ein  Paar  einzelne 
Hofe,  und  jetzt  leben  über  gooo  Menschen  darin. 
Die  Leiucngarnbleichereyen  haben  unstreitig  den  Ur¬ 
sprung  der  Industrie  in  dieser  Gegend  hergegeben: 
aus  ihnen  entsprang  das  Weben  des  Leinen  -  und 
Wollenbandes.  Von  grosser  Bedeutung  ist  die  Zwirn- 
spitzen  -  und  Langellen  -  Fabrikation,  welche  über 
3oo  Arbeiter  in  der  einzigen  Engelschen  Fabrik  be¬ 
schäftiget,  und  der  Umsatz  des  gesammten  dasigen 
Spitzen products  beträgt  wenigstens  jährlich  i5o,ooo 
Thaler.  Sonst  machte  das  Farben  des  Türkisclxroihsf 
einen  beträchtlichen  Nahrungszweig  von  Elberfeld 
aus :  aber  seitdem  die  Baumwolle  in  so  hohen  Preiss 
gestiegen  ist,  liegt  dieser  Erwerb  nebst  der  Baum¬ 
wollspinnerei-.  Seit  kurzem  ist  auch  das  Fabriciren 
«cidner  Waaren  ein  Haupterwerb  in  Elberfeld  ge¬ 
worden.  Ein  einziges  Haus,  Joh.  Simoüs  Erben,  be¬ 
schäftigt  3oo  Stühle  mit  der  Fabrikation  seidner  Tü¬ 
cher,  und  eben  so  viel  mit  der  Nachahmung  der 
ostindischen  "Tücher ;  und  einige  Stunden  von  Elber¬ 
feld  20  bis  3o  Sliilile  für  Stiicksammet.  Diess  Haus 
zahit  für  sein  gcsammles  Seidengeschäft  an  Arbeits¬ 
lohn  über  200,000  Thaler  jährlich.  Eine  Mittelzahl 
aus  verschiedenen  Angaben  über  den  jährlichen  Um¬ 
schlag  der  gesammten  Fabrikate  in  Elberfeld  und 
Barmen  ist  8  Millionen  Thaler,  wovon  wenigstens 
ein  Viertel  für  Arbeitslohn  im  Lande  bleibt. 


Lennep  ist  als  der  Hauptsilz  der  Tuchfabrik  in 
dieser  Gegend  anzusehen.  Es  wird  viel  mit  Maschi¬ 
nen  gearbeitet.  Man  kann  ausser  einer  grossen  Men¬ 
ge  von  mittlern  und  kleinern  ungefähr  i5  grosse  Fa¬ 
brikhäuser  annehmen.  Nicht  bios  das  Iiauptnialerial, 
sondern  auch  alle  übrigen  Artikel  zum  Behuf  der 
Tuchfabrikation  müssen  aus  der  Fremde  bezogen 
werden.  - —  Auch  treiben  hier  verschiedene  Häuser 
einen  bedeutenden  Handel  mit  Rhein  -  und  Mosel¬ 
weinen. 

Remscheid ,  ein  Dorf  mit  100  Häusern,  enthält 
ungefähr  90  Handjungs  -  Fabrikhäuser ,  und  vertreibt 
seine  Eisen  -  und  Stahlwaaren  nach  allen  Gegenden 
der  Welt.  Die  Remsclieider  Häuser  halten  unausge¬ 
setzt  Reisende  in  und  ausser  Europa.  Diess  machen 
sieh  mehrere  der  wichtigsten  Fabriken  in  dem  übri¬ 
gen  Deutschland  zu  Nutze,  und  lassen  durch  sie  Be¬ 
stellungen  auf  ihre  Fabrikate  annchmen.  Remscheid 
selbst  besitzt  weder  Eisenbergwerke ,  noch  Steinkoh¬ 
len.  Durch  vieljälirige  Erfahrung  und  bey  einer  ge¬ 
nauen  Kunde  der  Rohslahlartcn  besitzen  die  Rcm- 
scheider  eine  besondre  Geschicklichkeit,,  die  bezogc- 
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nen  Rohstahlarten  in  ihren  Raffinir-Slahlliämmcrn 
so  zu  vermengen  und  in  einander  zu  schweissen,  dass 
die  für  jedes  Werkzeug  passendste  Qualität  -  produ- 
cirL  wird.  Blaue  oder  Steiersclie  Sensen  machen  jetzt 
einen  der  wichtigsten  Gegenstände  des  dasigen  Er¬ 
werbs  aus.  Man  rechnet  in  regelmässigen  Jahren  auf 
4oo,ooo  Stück.  *  Die  Sorten  sind  nach  cNr  Länge 
Breite  und  Facon,  wie  jeder  District  sie  verlangt' 
ausserordentlich  verschieden.  So  braucht  Frankreich 
allein  liir  einzelne  Gegenden  an  zwaazigerley  Sorten. 
Sägen,  feilen,  alie  Arten  von  Plantage  -  G  erälhschäf- 
ten,  alle  erdenkliche  Zimmer  -  und  Tischlerwerkzeu- 
ge,  und  fast  alle  unter  dem  Nahmen  der  kurzen 
Waare  „  bekannten  Artikel  werden  in  unglaublicher 
Menge  dort  fabricirt.  Auf  den  18  in  und'um  Rem¬ 
scheid  fliessenden  Bächen  kann  schon  seit  mehrcru 
Jahren  keine  neue  Anlage  mehr  Statt  finden.  Es  sic¬ 
hen  auf  diesen  Bächen  Breithämmer,  97  Reck- 
hämmer ,  44  Sckleifmiililen,  und  16  Sensen  -Beck- 
liämmcr. 

Solingen’s  Ilauplfabrik  besteht  in  Schwert-  und 
Messcrwaaren.  Bey  den  hiesigen  Armaturen  hat 
nicht  nur  jeder  einzelne  Bestandteil,  sondern,  auch 
jeder  Grad  der  Bearbeitung  seinen  eignen  Handwer- 
ker.  Die  Solinger  Klingen  besitzen  eine  unnachahm¬ 
liche  Güte  in  ihrer  Dauerhaftigkeit  und  Härle.  In 
Solingen  sollen  jährlich  i,3oo,ooo  Pf.  Stahl  und  Ei¬ 
sen  fabricirt  werden,  wozu  7  bis  8000  Karren  Stein¬ 
kohlen  und  3  —  4oo  Karren  Holzkohlen  verbraucht 
werden.  Ein  Karren  — .  ungefähr  1000  Pfund.  Das 

jährliche  Quantum  der  Klingen  schätzt  man  auf  2 _ 

3ooo  Cenlner  und  das  der  Messer  auf  8  —  qooo 
Centn  er.  v 

Altena’ s  Fabrikerwerb  theilt  sich  in  die  uralte 
Drahtzieherey  und  in  die  neuere  sehr  bedeutende 
Anlage  des  um  Altena  sehr  verdienten  Büreermei- 
sters  Rumpe.  Die' erstere  wird  auf  io4  DrahlmüV 
len  betrieben,  welche  99  Grobzüge,  120  Mitlelzuge, 
und  186  feine  Zuge  enthalten.  Die  letztere  ist  die 
Nähnadellabnk ,  wozu  auch  die  Stricknadeln  nach 
englischer  Art  gehören,  und  welche  4  —  5oo  Arbei 
ter  in  Arbeit  setzt.  Eben  dieser  Rumpe  lässt  Fin- 
gerhuthe  und  Gardinenringe  fabriciren.  SehciTswerth 
sind  dieses  Mannes  Anlagen  am  Hiinengi  aben  '  wo 
zwey  Stollen,  jeder  90  Lachter  lang,  8  Fuss’hoch 
und  12  Fuss  weit,  durch  Felsen  getrieben  worden 
sind.  Vor  dem  ersten  Stollen  liegen  folgende  durch 
8  Wasserräder  betriebene  Werke  :  1  Stdilraffinirham- 
mer,  1  Blech banuner ,  1  Fingerhutsmühle,  1  Nahna- 
delschauermühle  und  2  Schleifmülilen,  vor  dem  zwei¬ 
ten  liegen  1  Nähnadelschaucr  -  und  1  Schleifmühle 
welche  alle  auf  englische  Art  eingerichtet  sind.  '* 

Iserlohn.  Seit  uralten  Zeiten  hat  man  auch  hier 
feinen  Eisendraht  fabricirt.  Der  Draht  fängt  hier 
von  der  Dicke  an ,  wo  der  Altenaer  aufhört  Der 
Drahtmühlcn  sind  5i,  welche  200  Menschen  bcscliäf- 
tigen.  Die  Iserlohner  Panzerzunft  liefert  jährlich  für 
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4o,ooo  Thaler  und  drüber  an  Waarcn.  An  die 
Panzerwamen  schlic&scn  sich  die  Fabricirung  der 
Carcassen  an;  ihr  Werth  betrug  i8oi.  61,370  Tha- 
1er.  Die  ganze  Bearbeitung  derselben  nebst  Ansetzung 
der  sogenannten  Finger  geschieht  durch  eine  Sehens- 
werthe  Maschinerie.  —  In  der  Grüne  ist  seit  1752 
ein  Messingwerk  angelegt,  welches,  nebst  einigen  be¬ 
nachbarten,  über  60,000  Thaler  jährlich  an  Messing 
prodneirt.  Stecknadeln  werden  seit  u5  Jahren  aus 
diesem  Drahte  verfertigt,  jährlich  für  12,000  Thaler. 
Ausser  einigen  andern  Fabrikaten  aus  Messing  ist 
seit  6  Jahren  die  Fabricirung  der  Commodenbeschlägc 
nath  englischer  Art  und  Lackirung  begonnen.  Ln 
Jahr  1807  war  der  Betrc*  der  fertigen  Waare  an 
5o,ooo  Thaler.  Seit  1800  sind  auch  Nähnadeln  mit 
glücklichem  Erfolge  daselbst  zu  verfertigen  angefan¬ 
gen  worden:  die  Ciippersche  Fabrik  beschäftigt  allein 
120  Menschen.  / 

/ 

Mit  gleichem  Fleisse  setzt  der  Verfasser  seine 
Reise  längs  der  Ennepcr  Strasse  und  bis  nach  Cleve 
fort.  Wir  sind  ihrn  allerdings  für  die  grosse  Sorg¬ 
falt,  welche  er  aal  dieses  Gemälde  deutscher  Indu¬ 
strie  gewendet  hat,  vielen  Dank  schuldig. 

L I  TER  ATUR  GE  SC  HI  CB  TE. 

lieber  die  Eileratur  Frankreichs  im  achtzehnten  Jahr¬ 
hundert.  Zwcy  Abhandlungen  von  Barente  und 
Jay  aus  dem  Französischen  übersetzt  und  mit  An¬ 
merkungen  hcrausgegeben  von  F.  B.  U leert.  Je¬ 
na,  bey  Froinmann  1810.  VIII.  344  S.  gr.  8. 

Die  beyden  Abhandlungen  zweyer  geistreicher 
Verfasser,  die  auf  eben  so  lehrreiche  als  unterhal¬ 
tende  Alt  den  Gang  der  Litei&tur  Frankreichs  im 
vorigen  Jahrhundert  nach  verschiedenen  Ansichten, 
die  sie  davon  fassten,  darstcllen,  verdienten  vor  meh- 
rern  andern  Schriften  verdeutscht,  und  so  verdeutscht 
zu  werden,  wie  man  sie  jetzt  lieset.  Die  Abhandlung 
des  Hin.  Prosper  de  Barente  über  die  französische 
Literatur  im  1 8.  Jahrhundert  nimmt  die  ersten  216  Sei¬ 
ten  ein.  Dann  folgt  die  des  Hrn.  Jay  über  die  Liteiatur 
Frankreichs  im  18.  lahrh.  von  S.  21 7  —  288.  und  de« 
Rest  des  Bandes  nehmen  die  Anmerkungen  des  ein¬ 
sichtsvollen  üebersetzers  ein.  Wer  eine  vollständige 
Darstellung  der  gesummten  Literatur  Frankreichs  im 
angeführten  Zeiträume  mit  genauen  und  präcisen  li¬ 
terarischen  und  biographischen  Notizen  nach  deut¬ 
scher  Art  und  Sorgfalt  hier  erwartete,  der  würde 
sich  fr cy li'ch  getäuscht  finden;  ab  r  es  war  auch  die 
Absicht  der  Verfasser  nur,  der  Pnissfrage  gemäss, 
ein  Gemälde  der  Literatur  in  Umrissen  mit  Ausfüh¬ 
rung  einiger  Parthieen,  und  Bcnrihr ■jlung  für  die, 
welche  mit  den  Namen  und  Schriften  der  ausgezeich¬ 
neten  Männer  so  bekannt  sind,  wie  es  in  Frankreich 
jeder  Gebildete  in  seiner  vaterländischen  Literatur 


ist,  aufzustcllcn.  Der  erste  CBarenie )  prüft,’  nach 
der  Schilderung  des  Üebersetzers  ,  einst  und  strenge, 
ist  unwillig  über  das  Eielid  und  die  Verworfenheit 
der  letzten  Deceiinien  des  verflossenen  Jahrhunderts., 
wovon  er  die  Schuld  grösslentheils  den  Schriftstel¬ 
lern  bcvlegl ,  und  liegt  von  der  Zukunft  eben  keine 
grossen  und  frohen  Erwartungen.  Er  geht  gleich  von 
Betrachtungen  aus  über  die  „  schreckliche  “  (ist  sie  das 
durchaus  ? )  Umgestaltung  der  Dinge  und  Ideen  ge¬ 
gen  Ende  des  vorigen  und  in  den  ersten  Zeilen  des 
gegenwärtigen  Jahrhunderts ,  und  erinnert,  es  verdie¬ 
ne  wohl  untersucht  zu  werden,  welche  Ursachen  sie 
herbeygeführt  haben.  In  Frankreich  sey  das  Jahr¬ 
hundert  nicht  reich  an  Ereignissen  gewesen ,  bis  auf 
das  letzte  Dcceiuiium  sey  es  ruhig  genug  verilossen 
ohne  gewaltsame  Störungen  und  ausserordentliche  Be¬ 
wegungen  (an  den  Actienhandel  unter  der  Regent¬ 
schaft,  an  den  Sevenncnkrieg ,  schien  der  Verf.  nicht 
zu  denken).  Nur  durch  den  Gang  der  menschlichen 
Mcymingen  und  durch  Gcisleswerke  sey  cs  merkwür¬ 
dig  gewesen.  Dass  djescr  Gang  lange  vorbereitet  ge¬ 
wesen  und  nicht  plötzlich  genommen  worden  sey. 
wird  sehr  gut  gezeigt,  aber  eine  eben  so  unrichigo 
als  traurige  Behauptung  ist  es,  dass  der  menschliche 
Geist  unwiderruflich  bestimmt  sey,  diesen  oder  jenen 
Weg  in  dieser  oder  jener  Zeit  zu  durchwandern,  und 
einen  bestimmten  Lauf  zu  Tollenden  wie  die  Gestir¬ 
ne,  kurz  dass  er  von  eiserner  Nuth  Wendigkeit  abhän- 
ge.  Der  Gesichtspunkt  ist  übrigens  nun  gegeben, 
aus  welchem  der  Verf. ,  der  vom  Zeitalter  Ludwigs 
XI V.  aasgelit,  die  ganze  Literatur  des  vorigen  Jahr¬ 
hunderts  hauptsächlich  betrachtet.  Der  Verfasser  be¬ 
trachtet  die  Schriftscller  jeder  Art  gern  von  Seiten 
des  nachtheiligen  Einflusses,  den  sie  auf  die  Meynun- 
gen  gehabt  haben,  um  am  Schlüsse  des .  Jahrhun¬ 
derts  allen  Anklagen  gegen  Schriftsteller  und  Gelehrte, 
als  Beförderer  schädlicher  Grundsätze  und  Handlun¬ 
gen,  desto  mehr  Eingang  zu  verschaffen.  Es  ist  wahr, 
der  Verf.  schreibt  nicht  mit  solcher  Uebertreibung 
und  Bitterkeit,,  wie  mehrere  andre  Ankläger;  er  ver¬ 
kennt  nicht  überall  das  Gute  sowohl  als  die  Misbräu- 
che;  er  hat  in  manpheu  Urtheilen  wohl  Recht,  und 
wer  wollte  nicht  mit  ihm  in  den  Wunsch  einstim¬ 
men,  dass  das  neue  Jahrhundert  unsern  Kindern  und 
Enkeln  nicht  mehr  Glanz  und  Ruhm ,  sondern  mehr 
Tugend  und  weniger  Unglück  bringen  möge.  Allein  sei¬ 
ne  Ansichten  sind  doch  zu  einseitig,  seine  Schilderun¬ 
gen  zu  düster,  seine  Tendenz  die  Literatur  der  streng¬ 
sten  Aufsicht  der  Regierung  zu  unterwerfen,  (wozu  es 
nicht  erst  solcher  Aufforderungen  bedurfte)  zu  gefähr¬ 
lich  und  am  Ende  doch  zweckwidrig.  (Hierüber  hat 
der  Uebersetzcr  in  der  Vorrede  zwar  nur  einige,  aber 
treffende ,  Bemerkungen  gemacht:)  Wäre  es  nun  nur 
dicss,  was  man  in  der  Abhandlung  anträfe,  sie  wür¬ 
de  nur  eine  Aufmerksamkeit  verdienen,  die  zu  War¬ 
nungen  und  Sicherheitsmäasregcln  auf  allen  Seiten 
führte.  Aber  man  findet  doch  auch  mehrere  priifungs- 
werthe  jmd  nicht  gemeine  Bemerkungen  darin,  theij* 
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über  (Tie  allgemeine  Bildung  und  Unterweisung.,  ihcils 
über  (Jen  Gang  einzelner  Wissenschaften.,  theils  über 
xriänche  vorzügliche  Schriftsteller.  Dir  zweyte  Verf. 
Hr.  Jay  geht  zwar  auch  von  den  grossen  Verände¬ 
rungen  in  Sitten,  Meynungen  und  Gesetzen  aus,  wel¬ 
che  das  1 8te  Jahrhundert  bezeichnen,  aber  er  fasst 
sogleich  einen  andern  Standpunci.  Es  würde,  sagt 
er,  schwer  seyn,  die  verschiedenen  Theile  der  Lite¬ 
ratur  in  diesem  Zeitraum  unter  einen  deutlichen  (kla¬ 
ren)  Gesichtspunct  zu  bringen,  wenn  sie  nicht  alle 
durch  ein  gemeinschaftliches  Princip,  das  der  Liebe 
zur  Humamtäl  belebt  worden  wären.  Vom  Anfänge 
dieses  Jahrhunderts  an  adelte  dieses  erhabene  Gefühl 
die  Arbeiten  des  Verstandes.  Wie  ganz  anders  müssen 
nun  die  Ansichten  auslallen,  sobald  sie  nach  diesem 
Princip  gefasst  werden.  Das  gelehrte  Institut,  das  diese 
Abhandlung  krönte,  hat  dadurch  einen  neuen  erfreu¬ 
lichen  Beweis  von  seiner  eignen  edlen  Denkart  gege¬ 
ben.  Es  ist  übrigens  ein  fröhlicherer,  Sinn  und  leich¬ 
terer  Ton,  in  welchem  Hr.  J.  die  französischen  Gei- 
stesproducte  des  vorigen  Jahrhunderts  auflÜhrt,  er 
hält  sich  mehr  an  die  Meynungen  seiner  Landsleute, 
erlheilt  der  Vergangenheit  und  ihren  schimmernden 
Lichtern  mehr  Lob,  und  sieht  der  Zukunft  mit  fro¬ 
hen  Erwartungen  entgegen.  Er  setzt  die  schreckli¬ 
chen  Revolutionen  mehr  auf  Rechnung  des  Eigennu¬ 
tzes,  der  Leidenschaften  und  der  Eaclionen,  die  nun 
gerade  nicht  eben  aus  Gelehrten  bestanden  oder  von 
ihnen  geleitet  wurden:  er  schliesst  mit  dem  erheben¬ 
den  Gedanken:  „der  menschliche  Verstand  sicht,  un¬ 
beweglich  unter  deu  politischen  Stürmen  und  den  Revo¬ 
lutionen  der  Natur,  Alles  vergehen  und  umkommen,  nur 
nicht  die  grossen  Ideen  und  die  Denkmäler  des^Genies.  “ 
—  Beydc  Schriften  ergänzen  einander  wechselseitig  und 
der  Eine  berührt,  M  as  der  Andere  übergellt.  Aber  sie, 
durch  Umarbeitung,  zu  einem  einzigen  ganzen  Gemälde 
zu  vereinigen  und  wohl  gar  mit' einer  dritten  ,  an  litera¬ 
rischen  Details  reichhaltigem  Schrift  von  Lusche  Sab¬ 
berte  über  denselben  Gegenstand  zusammenzusclunel- 
zen ,  was  vielleicht  Mancher  wünschen  konnte,  war 
unmöglich.  Der  Uebersetzer  hat  gethan,  was  er  konn¬ 
te;  er  hat  in  den  Anmerkungen  (die  nicht  weitläufi¬ 
ger  seyn  durften,  um  das  Buch  nicht  zu  vergvössern) 
ein  alphabetisches  Verzeichniss  der  genannten  Schrift¬ 
steller  und  in  denselben,  mit  Rücksicht  auf  die  Ma¬ 
nier  der  französischen  VerlF. ,  einige  ausgewählte  Nach¬ 
richten  von  ihnen,  und  dem  Charakter  ihrer  Werke 
gegeben,  und  dazu,  ausser  andern  guten  Quellen,  auch 
Salvertc’s  Abhandlung  benutzt.  Dadurch  sind  die  Ab¬ 
handlungen  für  deutsche  Leser  noch  brauchbarer  ge¬ 
worden. 

Fortsetzung  und  Ergänzungen  zu  Christian  Gottlieb 
Lochers  allgemeinem  Gelehrten  -  Lexico ,  worin  die 
Schriftsteller  aller  Stände  nach  ihren  vornehmsten 
Lebcnsumst änden  und  Schriften  beschrieben  werden. 
Angefangen  vou  Johann  Christoph  sXdelung t  und 


vom  Buchstaben  Ts.  Fortgesetzt  von  Heinrich  Wil¬ 
helm  Rotermuud ,  Pastor  an  der  Domkirche  zu  Bre¬ 
men.  Dritter  Band.  Delmenhorst,  gedruckt  be3r 
Geoi’g  Jöntzen.  1810.  LXXX1.  368  S.  (in  gespalte¬ 
nen  Col.)  in  4.  (In  Comm.  b.  Heise  in  Bremen). 

Endlich  erscheint  einmal  der  Anfang  einer  längst 
gewünschten  Fortsetzung  der  Ergänzung  des  Jocheri¬ 
schen  (gelehrten  -  Lex. ,  aber  es  gehörte  auch  dazu  ganz 
der  aul  Ueberzeugung  von  der  grossen  Nützlichkeit 
gegründete  Eifer ,  der  Reichthum  von  literarischen 
llu! fsmittelu ,  die  ausdauernde  Mühsamkeit  und  die 
Bereitwilligkeit  für  das  literarische  Gute  Zeit  und 
Geld  a  ifzuopiern,  die  man  beym  Verfasser  vereint 
findet.  Es  ist  nur  die  erste  udblheilung  des  dritten 
Bandes,  welche  wir  jetzt  anzeigen  können,  und  wel¬ 
che  mit  dem  ord. -Prof.  der  Philos.  zu  Helmstädt  D. 
Georg.  Willi.  Albr.  Kipping  schliesst.  Sie  erregt  den 
Wunsch,  nicht  nur  den  Rest  dieses  Bandes,  sondern 
auch  die  übrigen  Fortsetzungen  (wozu  der  Verf.  über¬ 
haupt  sechs  Bände,  jeden  zu  sechs  Alphabeten  be¬ 
stimmt  hat)  bald  zu  erhalten,  nur  noch  lebhafter. 
Vollständigkeit,  Genauigkeit,  Zweckmässigkeit  der 
Angaben  zeichnen  diese  Arbeit  vor  denen  der  bey- 
den  Vorgänger  merklich  aus.  Nicht  nur  Jochers,  son¬ 
dern  auch  Meusels  geh  Tcutschl.  und  andre  liternr. 
W  erke  sind  hin  und  wieder  berichtigt  und  ergänzt. 
Nicht  nur  die  gedruckten  Werke  (das  Verzeichnis* 
der  allgemeinen  Schriften  mit  Ausschliessung  aller 
Lebensbeschreibungen  einzelner  Schriftsteller  beträgt 
76  Columnen )  sind  überall  mit  gleicher  Sorgfalt  ge¬ 
braucht,  sondern  auch  ungedruekte  Beyträge,  Kirchen¬ 
bücher  iv.  s.  f.  benutzt.  Auch  hat  der  Verf.  nicht  an¬ 
dern  nachgeschrieben,  sondern  selbst  geprüft  und  meh¬ 
rere  Schriften  der  Autoren  selbst  in  Häniien  gehabt. 
Seine  biograph.  und  literar.  Notizen  (in  denen  übri¬ 
gens  strenge  gute  Auswahl  unverkennbar  ist)  sind  eben 
deswegen  zuverlässiger.  Nur  hier  und  da  sind  einige 
Artikel  noch  zu  berichtigen ,  wie  von  Zach.  Kalliergus 
(S.  56.),  der  kein  unbekannter  griech.  Sprachgelehrter 
des  löten  Jakrh.  war,  und  das  Efymologiciun  nicht 
geschrieben,  sondern  nur,  wie  die  Scholia  zum  Tlieocr., 
herausgegeben  hat.  Auch  könnten  unbedeutende  Le- 
bensnachrichtcn  wohl  künftig  wegbleihcn  (wie  S.  96  f. 
dass  Kapp  auch  Vorsteher  der  fünf  neuen  Dorfscbaf- 
len  der  Leipz.  Univ.  gewesen  sey).  Dass  aber  nicht, 
was  in  Meusels  Lex.  verstorb.  Schrillst,  von  Schrif¬ 
ten  vollständig  angeführt,  wiederholt  worden  ist,  ver¬ 
dient  allgemeine  Billigung,  so  wie  das  ganze  Unter¬ 
nehmen  die  Unterstützung  aller  Litcratoren  und  Lite- 
rat  ur  freunde, 

TECHNO!  O  G  IE. 

T'  er  suche  über  das  Blaufärben  wollener  Zeuge  ohne 
Indigo.  Nebst  einer  gcmeinf'asslichen  Anweisung, 
mehrere  der  aufgefundeften  Methoden  im  Gross*« 
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mit  Vorteil  auszuführen.  Von  Ernst  Jug.  Geit- 
ner,  prakt.  Arzte  in  Lössnitz  bey  Schneeberg.  Leip¬ 
zig"  bey  Gledilscli,  1809.  8.  S.  XVI.  und  ao4. 
(i°Tlilr.) 

Der  Verf.,  unser  ehmaliger  gelehrter  Mitbürger, 
hat  in  dieser  Schrift  einen  Gegenstand  bearbeitet,  der 
in  unsern  Tagen,  wo  der  Indig  mit  Abgaben  so  be¬ 
lastet  wird,  dass  er,  wenn  er  auch  zu  uns,  kommen 
sollte,  doch  nicht  erkauft  werden  kann,  von  der 
grössten  Wichtigkeit  ist.  Herr  G.  glaubt  zwar  selbst 
nicht,  dass  seine  Methode  bey  deneq,  für  welche  sie 
besonders  Interesse  hat,  sogleich  Eingang  finden  und 
den  Indig  zum  grössten  Theii  verdrängen  werde,  aber 
überzeugt  ist  er  doch,  dass  geschickte  Färber,  so 
lange  de~r  Indig  noch  in  dem  jetzigen  hohen  oder  in 
einem  noch  hohem  Preise  stellt,  gewiss  Vortheile 
daraus  werden  ziehen  können.  Besonders  glaubt  ei , 
dass  sie  denen  willkommen  seyn  werde,  welche  nicht 
so  viele  Anlage  haben,  um  bey  der  jetzigen  Lage 
der  Dinge  mehrere  Küpen  im  Gange  erhalten  zu 
können ;  so  wie  denn  auch  die,  welche  das  Biauiär— 
ben  nicht  im  Grossen  betreiben  können,  hierdurch 
Gelegenheit  erhalten,  diese  Art  der  Färberey  auf 
eine  wohlfeilere  Art  fortzusetzen.  Der  Verf.  sieht 
aber  selbst  ein,  dass  es  immer  schwer  fallen  werde, 
dis  Vorliebe  für  das  Küpenblau  so  weit  zu  verdrän¬ 
gen,  dass  man  künftig  den  grössten  Tlieil  der  Tü¬ 
cher  etc.  nach  der  angegebenen  Methode  färbe.  Aber 
er  ist  schon  zufrieden,  wenn  dadurch  nur  -j%  oder  T*¥ 
Indigo  erspart  werden  könne.  —  Wichtiger  möchte 
der  Einwurf  gegen  seine  Färbeweise  seyn,  dass  es 
unmöglich  daboy  ist,  ein  Stück  Tuch  in  einem  Tage 
fertig  zi f  färben. 

Die  Schrift  selbst  zerfällt  in  zwey  Abtheilungen, 
wovon  die  erste  vorläufige  Versuche  enthält,  und 
eine  im  Grossen  anwendbare  Methode,  feste  blaue 
Farben  auf  Wolle  ohne  Indig  darzustellen,  aufzu- 
finden.  Der  Verfasser  legte  das  Campescheholz  bey 
seinen  Versuchen  durchgängig  als  Hauptpigment  zu 
Grunde,  und  brachte  es  mit  verschiedenen  Beitzen 
in  Verbindung.  Ferner  wendete  er  bey  allen  seinen 
Operationen  den  reinen  Eisenvitriol  ohne  Kupferge¬ 
halt  als  Grundlage  des  Berlincrbkmcs  an.  Bey  der 
Auswahl  seiner  Beitzen  sah  er  vorzüglich  auf  Wohl¬ 
feilheit,  und  aus  diesem  Grunde  bediente  er  sich 
keiner,  chemisch  reinen  blausauren  öalze,  keines  ge¬ 
reinigten  englischen  Zinnes  und  keines  kaum  zu  be 
zahlenden. chemisch  reinen  Braunsleinoxyds  zur  Dar¬ 
stellung  der  Braunsteinbeitzen.  —  Das  hlausaure 
^Ammonium  bereitet  er  durch  Uebergiessung  fein,  ab¬ 
geriebenen  und  nachher  wohl  ausgesüssten  Berliner¬ 
blaues  mit  ätzendem  Salmiakgeiste.  Ausgesüsst  wird 
das  Berlinerblau  deshalb,  weil  es  im  Handel  immer 
mit  schwefelsaurem  Kali  vermischt  ist.  Da  die  Men¬ 
ge  des  zu  verbrauchenden  Salmiakgeistes  nicht  fest 
nach  Gewicht  zu  bestimmen  ist,  so  ist  es  am  be-  ' 


sten ,  wenn  man  so  viel  Geist  auf  das  Berlinerblau 
giesst,  bis  noch  etwas  von  dem  letztern  in  der  Mi¬ 
schung  unzersetzt  bleibt.  Denn  diess  ist  ein  Kenn¬ 
zeichen,  dass  der  Spiritus  keine  Blausäure  mehr 
aufiiefimen  könne.  Hat  man  dieses  zu  ihun  unter¬ 
lassen,  so  schlägt  der  mif  Blausäure  nicht  gesäLtig- 
te  Theii  des  Laugensalzes  das  Eisen  aus  seinen  Auf¬ 
lösungen  mit  dunkelgrüner,  an  der  Luft  in  Braun 
übergehender  Farbe  nieder.  Man  muss  diesen  Nie¬ 
derschlag,  welcher  die  blaue  Farbe  unrein  macht, 
mit  einer  verdünnten  Mineralsäure  wegzuschalfen  su¬ 
chen,  wodurch  die  Operation  unnöthigerweise  ver¬ 
längert  wird.  —  Der  blausaure  Kalk  und  das  blau¬ 
saure  Kali  sind  noch  zwey  andre  Beitzen ,  wclcho 
der  Verfasser  zu  bereiten  gelehrt  hat.  Von  der  er¬ 
stem  bemerkt  er,  dass,  so  schwerauflöslith  der 
Kalk  auch  an  und  für  sich  im  Wasser  sey,  so 
leicht  auflöslich  werde  er  in  Verbindung  mit  Blau¬ 
säure.  —  Ausserdem  hat  er  noch  das  salzsaure 
Zinn,  schwefel-salz  saures  Zinn  oder  Bailcrofls  Zinn- 
beitzc,  Schwefelsäuren  Braunstein ,  salzsauren  Braun¬ 
stein,  (wobey  auf  die  Entweichung  der  oxydirten 
Salzsäure,  welche  der  Gesundheit  sehr  nachtheilig 
ist,  aufmerksam  gemacht  wird,)  schwefelsaures  Ku¬ 
pfer,  salz-saures  Kupfer,  essigsaures  Bley ,  salz¬ 
saures  Bley  ,  salpetersauren  Zink ,  salpetersauren 
TKismuth  und  schwefelsauren  Zink  abgehandelt.  — 
Unter  den  Eisenbeitzen  ist  schwefelsaures ,  salzsau¬ 
res  und  salpelersaures  Eisen  vom  \^prfasser  angewen¬ 
det  worden.  Als  eine  wohlfeile  salzsaure  Eisen- 
beitze  empfiehlt  er  eine  Mischung  gleicher  Tlieilo  ge¬ 
meinen  reinen  Eisenvitriols  und  Küchensalz  in  2 — • 
3  Theilen  Wasser  durchs  Kochen  aufgelöst.  Die  fil- 
Irirte  Feuchtigkeit  wird  an  einen  kühlen  Ort  zur 
Krystallisation  hingestellt,  wo  sich  die  Schwefel¬ 
säure  des  Eisenvitriols  mit  dem  Natrum  des  Koch¬ 
salzes  verbunden  als  Glaubersalz  abscheidet,  indess 
die  Salzsäure  des  Kochsalzes  mit  dem  Eisenoxyd  des 
Eisenvitriols  zu  salzsaurem  Eisen  verbunden  die  über 
den  Krystallen  befindliche  Flüssigkeit  ausmacht.  — 
Wenn  das  Salpetersäure  Eisen  reussiren  soll )  so 
muss  man  sich  einer  mit  2  Theilen  Wasser  ver¬ 
dünnten  Salpetersäure  bedienen;  die  Auflösung  an 
einem  kalten  Orte  bereiten,  und  den  Zultiil  der 
atmosphärischen  Luft  so  viel  als  möglich  abhal¬ 
ten.  —  Die'  Resultate  der  mit  diesen  Beitzen  unter¬ 
nommenen  vorläufigen  Versuche  ,  deren  detaillirfe 
Aufzählung  zu  weitläuflig  für  diese  Blätter  sevu 
würde,  sind  folgende:  1.  Eine  vorbereitete  Beitze 
für  das  Pigment  des  Blauholzes  scheint  in  doppel¬ 
ter  Hinsicht  nöthig  zu  seyn,  um  theils  die  grösst- 
mögliche  Menge  dieses  Pigments  auf  die  Wolle  zu 
bringen,  ohne  viel  in  der  Flotte  zu  lassen,  theils 
um  eine  feste  Grundfarbe  für  das  nachher  noch  auf¬ 
zusetzende  Berlinerblau  zu  erlangen.  2.  Je  schöner 
und  fester  die  mit  Blauholz  und  Bcilzmilteln  erzeig¬ 
te  Grundfarbe  des  Tuchs  ist,  desto  schöner  und  fe¬ 
ster  fällt  dann  meistens  auch  die  durch  das  Berliuer- 
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blau  noch  zu  befestigende  Nuance  aus.  3.  Das  Ber¬ 
linerblau  nach  Meiioü’s  Angabe ,  auF  Schwarz  zu 
setzen,  scheint  nach  einem  Versuche  des  Verfassers 
auf  Wolle  nicht  rathsam  zu  scyn,  4.  Unter  den 
blausaurcn  T  litt«  Isalzen  scheint  der  blausaure  Kalk 
vorzüglich  anwendbar  zu  seyn,  da  er  in  den  mei¬ 
sten  Fällen  die  besten  dunkelblauen  Farben  lieferte; 
hingegen  zerstörte  das  mit  Salzsäure  neutralisirle 
Kali  meistens  die  dunkle  Grundfarbe  des  Blauholzes, 
und  die  nämliche  Bewandniss  scheint  es  mit  dem 
blausaurcn  Ammonium  zu  haben.  5.  Von  den  ge¬ 
brauchten  Eisenbeilzen  scheint  der  Eisenvitriol  im 
Durchschnitte  die  jzweckmässigsle  gewesen  zu  seyn. 
6.  Zu  den  vorzüglichsten  vorbereitenden  Beitzen  für 
das  Blauholz,  zum  Behuf  des  Färbens  mit  Berliner- 
blau,  gehören  Alaun,  salzsaures  Zinn  in  Verbin¬ 
dung  mit  blausaurem  Kali,  salzsaurer  Braunstein, 
Schwefel  saures  Kupfer,  salzsaures  Bley  und  salpe¬ 
tersaurer  Zink.  7.  Die  Abkürzung  der  Methode 
scheint,  wenn  man  dunkle  Schaltir ungen  zu  erhal¬ 
ten  wünscht,  nicht  rathsam  zu  seyn.  8.  Als  feste, 
wenn  auch  nicht  blaue  Farben,  zeigten  sich  Dun- 
kclviolett,  Rofliviolctt,  Pulverschwarz,  schön  Veil¬ 
chenblau  und  Goldgelb. 

Die  zweyte  Abtheilung  dieser  Schrift  beschreibt 
nun  grössere  und  genauere  Versuche  über  die  Er¬ 
zeugung  blauer  fester  Farben  auf  Wolle,  ohne  In- 
dig.  Und  zwar  hat  sich  der  Verfasser  zur  Vorberei¬ 
tung  und  Ausfärbung  der  Proben  erst  eines  hupfe r- 
nen  Kessels  bedient,  und  gefunden,  dass  blos  die 
Alaunbcitze  bey  Anwendung  kupferner  Kessel  zum 
Blaufarben  nach  seiner  Methode  zu  brauchen  seyn 
dürfte.  Ferner  fand  er,  dass  das  Einschlagen  ge- 
beilztcr  Zeuge  in  nasse  Tücher  zu  Erlangung  inten¬ 
siverer  Farben  sehr  viel  beylrage;  dass  sich  auf  fei¬ 
nem  Tuche  die  Färbe  zwar  besser  ausnehme,  aber 
minder  fest  sey;  und  dass  das  Gelingen  der  meisten 
Färberey-  Versuche  gar  sehr  von  der  Wahl  der  Ge¬ 
lasse,  worin-  man  beitzt  und  färbt,  abhänge.  — « 
Diesen  Versuchen  werden  noch  viele  andre  hinzuge¬ 
fügt,  in  Welchen  alles  mit  den  vorherigen  einerley 
war,  bis  auf  zinnernen  Kessel,  welcher  dem 

kupfernen  subslituirt  wurde.  Da  dem  Verfasser  un¬ 
ter  den  in  einem  zinnernen  Kessel  wiederholten  Ver¬ 
suchen  das  salzsaure  Bley,  auf  Bleyzuekcr  -  Auflö¬ 
sung  durch  Kochsalz  niedergeschlagen  ,  eins  der  be¬ 
sten  Resultate  gegeben  hatte,  so  hielt  er  dieses  Beitz- 
mittcl  einer  besondern  Aufmerksamkeit  werlh,  be¬ 
sonders  da  es,  zum  Behuf  der  Färberey,  sich  auf 
einem  andern  Wege  sehr  wohlfeil  darstellen  lassen 
ko  nie.  Diese  wohlfeilere  Bereitungsart  besteht  in 
folgend  in  :  4  Lolh  gepulverte  rothe  Bleyglätle  wer¬ 

den  mit  einem  Lothe  g  ;nz  trocknein  reinen  Kochsal¬ 
ze  auf  einem  gläserne*}  Heb  tein  so  lange  abgerieben,' 
bis  (las  Ganze  eine  w<  issc  Masse  ausmacht,  die  ge¬ 
wöhnlich  (>  —  8  mal  mehr  K  Um  einnimmt,  als  die 
noch  unabgeriebenen  Ingredienzen.  Die  weissc  Masse 
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wird  in  ein  porcellanenes  etc.  Gcfäss  gethan  ,  mit  2 
—  3  so  viel  (dem  Kaum  nach)  kochendem  weichen 
Wasser  übergössen,  umgeriilirt,  und  nachdem  sich 
das  salzsaure  Bley  zu  Boden  gesetzt  und  man  nie 
darüber  stellende  Flüssigkeit  abgegossen  hat,  diese 
Operation  noch  einige  Mal  wiederholt.  Nach  dem 
letzten  Aussüssen  bringt  man  den  weissen  Brey  auf 
ein  Tenakel ,  übergiesst  ihn  liier  noch  ein  Mal  mit 
lieissem  Wasser  und  lässt  ihn  trocknen.  V  »n,  diesem 
salzsauren  Bley  kommt  das  Pfund  höchstens  4  Gro¬ 
schen.  Da  der  Verfasser  seine  Versuche  mit  diesem 
salzsauren  Bieye  nicht  lange  genug,  aus  Mangel  an 
Zeit,  fortsetzen  konnte,  so  theilt  er  eine  tabellari¬ 
sche  Ansicht  mit,  wie  Andre  das  Fehlende  hinzu¬ 
setzen  können. 

Da  bey  der  ganzen  Prorcdur  dos  Blaufärbens 
sehr  viel  erspart  werden  könnte,  wenn  sich  das 
Berliuerblau  ganz  entbehren  iiesse,  so  untersucht 
der  \  erfässer  auch  diesen  Gegenstand ,  dessen  \\  ich- 
tigkeit  schon  daraus  oinleuchkt,  weil  bey  dem  ge¬ 
genwärtigen  Fabrikpreise  des  Berlinerblaues  auf  100 
Pfund  Waare  für  i4  Thaler  des  Berlinerblaues  nö- 
tliig  ist,  welche  Kosten  wenigstens  zur  liailte  Weg¬ 
fällen  müssten,  wenn  man  die  blausaure  Kalklauge 
gleich  direct  aus  t hierischcn  Theilen  bereiten  könnte. 
Er  fand,  dass  im  Gemehge  von  8  Theilen  Blut, 
einem  Tlieil  Salpeter  und  zwey  Theilen  Kalkpulver, 
in  einem  eisernen  Kasserole  so  lange  geglüht,  bis 
weder  Raueli,  noch  Flamme  sichtbar  war,  und 
dann^gi  übend  in  Wasser  gegossen  und  eine  Viertel¬ 
stunde  lang  gekocht,  nach  dem  Filtrircn  aber  salz¬ 
saure  Eisenauilosuug  damit  niedergeschlagen  ,  *  weit 
mehr  BerlinerbLu  lieferte  ,  als  bey  allen  andern 
Versuchen  erhalten  worden  war.  —  Man  darf  sich 
nicht  bange  seyn  lassen,  dass  der  sich  bildende 
Gyps**  die  Farbe  verschlechtere  ,  oder  dass  vom 
Alaun  gar  nicht  Gebrauch  gemacht  werden  könne.  — 
Bey  der  Zubereitung  der  Klaulauge  im  Grossen  bleibt 
ein  brauner  Bodensatz  zurück,  welcher  nicht  weg¬ 
geworfen  werden  darf,  wenn  man  ökonomisch  ar¬ 
beiten  will.  Denn  dieser  Bodensatz  enthält  noch  viel 
blausaures  Eisen,  und  man  darf  nur  Schwefel-  oder 
Salzsäure  darüber  weggiessen,  um  dasselbe  rein  zu 
erhalten.  Die  empfohlene  Procedur  ist  am  wohlfeil¬ 
sten,  wenn  man  mit  6  —  8  Theilen  Wasser-  ver¬ 
dünnte  Schwefelsäure  über  die  braune  Masse  weg¬ 
giesst,  sie  so  lange  umrührt,  bis  sie  durch  und 
durch  blau  geworden  ist,  -  utnl  dann  sie  mit  korben¬ 
dem  Wasser  so  oft  aussiisst,  bis  diese»  hell  abläuft 
und  keinen  säuerlichen  Geschmack  verräth. 

Die  von  dem  Verfasser  abgehandelto  Materie 
hängt  zu  nahe  mit  einem  Versuche  zusammen,  wel¬ 
cher  von  einem  französischen  Scheidekünstler  in 
'Leipzig  durch  einen  hiesigen  geschickten  Färber,  Hrn. 
Carus,  n  il  nicht  wenigem  Geräusche  au&gcfiihrt  wur¬ 
de,  als  dass  er  nicht  sollte  von  diesem  Versuch  und 
dem  dadurch  gewonnenen  Produkte  Einiges  sprechen. 
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flr.  G.  stellt e  mit  einem  Stückchen  dieses  blauen  Tu- 
<lics  einen  Versuch  an  und  hielt  die  nnl  den  nämli¬ 
chen  Reagcutien  behandelte  Probe  seines  Tuihcs  da¬ 
gegen.  Die  Versuche  lelirLen  ,  i)  dass  beyde  Tii- 
<her  sich  gegen  Laugcnsalzc  lest  bewiesen,  das  Leip¬ 
ziger  Tuch  aber  von  ätzendem  Salmiakgeiste  mehr 
als  das  seinige  ins  Dunkle  niiancirt  wurde;  2)  dass 
beyde  die  Aiaunprobe  nicht  aushallen,  sondern  das 
carus’sclie  in  Violellrolh ,  das  geitnersclie  in  Hellvio- 
lettblau  niiancirt  wurde  ;  3)  cl§ss  man  beyde  Tücher 

mit  Saucrklcesalz  -  Auflösung  auswasclien  könne,  oh¬ 
ne  eine  Farben  Veränderung  befürchten  zu  müssen; 
4)  dass  eben  diess  der  l  all  mit  Cilroncnsäure  scy, 
aber  5)  verdünnte  Schwefelsäure  weder  dem  einen, 
nocl)  dem  andern  '1' liehe  zusagt,  und  6)  dass  durch 
Behandlung  mit  verdünnter  Salpetersäure  hey  beyden 
Tüchern  eine  etwas  verschiedene  Wirkung  hervorge- 
bracht  wurde.  Es  ging  aber  aus  diesen  Versuchen 
zugleich  hervor,  dass  Caius  zur  Erzeugung  seines 
Blaues  entweder  gar  kein  Blauhoiz,  öder  dasselbe  in 
Verbindung  mit  einem  andern  FarbestofTe  an  wende. 
Be}de  blaue  Farben  geben  einander  in  Ansehung  ih¬ 
rer  Festigkeit  nichts  nach,  sind  aber  dem  Küpenblau 
hierin  nicht  an  die  Seite  zu  setzen.  Der.  Verfasser 
vermutixet,  dass  das  Leipziger  Blau  vorzüglich  mit 
Persio  gefärbt  sey.  Bey  dieser  .Gelegenheit  bedauert 
Hr.  G. ,  dass  noch  kein  deutscher  sachkundiger  Schei¬ 
dekünstler  unsre  deutschen  Fleclxtenarten  einer  ge¬ 
nauen  Prüfung  zu  unterwerfen  sich  die  Mühe  genom¬ 
men  habe.  Da  unser  Verfasser  durch  gegenwärtige 
Schrift  einen  guten  Beweis  gegeben  hat ,  dass  er  sich 
mit  Glück  mit  dergleichen  Zergliederungen  beschäfti¬ 
gen  könne,  so  ersuchen  wir  ihn,  sich  an  diesen 
Gegenstand  zu  machen. 

Endlich  ist  noch  eine  kurze  Anleitung  (S.  198  — 
2o4)  bey  gefügt  worden,  wie  man  im  Grossen  mit 
Vortheil  ohne  Indigo  blau  hüben  könne.  Recensent 
legt  diese  Schrift  mit  Vergnügen  aus  der  Hand  :  sie 
ist  ein  Beweis,  dass  ihr  Verfasser  die  Vorlesungen 
seines  Lehrers,  unsers  Herrn  D.  Eschenbachs,  dem 
auch  das  Buch  gewidmet  ist,  mit  grossem  Nutzen 
besucht  habe. 

VERMISCHTE  SCHRIFTEN. 

Roman  und  Wahrheit  in  Darstellungen  von  mancher - 
ley  Inhalt.  Berlin,  bey  J.  F.  Weiss,  1809.  386  S. 
8.  (1  Tlxlr.  12  Gr.) 

Etwas  Ausgezeichnetes  liat  der  Herausgeber  au 
diesen  sonderbar  zusammengestelllcn  Aufsätzen  nicht 
geliefert,  doch  sjnd  sie  denen,  die  blos  unterhalten 
seyn  wollen,  immer  zu  empfehlen.  Man  findet  fol¬ 
gende  Stücke:  1)  Traum  und  Wahrheit.  Fragment 
aus  dem  wirklichen  Leben.  2)  kleine  Gesundheitsrei¬ 


se  von  Rom  nach  Florenz ,  in  malerischen  Briefen 
an  meinen  Bruder.  —  Für  einen  Bruder,  der  es 
so  genau  nicht  nimmt,  mögen  sie  malerisch  und  in¬ 
teressant  genug  seyn;  für  die  grössere  Welt  aber, 
für  welche  sie  der  Verfasser  drucken  liess,  sind  sic 
es  aul  keinen  Fallt  flenn  diese  ist  zu  vollendeteren 
Darstellungen  berüchtigt.  3)  Rems  Fall.  Nach  dem 
Lateinischen  (?).  —  Ein  poetischer  Aufsatz,  der 
als  Versuch  gar  nicht  übel  gerathen  ist,  der  aber, 
um  etwas  V o Uh 0 mm aus  zu  werden ,  die  schärfer  an—, 
greifende  Feile  hätte  vertragen  können.  In  wie  fern 
der  Verfasser  nach  dem  Lateinischen  gedichtet,  hätte 
er  billig  deutlicher  erklären  sollen,  denn  cs  lässt 
sich  schwer  erralhcn.  4)  Der  Streit  um  die  Frone. 

Ein  Fragment  aus  der  Geschichte  von  Athen.  _ 

Der  bekannte  Streit  zwischen  Demosthenes  und  Aeschi- 
nes  wegen  der  dem  erstem  von  den  Athenienseru, 
um  seiner  dem  Staate  bewiesenen  Grossmuth-  willen*, 
zu  gedachten  Bürgerkrone.  Es  wird  hier  fragmenta¬ 
risch  in  guter  Ueheiselzung  geliefert,  was  beyde  sich 
über  diesen  Gegenstand  in  öllonllichen  Reden  sagten, 
und  gezeigt,  durch  welche  meisterhafte  Beredsamkeit 
Demosthenes  den  «Sieg  gewann.  Vielleicht  der  beste 
Aufsatz  im  ganzen  Buche.  5)  Der  falsche  Prinz  von 
Modena,  oder  Trug  und  Wahnglaube  auf  einer  sel¬ 
tenen  Höhe.  Nach  den  Archiues  litteraires  de  VEu- 
rope.  6)  Geschichte  dreyer  Seefahrten.  In  Briefen 
an  teine  Freundin  (nur  nicht  fürs  grössere  Publicum 
interessant  genug  —  möchten  wir  hinzusetzen).  7) 

■  Gail,  oder  Hindeulcn  auf  die  Erziehung  zur  Schön¬ 
heit.  —  Enthält  manches  Wahre  und  Gute  das 
beherzigt  zu  werden  verdient.  —  8)  Frau  von  Mon- 
tespan  und  Gräfin  Fichtenau,.  —  Der  Verf.  meynt, 
es  sey  zu  wünschen  gewesen ,  dass  die  Gräfin  von 
.  .  ^  ^  ^  h  ^  ol  d  c  1  JTau  von  Montespan  be¬ 

folgt  und  ihren  Einfluss  mein*  in  Hinsicht  aul'  Politik 
benutzt  haben  möchte,  als  sic  es  gelhan.  Wir  wol¬ 
len  darüber  nicht  mit  ihm  rechten.  9)  lieber  die 
Fehlgriffe  der  Verständigen.  Eine  Abhandlung  mit 
Anekdoten  gewürzt,  und  doch  nieh^  schmackhaft 
wiid  gewiss  jeder  Leser  mit  dem  Ree.  sagen,  10) 
Earl  und  Julie,  oder  die  feindlichen  Liebenden. 

Eine  malte,  geistlose  Erzählung. 

Maria  von  Fallenberg,  oder  die  Pilger  im  heiligen 
Lande.  Eine  romantische  Geschichte  nech  dem 
Englischen.  2  Theile.  332  und  280  S.  8.  mit  t 
Kupf.  Erfurt,  b.  Beyer  u.  Maring.  1810.  (1  Thlr 

lG  Gr.) 

Ein  Roman  gemeinen,  etwas  langweiligen  Schla¬ 
ges,  ohne  alle  genialische  Auszeichnung;  doch  ist 
er  immer  noch  einer  grossen  Schaar  seiner  Briidt  r 
vorzuziehen,  weil  er  weit  weniger  Gift  für  die 
ralitit  als  diese  enthält. 
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CHRISTLICHE  RELIGIONSLEHRE. 

Christliche  Glaubenslehre  nach  Vernunft  u.  Schrift , 
entworfen  von  Christ .  Frieär.  C all  is  en ,  Doct. 
der  Philos. ,  Propst  der  Propstey  Hütten  und  Pastor  der 
Friedrichsberger  Gemeinde  zu  Schleswig.  Altona,  bey 
I.  H.  Hammerich,  ißio.  X  und  192  S.  gr.  8* 

(18  gr.) 

M  an  findet  in  dieser  neuen  Bearbeitung  des  christ¬ 
lichen  Glaubens  noch  Etwas  mehr,  als  deren  so 
eben  angeführter  Haupttitel  zueammt  der  ihm  ge¬ 
genüberstehenden  zweyten  Aufschrift:  „Vtras  muss 
ich  glauben  als  Mensch  und  Christ?  Ein  Hand¬ 
buch  für  denkende  Christen “  ff.  und  dem,  beyden 
einverleibten,  aus  Ebr. ,13,  9.  (nach  Luthers  nicht 
ganz  getreuer  Uebersetzung)  entlehnten  Motto:  „Es 
ist  ein  köstlich  Ding,  dass  das  Herz  fest  werde!“ 
billig  nur  erwarten  lässt;  man  findet  hier  jenen 
Glauben  nicht  bloss  nach  Vernunft  und  Schrift, 
sondern  überdiess  noch,  wovon  jedoch  auch  im 
Buche  selbst  nirgends  eine  Ankündigung  vorkommt, 
mit  durchgängiger,  soviel  als  möglich  begünstigen¬ 
der  Rücksicht  auf  die  unter  uns  gültige  Kirchen¬ 
lehre  dargestellt.  Ob  daher  gleich  der  Hr,  Verf.  in 
der  Vorrede  (S.  VI)  versichert,  dass  „das,  was  er 
hier  darlegt,  mehrmals  erneuerter  redlicher  Prüfun¬ 
gen  ungeachtet,  der  Hauptsache  nach  in  den  letz¬ 
ten  zehn  Jahren  sich  ihm  immer  mehr  bewährte;“ 
so  hatte  er  doch  gewiss  auch  Ursache  genug,  die 
eben  daselbst  unmittelbar  vorhergehende  Aeusserung 
zu  thun :  „er  bescheide  eich  gern,  dass  das,  was 
er  schrieb,  nur  seine  individuelle  Ansicht  6ey.‘? 
Denn  welcher  redliche,  wenn  auch  seinem  Geschäfte 
noch  so  sehr  gewachsene,  Forscher  der  christlichen 
Wahrheit  weiss  es  nicht,  durch  eigene  und  fremde 
Versuche  belehrt,  wie  äusserst  schwer  es  halte,  drey 
so  heterogene  Eikenntnissgründe  derselben,  derglei¬ 
chen  die  vorhin  benannten  sind,  zum  Behuf  eines 
Dritter  Band. 


Ganzen  der  Religionswissenschaft,  auf  eine,  wir 
wollen  nicht  sagen  alle,  sondern  nur  die  meisten 
sachkundigen  Leser  befriedigende  Weise,  mit  ein¬ 
ander  zu  vereinigen?  Auch  das  vorliegende  Lehr¬ 
buch  gibt  von  der  Schwierigkeit  eines  solchen  Un¬ 
ternehmens  hinlängliches  Zeugniss,  theils  durch  die 
fast  in  allen  Abschnitten  leicht  bemerhliche  Ge¬ 
zwungenheit,  mit  welcher  manchen  biblischen  Leh¬ 
ren  oder  Erzählungen,  noch  häufiger  aber  den  kirch¬ 
lichen  Glaubensbestimmungen,  ein  philosophisch, 
wenigstens  nach  des  Verf.  Meynung,  zu  rechtferti¬ 
gender  Sinn  unlergelegt  wurde.,  theils  durch  den 
unsichern,  schwankenden  Ton,  in  welchem  Hr.  D. 
Call,  nicht  selten,  und  sogar  über  einige  der  wich¬ 
tigsten  Glaubenspuncte,  hier  redet,  und  welcher 
überdiess  mit  seinem  Titelmotto  und  mit  der  in 
der  Vorrede  (S.  VI)  erwähnten  „festem  Ueberzeu- 
gung“  nicht  ganz  glücklich  zusammenstimmt.  Stel¬ 
len  zum  Beleg  des  letztem  finden  sich  nicht  etwa 
bloss  in  den  Anmerkungen,  wohin  der  Hr.  Verf. 
selbst  gesteht ,  viel  Problematisches  verwiesen  zu 
haben,  sondern  auch  mitten  im  Texte;  wir  wollen 
uns  der  Kürze  wegen  nur  auf  ein  Paar  der  auffal¬ 
lendsten  ausdrücklich  berufen.  So  heisst  es  z.  B. 
S.  1 1  von  einem  Gottesgesandten,  dessen  Auctorität 
doch  eigentlich  in  diesem  christlichen  Lehrbuche 
überall  für  den  letzten  Glaubenegrund  gehen  sollte: 
„Als  Mensch  kann  er  allerdings  sich  irren;  aber 
sendet  Gott  ihn  zu  den  Menschen  zu  einem  ge¬ 
wissen  Zwecke,  60  lässt  sich  nicht  wohl  anders 
denken ,  als  dass  er  ihn  auch,  wenigstens  in  Rück¬ 
sicht  des  mit  diesem  Zweck  in  Verbindung  stehen¬ 
den,  für  (vor)  Einmischung  seiner  etwanigen  eig¬ 
nen  Irrthümer  bewahre,“  und  eben  so  wird  auch 
S.  26—  27  eine  göttliche  Eingebung  der  biblischen 
Bücher,  ob  dieselben  gleich  nach  des  Verf.  Vorstel¬ 
lung  durchaus  als  Oifenbarungsurkunden  im  streng¬ 
sten  Sinne  des  Ausdrucks  betrachtet  werden  müs¬ 
sen,  dennoch  mit  folgenden  Worten  behauptet:  „Es 
lässt  sich  wohl  nicht  zweifeln,  dass  diese  Schriften 
unter  besonderer  göttlicher  Leitung  geschrieben 
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•ind,  dass  Gott  veranlasste,  dass  sie,  und  wie  eie 
geschrieben  wurden  ;  dass  mithin  die  (darin)  vor¬ 
getragenen  Sachen  sowohl,  als  selbst  die  (dabey) 
gebrauchten  Worte  als  der  göttlichen  Absicht  ge¬ 
mäss  von  uns  angesehen,  und  dem  zufolge  uns  von 
besonderer  ^Dichtigkeit  seyn  müssen.“  Was  aber 
die  zuror  erwähnte  Gezwungenheit  in  der  Verei¬ 
nigung  der  philosophischen  Religionsansichten  des 
Hrn.  Verf  mit  dem ,  was  Bibel  und  Kirche  über 
deren  Gegenstände  aussagen,  betrifft,  so  wird  es 
ebenfalls,  um  den  Beweis  derselben  zu  führen,  an 
zw ey  Beyepielen  völlig  genug  seyn.  Das  erste  mag 
uns  die  Lehre  von  dem  moralischen  Verderben  des 
Menschen,  so  wie  sie  hier  abgehandelt  worden  ist, 
li  er  er  11.  Hr.  D.  C.  ist  aus  Vernunftgründen  davon 
überzeugt,  dass  in  dem  gegenwärtigen  Zustande 
unsers  Geschlechts  die  menschliche  Natur  selbst 
verderbt,  nämlich  mit  einem  übergrossen  Hange 
zum  Angenehmen  behaftet  eey,  in  welcher  Hinsicht 
«r  daher  auch  eine  ausdrücklich  von  Gott  ver¬ 
anstaltete  Erlösung  des  Menschengeschlechts  nicht 
etwa  bloss  als  Christ,  sondern  als  Mensch  über¬ 
haupt,  für  durchaus  nothwendig  hält.  Hiermit 
bringt  er  nun  zuvörderst  die  Bibel  dadurch  in 
Uebereinstimmung ,  dass  er  annimmt,  es  werde 
iMos.  3,  1.  ff.  ein  eigentliches  Factum,  der  Verfall  des 
ersten  Menschenpaars  in  die  Sünde,  erzählt,  wo¬ 
durch  nach  S.  85*  ».physisches  und  moralisches  Ver¬ 
derben  zuerst  in  die  Menschheit  hineingekomrnen“ 
sey;  welches  sich  dann  „von  den  ersten  Menschen 
auf  ihre  Nachkommen  (durch  Zeugung)  fortgepflanzt 
habe ;  “  und  dem  kirchlichen  Lehrtypus  zu  Gunsten 
hat  er  dieses  Grundverderben  der  menschlichen  Na¬ 
tur  auch  ausdrücklich  (S.  870  Erbsünde  genannt. 
Aber  wie  ist  ihm  nun  diese  Vereinbarung  der  Ver¬ 
nunft  mit  Schrift-  und  Kirchenlehre  gelungen?  In 
Absicht  aui  jene  unter  andern  durch  folgende,  auf 
S.  83  —  84-  befindliche  Darstellung  des  berührten 
paradiesischen  Factums :  ,,Gott  gab  ihnen  (den  bey- 
den  ersten  Menschen)  ein  leichtes  (?)  Gebot,  nicht 
von  einer  giftigen  (?)  Frucht,  die  vielleicht  zu  an- 
derm  Gebrauche  (?)  sehr  nützlich  seyn  mochte, 
und  auch  andern  Thieren  (?)  zur  Nahrung  diente, 
zu  essen;  da  sie  indess  eine  Schlange  u.  g.  w., 
von  welcher  Darstellung  Rec.  wohl  nicht  erst  nach¬ 
zuweisen  braucht,  wie  viel  eie  enthalte,  wovon 
in  jener  biblischen  Erzählung  kein  Buchstabe  6teht; 
und  in  Beziehung  auf  das  bekannte  kirchliche  Dog¬ 
ma  muss  er  S.  87-  in  der  Anm.  selbst  bekennen, 
dass  er  keine  durch  Zurechnung  der  ersten  ^iin- 
denthat  entstandene  Erbschuld,  mithin  auch  nicht 
eigentlich  dasjenige,  was  die  Kirche  unter  dem 
Namen  Erbsünde  (und  Sünde  kann  auch  allerdings 
ohne  Verschuldung  nicht  gedacht  werden)  versteht, 
zu  lehren  gesonnen  und  irn  Stande  sey.  In  der  er¬ 
stem  Hinsicht  also  musste  ein  in  den  Bibeltext 
hineingetragener  Giftbaum,  in  der  letztem  sollte 
€3  der  blosse  Gebrauch  des  gleichlautenden  Namens 
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bewirken,  dass  die  Vernunftreligion  mit  dem  Zeugnis« 
der  Offenbarung  und  dem  Ausspruch  der  Kirche  in 
Uebereinkunft  stände,  oder  doch  zu  stehen  schien. 
Noch  sonderbarer  nimmt  sich  ein  ähnlicher  Ver¬ 
such  des  V  fs.  in  dem  Capitel  von  den  letzten  Din¬ 
gen,  wo  er  es  jedoch  ausdrücklich  nur  mit  der 
Bibellehre  zu  thun  hat,  darum  aus,  weil  hier  sei¬ 
ne  eigene  philosophische  Meynung  viel  Sonderbares 
an  sich  hat.  Er  me3rnet  nämlich,  es  würden  alle 
bis  zum  Tode  im  Bösen  beharrliche  Menschen  in 
einer  künftigen  Welt  entweder  noch  sich  bekeh-' 
ren ,  oder,  wenn  sie  sich  allzulange  unbesserlich 
beweisen  sollten,  endlich  für  immer  vernichtet  wer¬ 
den,  welche  Meynung  sich  von  dem  nicht  unge¬ 
wöhnlichen  Vornrtheile  herschreibt,  nach  welchem 
man  glaubt,  dass  Vereinigung  von  Tugend  und 
Glückseligkeit,  als  der  letzte  Zweck  des  menschli¬ 
chen  Daseyns,  von  jedem  Menschen  nothwendig, 
solle  er  anders  der  göttlichen  Weisheit  würdig  existi- 
ren,  irgend  einmal  erreicht  werden  müsse.  Wer 
dürfte  wohl  mit  nur  einiger  Wahrscheinlichkeit 
auf  Bestätigung  der  Bibel  für  solche  Aussichten  in 
die  Ewigkeit  hoffen?  Dennoch  hat  unser  Hr.  Vf.  sie 
ihnen,  obwohl  freylich  nur  gewaltsam,  unter  an¬ 
dern  und  hauptsächlich  dadurch  zu  verschaffen  ge¬ 
sucht,  dass  er  annabm,  in  den  Stellen  des  N.  T., 
welche  von  einem  künftigen  Leben  reden,  ohne 
dabey  ausdrücklich  des  jüngsten  Gerichts  zu  erwäh¬ 
nen ,  werde  überall  nur  von  einem  gewissen  In¬ 
terimszustande  der  Verstorbenen  bis  zu  jener  gröss¬ 
ten  und  allgemeinen  Katastrophe  des  Menschenge¬ 
schlechts  gesprochen,  während  dessen  Gottes  weise 
Güte  an  der  Besserung  derselben  sich  vorzüglich 
noch  werde  thätig  erzeigen.  In  Betreff  des  Kirchen¬ 
glaubens  wird  es  leicht  sichtbar,  wie  nahe  diese 
Aussichten  des  Verf.  an  die  Lehre  von  einem  Feg¬ 
feuer  gränzen,  in  welcher  Hinsicht  er  eich  selbst 
S.  181.  in  der  Anm.  auf  gewisse  Weise  gegen  alle 
Coneequenz  zu  verwahren  sucht. 

Wir  sind,  indem  nur  vorläufig  gezeigt  wer¬ 
den  sollte,  dass  auch  das  vorliegende  Lehrbuch  von 
der  Schwierigkeit  einer  Vereinbarung  der  Vernunft¬ 
religion  mit  dem  biblischen  und  dem  Kirchenglau¬ 
ben  genügsames  Zeugniss  ablege,  wider  Vermuthen 
schon  so  weitläufig  geworden,  dass  uns  für  eine 
genauere  Anzeige  und  Prüfung  desselben  nur  we¬ 
nig  Raum  noch  übrig  bleibt.  Irn  Ganzen  genom¬ 
men  wird  man  jedoch  schon  nach  dem  bisher  Ge¬ 
sagten  über  dessen  Werth  ein  Urtheil  fällen  können* 
Auch  mag  daraus  wohl  hinlänglich  erkannt  wer. 
den,  dass  es  sich  zu  Vorlesungen  für  Jünglinge, 
die  eben  nicht  Theologie  Mudiren,  denen  aber  doch 
eine  nähere  Kenntniss  und  Begründung  ihres  Glau¬ 
bens  nicht  gleichgültig  wäre,  wozu  es  der  Hr.  Vf. 
laut  Vorr.  S.  IX.  vornehmlich  bestimmt  zu  haben 
scheint,  nur  in  sofern  eigne,  als  man  unter  die¬ 
sem  Glauben  den  kirchlichen  der  protestanli- 
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sehen  Christenheit  verstehen  darf,  welchem  aller¬ 
dings  durch  diese  ganze  Schrift  eine  gewisse  ver- 
nunftroässige  Auslegung  gegeben  worden  ist,  von 
welcher  sich  indes»  noch  sehr  fragen  liess,  ob  da¬ 
mit  Jünglingen  der  beschriebenen  Art  viel* werde 
gedient  seyn.  Ohne  auf  eine  nähere  Beleuchtung 
iles  vielen  und  mancherley  Eigenthümlicken ,  was 
ausser  dem  bereits  Angeführten  in  diesem  neuen 
Lehrbuche  des  christl.  Glaubens,  vorzüglich  in  den 
Anmerkungen,  womit  es  reichlich ,  ja  fast  zu  reich¬ 
lich  ausgestattet  ist,  vorkommt,  uns  einzulassen, 
da  dieselbe  nicht  in  diese  allgemeinem,  sondern 
in  kritische  Blätter  gehört,  die  sich  ausschliesslich 
mit  theologischen  Gegenständen  beschäftigen,  stat¬ 
ten  wir  nur  noch  von  der  Einrichtung  des  Gan¬ 
zen  folgenden  kurzen  Bericht  ab. 

Der  gesammte  Vortrag  des  achtungswürdigen  Vf. 
ist  in 65 $$.  vertheilt.  Die  ersten  06  derselben  gehören 
der  Einleitung,  die  übrigen  insgesammt  der  Darstel¬ 
lung  der  ehr.  Glaubenslehre  selbst  an.  Jene  besteht 
aus  den  drey  Abteilungen :  „Religion  überhaupt, 
geoffenbarte  Religion  und  Chri3tenthum“,  und  reicht 
von  S.  1  bis  S.  41*»  diese  aus  vier  A.bschnitten, 
von  denen  der  erste  (S.  l\2  —  72*)  vou  Gott,'  der 
zweyte  (S.  73  —  95.)  von  „den  Wesen,  in  denen 
das  Ziel  des  Ganzen  (d.  h.  des  Weltganzen  ?)  errei¬ 
chet  werden  soll,  besonders  von  den  Menschen der 
dritte  (S ,96 — 167.)  von  „der-  Erlösung  und  Heiligung 
der  Menschen  in  dieser  Welt,“  (woher  dieser  schein¬ 
bar  überflüssige  Beysatz,  wird  aus  dem  von  uns 
anfangs  Bemerktem  klar);-  und  endlich  der  viertö 
(S.  163 — '-92  )  von  „der  Beseligung  der  Menschen 
in  jener  Welt“  handelt.  Die  Art  der  Behandlung 
der  einzelnen  Lehrstücke  beschreibt  Hr.  D.  C.  selbst 
(Vorr.  S.  VII.)  richtig  auf  folgende  Weise:  „Ich 
suchte  erst  den  Begrilf  jedes  hier  abgehandelten  Ge¬ 
genstandes  zu  bestimmen,  dann  denselben  nach  Ver¬ 
nunft  und  Schritt  zu  begründen,  einige  Folgerun¬ 
gen  und  näher  daraus  hervorgehende  Bestimmun¬ 
gen  hinzuzufügen,  und  zuletzt  kurz  die  Einwen¬ 
dungen,  doch  diese  meistens  nur  ihren  Quellen 
nach  ,  und  den  praktischen  Werth  der  Lehre  zu 
berühren.“  Die  biblischen  Beweisstellen  6ind  über¬ 
all  blos  angezeigt,  nicht  wörtlich  aufgeführt,  da¬ 
für  aber  in  desto  grösserer  Menge  beygebracht. 

PHILOSOPHIE. 

Handbuch  für  Denker,  von  Carl  Friedr.  Schil¬ 
ling  von  Canstadt,  Grossh.  Bad.  Geh.  Rath.  Zwev- 
ter  Tlieil.  Carlsrulie,  in  Macklots  Hofbuchhandl. 
lgoß.  Erster  Band  320  S.  Zweyter  Band  612  S. 
Dritter  Theil.  Rastatt,  gedr.  bey  dem  Hofbuclidr. 
Sprinzing.  1309.  7^3  S.  gr.  3. 

Wer  unser  Urthcil  über  dieses  voluminöse 
Werk  überhaupt  zu  lesen  begehrt,  den  können 
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wir  auf  Jahrgang  igog.  St.  14.  S.  217  —  22.  ver¬ 
weisen,  wo  bey  Gelegenheit  der  Recension  des 
ersten  Theiis  desselben  zugleich  eine ,  soviel  mög¬ 
lich,  kurze  Uebersickt  der  in  demselben  enthalte-  , 
nen  Hauptgedanken,  zum  Verständniss  und  zur 
Rechtfertigung  jenes  Urtheils,  mitgetheilt  worden 
ist.  Der  in  der  That  rastlose  Verf.  bleibt  sich 
auch  in  den  vorliegenden  Bänden,  sowohl  was 
die  Sache,  als  was  die  Anordnung  und  den  Ton 
des  Vortrags  betrifft,  ohne  die  mindeste  Rücksicht 
auf  Jemandes  Kritik  zu  nehmen  ,  so  standhaft 
gleich,  dass  wir  im  Allgemeinen  zu  demjenigen, 
was  von  uns  am  angeführten  Orte  darüber  bereits 
gesagt  worden  ist,  kein  Wort,  es  sey  der  Vermeh¬ 
rung,  oder  der  Berichtigung,  hinzuzufügen  für 
nöthig  erachten.  In  Rücksicht  des  Aeussern  be¬ 
merken  wir,  dass  von  Theil  II.  Band  II.  an  die 
Rechtschreibung  zu  ihrem  Vortheil  sich  verändert 
bat,  da  man  aus  dem  ersten  Bande  dieses  Theiis 
noch  mehrere  auffallende  Proben  der  auch  hierin 
sich  veroffenbarenden  Originalität  des  Herrn  Verf. 
leicht  darlegen  könnte.  Der  Rubriken  des  zwey- 
ten  Theiis  sind,  wenu  wir  richtig  zählten ^  im 
ersten  Bande  sechszehn-,  im  zweyten  nicht  mehr 
als  neun,  der  des  dritten  Theiis  überhaupt  genora-  . 
men  nur  achtzehn.  Unter  jenen  kommen  mehrere 
dem  Ausdruck  nach  praktische  vor,  z.  B.  Staat, 
Verträge,  Freyheit ,  Rechte ,  PJlichten ,  Bestim¬ 
mung,  BeruJ ,  Moral,  Moralität ,  Tugend,  Recht¬ 
schaffenheit,  doch  hat  sich  Hr.  von  Schilling  we- 
der  auf  eine  wirkliche  Ausführung  der  Rechts- 
und  Tugendlehre  eingelassen,  noch  auch  eigentli¬ 
che  praktische  Weltweisheit  hier  gelehrt,  weil 
sein,  das  menschliche  Wollen  und  Handeln  theiis 
einer  gesetzlichen  Willkühr,  theiis  einer  blinden 
Nothwendigkeit  unterwerfendes  System  ihm  dtess 
nicht  verstattete.  Wb  dieses  leidige  System  ihn 
nicht  band,  da  beurkundet  er  hinlänglich  neben 
seinem,  überall  nicht  zu  verkennenden,  reinen  und 
edeln  Herzen,  eine  helle  und  feine  Urtheilskraft ; 
man  glaubt  in  solchen  Abschnitten  seines  Buchs 
auf  einmahl  einen  ganz  andern  Mann  zu  verneh¬ 
men.  Mit  Vergnügen  zeichnen  wir,  um  diess  zu 
bestätigen.  Einiges  aus,  was  unter  den  beyden 
Rubriken  Ehe  und  Wunder,  wovon  die  letztere 
zum  dritten  Theil  gehört,  von  ihm  eben  so  gut, 
als  richtig  gesagt  worden  ist.  Dort  heisst  cs  (Th. 
II,  Bd.  1.  vS.  384  ff.)  unter  andern:  „Jeder  will 
seine  Hälfte  schuldlos  und  unverdorben  aus  der 
Hand  der  Natur,  und  doch  möchte  sieh  mancher 
gestatten,  Unschuld  nur  zu  verderben,  während 
er  e6  allen  übrigen  Menschen  verwehren  möchte.“ 
_  „Je  verschiedener  ihre“  (zweyer  sich  ehelichen¬ 
den  Personen)  „Lage,  Erziehung  und  ihr  voriges 
Verhältniss  wrar,  je  fremder  sie  sich  sind;  desto 
mehr  ist  für  beyde  Anlass  zur  Mittheilung  neuer 
Amsicbtenj  desto  fremder  sind  ihnen  gewisse  an¬ 
geerbte  Schwächen  an  einander,  die  sich  oft  in 
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Familien  einheimisch  machen,  desto  neuer  sind  sie 
eich,  desto  wirksamer  geht  die  wechselseitige  Bil¬ 
dung  und  Abschleifung  nach  dem  Zweck  der  Na¬ 
tur  von  statten.“  —  „Sodann  lehrt  die  Erfahrung 
auch  in  der  physischen  Natur,  dass  Saamen  auf 
fremden  Boden  weit  vollkommnere  Früchte  trage, 
als  wenn  er  nie  verpflanzt  wird;  daher  hat  die 
Natur  auch  den  meisten  Saamen  beflügelt  und 
noch  sonstige  Anstalten  getroffen,  dass  er  leicht  in 
andere  Gegenden  kommt.“  • —  „Der  Mensch  ist 
schuldig,  die  Folgen  seiner  Handlungen  so  un¬ 
schädlich  als  möglich  zu  machen;  schon  aus  die¬ 
sem  Grunde  wäre  der  Mensch  zur  Erziehung  sei¬ 
ner  Kinder  verpflichtet,  wenn  ihn  auch  keine  hö¬ 
here,  moralische  und  menschliche  Beweggründe 
dazu  verpflichteten ;“  und  in  dem  der  Betrachtung  der 
fVunder  gewidmeten  Abschnitte  lies’t  man  (Theil 
III.  S.  756  ff.)  Bemerkungen,  wie  folgende: 
„  Wunder  sind  das  wirklich  gewordene  Unmögli¬ 
che,  enthalten  also  einen  Widerspruch.“  —  ^So¬ 
bald  Wunder  vernünftigerweise  möglich  wären, 
so  würden  sie  auch  eben  dadurch  aufhören  Wun¬ 
der  zu  seyn.  “  —  Der  grösste  Mann  in  der 
Geschichte  spricht  oft  blos  unsere  Bewunderung 
an,  während  die  Anwendung  seiner  Kräfte  uns 
zur  Verachtung  auffordert.“  —  „Der“  (in  Hm. 
v.  Schillings  Sinne)  „Glaubende  macht  Ansprüche 
darauf,  ihm  seine  Hoffnung  auf  Wunder  nicht  zu 
benehmen,  da  sie  ihm  Trost  gewährt.  Ein  Miss¬ 
trauen  in  die  Vernunft  ist  für  ihn  zulänglich,  ihn 
unverrückt  in  seinem  Glauben  zu  erhalten,  ohne 
dass  er  darum  verlangen  kann,  dass  die  Menschheit 
in  (der)  Aufklärung  still  stehe,  um  ihn  in  seiner 
Illusion  nicht  zu  stören.  Ist  die  Vernunft  eine 
Thorheit,  was  kümmern  ihn  ihre  Aussprüche?  Ist 
sie  es  nicht,  wie  kann  es  ihm  eine  Wohlthat  schei¬ 
nen,  nicht  zu  bemerken,  dass  er  auf  falschem 
Wege  sein  Ziel  sucht?“  Auf  einzelne  interessante 
Gedanken  und  Aussprüche  stösst  man,  das  wollen 
wir  nicht  läugnen,  je  zuweilen  auch  anderwärts. 
Hätte  aber  unser  Hr.  Verf.  statt  dieser  nun  einmal 
beliebten,  durch  ihre  Weitläufigkeit,  Einförmigkeit 
und  hundertfältigen  Wiederholungen  gewiss  ein£s 
jeden  Lesers  Geduld  sehr  bald  ermüdenden  Durch¬ 
führung  seines  ganzen  Wissensinbegriffs  dem  Publi¬ 
cum  nur  eine  mässige  Sammlung  von  Aphorismen, 
dergleichen  die  vorhin  angeführten  sind,  aus  dem 
Schatze  seines  guten  Herzens  und  Verstandes  dar¬ 
geboten,  so  würde  man  diese  sicherlich  mit  dem 
Wärmsten  Danke  von  ihm  angenommen  haben; 
nicht  zu  gedenken,  dass  ja  ohnehin  dieses  unge¬ 
heure  Ganze  seiner  vermeyntlichen  Philosophie  kei¬ 
neswegs  auch  nur  die  volle  Gestalt  eines  Systems 
besitzt.  Ueber  jenes  Ganze  Hessen  eich  endlich 
zwar  leicht  noch  manche,  nicht  unwichtige  Anmer¬ 
kungen  machen,  z.  B.  dass  es,  ähnlich  dem  Lehr¬ 
gebäude  des  jetzt  neuesten  Idealismus,  durchaus  auf 
Religion  sich  gründet  <und  hin  weiset,  ohne  doch 
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wirklich  religiös  zu  seyn,  weil  ihm  der  Geist  de» 
Glaubens  fehlt,  und  dass,  so  wenig  die  Consequenz 
desselben  eine  eigentliche  Moral  herbeyführt,  wel¬ 
che  vielmehr,  wie  bereits  erwähnt,  durch  dessen 
Principien  völlig  vernichtet  wird  ,  sein  Alles  in 
Theorie  verwandelnder  Urheber  dennoch  oft  genug, 
von  einem  geheimen  Zug  seines  bessern  Selbst  ge¬ 
leitet,  gleich  einem,  der  absoluten  Würde  des  durch 
keine  Theorie  zu  ergrübelnden  Pflichtgesetzes  frey 
huldigenden  Sittenlehrer  spricht.  Allein  jeder  un- 
partheyische  Beurtheiler  dieses  sieb  so  nennenden 
philosophischen  Systems  wird  dasselbe  ohne  Zwei¬ 
tel  mit  uns  zu  wenig  wissenschaftlich  auch  nur 
verbunden  und  ausgearbeitet  finden,  als  dass  er  es 
der  Mühe  werth  achten  sollte,  sich  mit  dessen  An¬ 
sicht  und  Prüfung  lange  zu  beschäftigen.  ■— 

PROTES  TAN  TI  SM  U  S. 

Ehrenrettung  der  Protestanten  gegen  die  Beschul¬ 
digungen  des  „Morgenboten“  und  der  Schrift: 
„Plane  Napoleons  und  seiner  Gegner“  von  Jona¬ 
than  S  chuder  O  ff ,  Superintend.  und  Oberpfarrer 
zu  Ronneburg.  Leipzig,  bey  Gerh.  Fleischer  d.  J. 
i810*  XII  und  114  S.  8* 

Ungeachtet  jene  Beschuldigungen  mit  gerech¬ 
tem  Unwillen  von  allen  Wohldenkenden  jeder  Con- 
fession  und  jedes  Landes  betrachtet  worden  sind 
und  einen  ganz  entgegengesetzten  Eindruck  ge¬ 
macht  haben,  den  die  Urheber  derselben  wohl  nicht 
bezweckten  und  voraus  sahen,  so  verdienten  sie 
doch,  auch  nach  den  dagegen  früher  erschienenen 
und  von  uns  angezeigten  Schriften,  selbst  um  die, 
gegen  welche  ein  verwoifener  Parteygeist  sie  aus¬ 
gesprochen  hat,  zu  beruhigen,  eine  solche  durch¬ 
greifende  und  freymiithige  Abfertigung,  wie  man 
in  dieser  Schrift  findet,  deren  würdiger  Verfasser 
nicht  nur  sich,  sondern  auch  die  Gegner,  mit  de¬ 
nen  er  kämpft,  offen  genannt  hat.  Denn  wohl  sagt 
er  mit  Hecht  in  der  Vorrede:  „warum  sich  nicht 
nennen  im  gerechten  und  ehrenvollen  Kampfe?  Ist 
dem  Freyherrn  von  Aretin  das  Visir  wider  Willen 
und  Erwartung  aufgezogen  worden,  so  wollen  wir 
mit  freyem  Angesichte  in  die  Schranken  treten,  im 
Hochgefühle  der  unvergänglichen  Würde  des  pro¬ 
testantischen  Geistes,  unseres  Sieges  gewiss.“  Die 
Schrift  besteht  aus  mehreren  Theilen:  1.  Schutz¬ 
schrift  S.  1 — 52»  Der  Verf.  hatte  in  seinen  Anna¬ 
len  für  das  öffentliche  Religions  -  und  Schulwesen, 
die  er  seit  dem  Anfänge  dieses  Jahrh, ,  jährlich  in 
sechs  Heften,  herausgibt,  oft  Veranlassung,  die  Ver¬ 
fügungen  der  Baier.  Regierung  in  Kirchen  -  und 
Schulsachen  zu  rühmen  und  der  Fortschritte  de» 
Staats  auch  in  literar.  und  religiöser  Hinsicht  sich 
zu  freuen,  ohne  zu  ahnen,  dass  Sectenhass  u.  Ver- 
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folgungsgeist  efl  wagen  könnten,  dort  laut  zu  wer¬ 
den.  Ueberrascht  wurde  er  daher  durch  ,,den  Mor¬ 
genboten,**  eine  Zeitschrift,  die  nicht  für  (wie  der 
Titel  es  angab),  sondern  gegen  die  Österreich.  Staa¬ 
ten  gerichtet  war,  und  vornehmlich  dazu  dienen 
sollte,  durch  dreiste  Verläumdungen  der  Protestan¬ 
ten  Verdacht  gegen  sie  auch  bey  dem  franz.  Kaiser 
zu  erwecken.  Das  zweyte  Heft  dieses  Journals  gab 
Auszüge  aus  der  berüchtigten  Schrift,  die  Plane 
Napoleons  und  seiner  Gegner,  besonders  in  Deutsch¬ 
land  und  Oesterreich.  Der  Vf.  dieser  Schrift  zieht, 
nach  der  sehr  richtigen  Bemerkung  des  Hrn.  S., 
nur  darum  erst  im  Allgemeinen  gegen  den  christl. 
Priesterstand  zu  Felde  (ohne  zu  bedenken,  dass  das 
Christenthum  nie  Priester  gehabt  und  bedurft  habe), 
um  dann  mit  desto  besserm  Erfolge  die  von  ihm 
sogenannten  protestantischen  Priester  bekämpfen  zu 
können.  Die  Anklage  aber  derselben  und  der  Pro¬ 
testanten  überhaupt  ist  so  plump  und  in  sich  selbst 
widersprechend,  dass  man  wohl  erwarten  konnte, 
der  durchdringende  Blick  Napoleons  werde  bald  das 
Wahre  von  dem  Gedichteten  in  der  Schrift,  wenn 
sie  ihm  zu  Gesichte  kam,  unterscheiden  und  die 
Protestanten  ihren  Weg  ungehindert  gehen  lassen; 
Was  auch  erfolgt  ist.  Schweigen  aber  durften  diese 
nicht  dazu,  zumal  da  der  Verf.  Priester  und  pro¬ 
testantische  Prediger,  Protestanten  und  Norddeut¬ 
sche  und  Gelehrte,  lutherische  Priester  und  Nord¬ 
deutsche  Gelehrte  absichtlich  durch  einander  ge¬ 
mengt  hat.  Gewarnt  und  zur  Wachsamkeit  ermun¬ 
tert  müssen  die  Protestanten  werden,  um  zu  ver¬ 
hüten,  dass  die  Menschheit  nicht  wieder  in  die 
schimpflichen  Fesseln  des  Glaubenszwangs  und  hie¬ 
rarchischen  Despotismus  geschlagen  werde.  Das, 
was  Hr.  S.  mit  Rücksicht  auf  andere  kleine  Gegen¬ 
schriften  und  Recensionen  in  dieser  Beziehung  aus¬ 
führt,  ist  Folgendes:  die  Protestanten  haben  keine 
Priester,  wähnen  nicht  den  alleinigen  Besitz  der 
Wahrheit  zu  haben,  wünschen  die  christliche  Reli¬ 
gion  in  ihrer  ursprünglichen  Reinheit  von  allen 
Parteyen  anerkannt  zu  sehen;  sie  werden  gern 
selbst  den  Namen  Protestanten  mit  dem  der  Chri¬ 
sten  ohne  Beynamen  vertauschen  ,  sobald  die  Par- 
tey,  um  deren  willen  sie  protestiren  mussten,  sich 
redlich  der  Ansprüche  begibt,  die  nicht  in  Vernunft 
und  Schrift  gegründet  sind:  sie  können  um  so  we¬ 
niger  Napoleons  Bekenntniss  zur  römisch-katholi¬ 
schen  (gallicanischen)  Kirche  als  Feindseligkeit  ge¬ 
gen  sich  ansehen  ,  da  er  eine  echt  protestantische 
Denkart  gezeigt  hat,  die  an  keine  Confession  ge¬ 
bunden  ist;  es  ist  eine  in  sich  ungereimte  Beschul¬ 
digung,  dass  eine  lutherische  Liga  gegen  Napoleon 
existire;  die  Norddeutschen  Gelehrten  sollen  geboftt 
haben,  den  Protestantismus  überall  unter  allerhand 
Formen  eingefiihrt  zu  sehen;  aber  der  Protestantis¬ 
mus  ist  eine  Denkweise ,  die  nur  in  einziger  Form 
bestellt,  und  kann  weder  überhaupt ,  noch  allent¬ 
halben  eingeführt  werden;  er  führt  sich,  wie  die 


Wahrheit,  selbst  ein;  wenn  das  Napoleon.  Zeitalter 
bloss  durch  protestantische  Denkart  herbeygefübrt 
worden  ist,  wie  hat,  nach  dem  Libellisten,  der 
Geist  der  Zeit  den  Protestantismus  überbieten  (an- 
tiquiren)  können?  Der  Protestantismus  bedient  sich 
nur  der  Belehrungen;  das  Ränkeschmieden  liegt 
nicht  in  seinem  Charakter;  am  wenigsten  könnte 
er  gegen  Napoleon  Cabalen  machen,  der  mit  ihm 
zu  einem  Ziele  fortgeht;  die  Lächerlichkeit  der  Be¬ 
schuldigungen  ,  dass  die  Protestanten  durch  Gleich¬ 
heit  der  Confession  mit  England  auls  engste  ver¬ 
bunden  wären,  dass  sie  gern  Dragonaden  stiften 
möchten,  dass  sie  den  Geist  durch  Schulordnungen 
und  literär.  Despotismus  in  Fesseln  zu  schlagen 
suchten,  vorzüglich,  dass  es  einen  lutherischen  Bund 
gegen  N.  gebe,  werden  ins  hellste  Licht  gesetzt. — 
Man  wird  aus  dieser  kurzen  Darstellung  schon  abneh¬ 
men,  dass  der  Verf.  dem  Gegner  Schritt  für  Schritt 
folgt,  dass  er  nicht  Alles,  was  gegen  ihn  gesagt 
werden  konnte,  anführt,  dass  er  manches,  was  man 
in  den  frühem  Gegenschriften  nicht  bemerkt  fin¬ 
det ,  aufdeckt  und  darlegt;  der  Vortrag  ist  anstän¬ 
dig,  obgleich  kräftig  und  ernsthaft,  nur  gegen  das 
Ende  ironisch.  2.  S.  53 — 70.  Vermuthungen.  Das 
Circularschreiben  des  Kaisers  an  die  französ.  Bi¬ 
schöfe  vom  13.  Jul.  1809  enthält  eine  unerwartete 
ungünstige  Aeusserung  über  die  Protestanten,  die 
einzige  und  erste  dieser  Art.  Sollte  sie  eine  Folge 
der  Schrift  des  Libellisten  seyn.  Hr.  S.  theilt  seine 
in  den  Annalen  bekanut  gemachte  Erklärung  über 
jene  Stelle  wieder  mit,  welche  beweiset,  dass  er 
wenigstens  sein  Vertrauen  auf  Napoleons  erhabene 
D  enkart,  und  dessen  dem  Protestantismus  gegebenes 
Wort  nicht  aufgab.  3.  Anträge  gegen  den  V erjas- 
ser  der  ,, Plane  Napoleons  und  seiner  Gegner“  und 
gegen  den  Herausgeber  der  Zeitschrift  „der  Mor¬ 
genbote“  S.  73  —  76.  In  der  Inhaltsanzeige  werden 
Herr  von  Aretin  und  Hr.  F.  X.  Huber  ausdrück¬ 
lich  genannt.  Nicht  Hochgericht  über  die  Libel¬ 
listen,  aber  verdiente  Schande  und  vor  ihm  und 
seines  Gleichen  Frieden  verlangt  Hr.  S.  Was  er 
aber  erwartete,  ist,  wie  man  weiss,  nicht  erfolgt. 
Die  ganze  Sache  ist  niedergeschlagen  worden.  4* 
Literatur  der  durch  die  „Plane  Nap.  u.  s.  G.“  und 
den  „Morgenboten“  veranlassten  Schriften  und  Re¬ 
censionen,  sehr  vollständig  und  durch  eigne  Bemer¬ 
kungen  und  Erinnerungen  lehrreich.  5*  Schluss 
und  Nachtrag.  Ein  trefflicher  Epilog,  mit  Geist 
und  Wärme  geschrieben,  würdig  der  Sache,  die 
in  Gefahr  war ,  vielleicht  manchen  in  grösserer 
Gefahr  zu  seyn  schien,  als  wirklich  vorhanden  war. 
Aber  man  kann  in  der  That  nicht  aufmerksam  ge¬ 
nug  seyn  und  wachen  über  die  geheimen  Machina¬ 
tionen  gegen  den  Protestantismus  und  seine  Anhän¬ 
ger.  Diese  war  es  auch  nicht,  was  der  Recens.  in 
der  hiesigen  L.  Z.  Nr.  21.  S.  336  etwa  für  unnö- 
thig  erklärte,  sondern  er  äusserte  nur,  dass  solche 
Pamphletöchreiber,  'wie  der  Verfasser  der  Plane  u. 
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i.  £.  ihre  Zwecke  gewiss  nicht  erreichen,  und  dass 
man  ihnen  selbst  eine  zu  grosse  Wichtigkeit  bey- 
!e|en  würde,  wenn  man  ßie  als  die  wahren  Fein - 
de  Napoleons  denuncireu  wollte.  Gern  theilen  wir 
noch  folgende  Stelle  des  Epilogs  mit,  an  die  man 
sich  doch  ja  immer  erinnern  möge.  „Nicht  einem 
Fantom ,  nicht  etwas  indischen  und  zeitlichen  Ge¬ 
winn  Bringendem,  protestantische  Brüder  aller 
christlichen  Confessionen  !•  es  gilt  dem  Heiligthuine 
der  M  inschlieit;  es  gilt  der  von  wachem  u.  tapfern 
Geistesverwandten  durch  gesunde  Philosophie  und 
gründliche  Gelehrsamkeit  nicht  weniger,  als  durch 
ehrenvolle  Kriegsthaten  erkämpften  Mündigkeit  des 
Geistes;  es  gilt  der  Selbstständigkeit  in  der  Reli¬ 
gion,  der  Selbstständigkeit  des  Urtheils  über  den 
Weg  zur  Seligkeit;  es  gilt  dem  Leben  der  Sittlich¬ 
keit,  der  Oeil'entlichkeit  der  Tugend,  der  Achtungs¬ 
würdigkeit  des  Charakters;  es  gilt  dem  theuersteu 
Interesse  unsers  Geschlechts.  —  Jedes  Regenten 
höchster  Ruhm  sey:  ein  protestantisch  gesinntes, 
frey  und  selbstdenkendes,  gehorsames  Volk  zu  be¬ 
herrschen;  und  jeder  Nation  werde  ein  Fürst,  der 
die  Rechte  der  Menschheit  auch  in  dem  geringsten 
Unterthan  ehrt  und  Protestant  genug  ist,  den  Ein¬ 
flüsterungen  selbstsüchtiger  Verfineterer  zu  wehren, 
und  den  Reiz,  auf  Unkosten  der  Vernunft  zu  herr¬ 
schen,  für  seinen  gefährlichsten  Feind  zu  halten. 
In  dem  Nachtrage  wird  die  Acusserung  Napoleons 
an  die  Depulirten  des  Wahlcollcgiums  vom  Depart. 
des  Leman  (zu  Genf),  die  Erklärung  des  Kaisers 
Franz  über  den  Morgenboten,  und  da6  ungedrucktc, 
höchst  merkwürdige  Schreiben  des  Grossberzogs 
von  Frankfurt  an  den  Firn.  Past.  Müller  zu  Neu- 
klrch,  der  ihm  sein  Buch,  Protestantismus  und  Re¬ 
ligion,  gesandt  hatte,  raitgetheilt.  —  Möge  diese 
Schrift  des  Hm.  Sup.  nicht  nur  jetzt  fleissig  gele¬ 
sen  werden,  sondern  auch  im  Andenken  bleiben, 
und  recht  viel  dazu  beytragen,  die  Gleichgültigkeit 
und  Lauigkeit  mehrerer  Protestanten  zu  vermin¬ 
dern.  Sie  würden  es  hart  fühlen,  diese  Geist-  und 
Herzlosen,  wenn  sie  dereinst  unter  das  hierarchi¬ 
sche  Jocli  ihren  Nacken  und  Rücken  wieder  beu¬ 
gen  müssten,  die  jetzt  alle  religiösen  Anstalten  un¬ 
serer  Kirche  schnöde  verachten. 
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Ucher  die  Moralität  des  gewöhnlichen  Spiels  und 
insbesondere  über  die  Zulässigkeit  oder  ZJnzuläs- 
sigkeit  desselben  für  den  Prediger  st  and  von  Ji. 
A.  Schüller ,  Prediger  zu  Magdeburg.  (Mit  dem 
Motto:  Das  Leben  ist  kein  Scherz,  kein  Spiel; 
es  ist  eine  ernste,  heilige  Sache.  Möge  uns  stets 
der  heilige  Ernst  begleiten;  denn  der  Ernst,  der 
heilige,  macht  das  Lehen  zur  Ewigkeit.  G.)  Mag¬ 
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deburg,  in  der  Creuz.  Buchh.,  lgio.  VI  und 
87  S.  8-  (8  gr.) 

So  verschieden  auch  die  Ansichten  und  Ur- 
tlieile  der  gelindem  Sittenlehrer,  der  Weltmänner 
und  guten  Gesellschafter  von  der  strengem  Beur- 
th  ei  hing  des  opieis  in  gegenwärtiger  Abhandlung 
ausiallen  mögen,  das  werden  sie  doch  zugestehen 
müssen,  ernste  Beachtung  verdient,  was  der  wür¬ 
dige  Vf.  dagegen  vorgebracht,  und  wünschen  müs¬ 
sen  auch  sie,  dass  dadurch  wenigstens  der  Spiel¬ 
sucht  und  dem  unsittlichen  Gebrauche  des  Spiels 
vorgebeugt  werde.  Der  erste  Hauptabschnitt  der 
Schrift  hat  es  mit  dem  Spiele  überhaupt  zu  ihun. 
Nach  einer  allgemeinen  Ansicht  des  Lebens,  seines 
Zwecks  und  seiner  Bestimmung,  verbreitet  sich 
der  Verf.  über  Arbeit  und  Erholung  und  ihr  Ver- 
häUms9  gegen  einander,  Vergnügen  (worunter  ei¬ 
gentlich  das  wohlbehagliche  Gefühl  erhöheter  Le¬ 
benskraft  und  LebensthätigheiT,  uneigentlich  aber 
die  äussern  Mittel  dieses  Gefühl  zu  erlangen,  ver¬ 
standen  weiden)  und  Spiel;  dann  geht  er  zu  dem 
Kartenspiel  (das  schon  1567  die  wirtembergischen 
Bauern  kannten  und  das  bald  darauf  zur  Unterhal¬ 
tung  des  wahnsinnigen  Königs  von  Frankr.  Karl* 
VI.  gebraucht  wurde)  über,  und  führt  darüber  Fol¬ 
gendes  aus:  das  gewöhnliche  Spiel  (Kartenspiel) 
gewährt  nicht  wirkliche  Erholung,  wahres  Verzü¬ 
gen;  es  ist  von  vielen  Gefahren  begleitet;  es°wi- 
derspricht  den  allgemeinen  Pflichten  des  gesellschaft¬ 
lichen  Lebens,  der  wechselseitigen  Mittheilung,  der 
Beförderung  derlieiterkeit  und  Humanität,  Artig¬ 
keit,  Höflichkeit  und  IJelicatesse.  Hierauf  greift 
er  o.  45  Entschuldigungsgründe  des  Spiels,  die 
allerdings  zutn  Theil  erbärmlich  sind,  an,  und 
zieht  daraus  den  Schluss,  dass  es  mit  den  strengem 
Gesetzen  der  Sittlichkeit  streite.  Der  zweyte  Haupt¬ 
abschnitt  soll  die  Unzulässigkeit  desselben  für  den 
1  jedigerstand  aarthuu.  Es  werden  folgende  Sätze 
erläutert  und  bewiesen:  1.  der  Prediger3 soll  durch 
seinen  Wandel  die  Idee  einer  vernünftigen  Lebens¬ 
ansicht  so  annähernd  als  möglich  ausdrücken;  2. 
das  Spiel  entzieht  dem  Prediger  mehr  Zeit,  als  er 
entbehren  kann;  5.  es  entzieht  ihm,  durch  die 
kleinen  Charakterschwächen,  die  es  ihn  zu  zeigen 
veranlasst,  und  durch  die  Vertraulichkeit,  wozu  es 
führt,  die  seinen  Verhältnissen  n»ihwendige  Ach- 
tung;  4.  die  eigne  Theilnahme  aui  Spiele  setzt  ihn 
ausser  Stand,  wirksame  Vorstellungen  gegen  Spiel¬ 
sucht  in  öffentlichen  Vorträgen  oder  besondern  Ge¬ 
sprächen  mitzu! heilen;  5.  der  Prediger  macht  durch 
seuse  1  heilnahme  am  Spiel  u.  an  andern  Ergötzlich- 
keiten,  die  mit  Recht  noch  immer  unter  allen  Stren¬ 
gerdenkenden  Anstoss  geben,  die  allgemein  gewor- 
dene  Freyheit  des  Denkens  über  Angelegenheiten 
der  Religion  verdächtig,  indem  das  Publicum  Frey- 
heit  und  Leichtsinn  im  Handeln  als  eine  natürliche 
hulge  davon  ansieht;  6.  die  Gründe,  welche  den 
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Prediger  gewöhnlich  zur  Theilnanme  am  Spiele  ver¬ 
führen  (Unfähigkeit,  sich  mit  andern  gut  zu  unter¬ 
halten,  die  Sucht  für  einen  Weltmann  zu  gelten,  der 
Wunsch,  von  den  Reichen  öfters  eingeladen  zu  wer¬ 
den,  oder,  sich  für  seine  Kirche  ein  grösseres  Publi¬ 
cum  zu  gewinnen,  die  Schwachheit,  die  Anträge 
zum  Spielen  nicht  ausschlagen  zu  können  u.  6.  f.) 
gereichen  ihm  nicht  zur  Ehre;  7.  das  Spielen  desPre- 
digers  läuft  obrigkeitlichen  Verordnungen  entgegen. 
„Uebrigcns,  setzt  der  Vf.  hinzu,  ist  es  eins  der  schlimm* 
sten  Zeichen  der  Zeit,  wenn  man  selbst  an  den  geist¬ 
lichen  Stand  Erinnerungen  und  Verordnungen  in  Be¬ 
treff  seiner  Sitten  und  seines  Wandels  nüthig  hat. 
Wehe  dem,  dem  hier  eigne  Vernunft  nicht  die  höhere 
Behörde  ist.“  Den  Vortrag  des  Vfs.  empfiehlt  nicht 
nur  Würde,  sondern  auch  Aumuih  u.  Abwechselung. 


'RELIGION  und  MORAL. 

Stunden  des  einsamen  Nachdenkens  im  Schoosse 
der  schönen  Natur.  Vom  Herausgeber  des  Elpi- 
zon.  Erster  Theil.  Leipzig,  b.  Gerh.  Fleischer, 
iß10’  354  S.  *n  8*  (m.  e.  schönen  Titelkupfer). 

(1  Tlilr.  i£  gr.) 

Der  religiös  gebildeten  Lesewelt  macht  Herr 
Consistorialraih  Sintenis  mit  diesem  neuen  mora¬ 
lisch  -  religiösen  Lesebuche  ein  erfreuliches  Ge¬ 
schenk.  ln  den  drey  ersten  Stunden  wird  die  Be¬ 
stimmung  der  Menschheit,  ihr  bisheriges  Loos  und 
ihr  Loos  in  der  Zukunft  betrachtet,  und  in  der 
vierten  Stunde  das  Resultat  daraus  gezogen:  die 
erhabene  Bestimmung,  welche  die  Menschheit  er¬ 
reichen  muss,  ist  von  ihr  noch  nicht  erreicht  wor¬ 
den  und  wird  auch  von  ihr  auf  der  Erde  nicht 
erreicht  werden;  es  kann  also  auch  mit  ihrem  ge¬ 
genwärtigen  Leben,  mit  ihrer  ersten  Existenz  auf 
der  Erde  nicht  abgethan  seyn.  Die  fünfte  und 
sechste  Stunde  machen  den  Uehergang  von  den 
Betrachtungen  über  Bestimmung  und  Loos  der 
Menschheit  zur  Ansicht  der  Lage  des  einzelnen 
Menschen.  Zum  Paradiese  bestimmt,  sagt  der  ehr¬ 
würdige  Verf. ,  befindet  sich  der  einzelne  Mensch, 
wie  sein  Geschlecht,  im  Irrgarten  (glaubt  das  bald 
zu  werden,  was  er  seyn  soll),  kann  aber  doch  die¬ 
sen  Irrgarten  sich  zuin  Vorpar&dieee  machen,  durch 
Streben  nach  Wahrheit,  nach  Tugend,  nach  Schaf¬ 
fen,  nacli  YVohlseyn.  Worin  aber  das  wahre  Wohl- 
und  Hochleben  bestehe,  lehrt  die  siebente  Stunde. 
Diese  Betrachtung  führt  in  der  "achten  Stunde  auf 
den  Enthusiasmus  für  Nützlichwerden  und  Segen¬ 
stiften,  einen  oft  verbannten  und  verleumdeteten 
Enthusiasmus,  den  der  Verf.  selbst  mit  inniger 
Wärme  empfiehlt.  Diess  tiefe  Gefühl  erzeugt  den 
Aufschwung  zur  Gottheit  in  der  neunten  Stunde. 


Etwas  unerwarteter  kommen  die  To tTfenerscheinun 
gen,  oder  vielmehr  die  Darstellung  der  einzig  mög 
liehen  Todteueracheinung,  der  idealischen,  die  Er¬ 
innerung  an  sie  und  ihre  Thaten  ,  in  der  zehnten 
Stunde.  Die  elfte  St.  stellt  Betrachtungen  über 
das  plötzliche  Hinscheiden  an,  und  in  der  zwölf¬ 
ten  wird  gelehrt,  welche  weise  Vorkehr  auf  die 
Widerwärtigkeiten  der  Zukunft  zu  »reifen  sey.  ln 
der  i3ten  St.  wird  der  Betrieb  moralischer  Selbst¬ 
bildung  und  in  der  vierzehnten  die  Wachsamkeit 
empfohlen.  Die  fünfzehnte  und  seebszehnte  Stunde 
stellt  eine  Musterung  der  Beweise  für  die  Wahr¬ 
heit  eines  Religionssysfems  an.  Sie  ist.  wohl  nicht 
für  alle  Leser  und  Leserinnen  gleich  unanslössig 
und  gleich  brauchbar,  und  setzt,  um  nicht  gemiss- 
deutet  und  gemissbraucht  zu  werden,  da  sie  zu¬ 
mal  kurz  ist  und  nicht  Alles  berücksichtigt,  einen 
gebildeten  Verstand  und  manche  Kenntnisse  vor¬ 
aus,  folgt  übrigens  den  Ansichten  des  Verfs. ,  die 
man  aus  andern  Werken  von  ihm  kennt.  Die  sieb¬ 
zehnte  Stunde  betrachtet  die  wahre  bürgerliche 
Gleichheit,  sowohl  von  der  Seite  des  Gebens  an 
den  Staat,  als  des  Nehmens  von  demselben.  Die 
achtzehnte  St.  ist  überschrieben:  Im  Namen  der 
protestantischen  Zeitgenossenschaft.  Es  . wird  die 
Frage  aufgeworfen:  Ob  die  Lauheit  unter  den  Pro¬ 
testanten  wirklich  so  gross  sey,  als  man  vorgibt? 
und  verneint,  vielmehr  gebilligt,  dass  man  das  hef¬ 
tige  Eifern  eingestellt,  habe,  stille  Wärme  und  ru¬ 
higer  Genuss  des  Guten  empfohlen.  (Wenn  er 
nur  nicht  beunruhigt  wird!)  Die  neunzehnte 
Stunde  schildert  den  guten  Fürst,  die  zwanzigste 
den  guten  Bürger,  die  ein  und  zwanzigste  ein  edel¬ 
freywilliges  Märtyrerthum  für  Wahrheit,  Recht  und 
Humanität.  Luthers  Wahlspruch:  durchaus  keine 
menschliche  Autorität  in  Glaubenssachen;  wird  in 
der  zwey  und  zwanzigsten  St.  erläutert.  Hoffnung 
und  Furcht  in  ihren  heilsamen  und  schädlichen 
Wirkungen  stellt  die  drey  und  zwanzigste  Stunde, 
den  Kirchenstolz  in  seiner  Blosse  die  vier  u.  zwan¬ 
zigste,  die  Freundschaft  in  ihren  höhern  Segnungen 
die  fünf  und  zwanzigste  Stunde  auf.  Die  sechs 
und  zwanzigste  empfiehlt  die  Zufriedenheit  mit  sei¬ 
ner  Weltlage,  die  sieben  und  zwanzigste  Einkehr 
bey  sich  eelb3t,  die  acht  und  zwanzigste  den  Sinn 
für  (fas  Heil  der  Nachwelt,  die  neun  und  zwan¬ 
zigste  Achtung  für  den  gemeinen  Mann,  und  die 
letzte  (Joste)  eine  allgemeine  Aufklärung,  d.  i.  eine 
solche,  welche  für  alle  Menschen  brauchbar  and 
nölhwendig  ist. 

Urania  die  jüngere;  zu  Befestigung  des  Glaubens 
an  Gott  und  Unsterblichkeit,  von  zwey  Freunden. 
Curl  Ferdinand  Menken,  königl:  sächs.  Hof  -  unJ 
Justiz  -  Kanzley  -  Secretär ,  und  Christoph  Christian 
Hohlf  eldt ,  königl,  säebs,  Rathsconsulenten.  Drts* 
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den,  ißio.  in  Commission  der  Waith  ersehen  Hof- 

buchbandl.  IV  und  134  S.  kl.  Q. 

Es  bedarf  gewiss  keiner  Entschuldigung  (der¬ 
gleichen  die  Vorrede  und  Nachrede  enthält),  son¬ 
dern  gereicht  den  Verfassern  zur  Ehre,  dass  sie 
ihre  von  Amtsgeschäften  freyen  Stunden  solchen  Ar¬ 
beiten  und  Belehrungen  widmen,  wie  diess  Bänd¬ 
chen,  in  Prosa  und  in  Versen,  aufstellt.  Ohne  An¬ 
spruch  auf  tiefe  Speculation  zu  machen,  wollen 
sie,  was  der  gebildete  Verstand  lehrt,  dem  schlich¬ 
ten  Menschenverstände  vortragen,  und  sie  haben 
ihren  Aufsätzen  den  ersten  Titel  gegeben,  um  sie 
von  Tiedge’s  Urania  zu  unterscheiden.  Die  1.  Hälfte 
derselben  rührt  von  dem  zuerst  auf  dem  Titel  ge¬ 
nannten  Verfasser  her.  Der  erste  Aufsatz  enthält 
drey  Gespräche  über  die  menschliche  Seele  und 
ihre  Unsterblichkeit.  Sie  führen  da  zum  Glauben ,  wo 
•yvir  nichts  wissen,  nichts  mit  mathematischer  Ge¬ 
wissheit  darthun  können,  zu  einem  moralischen 
Glauben,  zu  welchem  uns  die  Stimme  Gottes 
selbst  in  uns  einladet.  Der  zweyte:  Der  Wande¬ 
rer,  das  Wäldchen  und  was  folget,  ist  eine  lieb¬ 
liche  Dichtung  gerichtet  gegen  die,  welche  die  Re¬ 
ligion  der  Schwachen  zerstören.  Mit  ihr  hängt 
der  dritte,  die  Religion,  zusammen.  Der  vierte 
verbreitet  6ich  über  den  Stand  der  Gotteeverehrüng 
und  deren  gehoffte  Veredlung,  um  unzeitige  Ein¬ 
mischung  jeder  Art  in  das,  was  Jedem  überlassen 


Kurze  Anzeige. 

Religionslehre.  Ansicht  und  Gefahr  des  Protestantismus. 
Von  Lehmann,  Prof.  Königsberg,  gedr.  bey  Heinr- 
Degen ,  x810-  61  S.  8-  (8  gr-) 

Die  Gefahr,  womit  nach  dem  Urtheile  des  Ilrn.  Pro¬ 
fessors  (welcher  Wissenschaft  oder  Kunst,  und  auf  welcher 
Schule  oder  Universität,  wird  nirgends  angezeigt)  der  Pro¬ 
testantismus  bedroht  wird,  besteht  darin,  dass  er  durch  sein 
u  isufhaltsames  und  uneingeschränktes  Verständlichmachen 
der  Religion  sich  endlich  selbst  um  alle  Religion  bringen 
und  hiermit  alle  Schmach  und  Trübsal,  welche  ein  durch 
Zügellosigkeit  bis  zu  jenem  äussersten  verdorbenes  Oe- 
scblecht  natürlich  treffen  müssen  ,  sich  von  aussen  her  zu¬ 
ziehen  werde,  und  in  dieser  Gefahr  schwebt  derselbe  un¬ 
vermeidlich,  und  sie  wird  vielleicht  bald  in  ihrer  ganzen 
Grösse  und  Verderblichkeit  über  ihn  hereinbrechen,  wenn 
es  wahr  ist,  was  Hrn,  Prof.  L’s.  Ansicht  von  ihm  verkün¬ 
digt,  dass  eben  jener  Grundfehler  in  der  Behandlung  reli¬ 
giöser  Gegenstände  sein  Princip  ansmache.  Sachkundigen 
braucht  nicht  erst  noch  erwiesen  zu  werden,  wie  gar  sehr 
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werden  muss,  zu  entfernen.  Dann  folgen  neun 
religiöse  Gedichte,  in  denen  Mannigfaltigkeit  der 
dichterischen  Darstellung  wie  des  Metrums,  durch¬ 
aus  aber  Reinheit  der  Empfindungen  und  der  Spra¬ 
che  herrscht.  Der  zweyte  Theil,  von  dem  zwey- 
ten  Herausgeber,  enthält  nur  Poesien,  zuerst  2a 
Gesänge,  worunter  mehrere  nach  hebräischen  Psal¬ 
men  gedichtete  Hymnen  sind.  Sie  erheben  sich 
nicht  sehr,  und  Lesen  in  Ansehung  des  Ausdrucks 
und  der  Versification  manches  zu  wünschen  übrig. 
Drey  musikalische  Poesien  ,  christlich  religiösen 
Inhalts,  folgen.  Die  erste  ist  eine  poetische  Para¬ 
phrase  des  Gebets  des  Herrn,  die  zweyte,  der  Ver¬ 
söhner,  ist  ein  Oratorium  zu  einer  VVeinlig’6chen 
Musik,  und  die  dritte  eine  Cantate  zur  Feyer  des 
Auferstebungslestes.  Wenn  man  sich  an  einzelne 
Strophen  oder  Stellen  hält,  so  wird  man  gewiss 
nicht  unbefriedigt  bleiben.  Angebängt  sind  einige 
vermischte  Stücke:  Der  erste  Auftritt  des  fünften 
Acts  aus  Addisons  Kato  (metrisch)  übersetzt  von 
Hohlfeldt  (mit  untergesetztem  Texte );  Trost  an 
eine  kranke  Freundin  im  Frühlinge,  der  Abend, 
und  die  Burgruinen  im  Mondenschimmer ,  drey 
Gedichte  von  Menke.  Gebildeten  Lesern  und  Le¬ 
serinnen  wird  die  ganze  Sammlung  manche  nütz¬ 
liche  Belehrung,  manche  Unterhaltung  gewähren; 
edle,  erhabene,  religiöse  Gefühle  erwecken  und 
nähren.  Und  diese  Betrachtung  kann  eine  stren¬ 
gere  Kritik  entwaffnen. 


einseitig  und  darum  unrichtig  diese  Ansicht,  und  wie  we¬ 
nig  daher  auch  jene  schreckliche  Gefahr  so  gewiss  nahe  sey, 
als  sic  unserm  Verf.  erschien.  Da  indess  nicht  zu  leugnen 
ist,  dass  das  wahre  Piincip  des  Protestantismus,  in  Reli- 
gionssachen  keine  menschliche  Auctorität,  sondern  nur  die 
göttliche  Stimme  einer  sattsam  beglaubigten  heiligen  Schrift, 
ihrer  vernünftigen  Auslegung  gemäss,  entscheiden  zu  lassen, 
zur  Ergreifung  und  Verfolgung  der  falschen  Maxime,  wel¬ 
che  Herr  Prot.  L.  sein  Princip  nennt,  gemissbraucht  nicht 
nur  werden  könne,  sondern  auch,  leider!  worden  sey  und 
noch  werde;  so  mag  das  gegenwärtige  Schriftchen  in  sofern 
nicht  für  ganz  unnütz  und  zweckwidrig  angesehen  werden. 
Nur  bürde  man  doch  ja  nicht  dem  Protestantismus  selbst 
auf,  was  einzelne  Bekenner  desselben,  sey  es  aus  blossem 
Irrthum  oder  mit  verwahtlosetem  Herzen,  gesiindiget  haben 
und  noch  sündigen.  Die  Schreibart  dieser  wenigen  Bogen 
ist  häufig  gezwungen  und  unnatürlich;  so  auffallend« 
Sprachfehler  aber,  wie :  ohne  mit  dem  Dativ  S.  20.  57), 
zu  mit  dem  Accusativ  (S.  76)  gesetzt,  lassen,  mit  jenen  Un- 
behollenheiten  des  Ausdrucks  zusammengenommen,  in  die¬ 
sem  Hrn,  Prof.  L.  kaum  den  Deutschen,  und  eine  Ortho¬ 
graphie,  wie:  kathegorisch  (S.  29)  und  empyrisch,  kaum 
den  Gelshrtsn  erkennen. 


LEIPZIGER 


IT  ERATUR  ZEITUNG 


PHYSIOLOGIE. 

Die  Physiologie  bearbeitet  von  Karl  Friedrich 

Burdach,  Leipzig,  bey  Weidmann  lgio.  Q. 
XX  und  367  S. 

Die  Zueignungsschrift  an  Hrn.  Hofrath  Scherf 
dient  zugleich  als  Vorrede  und  bezeichnet  mit  we¬ 
nig  Worten  den  Zweck  des  Verfassers  bey  diesem 
Werke:  die  menschliche  Natur  in  ihrer  Gesammt- 
heit  auizufassen;  weder  der  Empirie  nocu  der  Spc- 
culation  ausschliesslich  zu  folgen,  sondern  die  Iden¬ 
tität  beyder  zu  ergreifen;  weder  psychische  Mo¬ 
mente  im  Materiellen  des  Organismus,  noch  mate¬ 
rielle  in  der  psychischen  Sphäre  zu  übersehen;  und 
so  ein  geordnetes  planmässiges  Ganzes  darzustellen. 
Wie  schwierig  es,  zumal  bey  dem  jetzigen  Stande 
der  Wissenschaft  sey,  diese  Aufgabe,  die  sich  der 
Hr.  Verfasser  gesetzt  hat,  zu  losen,  ist  in  die  Au¬ 
gen  leuchtend,  und  er  gesteht  selbst  mit  Beschei¬ 
denheit,  dass  er  sich  begnüge,  das  Streben  darnach 
gezeigt  und  wenigstens  einen  Theil  von  dem  gelei¬ 
stet  zu  haben,  was  er  leisten  wollte.  Der  Verfas¬ 
ser  ist  durch  mehrere  Schriften  schon  so  rühmlich 
als  ruhiger  und  echt  philosophischer  Beobachter  an¬ 
erkannt,  dass  er  unserer  Lobsprüche  nicht  bedarf 
und  wir  seine  uud  unserer  Leser  Billigung  erwar¬ 
ten  dürfen,  wenn  wir  uns  bemühen,  bey  dieser 
Anzeige  das  Charakteristische  der  vorliegenden  Schrift 
mit  einigen  Zügen  zu  zeichnen,  ohne  uns  dabey 
ganz  bis  auf  das  Einzelne  auszudehnen.  Dadurch 
werden  wir  auch  die  beste  Gelegenheit  erhalten, 
zu  beweisen,  dass  es  dem  Verfasser  gelungen  sey, 
wenigstens  gezeigt  zu  haben,  wie  die  Physiologie 
unter  den  jetzigen  Umständen  behandelt  werden 
könne  und  müsse. 

Der  Verfasser  macht  in  der  Einleitung  den  An¬ 
fang  mit  der  Bestimmung  der  Naturlehre  einzelner 
Wesen  und  ihrer  beyden  Zweige,  der  Naturkunde 
Dritter  Baud. 


und  Naturwissenschaft.  Die  Physiologie  ist  dfe 
Naturlehre  des  menschlichen  Organismus,  oder  da 
daa  organische  Ineinandergreifen  der  ursprüngli¬ 
chen  Erscheinungen  eines  Dinges  in  demselben  das 
Leben  constituirt:  die  Lehre  von  dem  Leben  des 
Menschen.  Indem  aber  die  Physiologie  das  Leben 
in  seiner  Gesammtbeit  auffasst,  nach  seinem-  ur¬ 
sprünglichen  und  wesentlichen  Charakter  erläutert, 
so  hat  sie  zunächst  den  Normalzustand  oder  die 
Gesundheit,  als  das  freye,  ungestörte  Leben,  vor 
Augen  und  in  diesem  Bezüge  nannte  man  sie  auch 
die  Lehre  von  dem  natürlichen  Zustande.  Die  mit 
der  Physiologie  in  Beziehung  stehenden  Diszipli¬ 
nen  werden  in  regulative,  materielle,  integrirer.de 
und  praktische  eingetheilt.  Die  regulativen  Disci¬ 
plinen  sind  legislativ ,  wie  die  allgemeine  Naturlehre, 
oder  comparativ ,  wie  die  specielle  Naturlehre, 
die  Oryktologie,  Phytologie,  Zoologie.  Der  wis¬ 
senschaftliche  Theil  der  Phytologie  und  Zoologie 
Cünstituirt  die  Lehre  von  den  organischen  Dingen 
(Organologie),  von  dem  organischen  Leben  (Biolo¬ 
gie,  Bionomie)  und  von  dem  tüierischen  Leben 
(Zoonomie).  Materielle  oder  Stoff  darbielende  Dis- 
ciplinen  sind:  Anatomie,  richtiger  Morphologie, 
welche  das  räumliche  Verhältnis  des  Organismus, 
das  Verhältnis  seiner  Theile,  wie  sie  ausser  und 
neben  einander  exitiren,  ihre  Form  und  Lage  be¬ 
trachtet;  Anthropochemie  ;  die  Physiologie  im  altern 
Sinne,  oder  die  Lehre  vom  Nutzen  der  Theile, 
welche  die  Thätigkeiten  des  Organismus  (die  Func¬ 
tionen)  angibt,  und  die  organischen  Theile  be¬ 
zeichnet,  durch  welche  sie^vollzogen  werden;  und 
die  Psychologie.  Zu  diesen  Disciplinen,  deren  jede 
die  menschliche  Natur  von  einer  Seite  betrachtete, 
verhält  sielt  die  Physiologie,  wie  die  Einheit  zu 
den  Momenten,  aus  deren  innerstem  Vereine  die 
Einheit  hervorgegangen  ist;  sie  sieht  Form  und 
Mischung,  körperliche  und  geistige  Verrichtungen 
in  ihrer  gegenseitigen  Durchdringung.  Wenn  jene 
Disciplinen  den  Organismus  in  seine  Bestandibcile 
zerlegen,  so  conetruirt  sie  ihn  wieder;  wenn  jene 
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einseitig  analysiren,  so  schaut  sie  das  Leben  in  sei¬ 
ner  Fülle  und  ungetrübten  Regsamkeit  an.  — <  Die 
int  egrir  enden  Disciplinen  befrachten  den  menschli¬ 
chen  Organismus  auch  als  ungefülltes  Ganzes,  fas¬ 
sen  jedoch  bl os  einzelne  Momente  seines  gesarrym- 
ten  Charakters  auf.  Hierher  gehört  die  Naturge¬ 
schichte' des  Menschen  und  die  sogenannte,  Antbro- 

Jiologie,  inwiefern  sie  »len  Charakttr  der  Menseh- 
j ei t ,  das  Band  zwischen  Geist  und  Körper  und 
ihr  gegenseitiges  Verhältnis  zum  Gegenstände  bat. 
Die  vierte  Reihe  von  Disciplinen  enthält  endlich 
die  praktischen.  Die  Physiologie  dient  nämlich  als 
Grundlage  für  die  Hygiastik ,  oder  die  Kupsi,  den 
bestehenden  Normalzustand  in  seiner  Integrität  zu 
erhalten  und  seinem  Ideale  näher  zu  bringen;  und 
für  die  Therapeutin ,  oder  die  Kunst,  den  abnor¬ 
men  Lebenszustand  *  ir  Normalität  zurück  zu 
führen. 

Weiter  werden  nun  die  Quellen  der  Physiolo¬ 
gie  angegeben  und  die  Methode  ihrer  Benutzung 
aus  einander  gesetzt.  —  Die  Nalurlebre  überhaupt 
und  somit  auch  die  Physiologie  ist  t hei ls  empi¬ 
risch,  theils  rational.  In  ihrem  empirischen  Tbei- 
le  schildert  die  Physiologie  die  Thätigkeiten  ,  wel¬ 
che  der  menschliche  Organismus  überhaupt  und 
jeder  einzelne  Theil  desselben  insbesondere  hervor- 
bringt;  sie  ist  also  hier  die  Lehre  von  den  Functi¬ 
onen,  welche  vormals  die  Physiologie  fast  ausschlies- 
lich  constituirte.  Diese  Lehre  ist  1)  das  Product 
unmittelbarer  Wahrnehmung  und  Beobachtung, 
theils  werden,  2)  wo  diese  Wege  der  Erkcnntniss 
unzulänglich  sind,  Versuche  angewendet ,  d.  h.  wir 
verändern  vorsätzlich  den  Zustand  eines  Theiles 
und  beobachten  die  darauf  folgende  Veränderung 
der  Erscheinungen,  um  über  den  Zusammenhang 
zwischen  jenen  Theiien  und  dessen  Erscheinungen 
urtheilen  zu  können;  3)  nehmen  wir  zu  Hiilfe  die 
Vergleichung  des  krankhaften  Zustandes;  4)  kom¬ 
men  wir  auf  diesen  Wegen  nicht  zum  Ziele,  so 
nehmen  wir  nach  Gründen  der  Wahrscheinlichkeit 
zu  bekannten  Ursachen  eine  unerweisliche  Wirkung, 
oder  zu  bekannten  Wirkungen  eine  unerweisliche 
Ursache  an,  oder  wir  schallen  eine  Hypothese. 

Die  Naturlehre  nimmt  einen  rationalen  oder 
wissenschaftlichen  Charakter  an,  indem  sie  daraut 
ausgeht,  die  Erscheinungen  zu  erklären,  oder  den 
innern  Zusammenhang  derselben,  ihren  Grund  und 
ihren  Zweck  zu  erkennen.  Wenn  ei  nun  darauf 
ankommt,  eine  Classe  von  Erscheinungen ,  welche 
einen  Tlieil  der  Natur  ausmathen,  zu  erklären ,  so 
sind  h»er  drey  Es  klärungsarten  möglich:  entweder 
•wir  fassen  diesen  Theil  nach  seiner’Eigenthümlich- 
keit  auf,  und  erklären  ihn  aus  sich  selbst;  oder  wir 
suchen  die  Uebereinstirrmung  desselben  mit  andern 
Theiien  der  Natur  auf,  und  erklären  ihn  aus  die¬ 
sen;  oder  endlich,  wir  fassen  die  Natur  als  ein 
Ganzes  zusammen,  und  erklären  ihn  aus  der  To¬ 
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talität  der  Natur.  Unter  diese  drey  Classen  lassen 
sich  auch  adle  die  bisherigen  Bestrebungen  der  Phy¬ 
siologen  bringen.,  welche  der  Verf.  in  einer  ge¬ 
drängteil.  aber  richtigen  n*  d  vollständigen,  Ueher- 
sicht  darstellt,  indem  er  zugleich  ihren  Werth  oder 
Unwerth  aus  einander  setzt.  Da  nun  keine  dieser 
Erklärungsarten  zum  Ziele  führt  und  zwar  jede 
derselben  etwas  Wahres  enthält,  für  sich  allein 
aber  einseitig  ist,  auch  ausser  diesen  drey  Erklä- 
rungrarten  sich,  keine  vierte  denken  lässt,  so  kann 
die  Naturwissenschaft  blos  aus  der  innigen  Ver¬ 
schmelzung  aller  hervorgeben.  Wenn  gleich  jede 
Classe  von  Wesen  ihre  eigenthümlichen  Gesetze 
und  Erscheinungen  hat,  so  stehen  sie  doch  mit 
andern  in  steter  Beziehung  und  tragen  dabey  den 
Charakter  des  Ganzen  der  Natur  in  sich.  Die  Phy¬ 
siologie  muss  demnach  nicht  nur  die  eigenthürnli- 
chen  Gesetze  und  Erscheinungen  des  menschlichen 
Organismus  aufstellen .  sondern  auch  darthun ,  auf 
welche  Weise  die  übrigen  Kräfte  der  Natur  in  dem¬ 
selben  wirksam  sind;  ihn  mit  den  übrigen  Natnr- 
wesen  vergleichen  und  endlich  die  höchsten  Ge¬ 
setze  des  Seyns  und  Wirkens,  deren  wir  uns  in 
der  Vernunft  bewusst  werden,  mit  den  allgemein¬ 
sten  Erfahrungen  über  das  organische  Seyn  und 
Wirken  vergleichen,  und  letztere  dadurch  leiten, 
bestimmen  und  ordnen. 

Die  Geschichte  und  Literatur  der  Physiologie 
ist  auf  9  Seiten  znsammengedrangt.  Der  Plan  des 
Vortrages  macht  den  Schluss  der  Einleitung  aus. 
Nach  demselben  zerfällt  die  Physiologie  in  drey 
T heile der  erste  oder  der  fundamentale  entwi¬ 
ckelt  die  obersten  Sätze  der  gesammten  Naturlehre 
zu  Begründung  der  Naturlehre  des  menschlichen 
Organismus;  der  zvveyte  oder  allgemeine  betrach¬ 
tet  den  menschlichen  Organismus  nach  seinen  all¬ 
gemeinsten  Charakteren  und  Beziehungen ;  und  der 
dritte  oder  specidle  Theil  untersucht  die  einzel¬ 
nen  Erscheinungen  desselben.  Die  allgemeine  Na¬ 
turlehre  bat  aber  drey  Gegenstände:  nämlich  die 
Natur  überhaupt  nach  ihrem  höchsten  und  allge¬ 
meinsten  Charakter,  nach  den  obersten  Gesetzen  al¬ 
les  Seyns  und  -  Wirkens ;  sodann  die  Materie  oder 
die  Körperwelt;  und  drittens  die  organische  Natur, 
das  Reich  der  organischen  Dinge. 

Der  erste  Abschnitt  der  fundamentalen  Physi¬ 
ologie  bandelt  von  der  Natur  überhaupt.  Der 
Mensch  kann  die  Natur  aus  drey  verschiedenen 
Gesichtspunkten  betrachten,  einmal  als  den  Inbegriff 
aller  den  Sinnen  sich  darbietenden  Erscheinungen. 
Diese  Ansicht  ist  also  das  Produkt  unseres  Sinnes, 
welcher  die  Dinge  auffasst ,  wie  sie  ihm  ersc  hei¬ 
nen,  und  die  Natur  erscheint  uns  hier  als  Vi  Iheit 
oder  als  Mannichfalt.ges.  Der  zweyte  Gesichts¬ 
punkt  ist  das  Werk'  des  -Verstandes,  welcher  die 
Erscheinungen  ordnet,  classihcirt  u?id  das  Gesetz 
derselben  erforscht;  wo  wa  alsö  die  Natur  als  Ein- 
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heit  erkennen.  •  Nach  dem  dritten  Gesichtspunkt 
befrachten  wir  die  Natur  als  die  erste  Grundur¬ 
sache  aHer  £”schcir)ungen  in  der  Welt,  aas  wel¬ 
cher  alles  hervorgeht,  und  durch  welche  Alles  ist. 
Diese  Ansicht  gebt  aus  der  Thätigkeit  der  Vernunft 
hervor,  welche  die  höchste  und  letzte  Ursache  der 
Erscheinungen  auffasst:  hier  erblicken  wir  also  die 
Natur  als  Allheit,  als  Absolutes,  welches  den  voll¬ 
ständigen  Grund  seines  Seyns  und  Lebens  in  sich 
selbst  enthält.  Aus  dem  Betvusstseyn  unsres  eige¬ 
nen  Wesens,  welches  das  höchste  Princip  alles 
Wissens  in  sich  schliesst,  geht  hervor,  dass  wir 
die  Natur  aus  allen  drey  Gesichtspunkten  betrach 
ten  müssen  und  dass  die  Naturlehre  das  ge  rein- 
same  Produkt  aller  drey  Erkenntnissquellen  des  Sin¬ 
nes,  des  Verstandes  und  der  Vernunft  seyn  muss. 
Wie  folglich  unser  Erkenntnissvermögea  in  der  Tri¬ 
as  von  Sinn,  Verstand  und  Vernunft  besteht,  so 
ist  das  Wesen  der  Natur  in  der  Trias  von  Vielheit, 
Einheit  und  Allheit  enthalten,  welche  drey  sich 
gegenseitig  durchdringen  und  in  und  mit  einan¬ 
der  bestehen.  Aus  der  Idee  der  Vielheit  in  der 
Natur  werden  nun  die  Begriffe  der  Duplicität ,  der 
Mannichfaltigkeit,  der  Materie,  der  R.eisung,  des 
Iteizes,  der  Reizbarkeit,  der  Berübrbarkeit ,  des 
Umfanges  der  Berübrbarkeit  und  der  6teten  Neu¬ 
heit  in  der  Natur  entwickelt.  Ans  der  Idee  der 
Einheit  in  der  Natur  werden  gefolgert :  die  stete 
Aehnlichkeit  in  der  Natur,  die  Collision  der  Tliä- 
tigkeiten,  das  Wirkungsvermögen ,  der  Egoismus, 
die  Thätigkeit,  der  Wirkungskreis,  die  Einheit  der 
Sphären,  die  Stärke  der  Kräfte,  der  Uebergang  der 
Thätigkeit  in  Ruhe,  der  Wechsel  von  Thätigkeit 
und  Ruhe,  die  Feindschaft  des  Gleichartigen,  die 
mitgeth  ilte  Thätigkeit,  die  Ceesation  mitgetheilter 
Thätigkeit,  die  S}rmpathie,  die  speci fische  Reizbar¬ 
keit  und  der  Antagonismus.  Aus  der  Idee  der  All¬ 
heit  wird  gefolgert:  das  Absolute,  die  Allkeit  der 
Mannichfaltigkeit ,  die  Freykeit,  die  Ewigkeit,  das 
Wechselverhältniea  der  Theilc-,  das  Verhältnis  der 
Theile  zum  Ganzen,  die  Vollkommenheit  der  Thei- 
le,  die  Stufenfolge,  die  Mannichfaltigkeit  in  der 
Stufenfolge,  die  Freundschaft  heterogener  Kräfte 
und  die  Indifferenz.  —  Die  Natur  an  sich  be¬ 
greift  Materie  und  Kraft,  Seyn  und  Thätigkeit  in 
sich.  Sie  erscheint  aber  entweder  als  Materie  oder 
Kraft,  denn  wiewohl  keines  ohne  das  Andere  exi- 
stirt,  so  waltet  jedoch  immer  Eines  vor  und  wir 
schauen  in  Materie  und  Kraft  immer  nur  die  eine 
sich  selbst  gleiche  Natur  an,  nur  von  verschiede¬ 
nen  Seiten  und  aus  anderen  Gesichtspunkten.  —  Die 
zweyte  Abtheilung  beschäftiget  sich  nun  mit  der 
Materie  insbesondere.  Die  Undurchdringlichkeit 
der  Materie  beruht  auf  einer  von  innen  nach  aus¬ 
sen  wirkenden,  expandirenden ,  evolvirenden ,  re- 
pulsiven  Kraft.  Ihr  ist  als  Beschränkendes  entge¬ 
gengesetzt,  eine  von  aussen  nach  innen  wirkende 
contrahirende,  involvirende ,  attractive  Kraft.  Diese 
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Kräfte  bestehen  aber  nicht  isolirt,  sondern  beyden 
kommt  ein  Streben  zu,  sich  mit  einander  zu  ver¬ 
einigen,  und  ohne  dass  eie  sich  vernichten,  viel¬ 
mehr  in  und  durcheinander  zu  bestehen,  welches 
in  einer  höheren,  bindenden,  vereinenden,  syn¬ 
thetischen  Kraft  gegründet,  seyn  muss.  Die  drey 
Kräfte,  welche  den  Grund  des  Dasevns  der  Mate¬ 
rie  in  sich  halten,  entsprechen  den  drey  Principiert 
der  Natur  überhaupt:  die  expaodirende  der  Viel¬ 
heit,  die  contrahirende  der  Einheit,  die  syntheti¬ 
sche  der  Allheit.  —  Die  Kraft  macht  den  Gegen¬ 
stand  der  dritten  Abtheilung  aus,  und  leitet  1)  auf 
die  Untersuchung  der  dynamischen  Thätigkeit,  des 
Magnetismus  ,  der  Elektricität  und  der  Temperatur, 
Heilung;  2)  der  mechanischen  Thätigkeit,  bey  wel¬ 
cher  die  geradlinige,  krummlinige  und  kreis! inige 
Bewegung  in  Betracht  kommt;  5)  der  chemischen 
Thätigkeit,  wo  vom  Sauerstoff,  Brennstoff  und 
der  Verwandtschaft  die  Rede  ist. 

Die  Natur  insbesondere  w'ird  im  zweyten  Ab¬ 
schnitte  abgehandelt,  dessen  erste  Abtheilung  der 
unorganischen  Natur  gewidmet  ist.  Hier  geht  der 
Verl,  von  dem  Weltsystem  aus,  und  dann  auf  ir¬ 
dische  Körper  und  Erde  über.  Die  zweyte  Abthei¬ 
lung  beschäftiget  sich  mit  der  organiechen  Natur. 
Sie  wird  in  drey  Beziehungen  betrachtet:  zuerst, 
an  und  für  sich,  sodann  in  Beziehung  aut  die  Thei- 
le,  welche  sie  constituireu ;  und  endlich  das  Ver- 
hältniss  derselben  zur  Gesammtbeit  der  Natur.  Das 
Wesen  des  Organismus,  das  nach  der  ersten  Bezie¬ 
hung  erforscht  werden  muss,  besteht  in  Vielheit, 
Einheit  und  Allheit,  hier  wird  also  die  organische 
Mannigfaltigkeit,  die  organische  Einheit  und  die 
organische  Totalität  erklärt.  Organisation  ist  Orga¬ 
nismus  als  ein  Verharrendes,  oder  blos  als  Existenz 
gedacht,  sie  ist  also  nur  eine  beite  des  Organismus. 
Bey  der  Organisation  ist  zu  berücksichtigen  die 
organische  Mischung,  die  organische  Form,  die 
organische  Kraft.  Organisation  bezeichnet  nur  das 
Subject,  Leben  das  Prädicat,  Organismus  die  Ver¬ 
bindung  von  Subject  und  Object.  Das  Leben  ist 
eine  ununterbrochene  Pieihe  von  Wecli6elthätigkei- 
ten ,  jede  dieser  Thätigheiten  ist  aus  mehreren  Actio- 
nen  zusammengesetzt;  jede  Thätigkeit  ist  zuvör¬ 
derst  mechanisch,  chemisch  und  dynamisch  zu¬ 
gleich,  aber  so,  dass  der  eine  oder  andere  Cha¬ 
rakter  in  jeder  mehr  vorwaltet;  in  jedem  solchen 
Charakter  ist  der  Gegensatz,  welchen  er  in  sich 
schlieset,  entwickelt,  (z.  B.  Oxydation  und  Des¬ 
oxydation);  und  jeder  Factor  eines  solchen  Gegen¬ 
satzes  bildet  wieder  in  sich  einen  Gegensatz  (z.  B. 
Azotisation,  Carbonisation ,  Hyd  rogenisation) ,  und 
so  dauern  diese  Thätigheiten  vom  ersten  Augen¬ 
blicke  der  Entstehung  eines  organischen  Individu¬ 
ums  in  einer  ununterbrochenen  Reihe  fort.  Nun 
führt  der  Verf.  mehrere  unzureichende  Erklärungen 
des  Lebens  von  Schmidt ,  Schclver,  Kant,  Jßrhard , 
[95*] 
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Jakobi  Treviranus,  Stahl,  Ihimbolä,  J'törnling 
an.  —  Die  Irritabilität,  als  das  Product  exp?mdi- 
render  Thätigkeit  (welche  in  den  vollkommmren 
Oiganisinen  die  Mraskeltbätigkeit  abgibt),  stellt  das 
Pxincip  der  Vielheit  im  Leben  dar.  Die  Sensibili¬ 
tät  entspricht  dem  Principe  der  Einheit,  und  gibt 
in  den  vollkomruriern  Organismen  die  Nerventhä- 
tigkeit  ab. .  Die  Reproduction  ist  eine  Indili'erenz 
jener  beyden  Tbätigkeiten ,  und  stellt  das  Princip 
der  Allheit  ira  Leben  dar.  —  Weiler  werden  nun 
die  Beziehung  des  Organismus  auf  das  Universum 
und  die  Beziehung  des  Organismus  zu  seinen  ein¬ 
zelnen  Theilen  erklärt.  Der  Streit  über  die  Vitali¬ 
tät  der  Säfte  wurde  deshalb  nicht  entsebiedep,  weil 
man  mit  dem  Leben  nicht  den  BegriiT  der  Totalität 
verband.  Die  dritte  Abtheilung  handelt  von  orga¬ 
nischen  Wesen,  und  nach  einer  allgemeinen  Ueber- 
siebt  zunächst  von  den  Kryptorganismen ,  welche 
in  zwey  Reiben  zerfallen,  von  denen- die  eine  an 
die  animalische,  die  andere  an  die  vegetabilische 
Natur  sich  anschliesst.  —  Die  Phanerorganismen 
sind  verschieden,  je  nachdem  die  drev  Grundfor¬ 
men  des  Lebens  in  ihnen  vorwaltend  sind,  wie 
die  Reproduclion  als  Ausdruck  der  Totalität  bey 
den  Pflanzen;  die  Irritabilität  als  Ausdruck  der  Viel¬ 
heit  bey  den  Thieren;  die  Sensibilität  als  Ausdruck 
der  Einheit  bey  dem  Menschen. 

Nach  diesen  Voraussetzungen  folgt  nun  im  zwey- 
ten  Tbeile  die  allgemeine  Physiologie,  und  im  er¬ 
sten  Abschnitt:  der  menschliche  Organismus  als  Gan¬ 
zes.  Hier  macht  den  Anfang  die  Betrachtung  der 
mechanischen  Natur  des  menschlichen  Organismus, 
und  also  der  Schwere;  der  Cohäsion  mit  ihren 
verschiedenen  Graden  und  der  Gestaltung  nach  der 
Textur,  Structur  und  Architectur.  Im  zweyten 
Hauptstück  wird  die^chemieche  Natur  des  mensch¬ 
lichen  Organismus  aus  einander  gesetzt,  indem  zu¬ 
erst  die  entfernten  Be6tandtheile  oder  die  einfachen 
Stoffe  und  dann  die  nächsten  Bestandteile ,  die 
erst  durch  organische  Wirksamkeit  gebildet  sind, 
als:  Gallert,  Eyweisstoff  und  Faserstoff,  angege¬ 
ben,  und  dann  die  chemischen  Processe  beschrieben 
werden.  Die  dynamische  Natur  des  Menschen  ist 
der  Gegenstand  des  dritten  Hauptstückes,  wo  also 
die  Bede  von  der  Lebenstbätigkeit,  der  Erregung, 
der  Erregbarkeit  und  den  Reizen  ist.  —  Die  all¬ 
gemeinen  Systeme  und  Thätigkeiten  des  menschli¬ 
chen  Organismus  werden  im  zweyten  Abschnitt 
geschildert,  also  das  Zellgewebsystem ,  das  Muskel¬ 
system,  das  Nervensystem.  Jedes  dieser.  Systeme 
wird  nach  seinen  mechanischen,  chemischen  und 
dynamischen  Verhältnissen  betrachtet.  Zuletzt  folgt 
noch  ein  Abschnitt  über  das  Verhältnis»  des  Men¬ 
schen  zur  Natur.  Nachdem  dieses  Verbältniss  im 
Allgemeinen  betrachtet  worden  ist,  wird  die  Wir¬ 
kungssphäre  de»  menschlichen  Organismus  bestimmt, 
dann  werden  die  Grenzorgane  angezeigt;  die  kos- 
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mischen  Potenzen,  die  irdischen  Thätigkeiten,  die 
unorganischen  Körper  und  die  Organismen.  Zuletzt 
wird  die  Veränderung  des  Menschen  durch  die 
äussere  Natur  und  die  Veränderung  der  Natur  durch 
den  Menschen  in  das  Licht  gestellt. 

Der  dritte  Thesl,  die  epecielle  Naiurlelire  dps 
menschlichen  Organismus,  zerfällt  in  zwey  Sectio- 
nen.  Die  erste  beschäftiget  sich  mit  dem  mensch¬ 
lichen  Organismus  in  seinem  aasgebildeten  Zustan¬ 
de,  und  zwar  mit  uer  Kejxrodnction ,  Irritabilität 
und  Sensibilität.  Nach  der  Untersuchung  des  We¬ 
sens  der  Reproduction  werden  die  elementarischen 
Theife  dieses  Systemes  einzeln  beleuchtet,  nämlich 
das  Muskelsystem  und  das  Nervensystem  der  Re- 
production.  —  Die  indifferenzirenden  Reproduc- 
tiongproeegse  gehen  darauf  aus,  rothes  Blut  zu  be¬ 
reiten;  dieses  geschieht  in  drey  Momenten.  Erst¬ 
lich  werden  Chyius  und  Lymphe  gebildet;  hierauf 
wird  aus  diesen  beyden  eine  gemeinschaftliche  Flüs¬ 
sigkeit,  das  weisse  Blut  geschaffen;  und  endlich 
wird  letzteres  in  rothes  Blut  verwandelt.  —  Die 
difterenzirende  Bildung  ist  ein  individualisirendcr 
Process,  wodurch  die  Allgemeinheit  des  Blutes 
vermittelst  wirklicher  Umwandlung  der  homogenen 
Blutmasse  in  bestimmte  individuelle  Bildungen  ge¬ 
bracht  wird.  Hier  wird  also  die  Ernährung,  die 
Absonderung  und  organische  Wärme  erklärt. —  Bey 
der  Irritabilität  wird  wieder  zuerst  das  Wesen  der¬ 
selben  untersucht ,  und  darin  folgen  die  elemerita- 
ri sehen  l  heile  des  irritabelnüystemes,  nämlich  die 
wiükiibrlichen  Muskeln,  die  Sensibilität  und  da» 
Zellgewebe;  nun  wird  die  Muskelthätigkeit  aus 
einander  gesetzt,  und  dann  die  Bewegung  der  äus¬ 
seren  Organe  und  die  Stimme.  —  Die  höchste  Po¬ 
tenz  der  Sensibilität  war  in  dem  Gangliensysteme 
blos  vorgebildet,  begaun  in  dem  Rückenmarksy- 
sterne  sich  zu  entfalten,  und  stellt  sich  in  dem 
Hirnsy  steme  vollendet  dar.  Das  Cerebralsystem  zer¬ 
fällt  aber  in  zwey  Parthien,  nämlich  die  Hirnner- 
ven  und  das  Hirn  selbst.  Zuerst  wird  der  Verlauf 
der  Bewegungsnerven  des  Hirns  beschrieben,  die 
sich  von  den  Sinnesnerven  dadurch  auszeichnen, 
dass  sie  eine  grössere  -  Festigkeit,  aber  eine  gerin¬ 
gere  Adhäsion  am  Gehirne  haben.  Dann  werden 
die  Cerebralsinne  beschrieben.  Das  Gehirn  wird 
nach  seinen  materiellen  Verhältnissen  und  nach  der 
psychischen  Thätigkeit  ,  nach  der  Wi/kung  der 
psychischen  Thätigkeit  auf  die  Bildung  des  Kopfe» 
und  nach  dem  Verhältnisse  des  Gehirns  zum  Orga¬ 
nismus  betrachtet. 

Den  Schluss  des  ganzen  Werkes  macht  die 
zweyte  Section,  die  Naturlehre  des  menschlichen 
Organismus,  als  eines  fortschreitenden ,  oder  in  den 
verschiedenen  Perioden  seines  Lebens,  wo  nach  den 
allgemeinen  Erörterungen  über  die  Zeugung,  die 
Geschlechter  mit  ihren  Verrichtungen  besonders 
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untersucht,  und  dann  der  Embryo,  die  Schwan¬ 
gerschaft,  die  Geburt,  die  Kindheit,  das  Knaben* 
alter,  die  Pubertät,  das  Mittelalter,  das  Alter  und 
der  Tod  abgehandelt  werden. 

HA  ND  LUN  GS  TVISS  E  NS  C  HAFT. 

Her  Kaufmann  in  allen  seinen  Keziehuirgen .  Mit 
Rücksicht  auf  Ale  neuern  politischen  Ansichten, 
auf  Fichte’ s  geschlossenen  Handhingsstaat ,  und 
Beituarus  Schrift:  Her  Kaujmann.  Von  (Vom) 
Hr.  Louis.  Hamburg,  hey  G.  Vollmer,  ißoö. 

48  S.  8- 

Das  Bild,  welches  Fichte  in  seinem  bekann¬ 
ten  Werke  von  einem  geschlossenen  Handlungsstaat 
entwarf,  schien  sich  durch  die  bis  jetzt  unerhörte 
Beschränkung  alles  Seehandels,  verwirklichen  zu 
wollen.  Dieser  gewaltsame  Zustand  der  Dinge  fand 
einige  Lobredner,  die,  gestützt  auf  Fichte’s  Auto¬ 
rität,  dem  freyen  Handelsverkehr,  so  wie  dem  Kauf- 
mannsstande  überhaupt,  maneberley  Unheil  für  das 
Ganze  aufbürden  wollten.  Gegen  diese  Stimmen 
trat  der  würdige  Reimarus  in  Hamburg  mit  einer 
kleinen  gehaltvollen  Schrift  auf,  zu  der  die  vor¬ 
liegende  des  Hrn.  Dr.  Louis  ein  Nachtrag  ist.  Der 
Verf.  trägt  seine  Reflexionen  deutlich  und  orclnungs- 
voll  vor,  ohne  jedoch  neue  Ansichten  zu  geben. 
Da  dieses  Thema  bereits  von  den  grössten  philo¬ 
sophischen  Köpfen  erörtert,  besonders  aber  durch 
die  Erfahrung  von  Jahrtausenden  aufgehellt  worden, 
so  lässt  sich  auch  nicht  füglich  etwas  Neues  in 
dergleichen  kleinen  Pieren  erwarten.  Der  S.  1. 
befindliche  grobe  Druckfehler  Handlungsfall  st.  Hand¬ 
lungsstaat,  hätte  wohl  leicht  vermieden  werden 
können. 

Tabellen  zum  Gebrauch  für  Kaufleute  und  Reck- 
nungjsfiihrer  (,)  bey  Berechnung  des  Conventions- 
Geldes  nach  Franken  und  Centimen  (,)  in  wel¬ 
chen  ohne  Addirtn  der  Werth  von  1  Pf.  bis  zu 
4  Thlr.  23  Gr.  11  Pf.  (.)  und  vou  5  Thlr.  bis  zu 
8500  Thlr.  gleich  zu  finden  ist.  Helmstädt.  bey 
Fleckeisen,  1308.  <jueer  Q.  i|  Bogen. 

Wer  sich  in  der  Nothwendigkeit  befindet,  das 
Conventions  -  Geld  öfters  in  Franken  und  Centimen 
reduciren  zu  müssen  ,  wird  an  diesen  Blättern  einen 
bequemen  und  zuverlässigen  Rechenknecht  finden. 

Her  Kaufmann  in  seinem  Wirkungskreise.  Ein  Hand¬ 
buch  für  Herren,  Diener  und  Lehrlinge,  die  ih¬ 
re  Kenntnisse  erweitern,  sich  etabliren  und  ih¬ 
re  Handlungen  verbessern  wollen ;  systematisch 


abgehandelt  und  herausgegeben  von  C.  Chr.  Il¬ 
ling,  Lehrer  der  Arithmetik  und  Handlungswissen- 
schaften.  Fünfter  Theil:  Her  Materialist.  Pirna, 
bey  Friese,  18 09.  ß.  15  Bogen. 

Auch  unter  dem  Titel:  r 

Her  Materialist ,  enthält:  Was  bey  einem  Etablis¬ 
sement  zu  beobachten  ist;  woher  die  Waaren, 
nach  der  Lage  deß  Orts,  am  vorteilhaftesten  zu 
ziehen;  wie  dieselben  zu  conserviren  und  zu 
calculiren  ßind;  wie  und  wrenn  Speculationen 
anzustellen  sind,  nebst  der  Waarenkunde,  von 
u.  8.  w. 

Ein  buntes  Gemisch  von  Gutem  und  Schlech¬ 
tem,  von  Wahrem  und  Falschem,  von  Kürze  und 
Weitschweifigkeit,  von  Ern6t  und  Lächerlichkeit. 
Unter  Materialist  scheint  der  Verf.  den  en- detail  han¬ 
delnden  Kaufmann  überhaupt  zu  verstehen,  denn  zu 
Material  waaren  rechnet  derselbe  nach  S.  9.  auch  Zu¬ 
cker,  Kaffee,  Gewürze,  Oel,  Spezereywaaren,  Far- 
benwaaren  u.  s.  w.  Ueber  den  Anfang  eines  Eta¬ 
blissements  wird  S.  17.  u.  iß.  manches  Gute  gesagt- 
S.  21.  heisst  es:  „Orangefrücbte  werden  aus  Por- 
tugall  und  Tyrol  bezogen.  Farbcwaaren  liefert  Un¬ 
garn,  Schlesien,  Nürnberg  u.  8.  w.“  S.  24.  wird 
das  Kaffeebrennen  ausführlich  beschrieben.  Ueber 
das  Calculiren  der  Waaren  wird  S.  27.  manches 
Brauchbare  gesagt.  S.  43.  heisst  es:  ,, Alaun  wird 
für  eine  Bitterkeit  der  Erde  gchaken,  und  ist  ein 
mineralisches  Salz,  welches,  wenn  es  erhärtet,  fast 
einem  Krvstalle  gleichet.  Von  Alaun  sind  eigent¬ 
lich  fünferley  Arten,  als:  1)  Alumen  rupeum,  die« 
ser  wird  an  den  Felsen  gebrochen ;  2)  Alumen  plu- 
mosum  oder  plumeum.  Federweis  oder  Erdfiachs 
genannt,  wird  in  Bergwerken  gebrochen.  3)  Alu- 
fflen  eciseile,  ist  etwas  schollicht.  4)  Sacbarinum 
oder  Zuccarinum,  Zuckeralaun,  wird  aus  Alaun, 
Eyweis  und  Zuckerwasser  bereitet,  und  in  kleine 
Zuckerformen  gegossen.  5)  Alumen  Fecum,  Tru- 
scheeasclie,  wird  aus  Weinhefen' gebrannt,  und  zu 
einem  scharfen  Salz  ealculirt.“  Wer  sollte,  wenn 
auch  daß  letztere  Wort  ein  Druckfehler  wäre,  nicht 
über  diese  Erklärung  lächeln.  Der  Benzoe  -  Gum¬ 
mi  kommt  nach  S.  50.  von  der  Indischen  Insel  Ta- 
probana  und  aus  Judäa.  Von  den  Knoppern  heisst  es 
S.  106.  bloss:  ,,sie  werden  zum  Färben  gebraucht.“ 
Diese  •  wenigen  Stellen  werden  hinlänglich  unser 
obiges  Urtheil  rechtfertigen.  Möchten  doch  derglei¬ 
chen  Werke,  da  es  an  bessern  gar  nicht  fehlt,  ganz 
ungedruckt  bleiben.  Wenn  ein  Mann  auch  hin¬ 
längliche  theoretische  und  praktische  Kenntnisse  des 
Handels.  *ja  selbst  einen  guten  mündlichen  Lehr¬ 
vortrag  besitzt,  so  kann  er  demohnerachtet  ein  sehr 
schlechter  kaufmännischer  Schriftsteller  seyn.  Eine 
Wahrheit,  die  sich  sowohl  bey  diesem,  als  auch 
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bey  den  Verf.  mehrerer  Handlungsschriften,  voll¬ 
kommen  bestätigt. 

M.  Andreas  TV agner's ,  Privstlehrers  der  Arithmetik, 
JBuehhalterey  für  das  gemeine  Leben.  Oder  voll 
•tändige  Anleitung,  die  Geschäfte  einer  grossen 
Oekonomie,  verbunden  mit  allen  kaufmännischen 
Vorfällen,  dergestalt  nach  den  Grundsätzen  der 
doppelten  Buchhaltung  einzutragen,  dass  man  zu 
jeder  Zeit  den  wahren  Stand  seines  Vermögens 
wissen  kann.  Leipzig,  bey  Joh.  Friedr.  Gleditscb, 
ißio.  gr.  8:  »7  Bogen*  C1  ™r.  12  Gr0 

Der  Verf.  gesteht  in  der  Vorrede  selbst,  dass 
für  den  Kaufmann  eine  neue  Anweisung  zum  Buch¬ 
halten  überflüssig  sey.  „Allein  bey  näherer  Betrach¬ 
tung  entdeckte  "ich  doch,  fährt  er  fort,  dass  es, 
ungeachtet  der  vielen  Lehrbücher,  dennoch  ein  Feld 
gibt,  welches  noch  nicht  sehr  bearbeitet  war,  und 
noch  Raum  genug  bat,  mein  Scherflein  einzulegen. 
Nämlich  diejenige  Buchführung  ,  die  sich  nicht 
bloss  auf  kaufmännische  Geschäfte  un-d  wirkliche 
Handlungen,  sondern  auch  auf  das  Privatleben  und 
die  Geschäfte  eines  Oekonomen ,  Rentenir’s  u.  s.  w. 
erstreckt.“  Allein  eben  dieses  Feld,  eben  dieses 
Privatleben  und  die  Geschäfte  eines  Oekonomen, 
Rentenir’s  u.  8.  w.  hat  der  Verf.  mit  keiner  Sylbe 
berührt.  Alle  hier  aufgeführten  Geschäfte  sind  näm¬ 
lich  durchaus  nichts  weiter,  als  gewöhnliche  Hand¬ 
lungsgeschäfte,  wie  man  sie  in  fast  allen  Anwei¬ 
sungen  zum  kaufmännischen  Rückhalten ,  unct  selbst 
in  des  Verf.  eigenem  Lehrbuch  des  doppelten  Buch¬ 
haltens,  Magdeburg  igo2.  f\. ,  ebenfalls  findet.^  le¬ 
dern  rechtlichen  Menschen  muss  diess,  dem  Titel 
nach,  unglaublich  scheinen,  und  ist  dennoch  bucn- 
stä blich  wahr.  Der  Vf.  führt  nämlich  einen  Mann 
auf,  dessen  Vermögen  in  -baarem  Gelde,  in  Mobi¬ 
lien,  in  Wechseln  und  Schuldscheinen,  in  einem 
Rittergut,  in  einem  Wolmbause,  in  Stadt  -  Obliga¬ 
tionen,  in  Steuerscheinen  und  in  einem  Vorrath 
von  Getreide  bestellt  Diesen  Mann  lässt  er  nun 
drey  Monat  hindurch  Kaffee,  Zucker,  Pfeffer,  Baum¬ 
wolle-  Getreide,  Bergwerkskuxe,  Stadtobligationen, 
Steuerscheine,  Indigo  und  Cochenille  ein- und  ver¬ 
kaufen,  lässt  ihn  Gelder  remittiren  und  trassiren, 
und  lässt  ihn  alle  diese  Geschäfte  in  ein  Memorial 
und  in  ein  Cassabuch  notiren,  aus  diesem  in  ein 
Journal  und  aus  diesem  wieder  in  ein  Hauptbuch 
übertragen,  und  zwar  nach  der  bekannten  alten  Yer- 
fahrurigsart.  Wie  hierunter  die  Geschäfte  eines 
Oekonomen  oder  Rentenir’s  begriffen  seyn  können, 
ist  schwer  zu  enträthseln.  Ein  Rittergut  ist  zwar 
vorhanden;  allein  von  dessen  specieller  Berechnung 
kommt  nichts  vor.  Es  wird  bloss  liir  Kaffee,  Zu¬ 
cker  und  baares  Geld,  das  die  Einquartierung  und 
Reparaturen  gekostet,  belastet,  und  für  das,  was 
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der  Verwalter  abgeliefert,  creditirt.  Und  diess  soll 
nun  heissen,  dir.  Geschäfte  einer  grossen  Oekono- 
mie  berechnen.  Wemr  sich  nun  aber  auch  Ser  In¬ 
halt  bloss  für  den  Kaufmann  eignet,  so  könnte  er 
demohnerachtet  seinen  Werth  haben.  Diesen  will 
Rec.  in  der  Art  nicht  absprechen,  dass  er  als  Rech- 
nungsübung,  besonders  als  Caleulation  recht  gut 
zu  gebrauchen  ist.  Auch  die  theoretische  Erlau le- 
rung  ist  nicht  zu  verwerfen.  Allein  die  praktische 
Aufführung  durch  die  Schema’s  ist  bey  den  gemach¬ 
ten  Fortschritten  in  diesem  Fache  um  30  Jahre  zu¬ 
rück.  So  eifrig  sich  auch  Hr.  W.  vor  9  bis  10  Jah¬ 
ren  den  Marktscbreyern  in  Deutschland  beygesellte, 
die  durch  eine  neue  Englische  Buchhaltung  das 
bisherige  RechnungssyslCm  der  Kaufleute  durchaus 
reformiren  wollten,  so  ein  entschiedener  Gegner 
ist  er  jetzt  gegen  jede  Neuerung  geworden,  eie 
mag  nun  die  Form  oder  den  Geist  der  alten  dop¬ 
pelten  Methode  betreffen,  „Ich  habe,  sagt  er  in 
der  Vorrede,  die  reine  unveränderte  Italienische 
doppelte  Buchhaltung  bcyhebalten,  und  bin  durch 
lauge  Erfahrung  überzeugt  worden,  dass  solche  die 
einzig  wahre  zweckmässige  Methode  ist,  die  sich 
durch  Sicherheit  und  leichte  Erlernung  vor  allen 
andern  auszeichnet.“  Rec.  will  diesem  Glaubens- 
bekenntniss  nicht  widersprechen.  Allein  6ehr  be¬ 
dauern  muss  er  es,  dass  Hr.  W.  dasselbe  nicht  seiner 
Bearbeitung  des  Jones  vorgesetzt  hat.  Das  Wesent¬ 
liche.  oder  der  Geist  der  doppelten  sogenannten 
italienischen  Buchhaltung,  ist  trefflich  und  keiner 
Verbesserung  fähig.  Allein  die  alte  steife  italieni¬ 
sche  Form,  das  Kleid  derselben,  verdiente  aller¬ 
dings  einen  modischem  Schnitt,  eine  bequemere 
Einrichtung.  Diese  bezweckte  die  neue  deutsche 
Doppelbuchhaltung,  und  zwar  mit  gutem  Erfolg. 
Die  englische  Buchhaltung  wollte  aber  den  Geist 
der  doppelten  Methode  vernichten  ,  und  diess  muss¬ 
te  nothwendig,  trotz  der  Wagnepschen'Bearbeitung 
und  Verbesserung,  durchaus  misslingen,  wie  es 
auch  wirklich  geschah.  11  ec.  glaubt  Hierdurch  hin¬ 
länglich  bewiesen  zu  haben,  dass  1)  dieses  Werk 
seinem  Titel  durchaus  nicht  entspricht,  und  dass 
es  c)  durch  seine  veraltete  steife  italienische  Form, 
auch  nicht  für  Kaufleute  als  Anweisung  zum  Buch¬ 
halten  brauchbar  ist,  indem  wir  weit  bessere  und 
gehaltvollere  Werke  über  diesen  Gegenstand  besitzen. 
Die  Stimme  der  Kritik  kann  sieb  nie  laut  genng 
gegen  Werke  erbeben,  die  auf  offenbare  Täuschung 
des  Publicums  berechnet  sind,  und  deren  Verfas¬ 
ser  sich  schon  mehrere  dergleichen  grobe  Sünden 
haben  zu  Schulden  kommen  lassen. 

M  E  D  J  C  I  N. 

Fhi(y)siologie  und  Diätetik  für  Linder,  oder  Abend¬ 
unterhalturigen  über  die  Gesundheitspflege  und 
innere  Einrichtung  des  menschlichen  Körpers. 
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Von  J.  E.  Herls.  Erster  Theii.  Mit  11  Kupfern 
und  Vignetten.  Berlin,  bey  Dunher  und  Hum- 
blüt.,  1810.  8*  XXXIV  u.  460  S.  (1  Tblr.  g  Gr.j 

Der  Verf.  hat  diese,  Gespräche  eines  Vaters  mit 
seinen  beyden  Kindern  nicht  bloss  for  Lehrer,  son¬ 
dern  auch  zugleich  als  Lesebuch  für  Kinder  be¬ 
stimmt,  und  will  den  zweyten  Theii ,  so  wie  ei¬ 
ne  Psychologie  und  überhaupt  eine  Anthropologie 
für  Kinder  mit  einem  Bxempelbuche  für  Leh¬ 
rer  und  Zöglinge  folgen  lassen,  wenn  seine  Ar¬ 
beit  als  nützlich  anerkannt  wird.  Alle  Vorwüife 
und  Einwendungen,  welche  man  gegen  die  Arbeit 
machen  könnte,  macht  sich  der  Verf.  in  der  Vor¬ 
rede  selbst,  und  also  auch  den  Vorwurf  der  Weit¬ 
läufigkeit,  den  wir  für  den  vorzüglichsten  ballen. 
IJra  einen  Beweis  von  der  Bescheidenheit  und  Un¬ 
parteilichkeit  des  Verfassers  zu  geben,  wollen  wir 
den  Vorwurf,  welchen  er  sich  in  dieser  Hinsicht 
macht,  mit  seinen  eigenen  Worten  anführen,  wenn 
er  sagt:  „Damit  aber  diese  Di  -.logen  für  den  ge¬ 
nannten  Zweck  besonders  passend  wären,  liess 
ich  oft  die  Ilede  des  Einen  von  dem  Andern  —  un¬ 
artig  genug  —  unterbrachen,  und  nicht  selten  den 
beyden  Kindern  ganz  überflüssige  und  sehr  entbehr¬ 
liche  Zwischenreden  einschieben.  Diese  erweitern 
das  Ganze  ausserordentlich ,  und  nehmen  freylich 
vielen  Raum  weg,  ohne  dass  sie  doch  zum  Ver¬ 
deutlichen  etwas  beytragen.  Allein  ich  glaubte  sie 
so  häutig  bringen  zu  müssen,  um  dem  Vater  keine 
zu  langen  Reden  halten  zu  lassen.  Kinder  lesen 
Dialogen  lieber,  als  Aufsätze  in  zusammenhängen¬ 
der  und  gebundener  Rede;  weil  bey  jenen  nicht 
bioss  ein  verdeutlichenderer  Styl  und  eine  verständ¬ 
lichere  Folge  der  Sätze  Statt  hat,  sondern  auch, 
weil  es  dort  mehrere  Ruhepuncte  und  Abschnitte 
giebt  u.  8.  w.“  Wir  sind  hier  mit  dem  Verf.  völ¬ 
lig  einverstanden,  dass  lange  Perioden  für  Kinder 
nicht  passend  sind,  allein  desBaib  wäre  es  immer 
noch  nicht  nötbig  gewesen,  so  weit  auszuholen, 
dass  das  Kind  über  den  Weg  das  Ziel  vergisst. 
Gleich  am  er&ten  Abend  wird  auf  14  Seiten  über 
den  Tod  eines  Kindes,  den  es  sich  durch  Erkäl¬ 
tung  zugezog  n  batte,  gtsprochen  und  davon  der 
Anlass  genommen ,  die  Kinder  darüber  zu  belehren, 
wie  sie  Eben  müssen,  wenn  sie  nicht  krank  wer¬ 
den  wollen.  Dieses  Thema  hätte  gewiss  auf  vier 
Seiten  gründlich  und  ein  Ringend  ge.,üg  behandelt 
•werden  können,  aber  der  Verf.  ist  zu  ängstlich ;  kün- 
etelt  zu  sehr  und  wird,  wie  cs  so  oft  zu  gehen 
pflegt,  durch  das  zu  ängstliche  Streben  nach  Deut¬ 
lichkeit,  undeutlich  —  wenn  wir  aber  auch  dern 
Verf.  das  Talent  absprechen  müssen,  mit  Wenigem 
viel  zu  sagen,  so  verkennen  wir  deshalb  den  Werth 
seiner  Arbeit  gewiss  nicht.  Vielleicht  bat  er  bloss 
darin  gefehlt,  dass  er  sich  seine  Zöglinge  noch  zu 
jung,  zu  ungebildet  dachte.  Aber  ganz  kleine  Kin¬ 
der  sind  noch  nicht  zu  dem  Unterricht  in  der  An¬ 
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thropologie  fähig,  und  verlieren  zu  früh  wieder 
die  Eindrücke  und  Belehrungen,  welche  sie  dar¬ 
über  erhalten  haben.  Unserm  Bedünken  nach  kann 
erst  in  der  Lebensperiode,  wo  sich  die  Entwicke¬ 
lung  des  Geschlechtstriebes  nähert,  die  Aufklärung 
über  den  Bau  und  die  Verrichtung  der  Theile  des 
Körpers  und  über  die  z weckmässigste  Behandlung 
desselben  zur  Erhaltung  und  Befestigung  der  Ge¬ 
sundheit  von  wirklichem  Nutzen  seyn,  und  in  die¬ 
ser  Periode  können  auch  die  nöthigen  Aufklärun¬ 
gen  mit  weniger  Umschweifen  gegeben  werden. 
Wenn  wir  nun  dem  Verf.  unsere  Bedenklichkeiten 
ganz  aufrichtig  eröffnet  haben,  so  müssen  wir  doch 
auch,  unserer  Ueberzeugung  gemäss,  bekennen, 
dass  es  ihm  gelungen  sey ,  die  Gegenstände  der  An¬ 
thropologie,  welche  er  dargestellt  hat,  so  deutlich 
und  verständlich  auseinander  gesetzt  zu  haben,  als  es 
nur  immer  möglich  war.  Die  beygefügten  Abbil¬ 
dungen  von  lütter  gestochen,  sind  grösstem!)  eils 
zweckmässig,  und  zeichnen  sich  auch  dadurch  aus, 
dass  sie  zum  Theii  neu  sind.  Nach  der  Einleitung 
redet  der  Verf.  zuerst  vom  Speisen,  vom  Kauen, 
vom  Speichel,  von  den  Zähnen,  vom  Schlucken, 
der  Speiseröhre  oder  dem  Schlunde,  und  dann  vom 
Magen  und  der  wurmförmigen  Bewegung  und  vom 
Verdauen;  von  den  Gedärmen,  von  der  Bauchspei¬ 
cheldrüse,  den  Drüsen  überhaupt  und  der  Leber; 
von  der  Galle,  Gallenblase  und  Milz,  von  den  Sau¬ 
geröhrchen,  dem  Darmsafte,  dem  Darrcschleime, 
der  Grimrodarmklappe ,  dem  Netze,  dem  Gekröse, 
dem  Bauchfelle,  den  Gekrosdriisen,  den  Milchge- 
fässen  ,  den  Lympbgefäesen ,  dem  Milchsaftsbehälter, 
dem  Brustgange,  dem  Blute,  dem  Herzen,  den 
Schlagadern,  den  Blutadern,  dem  Ernähren,  der 
ähnlichung  der  Nahrungsmittel,  von  den  Lungen, 
dem  Zwerchfelle,  der  Luftröhre  und  der  Luft;  von 
dem,  was  die  Luft  verdirbt,  von  dem  Brustgevvöl- 
be  und  von  den  Lungen.  Diese  Gegenstände  sind  in 
zwanzig  Abtheilungen  oder  Abenden  abgehandelt, 

FES  T  P  R  E  T>  I  G  TEN. 

Neuere  Festpredigten  zur  Helehrung ,  Hesserung  und 
Heruhignng  des  Landvolkes.  Von  J oh.  Martin 
Gehring ,  Capellan  im  WürzbuTgischen.  Bamberg 
und  Würzburg,  bey  A.  Göbhardt,  1809.  VIII 
und  382  S.  8* 

Obechon  Hr.  G.  in  diesen  Predigten  nicht  alle 
Forderungen  der  Kritik  befriedigt  hat,  so  liefert 
er  doch  einen  dankenswerthen  Beytrag  zur  Berei¬ 
chen.  .'ig  der  homiletischen  Literatur  seiner  Kirche, 
und  verräth  sehr  schätzbare  Anlagen  zur  populären 
Ranzelberedsa-m&eit.  Seine  Hauptsätze  sind  durch-, 
gängig  praktischen  Inhalts,  und  werden  auf  eine  ge- 
meinfasslichc  Art,  mit  steter  Rücksicht  auf  die  Be¬ 
dürfnisse  deß  Volkes  ausgeführt.  Ucberall  ist  das 
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das  Bestreben  sichtbar ,  Ins  Individuelle  einzugeben, 
Begriffe  durch  concrete  Darstellungen,  und  Grund¬ 
sätze  durch  Situationen  des  Lebens  zu  versinnli¬ 
chen.  Zum  Beweise  führt  Bec.  nur  den  S.  26C. 
empfohlenen  Giundsatz  an:  Thue  das  Deine. 

Dagegen  gehört  es  zu  den  Unvollkommenhei¬ 
ten  dieser  Predigten,  dass  darin  nicht  selten 
Versündigungen  gegen  die  Logik  Vorkommen.  Man¬ 
che  Theilungsglieder  umfassen  nicht  das  ganze  The¬ 
ma;  andere  dagegen  mehr,  als  dieses  Das  Erstre 
ist  der  Fall  S.  103,  das  Letztre  S.  260.  Hier  und 
da  "wird  wird  auch  in  der  Abhandlung  der  Ge- 
sichtspunct  nicht  beybehaLton,  auf  welchen  sich 
die  Disposition  gründet.  Rec.  beruft  sich  in  dieser 
Hinsicht  anf  die  am  Dankfeste  gehaltene  Predigt. 
Ferner  entsprechen  die  Exordia  ihrer  Hauptbestim¬ 
mung  :  des  Zuhörers  Interesse  und  Aufmerksamkeit 
in  Anspruch  zu  nehmen,  viel  zu  wenig.  Sie  be¬ 
stehen  gewöhnlich  aus  einer  kurzen  Erklärung  des 
Textes,  und  dem  nicht  immer  gehörig  vorbereiteten 
Uebergang  zum  Hauptsatz,  ln  der  Ankündigung 
des  Letztem  ptlegt  sich  der  Verf.  auf  eine  unange¬ 
nehme,  beynahe  geschwätzige  Art  zu  wiederholen. 
So  heisst  es*  um  gleich  das  erste  beete  Beyepiel  an¬ 
zuführen,  S.  103.:  „Nun  wenn  es  nie  auf  den  Ort 
ankommt,  wo  wir  beten,  worauf  kommt  es  denn 
an,  dass  Gott  unser  Gebet  gefalle?  Oder  wessen 
Gebet  gefällt  Gott  ?  Ich  will  euch  heute  einmal 
zeigen:  Wessen  Gebet  Gott  woblgefalle.  Und  da 
sage  ich  denn:  Nur  das  Gebet  dessen  gefällt  Gott 
■wohl,  der  u.  s.  w.“  Jede  Predigt  endigt  der  He¬ 
gel  nach  mit  einer  trockenen  Wiederholungder  Haupt¬ 
gedanken.  Dadurch,  so  wie  durch  den  zu  häufi¬ 
gen  Gebrauch  derselben  Figuren,  z.  B.  der  Ana¬ 
pher,  entsteht  eine  gewisse  Monotonie,  die  im 
Lesen  auffällt. 

Katholische  Fest-  und  Gelegenheits-  Predigten.  Ver¬ 
fasst  u.  herausgegeben  von  einem  würzbur gi¬ 
schen  Seelsorger.  Bamberg  und  Würzburg, 
bey  J.  A.  Göbhardt ,  iffo 9.  8-  *52  S. 

Der  ungenannte  Verf.  hat  die  Absicht,  eine  Mo¬ 
ral  für  den  Bürger  in  Predigten  berauszjigeben,  und 
aus  den  gegenwärtigen-  soll  das  Publicum  vorläufig 
ersehen,  was  es  zu  erwarten  hat.  Sie  sind  theils 
vor  einem  fürstl.  Hofe,  theils  vor  gebildeten  Ein¬ 
wohnern  einer  Residenz  gehalten,  und  vermulh- 
lieh  mit  Beyfall  gehört  worden.  Sie  gehören  in¬ 
dessen  nicht  zu  den  vorzüglichsten  Producten  der 
Kanzelberedsamkeit.  Zwar  behandeln  sie  wichtige 
Wahrheiten  mit  vieler  Wärme,  und  vertheidigen 
dieselben  gegen  die  Vorurtheile  besonders  der  ho¬ 


hem  Stände.  Allein  der  Verfasser  bat  sich  zu  6ebr 
an  framösissebe  Muster  gehalten;  und  wenn  er 
dieses  in  der  Vorrede  auch  nicht  selbst  gsstanden 
hätte,  das  ganze  Buch  verräth  es.  R.ec,  hofft,  dass 
bey  deV  zu  erwartenden  Sammlung  dieses  der  Fall 
nicht  8eyn ,  und  dass  er  darin  überhaupt  einen  et¬ 
was  mehr  herabgesfimmten  Ton,  klarere  Begriffe, 
einen  lichtvollem  Zusammenhang  und  popuiäreie 
Beweise  finden  werde. 

LEI1R-  und  E  RBA  U  UNG  SB  U  C  Fl. 

Des  Hm.  G  off  in  e  Christkatholisches  Unterrichts * 
und  Erbauungsbuch  für  alle  Sonn  -  und  Feyertage 
des  katholischen  Kirchenjahres ,  ganz  neu  bearbei¬ 
tet  durch  einen  katholischen  Pfarrer  in  Franken. 
Bamberg  u.  Würzhurg,  bey  J.  A.  Göbhardt,  1809. 
8-  656  S. 

Die  Umarbeitung  dieses  Unterrichts-  und  Erbau¬ 
ungsbuches  ist,  wie  in  der  Vorrede  bemerkt  wird, 
unternommen  worden,  weil,  seitdem  es  Hr.  Goffme 
geschrieben  hat,  unsre  Sprache,  die  Erklärung  der 
heil.  Schrift,  die  Grundsätze  der  Christ],  Sittenlehre 
u.  s.  w.  in  ihrer  Vervollkommnung  zu  weit  vorwärts 
geschritten  sind,  aU  dass  das  Werk  in  seinen  abge¬ 
tragenen  Gewände,  und  mit  seinen  hin  und  wie¬ 
der  veralteten  Ansichten  und  Erklärungen  einem 
Christen,  der  nur  auf  einige  Bildung  Anspruch 
macht,  mehr  Zusagen  sollte,  Rec.  kennt  dasselbe 
in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  nicht.  In  der  ge¬ 
genwärtigen  macht  es  den  Leser  mit  den  Absichten 
der  Einsetzung  der  verschiedenen  Feste,  und,  wenn 
diese  den  Heiligen  gewidmet  sind,  auch  mit  der  Le- 
bensgeschiebte  der  Letztem  bekannt.  Darauf  liefert 
es  den  Introitus  der  Messe,  das  Kirchcrgebet,  die 
Epistel  und  das  Evangelium,  wie  das  Missale  diese 
für  jeden  Sonn-  und  Feyertag  des  kath.  Kirchenjahres 
vor6chreibt.  Um  das  Verstehen  der  erwähnten  bibli¬ 
schen  Abschnitte  zu  erleichtern,  sind  kurze  Erklä¬ 
rungen  beygefügt,  denen  Nutzanwendungen  folgen, 
die  sich  gemeiniglich  mit  einem  Gebete  endigen. 
Auch  die  Bedeutung  sehr  vieler,  bey  den  öffentlichen 
Gottes  Verehrungen  der  Katholiken  üblicher  Cerimo- 
nien  ist  angegeben.  Hätte  es  dem  unbekannten  Uni- 
arbeiter  gefallen  ,  die  biblischen  Abschnitte  in  einer 
bessern  Uebersetzung  zu  liefern;  die  Nutzanwen¬ 
dungen  über  das  Gemeine  zu  erheben;  dit'  Gebete, 
womit  sie  sich  endigen,  gänzlich  umzuschmelzen, 
die  verschiedenen  kirchlichen  Gebräuche  sinnvoller 
zu  deuten,  und  überhaupt  auf  den  gegenwärtigen 
Standpunct  der'Exegese,  Dogmatik  und  Moral  mehr 
Rücksicht  zu  nehmen,  2ls  geschehen  ist:  so  würde 
das  Werk  sehr  gewonnen  haben. 
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THEORETISCHE  PHILOSOPHIE. 

Die  Verstandeslehre ,  von  G.  JH.  Klein ,  Professor 
*u  Bamberg.  Bamberg,  bey  Jos.  Ant.  GÖbkardt, 
1,810.  gr.  8.  VI  u.  170  S. 

T3jese  Schrift  verdient  als  ein  Versuch,  die  Logik, 
welche  man  in  neuern  Zeiten  immer  unabhängiger 
von  der  Metaphysik  au  machen  suchte,  von  dersel¬ 
ben  wieder  ganz  und  gar  abhängig  zu  machen,  und 
ihr  insonderheit  ein  natur philosophisches  Gepräge 
aufzud rücken ,  eine  ausführliche  Anzeige,  um  zu 
bestimmen,  ob  dadurch  die  Wissenschaft  an  extensi¬ 
ver  oder  intensiver  Vollkommenheit  gewonnen  habe. 
Der  Vf.  äusaert  nämlich  in  der  Vorrede,  dass  er  diese 
Schrift  bloss  darum  dem  Druck  übergeben  habe, 
weil  er  glaubte,  Wahrheiten  darin  zur  Sprache  ge¬ 
bracht  zu  haben,  die  in  unsern  Zeiten  nicht  so  all¬ 
gemein  verbreitet,  oder  von  den  Philosophen  an¬ 
erkannt  seyen,  dass  daran  zu  erinnern  überflüssig 
wate.  Das  Verhältnis  der  Logik  zu  den  übrigen 
Wissenschaften  sey  noch  nicht  so  fest  bestimmt, 
als  es  seyn  müsse,  wenn  sie  die  ihr  gebührende 
ßtelle  unter  denselben  mit  Sicherheit  behaupten 
«olle;  sie  habe  eich  zwar  immer  einen  hohen  Rang 
beygelegt  und  eine  selbstständige  Wissenschaft  ge¬ 
nannt;  allein  sie  habe  sich  immer  mehr  von  einer 
wahren  Wissenschaj t  entfernt,  je  mehr  sie  sich  be¬ 
mühte,  eine  solche  zu  werden.  Wenn  diese  nicht 
nur  paradoxe,  sondern  in  der  That  übertriebne  Be¬ 
hauptung  —  denn  man  müsste  wahrlich  an  der 
Vernunft  verzweifeln,  wofern  sie  seit  Plato  und 
Aristoteles,  folglich  mehr  als  zwey  Jahrtausende 
hindurch,  auf  dem  Gebiete  der  Logik  selbst  einen 
beständigen  Krebsgang  gegangen  war»  —  wenn  al- 
ao  diese  Behauptung  einen  ungünstigen  Eindruck 
auf  Rec.  machte,  so  erregte  dagegen  folgende  Aeus- 
serung  in  derselben  Vorrede  ein  desto  günstigeres 
Vorurtbeil:  ,,Man  hat  zu  einer  gewissen  Zeit  dem 
Verstände  zu  viel,  zu  einer  andern  zu  wenig  ein¬ 
geräumt;  jetzt  scheint  der  letzte  Fehler  vorzuherr- 
Dritter  Band, 


sehen.  Man  glaubt,  man  müsse  ihn  recht  beschnei¬ 
den  und  herabsetzen ,  um  desto  mehr  Raum  für 
Bas  Gebiet  der  Vernunft  und  des  Glaubens  zu  ge¬ 
winnen.  Die  sonst  so  hoch  geachtete  Verständig¬ 
keit,  kraft  welcher  man  Bestimmtheit,  Ordnung 
und  Zusammenhang  in  den  Gedanken  und  Erkennt¬ 
nissen  forderte,  ist  fast  ausser  allen  Credit  gesetzt. 
Daher  mag  es  zum  Theil  kommen,  dass  jetzt  jeder 
seine  Einfälle  über  die  interessantesten  Gegenstän¬ 
de  der  Wissenschaften  in  bunter  Mannigfaltigkeit, 
ohne  innere  Verbindung  und  inschwankenden  Aus- 
drücken  zu  Markte  bringt,  eich  berufend  auf  sein 
von  Vernunft,  Ahnung  und  göttlicher  Eingebung 
geschwängerte«  Gefühl,  so  dass  die  bizarresten  Ka¬ 
rikaturen  auf  dem  philosophischen  Gebiete  zu  er¬ 
blicken  sind.“  —  Diese  nüchterne,  mit  jener  hy¬ 
perbolischen  Behauptung  sonderbar  contraslirende 
Aeusserung  spannte  die  Erwartung  des  Rec.  aufs 
Höchste.  Da  nun  der  Vf.  noch  überdiess  versichert, 
dass  alle  seine  Behauptungen -aus  reiner  Wahrheits¬ 
liebe  geflossen,  und  das3  er  nichts  sehnlicher  wün¬ 
sche,  als  dass  redet  Viele  aus  gleicher  Liebe  zur 
Wissenschaft  seine  Arbeit  einer  strengen  Prüfung 
unterwerfen  möchten:  so  glaubt  Rec.,  seine  Pflicht 
gegen  das  Publicum  mit  seiner  Achtung  gegen  den 
Verf.  nicht  besser  vereinigen  zu  können,  als  durch 
gewissenhafte  Erfüllung  jenes  Wunsches. 

In  der  Einleitung  stellt  der  Verf.  seine  Ansicht 
von  der  Verstandeslehre  oder  Logik  überhaupt  dar. 
Man  erkläre  6ie  mit  Recht  allgemein  für  die  Wis¬ 
senschaft  von  den  Gesetzen  des  Denkens.  Um  aber 
diese  Erklärung  zu  verstehen,  müsse  man  erst  die 
Fragen  beantworten  :  „  Was  ist  das  Denken  an  und 
für  sieh?  Was  ist  der  Verstand  als  immanenter 
Grund  des  Deiikens?  Wie  verhalten  sich  dis  Ge¬ 
setze  des  Denkens  zu  den  Gesetzen  des  Seyns  oder 
der  Welt  überhaupt .“  —  Allein  die  beyden  ersten 
Fragen  übergeht  hier  der  Verf.,  indem  er  sich  so¬ 
gleich  zur  dritten  wendet  und  behauptet:  ,, Die  Ge¬ 
setze  des  Denkens  sind  auch  die  des  Seyns  oder 
der  Existenz  aller  Erscheinungen,  demnach  auch 
die  Formen  alles  wahren  Erkennens.“  — -  Diesen 
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Satz  hält  er  für  eine  der  ersten  Wahrheiten  der 
Philosophie,  ohne  die  kein  Wissen  möglich  .seyn 
'Würde.  Nun  wiederholt  er  zwar  denselben  sehr 
oft  in  diesem  Werke,  aber  nach  einer  Rechtferti¬ 
gung  desselben  siebt  man  sich  vergebens  um. 
Wahrscheinlich  hielt  ihn  also  der  Verf,  für  unmit¬ 
telbar  gewiss.  Indess  muss  es  doch  jeden  unbe¬ 

fangenen  Leser  befremden,  dass  der  Verf.  einen 
Satz,  den  bekanntlich  andere  und  sehr  berühmte 
Philosophen  für  den  Grundirrthum  aller  dogmati¬ 
schen  Systeme  erklärten  und  den  wieder  andere 
nicht  minder  berühmte  Philosophen,  die  ihn  für 
wahr  hielten,  mit  vieler  Mühe  zu  erweisen  such¬ 
ten,  so  schlechthin  aufstellt,  als  wenn  er  sich  von 
selbst  verstände.  Ein  solches  Verfahren  ist  durch¬ 
aus  unphilosophisch;  denn  so,  wie  der  Verf.  jenen 
Satz  hinstellt,  erscheint  er  als  ein  blosser  Macht- 
epruch.  Wenigstens  hätte  der  Verf.  die  beyden  er¬ 
sten  Fragen  vorher  genau  und  sorgfältig  erörtern 
müssen,  ehe  er  die  Beantwortung  der  dritten  auch 
nur  versuchen  durfte.  Aus  dem  Wesen  des  Den¬ 
kens  und  des  Verstandes  hätte  er  zeigen  müssen, 
dass  die  Gesetze  des  Denkens  auch  die  Gesetze  des 
Seyns  und  die  Formen  alles  wahren  Erkennens 
seyen.  Aber  diese  zeigt  er  weder  hier  noch  ander¬ 
wärts  in  seiner  Verstaudeslehre,  sondern  setzt  es 
nur  immer  voraus.  Denn  die  Parallelen,  die  er 
hin  und  wieder  zwischen  den  Denkgesetzen  und 
den  Naturgesetzen  zieht,  beweisen  nogh  lange  keine 
Identität  beyder.  Will  der  Verf.  öich  damit  ent¬ 


schuldigen,  dass  er  in  der  Vorrede  diejenigen,  wel¬ 
chen  die  hier  gelieferte  Auseinandersetzung  nicht 
durch  sich  oder  auf  andere  Weise  einleuchten  soll¬ 
te,  auf  seinen  früher  herau6gegebenen  Beytrag  zum 
Studium  der  Philosophie  als  Wissenschaft  des  All 
▼erwiesen  habe,  so  können  wir  diese  Entschuldi¬ 
gung  nicht  gelten  lassen.  Denn  jede  abgesonderte 
Darstellung  einer  Wissenschaft  muss  durch  sich 
selbst  verständlich  seyn ,  und  es  kann  am  wenig¬ 
sten  bey  den  Haupt  -  oder  Grundwahrheiten  er 
laubt  seyn,  auf  andere  Bücher  zu  verweisen,  von 
denen  es  noch  dazu  zweifelhaft  ist,  ob  sie  der  Le¬ 
ser  gleich  zur  Hand  habe  oder  sich  mit  Leichtig¬ 
keit  verschaffen  könne.  —  Was  nun  aaf  jenen  Satz 
folgt,  sind  theils  eben  so  unerwiesene,  theils  ganz 
falsche  Behauptungen,  2.  B.  dass  die  Gesetze  des 
Denkens  sich  zu  den  Gesetzen  des  Erkennens  wie 
Bedingtes  zur  Bedingung,  wie  Abstractionen  von 
diesen,  verhalten,  und  daher  auch  von  denselben 
ident  verschieden  seyen  (.S.  5).  Wenn  aber  diess 
ihr  Verhäitiiiss  ist,  so  sind  sie  ja  eben  verschieden. 
U cd  da  das  Abstrahiren  auch  ein  Denken  ist,  .  so 
würde  hieraus  folgen,  dass  das  Denken  gar  nicht 
ursprünglich  an  gewisse  Gesetze  gebunden  scy, 
sondern  sieb  seine  Gesetze  selbst  mache,  und  da- 
bey,  eben  Wegen  des  Mangels  ursprünglicher  Ge¬ 
setze,  entweder  nach  blosse»  Willkübr  oder  nach 
zufälligen  Anlässen  verfahre.  Ferner  soll  man  seit 
Ffchte  anerkannt  haben,  dass  die  Lopik  durch  <1*© 
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Metaphysik  bedingt  sey  (Ebend.).  Wer  sind  jeno 
Man?  Doch  nicht  alle  Philosophen?  Und  hat  nicht 
Fichte  durch  seine  Wfssenschaftslebre  alle  Logik  u« 
Metaphysik  im  gewöhnlichen  Sinne  dieser  Wörter 
gleichsam  antiquiren  wollen?  Die  Logik  wenig¬ 
stens  hat  er  geradezu  aus  dem  Gebiet  der  Philoso¬ 
phie  verwiesen.  Und  was  er  von  der  Metaphysik 
halte,  gebt  aus  seinen  anderweiten  Behauptungen 
deutlich  genug  hervor.  Weiter  sagt  der  Verf.,  man 
solle  sich  in  dem  Wahne,  dass  die  Logik  unabhän¬ 
gig  von  der  Metaphysik  bestehen  könne,  nicht 
durch  das  Beyspiel  der  Mathematik  bestärken  las¬ 
sen,  welche  auch  unabhängig  von  der  Philosophie 
(soll  wohl  heissen  Metaphysik)  ihren  sichern  Gang 
gehe;  denn  die  Fortschritte,  welche  die  Mathema¬ 
tik  unabhängig  von  der  Philosophie  gemacht  habe, 
seyen  so  beyfallswürdig  nicht,  als  Viele  glauben 
(Ebend.).  Wir  haben  diese  Aeusserung,  oft  noch 
härter  ausgesprochen,  schon  von  mehrern  neuefrn 
Philosophen  gehört;  aber  kein  wirklicher  Kenner 
der  Mathematik  wird  ihr  seinen  Beyfall  geben. 
Die  Mathematik  hat  seit  Jahrtausenden  eben  da¬ 
durch  ihre  Evidenz  behauptet  und  sich  immer  mehr 
erweitert,  dass  sie  sich  nicht  mit  metaphysischen 
Speculationen  über  Raum,  Zeit,  Bewegung,  Kraff 
u.  e.  w.  bemengt  hat.  Darum  herrscht  auch  auf 
ihrem  Gebiete  weit  mehr  als  auf  jedem  andern  je¬ 
nes  immer  rege  und  doch  friedliche  Zusammenwir¬ 
ken  der  Individuen  zur  Vervollkommnung  ihrer 
Wissenschaft,  während  es  in  der  Physik,  der  Me- 
dicin,  der  Theologie  und  allen  den  Wissenschaften 
überhaupt,  die  metaphysischen  Speculationen  einen 
freyern  Spielraum  auf  ihrem  Gebiete  verstatten, 
eben  so  stürmisch  bergeht,  als  auf  dem  Gebiete 
der  Philosophie  selbst.  Wir  sind  weit  entfernt, 
diess  etwa  für  ein  Unglück  zu  halten  oder  der 
Philosophie  daraus  einen  Vorwurf  zu  machen; 
vielmehr  glauben  wir,  dats  sie  eben  darum  den 
Geist  im  hohem  Grade  cultivire,  als  die  Mathema¬ 
tik,  deren  Mechanisnus  dem  Geiste  zu  wenig  Frey- 
beit  gestattet.  Aber  das  köaneu  wir,  ohne  den  ei¬ 
gentlichen  Charakter  und  Werth  der  Mathematik 
zu  verkennen,  nicht  zugeben,  dass  sie,  um  mit 
Sicherheit  innerhalb  ihres  Gebietes  forlzuachreiten, 
zur  Philosophie  und  insonderheit  zur  Metaphysik 
ihre  Zuflucht  zu  nehmen  habe.  Wehe  ihr,  wenn 
sie  einst  diese  zu  ihrer  Führerin  wählen  sollte!  Eben 
so  fest  sind  wir  auch  überzeugt,  dass  die  Logik, 
Wenn  sie  gleich  als  bloss  formale  Wissenschaft  keine 
reale  Bedeutung  hat  und  überhaupt  den  Inhalt  aller 
Erkenntniss  nur  so  weit  berücksichtigt,  als  cs  nöihig 
ist,  um  von  den  Regeln  der  Gestaltung  der  Erkennt¬ 
nisse  auch  nur  reden  zu  können,  dennoch  oder  viel¬ 
mehr  eben  darum  eine  selbstständige,  von  der  Me¬ 


taphysik  unabhängige ,  obwohl  mit  ihr,  wie  jede  an¬ 
dere  philosophische  Wissenschaft,  durch  ein  gemein¬ 
schaftliches  Band  uu.schlu.geue  Wissenschaft  ^ey, 
und  dass  sie  sich  utn  die  Frage,  ob  und  wiefern  eien 
O  s  1  n  n  de*  Dsnk-rs  auch  die  Gesetze  des  Seyns 
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und  des  darauf  sich  beziehenden  Erkennens  entspre¬ 
chen,  ganz  und  gar  nicht  zu  bekümmern  brauche. 

Wir  übergehen,  was  der  Vf.  weiterhin  in  die¬ 
ser  Einleitung  über  die  Fehler  in  der  bisherigen 
Bearbeitung  der  Logik  sagt,  weil  diese  Fehler  zürn 
Theil  schon  von  Andern  gerügt  und  berichtigt  sind, 
obwohl  der  Vf.  auch  hier  manches  übertreibt,  z.  B. 
wenn  er  S.  7.  sagt,  das3  die  drey  Principien,  wel¬ 
che  die  Logiker  an  die  Spitze  ihrer  Wissenschaft 
stellen,  ohne  realen  Einfluss  auf  die  übrigen  Pheile, 
dass  sie  wahrhafte  Titulargrundsätze  ohne  Sitz  und 
Stimme  bey  den  einzelnen  Verhandlungen  seyen. 
Die  ganze  Syllogistik,  zu  welcher  die  Lehre  von 
den  Begriffen  und  Urtheilen  gleichsam  nur  die  Vor¬ 
bereitung  enthält,  ruht  auf  jenen  Principien.  Ist 
nicht,  um  nur  diess  Eine  anzufübren,  das  soge¬ 
nannte  Dictum  de  omni  ct  nuilo  als  Princip  der 
Kategorischen  Schlussform  eine  Folgerung  aus  dem 
Satze  der  Einstimmung  und  des  Widerspruchs? 
End  ist  nicht  alles  Schlicssen  üoerhaupt  ein  Lrthei- 
Jen  nach  dem  Satze  des  Grundes,  folglich  auca  die 
Darstellung  der  Regeln  des  Schliessens  bedingt  durch 
diesen  Grundsatz?  Auch  sieht  sich  der  Verl,  ßclbst 
genöthigt,  von  jenen  Principien  in  seiner  Logik 
Gebrauch  zu  machen,  um  die  Gültigkeit  der  eyllo- 
gistichen  Hegeln  darzuth-an  (z.  B.  S.  113*  nß.  und 
a.  O.).  Ja  er  schickt  sie  sogar  in  dieser  Einlei¬ 
tung,  wie  andere  Logiker  im  Anfänge  der  Wissen¬ 
schaft  selbst,  der  ganzen  Logik  voraus,  nur  dass  er 
sie  nach  seiner  Weise  behandelt,  die  wir  aber 
nicht  billigen  können.  Denn  er  unterscheidet  we¬ 
der  das  Princip  der  absoluten  Identität  von  dem 
der  relativen ,  noch  das  Princip  des  Grundes  iioer- 
haupt  von  dem  des  zureichenden  Grundes,  noch 
das  Princip  der  logischen  Bestimmung  von  dem 
der' durchgängigen  Bestimmung,  und  zeigt  eben  da¬ 
durch  ,  dass  cs  ihm  selbst  an  einer  richtigen  Er- 
hetmtniso  dieser  Principien  lefcle.  Durch  die  von 
neuem  wiederholte  Behauptung  aber,  dass  diese 
Principien  der  Form  des  Seyns  und  reale«  Erken- 
nene  aller  Dinge  ganz  und  gar  entsprechen ,  und 
durch  ihre  Parallelieküng  mit  den  metaphysischen 
Principien  der  Substanzialität ,  Causalität  und  Ge¬ 
meinschaft  wird  für  die  Erkenntniss  der  logischen 
Tiegeln  6tlbst  durchaus  nichts  gewonnen.  VVenig- 
etens  hat  die  Darstellung,  die  der  Verf.  von  ihnen 
gibt,  dadurch  nichts  gewonnen.  Denn  in  derHaupt- 
sache  folgt  er  andern  Logikern  und  mischt  nur  hin 
und  wieder  metaphysische  Betrachtungen  ein.  — 
Von  S.  10  an  tritt  nun  der  Verf.  auch  den  beyden 
ersten  obigen  Fragen  näher  und  sucht  uns  von  der 
Natur  des  Verstandes  und  dem  JVesen  des  Den- 
kens  zu  belehren.  Zuvörderst  behauptet  er,  dass 
in  unsrem  Geiste  vorzüglich  zivey  (jrundtriebe  herr¬ 
schen ,  das  Streben  nach  Mannigfaltigkeit  und  da3 
Streben  nach  Einheit  in  der  Mannigfaltigkeit  der 
Erkenntnisse.  Die  Vielheit  der  Erkenntnisse  ge¬ 
währen  Sinnlichkeit  und  Vernunft,  die  Einheit 
hingegen  eey  eine  Frucht  des  Verstandes.  Also 
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strebt  die  Vernunft ,  diese  höchste  Instanz  unsrer 
Thätigkeit,  durch  welche  allein  ein  absolutes  Sy¬ 
stem  von  Erkenntnissen  möglich  ist ,  nach  einer 
blossen  Vielheit  von  Erkenntnissen,  und  muss  erst 
warten,  bis  ihr  der  Verstand  mit  seiner  Einheit 
zu  Hülfe  kommt?  Doch  der  Verf.  bleibt  sich  hier¬ 
in  nicht  einmal  treu.  Gleich  auf  der  folgenden 
Seite  lässt  er  das  Streben  des  Verstandes  nach  Ein¬ 
heit  aus  der  Vernunft  abstammen,  und  behauptet, 
dass  Sinnlichkeit  und  Verstand  eigentlich  Organe  (?) 
der  Vernunft  seyen;  durch  jene  strebe  sie  nach« 
Vielheit,  durch  diesen  nach  Einheit  der  Erkennt¬ 
nisse.  Diesen  Widerspruch  macht  der  Verf.  in  der 
Verstandeslehre  selbst  noch  handgreiflicher.  Demi 
nachdem  er  S.  60  gesagt  hat,  es  sey  eine  besondere 
Beschaffenheit  des  Verstandes ,  nach  der  Erkennt¬ 
niss  des  Allgemeinen  zu  streben,  er  sey  kraft  sei¬ 
ner  Natur  gedrungen ,  in  der  unendlichen  Vielheit 
der  Erscheinungen  das  mebrern  Gemeinsame  und 
Gleiche  aufzusuchen  und  zu  erkennen,  sagt  er  S. 
61:  die  Vernunft  treibe  den  Verstand  an,  das  All¬ 
gemeine  oder  die  Einheit  in  der  Mannigfaltigkeit 
aufzusuchen.  Sollte  man  nicht  glauben,  der  Verf, 
lasse  die  Gemütbsvermogen  eben  so  neben  einan¬ 
der  seyn  und  auf  einander  wirken,  als  die  Glieder 
unsers  Körpers?  Sind  denn  Sinnlichkeit ,  Verstand 
und  Vernunft  etwas  anders,  als  drey  durch  blosse 
Abstraction  und  Reflexion  unterschiedene  Potenzen 
eines  und  desselben  Vermögens?  Und  kommt  nicht 
bey  jeder  erkennenden  Geisfesthätigkeit,  ßie  werde 
der  Sinnlichkeit  oder  dem  Verstände  oder  dtr  Ver¬ 
nunft  zageschrieben,  sowohl  Mannigfaltigkeit  als 
Einheit  vor?  Der  Verf.  muss  dicss  selbst  in  der 
1.  Anmerk,  zu  (j.  60.  eingestehen,  wo  er  die  Ein¬ 
heit  der  Sinnlichkeit  von  der  Einheit  des  Verstan¬ 
des  unterscheidet,  und  so  sich  von  neuem  wider¬ 
spricht.  Wenn  nun  der  Verf.  fast  am  Ende  seiius 
Werkes  (S.  153)  eagt:  ,,  Auch  die1  Widerspräche 
sind  Irrthümer  und  beruhen  auf  einer  Selbsttäu¬ 
schung;  denn  sie  können  als  solche  gar  nicht  ge¬ 
dacht  wurden;  und  wessen  Erkenntniss  einen  Wi¬ 
derspruch  enthält,  versLeht  eich  Selbst  nicht;  er 
hat  sicher  nur  Worte  mit  einander  verbunden, 
ohne  ihren  Sinn  erkannt  zu  haben“  —  so  wird 
man  versucht  zu  glauben,  der  Verf.  habe  über  sein 
eignes  Werk  den  Stab  gebrochen.  Denn  solcher 
Widersprüche  kommen  in  demselben  mehrere  vor. 
Es  lässt  rieh  aber  hieraus  auch  abnehmen,  wie  un¬ 
befriedigend  des  Verf.  Erklärung  vom  Denken  aus- 
fallen  musste,  nachdem  er  sich  auf  eine  so  verwor¬ 
rene*  Art  über  den  Verstand  erklärt  hatte.  Er  sagt 
nämlich  S.  11:  ,,Die  Aeuseerung  des  Verstandes, 
die  Einheit  in  dem  Vielen  zu  erkennen ,  nennt  man 
Denken.“  Von  welcher  Einheit  und  Vielheit  i  t 
denn  hier  die  Rede?  Und  gibt  diese  Erklärung 
wohl  mehr  Aufschluss  über  das  Denken,  als  die 
Hämische  —  es  6ey  ein  Verbinden  des  Mannigfal¬ 
tigen  im  Bewusstseyn-  zur  objektiven  Einheit  eben 
dieses  Bcwusstseyng  —  auf  welche  Erklärung  nt r 
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Verf.  S.  2  sö  vornehm  herabsahe?  Die  Verwirrung 
irn  Denken  des  Verf.  über  das  Denken  wird  aber 
noch  grösser,  indem  er  die  Begriffe,  die  er  als  Pro¬ 
dukte  des  Verstandes  betrachtet,  S.  13  Ausdrücke 
der  Ideen  nennt,  da  doch  die  Ideen,  als  Produkte 
der  Vernunft,  schon  die  höchsten  Einheiten  in  der 
Sphäre  unsers  Vorstellens  und  Erkennens  sind,  und 
als  solche  vom  Verstände  weder  begriffen  noch  aus- 
gedrückt  werden  können,  besonders  wenn  dieser 
nach  S.  153  weiter  nichts  ist,  als  ein  der  Vernunft 
bey gegebenes  Hülfsmittel  z.ur  Erkenntnisa  des  Ein- 
Zeinen  als  solchen.  Nach  S.  17  erkennt  der  Ver¬ 
stand  selbst  die  Wahrheit  nicht;  denn  er  ist  keine 
Quelle  des  Wahren ,  sondern  dieses  existirt  ganz 
unabhängig  von  ihm  und  er  organisirt  nur  die  Er¬ 
kenntnisse  durch  Trennen  und  Verbinden;  nach  S. 
49  aber  wird  das  Wesen  der  Dinge  nicht  durch 
den  Sinn,  sondern  durch  Verstand  und  Vernunft 
erkannt,  und  nach  S.  IV  der  Vorrede  ist  die  Ver¬ 
nunft  sogar  blind  ohne  den  Verstand.  So  würdigt 
der  Verf.  den  Verstand  bald  herab,  bald  erhebt  er 
ihn,  und  isolirt  in  seiner  Speculation,  was  im 
menschlichen  Geiste  durchaus  nicht  getrennt  ist. 
Sinn ,  Verstand  und  Vernunft  haben  alle  gemein¬ 
schaftlichen  Antheil  an  der  Erkenntnis6  des  Wah¬ 
ren,  indem  sie  nur  verschiedene  Potenzen  eines 
und  desselben  Erkenntnissvermögens  sind,  das  sich 
vom  Empfinden  und  Anschauen  dessen  ,  was  ist, 
zum  Begreif  eit  und  Verstehen  und  von  diesem  zum 
'vollendeten  Vernehmen  desselben  in  und  durch  Ideen 
erhebt,  so  dass  die  Vernunft  nicht  ohne  die  Fun 
ctionen  des  Verstandes  und  dieser  nicht  ohne  die 
Functionen  der  Sinnlichkeit  thätig  seyn  wurde. 
Noch  behauptet  der  Verf.  in  dieser  Einleitung  (S. 
20)  von  der  Eogik.  sie  müsse  wieder,  wie  bey  den 
Eleatikern  und  bey  Plato,  Dialektik  oder  die  Kunst, 
das  Uebersinnlicbe  von  dem  Sinnenscheine  zu  ent¬ 
kleiden  und  die  Seele  von  dem  Flusse  der  Erschei¬ 
nungen  ab  auf  das  Ewige  und  Unveränderliche  hin 
zulenken,  werden,  wenn  sie  ihre  echte  Bestimmung 
erfüllen  solle.  Wir  wissen  nicht,  wie  der  Verf.  zu 
diesem  Begriffe  von  der  Dialektik  gekommen  ist. 
Aus  unzähligen  Steilen  der  Alten  erhellet,  dass  sie 
entweder  Logik  u.  Dialektik  gar  nicht  unterschie¬ 
den,  wie  denn  auch  bey  de  Wörter  von  Einer  Wur¬ 
zel  (Xtynv)  abstammen,  oder,  wenn  sie  dieselben 
unterschieden,  beym  letzten  Worte  an  einen  leicht 
möglichen  Missbrauch  der  logischen  Kunst  beym 
Unterreden  und  Disputiren  (hiaX&ytcScu)  dachten.  Da¬ 
her  sagt  auch  Plato  im  Sophisten:  AXX«  pvjv  ro  y • 
2 laXiv.r (kov  cvx  aXXiy  hwcrsi;,  vXrjv  rt»  yiotS-a^ wj  r  1  v.cxi 
( piXoeofycvvTi .  Wenn  aber  auch  der  Begriff  des  Vfs. 
von  der  Dialektik  richtig  wäre,  so  begreifen  wir 
nicht,  wie  aus  einer  Wissenschaft  (die  noch  über- 
diess,  nach  seinem  eignen  Geständniss,  es  mit  blos¬ 
sen  Denkformen  zu  thun  hat)  eine  Kunst  (und  noch 
dazu  von  so  erhabener  Natur)  werden  solle. 

Doch  wir  wenden  uns  von  der  Einleitung  zur 
Verstandeslehre  selbst.  Diese  besteht  aus  folgenden 
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fünf  Abtheilungen:  I.  Begriff  f und  Bedingungen 
der  V crstandcscrkcnntniss.  II.  Allgemeine  Formen 

der  Erscheinungswelt.  III.  Von  der  sinnlichen  Er- 
kenntniss.  IV.  Verstandeslehre.  V.  Angewandt t 
Verstandeslehre.  Von  diesen  Abtheilungen  besteht 
Nr.  IV.  wieder  aus  einer  Einleitung ,  aus  drey  Ab¬ 
schnitten  ,  welche  von  Begriffen ,  Urtheiien  und 
Schlüssen  handeln,  und  au«  drey  Anhängen  dazu, 
welche  theila  von  denselben  Gegenständen ,  theils 
von  Erklärungen ,  Eint  Heilungen  upd  Beweisen  han¬ 
deln.  Das  Fehlerhafte  dieser  Anordnung  des  Gan¬ 
zen  muss  Jedem  bey  genauerer  Betrachtung  des  In¬ 
halts  jener  Theile  einleuchtep.  Nr.  I  —  III.  enthal¬ 
ten  nichts  anders  als  eine  zweyte  Einleitung  in  die 
Verstandeslehre,  worauf  im  Anfänge  von  Nr.  IV. 
noch  eine  dritte  folgt.  Diese  drey  Einleitungen 
nehmen  63  Seiten,  also  weit  über  ein  Drittel  vom 
Ganzen,  ein,  welches  hauptsächlich  daher  kommt, 
dass  der  Verf.  in  der  zweyten  Einleitung  theils 
vieles  aus  der  ersten  wiederholt,  theils  eine  Menge 
von  metaphysischen  und  anthropologischen  Erörte¬ 
rungen  unter  die  logischen  Untersuchungen  mischt. 
Dabey  macht  er  noch  ein  Hysteron-Proteron ,  in¬ 
dem  Nr.  III.  eigentlich  den  Anfang  machen  müsste, 
da  die  Verstandeserkenntnißs  nach  dos  Verf.  eigner 
Behauptung  durch  die  sinnliche  Erkenntniss  bedingt 
ist.  Dass  Nr.  V.  unter  Nr.  IV.  begriffen  ist,  leuch¬ 
tet  von  selbst  ein;  indessen  wollen  wir  dem  Verf. 
dies9  nicht  hoch  anrechnen,  da  er  vielleicht  bey 
Nr.  IV.  die  reine  Verstandeslehre  allein  im  Sinne 
hatte.  Was  aber  eben  diesen  Haupttheil  anlangt, 
so  ist  er  durchaus  fehlerhaft  organisirt,  indem  der 
Verfasser  in  die  Anhänge  zu  den  drey  Abschnitten 
de  sselben  nicht  nur  sehr  wichtige  Lehren,  welche 
in  die  Abaebnhte  selbst  gehörten,  sondern  auch  vie¬ 
les,  was  entweder  in  die  Methodenlehre  oder  in 
die  angewandte  Logik  gehört,  aufgenommen  hat. 
So  ist  im  Anhänge  zum  1.  Absch.  vom  Verhältnis¬ 
se  der  Begriffe  in  Ansehung  ihres  Umfangs  und  In¬ 
halts  die  Bede,  wovon  eben  da  gebandelt  werden 
musste,  wo  die  Begriffe  in  Ansehung  ihrer  Quan¬ 
tität,  Qualität  und  Beiazion  erwogen  wurden.  Im 
Anhänge  zuno  2.  Absch.  wird  von  Erklärungen  und 
Eir.lheilungen  und  im  Anhänge  zum  5.  Abßch.  von 
den  Beweisen  gebandelt;  lauter  Gegenstände,  die 
zur  Methodenlehre  gehören.  Der  Verfasser  will 
zwar  nach  S.  9.  keine  besondre  Methodenlehre  gel¬ 
ten  lassen  ;  wir  werden  aber  gleich  sehen,  was 
daraus  für  anderweite  Nachtheile  entsprungen  sind. 
Im  Anhänge  zum  3.  Absch.  handelt  der  Verfasser 
auch  noch  von  der  Induction  und  Analogie,  wel¬ 
che  doch  als  lediglich  empirische  Schlussarten  von 
der  reinen  Logik  ausgeschlossen  werden  mussten. 

Aus  dieser  fehlerhaften  Organisation  ist  nun 
auch  eine  sehr  mangelhafte  Darstellung  bervorge- 
gaugen.  Von  der  logischen  Methode  überhaupt  und 
dtn  beyden  Hauptarten  derselben,  der  analytischen 
und  Synthetischen,  sagt  der  Verf.  gar  nichts,  eben 
weil  er  keine  besondre  Methodenlehre  annahm 
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So  sagt  er  auch  m  der  Lehre  von  den  Begriffen 
nicht»  von  der  Klarheit  und  Dunkelheit,  Deutlich¬ 
keit  und  Undeutlichkeit  der  Begriffe,  und  von  den 
verscbiednen  Arten  und  Graden  der  Deutlichkeit  — 
in  der  Lehre  von  den  Urt heilen  nichts  von  der 
Modalität  derselben,  ob  er  gleich  S.  82*  heyläufig 
der  problematischen  Urtheile  gedenkt,  von  den  so* 
genannten  unendlichen  oder  limitaiiven  Urtheilen, 
und  von  der  'wegen  der  Umkehrung  der  Urtheile 
und  wegen  der  Schlüsse  wichtigen  Streitfrage,  ob 
in  den  negativen  Urtheilen  die  Negazion  die  Co- 
pula  oder  das  Prädicat  afticire,  ob  er  gleich  S.  87. 
von  der  Qualität  der  Urtheile  handelt  —  in  der 
Lehre  von  den  Schlüssen  endlich  nichts  von  den 
Aequipollenz  -Subcontrarietäts-  und  Modalitätsschlüs¬ 
sen,  obgleich  S.  92.  von  den  andern  sogenannten 
unmittelbaren  Schlüssen  die  Rede  ist,  von  den  Mo* 
dis  der  kategorischen  Schlüsse,  obgleich  S.  100.  u. 
ioi.  die  Modi  der  hypothetischen  und  disjunctiven 
Schlüsse  bemerkt  werden,  und  von  den  Fehl- oder 
Trugschlüssen.  Und  da  der  Verf.  die  Lehren  von 
den  Erklärungen ,  Einteilungen  und  Beweisen  bloss 
anhangsweise  abhandelt,  60  sind  auch  diese  äusserst 
dürftig  dargestellt.  Die  Unterschiede  zwischen  no*' 
nainalen,  realen  und  genetischen,  zwischen  analy¬ 
tischen  und  synthetischen  Erklärungen ,  zwischen 
Divisionen,  Distinctionen  und  Partitionen,  so  wie 
zwischen  Probationen  (wahischeinlichen)  und  De¬ 
monstrationen  (apodiktischen  Beweisen)  sind  gar 
nicht  erwähnt;  ja  es  ist  die  ganze  Lehre  von  den 
Beweisen  auf  einer  halben  Seite  (S.  109.)  abgefer¬ 
tigt,  wahrend  der  anthropologisch  -  physiologi¬ 
schen  Theorie  von  den  fünf  Sinnen  sieben  Seiteh 
(S.  54  —  43.)  gewidmet  sind. 

Nun  sind  zwar  ungeachtet  dieser  fehlerhaften 
Anordnung  und  mangelhaften  Darstellung  eine  Men¬ 
ge  trefflicher  Bemerkungen  in  dem  Buche  enthal¬ 
ten,  welche  von  den  Talenten  und  Einsichten  des 
Verf.  ein  rühmliches  Zeugnrss  geben.  Wir  rech¬ 
nen  dahin  vornemlich,  was  S.  8°  über  die  noch  fort¬ 
dauernde  Mangelhaftigkeit  und  Unbestimmtheit 
der  rationalen  Be.riffe,  S.  81*  und  82*  über  die 
Unentbehrlichkeit  der  empirischen  oder  sinnlichen 
Erkenntniss  zur  wahren  philosophischen,  S.  i43* 
und  144.  über  die  Unzulänglichkeit  des  natürlichen 
Gefühls  zur  wissenschaftlichen  Bildung  (woraus 
wir  am  Schlüsse  eine  vorzügliche  Stelle  anführen 
wollen),  und  S.  155  ff.  von  den  Quellen  der  Irr- 
thümer  in  den  Erkenntnissen  gesagt  wird.  Allein 
cs  findet  sich  auch  in  dem  Buche  eine  solche  Men¬ 
ge  willkürlicher ,  unbestimmter  oder  ganz  falscher 
Erklärungen  und  Behauptungen ,  dass  man  sich 
wundern  muss,  wie  Gutes  und  Schlechtes  in  deui- 
selben  Kopfe  so  beysammen  bestehen  konnte. 
Gleich  0.  1.  hebt  der  Verf.  mit  der  Erklärung  an, 
die  Wahrheit  der  Erkenntniss  bestehe  iu  der  Gleich¬ 
heit  der  Vorstellung  mit  dem  voigestellten  Gegen¬ 
stände.  Worin  aber  diese  Gleichheit  bestehe  und 
Wie  eine  solche  darzuthun  sey,  darüber  erklärt  er 
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sich  nicht  weiter.  Und  da  er  im  nächsten  die 
Erkenntniss  in  die  sinnliche  und  vernünftige  ein» 
theilt  und  behauptet,  dass  sich  diese  auf  das  TVe- 
sen  der  Dinge ,  jene  aber  nur  auf  die  Erscheinung 
des  fL'esens  beziehe,  so  ist  offenbar,  dass,  nicht  in 
beyden  Gleichheit,  wenigstens  nicht  dieselbe  Gleich¬ 
heit  der  Vorstellung  mit  dem  vorgestellten  Gegen¬ 
stände  statt  finden  könne.  Und  dennoch  erklärt 

з.  beyde  für  gleich  notbwendig  zur  vollkommnen 
und  deutlichen  Einsicht  des  Wahren.  —  Nach  $. 
6.  besteht  die  Erscheinungswelt  aus  zwey  Arten 
von  Erscheinungen,  denen  der  physischen  Natur 
und  denen  des  menschlichen  Geistes.  Den  Inbegriff 
von  jenen  nenne  man  Natur  im  engem  Sinne,  den 
von  diesen  Menschenwelt  oder  (?)  Geschichte  in  ei¬ 
gentlicher  Bedeutung.  Gehört  denn  die  Menschen¬ 
welt  nicht  zum  Theil  auch  der  Natur  an  ,  und  hat 
es  die  Geschichte  einzig  und  allein  mit  dem 
menschlichen  Geiste  zu  thun?  Sind  Völkerwande¬ 
rungen,  Kriege,  Erdbeben,  Ueberschweramungen, 

и.  d.  gl.  blosse  Begebenheiten  des  menschlichen 
Geistes?  —  Nach  $.  22.  ist  die  allgemeine  Form 
der  materialen  Natur  die  Ausdehnung  oder  der 
Raum  und  die  Beivegung  oder  die  Zeit.  Offenbar 
ist  hier  Bewegung  mit  Succession  oder  Aufeinan¬ 
derfolge  verwechselt;  denn  zur  Bewegung  gehört 
nicht  bloss  Zeit,  sondern  auch  Raum.  —  Nach  $. 
30.  entsprechen  eich  in  der  ganzen  Weit  wechsel¬ 
seitig  Seele  und  Körper;  von  welchem  Satze  der 
Verfasser  in  einer  Anmerkung  sagt,  dass  er  aus  ho¬ 
hem  Gründen  bewiesen  werden  müsse,  ohne  je¬ 
doch  dieselben  auch  nur  anzudeuten.  Hieraus  fol¬ 
gert  er:  1)  dass  die  Seele  von  allem,  was  im  Kör¬ 
per  vor  gehe  und  was  er  in  sich  enthalte ,  eine  Per-, 
ception  habe.  Haben  aber  wohl  die  Seelen  der 
Menschen  »und  Thiere  eine  Perception  von  allen 
Theilen  ihres  Körpers  und  äderen  Functionen  oder 
Veränderungen?  —  2)  dass  die  Seele  jedes  Körpers 
das  als  Möglichkeit  ausdrücke,  was  der  Körper 
würklich  in  sich  darstelle.  In  der  ersten  Einlei¬ 
tung  aber  (S.  40  sagte  der  Verfasser,  kein  verstän¬ 
diger  Mensch  werde  sich  einen  Begriff  machen  kön¬ 
nen  von  einer  Möglichkeit,  die  nicht  zugleich  LVürk- 
lichkeit  sey.  Wie  kann  er  also  hier  und  an  hun¬ 
dert  andern  Stellen  seiner  Logik  Möglichkeit  und 
Wiirklichkeit  unterscheiden  und  S.  64*  sogar  von 
der  Möglichkeit  des  LVürklichen  reden?  —  3)  dass, 
je  vollkommner  der  Körper,  desto  vollkommner 
auch  die  Seele,  ein  Körper  aber  um  so  vollkomm¬ 
ner  sey,  je  inehr  er  die  Möglichkeit  oder  Natur 
andrer  Körper  in  sich  vereinige,  weil  er  dadurch 
immer  mehr  ein  Symbol  des  Universums,  ein  Ma- 
crocosmus  (steht  wohl' für  Microcosmus;  denn  Ma* 
crocosmus  ist  ja  eben  da»  Universum)  werde.  Wie 
vereinigt  aber  ein  Körper  in  sich  die  Möglichkeit 
oder  Natur  andrer  Körper,  und  ist  beydes  einer- 
Icy?  —  4)  Dass  dasjenige  Ding,  welches  ein  All- 
Leib  scy  d.  h,  dessen  hörper  die  Möglichkeit  von 
allen  andern  Dingen  enthalte,  auch  Kraft  seine 
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Seele  die  Natur  aller  Dinge  in  eich  erkennen  kön¬ 
ne,  »nd  dass  daher  auch  die  Seele  des  Menschen, 
der  sich  eines  solchen  Körpers  erfreue,  die  voll¬ 
kommenste  und  fähig  sey,  die  Natur  aller  Dinge 
in  sich  zu  erkennen.  In  einer  Anmerkung  setzt  der 
Verfasser  noch  hinzu,  die  Physiologie ,  wenn  sie 
einmal  Wissenschaft  seyn  werde,  wonach  sie  bis¬ 
her  vergebens  gerungen  habe,  müsse  und  werde  be¬ 
weisen,  dass  der  Mensch  die  höchste  Frucht  der 
pf 'eit  und  alle  in  der  übrigen  Fiat ur  zerstreueten 
Th  eile  in  ihm  vereinigt  seyen.  Nie  kann  und  wird 
die  Physiologie  diess  beweisen.  Sie  kann  nur  dar- 
tliun,  dass  der  Mensch  das  vollkommenste  Produkt 
der  Erde  sey.  Aber  so  lange  sie  von  den  Erzeug- 
nissen  der  übrigen  Weltkörper  nichts  weias,  wird 
sie  sich  bescheiden  müssen  zu  gestehn,  es  scy  mög¬ 
lich  und  sogar  wahrscheinlich,  dass  auf  manchem 
derselben  noch  weit  vollkommnere  Wesen  a ' 3  der 
Mensch  exisiiren.  Wie  kleinlich  muss  die  Vorstel¬ 
lung  des  Vcrf.  vom  unendlichen  Weltall  seyn,  da 
er  gerade  auf  der  Erde  dessen  höchste  Frucht  sucht! 
Oder  kennt  er  wirklich  alle  in  der  übrigen  Natur 
zerstreuten  Theile,  um  zu  beweisen,  dass  die  All¬ 
heit  derselben  im  menschlichen  Körper  enthalten 
sey?  —  Durch  diese  Sätze  will  nun  der  Verf.  er¬ 
klären  und  begreiflich  machen,  wie  der  menschli¬ 
che  Geist  die  von  ihm  unabhängigen  objectiven  Er¬ 
scheinungen  sich  eubjectiv  vorzustellen  vermöge 
oder  wie  es  zugehe,  dass  er  die  Erscheinungswelt 
ideal  nachbilde  und  dadurch  in  sich  aufnehme.  Es 
geht  aber  mit  der  Enthüllung  dieses  grossen  Ge¬ 
heimnisses  schlecht  von  Statten;  denn  der  Verfas¬ 
ser  häuft  nur  immer  eine  unerwicsr.e  und  uner- 
wcisliche  Behauptung  auf  die  andre.  So  sagt  er 

35 _ 57.  dass,  so  viele  besondre  Formen  der  Na- 

tut •  cs  gebe,  wodurch  eie  ihr  Wesen  odenbare,  so 
viele  Sinne  auch  der  Mensch  habe,  dass  dieser  da¬ 
her  die  ganze  Aussenwelt  wahrnehmen  könne  oder 
dass  ihm  alle  Eigenschaften  der  erscheinenden  Na¬ 
tur  zur  Anschauung  geöffnet  seyen.  Alle  diese  Be¬ 
hauptungen  ruhen  auf  der  Voraussetzung,  dass  der 
erdgeborne  Mensch  das  vollkommenste  aller  Natur- 
weeen  sey.  Hätte  sich  der  Verf.  doch  nur  auf  die-' 
8er  kleinen  Erde  recht  umgesehn,  so  würd’  er 
wobl  bemerkt  haben,  dass  viele  Thiere  dieselben 
Glieder  und  Sinne,  wie  der  Mensch,  dass  einige 
von  ihnen  manche  derselben  in  grösserer  Vollkom¬ 
menheit,  als  der  Mensch,  ja  dass -nach  den  Beobach¬ 
tungen  grosser  Naturforscher  manche  Thiere  Em¬ 
pfindungen  von  ausser*  Gegenständen  und  Verän¬ 
derungen  haben ,  für  welche  der  Mensch  gar  kei¬ 
nen  Sinn  zu  haben  scheint.  Wie  viel  Eigenschaf¬ 
ten  der  erscheinenden  Natur  mögen  uns  also  tut 
gehen,  die  andern  Wesen  aut  andern  Weltkörpern 
zur  Anschauung  geöffnet  sind!  Wie  kann  also  der 
Verfasser  sagen  (S.  40.) ,  dass  das  Universum  im 
menschlichen  Organismus  seine  vollständige  Wie • 
der  geluvt  feyere?  Wozu  ahn-  dic.e  pteWcke,  ans 
der" neuesten  Naturphilosophie  entlehnte,  Flotku  m 
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einem  Compendium  der  Logik?  — -  Die  Theorie 
des  Verfassers  von  den  Sinnen  ist  wenig  befriedi¬ 
gend ,  so  ausführlich  sie  auch  ist.  Nur  Einiges  z. 
1>.  Nach  fj.  57.  ist  der  Gefühls- und  Betastungs¬ 
sinn  (den  der  Verfasser  hur  für  Einen  gehalten 
wissen  will)  der  Sitni  für  den  Widerstand  und 
das  Feste  überhaupt,  so  wie  für  das  Gestaltete  in 
der  Natur.  Nahmen  wir  denn  aber  dadurch  nicht 
auch  das  Flüssige  wahr,  das  sich  als  solches  die¬ 
sem  Sinne  unter  keiner  Gestalt  zu  erkennen  giebt? 
Eudpfiaden  wir  dadurch  nicht  auch  Wärme  und 
Fälle  ohne  allen  Widerstand ?  Denn  den  Wärme- 
fcinn  als  einen  besondern  mit  manchen  Physiologen 
zu  betrachten,  scheint  dem  Verfasser  nicht  ange¬ 
messen.  • —  Nach  (j.  41.  ist  das  Gehörorgan  der 
unmittelbare  Leib  der  'allgemeinen  Klangseele  in  der 
Natur  und  der  Klang  der  starken  Körper  offenbart 
das  denselben  eingeborne  Ueber sinnliche  und  Gei-, 
stige.  Ob  der  Verfasser  bey  diesen  Worten  wohl 
etwas  Bestimmtes  gedacht  oder  eben  nur  mit  Wor¬ 
ten  gespielt  hat?  —  Nach  (j.  46.  ist  die  Sinnlich¬ 
keit  nichts  anders,  als  der  Inbegriff  aller  Erschei¬ 
nungsformen  auf  geistige  Weiae,  nach  30.  aber 
diejenige  Function,  vermöge  welcher  die  Seele  die 
Erscheinungswelt  unmittelbar  erkennt.  Allein  die 
Sinnlichkeit  ist  weder  ein  Inbegriff  von  Formen , 
noch  eine  Function ,  sondern  ein  Vermögen,  des¬ 
sen  Aeusserungen  Functionen  heissen,  durch  wel¬ 
che  uns  die  Welt  unter  gewissen  Formen  erscheint, 
weil  jenes  Vermögen  ursprünglich  an  Gesetze,  die 
dessen  Handlungsweise  ( forma  agenäi )  bestimmen, 
gebunden  ist.  Wenn  aber  der  Verf.  S.  3z.  diese? 
Vermögen  gar  für  das  erste  Erwachen  der  allge¬ 
meinen  Weltseele ,  gebunden  an  einen  bestimmten 
Körper ,  in  welchem  sie  die  Dinge  erkennt ,  erklärt, 
so  redet  er  nicht  einmal  grammatisch  richtig,  da 
gebunden  dem  Sinne  nach  zu  Weltseels,  der  Con- 
struction  zufolge  aber  zu  Erwachen  gehört.  Odejr 
wollte  der  Verfasser  sagen,  dass  das  Erwachender 
Weltseele  eben  von  ihrer  -Verbindung  mit  einem 
eolchen  Körper,  wie  der  unsrige  oder  der.  thieri- 
sche  überhaupt,  abhange?  Dann  ist  die  Weltseelo 
in  der  That  zu  bedauern,  dass  sie  an  dem  grossen 
All •  Thiere  der  Welt  noch  nicht  genug  hat,  son¬ 
dern  erst  noch  einen  kleinen  überall  beschränkten 
Leib  anriehmen  muss,  um  zu  erwachen.  —  Dass 
der  Verfasser  $.  49-  die  Unterscheidung  des  äUs- 
rern  und  inner n  Sinnes  als  nichtig  verwirft,  ist  um. 
so /auffallender,  da  er  selbst  (j.  G4.  von  einer  inneru 
und  äussern  Anschauung,  und  vom  (Jj.  50.  an  von 
Einbildungskraft  und  Phantasie  redet,  die  doch 
nichts  anders,  als  Zweige  des  Innern  Sinnes  sind. 
Freylich  ist  die  Sinnlichkeit  als  Aeusserung  (Ver¬ 
mögen)  der  Seele  immer  etwas  Inneres;  aber  sie 
wirkt  doch  anders,  wenn  sie  etwas  Aeusseres,  als 
wenn  sie  etwas  Inneres  (z.  B.  ein  llirngespinnst) 
ansebaut.  Dagegen  ist  die  vom  Verf.  53.  n.  ^ 
aufgestellte  Eintheilung  der  schöpferischen  Eitibii 
dinigskraj t  in  die  sinnlich -  und  geistig  -  productive 


*533 


XCVI.  Stück. 


*534 


völlig  nichtig/  Denn  jedes  Geschöpf  der  Einbil¬ 
dungskraft  ist  ja  ein  Geistesproduct ,  wie  jede  An¬ 
schauung  und  Empfindung  als  Äeusserung  der  Sinn¬ 
lichkeit  etwas  Geistiges  ist,  und  wenn  die  Einbildungs¬ 
kraft  das  UebeTsir nliche  versinnlicht,  so  ist  das 
daraus  he:  vorgehende  Geistesproduct  immer  zugleich 
ein  sinnliches,  obgleich  die  Einbildungskraft  dabey 
unter  der  Leitung  eines  hohem  Vermögens  stand. 
Eben  so  nichtig  ist  die  Unterscheidung  zwischen 
jener  Einbild mtgskraft  und  der  Phantasie ,  welche 
letzte  nach  0.  58*  die  stete  Begleiterin  der  schaden¬ 
den  Einbildungskraft  ist ,  indem  sie  die  Art  und 
Weise  des  Bildens  und  der  Verbindung  des  Man- 
mchfaltigen  zur  Einheit  bestimmt.  \Vas  würde  der 
Verf.  sagen,  wenn  jemand  der  Sinnlichkeit,  dem 
Verstände  oder  irgend  einem  Vermögen  des  Gemütbs 
immer  noch  ein  andres  zur  Begleitung  gäbe,  das 
die  Art  und  Weise  seiner  Wirksamkeit  bestimmte? 
Lässt  sich  denn  irgend  ein  Vermögen  ohne  diese 
Bestimmung  denken,  und  ist  sie  nicht  schon  durch 
die  ursprünglichen  Gesetze  des  Vermögens  gegeben? 
Soll  Phantasie  von  Einbildungskraft  überhaupt  un¬ 
terschieden  werden,  6o  kann  jener  Ausdruck  nur 
die  schöpferische  Einbildungskraft  bezeichnen,  die 
man  in  unsrer  Sprache  auch  Dichtungsvermögen 
nennt.  Denn  Dichten  heisst  nichts  anders,  als  mit 
der  Einbildungskraft  schaßen,  und  daher  ist  Phan- 
tasus  der  eigentliche  Sclmtzgott  aller  schönen  Künst¬ 
ler,  und  insonderheit  der  vorzugsweise  60  genann¬ 
ten  Dichter.  —  Historisch  unrichtig  ist,  dass  die 
Logik  nach  Aristoteles  ein  Organon  für  alle  andre 
Wissenschaften  genannt,  und  unter  Dialektik  nach 
Ebendems.  die  Kunst,  Wahrscheinlichkeit  bervor- 
»ubringen,  wie  sich  die  Sophisten  derselben  bedien¬ 
ten,  verstanden  werde  (0.  65.)  -Nie  ist  es  dem  Ar. 
eingefallen,  die  Logik  ein  Organon  zu  nennen,  und 
unter  Dialektik  verstand  er  eben  nichts  anders,',  als 
Logik.  Aber  der  Verf.  ist  überhaupt  dem  Ar.  nicht 
hold,  und  vergöttert  dagegen  nach  der  Mode  des 
Zeitalters  den  Plato.  Er  wirft  jenem  vor  (0.  131.), 
dass  derselbe  alle  Wissenschaften,  besonders  die  von 
der  Natur  und  den  schönen  Künsten,  seiner  Logik 
habe  anpassen  wollen.  Nichts  kann  lächerlicher 
seyn ,  und  von  der  gänzlichen  Unbekanntschatt  des 
Verf.  mit  dem  Ar.  ein  gültigeres  Zeugniss  abiegen, 
als  dieser  Vorwurf.  Wir  fordern  den  Verf.  auf,  den¬ 
selben  aus  den  eigenen  Schriften  des  Ar.  zu  erhär¬ 
ten,  und,  wenn  er  das  nicht  kann,  wie  eres  denn 
nie  können  wird ,  jene  Schriften  recht  lieissig  zu 
studiren,  um  sich  zu  überzeugen,  dass  Ar.  in  sei¬ 
ner  Art  eben  so  wohl  ein  divinum  ingtuium  war, 
als  der  göttliche  Plato,  der  bey  aller  seiner  Gött¬ 
lichkeit  im  Philosopiliren  gar  oft  sehr  schwache 
Seiten  zeigt.  Es  ist  aber  unserm  parteysüchtigen 
Zeitalter  nicht  genug,  sich  selbst  ins  Unendliche 
zu  zerspalten;  auch  die  guten  Alten  müssen  noch 
aus  ihren  friedlichen  Wohnungen  im  Elysium  her» 
übergezerrt  werden,  um  an  uneerrn  Zwiespalt  Tiieil 
au  nehmen. 


So  viel  über  des  Verf.  Prolegomena  zur  Logik. 
In  der  Verstandeslehre  selbst  trägt  er  grösstentheils 
dieselben  Kegeln  mit  andern  Logikern  vor.  Doch 
findet  sich  auch  liier  Manches  zu  erinnern.  So  ban¬ 
delt  er  zwar  im  1.  Abschn.  ganz  richtig  von  der 
Quantität  und  Qualität  der  Begriffe,  im  2.  Abschn. 
aber  will  er  nicht  von  der  Quantität  und  Qualität 
der  Urtheile  handeln,  weil  nach  0.  7ß.  diese  Be¬ 
trachtungsart  der  Urtheile  ausser  den  Grenzen  einer 
formalen  Verstandeslehre  liege,  die  vom  Umfang  und 
Inhalt  der  Erkenntnissgegenstände  ab6trahire.  Dann 
hätte  aber  der  Verf.  auch  nicht  von  der  Quantität 
und  Qualität  der  Begriffe  handeln  dürfen,  da,  wie  er 
0.  76.  ganz  recht  bemerkt,  die  Formen  der  Urtheile 
den  Formen  der  Begriffe  entsprechen.  Zwar  will  er 
sich  dadurch  rechtfertigen,  dass  die  Betrachtung 
der  Begriffe  nach  jenen  beyden  Kiicksicbten  nur  so¬ 
fern  zur  formalen  Verstandeslehre  gehöre,  als  von 
einem  Umfang  und  Inhalt  überhaupt ,  nicht  von  ei¬ 
nem  bestimmten ,  die  Kede  eey.  Allein  dasselbe  gilt 
ja  auch  von  den  Urtheilen.  In  den  Urtheilen:  A 
ist  B,  A  ist  nicht  B,  ist  von  keinem  bestimmten 
Umfang  und  Inhalt,  des  A  und  B  die  Rede,  sondern 
es  wird  nur  die  Form  der  Urtheile,  in  welchen  das 
Verhältnis  von  A  und  B  bestimmt  wird,  im  '  llge- 
meinen  betrachtet.  Eben  darum  gehört  diese  Be- 
tracbtungsnrt  in  eine  formale  Verstamleskhre.  .  Auch 
hat  der  Vf.  selbst  davon  gehandelt,  obwohl  erst  im  An¬ 
hänge  zum  2.  Abschn.  ,  und  er  musste  davon  bandeln, 
weil  in  der  Syllogistik  die  Quantität  und  Qualität  der 
Urtheile,  die  einen  Schluss  bilden,  gar  nicht  umgan¬ 
gen  werden  kann.  So  widerlegt  sich  der  Vf.,  durch 
die  That  selbst.  —  Vom  hypothetischen  Urtheile  sagt 
er  0.  gi. ,  es  bestehe  aus  ziöey  Urtheilen,  Dann  wäre 
es  ja  zusammengesetzt.  Die  allgemeine  Form  dessel¬ 
ben  ist:  Wenn  A  ist,  so  ist  B,  d.  h.  B  ist  durch  A. 
Wo  sind  hier  zwey  Urtheile?  Daher  hat  das  hypothe¬ 
tische  Urtheil  als  solches  nur  ein  Vorder-  und  Hinter- 
glied ,  nichteinen  Vorder-  und  Nachsrüs,  wie  der  Vf. 
sagt.  Eben  so  falsch  ist,  dass  dns  disjunctive  Urtheil 
aus  verschied erien  problematischen  Urtheilen  zusam¬ 
mengesetzt  sey,  und  in  dieselben  aufgelöst  werden 
könne  (0.  82.).  Die  allgemeine  Form  ist:  A  ist  ent¬ 
weder  B  oder  C,  d.  h.  B  und  C  sind  einander  in  Be¬ 
ziehung  auf  A  so  entgegengesetzt,  dass  ihm  eins  von 
beyden  zukommen  muss.  Diese  Entgegensetzung 
allein  wird  im  disjunctiven  Urtheile  gedacht,  und 
zwar  als  nothwendig,  Denk’  ich  dagegen  die  beyden 
Urtheile:  A  kann  ß  seyn,  A  kann  C  seyn,  so  ist  das 
disjunctive  Urtheil  nicht  aufgelöst,  sondern  vernich¬ 
tet,  wreil  keine  Gegensetzung  mehr  Statt  findet,  son¬ 
dern  A  nun  als  B  und  C  zugleich  gedacht  werden 
kann.  Ueberdiess  widerspricht  sich  der  Vf.  wieder. 
Denn  0.  33.  heisst  es:  „Jedes  einfache  Urtheil  kann 
seiner  Fora  nach  nur  einer  von  diesen  dreyen  [kat. 
hyp.  disj.J  angemessen  seyn.  “  —  Dass  die  kategon 
sehe  Urtheilsfomi  die  Form  aller  Definitionen  sey 
(0.  8F).  ist  auch  nicht  richtig.  Denn  der  Inhalt  ei¬ 
nes  Begriffs  läset  eich  eben  so  gut  hypothetisch  dar- 
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stellen  und  die  genetischen  Erklärungen  lieben  «ngar 
diese  Form,  z.  13.  Vhrenn  eine  Linie  an  einem  Funkte 
befestigt  und  an  einem  andern  herumgeführt  wird, 
bis  sie  in  ihre  erste  Lage  zurückkehrt,  «u  entsteht  ein 
Kreis.  An  die  genetischen  Erklärungen  der  Mathe¬ 
matik  hat  der  Verf.  aber  gar  nicht  gedacht,  so  wenig 
als  daran ,  das  die  Mathematiker  sich  oft  ganz  verschie¬ 
dener  Beweise  und  Methoden  (der  anal.  ,und  synth-) 
bedienen,  um  zu  derselben  Erkenntnis«  zu  gelangen  ; 
sonst  würde  er  nicht  jj.  Qfi.  behauptet  haben,  dass  je¬ 
der  bestimmte  Inhalt  gerade  diese  Form  fordere  und 
das  bestimmte  Erkennen  zerstört  werde  ,  wenn  man 
diese  Form  von  jenem  Inhalt  .  trenne.  —  Auch  in  der 
Syllogistik  lässt  «ich  der  Vo-r,  manches  au  Schulden 
kommen.  So  verwirft  er  z  var  90.  mit  Hecht  d’e 
gewöhnliche  Unterscheidung  der  Verstandes  -  und 
Vermin  ft  Schlüsse,  behauptet  aber  mit  Unrecht,  dass 
alle  Schlüsse  Verstandes  Schlüsse  seyen,  weil  das 
Schliessen  selbst  eine  Function  des  Verstandes,  nicht 
der  Vernunft  ,  sey.  Da  aber  allem Schliessen  dieldee 
der  Allgemeinheit  und  Nothwcndigkeit  zum  Grunde 
liegt,  so  ist,  wenn  man  die  Vernunft  als  das  Vermö¬ 
gen  der  Ideen  von  dem  Verstände  als  dem  Vermögen 
der  Begriffe  unterscheidet,  das  Schliessen  wohl  rich¬ 
tiger  eine  Vernunitthätigkeit  und  jeder  Schluss  ein 
Vernunftschluss  ( ratiocinium )  zu  nennen.  ISiimmt 
man  aber  die  Ausdrücke  Verstand  und  Vernunft  im 
weitern  Sinne  für  höheres  Erkenntnissvermögen ,  so 
ist  es  völlig  gleichgültig,  ob  man  Verstandes-  oder 
Vernunftschluss  sagt,  so  wie  die  Logik  selbst  bald 
eine  Verstandes-  bald  eine  Vernunftlebre heisst.  Wie¬ 
wohl  nun  der  Verfasser  den  Unterschied  zwischen 
Verstandes  -  und  Vernunftschlü&sen  verwirft,  so  theilt 
er  doch  $.  91.  die  Schlüsse  in  unmittelbare  und  mit¬ 
telbare  ein,  und  versteht  unter  jenen  solche,  die  aus 
zwey,  unter  diesen  solche,  die  ausdrey  Urtheilen be¬ 
stehen.  Er  hat  aber  nicht  bedacht,  dass  alle  sogenann. 
teti  unmittelbaren  Schlüsse  nichts  anders  &h  abgekürz¬ 
te  tind,  weil  immer  ein  hypothetischer  Obersatz( nicht 
ein  kategorischer  Untersatz)  hinzugedacht  werden 
muss,  wenn  sie  vollständig  gedacht  werden  sollen. 
Der  Verf.  führt  z.  B.  an:  Alle  Körper  sind  veränder¬ 
lich.  Hier  fehlt  nicht  der  Unteraatz  :  Einige  Körper 
sind  Körper ,  welcher  freylich  tautologisch  seyn  wür¬ 
de,  sondern  der  Obersatz:  Wenn  alle  Körper  verän¬ 
derlich  sind,  so  sind  es  auch  einige.  Ohne  diesen 
Satz  wäre  der  ganze  Schluss  nicht  gültig.  Daher 
kann  man  auch  nicht  umgekehrt  schliessen,  indem 
man  nicht  als  Oberaatz  hinzudenken  kann:  Wenn  ei¬ 
nige  A  sind  B  ,  so  sind  es  auch  alle.  Ueberdiess  wi¬ 
derspricht  sich  der  Verf.  selbst;  denn  nach  Jj.  103. 
verhalten  sich  die  drey  Sätze  jedes  Schlusses  wie  Mög¬ 
lichkeit,  Würklichkeit  und  Nothwcndigkeit;  auch 
wäre  dann  nach  seiner  Theorie  vom  hypothetischen 
Urtheile  dieses  kein  blosses  Urtheii,  sondern  «in  un¬ 
mittelbarer  Schluss ,  und  die  Hinzufügung  des  Unter- 
und  Schlusaatzes ,  um  einen  hypothetischen  Schluss 
zu  bilden,  wäre  eine  leere  Formalität.  —  Nach  (j. 
94.  schiiesst  man  kategorisch ,  wenn  in  dem  auszu - 
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mittelnden  Urtheile  [also  im'  Schlusssätze]  zwischen 
Frädicat  und  Subject  das  Verhältnis«  der  Inhärenz 
oder  des  Widerspruche  StaU  findet.  Dieses  Verhält- 
jiiss  kann  auch  im  Schlussatze  des  hypothetischen  und 
disjunctiven  Schlusses  Statt  finden.  Das  Urtheii,  von 
welchem  man  im  Schliessen  ausgejm  aoll ,  d.  h.  den 
Obersatz  bestimmt  die  Form.  Auch  ist  es  falsch,  dass 
der  Ober  -  und  Unlcvsatzterminus  major  et  minor  heis¬ 
sen.  So  heisaen  Ober-  und  Unterbcgrijf.  Jene  heis¬ 
sen  propositiv  major  et  minor.  Der  Verf.  nimmt 
ferner  99.  in  der  kategorischen  Schlussform  vier  Fi¬ 
guren  an,  von  weichen  die  erste  allein  gesetzmassig, 
die  drey  letzten  aber  nngesetzmässig  seyen,  ob  es 
gleich  längst  erwiesen,  dass  die  sogenannte  erste  Fi¬ 
gur  gar  keine  Figur,  sondern  die  ordentliche  katego¬ 
rische  Schlussform  selbst  ißt,  dass  die  übrigen  zwar 
ausserordentlich,  aber  dennoch  gesetzmässig  sind, 
und  dass  es  der  gesetzmässigen  figurirten  Schlüsse  in 
der  kategorichen  Form  noch  mehrere  gibt.  Der 
Verf.  hat  aber  von  dem,  was  von  andern  Logikern 
hierüber  gesagt  worden  ,  keine  Notiz  genommen,  son¬ 
dernsich,  wie  er  am  Ende  des  jj.  sagt,  bloss  an  die 
Kantische  Darstellungsavt  der  syllogistischen  Figuren 
gehalten.  Auch  gibt  er  mit  Kant  denselben  eine 
falsche  Spitzfindigkeit  Schuld,  weil  es  Zweck  der 
Logik  6ey ,  nicht  zu  verwickeln ,  sondern  aufzulösen. 
Aber  sucht  denn  die  Logik  dadurch,  dass  sie  die  eyl- 
logistischen  Figuren,  welche  in  der  Erfahrung  sehr 
häufig  Vorkommen,  vollständig  aufsucht  u.  zeigt,  wie 
sie  auf  die  ordentliche  Form  zurückzufübren  seyen, 
zu  verwickeln?  Sucht  eie  nicht  vielmehr  das  Verwi¬ 
ckelte  aufzulösen?  Und  thut  nicht  die  Logik  hier  das¬ 
selbe,  was  die  Grammatik  und  Ilhetorik  thut,  wenn  sie 
die  grammatischen  und  rhetorischen  Figuren  aufsucht, 
und  erklärt  ?  —  Nach  $.  100.  schiiesst  ma n  hypothetisch* 
wenn  man  den  Grund  angibt,  aus  welchem  ein  Begriff 
mit  einem  Gegenstände  verbunden  oder  alsFradicat  des¬ 
selben  gefolgert  werden  kann.  Dasselbe  thut  man  auch 
im  kategorischen  Schlüsse,  wo  der  Mitt elbegriff  eben 
jener  Grundist.  Aut  die  Form  des  Obersatzes  musste 
der  Verf.  reflectiren.  A  uch  ist  es  falsch,  dass  im  Unter¬ 
satze  des  hypothetischen  Schlusses  das  Antecedens  de« 
Obersatz  es  entweder  bejaht  oder  verneint,  und  dann  im 
Untereatze  das  Cotisequens  ebenfalls  entweder  bejaht 
oder  verneint  werde.  Man  darf  nicht  von  Verneinung 

des  Vordergliedcs  aufdiedesHintergliedes  schliessen. _ 

Nach  $.  101.  schiiesst  man  disjuucliv ,  wenn  man  be¬ 
stimmen  will,  welchem  Theil  oder  Glied  der  Sphäre  ei¬ 
nes  Begriffs  ein  Gegenstand  angeböre,  unter  dem  er  ent¬ 
halten  ist.  Abgesehn  von  der  z  weyd’eutigen  Stellung  der 
Beziehungswörtchen  dem  und  er  lässt  sich  diese  Erklä¬ 
rung  auch  auf  folgenden  kategorischen  Schluss  an  wen¬ 
den:  Weltkörper,  diesich  um  andre,  von  denen  sie  ihr* 
Licht  empfangen,  drebn,  gehören  nicht  zu  den  Sonnen, 
sondern  zu  den  planetarischeu  Körpern;  nun  ist  Uranus 
ein  solcher  Weltkörper;  also  u.  s.  w.  Denn  hier  wird 
bestimmt,  welchem  Theile  der  Sphäre  eines  Begriffs 
(Weltkörper)  ein  Gegenstand  (Uranus)  angeböre. 

(  Der  Beschluss  folgt. ) 
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P  R  I  V  A  T  R  E  C  II  T. 

Johann  Christian  Friedr.  Bin  ist  e  s ,  B.  R.  Doct. , 
Köu.  Fr.  Ciitninnlraths,  Fioi.  <1.  R.  in  Frankf.  a.  d.  O. 
11.  8.  w.  Vor  erkennt  nisse  und  Institutionen  des 
positiven  Privatrechts ;  sowohl  des  gemeinen  in 
Deutschland;  bis  zu  Auflösung  des  Deiitschen 
Reicbes  —  theila  einheimischen,  theils  fremden 
und  angenommenen,  als  auch  des  gemeinen  des 
Treussischen  Staates;  besonders  Landrechtlichen 
Systenaes.  —  JE  in  Lehrbuch  für  zwey  akademi¬ 
sche  Lehrstunden;  für  eine  öffentliche  und  für 
eine  Privat- Vorlesung.  Züllichau,  bey  Darmnann, 
j3io.  gr.  3.  LXXIi  u.  374  S.  (1  Thlr.  21  gr.) 

Dieser  mit  diplomatischer  Genauigkeit  copirte 
Titel  gewahrt  zugleich  einen  kleinen  Vorschinack 
von  dem  Gehalte  des  Buches  nach  Stoff  und  Form. 
Lin  weitläufiges,  aus  den  heterogensten  Zeitaltern 
und  Gesetzgebungen  gebildetes  Ganze  wird  bezeich¬ 
net,  und  von  dem  Vf.,  der  unter  die  geringe  Zahl 
der  in  Deutschland  immer  seltener  werdenden  clas- 
sisch  gebildeten  Juristen  gehört,  wird  man  schon 
im.  voraus  manches  Goldkörnchen  echter  Gelehr¬ 
samkeit,  und  manche  scharfsinnige  Entwickelung 
erwarten.  —  Zugleich  ist  aber  dieser  Titel  offen¬ 
bar  in  Hinsicht  auf  die  Construciion  seiner  einzel¬ 
nen  Glieder,  und  deutliche  Bezeichnung  der  Ab¬ 
sicht  des  Schriftstellers,  ganz  und  gar  kein  Meister¬ 
stück  ;  und  Rec.  muss  bekennen,  dass  er  ganz  ähn¬ 
liche  Erinnerungen  gegen  die  innere  Anordnung 
des  Buches  selbst  und  den  methodologischen  Zweck 
deeHrn.Vf.  auf  dem  Herzen  hat,  zu  welchen  er  sich 
durch  eine  kurze  Darlegung  der  Vorrede  (auf  wel¬ 
che  der  Verf.  ausdrücklich  bey  jeder  Beurtheilung 
Rücksicht  zu  nehmen  bittet)  und  des  Inhaltes  den 
\Veg  bahnen  will. 

Dritter  Rand. 


Zwey  Abwege  sind,  nach  der  Vorrede,  seit  der 
Erscheinung  des  Allg.  Pr.  Landrechts  bey  der  An¬ 
ordnung  der  juristischen  Studien  nach  dem  Be- 
dürfniss  des  Preussen  zu  vermeiden;  einmal:  völli¬ 
ges  Beharren  bey  dem  Plane,  welcher  vor  Erschei¬ 
nung  eines  Landrecbts  der  zweckmässigste  war, 
wobey  man  als  akademischer  Lehrer  ungefähr  lehrt 
um!  thut,  als  gäbe  es  kein  Pr.  Landr. ;  noch  mehr 
aber  zweytens:  gänzliche  Beschränkung  auf  das 
Landrecht,  oder  wenigstens  Erhebung  desselben  zur 
Hauptsache,  wobey  ein  gründliches  und  wahrhaft 
gelehrtes  Studium  des  Römischen  und  des  Germa¬ 
nischen  Privatrechts  verabsäumt  werde;  eine  Ver* 
säumniss,  deren  nacklheilige  Folgen  in  theoretischer 
und  praktischer  Hinsicht  der  Verfasser  eindringlich 
und  geistvoll  darstellt.  Dem  gemäss  hat'  nun  der 
Verf.  seine  Vorlesungen  über  Privatrecht  einzurich- 
ten  gesucht.  Er  dringt  zuvörderst  darauf,  dass  jede 
der  heterogenen  Gesetzgebungen,  und  besonders  die 
Piömische,  für  sich  und  in  ihrem  wahren  Geiste, 
einzeln  dargestellt  werde.  Allein  ausserdem  be¬ 
hauptet  er,  es  sey  noch  ein  Hauptgeheimniss  übrig, 
dessen  Entzifferung  den  Privatbemühungen  des  Stn- 
direnden  schlechterdings  nicht  überlassen  werden 
dürfe,  nämlich  die  Vergleichung  solcher  heteroge¬ 
ner  Rechtsquellen  und  Systeme  mit  und  unter  ein¬ 
ander,  wovon  das  gesaramtc  praktische  Talent  des 
künftigen  juristischen  Geschäftsmannes  abhängo,  und 
welche  unsere  Vorfahren  bey  ihrer  Jurisprudentia 
Romano -Canonico- Germanica  forensis  beabsichtigt 
hätten.  Eine  gewisse  von  aussen  hinzukommende 
Einheit  hoffe  er  in  den  geeammien  divergirenden 
Gesetzgebungen  zu  erschaffen  ,  indem  er  die  ver¬ 
schiedenartigen  Begriffe  und  Grundsätze  mit  den 
Ur  begriffen  und  Ursätzen  bald  des  Naturrechts, 
bald  der  Gesetzgebungskunde  vergleiche,  und  oft 
aus  ihnen  als  dem  Stamm  -  und  Mittelpuncte  ab¬ 
leite.  Da  aber  auf  diese  Art  des  Stoffs  zu  viel 
wird,  so  sieht  sich  der  Verf.  genöthigt,  ihn  nach 
der  einmal  herkömmlichen  Methode  zu  theilen, 
indem  er 
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i.  Institutionen  des  gesammten  positiven  Pri- 
ratrecbts  des  Pr.  Staats  vor  trägt,  wie  dasselbe  für 
ältere  Fälle  aus  dem  Systeme,  welches  vor  Erschei¬ 
nung  des  Land  rechts  gegolteu  hat,  für  Fälle  aber, 
welche  sich  seit  der  Erscheinung  des  Landrechts 
substantiiret  haben,  aus  eben  demselben  und  spa¬ 
tem  einzelnen  Pr.  Gesetzen  abgeleitet  werden  muss. 
Weil  nun  diese  Institutionen  viele,  besonders  Rechts- 
geschichtliche  Vorkenntnisse,  voraussetzen,  dennoch 
aber  die  meisten  Studirenden  gleich  im  ersten  Halb¬ 
jahr  zur  Hauptsache  schreiten  wollen,  oder  auch 
wegen  Beschränkung  ihrer  Zeit  müssen,  so  nimmt 
der  Verf.  jene  Vorkenntnisse  in  das  Institutionen¬ 
collegium  als  ersten  Theil  auf,  und  lässt  dann  als 
zweyten  Theil  die  General theorie  des  gesammten 
positiven  Privatrechts,  und  der  Haupttheile  dessel¬ 
ben,  die  Specialtheorie  aber  endlich  nur  in  erster 
Skizze  folgen.  Um  alles  dieses  in  einem  halben 
Jahre  erschöpfen  zu  können,  hebt  der  Verf.  eine 
und  die  andere  hiezu  zweckmässig  scheinende  Ma¬ 
terie,  ,,z.  B.  ILncyklopädie ,  Methodologie  “  (sind 
denn  diese  in  seinen  Vorkenntnissen  des  positiven 
Privatrechts  vollständig  enthalte*?)  und  Literär- 
Historie  heraus,  und  trägt  sie  in  einer  zweyten 
öffentlichen  Vorlesung  des  nämlichen  Halbjahres 
vor.  Hierauf  folgen 

2)  Pandekten,  d.  b.  ausführlicheres  und  im  De¬ 
tail  aufgestelltes  System  eben  dieses  aus  den  hete¬ 
rogensten  Quellen  abgeleiteten  gemeinen  positiven 
Privatrechts  des  Preuss.  Staats  für  ältere  und  neuere 
Fälle,  in  zweyen  täglichen  Lehrstunden,  wobey  die 
Vorkenntnisse  vorausgesetzt,  die  Generaltheorie  nur 
kurz  recapitulirt,  die  Specialtheorie  hingegen  (z.  B. 
der  einzelnen  Verträge)  möglichst  ausführlich  abge¬ 
handelt  wird. 

Hiermit  verbindet  der  Verf.  selbst,  (indem  er 
wegen  des  besondern  Unterrichts  über 'andere  Ge¬ 
setzgebungen  ,  z.  B.  Germanisches ,  Canomschee 
liecht,  an  seine  Collegen  verweist,)  Vorlesungen 
über  reines  Römisches  Recht,  welches  er,  mit  Vor¬ 
aussetzung  guter  Schulbildung  des  Naturrechts,  und 
der  oben  aufgeführten  Vorerkenntnisse  und  Insti¬ 
tutionen  des  positiven  Privalrecbts,  in  drey  Vorle¬ 
sungen,  nämlich: 

1)  über  Staatsrecbt  der  Römer  in  Verbindung 
mit  einem  ausführlichen  Detail  der  äussern  Röm. 
Rechtsgeschicbte,  in  einem  Halbjahr  und  einer  täg¬ 
lichen  Lehrstunde, 

2)  über  reines  Rom.  Privatrecht,  chronologisch, 
d.  h.  mit  Ableitung  jeder  Ilauptmäterie  aus  den 
Urbegriffen  der  ältesten  Zeit  ,  unter  historischer 
Darstellung  ihrer  fernem  Ausbildung  in  jeder  Pe¬ 
riode  bis  zu  der  Justinianeischen,  in  dem  nämli¬ 
chen  Halbjahr  ,  und  eben  so  viel  Lehrstunden, 
endlich 

5)  über  Hermeoevtik  des  Fiömer- Rechtes 
vorträgt,  und  hier  auf  die  theoretischen  Regeln, 
die  Erklärung  vieler  dazu  ausgesuchter  Pandekten- 
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si eilen,  ja  auch  die  Beurtbeilung  eigener  ähnlicher 
Versuche  seiner  Zuhörer  folgen  lässt. 

Diesen  letztem  Theil  des  Plans  hat  Rec.  hier 
nur  angeführt,  um  eine  vollständige  Uebersicbt 
über  des  Verfs.  methodologische  Id&m  zu  geben, 
will  aber  übrigens,  da  er  weder  im  Ganzen  neu 
ist,  noch  mit  dem  zu  heurtheilenden  Buche  in  en¬ 
ger  Verbindung  steht,  seinen  Werth  auf  sich  be¬ 
ruhen  lassen. 

Was  nun  aber  den  vereinigten  Vortrag  des  Rö¬ 
mischen.,  Canonischen ,  Germanischen  und  Preussi- 
schen  Privatrechts  und  ihrer  Vorkenntnisse  betrifft, 
so  gewährt  davon  die  folgende  Uebersicbt  über  den 
Inhalt  dieses  Lehrbuchs  der  Institutionen  und  Vor¬ 
kenntnisse  des  Privatrechts  einen  anschaulichen 
Begriff. 

Im  ersten  Theile  der  Vorerkenntüisse  entwi¬ 
ckelt  der  Verf,  allgemeine  Begriffe  nicht  in  der 
besten  Ordnung,  nämlich  die:  der  Rechtswissen¬ 
schaft,  des  Gesetzes  und  Rechtes,  des  Natui rechts, 
(wobey  zugleich  eine  flüchtige  Skizze  der  wich¬ 
tigsten  Wahrheiten  desselben  gegeben  wird),  dc-s 
Positivrechts  und  seiner  Theile  (Staatsrecht,  Pri¬ 
vatrecht,  Völkerrecht),  Quellen  (Gesetze  und  Ge¬ 
wohnheiten,  yvrobey  vom  Gewohnheitsrecht),  Arten 
(gemeines  —  hier  von  der  Verbindlichkeit  der  Ge¬ 
setze  für  die  verschiedenen  Classen  der  Landesbe¬ 
wohner —  besonderes  —  hier  von  jus  singulare  und 
Privilegien)  und  möglichen  Veränderungen  (S.  1  —  21). 

Der  zweyte  Theil  der  Vorerkenntnisse  liefert 
historische  Belüge  (sic!)  für  Gesetzgebungskunde, 
odor  Geschichte  der  Rechte  und  Gesetzgebungen 
von  Wichtigkeit  für  Deutschland  und  den  Preussi- 
schen  Staat,  in  zwey  Büchern;  wovon  das  erste 
eine  äussere  Geschichte  des  Röm.  Rechts  im  ersten 
vorbereitenden  Umriss,  von  Ronaulus  bis  auf  die 
Zeiten  der  Glossatoren  (S.  22  —  gg),  sodann  Einiges 
vom  Lehnwesen  und  Longobardischen  Lehnrtcbt 
(S.  88  94),  ferner  eine  erste  Notiz  vom  Canoni¬ 

schen  Rechte  und  einem  Corpore  juris  Canonici 
(S.  94 — 102),  endlich  eine  Geschichte  des  ursprüng¬ 
lich  deutschen  Privatrechts,  verbunden  mit  der  Ge¬ 
schichte  der  Aufnahme  der  fremden  Rechte  in 
Deutschland  (S.  102 — 112),  und  eine  historische 
Schilderung  der  Rechtslage  Deutschlands  von  der 
Einführung  der  fremden  Rechte  bis  zur  Auflösung 
des  deutschen  Reichs,  nebst  Darstellung  des  Ver¬ 
hältnisses  der  verschiedenartigen  Rechtsquellen  un¬ 
ter  und  gegen  einander  (S.  112  —  117)  ■ —  enthält, 
während  wir  in  dem  zweyten  eine  erste  Skizze  der 
Gesetzgebungen  des  Preussischen  Staate«  (S.  ng — 
129)  fanden. 

ln  dem  dritten  propädeutischen  Theile  endlich 
will  der  Verf.  nach  der  Uefcerschrift  (S.  150)  aus 
dem  Begrijje  der  Rechtswissenschaft  eine  Skizze 
der  Methodologie  und  Rncyklopädie  entwickeln ; 
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und  dazu  einen  historischen  Belag  (? — !)  in  der 

Liter  Urgeschichte  des  Römischen  und  Germanischen 
Rechts  geben.  Hier  wird  daher  über  Natur  -  und 
positives  Recht,  des  letztem  Auslegung  (ganz  nach 
den  gewöhnlichen,  das  Wesen  der  Auslegung  ver¬ 
kennenden,  Eiatheilu ngeo ,  aber  mit  zweckmässiger 
Empfehlung  der  Sprachstudien)  und  ihre  HnEsmit- 
t.el*  sodann  über  die  Tlteile  der  praktischen  Rechts¬ 
wissenschaft,  über  die  juristischen  Hülfswissenschaf- 
ten  (gegen  den  herrschenden  Geist  der  Beschrän¬ 
kung  auf  Broderwerb) ,  gesprochen;  worauf  gute 
methodologische  Regeln  über  die  Erwerbung  so 
\ Icler  nötbigen  Kenntnisse  folgen,  aber  jj. 

Seite  x45  auf  Einmal  wieder  vom  Znsamnien- 
hang  der  theoretischen  Theile  der  Rechlswisscn- 
sc haft  gehandelt  wird,  woran  der  Verf.  die  oben 
aus  der  Vorrede  ausgehobene  Uebersicht  seiner  Vor¬ 
lesungen  fast  mit  denselben  Worten  reiht,  dann 
noch  Einiges  über  die  Theile  der  Rechtswissen¬ 
schaft,  die  er  nicht  behandelt,  sagt,  und  endlich 
auf  einmal  im  192.$.  S.  157  aiihebt:  „ Historischer 
Belag  der  ausgeführten  Idee  der  Rechtswissenschaft 
und  der  daraus  abgeleiteten  methodologischen  Grund¬ 
regeln  ,  werde  eine  Skizze  der  Literärgescbiclite, 
zuerst  des  Rom. ,  darnach  des  Deutschen  Privat¬ 
rechts,“  ohne  zu  erklären,  was  ea  eigentlich  mit 
diesem  Belage  für  eine  Bewandniss  habe  und  wie 
er  mit  dem  zu  Belegenden  Zusammenhänge.  Die 
Literärgeschichte  des  Rom.  Privatrechts  gesteht  der 
Verf.  seihet  meist  aus  Haubold  gezogen  zu  haben, 
cs  sind  aber  fast  blosse  Namen  unter  geographische 
Rubriken  gebracht  (S.  162 — 166);  die  Geschichte 
des  deutschen  Privatrechts  wird  dagegen  auf  zwey 
Seiten  abgethan  (S.  170—172),  und  nun  folgt  auf 
einmal  wieder  eine  juristische  Bibliothek  tür  Rö¬ 
misch-  Justinianeisches  Recht  (S.  17s— 1 83)  au9  Gliu- 
theri  Princip.  jur.  Rom.  priv.  noviss. ,  wobey  der 
Verf.  wenigstens  zu  der  echten  Quelle  in  Hauboldi 
Präcogn.  jur.  Rom.  ,  welche  er  selbst  anführt,  hätte 
zu  nickgehen  sollen:  denn  in  V.-rgleichung  mit  dem 
Iiauboldischen  ist  das  Gürrtherscke  Verzcichniss 
ein  magerer  Auszug,  in  welchem  unser  Verf,  doch 
die  seitdem  erschienenen  wichtigen  Werke  (z.  B. 
Schul tingii  notae  ad  Pandd.),  oder  wenigstens  die 
neuen  Theile  der  älteren  (z.  B.  von  Giück’s  Pan- 
dektencommentar),  hätte  nachtragen  sollen. —  Aber 
in  diesem  ganzen  Theile  vermissen  wir  Plan  und 
Ordnung,  vieles  aus  dem  ersten  wird  wiederholt, 
und  wir  möchten  ihn  auf  keinen  Fall  auch  nur 
eine  Skizze  juristischer  Encyklopädie  nennen. 

Von  S.  i84  an  folgen  nun  die  eigentlichen  In¬ 
stitutionen,  deren  erster  Tkeil  (bis  S.  221)  die  Ge¬ 
neraltheorie,  d.  h.  die  Grundbegriffe  des  Privat¬ 
rechte,  von  Personen,  Sachen,  Handlungen  u.  s.  w. 
nach  dem  Köm.  Rechte  mit  den  liier  geringen  Ab¬ 
weichungen  des  Pr.  Landrechts  erläutert.  —  Der 
xvveyte  Theil  hingegen  ,  welcher  den  Rest  des 


Buchs  einnimmt,  enthält  einen  Umriss  der  Special- 
tbeorie  der  einzelnen  Theile  des  Privatrechts ,  in 
folgender  Ordnung:  Personenrecht  (S.  221 — 249); 
Sachenrecht,  und  zwar  1)  persönliche  Rechte  (S. 
251 — 322);  2)  dingliche  Rechte  (bis  zu  Ende). 

Hierbey  stellt  der  Verf.  allemal  Röm.  und  Preuss. 
Landrecht  neben  einander,  schiebt  auch,  wo  es 
nöthig  ist,  noch  ein  Mittelglied  des  Germanischen 
Rechts  ein. 

Denken  sich  nun ,  nach  dieser  Darlegung  des 
Planes  der  ganzen  Schrift ,  unsere  Leser  an  die 
Stelle  der  Zuhörer  <fes  Vfs. ,  welche  erst  der  Schule 
entilohn,  diesen  inhaltsreichen,  aus  den  heterogen¬ 
sten  Bestandteilen  zusammengesetzten  Unterricht 
über  ihnen  vorher  ganz  fremde  Dinge  nicht  bloss 
anhören,  sondern  auch  —  man  erlaube  immer  den 
Ausdruck  —  verdauen  sollen,  so  werden  sie  gewiss 
fühlen,  dass  hier  dem  schwachen  Magen  eine  viel 
zu  derbe  Kost,  statt  leichter  Milchspeise,  geboten 
werde.  Wie  kann  der,  welcher  Römisches,  Cano- 
irisches,  Deutsches,  Preussischcs  Recht  bisher  kaum 
dem  Narren  nach  kannte,  auf  einmal  die  Geschichte 
aller  dieser  Rechte,  und  auch  nur  die  wichtigsten 
Abweichungen  im  Privat  rechte,  ja  darneben  noch 
die  mannigfaltigen  andern  Stoffe,  welche  der  Vert. 
aufgehäuft  hat.  fassen?  Was  wird  er  sich  bey  dem 
sonderbaren  Contrasle  der  ältesten  und  neuesten 
Gesetze  (wenn  er  z.  B.  erst  vom  Römischen,  dann 
sogleich  vom  Preussischen  Status  civilis  hört)  den¬ 
ken?  Und  wozu  kann  überhaupt  bey  einer  so  voll¬ 
ständigen  Gesetzgebung  als  die  Preussische,  wenn 
jede  der  verschiedenen  Legislationen  für  sich,  wie 
es  nach  dem  Verf.  selbst  nothwendig  ist,  studirt 
wird,  dieses  nochmalige  Vergleichen  aller  der  ver¬ 
schiedenen  Rechtsnormen,  und  gar  in  der  doppel¬ 
ten  Form  von  Institutionen  und  Pandekten,  helfen, 
Wobey  altes  und  neues  Recht  nothwendig  verwirrt, 
und  der  Geist  jeder  Gesetzgebung,  wenn  er  vor¬ 
her  erkannt  war,  leicht  wieder  missverstanden 
wird?  Das  Letztere  schon  um  deswillen,  weil  hier 
alle  Gesetzgebungen  über  den  Leisten  eines  einzigen 
Systems,  der  doch  unmöglich  für  alle  passen  kann, 
geschlagen  werden  müssen.  Nach  Rec.  unmaas- 
geblicher  Ansicht  würde  es  weit  zweckmässiger 
eeyn ,  die  Encyklopädie  und  Methodologie,  nicht 
wie  der  Vert.  tbut,  mit  dem  Privatrecbt  zu  ver¬ 
binden,  indem  dieses  schon  zu  einer  schielenden 
Ansicht  führt,  sondern  nach  einem  bessern,  logisch 
richtigem  Plane  abgesondert  vorzutragen.  Dann 
mag  der  Studirende  sich  mit  dem  Römischen,  Ca- 
nonischen  und  Deutschen  Rechte  bekannt  machen, 
und  endlich  bey  dem  Vortrage  des  Preuss.  Rechts 
möchte  auf  die  wichtigsten  Abweichungen  dessel¬ 
ben  von  den  übrigen  Gesetzgebungen  hingedeutet, 
und  das  etwa  Fohlende  daraus  ergänzt  werden. 
Dieser  Weg  würde  zugleich  kürzer  seyn  als  der 
des  Verfs.,  auf  welchem  man  zwey  mal  den  ganzen 
Cyklus  durchläuft. 

[97*] 
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Auch  wenn  wir  mit  der  Idee  des  Vfs.  ganz 
einverstanden  wären,  würde  uns  dennoch  das  Un- 
verhältnissmässige  in  der  Behandlung  einzelner  Thei- 
le  auftallen.  Der  Vf.  hat  das  (wie  er  eich  S.  169. 
selbst  ausdrückt)  von  ihm  schwärmerisch  verehrte 
Römer- liecht  offenbar  auf  .eine  Art  behandelt,  durch 
welche  die  übrigen  neuern  Rechtsnormen  in  den 
Hintergrund  zu  stehen  kommen.  Allemal  ist  er, 
wenn  von  Rom.  R.  die  Rede  ist,  ausführlicher  als 
bey  andern  Gegenständen ,  da  er  doch  seinem  Plane 
nach,  wenn  sich  apch  von  manchen  Rechtsnormen 
ihrer  Natur  nach  weniger  sagen  liess,  in  Hinsicht 
auf  innere  Vollständigkeit  alle  gleichförmig  behan¬ 
deln  sollte. 

Rühmlicbst  erwähnen  müssen  wir  aber  den 
edeln  Eifer,  mit  welchem  der  Verf.  dem  Juristen 
eine  weitere  Aussicht  über  das,  was  ihm  zu  wis¬ 
sen  noth  sey,  verschafft,  und  es  oftmals  in  Erin¬ 
nerung  bringt ,  dass,  auch  ausser  den ,  wenngleich 
oft  vernachlässigten,  doch  unentbehrlichen  allgemei¬ 
nen  Kenntnissen,  (der  griech.  und  lat.  Sprache,  der 
Geschichte  u.  s.  w.)  überhaupt  keine  Wissenschaft 
dem  Rechtsgelehrten  ganz  fremd  und  ohne  allen 
Einfluss  auf  sein  Studium  sey.  Gelingt  es  dem  Vf., 
6eine  Zuhörer  mit  diesem  Geiste  zu  beleben,  und 
auch  nur  zu  ernstlichem  Studium  der  Vorbereitungs¬ 
wissenschaften  aufzumuntern;  so  kommen  die  obi¬ 
gen  Einwendungen  des  Rec.  gegen  eine  übrigens 
so  wohlthätige  Wirksamkeit  allerdings  nicht  in  Be¬ 
tracht. 

Noch  will  Rec.,  um  die  Aufmerksamkeit,  mit 
Welcher  er  diese  Schrift  gelesen,  zu  beweisen ,  ei¬ 
nige  Bemerkungen  über  einzelne  Stellen  in  histori¬ 
scher  und  stylistischer  Rücksicht  hinzufügen;  denn 
von  der  philosophischen  Seite  mit  dem  Vf.  zu  rech¬ 
ten ,  wozu  Ree.  an  einigen  Stellen  wohl  Lust  hätte, 
würde  der  Raum  dieser  Blätter  nicht  gestatten. 

S.  74.  behauptet  der  Verf.,  der  sogenannte  In¬ 
dex  FJorentinus  sey,  bevor  er  dem  Gebauerschen 
Corpus  juris  vorgesetzt  wurde,  nur  in  Fabricii  Bi- 
bli.oth.  Gr.  zu  finden  gewesen.  Allein  Rec.  verwei¬ 
set  nur  sogleich  auf  nbr.  Wieling  Jurisprudent.  Pie- 
stit,  pag.  LV1I.,  und  F.  Car.  Conradi  Histor.  Pan- 
dect.  authent.  p.  155.,  und  würde,  wenn  er  mehr 
nachsuchen  wollte,  noch  manchen  andern  Abdruck 
nacbweisen  können.  —  S.  79.  enthalten  die  Wor¬ 
te:  „die  Uebersetzung  (der  Novellen)  hat  nach  der 
Alexander  Scrimgerschen  Ausgabe  des  griechischen 
P fxtes  Heinrich  Agylaeus  Ilaloander  verbessert,“ 
eine  ganze  Menge  von  Irrthümern ,  welche  aus  den 
bekanntesten  Büchern  berichtigt  werden  können; 
daher  Rec.  nicht  einsieht,  wie  der  gelehrte  Verf. 
dazu  gekommen  ist.  — -  S.  §2.  wird  von  den  Ba¬ 
siliken  bloss  die  Fabrotische  Ausg.  angeführt,  und 
das  Meermannische  Supplement  (bekanntlich  4  voll¬ 
ständige  Bücher)  gar  nicht  erwähnt.  Doch  sollen 
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wir  noch  36  vollständige  Bücher  und  7  mit  Lücken 
haben.  Allein  nach  Pohl  ad  Suares.  notit.  Basil. 
pag.  11g.  besitzen  wir,  wenn  man  das  Meermanni- 
scbe  Supplement  mitrechnet,  37  Bücher  ganz,  und 
5  mit  Lücken;  alles  andere  ist  aus  spätem  Qnel- 
len  zusammengetragen.  —  S.  83.  konnte  bei  Eu- 
sfrftbius  lieber  die  leichter  zu  habende  Teucherscbe 
Ausg.  (Lips.  1791.  80,  auf  jeden  Fall  aber  sollte 
vom  Harmenopul  die  Reitzische  im  Supplement  des 

Meermanniscben  Thes.  angeführt  Werden. _  Zwey- 

xnal ,  S.  92.  und  S.  03. ,  wird  Pipin  von  Heristall 
der  erste  Fränkische  Monarch  nach  Entthronung  der 
IMei  ovinger ,  und  Karl  der  Grosse  dessen  Sohn  ge¬ 
nannt!  —  Sonderbar  wird  S.  134.  gelehrt:  Man 
dringe  in  den  Geist  der  Gesetze^  1)  durch  histori¬ 
sche  Hülfsmittel ,  2)  durch  philosophische ,  3 )  durch 
die  Eocordien  der  Gesetze;  sind  diese  nicht  auch 
ein .  historisches  Hülfsmittel?  —  S.  134*  wird  das 
positive  Privatrecht  (al6o  der  Hauptbegriff  des  gan¬ 
zen  YVerks)  zu  weit  und  zum  Theil  auch  unver¬ 
ständlich  definirt,  als:  „ein  aus  den  Positiv- Gese¬ 
tzen  abgeleiteter  Umriss  des  gesamtsten  ßctiven 
und  passiven  Erzwingbaren  —  der  Rechte,  der 
Vei  bimllichkeiten  —  (immer  unter  sich  als  Corre- 
late  gedacht!)—  der  Mensch  (?)  und  Staats  -  Bürger 
unter  und  gegen  einander.“  Darin  liegt  aber  z.  B. 
auch  das  Criminaftecht.  —  S.  213.  u.  249.  behält 
der  Vf.  vom  jus  rerura  noch  die  alte  Ansicht  bey, 
lijch  welcher  man  das  jus  obligationum  et  actionum 
mit  unter  demselben  begriff,  während  mau  das 
letztere  jetzt  allgemein  als  dritten  Haupttheil  des 
i  rivatrechts  neben  dem  jus  personarum  und  rerum 
betrachtet.  Die  Eintheilurigen  der  Klagen,  welche 
der  Verf.  selbst  S.  220.  aufttihrt,  sprechen  offenbar 
für  diese  folgenreiche  Ansicht.  —  S.  ci 6.  werden 
als  Beispiele  bloss  persönlicher  Rechte  arigeiührt: 
das  Recht ,  von  Jedem  zu  fordern ,  dass  er  mich 
nicht  injuriire ,  dass  er  mir  den  gebührenden  Hang 
lasse;  aber  gehören  diese  Rechte,  so  wie  alle  bloss 
persönlichen,  ins  Privatrecht ,  dessen  Wendepunct 
doch  offenbar  nur  das  Eigenthum  ist?  —  S.  561. 
wird  unter  den  Arte«  der  Oecupation  auch  occu¬ 
patio  rerum  immobilium  aufgefiihrt,  da  doch  in  kei¬ 
nem  Staate  (in  welchem  Oberaufsicht  über  Eigen- 
thum  nothvv endig  erfordert  wird)  ein  Privatmann 
Grund  und  Boden  beliebig  als  Eigenthum  occupi- 
ren  kann,  daher  denn  auch  keine  einzige  positive 
Gesetzgebung  diese  von  Vielen  angenommene  After¬ 
gattung  kennt.  —  Wir  ii hergehen  noch  vieles  An¬ 
dere,  und  möchten  nur  noch  fragen,  warum  der 
Verf.  bey  seiner  sonstigen  Ausführlichkeit  über  Köm. 
Recht,  die  so  folgenreiche  Lehre  von  der  bonorum 
possessio  im  Erbrechte  ganz  mit  Stillschweigen  über¬ 
geht?  Interessant,  wenn  gleich  nicht  ganz  an  ih- 
rem  Ort'e,  ist  S.  229.  30.  die  Zusammenstellung  der 
Römischen  Bezeichnungen  des  Wahnsinnes,  weiche 
wii  uns  nirgends  so  vollständig  gefunden  zu  haben 
erinnern.  Schwerlich  möchte  eine  neuere  Sprache 
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hier  an  Reichthum  und  genauer  Trennung  der  Be¬ 
griffe  der  Jat.  gleich  kommen. 

Der  Styl  des  Vfs.  hat,  wie  schon  aus  hie  und 
da  gegebenen  Proben  erhellt,  viel  Eigenthiimliche6. 
Bey  11a  he  sollte  man  glauben,  cs  wären  manche  Stei¬ 
lem  aus  dem  Lateinischen  übersetzt,  z.  B.  S.  67. 
„Die  Ueberladung  mit  Rechtsquellen,  die  Unge¬ 
wißheit  ihres  Gebrauchs,  die  Schwierigkeiten,  wel¬ 
che  mit  einer  nur  gewissermaaseen  vollständigen 
sowohl  .Erwerbung  ihrer  als  Benutzung  verbunden 
Waren,  machten  für  Justinians  Zeitalter  ein  Gesetz¬ 
buch  zum  Bedürfniss.  Und  in  eben  jener  Hinsicht , 
welches  auch  als  Handbuch  für  juristische  Studien 
genutzt  werden  konnte ;  (?  ?)  oder  S.  107»«  TVas  die 
Glosse  nicht  gekannt  hat ,  auch  nicht  die  Curie.“ 
Durch  diesen  Mangel  an  Gewandbeit  wird  der  Vf. 
oft  dunkel,  z.  B.  S.  51.:  „Das  Römische  Recht  hat 
jene  Periode  wissenschaftlich  bearbeitet,  und  rei¬ 
che  philosophische  Kenntnisse  dazu  angewendet;“ 
und  S.  62.,  „Die  Heruler  machten  im  J.  476.  un¬ 
ter  Romulus  Augustulus  dem  Röm.  Kaiserthum  ein 
Ende,“  wo  man  den  Rom.  Aug.  für  den  Anführer 
der  Heruler  halten  sollte.  Undeutsch  sind  auch  S. 
53.  Sammlungen  ihrer  (der  Edicte),  S.  87*  sorgfäl¬ 
tige  Hergleichung  ihrer  (der  Handschrift),  S.  73. 
wäre  Justinian  Tücke  genug  gewesen ,  —  S.  i43* 
mit  keinem  Theile  des  menschlichen  Wissens  darf 
ich  als  Jurist  befremdet  bleiben.  Spasliaft  neh¬ 
men  sich  endlich  S.  100.  die  Canonen  der  Iiirchen- 
versammlungenane ,  wofür  Rec.  jetzt,  da  die  Kirche 
80  friedliebend  ist,  doch  lieber  Canones  sagen  würde. 

TECHNOLOGIE. 

Handbuch  der  Technologie.  Vornehmlich  zum  Ge¬ 
brauch  auf  Schulen  und  Universitäten.  Von  D. 
Joh.  Heinr.  Moritz  Foppet  Prof,  der  Mathem. 
und  Phys.  am  Gymnas.  zu  Franhf.  a.  M. ,  Ilochfürstl. 
Schwarzb.  Sonderst.  Rath.  Vierte  Abtheilung ,  wel¬ 
che  mechanisch- chemische  Bereitungen  überhaupt 
enthält.  Frankf.  a.  M. ,  bey  J.  C.  B.  Mohr,  1810. 
8.  562  S.  8*  (l  Thlr.  12  Gr.) 

Dass  der  Vcrf.  sowohl  in  Hinsicht  des  Techno¬ 
logischen  selbst,  als  auch  des  Geschichtlichen  sei¬ 
ner  Gegenstände,  viel  Gutes  und  Brauchbares,  auch 
mitunter  Manches,  was  in  mehrern  ähnlichen  Hand¬ 
büchern  unerwähnt  geblieben  ist,  zusammen  aufge¬ 
stellt  habe,  will  Rec.  auf  keine  Weise  abläugnen. 
Es  fehlt  auch  dieser  Abtheilung  keineswegs  an  man¬ 
cher  Angabe  nicht  genug  bekannter  Erfahrungen, 
besserer  Bearbeitungsmethoden ,  nicht  sehr  bekannt 
gewordener  Werkzeuge  und  Einrichtungen,  wel¬ 
che  den  bisher  angewendeten  mitunter  wohl  vor¬ 
gezogen  zu  werden  verdienten.  Wenn  man  auf 
das  Verzeichniss  der  abgehandelten  Bereitungen  sie- 


het ,  so  gehet  schon  daraus  eine  günstige,  gewiss 
nicht  ganz  ungegründete  und  unerfüllte  Erwartung 
hervor.  Es  sind  nämlich  folgende:  1}  die  Verfer¬ 
tigung  der  Filzhüte,  2)  der  Strohhüte,  3^  ^a» 

lanterie  -  und  Scbmuckwaaren  oder  Bijouterieen , 
4)  der  Steck*  und  5)  Nähnadeln,  6)  der  Messer, 
Gabeln  und  überhaupt  sogenannten  kurzen  Waaren, 
7)  der  stählernen  Hau- und  Stechwerkzeuge,  8)  der 
Feuergewehre,  so  wie  9)  des  groben  Geschützes, 
10)  des  Schiesspulvers,  11)  des  Salpeters,  12)  des 
Sebeidevvassers ,  13)  der  Pottasche  und  Soda,  14) 
des  Alauns,  15)  des  Vitriols,  16)  des  Vitriolöls,  17) 
des  Salmiaks,  18)  des  Borax,  19)  des  Bleyweisses, 
20)  des  Grünspans,  21)  des  Berlinerblaues,  22)  des 
Kobaltblaues,  23)  des  Zinnobers,  24)  der  Stärke, 
25)  der  Seife;  24)  die  Wachsbleicherey ,  so  wie  die 
Verfertigung  der  Wachs  -  und  Talglichter ,  27)  der 
Lackfirnisse,  £8)  des  Siegellacks,  29)  der  Oblaten 
und  30)  die  Bereitung  des  Tabaks.  —  Was  die  Be¬ 
handlungsweise  des  Verf.  im  Einzelnen  betrifft,  so 
wünschte  Rec.  wohl  hier  und  da  eine  richtigere  Be¬ 
schreibung  ,  einen  passendem  Ausdruck ,  eine  stren¬ 
gere  Auswahl.  —  Richtigere  Beschreibung.  Denn, 
kann  wohl  z.  B.  die  dafür  gelten,  welche  S.  31.  u.  s.  w. 
vom  Reinigen  des  Silbers  gegeben  wird:  „Das  Sil¬ 
ber  wird  durch  Bley  von  den  fremdartigen  Beymi* 
schungen  befreyet:  Bley  (mit  einem  Zusatze  von 
Biichenasche  und  eines  aus  Sehaal-  und  Kinde;  tüs- 
sen  gebrannten  Pulvers)  hat  die  Eigen&chait,  jene 
Beymischungen  durch  Schmelzen  in  eine  Schlacke 
zu  verwandeln.“  Damit  soll  doch  wohl,  wie  man 
nicht  anders  glauben  bann,  das  Abtreiben  des  Sil¬ 
bers  auf  einer  aus  Holz  -  und  Beinasche  verfertigten 
Capelle  geracynt  seyn?  Bey  dem  bald  darauf  fol¬ 
genden  Schlämmen  ist  nicht  weniger  zu  erinnern, 
wo  zwar  eines  den  Erzwäsch  -  Operationen  zuge¬ 
hörenden  Resultats  Erwähnung  getban  wird,  aber 
nicht  die  rechte  Ansicht  dabey  gefasst  ist.  Es  ist 
nicht  genug,  wenn  gesagt  wird:  ,,  das  Wasser 
nimmt  die  Theilchen  mit  fort,  und  sammelt  eie 

in  eignen,  auf  einander  folgenden  Behältnissen.“ 

Das  Zurückbehalten  der  zur  Absonderung  beabsich- 
teten  Metalltheile  auf  dem  Waschheerde  ist  viel¬ 
mehr  die  Hauptsache ,  und  das  Sammeln  der  gleich¬ 
wohl  in  geringerer  Menge  noch  mit  tortgescblämm- 
ten  Theile,  in  auf  einander  folgenden  Behältnissen 
(Schlämmgraben,  Schlämmkasten  nennt  6ie  der  Berg¬ 
mann)  gehört  zu  den  untergeordneten  Hülfsout- 
telrfl —  Passendem  Ausdruck.  Hierher  gehört  z.  B. 
gleich  die  auf  dem  Titel  gebrauchte  Benennung. 
mechanisch-  chemische  Bereitungen.  Der  verdiente 
Verf.  mochte  das  Wohl  selbst  fühlen,  und  6agt  des¬ 
halb  in  der  Vorrede:  es  6ey  so  zu  verstehen,  dass 
man  in  dem  Buche  sowohl  mechanische,  als  che¬ 
mische  Bereitungen  abgebandelt  finde.  Aber  dieser 
zusammengesetzte  Ausdruck  kann  nie  etwas  anders, 
als  Gewerbe  bezeichnen,  in  welchen  mechanische 
und  chemische  Operationen  zugleich  mit  einander 
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vereinigt,  Statt  finden.  DJess  lasst  sich  bey  weitem 
von  dem  größten  Theile  der  technischen  Geschäfte 
sagen;  also  gibt  das  keine  zureichend  elassificiren- 
de  Benennung.  Kein  Technolog  wird  anstehen,  die 
Filz-  und  Strohhutbereitungen,  die  Bijouterien  und 
Oblatenbereitungen  unter  die  mechanischen  ,  oder, 
strenger  genommen,  unter  die  Handbereitungen  zu 
stellen.  Er  wird  die  Vitriol-,  Scheidew asser •  uud 
Zinneberbereitungen  geradezu  für  chemische  Ge¬ 
schäfte  erklären,  aber  nicht  zugleich  auch  einen 
dabey  benutzten  Mechanismus,  ari  das  Hauptsäch¬ 
lichste,  berücksichtigen.  Eben  so  wenig  wird  er 
jene  vorher  erwähnten  Handbereifungen  mechanisch- 
chemiscbe  nennen.  Eine  solche  Ucberschrifc :  „feier¬ 
te  Abtheilung ,  welche  überhaupt  theils  chemische, 
theils  mechanische  und  Handbercit uugen  enthält  “ 
würde,  sowohl  im  Sinne,  als  in  der  Stellung  der 
Worte,  richtiger  gewesen  seyn.  Doch  genug  hier¬ 
von,  wodurch  ja  nur  uni  so  mehr  der  Wunsch 
geäussert  werden  sollte,  dass  der  Verf.  bey  seinen 
künftigen,  gewiss  nicht  nutzlosen  Arbeiten  überall 
der  strengsten,  oder,- —  welches  einerley  ist,  und 
seinem  -Berufe  ja  so  nahe  liegt,  —  mathematischen 
Genauigkeit  immer  treuer  bleiben  möchte.  Gewiss 
verkennt  man  den  Mathematiker  nicht,  wo  es  auf 
Ansicht  des  Bcmerkenswerthcn  der  Maschinen  an- 
komnit,  wie  z.  B,  S.  140.  bey  den  Pulvermühlen, 
S.  129.  bey  der  von  ihm  angegebenen,  einfachem 
Bohrmaschine  für  dieKanoneu,  und  anderwärts. — 
Unpassend  ist  ferner,  und  schon  längst  dafür  aner¬ 
kannt,  der  „Ausdruck:  über  sauer  (S.  04.);  auch 
möchte  ilec.  nicht  so  unbestimmt  sagen:  fast  alle 
Kiese  führen  Steinkohlen  bey  eich  (S.  210.).  — 
Strengere  Auswahl ;  hierüber  endlich  noch  ein  Paar 
Worte.  Wenn  S.  55.  es  für  nöthig  erklärt  wird, 
folgende  Bemerkung  aufzustellen:  „Wer  eine  Waa- 
tc  von  Gold  kaufe,  stehe  sich  immer  besser,  wenn 
er  die  böer  karätige  nehme.  Denn  er  müsse  die 
Faeon  oft  tWfeuer  mit  bezahlen ;  und  der  Preis  iiir 
die'Facon  sey  nicht  geringes  bey  stärker  versetztem, 
als  bey  schwächer  versetztem  Metall;“ —  Wenn 
S.  36.  in  einer  besondern  Änmerkung'ermnert  wird, 
dass,  beym  Giessen  in  die  Form  metallener  VVaa- 
ren  ,  das  Hervorspriilgendc  bemach  mit  der  Beiss- 
Zange  abgeknippen  werde;  so  wie  S.  59,  dass  das 
Ankäufen  der  zu  getriebener  Arbeit  erforderlichen 
Stanzen  in  den  Fabriken  daher  komme,  weil  der 
Wechsel  der  Mode  sie  gar  bald  unbrauchbar  mache; 
und  dass  der  Kopf  an  der  Stecknadel  verhindere, 
dass  man  den  Finger  durch  den  Druck  auf  diesel¬ 
be  nicht  beschädige  (S.  54.) ;  so  sind  das  wohl  Din¬ 
ge,  welche,  zur  Noth,  beym  mündlichen  Vortrage 
sieb  sagen  lassen;  aber  einen  Platz  im  Hajndburhe 
verdienen  sie  nicht.  Weit  lieber  würde  man  cs  se¬ 
hen,  wenn,  eben  beym  Giessen  metallener  Geräthe, 
die  Einrichtung  der  Formilaschen,  so  w  io  des  Kerns, 
bey  hohlen  Sachen  u.  dergl.  mehreres,  bestimmter 
erörtert  wäre.  —  Wenn  aber  der  patriotische  Ver- 
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fasser  nicht  unberührt  lässt,  d?^s  der  vorzüglichste 
und  berühmteste  Hutmacher  in  London  ein  Deut 
scher,  mit  Namen  Wagner,  sey,  Jas9  die  englischen 
Hutmacher  sich  dadurch  Ruf  erwerben,  indena  sie 
sich  in  ihren  Schildern  für  Lehrlinge  dieses  Wagoers 
ausgeben  ;  dass  es  in  Deutschland  selbst  nicht  an  gu¬ 
ten  Hutfabriken  fehle;  dass  die  Sachsen  sich  in  ver¬ 
schiedenen  künstlichen  Strobgefiechten  und  andern 
Fabrikaten  aus  diesem  Material  auszeichnen;  so 
wie,  ausser  den  Italienern,  von  ihnen  und  den 
i  yrolem  die  schönsten  Strohhüte  verfertiget  w  er¬ 
den;  dass  Engländer  und  Franzosen  sich  öfters 
deutsche  Nähnadeln  kommen  Hessen,  sie  noch,  mehr 
polirten,  in  feines  Papier  einpackten,  und  eie  uns 
Wieder  um  einen  viermal  hohem  Preis,  als  fran¬ 
zösische  oder  englische  Nadeln,  verkauften;,  so 
thut  er  das  mit  heyfäJligater  Zustimmung  des  Re- 
eensenten.  Alan  kann  es  selbst  uns  Deutschen  nie 
genug,  nie  zu  häutig  bemerkbar  machen,  dass  wir, 
wie  in  so  vielen  Rücksichten,  also  auch  in  Anse¬ 
hung  der  Fabrikate  und  Kunstprodukte,  den  Fa¬ 
brikanten  anderer  Nationen  gar  nicht  naehstehen, 
ja  nicht  selten  sogar  dazu  bey  tragen,  dass  andere 
erülimt  werden.  Den  Gehalt  der -Beschreibungen, 
auch  der  einfachsten  Geschäfte,  z.  B.  der  Lachlir- 
nis-,  Siegellack  -  und  Oblaten- Verfertigung ,  wird 
man  nicht  unbefriedigend  finden,  im  Abschnitte 
vom  Tabak  vermisste  Recensect  wohl  Einiges  bey 
den  historischen  Anmerkungen,  was  am  wenigsten 
übergangen  werden  durfte.  Z.  B.  den  Ursprung 
der  Benennung:  herba  Nicotiana,  so  wie  noch  Man¬ 
ches,  das  den  Gang  der  Cultur  und  die  ihm  in 
Wog  gelegten,  obgleich  vergeblichen,  Erschwerun¬ 
gen  bestimmter  bezeichnen  konnte,  ohne  eine  grös¬ 
sere  Weitläufigkeit  zu  bewirken.  AJs  ein  treilli- 
ches  Mittel,  schlechten,  oder  allzuscharfen  und  be¬ 
täubenden  Tabak  zu  verbessern,  empfiehlt  der' Vf, 
den  Kafreeabsud,  womit  man  etwas  -  Citronensa  ft 
vermischt  hat,  und  damit  den  Tabak  übersies-R. 
Die  Wirksamkeit  dieses  Mittels  ergibt  sich  zum 
Theil  schon  daraus,  dass  es  Jüngst  bey  den  Türken 
gewöhnlich  war,  Kaffee  durch  das  Tabaksrohr  lau¬ 
fen  zu  lassen,  uni  es  vollständig  zu  reinigen.  Statt 
der  Stampfroaschinen  bey  der  Bereitung  des  Schnupf¬ 
tabaks,  empfiehlt  er  eine  mit  Messern  versehene 
Vorrichtung,  die  einigermaassen  Aebnlichkeit  mit 
der  bey  Bearbeitung  des  Thons  gewöhnlichen ,  hol¬ 
ländischen  Klaymühle  hat.  Von  Wachslichtern  wur¬ 
den  ehemals  35,750  Pfund  in  der  Witten  bei  gischen 
Schlosskirche,  bey  jährJ.  900  Messen,  verbrannt. 
Wie  gross  mag  der  Unterschied  des  Material  Ver¬ 
brauches,  in  noch  viel  andern  Hinsichten,  aufeiu- 
get  roten e  Veränderungen  seyr  ! —  Jetzt  verbraucht 
diese  nunmehrige  Universitätskirche  jährlich  etwa 
14  Pfund,  und  ohngefähr  eben  so  viel  Talglicli- 
ter.  —  Eine  reichhaltige  Literatur  sollte  hier  nicht 
aufgestellt  werden.  Der  Verf.  verweiset  deshalb 
auf  seine  Geschichte  der  Technologie,  wovor  der 
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zweyte  Band  nun  auch  erschienen  ist.  Hier  findet 
man  bloss  einige  Weihe,  zur  weitern  Rathserbolung 
über  jedes  der  abgebandelten  Gewerbe,  angezeigt, 
welche  dem  Verf.  für  diesen  Zweck  hinlänglich 
zu  seyn  schienen.  Er  erklärt  cs  geradezu  für  die 
grösste  Ungerechtigkeit  und  Unbilligkeit,  für  höch¬ 
ste  Unwissenheit,  wenn  jemand  in  einem  techno¬ 
logischen  Handhuche,  wie  das  seinige,  ganz  voll¬ 
ständige  Operation# •  Entwickelungen ,  Beschrcibun- 
gen  aller  Handgrilfe,  Werkzeuge  und  Maschinen 
verlangen  wollte,  -so  dass  jeder  Abschnitt  zur  Bil¬ 
dung  eines  Handwerkers,  Fabrikanten  u.  s.  w.  zu¬ 
reichend  wäre.  Diess  wird  niemand,  selbst  der 
nicht  genug  Unterrichtete  wird  diess  zu  verlangen 
sich  nicht  einfallen  lassen.  Aber  deutliche,  klare, 
also  in  solcher  Hinsicht  vollständige,  und  wenig¬ 
stens  möglichst  anschauliche  Begriffe  von  der  Sache 
sollen  daraus  hervorgehen,  um  den  Gang  der  Ope¬ 
rationen,  die  daraus  entspringenden  Producte,  die 
davon  abhängenden  Resultate,  ihre  physischen^  che¬ 
mischen  und  andre  dergl.  Ursachen  richtig  Und  be¬ 
friedigend  cinzusehen,  zu  beurtbeilen,  ja  selbst, 
■wenigstens  in  einem  gewissen  Grade,  eie  berich¬ 
tigen  zu  können;  eben  deshalb  soll  die  lleissigste 
Sichtung  und  Auswahl  des  Zweckmässigsten  und 
Wissenswürdigsten  vor  dem  Unbedeutendem  und 
Unnöthigen,  Statt  finden.  Hierin  wird  gewiss  der 
verdiente  Verf.  mit  Rec.  immer  übereinstimmend 
bleiben. 

(THEORETISCHE  PHILOSOPHIE. 

B  e  s  c  h  l  u  ss 

der  Recension  von  G .  M.  Kleines  Herstan¬ 

deslehre. 

Von  der  angewandten  Verstandeslehre  behaup¬ 
tet  der  Verf.  ij  6j. ,  dass  sie  ausser  dem  Gebiet  der 
Los, ik  liege  und  einen  Thcil  der  empirischen  See - 
leidehre  ausmache.  Frcylicb  entlehnt  sie  aus  dieser 
oder  vielmehr  aus  der  Anthropologie  manche  Data ; 
aber  darum  ist  sie  so  wenig  wie  die  angewandte 
Moral  oder  Aestheiik-  ein  Theil  derselben.  Auch 
widerlegt  sich  der  Verf.  durch  die  That,  denn  er 
hat  sie  ziemlich  weitläufig  abgehandelt.  Er  giebt 
darin  zuerst  eine  Anweisung  zur  wahren  Erkennt- 
niss  der  Hinge,  wobey  er  grössten theils  den  Ansich¬ 
ten  und  Grundsätzen  Selnlling’e  folgt,  von  dem  er 
a  utj,  behauptet,  dass  derselbe  die  Philosophie 
wieder  in  ihre  Rechte  eingesetzt  und  die  wahre 
Methode,  wissenschaftlich  zu  philosopbiren,  wie¬ 
der  emporgehoben  habe.  Darauf  handelt  er  von 
den  Quellen  der  Irrthinner  in  den  Erkenntnissen , 
wo  es  unter  andern  jj.  121.  "heisst:  ,,  Der  Verstand, 
welcher  allein  eines  Irrthums  fähig  ist ,  weiss  nicht, 
•was  das  Wahre  an  dem  Gegenstände  sey,  worüber 


er  sich  ein  Urtheil  anmaast;  er  imaginirt  sich  et¬ 
was  ilnd  hält  dasselbe  Jur  etwas  andres  als  es  ist; 
und  daraus  entspringen  alle  irrigen  Kenntnisse.  “  — 
Auch  werden  132.  mit  Recht  falsche  Theorien 
als  eine  ergiebige  Quelle  von  In  rhümern  betrachtet, 
und  behauptet,  dass  die  speculativeu  Philosophen 
sich  auj  vielfache  /Heise  an  der  Natur  versündigt 
haben.  Wenn  wir  nun  mit  diesen  Aeusserungen 
vergleichen,  was  56*  von  der  schöpferischen  Ein¬ 
bildungskraft  gesagt  wird,  nämlich:  ,,Das,  was  in 
Ansehung  der  Gegenstände  der  Natur  eigentlich  ge¬ 
wusst  werden  kann,  lasst  sich  nicht  mit  den  Sin¬ 
nen  wahrnehmen,  sondern  nur  durch  die  schöpfe¬ 
rische  Einbildungskraft ,  welche,  von  den  Sinnes- 
Anschauungen  angeregt,  das  Reale  der  Gegenstände 
der  Natur  in  sich  schaffet  und  dem  V erstände  zur 
Erkenntnis s  darbietet  **  —  so  geht  uns  plötzlich 
ein  Licht  auf  über  die  Quelle  der  rcannichfaltigen 
Irrthümer,  die  wir  in  der  Verstandeslehre  des  Verf. 
bisher  bemerkt  haben.  Der  Verf.  hat  eich  einer 
Theorie  von  der  Natur  hingegeben ,  die  nach  einer 
Methode  zu  philosophiren  construirt  ist,  vermöge 
welcher  das  Reale  der  Gegenstände  der  Natur  durch 
die  schöpferische  Einbildungskraft  erst  geschaffen 
und  dann  dem  Verstünde  zur  Erkennt niss  dargebo- 
teu  wird.  Indem  er  also  dieser  poetischen  Metho¬ 
de  zu  philosophiren  folgt,  begegnet  es  ihm  oft,  dass 
er  sich  etwas  imaginirt  und  dasselbe  für  etwas  an¬ 
ders  hält ,  als  es  ist ,  nämlich  für  ein  Reales  und 
Wahres.  Wir  entdecken  zugleich  dadurch,  was  es 
mit  der  neuesten  Naturphilosophie  eigentlich  für 
eine  Bewandniss  habe,  und  es  geht  hieraus  die  Be¬ 
antwortung  (1er  obigen  Frage  von  selbst  hervor: 
Ob  durch  das  naturplulpsophische  Gepräge ,  welches 
der  Verf.  seiner  Logik  aufzudrücken  suchte,  die 
Wissenschaft  an  extensiver  oder  intensiver  Vollkom¬ 
menheit  gewonnen  habe.  Uebrigens  sind  wir  aber 
überzeugt,  dass  der  Verf. ,  wenn  er  seinen  Geist  von 
den  Fesseln  jener  fremden  Theorie  befreyen  und 
mit  Selbstständigkeit  eine  andre  Methode  zu  philo- 
sophiren  ergreifen  wollte,  bey  seinem  unverkenn¬ 
baren  Talente  etwas  bey  weitem  Vorzüglichere#  lei¬ 
sten  könnte. 

Der  Styl  des  Verf.  ist  nicht  rein  von  mancher* 
ley  Fehlern.  'So  findet  sich  S.  IV.  der  Vorr.  philo¬ 
sophisches  Gebiet  für  Gebiet  der  Philosophie ,  S.  4* 
der  Eittl.  obgleich  wohl  für  obgleich  oder  obwohl, 
S.  14.  a  priorische  Gesetze  für  ursprüngliche  oder 
a  priori  bestimmte ,  S.  17.  u.  35*  Zumal  für  zu¬ 
gleich,  welche  beyden  Wörter  S.  84-  sogar  unmit¬ 
telbar  mit  einander  verbunden  worden,  S.  53.  die 
Natur  des  IVesens  eines  Hinges  für  die  Natur  oder 
das  ff'eseu  eines  Hinges,  S.  97.  kraf  t  welchem  für 
kraft  dessen,  S.  169.  das  Ganze  über  die  Th  eile  und 
die  Theile  über  das  Ganze  verlieren  statt  über  den 
Th  eilen  und  über  dem  Ganzen.  S-  54-  Nr,  2.  ist 
der  letzte  Satz  völlig  unverständlich.  Auch  schreibt 
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der  Vcrf.  skolcutisch  für  scholastisch ,  Entymem  für 
jznthymern,  bald  kategorisch  bald  kathegorisch  z.  B. 

S.  95.  wo  beyde  Schreibarten  2 weymal  verkomme n, 
wiewohl  nur  die  erste  richtig  ist.  Durch  die  bey- 
läuüge  Einmischv-g  poetischer  Moshein  entsteht 
auch  eine  gewisse  Ungleichheit  des  Style.  Doch 
ist  dem  Verf.  die  Kunst,  sich  auf  eine  angemeesne 
und  wohlgefällige  Weise  auszudrücken ,  keineswegs 
völlig  fremd.  Wir  führen  zu  dem  Ende  noch  eine 
Steile  an,  die  an  Gehalt  und  Gestalt  vorzüglich 
ist  und  in  letzter  Hinsicht  unverbesserlich  wäre, 
wenn  sie  nicht  durch  einen  kleinen  Fehler  und 
ein  paar  ausländische  V\  Örter  entstellt  würde.  Sie 
findet  sich  S.  1 44-  UIK^  lautet  «o :  „Wenn  von  wis¬ 
senschaftlicher  Bildung  und  Philosophie  die  Bede 
ist,  so  ist  es  nicht  genug,  seine  Ansichten  und  Ge¬ 
sinnungen  auf  das  Gefühl  zu  bauen;  cs  muss  im¬ 
mer  zugleich  auch  ein  Wissen  damit  verbunden 
geyu ;  denn  diese  ist  das  Charakteristische  des 
menschlichen  Geistes,  dass  er  von  allem  dem  ,  was 
in  ihm  in  Gefühlen  vorhanden  ist,  sich  zugleich 
ein  deutliches  Bewusstscyn  verschaffen  könne  [kann]. 

Denn  das  Gefühl  wird  sehr  oft  besiegt  durch  frem¬ 
de  Einflüsse,  und  wird  entweder  ganz  wirkungs¬ 
los  gemacht  oder  erhält  eine  schiefe  Richtung. 

Wenn  aber  ursprüngliches  Gefühl  gepaart  ist  mit 
Klarheit  der  Einsicht  und  beyde,  Gelühl  und  Wis-  nen  künftigen  Versuchen '"doch  erst  an 'einige 
sen,  harmoniren,  so  herrscht  Festigkeit,  wovon  in-  sachverständige  Freunde,  bevor  er  sie  der  PrJL 

nere  Sicherheit  und  Selbstvertrauen,  die  beyden  -"u  —  ‘  ’  *  *  . . 

Attribute  [Eigenschaften]  eines  soliden  [gediegnen] 

Charakters,  die  nothwendigen  Folgen  sind.“ 


%  ^  '  * 

vor  einem  halben  Jahre  diese  kleine  Schrift  zur 
Herausgabe  fortsandte,  aus  Mangel  an  richtiger 
haut  näss  übersah,  und  fast  jedes  einzelne  Produkt 
würde  hie  und  da  (?)  eine  kleine  (?)  Abänderung 
erleiden ,  Wenn  nicht  das  Ganze  schon  die  Presse 
verlassen  fjäLte.“ 

Was  soll  Rec.  nach  einem  solchen  Selbstge- 
standniss  nun  noch  hinzufügen ?  —  Der  Verfasser 
hat  die  Bescheidenheit  keineswegs  übertrieben: 
seine  poetischen  Versuche  würden  in  der  That 
n-cht  nur  hie  und  da  eine  kleine ,  sondern  durch - 
gc.ieuds  eine  grosse  Abänderung  erleiden  müssen, 
V/enn  ihnen  gebildete  Freunde  der  Dichtkunst  ei¬ 
nigen  Geschmack  abgewinnen  sollten.  Wer  wird 
aber  auch  gleich  den  ersten  F'ersuch  seiner  littera- 
rischen  Arbeiten,  deren  Fehler  man  aus  Mangel 
richtiger  Kenntnis*  ü  bereichert ,  der  Presse  "überle¬ 
ben,  und  ein  öffentliches  Lrtheil  darüber  verlan- 
gen  .  Das  Corngirer.  erster  Versuche  muss  niemals 
aut  Unkosten  des  Publikums  geschehen,  und  eignet 
eich,  da  es  ein  gar  zu  unangenehmes  und  lang¬ 
weiliges  Geschäft  ist,  durchaus  nicht  zu  einer  öf¬ 
fentlichen,  sondern  bloss  zu  einer  Handlung  unter 
yser  Augen.  Der  Verfasser  wende  sich  —  wenn 
ihm  anders  unser  Rath  etwas  werth  ist  —  mit  sei 
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Poetische  Versuche  von  August  Julius  v.  Hey¬ 
den.  Erster  Theil.  Breslau,  1810.  178  S.  8* 
(1  Thlr.) 
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u bergiebt;  vielleicht  helfen  ihm  die,  was  wir  ihm 
rcch:  sehr  wünschen eine  zn  späte  Reue  ersparen. 
Eme  gewisse  Leichtigkeit  zu  reimen  ist  ihm  durch¬ 
aus  nicht  abzusprechen ,  aber  zum  Dichter  wird 
unendlich  mehr  erfordert  als  das.  Wir  empfehlen 
ihm  vor  allen  Dingen  die  Lektüre,  oder  vielmehr 
<las  ileissige.  Stuumm  unserer  guten  Dichter-  das 
kann  und  wird  ihn  zur  Erkenntnis*  dessen,  ’  was 
ihm  mangelt,  führen,  und  ihn  vielleicht  mit  den 
Musen  vertrauter  machen,  als  er  es  bis  jetzt  ist 


„Schüchtern  —  sagt  der  Verfasser  in  der  Vor- 

re(je _ übergebe  ich  dem  Publikum  den  ersten 

Versuch  meiner  * litterarischen  Arbeiten.  Sie  sind 
grössten theils  die  Früchte  einer  Periode,  die  mir 
tiurch  ihre  schmerzlichen  Eindrücke  höchst  wich¬ 
tig  Ward,  und  die  in  der  Geschichte  meines  Le¬ 
bens  eine  bedeutende  Rolle  spielte.  Ich  bitte, 
diese  Erzeugnisse  meines  Dilcttantiem  mit  Naci> 
sicht  aufzunehmen,  denn  ich  fühle  dass  ich  derer 
bedarf,  und  werde  mit  Dank  jede  Zurechtweisung 
aufnehmen  und  benutzen,  um  so^  mehr  wenn  sie 


PREDIG  TEN. 

Geineinfassliche  Gelegenheit*  -  Reden ,  als  ein  Bey- 
tiag  zur  Verbreitung  des  Reiches  Gottes  auf  Er- 
den.  Von  einem  Schulmanne ,  der  intellectuelle  u. 
moralisch  -  religiöse  Erziehung  ausübet.  Zweyte 
verm.  u.  verb.  Auflage.  Bamberg  und  Würzburg, 
bey  J.  A.  Gobhardt,  1810.8.  188  S. 


Nach  dem  offenen  Geständnisse  des  un^enann- 

niebt  bloss  zu  meinem  Verstände,  sondern  auch  zu  ten ,  aber  nicht  unbekannten  Verfassers,  ist  die 
meinem  Heizen  überzeugend  spricht. .  Ich  kenne  zweyte  Auflage,  ohne  weitere  Verbesserungen  blosa 
schon  jetzt  viele  der  Fehler,  welche  ich,  als  ich  mit  einigen  neuen  Predigten  vermehrt  worden 
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Kunstgeschichte  und  Mythologie. 

Z wey  Taschenbücher,  diesen  Fächern  der  Litera¬ 
tur  gewidmet,  von  denen  das  erste  zum  zweyten- 
raal,  und  noch  anziehender  als  im  vorigen  Jahre, 
das  andere  zum  erstenmal  auftritt,  verdienen  vor¬ 
zügliche  Aufmerksamkeit  und  Empfehlung.  Liebte 
unser  Zeitalter  nicht  den  Titel  und  die  Form  der 
Almanachs ,  wohl  mehr  als  «ich  gebührt,  der  er¬ 
uiere  würde  ah  Jahrbuch  für  Alterthiimer  und  Kunst¬ 
geschichte,  der  zweyte.  als  mythologisches  Lesebuch 
nicht  etwa  nur  auf  dem  Prunktische  gebildeter  Le¬ 
ser  und  Leserinnen  jedes  Standes,  sondern  auch  in 
den  Arbeitszimmern  der  Gelehrten  und  Künstler, 
vornehmlich  der  erstere,  ihren  verdienten  Platz  fin¬ 
den,  und  ihr  Verkaufspreis,  der  mit  dem  Gegebe¬ 
nen  im  billigsten  Verhältnisse  6tebt,  kann  von  der 
Anschaffung  derselben  nicht  zurückschrecken. 

Almanach  aus  Born  für  Künstler  und  Freunde  der 
bildenden  Kun6t.  Zweyter  Jahrgang.  Herausge¬ 
geben  von  F.  Sichler  und  C.  Beinhart  in 
Rom.  Mit  (21)  zum  Theil  colorirten  Kupfern 
(von  verschiedener  Grösse)  und  einer  Charte. 
XII,  XX  und  312  S.  8-  °hne  den  Künstlerkalen¬ 
der.  Leipzig,  bey  Göschen,  ign*  (6  Tblr.) 

Reichlicher  noch  in  jeder  Hinsicht  ist  dieser 
Jahrgang  ausgestattet,  als  der  vorjährige,  mannig¬ 
faltiger  in  seinen  Belehrungen,  vielseitiger  in  den 
Unterhaltungen,  die  er  gewährt.  Die  Kupfer  auf 
kl.  folio  Bogen  sind,  das  Titelkupfer  ausgenommen, 
in  einem  besondern  Portefeuille  heygelegt,  eine  sehr 
verständige  Einrichtung  des  Verlegers ,  das  Brechen 
derselben  sowohl,  als  das  Verkleinern  nach  dem 
Maasstabe  des  Almanachs  zu  vermeiden.  Den  An¬ 
fang  macht  auch'tliessmal  der  Künstlerkalender.  Im 
vorigen  Jahre  war  der  Anfang  gemacht  worden, 
die  Namen,  das  Vaterland,  die  Epoche,  die  Ver¬ 
dienste  der  vorzüglichem  Menschen  des  Alterthums, 
Dritter  Band. 


die  sich  in  allen  Zeiten  und  in  verschiedenen  Thei- 
len  der  architektonischen  und  bildenden  Kunst  aus¬ 
gezeichnet,  anzugeben.  Dicssmal  sind  es  Künstler  der 
mittlern  Zeitalter  vom  4-ten  bis  ißtenJahrb.,  und  zwar 
erst  Architekten,  dann  Plastiker,  Mosaikisten  und 
Maler,  die  uns  aufgeführt  werden  mit  Angabe  ihrer 
Zeit,  ihrer  Werke,  ihres  Stils  u.  s.  f.  Der  Geschichts¬ 
kundige  wird  freylich  auch  hier  manche  Namen 
vermissen,  und  der  Kritiker  auch  Einiges  zu  er- 
ergänzen  und  zu  berichtigen  finden,  aber  beyde 
mit  der  Ausführung  im  Ganzen  sehr  zufrieden  eeyn  ; 
und  der,  welcher  die  Uebcrsicht  der  Künstler  je¬ 
des  Fachs  zu  haben  wünscht,  vollkommen  befrie¬ 
digt  werden.  Die  Einleitung  zu  diesem  Künstler¬ 
kalender  enthält  einige  Betrachtungen  über  den  Un¬ 
tergang  der  alten  Kunst  und  den  Ursprung  der 
neuern,  und  über  die  Verschiedenheit  beyder.  Die 
junge,  christliche  Sculptur,  heisst  es  unter  andern, 
beschäftigte  sich  mehr  mit  der  Darstellung  von  mo¬ 
ralischen  als  von  bloss  sinnlichen  Wundern.  —  Die 
Religion  der  Alten  gab  selbst  die  wesentlichen  Mo¬ 
tive  zu  den  lieblichem  Darstellungen  der  malenden 
Kunst,  welche  die  Religion  der  christlichen  Zeit¬ 
alter  verdammen  muss.  Nur  die  Richtigkeit  der 
Formen  nebst  ihrer  Schönheit  und  dem  äussern  Far¬ 
benreiz  konnte  in  die  Malerey  der  cbristl.  Kunst 
übergehen,  welche  tiefere  Gefühle  dem  Auge  zu 
enthüllen  strebte,  und  die  durch  den  Vortrag,  mit 
dem  sie  die  Darstellung  dieser  Gefühle  begleitete, 
die  Ansicht  des  innern  Menschen  aufgestellt  hat, 
die  das  bisherige  Christi.  Zeitalter  auch  in  dieser 
Hinsicht  von  den  andern,  die  bis  zu  ihm  waren, 
auf  die  bestimmteste  Weise  unterscheidet.  Dem 
Kalender  folgen  Resultate,  die  aus  ihm  gezogen 
sind.  Die  wichtigsten  sind  folgende :  Auch  im 
cbristl.  Zeitalter  erwacht  zuert  die  Architektur,  und 
zeigt  sich  mit  dem  ihr  eigenen  Stil  zuerst  im  Tempel¬ 
bau.  Weder  der  sogenannte  gothische,  noch  der 
lombardische  Stil  ist  bey  diesen  Völkern  ausschliess¬ 
lich  entstanden  und  geübt  worden;  beyde  sind  zu 
gleicher  Zeit  verbreitet,  und  man  kann  den  gotki- 
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sehen  Stil  höchstens  den  nördlichen,  den  lombar¬ 
dischen  den  südlichen  Stil  nennen.  An  der  Ein¬ 
richtung  der  sogenannten  gothiseben  Kirche  hat, 
lange  nach  der  Zeit,  da  keine  Gothen  mehr  vor¬ 
handen  waren,  der  Klerus  den  grössten  Antheil  ge¬ 
habt.  Die  Kreuzform  liegt  allen  christlichen  Kir¬ 
chen  von  Bedeutung  zum  Grunde.  Der  lombardi¬ 
sche  Stil  ist  eine  Vermischung  der  ehemaligen  Ar¬ 
chitektur  mit  derjenigen,  die  aus  der  Kreuzform 
entstand.  Der  Bau  der  grössten  chrisil.  Kirchen  hat 
mit  Kuppeln  begonnen  und  damit  geendigt.  Die 
Plastik  hat  viel  später,  als  die  Architektur ,  einen 
bedeutenden  Schritt  vorwärts  getban.  Die  ältesten 
plastischen  Arbeiten  (g —  13.  Jahrhundert)  stellen 
rohe,  unförmliche  Klötze,  in  grobem  Stil  gear¬ 
beitet,  dar.  Niccola  da  Pisa  wurde  für  die  neu¬ 
ere  Sculptur,  was  Dadalus  für  die  alte  gewesen 
war.  Am  Tempelbau  und  in  Tempeln  wurde  sie 
zuerst  zur  Verzierung  angewendet.  Die  ältesten  Ar¬ 
beiten  desselben  sind  von  religiöserBedeutung.  Der 
Stoff  ist  erst  gewöhnlicher  Baustein,  dann  Holz  und 
Marmor,  und  erst  mit  dem  i4ten  Jahrh.  zeigt  sie 
sich  in  Bronzarbeiten  in  Italien.  Frühere  Porten  da¬ 
selbst  von  Bronze  sind  griechische  Arbeiten.  Nach 
Andreas  Pisano  bringen  Moccio  von  Siena  und  Ni- 
no  Ugolino  die  Plastik  in  Bronze  et\Vas  weiter,  un¬ 
ter  ßrunelleschi  und  Donatello  Agnani  erhebt  sie 
eich;  unter  Ghiberti ,  dem  Urheber  der  neuen  bron¬ 
zenen  Porten  in  Florenz,  kommt  sie  schon  zu  ei¬ 
ner  unübertroffenen  Vollendung.  Wenn  in  der  Ar¬ 
chitektur,  was  besonders  den  Tempelbau  im  ori¬ 
ginellen  Stil  anlangt,  die  Deutschen  und  andere 
Völker  mit  den  Italienern  gleiches  Verdienst  haben, 
so  haben  diese  allein  den  Vorrang  in  Hinsicht  auf 
die  bessere  Sculptur.  Die  mehr  zu  Ornamenten, 
als  zu  Befriedigung  des  höhern  Sinnes  bestimmte 
Kunst  der  Mosaik  scheint  in  Italien  im  Mittelalter 
verloren  gegangen  zu  seyn ;  die  ältesten  noch  in 
Italien  übrigen  Mosaiken  aus  dem  4ten  bis  8ten 
Jahrh.  werden  S.  XII  ff.  verzeichnet.  Diese  Kunst 
erhielt  erst  von  Giotto,  Gaddi  und  Cavallini  ei¬ 
ne  bessere  Form  und  edlere  Bestimmung.  So  wie 
im  Alterthnme,  so  tritt  auch  in  der  christlichen 
Kunst  am  spatesten  die  Malerey  auf,  und  die  Voll¬ 
endung  der  Sculptur  geht  immer  einige  beträchtli¬ 
che  Schritte  in  der  Zeit  der  Malerey  voraus.  Als 
Ursachen  davon  werden  angegeben:  die  Sculptur 
war  zur  Ausschmückung  der  Tempel  nöthiger,  als 
die  Malerey;  die  letztere  hat  grössere  Schwierig¬ 
keiten  in  der  Ausübung,  und  setzt  ein  tieferes  Stu¬ 
dium  voraus;  die  Form  der  festeren  Theile  muss 
erst  durch  die  Sculptur  berichtigt  werden,  ehe  die 
Malerey  sie  beseelen  kann.  Dass  die  griechischen 
Maler  einen  grossem  (war  er  wirklich  viel  länger  ?) 
Zeitraum  brauchten,  um  von  den  vollendetsten  Wer¬ 
ken  der  Sculptur  zu  eigner  Vortrefflichkeit  aufzu¬ 
steigen,  als  die  christlichen,  wird  daher  geleitet, 
dass  die  letztem  meistentheils  auch  Bildhauer  wa¬ 
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ren,  und  beyde  Künste  einander  also  mehr  unter¬ 
stützten.  Cimabue  und  Giotto  befreyeten  die  Ma¬ 
lerkunst  vom  neugriechischen  Styl,  und  fingen'  an 
die  Natur  nachzuahmen.  Nach  Giotto  wurde  die 
Zeichnung  richtiger,  die  Form  edler;  in  der  Schule 
der  Gaddi  vervollkommnete  sieh  das  Colorit,  die 
Frescomalerey  bildete  sich  aus;  die  Natur  wurde 
edler  dargestellt,  Gefühle  ausgedrückt;  bald  ent¬ 
stand  die  Oelmalerey ;  die  besseren  Keime  der  Land- 
schaftsmalerey  zeigten  sich.  —  Der  erste  Aufsatz 
S.  i  — 53;  beschreibt  die  Apotheose  des  Titus  als 
Apollo,  ein  grosses  antikes  Deckengemälde  in  En- 
kaustik  aus  dem  Pallast  des  Titus  auf  dem  Esqui¬ 
lin  in  Rom;  wozu  das  erste  colorirte  Kupfer,  und 
noch  ein  Plan  des  Pallastes  und  ein  piatfond  aus 
demselben,  im  Umrisse  dargestellt,  gehören.  Be¬ 
kanntlich  hat  der  Kaiser  Titus  Rom  mit  mehrern 
herrlichen  Gebäuden  ausgeschmückt.  Das  pracht¬ 
vollste  war  der  noch  in  seinen  Hallentrümmern 
ehrwürdige  Friedenstempel,  nicht  weit  vom  Forum 
an  der  Via  Sacra,  mit  den  herrlichsten  Statuen  und 
und  Gemälden  ausgeschmückt.  Ein  zweytes  archi¬ 
tektonisches  Monument  aus  jenen  Zeiten  ist  der  Bo¬ 
gen  des  Titus,  ein  drittes  das  Colosseum ,  das  densel¬ 
ben  Platz  bedeckt,  den  vorher  die  Seen  des  Nero  in 
dem  zu  seinem  goldnen  Hause  gehörenden  Garten  ein¬ 
genommen  hatten,  aus  dem  schönsten  Travertin¬ 
steine  von  Tivoli  erbauet  (in  neuern  Zeiten  pre¬ 
digten  CapuzinermÖnche  in  seiner  Area  Busse  und 
Kreuz).  Das  vierte  ist  der  Pallast  des  Titus  nebst 
den  dazu  gehörigen  Thermen.  Die  Brücke,  wel¬ 
che  aus  diesem  Pallast  zum  Colosseum  führt,  ist 
nicht  mehr  vorhanden.  Auf  den  Trümmern  des 
Kaiserhauses  steht  jetzt  eine  Salpeterfabrik,  in 
welcher  ein  Heer  von  Galeerensklaven  täglich  ar¬ 
beitet;  den  grössten  Theil  des  PaJlastes  und  der 
Thermen  des  Titus  umschliesst  ein  Weinberg.  Die 
Reste  davon  werden  genau,  und  mit  Berichtigung 
mancher  gewöhnlichen  Angaben  beschrieben;  es 
sind  mehrere  Plane  davon  vorhanden  ,  der  von 
Brenna  in  dem  Werke  von  Mirri  gegebene  Aufriss 
ist  (in  dem  l.Kupf.)  verkleinert  dargestellt,  (so  dass 
man  nur  die  Substructionen  vom  Hause  des  Titus 
sieht ,  da  der  Plan  der  Thermen  ,  der  Beschränktheit 
des  Raums  wegen,  nicht  aufgenomrnen  werden  konn¬ 
te,)  und  die  Lage  des  ganzen  Pallastes,  die  Theile 
und  Zimmer  nebst  ihrer  Bestimmung  verständig 
beschrieben.  Die  Souterrains  des  halbrunden  Ge¬ 
bäudes  gehörten,  wie  der  Verf.  darthut,  allein  zu 
dern  Pallast,  nicht  zu  den  Bädern,  und  machten 
nicht  einen  Theil  der  Thermen  aus,  wie  man  bis¬ 
her  annahm.  In  Bädern  wäre  auch  die  Verschwen¬ 
dung  wohl  ausgeliihrter  Gemälde  lächerlich  gewe¬ 
sen.  Sie  bildeten  vielmehr  das  eigentlich  sogenann¬ 
te  Haus  des  Titus.  Der  Irrthum  über  die  Bestim¬ 
mung  des  halbrunden  Gebäudes  (zu  einem  Theater) 
rührte  vom  Palladio  her.  Zwischen  den  Souterrains 
des  Wohnhauses  und  den  Sette  Sale  mussten  sich 
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die  Thermen  befinden.  Das  Gebäude  war  gegen 
das  Colosseum,  also  nach  Süden  gerichtet.  Seine 
Souterrains,  Hallen,  Säle  und  Zimmer  waren  dazu 
bestimmt,  dem  Kaiser  und  seiner  Familie  zum  küh-: 
len  Aufenthaltsort  während  des  Sommers  zu  dienen. 
Ihre  besondere  Richtung  wird  aus  der  Absicht,  ge¬ 
gen  die. Mittagshitze  und  vornehmlich  den  Soirocco 
zu  sichern,  erklärt.  In  der  Mitte  des  Halbrunds 
befindet  sich  das  Zimmer,  wahrscheinlich  das  vor¬ 
züglichste,  welches  das  schöne  Deckengemälde  ent. 
hält.  Alle  Malereyen  in  diesem  Zimmer  sind  schö¬ 
ner  entworfen  und  ausgeführt,  als  in  den  übrigen. 
Vielleicht  war  es  das  Wohnzimmer  des  Kaisers 
(dann  hätte  der  bescheidene  Fürst  doch  wohl  nicht 
bey  seinem  Leben  seine  Apotheose  darin  abmalen 
lassen).  Die  gewölbte  Decke  hat  ausser  dem  gros¬ 
sen  Gemälde  noch  vier  kleinere  um  dasselbe  her¬ 
um.  Die  neuern  Barbarenhände  haben  auch  hier 
Vieles  vernichtet,  was  einer  langem  Erhaltung  wür¬ 
dig  und  fähig  war;  6ogar  die  Eitelkeit  neuerer 
Künstler,  unter  denen  selbst  Herr  Brenna  sich  be¬ 
findet,  hat  es  verunstaltet.  In  welchem  Zustande 
das  Zimmer  war,  als  es  der  Vf.  zum  erstenmal  sähe, 
wird  angegeben,  und  zugleich  bemerkt,  warum 
man  bisher  das  wichtigste  Gemälde  gewöhnlich  über¬ 
sehen  hat,  und  was  die  Herausgeber  gethan  haben, 
um  es  so  treu  als  möglich  copiren  zu  lassen  und 
darzustellen;  mühsame  und  kostspielige  Vorkehrun¬ 
gen,  die  Achtung  für  das  gelehrte  und  kunstlie- 
beude  Publicum  beweisen  und  Dank  verdienen. 
Ein  Umriss  des  ganzen  Plafonds  gibt  eine  allge¬ 
meine  Ansicht.  Das  Hauptgemälde  in  der  Mitte 
bildet  ein  vollkommenes  Viereck  von  6  röm.  Pal¬ 
men  und  io  Unc.  Höhe  und  Breite,  und  gehört, 
nebst  der  itn  vor.  Jahrgang  abgebildeten  Roma, 
zu  den  grossem  antiken  Gemälden,  die  bisher  in 
Rom  und  Neapel  ausgegraben  worden  sind.  In 
der  Mitte  sitzt  eine  männliche  Figur,  mit  einem 
Nimbus  um  das  Haupt,  auf  einer  Sella  Cnrulis 
fast  unbekleidet,  da  das  himmelblaue  schön  geworfene 
Pallium  nur  den  Rücken  und  einen  Schenkel  bedeckt ; 
das  Diadem  bezeichnet  den  Heerführer;  zu  zwty 
Seiten  stehen  zwey  weibliche  Figuren;  vor  der 
sitzenden  Figur  aber  steht  links  eine  grosse  schöne 
weibliche  Figur  mit  einer  Flöte  und  Opfergefäss, 
ihr  gegenüber  ein  iüngling,  der  ein  mit  rothem 
Wein  gefülltes  Gefass  darreicht,  und  die  meiste  Hand¬ 
lung  im  ganzen  Gemälde  zu  hahen  scheint.  Die 
Komposition  ist,  nach  dem  Urtheil  aller  Künstler 
in  Rom,  gut  gedacht  und  leicht  fasslich;  die  Haupt¬ 
handlung  richtig  dargpstellt,  die  Figuren  gut  grup- 
pirt,  die  Zeichnung  vereinigt  Grösse  mit  Mannig¬ 
faltigkeit,  und  die  Farbengebung  Reicbthum  mit 
Lieblichkeit  und  Harmonie.  Es  werden  sodann  die 
vier  andern  Gemälde,  die  auf  derZften  u.  ßten  Tafel  abge¬ 
bildet  6ind,  beschrieben,  von  denen  das  erste  eine 
Gebärerin  auf  dem  Bette  nebst  einer  Ilithyia,  das 
zweyte  zwey  nengeborne  Kinder,  mit  denen  Nym¬ 


phen  sich  beschäftigen,  das  dritte  die  Siegesgöttin 
nebst  andern  Figuren,  das  vierte  dieselbe  Victoria 
nebst  dem  Siegesross  u.  s.  f.  darstellt.  Sie  stehen 
im  Zusammenhänge  mit  einander,  und  das  erste 
und  zweyte  soll  auf  Latona  und  ihre  beyden  Kin¬ 
der,  das  dritte  und  vierte  auf  den  Kaiser  Titus 
als  Krieger  und  Sieger  bezogen  werden.  Da  das 
erste  allegorisch  auf  Titus,  der  vielleicht  Zwillings¬ 
bruder  der  Domitilla  war,  gedeutet  werden  kann, 
so  stellen  diese  4  Gemälde  des  Kaisers  Geburt  und 
Leben  in  einer  schönen  Allegorie  dar,  (nur  das  Vir- 
gilische  „cui  risere  parer.tes“  ist  in  dem  Gesicht 
der  Gebäbrendcn  nicht  ausgedrückt);  und  diess  führt 
auf  die  Deutung  des  grossen  Gemäldes,  die  Ver¬ 
herrlichung  des  Titus  als  Apollo.  Unterstützt  wird 
diese  durch  die  (eicht  zu  erkennende  Aehnlichkeit 
der  Züge  des  Kopfs  der  Hauptfigur  mit  den  Köpfen 
des  Titus.  Die  Haupthandlung  ist  der  Actus  der 
Apotheose,  der  Jüngling  überreicht  dem  Kaiser  den 
Nectar.  Die  weibliche  Figur  ihm  gegenüber  er- 
kl  ärt  der  Vf.  für  ein  Glied  der  kaiserl.  Familie,  auf 
deren  Angabe  das  Gemälde  vollendet  wurde;  die 
vier  andern  weiblichen  Figuren  sollen  die  vier  Ho¬ 
ren  (?)  oder  Jahreszeiten  vorstellen,  und  der  Haupt¬ 
gedanke  soll  seyn:  Titus,  als  herrlicher  Gott  des  Ta- 
(.daher  das  himmelblaue  Gewand)  verbreitet  mit 
den  Floren  aus  seinem  Füllhorn  Ucberfluss  über 
sein  Volk,  und  verdient  Dank  und  Verehrung.  Ist 
das  Gemälde  nicht  schon  beym  Leben  des  Kaisers 
gefertigt,  so  ist  es  doch  bald  nach  seinem  Tode 
gemacht  worden.  Der  Verf.  glaubt  das  erstere,  so 
wie  er  auch  die  Apotheose  des  Titus  auf  seinem 
Bogen  noch  bey  dessen  Lehen  gemacht  glaubt.  Auch 
sechs  Arabesken  von  verschiedener  Art  an  derselben 
Decke  sind  auf  zwey  Tafeln  (6  u.  7.)  dargestellt,  wo¬ 
von  die  eine  colorirt  ist,  und  die  zwreyte  auf  Ver¬ 
langen  ebenfalls  colorirt  für  den  Preiss  vo«  ig  (jr 
beym  Verleger  'zu  erhalten  ist.  Die  Herausgeber 
werden  in  den  folgenden  Jahrgängen  ähnliche^Mu- 
ster  folgen  lassen,  die  zur  Einführung  des  bessern 
Geschmacks  in  der  Verzierung  der  Zimmer  benutzt 
werden  können.  Der  allgemeinen  Annahme  und 
Tradition  zufolge  ist  das  Zimmer,  in  welchem  das 
Gemälde  sich  l  findet,  dasselbe,  in  dessen  Nische 
der  Laokoon  gefunden  .wurde.  Fälschlich  gab  Uggeri 
ein  anderes  Gewölbe  in  den  Thermen  an,  wo  aber 
der  Antinoue  von  Belvedere  gefunden  worden  war. 
Gelegentlich  wird  bemerkt,  w  «e  Plimus  leicht  den 
Irrthum  begehen  und  angeben  konnte,  die  Gruppe 
desLaokoon  sey  ex  uno  lapidc ;  er  konnte  nämlich, 
der  Localitat  wegen,  die  Zusammensetzung  am  rech¬ 
ten  Schenkel  durchaus  nicht  entdecken.  -  S.54 _ 106. 

Michel  Angelo  Bonarotti  von  Casentino,  eine  trefilir 
che  Biographie  desselben,  mit  seinem  von  Prof.  Jage¬ 
mann  nach  einem  Originalporträt  treu  und  geistvoll 
gezeichneten  u.  von  Schnorr  kräftig  gestochener,  Bild¬ 
nisse.  „I11  Michel  Angelo  —  sagt  der  Vf.  und  fasst 
so  in  wenigen,  aber  starken,  Zügen  die  Charakteristik 
[98  n 
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des  grossen  Künstlers  zusammen  —  verschwindet  die 
Individualität  der  grossen  Weltepoche,  der  er  ange¬ 
hört,  vor  der  Universalität  eines  heroischen,  küh¬ 
nen,  rastlos  thätigen  Geistes,  der  nicht  bloss  den 
Geist  seines  Zeitalters,  sondern  vielleicht  den  aller 
übrigen  zu  umfassen  und  darzustellen  strebt,  und 
diese  beyde  zeigen  sich  dann  in  einer  Originalität, 
welcher  nur  die  des  Homer  odej"  des  Phidias  ge¬ 
gen  über  gestellt  werden  kann.  Vor  ihm  ward 
nichts  von  dem  gegeben,  was  in  allen  seinen 
Schöpfungen  so  mächtig  auf  uns  wirkt;  vor  ihm 
lag  Sogar  vieles  von  dem  Einzelnen  nicht  vorhan¬ 
den,  was  er  vereint  dargestellt  hat.  Mit  einer 
neuen  dichterischen  erhabenen  Ansicht  eben  so¬ 
wohl  als  mit  einem  nur  ihm  eigenen,  von  ihm  ge¬ 
schaffenen  Stil  ging  er  unter  seinen  Zeitgenossen 
gleich  einer  jungen  Sonne  auf,  die  ein  noch  nie 
gekanntes  Licht  durch  die  unermesslichen  Räume 
eines  grossen  Planetensystems  sendet,  und  bleibt  er 
vor  uns  stehen,  als  ein  Coloss,  der,  allen  Zeital¬ 
tern,  den  vergangenen  wie  den  zukünftigen,  ange¬ 
hörend,  den  Verstand  zugleich,  wie  den  Sinn  und 
das  Herz,  erhebt.“  Seine  Bildungs-  und  Lebens¬ 
geschichte,  und  seine  Arbeiten  sowohl  der  Sculptur 
(in  welcher  er  gewiss  auch  die  grösste  Vollkom¬ 
menheit  erreicht  haben  würde,  wenn  nicht  andere 
Beschäftigungen  sein  rastloses  Streben  immerfort 
getheilt  hätten)  als  in  der  Malerey  werden  mit  Be¬ 
nutzung  der  ausgewähltesten  historischen  Notizen 
und  mit  lehrreichen  Bemerkungen  aufgefülurt. 
Zw ey  Gemälde  desselben,  die  Schöpfung  Adams 
und  Eva’s,  sind  in  Hrn.  Schnorrs  Zeichenbuche  in 
Kupfer  gestochen  und  Abdrücke  der  Platten  die¬ 
sem  Almanach  beygelegt.  Der  Vorwurf,  da6s  Michel 
Angelo  ein  Mensch  von  unangenehmen  Umgang  ge¬ 
wesen  sey,  wird  abgelehnt,  und  dagegen  aus  den 
bessern  seiner  Biographen  angeführt,  dass  sein  Na¬ 
turell  eines  der  gutmüthigsten ,  mit  dem  lebhafte¬ 
sten  Feuer  und  durchdringendsten  Verstände  ver¬ 
bunden  gewesen  sey.  —  S.  107  —  130.  Der  Zug 
des  Bacchus.  Ein  antikes  Basrelief  in  dem  Pallast 
des  Duca  Braschi  in  Rom,  m.  e.  Kupfer.  Zuvör¬ 
derst  wird  der  Grund  angegeben,  warum  Demeter 
(Ceres)  uud  Dionysus  (Bacchus)  bey  den  religiösen 
Festen  des  Alterthums  eine  so  grosse  Rolle  öpielen 
und  so  oft  den  Dichtern  und  Künstlern  Stoff  für 
ihre  Werke  gegeben  haben.  Vomemlich  wird  cler 
Zug  des  Bacchus  häufig  von  Dichtern  erwähnt  und 
in  Monumenten  der  altern  Kunst  dargestellt.  Die 
älteste  und  sicherste  Stelle  über  denselben  findet 
man  in  des  Euripides  Bacchantinnen.  Ihr  zufolge 
fängt  dieser  Zug  in  Lydien  an,  geht  durch  Phry- 
gien,  Persien,  Bactrien,  Medien,  Arabien  u.  s.  W. 
und  kömmt  zuletzt  nach  Griechenland.  Er  bewegt 
sich  in  den  Brt  itegraden,  welche  die  Natur  zunächst 
für  den  Weinbau  bestimmt.  Das  Gebirge  Tmolus 
in  Lydien  muss  als  das  älteste  bekannte  Mutt  Hand 
des  Weins  angesehen  werden.  Die  dichterische 
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und^  künstlerische  allgemeine  Ausschmückung  die¬ 
ses  Zugs  wird  angeführt.  Den  Grund,  warum  die 
Züge  des  Bacchus  wie  die  Bacchanalien  so  häufig 
auf  Sarkophagen  angebracht  sind,  glaubt  Hr.  Sick- 
ler  (von  dem  vermuthlich  dieser  Anfsatz  herrührt) 
in  dem  Mythu#  vom  Ampeloe,  dem  Satyr  und  Ge¬ 
liebten  des  Dionysos  und  von  dessen  Tode  gefun¬ 
den  zu  haben  (einem  Mythus,  der  ebenfalls  auf 
Iileinasien  als  Vaterland  des  Weinstocks  deutet),  so 
dass  die  Züge  des  B.  und  die  Bacchanalien  auf 
Sarkophagen  als  Obsequienfeyer  des  Arapelos  be¬ 
trachtet  werden  können.  Das  bis  itzt  noch  durch 
keinen  Stich  bekannt  gewesene  Basrelief  nimmt  die 
vordere  nebst  den  beyden  kürzern  Seiten  an  einem 
Sarkophag  von  griech.  Marmor  ein,  und  ist  vollkom¬ 
men  erhalten  und  von  vortrefflicher  Arbeit.  Vor  dem 
Zuge  wird  der  schlauchartige  Silen  getragen,  ihm 
folgen  zw  ey  Tiger,  die  von  einem  Eros  geführt  eine 
Birota  führen ,  auf  welcher  eine  Bacchantin  sitzt. 
Vor  ihr  ist  ein  zweyter  Eros  mit  einer  Fackel  (die 
nächtliche  Zeit  anzudeuten).  Bey  den  Tigern  steht 
ein  Opferpriester  mit  Fackel.  Dem  Wagen  folgt 
ein  Faun,  und  dann  kömmt  erst  der  vierräderi- 
ge  Wagen  mit  dem  bärtigen  Bacchus  selbst,  gezo¬ 
gen  von  einem  Centaur  und  einer  Centaurin.  Vor 
dem  Bacchus  liegt  eine  schöne  Bacchantin  und  hält 
mit  ihm  den  Cantharus  empor.  Auf  der  hintern 
Seite  des  Wagens  steht  ein  Eros  und  den  Beschluss 
macht  ein  Faun.  Die  Ausführung  im  Einzelnen  hat 
manches  Eigne.  Die  Reliefs  der  beyden  kürzern 
Seiten  sind  zwar  abgebildet,  aber  vom  Verf.  nicht 
erklärt.  S.  131  ■ —  158*  Der  Indische  Bacchus . 
In  der  Gallerie  des  Duca  Braschi  in  Rom.  Mit 
-  Kupfern,  welche  die  Statue  von  vorn  und  von 
hinten  darstellen.  Die  Figur  enthält  keine  von  den' 
Eigenschaften,  die  man  gewöhnlich  den»  Bacchus 
zuschreibt,  scheint  ihnen  sogar  zu  widersprechen, 
und  ist  in  Rom  gewöhnlich  für  einen  hetruriechen 
Priester  gehalten  und  dieser  Ansicht  gemäss,  mit 
der  Patera  und  dem  Opfergefäss  restaurirt  worden. 
Die  9.  röm.  Palmen  hohe  Statue  ist  nemlich  bis 
auf  die  Unterarme  un'd  Hände  vollkommen  erhal¬ 
ten,  und  gehört  dem  Stil  nach  in  die  frühem  Zei¬ 
ten  der  griech.  Kunst  vor  Phidias  (?).  Die  Restau¬ 
ration  ist  grundfalsch.  Wahrscheinlich  hielt  die 
Statue  einen  Thyrsussfab  in  der  Rechten.  Das  be¬ 
stimmteste  Zeichen  eines  Bacchuskopfs  ist  der 
Epheukranz  mit  Beeren,  auch  ist  der  Kopf  völlig 
den  sogenannten  Köpfen  des  Plato  oder  Hermen 
des  Liber  Pater  ähnlich,  und  die  Statue  stellt  folg¬ 
lich  den  indischen  Bacchus  dar.  Sie  ist  um  so 
wichtiger,  da  sie  des  Stils  und  der  Arbeit  wegen 
in  die  altern  Zeiten  der  Kunst  gehört  und  das  üri- 
ginalideal  vorzeigt,  nach  welchem  alle  Bacchueköpfe 
gearbeitet  worden,  auch  die  Meynung  Zoegu’e  wi¬ 
derlegt,  dass  erst  nach  Alexanders  Zeiten  der  indi¬ 
sche  Bacchus  von  Künstlern  dargeetellt  worden 
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Cbiaromonfano  des  Vatiscans.  Vor  ungefähr  7  Jah¬ 
ren  wurde  dieser  Kopf  bey  den  Ausgrabungen  in  den 
Thermen  Diocletians  gefunden  und  gehörte  wahr¬ 
scheinlich  zu  einer  Statue,  ist  neuerlich  auf  eine 
Brust  gesetzt  und  als  Büste  aufgestellt  worden  und 
•wird  von  den  römischen  Antiquaren  einstimmig  als 
Venushopf  anerkannt.  Der  vorherrschende  Ausdruck 
ist  jedoch  von  dem  in  der  capitolinischen  und  in  der 
roediceischen  Venus  verschieden*  und  unterschei¬ 
det  sich  überhaupt  von  allen  bekannten  Köpfen  der 
Venus  durch  einen  lieblichen  Ernst,  vielleicht  Ide¬ 
al  der  Venus  Apostrophia.  Den  .Künstlern  scheint 
er  nach  einem  Original,  und  in  Bronze  gearbeitet 
zu  seyn,  weil  alle  Erhöhungen  und  Einschnitte  so 
scharf  gearbeitet  sind-,  wie  sie  sich  gewöhnlich  in 
Bronze  zeigen.  Er  iet  hier  zum  erstenmal  in  Ku¬ 
pfer  gestochen.  —  S.  141  —  149*  Diana ,  mit  der 
Hell- und  Köcher  -  Krone  nebst  dem  Schleier,  in 
dem  Pallast  des  Duca  Braschi  in  Rom.  Auch 
diese  merkwürdige  Statue  war  durch  den  Stich 
noch  nicht  bekannt  geworden.  Von  ihrer  Geschich¬ 
te  sagt  Hr.  S.  nichts,  als  dass  sie  in  den  Ruineil 
eines  Tempels  in  Latium  gefunden  worden  gey. 
Von  drey  bekannten  Vorstellungen  der  Diana,  als  Ar¬ 
temis  oder  Göttin  der  Jagd,  als  Selene  Lucina, 
und  als  Ilithyia  passt  keine  auf  diese  Statue.  Die 
Göttin  ist  in  einem  edlen  und  einfachen  Anstand, 
ruhend,  vorgestellt.  Sie  hält  in  der  Rechten  sanft 
die  vordem  Füsse  eines  an  sie  hinangesprungenen 
jungen  Rehkalbes,  ihr  Gesicht  hat  einen  liebevol¬ 
len  Ausdruck,  auf  dem  Kopfe  trägt  6ie  ein  Diadem, 
das  aus  jungen  Rehkälbern  mit  Köchern  dazwischen  ge¬ 
bildet  ist,  und  von  einem  Schleier  halb  bedeckt  wird. 
Ihr  langes  Untergewand  ist  nur  einmal  über  den 
Hüften  gebunden  ,  darüber  sieht  man  das  kurze 
Colobium.  Man  kann  in  ihr  nur  die  Beschützerin 
oder  Wachterin  der  Waldgebirge  erkennen.  Die 
Statue  scheint  von  einem  guten  griechischen  Mei¬ 
ster  herzurühren,  und  ist  bis  auf  die  Knie  und 
Arme  gut  erhalten.  Winkelroanns  allgemeine  Dar¬ 
stellung  vorn  Ideal  des  Dianenkopfes  und  Behaup¬ 
tung,  dass  in  den  guten  Zeiten  der  Kunst  diese 
Göttin  nie  eine  Krone  erhalten  habe,  wird  durch 
diese  Statue  widerlegt. —  S.  150 — lßi.  Ueber  die 
Italienische  Theatermusik,  nebst  Vorerinnerungen, 
in  welchen  von  der  Veranlassung  und  dem  Gehalte 
der  Abhandlung,  so  wie  von  dem  grossen  Beyfall, 
den  unsere  Landsmännin,  Dem.  Häser,  vornehmlich 
in  Zingarelli’s  Opera  seria,  Piomeo  e  Giuiietta,  ein- 
erndtete,  Nachricht  gegeben  wird.  Denn  die  Ab¬ 
handlung  selbst  rührt  von  „einem  eben  so  gelehrten, 
als  talentvollen  deutschen  Componisten  und  Schrift¬ 
steller,  der  sich  mehrere  Jahre  schon  mit  Italiens 
Kirchen  -  und  Theatermusik  in  den  Hauptstädten 
dieses  Landes  vertraut  gemacht  hat,“  her.  Ihr  sind 
drey  M  osikauszüge  aus  drey  Opern,  die  gegenwär¬ 
tig  in  Italien,  besonders  in  Rom,  am  häutigsten  ge¬ 
sungen  werden,  beygefügt  worden,  die  man  aber 
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von  dem  Verleger  nur  abgeechrieben  um  einen  bil 
ligen  Preiss  erhalten  kann,  weil  es  doch  nicht  allen 
Käufern  des  Kalenders  angenehm  gewesen  wäre, 
dadurch  den  Preiss  desselben  erhöbt  zu  finden. 
Dem  zwar  nicht  sehr  ausführlichen ,  aber  mit  stren¬ 
ger  Kritik  geschriebenem  Aufsatze  sind  einige  No¬ 
tizen  von  neuen  italien.  Opern,  die  Glück  gemacht 
haben,  den  vorzüglichsten  Theatern,  Theaterdich¬ 
tern,  Theatercomponisten ,  Malern,  Sängerinnen 
u.  s.  f.  zugegeben.  —  S.  132  —  217.  Das  älteste 
Latium,  dessen  vorzüglichste  Städte,  Tempel,  Vil¬ 
len,  Haine,  Seen  und  Flüsse;  zur  Erläuterung  der 
(beygefügten  kleinen)  Charte  und  der  nachfolgen¬ 
den  Kupfer,  ln  von  Bonstetten’s  Reise  findet  man 
zwar  auch  eine  kleine  Charte  eines  Theils  dieses  Lan¬ 
des,  aber  die  gegenwärtige,  ein  sehr  verkleinerter 
Auszug  aus  der  grossem ,  die  ganze  Campagna  von 
Rom  umfassenden  Charte,  welche  Hr.  F.  Siekler 
so  eben  in  Rom  mit  einer  kleinen  Schrift  darüber 
zum  grossen  Vortheil  für  die  Ausleger  röm.  Classi- 
ker  und  für  Alterthumsforscher  herausgibt,  ist  un¬ 
gleich  vollkommner  und  vorzüglicher.  Latium  ist 
daß  erste  Land,  welches  in  der  Cultur  -  und  Völ¬ 
kergeschichte  des  westlichen  Europa’s  hervortritt. 
Das  älteste  Latium  ist  derjenige  Theil  des  römi¬ 
schen  Gebiets,  welcher  zwischen  den  beyden  Flüs¬ 
sen,  der  Tiberis  und  dem  Numicus,  längs  der  Mee¬ 
resküste  bis  über  Rom  hinaus  zur  Aqua  Crabra  und 
dem  Monte  Cavo  sich  erstreckt,  wodurch  das  alte 
Alba  Longa  nebst  den  beyden  Seen  von  Albano  und 
Nemi  mit  eingeschlossen  wird.  Das  spätere  (ältere) 
Latium  (unter  Roms  Königen  und  in  den  ersten 
Zeiten  der  Republik)  dehnte  sich  weiter  nördlich 
bis  zu  dem  Anio,  die  Gebirge  der  Aequer  u.  Vols¬ 
ker  aus.  Das  neuere  Latium  (in  den  letzten  Zei¬ 
ten  der  Republik  und  unter  den  Kaisern)  hatte  das 
Sabinergebirge,  den  ganzen  obern  Theil  des  Anio 
und  den  Liris  zu  Gränzen.  Die  Geschichte  dieses 
classischen  Läiidchene,  seine  Strassen,  Städte,  andere 
Orte,  Alterthünier  werden  kurz  beschrieben.  Der 
Hauptweg  in  diess  Latium  ist  jetzt  die  Strasse  nach 
Ostia.  Die  vorzüglichsten  Kräuter  und  andere  Ge¬ 
wächse  dieser  Gegenden  werden  genannt.  Jede  Art 
von  Gewachsen  würde  in  dem  fruchtbaren  Boden 
gedeihen,  wäre  es  nur  nicht,  aus  Mangel  au  Arbei¬ 
tern,  ohne  Ackerbau  und  die  Luft  im  Sommer  so 
ungesund.  In  dem  Campo  Veneris  (jetzt  Campo 
Jemini  genannt)  war  ehemals  ein  berühmter  Tem¬ 
pel  der  Venus  Genitrix,  dessen  lang  unbekannte 
Lage,  erst  1302  bey  Niederschlagung  eines  Waldes 
entdeckt  wurde.  Die  Statuen,  die  man  dort  auf¬ 
fand,  die  aber  grösstentheils  nach  England  verkauft 
worden  sind,  werden  S.  201  —  204  verzeichnet.. 
Die  Strasse  nach  Ardea,  sonst  via  Nuinici  genannt. 
Von  Ardea  führt  ein  Weg  nach  dem  heutigen  Al¬ 
bano,  das  auf  der  Stätte  der  ehemaligen  villa  Pom¬ 
peji  und  einem  Theil  der  villa  Domitiani  gebautt 
ist,  Lange  vor  der  Herrschaft  de«  Saturnus  bedeck- 
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ten  Flülhen  und  durchstürrnten  Vulcane  das  ganze 
Land,  aut’  welchem  sich  späterhin  Rom  erhob,  und 
viele  Jahrhunderte  mussten  verRieesen,  ehe  der  vul- 
canischc  Boden  cies  ältesten  Latiums  urbar  gemacht 
werden  konnte.  Es  folgen  sodann  Nachrichten  von 
einzelnen  merkwürdigen  Orten,  mit  Abbildungen 
derselben:  S.  218  —  221.  Laurentum,  gegenwärtig 
Torre  Paterno  (ehemals  sehr  bevölkerter  Königssitz 
des  Latinus,  nun  so  herabgekommen,  dass  man  nur 
wenige  Menschen  dort  sieht);  S.  22g — 226.  La- 
viniuro,  gegenwärtig  Piatica,  die  auf  der  Spitze  ci- 
nes  massigen,  schönen  Hügels  lag,  mit  romantischer 
Aussicht.  "  Von  den  alten  Tempeln  und  Gebäuden 
ist  jetzt  keine  Spur  zu  finden,  Pratica  ist  klein, 
hat  im  Sommer  wegen  der  schlechten  Luft  kaum 
20  Einwohner,  im  Winter  500,  —  S.  227 — 230. 
Jrdea,  jetzt  nur  noch  ein  kleiner  Ueberrest  der 
Hauptstadt  des  ehemaligen  furchtbaren  Reichs  der 
Rutuler ;  die  Gegend  um  die  Stadt  enthält  mehrere 
Schwefelquellen;  die  Vegetation  ist  kräftig  und 
schön.  S.  231  —  243.  Ostia.  Diese  alte  berühmte 
Stadt  mit  ihren  merkwürdigen  Tnimmergefilden 
hat  man  in  neuern  Zeiten  über  Herculanum  und 
Pompeji  zu  sehr  vergessen.  In  den  Zeiten  der  Re¬ 
publik  und  der  Kaiser  bis  auf  Konstantin  war  diese 
Stadt  von  800ö°  Menschen  bewohnt,  aber  schon  im 
6ten  Jahrh.  fast  ganz  in  Ruinen  versunken.  Durch 
Wasserfluthen  hat  sie  ungleich  mehr  als  durch  Plün¬ 
derung  und  andere  Unfälle  erlitten  ,  daher  sind 
auch  so  viele  Kunstsachen  bey  den  wenigen  Nach- 
orabungen  dort  gefunden  w  orden.  Papst  Gregor  IV. 
hat  unweit  des  alten  Ostia  eine  neue  Stadt  (im 
9ten  Jahrh.)  erbauet,  nicht  Leo  .IV.  Privatpersonen 
haben  zuerst"  dig  Aufmerksamkeit  auf  die  ehemalige 
Stadt  geleitet.  Ein  Portugiese,  D.  Diego  di  Norogna, 
jieS3  *733  zuerst  eine  Nachgrabung  dort  unterneh¬ 
men,  eine  zweyte  auch  noch  1780  Volpato,  eine 
dritte  der  schottische  Maler  Hamilton  1788.  eine 
vierle  1796  der  englische  Maler  Fegan.  Dann  folg¬ 
ten  öffentliche  Nachgrabungen  unter  Fea’s  Aufsicht. 
Was  man  gefunden  und  wohin  es  gekommen,  wird 
angegeben.  Das  Museum  Pio-Cbiaromontanum  ist 
dadurch  sehr  bereichert  worden,  (Wie  viel  wird  das 
Land,  dessen  Anhauung,  Luftverbesserung,  die  Auf¬ 
findung  und  Erhaltung  der  Alterthüroer  unter  der 
neuen  Regierung,  nach  den  schon  getroffenen  An¬ 
stalten,  gewinnen!)  S.  244 — 4^-  Tder  Tempel  des 
Jupiter  Tat  ule  jus  in  Ostia .  Denn  für  einen  Tem¬ 
pel  dieses  Jupiter  halten  ihn,  nach  des  Livius  An¬ 
gabe,  Fca  und  andere  römische  Alterthumsforscher, 
und  unter  allen  über  die  Erde  sich  erhebenden  Rui¬ 
nen  von  Ostia  ist  er  die  bedeutendste.  Das  Merk¬ 
würdigste  darin  ist,  nahe  an  der  hintern  Wand, 
eine  Einrichtung,  die  einen  Aufschluss  über  die 
Orakel  in  den  alten  Tempeln  gibt.  In  einem  Gang, 
der  mit  dem  untern  und  obern  Theile  des  Tempels 
in  Verbindung  stand,  war  ein  Loch,  von  der  Statue 
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bedeckt,  wodurch  das  Orakel  gegeben  wurde.  Eine 
ähnliche  Einrichtung  aus  einem  Tempel  in  der  Villa 
Adriaui  zu  Tivoli  wird  angeführt.  —  S.  247  —  255. 
V ermnthjmg  über  die  Gruppirung  der  Colossen  auf 
Monte  Cavallo ,  an  einen  einsichtsvollen  und  ge¬ 
lehrten  Liebhaber  von  dem  Ritter  Canova.  Es 
wird  auf  eine  überzeugende  Art  und  mit  Beziehung 
auf  die  davon  hier  mifgetheilten  Kupfer  dargethan, 
dass,  wenn  sie  auch  wirhlich  in  der  Verbindung, 
in  welcher  sie  jetzt  stehen,  gefunden  worden  sind, 
diese  doch  unrichtig  aey,  dass  die  Pferde  in  der  Haupt¬ 
ansicht  Seyder  Gruppen  in  einer  so  unglücklichen 
Verkürzung  erscheinen,  dass  sogar  der  Unerfahren¬ 
ste"  eie  tadelt,  von  der  Seite  untersucht  aber  ausser¬ 
ordentlich  schön  im  Ganzen  und  in  den  Theilen 
erscheinen,  dass  sie  folglich  von  der  Seite  und  nicht 
von  vorn  gesehen  seyn  wollen,  und  also  anders 
gruppirt  gewesen  seyn  müssen.  —  $.  256  —  276. 

Ueber  die  Schicksale  der  Monumente  der  alten 
Iiunst  in  Rom  und  in  dessen  Umgebungen.  Nach 
einer  kurzen  Darstellung  der  Art,  wie  so  viele  Mo¬ 
numente  der  Kunst  in  Rom  zusammengehäuft  wur¬ 
den ,  theilt  der  Verf.  die  Behandlung  seines  Gegen¬ 
standes  in  zwey  Abschnitte,  deren  erster  sich  über 
das  Zerstreuen,  Verschwinden  und  Vernichten  der 
alten  Kunstwerke,  die  sich  ehemals  in  Rom  und 
dessen  Umgebungen  befanden,  verbreitet,  der  zwey¬ 
te  aber,  von  ihrem  W^ederauffinden  und  Wiederauf¬ 
stellen  nur  in  einigen  Hauptzugen,  entworfen  ist. 

—  Der  folgende  Aufsatz  S.  277  —  S99  ist  so  reich¬ 
haltig,  dass  wir  nur  Einiges  daraus  erwähnen  kön¬ 
nen.  Zuvörderst  Ausgrabungen  in  diesem  J.  — . 
Alex.  Visconti  hat  ein  periodisches  Werk,  Medaglie 
antiche  inedite,  angekündigf,  Herr  Sichler  wird  seine 
beyden  in  Millin’s  Magaein  enc..  befindlichen  französ. 
Briefe,  in  denen  des  Herrn  Petit -Rade]  Hypothese 
von  den  Cyklopitchen  Constructionen  in  Italien  als 
Werken  der  alten  Peiasger  widerlegt  wird,  deutsch  mit 
Kupfern  herausgeben.  Von  dem  Tempel  der  Juno 
Lacinia  in  Calabrien  enthielt  der  vorjäbr.  Almanach 
nur  eine  kurze  Nachricht,  diessmal  ist,  ausser  eini¬ 
gen  andern  Nachrichten,  auch  des  Hrfi.  Cuoco  Schil¬ 
derung  desselben,  aus  seinem  bekannten,  auch  über¬ 
setzten,  Werke:  Plalo  in  Italien,  mitgethciJ't,  S.  286 

—  294.  Der  Verkauf  der  besten  Kunstsachen  in 
der  Galleria  Giustiniani  geht  fort.  Die  Piranesische 
Sammlung  röm.  Basreliefs  ist  durch  Zoega’s  Tod 
und  andere  Umstände  unterbrochen,  auch  von  dem 
Museum  Pio- Chiaromonianum  noch  nichts  erschie¬ 
nen.  —  S-  300  ff.-  wird  eine  interessante  Ueber* 
siebt  der  neuesten  vorzüglichsten  Kunsterzeugnisse 
in  Rom  gegeben. 

So  mannigfaltig  belehrend,  für  den  Antiquarier, 
Philologen  und  Künstler  gleich  wichtig  ist  dieses 
Jahrbuch,  so  reich  an  neuen  und  bedeutenden  Ge¬ 
genständen,  die  mit  der  grössten  Sorgfalt  und  Treue 
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bildlich  dargeB teilt  sind.  Den  Herausgebern  und  erhalten  hat.  Noch  ein  Bändchen  wird  6ich  mit 
dem  Verleger  ist  man  für  diese  wahre  Bereicherung  ihnen  beschäftigen  und  dann  durch  die  Südsee  der 
der  Archäologie,  Kunstgeschichte  und  Kunst,  für  Uebergang  nach  Asien  gemacht  werden.  Bey  dem 
ihren  Eifer  für  dieselbe  und  ihre  Uneigenuützigkeit  grossen  Reichthum  von  Materialien  musste  freylich 
Dank  und  Unterstützung  schuldig.  manches  weggelassen  werden,  aber  kein  wichtiger 

Zus  ißt  übersehen,  um  ein  treues,  weder  verschö- 


Mythologisches  Taschenbuch ,  oder  Darstellung  und 
Schilderung  der  Mythen,  religiösen  Ideen  und 
Gebräuche  aller  Völker.  Nach  den  besten  Quel¬ 
len  für  jede  Classe  von  Lesern  entworfen  von 
Friedrich  Ma  j  er,  Erster  Jahrgang.  Für  das 
Jahr  \Qn.  Mit  zwölf  Kupfern.  Weimar,  Lan¬ 
des- Industrie- Comptoir.  XX  und  26g  Seit.  Ta¬ 
schenformat. 

Der  Herausgeber,  längst  durch  die  zwey  ersten 
Bände  des  mythologischen  Lexicons  und  andere 
Schriften,  als  Forscher  der  Geschichte  überhaupt 
und  der  Religionsgeschichte  insbesondere,  berühmt, 
hatte  früher  schon  den  Entwurf  zu  einer  solchen 
Sammlung  interessanter  und  allgemein  lesbarer  Bey- 
träge  zur  Geschichte  der  Religionen  gemacht,  wo¬ 
durch  eine  allgemeine,  von  Hypothesen  freye,  kri¬ 
tische  und  pragmatische  ,  genealogische  Geschichte 
der  Mythen  und  religiösen  Systeme  vorbereitet  wer¬ 
den  sollte.  Jetzt  macht  er  den  viel  versprechenden 
Anfang  der  Ausführung  jenes  Entwurf»  mit  dem 
erste?i  Bändchen  einer  Geschichte  aller  Religionen 
nach  Völkern  und  Ländern.  „Die  entschiedene 
Vorliebe  der  Lesewelt,  sagt  er  selbst  in  dem  Vorbei 
richte,  fÜT  diese  Form  (des  Taschenbuchs)  hat  mich 
dieselbe  um  so  lieber  wählen  lassen,  da  es  bey  der 
gegenwärtigen  Lage  des  Buchhandels  nicht  wohl 
möglich  seyn  würde,  in  einer  andern  dem  Werke 
die  nicht  bloe  als  angenehme  Zierde,  sondern  um 
grösserer  Deutlichkeit  willen  gewünschte,  Ausstat¬ 
tung  mit  einer  Anzahl  guter  Kupfer  zu  yerschaffen. 
Götterbilder,  Tempel,  Grabstätten  und  Denkmäler, 
Opfergeräthe,  Kleidungen,  musikal.  Instrumente, 
heilige  Symbole  und  Gebräuche,  sollen  die  Gegen¬ 
stände  derselben  ausmachen,  so  oft  es  möglich  ist, 
gute  und  glaubwürdige  Abbildungen  davon  aufzu¬ 
treiben.  Diese  Form  schien  mir  aber  auch  darum 
vortheilhaft,  weil  sie  der  historischen  Darstellung 
das  wohlthätige  Bestreben  auflegt,  in  einem  ein¬ 
fachen,  von  dem  Zwange  des  gelehrten  Ernstes  so 
viel  möglich  freyen  Vortrag,  jeder  Classe  von  Le¬ 
sern  eine  angenehme  Unterhaltung  zu  gewähren:“ 
Mit  Zimmermanns  Taschenbuch  der  Reisen  kann 
da  s  gegenwärtige  nützlich  verbunden  werden,  da 
beyde  einander  wechselseitig  unterstützen  können. 
Mit  den  Ur\ ölkern  Amerika’»  wird  der  Anfang  ge¬ 
macht,  weil  nach  de6  Verfs.  Ueberzeugung  bey  ih¬ 
nen  sich  der  Natur  dienst  in  fast  völliger  Reinheit 


nertes  noch  verstelltes ,  vollständiges  Charakterge¬ 
mälde  zu  geben ,  was  jeden  aufmerksamen  Be¬ 
schauer  durch  sich  selbst  belehren  könne,  was  er 
davon  zu  halten  habe.  Lehrreiche  Resultate,  so¬ 
wohl  in  Ansehung  der  einzelnen  Völker,  als  in  Be¬ 
tracht  gewisser  Religionsarten,  wird  der  Hr.  Verf. 
gewiss  selbst  aufstellen,  und  wir  finden  schon  ei¬ 
nige  theils  in  der  einzelnen  Ausführung,  theils  in 
dem  Vorberichte,  angedeutet.  Die  vorzüglichsten 
und  zahlreichsten  Quellen  sind  gebraucht,  nicht  nur 
neuere,  sondern  auch  ältere  I’ieisebeschreibungen, 
und  aus  ihnen  die  nöthigen  Belege  in  den  am 
Schlüsse  jedes  Abschnitts  befindlichen  Anmerkungen 
beygebracht,  in  welchen  auch  noch  manche  litera¬ 
rische  und  historische  Notiz  gegeben  ist.  Eben  so 
sind  die  Kupfer  guten  Originalzeichnungen  bey 
Picart,  Dietrich  von  Bry,  Lafitau,  nachgebildet. 
Der  erste  Aufsatz  S.  1  —  52  stellt  die  religiösen  Ideen 
der  Grönländer  auf.  Sie  machen  von  der  Ueber¬ 
zeugung,  dass  der  Körper  des  Menschen  eine  von 
ihm  dem  Wesen  nach  verschiedene  Seele  bewohnt, 
den  Schluss  auf  die  ganze  Natur,  deren  6ämmtli- 
che  Bestandteile,  Erscheinungen  und  Produkte  sie 
ebenfalls  von  geistigen  [Besitzern  beherrscht  wer¬ 
den  lassen,  die  nun  wieder  in  mehrere  Classen, 
Luftgeister,  Meergeister,  Feuergeister,  Berggeister, 
Kriegsgeister  u.  s.  f.  getheilt  sind.  Auch  Schutz¬ 
geister  der  Menschen  und  böse  Geister  nehmen  sie 
an,  und  noch  ein  höheres  Wesen,  das  auf  die  Hand¬ 
lungen  der  Menschen  merkt  und  sie  belohnt  oder 
bestraft.  Doch  haben  6ie  keinen  Cultus,  ob  sich 
gleich  Spuren  vorfinden,  dass  ihre  Vorfahren  in  bes¬ 
sern  Zeiten  u.  einem  wirthlichern  Lande  auch  got¬ 
tesdienstliche  Gebräuche  gehabt  haben;  und  da6  Son¬ 
nenfest,  jetzt  nur  eine  Lustbarkeit,  scheint  ehemals 
ein  religiöses  Fest  gewesen  zu  seyn.  Ihre  erheblich¬ 
sten  Traditionen  und  Mährehen,  Meynungen  von  der 
menschlichen  Seele,  welche  sie  sich  körperlich  den¬ 
ken  (ja  sie  nehmen  sogar  zwey  Seelen  u.  eine  Seelen¬ 
wanderung  an),  ihre  Todten  -  und  Trauergebräuche 
(die  in  Verbindung  mit  religiösen  Ideen  stehen) 
werden  aufgeführt,  und  von  ihren  Zauberern  und 
Aerzten  noch  gehandelt.  Die  Esquimanx  haben 
dieselben  religiösen  Ideen  wie  die  Grönländer ,  so 
wie  überhaupt  dieselbe  Sprache,  Sitten  und  Ge¬ 
bräuche.  Hr.  M.  vermutbet,  dass  die  Esquimaux 
von  Grönland  aus  an  die  von  ihnen  jetzt  bewohn¬ 
ten  Küsten  gekommen  sind,  gegen  die  gewöhnliche 
Meynung,  die  sie  aus  dem  nordöstlichen  Asien  ab- 
leiiet.  Er  stellt  vielmehr  den  prüfungswerthen  Ge¬ 
danken  auf:  dass  sie  zum  finnischen  Stamm  gehö- 
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ren  und  von  dem  germanischen  Stamme  aus  dem 
nordöstlichen  Europa  nach  Grönland,  und  dann  spä¬ 
ter  von  demselben  Volksslamm  verfolgt,  in  ihre 
jetzigen  Wohnsitze  gedrängt  worden  sind.  —  Der 
zweyte  Aufsatz  S.  53  —  250  stellt  die  religiösen  läsen 
und  Gebräuche  dev  Urvölker  des  nördlichen  Ameri - 
ka's  auf.  Es  sind  die  zahlreichen  Völkerschaften, 
welche  bey  Ankunft  der  Europäer  die  unermessli¬ 
chen  Landstriche  des  nördlichen  Amerika  von  den 
Gestaden  des  Eismeers  bis  zu  dem  Meerbusen  von 
Mexico  herab  und  zwischen  dem  nördlichen  stil¬ 
len  Gcean  und  dem  atlant.  Meer  bewohnt  haben 
oder  noch  bewohnen,  von  welchen  hier  die  Rede 
ist.  Sie  alle  wähnen  die  ganze  Natur  in  allen  ih¬ 
ren  Theilen  und  Werken  beseelt  und  von  inwoh¬ 
nenden  Geistern  beherrscht .  Mit  Unrecht  bat  man 
den  Völkern  an  der  nordwestl.  Küste,  besonders  den 
Bewohnern  Californiens,  alle  religiösen  Ideen  abge¬ 
sprochen.  Allerdings  glauben  einige  Völker  nur 
wenige  Naturgegenstände  von  unsichtbaren  Geistern 
bewohnt.  Die  Mehrzahl  dieser  Völker  glaubt  an  das 
Daseyn  eines  alle  diese  Geister  übertretenden  gött¬ 
lichen  Wesens  (den  grossen  Geist,  Herr  des  Lebens). 
Sie  glauben  an  Schutzgeister,  welche  die  Gegen¬ 
stände  der  nächsten  und  innigsten  Verehrung  sind. 
Ausser  den  Bildnissen  der  Schutzgeister  bat  man 
nur  bey  den  Urbewohnern  Virginiens  die  bildliche 
Darstellung  eines  hohem  Wesens  (Iiiwasa)  gefun¬ 
den.  Auch  findet  eine  religiöse  Verehrung  der  Vor¬ 
fahren  und  der  Schutzgeister  der  Thiere  Statt.  Nur 
bey  wenigen  Völkern  gab  es  eigne  heilige  Gebäude, 
von  denen  die  merkwürdigsten  S.  70  ff.  beschrie¬ 
ben  werden,  vornehmlich  der  Sonnentempel  der 
Apalaehiten.  Dann  wird  S.  85  ff.  von  den  bey  die¬ 
sen  Völkern  gewöhnlichen  Gebeten,  Büssungen,  Ge¬ 
lübden,  Nachricht  gegeben.  Bey  den  Irokesen  gab 
es  vor  Zeiten  gewisse  heilige,  den  göttlichen  Gei¬ 
stern  gewidmete,  Jungfrauen,  und  noch  findet  man 
bey  den  Huronen  und  Irokesen  Männer,  die  sich 
dein  Gelübde  der  Keuschheit  ergeben  haben.  Von 
den  Opfern,  Feyerlichkeitcn  und  Festen  wird  ins¬ 
besondere  beschrieben  das  der  Sonne  daigebrachte 
Opfer  der  männlichen  Erstgeburt  in  Florida  (mit 
einem  Kupfer  begleitet).  Hr.  M.  vermutbet,  dass 
diess  grausame  Opfer  nur  bey  wenigen  Stämmen 
Statt,  gefunden  habe  und  auch  da  nicht  allgemein 
gewesen  sey.  Der  Rauch  des  Tabaks,  besonders 
aus  der  Friedenspfeife,  wird  bey  diesen  Völkern 
als  eine  Opfergabe  für  die  Geister  angesehen.  Ei¬ 
gentliche  Opferfeste  haben  die  Detawarcn  und  die 
ihnen  benachbarten  Völkerschaften.  Unter  den  jähr¬ 
lichen  Festen  der  Völker  ist  das  Sonnenfest  in  Flo¬ 
rida,  ira  Frühjahr,  wobey  man  der  Sonne  die  Ab¬ 
bildung,  eines  Hirsches  weiht,  und  ein  Bussfest  zu 
Ehren  des  bösen  Geistes  merkwürdig.  Der  Sonnen¬ 
dienst  ist  überhaupt  unter  diesen  Völkern  sehr  ver¬ 
breitet.  Gesänge  und  Tänze,  begleitet  von  .jnusika- 


lischen  Instrumenten,  gehören  zu  den  vorzüglich¬ 
sten  Feyerlichkeiten.  Der  Religionstanz  in  Virgi- 
nien  ist  besonders  erwähnt  u.  abgebildet.  S.  icilF. 
sind  die  Meinungen  dieser  Völker  von  den  Seelen 
der  Menschen  und  Thiere  und  dem  Lande  der  See¬ 
len  aulgestellt.  Manche  geben  dem  Menschen  zwey 
Seelen,  eine  denkende  und  empfindende ;  der  Glaube 
an  Belohnung  und  Bestrafung  nach  dem  Tode  ist 
ziemlich  allgemein.  Die  Vorstellung  von  dem  Lande 
der  Seelen  wird  durch  eine  uralte  Sage  bey  diesen 
Völkern  bestätigt,  die  Hr.  M.  anführt.  Alle  dies® 
Völker  setzen  einen  hoben  Werth  auf  Träume  (S. 
133),  und  es  wird  selbst  jährlich  ein  Fest  der  Träu¬ 
me  gefeyert  (S.  15 1).  Dem  Tode  gehen  diese  Völ¬ 
ker  ira  Kampfe  mutbig  und  standhaft  entgegen, 
und  erwarten  ihn  in  ihrer  Hütte  gelassen  und  mit 
Ergebung  (S.  157).  Die  Standhaftigkeit  der  Kriegs¬ 
gefangenen  bey  dem  grausamsten  Martertode  ist  be¬ 
kannt.  Einige  Völker  geben  den  schwachen  und 
entkräfteten  Alten  den  Tod,  selbst  auf  ihr  Verlan¬ 
gen.  Die  Todten  -  und  Bcgrabnissgebräuche  sind 
nach  den  Landschaften  und  Verfassungen  der  Völker 
verschieden.  Manche  lassen  die  Todten  unbegraben 
liegen,  bey  den  meisten  werden  sie  begraben,  bey 
einigen  verbrannt.  Es  gibt  auch  Todtenfeyern,  Be- 
gräbnissdenkmäler.  Seelenfeste  (bey  den,  Huronen 
und  Irokesen),  Todtenopfer  (selbst  bey  gewissen 
Völkern  u.  Umständen  Menschenopfer).  Die  Trauer¬ 
gebräuche  sind  eben  so  mannigfaltig.  S.  205  ist 
von  Zauberern,  Beschwörern,  Wahrsagern,  Sehern, 
Priestern,  Nachricht  ertlieilt.  Die  Mehrzahl  dieser 
Völker  hat  keine  Priester;  wo  dergleichen  sind, 
können  sie  meist  nur  durch  harte  Prüfungen  zum 
Priesterthum  gelangen.  Es  gibt  bey  einigen  dieser 
Völker  auch  geheime  Gesellschaften,  und  aus  Carver 
wird  die  Aufnahme  eines  Jünglings  in  die  freund¬ 
schaftliche  Gesellschaft  des  Geistes  bey  den  Nado- 
wessiern  beschrieben.  Der  letzte  Abschnitt  S.  239 
gibt  die  Tradizionen  und  Mährchen  von  der  Ent¬ 
stehung  der  Erde,  von  grossen  Ucberschwemmun« 
gen,  vom  Ursprünge  der  liebsten  Erdfrüchte,  von 
der  Sonne  und  den  Sternen. 

Die  Art  des  Vortrags  ist  so  fasslich  und  ange¬ 
nehm,  dass  sie  allen  Lesern  Unterhaltung  gewähren 
wird,  und  die  Auswahl  und  Stellung  der  Nachrichten 
so  wohl  berechnet,  dass  die  so  leicht  in  solchen  Dar¬ 
stellungen  entstehende  Einförmigkeit  glücklich  ver¬ 
mieden  ist.  Man  würde  freylich  eher  zum  Ziele 
gelangen  ,  wenn  jährlich  zwey  Ablheilurigen  des 
Werks  erscheinen  könnten,  wozu  der  Verf.  Hoff¬ 
nung  macht,  wenn  das  Publicum  diess  Unterneh¬ 
men  begünstigt.  Und  wir  zweifeln  nicht,  dass  dem 
Hr«.  Verf,  der  verdiente  Beyfali  und  die  gehoffte 
Unterstützung  zu  Theil  werden  wird,  da  jetzt  die¬ 
ser  Tbeil  der  Cultur  -  und  Menschengeschichte  mehr 
Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen  hat,  die  er  auch 
verdient. 
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Entwurf  einer  Pathogenie  aus  der  Evolution  und 
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Unter  den  Männern ,  welche  in  den  neuesten  Zei¬ 
ten  das  Leben  der  gesamnoten  Natur  als  ein  eini¬ 
ges  Ganzes  betrachteten,  dasselbe  aus  dem  inner* 
sten  Leben  ihres  eigenen*  Ichs  entwickelten  und 
die  Dinge  nicht  im  Scheine  ihrer  Accidenzien,  son¬ 
dern  in  ihrem  wahrhaften  Wesen,  in  ihrem  tiefsten 
Grunde  und  voller  Totalität  zu  erkennen  strebten, 
nahm  Troxler  eine  ehrenvolle  Stelle  ein.  Wenn 
auf  diesem  ideellen  Standpuncte  ein  kräftiger  Ge¬ 
nius  steht,  so  muss  er  noth wendig  auch  seinen 
ganz  eignen  Weg  gehen;  bey  gleicher  Tendenz  mit 
der  Schule,  die  ihn  gebildet  hat,  wird  er  zu  ganz 
verschiedenen  und  entgegengesetzten  Resultaten  ge¬ 
langen,  denn  eine  unendliche  Mannigfaltigkeit  von 
Pfaden  führt  aus  dem  Absoluten,  wie  es  der  Mensch 
anschaut,  in  die  Sphäre  der  Wirklichkeit.  Diess 
war  der  Fall,  wie  mit  allen  selbstdenkenden  Jün¬ 
gern  der  naturphilosophischen  Schule,  so  auch  mit 
Troxler.  Er  blieb  aber  dem  Gr undcharakter  seiner 
Schule  im  Ganzen  genommen  treu,  bewegte  sich 
fast  ausschliesslich  in  der  ideellen  Sphäre  der  For¬ 
schung,  schuf  Formeln,  und  trieb,  indem  er  die 
Thatsachen  ihnen  subotdinirte,  ein  geistreiches  Spiel 
mit  der  Natur;  die  Blitze  seines  Genius  erhellten 
ganze  Gebiete,  doch  das  volle  warme  Leben  blieb 
ihm  mehr  oder  weniger  fern;  die  Durchführung 
seiner  Theorie  war  mehr  künstlich  und  ingeniös, 
als  einfach  und  wahr;  er  ward  seinem  Zeitalter 
durch  Erregung  wichtig,  indem  seine  Phantasie 
dem  6tarren  Stoffe  Funken  entlockte,  die,  in  erreg¬ 
barem  Zunder  aufgenommen,  ein  bleibendes  Licht 
anzünden  konnten.  Unerwartet  stellt  sich  ein 
Dritter  Band . 


Mann,  begabt  mit  Scharfsinn  und  Phantasie,  aua- 
gestaltet  mit  einer  Fülle  von  Kenntnissen,  gebildet 
in  geistvoller  Anschauung  der  realen  Natur,  in  ei¬ 
nem  grossen  Wirkungskreise  gereift  zum  ausge¬ 
zeichneten  Heilkünstler,  —  unerwartet  stellt  er  sich 
unter  Tiro x/err  Fahne,  adoptirt  seine  Formeln,  foUt 
fast  überall  seinen  W7inken  und  urtheilt  mit  so 
6  e  .nder  Strenge,  wie  es  nur  eine  Seele  thun 
kann,  über  anders  Denkende.  Hrn.  Malfatti's  Re- 
ceptivität  ist  durch  irgend  einen  Umstand  gestei¬ 
gert  gewesen,  als  Troxler  auf  ihn  eingewirkt  hat, 
und  unter  dessen  Influenz  hat  er  das  angezeigte 
Werk  geliefert,  welches  unserer  Ansicht  nach  drey 
Seiten  hat.  Seine  wesentliche,  allgemeine,  und 
gleichsam  ewige  Seite  ist  die  Hauptidee,  nämlich 
die  Deflcxe  zu  schildern,  zu  welchen  das  Leben  in 
seinen  verschiedenen  Momenten  hinneigt,  und  das 
Wesen  der  Krankheiten  zu  ergreifen,  welche  aus 
dem  Innern  des  Organismus,  sofern  er  in  einem 
bestimmten  Alter  begriffen,  und  diese  oder  jene 
Seite  seines  Wesens  demnach  mehr  oder  weniger  aus¬ 
gebildet  ist,  hervorgehen.  Hier  steht  Hr.  ^.einzig 
da;  seine  reiche  Erfahrung  bietet  ihm  hinlänglichen 
Stoff;  seinem  lichtgewohnten  Blicke  erscheinen  die 
Dinge  von  einer  neuen  interessanten  Seite,  und 
sein  Werk  ist  eine  der  wichtigsten  Bereicherungen, 
welche  der  Medicin  in  den  letzten  Jahren  gewor¬ 
den  sind.  —  Die  andere,  zeitliche  Seite&dieser 
Schrift  ist  durch  die  Troxlersche  Individualität  ge¬ 
geben ;  sie  trägt  dadurch  den  Stengel  einer  bestimm¬ 
ten  Zeit  und  eines  bestimmten  Raumes,  und  grähzt 
an  die  Ephemeren  an.  Vielleicht  ist  diese  Unter¬ 
ordnung  unter  Troxlers  geistige  Individualität  bey 
Hrn.  M.  nur  transitorisch,  und  wir  oürfen  uns 
dann  noch  Produkte  von  ihm  versprechen,  bey  de¬ 
ren  Bildung  sein  Genius  weniger  von  aussen  be- 
etimrat  worden  ist.  Nie  wird  er,  wir  sind  dessen 
völlig  versichert,  in  seinem  Schaffen  von  der  Idee 
abtrünnig  werden,  nie  zur  kahlen  Empirie  herab¬ 
fiteigen;  aber  das  hoffen  wir,  dass  er  aus  einem 
Kreise  hervorgehen  wird,  der  mehr  durch  eine 
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ideelle  Anschauung,  als  durch  volle  Betrachtung 
der  Natur  in  ihrer  Allheit  geschaffen  worden  ist.  — 
Was  drittens  die  Modalität  des  Allgemeinen  und 
Besondern,  der  eigenen  Anschauung  und  der  frem¬ 
den  Speculation  betrifft,  so  dürfen  wir  nicht  den 
Scharfsinn  verkennen,  mit  welchem  Herr  M.  die 
Naturerscheinungen  unter  die  Troxlerschen  Normen 
zu  stellen  gewusst  hat.  —  Wir  gehen  zur  speciel- 
len  Darlegung  des  Inhaltes  fort. 

Einleitung.  Das  Leben  ist  die  Wurzel  sowohl 
der  Geister  -  als  Körperwelt,  die  in  der  vor  uns 
liegenden  Welt  als  allgemeiner  Grund  ihrer  Um¬ 
wandlungen  sich  offenbart;  cs  ist  die  Ursache  und 
der  Endzweck  aller  Substantialität.  Um  es  an  sich 
zu  fassen,  muss  man  auf  alle  intellectuelle  Erkennt- 
niss  Verzicht  tbun,  denn  diese  ist  nur  die  Tagseite 
des  Lebens,  dessen  andre  Hemisphäre  materiell  ist 
(S.  X  — XIII).  (Es  ißt  hier  der  Sinn  des  Verfs. 
wohl  nur  unrecht  ausgedrückt;  wir  wüssten  sonst 
nicht,  wie  wir  die  aufgestellte  Ansicht  des  Lebens 
mit  der  letztem  Behauptung  zusammen  reimen 
sollten.)  —  Ergreifen  wir  uns  selbst  in  dem  Bun¬ 
de,  wo  das  Individuum  arfa  Universum  hängt,  so 
stellen  sich  zwey  Pole  und  zwey  Akte  des  Lebens 
dar.  Es  enthält  nämlich,  wie  etwas  Unzeitliches, 
Ewiges,  so  etwas  Unräumliches,  Unendliches;  eine 
Seele,  welche  den  Leib  beseelt,  aber  über  densel¬ 
ben  hinausgeht  und  ewig  ist,  und  einen  Leib,  der 
die  Seele  beleibt,  aber  durch  seine  Unendlichkeit 
nicht  minder  über  dieselbe  hinausgeht.  Die  Com* 
bination  der  ewigen  Seele  und  des  unendlichen 
Leibes  der  Gattung  ist  das  Principium  individua- 
tionis,  indem  eins  das  andere  begränzt  und  be¬ 
schränkt.  (S.  XIV  — XVI).  (Die  Ausprägung  der 
ewigen  Idee  und  der  unendlichen  Materie  im  spe- 
ciellen  Leben  ist  hier  auf  eine  Art  angedeutet,  w  el¬ 
che  zu  Dunkelheit  und  Missverständnissen  Anlass 
gibt.  Uebrigens  wird  hier  das  Leben  des  Ganzen 
von  dem  der  einzelnen  organischen  Wesen  nicht 
hinlänglich  geschieden,  und  letzteres  aus  ersterem 
nicht  abgeleitet.)  Die  Begränzung  des  unendlichen 
Leibes  durch  die  ewige  Seele  ist  der  Grund  des 
Organismus,  und  dieser  ist  der  unendlich  endliche 
Wendepunct  des  Unendlichen  und  Endlichen.  Die 
Beschränkung  der  ewigen  Seele  durch  den  unend¬ 
lichen  Leib  ist  der  Grund  des  Organismus,  welcher 
der  ewig  zeitliche  Weckseimoment  des  Ewigen  und 
Zeitlichen  ist.  Daraus  geht  hervor  einerseits  ein 
dynamischer  Kreislauf,  als  die  zeitliche  Seele,  wel¬ 
che  die  ewige  zu  entwickeln  strebt;  andrerseits 
ein  organischer  Gliedbau,  welcher  nichts  ist,  als 
der  endliche  Leib,  der  den  unendlichen  auszudrü¬ 
cken  trachtet.  (S.  XVI  fg.)  (Da  im  Vorhergehen¬ 
den  keine  klaren  Begriffe  von  der  ewigen  Seele 
und  dem  unendlichen  Leibe  gegeben  sind,  so  bleibt 
man  über  die  Folgerungen  im  Dunkel.  Die  Aus¬ 
drücke  selbst  deuten  bloss  auf  ein  Streben  nach 
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Unbeschränktheit  in/ Zeit  und  Raum,  welches  doch 
nicht  den  Charakter  des  Lebens  constituiren  kann; 
von  einer  qualitativen  Bestimmung  ist  hier  überall 
nicht  die  Rede.)  Die  wahre  Entwickelung  der 
ewigen  Seele  besteht  in  Evolution  und  Revolution 
der  zeitlichen  Seele,  und  die  Ausbildung  des  un¬ 
endlichen  Leibes  fordert  eine  Produktion  und  Re¬ 
duktion  des  endlichen  Leibes.  (S.  XVIII).  (Also 
die  ewige  Seele  wird  nur  entwickelt  durch  die  zeit¬ 
liche  Seele;  gleichwohl  ist  die  letztere  das  Produkt 
der  erstem,  wenn  sie  durch  den  unendlichen  Leib 
beschränkt  wird!)  Es  gibt  daher  im  Leben  keine 
blosse  Dauer  der  Seele,  und  diese  besteht  nicht  in 
blosser  Progression .  sondern  in  einer  ewig  zeitli¬ 
chen  Umwandlung,  und  dicss  ist  das  Alter.  So 
gibt  es  auch  keinen  blossen  Bestand  des  Leibes, 
und  dieser  besteht  nicht  in  blosser  Extension  ,  son¬ 
dern  in  einer  unendlich  endlichen  Veränderung, 
d.  i.  in  PVachsthum.  Alter  ist  Ausdruck  des  wirk¬ 
lichen  Lebens  des  Leibes  in  der  Seele,  oder  des 
zeitlichen  Lebens;  Wachsthum  ist  Ausdruck  des 
wirklichen  Lebens  der  Seele  im  Leibe,  oder  des 
endlichen  Lebens.  .Beyde  sind  unzertrennlich,  wie 
Seele  und  Leib.  In  Alter  und  Wachstbum  liegt  die 
Scheidewand  zwischen  einer  überirdischen  Welt, 
die  unabhängig  und  selbstständig '  sich  bewegt  und 
bjideß,  und  einer  irdischen,  die  abhängig  und  hin¬ 
fällig  getrieben  und  geformt  wird.  Erregung  und 
Metamorphose  sind  bloss  die  Aussenaeire  des  leben¬ 
digen  Individuums,  die  Quellen  des  Zufälligen  und 
Einzelnen  im  wirklichen  Leben.  Nur  auf  dem 
Alter  des  wirklichen  Lebens  be*uht  die  Erregung, 
und  nur  auf  dem  Wachsthumc  desselben  die  Meta¬ 
morphose.  Alter  und  Wacfcslbum  sind  eine  weit 
höhere  Erregung  und  Umwandlung,  die  in  ihrem 
An  sich  jedes  zeitliche  und  räumliche  Verhältnis« 
bestimmen  und  bedingen.  Durch  Alter  u.  Wachs¬ 
thum  hängt  der  Dynamismus  und  Organismus  mit 
der  ewigen  Seele  und  dem  unendlichen  Leibe  zu¬ 
sammen;  durch  Erregung  und  Metamorphose  aber 
nur  die  zeitliche  Seele  und  der  endliche  Leib  mit 
der  entsprechenden  Aussenwelt  (S.  XVIII — XXVII). 
(Hier  wird  denn  erklärt,  dass  Alter  nicht  in  blos¬ 
ser  Progression,  Wachstbum  nicht  in  blosser  Exten¬ 
sion  besteht.  Aber  'welcher  Begriff  wird  uns  da¬ 
für  geboten?  —  Eine  ewig  zeitliche  und  unend¬ 
lich  endliche  Veränderung  ist  uns  eine  Tagnacht, 
und  gehört  zu  den  Spielen  mit  dem  Janein,  worin 
wir  uns  nicht  gefallen.  —  Unpassend  scheint  es 
zu  seyn,  wenn  bey  Bezeichnung  der  in  der.  Natur 
des  Lebens  gegründeten  Veränderungen  desselben 
dem  Alter  das  Wachsthum  gegen  über  gestellt 
wird.  Dem  Fortschreiten  in  der  Zeit  kann  kein 
Fortschreiten  im  Raume  entgegen  gesetzt  weiden, 
denn  letzteies  ist  kein  reines  Prädicat  des  Raumes, 
sondern  ein  zusammengesetzter  Begriff,  eine  Be¬ 
stimmung  der  Raumerfüllung  in  der  Zeit.  In  der 
Zeit  ist  die  Einheit  herrschend;  sie  wächst  conti- 
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nuirlich;  in  ihr  ist  keine  Verschiedenheit  möglich, 
als  nur  eine  quantitative;  das  Alter  schreitet  fort. 
Im  Räume  aber  waltet  die  Vielheit;  hier  ist  die 
qualitative  Differenz  heimisch;  die  Materie  wächst 
nicht,  aggregirt  sich  nicht,  sondern  entwickelt  ver- 
cchiedene  Qualitäten.  So  wie  es  demnach  in  den 
Prämissen  schief  ist,  der  ewigen  Seele  im  Lehen 
einen  unendlichen  Leib  entgegen  za  setzen,  so  lässt 
«ich  auch  unter  Wachsthum  des  organischen  Glied¬ 
baues  keincsweges  die  Entwickelung  eines  ganz 
neuen  Verhältnisses  in  Mischung,  Cohäsion,  Form 
u.  s.  w.  begreifen.  —  In  der  Behauptung,  dass 
Alter  und.  Wachsthum  das  Allgemeine,  Erregung 
und  Metamorphose  bloss  accidentelle  Verhältnisse 
im  Leben  sind,  werden  ebenfalls  die  Ausdrücke  in 
einem  andern  Sinne  gebraucht,  als  von  der  übrigen 
Welt,  wo  es  denn  freylich  leicht  wird,  etwas  Neues 
zu  sagen.  Wenn  Erregung  uns  überhaupt  jede 
dynamische  Veränderung,  jede  ursprünglich  bloss 
in  der  Zeit  gegebene  Thätigkeit  im  Leben  bezeich- 
nete,  und  Metamorphose  jeden  Akt  der  Selbalbil- 
dung  des  Organismus  in  6ich  begriff,  so  deutete  da¬ 
gegen  Alter  und  Wachsthum  auf  eine  bestimmte 
Zeiterfüllung  u.  eine  bestimmte  Raumerfüllung  hin, 
welche  doch  eine  allgemeine  Erregung  und  Meta¬ 
morphose  voraussetzen.  Erregung  und  Metamor¬ 
phose  könnten  wir  demnach  als  Ausdruck  des  ewi* 
gen  und  unendlichen,  Alter  und  Wachsthuin  als 
Ausdruck  de«  zeitlichen  und  endlichen  Lehens  be¬ 
zeichnen.  —  Erregung  und  Metamorphose  steben 
allerdings  mit  der  Aussenwelt  in  Beziehung;  jedoch 
ist  diess  nicht  ihr  ausschliesslicher  Charakter',  denn 
alle  Lebenstliätigkeit  im  Innern  beruht  ebenfalls 
nur  auf  Erregung,  und  alle  innere  Ausbildung  auf 
Metamorphose.  • —  Wenn  daher  Hr.  M.  die  Grund¬ 
lage  der  ges3mmten  Pathologie  in  diesem  Werke 
aufstellen  zu  wollen  scheint,  so  danken  wir  ihm 
nur  dafür,  dass  er  denjenigen  Theil  der  Pathologie 
bearbeitet  hat,  welcher  auf  Evolution  und  Revolu¬ 
tion  des  Lebens  6ich  bezieht.  Denn  unmöglich 
können  wir  ihm  Recht  geben,  wenn  er  Entzün¬ 
dung,  Fieber,  Brand  u.  s.  w.  an  gewisse  Lebens¬ 
alter  geknüpft  ansieht  und  aus  denselben  construirt. 
Eine  morsche  Krücke  ist  es,  wenn  man  sich  dann 
mit  wahrer  Entzündung  und  wahrer  Jugend  aus¬ 
hilft:  denn  eine  unwahre  Entzündung  oder  eine 
gleichsam  Entzündung  ist  eben  keine  Entzündung, 
sondern  etwas  anderes.)  W  enn  das  Leben  in  einer 
Verbindung  des  Ueberirdischen  und  Irdischen  be¬ 
steht,  so  ist  die  Geburt  (das  Erzeugtvverden)  die 
Versenkung  des  Ewigen  und  Unendlichen  in  das 
Zeitliche  und  Endliche,  der 'Tod  hingegen  die  Auf¬ 
nahme  des  Zeitlichen  und  Endlichen  in  das  Ewige 
und  Unendliche.  Die  Gesundheit  ist  das  seiner 
Bestimmbarkeit  gemäss  eelbstbestimmte  Leben  ;  das 
Leben  im  Leben,  wo  die  ewige  Seele  und  der  un¬ 
endliche  Leib  sich  offenbaren  können,  so  wie  es 
da«  sie  combinirende  Leben  fordert.  Krankheit  ist 


im  Lehen,  Wenn  jene  Offenbarung  nicht  im  ganzen 
Umfange  vor  sich  gehen  kann.  Erkranken  ist  ein 
Absterben,  Genesen  ein  Aufleben  im  Leben.  (Seite 
XXXII—  XL VII).  Jedes  Alter  und  Wacusthilra  hat 
seine  Krankheiten,  denn  es  bat  sein  eigenes  Leben, 
und  dieses  ist  der  eigentliche  Grund  der  Krankhei¬ 
ten.  Beym  gesunden  Leben  ist  in  den  organischen 
Substraten  ein  durQi  den  ganzen  Organismus  fort¬ 
gesetzter  Gegensatz,  in  den  dynamischen  Impulsen 
ein  den  vollen  Dynamismus  durchlaufendes  Wech¬ 
selspiel,  die  in  Gesundheit  und  Tod  sich  in  gera¬ 
dezu  umgekehrten  Puncten  nach  verwechselten  Mo¬ 
menten  bewähren  (S.  L  fg.).  Das  Leben  entfaltet 
sich  in  zwey  Sphären,  nämlich  in  die  der  Sponta~- 
neität,  oder  Reflexion,  oder  Animalitat,  deren  Sub¬ 
strat  das  Cerebralsj'stem  ist,  und  die  der  Substan- 
tialität,  oder  Reproduction ,  oder  Vegetabilität,  de¬ 
ren  Substrat  das  Stomachalsystem  ist.  Die  beyden 
Factoren  der  Spontaneität  sind  Sensibilität  und  Ir¬ 
ritabilität,  die  der  Substantialität  sind  Ilcceptivität 
und  Egcstivität.  (Wir  sehen  hier  den  Organismus 
geschieden  in  eine  dynamische  und  eine  materielle 
Sphäre.  Allein  wir  halten  diese  Abtheilung  für 
unzweckmässig,  weil  die  dritte  Sphäre,  die  das 
Mittelglied  zwischen  der  rein  materiellen,  oder  che¬ 
mischen,  und  der  rein  dynamischen  ausmacht,  näm¬ 
lich  die  Irritabilität ,  dem  mechanischen  Pro- 
cesse  in  der  Natur  entspricht.  Es  springt  in  die 
Augen,  wie  unzweckmässig  es  ist,  wenn  .nach  je¬ 
ner  Bifurcation  des  Lebens,  wo  die  Sensibilität  für 
eine  Receptivität  im  Psychischen  erklärt  wird,  die 
geistige  Selbstthätigkeit  mit  der  Muskelaction  zusam- 
menfällt  und  in  der  Sphäre  der  Irritabilität  begrif¬ 
fen  wird.)  Diese  beyden  Sphären  bilden  nun  einen 
Ring.  Nämlich  das  Vegetabilische  (Stomachalsystem) 
geht  von  der  Keceptivität  durch  die  Circulation 
mittelst  des  eardiacischen  Systems  in  das  Animali¬ 
sche,  namentlich  in  die  Sensibilität  über.  Das  car» 
diacische  System  ist  demnach  das  Substrat  der  Ein¬ 
heit  oder  das  Vermittelungsglied  von  Receptivität 
und  Sensibilität,  und  das  Herz  ist  das  Centrum 
zwischen  Sinn  und  Eingeweide,  wo  Bewusstes 
und  Bewusstloses  sich  vereinen.  Das  Animalische 
versenkt  sich  hinwiederum  in  das  Vegetabilische, 
indem  die  Irritabilität  durch  das  Diaphragmatische 
in  Egestivität  übergeht.  Das  Zwergfell  ist  demnach 
das  Substrat  der  Einheit  von  Irritabilität  und  Ege¬ 
stivität,  ein  Centrum  zwischen  Muskeln  und  Häu¬ 
ten,  wo  Willkührliches  und  Unwillkührliches  sich 
verschmelzen.  Gleichen  Gang  nimmt  nun  auch 
das  Leben  in  seiner  Evolution  und  Revolution.  1) 
Es  erwacht  im  Mitternacht  aus  dem  Stomachal- 
«ysteine,  indem  im  Fötus  Leber  und  absorbirendes 
Lymphsystem  prävaliren.  2)  Dann  tritt  es  in  den 
Morgen  der  Jugend,  wo  das  Herz,  früher  das  Ve¬ 
nöse,  später  das  Arteriöse  herrscht.  3)  In  dem  Mit¬ 
tage  des  Mittelalters  culminirt  die  Sensibilität  und 
sein  Substrat  da«  Gehirn;  das  Leben  ist  nervö«. 
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4)  Darüber  hinaus  neigt  es  eich  im  abendlichen 
Sinken  von  der  Irritabilität  tun!  dem  rousculösen 
Charakter  durch  das  Zwerchfell  zur  Egestivität  iic r- 
ab;  und  5)  endlich  gelangt  es  wieder  zur  Mitter¬ 
nachtsseite,  deren  eine  Hälfte  schon  im  Fötus  vor¬ 
handen  war,  nur  dass  hier  die  Egestivität,  Darra- 
canal,  excernirendcs  Lymphsystem  oder  Knochensy¬ 
stem  vorwaltet.  (LIV  —  LXXXVI.) 

1)  Fötusleben.  Ino  Fötus  ist  die  Receptivität 
und  ihr  Substrat  das  Lymphsystem  vorherrschend. 
Besonders  entwickelt  sind  die  vorzüglich  der  Assi¬ 
milation  dienenden  Organe,  Thymus,  Nebennieren, 
und  Leber.  (S.  6.  fg.)  (Hier  wird  die  ganze  orga¬ 
nische  Entwicklung  und  Selbstbildung  auf  Aneig¬ 
nung,  Assimilation  zurück  geführt,  welche  doch 
schon  ein  gegebenes,  aneignendes  Subject  voraus 
setzt.)  Der  Fötus  ist  keiner  andern  Krankheiten 
fähig,  als  solcher,  die  auf  Receptivität  beruhen,  als 
Abwelken  (?)  oder  degeneriren,  angesteckt  oder 
misgebildet  werden.  (Welche  Ansteckungen  sind 
denn  das,  denen  der  Fötus  unterliegt?  Mit  Bedau¬ 
ern  vermissen  wir  auch  in  diesem  Abschnitte  eine 
Aufstellung  fester  Gesichtspunkte  über  erbliche  An¬ 
lagen  und  Misgestaltungen.)  Die  Leber  bildet  den 
Gegensatz  zum  Gehirne,  ist  sehr  wenig  sensibel, 
wenig  arteriös,  beträchtlich  venös,  und  besonders 
lymphatisch.  Der  durch  die  Drüsen  des  Lymph- 
637stem8  ausgebildete  Milchsaft  geht  zur  Leber  und 
cisterna  chyli ;  die  Venen  gehen  ihm  entgegen,  von 
dem  Innern  der  Leber  nach  aussen,  nehmen  ihn 
auf  und  unterwerfen  das  ganze  venöse  Blut  einem 
neuen  Processe.  Das  Residuum  von  dieser  Blutbil¬ 
dung  wird  als  Galle  secernirt.  Die  Leber  m  dem¬ 
nach  das  herrschende  Organ  in  der  Bauchhöhle, 
das  eigentliche  Centralorgan  der  Receptivität,  wel¬ 
ches  zu  Milz,  Darm  und  Nieren  durch  die  Lymph¬ 
gefäße,  zu  Herz,  Hirn  und  Lungen  durch  die  Ve¬ 
nen  einen  Gegensatz  bildet;  durch  die  animalischen 
Gefässe  in  die  Lungen  sich  erhebt,  und  durch  die 
vegetabilischen  in  die  Nieren  sich  erstreckt.  (S. 
«7  —  23.)  (Die  Annahme  ausführender  Lymphg«  fasse, 
welche  sich  nur  auf  die  Idee  eines  im  Organismus 
durebgeführten  Gegensatzes  stützt ,  so  Wie  einer 
Vermischung  von  Chylus  und  Pfortaderfclut,  ist  zu 
keck,  ohne  Beweise  hingestellt,  als  dass  wir  die¬ 
selbe  billigen  sollten.  Die  Lyropbgefässe  der  be¬ 
nachbarten  Organe  vereinigen  sich  mit  denen  der 
Leber  erst  nachdem  letztere  aus  ihr  hervorgetreten 
sind  und  nach  dem  Ductus  tboracicus  gehen.  Wir 
kennen  factiseb  nur  einen  Zusammenhang  der  Pfort¬ 
aderenden  mit  den  Arterienenden ,  aber  nicht  mit 
Lynophgefä8sen ,  und  können  den  Anthcil  der  Leber 
an  der  Hämatose  auch  nur  in  der  Wechselwirkung 
des  Blutes  der  Pfortader  und  der  Leberarterie  fin¬ 
den.)  Die  Leber  pr'ävalirt  im  Fötus:  das  venöse 
System  ist  vorherrschend ;  die  grösste  Thätigkeit 
ist  nach  innen  z^u  gerichtet,  Absorption  und  Assi¬ 
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milation;  die  Arterioaität  breitet  sich  noch  mehr 
gegen  das  Gehirn  aus.  Die  zwey  Gränzprocesse 
der  Blutbereitung  sind  zwischen  dem  Verkehr  mit 
Luft  und  Wasser  begriffen,  welcher  bey  dem  ge-' 
bornen  Menschen  in  Lungen  und  Nieren  realisirt 
wird.  Bey  dem  Fötus  vicariirt  die  Placenta  für 
die  Lunten,  die  Eyhäute  für  die  Nieren.  Die 
Thätigkeit  dieser  Stellvertreter  lässt  allmäblig  nach, 
und  die  Thymusdrüse,  so  wie  die  Nebennieren 
nehmen  ihre  Stelle  ein;  erstere  zu  einem  oxydiren- 
den ,  letztere  zu  einem  phlogietisirenden  Processe, 
um  dadurch  die  Functionen  der  Lungen  und  Nie¬ 
ren,  den  Uebergang  von  Einsaugung  in  Respiration, 
und  von  Ausbauchung  in  Digestion  vorzubereiten. 
Nach  der  Trennung  von  der  Placenta  tritt  der  ar¬ 
teriöse  Pol  in  die  Brusthöhle;  das  Herz  bildet  6ich 
mehr  aus  ,  das  Gehirn  schreitet  zu  Empfindung  und 
Bewegung  fort,  und  die  Leber  nimmt  dagegen  ab, 
und  wird  mehr  zur  'Secretion  bestimmt.  (S. 
24  —  36.) 

2)  Kindheit.  I11  der  Kindheit  wird  die  Sensi¬ 
bilität  erhöht,  die  Receptivität  beschränkt ;  das  Herz 
vermittelt  die  Progression  des  Gehirns  und  die  Re¬ 
gression  der  Leber;  Kopf  und  Bauch  sind  vorherr¬ 
schend;  namentlich  sind  sie  die  Sphäre  aller  hier 
vorkommenden  Krankheiten,  indem  keine  eigen- 
tlnimlichen  Brustkrankheiten  jetzt  eintreten:  das 
Millarische  Astbma  und  der  Keichhusten  sind  sel¬ 
ten  und  entweder  convulsivisch  oder  gastrisch.  Die 
Krankheiten  dieser  Periode  beruhen:  1)  auf  über¬ 
wiegender  Sensibilität,  wo  die  Egestion  hervorgeru¬ 
fen  und  dadurch  die  Reproduction  beschränkt 
wird:  es  entstehen  im  Kopfe  convulsivische  Krank¬ 
heiten,  Schlaflosigkeit  und  Krämpfe;  im  Bauche 
Aphthen,  durch  zu  starke  Gallenabsonderung  Gelb¬ 
sucht,  gallige  Kolik,  Diarrhoe;  die  Lympbgefäese 
werden  in  exhalirende  verwandelt,  und  es  entsteht 
Atrophie;  2)  auf  überwiegender  Receptivität,  wo 
die  Irritation  hervorgerufen  und  die  Entwickelung 
abnorm  befördert,  die  Leber  nicht  gehörig  be¬ 
schränkt  wird  ;  es  entsteht  Wucherung  der  Masse, 
Physconia,  Ausschläge  am  Kopfe,  und  auf  der  sen- 
sibeln  Seite  Ccma  somnolentum.  (S.  39  —  45.)  — 

Späterhin,  wenn  die  Vegetabilität  durch  Ani- 
malität  begränzt  worden  ist,  geht  die  Receptivität 
in  Egestivität  über;  das  Lymphsystem  schwindet, 
und  es  bildet  sich  ein  knöchernes  Präeipitat,  in¬ 
dem  die  Arterien  in  ihrer  nach  aussen  tendirenden 
Richtung  das  lymphatische  System  zu  seinem  Ent¬ 
gegengesetzten  anhalten  und  zum  höchsten  Producte 
nöthigen,  nämlich  zur  Bildung  der  Zähne,  wo  die 
Lymphe  dem  Animalischen  selbst  dienstbar  wird. 
Die  Dentition  ist  also  ein  Produkt  des  eintreten* 
den  Gleichgewichtes  zwischen  Kopf  und  Bauch, 
Sensibilität  und  Receptivität.  (S.  45  —  50.) 

Rnchitis ,  besteht  in  Beibehaltung  einer  Art 
Fötuslebens  im  Kinde  und  beruht  auf  einem  ab- 
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normen  Uebergewichte  des  vegetativen  Processes. 
Sie  tritt  daher  auch  nur  zu  der  Zeit  ein,  wo  ei- 
gentlieh  die  Vegetabilität  durch  die  Animalität  be¬ 
schränkt  seyn  sollte,  (bey  der  Dentition)  und  ver¬ 
schwindet  meist  dann,  wenn  die  Animalität  am 
stärksten  hervortritt  (gegen  die  Pubertät  hin).  Auch 
im  spätem  Alter  lebt  sie  auf,  wenn  der  animali¬ 
sche  Process  herabsinkt.  Sie  bekommt  ihren  Cha¬ 
rakter  von  (len  anhaltend  herrschenden  Polaritäten, 
Hopf  und  Bauch,  Hirn  und  Leber;  die  Leber  ist 
sehr  gross,  und  mehr  assimilirend ,  als  secernirend ; 
im  ganzen  Organismus  herrscht  Receptivität  über 
Empfindung,  Empfindung  über  Bewegung,  Assimi¬ 
lation  über  Egestion.  —  Die  Atrophie  iet  wesent¬ 
lich  von  ihr  verschieden,  denn  hier  ist  der  anima¬ 
lische  Process,  die  centripetale  Thätigkeit,  die  Ege¬ 
stion  und  der  Verbrennungsprocess  gesteigert ,  und 
die  Brust  hat  ein  Uebergewieht  über  Hopf  und 
Bauch.  (S.  54  —  65.) 

Die  Scropheln  stehen  zwischen  Rachitis  und 
Atrophie  mitten  inne;  sie  beruhen  auf  einem  ab¬ 
normen  Uebergewichte  der  Animalität  und  der  Ju¬ 
gend  im  Kinde.  Sie  treten  dann  hervor,  v^ennder 
animalische  Process  stärker  wird,  am  meisten  bey 
der  Dentition,  wo  eine  grössere  Neigung  zu  Fie¬ 
bern,  Entzündungen  und  Egestionen  Statt  findet; 
und  sie  verschwinden  in  der  Jugend,  wo  herr¬ 
schende  Animalität  die  normale  Form  des  Lebens 
wird,  wenn  nicht  die  ihre  normale  Gränze  über¬ 
schreitende  Jugend  die  Vegetation  vernichtet,  und 
einen  Uebergang  der  Scropheln  in  Atrophie  oder 
Phthisisflorida  bewirkt.  Sie  leben  auch  wieder  auf, 
Wo  das  jugendliche  Alter  abuehmen,  und  das  animali¬ 
sche  Leben  im  Alter  in  das  vegetative  zurücktreten  soll¬ 
te.  Bey  dieser  Krankheit  ist  ein  stetes  Ueberge- 
wicht  der  Expansion  über  Contraction ,  der  Egesti¬ 
on  über  Assimilation,  der  Bewegung  über  Empfin¬ 
dung,  der  Profluvien  über  Retentionen.  (S.  69  —  83.) 

Unächte  Scropheln  (Scrophula  frigida,  s.  me- 
saraica)  treten  ein,  wenn  der  animalische  Process 
nie  gehörig  über  den  vegetativen  überwiegend  wird, 
und  das  Leben  sich  nicht  vollständig  entwickelt. 
Sie  entstehen  also  aus  relativem  Mangel  an  Jugend, 
gehören  aber  nicht  zur  Rachitis,  weil  sie  nur  dann 
eintreten  ,  wenn  der  vegetative  Process  durch  den 
animalischen  zum  Theil  begränzt  wird;  sie  sind 
eine  —  Animalität,  so  wie  Rachitis  eine  -j-  Vege- 
tabilität.  Sie  stehen  also  zwischen  letzterer  und 
den  ächten  Scropheln  mitten  inne,  und  sind  ein 
mißlungener  Uebergang  von  Vegetabilität  in  Anima¬ 
lität,  der  bey  den  Erwachsenen  unentschieden  fort¬ 
dauert.  Beyde  Processe  gleichen  eich  nicht  aus; 
bald  wird  die  Animalität  auf  einige  Zeit  überwie¬ 
gend,  bald  wieder  Vegetabilität.  Die  Jugend, 
Welche  den  Kampf  entscheiden  so.llte,  tritt  nie  her¬ 
vor,  sondern  die  Kindheit  gebt  unmittelbar  in  das 
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Alter  über.  Die  Krankheit  entsteht  viel  später,  als 
die  wahren  Scropheln ,  und  ihre  Heilung  ist  nur 
durch  Uebergang  in  diese  möglich.  Von  Seifen  des 
Animalischen  entsteht  Anschwellung  und  Entzün¬ 
dung  in  den ‘Drüsen,  doch  nicht  nach  aussen  oder 
nach  oben  (am  Halse),  sondern  im  Mesenterium; 
nicht  acut,  sondern  chronisch;  nicht  mit  wahrem 
Eiter,  sondern  verdorbener  Lymphe;  nicht  in  ho¬ 
hem  Organen,  sondern  im  Zellgewebe  und  in  Kno¬ 
chen  (Paedarthrocace ,  Spina  ventosa).  Von  Seiten 
des  Vegetativen  findet  man  abnorme  Assimilation, 
schwammige,  luxurirende  Geschwüre,  grossen  Kopf 
und  Bauch,  erweichte  Knochen,  weisee  Geschwulst, 
Hinken  ,  Beinfrass  etc.  Nimmt  eine  Richtung  über¬ 
hand,  so  erfolgt  ein  langsamer  Tod  durch  Reten¬ 
tion  oder  Profluvien,  entweder  an  einer  gelunge¬ 
nen  Rachitis,  oder  an  mislungenen  Skropheln.  (S. 

84  ~  94-) 

3)  Die  Jugend.  Die  Vegetation  schliesst  sich 
in  ihrer  Blüte,  den  Geschlechtsorganen  ,  und  die 
Animalität  drückt  ihre  Uebcrmacht  durch  Ausbil¬ 
dung  der  Sprache  aus.  Ihre  Aussöhnung  geschieht 
in  der  Brust,  welche  jetzt  prädominirend  wirdj 
und  das  Gleichgewicht  zwischen  Kopf  und  Bauch 
vermittelt.  Wie  durch  die  Dentition  die  Blutgefässe 
über  das  Lymphatische  siegen,  so  werden  in  der 
Pubertät  die  Arterien  überwiegend  über  die  Venen; 
es  entfalten  sich  vom  Herzen  aus  die  Lungen,  und 
in  ihnen  wird  der  Verbrennungsprocess  stärker, 
welcher  die  Vegetabilität  zu  beschränken  strebt. 
Die  Jugend  ist  eine  Art  Entzündung,  und  diese 
Krankheitsform  ist  in  ihrer  eigentlichen  Stärke  nur 
der  Jugend  eigen;  ja  6ie  ist  nichts,  als  eine  über¬ 
triebene  und  übereilte  Jugend,  oder  eine  vorschla¬ 
gende  jugendliche  Tendenz.  Ihr  eigentliches  Ge¬ 
biet  6ind  daher  die  Lungen,  und  Brustkrankheiten 
sind  der  Jugend  eigentbümlich.  Die  Eiterung  ist 
das  Umgekehrte  der  Entzündung,  nämlich  eine  ver¬ 
spätete  oder  zurückgedrängte  Jugend.  (S.  97—108). 

Phthisis  ßorida  ist  progressiver  Natur,  entspricht 
der  Entzündung,  und  schliesst  sich  an  die  Atrophie 
der  Kindheit  an:  be)^  ihr  erhebt  sich  das  Animali¬ 
sche  über  das  Vegetabilische.  Sie  entsteht  1)  nach 
echten  Scropheln,  wenn  das  voreilige  Leben  zu 
früh  auf  dieser  Stufe  ankommt,  das  Alter  sich  zu 
sehr  verkürzt  und  das  W’acbsthum  sich  zu  sohr 
ausgedehnt  hat;  2)  wenn  Schädlichkeiten  das  ju¬ 
gendliche  Leben  zu  sehr  befördern,  und  die  Ani- 
rnalisation  beschleunigen  und  erhöhen.  Im  ersten 
Stadium  findet  ein  entzündlicher  Zustand  Statt.  Im 
zweyten  ist  die  Arteriosität  selbst  ergriffen  und  ge- 
g-n  die  Sensibilität  hin  potenzirt,  die  Arterienhäute 
sind  entzündet,  und  es  treten  synochisclie  Fieber¬ 
formen  mit  besonderm  Leiden  einzelner  Organe  ein. 
Wenn  hier  noch  Vene  und  Nerve  sich  um  die  Ar¬ 
terie  streiten,  60  hat  dagegen  im  dritten  Stadium 
der  Nerve  die  Arteriosität  und  auch  die  Reproduction 
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«ich  völlig  unterworfen«  und  die  Animalität  ver¬ 
mehrt  die  Vegetabilitäf.  Der  Tod  erfolgt  entweder 
auf  der  Höhe  der  Krankheit,  oder  diese  geht  m 
die  lenta  über.  (S.  109 — 123.) 

Phthisis  lenta  ist  entgegengesetzter,  regressiver 
Natur,  entspricht  der  Eiterung  und  schliesst  sich 
an  den  Marasmus  senilis  an;  das  Animalische  wird 
im  Vegetabilischen  erstickt,  die  Venosttät  durch  Dc- 
notenzirung  des  Nervensystems  gesteigert,  und  die 
Arteriosität  zu  Gunsten  des  lymphatischen  Systems 
herabgesetzt.  Im  ersten  Stadium  versinkt  die  Era- 
phndlTchkeit  in  sich  selbst,  das  Nervensystem  ist 
in  einem  gelähmten  Zustande,  und  doch  steigt  da¬ 
her  die  Irritabilität  nicht;  dabey  findet  eine  Con¬ 
tinua  Statt.  Im  zweyten  steigt  die  Phthisis  aus  den 
Nerven  in  die  Gefässe,  und  das  Fieber  verwandelt 
sich  in  ein  remittirendes.  Im  dritten  Stadium  ver¬ 
sinkt  sie  in  das  lymphatische  System,  ein  Fieber 
ohne  bestimmten  Typus  tritt  ein,  und  der  Unter¬ 
leib  wird  Sitz  der  Erscheinungen.  (S-  123  —  127.) 


Phthisis  tnberculosa  liegt  in  der  Mitte  zwischen 
der  florida  und  lenta,  und  entsteht  bey  Personen, 
die  weder  zur  einen,  noch  zur  andern  entschie¬ 
den  eenug  hinneigen ,  ohne  doch  die  normale  Mitte 
behaupte!?  zu  können.  Die  Tuberkeln  sind  ein  M  t- 
telding  von  Entzündung  und  Eiterung,  Scropheln 
und  Scirrhus.  (S.  129 — 151«) 

4)  Mannbarkeit .  In  dem  vollendeten  Alterund 
vollkommenen  Wachstbume  treffen  die  Factoren  von 
Geburt  und  Tod  kräftigsten  aut  einander,  das 
Leber  erscheint  in  seiner  höchsten  Fülle,  und  es 
erscheinen  bloss  Krankheiten,  die  unmittelbar  durch 
die  Aussenwelt  hervorgei  nfcn  werden,  oder  acci- 
dentell  sind.  Das  Gehirn  ist  die  höchste  Blute  des 
Gefässystems  ,  indem  seine  Arterien  den  Uebergang 
von  Reception  in  das  Sensitive  darstellen,  und  es 
bildet  sich  erst  in  der  Mannbarkeit  völlig  aus,  so 
dass  nun  die  Seele  den  Leib  am  freyesten  durch- 
drin«t  Es  verhält  sich  zu  den  Nerven,  wie  die 
LebeVzu  den  Lymphgefässen ,  und  schhesst  das 
Lymphatische  von  sich  aus,  wie  die  Leber  das  Ner¬ 
vöse.  Die  Rindensubstanz  hat  Spuren  von  Arterio¬ 
sität  die  Marksubstanz  einen  fibrösen  Bau  und  An¬ 
lage  zur  Muscularität.  Das  Gehirn  in  seiner  Tota¬ 
lität  aber  ist  Substrat  der  reinen  Spontaneitat,  wo 
weder  Irritabilität,  noch  Sensibilität  vorwaltet.  Im 
Rückenmarke  wird  die  Irritabilität  vorwaltend,  und 
das  Zwerchfell  ist  das  Mittelglied  des  m  den  Ma¬ 
gen  absteigenden  Gehirns.  —  Das  Knochensystem 
ist  eine  Berührung  von  Irritabilität  und  Egestivität, 
wo  beyde  in  unentschiedenem  Conflicte  schweben, 
indem  zurückbleibt,  was  die  Egestivität  nicht  aus- 
zufübren  vermag,  und  unbeweglich  wird,  was  die 
Irritabilität  sich  nicht  unterwerfen  kann.  Es  ist 
der  Rückschritt  des  Animalischen  ins  Vegetabilische; 

sein  Anfang  liegt  im  Musculösen,  welches  durch 


*530 , 

die  Nerven  an  da9  Gehirn  eich  ansehliesst,  sein  Ende 
im  Sehnigen  ,  welches  durch  die  Häute  an  den 
Magen  anglänzt,  und  überhaupt  den  Zusammenhang 
mit  Zellgewebe  und  Eingeweide«,  besonders  mit 
den  Harn  Werkzeugen  vermittelt.  (S.  136 — 151.) 

5)  Alter.  Die  Arthritis  ist  der  erste  bfall  des 
männlichen  Alters  in  das  spätere,  und  fällt  in  die 
beginnende  Revolution  und  Reduction  des  Lebens. 
Indem  nämlich  die  Mannbarkeit  von  der  entwickel¬ 
ten  Sensibilität  der  Jugend  zur  Irritabilität ,  als  der 
ersten  Anlage  zum  Alter  übergeht,  ist  in  dieser 
Krankheit  ein  Kampf  der  Irritabilität  zwischen  Sen¬ 
sibilität  und  Egestivität  gegeben,,  dessen  Substrat 
das  Muskel-  und  Knochensystem  ist.  Was  die  Ra¬ 
chitis  in  der  Evolution  ist,  ist  die  Arthritis  in  der 
Revolution:  dort  ist  Erweichung,  hier  Erhärtung; 
dort  ist  die  Leber  gross,*  hier  das  Gehirn;  dort 
p/ädominirt  Vegetation  ,  Receptivität,  Lymph-  und 
Blutgefäss,  hier  Animalität,  Irritabilität,  Nerve  u. 
Muskel.  Die  Arthritis  hat  aber  zwev  Hauptformen, 
nämlich  das  Podagra,  welches  auf  einer  die  Vege¬ 
tation  übersteigenden  Animalitat  beruht,  einer  spa¬ 
tem  f  -  bensperiode  zueilt,  mit  Irritabilität  oder 
Egestiv  k  .tt  zusammenhängt,  und  vorzüglich  bey  Män¬ 
nern  erscheint;  und  das  Cephalagra,  welches  der 
frühem  Periode  und  der  Sensibilität  näher  liegt, 
durch  eine  der  Vegetation  unterliegende  Animali- 
sation  gegeben  ist,  und  mehr  bey  Weibern  Statt 
findet.  Arthritis  calida  ist  eine  Modiffcation  de» 
Podagra,  A.  frigida  ist  eine  des  Cephalagra ,  A.  vaga 
ist  eine  unbestimmte  Synthese  beyder.  (S.  153 — 152.) 

Die  Scirrhosität  steht  der  Arthritis  gegenüber, 
wie  die  Scropheln  der  Rachitis.  Sie  'entwickelt 
eich  später,  und  zwar  aus  dem  beginnenden  Unter¬ 
gänge  des  Gefässystems,  daher  besonders  in  Wei¬ 
bern  bey  beginnender  Sterilität,  wo  Animalitat  und 
Vegetabilität  wieder  in  einander  versinken  und  di« 
Geschlechtsthätigkeiten  dadurch  erlöschen.  Die  Ir¬ 
ritabilität  fällt  von  ihrer  Höhe  herab,  Egestivität 
und  Knocbeneystem  fangen  an  sich  geltend  zu  ma¬ 
chen.  Die  Scirrhosität  ist  nicht  auf  Drüsen  be¬ 
schränkt,  sondern  zu  ihr  gehören  auch  Ganglien, 
Balg-  und  Speckgeschwylste  u.  s.  w. ,  und  sie  stellt 
die  Revolution  im  Vegetabilischen  dar,  wie  die  Ar¬ 
thritis  im  Animalischen.  Der  eigentliche  Scirrhu» 
entspricht  den  echten  Scropheln  und  der  Arthritis 
calida,  und  schliesst  sich  an  abnorme  Irritabilität 
an:  Membranescenz  des  Zellgewebes,  Tendinescenz 
der  Häute,  Calculeecenz  der  Rnochen  ist  das  Pro¬ 
duct  davon.  Der  Cancer  entspricht  den  unechten 
Scropheln  und  der  Arthritis  frigida,  schliesst  sich 
an  abnorme  Egestivität  an,  und  äussert  sich  in  Er¬ 
weichung  und  verderblicher  Eiterung.  Das  Jarci- 
noVn  endlich  ist  eine  Verbindung  von  Cancer  und 
Scirrhus,  ein  Zustand,  wo  weder  Irritabilität,  noch 
Egestivität  mehr  herrscht,  und  eine  Entmischung 
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und  Entformung  entsteht,  die  sowohl  Erstarrung, 
als  Erweichung  in  sich  schließet.  (S.  187—  £06.) 

Marasmus  ist  im  Alter,  was  in  der  Jugend 
Phthisis  war.  Die  Gangrän  ist  der  Entzündung 
analog,  und  beruht  auf  vorwaltender  Irritabilität; 
der  Sphacelus  ist  blosse  Egestivität,  und  entspricht 
der  Eiterung.  So  wenig  Gangrän  und  Sphacelus 
in  der  wahren  Jugend  möglich  sind,  eben  so  we¬ 
nig  entsteht  im  eigentlichen  Alter  Entzündung  und 
Eiterung,  sondern  jeder  Versuch  dazu  gibt  Gangrän 
oder  Sphacelus.  Der  Marasmus  ist  eine  Mischung 
von  beyden.  (S.  £07  —  2x8). 

Durch  die  Darlegung  der  Hauptideen  dieses  in¬ 
teressanten  Werkes  haben  wir  den  Leser  in  den 
Stand  gesetzt,  sich  eine  allgemeine  Kenntniss  von 
dem,  was  darin  geleistet  ist,  zu  verschaffen.  Von 
dem  Reichtlium  an  scharfsinnigen  physiologischen 
Ansichten,  so  wie  an  feinen  praktischen  Bemer¬ 
kungen  wird  er  erst  bey  dem  eignen  Studium  des 
Werkes  sich  überzeugen. 


FORST- uxn  JAGT) WISSENSCHAFT. 

Annalen  der  Forst  -  und  Jagdwissenschaft.  Her- 
außgegeben  von  Dr.  Chr.  IV.  J.  Gatterer  und 
C.  P.  Laurop.  x.  Band,  lies  Heft.  Darmstadt 
1Q11.  bey  C.  W.  Leske.  VIII  u.  171.  S.  g.  (16  gr.) 

An  Schriften  für  Forst  -  und  Jagdkunde  fehlt  es 
unserm  Zeitalter  gewiss  nicht;  und  man  darf  wohl 
hinzusetzen:  an  Schriften  von  echtem  Gehalt  und 
von  Brauchbarkeit  für  jeden,  auch  den  weniger 
wissenschaftlich  gebildeten,  Theil  des  Personals. 
Gegenwärtige,  aof6  neue  in  die  Reihe  tretende, 
Zeitschrift  wird,  dafür  bürgen  uns  die  Namen  der 
H  rrausgeber,  nichts  weniger,  als  schon  bis  zum 
Ueberdruss  wicaerhohlt  behandelte  Gegenstände  auf¬ 
nehmen.  Hiervon  überzeugt  uns  ferner  der,  in  die¬ 
sem  Hefte  vorgelegte  Plan,  so  wie  die  Auswahl 
der  hier  zum  Anfänge  der  Ausführung  gelieferten 
Aufsätze.  Was  den  Plan  betrifft,  eo  sollen  folgende 
Punkte  ihn  besonders  bezeichnen.  1)  Neue  Entde¬ 
ckungen,  Beobachtungen  und  Erfahrungen  im  Fache 
beyder  Wissenschaften.  £)  Forststatistik  der  deut¬ 
schen  und  anderer  Staaten.  .  3)  Die  Forstverfassun¬ 
gen  aller  Deutschen  und  anderer  Staaten.  4.)  Die 
Forstgesetze  und  Verordnungen,  welche  auf  die 
Forstverfassungen  Bezug  haben.  5)  Recensionen  al¬ 
ler  neu  crschiene/ien  Forst  -  und  Jagdeeljriffen.  6) 
Vermischte  Gegenstände.  Unter  U  tztern  soll  alle6 
dasjenige  begriffen  seyn  ,  was  noch  sonst  für*Forst- 
männer  und  Jäger  einiges  Interesse  haben  kann; 
%.  B.  Neuigkeiten,  Anekdoten,  Gedichte,  Beförde¬ 
rungen,  Ehrenbezeigungen,  Todesanzeigen,  Anfja- 
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gen  und  dergl.  Jährlich  wird  ein  aus  vier  Heften 
bestehender  Band  erscheinen.  Zufolge  des  ersten 
Punktes  des  angezeigten  Plans,  finden  sich  in  ge¬ 
genwärtigem  Hefte  sechs,  mancherley  interessante 
Beobachtungen  enthaltende,  Aufsätze.  1)  Beobach¬ 
tungen  über  den  Schaden ,  der  dem  Nadelholze  durch 
das  Geschlecht  der  Mäuse  zugefügt  wird.  Ein 
merkwürdiger  Fall  wird  hier  erzählt,  werth  der 
Weitern  Berücksichtigung  des  Naturforschers  so- 
-wohl,  als  des  Forstmannes.  Letzterem  zeigt  sich 
dabey  ein  immer  weiter  sich  ausdehnender  Kreis 
ihn  umgebender  Feinde  der  Waldungen.  —  In  dem 
Fürstlich- Leiningischen  Forstamte  Lohrbach,  in  ei¬ 
nem  Reviere  unfern  des  Neckars,  bemerkte  ein 
hart  am  Walde  wohnender  Aufseher  im  July  vori¬ 
gen  Jahres  08°9)»  dass  von  den  neben  seiner  Woh¬ 
nung  stehenden  iHrschbäumen  die  Kirschen  nach 
und  nach  entwendet  wurden,  ohne  dass  er  des¬ 
halb  auf  einige  Spur  zu  kommen  vermochtet  End¬ 
lich  entdeckte  er  in  einer  mondhellen  Nacht  meh¬ 
rere,  dem  Eichhorn  ähnliche  Thiere  auf  diesen 
Bäumen.  Er  erlegte  ein  Paar  mit  der  Flinte.'*  Sie 
hatten  eine  bläugraue  Farbe,  der'  Bauch  war  weiss 
und  lein  gelb  gebrämt.  Die  vordem  zwey  Schnei¬ 
dezähne,  oben  und  unten,  waren  lang  und  sehr 
scharf.  Sie  hatten  die  Gestalt  und  Grösse  eines 
halb  ausgewachsenen  Eichhorns,  die  hell  funkelnden 
Augen  lagen,  wie  bey  diesen  Thieren,  etwas,  weit 
vor.  Der  Schwanz  war  nicht  so  langhaarig,  der 
Iiöiper  etwas  dicker;  sie  sprangen  und  kletterten 
wie  jene.  Aus  dieser  Beschreibung  ergiebt  sich 
also,  dass  sie  zu  der  Gattung  Maus  (Mus),  n.  zur 
Familie  der  Winterschläfer  (mures  letharg.)  gehö¬ 
ren.  Es  folgt  nun  hierauf  eine  genauere  Naturge- 
schichtlicbe  Erörterung  der  Familie  der  Winter¬ 
schläfer,  al#  des  Siebenschläfers,  und  der  grossen 
und  kleinen  Haselmaus.  Nachdem  sie  die  Kirsch¬ 
bäume  geleert  hatten,  bemerkte  man,  dass  sie  sich 
auf  den  in  der  Nähe  befindlichen  Kiefern  aufhiel¬ 
ten,  und  dass  an  einigen  Stämmchen,  bey  weiterer 
Nachforschung,  an  mehrern  des,  einige  Morgen  gros¬ 
sen  ,  ohngefähr  1 Q  jährigen,  Kiefernbestandes  die 
Rinde  abgeechält  war.  Die  abgenagte  äussere  Rinde 
lag  unter  den  Stämmen  ;  nur  die  darunter  befind¬ 
lichen  Fasern  und  die  Safthaut  war  bis  auf  den 
Splint  verzehrt.  Die  Stämmchen  waren  aber  nicht 
gänzlich  von  der  Rinde  entblösst,  sondern  nur  in 
Schlangenförmigen  Linien,  oft  auch  ganz  horizon¬ 
tal  um  den  Stamm  herum  abgenagt  und  jedesmal 
Streifen  von  Rinde  x — 2  Zoll  breit  stehen  gelassen. 
Ein,  diesem  Hefte  zugegebenes  Kupfer,  enthält  die 
Zeichnung  dieses  künstlichen  Benagens.  Man 
hat  zuvor  diese  Familie  der  Mäuse  weder  in  die¬ 
sen  Gegenden  Deutschlands,  noch  auch  in  solcher 
Menge  gefunden ,  und  am  wenigsten  bemerkt ,  dass 
sie  sich  von  der  Rinde  der  Kiefern  nähren.  Wei¬ 
tere,  naturhistorische  und  Forstmänniscbe  Berner- 
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kungen  Äietüber  muss  Rec.  in  diesem  von  Laurop 
herrührenden  Aufsätze  übergehen ,  um  nicht  allzu- 
weitläuftig  zu  werden.  Auch  von  einem  andern, 
ähnlichen  Schaden  ist  dabey  die  Rede,  den  man  in 
dasi^en  Gegenden  an  den  verbissenen  Gipfelknos¬ 
pen  &d  er  Weistannen  wahrgenommen  l  at,  so  wie 
von  roancherley  Ursachen,  worüber  sich  in  solcher 
Hinsicht  blos  Muthmassungeu  verbreiten.  Der  cte 
von  Gatter  er  gelieferte  Aufsatz  enthält  Bemerkun¬ 
gen  über  den  Schaden  noch  einiger  anderer  Thier¬ 
garten  in  den  Waldungen  ,  als  Zusatz  zu  vorstehen¬ 
der  Abhandlung.  Wie  schon  Gleditsch  vor  mehr  als 
dreyssig  Jahren  das  Studium  der  Entomologie,  in 
Beziehung  auf  Forstkunde  angelegentlich  empfahl, 
jedoch  nachher  immer  nur  wenig  drauf  geachtet 
wurde;  wie  denn  erst  wieder  seit  einiger  Zeit, 
durch  Becksteins,  Linkers,  Zinks,  Bauers  und  an¬ 
derer  Schriften,  in  Verbindung  reit  den  gar  fühl¬ 
bar  gewordenen  Verheerungen  deutscher  Wälder, 
die  Unentbehrlichkeit  dieses,  freylich  mit  Zweck¬ 
mässigkeit  zu  treibenden  Studiums,  so  wie  mehre¬ 
rer  Tbeile  der  Zoologie,  näher  ans  Herz  gelegt  wor¬ 
den  ist;  so  findet  auch  unser  Verf.  sich  um  so 
mehr  gedrungen,  auf  die  Wichtigkeit  alles  dessen, 
was  darauf  Bezug  hat,  von  neuem  aufmerksam  zu 
machen,  jemehr  oftmals,  anfänglich  nur  kleinschei¬ 
nende  polizeyliche  Nachlässigkeiten  in  der  Folge  un- 
absebliche6  Unglück  eingeleitet  haben.  Hatte  man 
eich  z.  B.  früher  darum  bekümmert,  die,  itzt  so 
sehr  schädliche  Waldraupe,  Phal.  Bombyx  mona- 
tha  auf  denen  in  den  Feldern  stehenden  Hecken 
und  Gebüschen  von  Holzbirnen  und  dergleichen, 
nicht  aufkommen  zu  lassen,  so  hätte  öie  sich  nicht, 
späterhin,  nun  mit  solcher  Ueberlegenbeit  in  die 
Waldungen  gezogen.  Noch  führt  er  ähnliche  Bei¬ 
spiele  mehrerer  Thierarten  an,  die  man  alle  bis 
itzt  keineswegs,  allenthalben  mit  der  Auimerksara- 
keit  beobachtet  hat,  die  ihre  nachtheiligen  Seiten 
erfordern.  Die  3te  Abhandlung  von  Laurop ,  be¬ 
tritt  die  Frage:  Wird  das  Bolz  von  stehend  ge¬ 
schulten  Licken  dauerhafter?  Aus  den  Versuchen 
und  Erfahrungen,  die  hier  aufgestellt  werden,  aus 
den  Ansichten  nnd  Betrachtungen,  die  daraus  her¬ 
vorgehen,  scheint  vorzüglich  ein  solches  Resultat 
sich,  vor  der  Hand,  zu  ergeben:  „Eichenholz,  wel¬ 
ches  auf  dem  Stock  ist  geschält  worden ,  wird  här¬ 
ter  und  schwerer,  und  auch  diess  nur  zum  Tbeil, 
aber  weniger  dauerhaft,  als  ungeschält  gefälltes.“ 
4)  Auszug  eines  Schreibens  des  Herrn  Ober-  Jäger¬ 
meister  Treyhemi  van  Werneck  zu  Schlüchtern  bey 
Heilbronn ,  vom  August  1Q09.  Dessen  Versuche 
und  Erfahrungen  über  den  Gehalt  an  Kohlenstoff 
■und  Laugensalz,  die  Härte  und  Weiche,  das 
Schwinden,  die  Elast icität  und  Tragkraft  der 
Holzarten  betreffend .  Ganz  gewiss  wird  man  es 


den  verdienten  Herausgebern  Dank  wissen,  wenn 
sie,  nach  ihrem.  Versprechen,  diese  vieljährigen, 
mühsamen  Versuche  und  Erfahrungen  nach  und 
nach  mittheilen.  Genaue  fleissige  Beobachtungen 
aller  hierher  gehörenden  Betrachtungsobjecte,  tabel¬ 
larische  Darlegung  der  Versuchsresultate  u.  8.  f. 
machen  diese  Arbeiten  desto  schätzbarer.  Eben  das 
ist  von  dem  folgenden  5 ten  Auf satze  zu  sagen,  wo 
derselbe  Verfasser  von  dem  Gehalt  an  Laugeusalz 
der  meisten  Holzarten  und  einiger  Staudengewächse 
und  Waldkräuter  handelt.  Eine  von  denjenigen 
Abhandlungen,  welche  er  in  einer  besondern 
Schrift,  unter  dem  Tittel  :  Beiträge  zur  Physik 
und  höhern  Forstwissenschaft,  herausgeben  wellte. 
Die  Herausgeber  gegenwärtigen  Journals,  die  dag 
ganze  Manuscript  von  ihm  erhielten,  werden  es 
nach  und  nach  in  diesen  Heften  aufnehmen.  6)  Neue 
Beobachtungen  über  die  Splintschwäche  unserer 
l orstgewächse ,  nebst  naturgemässen  Betrachtungen 
über  ihre  Ursachen  und  ihre  wesentliche  Beschaf¬ 
fenheit,  von  K.  Slevogt.  Auch  hiervon  muss  Rec. 
sich  begnügen  ,  nur  den  Tittel  anzugeben.  Sie 
verdienen  vollständig  und  aufmerksam  gelesen  zu 
werden.  —  Nach  Maaegabe  des  zweyten  Punkts 
des  Plans  dieser  Annalen  folgen  die  Reccnsionen. 
Zuförderst  eine  Uebersiclit  der  im  Jahre  1^09  er¬ 
schienenen  ueuen  Schriften;  und  sodann  die  Re- 
censionen  selbst  von  einigen  derselben;  nahment- 
lich  von:  Fallensteins  Taschenbuch  der  Forstbota¬ 
nik;  Hartigs  Anleitung  zur  Forst- und  Weidmanns¬ 
sprache;  Sandhofs  Unterricht  über  den  Anbau  der 
nützlichsten,  zum  Theil  geschwindwachsenden 
Laub-  und  Nadelhölzer;  von  Kropffs  System  und 
Grundsätze  bey  Vermessung,  Eintkeilung,  Abschä¬ 
tzung,  Bewirtschaftung  und  Kultur  der  Forsten; 
von  Schmitts  Lehre  von  der  künstlichen  Holz¬ 
zucht  durch  die  Pflanzung.  —  Der,  für  diessmal 
noch  einzig  hinzugekommene  Abschnitt  gegenwär¬ 
tigen  Hefts,  den  vermischten  Gegenständen  gewid¬ 
met,  enthält:  Drey,  nicht  übelgerathene  Gedichte, 
zur  Auflösung  der  Aufgabe  mehrerer  Endreime  zu 
einem  Lied  beim  Scheibenschiessen«  w'elche  das 
Hartigsche  Aournal  für  Forst  -  Jagd  -  und  Fischerey- 
Wesen  im  Jahrgänge  von  1807  bekannt  machte, 
aber  selbst  eher  aufbörle,  als  es  die  später  einge¬ 
laufenen  Gedichte  aufnehmen  konnte;  so,  dass  im 
Jahrgänge  von  1808  nur  vier  Auflösungen  sich 
befinden,  und  hier  die  Fortsetzung  geliefert  wird. 
Ein  4tes  Gedicht,  mit  der  Ueberscbrift:  Glück 
auf!  verdiente  die  Aufnahme  so  gut  wie  jene. 
Hieran  schliesst  sich  die  Erzählung  von  einem 
weissen,  im  Sommer  semmelfarbig  gewordenen 
Fuchs.  Auch  eine  Nachricht  von  der  Fortsetzung 
des  Laurop’schen  Foratlehr- Instituts  ist  diesem  Hef¬ 
te  noch  angebangen. 
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CHRIS  TL.  RELIGIONSLEHRE. 

Kritik  der  praktischen  christlichen  Religionslehre  von 
G.  Ch.  C  an  nab  ich  ,  Kirchenrathe  und  Superintendenten 
iit  Sonclershausen.  Erster  Theil.  Leipzig  1810.  bey 
J.  A.  Barth.  4o6  S.  8.  (1  Thlr.  8  gr.) 

jR.ec.  hat,  nachdem  er  dieses  Buch  zum  crstcnmale 
gelesan,  länger  als  ein  halbes  Jahr  angestanden,  ehe  er 
es  ratlisam  fand,  sein  Urtheil  darüber  niederzusclirei- 
beu.  Denn  der  erste  Eindruck,  den  es  auf  ihn  ge¬ 
macht  hatte,  -war  ihm  selbst  zu  empfindlich,  als  dass 
er  nicht  hätte  fürchten  sollen,  dem  Vcrf.  welic  zu 
thun,  an  dessen  gutem  Willen  und  redlicher  Absicht 
er  nie  gezweifelt  hatte.  Allein  er  dar!  nicht  länger 
unterlassen,  seine  Meynnng  über  ein  Buch  zu  sagen, 
dem  schon  der  Name  eines  allgemein  für  aufgeklärt 
zeltenden  Mannes  einen  Einfluss  verspricht*,  welcher 
bey  dem,  zu  seichtem,  einseitigen,  unlogischem  Ge¬ 
schwätz  geneigtem  Geiste  des  Zeitalters,  in  mehr  als 
einer  Hinsicht  gefährlich  werden  kann;  er  hält  es 
vielmehr  für  seine  Pflicht,  sich  der  in  diesem  Buche 
herrschenden  Ansicht  und  Behandlungsart  der  christ¬ 
lichen  Moral,  so  viel  an  ihm  ist,  zu  widersetzen,  un¬ 
bekümmert,  ob  man  ihn  für  einen  Mystiker  oder  Su- 
pcrnaturalistcn  halten  möge.  Von  dem  ersten  Ver¬ 
dachte  wird  ihn  die  nachstehende  Beurtheiiung  frey 
sprechen ;  den  zweyten  lässt  er  sich,  im  guten  Sinne, 
gern  gefallen. 

l)ic  frühere  Schrift  des  Verf. :  Kritik  alter  und 
neuer  Lehre ,  hatte  bey  ihrem  Erscheinen  ein  Aufsehn 
gemacht,  das  sie,  nach  des  Rec.  Meymmg,  nur  wegen 
ihrer  auffallend  leichten  Behandlung  von  Lehrsätzen 
und  Mcynungen  verdiente,  zu  deren  Prüfung  ein  viel 
höherer  Grad  von  theologischer  Gelehrsamkeit  und 
philosophischem  Scharfsinn  gehört;  als  jenes  Buch 
selbst  beurkundete.  Da  es  sieb  das  damals  so  beliebte 
Ansehn  gab,  die  Vernunft  gegen  die  Anmaassungen 
der  Orthodoxen  zu  vertheidigen ,  und  die  letzteren 
sogar  aus  ihren  historischen  Schlupfwinkeln  zu  ver¬ 
jagen,  so  musst«  cs'viel  Eingang  bey  denen  gewinnen, 
I)  ritt  er  Rand. 


die  cs  leicht  finden,  Dinge,  welche  sie  nie  gründlich 
untersucht  haben,  als  aite  Lügen  und  Täuschungen  zu 
verwerfen;  und  das  Unrecht,  welches  man  hier  und 
da  den  Gesinnungen  des  Verf.  anlhat,  verstärkte  den 
Anhang  desselben.  Der  unbefangene,  biblische  Theo¬ 
log  schwieg  dazu ;  denn  er  sah  darin  nichts  weiter, 
als  einen  schon  oft  wiederholten  Angriff,  wobey  die 
Wahrheit  nichts  gewinnen  und  verlieren  konnte,  weil 
die  Waffen,  deren  man  sich  bediente,  in  jeder  Hin¬ 
sicht  zu  stumpf  waren,  um  etwas  anders  zu  bewirken, 
als  manchem  Trägen,  im  Besitze  ungegründeter  Ue- 
berzeugung  Sichern,  Beulen  zu  schlagen.  Der  Verf. 
hatte  es  überdem  auf  andere  Art  ausser  Zweifel  ge¬ 
setzt,  dass  er  es  redlich  meyne ,  und ,  wenn  ihn  auch 
der  Eifer  für  seine  cigenthümliche  Ueberzeugung  über 
die  Gränzen  feiner  gründlichen  Kenntnisse  zuweilen 
hinausführe,  dennoch  von  allem  Vorwurfe  der  absicht¬ 
lichen  Frivolität,  die  damals  Sitte  war,  befreyt  blei¬ 
ben  müsse.  Allein  wenn  der  Vf.  sich  entschloss,  eine 
Kritik  der  praktischen  christlichen  Rtligionslehre  an¬ 
zustellen,  so  konnte  man  auf  der  einen  Seite  glauben, 
dass  er,  hier  mehr  in  seiner  Sphäre,  sich  auf  eine 
würdigere  Weise  bewegen  könne,  auf  der  andern  er¬ 
warten ,  dass  er  hier  mit  viel  grösserer  Behutsamkeit, 
Genauigkeit,  Schärfe  und  Bestimmtheit  urtheilcn  und 
schreiben  werde,  als  nach  dem  Urtheile  der  Meisten 
in  der  Kritik  alter  und  neuer  Lehre  geschehen  war. 
Denn  hier  traf  die  Kritik  nicht  Lchrmeynungcn ,  de¬ 
ren  Einfluss  auf  die  höchste  Bildung  des  Menschen 
vielleicht  zweifelhaft  seyn  kann;  sie  musste  Lehren, 
und  Begriffe  treffen ,  welche  unleugbar  mit  dem  Hei¬ 
ligsten  des  Menschen  Zusammenhängen,  wo  sich  der 
besonnene  Mensch  auch  nicht  die  geringste  Ueber- 
eilung  oder  Unbestimmtheit  im  Urtheilcn  verzeihen, 
kann.  Und  diess  ist  es,  was  den  Rec.  anfangs  mit: 
dem  heftigsten  Unwillen  und  noch  jetzt  mit  dem 
schmerzlichsten  Gefühle  erfüllt ,  indem  er  si^'ht ,  dass 
selbst  Männer ,  welchen  das  Heil  des  Menschenge¬ 
schlechts  wirklich  am  Herzen  liegt,  ein  solches  Buch 
in  die  Welt  hinausschicken,  und  es  für  eine  Kritik 
der  praktischen  Religionslehre  halten  oder  ausgeben 
können ;  ein  Buch,  bey  dem  es  nicht  länger  zweifelhaft 
[100] 
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«eyn  kann,  ob  es  wegen  seines  wissenscbaftlicben  Ge- 
balts,  oder  wegen  seiner  losen  unbestimmten  Gestalt, 
oder  wegen  der  darin  herrschenden  undeutlichen ,  ver¬ 
worrenen  Begriffe ,  oder  wegen  der  frivolen  Mauht- 
sprüche,  welche  statt  der  Beweise  dienen,  mehr  Miss¬ 
billigung  und  Tadel  verdiene.  Es  geht  dem  Reoens. 
schwer  ein,  dieses  Urtheil  niederzuschreiben ;  aber  liier 
würde  furchtsamer  Tadel,  in  Zweifel  eingekleidet,  Ver- 
rath  an  der  guten  Sache  seyn.  ^Venn  ein  junger  Mann 
seine  Weisheit  auf  eine  solche  Weise  vorlegt,  so  hat 
man  nicht  nötliig,  ihn  mit  grossem  Ernst  zurückzu- 
w eisen j  man  kann  hoffen,  dass  auf  die  vorwitzige 
Stimme  nur  Wenige  hören.  Aber  hier,  wo  ein  Ve¬ 
teran,  ein  Mann,  der  der  Beförderung  der  Religiosität 
und  Sittlichkeit  schon  last  ein  ganzes  Leben  gewidmet 
hat,  so  spricht,  würde  Nachsicht  am  Unrechten  Orte 
sscyn. 

Wenn  von  einer  Kritik  der  praktischen  christli¬ 
chen  Religionslehre  die  Rede  ist ,  so  kommt  es  theils 
auf  den  eigentlichen  Gegenstand,  theils  auf  die  Grund¬ 
sätze  einer  solchen  Kritik  an;  und  man  kann  erwar¬ 
ten  ,  dass  der  Kritiker  sowohl  den  Gegenstand  seiner 
■vorzunehmenden  Kritik,  vollständig  und  bestimmt  auf- 
gefasst,  als  die  Grundsätze,  nach  welchen  er  die  Kri¬ 
tik  anstellen  will,  deutlich  gedacht  und,  zu  seiner 
eignen  Rechtfertigung,  offen  dargelegt  haben  werde. 
Beydes  scheint  bey  dem  Verf.  der  vorliegenden  Kri¬ 
tik  so  wenig  der  Fall  zu  seyn,  dass  es  bey  dem  Durch¬ 
lesen  derselben  gleich  zweifelhaft  bleibt,  was  und 
nach  welchen  Grundsätzen  der  Verf.  habe  kritisiren 
wollen. 

Anlangend  das  erste,  so  entsteht  billig  die  Frage: 
was  ist  praktische  christliche  Religionslehre?  Aber 
wir  wollen  lieber  fragen:  was  hat  der  Verf.  darunter 
verstanden?  Der  Verf.  sagt  in  der  Einleitung:  die 
praktische  christliche  Religionslehre  bezieht  sich  auf 
die  sittlichen  Vorschriften  und  Grundsätze  des  neuen 
Testamentes,  die  sich  theils  von  Christo  selbst  her¬ 
leiten,  theils  von  seinen  Schülern  und  Aposteln  vor- 
gelragen  und  von  ihnen  weiter  ausgebildet  worden 
«ind.  Dicsemnach  verstünde  der  Vf.  dasselbe  darun¬ 
ter,  was,  dem  Spracbgebrauche  nach,  allgemein  dar¬ 
unter  verstanden  wird,  also  die  sittlichen  Grundsätze 
und  Vorschriften  Christi  und  der  Apostel.  Was  also 
Christus  und  seine  Schüler  für  Grundsätze  über  die 
Sittlichkeit  aufgeslellt,  welche  Vorschriften  sie  über 
das  sittliche  Leben  des  Menschen  gegeben,  welche  Be- 
fördernnrgsmittcl  der  sittlichen  Vollkommenheit  sie  em¬ 
pfohlen  oder  dargeboten  haben,  das  wird  der  Gegen¬ 
stand  dieser  Kritik;  nicht  die  Systeme  christlicher 
Moralisten ,  sondern  die  praktischen  Lehren  Christi 
und  der  Apostel  selbst.  Allein  man  darf  nur  den 
Inhalt  des  Buchs  duYchgehen,  um  zu  finden,  dass  der 
Verfasser  alle  Gegenstände  und  Begriffe,  welche  nur 
einigermaassen  mit  der  christlichen  Tugend-  und  Sit¬ 
ten!  ehre  Zusammenhängen,  mit  cimm'schl,  dass  er  über 
all";  spricht,  wgruber  er,  wie  es  scheint,  seine  Mev— 
"tovr  s-'tgCM  wollte.  Zuerst  sprich!  er  über  Religion 
‘•u  i  u  n  Glauben  an  Gott,  von  den  Vtn  pffichlungs- 
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gründen  zu  diesem  Glauben  (wo  S.  38  -  5i  die  ganze 
Lehre  von  den  sogenannten  Beweisen  für  das  Daseyn 
Gottes  in  unbefriedigenden  Raisonnements  abgehanacit 
wird  ;)  dann  von  dem  Glauben  an  die  Vorsehung  und 
von  den  Pflichten*  gegen  Gott,  Ehrfurcht,  Demuth, 
Gehorsam  gegen  Gott,  Liebe  und  Vertrauen  zu  Gott -y 
hieraul  kommt  er  auf  die  Hoffnung  ,  namentlich 
auf  die  Hoffnung  eines  zukünftigen  Lebens,  (dessen 
Erwartung  und  Beschaffenheit  S.  114-177  in  weit- 
lauftigem  Kanzelton  gezeigt  und  bewiesen  wird);  dann 
geht  er  die  übrigen  Pflichten  gegen  Gott,  Anbetung, 
Gebet,  Lob  und  Dank  durch.  Hierauf  folgt  eine  Kri¬ 
tik  des  Glaubens  an  Jesum,  an  welche  sich  eine  Ab¬ 
handlung  mehrerer  Fragen  über  den  Glaubeuswcchsel, 
über  den  hohen  Werth  des  Christenthums ,  ob  der 
Mensch  in  allen  Religionen  selig  werden  könne  ?  über 
Glaubensvereinigung  ,  welcher  Glaube  zuletzt  siegen 
werde,  anschliesst ;  sodann  wird  von  Irreligion,  Un¬ 
glauben  und  Aberglauben,  von  Laulichkeil  und  Gleich¬ 
gültigkeit  in  der  Religion,  vom  Geist  des  Zeitalters 
in  dieser  Hinsicht,  von  Schwärmerey,  Fanatismus,  Bi¬ 
gotterie,  Fleucheley  gehandelt;  worauf  die  erste  Ab¬ 
handlung  mit  einem  Gemisch  von  Fragen  und  Sätzen 
beschliesst:  ob  es  besser  wäre,  die  Menschen  hatten, 
bey  den  vielen  Missbrauchen  der  Religion,  gar  keine  ? 
dass  die  Religion  allezeit  wahr  sev,  und  dass*  es  keine 
falsche  gebe;  dass  es  nur  eine  Religion  gebe;  dass  sie 
unveränderlich  und  unvergänglich  sey;  ob  die  Reli¬ 
gion  in  unsern  Tagen  zu-  oder  ab-  genommen  habe? 
ob  die  Religion  blos  Mittel  oder  Selbstzweck  sey? 
dass  jeder  Mensch  eino  Religion  haben  müsse  u-s.  w. 
Auf  diese  Abhandlung  beginnt  eine  zweyte,  mit  der 
Ueberschrift :  Tugendpflichten.  Sie  beginnt  S.  3a6. 
mit  der  Erörterung  des  Begriffs :  Tugend,  spricht  über 
die  Unvollkommenheit  der  menschlichen  Tugend  nach 
der  Bibel ,  über  die  zu  grossen  und  zu  geringen  For¬ 
derungen  an  die  Tugend  ;  über  den  Unterschied  zwi¬ 
schen  der  Tugend  und  der  Sittlichkeit,  Weisheit  und 
Klugheit,  ob  uie. Menschen  schlechter  oder  besser  ge¬ 
worden,  ob  die  Tugend  wirklich  sey,  ob  sie  gelehrt 
werden  könne,  über  den  Einfluss  der  Religion  auf  die 
Tugend,  über  die  Allgemeinheit  der  Tugend,  dass  die 
allen  christlichen  Theologen  die  Tugend  von  der  Re¬ 
ligion,  besonders  der  christlichen,  abgeleitet  über  die 
Grade  und  den  hohen  Worth  der  Tugend,  und  fügt 
einige  Aussprüche  heidnischer  Philosophen  und  christ¬ 
licher  Lehrer  hinzu;  worauf  die  eigentliche  Unler- 
suchung  über  die  Tugendpflichten  S.  3<)4.  anfängt. 
Diese  werden  oingethcill  in  Pflichten  gegen  uns,  gegen 
unscr8  Gleichen  und  gegen  unsere  niedern  Milge- 
schöpfe.  Allein  es  wird  in  diesem  Bande  nur  von 
der  Selbstachtung  und  Selbstliebe,  so  wie  von  dn 
Menschenachtung  und  Menschenliebe,  als  einer  Folge 
von  jener,  ganz  kurz  gehandelt;  das  Uebrige  ist  dem 
folgenden  Bande  Vorbehalten.  Muh  sieht  aus  dieser 
Inhallsanzeige ,  welches  Gemisch  von  .verschiedenarti¬ 
gen  durcliein  «oder  geworfenen  Gegensländen  für  prak¬ 
tisch -christliche  Rcligions  cbre  juisgeg*>heu  wird.  Will 
man  alles  d-.zu  rechnen  ,  was  auf  die  S i : ! : i <  1 T. 
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Menschen  einen  Einfluss  Lat,  so  gehört  die  ganze 
Glaubenslehre  hinzu.  Und  in  welcher  Ordnung  ist 
alles  aneinander  gereiht!  Von  allgemeinen  Grundsätzen, 
von  gemeinsamer  Ansicht  des  sittlichen  Hebens.  des 
Menschen,  von  dem  eigentlichen  Geiste  der  christli¬ 
chen  Sittenlehre  ,  von  dem  höchsten  Grunde  ihrer 
Anforderungen  an  den  Menschen  ,  worauf  doch  das 
Wesen  einer  jeden  Sitlenlehre  beruht,  kein  Wort. 
Und  doch  mussten  gerade  diese  Gegenstände  vor  allen 
Dingen  erörtert  werden  ;  denn  sie  mussten  der  Kritik 
der  christlichen  Sitlenlehre  zur  Grundlage  dienen; 
denn  ohne  diese  Erörterungen  lasst  sich  unmöglich 
der  Geist  der  christlichen  Sillenlehre  auffassen;  und 
wie  ist  denn  eine  wirkliche  Kritik  derselben  möglich  ? 
Allein  der  Verf.  scheint  deren  nicht  gedacht  zu  ha¬ 
ben;  vielmehr  war  es  ihm  genug,  über  eine  Menge 
von  Bcgriflen  und  Gegenständen ,  wclcne  mit  Religion 
in  praktischer  Hinsicht  cinigermasscn  Zusammenhän¬ 
gen,  sich  auszureden  ,  und  dicss  nennt  er  eine  Kritik 
der  praktischen  christlichen  Religionslehre. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  Grundsätzen  und 
Gesetzen,  nach  welchen  diese  sogenannte  Kritik  ange¬ 
stellt  worden  ist,  so  befinden  wir  uns  in  nicht  gerin¬ 
ger  Verlegenheit.  Denn  der  Verf.  hat  sich  nirgends 
darüber  erklärt;  nur  so  viel  spricht  er  an  verschie¬ 
denen  Orten  sehr  deutlich  aus,  dass  ihm  die  Grund¬ 
sätze  und  Begriffe  der  kritischen  Moral  der  Probier¬ 
stein,  ja  das  einzig  wahre  und  vollkommene  sind. 
Aber’ dieses  zugegeben,  wie  entfernt  ist  der  Verfasser 
von  dem  Scharfsinn,  mit  welchem  Kant  die  sittlichen 
Grundsätze  und  Begriffe  erörtert  und  bestimmt  hat! 
Auch  hier  findet  sich,  was  mau  bey  vielen  Nachbetern 
jenes  grossen  Mannes  findet,  dass  sie  blos  die  Worte 
und  Formen,  deren  er  sieh  bediente,  aufgefasst  haben, 
mithin  nur  mit  den  Schaalcn  um  sich  werfen,  ohne 
je  den  eigentlichen  Kern  gefunden  zu  haben.  Denn 
unmöglich  kann  doch  das,  was  der  Verf.  in  der  Ein¬ 
leitung  gesagt  hat,  hinreichen,  um  der  Kritik  der 
christlichen  Sitlenlehre  einen  festen  sichern  Gang  zu 
geben.  Wir  wollen  einmal  zugeben,  dass  auch  die 
christliche  Silteulchrc  nach  den  allgemeinen  Gesetzen 
der  sogenannten  praktischen’  Vernunft  .kritisirt  werden 
müsse,  dass  also  bey  einer  solchen  Kritik  die  Frage 
ei  »entlieh  diese  sey:  stimmen  die  sittlichen  Vorschrif¬ 
ten  und  Grundsätze  des  Neuen  Testaments  mit  diesen 
Gesetzen  der  Vernunft  überein  oder -nicht?  Aber 
dann  musste  der  Verf.  diese  Gesetze  \or  allen  Dingen 
aufslellen ,  er  musste  sie  dann  mit  den  sittlichen 
Grundsätzen  und  Vorschriften  der  christlichen  Reli¬ 
gion  vergleichen;  er  musste  aber  auch  diese  cluistli— 
eben  Grundsätze  ihrem  Geiste  und  ihrem  Zwecke 
nach  darstelien.  V  on  diesem  allen  aber  hat  er  nichts 
gethan.  Der  einzige ,  bey  dem  Verf.  herrschende 
Grundsatz  ist  keiu  anderer,  als,  dass  alle  siitliche 
Grundsätze  und  Vorschriften,  die  nicht  aus  blosser 
Vernunft  erkennbar  sind,  nicht  rein,  nicht  gültig  sind, 
sondern  abgclhan  werden  müssen ,  wenn  die  Mensch¬ 
heit  ans  Ziel  kommen  soll.  Und  dieser  Grundsatz  ist 
es,  den  der  Verf.  auf  eine  Weise  ange  wendet  hat,  wie 


noch  keiner,  der  den  Glauben  an  Olltn bannig,  v. io 
Hr.  Canuabich,  für  blosse  Täuschung  erklärte.  Allein 
dieser  an  sich  falsche  und  von  dem  Verf.  nicht  ein¬ 
mal  klar  gedachte  ,  viel  weniger  erwiesene  Grundsatz 
ist  es,  dessen  ganz  rücksichtiose ,  leichtsinnigste  und 
übermüthigste  Anwendung  das  Buch  des  Verfs.  um 
so  tadelnswürdiger  macht,  je  seichter  und  zuversicht¬ 
licher  das  Geschwätz  ist,  das  durchgängig  herrschend 
ist;  und  wir  können  nicht  läugnen,  dass  trotz  vieler 
guten  und  nützlichen,  jedoch  nichts  weniger  als 
neuen  Behauptungen,  und  ungeachtet  wir  den  Ab¬ 
sichten  des  Verfs.  nur  das  Besle  Zutrauen,  dennoch 
unserer  Ueberzeugung  nach,  dieses  Buch  in  wissen¬ 
schaftlicher  Hinsicht  unter  die  frivolsten,  und  in  An¬ 
sehung  der  christlichen  Religion  unter  die  schädlich¬ 
sten  gehöre,  welche  dem  Nichtgelehrten  in  die  Hände» 
fallen  können.  Um  diess  zu  beweisen  ,  wollen  wir 
erstens  über  die  Grundbegriffe,  welche  in  der  Ein¬ 
leitung  aufgestellt  werden,  sprechen,  und  dann  die 
Behauptungen  des  Verfs.  in  der  eigentlichen  Abhand¬ 
lung  vortragen.  Ehe  wir  aber  dicss  thun,  müssen 
wir  die  paradoxen  ,  unbestimmten  Marginalien  rügen, 
womit  der  Verf.  am  Rande  den  Inhalt  des  nebenste¬ 
henden  Textes  (absichtlich?)  auffallend  anzngeben 
gesucht  hat:  z.  B.  S.  3.  die  christliche  praktische 
Religionslehre  ist  nicht  rein  vernunftmässig.  S.  ai« 
von  reiner  Sittlichkeit  weiss  sie  nichts.  S.  61.  Ehr¬ 
furcht  gegen  Gott  kommt  nicht  in  der  Bibel  vor. 
S.  u'oo.  Anrufung  kommt  Jesu  nicht  zu;  eben  so  we¬ 
nig  und  noch  weniger  kommt  ihm  die  Anbetung  zu, 
u.  a.  m.  Gesetzt  auch,  dass  cs  mit  einigen  dieser 
Sätze  nicht  so  ernstlich  gemeynt  sey,  so  wie  denn 
mehrere  derselben  im  Texte  entweder  modificirt  oder 
hinterdrein  wieder  aufgehoben  werden;  was  soll  man 
zu  so  auffallenden,  gleichsam  zur  Schau  gestellten 
Marginalien  sagen?  Musste  nicht  der  Vf.  sich  selbst 
sagen,  dass  er  dadurch  Anstoss  und  Aergerniss  geben 
werde  ?  Ist  es  nicht  zum  mindesten  höchst  unvor¬ 
sichtig,  solche  Sätze  gleichsam  an  den  Eckpn  hinzu¬ 
stellen:  die  christliche  Sitlenlehre  weiss  von  reiner 
Sittlichkeit  nichts?  Kann  etwas  Unverschämteres  ge¬ 
sagt  werden,  wehn  es  nicht  wahr  i$t;  und  ist  es  in 
einem  andern  Sinne  als  wahr  nur  denkbar,  als  nach 
verworrenen  Begriffen? 

Aber  eben  diess  ist  nun  in  der  Einleitung  un¬ 
verkennbar,  dass  der  Verf.  gerade  da,  wo  auf  die  be¬ 
stimmtesten  Ideen  alles  ankommt,  nur  verworrene, 
undeutliche,  schielende  Begriffe  gehabt  hat,  oder  -we¬ 
nigstens  aufstellt.  Wir  wollen  diess  beweisen.  Die 
praktische  christl.  lleligionslehre,  sagt  er,  unterschei¬ 
det  sich  von  der  praktischen  Religionslelrre  überhaupt 
durch  einige  singuläre  (was  heisst  diess?)  Vorschrif¬ 
ten  und  Verordnungen,  z.  B.  der  Taufe  und  des 
Abendmahls,  abgesehen  von  jener  gänzlichen  Resigna¬ 
tion  auf  irdische  Güter,  von  jener  unbegrenzten  Frey- 
gebigkeit  und  Nachgiebigkeit  (wo  lehrt  die  christliche 
Religion  eine  solche?)  und  von  jener  symbolischen 
Handlung  des  Fusswaschens ,  welche  JUorschrifteu  als 
Eocalgebote  und  sinnbildliche  Vorstellungen  einer  nus- 
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gezeichneten  Selbstbeherrschung,  Güte,  Liebe  und 
Deuiuth  anzuschen  sind.  (Aiso  das  Fuss wasclicn  Lille 
Jesus  wirklich  geboten?)  Besonders  aber  nntei schei¬ 
net  sie  sich  durch  den  verlangten  Glauben  an  Jesus 
als  göttlichen  Gesandten  (welchen  Glauben  der  V elf. 
S.  2o3.  für  unnöthig  erklärt)  und  durch  eine  seiner 
hohen  Würde  angemessene  Verehrung,  und  durch  die 
Motive  oder  Beweggründe ,  die  von  dem  erklärten 
.  Willen  Gottes  und  Jesu,  von  der  Liebe  Beyder  zu 
den  Menschen  und  der  Menschen  zu  ihnen ,  und  von 
der  Hoffnung  einer  künftigen  Vergeilung  hergenom- 
jnen  sind  ;  sic  ist  also  zwax*  positiv,  aber  doch  auch 
vernunftmässig  (moralisch),  und  verlangt  den  Gebrauch 
der  Vernunft,  und  es  lassen  sich  alle  Religionsleliren, 
die  singulären  ausgenommen,  aus  der  Vernunft  ablei- 
/ten  y  ob  sie  gleich  nicht  rein  vernunftmässig ,  sondern 
.populär  und  den  Volksbegriffen  angemessen  ist.  Man 
sieht  ohne  Erinnern ,  wie  unvollkommen  und  unbe¬ 
stimmt  liier  der  eigenlhiimliche  Charakter  der  christ¬ 
lichen  Moral  angegeben,  und  wie  schwankend  der 
^Begriff,  vernunftmässig,  von  dem  Verf.  gebraucht 
wird.  Auf  der  einen  Seite  scheint  vernunftmässig, 
nach  seiner  eignen  Erklärung,  so  viel  als  moralisch 
zu  bedeuten,  auf  der  andern,  was  blos  auf  Gesetzen 
.der  Vernunft  beruht  und  aus  denselben  geschöpft 
wird  ,  und  doch  auch  wird  es  dem  populären,  den 
Volksbegriffeil  Angemessenen  entgegengesetzt.  Also,  die 
christliche  Moral  soll  nicht  rein  vernunftmässig  scyn, 
weil  sie  populär  und  den  Volksbegriffen  angemessen 
ist  ?  In  welchem-  Sinne  also?  W^eil  sie  einen  reli¬ 
giösen  Charakter  hat;  weil  sie  sich  auf  den  Glauben 
an  das  Heiligste,  an  die  höchsten  Endzwecke  der  Ver¬ 
nunft,  an  ein  unendliches  unsichtbares  Daseyn,  an 
eine  ewige  heilige  Ordnung  der  Dinge,  mit  einem 
Worte,  auf  den  religiösen  Glauben  gründet?  Darf 
hier  der  vernunftmässige  nur  in  Gedanken  von  dem 
moralischen  und  religiösen  getrennt  werden  ?  Aber 
freylich  der  Verfl  scheint  so  wenig  in  den  religiösen 
Sinn  der  christlichen  Moral  eingedrungen,  dass  er 
gleich  in  der  Note  hinzusetzt:  ,,sie  ist  eine  wahre 
\  olksmoral ,  die  mehr  nach  dem  sinnlichen  Interesse, 
als  nach  der  Pflicht  des  Menschen  gebildet  ist j  (und 
doch  soll  sie,  wie  er  selbst  sagt,  gänzliche  Resignation 
auf  irdische  Güter  verlangen j  doch  soll  sie,  nach 
S.  21.  alle  Pflichten  lehren,  welche  die  Vernunft  lehrt 
und  sie  auch  aus  Vernunftgründen  ableiten,  und  soll 
mit  der  Sittenlehre  der  Vernunft  aufs  freundschaft¬ 
lichste  übereinstimmen  l  Stimmt  wohl  der  Verf.  mit 
sich  überein?)  Aber,  fahrt  er  fort,  die  christliche 
praktische  Religionslehre  ist  von  der  theoretischen 
abhängig,  und  nicht  sowohl  auf  die  Aussprüche  der 
praktischen  Vernunft,  als  vielmehr  auf  den  TKillen 
Gottes  gebaut ,  und  gewinnt  dadurch  bey  dem  Kolke 
fin  besonderes  -Ansehn.  Aiso  bey  dem  Volke,  bey  de¬ 
nen ,  die  nicht  durch  die  kritische  Philosophie  er¬ 
leuchtet  sind,  bey  dom  Volke  blos,  gewinnt  die  Sit- 
teniehre  durch  den  Willen  Gottes  ein  besonderes  Än- 
sehu  ?  nicht  b.ev  jedem  wahrhaft  religiösen  Menschen? 
oder  gehört  jedfr  zum  Volke  ,  der  religiös  ist  ?  Ist 
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denn  eine  religiöse  Moral,  wie  die  christliche,  blos 
lur  das  Volk?  Nein,  wenn  es  der  Verf.  auch  nicht 
so  schlimm  gemeynt  hat,  so  drückt  er  sich  *  doch 
höchst  unuberlegt  und  auf  eine  Art  aus,  welche  zwei- 
lcln  lasst,  ob  er  den  eigentlichen  Sinn  einer  religiösen 
Moral  wirklich  gefasst  habe  y  und  wir  müssen  schon 
um  deswillen  ihm  den  Beruf  zu  einer  Kritik  der 
christlichen  Sittenlchre  absprechen.  Die  christliche 
Sittenlehr e  ist  religiös;  dies  ist  ihr  eigen  thümlich  er 
Charakter.  Es  musste  also  hier  vor  allen  Dingen  un¬ 
tersucht  werden,  in  welchem  Verhältnisse  eine  reli¬ 
giöse  Sittenlehre  zu  einer  nicht  religiösen  (blos  irdi- 
schen>  Moral  und  zur  Vernunft  und  ihren  höchsten 
Endzwecken  und  heiligsten  Hoffnungen  stehe.  Damit 
müsste  eine  Kritik  der  christlichen  Sittenlehre  begin¬ 
nen,  weil  viele  Menschen,  wie  Hr.  C. ,  das  Religiöse 
dem  V ernunftmässigen  wo  nicht  entgegensetzen,  'doch 
als  verschieden  von  demselben  ansehn.  Es  würde 
sich  dann  freylich  gefunden  haben,  dass  eine  Moral, 
die  religiös  ist,  die  höchst  vernunftmässige  in  jeder 
Rücksicht  ist,  und  dass  eine  Sittenlehre,  die  auf  den 
Willen  Gottes  gebaut  ist,  einen  hohem  Werth  hat, 
als  dadurch ,  dass  sie  bey  dem  Volke  ein  besonderes 
Ansehn  gewinnt.  V^ciin  die  Idee  einer  religiösen  Mo¬ 
ral  nicht  rein  vernunftmässig  ist,  so  ist  der  religiöse 
Glaube  selbst  nicht  vernunftmässig.  Und  da  der  Vf. 
öieynt,  der  wahre  Glaube  an  Gott,  der  jetzt  herrsche, 
sey  erst  die  Frucht  der  kritischen  Philosophie  (S.6of.) 
so  mag  er  zuselin,  wie  er  diesen  Glauben  rechtfertigt, 
wenn  er.  behauptet,  eine  Sittenlchre,  die  sich  auf  die¬ 
sen  Glauben  gründet,  habe  blos  bey  dem  Volke  ein 
besonderes  Ansehn.  • —  Was  der  Verf.  hierauf  über 
die  Sittlichkeit,  auf  welche  sich  die  praktische  Reli¬ 
gionslehre  gründe,  sagt,  wollen  wir  nicht  tadeln,  ob 
wir  gleich  auch  hier  Bestimmtheit  der  Begriffe  ver¬ 
missen,  und  sehr  zweifeln,  ob  die  Sittlichkeit ,  durch 
das  Vermögen,  sowohl  nach  den  Vernmiftgesetzen,  als 
gegen  dieselben  zu  handeln,  richtig  erklärt  sey;  denn 
Sittlichkeit  drückt  eine  Beschaffenheit,  nicht  ein  Ver¬ 
mögen  aus,  sie  bezieht  sich  auf  Freyheit  und  das  Ge¬ 
setz ,  ist  aber  nicht  das  Vermögen,  sich  dem  Gesetz 
gemäss  oder  gegen  dasselbe  zu  bestimmen.  Wenn  er 
aber  sodann  verschiedene  Fragen  in  Ansehung  der 
Sittlichkeit  beantwortet,  welche  vorzüglich  das  Ver- 
häftniss  derselben  zur  Glückseligkeit  betreffen,  so  muss 
man  sich  billig  wundern),  dass'  der  Vf.  diesen  Begriff 
(Glückseligkeit)  so  unbestimmt  gelassen  hat,  dass  cs 
ihm  gar  nicht  eingefallen  ist,  bey  der  Kritik  einer 
jeden  Moral  sey  die  Feststellung  des  höchsten  Gutes, 
oder  des  letzten  Endzwecks  des  Plandelns,  eine  Haupt¬ 
sache;  zumal  da  man  die  christliche  Religion,  als  eine 
Glückseligkeitslehre,  so  oft  getadelt  hat.  Und  das  ist 
der  zweyte  Pnnct,  weshalb  wir  den  Verfasser  be¬ 
schuldigen  ,  dass  es  seiner  Kritik  durchaus  an  festen 
Grundsätzen  mangele.  Der  Chariktcr  mul  der  W7erth 
einer  Sitten’ ehre  beruht  auf  der  Vorstellung  vün  ei¬ 
nem  höchsten  Gute,  als  dem  Endzwecke  de s  pflicht- 
mässigen  Handelns,  oder  auf  der  Lehre  von  der  Be¬ 
stimmung  des  Menschen.  Es  musste  also  bey  der 


Kritik  der  christlichen  Sittenlehre  vor  allen  Dingen 
untersucht  werden  ,  welches  Ziel  stellen  Christus  und 
seine  Apostel  den  Menschen  vor  ;  welches  höchste 
Gut  geben  ^sie  ihm  an,  als  den  Endzweck,  den  er  er¬ 
reichen  soll?  Denn  blos  hierdurch  kann  der  Werth 
oder  die  Vernunfttnässigkeit  der  christl.  Sittenlehre 
bestimmt  werden  ,  blos  hierdurch  kann  des  losen 
Geschwätzes  über  Glückseligkeit  und  Gliickswiirdig- 
keit  ein  Ende  werden,  blos  hierdurch  kann  es  an  den 
Tag  kommen,  welches  Anschn  die  christl.  Siltenlehre 
vor  der  Vernunft  behaupten  müsse.  Ohne  das  höch¬ 
ste  Gut,  welches,  als  letzter  Endzweck,  einer  Moral 
zum  Grunde  liegt,  bestimmt  zu  haben,  ist  jede  Kri¬ 
tik  derselben  ein  unbestimmtes  Geschwätz.  Und  der 
Verf.  hat  sich  den  gewöhnlichen  Fehler  zu  Schulden 
kommen  lassen ;  er  spricht  über  einzelne  Begrübe  und 
Vorstellungen,  ohne  die  Hauptsache  erörtert  oder  nur 
bestimmt  zu  haben;  er  giebt  vor,  die  christl.  Moral 
zn  kritisiren  ,  und  lässt  das  höchste  Gut,  wonach  der 
Mensch,  derselben  zu  Folge,  streben  soll,  unbestimmt. 
Es  herrscht  bey  ihm  hierin  dieselbe  Verworrenheit 
der  Begriffe,  wie  bey  vielen  andern,  welche  die  Form 
und  die  Materie  des  Handelns  von  dem  Endzwecke 
desselben  nicht  unterscheiden.  Man  sieht  dies«  auch 
sehr  deutlich  aus  dem,  was  er  über  das  Sittengesetz, 
moralisches  Gefühl  und  Gewissen  S.  1 1  f.  sagt.  Er 
kehrt  sodann  S.  21.  zur  christlichen  Siltenlehre  zu¬ 
rück,  und  behauptet,  die  christliche  Sittenlehre  sey 
dem  Wesen  nach  von  der  Sitlenlehre  der  Vernunft 
nicht  verschieden,  sie  lehre  alle  Pflichten,  welche  die 
Vernunft  lehrt,  sie  leite  sic  auch  aus  Vernunflgrün- 
.den  ab;  nur  gebe  sie  ihnen  ein  grösseres  Gewicht, 
dass  sie  sie  als  den  ausdrücklichen  Willen  Gottes  voi’- 
stellt,  und  aus  hohem  Motiven  hcrleitet,  und  den  Be¬ 
fehl,  den  Beyfall  und  die  Belehrungen  Gottes  mit  zu 
Bewecungsgründcn  der  Pflicht  macht.  Und  nun  fährt 
er  fort:  sie  weiss  von  reiner  Sittlichkeit  nichts ;  sie 
ist  mehr  für  clie  Menschen,  wie  sie  sind,  als  wie  sie 
seyn  sollen,  F’olhssittenlehre.  Wie  konnte  der  Verf. 
sich  eine  solche  Lästerung  entfahren  lassen?  Was  ist 
reine  Sittlichkeit?  Er  sagt  in  einer  Anmerkung,  die¬ 
jenige,  die  blos  die  Tugend  zum  Zwecke  hat,  und 
auf  Glückseligkeit  nicht  Rücksicht  nimmt.  Wir  fra¬ 
gen,  auf  welche  Glückseligkeit?  auf  eine  sinnliche, 
oder  auf  eine  geistige,  sittliche  Glückseligkeit.  Ist 
sinnliche  Glückseligkeit  der  Zweck  der  Sittlichkeit  nach 
der  Siltenlehre  Jesu?  nach  einer  Sittenlehre,  welche, 
wie  der  Vf.  selbst  sagt,  gänzliche  Resignation  auf  irr- 
dische  Güter  fordert  und  sich  dadurch  auszeichnet? 
Doch  diess  ist  des  Vf.  Meynnng  nicht,  dass  der  christ¬ 
lichen  Siltenlehre  sinnliche  Glückseligkeit  zum  Grunde 
liege.  Also  eine  geistige,  sittliche  Glückseligkeit,  eine 
solche,  welche  in  der  Vollkommenheit  unserer  sittli¬ 
chen  Natur,  in  clor  höchstmöglichen  freyen  Ausübung 
cor  geistigen,  sittlichen  Kräfte  des  Menschen  besteht. 
Liese  macht  die  christl.  Religion  allerdings  zum  Ge- 
r  iistande  iles  Strebens  für  den  Menschen ;  diese  zeigt 
s  o  ihm  in  d-  r  unendlichen  Sphäre  eines  ewigen  Scyns 
und  Handelns  «ach  dem  Tode.  Deswegen  soli  sie  von 


reiner  Sittlichkeit  nichts  Wissen  ?  Muss  denn  der 
Mensch  nicht  nach  dieser  Glückseligkeit  streben,  wenn 
er  vernünftig  handeln  will?  muss  er  sie  nicht  als 
das  höchste  Gut  ansehen  ,  welches  zu  erlangen  der 
Vernunft  höchstes  Bcdürfniss  ist?  Wenn  er  sie  also 
zum  letzten  Zweck  seines  Handelns  macht ,  wenn  er 
sittliche  Vollkommenheit,  sittliche  Güte  und  Würde 
seiner  Natur,  wenn  er  jene  geistige  Glückseligkeit  als 
das  Ziel  seiner  Bestimmung  ansieht,  welches  zu  er- 
hmgen  er  bey  allen  Aeusserungcn  seiner  EreynriL 
streben  soll,  handelt  er  dann  nicht  rein  sittlich  i  und 
die  Religion,  die  dem*  Menschen  befiehlt,  alles  Andere 
dahinten  zu  lassen,  alles  Irrdischo  zu  verleugnen,  den 
sinnlichen  Menschen  dem  reinen  Willen  zu  unterwer¬ 
fen,  und  nur  allein  nach  dem  Unvergänglichen,  Ewi¬ 
gen,  nach  geistigen  Gütern,  nach  des  unsterbliche« 
Geistes  Heil  zu  streben,  diese  Religion  soll  von  rei¬ 
ner  Sittlichkeit  nichts  wissen?  Es  ist  endlich  Zeit, 
dass  das  leere  Wortgeklingel  von  Eudämonismus  und 
reiner  Sittlichkeit,  von  Glück  und  Glückswürdigkcit 
aufhöre  ;  es  hat  schon  zu  lange  getönt.  Der  reinen 
Sittlichkeit  kann  man  nur  eine  solche  Glückseligkeit 
entgegensetzen,  deren  Elemente  nicht  selbst  durchaus 
sittlicher  Natur  sind  ;  allein  von  einer  solchen  ist 
in  dem  Cliristentliume  'nicht  die  Rede  ;  es  ist  die 
gröbste  Verläumdüng  oder  Unwissenheit,  wenn  man 
sagt,  die  christliche  Siltenlehre  mache  das  Streben 
nach  einem  Ziele,  das  nicht  ganz  sittlicher  Natur  ist, 
zur  Pflicht ,  und  wisse  also  von  reiner  Sittlichkeit 
nichts.  Aber  sie  ist  mehr  für  die  Menschen  wie  sie 
sind,  als  wie  sie.  seyn  sollen,  sagt  der  Verfasser, 
Volkssittenlehre.  Auch  liier  wieder  nichts  als  Ver¬ 
wechselung  der  Begriffe.  Sollen  jene  YV  orte  so  viel 
heissen  ,  ;  als  :  sie  nimmt  darauf  Rücksicht  ,  dass 
die  Menschen  noch  nicht  sind  ,  was  sie  seyn  sol¬ 
len  ;  ihre  Gebote,  ihre  Beweggründe,  setzen  vor¬ 
aus,  dass  die  Menschen  erst  werden  sollen,  was 
sie  noch  nicht  sind  ;  dann  enthalten  sie  Wahr¬ 
heit;  aber  dann  enthalten  sie  auch  nichts,  weshalb 
man  sagen  könnte,  sie  wisse  von  reiner  Sittlichkeit 
nichts ,  weil  die  Menschen ,  wie-  sie  sind ,  nichts 
davon  wissen.  Sollen  sic  aber  so  viel  bedeuten  : 
die  christliche  Siltenlehre  habe  nicht  den  Zweck,  dass 
der  Mensch  werde,  was  er  werden  soll,  sie  verlan¬ 
ge  nicht  das  tlöchste  von  ihm ,  was  er  erreichen 
kann  und  soll,  sondern  sey  blos  auf  den  Menschen, 
wie  er  ist,  berechnet,  sie  sey  also  eine  Siltenlehre 
des  Volks,  dann  enthalten  sie  die  grösste  Lästerung; 
welche  wir  dem  Verfasser  Schuld  zu  gehen  gar  nicht 
Willens  sind,  ob  wir  gleich  mehrmals  aus  dem  Mun¬ 
de  einseitiger  Bewunderer  eines  philosophischen  Sy¬ 
stems  ähnliche  Behauptungen  gehört  haben.  Doch 
wir  glauben,  hinlänglich  dargethan  zu  haben,  dass  es 
der  vorliegenden  Kritik  durchaus  an  festen  Grund¬ 
sätzen,  ja  dass  es  ihr  an  deutlichen  bestimmten  Be¬ 
griffen  martgelt,  und  dass  der  Verfasser  sich  dieselbe 
Verwirrung,  dieselbe  unrichtige  Ansicht  von  dem 
Geiste  der  christlichen  Sittenlehre  habe  zu  Schulde*} 
kommen  lassen,  wie  viele  andre  Kritiker.  Wir  be- 
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merken  über  clie  Einleitung  mir  nocli  Folgendes.  S* 
22  1’.  folgt  ein  Räsonnement  über  die  Sittenlehre  der 
alten  Philosophen,  das  wir  fiir  eben  so  oberflächlich 
als  unnothig  halten.  Neu  war  uns  indessen  die  Be¬ 
hauptung  S.  27.  die  platonische  und  aristotelische 
Philosophie  sey  endlich  durch  die  kritische  Philoso¬ 
phie  verdrängt  worden.  Wenn  aber  der  Verf.  S.  28. 
sagt:  die  christliche  Moral  sey  auf  die  im  Alten  Te¬ 
stament  enthaltene  Mora],  gebaut,  wenn  anders  von 
einer  Moral  irn  A.  T.  die  Rede  seyn  könne,  wo  die 
Vernunft  noch  nicht  bis  zu  gewissen  sittlichen  Grund¬ 
sätzen  ausgebildet  sey  und  das  Wort  Freyheit  nicht 
einmal  -  vorkomme,  wo  der  Gesetzgeber  allein  Gott 
sey,  der  als  National  -  Gott  oft  sehr  unmoralisch 
handle  und  sich  äussere,  (vid.  die  Ausrottung  der 
Cananiter  und  die  Heimsuchung  der  Sünden  der  Ael- 
tern  an  den  Kindern);  so  wollen  wir  das,  was  die 
Moral  des  A.  T.  betrift,  dahin  gestellt  seyn  lassen, 
gestehn  aber,  nicht  zu  begreifen,  wie  der  Verfasser 
sagen  kann,  auf  eine  solche  Moral  sey  die  christliche 
Moral  gebaut,  welche,  wie  er  S.  3o.  ganz  richtig  be¬ 
hauptet,  mehr  auf  die  Gesinnung  als  auf  die  Hand¬ 
lung  dringt,  und  auch  ohne  Hoffnung  auf  Belohnung 
und  ohne  Furcht  vor  Strafe,  das  Gute  gethan  wis¬ 
sen  will,  und  nur  die  geistige  und  ewige  Glückselig¬ 
keit  in  Anschlag  bringt.  Man  sieht  aber  auch  hier¬ 
aus  ,  dass  man  dem  Verfasser  sehr  Unrecht  thun 
würde,  wenn  man  es  mit  allen  seinen  Worten  so 
genau  nehmen  wollte.  Denn  eine  solche  Moral,  wie 
er  sie  hier  beschreibt ,  weiss  doch  wohl  von  reiner 
Sittlichkeit  etwas.  Hierauf  folgt  S.  3i  f.  eine  Cha¬ 
rakteristik  der  Moralisten  von  Christus  an ;  sie  ist 
zu  unbedeutend,  als  dass  wir  uns  dabey  aufhalten 
dürften.  Wie  der  Verfasser  aber  S.  33.  behaupten 
kann,  nach  den  Reformatoren  kämen  bey  der  Selig¬ 
keit  der  Menschen  die  guten  Werke  nicht  mit  ih 
Anschlag,  mag  er  selbst,  sogar  gegen  die  Form.  Con- 
«ord.  rechtfertigen. 

Wenn  nun  aus  dem  bisherigen  erhellet,  dass  an 
eine  wirkliche  Kritik  der  christlichen  Sittenlehrc  hier 
nicht  zu  denken  sey,  so  bleibt  nichts  übrig,  als  über 
das  Räsonnement  zu  sprechen ,  Welches  der  Verfasser 
eine  Kritik  zu  nennen  beliebt  hat.  Dass  hierunter 
sehr  vieles  richtig  und  gut  gesagt  sey,  dass  der  Ver¬ 
fasser  sich  hier,  wo  es  auf  praktische  Begriffe  an- 
komrnt,  nicht  selten  als  einen  Mann  von  vieler  Ein¬ 
sicht  und  Mässigung  zeige,  wird’  Jedermann  von 
selbst  vermuthen,  und  wir  gestehn  mit  Vergnügen, 
es  so  gefunden  zu  haben.  Dennoch  müssen  wir  es 
eben  so  frey  gestehn ,  dass  hier ,  eben  so  wie  vorhin, 
vielen  Begriffen  Bestimmtheit,  vielen  Vorstellungen 
gehörige  Umsicht,  und  vielen  Behauptungen  Mässi- 
guug  und  Richtigkeit  mangelt,  und  dass  wir  über¬ 
zeugt  sind,  das  Buch  müsse  aus  diesen  Ursachen  un¬ 
endlich  mehr  schaden  ,  als  es,  der  Absicht  des  Verf. 
nach,  nützen  sollte.  Wir  sind  schuldig,  diess  Ur- 
theil  mit  Gründen  zu  belegeu.  Ucber  den  Begriff 
der  Religion  S.  36.  wollen  wir  nicht  streiten;  es  ist 
aber  gegen  allen  jetzigen  Sprachgebrauch ,  die  Reli¬ 


gion  den  Inbegriff  aller  Pflichten  zu  nennen,  die  wir 
Gott,  uns  selbst  und  andern  Menschen  und  Geschö¬ 
pfen  schuldig  sind.  Die  ganze  Abhandlung  über  den 
Glauben  an  Gott,  wie  sie  hier  befindlich  ist,  S.  39. 
gehört  nicht  hierher;  sie  bcschliesst  mit  der  Behau¬ 
ptung  S.  60.,  der  gegenwärtige  Glaube  an  Gott,  als 
ein  reinmoralischcs  Wesen,  sey  die  Frucht  der  kri¬ 
tischen  Philosophie  und  ganz  dazu  geeignet,  morali¬ 
sche  Menschen  zu  bilden.  Da  für  diese  Behauptung 
die  Erfahrung  so  sonnenklar  zeugt,  so  wollen  wir  sio 
nicht  widerlegen ,  sondern  es  der  Nachwelt  überlas¬ 
sen ,  zu  richten.  Wenn  aber  sogleich  gesagt  wird, 
jede  auf  Sittlichkeit  abzweckende  Religion  müsse  von 
diesem  Glauben  ausgehn,  so  muss  man  sehr  einfältig 
seyn,  wenn  man  sich  ohne  den  grössten  Unwillen 
der  Folgerung  erwehren  will;  dass  folglich  die  christ¬ 
liche  Religion  nicht  auf  Sittlichkeit  abzwecke,  denn 
jener  Glaube  war  ja  erst  die  Frucht  der  kritischen 
Philosophie.  Und  damit  scheint  es  dem  Verf.  voll¬ 
kommen  Ernst  zu  seyn.  Denn  nach  S.  61.  kommt 
in  der  Bibel  die  erste  Pflicht  gegen  Gott,  die  Ehr¬ 
furcht ,  nicht  vor,  sondern  blos  Furcht  und  Scheu. 
Man  sollte  glauben ,  der  Verf.  meyne  blos  das  Wort ; 
denn  S.  6g.  sagt  er,  dass  die  Verfasser  des  N.  Test, 
die  jüdischen  Vorstellungen  von  Furcht  nur  in  Be¬ 
ziehung  auf  lasterhafte  Menschen  gebrauchten,  die 
sie  zuerst  durch  Furcht  schrecken  Wollten,  tim  sie 
hernach  durch  Ehrfurcht  weiter  zu  leiten.  Und  S. 
3i4. :  An  die  Stelle  der  unedeln  Triebfedern  dci^ 
F’urcht ,  die  im  Mosaismus  herrschte,  trat  (im  Cliri- 
stianismus)  Eiehe  und  Ehrfurcht ;  und  so  hob  sich 
mit  dem  Christenfhiune  die  eigentliche  Religion  an. 
(Oben  liiess  es  ganz  anders).  Man  sieht,  dass  es  mit 
Behauptungen  des  Verf.  nicht  so  genau  zu  nehmen 
sey.  Aber,  wird  er  sagen,  der  Begriff  der  Ehrfurcht 
kommt  in  der  Bibel  nicht  vor,  denn  das  Wort  fehlt. 
Den  Begriff  hat  der  Vcrfi  schon  zugegeben;  also  das 
Wort  fehlt,  «ilms,  welches  Hebr.  XII.  28.  vorkommt, 
soll  nicht  Ehrfurcht,  sondern  eigentlich  Scheu,  aus 
Liebe  und  Furcht,  ausdrücken ;  also  ein  Gemisch 
von  Liebe  und  Furcht,  die  sich  blos  auf  Gottes 
Macht  und  Güte,  nicht  aber  auf  seine  Heiligkeit  be¬ 
zieht.  Scheu  soll  also  aus  Liebe  und^  Furcht  be¬ 
stehn?  Scheu  ist  eine  unangenehme  Empfindung,  wel¬ 
che  (in  moralischer  Hinsicht)  aus  der  Vorstellung 
einer  Gefahr,  die  unsrer  Ehre  droht,  entspringt,  und 
mit  dein  Verlangen,  jener  Gefahr  zu  entgehen,  ver¬ 
bunden  ist.  Und  drückt  das  Wort  «iSif  Scheu  oder 
Furcht  aus?  fiel  denn  dem  Verfasser,  der  so  oft  un- 
nölhiger  Weise  Stellen  aus  den  Alten  citirt ,  nicht 
jener  vortreffliche  Ausspruch  ein?  ’v«  fv  «75 c Oj,  evf?« 
ua<  Sfcoj.  Gerade  «i5wf  drückt  das  Gefühl  aus,  wel¬ 
chem  Achtung  zum  Grunde  liegt,  und  welches  man 
mit  Recht  Ehrfurcht  nennt,  weil  es  ein^  Furcht  be¬ 
zeichnet,  die  aus  der  Achtung  entspringt,  welche  wir 
gegen  einen  andern  oder  gegen  uns  selbst  hegen. 
Doch  es  kommt  nicht  auf  das  Wort  an.  Der  Verf. 
kommt  hierauf  auf  die  Frage,  welche  Religion  die 
beste  sey;  ob  die  aus  Furcht?  oder  die  aus  Liehe 
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und  Hoffnung?  oder  die  aus  Liebe,  Hoffnung  und 
Ehrfurcht?  oder  die  aus  Ehrfurcht  allein.  Er  be¬ 
hauptet:  die  erste  führe  zur  Legalität;  die  zweite 
-mittelbar  zur  Moralität;  die  dritte  unmittelbar  zur 
Moralität,  die  vierte  zfir  reinen  Moralität.  Die  drit¬ 
te  war  die  christliche,  gemacht  gerade  für  die  da¬ 
maligen  Menschen,  die  noch  auf  einer  niedern  Stufe 
der  Bildung  standen,  und  auch  sie  bildete  gute  Men¬ 
schen.  Also  eine  Religion  führt  zur  Moralität,  aber 
nicht  zur  reinen,  und  bildet  doch  gute  ' Menschen. 
Was  ist  ein  guter  Mensch?  Doch  man  bemerkt  ohne 
Erinnern,  wie  unbestimmt  die  Begriffe  des  Verfassers 
sind.  Die  Religion  ans  Ehrfurcht  könne  nie  Volks- 
rcligion  werden ;  die  Religion  aus  ^Furcht  sey  die  er¬ 
ste  in  der  Welt  gewesen  (S.  76.)  und  die  Religion 
aus  Ehrfurcht  habe  als  das  Höchste,  als  das  non  plus 
ultra  der  Menschen,  den  Beschluss  gemacht  (ver- 
muthlich  seit  der  kritischen  Philosophie).  Hierauf 
wird  von  der  Demuth  als  einer  Pflicht  gegen  Gott  ge¬ 
sprochen,  und  S.  77.  behauptet,  das  Kniebeugen  sey 
dem  Geiste  des  Christ ent  hu rn s  nicht  gemäss ,  da  die¬ 
ses  Gott  mehr  Von  Seiten  eines  Herrn ,  als  eines  Va¬ 
ters,  darstelle.  Aber  eben  dieses  Verhältnisses  sich 
bewusst,  beugt  der  anbetende  Mensch  vor  Gott  die 
Knie,  und  richtet  den  Blick  gen  Iiimmel;  allein  der 
zitternde  Sklave  wirft  sich  auf  das  Angesicht  nieder 
zur  Erde  vor  dem  DesjJoten ,  den  er  blos  fürchtet. 
Vor  seines  Gleichen,  das  ist,  vor  Menschen,  soll 
der  Mensch  nicht  das  Knie  beugen;  aber  auch  nicht 
vor  Gott?  Wenn  der  Verfasser  hierauf  von  dem  Ge¬ 
horsam  gegen  Gott  spricht,*  und  behauptet,  einen 
völlkommnen  Gehorsam  fordere  die  Bibel  nicht,  so 
liegt  auch  hier  eine  Verworrenheit  der  Begriffe  zum 
Cr undc.  Das  Christenlhum  fordert  allerdings  einen 
völlkommnen  Gehorsam  der  Gesinnung  nach ,  d.  h. 
cs  fordert,  dass  der  Mensch  alle  Gesetze  Gottes  gleich 
heilig  achte,  und  zu  erfüllen  strebe,  ob  gleich  nicht 
zu  erwarten  ist ,  dass  ein  Mensch  alle  Gebote  immer 
in  der  That  erfüllen  werde.  Und  das  ist  es,  was 
Jakobus  II,  10.  sagt.  Der  Verfasser  bat  diese  Aeus- 
serung  so  wenig  verstanden,  als  die  Worte  Cap.  3, 

2.  womit  Jakobus  nichts  anders  sagen  will,  als  was  er 
in  dem  Folgenden  so  schön  ausführt :  schwerer  sey  es, 
seine  Zunge  zu  zähmen  ttnd  nicht  mit  Worten  sich 
zu  versündigen,  als  selbst  der  Tbat  sich  zu  enthal¬ 
ten.  Dass  wir  das,  was  S.  n3  f.  über  die  Hoffnung 
in  Ansehung  der  Zukunft  gesagt  wird,  Für  nicht 
hierher  gehörig  haften,  haben  wir  schon  oben  ange¬ 
deutet.  Wer  sucht  eine  solche  Abhandlung  in  der 
Kritik  der  Lehre  von  den  Pflichten  gegen  Gott  ?  So¬ 
gar  die  Frage  wird  entschieden,  ob  nicht  auch  dort 
ein  gewisser  sinnlicher  Genuss  seyn  werde?  Der  Vf. 
ist  übrigens  S.  129.  der  Mcynung:  wenn  keine  Ewig¬ 
keit  sey,  so  sey  Weisheit  und  Tugend,  streng  ge¬ 
nommen  und  geübt,  Tborhcit,  laut  1.  Kor.  i5,  32. 

So  viel  wir  wissen,  ist  die  kritische  Philosophie  an¬ 
derer  Mcynung.  S.  202.  kommt  der  Vf.  auf  die  Pflich¬ 
ten  g'gen  Jesum,  welche  die  christliche  Religion  mit 
den  Pflichten  gegen  Gott  verbinde;  zuerst  den  Glauben 
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an  Jesum.  Er  theilt  diesen  Glauben  in  folgende  Ar¬ 
ten:  a)  Glaube  an  die  Person  Jesu,  dass  man  ihn  für 
einen  ausserordentlichen  göttlichen  Lehrer  und  Ge¬ 
sandten  an  die  Menschen  halte.  Es  komme  aber  nicht 
auf  den  Glauben  an  den  Lehrer  sondern  an  die  Leh¬ 
re  an.  b)  Dieser  Glaubt  an  die  Lehre  sey  die  Haupt¬ 
sache  ,  er  werde  c)  durch  den  an  das  moralische  Le¬ 
ben  Jesu  unterstützt;  aber  inan  dürfe  den  Glauben  an 
die  Sittlichkeit  Jesu  nicht  übertreiben  (S.  211.)  denn, 
als  menschliche  Sittlichkeit,  habe  sie  ihre  Unvollkom¬ 
menheiten  gehabt,  und  es  sey  genug,  Jesum  für  den 
sittlich  vollkommensten  Menschen  zu  halten,  den  wir 
kennen,  und  seine  edle  Denk- und  Handlungsart  naclizu- 
alunen.  (Warum  zeigte  denn  der  Vf.  dem  an  das  hei¬ 
lige  Leben  Jesu  Glaubenden  nicht  eine  Un Vollkom¬ 
menheit?  Oder-  wusste  er  keine?  oder  verschwieg  er 
sie  aus  Schonung?  Wahrlich,  solche  Aeusserungen 
sind  doch  kaum  zü  ertragen  ! )  d)  Der  Glaube  an 
Jesu  Thcden  sey  für  uns  weniger  wichtig,  als  der 
Glaube  an  sein  Leben;  denn  wie  ungewiss  sey  dieser 
Glaube;  der  Glaube  au  Wunder  verlange  neue  Wun¬ 
der,  uui  denen  zu  glauben;  man  müsse  die  Wahrheit 
der  Wunder  Jesu  an  ihren  Ort  gesteift  seyn  lassen; 
man  dürfe  den  Wunderglauben  zwar  nicht  gerade  zu 
bestreiten ,  weil  man  sich  das  Zutrauen  des  grossen 
Haufens  entziehen  würde,  aber  auch  nicht  gerade  zu 
befördern,  denn  in  diesem  Falle  würde  mau  den  Aber« 
glauben  befördern,  e)  Der  Glaube  an  die  Schicksale 
Jesu  sey  noch  weniger  wichtig;  denn  der  Glaube  an 
das  verdienstliche  Leiden  oder  den  Versöhnungstod 
Jesu  sey  nichts  als  eine  jüdische  Vorstellung ;  die  Ge-, 
schichte  der  Rückkehr  Jesu  ins  Leben  sey  unsicher 
und  ungewiss,  und  beweise  für  unsere  Auferstehung 
nichts,  denn  der  Körper  Jesu  sey  noch  nicht  verwe¬ 
set  gewesen;  und  der  Glaube  an  die  Himmelfahrt 
Jesu  sey  noch  weniger  bestätigt ;  der  einzige  Lukas, 
erzähle  sie,  und  dio  Vernunft  empöre  sich  zu  sehn 
gegen  diesen  Glauben.  Endlich  f)  der  Glaube  an  das 
gegenwärtige  und  künftige  T  erhältniss  Jesu  zu  uns 
sey  mehr  Muthmassung,  als  Gewissheit  und  Wahr¬ 
scheinlichkeit  und  gar  nicht  praktisch;  denn  er  lebe, 
wo  er  wolle  und  wie  er  wolle,  lebe  doch  Gott  iiir 
uns,  von  dem  wir  alles,  was  wir  von  Jesu  erwarten, 
noch  viel  mehr  und  leichter  erwarten  können,  weil  er 
Gott  ist;  und  nach  der  Vorstellung  Pauli  1.  Cor.  i5. 
werde  ja  Jesus  ohnedem  sein  Reich  einst  niederiegen. 
Auch  die  Zukunft  zum  Gericht  sey  kein  Gegenstand  des 
Glaubens;  denn  wenn  auch  einst  künftiges  Gericht  und 
eine  Auferstehung  der  Todten  wäre,  so  könne  diess  dem 
moralischen  Glauben  weder  nutzen  noch  ihn  bafördern; 
denn  wenn  der  Mensch  eine  künftige  Vergeltung  glaube, 
so  liege  nichts  daran,  ob  er  sie  von  Gott  oder  von  Jesu 
erwarte;  in  Gottes  Händen  wäre  sie  wohl  am  sichersten. 
Man  denke  nicht,  dass  der  Vf.  diese  Behauptungen  etwa 
mit  dem  Witz  und  Scharfsinn  eines  Fragrnentislen  durch¬ 
geführt  oder  zu  erweisengesucht  habe;  das  Wesentlich¬ 
ste  seines  Räsonnements  haben  wir  ausgehoben,  und  wir 
fürchten  ,  der  ernsthafte  besonnene  Lelijcr  werde  daran 
genug  haben.  Allein  wir  können  cs  ihm  nicht  ersparen 


C.  otück. 


i599 

aucli  noch  die  Folgerung  zu  vernehmen,  welche  JerVf. 
aus  seinen  Salzen  ableitet.  Er  sagt  nämlich  (S.  222  f.) 
.Ehrfurcht,  Liebe  und  Dankbarkeit  seyen  wir  zwar  Jesu, 
wiewohl  in  einem  geringem  Grade  als  Gott,  schuldig, 
da  er  sich  durch  Sittlichkeit  und  Güte  den  Menschen 
aufs  stärkste  empfohlen  habe;  aber  dass  wir  unser  Ver¬ 
trauen  und  unsre  Hoffnung  aufjesum  setzen  sollen,  wer¬ 
de  nirgends  gelehrt.  (Wenn  Paulus  von  Jesu  eine  Un¬ 
terstützung  erwartete,  so  beweisst  diess,  S.  224.  noch 
nicht,  dass  auch  die  übrigen  Christen,  die  aufgeklärter 
denken,  ihr  Vertrauen  und  ihre  Hoffnung  auf  ihn  setzen 
sollen;  es  ist  mehr  der  Ausdruck  des  Herzens,  als  der 
ruhigen  Ucberlegung,  wo  [bey  der  ruhigen  Üeberlegung 
also?]  die  Worte  nicht  immer  so  genau  genommen  wer¬ 
den.  Auch  dürfen  wir  Vertrauen  und  Hoffnung  nicht 
einmal  durch  Christum  auf  Gott  setzen;  denn  diese  For¬ 
mel  könne  vernünftiger  Weise  nichts  anders  heissen  als, 
wegen  der  Verfiel ssungeji  Jesu.  Eben  so  wenig  komme 
Jesu  Anrufung,  und  noebiweniger  Anbetung  zu.  (3.23o.) 
Das  Bekenn1uissJe.su  (das  ist,  seiner  Lehre)  sey  aller¬ 
dings  Pilicht,  wiewohl  ein  solches  Bekcnntniss,  welches 
in  dem  N.  T.  gefordert  werde,  nicht  mehr  nöthig  scy; 
vielmehr  sey  es  auch  nicht  nöthig  undrathsam,  dieLeh- 
ye  Jesu  überall  zu  bekennen,  auch  wo  es  nicht  verlangt 
werde  und  wenn  es  keinen  Nutzen  bringe.  Hierauf  wird 
3.  235.  vom  Glauben  -  und  Religionswechsel  geredet, 
lU1()  zwar  sehr  liberal.  Z.  B.  bey  zufälligen  Glaubensleh¬ 
ren ,  oder  auf  blossen  Ccfcmonien,  könne  der  Mensch 
aucli  wohl  aus  politischen  Absichten,  oder  bey  dringen¬ 
den  Umständen  ,  den  Glauben  wechseln,  ja  wenn  er  da- 
durclFin  den  Stand  gesetzt  würde,  zum  Besten  der  Re¬ 
ligion  und  der  Menschheit  besonders  zu  wirken,  so  scy 
er  dazu  sogar  verbunden,  vorausgesetzt,  dass  er  von  der 
Zufälligkeit  (was  heisst  das?)  jener  Lehren  undCeremo. 
Uten  überzeugt  sey,  so  könne  ein  Protestant  zur  katho¬ 
lischen  Kirche  übergehn ,  wenn  er  in  dieser  mehr  An¬ 
dacht  und  Erbauung  finde,  oder  zu  finden  glaube;  und 
so  umgekehrt  der  Katholik;  denn  die  christlichen  Ge¬ 
sellschaften  und  Bekenntnisse  unterscheiden  sich  bios 
durch  Nebenlehren  und  Gebräuche,  die  auf  die  wesent¬ 
lichen  nur  entfernten  Einfluss  haben,  den  nicht  jeder 
einsieht.  Aber  mit  dem  Judenthuuie  dürfe  der  Christ 
seinen  Glauben  nicht  vertauschen.  Warum  nicht,  wenn 
er  in  dem  Judeuthumc  mehr  Andacht  und  Erbauung  fin¬ 
det,  oder  zu  finden  glaubt?  und  giebt  es  nicht  nach  dem 
Vf.  $,  236.  Menschen,  denen  ein  unreiner  mit  mensch¬ 
lichen  Vorstellungen  und  Cercrnonien  überhäufter  Reli¬ 
gionsglaube  vor  der  Haud  nützlicher  ist,  als  ein  gerei¬ 
nigter  und  verbesserter?  Und  sollte  diess  nicht  mit  dem 
Muliamedanismus  derselbe  Fall  seyn,  welcher  nicht  den 
Glauben  an  einen  Nationalgott  bat ,  wie  das  Judenthum, 
und  keine  verdienstliehe  Ceremonien  wie  Jndenthum 
und  Kalliolicisnms?  Indessen  behauptet  der  Verf.  den 
hohen  Wurth  und  die  Vorzüge  des  Christenlhums  .in. 
Hinsicht  der  Seligkeit ,  obgleich  das  Christenlhüm  nur 
eine  besondere  Religionshülle,  oder  ein  besonderes  Be¬ 
förderungsmittel  der  lfeligion  sey,  daher  auch  mit  der 
Religion  selbst  nicht  verwechselt  werden  dürfe.  Bey 
allem  Wertlie  aber ,  den  der  christliche  Glaube  habe, 
sev  er  doch  nicht  der  einzige,  der  zur  Seligkeit  führe. 
Hier  folgt  nun  S.  245.  eine  Discussion  über  Glaubens- 
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Vereinigung ,  welches  wir  deswegen  bemerken,  weil  sie 
niemand  in  diesem  Buche  sonst  suchen  würde.  Aber  noch 
mehr  wird  man  überrascht,  hier  6.  254  f.  die  Frage  be¬ 
antwortet  zu  finden ;  weicher  Glaube  zuletzt  siegen  werde  ? 
Die  Antwort  ist:  der  vernünftige ,  es  sey  nun  in  der  ka¬ 
tholischen  oder  in  der  protestantischen  Kirche.  Dass  der 
blosse  \  er  nun  fi  glaube  zuletzt  herrschen  werde,  scy  nicht 
wahrscheinlich,  da  die  Menschen  sieh  nicht  alle  zu  rei¬ 
nen  Vernuuitbcgniien  erheben  werden,  und  also  einen 
Glauben  haben  müssen,  den  sie  als  von  Gott  selbst  ge- 
oflenbart  anseh«.  Diesen  Glauben  dürfen  wirnichtver- 
läugncn  und  geradezu  verwerfen,  ihn  aber' auch  nicht 
direcle  befördern  und  uns  für  ihn  ausdrücklich  erklären, 
welches  Hochverrath  an  der  Vernunft  seyn  würde!!! 
Das  sey  eine  Art  von  Täuschung,,  aber  eine  unschuldi¬ 
ge  ,  wohlliiätige ,  deren  sich  Jesus  auch  bediente.  Das 
Christenthum,  fährt  er  fort,  werde  unvergänglich  seyn, 
theils  als  moralisch- religiöse  Lehre,  theils  als  positive. 
Lehre  werde  cs  immer  unentbehrlich  sc}rn ,  weil  kein 
Volk  ganz  aufgeklärt  und  zur  reinen  Vernunftreligion 
geleitet  werden  kann  ;  dennoch  aber  sey  es  nicht  verän- 
derlie  li ;  es  habe  sich  schon  verändert  und  werde  sich 
noch  verändern.  Was  ferner  über  Irreligiosität,  Aber¬ 
glauben,  sogar  über  die  Unmöglichkeit,  dass  ein  Staat 
aus  lauter  Atheisten  bestehen  könne,  gesagt  wird,  so 
wie  über  den  Unglauben ,  Indolenz,  Laulichkeit  u.  s. w. 
übergehen  wir.  weil  es  grösstentheils  am. Unrechten  Or¬ 
te  steht,  obgleich  sehr  vieles  darunter  sehr  wahr  ist, 
wovon  wir  S.  002  f.  auszeichnen.  Allein  endlich  kommt 
der  Vf.  S.  3i5.  auf  die  Frage:  welche  Religion  war  die 
erste  in  der  Welt,  welche  wird  die  letzte  sey«.  Die 
Offenbarung  Gottes  war  nichts  anders  ,  als  die  Gelegen¬ 
heit,  die  er  den  Menschen  gab  ihre  natürlichen  Kräfte 
zu  entwickeln.  So  wird  der  Mensch  nach  und  nach  ein- 
sehen,  dass  eine  angenommene  Offenbarung  nur  ein 
Nothbehelf  für  den  grossen  Haufen  war,  der  nicht  selbst 
denkt  und  durch  Autorität  geleitet  werden  muss.  Es 
wird  gut  seyn,  wenn  der  Oifenbarungsglaubc  wegfällt; 
denn  warum  hätte  es  sonst  die  Vorsehung  darauf  ange¬ 
legt,  dass  er  wegfallen  sollte ,  indem  sie  ihm  die  Ver¬ 
nunft  gegeben  hat?  Der  Offenbarungsglaubo  hat  seine 
Vortheile,  aber  auch  seine  Nachtheile,  er  hat  von  jeher 
viel  Unheil  gewirkt  und  wirkt  es  noch;  die  natürliche 
Religion  dagegen]  ist  die  würdigste  und  wohl thätigslc ; 
zwar  findet  bey  derselben  Lasterhaftigkeit  Statt,  aber 
nie  ist  diess  schlimmer  gewesen,  als  zu  den  Zeiten,  wo 
noch  einzig  und  allein  die  geofl’enbare  Religion  herrsch¬ 
te  ;  und  der  Lhiglaube  findet  bey  dem  geofl’cnbarten  Glau¬ 
ben  am  meisten  Statt,  weil  er  ein  blinder  Autoritäts- 
Glaube  ist,  der  kein  sichres  Fundament  hat  und  Umstür¬ 
zen  muss,  sobald  den  Menschen  die  singen  auf  gehn  und 
sie  sehen ,  dass  sie  getäuscht  sind.  Und  gesetzt,  der 
Vernunftglaube  könnte  auch  hier  gewissen  Menschen 
noch  nicht,  wohlthälig  werden ,  so  kann  er  ihnen  doch 
auch  nicht  schaden,  wieder  Offenbarungsglaube  vielen 
Menschen  geschadet  hat.  ,,  Lasst  uns  also  den  Vernunft¬ 
glauben  immer  mehr  befördern,  nur  nach  und  nach, 
(wie  der  Vf.  in  diesem  Buche?)  und  der  Offenbarungs¬ 
glaube  wird  sich  eudlich  von  selbst  verlieren.  u  Gegen 
solche  Behauptungen  sagen  wir  billig  kein  einziges  Wort. 

(Der  Beschluss  folgt). 
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FRANZÖSISCHES  RECHT. 


Die  Gesetzgebung  Napoleons ,  dargestellt  und  C0TO- 
mentirt  von  F.  Las saulx ,  ordentlicher  (m)  Pro¬ 
fessor  des  C.  N.  an  der  Facultät  der  Rechte  zu 
Koblenz,  ferste  Abtheilung-  Privatrecht,  x.  u. 
&  Theil.  Koblenz,  bey  Pauli  u.  Comp,,  iQog.  Q. 
KI.  400.  II.  488  S. 

Auch  unter  dem  Titelt 

Codex  Napoleon ,  dargestellt  u,  cotamenlirt  u.  8.  w. 

ie  Aufschrift  dieses  Werks  bezeichnet  seine  Sus- 
»ern  und  ßeine  innem  Gränsen.  Die  ganze,  gehalt¬ 
reichste  Gesetzgebung  neuerer  Zeit  soll  umfasst, 
fie  solf  dargestellt,  commcntirt  werden.  Wenn  die 
Darstellung  den  Text  des  Gesetze«  klar  und  rich¬ 
tig,  b  ündig  und  doch  vollständig  wiedergibt,  so 
wird  der  Commentar  Alles  in  sich  vereinigen,  was 
fiir  das  Recht  von  der  Jurisprudenz  geschah  oder 
geschehen  muss.  Diess  sind  die  Hoffnungen,  wel¬ 
che  der  Verf.  erregt,  die  Ansprüche,  deren  Befrie¬ 
dig111^  ihm  obliegt. 

Der  Verf.  hebt  mit  dem  Privatrechte  an,  und 
rechnet  auf  dasselbe,  jedoch  mit  Ausschluss  des 
Processe6,  vier  Bände .  „Gegenwärtige  Arbeit,“  sagt 
er,  „grossentheils  eine  Uebersetzung  der  Hefte,  de¬ 
ren  ich  mich  zu  meinen  akademischen  Vorlesungen 
bediene,  war  anfangs  bestimmt,  er6t  nach  Vollen¬ 
dung  des  ersten,  vielleicht  des  zweyten,  dreyjäh- 
rigen  Curses,  der  den  Professoren  des  C.  N.  auf 
den  französischen  Facultäten  vorgezeichnet  ist,  und 
zwar  zuerst  in  französischer  Sprache,  zu  erschei¬ 
nen.  Mehrere  Erwägungen  bestimmten  mich,  von 
meinem  Vorsatze  abzugehem“  Diese  Erwägungen 
haben  wir  Deutsehe  durch  unsere  einseitigen  An¬ 
sichten  von  der  französischen  Gesetzgebung,  durch 
unsere  irrigen  Urtheilc  über  dieselbe,  veranlasst! 

Dritter  Baud. 


22.  August  1  ß  1  o. 


Der  Verf.  raeynt,  dass  seine  Arbeit,  obgleich  we¬ 
lliger  vollkommen,  in  diesem  Augenblicke  (i8°8) 
sicher  von  grösserm  Nutzen  seyn  werde,  als  nach 
mehrern  Jahren,  wenn  Erfahrung  und  Praxis  die 
Ideen  berichtigt  haben  würden.  In  einer  Provinz 
deutschen  Ursprungs  geboren,  mit  dem  deutsche* 
und  französischen  Processgange  vertraut,  nach  ei¬ 
ner  sechsjährigen  Praxis  vor  französischen  Gerichte» 
und  zweyjähngera,  akademischem  Vortrage,  glaubt 
er,  wenigstens  eben  so  viel  Beruf  zu  haben,  die 
neue  Gesetzgebung  zu  commentiren ,  als  seine  (deut* 
sehen)  Concurrenten,  welche  den  C.  N.  wohl  schwer» 
lieh  früher  gekannt  und  sich  eigen  gemacht  habe» 
dürften. 

Dis  Ordnung  der  Materien,  welche  der  Verf. 
beobachtet,  ist  folgende:  Der  erste  Titel  der  Ein¬ 
leitung,  mit  der  Ueberechrift:  Von  der  Stelle,  wel¬ 
che  der  C.  N.  in  dem  Systeme  der  Gesetzgebung  über¬ 
haupt  einnimmt,  enthält  einige  allgemeine  .Erörte¬ 
rungen  über  Recht  und  Eintheilungen  des  Rechts, 
über  Rechtswissenschaft,  über  die  Wirkungen  und 
Dauer  der  Gesetze  und  über  Gerechtigkeit.  Das 
Dunkle  der  obigen  Ueberschrift  klärt  sich  durch 
die  S.  12.  Th.  1.  angebrachte  Bemerkung  auf,  dass 
der  C.  N.  nebst  dem  Cod.  de  Prccedure  und  dem 
Code  de  Cohamerce  die  Vorschriften  des  französi¬ 
schen  Civilrechts  umfasse.  Der  Zioeyte  Titel  zeigt 
die  Hauptrevolutionen  an,  welche  die  gesammte 
französische  Rechtsverfassung  erlitten  hat,  und  er¬ 
zählt  die  Geschichte  des  C.  N.  selbst.  Im  dritten 
Titel  kommt  der  Vf.  auf  den  titre  preliminaire  des 
Gesetzbuchs,  und  zergliedert  denselben  in  Untersu¬ 
chungen  über  Promulgation  und  verbindende  Kraft, 
Interpretation  und  Collision  der  Gesetze,  über  die 
Entscheidung  solcher  Fälle,  für  welche  in  den  Ge¬ 
setzen  nichts  versehen  ist,  über  Anwendung  der 
Gesetze  überhaupt,  über  das  Verhältnis  der  Gese¬ 
tze  und  Conventionen  gegen  einander,  und  über 
die  Anwendung  der  Gesetze  auf  die  Civilrechte. 
Jetzt  gelangt  man  zu  dem  ersten  Buche  oder  dem 
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Personenreclite.  Ein  eigeiier  Präliminarartikel  be¬ 
schäftigt  sich  hier  mit  dem  natürlichen  und  bür¬ 
gerlichen  Zustande  der  Personen.  Letzterer  besteht, 
nach  der  Meynung  des  Vfs. ,  aus  zwey  verschiede¬ 
nen  Gattungen  von  Verhältnissen,  den  staatsbürger¬ 
lichen  und  Familien  -  Verhältnissen.  Daraus  ent¬ 
springen  zwey  Abtbeilungen.  In  der  ersten  wird 
der  erste  Titel  des  ersten  Buchs  vom  C.  N.  erläu¬ 
tert,  in  der  zweyten  eine  Skizze  der  Familien  Ver¬ 
hältnisse  gegeben.  Mit  der  Lehre  vom  Wohnsitze 
echliessl  sich  der  Präliminarartikel,  .die  nur  gedach¬ 
te  zweyte  Abtbeilung  wird  nun  wieder  aulgenom- 
xnen,  und  der  Vf.  handelt  tit.  1.  von  den  Acten  des 
Civilslandes,  tit.  2.  von  der  Ehe,  jedoch  mit  Aus¬ 
schluss  der  Wirkungen  derselben  auf  die  Vermögens¬ 
rechte,  tit.  3.  von  der  väterlichen  Gev\ralt,  tit.  4. 
von  der  Adoption  und  Yvoblthätigen  Vormundschaft, 
zuletzt  tit.  5.  von  Vormundschaften  und  Curatelen. 
Diess  ist  der  Inhalt,  der  vorliegenden  zwey  Theile. 
Uebrigens  wird  der  Titel  des  C.  N.  de  la  paternite 
et  de  la  filiation  theils  in  den  zweyten,  theils  in 
den  dritten  Titel  des  Vfs.  gezogen.  Eben  so  we¬ 
nig  erhält  die  Lehre  von  der  Abwesenheit  eine  be¬ 
sondere  Stelle;  sie  wird  vielmehr,  so  weit  sie  nicht 
im  oten  und  5ten  Titel  eingeschaltet  ist,  bi#  zu 
den  Titel  von  den  Erbschaften  verspart. 

Auch  die  Manier,  wie  der  Verf.  seinen  Gegen¬ 
stand  behandelt,  verdient  Erwähnung.  Den  wich¬ 
tigsten  Lehren  geht  eine  historische  Einleitung  vor¬ 
aus.  Dann  folgen  die  Hauptsätze  über  jede  Mate¬ 
rie  in  Paragraphen ,  .meistens  entlehnt  aus  dem  Ge¬ 
setzbuche  und  belegt  mit  den  Artikeln  desselben, 
welche  am  Bande  der  Paragraphen  verzeichnet  ßind. 
Unmittelbar  unter  letztem  stehen,  oft  (z.  B.  S.  245. 
Th.  1.)  in  sehr  bunter  Mischung,  Nachweisungen 
auf  Gesetze  oder  andere  authentische  Rechtsquel- 
len.  Römisches  und  Canonisches  Recht,  französi¬ 
sche  und  deutsche  (nicht  eben  unbekannte)  Litera¬ 
tur.  Die  weitere  Erläuterung  der  Hauptsätze  über¬ 
nehmen  die  Anmerkungen,  Welche,  in  mehrerer 
oder  minderer  Zahl  und  ziemlich  willkührlick,  an 
die  Paragraphen  sich  anreihen. 

Damit  das  Urtheil  über  den  innem  Gebah  des 
Werks  vorbereitet  werde,  sind,  zuvörderst  die  Sei¬ 
ten  zu  betrachten,  von  welchen  ßich  die  Arbeit  des 
Vfs.  zu  ihrem  Vortheile  auszeiebnet.  Der  Vf.  trägt 
1)  den  Yvöitlichen  Sinn  des  Gesetzes  in  der  Regel 
richtig  vor.  Mit  Recht  versteht  er  S.  178.  Th.^  1. 
unter  pro  curat  Ion  authentique  des  art.  5  6.  nur  eine 
vor  Notarien  errichtete  Vollmacht.  Das  „sur  les 
lieux  de  la  naissance  “  des  art.  316.  wird  S.  553 • 
Th.  1.  gebührend  herausgehoben,  und  der  art.  4^3* 
C.  d.  Proc.  gibt  dem  Verf.  S.  360.  Th.  1.  Veranlas¬ 
sung  zu  der  Bemerkung ,  dass  das  desistement,  des- 
sen  art.  530.  C.  N.  gedenkt,  nicht  gerade  für  Ver- 
ajchtleistung  auf  daß  Klagrecht  selbst  zu  nehmen 
sey,  und  dass,  unter  dieser  Voraussetzung,  selbst 


nach  einem  solchen  desistement  von  Seiten  des  Kin¬ 
des,  die  Erben  des  letztem  noch  in  ihrem  eigenen 
Namen  eine  neue  action  en  reclamation  d'etat  er¬ 
heben  könnten,  sobald  nur  einer  der  Fälle  des  art. 
329.  vorhanden  scy.  Nicht  weniger  gründlich  sind 
S.  56*  Th.  II.  die  exces,  sevices  und  injures  des 
art.  231.  erklärt,  und  aus  dem  admettra  des  art. 
260.  wird  S.  Ö8*  Th.  II.  die  unbestreitbare  Folge¬ 
rung  gezogen,  dass  das  nach  dem  art.  259.  ausge¬ 
setzte,  nach  Ablauf  der  einjährigen  Frist  aber  vom 
Kläger  gesuchte  Endurthel  nicht  mehr  die  Eheschei¬ 
dungsklage  ab  weisen  dürfe,  sondern  die  Trennung 
der  Ehe  unbedingt  zulaseen  müsse.  —  Neben  dem 
wörtlichen  Sinne  des  Gesetzes  interessirt  «)  der 
Grund  und  Geist  desselben.  Die  Untersuchung  muss 
hier  zunächst  historisch  seyn.  Erst  dann,  wenn 
die  Geschichte  schweigt  oder  ungewiss  wird,  ist 
es  erlaubt,  den  Willen  des  Gesetzgebers  aus  philo¬ 
sophischen  Erhenntnissgründen  zu  abstrahiren.  Der 
Verf.  hat  in  dieser  Hinsicht  sehr  viel  geleistet.  Die 
Geschichte  der  Rechtsinstitute  und  Rechtssätze  wird, 
vorzüglich  in  den  obbesagten  historischen  Einleitun¬ 
gen,  sorgsam  entwickelt ;  dieGesichtspuncte,  von  wel¬ 
chen  man  bey  Abfassung  des  neuen  Gesetzbuchs  u.  sei¬ 
ner  Theile,  ausging,  werden,  mit  Benutzung  der  be¬ 
sten  Quellen  und  Hülfsmittel,  genau  angezeigt.  Als 
Belege  hierzu  nennt  Rec.  die  Erörterungen  über  de» 
art.  7.  des  Ges.  v.  Vent.  XII.  und  über  art.  326  und 
327.  des  C.  N.  In  jenen  (S.  9 2  ff.  Th,  I.)  führt  der 
Verf.  aus,  dass  das  Römische  Recht  in  Frankreich 
jetzt  nur  noch  als  Autorität,  nicht  als  subsidiari¬ 
sches  Recht,  gelte,  ln 'diesen  wird  (S.  361.  Th.  I.) 
dargethan,  dass  durch  die  envähnten  Artikel  alle 
Möglichkeit  eines  dem  art.  323.  zuwider  laufenden 
Zeugenbeweises  entfernt  werden  solle,  und  dass 
der  art.  327.  auch  auf  den  Fall  gehe,  wenn  die 
Suppression  d'etat  von  dem  öffentlichen  Ministe¬ 
rium  Amtswegen  gerügt  werde.  Nach  gleichen 
Grundsätzen  der  Interpretation  versucht  der  Verf. 
(S.  136.  Th.  II.)  das  Räthsel  zu  lösen,  wie  der  im 
art.  305.  für  die  Kinder  einer  auf  wechselseitige 
Einwilligung  geschiedenen  Ehe  begründete  Vortheil 
mit  der  resetve  legale  der  Kinder  aus  frühem  oder 
spätem  Ehen  zu  vereinbaren  sey.  Die  Beantwor¬ 
tung  der  Frage  wird  auf  die  Absicht  des  Gesetzge¬ 
bers  zurückgeführt,  nach  welcher  nur  die  Ehe¬ 
gatten  durch  den  ihnen  angedrobeten  Verlust  von 
der  Ehescheidung  abgehalten,  keinesweges  die  Kin¬ 
der  bestraft  Yverden  sollen,  —  Das  Gesetz  bedarf 
sehr  häufig  der  nachhelfenden  Hand  der  Gesetzge¬ 
bung.  Es  bilden  sich  Nachträge  zu  dem  Gesetz¬ 
buche.  Der  Verf.  hat  daher  3)  die  neuern  Gesetze, 
Decrete  und  Gutachten  des  Staatsraths  in  den  Leh¬ 
ren,  worauf  sie  Bezug  haben,  nicht  unerwähnt 
gelassen.  Wenig  und  nichts  Bedeutendes  wird  der 
Kenner  des  französischen  Rechts  hier  vermissen.  — 
Aber  nicht  bloss  von  der  Gesetzgebung,  sondern  auch 
von  der  Jurisprudenz  erwartet  der  C.  N.  seine  Ver- 
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vollstäncligTing.  Der  Vf.  nimmt  Hierauf  Rücksicht, 
indem  er  4)  die  wichtigsten  Entscheidungen  des 
Cassationshofs  und  der  Appelhöfe  anführt,  die  Mei¬ 
nungen  der  besten  Ausleger  des  französischen  Rechts 
mittheilt,  und  seine  eigenen  Ansichten  eröffnet. 
Das,  was  er  über  die  Folgen  derVernachlässigung 
der  im  art.  171.  enthaltenen  Vorschrift,  über  die 
Solidarität  der  im  art.  205.  den  De&cendenten  gegen 
ihre  Adscendenten  auferlegten  Alimentationspflicht, 
ferner  darüber:  ob  der  Mann  das  Kind,  welches 
die  Frau  während  des  Ehescheidungsproccsses  oder 
Während  der  Trennung  von  Tisch  und  Bett  em¬ 
pfangen  hat,  anerkennen  müsse?  wie  und  durch 
wen  die  Aberkennung  eines  wahrend  der  Ißterdic- 
tion  des  Mannes  gebornen  Kindes  geschehen  könne? 
S.  305.  590.  340  u.  353 Th.  I.  geaussert  hat,  ist 
beyfallawertb;  auch  wird  man  ihm  beystimmen, 
\Tg11n  er  S.  113*  f«  Th.  II.  den  Erben  des  Mannes 
das  Recht,  eine  Scheidungsklage  wegen  Ehebruchs 
fortaustellen ,  oder  der  Frau  den  begangenen  Ehe* 
bruch  als  Grund  des  Verlustes  der  ihr  bestimmton 
Liberalitäten  entgegen  eu  setzen,  nur  nach  Maaes- 
gäbe  der  art.  955  und  957.  zugesteht.  —  Endlich 
empfängt  man  5)  durch  den  Vf.  eine  Menge  Nach¬ 
richten,  welche  au  einer  anschaulichen  Kenntniss 
des  französischen  Civilrechts  nothwendig,  oder  doch 
besonders  dem  Deutachen  willkommen  sind.  Man 
findet  S.  197.  207  und  232.  Th.  I.  die  Regeln  ange¬ 
geben,  nach  welchen  sich  die  Pfarrer  bey  Aufge¬ 
boten  und  Trauungen  zu  richten  haben.  Aus  S. 
ß59.  Th.  I.  ersieht  man,  dass  die  Nation  an  die 
Unmöglichkeit  der- Dispensation  der  Ehe  mit  dem 
Bruder  oder  der  Schwester  des  verstorbenen  Ehe¬ 
gatten  sich  noch  nicht  gewöhnt  habe.  Nicht  ohne 
Interesse  ist  S.  310.  Th.  I.  die  Bemerkung,  dass  der 
Richter,  um  die  Frau  zu  nöthigen,  dass  eie  bey 
ihrem  Manne  wohne,  keinen  persönlichen  Zwang 
anwenden  könne,  und  nur  das  Mittel  habe,  die 
Einkünfte  des  persönlichen  Vermögens  der  Frau  dem 
Manne  so  lange  zuzuerkennen,  bis  dieselbe  sich 
zu  letzterm  begiebt.  Man  lässt  sich  S.  374-  Th.  II. 
gern  belehren,  ffass  der  kaiserliche  Procurator  ge¬ 
gen  den  Beschluss  eines  Familienraths,  wodurch  die 
Absetzung  eines  Vormunds  abgeschlagen  wird,  nicht 
eiukommen  könne,  wenn  auch  die  Mitglieder  das 
Raths,  welche  auf  diese  Absetzung  angetragen  ha¬ 
ben,  von  der  im  art.  883-  C.  d.  Proc.  ihnen  gestat¬ 
teten  Klage  keinen  Gebrauch  machen. 

Rec  wendet  sich  nunmehr  zu  denjenigen  Sei¬ 
ten  des  Werks,  welche  der  Erwartung  nicht  ent¬ 
sprechen.  Der  Vf.  strebt  nach^ systematischer  Ord¬ 
nung  und  ist  bemüht,  die  Vorschriften  des  Gesetzes 
unter  allgemeine  Grundsätze  zu  fassen,  Aber  jenes 
Bestreben  ist  nicht  immer  glücklich.  So  hebt  z.  B. 
die  bereit  oben  berührte  Zerstückelung  der  Lehre 
ron  der  Abwesenheit  alle  systematische  Behandlung 
dieser  Lehre  auf,  und  beraubt  eie  der  ihr  im  Iran* 
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zösischen  Rechte  90  eigenthümlichen  Selbstständig¬ 
keit.  Bisweilen  fällt  jenes- Bestreben  ins  Gesuchte» 
Rec.  kann  es  wenigstens  nicht  anders  nennen,  wenn 
der  Verf.  S.  187.«  205.  215.  218.  f.  Tb.  I.  zwischen 
dem,  was  ein  acte  de  l'etat  civil  bewähren  und 
was  er  an  fuhren  müsse,  einen  Unterschied  macht. 
Das  Gesetz  (C.  N.  art.  34.  57-  76-  79-)  braucht  nur 
Einen  Ausdruck,  enoncer  oder  contenir.  In  der 
That  begreift  man  auch  nicht,  warum  ein  Geburts¬ 
act  die  Mutter  nach  ihrem  Namen,  Wohnort  und 
Gewerbe  nur  anführen,  den  Tag ,  die  Stunde  und 
den  Ort  der  Geburt  aber  bewahren  solle,  oder  viel¬ 
mehr,  wie  er  letzteres  bewähren  könne.  Jenes 
sowohl,  als  dieses,  wird  auf  die  Angabe  des  De- 
claranten  niedergeschrieben.  Eher  könnte  der  Act 
die  Person  bewähren ,  welche  die  Anzeige  macht. 
Diese  soll  er  aber  nur  an  führen'.  Es  trifft  sieh  auch 
wohl,  dass  die  beabsichtigte  systematische  Darstel¬ 
lung  in  eine  ganz  verfehlte  übergeht.  Der  Vf.  ent¬ 
wickelt  S'.  386.  f.  Th.  I.  die  liechte  ehelicher  Kinder 
und  gibt  ihnen  einen  Anspruch  auf  Unterhalt,  nicht 
allein  von  Seiten  der  natürlichen  Aeltern  und  Gross- 
ältern,  sondern,  in  deren  Ermangelung,  oder  wenn 
dieselben  zu  arm  sind,  auch  von  Seiten  der  Schwie- 
gerältern.  Aber  ist  denn  ein  Schwiegersohn  ein 
eheliches  Kind  der  Schwiegereltern ,  und  hat  nicht 
auch  eine  unehelich  geborne  Schwiegertochter,  gleich 
der  ehelichen,  obiges  Recht?  —  Man  wird  hier¬ 
aus  auf  das  Daseyn  von  Stellen  schliessen,  welche 
eigentlicher  Berichtigung  bedürfen.  Diesen  Schluss 
rechtfertigen  S.  336  und  383.  Th.  I.  die  Behauptun¬ 
gen,  dass  das  Kind,  welches  vor  dem  3ooeten  Ta¬ 
ge  nach  Auflösung  der  Ehe  zur  Welt  komme,  als 
ehelich  vermutbet  werde,  und  dass  durch  die  Le¬ 
gitimation  eines  Kindes  mittelst  nachfolgender  Ehe 
die  von  den  Aeltern  vorher  gemachten  Schenkun¬ 
gen  unter  Lebenden  nicht  wiederrufen  würden.  Der 
art.  315.  sprich!  von  trois  cents  jours ,  mithin  muss 
jene  Vermutbung  auch  dem  Kinde  zu  Statten  kom¬ 
men,  welches  am  3oosten  Tage  geboren  wird.  Im 
art.  960.  hingegen  ist  klar  verordnet,  dass  die  Le¬ 
gitimation  eines  Kindes  durch  nachfolgende  Ehe 
auch  die  früheren  Schenkungen  der  Aeltern  vernich¬ 
te,  vorausgesetzt,  dass  sie  vor  der  Geburt  das  Kin¬ 
des  geschehen  sind.  —  Andere  Sätze  lassen  wenig¬ 
stens  Zweifel  zu.  Der  Vf.  nimmt  S.  254.  ff-  Tb.  II. 
au,  dass  das  Adoptivkind  ,  wenn  der  Adoptant  nach 
der  Adoption  sich  verbeirathet,  seinen  Pflichttheil 
lediglich  nach  dem  art.  913.  und  so,  als  wäre  ihm 
der  Gatte  des  Adoptanten  durchaus  fremd,  verlan¬ 
gen  könne.  Er  behauptet  diess  um  deswillen,  weil 
das  Adoptivkind  weder  aus  einer  frühem  Ehe,  noch 
aus  der  gemeinschaftlichen  des  Adoptanten  und  des 
andern  Ehegatten  abstamme,  ihm  folglich  der  art. 
1094  und  1098.  fremd  eey.  Allein  wenn  man  auch 
zugibt,  dass  der  art.  1098-  aut  Kinder  eVun  ai/trer 
lit  beschränkt  werden  müsse,  so  sieht  man  doch 
nicht  ein,  warum  das  Adoptivkind,  welche»  lieh 
L101*] 


Ci.  Stuck. 


1607 

dem  arf.  356.  nicht  mehr  trad  nicht  Weniger,'  als 
gleiche  Rechte  xwit  den  ehelichen  Kindern  hat,  den 
zwtyten  Abschnitt  des  art.  1094.  nicht,  nach  Ver¬ 
schiedenheit  der  Fälle,  für  sich  an  ziehen  und  wi¬ 
der  sich  gelten  lassen  solle.  Wirklich  wurden  be¬ 
reits  in  einem  Falle,  wo  zwey  Adoptivkinder  vor¬ 
handen  waren,  und  die  reserve  legale  zwey  Drit- 
theile  des  Vermögens  gewesen  wäre,  die  Vortheile, 
welche  die  Adoptantin  ihrem  nach  der  Adoption  mit 
ihr  verehelichten  Manne  ausgesetzt  hatte  ,  (ganz 
rach  dem  art.  1094« )  auf  die  moitie  cn  usu f  ruit 
vermindert.  Jurispr .  de  la  C.  d.  Cass.  par  Sirey, 
i8°8’  S.  333  f.  Zwar  war  hier  eine  Adoption  in 
Frage,  welche  im  J.  IV.  geschehen  war.  Allein 
dieses  benimmt  der  angeführten  Entscheidung  nichts 
von  ihrer  Beweiskraft,  weil  die  Wirkungen  dieser 
Adoption  in  Betreib  des  Erbrechts  des  Adoptivkin¬ 
des  nach  dem  art.  4-  des  transitorischen  Gesetzes 
vom  2,5.  Germ.  XI.  und  sonach  nach  dem  C.  N.  selbst 
zu  beurt heilen  waren.  Ilec.  könnte  hier  noch  bey 
den  Behauptungen  verweilen,  dass  die  Anerken¬ 
nung  eines  natürlichen  Kindes  in  einer  Privatur- 
kunde  auch  dann  noch  ungültig  sey,  wenn  letz¬ 
tere  bey  einem  Notar  niedergelegt  worden  ist,  in¬ 
gleichen,  dass  die  Anerkennung  eines  Embryo  zu¬ 
lässig  sey,  Behauptungen,  welche  S.  173  und  175. 
Th.  II.  als  ausgemacht  aufgestellt  werden.  Allein 
«r  beruft  sich  lieber  auf  dasjenige,  was  darüber  in 
Chabot  de  V Allier  qtiestions  transitoires  sur  le  C. 
-ZV.  F.  I.  p.  434*  457  und  454  su.  gesagt  ist.  Denn 
kaum  gestattet  ihm  der  Raum  dieser  Blätter  noch 
einige  Erinnerungen  in  Beziehung  auf  die  Vollstän¬ 
digkeit.  des  angezeigten  Werks.  Auch  in  dieser  Hin¬ 
sicht  sind  mehrere  Wünsche  übrig.  Sie  betreffen 
theils  die  Darstellung  des  Gesetzes,  theils  den  Coni- 
mentar.  Den  Commentator  wellte  man  nicht  ver¬ 
gebens  fragen,  ob  (zu  S.  196  ff.  Th.  1.)  im  Falle  der 
Dispensation  vom  zweyten  Aufgebote  ein  Auszug  aus 
dem  \ct  des  ersten  ufgebots  öffentlich  angeschlagen, 
wie  lange  er  ausbängen  müsse,  und  von  welchem 
Tage  an  die  Trauung  erfolgen  könne.  Ob  (zu  S. 
50s.  Th.  1.)  die  bona  ßdes  des  einen  Ehegatten 
auch  dann  der  Ehe  ihre  bürgerlichen  Wirkungen 
erhalte,  wenn  der  mitverbundene  Ehegatte  bürger¬ 
lich  todt  ist,  und  wie  dann  ein  Tbeil  dieser  Wir¬ 
kungen  neben  dem  art.  33.,  bestehen  könne?  Wie 
mit  der  S.  3~2*  Th.  1.  vorgetragenen  Meynung,  dass 
der  art.  217.  auch  die  in  Trennung  der  Güter  leben¬ 
de  Ehefrau  im  Dispositionsrechte  über  ihr  bewegli¬ 
ches.  Vermögen  einschränke,  mit  dem  art.  1449/zu 
vereinigen  sey?  Für  den  Darsteller  desC.R,  wel- 
eher,  wie  der  Verf. ,  die  Lehre  von  der  Abwesen¬ 
heit  unter  andere  Lehren  vertheilt,  waren  bey  der 
väterlichen  Gewalt  und  Vormundschaft  die  einzi¬ 
gen  schicklichen  Orte,  die  art,  1A1  —  45.  einzu¬ 
schalten.  Allein  nur  des  ersten  dieser  Artikel  wird 
bey  der  Vormundschaft  S.  293  und  296.  Th.  II.  ge¬ 
dacht,  auch  ist  er  nur  erwähnt,  nicht  erläutert. 
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Ueberhanpt  hätte  der  Verf.  weder  ganze  Artikel  des 
Gesesfz buchs,  noch  einzelne  Vorschriften  von  Wich¬ 
tigkeit  mit  Stillschweigen  übergehen  sollen.  Man 
vermisst  aber  allein  unter  den  allgemeinen  Grund¬ 
sätzen  über  die  actis  de  l'etat  civil  S.  18°  ff.  Th.  I. 
den  Eingang  des  art.  34,  aus  den  art.  37  u.  39.  die 
Verfügungen,  dass  die  Zeugen  21  Jahre  alt  seyn 
müssen,  und  dass  dev  offteier  de  l'etat  civil  den 
Act  zu  unterzeichnen  habe,  ferner  die  im  art.  41* 
42.  und  49.  gegebenen  Vorschriften.  Es  macht  kei¬ 
nen  angenehmen  Eindruck,  wenn  man  von  dem, 
Was  c»as  Gesetz  vorschreibt,  nur  einiges  bey  dem 
Verf.  .wiederfindet,  anderes  von  gleicher  Wichtig¬ 
keit  hingegen  im  Geeetzbuclie  nachlesen  muss.  Der 
Raum,  den  der  Verf.  laut  S.  5.  Th.  I.  dadurch  hat 
sparen  wollen,  dass  er  die  im  Geselzbuche  enthal¬ 
tenen  \  erfügungen  nicht  wieder  abdrucken  li»ss, 
verdiente  diese  Rücksicht  nicht.,  indem  sie  dem 
Zwecke  des  Verf.,  das  Französische  Civilrecht  dar- 
zusLellen ,  untergeordnet  bleiben  musste.  Auch 
»tonnte  der  Raum  auf  andere  Weise  gespart  wer¬ 
den.  Die  Auseinandersetzung  der  Gründe,  welche 
die  Gesetzgebung  bey  der  Organisation  der  Lehre 
von  der  Ehescheidung  leiteten,  konnte  erschöpfend 
seyn,  ohne  gerade  (S.  21.  bis  39.  Tb.  11.)!  acht¬ 
zehn  Seiten  zu  füllen.  Wiederholungen  (S. 
169.  vgl.  mit  S.  171.  Th.  1.  S.  79.  f.  vgl.  mit  S. 
81,  f.  i  h»  ii.)  konnten  vermieden  werden.  Für 
w,en  sind  S.  17.  und  39.  7  h.  I.  die  Belehrungen 
bestimmt,  dass  alles  Naturrecht  ungeschriebenes 
Recht  sey,  und  dass  das  Recht,  welches  die  Rö¬ 
mer  vor  und  unter  Cäsar  nach  Gallien  gebracht  ha¬ 
ben,  nicht  das  Recht  Justinians  gewesen  sey  ?  Wer 
würde  sich  nicht  beruhigen ,  wenn  er  S.  230.  jf. 
Fh.  I.  auch  nicht  erfahren  hätte,  was  Leyser,  Kom¬ 
me!  und  Heineccius  vom  Wesen  der  Ehe  gedacht 
haben?  Und  wer  würde  es  nicht  sogar  gern  sehen, 
wenn  der  Verf.,  so  gereizt  er  auch  seyn  mag,  man¬ 
che  polemische  Bitterkeit  unterdrückt  hätte? 

Jetzt  glaubt  Rec.  seine  Leser  in  den  Stand  ge¬ 
setzt  zu  haben  ,  dass  sie  über  den  Werth  der  ang ®- 
zeigten  .Schrift  selbst  ein  Urtheil  fällen  können. 
Nach  seiner  Ueberzeugung  hat  die  Arbeit  des  Verf., 
uller  Mängel  ungeachtet,  60  viel  Gutes,  sie  liefert 
so  viel  brauchbare  Materialien ,  dass  man  ihr  eine 
ehrenvolle  Stelle  in  der  Litteratur  des  Französi¬ 
schen  Rechts  auf  keine  Weise  versagen  kann. 

CHRI S  TL.  RELIGIONSLEHRE. 

JB  e  s  c  h  l  u  ss 

der  Recension  von  G.  Ch.  C  an  nab  ich'  s  Kritik 

der  praktischen  christlichen  lieligionslehrc / 

.Wir  wollen  vielmehr  noch  über  den  zweyten 
Theil  der  in  diesem  JBande  der  sogenannten 
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Kritik  Enthaltenen  Abhandlung  etwas  bemerken, 
um  zu  beweisen,  jdass  es  dem  Verf.  an  klaren 
scharfen  Begriffen  so  sehr  fehlt,  als  es  nur  im¬ 
mer  einem  Kritiker  fehlen  kann.  Denn  was 
den  ersten  Theil  betrifft,  so  könnte  man  vielleicht 
denken,  unsre  Begriffe  träfen  nicht  überein,  der 
verschiedenen  Glaubensmeynnng  wegen.  Aber  hier 
kommt  der  Glaube  gar  nicht  ins  Spiel;  hier  haben 
wirs  mit  blossen  Begriffen  zu  tliun.  Der  Verf.  ver¬ 
steht  (S.  327.)  unter  Tugend,  diejenige  Beschaffen¬ 
heit  eines  vernünftigen  Wesens,  da  es  seiner  Bestim¬ 
mung  gemäss  handelt;  diess  nennt  er  die  morali¬ 
sche  Bedeutung  des  Worts.  Schon  dieser  Begriff 
ist  höchst  unbestimmt ;  denn  man  könnte  ihn  fra¬ 
gen:  -welcher  Bestimmung?  Allein  wir  wollen  wei¬ 
ter  hören.  Dieser  Begriff,  fahrt  er  fort,  kann  auf 
mancherley  Art  ausgedrückt  werden.  (Allerdings; 
nur  einmal  schlechter,  als  das  andre  Mal.)  Man 
kann  sagen:  Tugend  ist  die  Kraft,  vernünftig  zu 
handeln;  oder  den  Vernunftgesetzen  gemäss  zu  han¬ 
deln;  der  Sieg  der  Vernunft  über  die  Sinnlichkeit ; 
herrschende  Liebe  zum  Guten,  ein  thätiger  guter 
Wille  —  kurz  —  Tugend  ist  moralische  Kraft  ihi 
Kampfe  der  Vernunft  mit  der  Sinnlichkeit,  die 
jener  das  Uebergewicht  über  diese  verschafft.  Ge¬ 
wiss  ist  cs  unerhört,  dass  Jemand,  der  solche  Ver¬ 
worrenheit  der  Begriffe  über  die  Tugend  zeigt, 
sich  heraus  nimmt,  eine  Kritik  der  Sittenlehre  zu 
schreiben.  Erst  ist  Tugend  eine  Kraft,  dann  eine 
Beschaffenheit,'  dann  ein  Sieg,  also  eine  Handlung, 
dann  eine  herrschende  Liebe,  mithin  eine  Neigung 
dann  ein  Wille.  Und  das  ist  alles  eins?  Der  Verf. 
sagt:  affe  diese  Begriffe  fliessen  in  Eins  zusammen; 
aber  eben  deswegen  sind  6ie  nicht  bestimmte  Be¬ 
griffe,  viel  weniger  Begriffe  derselben  Sache.  Wenn 
Tugend  eine  Kraft  ist,  ist  sie  keine  Beschaffenheit, 
wenn  eine  Beschaffenheit ,  keine  Handlung,  noch 
Weniger  eine  Neigung.  Der  allgemeine  Begriff  fehlt 
dem  Verfasser,  und  er  hält  sich  an  einzelne  Merk¬ 
male.  Aber  er  sagt  ja:  kurz,  Tugend  ist  morali¬ 
sche  Kraft  im  Kampfe  der  Vernunft  mit  der  Sinn¬ 
lichkeit,  die  jener  das  Uebergewicht  über  diese 
verschafft.  Hier  fragt  sich  also  doch  zuerst:  was 
ist  Vernunft?  was  ist  eine  moralische  Kraft '4  Und 
gesetzt,  die  Tugend  bestehe  blos  in  einem  Kampfe, 
Was  wir  für  unwahr  halten,  ist  es  denn  blos  der 
Kampf  mit  der  Sinnlichkeit?  was  ist  diese  Sinn¬ 
lichkeit?  Hiervon  findet  sich  beym  Verf.  kein  Wort. 
Aber  man  höre  weiter:  die  Tugend  unterscheidet 
sich  von  der  Heiligkeit  durch  Kampf,  durch  Hin¬ 
dernisse,  die  sie  nicht  immer  zu  überwinden  ver¬ 
mag;  durch  Unvollkommenheit  der  Gesinnung,  die 
nicht  immer  rein  und  edePist.  Welche  Verworren¬ 
heit!  Also  Tugend  unterscheidet  sich  von  Heilig¬ 
keit  dadurch,  dass  die  Gesinnung  zuweilen  unrein 
und  unedel  ist;  also  kann  jemand  tugendhaft  seyn, 
und  eine  unreine  unedle  Gesinnung  besitzen ?  Was 
ist  denn  eine  vollkommene  Xugenu?  Gewöhnlich, 


fährt  der  Verf.  fort,  werde  die  Tugend  eine  Fer¬ 
tigkeit  im  Guten  genannt;  diess  könne  sie  aber 
nicht  seyn,  denn  Fertigkeit  sey  eine  durch  Uebung 
erworbene  Leichtigkeit  im  Handeln,  also  Leichtig¬ 
keit  im  Guthandeln,  welches  der  Fall  bey  der 
menschlichen  Tugend  nicht  sey;  da  sey  die  Hand¬ 
lung  oft  schwer,  und  der  Sieg  über  die  Sinnlich¬ 
keit  nicht  selten  unmöglich;  und  Tugend,  als  Fer¬ 
tigkeit,  sey  mehr  zu  den  Ausnahmen  als  zur  Hegel 
zu  rechnen;  wer  werde  einen  Begriff  nath  den 
Ausnahmen  bilden?  welcher  Mensch  könne  »ich 
einer  solchen  Tugend  rühmen.“  Hat  man  je  eia 
seichteres  Räsonnement  gehört?  Ist  denn  Fertigkeit 
und  Leichtigkeit  einerley?  Soll  denn  die  Tugend 
nicht  in  der  mit  überwiegender  Kraft  versehenen 
guten  Gesinnung  bestehen?  oder  soll  die  Tugend" 
(in  abstracto)  etwa  darin  bestehen,  dass  es  dem 
Menschen  recht  schwer  wird  zu  siegen,  und  dass 
er  dennoch  zuweilen  siegt?  Wenn  wird  es  uns 
schwer?  Wenn  unsre  Gesinnung  noch  schwankt, 
zwischen  dem  Angenehmen  und  dem  Guten,  wenn 
das  Gesetz  des  Geistes  noch  bekämpft  wird  von 
dem  Gesetz  in  unsern  Gliedern.  Ist  nicht  der  dem 
hohen  Ideal  der  Tugend  näher,  dem  der  Kampf  im¬ 
mer  leichter  wird?  Aufhören  wird  dieser  Kampf 
hier  nie;  aber  er  soll  leichter  werden.  Oder  sollten 
wir  um  60  tugendhafter  seyn,  je  mehr  wir  mit 
unsrer  Sinnlichkeit  noch  zu  kämpfen  haben?  Und 
ist  die  Tugend  nicht  etwas  erworbenes ,  so  ist  sie 
angebohren ;  ist  sie  aber  erworben,  was  ist  sie  an¬ 
ders  als  eine  Fertigkeit,  d.  i.  eine  herrschende,  le¬ 
bendige,  gute  Gesinnung,  welche  jede  Pflicht  er¬ 
füllt  und  erfüllen  kann?  Ein  Mensch,  dem  esschwer 
wird,  sanftmüthig,  densüthig  zu  seyn  (welche  Bey- 
spiele  der  Verf.  selbst  wählt),  ist  nicht  tugendhaft. 
Oder  soll  er  nicht  tugendhalt  seyn,  weil  es  ihm 
leicht  wird ,  leicht  wird  nach  zahllosen  Siegen  über 
sich  selbst?  Ist  nur  der  ein  Künstler,  dem  es  schwer 
wird ,  etwas  Künstliches  zu  Stande  zu  bringen  ? 
Besteht  nicht  vielmehr  die  höchste  Kunst  in  de» 
leichtesten  Production  des  Kunstwerks,  die  nur 
dem  Genie  möglich  ist?  Doch  wir  glauben,  dass 
jeder,  dem  die  Tugend  etwas  Höberes  ist,  als  ein 
mühseliger  Kampf,  keine  Widerlegung  jenes  Ge¬ 
schwätzes  fordern  werde.  Auch  die  Bibel  soll  die¬ 
sen  Begriff  der  Tugend,  als  Fertigkeit  im  Guten 
nicht  kennen;  nicht  einmal  das  Wort  Tugend,  als 
moralische  gute  Beschaffenheit  komme  in  ihr  vor;  sie 
gedenke  blos  einzelner  Tugenden  oder  guter  Hand¬ 
lungen;  sie  erkläre  vielmehr  die  menschliche  Tu¬ 
gend  für  unvollkommen.  Es  ist  unglaublich,  wie 
man  alles  so  durch  einander  werfen  kann.  Und 
vollends  die  Schrifterklärungen.  Z*  B.  wenn  Je¬ 
sus  Matth,  19,  17.  sagt:  willst  Du  glücklich  wer¬ 
den,  so  halle  die  Gebote;  so  setzt  der  Verf.  hihzn: 
d.  li.  so  fern  sie  der  Mensch  halten  kann.  Zu  den 
überspannten  Begriffen  der  Tugend  rechnet  der 
Verf.  S.  339.  auch  den  in  unsern  Tagen  so  gangba-  . 
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ren  und  'gepriesenen  Begriff  der  reinen  Tugend, 
oder  einer  solchen,  die  von  sinnlichem  Interesse  frey, 
eich  selbst  genug  seyn  soll.  Der  Mensch  eey  ja 
nicht  bloss  Geist,  sondern  auch  Leib,  Sinn  und 
Gefühl  (sic)  —  ein  geistiges  und  sinnliche«  Ge¬ 
schöpf  zugleich ;  von  der  Tugend  könne  der  Mensch 
nicht  allein  leben,  ob  sie  gleich  etwas  Schönes  in 
der  Idee  sey;  und  zuletzt  sey  es  doch  die  Schön¬ 
heit,  die  ihn  anziehe  und  ergötze;  und  wäre  die 
Tugend  ohne  Schönheit  und  ohne  Genuss  dersel¬ 
ben,  wer  könnte,  wer  würde  sie  suchen?  Wir  ge¬ 
stehen  offenherzig ;  als  wir  dies»  lasen,  war  es  uns, 
als  ob  wir  auf  einmal  aus  den  Wolken  der  soge¬ 
nannten  kritischen  Philosophie  in  den  Schlamm 
der  Erde  niederfielen.  —  Doch  genug !  Wir  glau¬ 
ben  das  Urtheil,  das  wir  über  dieses  Buch  fällten, 
hinlänglich  belegt  zu  haben.  Wir  wiederholen  es: 
wir  erkennen  den  guten,  reinen  Willen  des  Verf. 
aufrichtig  an;  aber  der  gute  Wille  thuts  nicht, 
wenn  man  ein  Buch  schreiben  will.  Wir  beken¬ 
nen  es,  dass  die  christliche  Sittenlehre  nach  den 
strengsten  Gesetzen  der  Vernunft  kritisirt  werden 
müsse;  aber  wir  leugnen,  dass  der  Verf.  von  den 
eigentlichen  Grundsätzen  einer  solchen  Kritik  nur 
einen  deutlichen  Begriff  habe.  Wir  glauben  gern, 
dass  er  durch  dieses  Buch  etwas  Gutes  zu  stiften 
gemeynt  gewesen  sey;  aber  wir  begnügen  uns,  zu 
wünschen,  dass  es  nur  halb  so  viel  Verwirrung 
und  Unheil  anriphten  möge,  als  der  Verf.  der  der 
Vernunftreligion  entgegen  zu  führenden  Mensch- 
fcgit  Heil  davon  mag  versprochen  haben, 

predig  TEN . 

Zeit  -  und  Fertpredigten,  von  D.  Christoph 
Friedrich  Ammon ,  Consiitorialmhe,  erstem 
Professor  der  Theologie  und  Superintendenten  zu  Er¬ 
langen.  Mit  einem  Sendschreiben  über  die  Hoff¬ 
nung  besserer  Zeiten  für  die  evangelische  Kirche, 
und  ihre  Lehrer.  Nürnberg,  bey  I.  C.  Münath, 
und  I.  I.  Kussler  1810.  gr.  8-  424  5. 

Wenn  wir  in  den  früheren,  von  dem  würdi¬ 
gem  Verf.  herausgegebenen,  Predigtsanamlunaen  den 
beredten  und  geistvollen  Universnätipiediger  hör¬ 
ten;  so  erblicken  wir  jetzt  seine  hömiletisa. je  SursSt 
und  Thätigkeit  in  einer  andern  Sphäre,  der«-.:  Ei- 
genthiimlichkeit  allerdings  sowohl  auf  dm  Inhalt 
als  auf  den  Gang  seiner  Predigten  einen  sichtbaren 
Einfluss  äussere  musste.  Vor  einer  Gemeinde  ,  wel¬ 
che  zwar  ebenfalls  eine  bedeutende  Anzahl  gebilde¬ 
ter  Mitglieder  in  sich  schliesst ,  aber  in  ein  vielfa¬ 
cheres  Interesse  getheih  ist.,  als  jene,  die  ihn  bis¬ 
her  als  Lehrer  in  ihrer  Mitte  besass,  sehen  wir  ihn 
hier  auftreten,  in  einer  auch  für  seinen  Berufsort 
vorzüglich  verhängnisvollen  und  drückenden  Zeit, 


und  finden  auch  hier  die  Beredsamkeit  wieder,, 
welche  dem  Hrn.  Verf.  9chon  längst  unter  den  aus¬ 
gezeichnetesten  Kanzelrednern  uosers  Zeitalters  ei¬ 
nen  ehrenvollen  Platz  gesichert  hat,  Die  gegen¬ 
wärtige  Sammlung  umfasst  13  Predigten  (unter  de¬ 
nen  auch  mehrere  Casualpreöigte.n  sind).  Wir  ma¬ 
chen  vorzüglich  auf  folgende  schon  wegen  des  Ge¬ 
genstandes,  den  sie  behandeln,  interessante  Vorträge 
aufmerksam  :  Wie  wichtig  selbst  gebildeten  Gemein * 
den  ein  fort  gehender  Unterricht  in  der  Religion 
sey.  Zweyte  Abschiedspredigt  in  der  Universitäts- 
kn  ehe  zu  Erlangen  1808*  über  Epbeser  IV,  11 — >i5* 
Wozu  uns  die  Uebcrzeugung  auffordert ,  dass  die 
Lehre  Jesu  über  alle  Stürme  der  Zeit  erhaben  ist. 
Antrittspredigt  in  der  Neustädter  Kirche  zu  Erlan¬ 
gen  1808-  über  Matth.  24,  35-  Wozu  uns  die  Be¬ 
merkung  auffordern  muss ,  dass  sich  überall  Ende 
und  Anfang  so  genau  berühren.  Neujahrspredigt, 
1810.  über  Lucae  2,  21.  Von  der  bewundernswür¬ 
digen  Klarheit ,  mit  welcher  Jesus  die  dunkelsten  Auf¬ 
gaben  der  Religion  lässt.  Im  Jahre  ißoß.  Wie 
thöricht  es  sey ,  die  Verwickelungen  seines  Schick¬ 
sals  durch  einen  frey willigen  Tod  zu  endigen,  Ue- 
ber  Sirach  4t »  5*  (ohne  Angabe  der  Zeit).  Die  von 
Jesu  verheissene  Religionsvereinigung ,  im  Jahre 
i8°9  über  Johanni#  Evang.  10,  12  —  16.  Von  dem 
weisen  Betragen  des  Christen  bey  einem  unerwarte¬ 
ten  Mangel  seines  Unterhaltes.  Nach  einem  Ha¬ 
gelwetter  im  Jahre  \Qog.  über  Marci  8>  1 — 9-  f 11 
wie  fern  die  verminderte  Anzahl  der  Heuchlmr  un¬ 
ter  uns  zu  den  zweydciitigen  Erscheinungen  der  Zeit 
gehöre?  über  Evang.  Lucae  rß»  <J  —  *4-  Von  dem 
Einfusse ,  den  öffentliche  Gotteraerehrungen  auf  die, 
äussere  JVohlfakrt  des  Staates  haben ;  Einführungs¬ 
predigt  am  2isten  Sonntage  nach  Trinitatis  »8°9 
bey  der  Vorstellung  des  Hrn.  Syndiaconus  Zimmer- 
inann  au  Erlangen  gehalten  über  Evang.  Job.  4* 
47  —  54.  Auch,  hat  der  Herr  Verf.  dem  Publikum, 
die  bey  derselben  Gelegenheit  aoa  Altäre  gesproche¬ 
ne  Einführungerede,  so  wie.  einige  ähnliche  gleich¬ 
interessante  homiletische  Arbeiten  mitgetbeilt.  Eine 
weise  Rücksicht  auf  die  Bedürfnisse  des  Ortesund 
der  Zeit,  ein  philosophischer  Geist,  der  sich  be¬ 
sonders  in  der  Erklärung  u»d  Würdigung  der  noan- 
niclifalugen  Erscheinungen  dea  menschlichen  Lebens 
u«u  Handelns  sehr  deutlich  ausspriebt,  eine  wür¬ 
devolle,  ein  dringende ,  oft  bilderreiche,  durch  eine 
sehr  glückliche  Anwendung  biblischer  Stellen  eich, 
bebende  und  selbst  in  Hinsicht  des  Rhythmus  im 
Periodenbaue  mit  sichtbarem  F.eisse  gearbeitete  Spra¬ 
che  .geben  auch  dieser  Predigtsamtnlung  die  Vorzü¬ 
ge,  welche  man  in  den  Arbeiten  des  Verf.  schon 
zu  finden  und  anznerkennen  gewohnt  ist.  Ob  gleich 
die  vorliegenden  Predigten  nicht  mehr  demselben 
Würkungskreiee  angeboren ,  welcher  den  früheren 
Sammlungen  seiner  Kanzel voifräge  ihr  Daseyn  gab; 
so  sieht  man  doch  auch  hier  sowohl  aus  dem  In¬ 
halt  seiner  Vorträge,  als  aus  der  ganzen  Form  der 
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Darstellung,  dass  der  Vf.  bey  seinen  Zuhörern  ei¬ 
nen  ziemlichen  Grad  von  Bildung  oder  Bildsam¬ 
keit  voraussetzt.  Allerdings  muss  es  jedem  Predi¬ 
ger  (namentlich  einem  so  geübten  und  denkenden 
Keiner,  als  der  Vf.  ist)  frey  stehen,  selbst  zu  ent¬ 
scheiden,  für  welche  Behandlung  der  Religions¬ 
und  Sitt.enlehren  sein  Publicum  am  empfänglich¬ 
sten  sey?  und  man  würde  sehr  einseitig  urtheilen, 
wenn  noan  das,  was  gewöhnlich  Popularität  ge¬ 
nannt  zu  werden  pflegt,  als  nothwendige  Eigenschaft 
jeder  Predigt  ohne  Ausnahme  betrachten  wollte. 
Doch  fühlt  man  sich  bisweilen  bey  der  Lectüre 
dieser  Vorträge  zu  der  Frage  veranlasst:  oh  nicht 
gewisse  neuere  theologische  (besonders  exegetische) 
Ansichten,  welche  der  Vf.  hie  und  da  seinen  Zu¬ 
hörern  mittheilt,  entweder  im  Kanzelror trage  gar 
nicht  berührt,  oder  wenigstens  auf  eine  andere  Art 
dargestellt,  und  (wenn  man  sie  einmal  berührt) 
mit" Bemerkungen  begleitet  werden  sollten,  wodurch 
der  Missbrauch  verhütet  würde,  den  selbst  der  ge¬ 
bildete  Zuhörer  (der  nicht  als  gelehrter  Theolog  zu 
urtheilen  und  zu  prüfen  vermag)  überaus  leicht  von 
solchen  Ansichten  macht,  indem  er  irrige  bolge- 
rungen  daraus  entwickelt,  und  die  Sache  des  Chri¬ 
stenthums  überhaupt  in  einem  falschen  Lichte  zu 
betrachten  verleitet  wird?  Dicss  16t  z.  ß.  in  der 
vierten  Predigt :  dass  das  Christenthum  (nchtigei  . 
die  Begründung  des  Christenihume)  unter  allen 
Weltveränderungen  die  ehrwürdigste  nnd  segens¬ 
voll  e'ßte  ist,  der  Fall,  wenn  eich  der  Hr.  Verfasser 
hier  S.  74.  folg,  sehr  deutlich  für  die  Deuere  Hy¬ 
pothese  erklärt,  welche  die  Nachricht  von  der  wun¬ 
dervollen  Geburt  Jesu  als  ein  subjectives  ürtheil 
einiger  Zeitgenossen  Jesu  (oder  als  einen  heiligen 
Mythus)  betrachtet.  Manchen  Missdeutungen  durf¬ 
te  wohl  in  eben  dieser  Predigt  S.  ßß.  die  Stelle 
unterworfen  6eyn,  wo  er  den  (an  sich  sehr  wahren 
und  6Chön  ausgedrückten)  Satz:  dass  Jesus  die  hei¬ 
ligen  Wahrheiten  seiner.  Religion  in  Bilder  geklei¬ 
det  hat,  die  nur  mit  unserer  irdischen  Natur  einst 
untergeben  können,  auf  folgende  Art  erläutert: 
,,Wie,  wenn  Jesus  nicht  nur  reine  Lehren  des  Him¬ 
mels  vorgetragen,  sondern  sie  zugleich  in  Bilder 
und  Gleichnisse  eingekleidet  hätte,  die  für  unsre 
Fassungskraft  ein  bleibendes  Bedürfnis  sind;  wenn 
seine  himmlische  Abkunft,  sein  Tod,  seine  Aufer¬ 
stehung,  seine  Entrückung  in  den  Himmel  und 
seine  Wiederkunft  in  den  Wolken  zum  Gerichte 
der  Weit  lauter  heilige  Sinnbilder  göttlicher  Leh¬ 
ren  und  Wahrheiten  wären?  u.  s.  W.“  Hält  man 
sich  an  diese  Aeusserungen ,  so  sollte  man  glauben, 
der  Verf.  wolle  alles,  was  in  den  Schriften  des  N. 
T.  von  der  Gebart,  dem  Tode,  der  Auferstehung 
und  Hiromcdfahrt  Jesn  gesagt  wird,  als  blosse  Ein¬ 
kleidungen  abttracter  Begriffe  und  Sätze  (also  nicht 
als  wirkliche  Thatsachen)  betrachtet  wissen.  ln 
einer  andern  über  die  P&ngstepistel  gehaltenen  Pre¬ 
digt  tadelt  der  Verf.  im  Eingänge  S.  136.  „das  An¬ 
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staunen  der  feurigen  Zungen,  und  die  fromme  Be¬ 
wunderung  der  fremden  Sprachen,  wodurch  die 
Apostel  ihren  göttlichen  Beruf  vor  aller  Welt  bewie¬ 
sen  haben  sollen,“  ohne  sich  jedoch  über  eine  an¬ 
dere  Ansicht  dieses  Ereignisses  mit  der  Bestimmt¬ 
heit  zu  erklären ,  welche  nöthig  gewesen  wäre, 
um  ungegründeten  Zweifeln  an  der  Wahrheit  der 
ganzen  Erzählung  zuvorzukommen.  In  eben  die¬ 
ser  Predigt  ist  der  Ausdruck  wohl  zu  hart,  wenn 
der  Verfasser  die  Apostel  in  Hinsicht  auf  ihren 
frühem  Zustand  S.  142-  ,, Menschen  von  einer  sonst 
7 liedrigen  Denkungsart  und  Bildung“  nennt.  Der 
Gang,  welchen  der  Verfasser  auch  in  den  Vorträ¬ 
gen  dieser  Sammlung  gewöhnlich  nimmt,  ist  die 
an  mehr  als  einer  Hinsicht  empfeblungswerthe  Me¬ 
thode,  dass  er  auf  die  Erläuterung  und  Begründung 
eines  Satzes  dessen  praktische  Behandlung  folgen 
lässt.  An  logischer  Vollkommenheit  würden  einige 
dieser  Predigten  noch  gewonnen  haben  ,  wenn  nicht 
unter  jene  praktischen  Folgerungen  hie  und  da  An¬ 
sichten  aufgenommen  wären,  deren  Entwickelung 
aus  dem  Vorhergehendem  wenigstens  nicht  leicht 
und  natürlich  genannt  werden  kann.  So  vermiss¬ 
ten  wir  in  der  zehnten  Predigt  einen  strengen  Zu¬ 
sammenhang,  wo  der  Verf.  aus  der  Beschaffenheit 
der  von  Jesu  verbeissenen  Religionsvereinigung  fol- 
-'gert,  dass  die  Verschiedenheit  der  Meynungen  in 
der  Religion  keinesw  egs  gleichgültig  für  unsre  Ueber- 
zeugung,  und:  dass  diese  Verschiedenheit  dennoch 
den  Christen  überhaupt  in  mehr  als  einer  Hinsicht 
-vortheilhaft  gewesen  sey.  Eine  grössere  Einfachheit 
der  Disposition  hätte  auch  ohnfehlbar  hie  und  da 
die  Uebersicht  des  Ganzen  erleichtert.  In  der  14^0 
Predigt  z.  B.,  wo  der  Verf.  von  dem  wreisen  Be¬ 
tragen  des  Christen  in  Zeiten  des  allgemeinen  Un¬ 
glücks  spricht,  werden  im  ersten  Theil  folgende 
Hauptpuncte  aufgestellt:  „in  unglücklichen  Tagen 
müssen  wir  zuerst  glauben  ,  dass  sie  von  einer 
weisen  und  gerechten  Fügung  Gottes  über  uns  ver¬ 
hängt  sind ;  denn  diese  Ungliickstage  können  a)  von 
den  Vätern  verschuldet,  b)  sie  können  zur  Ziich- 
tigung  unserer  eignen  Tborheit  heilsam  ,  c)  sie 
können  dem  künftigen  Geschlechte  zuträglich,  d)  sie 
werden  in  jedem  Falle  unserer  eignen  Tugend  för¬ 
derlich  und  erspriesslich  seyn.“  Ohnetreitig  waren 
hier  der  zweyte  und  vierte  Grund  durch  die  Natur 
der  Sache  selbst  zu  genau  mit  einander  verbunden, 
als  dass  sie  füglich  getrennt  werden  konnten.  Prüft 
man  den  Ausdruck  streng,  so  Hesse  sich  auch  nicht 
ohne  Grund  die  Frage  aufwerfen:  ob  das,  was  der 
Christ  in  Zeiten  des  allgemeinen  Unglücks  glauben 
solle,  mit  Recht  als  der  erste  Theil  einer  Betrach¬ 
tung  über  das  weise  Betragen  des  Christen  in  sol¬ 
chen  Zeiten  aufgestellt  werden  konnte? 

Die  edle  und  würdevolle  Sprache,  welche  sich 
der  Hr.  Verf.  zu  eigen  gemacht  hat,  gibt  auch  den 
Gebeten  einen  eignen  Schwung,  mit  welchem  er 
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jede  Predigt  anfängt,  und  bisweilen  auch  seinen 
Vortr?g  bescbliesst.  Nur  scheint  hie  und  da  eine 
gewisse  systematische  Form  zu  sehr  bervorzutreten, 
welche  sich  nicht  ganz  mit  dem  poetischen  Cha¬ 
rakter  des  Gebets  verträgt.  Eine  in  der  That  schätz¬ 
bare  Zugabe  zu  dieser  Sammlung  von  Predigten 
ist  das  denselben  vorangehende  Sendschreiben»  in 
welchem  der  Hr.  Verf.  mit  ruhiger  Prüfung  und 
edler  Wärme  für  die  gute  Sache  die  durch  unan¬ 
genehme,  im  Predigerstande  gemachte  Erfahrungen 
veranlassen  Klagen  eines  Freundes  über  den  Verfall 
gründlicher  theologischer  Gelehrsamkeit,  über  die 
Kühnheit  und  den  nachtheiligen  Einfluss  der  neue¬ 
ren  Modesysteme,  über  die  Verachtung,  welch» 
der  öffentliche  Gottesdienst,  und  mit  ihm  der  Pre¬ 
digerstand  von  höheren  Ständen,  namentlich  von 
vielen  Dienern  des  Staates,  in  unsern  Tagen  öfter# 
zu  erfahren  pflegt,  und  die  von  demselben  geäüs- 
eerteu  Wünsche  beantwortet.  Vorzüglich  verdient 
hier  das,  was  der  Vf.  S.  18  folgg.  über  die  noth- 
jvendige  *Z urückführung  einer  gewissen  kirchlichen 
JDisciplin  sehr  treffend  -bemerkt,  auf  das  ernstlich- 
ste  beherzigt  zu  werden.  Durchaus  können  wir  da» 


.Kurze  Anzeig«  B. 

Theologie.  lieber  die  Bildung  des  grossen  Propheten  von 
Nazareth  zum  ersten  Rdigicnslehrcr  auf  Gottes  Erde, 
von  Joh.  Nikolaus  B  andelin.  Lübeck,  gedr.  bey  Röro- 
bild,  1809.  VIII  u.  55  S.  hi  8- 

Der  Vorf.  genoss  Sin  bedeutende»  Stipendium,  wel¬ 
ches  zugleich  die  Verbindlichkeit  Ruflegt,  eine  Probeschrif* 
zu  liefern,  w«rin,  der  Regel  nach ,  «ff»s  zur  V«rthei- 
digung  irgend  einer  Lehre  oder  Thatsache  des  Ckristen- 
thunis  gesagt  wird.  Nach  diesem  Gesichtspunct  wünsch* 
er  selbst  seine  Schrift,  die  nur  das  Bekanate  gut  sammeln 
und  ordnen  sollte,  beurtheilt  zu  haben.  Ihr  etwas  son¬ 
derbar  gefasster'  Titel  könnte  leicht  zu  einor  falschen  Er¬ 
wartung  verleiten.  Die  Absicht  des  Verf.  aber  war,  dar- 
zuthun,  dass  Jesus  seine  Gott'eswürdige  Lehre  und  die  hoha 
Weisheit,  mit  der  sie  vorgetragen  wurde,  »ioht  von  Men¬ 
schen  (von  jüdischen  Lehrern)  ,  am  wenigsten  von  Essäern, 
sondern  unmittelbar  von  Gott,  seinem  himmlischen  Vater, 
empfangen  habe.  Eigentlich  wird  vorzüglich  di»  Abkunf* 
des  Christ,  vom  Essäismus  bestritten,  und  gezeigt,  dass  in 
unsern  Evangelien  durchaus  nichts  vorhomroe,  wa«  zu  der 
Vermuthung  berechtige,  Jesus  habe  in  oder  ausserhalb  Naza¬ 
reths  irgend  eine  wissenschaftliche  Bildung  genossen,  nr.d 
mittelbar  oder  unmittelbar  mit  Essäern  Verbindung  gehabt, 
dass  er  nicht  einmal  Gelegenheitgehabt,  sich  mit  ihnen  zu  un¬ 
terhalten,  und  eben  so  wenig  aus  diesÖrSecte  diejenigen  wäh¬ 
len  konnte,  die  nachher  seine  Lehre  predigen  sollten;  das» 


ungünstig»  Urtbell  nicht  billigen ,  welche«  in  diesem 
Sendschreiben  S.  17.  über  die  neue  im  Königreich. 
Sachsen  eingoführtePerikopensaromlung  gefällt  wird. 
Der  Verf.  verkennt  offenbar  den  efgenthümlichea 
Werth  und  Vorzug,  welche«  diese  Perikopensamra- 
luug  dadurch  behauptet,  dass  sie  die  ganze  Geschich¬ 
te  der  allmäligeu  Vorbereitung,  Entstehung ,  Be¬ 
gründung  und  ersten  ^Verbreitung  des  Christenthum* 
nach  ihren  Hauptperioden  vor  unserm  Bücke  vor¬ 
überführt  (ein  historischer  Gesichtspunct,  der  ohne 
Zweifel  für  jeden  Bekenner  des  Christenthums,  iii 
sofern  der  Charakter  dieser  Religion  ein  historischer 
und  positiver  ist,  das  grösste  Interesse  haben  muss, 
und  namentlich  für  die  richtige  Schätzung  der  Ho¬ 
heit  und  Göttlichkeit  unserer  Religion,  in  soweit 
aie  aus  jenen  historischen  Thatsachen  hervorleuch¬ 
tet,  äusserst  wichtig  ist.)  Auch  ist  es  ganz  irrig, 
was  der  Verf.  von  einer  in  Sachsen  geschehenen  Ab¬ 
schaffung  der  Evangelien  sagt,  da  sie  vor  der  Hand 
nichts  weniger  als  abgeschafft  worden  sind,  son¬ 
dern  nur  periodisch  mit  neuen  Perikopf  nsammluttp 
gen  ab  wechseln  sollen. 


»ich  eben  *0  wenig  bey  den  Kirchenrltern  der  5  ersten  Jak* 
hunderte  irgend  etwas  ein»  Verbindung  Jesu  oder  eines  sei¬ 
ner  Apostel  mit  den  Essäern  verrathe;  dass  die  Aebmlioh- 
keit  einiger  Lehren  mit  dem  Essäismus  etwas*’ Zufäiligo« 
»ey,  der  Geist?  der  Lehre  Jesu  aber  vom  Geist  der  essäi* 
echen  Moral  himmelweit  verschieden  *ey,  und  eben  so 
die  Geschichte  der  eisten  cbristl.  Kirche  von  der  esaäi  scheu 
ganz  unterschieden  gewesen  sey,  Bündiger  könnte  den 
Vortrag  des  Vf»,  wohf  seyn. 

Geschichte.  Die  heimlichen  Gerichte  in  PEestphaltji,  in  ein«» 
Zuschrift  an  die  Gräfin  von  Fembroke,  dargestellt  von  WH* 
liam  Cox e.  Aus  d.  .Engl,  übers,  von  Griesinger.  2te  Ausga¬ 
be,  Heilbronn,  b.  Rauschke,  sgio.  45  S.  g.  (4  Gr.)f  ‘ 

Das  Original  wurde  1796.  zu  Salisburi  bey  Easton  ge* 
druckt  u.  verlegt,  aber  in  London  häufig  gekauft  u.  gelesen. 

Der  Verf.,  Rector  zu  Bomerton,  ist  durch  mehrere  auch 
verdeutschte  Schriften  bekannt  genug.  Hr.  Leg.  R.  Gr.  hatte 
dieAbh.  schon  bey  seinem  Aufenthalt  in  London  1796.  über-  ' 
setzt,  aber  erst  1805.  die  Uebersetzung  drucken  lassen.  Di« 
Abh.  ist  weder  vollständig,  noch  viel  weniger  gibt  sie  neu« 
histor.  Aufschlüsse;  aber  sie  ertlieilt  eine  allgemeine  Ansicht 
des  Gegenstandes,  wie  sie  zum  Verstehen  so  mancher  neuem 
Schauspiele,  Romane  und  Lesebücher  erforderlich  und  hin¬ 
reichend  ist.  Eben  deswegen  wollte  auch  der  Uebers.  nicht 
si«  mit  erklärenden  oder  beri.htigenden  Anmerkungen  be¬ 
gleiten. 
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10  2.  Stückt  den  24.  August  lßio* 


ALTE  M  A  L  E  R  E  Y. 

iNein  Theil  der  Allerthumskunde  war  bis  auf  die 
neuesten  Zeiten,  wenn  auch  nicht  mehr  vernachlässigt, 
doch  weniger  bearbeitet  worden,  als  die  Geschichte 
und  Hunde  der  Malerey  der  Alten.  Während  eine 
grosse  Menge  von  Monumenten  der  alten  Baukunst, 
Plastik ,  Sculptur  und  Caelatur  aufgefunden,  bild¬ 
lich  dargcstellt,  erläutert  und  für  die  Geschichte  der 
alten  Kunst  benutzt  wurde,  suchte  man  weniger 
alte  Malereyen  auf,  bekümmerte  man  sich  weniger 
um  die  bcreics  entdeckten ,  liecert*?  man  von  ihnen 
meist  schlechte  Abbildungen,  und  für  die  Aufklä¬ 
rung  der  Kunst  der  Alton  selbst  wurde  wenig  ge¬ 
wonnen.  Zwar  kann  die  Zahl  der  gut  erhaltenen 
alten  Gemälde  nicht  sehr  gross  seyn,  u.  in  der  Ge¬ 
schichte  dieser  Kunst  und  ihrer  Ausübung  werden 
wohl  immer  Dunkelheiten  bleiben.  Allein  das  Vor¬ 
handene  scheint  nicht  einmal  genug  beachtet  und 
benutzt  worden  zu  seyn.  Die  Herculanischen  Ge¬ 
mälde  haben  nicht  diejenige  Aufmerksamkeit  auf 
sich  gezogen,  welche  der  grössere  Theil  derselben 
verdiente,  die  colorirten  Darstellungen  alter  Gemälde 
von  Caylus  konnten  schon  ihrer  Seltenheit  wegen 
weniger  geeignet  seyn,  diesem  Theile  der  Archäolo¬ 
gie  viele  Freunde  und  Forscher  zuzuwenden  (sie 
sind  erst  vor  wenigen  Jahren  durch  den  deutschen 
Abdruck  mit  den  Erläuterungen  des  Hm.  C.  R.  v. 
Rode  mehr  verbreitet  worden),  die  Versuche,  die 
Enkaustik  der  Alten  aufzuklären  und  herzustellen, 
blieben  ohne  bedeutenden  Erfolg,  und  des  Hadr. 
Junius  B.  de  pictura  veterum  war  immer  noch  das 
vorzüglichste  Lehrbuch,  so  wenig  es  auch  über  das 
]\lechanische  der  Kunst  Licht  verbreitet.  Allerdings 
hatte  wohl  die  Schwierigkeit  dieses  Theils  der  al¬ 
ten  Kunstgeschichte  und  der  bildlichen,  ausgemal¬ 
ten,  Darstellung  erhaltener  Gemälde,  die  Kostbar¬ 
keit  solcher  colorirter  Abbildungen.  Antheil  an  der 
geringem  Anbauung  dieses  Feldes.  Zuerst  fanden 
die  allen  Vasenmalercyen,  seit  P^sseri  sie  mit  Far¬ 
ben  darstellte  und  Wedgwood  glücklich  nachahmte, 
j Dritter  Hand. 


grössere  Aufmerksamkeit,  und  man  weiss,  wie  viel 
weiter  wir  durch  Hamilton’s,  Tischbein’s,  Millin’s, 
Böttiger’s,  Meyer’s  gelehrte  und  kunstverständige 
Erläuterungen  treuerer  und  genauer  colorirter  Ab¬ 
bildungen  in  der  Kenntniss  des  mechanischen,  ar¬ 
tistischen  und  poetischen  Theils  dieser  Art  von  al¬ 
ter  Malerey  gekommen  sind.  Aber  sie  ist  doch  nur 
ein  untergeordneter  Theil  der  alten  Malerknnst, 
und  die  grossem  Wandgemälde  müssen  den  Kunst¬ 
liebhaber  und  Archäologen  immer  mehr  anziehen. 
Auf  diese  ist  nun  in  den  neuesten  Zeiten  erst  un¬ 
ser  Blick  wieder  hingezogen;  einige  erhaltene  Ge¬ 
mälde  sind  der  Vergessenheit  entrissen  worden;  nur 
vor  kurzem  ist  in  dem  (bereits  angezeigten)  höchst 
eropfehlungswertheu  Alnaanach  aus  Rom  ein  gros¬ 
ses  Gemälde  aus  den  Thermen  oder  vielmehr  den 
Zimmern  des  Kaisers  Titus,  die  Apotheose  dieses 
Kaisers  als  Apollo  darstellend,  bekannt  gemacht  wor¬ 
den  ,  von  dessen  hohem  Werth  ein  gern  gehörter 
Beurtheiler  bereits  (im  Morgenblatt  für  gebildete 
Stände  St.  272,  u.  273.)  gesprochen  hat;  wie  weit 
es  die  alten  Maler  in  ihrer  Kunst  gebracht,  hat 
Hirt  1302.  gelehrt;  eine  Geschichte  der  alten  Ma¬ 
lerey  hat  Hr.  Prof.  Grund  unlängst  angefangen,  und 
über  die  Farben,  deren  sich  die  alten  Maler  be¬ 
dienten,  und  die  Kunst  überhaupt  Hr.  GR.  v.  Gö- 
the  mchrern  Aufschluss  'gegeben,  und  wir  sehen 
noch  manchem  schätzbaren  Beytrage  für  diesen  Theil 
der  Archäologie  entgegen.  Zu  den  erheblichsten 
und  umfassendsten  Beyträgen  gehört  unstreitig: 

Die  aldobrandinische  Hochzeit.  Eine  archäologi¬ 
sche  Ausdeutung  von  C.  A.  Böttiger.  Nebst 
einer  Abhandlung  über  diess  Gemälde  von  Seiten 
der  Kunst,  betrachtet,  von  H.  Meyer .  Mit  ei¬ 
nem  Kupfer  (das  auch  besonders,  sorgfältig  coio- 
rirt,  für  4  Thlr.  zu  haben  ist).  Dresden,  in  der 
Waltherschen  Hofbuchhandlung,  ißto.  X  und 
?o6  S.  in  4.  ohne  das  Reg, 
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Ein  Altertbumsforscher  von  den  ausgebreitetsten 
Kenntnissen  und  der  glücklichsten  Gabe,  sie  sämrat- 
3ich  für  einen  und  demselben  Gegenstand  zu  be¬ 
nutzen,  und  ein  Kunstkenner  von  praktischer  Ein¬ 
sicht  and  feinem  Geschmack,  die  sich  schon  ein¬ 
mal  vereinigt  hatten,  die  alte  Malerey  auf  den  ge¬ 
brannten  Gefässen  aufzuklären  (Ueber  deu  Rauh 
der  Caseandra  auf  einem  alten  Gefäss,  zwey  Abhh. 
von  Meyer  und  Röttiger,  Weimar  1794)»  haben  sich 
auch  jetzt  wieder  verbunden,  ein  Kunstwerk,  das 
für  die  Geschichte  der  alten  Malerey  einzig  ist  und 
zwar  oft  betrachtet,  abgebildet,  beschrieben  worden 
ist,  aber  noch  keine  ausführliche  Erläuterung  erhal¬ 
ten  hatte,  antiquarisch  und  artistisch  zu  commenti- 
ren ;  und  was  man  von  solchen  vereinten  Bemü¬ 
hungen  zu  erwarten  hat,  darf  wohl  nicht  erst  aus¬ 
gesprochen  werden.  Herr  Hofr.  Meyer  hatte  bey 
seinem  Aufenthalte  in  Rom  eine  Copie  in  der  Grösse 
des  Originals  mit  der  grössten  Genauigkeit  und  sel¬ 
tensten  Treue  verfertigt;  sie  befindet  sich  in  einem 
antik  verzierten  Saale  zu  Weimar.  Nach  dieser 
Originalzeichnung  sind  die  Umrisse  des  Gemäldes 
von  Hrn.  Seiffert  in  Kupfer  gestochen  ,  nnd  eine 
kleine  Zahl  von  Abdrücken  derselben  unter  den 
Augen  des  Hrn.  Hofr.  Meyer  aufs  sorgfältigste  mit 
dem  Pinsel  ausgemalt,  und  von  ihm  selbst  genau 
revidirt  worden,  so  dass  dieses  grosse  colorirte  Blatt 
zü  den  gelungensten  gehört,  60  wie  der  Kupfer¬ 
stich  selbst  sich  sehr  entfernt  von  den  in  Bartoli’s 
Admirandis  Romanis,  der  viele  Abweichungen  vom 
Original  und  Verfälschungen  hat,  die  in  die  neuem 
Nachstiche  iibergegangen  sind.  Der  Preise  dieser 
Abbildung  ist  verhältniesmässig  äusseret  billig.  So 
ist  denn  doch,  wenn  nun  auch  diess  Gemälde  ver¬ 
schwinden  sollte  (denn  die  villa  Aldobraudini  ist 
mit  allen  ihren  Alterthümern  und  Gemälden  un¬ 
längst  für  12000  Piaster  feil  geboten  w orden),  doch 
für  die  Erhaltung  einer  treuen  Nachbildung  gesorgt. 
Hr.  Meyer  hatte  früher  dem  Hrn.  Hofr.  Böttiger  eine 
verkleinerte  Nachbildung  des  Gemäldes  übersandt, 
die  er  zu  seinen  letzten  archäologischen  Winteryor- 
lesungen  benutzte,  und  eben  daher  entstand  diese 
Ausdeutung,  für  deren,  vorher  in  den  ausserhalb 
Dresdens  nicht  6ehr  verbreiteten  gedruckten  Skizzen 
der  Vorlesungen  nur  im  Umriss  gegebene,  nunmehr 
vollständige  Mittheilung  das  Publicum  dem  HrnjHfr. 
B.  verpflichtet  i6t.  Winkelroann,  der  in  dem  Ge¬ 
mälde  bloss  die  Hochzeit  des  Peleus  und  der  The¬ 
tis  erblickte,  deutete  rein  mythisch,  was  mystisch 
und  symbolisch  zu  verstehen  war.  Diesen  letztem 
Gesicbtspunct  fasste  Herr  B.  und  fand  nun  einen 
liÖhern  Sinn  und  einen  wichtigen  Beytrag  zur  al¬ 
ten  Symbolik ,  gegen  welchen  man  wohl  nicht  mit 
Grunde  einwenden  kann,  dass  man  aus  einem  nach¬ 
lässig  hingeworfenen  Wandgemälde  zu  viel  Aufhe¬ 
bens  mache,  zu  viel  Bedeutung  in  dasselbe  lege, 
da  eich  ja  die  echte  und  alte  Künstlersymbolik  und 


die  gute  Schule  auch  noch  in  späten  und  geringen 
Werken  offenbart. 

Im  ersten  Absch.  der  Abhandl.  wird  angegeben, 
wenn  und  wo  dies®  Gemälde  gefunden  worden  ist?  ‘ 
ein  Gemälde,  das  man  immer  so  bewunderte,  dass 
es  manchmal  gar  für  ein  Gemälde  des  Apelles  ge* 
halten  wurde.  Die  Geschichte  seiner  Auffindung 
(ums  J.  160 G)  und  Aufstellung  ist  aus  Zuccaro’s  ldea 
de’  Pittori  erzählt.  Sodann  wird  2,  die  Beschaf¬ 
fenheit  desselben  geschildert.  Es  ist  ursprünglich 
aus  der  Wand  ausgesägt,  hat  fast  4  Fuss  (Leipziger 
Maas)  Höhe,  gf  Länge,  und  die  Figuren  haben  zwi¬ 
schen  20  und  21  Zoll  Höhe,  wie  an  den  besten  bis¬ 
her  ausgegrabenen  Wandgemälden.  Es  gehört  zu 
den  grossem  historischen  Wandgemälden  (die  Vi- 
truv  unter  dem  Namen  Megalographia  begreift), 
kann  aber  eben  daher  nicht  so  vollkommen  seyn, 
als  ein  auf  der  Staffeley  hervorgebrachtes  Werk. 
Das  Feld,  worin  sich  diess  Gemälde  zeigte,  war 
mit  Laubwerk  eingeschlossen  und  mit  einem  Laub¬ 
gewinde  von  Epheuranken  eingefasst.  Hirt  leug¬ 
net,  dass  es  ein  Frescogemälde  sey,  und  behauptet 
vielmehr,  alle  diese  Wandgemälde  wären  mit  Leim¬ 
farbe  oder  a  tempera  gemalt.  Der  Verf.  theilt  die 
interessanten  Bemerkungen  eines  prüfenden  Be¬ 
schauers,  der  diess  Gemälde  noch  1307  an  Ort  und 
Stelle  betrachtete,  mit.  Er  untersucht  5.  in  wel¬ 
chem  Zeitalter  es  gemalt  worden  sey;  denn  dass 
es  in  Rom  gemalt  worden,  ist  kaum  zu  bezwei¬ 
feln.  Griechische  Kunst  ist  darin  überall  sichtbar# 
Vielleicht  hat  also  der  Künstler  das  Meiste  aus  ei¬ 
nem  griech.  Urbilde  übergetragen  und  nur  manches 
Eigne  hinzugefügt.  Die  Alten  verstanden  schon 
das  Apssägen,  Einklammern  und  Fortschaffen  der 
Wandgemälde  und  das  Einfügen  derselben  in  eine 
andere  dazu  vorbereitete  Wand,  und  so  könnte  man 
vermutben,  dass  auch  dies6  Bild  in  Griechenland 
gemalt  und  von  da  nach  Rom  gebracht  worden 
sey ;  allein  andere  Merkmale  verratben  den  spätem 
Ursprung  unter  den  ersten  Kaisern.  Der  Gegen¬ 
stand,  von  dem  viertens  gehandelt  wird,  gehört 
zu  denen,  welche  alte  und  christliche  Künstler  gern 
behandelt  haben,  eine  Hocbzvilfeyer.  Ueber  den 
Sinn  des  Gemäldes  im  Allgemeinen  ist  nie  Zweifel 
entstanden.  5.  Die  Anordnung  wird  dadurch  ent* 
schuldigt,  dass  überhaupt  die  alte  Malerey  immer 
nur  die  Stellung  und  Gruppirung  eines  Basreliefs 
an  den  Tempelrriesen  zum  Muster  nahm  und  die 
Figuren  auf  einem  und  demselben  Plan  neben,  nicht 
hinter  einander  stellte.  Hr.  B.  vermuthet,  die  Art, 
wie  die  Schauspieler  auf  dem  tragiechen  Theater 
eich  ordneten,  habe  die  grossen  Maler  veranlasst, 
die  einfache  Stelluug  jeder  künstlichen  Perspectiv* 
vorzuziehen.  Die  zehn  Figuren  der  aldobrandmi¬ 
schen  Hochzeit  verhalten  sich  gegen  einander  wie 
Schauspieler  und  Chor.  Was  6.  die  Scene  an  langt, 
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so  erscheint  zwar,  nach  den  alten  Grundsätzen, 
Alle»  in  eine  Linie  gestellt,  es  muss  aber  auf  einem 
drevfachen  Plan  hinter  einander  oder  nach  einer  drei¬ 
fachen  Abtheilung  des  Raums  angenommen  werden. 
Die  Sängerinnen  stehen  auf  dem  Vorplatz  (aula), 
der  Bräutigam  sitzt  ausser  dem  Brautgemach  an 
der  Schwelle.  Drinnen  ist  die  Braut  mit  der  Pro¬ 
nuba,  die  ihr  zuspricht,  und  der  Salbengeberin ;  in 
einem  noch  tiefer»  Raum  wird  das  Brautbad  zube¬ 
reitet;  durch  die  dunklere  Färbung  der  Wand  ist 
die  zunehmende  Vertiefung  aiigedeutet.  Da  dies» 
unserm  Begriffe  von  Perspective  entgegen  ist,  so 
erinnert  Hr.  B.,  dass  i.  die  Alten  sich  mit  einer 
rein  symbolischen  Andeutung  des  Raums  und  der 
Zeit  begnügten,  wodurch  es  ihnen  auch  möglich 
•wurde,  den  Uebelstand,  welcher  aus  dem  Mangel 
aller  Linien  -  und  Luftperspective  entstand ,  nicht 
zu  fühlen.  (So  geben  die  Behänge  von  Teppichen 
(aulaea)  bey  ihnen  gleich  die  Idee  eines  innern  Ge¬ 
machs.)  c.  dass  auch  auf  den  Theatern  der  Alten 
nicht  alles  im  Innern  geschah,  sondern  durch  eine 
eigne  Maschinerie  bisweilen  das  Innere  eines  Spei- 
eesaals,  Gemachs,  Hofes,  vor  die  Augen  der  Zu¬ 
schauer  gebracht  wurde.  Nach  diesen  Regeln  thea¬ 
tralischer  Darstellung  konnte  also  auch  die  Hocb- 
zeitscene  auf  dem  Gemälde  dargestellt  werden. 
Was  7 .  den  Ausdruck  betrifft,  so  stehen  die  Haupt¬ 
figuren  und  die  Nebenfiguren  im  genauesten  Zu- 
eamraenbange.  Im.  Miilelpuncte  am  Hochzeitbette 
sitzt  die  umschleyerte,  verschämte  Braut;  ihr  zur 
Seite  die  entechleyerle  uml  halb  entkleidete  Pronu- 
ba,  die  ihr  mit  sanfter  Miene  und  süssen  Worten 
zuredet;  neben  dieser  steht  gelehnt  auf  einen  Säu¬ 
lenschaft  die  oberhalb  entkleidete,  Nardenöl  aus  ei¬ 
nem  Alabaster  auf  eine  Salbmuschel  träufelnde 
Brautjungfer;  auf  der  Schwelle  des  thalamus  sitzt 
der  seine  Beglückung  erwartende  Bräutigam.  Rechts 
und  links  ausser  dem  ßrautgemach  kommen  noch 
zweymal  drey  Nebenfiguren  vor,  rechts  der  Braut 
wird  das  Brautbad  ausgegossen  und  geprüft,  links 
den  H  ochzeitgöttern ,  vornehmlich  der  Juno,  die 
Libanon  dargebracht,  g.  Das  Gemälde  hiess  stets 
die  griechische  Hochzeit  und  verdiente  diesen  Na¬ 
men.  Es  stellt  griechische  Sitten  und  Kunst  dar. 
Wahrscheinlich  hatte  der  Künstler  ein  grosses  Ori¬ 
ginal  vor  Augen;  da  er  aber  für  einen  reichen  Rö¬ 
mer  diess  Decorationsstüek  malte,  so  konnte  er  in 
Nebendingen  abweichen;  so  ist  die  Matronenfigur, 
welche  das  Brar.tbad  prüft,  mehr  im  römischen  als 
griech.  Postume.  So  nimmt  auch  Zoega  bey  man¬ 
chen  sonst  unerklärlichen  Reliefs  eine  Mittelgattung 
zwischen  heroisch  mythischer  Fabel  und  den  Ge¬ 
bräuchen  des  gemeinen  Lebens  aus  der  Rörnerwelt 
au.  Dem  idealieirenden  Griechen  schwebte  eine 
höhere  Forderung  vor,  als  blosse  gemeine  Wirklich¬ 
keit,  und  aus  der  gemeinen  Hochzeit  wurde  eine 
symbolische.  Da  man  diess  übersah,  so  mussten  in 
der  Auslegung  diese»  Gemäldes  manche  Missgriffe 
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geschehen.  Winkelmanns  Deutung  auf  Peleus  und 
Thetis  ist  schon  neuerlich  von  Mehrern  Vorworten 
worden.  Die  Erklärung  der  einzelnen.  Figuren 
fangt  Hr.  B.  9.  mit  der  Braut  an.  Das  charakte¬ 
ristische  Kennzeichen  der  Braut  war  bey  Griechen 
nnd  Römern  der  Schleyer.  Selbst  uuberc,  nupti.ae» 
vielleicht  auch  o>j,  ist  vom  Verschieycrn  hergelei¬ 
tet.  Icn  Orient  dauerte  die  Verschleyerung  der 
Frauenzimmer  ihr  ganzes  Leben  hindurch,  bey  den 
Griechen  und  Römern  nur  bis  zur  Hochzeit,  nach 
welcher  sich  die  Braut  ein  für  allc»al  entschleyer- 
te  und  die  xvacmxXvvTtj^ia  erhielt.  Die  Form  der  Ver- 
schleyerung  wird  noch  erklärt.  Bey  dem  weissen 
Schleyer  der  griech.  Braut  durfte  man  nicht,  wie 
von  Einigen  geschehen  ist,  an  das  Flammeum  der 
röm.  Bräute  denken.  Die  gelbe  Farbe  hatte  bey 
den  Römern  die  Bedeutung  der  Feyerlichkeit  und 
Freude.  Die  gelben  Schuhe  der  Braut  auf  dem 
Gemälde  trifft  man  auch  auf  andern  Malereyen  an, 
und  eie  beziehen  sich  nicht  auf  die  Hochzeit.  Die 
ganze  Haltung,  Geberdung  und  Kleidung  der  Braut 
drückt  die  jungfräuliche  Schaara  aus.  Es  erinnert 
au  ein  Bild  des  Echion,  die  verschämte  Braut.  Ei¬ 
gentlich  war  die  Bräut  ganz  verhüllt,  äber  der  Ma¬ 
ler  öffnete  «ehr  verständig  den  Schleyer  so  weit, 
dass  man  in  ihren  Zügen  ihre  Gemüthsstimmung 
erkennen  konnte.  Sie  ist  noch  nicht  überredet. 
Der  Contrast  mit  unsern  Sitten,  „wo  Mütter  ihre 
heyratbslustigen  Töchter  in  Bällen  und  Assembleen 
oft  Jahre  lang  (manchmal  ohne  allen  Erfolg  — )  zur 
Schau  führen,“  wird  nicht  vergessen.  In  der  Zu¬ 
sprecherin  10.  haben  Einige  die  Juno  Pronuba  selbst 
gefunden.  Aber  das  Unstatthafte  dieser  Annahme 
wird  dargethan.  Gelegentlich  sind  auch  einige  Be¬ 
merkungen  über  das  Fruchtmaas  auf  den  Köpfen 
der  Jur.o  und  anderer  asiat.  Göttinnen,  das  man 
(mit  Ausnahme  der  Cybele)  irrig  von  einer  Mauer¬ 
krone  erklärt  bat,  gemacht.  Das  Geschäft  der  *-oa- 
pronuba  (Stellvertreterin  der  Pitho  ,  die 
nebst  der  Charis,  diek  ursprünglichen  z\yey  Grazien 
aüstaachte)  war,  die  Fürsprecherin  des  Bräutigam* 
zu  seyn.  Auf  mehr  als  eine  Art  drückte  die  griech. 
Kunstsymbolik  das  Ueberreden  der  sich  sträubenden 
Braut  aus.  Hier  erscheint  sie  die  Braut  liebkosend. 
Charakteristisch  ist  der  Myrrhenkranz  und  das  um 
ihre  Hüfte  geschlagene  schillernde  Parpurgewaad. 
Die  Salbenspenderin  11.  war  bey  einer  griechischen 
Hochzeit  unentbehrlich.  In  der  Hochzeit  der  Juno 
war  das  Vorbild  der  griech.  Hochzeitweihen.  Auch 
die  Griechen  hatten  eine  typische  Theologie.  Die 
Brautjungfern  und  Schaffnerinnen  im  Brautgemach 
(w/ji(ptvT<iieu)  waren  das,  was  die  Nymphen  bey  der 
Hochzeitfeyer  der  Juno  waren.  Das  Salben  war 
beym  Brautbade  unentbehrlich,  und  kömmt  daher 
auch  mit  diesem  verbunden  auf  mehrern  Vasenge¬ 
mälden  vor,  so  wie  überhaupt  bey  den  Alten  das 
Verbreiten  von  Wohlgeriichei»  herrschende  Sitte  war, 
und  in  den  dazu  bestimmten  Gelassen  die  grösste 
[102*] 
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Eleganz  und  Mannigfaltigkeit  Statt  fand.  Ihrer 
Hauptbestimmung  nach  zerfielen  die  Salbgefässe  in 
Oelflaschen  für  die  Gymnasien  und  Bäder  und  Salb- 
fläschgen  und  Muscheln  für  die  Speisezimmer  und 
Schlafgernächer.  Zur  Classe  der  Alabasterfläschgen 
(von  denen  Hr.  B.  S.  49 ff*  m'ehrere  Nachricht  gibt) 
gehört  auch  das  auf  diesem  Gemälde  vorhommende. 
Die  lieblichen  Formen  zu  solchen  Gefässen  entlehn¬ 
ten  die  Künstler  (vascularii)  von  der  Natur,  die  in 
verschiedenen  Baum  -  und  Gartenfrüchten  und  See- 
xnuscbeln  die  Vorbilder  darbot.  Besonders  dienten 
erst  wirkliche  Schneckenschaalen,  dann  Nachbildun¬ 
gen  und  kunstreiche  Nachahmungen  derselben  theils 
zu  grossem  Badegefässen,  theils  zu  Salben  -  und 
Salzschaalen.  Der  Schmuck  des  Halsgeschmeides 
der  Salbenspendeein  und  das  von  der  rechten 
Schulter  herablaufende  Band,  bleiben  nicht  un¬ 
bemerkt.  Itu  12.  Abschn.  wird  der  Bräutigam  be¬ 
trachtet.  Mit  seiner  Attitüde  sind  die  Beschauer 
meist  unzufrieden  gewesen.  Er  gewinnt,  wenn 
man  ihn  nicht  hinter  dem  Bette,  sondern  draussen 
vor  dem  Brautgemach  auf  der  Schwelle  sitzend  und 
harrend  denkt.  Das  gebräunte  Colorit  desselben 
wird  daher  erklärt,  dass  die  gymnastischen  Körper 
der  Alten  alle  von  der  Sonne  und  dem  eingeriebe- 
nen  Oel  gebräunt  waren  (re  xjvoj  hiess  diese  glän¬ 
zende  Bräune).  Er  konnte  also  nicht  das  Ansehen 
eines  weibischen  Weichlings  haben.  Seine  völlige 
Entkleidung  lässt  sich  nicht  nur  durch  das  Gesetz 
der  alten  Kunst,  überall  das  Nackende  darzustel¬ 
len,  sondern  auch  dadurch  vertbeidigen ,  dass 
die  ganze  Scene  nach  dem  Hocbzeitmahle  gedacht 
werden  muss.  „Bey  den  GastmahleTi  verfuhren  die 
Alten  weit  verständiger  als  wir,  die  wir  nur  zu 
oft  in  beengenden  Ceremonienkleidern,  an  allen  Glie¬ 
dern  geschnürt  und  zusammengeknüpft ,  das  Essen 
zur  Arbeit,  das  Verdauen  zur  Quaal  machen.“  Die 
Geladenen  erhielten  eine  eigne  Art  von  bequemen 
Schlafröcken  (vestis  coenatoria),  die  bloss  überge¬ 
worfen  wurden  und  während  des  Liegens  auf  dem 
Tischbette  herabsanken.  Daher  man  die  Schmau¬ 
senden  von  oben  ganz  nackend  erblickt.  Der  Bräu¬ 
tigam  auf  dem  Gemälde  hat  nur  die  Synthesis  über¬ 
geworfen  gehabt,  als  er  vom  Gastmahl  aulstand, 
und  so  erblickt  man  ihn  auch  hier.  13.  Höhere 
Symbolik  in  den  vier  Hauptfiguren.  Denkt  man 
die  Braut  als  eine  Libera  oder  Ariadne  (wie  sie  in 
den  'heiligen  Weihen  dargestellt  wurde),  den  Bräu¬ 
tigam  als  einen  Liber  oder  Bacchus,  die  Zuspreche¬ 
rin  als  eine  Venus,  das  Salbenmädchen  als  eine 
Grazie,  so  ist  das  Allgemeine  im  Einzelnen  gefun¬ 
den.  Das  Gemälde  spricht  sich  zwar,  auch  ohne 
ihm  einen  höhern  Sinn  unterzulegen,  deutlich  aus, 
aber  erklärbar  wird  es,  warum  der  Wandmaler  ge¬ 
rade  diese  Scene  aus  einem  grossen  Gemälde  nahm, 
wenn  man  annimmt,  dass  in  dem  Urgemälde  alles 
symbolisch  gedacht  war.  Auch  wurde  bey  den 
Griechen  die  Ehe  überall  symbolisirt ,  und  ange- 
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nomroen,  Braut  und  Bräutigam  stellten  die  einst 
von  den  Göttern  zuerst  vollzogene  Hochzeitweihe 
mystisch  und  mimisch  dar.  Aus  Kreta  (woher  auch 
die  Worte  o«?,  *o(> ,  Sfwao^oj)  kam  der  Mythus  von 
des  Zevs  und  der  Here  Vermählung  nach  Samos; 
Priester  und  Dichter  machten  eine  heilige  Hoch- 
zeilfabel;  in  griech.  Kolonien,  besonders  in  Gross¬ 
griechenland,  trat  die  Vermählung  der  Ariadne  mit 
Dionysua.  an  die  Stelle  des  kretengisch-samiscben 
Hochzeitfestes,  und  die  Bakchanalien  wurden  dort 
wirkliche  Brautfeste.  Vergleicht  man  die  beyden 
vornehmsten  Figuren  des  Gemäldes  mit  andern,  so 
erscheint  die  versckleyerte  Braut  als  Ariadne,  der 
Bräutigam  als  Liber  Pater  oder  Bakchus,  daher  sein 
Epheukranz.  Insbesondere  wird  14.  Venus  als  Zu¬ 
sprecherin  mit  der  Charis  betrachtet.  Seit  der  be¬ 
rühmten  Stelle  in  der  lliade  III,  390  ff.  ist  Venus 
auf  Kunstwerken,  die  Repräsentantin  beredter  Ver¬ 
mittlerinnen  bey  unentschlossenen  Bräuten.  Drey  an¬ 
tike  Reliefs,  deren  Verfertigern  (oder  vielleicht  dem 
Verfertiger  eines  äliern  Kunstwerks,  wovon  sie  et¬ 
was  veränderte  Copien  sind)  die  Homerische  Stelle 
zum  Vorbild  diente,  werden  angeführt  und  erklärt, 
und  die  Anwendung  auf  die  beyden  andern  Haupt¬ 
figuren  gemacht.  Nun  kömmt  Hr.  B.  auf  die  Ne¬ 
benfiguren,  und  betrachtet  zuerst  15.  die  Opfer¬ 
spende  mit  Musik.  Auf  den  drey  Sarkophagen,  de¬ 
nen  man  die  deutlichste  Vorstellung  von  römischen 
Hoclizeitgöbräuchen  verdankt,  sieht  man  ein  feyc-r- 
liches  Stieropfer.  Die  Römer  liebten  von  den  äl¬ 
testen  Zeiten  an  den  aus  Etrurien  empfangenen 
Prunk  in  Opfern  und  Proceseionen ,  und  er  durfte 
auch  bey  ihren  Hochzeiten  nicht  fehlen.  Bey  dei* 
Griechen  wurde  das  Opfer  am  Tage  vor  der  Hoch¬ 
zeit  gebracht  (x^otsäs««) ,  und  konnte  also  auf  dem 
Gemälde  nicht  vorgestellt  werden.  Es  wird  nur 
noch  den  guten  Göttern  eine  kleine  Gabe  gebracht. 
Die  eine  weibliche  Figur  giesst  die  Oblation  ver¬ 
mittelst  einer  Schaale  aus,  zwey  andere  Mädchen 
rüsten  sich  zum  Absingen  eines  Liedes  vor  der 
Brautkammer,  (Epitbälamium  —  denn  der  Hynoe- 
näus  wurde  bey  der  Heimführung  gesungen).  Das 
eine  ist  eine  Citherspielerin  ,  die  zu  präludiren 
scheint,  (keine  Muse  —  denn  die  Musiker  der  Al¬ 
ten  werden  öfters  im  Gewand  des  Apollo  und  der 
Musen  vorgestellt).  Auch  die  neben  ihr  stehende 
Sängerin  ist  keine  Muse;  im  Originalgemälde  greift 
sie  nach  dem  Boden  des  Instruments,  um  es  zu 
unterstützen,  da  die  Spielerin  rnit  beydtn  Händen 
spielt.  Die  Haartracht,  die  violette  Haube  oder 
Haarsack  (nsHjt;$>«Aof)  der  Citherspielerin  lässt  nicht 
an  eine  Muse  denken,  und  die  sonderbare  Krone 
der  Sängerin  beweiset  nicht ,  wie  Winkelmann 
glaubte,  dass  sie  eine  Muse  sey;  es  ist  auch  kein 
Kranz  aus  PalmbJättern ,  obgleich  dergleichen  auf 
Monumenten  Vorkommen,  und  im  Alterthum,  auch 
bey  den  Mysterien  der  Isis  gewöhnlich  waren.  Der 
16.  Abschn.  betrachtet  das  Brautbad.  Dem  Braut 
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bette  2ur  Rechten,  dem  Sinne  des  Malers  zufolge 
in  einem  hintern  Gemach,  wird  ein  Fussbad  zube- 
reitet.  Ein  Mädchen  giesst  in  den  Waschnapf  käl¬ 
teres  Wasser,  um  das  schon  im  Napfe  befindliche 
Wärmere  abzukühlen  (denn  an  ein  Weihwaseer- 
Gefass  ist  nicht  zu  denken!)  und  eine  Matrone 
prüft  mit  eingetauchter  Hand  den  Wärmegrad.  Ein 
Handtuch  hängt  von  der  steinernen  Unterlage  herab. 
Bey  der  allgemeinen  Sitte  des  Badens,  das  selbst  zu 
den  religiösen  Gebräuchen  gehörte,  im  Alterthum, 
war  es  natürlich,  dass  auch  die  Bräute  mit  beeon- 
dern  Ceremonien  gesalbt  und  gebadet  wurden.  Es 
gab  zwey  verschiedene,  das  eine  vor  der  Einklei¬ 
dung  der  Braut,  wo  sie  ganz  gebadet  wurde,  das 
zweyte  ein  Fussbad,  ehe  man  öie  zu  Bette  brachte. 
Häufig  wurde  eine  symbolische  Bedeutung  in  das 
Bad  gelegt.  Die  Matrone  17.,  die  ihre  Rechte  in 
den  Napf  taucht,  ist  fälschlich  für  einen  Priester 
gehalten  worden.  Sie  ist  mehr  römisch  als  grie¬ 
chisch,  wie  schon  die  Art  der  Verschleyerung  lehrt, 
hat  ein  priesterliches  Ansehen;  doch  kann  aus  ih¬ 
rer  Verschleyerung  nicht  geschlossen  werden,  dass 
sie  eine  römische  Priesterin  6ey,  da  alle  rörn.  Ma¬ 
tronen,  nach  dem  Vorbilde  der  Vestalinnen ,  ver¬ 
hüllt  erschienen.  Eher  kann  man  sie,  da.  ja  wohl 
dem  Maler  ein  besonderer  Auftrag  bey  der  Wahl 
seines  Gegenstandes  gegeben  werden  konnte,  für 
die  Mutter  der  Braut  ansehen.  Bey  den  Griechen 
führte  die  Brautmutter  die  Braut  ins  Brautgeraacb, 
und  vermuthlich  hatte  sie  auch  bey  den  Römern 
diese  ehrenvolle  Rolle,  so  wie  der  Vater  der  Braut 
ebenfalls  auf  Reliefs  vorkömmt.  Das  sonderbare 
zweyfarbige  Instrument  in  der  rechten  Hand  der 
Matrone  haben  mehrere  für  ein  Badeschabeisen  ge¬ 
halten,  aber  weder  ist  die  Form  desselben  dafür, 
noch  war  sein  Gebrauch  bey  diesem  Bade  nöthig. 
Hr.  B.  hält  es  für  einen  Fächel  oder  Wedel,  wozu 
die  Blattform,  die  das  Instrument  hat,  bey  den  Al¬ 
ten  gewählt  wurde.  Es  sollte  vielleicht  zur  Abküh¬ 
lung  oder  Erquickung  der  Braut  gebraucht  wer¬ 
den.  Auf  mehrern  Vasengemälden  sieht  man  ßa~ 
belliferas  bey  den  Bräuten.  Wie  viel  auch  auf  die 
richtige  Deutung  solcher  Kleinigkeiten  für  die  Er¬ 
klärung  eines  ganzen  Werks  ankomme,  wird  ge¬ 
zeigt.  Nun  ist  noch  eine  weibliche  Figur  etwas 
in  Schatten  gestellt  übrig,  die  eine  gelbe  Tafel 
hält.  Die  Horoskop  -  Auf  stellerin  nennt  sie  der 
glücklich  deutende  Commentator  und  handelt  von 
ihr  im  iß-  Abschn.  Der  Glaube  an  den  Einfluss  der 
Gestirne  war  damals  allgemein,  und  die  Stunde  der 
Verbindung  zu  entscheidend  u.  wichtig,  als  dass  man 
nicht  dabey  auf  die  Constellation  hätte  achten  sollen. 
Eine  Tafel ,  worauf  der  Heyrathsvertrag  und  die 
Mitgabe  bestimmt  wurde,  kann  €6  nicht  seyn,  was 
das  Mädchen  hält,  wohl  aber  eine  Tafel  astrologi¬ 
schen  Inhalts,  den  Horoskop  bezeichnend,  für  den 
letzten  Akt  der  Hochzeit,  der  vielleicht  eben  da¬ 
durch  angedeutet  werden  sollte,  wichtig.  Die  alten 
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Sterndeuterkünste  hatten  einen  eignen  Platz  für  die 
Hochzeit  (roVo;  y «/tiKoj).  Gewöhnlich  bediente  man 
sich  zur  Berechnung  kleiner  Planetentafeln  ,  die 
man  mit  sich  herum  trug  (Epbemeridcn) ;  aber 
man  hatte  auch  grössere  astrologische  Tafeln  zum 
Aufhängen.  Der  ifRe  Abschn.  enthält  noch  einige 
allgemeine  Bemerkungen  über  die  Anordnung,  das 
Colorit,  die  Brauchbarkeit  des  Gemäldes  für  neuere 
Nachbildung  u.  e.  w.  Aber  wie  weitläufiig  würde 
unsere  Anzeige  werden,  wenn  sie  mit  der  Mannig¬ 
faltigkeit  und  dem  Reichthum  der  vielseitigen  Be¬ 
lehrungen,  Untersuchungen,  Andeutungen  gleichen 
Schritt  halten  wollte?  Eben  daher  können  wir  auch 
von  den  ausführlichem  Anmerkungen  und  Excur- 
6cn  S.  117  —  173  nur  den  Hauptinhalt  angeben. 
Ohnehin  wird  kein  Philolog  und  Altert!] umsforscher 
die68  Werk  entbehren  können.  Zuvörderst  wird 
eine  litterar.  Bemerkung  über  Zuccaro’s  Idea  de’ 
pittori  gemacht,  und  von  Poussin,  dem  Nachahmer 
dieses  Gemäldes,  gesprochen.  Wie  einfach  die  alte 
Kunst- Symbolik  Raum  und  Ort  bezeichnete,  wird 
berührt.  Ausgeführter  sind  die  Bemerkungen  über 
Theatermaschinerie  und  die  davon  gebrauchten  Aus¬ 
drücke  S.  122,  über  den  lectus  genialis  in  aula  S. 
124,  über  die  aus  der  heiligen  Hochzeit  hervorge- 
liende  Entschleyerung  der  Braut  S.  126,  über  das 
Wort  byssus  S.  127,  wenn  die  gelbe  Farbe  bey 
Hochzeiten  symbolisch  ist?  S.  128,  über  die  ver¬ 
schlossenen  Jungfrauen  (naränkstgoT)  S.  130,  üher  Cha¬ 
rakter  und  Beschränkung  der  griecb,  Frauen  S.  1 31 
—  37,  über  die  Oelfläscbgep  und  Salbkännchen  S. 
137,  über  Hochzeitopfer  und  Heclizeitgötter  S.  158» 
vom  Ursprung  der  Ehegebräuche  als  heiliger  Weihe 
und  Hochzeit  der  Juno  mit  Jupiter  S.  140—43, 
die  mystische  Darstellung  der  Vermählung  des  Li¬ 
ber  mit  der  Libera  S.  144  — 146,  über  die  Zeit, 
wenn  die  Grazien  nackend  gebildet  wurden  (denn 
ursprünglich  erscheinen  sie  bekleidet ,  die  ganz 
entkleideten  Grazien  scheinen  immer  in  Beziehung 
aufs  Bad  gesetzt  worden  zu  seyn)  S.  147,  wie  bil¬ 
deten  die  Römer  die  Hochzeitgebräuche  ?  S.  143 
(nach  drey  Reliefs  auf  Sarkophagen);  über  die  Hau¬ 
ben  und  Haarnetze  S.  150/  über  die  Badesitte  de« 
Alterthums  (als  Sache  der  Religion,  der  Gesund¬ 
heitspflege  und  Diätetik,  und  des  blossen  Luxus  be¬ 
trachtet)  S.  15Ö  —  57;  über  Feuer  und  Wasser  bey 
Hochzeiten  S.  157,  vom  Gebrauch  des  Padeschab- 
eisens  (strigilis,  Zygg-oc)  und  dem  medicin.  Gebrauch 
der  damit  abgestreiften  Ueberreste  von  Schweis« 
und  Oel  (strignaenta)  S.  159;  die  Ehe  durch  den 
Ackerbau  gestiftet  uno  geheiligt;  die  Juno  Zvyi« 
(die  bildende)  S.  1C2 — 169,  über  die  parapegmata 
S.  169,  die  Nägel  -  und  ScbraubenkÖpfe  S.  170. 
Dass  gelegentlich  mehrere  Stellen  alter  Schriftsteller 
und  Monumente  erläutert  sind,  wird  man  auch 
ohne  unsere  Versicherung  erwarten. 

S.  175  fängt  die  Abii.  des  Hrn.  Hofr.  Meyer 
an,  in  welcher  die  Aldobrandiu.  Hochzeit  von  bei 
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ten  der  Kunst  betrachtet  wird.  Er  handelt  zuerst  werden  kann,  so  vermutliet  Ilr.  M. ,  dass  er  sich 
von  der  Erfindung.  Ohne  Rücksicht  auf  das  Ur-  auf  die  Farbenharmonie  des  Gemäldes  bezogen  ha- 
bild  das  der  Maler  vor  Augen  hatte,  erscheint  sie  be,  und  gleichsam  den  Ton  desselben  habe  angeben 
abgeschlossen  und  in  sich  vollendet,  so  dass  die  sollen.  (Diente  er  etwa  zum  Versuch  der  Farben?) 
Abweichungen  des  Malers  vom  Original  nicht  we*  Ueber  die  Beleuchtung  erklärt  sich  Herr  M.  also: 
«entlieh  gewesen  seyn  können.  Dann  geht  der  die  Behauptung,  dass  sich  die  Alten  auf  Licht  und 
Verf.  zur  Anordnung  (Aastheilung  dev  Figuren  auf  Schatten  weniger  gut  als  die  Neuern  verstanden, 
dem  Raume,  Stellungen  derselben.  Verbindarg  zu  hätten,  ist  grundfalsch;  man  wandte  nur  nicht 
Gruppen  und  der  Gruppen  zum  Ganzen  der  Dar-  überall  unsere  Art  der  Verth eilung  von  Licht  und 
Stellung).  Dass  die  Figuren  auf  gleicher  Planslinie  Schatten  an,  was  auch  nicht  immer  zweckmässig 
Stehen,  schadet  dem  Gemälde  nicht.  J@  diese  An*  gewesen  wäre,  wie  z.  B.  auf  dem  aldobrand.  Ge- 
>rdnung  erscheint  selbst  zweckmässig,  wenn  der  mahle,  wo  die  Figuren  auf  einer  Linie  sind;  die  Far- 
VJaler  drey  Abtheilungen  einer  Wohnung  andeuten  ben  scheinen  dem  Künstler  ein  natürlicheres  und 
wollte  und  sich  eine  Art  von  Durchschnitt  dachte,  vortheilhafteres  Mittel,  die  Hauptfiguren  gehörig  zu 
wo  drey  verschiedene  Scenen  vorgehen,  die  kunst*  heben,  er  hat  helle  Partien  auf  dunkle  und  dunkle 
massig  in  ein  Ganzes  verbunden  sind.  Eben  so  auf  belle  sich  abheben  lassen.  Die  Art,  wie  er  die 
zweckmässig  und  kunstgerecht  werden  die  einzel-  Beleuchtung  der  bekleideten  Theile  ausgedrückt 
nen  Gruppen  gefunden.  Was  die  Zeichnung  an-  hat,  wobey  die  Neuern  gewöhnlich  die  Figur  ge¬ 
langt,  so  ist  keine  von  allen  10  Figuren  des  Gemäldes,  rundet  als  einen  Cylinder,  die  Alten  aber  sie  eckig, 
die&den  gangbaren  Forderungen  ganz  gemäss  wäre;  wie  eine  Pfeilergestalt  betrachtet  haben,  wird  aus 
das  ganze  Stück  ist  flüchtig  behandelt,  und  man  einander  gesetzt  und  empfohlen,  auch  die  Kunst, 
findet  eigentlich  keine  fehlerhafte,  wohl  aber  man-  die  Faltenreichen  GeWänder  darzustellen,  gerühmt, 
gelbafte  Stellen;  der  Styl  der  Figuren  ist  zierlich,  Die  letzte  Untersuchung  geht  die  mechanische  ße- 
die  Verhältnisse  edel,  der  Charakter  jeder  Figur  handlung  und  'die  angewandten  Farben  an.  Ea 
verschieden  und  gut  gehalten.  Der  Ausdruck  der  wäre  willkübrlicb  ,  wenn  man  diess  Gemälde  den 
Figuren  wird  vornehmlich  gerühmt;  im  Gesichte  Wachsmalereyen  ;beyzählen  wollte.  Al  Fresco  ist 
der  Braut  ist  züchtige  Schaam,  in  der  Figur  des  es  nicht  gemalt,  denn  es  fehlt  dem  Farbenauftr^g 
Bräutigams  ungeduldiges  Verlangen  u.  s.  f.  ausge-  die  Füll£,  die  man  bey  alfresco  Malereyen  w<thr- 
d rückt.  Das  Colorit.  wird  in  zweyerley  Beziehun-  nimmt;  aber  man  kann  auch  nicht  sagen,  dass  mit 
<*en  betrachtet  ,  in  wiefern  der  Meister  desselben  Eyern  oder  Leim  vermischte  Farben  gebraucht  wor¬ 
ein  eignes  Talent  beurkundet,  und  in  Hinsicht  auf  den  sind.  Nur  an  einigen  lichten  Stellen  bemerkt 
die  inf  Allgemeinen  beobachteten  Regeln,  welche  man  dick  aufgetragene  Farbe;  andere  Stellen  erschei- 
tler  Malerey  der  Alten  überhaupt  gemein  gewesen  nen  wie  getuscht,  die  unbekleideten  Theile  legte 
sind.  Der  Maler  verdient  den  Namen  eines  guten  der  Künstler  mit  Tinten  an,  die  sich  im  Hellea 
Coloristen;  er  steht  zwar  nicht  auf  einer  hohen  und  Dunkeln  dem  Mitteltint  nähern.  Selbst  diess, 
Stufe  Wahrheit- ähnlicher  Naturnachahmung,  aber  noch  mehr  aber,  was  über  die  einzelnen  Farben 
die  Carnation  ist  heiter  und  nach  dem  Charakter  so  lehrreich  gesagt  ist,  würde  ohne  Anschauung 
der  Figuren  im  Ton  abwechselnd.  Er  hat  alle  des  colorirten  Kupfers  doch  unverständlich  seyn, 
Nuancen  vom  Zärtlichen  bis  zum  Kräftigsten  in  sei-  daher  wir  es  übergehen.  Sehr  genau  ist  noch  au- 
ner  Gewalt.  „Stark  rothbrasn,  sagt  der  Verf.,  ist  gegeben,  in  welchem  Zustande  sich  das  Gemälde 
die  Carnation  des  Bräutigams,  mehr  gesättigt,  als  1796  befand,  und  auch  hier  wird  (aus  der  falschen 
ein  neuerer  Maler  sich  solches  möchte  erlaubt  ha-  Beleuchtung  der  beyaen  unten  am  Basement,  wor¬ 
ben-  doch  man  bedenke,  dass  die  Farbe  grieebi-  auf  das  Badegefäs*  steht,  liegenden  Tafeln)  der 
scher  Jünglinge,  die  viel  gerungen,  gelaufen,  sich  Schluss  gezogen,  dass,  wenn  auch  in  der  Haupt- 
täHicb  gebadet,  gesalbt  hatten,  auch  übrigens  nicht  saclie  ein  älteres  berühmtes  Werk  naebgeabnat  ist, 
mit  so  ängstlich  verhüllenden  Kleidern  angelhan  doch  Nebenwerke  oder  einzelne  Dinge  hinzugefügt 
waren,  wie  wir,  wohl  etwas  reifere  Farben  haben  oder  verändert  sind.  Zuletzt  werden  noch  die 
mochten,  als  gegenwärtig  natürlich  scheint.“  Die  Abweichungen  der  voc  Nie.  Poussin  mit  Oelfarben 
von  den  Alten  in  Hinsicht  auf  das  Colorit  befolg-  gemalten  Copie  an  gezeigt.  ' — ■  Der  grosse  Reich¬ 
ten  Regeln  weichen,  nach  diesem  Gemälde  zu  ur-  tfeum  des  so  mannigfaltigen  Inhalts  bey  der  Abhh. 
th  eil  ent  in  wesensliehen  Stücken  von  den  Regeln  machte  ein  Register  höchst  wünschenswerth.  Auch 
der  Neuern  ab.  Unter  dem  Bilde  lauft  ein  an  diess  vermisst  man  nicht.  Aber  was  könnte  mau 
manchen  Stellen  noch  wohl  erhaltener,  ungefähr  überhaupt  noch  zur  vollständigsten  Erläuterung  ei- 
o  ZoH  breiter,  Streif  hin,  der  ursprünglich  wohl  nes  so  wichtigen  antiken  Kunstwerks  und  zur  völ- 
das  Gemälde  von  allen  Seiten  umgab,  und  nach  Art  ligen  Aufklärung  aller  darauf  Bezug  habenden  Ge- 
eines  Regenbogens  reit  verschiedenen  in  einander  genatändfc  vermissen,  wenn  man  diese  Abhandlun- 
laufenden  Farben. ‘gemalt  ist.  Da  er  weder  als  will-  gen  mit  erforderlicher  Aufmerksamkeit  gelesen 
kührliche  Zierrath,  noch  als  Neben  werk  angesehen  hat? 
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Wir  verbinden  damit  die  Erwähnung  eines 
Theils  von  einem  grossem  Werke,  das  unter  den 
gehaltvollen  literar.  Produkten  dieses  Jahres,  ja  die¬ 
ses  Jahrzehends,  weit  bervorragt,  und  lange  studirt, 
lange  geprüft  werden  muss,  ehe  sein  voller  Werth 
in  das  hellste  Licht  gesetzt,  und  die  Revolution, 
die  es  io  gewissen  Capiteln  unsrer  Physik  macht, 
ganz  gefasst  werden  kann.  Hier  kann  jetzt  vor¬ 
nehmlich  von  dem  c.  Theile  die  Riede  seyn,  und  von 
diesem  nur  bemerkt  werden,  wie  viel  er  spendet, 
und  wie  schätzbar  die  Gaben  sind,  die  er  darbie¬ 
tet,  um  zum  eignen  Genüsse  noch  mehr  einzula¬ 
den.  Auch  hier  hat  Herr  Hofr.  Meyer  einen,  mit 
der  vorhin  erwähnten  Abhandlung  vornehmlich  zu 
vergleichenden  Beytrag  (wie  wir  auch  aus  Herrn 
Hofr.  Böttige^s  Vorher,  sehen)  geliefert  : 

Zur  Farbenlehre  von  Göthe.  Erster  'Band.  Nebst 
einem  Hefte  mit  16  illumin.  Kupfertafeln  in  4. 
XL VIII  u.  654  S.  gr.  g.  Zweyter  Band ,  XXVIII 
und  757  Seiten  gr.  8-  Tübingen,  bey  Cotta. 
(7Thlr.  12  gr.) 

Die  Hauptab3?cbt  des  ehrwürdigen  Vfs. ,  dessen 
botanische  u.  optische  Untersuchungen  schon  den  tief¬ 
sten  Forschungsgeiet  bewährt  haben,  ist,  die  Farben- 
ersebeinungen  in  Verbindung  mit  allen  übrigen 
physischen  Phänomenen  zu  betrachten,  u.  vornehm¬ 
lich  mit  dem,  was  Elektricität,  Galvanismus  und 
chemischer  Process  lehren,  zusammen  zu  stellen, 
und  vollkommene  Einheit  des  physischen  Wissens 
vorzubereiten,  die  Unhaltbarkeit  einer  bisher  ge¬ 
wöhnlich  angenommenen  Theorie  darzuthun,  und 
zu  zeigen,  dass  bey  den  Farben,  wie  bey  den  übri¬ 
gen  Naturerscheinungen,  Vertheilung,  Vereinigung, 
Gegensatz,  Indifferenz,  kurz  eine  Polarität  Statt 
finde.  Das  Werk  zerfällt  in  vier  Theile,  wovon 
*-  aber  der  vierte,  der  die  Revision  der  frühem,  nebst 
Nachträgen,  Zusätzen  und  Verbesserungen,  den  er¬ 
forderlichen  Citaten  und  einigen  einzelnen  Aufsätzen, 
enthalten  soll,  noch  zu  erwarten  ist,  und  hoffent¬ 
lich  nicht  zu  lange  erwartet  werden  darf.  Die  bey- 
den  ersten  Theile  hat  der  erste  Band  aufgenommen. 
Der  erste  gibt  den  Entwurf  einer  Farbenlehre,  wo 
die  unzähligen  Fälle  der  Erscheinungen  hnter  ge¬ 
wisse  Hauptphänomene  zusamroengefasst  sind  und 
von  ihrer  physiologischen,  physischen  und  chemi¬ 
schen  Seite  betrachtet  werden.  Die  erste  Abhandl. 
stellt  daher  die  physiologischen  Farben  dar,  und  an¬ 
hangsweise  die  pathologischen,  die  zweyte  die  phy¬ 
sischen  (diopfrische  iu  zwey  Classen,  nebst  subjecti- 
ven  und  objectiveu  Versuchen,  katoplrische,  paropti- 
6cbe,  epoptische  Farben),  die  dritte  die  chemischen 
Farben.  In  der  vierten  Abhandlung  wird  sodann, 
was  bis  dahin  von  den  Farben  unter  besonclern 
Bedingungen  bemerkt  worden  war,  ina  Allgemeinen 
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dargelegt  und  dadurch  der  Abriss  einer  künftigen 
Farbenlehre  entworfen.  Dann  werden  in  der  fünf¬ 
ten  AbtheiJuug  die  Verhältnisse  dieser  Farbenlehre 
zur  Philosophie,  Mathematik,  Technik,  Physiologie 
und  Pathologie,  Naturgeschichte,  allgemeinen  Phy¬ 
sik  und  Tonlehre  dargestellt,  um  dadurch  das  Be¬ 
mühen,  die  Farbenlehre  dem  Kreise  der  übrige», 
Naturwissenschaften  einzuverleiben,  zu  befördern. 
Die  sechste  Abtheilung  beschäftigt  sich  .mit  der  sinn¬ 
lich- sittlichen  Wirkung  der  Farbe,  woraus  zuletzt 
die  ästhetische  hervorgeht.  Der  zweyte  Theil  ist 
ganz  polemisch ,  gerichtet  gegen  die  Newtonscha 
Theorie,  indem  Newtons  Optik  nach  allen  Theore- 
men  und  Problemen  einzeln  streng  geprüft  wird». 
Jene  Theorie  stand  einer  freyern  Ansicht  der  Far¬ 
benerscheinungen,  die  man  selbst  in  frühem  Zeiten 
hatte,  nach  der  Bemerkung  des  Hm.  v.  G.,  entge¬ 
gen,  und  geniesst,  wenn  gleich  die  Hypothese  nicht 
-mehr  brauchbar  gefunden  wird,  doch  noch  her¬ 
kömmliche  Achtung.  Hr.  GRi  von  G.  vergleicht 
die  Newtonsche  Farbentheorie  mit  einer  alten  Burg, 
dieüvom  Erbauer  mit  jugendlicher  Uebereilung  an¬ 
gelegt,  nach  Bedürfniss  der  Zeit  und  Umstände 
nach  und  nach  von  ihm  erweitert  und  ausgestattet, 
unter  manchen  Fehden  mehr  befestigt  und  gesichert 
worden  ist,  und,  durch  seine  Nachfolger  noch  man¬ 
che  Vermehrungen,  Ausbesserungen  und  Befesti¬ 
gungen  erhalten  hat.  Newton  behauptet,  in  dem 
weissen  farblosen  Lichte  wären  mehrere,  verschie¬ 
denfarbige  Lichter  wirklich  erhalten;  damit  nun 
die  bunten  Lichter  zum  Vorschein  kommen,  nimmt 
er  brechende  Mittel  zu  Hülfe,  denen  er  wieder 
mancherley  Formen  gibt.  Die  hier  aufgestellte 
Lehre  fängt  zwar  auch  mit  dem  Lichte  an,  maasst 
sich  aber  nicht  an,  Farben  aus  dem  Lichte  zu  ent¬ 
wickeln,  sondern  sucht  zu  erweisen,  dass  die  Farbe 
zugleich  von  dem  Lichte  und  von  dem,  was  sich 
ihm  entgegenstellt,  hervorgebracht  werde;  sie  nimmt 
auch  die  Brechung  an,  lässt  aber  nicht  dadurch  al¬ 
lein  die  Farbenerscheinung  verursachen,  eine  zwey¬ 
te  Bedingung  ist  dabey  unerlässlich,  dass  die  Bre¬ 
chung  auf  ein  Bild  wirke  und  es  von  der  Stelle 
wegrücke.  Mit  diesem  Theile  muss  man  nun  gleich 
aus  dem  dritten  Theile  oder  zweyten  Bande  (Seite 
666 — 69c)  die  äusserst  merkwürdige  Conjession  des 
Verfassers  verbinden,  die  der  Verf.  selbst  nur  ein 
Capitel  jenes  grossem  Bekenntnisses  nennt,  welches 
abzulegen  ihm  noch  Zeit  und  Muth  bleiben  werde. 
Es  gibt  zu  erkennen,  wie  er  in  diess  Feld  gekom¬ 
men  sey,  wie  er  zu  einzelnen  Wahrnehmungen 
und  nach  und  nach  zu  einem  vollständigem  Wis¬ 
sen  gelangt  eey,  wie  er  sich  das  Anschauen  der 
Versuche  selbst  zuwege  gebracht,  und  gewisse  theo¬ 
retische  Ueberzeugungen  darauf  gegründet  habe, 
von  wem  er  dabey  unterstützt  worden  sey,  und 
welche  Männer  an  seinen  Bestrebungen  lebhaftejy 
An  theil  genommen  haben,  und  wie  er  veranlasst 
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Worten  sey,  seine  Entdeckungen  dem  Publicum 
vollständig  mitzutheilen. 

Der  dritte  Theil  (zweyter  Band)  ist  ganz  den 
historischen  Darstellungen  gewidmet,  ln  den  Vor¬ 
reden  zu  beyden  T  hei  len  erklärt  sich  der  Hr.  Verf. 
selbst,  dass  er  keine  Geschichte  der  Farbenlehre, 
sondern  nur  Materialien  dazu  habe  liefern  können, 
die  in  Uebersetzungen ,  Auszügen,  eignen  u.  frem¬ 
den  Urtheilen,  Winken  und  Andeutungen,  biogra¬ 
phischen  Zügen  und  charakteristischen  Skizzen  be¬ 
stehen,  und  eine  Art  Archiv  ausmaefaeu  sollen,  in 
welchem  alles  niederlegt  ist,  was  die  vorzüglichsten 
Männer,  die  sich  mit  der  Farbenlehre  befasst,  dar¬ 
über  ausgesprochen  haben.  Durch  eingeschaltete 
allgemeine  Betrachtungen  aber  sind  diese  Materia¬ 
lien  wohl  verbunden.  Zuvörderst  wird  ein  geist¬ 
voller  Ueberblick  der  Vorzeit  gegeben.  Dann  fol¬ 
gen  in  der  ersten  Abtheilung  die  Griechen.  Was 
sie  vom  Pythagoras  an  bis  auf  Aristoteles  über  Far¬ 
ben  geäussert  haben,  wird  auszugsweise  mitgetheilt, 
des  Theophrast  oder  vielmehr  Aristoteles  Schrift 
von  Farben  ganz  übersetzt,  und  eine  kleine  Abh. 
über  die  Farbenbenennungen  von  Griechen  und 
Römern  ist  beygefügt,  aus  welcher  erhellt,  dass,  da 
die  Alten  die  Farbe  als  ein  an  sich  Bewegliches 
und  Flüchtiges  ansaheu  und  ein  Vorgefühl  der  S  tei¬ 
ger  unc  und  des  Rückgangs  hatten,  sie  sich  auch 
solcher  Ausdrücke  bedienten  ,  welche  diese  An¬ 
schauung  an  deuteten.  Die  zweyte  Abtheilung  kann 
nur  Einiges  von  den  Römern  anfübren.  Die  Haupt¬ 
stelle  des  Lucretius  ist  nach  Herrn  von  Knebels 
Uebersetzung  mitgetheilt.  Die  Stelle  des  Plinius 
ist  nur  berührt,  aber  von  S.  69  — 106  eine  hypo¬ 
thetische  Geschichte  des  Colorits ,  besonders  grie¬ 
chischer  Maler,  vorzüglich  nach  dem  Berichte  des 
Plinius  vom  Firn.  Hofr.  Meyer ,  mitgetheilt,  welche 
hypothetisch  genannt  wird,  weil  sie  nicht  sowohl 
auf.  Denkmäler  als  auf  die  Natur  des  Menschen  und 
den  Kunstgang,  den  derselbe  bey  freyer  Entwicke¬ 
lung  nehmen  muss,  gegründet  ist.  Der  Verfasser 
hat  theil s  Vermuthangen  ,  die  der  nolhwendige 
Gang  der  Kunst  wahrscheinlich  macht,  vorgetragen, 
tbeils  Nachrichten  ,  welche  ihm  widersprechend 
'schienen,  wenn  sie  sich  gleich  auf  die  Autorität 
eines  alten  Schriftstellers  gründeten,  verworfen. 
Doch  hat  er  sich  an  den  Faden  der  alten  Nachrich¬ 
ten  gehalten  und  auch  die  vorhandenen  Monumente 
nicht  unbenutzt  gelassen.  So  wird  erinnert,  dass 
die  bemalten,  sogenannten  hetrurischen  Gefässe  als 
Symbole  der  uranfänglichen  Malerey  angesehen  wer¬ 
den  können,  wenn  sie  gleich  nicht  in  ein  so  hohes 
Alter  hinaufzurücken  oder  Erstlinge  der  Malerey 
sind.  Dem  Apelles  wird  vorzüglich  die  Einfüh¬ 
rung  der  Lasirung  der  Gemälde  zugeschrieben.  Bey 
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der  Stelle  des  Plinius  von  den  vier  Farben,  mit 
welchen  gemalt  wurde,  glaubt  er,  müsse  auf  buch¬ 
stäbliche  Erklärung  der  Stelle  Verzicht  gethan  wer¬ 
den.  Auch  hier  verbreitet  sich  der  Verf.  S.  93  — 
105.  über  das  Gemälde  der  aldobrand.  Hochzeit,  aber 
wie  man  erwarten  kann,  viel  kürzer,  als  in  der 
vorher  erwähnten  Abhandlung.  Es  folgen  sodann 
S.  107 — 122  Betrachtungen  über  Farbenlehre  und 
Farbenbehnndhaig  der  Alten ,  um  zu  zeigen,  dass  %ie 
mit  dem  Fundament  und  den  bedeutendsten  Er¬ 
scheinungen  der  Farbenlehre  bekannt  und  auf  ei¬ 
nem  Wege  gewesen  sind,  der,  auch  von  den  Nach¬ 
folgern  betreten,  früher  zum  Ziele  geführt  hätte. 
Ein  Nachtrag  enthält  noch  interessante  Bemerkun¬ 
gen  über  L.  Annaeus  Seneca  und  ggjne  Quaestio- 
nes  Naturales,  wegen  des  allgemeinen  Verhältnisses 
derselben  zur  Naturforschung.  Er  war  spät  zur 
Naturbetrachtung  gelangt,  nicht  die  Natur,  sondern 
ihre  Begebenheiten  interessirten  ihn ;  er  macht  gute 
Beschreibungen  von  ihnen,  kämpft  gegen  Leicht¬ 
gläubigkeit  und  Aberglauben ,  unterscheidet  sich, 
vom  wahren  Physiker  durch  die  vielen  Nutzan¬ 
wendungen,  zieht  zur  Unzeit  gegen  Luxus  und 
Sittenverderben  der  Römer  los,  erscheint  aber  doch 
in  seinem  Vertrauen  auf  die  Nachwelt  liebenswür¬ 
dig.  Die  dritte  Abtheilung  hat  es  mit  der  Zwi¬ 
schenzeit  zu  thun,  in  welcher  die  Welt  der  Bar- 
barey  unterlag,  aber  doch  ein  Roger  Baco  hervor¬ 
tritt.  Die  vierte  Abtheilung  gewährt  einen  ange¬ 
nehm  errf- Blick  in  das  löte  Jahrhundert.  Des  Ant. 
Tbyle6ii  libellus  de  coloribus  ist  ganz  abgedruckt. 
Der  Geist  wurde  immer  freyer,  aber  auch  geneig* 
ter  zum  Zerstören.  Im  i7ten  .Jahrh.,  dem  die 
fünfte  Abtheilung  gewidmet  ist,  erscheinen  zuerst 
Galilei  und  Keppler,  zwey  wahrhaft  auferbauende 
Männer.  Nüguet's  Farbensystem  ist  ganz  mitge¬ 
theilt  und  geprüft.  Herr  Hofr.  Meyer  gibt  am 
Schlüsse  S.  350  —  377  eine  Geschichte  des  Colorits 
seit  Wiederherstellung  der  Kunst.  Die  sechste  und 
reichhaltigste  Abtheilung  behandelt  das  i$te  Jahrh. 
in  zwey  Epochen,  von  denen  die  erste  von  NewtoA 
bis  auf  Dollond,  die  zweyte  von  diesem  bis  auf 
unsere  Zeiten  geht,  und  mit  Rob.  Blair  schliesst. 
Ueber  das,  was  in  dem  letztem  Jahrzehend  für 
die  Farbenlehre  geschehen  ist,  'wollte  der  Hr.  Verf. 
sich  nicht  erklären,  statt  dessen  aber  hat  er  Seite 
7°5  —  724  eine  Abhandlung  des  Herrn  D.  Seebeck 
in  Jena  über  einen  von  Herschel  wieder  angereg¬ 
ten  Punct,  die  Wirkung  farbiger  Beleuchtung,  ein- 
geriiekt,  der  das  Bewährteste  seiner  chromatischen 
Erfahrungen  enthält.  Was  aber  in  dem  supple¬ 
mentären  Theile  enthalten  seyn  soll,  wird  nur  an¬ 
gedeutet,  und  dessen  baldige  Nachlieferung  ver¬ 
sprochen,  die  gewiss  die  ganze  gebildete  und  ge¬ 
lehrte  Welt  mit  Sehnsucht  erwartet.  • 
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THERAPIE. 

Entwurf  einer  speciellcn  Therapie ,  von  F.  A.  Ma  r- 
CUS,  König  1.  EaJerischem  Director  der  Medicimalan- 
«talten,  der  roedbmiisch- chirurgischen  Schule,  öffent¬ 
lichem  Lehrer  der  Klinik,  und  dirigirendem  Arsto  in 
dem  allgemeinen  Krankenhaus#  zu  Bamberg,  Erster 
Tb  eil.  Die  Entzündung  and  die  Fieber.  Nürn¬ 
berg  bey  Friedr,  Campe,  »307,  ß,  XVI  und 
$  & 

f  Jetr  Marcus,  der  dem  Srztlicliem  Puhlico  aus  sei* 
nen  frühem  Schriften  als  einer  der  feurigsten  Ver- 
theiuiger  des  Brownschen  Systems  auf  deutschem 
Boden  hinlänglich  bekannt  ist,  verlässt  im  vorlie¬ 
genden  Werke  die  Fahnen,  zu  welchen  er  ehedem 
schwor,  gänzlich,  und  umfasst  seine  neue  Lehre 
mit  eben  der  Warme,  mit  weicher  er  sonst  dem 
Brown’schcn  Glauben  huldigte.  Diese  Lehre  ist  das 
Produkt  seines  Studiums  der  Naturphilosophie ,  die 
von  Sckelling  gegründet ,  und  von  geistreichen  Aerz- 
ten  ,  von  FF agner ,  Troxler  ,  frFcilt her ,  JBrandis  u. 
a.  auf  Physiologie  und  Pathologie  des  menschlichen 
Organismus  übergetragen,  nun  von  Hm.  M.  auf 
epeciello  Therapie  angewendet  wird,  und  daher 
als  der  erste  Versuch,  dieses  speeuiative  System 
mit  Erfahrung  und  Thatsachen,  insofern  sie  den  er¬ 
krankten  menschlichen  Organismus  betreffen,  in 
Uebereinstimnaung  und  Harmonie'  zu  setzen,  be¬ 
trachtet  werden  kann.  Mehrere  Beuriheiler  gegen¬ 
wärtigen  Werkes  haben  das  Uebertreten  des  Verf. 
von  der  Bröwu’achen  Schule  zu  den  Lehren  der 
Naturphilosophie  ihm  zum  grossen  Verbrechen  an« 
gerechnet,  ihn  der  Unbeständigkeit  in  seinem  Glau* 
l  n  beschuldigt.  Indessen  können  wir  u.n  so  we¬ 
niger  in  diesen  Tadel  einstimmeu,  da  es  denn  doch 
v  olrl  auf  der  einen  Seite  Jedem  erlaubt  seyn  muss, 
seine  vorigen  Meynungen ,  nach  veränderten  An¬ 
sichten  der  Dinge,  und  nach  seiner  individuellen 
Dritter  Rand, 


bessern  Ueberzeugung,  aufzugeben,  und  Lehrsätze 
au  adoptiren,  von  welchen  er  mehr  Genuss  für 
den  Geist,  und  mehr  Uebereinstimmung  zwischen 
Iheorie  und  Erfahrung  zu  erblicken  glaubt;  und 
aur  der  andern  es  von  einem  solchen  genialischen 
und  die  Wissenschaft  mit  Wärme  bearbeitenden 
Manne,  als  wir  in  Hrn.  M.  kennen,  wohl  ztz  er- 
warten  etand ,  dass  ihm  die  Grenzen  des  Brownia- 
msmus  zu  eng  werden,  und  er  auch  eine  neuere 
Lehre,  die  höhere  Ansichten  und  seinem  indivi¬ 
duellen  Bedürfnisse  als  denkender  Arzt  mehr  Be¬ 
friedigung  versprach,  nicht  unversucht  lassen  wür- 
de.  Zudem  ergiebt  es  sich  ja  von  selbst,  dass  kei¬ 
ne  Wissenschatt  nur  zu  einem  geringen  Grad  von 
Ausbildung,  vielweniger  zu  irgend  einer  Vollkom¬ 
menheit  gelangen  könne,  wenn  es  als  Gesetz  ffel- 
ten  sollte,  dieselbe  nur  auf  einer  schon  von  vielen 
und  zwar  oft  unglücklich,  vorher  durchwandelten 
Bahn  zu  verfolgen,  und  als  Verbrechen,  auf  neuen 
Wegen  einen  Versuch  zu  ihrer  Ausbildung  und  Ver¬ 
vollkommnung  zu  machen. 

In  der  Vorrede,  die  in  einem  ziemlich  apho¬ 
ristischen  und  dictatorischen  Tone,  der  auch  nur 
zu  ott  in  dem  Werke  selbst  herrscht,  und  manchen 
seiner  Leser  gegen  den  Verf.  ein  nehmen  dürfte,  ge¬ 
schrieben  ist,  äussert  derselbe  sich  zuerst  über  den 
Mangel  einer  hinlänglich  festen  und  begründeten 
Theorie  der  Medizin,  hofft  nun  von  der  Naturphi¬ 
losophie,  bey  einem  langsamen  und  mit  Vorsicht 
unternommenen  Baue,  (und  wer  sollte  dieses  nicht? 
wohlverstanden  bey  einem  langsamen  und  vorsich 
tlgen  Baue,)  ein  besseres  Gebäude  der  Medizin 
eich  erheben  zu  sehen,  und  geht  nun  hierauf  selbst 
zu  einer  gedrängten  Darstellung  des  Inhalts  seines 
Werkes,  das  er  hier  sehr  bescheiden  nur  einen  Ver¬ 
such  nennt,  dem  man  es  aber  sehr  bald  ansiehL 
dass  es  mehr,  als  ein  solcher,  seyn  solle,  über.  Er 
hat  es  närallcb  mit  der  Entzündung  und  dem  Fie- 
ber  zu  thun,  deren  Wesen,  seinem  Ausdrucke  zu 
Folge,  Niemand  bis  auf  den  Augenblick,  wo  er 
schrieb,  erkannt  hatte;  wogegen  sich  aber  erin- 
L  l05] 
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Hefa  lässt,  dass  vor  Hrn.  M.  Troxler  (Ideen  zur 
Grundlage  der  Nosologie  und  Therapie)  schon  ihm 
vorausging,  und  Hr.  M.  sich  demnach  der  Ehre, 
«in  neues,  ihm  angehöriges  System  und  Theorie 
über  Entzündung  und  Fieber  aufgrstellt  zu  haben, 
begeben  müsste,  "wenn  ihm  gleich  das  Verdienst  ei¬ 
ner  weitern  Ausbildung  desselben,  nicht  abzuspre- 
eben  seyn  wird.  Fieber  und  Entzündung  sind  ihm 
identische  Zustände,  die  Entzündung  bann  nicht 
ohne  Fieber,  und  Fieber  nicht  ohne  Entzündung 
existiren.  ,,Es  überraschte,  sagt  Hr.  Markus ,  die 
Identität  dieser  beyden  Zustände  mich  selbst“  — 
So  überzeugt  auch  wir  von  der  Wahrheit  dieses 
aufgestellten  Satzes  sind,  so  sind  wir  doch  bey 
weitem  durch  denselben  nicht  so  überrascht  wor¬ 
den,  wie  Hr.  M.  von  sich  gesteht,  da  diese  Idee 
nicht  neu,  schon  von  Andern  angedeutet,  nur  nicht 
so  deutlich  ausgesprochen  und  weitläufig  durchge¬ 
führt  ist,  als  es  von  Hm,  M.  geschah.  So  sagt  P. 
Frank ,  (Epitom.  de  cur.  h.  rnorb.  Tom.  II.  125.): 
ei  cau6ae  inflammatoriae  febris,  in  unum  magis 
eundemque  corporis  locum  agendo,  fortiorera  in 
hob  ipso  produxerint  stimulum,  nascitur  tune  in 
eiusdem  loci  systemate  partiali ,  id  idem,  quod  in 
generali ,  ad  foriissimas  cordis  maiorumque  vaso- 
rum  agitationes  contribuit“  —  und  der  verdienst¬ 
volle  Reil,  in  dem  zweyten  Bande  seiner  Fieber¬ 
lehre  (j.  72.  ,,eine  Entzündung  ohne  Gefässfieber 
können  wir  als  ein  örtliches,  oder,  wenn  sie  mit 
Gefässfieber  verbunden  ist,  als  ein  örtlich  hervor¬ 
stechendes  Gefässfieber  betrachten“  • —  und  S. 
5.  „vielleicht  ist  das  einfach  scheinende  Gefässfie¬ 
ber  gar  mit  einem  entzündeten  Zustand  der  Häute 
der  Gefässe  verbunden.“  —  Wenn  demnach  eine 
Entzündung  (die  vom  Organe  ausgeht,  und  —  wie 
dieses  so  oft  im  Anfänge  der  Entzündung,  bey  ih¬ 
rem  Entstehen  der  Fall  ist  —  erst  im  Fortschrei¬ 
ten  das  ganze  System  ergreift)  schon  als  örtliches 
Fieber  von  Frank  und  Reil  bezeichnet  wurde,  so 
liegt  schon  darin  der  Gegensatz  eines  allgemeinen 
(das  das  ganze  System  ergriff)  Fiebers,  das  eben¬ 
falls  nur  derselbe  Zustand,  aber  im  ganzen  System 
eeyn  kann,  welcher  bey  einem  örtlichen  Fieber, 
Entzündung,  statt  findet,  also  Entzündung  selbst. 
Dennoch  bleibt  Hrn.  M.  das  Verdienst  die  Identi¬ 
tät  dieser  Begriffe  deutlicher  aus  einander  gesetzt,  und 
ihre  Anwendung  auf  das  specielle  des  erkrankten 
Organismus  nachgewiesen  zu  haben.  Mehr  Eigen- 
thum  des  Hrn.  M.  ist  der  nächstfolgende  Satz,  nach 
■Welchem  es  nur  eine  Entzündung,  wie  ein  Fieber 
geben  könne,  wodurch  der  Unterschied  zwischen 
aetiven  und  passiven  Entzündungen,  stheniachen 
und  asthenischen  Fiebern  aufgehoben  wird.  Nach 
diesen  Vordersätzeu  kann  es  auch  keine  sthenisi- 
rende  oder  asthenisirende  Heilmethode  geben.  Es 
kann  nur  eine  Indication  Statt  finden  gegen  alle 
Entzündungen  und  Fieber.  Hr.  M.  bezeichnet  sie 
mit  dem  Kamen  der  antiphlogistischen ,  welcher 


Ausdruck  hier  nun  eine  weitere  Bedeutung  erhält, 
als  die,  in  welcher  wir  bis  jetzt  gewohnt  waren 
denselben  zu  gebrauchen.  Die  antiphlogistischen 
Mittel  durchlaufen  nämlich  die  ganze  Reihe  von 
Mitteln  vom  Nitrum  bis  zum  Moschus  hindurch, 
insofern  sie  nämlich  sammtlich  nur  einen  Zweck, 
haben  die  Entzündung,  . —  das  Fieber  —  zu  he¬ 
ben,  die  io  die  drey  Cardinalfieber  zerfällt,  in  Sy- 
nocha ,  Synochus  und  Typhus ,  sammtlich  Entzün¬ 
dungszustände,  die  nur  nach  den  verschiedenen 
Systemen  —  Dimensionen  —  in  welchen  die  Ent¬ 
zündung  sich  gesetzt  hat,  verschieden  aind.  Eben 
so  wirken  die  ursächlichen  Momente,  welche  Ent¬ 
zündung  und  Fieber  erzeugen,  auf  eine  und  die 
nämliche  Art.  —  Diese  sind  die  Grundsätze,  von 
welchen  Hr.  M.  bey  Bearbeitung  seiner  Therapie 
ausging  und  auf  welche  er  in  dem  Werke  selbst 
beständig  hinweisst.  Erfreulich  war  es  ihm,  dass 
die  Erfahrungen  von  Jahrtausenden  seiner  Ansicht 
entgegen  kamen,  sie  auf  das  ungezwungenste  und 
kräftigste  belegten ,  und  wir  müssen  gestehen ,  dass 
Hr.  M.  jene  Erfahrungen  seinen  Ansichten  ohne 
Zwang  anzupasaen  gewusst  habe.  Endlich  macht 
der  Verf.  Hoffnung,  bey  einer  guten  Aufnahme  sei¬ 
ner  Arbeit,  und  bey  erhaltenem  Beyfall  der  Ken¬ 
ner,  die  ganze  specielle  Therapie  nach  diesen  Prin- 
cipien  durchzuarbeiten,  und  dabey  Franks  Epitome 
als  Muster  zu  nehmen. 

Zuerst  handelt  Hr.  M.  das  PFesen  der  Ent¬ 
zündung  ab.  Sie  selbst  ist  das  Ergriff enseyn  des 
elektrischen  Moments  in  den  Dimensionen,  oder 
mit  andern  Worten:  der  Kampf  zwischen  Contrac- 
tion  und  Expansion  in  der  Arterie,  der  Uebergang 
der  relativen  Cohäsionin  die  absolute,  ln  jeder  Dimen¬ 
sion —  und  jede  Dimension  entspricht  ihrem  eignen  Sy¬ 
stemin  Organismus,  und zwrar  demjenigen,  dessen  Mo¬ 
ment  in  ihm  der  vorherrschende  ist  — -  finden  sich 
aber  die  dreyMomende,  w  elche  die  Dimension  selbst 
bestimmen,  wieder  beysammen  vor,  sie  bilden  in 
jedem  Systeme  ein  Ganzes,  doch  so,  dass  hier  ein 
Moment  das  hervorstechende,  bestimmende  ist,  die 
übrigen  aber  ihm  untergeordnet.  Sie  sind  denn 
aber  die  bekannten ,  der  magnetische,  der  elektrische 
und  chemisch?,  wovon  ersterer  der  Reproduction, 
der  zweyie  der  Irritabilität,  der  dritte  der  Sensibi¬ 
lität  zukommt.  —  In  jeder  Dimension  kann  sich 
Entzündung  setzen,  aber  nur  in  ihlem  elektrischen 
Moment,  d.  h.  jedes  Organ  kann  entzündet  wer¬ 
den,  es  sind  aber  nur  die  Arterien  in  ihm,  wel¬ 
che  ursprünglich  aifizirt  sind.  Hierin  stimmen  denn 
unsere  bessern  Aerzte  mit  Hrn.  M.  überein,  und 
die  von  FFalther  vorgetragene  Ansicht,  nach  wel¬ 
cher  der  Sitz  der  Entzündung  in  den  Capillarge- 
fässen  wäre,  würde  sich  auch  recht  gut  mit  ihm 
vereinigen  lassen.  Die,  Irritabilität  selbst  ist  nichts 
anders,  als  die  Entzwreyung  der  Thäligkeit  —  der 
Kampf  des  Magnetismus,  der  Vene,  der  Contraq- 
tion  mit  der  Elektrigität,  der  Arterie,  der  Exoan- 


CIII.  Stuck, 


tt>37 

sion  —  wodurch  die  positive  Seite  das  Wesentli¬ 
che  in  der  Irritabilität,  Artcriellität,  die  Expansion 
beschränkt,  die  negative,  di*  Venosität,  die  Con- 
traction  zu  besiegen  strebt.  —  Ueberall  repräsentirt 
die  Arteriellität  den  elektrischen  Moment,  denn  3ie 
ist  die  positive  Seite  derselben.  Nur  in  ihr  kann 
Entzündung  $eyn ,  Storung  ihrer  specifischen  Fun¬ 
ction,  der  Expansion  ,  und  sie  kann  daher  nur  durch 
den  Gegensatz,  Contraction  hervorgerufeii  werden, 
selbst  nichts  anders  sevft,  als  die  in  die  Arterie  ge¬ 
setzte  Contraction,  die  Aufnalune  der  relativen  Ca- 
häsion  in  die  absolute,  in  so  fern  erstere  der  Expan¬ 
sion  ,  letztere  der  Contraction  entspricht. 

Dennoch  aber  ist  die  Entzündung  eine  ver¬ 
schiedene,  je  nachdem  eie  in  dem  arteriellen,  ve¬ 
nösen,  lymphatischen  und  nervösen  Systeme  ihren 
Sitz  hat.  Hr.  M.  bezeichnet  diese  Verschiedenheit 
der  Entzündungen  mit  den  Namen  der  arteriellen , 
venösen,  lymphatischen  und  nervösen  Entzündungen , 
Namen,  die  an  ältere  Systeme  erinnern,  denen  aber 
offenbar  ein  deutlicherer  und  für  die  Praxis *.er- 
sprieslicherer  Begriff  ztrm  Grunde  liegt.  Ans  den 
hier  aufgeführten  Dogmen  entspringt  von  selbst  der 
durch  die  alltägliche  Erfahrung  erwiesene  Satz ,  das 
die  Entzündung  am  heftigsten  und  reinsten  her- 
vertreten  müsse  in  Organen,  in  welchen  die  Irri¬ 
tabilität  über  die  übrigen  Systeme  prädominirt ,  da¬ 
her  die  heftigsten  und.  hervorstechendsten  Zeichen 
der  Entzündung'  in  dem  allgemeinen  Entzündungs¬ 
fieber,  der  Svnocha,  Pneumonitis  u.  s.  w.  Dieser 
Zustand  ißt  auch  nie  von  den  Aerzten  übersehen, 
und  immer  als  Entzündnngsfieber  aüfgestellt  wor¬ 
den.  Bey  jeder  Entzündung,  mithin  auch  bey  der 
Synocba,  ist  die  veränderte  Irritabilität  im  Sinken, 
ein  Satz  der  bey  vielen  Aerzten  grossen  Zweifel  er¬ 
regen  möchte,  in  eo  fern  jede  Schule  hier  einen 
Excess  der  Lebenskraft,  eine  übermässige  Resetion, 
eine  abnorm  vermehrte  Kraftäusserung,  einen  hyper- 
athenischen  Zustand  zu  erblicken  glaubte;  ein  Glau¬ 
be,  den  manchem  Arzte  zu  entreisaen,  es  noch 
Zeit  und  Mühe  kosten  wird.  Gerade  diesen  Zu¬ 
stand  näher  beleuchtet  zu  haben,  glauben  wir  Hrn. 
M.  als  Verdienst  anreclmen  zu  müssen;  denn  über 
ihn  schien  unter  den  Aerzten  ein  unwiderrufli¬ 
ches  Uribeil  gefällt  zu  6eyn.  —  Nur  eine  schein¬ 
bar  vermehrte  Kraftausserung  in  den  Entzündun¬ 
gen  der  irritabel»  Gebilde  ist  es,  die  hier  auftritt, 
da  gerade  die  Actionen  der  Irritabilität  mit  grösse¬ 
rer  wahrnehmbarer  Lebhaftigkeit  von  statten  gehn, 
als  die  anderer  Systeme.  Wir  möchten  diesem  vom 
Hm.  Verf.  angeführten  Grunde  noch  einen  zway* 
ten  hinzufügen.  Die  Contraction  nämli<j$i ,  welche 
in  der  Entzündung  über  die  Expansion  siegend  zu 
werden  tendirt,  erfährt  in  ihrem  Kampfe  den  gröss¬ 
ten  Widerstand  von  Seilen  derjenigen  Organe,  in 
welchen  die  Irritabilität,  die  Expansion  prädomi¬ 
nirt;  der  Kampf  muss  des  grossem  Entgegenstre¬ 
ben»  wegen  heftiger,  die  erzeugten  Erscheinungen 


der  Entzündung  bemerkbarer,  mehr  hervortretend, 
scheinbar  kraftvoller,  energischer  bervortreten ,  so 
wie  sie  in  Organen  der  Venosität  und  Sensibilität, 
als  in  welchen  die  Irritabilität  nur  eine  untergeord¬ 
nete  Rolle  spielt,  geschwächter  erscheinen.  Daher 
der  starke,  harte,  energische  Puls  in  der  Synocha; 
der  weiche,  frequente,  pappiche,  aller  Energie  be¬ 
raubte  im  Synochus;  der  kleine,  zitternde,  un¬ 
gleiche  im  Typbus.  los  52  (j.  wendet  nun  der  Verf. 
dasjenige  Gesetz  der  Elektricität,  nach  welchem  von 
zwey  im  Gegensätze  sich  befindenden  Körpern  der 
eine,  der  seine  Cohäsion  erhöht,  negativ,  der  an¬ 
dere,  der  sie  vermindert,  positiv  elektrisch  wird, 
auf  seine  Theorie  der  Entzündung  an,  und  erklärt 
hieraus  in  den  folgenden  jj  die  Wechselwirkung 
der  Systeme  und  Organe,  ,  die  6ich  besonders  am 
deutlichsten  zwischen  dem  arteriellen-  und  venösen 
Systeme  darstellen  lassen.  Wir  wundem  uns,  wie 
diese  Stelle,  die  ihren  Commentar  in  den  folgen¬ 
den  0  jj.  findet ,  von  mauchen  Aerzten  hat  miß¬ 
verstanden  werden  können.  Jedes  Organ  hat  sei¬ 
nen  eignen  specifiken  Cohäsionsgrad.  Seine  Ver¬ 
schiedenheit  in  verschiedenen  Organen  ist  daher 
blos  qualitativ,  kann  nicht  quantitativ,  graduell 
seyn.  —  Sobald  die  Irritabilität  eine  Veränderung 
in  den  respectiven  Systemen,  —  eine  Dimensions¬ 
veränderung  —  erleidet,  entsteht  die  Diathesis  phlo- 
gistica,  insofern  alle  Krankheiten  des  irritabeln  Sy¬ 
stems  entzündlich  sind. 

Die  Entzündung  ist  entweder  einfach  oder  ge¬ 
mischt.  Die  einfache  kann  nur  im  Systeme  Statt 
finden,  so  wie  die  gemischte  dann,  wenn  die  Ent¬ 
zündung  vom  Systeme  zum  Organe  übergeht,  es 
ergreift.  Daraus  lässt  sich  wohl  mit  Recht  folgern, 
dass  die  einfachen  Entzündungen  die  Symptome 
der  Entzündungen  reiner  darstellen  müssen ,  als  die 
gemischten,  bey  welchen  gleichzeitig  die  Krank- 
heitesymptome,  die  sich  aufs  Organ  beziehen,  con- 
cturriren.  Sehr  wichtig  für  die  Praxis  scheint  uns 
das  Dogma  zu  seyn:  vom  Organe  hängt  die  Form 
der  Krankheit von  ihm  der  Charakter  der  Entzün¬ 
dung  ab.  So  wie  eich  in  den  verschiedenen  Sy¬ 
stemen  ein  verschiedenes  Irritabilitätsverhältniss  vor¬ 
findet,  so  ist  diess  derselbe  Fall  in  den  einzelnen 
Organen,  als  untergeordneten  Gliedern  des  Systems. 
Daher  trägt  die  Pneumonie  den  Charakter  der  Sy- 
noeba,  die  Hepatitis  den  des  Synochus,  die  En¬ 
cephalitis  den  des  Typbus,  wie  in  den  verschiede¬ 
nen  Systemen  selbst,  denen  diese  Organe  untergeord¬ 
net  sind ,  die  Entzündung  eich  entweder  als  Sy¬ 
nocha,  Synochus,  oder  Typhus  ausspricht.  —  Die 
Entzündungen  der  Systeme  und  Organe  rufen  ein¬ 
ander  gegenseitig  hervor;  jede  aber  die,  welche 
dem  Systeme  oder  Organe  entspricht,  welchem  sie 
augehört.  Rec.  glaubt  auf  diesen  Satz  um  so  mehr 
aufmerksam  machen  zu  müssen,  da  bey  gemischten. 
Entzündungen  (Tieber  mit  sogenannten  localen  Ent¬ 
zündungen)  die  Succeeeion  der  Krankheitserschei- 
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nungcn  für  "Diagnostik  und  Therapie  so  wichtig, 
und  in  60  vielen  Fällen  hierauf  specielle  Rücksicht 
au  nehmen  ist. 

Bey  Abhandlung  der  Zeichen  der  Entzündung 
lasst  Hr.  M.  unter  den  gewöhnlich  angenommenen 
(Röthe,  Hitze,  Schmerz  u.  Geschwulst)  nur  die  Hitze 
als  eigenthiimlichesSymptom  gelten.  Um  conscquent 
zu  seyn,  konnte  er  auch  nicht  anders.  Hitze,  ver¬ 
änderte  Temperatur,  erhöhter  Wärmegrad,  sind  das 
bestimmende  Zeichen  der  Entzündung,  so  wie  des 
Fiebers.  Die  Röthe,  erst  Folge  der  veränderten  Tem¬ 
peratur,  würden  wir  selbst  so  wenig,  als  die  Ge¬ 
schwulst,  für  eigenthümlich  der  Entzündung  hal¬ 
ten,  doch  den  Schmerz  bey  topischen  Entzündungen 
Hoch  gelten  lassen,  wenn  er  gleich  bey  Entzündung 
in  den  Dimensionen  als- pathognomomschee  Zeichen 
keinen  Platz  finden  kann.  Auffallend  ist  es,  dass 
Hr.  M.  hier,  (bey  Bestimmung  des  wesentlichen  Zei¬ 
chens  der  Entzündung  und  des  Fiebers),  vielleicht 
ohne  es  zu  wissen,  mit  der  Definition  Galens  über 
das  Fieber  (Cap.  I.  de  generali  febr.  divisione)  fast 
wörtlich  zusammen trifft.  Galen  nennt  das  Fieber 
calorem  praeter  naturam ,  und  JBurserius  führt  in 
seinen  Institut,  medicinae  practic.  Vol.  I.  p.  77.  eine 
andere  angeblich  Galcnische  Definition  an,  die  ihm 
gar  nicht  miefällt.  Sie  ist:  Febris  est  innati  caloris 
deelinatio  adstatum,  qui  praeter  naturam  est ,  pul- 
eibus  quoque  vehementioribus  ac  crebrioribus  reddi- 
tis.  Wahrscheinlich  wird  sich  Hr.  AJ-  freuen,  die 
Erfahrungen  von  Jahrtausenden  ihm  bey  dieser  An¬ 
sicht  wiederum  entgegenkommen  zu  sehen. 

Sehr  wichtig  scheint  uns  gleichsam  als  eine 
Einleitung  zur  Äetiologie  der  Fieberordnungen  und 
der  speciellen  Entzündungen  selbst  das  zu  seyn,  was 
der  Verf.  über  die  Einßüsse ,  durchweiche  die  Ent¬ 
zündung  hervorgerufen  wird,  104  -  167.  bemerkt. 
Bloss  die  klimatischen  Einflüsse,  und  sie  nur  allein, 
erzeugen  die  Krankheiten  der  zweyten  Dimension, 
Entzündung  und  Fieber;  alle  übrigen  so  oft  als 
Ursachen  des  Fiebers  in  den  Handbüchern  der  Kli¬ 
nik  aufgeführten  Momente  sind  hier  von  Hrn.  M. 
gestrichen,  können,  wie  an  mehrern  Stellen  des 
Werkes  gelehrt  wird,  höchstens  als  prädisponiren- 
tle  gelten);  sie  rufen  sie  um  so  bestimmter  hervor, 
je1  bedeutender  und  schneller  die  atmosphärische  Ver- 
Änderung  war,  welche  ihnen  vorausging.  Der 
innere  Organismus  muss  an  den  Veränderungen  des 
äussern  partieipiren.  Diese  Veränderung  ist  aber 
hier  die  der  Cöhäsiön.  Sehr  trefft qd- zieht  hier  Hr. 
AI.  die  Parallele  zwischen  dem  Fieber  der  Atmosphä¬ 
re —  dem  Gewitter — -  und  dem  Fieber  im  Orga¬ 
nismus.  Jedes  von  beyden  hat  seinen  Moment  des 
Frostes  ,  der  Hitze  und  der  Wasser  Zersetzung. 
Denselben  Vergleich  stellte  neulich  tdcKcrmann  (de 
«onstruend. ,  cognoseend.  et  curänd.  ,Febribus  Epi- 
iome,  Vol,  I.  p  331.)  besonders  in  Bezog  auf  die 
Intermittens,  >an.  —  Hierauf  sucht  der  Verf.  den 
Aerzten  den  alte»  Glauben  zu  benehmen,  als  Wir¬ 
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ke  die  äussere  Natur  nur  feindselig’  auf  den  Orga¬ 
nismus  ein.  Das  Gegentheil  documentirt  derselbe 
mit  zwey  Worten.  Mehr  bedurfte  zu  diesem  Zwecke 
09  auch  nicht.  Schon  der  Begriff  eines  speciellern 
Organismus,  als  integrirendes  Glied  eines  andern, 
hohem ,  spricht  für  eine  nothwendige  Mitleiden¬ 
schaft  in  dem  Einzelnen,  sobald  das  Ganze,  dem 
es  angehört ,  eine  Veränderung  erleidet,  eo  wie 
uns  die  Erfahrung  hierüber  täglich  belehrte  Der¬ 
gleichen  für  den  ersten  Anblick  paradox  scheinende 
Aussprüche  des  Verf.  werden  vielleicht  bey  Man¬ 
chen  Anstoss  und  Widerspruch  finden  ,  sie  werden 
aber  deswegen  nicht  weniger  durch  eine  vorur- 
theilsfreye  Anschauung  der  Natur,  wie  durch  die 
täglichen,  nicht  wegzuleugnenden  Thatsachen  bestä¬ 
tigt  stehen.  —  Nur  diejenige  Veränderung  der  At¬ 
mosphäre,  bey  welcher  in  den  äussern  Organismus 
selbst  Coniraction  kommt,  die  Kälte,  kann  die  Con- 
traclion  in  der  Arteriellität,  und  hiermit  Fieber  und 
Entzündung  erzeugen ;  aber  sie  kann  es  nur,  in 
sofern  der  Uebergang  einer  wärruern  Temperatur 
der  Atmosphäre  zu  ihr  schnell  einlritt.  Der  Ein¬ 
wurf,  den  man  dieser  Lehre  entgegenstellen  könn¬ 
te,  dass  gerade  in  den  heissesten  Himmelsstrichen, 
zwischen  den  Wendekreisen,  die  gefährlichsten  und 
häufigsten  Fieber  herrschen ,  kann ,  unserrn  Dafür¬ 
halten  zu  Folge,  nur  ein  scheinbarer  seyn,  da  ge¬ 
rade  in  den  bezeiefeneten  Gegenden  die  Einwirkung 
der  feuchten  nächtlichen  Kühle  und  Kälte  um  eo 
mehr  feindselig  auf  die  Irritabilität  einwirken  muss, 
je  mächtiger  die  Expansion  in  diesen»  Systeme  durch 
die  Tageshitze  bedingt  und  hervorgerufen  war.  Und 
welchem  Arzte  wären  wohl,  bey  jedesmaliger  ge¬ 
nauer  Aufsuchung  der  erregenden  Ursachen  fieber¬ 
hafter  Zustände  unbekannt,  dass  grösstentheils  von 
dein  Kranken  selbst  wahrgenomnaene  Erkältung  die 
Veranlassung  dazu  gab?  Indessen  leugnet  Hr.  M. 
dön  Einfluss  anderer  ursächlichen  Momente  bey 
Erzeugung  des  Fiebers  und  der  Entzündung  durch¬ 
aus  nicht.  Er  setzt  hieher  den  anhaltenden  Genuas 
stark  nährender  oder  geistiger  Dinge,  heftige  Be¬ 
wegung,  starke  Gemüthseischütterungen,  unter* 
drückte  Absonderung,  resorbirte  fremdartige  Stoffe, 
Contagien ,  Aliasmaten,  Verwundung.  Von  allen 
diesen  Einflüssen  behauptet  er  ebenfalls  eine  erhöhte 
Temperatur,  und  durch  sie  eine  unmittelbare  Af- 
fection  des  Gefäßsystems,  wodurch  eine  Entzweyung 
der  Arterie  und  Vene  hervorgehe,  die  das  Fieber 
bedinge.  Wenn  wir  auch  Hrn.  M.  gern  zugeben, 
dass  die  meisten  von  den  hier  aufgeführten  -  Ein¬ 
flüssen  eine  erhöhte  Temperatur  bewirken,  und 
durch  schnell  darauf  folgende  Kälte  dtn  entzündli¬ 
chen  Zu&tand  herbey fuhren  können,  so  scheint  es 
uns  denn  doch  auf  der  einen  Seite  noch  nicht  er¬ 
wiesen  zu  seyn,  dass  ihnen  sämnatlich  diese  Ei¬ 
genschaft  zunächst  zukomme,  wie  wir  dieses  uns 
Wenigsten«  von  den  Gemfithsaffecten  zu  behaupten 
getraue«,  da  gewiss  jedem  Praktiker  Fälle  vorkom- 
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men,  wo  ohne  irgend!  einer  Wahrnehmbaren  Spur 
einer  erhöhten  Temperatur  bloss  durch  psychische 
Einflüsse  (und  die  hier  meistens  langsam,  verhör¬ 
en,  nicht  80  schnell,  y.'ie  Kälte,  .einwirken)  Fie- 
er,  und  zwar  meistens  typhöser  ,^rt  hcrbs'TOrofükrt 
wurden;  so  wie  wir  auf  der  andern  Seite  den 
Wunsch  nicht  unterdrücken  können,  diese  angege¬ 
benen  Einflüsse;  und  ihre  Wirkungsweise  aufs  ir¬ 
ritable  System  ausführlicher,  als  es  geschah,  vom 
Hrn.  V  erf.  behandelt  zu  sehen.  Hr.  M.  scheint  nur 
wpn'.g  Werth  auf  dieselben  zu  legen.  Man  muss 
diess  wenigstens  glauben,  'wenn  man  alle  diese  Mo¬ 
mente  in  einem  einzigen  Paragraph  nicht  verhan¬ 
delt,  nur  genannt,  der  Kalte  dagegen  fast  den  gan- 
2en  Abschnitt  über  die  Einflüsse,  also  bey nahe  secli* 
aig  Paragraphen,  gewidmet  sieht.  Ueberhaupt  nimmt 
auch  der  \  f.  im  ganzen  Werke  ohnstreitig  zu  we- 
nig  Rücksicht  auf  jene  Einflüsse,  Man  findet  sie 
fast  nirgends  wieder  erwähnt. 

.  wir  hebe“  bjer  noch  einige  Sätze  des  Vfs.  aus, 
die  theils  schon  in  dem  vorigen,  theils  in  der  spe¬ 
ziellen  Abhandlung  der  Entzündung  und  des  Fie¬ 
bers  ihre  Bestätigung  finden.  Darnach,  ob  das 
System  oder  Organ,  auf  welches  die  Kälte  einwirkt, 
aiteriöser  oder  venöser  ist,  mithin  die  Expansion 
normal  überwiegend  ist,  oder  nicht,  richtet  sich 

die  Verschiedenheit  der  Entzündung  selbst.  Daher 

ist  der  Fieberkanapf  in  der  Lunge  heftiger,  als  in 
der  Leber  u.  s.  w.  —  Nur  Kälte,  die  der  Hitze 
vorausging,  nicht  Kälte  für  eich  allein  ruft  Ent¬ 
rundung  hervor.  Die  Beweise  liefern  die  heissen 
Klimaten ,  die  Fieber  zu  verschiedenen  Jahreszeiten, 
der  Wechsel  der  letztern  unter  sich.  Von  ihm  selbst 
Bängt  die  Mannigfaltigkeit  der  Entzündungen  ab; 
daher  ajnd  sie  andere  im  Winter,  Frühlinge,  Som- 
mei  und  Herbst;  von  ihnen  die  Pnldung  der  Entzün¬ 
dungen  in  verschiedenen  Systemen  und  Organen, 
hiervon  dieFebres  epidemicae,  endemicae,  ihre  Dia¬ 
gnose,  und  zuuiTheil  ihre  Heilart.  Eey  dieser  Gele¬ 
genheit  legt  der  Vf.  den  Streit  über  das”  Stärken  und 
Schwächen  durch  Kälte  und  Hitze  bey.  ßeyde 
tbnn  beydes,  in  sofern  ein  excessiver  Grad  beyder 
nachtheilig,  aber  für  verschiedene  Systeme,  ein- 
Wirken  mu&a.  Sodann  erklärt  derselbe  das  Entste¬ 
hen  der  Synocha  im  Winter  und  zu  Anfänge  des 
Frühlings,  und  das  des  Syuochus  mit  seinen  ver 
achiedeiien  Untercbilu- Bungert  und  Modifikationen, 
auf  eine  für  jeden  aufmerksamen  Leser  gewiss  sehr 
befriedigende  Art,  aus  den  klimatischen  Verände¬ 
rungen,  welchen  die  Atmosphäre  zu  den  verschie¬ 
denen  Jahreszeiten  unterliegt,  und  die  sich  selbst 
nun  in  der  elektrischen  Dimension  des  menschli¬ 
chen  Organismus  reflectiren.  Ueberhaupt  gestehen 
Wir,  die  Construction  des  verschiedenen  Charakters 
der  Jahreskrankheiten  —  von  denen  in  jedem  Zeit¬ 
alter  so  viel  unter  den  Aerzten  die  Rede  war  — • 
nirgends  befriedigender,  deutlicher,  mit  dem  Gan¬ 
zen  eo  harmonisch  uud  der  alltäglichen  Waluneh- 


mung  so  angemessen,  gefunden  zu  haben,  als  bey 
Hrn.  M. ,  und  machen  seine  Leser  daher  besonders 
auf  diesen  Abschnitt  aufmerksam. 

,  -Ehe  Ausgänge  der  ElltZÜiuh'Xg  (§.  16Q — 253=) 
sind  Zertheitung ,  Eiterung,  Verhärtung ,  Brand, 
Verwachsung ,  und  endlich  die  Abschuppung.  Nur 
die  Zertheilung ,  als  Ausgleichung  der  beyden  Pole 
dc6  Gefässystcms,  ist  die  wahre  Krise.  Sie  erfolgt 
aber,^  der  Erfahrung  gemäss,  häufiger  bey  der  all¬ 
gemeinen  Entzündung  (Fieber),  als  bey  der  topi« 
sehen.  Den  Grund  dieser  Erscheinung  bringt  Hr. 
M.  auf  die  einfachste  Weise. mit  seinem  System  in 
Einklang.  Er  sagt.:  ,,  Der  Grund  beruht  darauf, 
dass  die  allgemeinen  Entzündungen  der  Dimension, 
die  topischen  aber  dem  Organe  entsprechen,  dass 
aber  da,  wo  System  gegen  System  steht,  der  Kampf 
zwar  heftiger  ist,  die  Kräfte  inzwischen  6ich  noch 
mehr  im  Gleichgewichte  befinden,  als  dort,  wo 
die  Organe^  leiden,  bey  denen  schon  eine  grössere 
Indifferenzirung  Statt  hat.“ —  Nur  Aufhebung  der 
Contraction  in  der  Arterie  bringt  Krisis;  sie  ist 
vollkommen  oder  unvollkommen ,  je  nachdem  es  er- 
stere  war,  oder  nicht.  Aus  leicht  begreiflichen 
Gründen  muss  daher  die  vollkommenste  Krise  bey 
Entzündung  arterieller  Organe,  namentlich  des  Sy- 
stems  Statt  finden;  unvollkommen  sind  sie  in  der 
Entzündung  reproductiver  Organe.  Treflich  erklärt 
hier  Kr.  M.  das  Erscheinen  der  Vorboten  der  Krise, 
den  Zustand  der  Rohheit,  der  Kochung,  und  das 
Besserbefinden,  da?  der  Krise,  nicht  die  Krise  der 
Besserung,  vorausgeht.  Die  Eiterung ,  sagt  Herr 
ivi.,  entsteht,  wenn  keine  Krise  erfolgte,  nur  itn 
arteriellen  Systeme  oder  in  den  Gebilden,  die  diesem 
angeboren.  —  Er  beweist  dieses  aus  der  irritabeln 
Constitution,  dein  jugendlichen  Alter,  dem  sangui¬ 
nischen  J  emperament,  welche  der  Entzündung  und 
der  Eiterung  mehr  unterworfen  sind,  als  entgegen- 
gesetzte  Verhältnisse.  So  lange  noch  der  Kampf 
heftig  ist  zwischen  Contraction  und  Expansion, 
rindet  keine  Eiterung  Statt,  daher  sehen  wir  keine 
Eiterung  in  der  Flöhe  der  Entzündung.  Zu  der 
Eiterbereitung  ist  ein  relatives  Verhältnis  zwischen 
Expansion  und  Contraction  nötbig;  die  Eiterung 
geht  sonst  entweder  gar  nicht,  oder  langsam  von 
Statten.  — -  Den  Antheil,  den  die  Säfte  an  der  Ei- 
tei  bereitung,  sowohl  in  qualitativer,  als  quantita¬ 
tiver  Hinsicht  haben,  Übersieht  Hr.  M.  nicht.  So¬ 
bald  der  magnetische  Moment  hier  überden  elektri¬ 
schen  siegend  wird,  wird  die  Eiterung  zwar  äus- 
6erst  häutig,  aber  das  Eiter  selbst  bekommt  eine 
schlechte  Beschaffenheit.  Den  Beweis  liefert  hier 
ca3  ichoröse,  aber  so  copiöse  Eiter  in  den  soge¬ 
nannten  alten,  afonischen  Geschwüren.  —  Halten 
Vrir  aber  obigen  Satz,  nach  welchem  die  Eiterung 
mir  in  arteriösen  Organen  zu  Stande  kommen  kann, 
mit  dem  eox.  (j.  zusammen: diejenige  Entzündung, 
Welche  rein  arteriell  ist,  vertheilt  sich  und  geht 
nicht  leicht  in  Eiterung  über;  ist  eic  aber  gemischt 
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und  nähert  sie  eich  dem  «productiven  Pole, 
60  tcndirt  sie  zur  Eiterung“  —  so  scheint  uns  oarm 
ein  unverkennbarer  Widerspruch  obzuwaUen,  in 
sofern  z.  B.  diu  Eiterung  der  Leber  (als  eine»  «- 
productiven  Organs)  dem  «HroiC-  »atze  zmo.^  '  -C.ZJ 
wohj  möglich  Vorkommen  könnte,  nach  dem  zwey- 
ten  aber  häufig  erscheinen  müsste;  man  müsste  denn 
hier  die  Acteriellität,  den  elektrischen  Moment  in 
der  Leber  erkranken  lassen,  (was  wir  uns  wohl 
befallen  lassen  würden) ,  was  aber  wohl  aut  ein  So- 
phisma  hinauslaufen  möchte,  da  nicht  der  elektri¬ 
sche,  sondern  der  magnetische  Moment  das  Bestim¬ 
mende  der  Leber  ist.  —  Die  Verhärtung  kommt 
dem  magnetischen  Momente  in  der  Irritabilität  zu. 
Hr  M.  definirt  dieselbe  kurz,  aber  gewiss  sehr  tret- 
fendials  das  Zurücktreten  der  relativen  in  die  abso¬ 
lute  Cohäsion.  Sie  kommt  daher  so  häufig  in  cen 
venösen,  lymphatischen  Entzündungen  vor,  und 
bildet  einen  der  häufigsten  Ausgänge  der  Entzündung. 
In  Subjecten  und  Organen,  wo  schon  normal  die 
Venosität  überwiegend  ist,  muss  sie  daher  häufig 
Vorkommen.  Die  Erfahrung  bestätigt  diesen  Satz 
durch  die  Drüsenverhärtungen  scropbuJoeer  Binder, 
durch  die  bey  schwammiger,  phlegmatischer  Con¬ 
stitution  so  häufig  vorkommenden  Verhärtungen  der 

Unterleibsorgane ,  die  auch  in  demselben  Vcrhältm« 
um  so  leichter  und  bedeutender  entstehen,  je  mehr 
die  Irritabilität  zum  Sinken  kam.  —  So  wie  die 
Verhärtung  vom  Systeme  ausgeht,  (Folgekrankheit, 
Ausgang  eines  allgemeinen  Leidens  ist),  so  bedingt 
fiie  Such  wieder  Im  Fortechreiten  ein  Leiden  des¬ 
selben  Systems,  dem  sie  angehört.  Nur  durch  Her¬ 
vorrufen  des  elektrischen  Moments  kann  sie  gehoben 
werden.  —  Der  Brand  tritt  dann  ein,  WO  das  Mo¬ 
ment  der  Irritabilität  in  der  Sensibilität  ergriffen 

•  j.  .. _  wir  können  in  diese  Definition  de»  Verla» - 

serß  nicht  einstimmen ,  in  sofern  das  Ergnffenseyn 
des  elektrischen  Moments  in  der  Sensibilität  den 
Tvohus,  selbst  nach  dem  Zeugnis»  des  Hrn.  M.  (J). 

)  abgibt,  der  Brand  aber  selbst  nur  Folge  die.es 
Ergriffenseyns  der  Irritabilität  in  der  Sensibilität  «eyn 
kafn.  Erloschen  ist  beym  Brande  die  Irritabilität 
in  der  Sensibilität,  wie  sie  es  war  bey  der  Verkar¬ 
tung  in  dem  magnetischen  Moment.  Sehr  conse- 
mient  ist  übrigens  die  aufgestellte  Ansicht,  den  To 
im  Typbus  für  einen  allgemeinen  Brand  anzuneh¬ 
men  Kürzlich  werden  hier  die  verschiedenen  For¬ 
men  des  Brandes,  die  Qangraesa  (warum  schreibt 
Hr.  M.  stets  Gangroena ?)  und  Spbacelus,  die  Ne. 
krose,  die  Caries,  ihre  Ursachen  und  Heilmethode 
berührt.  —  Die  Abschuppung,  der  nach  exanthe- 
matischen  Fiebern  so  häufige  Anasarea,  und  die  Ver¬ 
wachsung  erklärt  Hr.  M.  als  das  Zurucktreten  der 
Elektricitat  in  den  Magnetismus,  daher  kommen 
8ie  auch  am  häufigsten  in  dem  «productiven  System 
vor  Hierauf  noch  Einiges  über  den  Tod,  als  Folge 
des  Alters,  über  die  Bildung  der  sogenannten  Pseu¬ 
domembranen  ,  besonders  in  der  Brusthöhle,  das 


wir,  ura  nicht  allzu  weitläufig  zu  werden,  hier 
übergehen. 

JDie  Prognose  der  Entzündung  ist  nur  kurz 
abgehandelt.  Auch  hatte  uns  hier  der  Verf.  nichts 
neues  rmtzutheikn.  'Bejrihr  korßirt  es  besonders  darauf 
an  ,  ob  die  allgemeine  Entzündung  (Fieber)  einfach, 
oder  mit  topischen  Entziindungeu  zusammengesetzt, 
sodann,  in  welchem- Systeme  die  Entz.  unmittelbar 
gesetzt  ist,  ob  sie  Synocha,  Synochus  oder  Typhus 
ist,  ob  die  Entzündung  ein  mehr  oder  minder  wich¬ 
tiges  Organ  ergriff,  ob  eich  die  Entzündung  recon- 
etruiren  (heilen)  lasse,  oder  nicht,  welcher  Aus¬ 
gang  ihr,  der  Natur  des  Systems  zufolge,  dem  sie 
angehört,  zukomme,  ob  die  topische  Entzündung 
von  der  allgemeinen  abhänge ,  oder  umgekehrt,  und 
wie  sie  sich  im  Fortscbreiten  verhalte. 

Indication  und  Indicata.  Schon  oben  ist  erin¬ 
nert  worden,  dass  es  nach  dem  vorliegenden  Syste¬ 
me  nur  ein  Fieber ,  nur  eine  Entzündung ,  demnach 
auch  nur  eine  Indication  geben  kann.  Sie  ist  die, 
das  Wesen  der  Entzündung  zu  hoben,  den  gesun¬ 
kenen  elektrischen  Moment  in  der  leidenden  Di¬ 
mension  wieder  hervorzurufen,  die  in  die  Arterie 
gesetzte  Contraction  aufzuheben,  ihr  die  bedrohte 
Expansion  zu  sichern,  die  relative  Cohäsion  ihr  zu 
erhalten ,  die  absolute  zu  verhindern.  Hr.  M.  be¬ 
zeichnet  diese  Indication  mit  dem  Ausdruck:  Me- 
thodus  antiphlogistica.  Dieser  Ausdruck  erhält  da¬ 
her  hier  eine  weitere  Bedeutung,  als  ihm  sonst 
bey  gelegt  wurde,  dagegen  fallen  bey  ihm  die  Aus¬ 
drücke:  stkenisirende  und  asthenmrende,  reizende, 
schwächend«  Methode  u.  s.  w.  ganz  hinweg.  Da 
wir  dem  wohl  durchdachten  und  mit  Consequena 
durchgeführten  Systeme  des  Hrn.  M.  unsern  Bcyfaü 
nicht  haben  versagen  hönxien,  eo  können  w  ir  auch 
unmöglich  diese  deform  nicht  misbiliigen,  zumal 
da  die  .Begriffe  eines  reizenden,  stärkenden,  schwä¬ 
chenden  u.  a.  w.  Heilmittels  in  dem  Kopfe  rohe« 
Empiriker  manches  Unheil  angerichtet  haben.  Doch 
mögen  da  bey  ja  nicht  diejenigen,  welche  ihre  so 
genannte Methodum  antipblogisticam  durch  Brown'* 
Lehre  so  schnell  in  des  Staub  getreten  sahen» 
über  ein  fröhliches  Auferstehn  derselben  zu  früh¬ 
zeitig  laut  werden.  Der  Apparatu»  anriphlogislicu», 
den  Marcus  aufstellt,  besteht  nicht  in  dem  Schnep¬ 
per  und  den  Laxirträukcben.  Zwar  finden  sich 
auch  diese  darin,  aber  auch  Kampher  und  Mo¬ 
schus.  ln  sofern  die  Entzündung  stets  in  der  irri¬ 
tabel  n  Seite  des  Systems  oder  Organs  ihren  Sitz  bat, 
so  bleibt  die  Indication  überall  dieselbe,  sie  mag 
Statt  finden,  wo  sie  will.  Da  jede  Entzündung 
aber  als  der  Uebergang  der  relativen  Cohäsion  in 
die  absolute  angesehen  werden  kann,  so  sind  die 
Mittel,  welche  gegen  die  Entzündung  angezeigt 
sind,  die  weniger  cohärenten.  wodurch  die  Starr¬ 
heit  verhindert,  die  Flüssigkeit  aber  befördert  wird. 
Daher  sind  diejenigen  Körper,  welche  die  relative 
Qohasion  beschränken,  die  absolute  hervorrufen 
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bej  allen  bedeutenden  Entzündungszuständen  con- 
traindicirt.  Hr.  M.  nennt  hier  besonders  das  Opium 
und  Eisen.  Obwohl  wir  mit  Hm.  M.  über  die 
Verweisung  des  letztem  aus  dem  antiphlogistischen 
Apparat  vollkommen  übereinstimmen ,  so  tragen  wir 
doch  Bedenken,  ein  Gleiches  mit  dem  Opium  zu 
thun,  in  sofern  doch  in  dem  Opiüm  neben  der 
Menge  kohlenstoifiger  Basen  auch  sein  flüchtiges, 
Wasaerstoffiges,  bey  der  chemischen  Analyse  des¬ 
selben  entweichendes  Princip  nicht  übersehen  wer¬ 
den  darf;  und  Herr  M.  durch  Proscribirung  des 
Opiums  aus  dem  antiphlogistischen  Apparat  mit  sich 
selbst  in  Widerspruch  geratben  würde,  da  man  dieses 
Mittele  selbst  in  seinem  Werkegedncht  findet.  So  em¬ 
pfiehlt  es  Herr  M.  S.  285-  in  der  nervosa  gastriea, 
beyra  Hineinken  der  Kräfte  und  gleichzeitig  Statt 
findenden  Durchfällen,  die  aber  wieder  in  andern 
Stellen  seines  Entwurfs  selbst  als  Erscheinungen 
entzündlicher  Zustände  im  Darmkanal  aufgesiellt 
werden.  Auffallender  noch  ist  der  Widerspruch, 
Wenn  man  S.  321.  bey  der  Indication  in  der  Inter- 
mittene  folgendes  liesst:  „Dass  Register  der  Mittel 
gegen  die  Intermittens  durchläuft  den  grössten  Theil 
des  ganzen  Arzney vorraths;  vom  Brechweinstein 
bis  zum  Opium;“  und  S.  3o9-:  »»Die;  Len fa  nervosa 
erfordert  die  nämlichen  Mittel,  wie  das  Nervenfieber, 
den  Moschus,  Campher,  INaphta  AcnlMohnsaft .“ 

Herr  M.  stellt  nun  drey  Mittel  auf,  welche 
der  Entz.  in  den  drey  verschiedenen  Dimensionen 
entsprechen,  sie  sind  das  JSiitritni .  für  das  System 
der  Irritab. ,  der  Mercurius ,  für  das  der  Repro- 
duction,  und  der  Moschus ,  für  das  der  Sensibili¬ 
tät.  Ihre  specifike  Wirksamkeit  bängt  aber  ab,  auf 
der  einen  Seite  von  ihrer  mebrern  oder  mindern 
Cohärenz,.  auf  der  andern,  von  der  specifiken  Be¬ 
schaffenheit  des  leidenden  Organs,  d.  h.  davon,  ob 
ihre  Organisation  mehr  arteriöser,  venöser  oder 
nervöser  ist,  der^elektrische  Moment  und  die  ihm 
entsprechende  Expansion  ihnen  daher  in  einem  hö- 
heru  oder  niedern  Grade  zukomme.  —  Nachdem 
wir  dieses  vorausgeschickt  haben,  möchte  nun 
Wohl  folgender,  in  mystischer  Sprache  vorgetragener 
Satz  eher  verständlich  werden:  (j.  289.  „das  Nitrura 
ist  in  der  Arterie  die  Arteriellität,  das  Quecksilber 
die  Arterie  iu  der  Venosität,  der  Moschus  die  Arte¬ 
rie  im  Nervensysteme.“  —  Zu  was  kann  es  nützen, 
die  ersten  Grundsätze  einer  epeciellen  Therapie  (der 
als  ein  noth wendiges  Erforderniss ,  der  höchste  Grad 
allgemeiner  Klarheit  und  Verständlichkeit  zukom¬ 
men  muss),  in  ein  solches  heiliges  Dunkel  zu  hül¬ 
len,  das  nur  einem  Geweihten  zu  durchschauen  er- 
laubt  seyn  soll?  Kann  dadurch  nur  das  Geringste 
Äir  die  W iesenschaft  gewonnen  werden?  —  Wir 
glauben  uicht.  Aber  wohl  wäre  es  möglich,  dass 
Mancher ,  durch  diese  Göttersprache  ,  die  er  für  sei 
neu  irdischen  Standpunkt  unangemessen  fände,  ab¬ 
geschreckt,  das  Buch  bey  Seite  legte,  und  somit 
auch  das  Gute*  und  Schätzenswertbe  übersähe  und 
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nicht  kennen  lernte,  woran  vorliegendes  Werk  so 
reichhaltig  ist.  Der  Verf.  theilt  nun  zu  Ende  die¬ 
ses  Abschnitts  noch  Einiges  über  die  Anwendung 
des  Nitrum  in  der  Synocha  mit,  geht  sodann  zum 
Spiritus  Minderer i ,  dem  Crem.  tart. ,  Mercurius, 
Arnica,  Campher,  Moschus  und  zur  Aderlass  über, 
und  bestimmt  im  Allgemeinen  ihre  Anwendung  bey 
der  Entzündung  in  den  verschiedenen  Dimensionen. 
Sehr  auffallend  musste  es  uns  seyn,  im  300.  0.  Fol¬ 
gendes  zu  finden:  „Alle  Entzündungen  der  Haut 
sind  mehr  oder  weniger  passive,  asthenische,  ve¬ 
nöse  Entzündungen,  und  fordern  äuseerst  selten  das 
Nitrum.“  —  Wie  kommen  auf  einmal  in  dieses 
Werk  die  passiven,  asthenischen  Entzündungen,  die 
Ilerr  M.  schon  in  der  Vorrede  proscribirte ? —  Sollen 
diese  Ausdrücke  Erklärungen  für  die  venösen  Entzün¬ 
dungen  seyn,  so  sind  sie  es  nicht,  da  selbst  nach  Hrn. 
M.  die  Entzündungen,  in  arteriellen  sowenig,  als 
in  den  venösen  Organen  weder  sthenische  noch  asthe¬ 
nische  seyn  können,  beyden  dasselbe  Ursächliche, 
einerley  Wesen,  Contraction  in  dem  elektrischen  Mo¬ 
ment  des  Systems  oder  Organs  zum  Grunde  liegt. 

Das  lieber  im  .Allgemeinen  f).  310  —  (j.  591. 
In  diesem  Abschnitte  stellt  Hr.  M.  seine  allgemeine 
Fieberlehre  auf,  die  sich  in  keinem  wesentlichen 
Punkte  von  dem »  was  schon  vorher  über  Entzün- 
dung  gesagt  worden  war,  junterscheidet,  da  das 
Wesen  beyder  eins  und  dasselbe  ist.  Der  Unter¬ 
schied  zwischen  Fieber:  und  Entzündung  ist  kein 
anderer,  als  dass  erstereg  vom  Systeme  ausgeht,  letz- 
tere  vom  Organe.  Da  jedes  System  von  Fieber  er¬ 
griffen  werden  kann,  so  gibt  es  so  viel  Fieberord- 
nungeu ,  als  es  besondere  Systeme  im  Organismus 
gibt.  Herr  M.  nimmt  deren  vier  an,  das'lympha- 
tißche,  venöse,  arterielle  und  nervöse;  die  ihnen 
entsprechenden  Fieberordnungen  sind  das  intermit- 
•tiremle,  rei»ittirende,  continuirliche  und  contiuente 
hieber.  .  Da  die  genannten  Systeme  aber  den  drey 
Ihätigkeiien  im  Organismus  entsprechen,  die  er- 
fieyden  der  Reproduction ,  das  dritte  der  Irri¬ 
tabilität,  das  letze  der  Sensibilität,  so  muss  auch 
jederzeit  das  Fieber  (das  aber  nur  der  zweyten  Di¬ 
mension  in  diesen  verschiedenen  Systemen  angehört) 
jederzeit  von  der  Beproduction,  der  Irritabilität  oder 
Sensibilität  ausgehen.  Diese  drey  Fieberordnungen 
bezeichnet  der  Verf.  als  Synocha,  Synochus  und  Ty¬ 
phus.  Die  Synocha  begreift  in  sich  diejenigen  Fi¬ 
ber,  welche  man  stets  als  entzündliche  anerkannt 
hat,  dev  Synochus  die  gastrischen,  der  Typhus  die 
eigentlichen  Nervenfieber.»  Dis  Febris  lenta  kann 
keine  eigne  Ordnung  einnehmen ,  denn  sie  geht  von 
keinem  besondern  Systeme  aus,  verbindet  sich  mit 
allen,  und  ist  die  Begleiterin  einer  topischen  Af- 
fection.^  Sehr  befriedigend  fanden  wir  dieses  zu 
Ende  dieses  Bandes  durchgeführt,  die  verschiedenen 
Verzweigungen  dieses  Fiebers,  so  wie  die  dadurch 
entstehenden  nothwendigen  Modificationen  in  der 
Behandlung  daselbst  angegeben.  Weniger  zu  billigen 
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scheint  uns  die  Trennung  der  Intermittens  vom 
Sy  noch  us,  da  eie  zwar  nach  Hrn.  M.  einem  andern 
Systeme  (dem  lymphatischen)  angehört,  als  der  Sy- 
nochus  (dem  venösen),  beyde  aber  die  Reproduction 
repräsentiren,  und  die  Intermittens  selbst  als  gastrica 
(Fieber  im  reproduCtiven  Systeme)  auftritt.  Un. e- 
rer  Ueberzeugung  nach  hätte  die  Abhandlung  der 
Intermittens  unter  die  des  Synochus  fallen  u.u  sen. 

_  Wäre  das  irritable  Moment  in  jed*  m  System, 

rem  ergriffen,  so  haben  wir  rein  entzündliche,  rein 
gastrische ,  oder  rein  nervöse  Fieber,  (beiten  bann 
doch  dieses  der  Fall  seyn ,  da  die  allgemeine  Ent¬ 
zündung  —  Fieber  — im  Foitscbreiten  die  ihr  ent¬ 
sprechenden  Organe  ergreift,  sieh  deshalb  zur  Sy- 
noch.a  die  Pneumonie,  zum  Synochus  der  stalus 
gastiicus ,  zum  Typhus  die  Encephalitis  gesehen 
muss,  wie  auch  Hr.  M,  an  noebrern  Stellen  seine» 
Ruchs  selbst  lehrt.)  Indessen  kommen  weit  häutiger 
gemischte  Entzündungszustände  vor,  wodurch  «ich 
die  durch  das  Brownsche  System  und  die  Erre- 
gonfistheorie  fast  ganz  verdrängten  Ausdrucke,  ei¬ 
nes  entzündlich- galiigten  Zustandes,  eines  gallicbt- 
faulichten ,  oder  taulicht  -  nervösen  gewissermaßen 
rechtfertigen  lassen.  —  Hierauf  verbreitet  sich  xlr. 
M  über  die  Symptomatologie  der  lieber,  besonders 
über  Frost,  Hitze  und  Durst.  Erstem  erklärt  er 
aus  dem  Übergewicht  der  Contraction,  und  weisst 
aus  seiner  Theorie  den  verschiedenen  orad  der  Het- 
ticheit  desselben  in  verschiedenen  Fieberiormen  aut 
eine  sehr  befriedigende  Art  nach.  Das  Stammncfcer 
al]er  Fieber  ist  die  Synocha,  bey  ihr  tre/en  die  pa- 
tboenoxnoniscben  Zeichen  desselben  am  deutlichsten 
b^rvor  Die  Contraction  findet  hier  den  grössten 
Widerstand  der  Expansion,  daher  der  lebhaftere 
Kampf.  Andere  Erscheinungen,  die  man  wohl  bis- 
».ö’ien  als  Symptome  des  Fiebers  angesehen  hat,  der 
üble  Geschmack,  das  Erbrechen,  der  Durchfall, 
Schwei ss,  das  Delirium,  Coma,  lervigilium,  der 
Status  nervosus,  die  Exantheme  selbst  u.  e.  vy.  kom¬ 
men  dem  Fieber,  als  solchem,  nicht  zu,  s,e  bezie¬ 
hen  sich  nur  auf  das  leidende,  am  Fieber  kranke 
System;  ein  Satz,  deseen  Wahrheit  eich  jeuem  prak¬ 
tischen  Arzte  von  selbst  »ufdringt.  Demungeachtet 
eind  diese  Erscheinungen  doch,,  besonders  für  die 
Diaenose,  von  der  höchsten  Wichtigkeit.  Sie  geben 
die  Kriterien  für  das  Leiden  bestimmter  Systeme, 
und  bestimmter  Organe  ab.  —  Mit  Recht  nimmt 
daher  Hr.  M.  die  Veränderung  des  Pulses,  s owohl 
seine  Quantität  als  Qualität,  besonders,  die  letztere, 
al6  das  interessanteste  und  wichtigste  Zeichen  ae» 
Fiebers  an.  Wo  die  Expansion  normal  die  höchste 
ist'  im  irritabel»  Systeme,  da  muss  bey  eintretender 
Contraction,  der  feurigste  und  kräftigste  Kampf 
entstehen,  daher  der  harte,  derbe,  feste  Puls  bey 
der  Synocha;  wo  aber  schon  normal  die  Expan¬ 
sion  der  Contraction  untergeordnet  ist,  im  venösen 

aud  lymphatischen  System,  ein  schwächerer  Kampf, 


daher  Im  Synochus  der  weiche,  pappichte  Pulsj 
dasselbe  gilt,  und  in  einem  noch  hohem  Grade,  vom 
dem  Verhaltniss  der  Irritabilität  in  den  Organen  der, 
Sensibilität,  daher  im  Typhus  der  kleine,  fadenar¬ 
tige.  zitternde,  ungleiche,  aussetzendc  Puls. —  V  on 
den  Ausgängen  des  Fiebers,  welche  dieselben  sind, 
die  der  Enfztyidung  zukornmen,  Eiterung,  Verhär¬ 
tung  und  Brand,  gilt  das  obige.  —  Die  Prognoso 
richtet  sieb  im  Fieber  einzig  nach  dem  Stande  d«r 
Irritabilität;  wo  diese  am  kräftigsten  sich  befindet, 
wird  zwar  der  Kampf  mit  der  Contraction  am  hef¬ 
tigsten.  aber  auch  kürzesten  und  schnell  entschei¬ 
dend  seyn.  Wicht  eben  so  verhält  es  sich  im  entge¬ 
gengesetzten  Falle,  daher  hat  der  Synochus  eine» 
Weniger  heftigen,  aber  langem  Verlauf  und  drohet 
gefährlichere  Ausgänge,  als  die  Synocha.  Am  ge¬ 
lindesten  »ind  die  nervösen,  am  langsamste«  ihr 
Verlauf ,  am  gefahrvollsten  ihr  Ausgang.  —  Die  Ae • 
tiologie  ist  in  den  Fiebern  dieselbe,  wie  in  der 
Entzündung.  Eine  speciclle  Rücksicht  nimmt 

hier  der  Verf.  auf  dir  k'imatischen  Einiltisse,  die, 
wie  wir  mit  Hrn.  M.  überzeugt  feind,  einen  nicht 
bu  berechnenden  Einfluss  auf  den  Charakter  der 
Fieber,  auf  die  Diagnose  und  Behandlung  selbst  ha¬ 
ben.  Wenn  gleich  die  Aerzte  immer  von  der  Con¬ 
stitutione  annua’  und  von  Febribns,  Morbis  annui* 
sprachen,  so  lässt  ßich  doch  wohl  auf  der  ander« 
Seite  behaupten,  dass  dessen  ungeachtet  immer* 
noch  zu  wenig  Puicksicht  hierauf  genommen  wur¬ 
de,  und  Hr.  M,  verdient  um  so  mehr  unsern  Dank, 
als  er  nicht  blos  diesen  wichtigen  Punkt  wieder  i» 
^kräftige  Anregung  brachte,  sondern  zugleich  di© 
verschiedenen  Qualitäten  der  Witlerungsconstitation, 
welche  die  Atmosphäre  in  den  verschiedenen  Jah¬ 
reszeiten  anzunehmen  gezwungen  ist,  noch  mehc 
aber  den  qualitativen  Einfluss  dieser  atmosphäri¬ 
schen  Veränderungen  auf  das  elektrische  Moment 
unsere  Organismus  auf  eint;  befriedigende  Art  za 
bestimmen  suchte.  Die  Witterungsconsiitution  ist 
ea  einzig,  welche  den  Fiebern  ihren  Charakter 
gibt;  von  ihr  allein  hängt  ea  ab,  ob  aie  epide¬ 
misch,  endemisch,  stehend,  jährlich  oder  dazwi¬ 
schenlaufend  sind,  auch  ob  sie  entzündlich,  ga¬ 
strisch,  nervös,  internoittirend ,  ob  ^ic  remiftentee, 
Continuae,  oder  continentes  sind.  —  Endlich  noch 
einiges  über  die  Febr.  stalionaria  und  annua.  Ohn- 
streitig  gehören  die  (j.  569  —  588-  zu  den  reich¬ 
haltigsten  des  ganzen  Werks.  Sie  geben  schon  die 
Aetiologie  für  alle  einzelne  Fieberformen  ab,  und 
hier  ist  es,  wo'' wohl  Hr.  M.  wahrhaft  behaupten 
kann,  dass  Beobachtungen  von  Jahrtausenden  für 
ihn  sprechen.  —  Die  Indication  in  den  Fieber* 
kann  nur  eine  einzige  seyn,  da  es  nur  ein  Fieber 
wie  eine  Entzündung  gibt.  Sie  fliess.t  ganz  mit 
der  der  Entzündung  zusammen. 

.(Die  Fortsetzung  folgt}) 
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Fortsetzung 

der  Recension  von  F.  A.  Markus,  Entwurf  einer 

specielicn  Therapie. 

Vom  (J-  392  —  475*  handelt  der  Verf.  die  erste 
Gattung  des  Fiebers,  die  Synocha ,  ab.  Wir  kön¬ 
nen  mit  der  Anzeige  der  liier  aufgestellten  Ideen 
des  Hrn.  Verf.  tim  eo  kürzer  eeyn  ,  da  eie  gröss- 
tentheils  eine  Wiederholung  der  schon  im  vorigen 
angegebenen,  enthalten  würde.  Die  Symptomato¬ 
logie  ist  kurz,  aber  bestimmt,  angegeben;  ihre  Symp¬ 
tome  finden  sich  wieder  bey  allen  Fiebern,  und 
das  Unterscheidende  zwischen  ihnen  und  der  Syno¬ 
cha  besteht  nur  darin,  dass  bey  ihr  die  fieberhaf¬ 
ten  Erscheinungen  mehr  hervortretend  und  wie  sich 
Hr.  M.  ausdrückt,  in  ihrer  Bliithe  beysammen  sind, 
im  Synochus  und  Typhus  mehr  zerstreut  und  ent¬ 
faltet.  Daher  erscheint  die  Synocha  als  ein  heftige¬ 
rer  Grad  der  Entzündung,  als  andere  Fieber ,  w'enn 
gleich  ihre  nächste  Ursache  mit  jenen  eine  und 
dieselbe  ist.  Unter  den  Einßüssen  behauptet  hier 
die  Witterungsconstitution  den  ersten  Platz ;  sie 
erzeugt  die  Synocha  direct,  so  wie  Unterdrückung 
der  gewohnten  Blutilüsse,  besonders  des  Nasenblu¬ 
tens,  der  Menstruation,  der  Hämorrhoiden  öie  in¬ 
direkt  erregen,  durch  unmittelbare  Veränderung  der 
Säfte,  durch  stärkere  Verkohlung  derselben,  wo¬ 
durch  Contraction  iu  die  Arterie  kommt.  Die  kli¬ 
matischen  Einflüsse  rufen  sie  jedoch  am  reinsten 
hervor,  näcbstdem  die  Contagien,  weniger  die 
Miasmen,  die  meistens  bestimmte  Gebilde  affici- 
ren,  mehr  die  composita  erzeugen,  und  durch 
Mitleidenschaft  andere  Organe  desselben  Systems, 
welchem  aie  angehören,  ail'iciren.  So  in  der  Scar- 
lalina  die  Angina,  in  den  Masern  die  Ophthalmie. 
Die  Prognose  kann  keine  andere  seyn,  als  die  des 
Fiebers  oder  der  Entzündung  im  Allgemeinen.  Die 
Gefahr  ist  geringer,  weil  bey  ihr  die  Irritabilität 
Dritter  Rand. 


weniger  gesunken  ist,  als  im  Synochus  und  Ty. 
phus  und  sie  sich  leichter  entscheidet.  Nur  im 
Fortschreiten  durch  Affection  wichtiger  Organe 
besonders  der  Lunge,  wird  sie  gefährlich,  so^  wie 
dann,  wenn  sie  nicht  mehr  rein  bleibt,  oder  com¬ 
posita  wird.  Doch  übersieht  der  Verf.  hier- 
bey  die  Constitution  des  Subjekts  nicht,  der  er 
ebenfalls  einigen  Eintluss  einräumt.  Wichtig  scheint 
uns  das  von  Hrn.  M.  (j.  433.  herausgehobene  Mo¬ 
ment  tur  die  Vorhersagung  in  der  Synocha  zu  eevn 
nach  welchem  die  Prognose  variirt  nach  den  ver¬ 
schiedenen  Jahreszeiten,  in  welchen  sie  erscheint* 
Die  verschiedene  Diathesis  zu  verschiedenen  Jahres’ 
weiten,  macht  den  Uebergang  der  Synocha  in  den 
Synochus  oder  Typhus  im  Frühjahr,  Sommer  und 
Herbst  leichter,  als  im  Winter,  eine  Beobachtung 
die  das  Krankenbett  so  oft  bestätiget,  und  Hi- 
«US  dem,  was  Hr.  M.  über  die  EiatläsZ  ob£ 
im  Allgemeinen  vortrug,  ungezwungen  erklären 
lasst.  Kritisch  sind  die  Blutungen,  besonders  das 
Nasenbluten;  sie  selbst  nur  Folgen  aufgehobener 
Contraction,  und  sonach  nur  Folge,  nicht  Ursache 
des  Besserbehndens.  Auch  gehen  ihnen  stets  die 
Zeichen  der  siegenden  Expansion  vorher,  die  man 
schon  längst  als  die  Vorboten  der  Krise  ansah  Der 
volle,  weiche,  wellenförmige  Puls,  so  wie  das  Er¬ 
scheinen  der  unterdrückten  Secretionen  sind  ei 
welche  diesen  Nachlass  andeuten.  —  Aus°än°  ' 
Nur  als  composita,  denn  wenn  die  allgemeine  Sv 
noch,  in  eine  topische  übergegangen  war,  kann 
Eitei ung  erfolgen,  und  nur  als  letztere  die  so  h;i« 
uge  Ursache  zu  Schwindsüchten  bey  jungen  Vo’  1" 
blutigen  Subjekten  werden.  Ein  anderer 
ist  sccundäre  Phrenitis,  die  sich  oft  mit  dem  B-  ö 
de  endiget;  ferner  der  Synochus,  wo  alsdann  “die 
Synocha  schon  eine  gemischte,  mit  gastrischen  Er' 
schemungen  begleitet  war,  und  schon  im  EnWe 

5.“  der  Kraßheit  di»  Prognose  mehr  “übt?  fs‘ 

die  reine  Synocha.  —  Indication.  Sie  ist  di- 
welche  Hr.  M.  schon  oben  bey  Abhandlung  des 
hebers  im  Allgemeinen  angab,  nämlich  das  Her 
[104] 


vorrufen  der  Expansion  in  der  Arterie,  was  hier 
durch  die  weniger  cohärenten  Mittel,. das  Nitrum, 
den  Weinstein,  die  Mittelsalze,  die  Säuren,  die 
Vegetabilien,  sodann  .durch  die  diluirenden  Getränke 
und  besonders  das  Aderlässen  geschieht.  Als  Spe- 
cifikum  sieht  hier  Hr.  M.  den  Salpeter  an,  sodann 
die  gelinde  abführenden  Mittel,  die  Mittelsalze,  Ta¬ 
marinden,  Manna  u.  s.  w.  die  aus  einem  doppel¬ 
ten  Grunde  wohlthätig  wirken ,  einmal,  weil  sie, 
als  weniger  cobärente  Mittel,  dem  Fieber  gerade 
entgegen  gesetzt  sind,  und  sodann,  weil  sie  durch 
bewirkte  Ausleerungen  die  Secretionen  wieder  in 
den  Gang  bringen.  Rec.  bemerkt  hier,  dass  der 
letztere  Grund  wohl  schon  in  dem  erstem  begrün¬ 
det  ist,  und  Hr.  M.  nach  434-  derselben  Mey- 
nung  seyn  möchte.  Aber  sehr  wahrscheinlich 
scheint  es  ihm  dagegen  zu  seyn,  dass  diese  durch 
die  Abführmittel  erregten  Ausleerungen  wohl  ganz 
nach  Art  der  Aderlass  wirken  könnten,  d.  h. ,  wie 
Hr.  M.  $.  465.  von  letztem  behauptet,  das  We¬ 
sen  des  Fiebers  unangetastet  Hessen,  aber  durch  Be¬ 
schränkung  der  negativen  Seite  der  Irritabilität, 
durch  Begränzung  der  Reproduction  indirect  auf 
dasselbe  einwirken  möchten.  Pie  diluirenden, 
wässrigen  Getränke  wirken  hier  theilß  durch  Hem¬ 
mung  d'er  Gerinnung,  theils,  wie  Rec.  überzeugt 
ist,  noch  mehr  durch  ihre  laue  Temperatur  durch 
Hervorrufen  der  Expansion,  indem  sie  nie  ohne 
den  grössten  Nacbtheil  kalt  genommen  werden 
können.  Unter  den  Säuren  empfieit  sich  hier  die 
vegetabilische,  die  Citronen  -  und  Essigsäure;  die 
starkem,  die  Vitriol-,  Salpeter-  und  Salzsäure  pas¬ 
sen  nur  im  Synochus  und  Typhus.  Sie  wirken, 
als  Mittel,  welche  die  Stetigkeit  im  Organismus 
aufheben,  die  absolute  Cohäsion,  zu  welcher  jedes 
Fieber  tendirt,  beschränken,  und  dadurch  die  Ex¬ 
pansion  hervorrufen.  Daher  empfieit  dieselben  Hr. 
M.  besonders  bey  solchen  Subjecten,  wo  schon  die 
Reproduction  normal  die  Oberhand  hatte,  bey  san¬ 
guinischen  und  plethorischen ,  und  für  das  Jüng¬ 
lings  alter.  —  Die  Aderlass  ist  hier  eins  der  noth- 
wendigsten  Heilmittel,  wenn  gleich  ihr  Nutzen, 
wie  wir  so  eben  bemerkten,  nur  indirect  ist.  Dar¬ 
aus  folgt  für  ihre  Anwendung  die  wichtige  Regel, 
bey  geschwächter  Assimilation  sie  nur  mit  Vorsicht 
anzuwenden,  und  im  Sommer,  als  der  Periode  des 
Sinkens  der  Reproduction,  am  allerwenigsten  mit 
ihr  verschwenderisch  umzugehen.  —  Endlich  be- 
echliesst  hier  Hr.  M»  den  Abschnitt  über  die  Sy- 
nocha  mit  der  bekannten  Behandlung  einiger  her¬ 
vortretenden  Zufälle  des  heftigen  Kopfschmerzes, 
der  Constipation  u.  s.  w.  und  tbeilt  noch  einige 
Verhaltungsregeln  in  diätetischer  Hinsicht  mit. 

Die  ziveyte  Gattung  des  Fiebers  erschein!;  als 
Synochus,  als  das  Ergriffenseyn  des  elektrischen 
Moments,  der  Irritabilität,'  in  der  Reproduction. 
Diese  Gattung  liegt  zwischen  der  Synocha  und  dem 


Synochus  mitten  inne,  und  gränzt  bald  mehr  an 
die  erstere,  bald  mehr  an  den  letztem.  Sein  Entste¬ 
hen  ist  doppelt,  indem  er  einmal  als  eigne  be¬ 
stimmte  Ordnung  auftritt,  oder  die  Synocha  in 
ihn  übergeht,  wenn  die  Irritabilität  in  der  Arteri- 
ellität  tiefer  sank,  und  die  Venosität  erreichte.  Das 
leidende  Organ  ist  hier  die  Arterie  in  der  Vene, 
und  nur  in  so  fern  der  Vene  auch  eine  irritable 
Seite  zukommt,  kann  sie  entzündet  werden,  ein 
venöses  Fieber,  ein  S3rnoohu8  entstehen.  Der 
Kampf  der  Arterie  ist  jedoch  in  diesem  Fieber  nicht 
so'  lebhaft,  als  bey  der  Synocha,  da  die  Arterie  in 
der  Vene  eine  untergeordnete  Rolle  spielt.  —  Die 
gestörte  Function  des  hier  leidenden  Systems,  die 
gestörte  Assimilation  ist  es  besonders,  welche  die¬ 
ses  Fieber  charakterisirt;  die  gastrischen  Erschei¬ 
nungen,  welche  hier  60  oft  hervortreten  verhalten 
sich  zum  Synochus,  wie  die  Pneumonie  zur  Sy¬ 
nocha.  Sie  mangeln  beym  reinen  Synochus,  so 
wie  sie  als  Localalfection  hinzutreten,  sobald  die 
gesammten  Organe  des  Systems  vom  Fieber  ergrif¬ 
fen  sind.  —  Treffend  sind  die  Bemerkungen  ,  wel¬ 
che  Hr.  M.  von  501*  scp  über  die  Diagnose  die¬ 
ser  Fieberform  mitthcilt.  Als  charakteristisch  sieht 
er  hier  den  Typum  continuum  remittentem  an,  so¬ 
dann  den  weniger  schnellen  und  heftigen  Angriff, 
die  Vorboten,  die  sich  insgesammt  schon  auf  ge¬ 
störte  Assimilation  und  Reproduction  beziehen  (das 
Stadium  opportunitatis  nach  Brown),  das  Gefühl 
der  Schwäche,  die  mehr  vermehrten ,  als  vermin¬ 
derten  Secretionen,  den  weichen,  schnellen,  ge¬ 
schwinden  und  leicht  zu  comprimirenden  Puls. 
Das  Bild  des  Synochus,  welches  Hr.  M.  vom  507. 
(j.  an  aulstellt,  ist  ganz  der  Natur  getreu  gezeich¬ 
net,  so  wie  die  eingestreueten  Bemerkungen  über 
das  Entstehen  und  die  Succession  der  Erscheinun¬ 
gen,  das  grösste  Interesse  für  die  Diagnose  dieser 
Fiebergattung  habjn.  Ueberhaupt  ist  nach  unserer 
Ueberzeugung  die  Abhandlung  über  den  Synochus 
in  dem  vorliegenden  Werke  eine  der  gelungensten, 
wenn  gleich  diese  Lehre  bis  jetzt  durch  die  ver¬ 
schiedenen  Systeme  der  Medizin  eo  verworren  war, 
dass  man  es  wohl  als  kein  geringes  Verdienst  be¬ 
trachten  darf,  in  diese  Verwirrung  Uebereinstim- 
mung  und  Zusammenhang  gebracht  zu  haben.  Die 
Idee,  dass  das  Wesen  des  Synochus  in  der  Entzün¬ 
dung  des  venösen  Systems  bestehe,  hat  hier  den 
Hm.  Verf.  glücklich  durch  das  Labyrinth  der  vie¬ 
len  und  mannigfaltigen  Krankheitsfornaen  geleitet, 
die  man  untermischt  hieher  stellte. 

Hr.  M.  setzt  hieher  zuerst  die  gastrischen  Fie¬ 
ber.  Sie  zerfallen  in  die  gallicht  entzündlichen 
(Febr.  biliosa  inffammatoria)  und  die  gallicht  fau- 
lichten  (Febr.  biliosa  putrida.) 

Das  gallicht  entzündliche  Fieber  entsteht  ent¬ 
weder  als  Uebergang  der  Synocha  in  den  Synochus, 
oder  als  primäre  Krankheit.  Schou  vor  Hrn.  M. 
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war  es  oft  als  <3a9  gastrisch  entzündliche  beschrie¬ 
ben,  auch  mit  dem  Namen  der  Febris  ardens  be¬ 
legt,  und  von  Pet.  Frank  als  continua  gastrica  ab¬ 
gehandelt  worden.  Es  sind  hier  die  Symptome  der 
Entzündung  mit  den  gastrischen  gepaart,  erslere 
aber  hervortretend.  Leicht  bann  es  mit  der  Syno- 
cha  verwechselt  werden;  doch  gibt  ganz  beson¬ 
ders  sein  Typus  remittens,  sodann  sein  Erscheinen 
im  heissen  Sommer,  so  wie  das  Vorhandenseyn  des 
bittren  Geschmacks ,  der  Ueblichkeit  u.  6.  w.  dem 
aufmerksamen  Arzt  den  nöthigen  Aufschluss  über 
seinen  Charakter.  —  An  diese  ardens  reihet  sich 
die  eigentliche,  achte  biliosa,  die  gastrischen,  bi¬ 
liösen  Erscheinungen  sind  in  ihr  über  die  Zeichen 
der  Entzündung  vorwaltend;  sodann  die  biliosa  pu¬ 
trida,  wo  mit  den  gastrischen,  gallichten  Erschei¬ 
nungen  eine  grössere  Auflösung  der  Säfte  verbun¬ 
den  ist.  Diese  ist  es,  welche  dem  Herbst  nach 
heissen  Sommern  angehört.  Endlich  die  pituitosa, 
das  Schleimfieber,  in  welchem  überall  Schleim  vor¬ 
herrschend  ist,  eo  wie  es  beyrn  Gallenfieber  die 
Galle  war.  —  Die  Einflüsse  sind  hier  dieselben, 
welche  der  Hrn.  Verf.  schon  bey  der  Entzündung 
im  Allgemeinen  berührte.  Es  sind  namentlich  die 
klimatischen ,  welche  durch  Kälte  besonders  die 
feuchte,  wenn  sie  vorausgegangener  Hitze,  welche 
durch  Hervorrufen  der  Expansion  das  venöse  Sy¬ 
stem  schon  zum  Sinken  brachte,  folgte,  den  Syno- 
chus  herbey  führt.  Der  grössten  Aufmerksamkeit 
Werth  scheinen  uns  die  0.  546  —  530.  zu  6eyn,  wor¬ 
in  Hr.  M.  sowohl  die  Prädisposition  zu  dieser 
Krankheit  entwickelt,  als  auch  ganz  besonders  das 
Her  vortreten  der  verschiedenen  Species  des  Syno- 
clms  zu  verschiedenen  Jahreszeiten  (der  biliosa  m- 
flarnmatoria  im  Friihlinge,  der  biliosa  im  Sommer, 
der  pituitosa  so  wie  in  der  Hegel  der  putrida  bey 
feuchter  Witterung,  und  daher  besonders  im  Herbst) 
aus  den  Veränderungen  der  Atmosphäre  in  den 
verschiedenen  Perioden  des  Jahres  bervorgehen 
lasst.  Dass  übrigens  diese  Fiebergattung  häufiger, 
als  andere  vorkommt,  setzt  wohl  Hr.  M.  mit  Hecht 
tlieils  auf  die  so  häufig  vorkommenden  prädispo- 
nirenden  Ursachen,  theils  auf  die  Verbreitung  des 
venösen  Systems  in  dem  Organismus,  der  vielen 
und  mannigfaltigen  Organe,  welche  ihm  angehören, 
und  einander  gegenseitig  in  Mitleidenschaft  ziehen. 
Unter  den  Ausgangen  des  Synochus,  namentlich 
aber  der  biliosa  setzt  Hr.  M.  die  putrida.  Hier 
folgen  nun  $  589.  590.  die  diagnostischen  Zeichen 
letzterer,  60 wohl  als  eigne  Gattung  erschienen,  als 
durch  den  Uebergang  der  biliosa  herbeygeführt. 
Diese  Diagnostik  des  Faulfiebers  gehört  unsers  Be- 
dünkens  nicht  unter  diesen  Abschnitt,  sie  hätte 
richtiger  dem  0.  540.  eingereihet  werden  müssen, 
WO  wir  eine  vollständigere  Darstellung  des  Bildes 
dieser  Krankheitsform  ungern  vermissten.  —  Die 
Prognose  bestimmt  Hr.  M.  nach  mehrern  Momen¬ 
ten,  die  duchgehends  den  Arzt  sicher  leiten  kön¬ 


nen,  und  welche  die  Erfahrung  täglich  docuraen- 
tirt.  Betrachten  wir  dieselben  näher,  so  finden 
wir,  dass  auch  hier  derselbe  seinem  Systeme  ganz 
getreu  geblieben  ist,  sie  selbst  notb wendig  aus  der 
Idee  des  Fiebers,  und  namentlich  der  des  Synochus, 
die  oben  aufgestellt  ward,  fliessen,  und  ihr  mehr 
oder  weniger  günstiges  Erscheinen  einzig  von  dem 
mehr  oder  weniger  gesunkenen  Stande  der  Irritabi¬ 
lität  in  dem  Systeme  der  Reproduction  abhängig 
ist.  Daher  ist  der  Synochus,  der  mehr  an  die  by- 
nocha  gränzt,  so  wie  derjenige,  welcher  in  Sub- 
jecten,  bey  welchen  die  Reproduction  vorher  die 
normale  Beschaffenheit  hatte,  oder  auch  wo  das 
Leiden  der  Reproduction  nicht  heftig  ist,  günsti¬ 
ger,  als  wo  das  Gegentheil  Statt  findet.  Vieles 
kommt  dabey  auf  die  Jahreszeit,  die  Witterungscon¬ 
stitution,  Geschlecht  und  Alter  an;  vieles  darauf, 
ob  der  Synochus  einfach  oder  ein  compositus  ist, 
wie  sich  die  Remissionen  des  Fiebers,  die  Functio¬ 
nen  des  Darmcanals  und  der  Haut  verhalten,  oder 
der  Synochus  dem  Typhus  sich  annähert,  welche 
Momente  sämmtlich  bis  zum  0.  620.  aus  dem  We¬ 
sen  des  Fiebers  —  der  Entzündung  — >  hier  erklärt 
werden.  —  Die  Indi cation  für  diese  Fiebergattung 
nimmt  die  0.  621 — 715.  ein.  Sie  musste  weitläuf¬ 
iger  ausfallen,  als  die  für  die  Synocha,  da  Hr.  M. 
hier  die  Behandlung  so  wichtiger  Krankheiten ,  als 
die  verschiedenen  Species  der  biliosa,  die  pituitosa, 
die  putrida  sind,  zusammenstellte.  Das  Ausge¬ 
zeichnete  der  Marcusischen  Methode  besteht  hier 
darin,  diese  Krankheiten  sämmtlich  als  Entzün¬ 
dungszustände  zu  betrachten,  die  sich  bald  der  Sy¬ 
nocha  nähern  (die  biliosa  inflammatoria),  bald  dem 
Typhus»  und  dieser  Ansicht  gemäss  zu  behandeln. 
Daher  findet  denn  auch  die  ganze  Reihe  der  Mit¬ 
tel,  deren  wir  schon  oben  bey  der  Entzündung  ge¬ 
dachten,  vom  Brechweinstin  und  den  Neutralsal¬ 
zen  an,  bis  zum  Moschus  hier  ihre  Anwendung. 
Den  Hauptunterschied  bey  der  Indication  des  Sy¬ 
nochus,  im  Vergleiche  der  Synocha,  setzt  Hr.  M. 
0.  624.  darin,  dass  bey  jenem  die  Contractiou  re¬ 
lativ,  bey  der  Synocha  aber  absolut  erhöht  ist.  Die¬ 
ser  Punkt,  sagt  der  Verf.,  ist  hier  von  der  grössten 
Wichtigkeit,  und  hiermit  die  specifike  Beschaffen¬ 
heit  der  afficirten  Gebilde  in  Betrachtung  gezogen, 
begründen  die  Hauptmomente  in  der  Cur  de6  Sy¬ 
nochus?  —  Die  Erläuterungen  zu  der  Aufstellung 
dieses  Satzes  finden  sich  im  0.  630.,  wo  der  Verf. 
ganz  besonders  auf  das  verschiedene,  specifike  Ver- 
hältniss  der  Arterie  in  verschiedenen  Systemen  und 
Organen  zu  diesen  Systemen  und  Organen  selbst 
hinweisst,  und  aus  dem  verschiedenen  hier  eintre¬ 
tenden  Gegensätze,  der  Irritabilität  zur  Venosität 
auch  die  unendliche  Mannigfaltigkeit  des  Irritabili¬ 
tätsverhältnisses  in  den  verschiedenen  Gebirden  er¬ 
klärt.  —  Die  Gastrica  inflammatoria ,  als  der  sich 
der  Synocha  annähernde  Synochus  erfordert  zwar 
auch  ein  antiphlogistisches  Heilverfahren;  dieses 
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fängf  aber  da  an,  wo  ea  t>ey‘  der  Synoeha  stehen 
blieb.  Daheit  treten  hier  der  Crem.  tart. ,  die  Mit¬ 
telsalze,  die  Cassia,  Tamarinden,  die  Manna  ein. 
Mit  Recht  warnt  hier  Hr.  M.  vor  einem  unrichti¬ 
gen  Heilverfahren  gerade  in  dieser  Form  des  Sy- 
nocbus,  das  sich  die  Brownianer»  die  den  Syno- 
chus  durchaus  als  eine  asthenische  Krankheit  ansa¬ 
hen,  so  oft  zu  Schulden  kommen  Hessen,  indem 
bey  einer  zweckwidrigen  ineitirenden  Behandlung 
diese  Gastrica  sich  schnell  in  die  Synoeha  umwan¬ 
delt.  Aber  eben  so  sehr  schaden  hier  die  Brech¬ 
mittel,  da  noch  keine  gastrischen  Unreinigkeiten 
au6zuleeren  sind,  (was  der  Verf.  bey  dieser  Gele¬ 
genheit  überhaupt  über  die  Behandlungsart  dieser 
Gastrica  inflarnnaaloi  ia  nach  den  verschiedenen  me¬ 
dizinischen  Schulen  erinnert,  verdient  ungern  gan¬ 
zen  Beyfall)  und  die  Emetica,  durch  eine  heftige 
Contraction,  die  sie  in  die  Arterie  bringen,  die 
Entzündung  leicht  in  den  Brand  hinüberführen,- 
Sydenham’s  Methode,  dieses  Fieber  mit  Weinstein, 
Salmiak  und  Mittelsalzen  zu  behandeln,  ist  es,  wel¬ 
che  auch  Hr.  M.  empfiehlt.  Er  setzt  neben  eie 
die  Tamarinden ,  die  Cassia  ,  die  Manna  ,  die 
Molken,  die  diluirte  Salzsäure.  — •  In  der  biliosa 
inflammatoria »  ist  die  Entzündung  das  Ueberwie- 
gende;  ihre  Heilmethode  unterscheidet  sich  daher 
■wenig  von  der  der  Synoeha,  daher  tritt  hier  das  IN i- 
trum  mit  demCrcm.  tart.  ein.  Bestimmt  werden  hierzu, 
eo  wiezur  Aderlass  im  $.  651.  die  Kriterien  angegeben. 
Letztere  erfordert  hier  von  Seiten  deß  Arztes  Vor« 
aicht,  um  das  Hinsinken  der  Reproduktion  zu  ver¬ 
meiden,  kann  nur  im  Anfänge  der  Krankheit  ange¬ 
wendet  werden,  so  wie  auf  der  andern  Seite  ver¬ 
absäumt,  die  Entzündung  in  den  Brand  umwan¬ 
deln.  • —  Bey  der  gastrica  biliosa ,  dem  eigentlichen 
Gallenfieber ,  lässt  der  Verf.  den  Antigastrikern ,  na¬ 
mentlich  Stoll,  Gerechtigkeit  wiederfahren,  eo  wie 
er  auch  bey  dieser  Gelegenheit  das  Verdienst  der 
Brownianer  um  den  Typhus  nicht  übersieht.  Die 
Hauptmittel  sind  hier  die  Brech  -  und  Abführmit¬ 
tel,  deren  Anwendung  nach  den  vorhandenen  Zei¬ 
chen  der  Turgescenz  nach  oben  oder  unten  be¬ 
stimmt  werden  muss.  Die  Verbindung  beyder  hangt 
ab  von  der  allgemeinen  Verbreitung  der  hier  gegen¬ 
wärtigen  schadhaften  Stoife  (Sordee,  Galle,  Schleim) 
durch  den  ganzen  Traetus  intestinorum  hindurch. 

Wichtig  für  die  Anwendung  dieser  Mittel  ist 
auch  die  Jahreszeit,  in  welcher  das  Gallenfieber  er¬ 
scheint,  da  im  Frühjahre  der  schadhafte  Stoff  sich 
mehr  im  Magen  findet,  und  also  Brechmittel  er¬ 
fordert,  im  hohen  Sommer  und  im  Herbste  allge¬ 
meiner  über  den  Darmcanal  verbreitet  ist,  und  da¬ 
her  ßrech  -  und  Abfübrungsrnittel  zu  gleicher  Zeit 
oft  no ih-wendig  werden.  Der  Kohlenstoff  ist  es 
namentlich  in  der  Galle,  der  als  coritrahireudes 
Princip  das  Fieber  unterhält;  darum  wirken  die 
Mittelsalze,  besonders  aber  der  Creator  tart.,  die 
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hier  die  Galle  *um  Theil  selbst  umwandelm,  zum 
Theil  entfernen,  so  ausgezeichnet  wohlthätig;  eine 
Ansicht,  in  welcher  Theorie  und  Erfahrung  in  un¬ 
verkennbarem  Einklänge  stehen.  Zuletzt  noch  Ei- 
nigea  über  die  Anwendung  und  Auswahl  der  Brech¬ 
mittel.  Am  Ende  der  Krankheit  Liqu.  anod.  Hoffra. , 
der  Bals,  vitae  H.  und  ein  Infus.  Chinae  aquosum. 
— -  Die  Pitnitosa  handelt  der  Verf.  sehr  kurz  ab, 
kürzer,  als  es  für  eine  so  häufig  erscheinende  Krank- 
heitsform,  unserer  Meynung  nach,  hätte  geschehen 
sollen.  Tritt  die  pituitosa  mehr  der  Synoeha  nabe, 
so  ist  besonders  der  Salmiak  an  seiner  Stelle,  bey 
der  Annäherung  zur  putrida,  die  Arnica,  Senega, 
Serpentaria,  Kampher,  Moschus,  Goldschwefel.  Wir 
hätten  gewünscht,  die  Bedingungen,-  unter  welchen 
ein  jedes  dieser  Mittel -seinen  Platz  findet,  hier 
genauer  aufgestellt  zu  sehen.  —  Weitläufiger,  aber 
auch  belehrender,  ist  die  Abhandlung  über  die  pu~ 
trida.  Sie  nimmt  besondere  Rücksicht  auf  die  vor¬ 
ausgegangene  Prädisposition,  die  nur  durch  den 
Einfluss  der  atmosphärischen  Constitution  in  heis¬ 
sen  Sommern  zu  erklären  ist,  wodurch  die  Con¬ 
traction  aufgehoben,  die  Expansion  herrschend,  und 
so  die  Auflösung  der  Säftemas6e,  die  Tendenz  zur 
Fäulniss  herbeygeführt  wird.  Daher  kann  in  der 
putrida  in  der  Regel  die  Aderlass  ihre  Anwendung 
nicht  finden,  der  Kampher  ist  es,  den  hier  Hr.  M. 
als  Specificum  empfiehlt,  wenn  gleich  auch  andere 
Mitiel,  die  Säuren,  das  Elixir.  seid,  H. ,  die  Schwe¬ 
felsäure,  die  Arnica,  Serpentaria,  Liqu.  an.  H. , 
der  Wein,  die  Naphten,  der  Moschus,  das  Alcali 
volatile,  die  Rinde,  selbst  das  Opium  bisweilen  ihre 
Anwendung  finden,  die  der  Vf.  vom  705  —  708. 
genauer  bestimmt.  Zu  den  wirksamsten  Mitteln 
in  der  putrida  gehören  die  warmen  aromatischen 
und  kaliscljen  Bäder,  bey  welcher  Gelegenheit  Hr. 
M.  sich  bemüht,  über,  die  Anwendung  der  Bäder 
und  ihre  Wirkungsweise  überhaupt,  zu  verschiede¬ 
nen  Jahreszeiten  und  in  verschiedenen  Elimaten, 
sodann  in  verschiedenen  Fieberformen  einigen  Auf¬ 
schluss  zu  geben.  Das  warme  Rad  ruft  nämlich 
überall  die  Arteridlität,  das  kalte  die  Venosität  her¬ 
vor.  Daher  sind  im  Allgemeinen  die  warmen  Bä¬ 
der  in  allen  Fieberzuständen  angezaigt,  nur  mit 
dem  Unterschied,  dass  je  tiefer  die  Irritabilität  ge¬ 
sunken  i't,  desto  wärmer  die  Temperatur  des  Ba¬ 
de»  seyn  muss.  Daher  werden  auch  die  warmem 
Bäder  im  Synochua  besser,  als  in  der  Synoeha  ver¬ 
tragen. 

Bey  der  Reconvalescenz  dieser  verschiedenen 
Species  des  Synoefaus  v/eiset  Kr.  M.  ein  auffallen¬ 
des  Verhältniss  zwischen  dem  Stadio  prodromor una 
und  dem  Stadio  reconvalescent* -te  nach.  Je  naher 
eine^ede  Species  der  Synoeha  tritt,  um  desto  kür¬ 
zer  sind  ihre  Vorboten,  um  desto  rascher  ihr  Ver¬ 
lauf,  um  desio  kürzer  auch  iure  Reconstruction, 
ihre  F  econvalescenz,  und  umgekehrt.  Je  tiefer  da¬ 
her  bey  den  verschiedenen  Arten  des  Synochua  di# 
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Irritabilität  sinkt,  um  desto  länger  ist  der  Zeitraum 
der  Genesung,  um  desto  leichter  die  Rückfälle.  Die 
ganze  Reibe  der  einzelnen  Modificationen  des  Sy. 
nochus  liefert  hierzu  den  unwiderlegbarsten  Beweis. 
Die  gastrica  inflammatoria  bildet  6ich  schnell ,  ver¬ 
läuft  kurz,  reconstruirt  ßich  bald,  und  erfordert  in 
der  Reconvalescen»  keine  besondere  Behandlung, 
höchstens  einen  diluirten  wäaseriebten  Aufguss  der 
Rinde,  das  El.  anod.  H.  und  eine  leichte  Fleisch¬ 
diät.  Schon  ganz  anders  verhält  es  sich  bey  der 
biliosa.  Hier  ßchweben  die  Kranken  länger  in  der 
Anlage,  die  Dauer  der  Krankheit  und  die  Reconva- 
lescenz  sind  langwieriger.  Deswegen  ist  die  Ge¬ 
fahr  der  Rückfälle  grosser,  und  die  Behandlung  der 
Reconvalescens  erfordert  mehr  Aufmerksamkeit. 
Dasselbe  gilt  von  der  piluit06a,  die  in  der  Recon- 
valescenz  durchaus  die  rein  bittern  Extracte,  die 
eogenannten  Elixiere,  die  China  und  eine  gute  kräf¬ 
tige,  nährende  Diät  erfordert.  Am  wichtigsten  ist 
das  Stadium  der  Reconvalescenz  in  der  putrida. 
Hier  sind  die  Zeichen  einer  sehr  bedeutenden  Stö¬ 
rung  der  Reproduction  vorhanden,  die  allgemeine 
Schwäche  gross,  die  Assimilation  noch  unvollkom¬ 
men.  Dieses  Stadium  dauert  hier  sehr  lange,  so 
wie  das  Stadium  prodromorum  sich  länger  hinzog. 
als  bey  der  biliosa  und  pituifosa.  Zwey  Puncte 
eind  es,  welche  der  Verf.  hier  berücksichtigt  haben 
will*  ob  nämlich  der  eine  oder  der  andere  Pol  der 
Reproduction,.  der  Darmcanal  oder  die  Haut  mehr 
afficirt  war.  Im  letztem  Falle  leisten  die  Bäder 
aus  aromatischen  Kräutern  eben  das,  was  im  er¬ 
stem  Falle  die  Chinarinde  bewirkte. 

Die  dritte  Fieberordnung  bildet  der  Typhus, 
die  Entzündung  in  den  Organen  der  Sensibilität. 
Er  hat  seine  eignen  pathoguoroonischen  Kennzei¬ 
chen;  sie  sind  die  Gegenwart  der  Fiebersyroptome, 
verbunden  mit  einem  besondern  Leiden  des  Senso- 
rium»  und  des  Nervensystems.  Der  Typhus  ist,  so 
wie  die  Synocha  und  Synochus,  entweder  ein  allge¬ 
meiner,  oder  ein  topischer,  zusammengesetzter, 
ersterer,  wenn  er  yom  Systeme  ausging,  und  ein 
compositas,  wenn  er  sich  zu  den  Organen  fortsetzte. 
Eben  so  kann  der  Pyplnis  vom  Organe  auegehen, 
und  im  Foitschreiten  die  Dimension  —  das  System 
—  affiziren,  wie  die  Phrenitis  und  Hydrophobie. 
Er  lässt  sich,  wie  der  Synochus,-.  in  den  mehr  ent¬ 
zündlichen,  gastrischen ,  faulichten,  sodann  in  den 
sporadischen,  epidemischen  und  in  einen  Typhus 
mit  oder  ohne  Contagium  eintheiien.  Der  Verf. 
bemerkt  im  Allgemeinen,  dass  es  fast  nirgendwo 
in  den  Handbüchern  über  specielle  Therapie  ein 
reines  Bild  des  Typhus  nervosus,  de6  allgemeinen 
selbstständigen  NerVenfiebers  gebe,  da  mar:  meistens 
Complicationen  des  Typhus,  besonders  die  mit  der 
putrida  beschrieben  habe,  worin  wir  dem  Hrn.  Vf. 
um  so  mehr  beystimmen  müssen,  da  das,  was  wir 
noch  neuerlich  über  den  Typhus  erhalten  haben, 
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von  letzterer  Art  ist.  Vom  C).  743—759.  liefert  Hr. 
M.  die  Diagnostik  des  Typhus ,  in  welcher  mit 
den  treuen  Beobachter  dieser  Krankheit  nicht  ver¬ 
kennen  kann.  Die  grosse  Schwäche  (die  debilitas 
vitalis),  sodann  der  Pulsus  irregularis  und  endlich 
das  Delirium  sind  die  drey  pathognömonischen  Zei¬ 
chen  der  reinen  Nervosa.  Diese  grosse  Schwäche 
und  das  Niederliegen  aller  Functionen  gleich  im 
Anfänge  der  Krankheit  müssen  hier  schon  früh  den 
Arzt  auf  den  Charakter  der  Krankheit  aufmerksam 
machen.  Das  Hinsinken  der  Irritabilität  im  gan¬ 
zen  Nervensysteme  ist  es,  was  diese  Schwäche  pro- 
duzirt.  — -  Der  zitternde,  ungleiche,  schwache  Puls 
ist  ein  zweytes  Kriterium  für  den  Typhus,  so  wie 
ee  der  volle  und  harte  für  die  Synocha,  der  wei¬ 
che,  frequente  für  den  Synochus  es  war.  Für  ein 
Zeichen  der  Schwäche  überhaupt  kann  derselbe 
nicht  betrachtet  werden,  er  zeigt  nur  das  Ergriffen- 
seyn  der  Sensibilität  aii,  ist  besonders  hysterischen 
und  sensibeln  Personen  eigen,  kommt  bey  ihnen 
oft  ohne  Fieber  vor,  ja  sogar  oft  bey  übrigens  ge¬ 
sunden  und  starken  Personen ,  wenn  niederschla¬ 
gende  Gemüthsaffekten  auf  sie  einwirkten.  Nur  in 
Verbindung  jener  debilitas  vitalis  und  der  Zeichen 
des  Status  nervosus  gibt  es  ein  Moment  zur  Dia¬ 
gnose  des  Typhus  ab.  Dieser  Status  nervosus  und 
seine  allgemein  bekannten  Erscheinungen  werden 
(j.  747*  beschrieben.  Unter  ihnen  ist  besonders  das 
Delirium  merkwürdig,  das  entweder  sogleich  vom 
Antange  der  Krankheit  gegenwärtig  ist,  w'enn  näm¬ 
lich  der  Typhus  zuerst  im  Sensorio  sich  festsetzte, 
oder  es  tritt  erst  später  hinzu,  wenn  beym  Fort¬ 
schreiten  des  Leidens  im  System  das  Sensorium  er¬ 
griffen  wird.  Dieses  Delirium  ist  jederzeit  von  den 
Aerzten  als  Typhussyrnptom  anerkannt  worden;  es 
entsteht  durch  eingetretene  Phrenitis,  die  sich  dem 
1  yphus  aus  eben  demselben  Grunde  hinzugesellf, 
wie  die  Pneumonie  der  Synocha.  Die  Verschie¬ 
denheit  der  nervosa  versatiiis  und  der  nervosa  stu- 
pida  beruht  zum  1  heil  auf  der  Mannigfaltigkeit 
der  Nervenzufälle,  welches  von  der  Individualität 
de6  Subjcctes  abhängt.  Beyden  liegt  ein  Entzün¬ 
dungszustand  im  Nervensysteme  zum  Grunde;  doch 
16t  das  eigentliche  Nervenfieber,  der  Typhus  ner¬ 
vosus,  die  versatiiis,  die  stupida  hingegen  mehr 
eine  composita.  Häufig  wird  letztere  mit  der  pu¬ 
trida  verwechselt*  so  wie  diese  bey  ihrem  Ueber- 
gange  in  den  Typhus  den  Charakter  der  stupida 
annimmt.  —  Bey  Zeichnung  des  Typhus  hebt  Hr. 
iVl.^  das  schon  von  andern  Aerzten  als  specifischeg 
Zeichen  des  Typhus  angegebene  Abwechselnde  und 
Entgegengesetzte  in  den  Erscheinungen  als  das  Cha¬ 
rakteristische  hier  aus,  und  verbreitet  sich  sodann 
über  das  Stadium  prodromorum,  das  nach  ihm  im 
Typhus  fehlt  oder  zugegen  ist,  je  nachdem  die  Krank¬ 
heit  von  einem  Contagium  erzeugt  wurde  oder 
nicht,  welches  letztere  denn  aber  wohl  doch  nicht 
immer  so  bestimmt  der  Fall  seyn  möchte,  wie  es 
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im  vorliegenden  Werke  angedeutet  wird*  in  sofern 
auch  andere  offenbar  contagiöse  Krankheiten,  2.  B. 
die  Masern,  wie  begannt,  ein  Stadium  prodromo- 
rum  bilden.  —  Die  aufgestellte  Jßintheilung  der 
Nervosa  in  Nervosa  inflammatoria,  gastrica,  pitüi- 
tosa,  putrida  ist  zwar  nicht  neu,  doch  aber  so  auf- 
oesteilt  und  erläutert,  dass  eie  für  die  Praxis  von 
Wichtigkeit  ist,  in  sofern  Hr.  M.  damit  besonders 
die  Uebergänge  der  vorher  abgehandelten  Fieber  in 
den  Typhus  bezeichnet,  da  jedes  Fieber,  das  «ich 
mit  dem  Tode  endiget,  mit  Typhus  schliesst,  so¬ 
dann  die  Complicationen  und  das  Nebeneinander- 
>tehen  der  einzelnen  Fieberforwen.  So  stellt  die 
Nervosa  gastrica  diejenige  Form  des  Typhus  dar, 
wo  mit  den  pathognomonischen  Erscheinungen  des 
letztem  der  Status  gastricus  verbunden  ist,  der  im 
Fortschreiten  die  eigenthümlichen  Zeichen  gesunke¬ 
ner  Reproduction ,  selbst  Gastritis  und  Hepatitis, 
ausbildet.  Dasselbe  gilt  vom  Typhus  pituitosus, 
■wo  Herr  M.  Sarcone's  Beschreibung  der  seinigen 
zum  Grunde  legte.  Diese  Form  zeichnet  sich  vor 
andern  durch  gleichzeitige  Affection  der  schleimab- 
sondernden  Flächen  aus;  daher  tritt  hier  der  status 
pituitosus  ausgezeichnet  auf,  und  diejenigen  Er¬ 
scheinungen,  welche  in  der  Höhe  des  Schleimfte- 
bers  erscheinen,  der  weisse  Friesei,  die  Aphten  im 
Halse,  die  catarrahalischen  Zufälle,  die  Angina  pi- 
tuitosa  u.  s.  w.  sind  aucli  hier  deutlich  bemerk¬ 
bar.  —  Der  Typhus  putridus  ist  der  gefährlichste. 
Er  ist  die  sogenannte  Febris  nosocomialis,  pestilen- 
tialis,  die  Fehr.  carierum,  die  Verbindung  des  Sta¬ 
tus  nervosus  und  putridus.  In  ihm  sind  die  Zei¬ 
chen  sehr  gesunkener  Reproduction  augenschein¬ 
lich;  Petechien  und  Häraorrbagien  begleiten  ihn. 
Alle  Excredonen  sind  übermässig ,  und  gleichzei¬ 
tig  Stumpfheit  des  Sensoriums  vorhanden.  —  Aus¬ 
serdem  werden  hieher  noch  gerechnet  der  Typhus 
soporosus,  der  sich  zu  den  intermiltirenden  Fiebern 
gesellt,  und  jener,  in  welchen  fast  alle  chronische 
Krankheiten,  wenn  sie  mit  dem  Brande,  dem  Tode 
eich  endigen,  übergehen.  — *  Die  Einflüsse ,  welche 
den  Typhus  hervorrufeil,  sind  von  den  Schriftstel¬ 
lern  verschieden  angegeben.  Hr.  M.  führt  sie  auf 
drey  Classen  zurück,  je  nachdem  sie  einen  epide¬ 
mischen,  oder  contagiösen,  oder  sporadischen  Typhus 
erzeugen.  Daher  sind  die  Einflüsse  hier  entweder 
klimatische  oder  ein  Contagium ,  oder  endlich  be¬ 
sondere  einzelne  ursächliche  Momente.  Seinem  auf¬ 
gestellten  Systeme  getreu  nimmt  auch  hier  der  Vf. 
auf  die  atmosphärische  Constitution  besondere  Rück¬ 
sicht,  und  erklärt  das  Entstehen  dieser  Krankheit 
aus  einem  hohen  Grade  grosser  und  heftiger  Kälte, 
bey  welcher  der  Lebensfunke  erlösche,  die  Arterie 
erstarre,  die  Pulse  still  stehen,  und  die  heftigste 
Contraqtion  auf  einmal  eintrete.  Hieraus  wird  auch 
das  Vorkommen  des  Typhu6  während  des  Winters 
bey  der  ärmern  Volksclasse  leicht  begreiflich.  Zu¬ 
gleich  führt  hier  derselbe  seinen  Beweis  sehr  bün¬ 


dig  durch  den  Vergleich  de6  Entstehens  des  Ty¬ 
pbus  mit  der  Erscheinung  des  Erfrierens.  Nach¬ 
dem  die  traurigen  Gemüthsaffecten  und  die  Me- 
pbitis  als  erregende  Momente  behandelt  worden 
sind  ,  folgt  eine  mehr  ausführliche  Abhandlung  über 
die  hier  so  oft  wirksame  epidemische  Constitution. 
Sie  ist  es,  was  den  Typhus  allgemein  macht,  über 
ganze  Gegenden  und  Länder,  über  alle  Individuen, 
ohne  Rücksicht  des  Alters  und  Geschlechts  verbrei¬ 
tet.  Eir.e  feuchte ,  warme  Luft  bedingt  diese  Con¬ 
stitution,  nicht  eine  heisse  allein,  welche  mehr  die 
Anlage  zur  putrida  gibt.  Da  der  Typhus  oft  an¬ 
steckend  ist,  so  muss  es  auch  für  ihn  ein  eigenes 
Contagium  geben.  Indessen  ist  nicht  jeder  Typhus 
gleich  ansteckend  für  Gesunde.  Der  Verf.  hält  den 
Typhus  nervosus  für  den  ansteckendsten,  den  Ty¬ 
phus  inflammatorius  für  den  am  wenigsten  anste¬ 
ckenden.  Wenn  wir  gleich,  was  den  letztem  be¬ 
trifft,  mit  Hrn.  M.  übereinstimmen,  so  möchte  es 
doch  in  Hinsicht  des  erstem  nicht  der  Fall  seyn, 
da  sowohl  die  Zeugnisse  der  Aerzte,  als  die  Erfah¬ 
rung,  für  den  höchsten  Grad  der  Ansteckung  in 
dem  Typhus  putridus  spricht,  bey  welchem  auch 
die  Ausbildung  eines  Contagiums,  selbst  nach  dem. 
Was  von  Hrn.  M.  weiter  unten  vorgetragen  wird, 
am  leichtesten  und  schnellsten  zu  Stande  kommen 
muss.  Dass  das  Contagium,  dessen  Wesen  freylich 
noch  sehr  in  der  Dunkelheit  liegt,  wohl  nicht  an¬ 
ders  wirke,  als  die  epidemische  Constitution,  darin 
sind  wir  mit  Hrn.  M.  vollkommen  ^einstimmig,  so 
wie  überhaupt  das,  was  vom  §.  778 — 7R6.  über 
die  Contagien  im  Allgemeinen  vergetragen  wird, 
für  jeden  beobachtenden  Arzt  nicht  ohne  Interesse 
seyn  kann.  Nur  hätten  wir  gewünscht,  im  778. 
nicht  lesen  zu  müssen,  dass  die  Contagien  siheni- 
sirend  wirkten,  in  spfern  eine  solche  Annahme 
mit  dem  Systeme  des  Hrn.  M.  im  directesten  Wi¬ 
derspruch  steht,  und  nach  dem,  was  so  oft  im 
vorliegenden  Werke  erwiesen  wurde,  die  Contagien 
nicht  andere  W'irken  können,  als  durch  Beschrän¬ 
kung  der  Irritabilität,  durch  Hervorrufen  der  Ent¬ 
zündung  und  des  Fiebers. 

Die  Ausgänge  des  Typhus  sind  durch  Krisis  in 
Gesundheit,  oder  in  den  Tod  durch  andere  Krank¬ 
heiten,  besonders  durch  den  Uebergang  in  den  Brand. 
Hier  bestreitet  der  Verf.  die  irrige  Meynung,  dass 
da 0  Nervenfieber  keine  Krise  bilde.  Wenn  dieselbe 
hier  auch  langsamer  erscheint,  weniger  merklich 
und  in  die  Augen  fallend  ist,  als  bey  andern  Ent¬ 
zündungszuständen,  bey  welchen  die  Secretionen 
unterdrückt  sind,  so  zeigen  doch  der  vermehrte  Ab¬ 
gang  eines  trüben  Urins,  ein  gleichmässiger  Scbweiss 
mit  Nachlassen  der  brennenden  Hitze  der  Haut,  die 
feucht  werdende,  vorher  trockne  Zunge  offenbar 
den  Nachlass  der  Contraction.  Je  gemischter  der 
Typhus  ist,  um  desto  bemerkbarer  wird  die  Krisis. 
Diess  beweisen  die  nervosa  putrida,  gastrica,  in- 
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es  in  den  Brand  über,  bald  schneller,  bald  lang-  nach  dem  Gebrauch  a’  £d”,  da’  '1° 

samer,  je  nachdem  derselbe  früh  (i.  B.  bey  dfr  lässt  .  aT«^!  Moschus  der  Typhus  nach- 

Ephemera  maligna)  oder  später  erfolgt.  Der  Decu-  6  * 

bims,  6o  wie  die  Neigung  der  localen  Entzündun-  Bev  der  Nemnm  *  •  j*  t 

gen,  der  Parotis,  des  Carbunculus,  der  Angina  u.  s.w.  nur  selten  erschein!  tma°ria  *  die  überhaupt 

m  Gangrän  überzugehen,  sind  Beweise  für  diese  liechen  Säuren  besnnd^  i  anfa?.Sllch  die  mmera- 

Tendenz  zum  Brande  in  dem  Typhus.  Die  Progno-  Lin.  Minder  in  Verl  *  a  rS  j38  tvt 1X't_ aC1f!*  *  der 

se  bestimmen  hier  die  besondern  Gattungen  des  Dabey  Oeffnun?  de«1!  a*  Moschus  ihren  Platz. 

Typhus.  Am  ungünstigsten  steht  sie  im  Typhus  pismen  auf  die  Fn«««nii  ^  f  uich  ^ystiere>  Sina- 

nervosus,  sodann  im  putrid».,  hierauf  im  pituT  Bln‘i««1  b<?  >ebl 

tosus,  am  besten  in  dem  inflaromatorius.  Die  Zu.  laubf™  An! nt  Z  Sa- *rica  er- 

nähme  der  Nervcnzufälle  trübt  die  Prognose  am  gelinde  4 bfühnfno-  Fh  ■  u"d  selbst  eine 

meisten,  sodann  die  Zeichen  der  Auflösung,  die  die  Verbindung  der  Mat* ^  ■  8°  r.ubmt  kier  Herr  M. 
Hämorrhagien  und  Petechien ,  in  der  Nerv.  gastrica  tirt  rwi  ^  i  1  mit  dern  Sal  essential, 

pituitosa  und  inflammatoria  die  Zunahme' der  7a-  ColS  fr  Sülche’^ «reiche  die  vorhandene 
strischen,  schleimigten  oder  entzündlichen  Zufalle.  Typhus  bleibMmm«  "der  Hel]flan  de/1 

Günstiger  ist  die  Vorhersagung  indem  allgemeinen,  gänge  durch  den  Stuhl sind  T’  Z^T  ^ 
als  im  topischen  Typhus.  Daher  ist  die  PLrenilis  fu  fürchten  Nur  wenn  K ^  .al8 

gefährlicher,  als  das  einfache  Nervenfieber,  und  ken  «fordern  Z  I  n  Kra.fl®  ^  8ehr  em* 

des  letztem  Reconstruction  noch  so  lange  zu  hof-  schleimigen  n  i  iki  •  ^mm  m,t  Schleimen,  nebst 
fen,  als  noch  keine  Phrenitis  sich  hinzugelellte;  7  v  l  Ne™°sa  P*~ 

sehr  ungünstig  ist  sie  bejm  Typhus  compositus,  wegen  wedef  Brech  *nrh°Ahf"v} llcben  Schv™che 
beym  contagiösen  der  Pest.  -  Die  Indication  er-  nach  Hrn M canz wie  Ir  *bfukrraittel  ’  u"d  so11 
gibt  sich  schon  aus  dem,  was  wir  oben  bey  der  delt  werden  *  8Rec  würde  i3yph'  ncrvosus  behan* 
Behandlung  der  Entzündung  mit  dem  Charakter  Hrn.  M  benannten’  Mitteln  ™  T  a  au88°r.  d.e"  v011 
des  Typhus  auegehoben  haben,  mit  der  sie  ganz  «fohlen  haben  ’  (der  der<efl  Sa]rma,k  em* 

Äusammentnfft.  Hr.  M.  untersucht  hier  die  bisher  glücklichen  Erfahrungen  k  Ib®  hie.r  a"6.  mehren 
gewöhnlichen  Behandlungsmethoden  dieses  Fiebers,  ben ,  so  dass  keine  Durchfälle  j”  k  eincren  Ga* 
leugnet  ihren  Nutzen  in  individuellen  Fällen  nicht,  den.  Mit  Recht  würdig  A  v  uJcb  err^t  wer' 
gesteht,  und  wohl  mit  Recht,  keiner  von  ihnen  lutridu  eint r  ga  c™  ***  d?e  ^vosa 

eine  unbedingte  Allgemeinheit  zu.  Das  rationelle  j^nen  Nervinis  besonders  ^fmeiT.k6arnkeit-  .  Busser 
Heilverfahren  im  Typhus  nervoaus  simplex  ist  es,  die  Vitriolsäum’ die  Ghi^  dem  Moschus,  emd  hier 
was  ihn  am  meisten  beschäftigt,  und  mit  welchem  ten,  der  Wein  aneczeiat*  die  NaPh* 

der  Arzt  nothwendig  vertraut  eeyn  muss,  wenn  er  düng  des  Campherf  und  ‘das^tlf ^  1  f'l*  AnWei?' 
den  T.  inflamm.  ,  gastric. ,  pituitos.  und  putridue,  die  Behandlung  einiger  besfnS  7°Nl ^  d'°  T*® 
als  dessen  Complicationen  (T.  compositi)  glücklich  een  Typhus  zu  begleiten  d  rn  Zujalle:  dle  dle" 

behandeln  soll.  Unter  den  hier  gerühmten  Mitteln  u.  S23.  bestimmt _  pJ*  effn  *  werden  ,m  $•  8?2 

nimmt  der  Moschus  die  erste  Stelle  ein,  doch  ver-  da  bey  den  meisten  TvnW  erford?rt» 

mag  er  so  wenig,  wie  andere  so  genannte  flüchti-  tief  eesunken  ist  i  ,^5artjn  dl<:  Reproduction 
go  Mittel ,  den  Verlauf  der  Krankheit  abrukürzen,  S  oJ  odr,  fl"  die  Rinde 

noch  den  eingetretenen  Brand  aufzubalten.  Der  ma.Ä  Kräutbtler  P  de"  We‘n  ^ 

Vf.  Will  ihn  frühzeitig  und  in  gehöriger  Menge  gege¬ 
ben  wissen,  wo  er  noch  etwas  leisten  kann  eleirh  7.* 

im  Anfänge  der  Krankheit,  so  bald  sich  der  ftatus  Abschnitt  *  widmet  Herr M.  einen  eignen 

nervosus  einstellt.  Wir  sind  überzeugt,  dass  jeder  ein  Fieber  im  6106  als 

praktische  Arzt  die  eouverainen  Wirkungen  des  Mo-  phatischc  S\st Im  *  ,6che.n  System.  Da  aber^das  lym- 
sclms  in  diesem  Falle  kennt,  und  um  desto  stren-  ven  «gehört  »nd^  sS' 2daSVfn°A6e^ d( e»^roducti- 
ger  muss  die  Rüge  eeyn,  dieses  Mittel  entweder  zu  *•  ’  d  d  ^torung  de8  Assimilaticns- und 

fpät  (schon  nacbD  dem  Eintrine  des  B,Sd»)  Fieber  aus.eichoet,  so 

wenden,  oder  mit  den  kleinen  Gaben  desselben  oben 'bemerkten  dL  r  l  zu.fol§e’  Wie  wir  schon 
eine  nicht  zu  entschuldigende  Spielerey  zu  treiben,  chns,  als  eine  Abart  "nter.  de,tl  Syno" 

sie  selbst  nur  erst  in  der  Stund«  des  Todes  zu  rei-  stellt  werden  „nll  b  rt  .oder  SPec]es  desselben  aulge- 
Chen,  Die  Agen,.  Ambrae,  das  flüchtige  Alcali,  der  kflunl  zu^ ^sefner  Fieb"  der  Verf.  in  der  Ein- 

spir  C.  C.,  die  Naphten,  der  Rais,  vitae  Hoffm.,  des  Fiebers  feateetzS 0rdnunSen 
der  Campher  6,nd  ayyar  Surrogate  dca  Moschua,  er-  und  den  Typhus,  und  den^ynochus  äis  Bnuta! 
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düng  in  dem  System  der ’Reproduetion  betrachtete. 
Was  die  Theorie  des  Verf.  hier  auszeiehnet,  sind 
die  zwey  ausgestellten  Sätze,  zufolge  welcher  die 
intermittens  die  Entzündung  des  lymphatischen  Sy¬ 
stems,  und  sodann  nicht,  wie  man  bisher  allge¬ 
mein  annahm,  die  Quotidiana,  sondern  die  Quar- 
tana  das  Stammfieber  des  Intermittens  ist,  zwey 
Sätze,  die  nach  dem,  was  Hr.  M.  vom  $.  835—855- 
zu  ihrer  Bestätigung  vorträgt,  allerdings  sehr  viel 
Wahrscheinlichkeit  gewinnen,  und  wobey  der  Vf. 
eich  besonders  auf  die  langem  Apyrexien-  in  der 
Quartana,  auf  das  hier  ausgezeichnete  Hervortreten 
der  Fiebersymptome,  den  Frost,  die  Hitze,  (den 
Schweiss,  sodann  auf  die  Jahreszeit —  den  Herbst  — 
Welche  die  Quartana  erzeugt,  beruft.  Fey  der  Dia¬ 
gnose  des  fVechselßebers  nimmt  der  Verf.  besondere 
Rücksicht  auf  die  bekannten  Vorboten ,  welche  eich 
durchgängig  von  einem  besondern  Leiden  der  Re- 
production  zeigen ,  dadurch  schon  den  Charakter 
der  Krankheit  verrathen ,  und  allerdings  für  die 
aufgestellte  Ansicht  sprechen.  Wo  daher  die  Inter- 
rcittens  auftritt,  ist  die  Reproduction  gestört,  und 
diese  Störung  zeigt  sich  am  deutlichsten  in  den 
bevden  Polen  derselben,  dem  Darmkanale  und  der 
Haut.  Unstreitig  sehr  wichtig,  auch  in  praktischer 
Hinsicht,-  ist  der  0.  844-  aufgestellte  Satz,  nach 
welcheta  die  Interra.  eben  so,  wie  die  übrigen  Fie¬ 
ber,  bald  vom  Organe  ausgehen,  und  das  eine  das 
andere  in  Mitleidenschaft  ziehen  kann.  Das  eretere 
beweist  eich  durch  die  Erscheinungen  der  gestör¬ 
ten  Reproduction ,  während  dem  Anfalle  in  solchen 
inteim.  Fiebern,  bey  welchen  in  der  Apyrexie  die¬ 
se  Erscheinungen  wieder  verschwinden;  das  letzte¬ 
re  durch  das  Hinzutreten  der  Intermittens  zu  krank¬ 
haft  afficirten  Organen ,  wo  das  Drüsensystem  über¬ 
wiegend  ist.  —  Das  Fiäthselhafte,  Problematische 
bey  der  Intermittens,  das  Periodische  derselben  er¬ 
klärt  sich  aus  dem  Wesen  der  lymphatischen  Ent¬ 
zündung  selbst.  Wir  sehen  nämlich,  daes  der  Ty¬ 
pus  des  Fiebers  in  jedem  Systeme  ein  anderer  ist, 
derselbe  continens  oder  remirtens,  je  nachdem  die 
Irritabilität  eine  höhere,  oder  untergeordnete  Piolle 
spielt.  Daher  haben  die  Entzündung  in  den  Gebil¬ 
den  der  Irritabilität  den  Typum  con tin entern ,  die 
in  Organen  der  Venoeität  den  remittentem.  Da  nun 
die  Irritabilität  im  Lympbgefäss  am  niedrigsten 
steht,  so  erscheinen  gänzliche  Apyrexien.  Doch 
sind  diese  um  bo  kürzer,  je  mehr  sich  das  Fieber 
der  inftammatoria  nähert,  wie  dieses  die  rA-„»xdia- 
na  beweist,  desto  länger,  je  mehr  der  Charakter 
des  Fiebers  6ich  von  dem  entzündlichen  entfernt, 
wie  die  Tertiana  und  Quartana.  Dass  es  eine  Jn- 
t.ermittens  inßammatoria  gebe,  wie  der  Verf.  ge¬ 
gen  dis  gewöhnliche  Meynung  aanimmt,  wird  Nie¬ 


manden  befremden ,  der  Wechsdfiebeh  zu  jeder  Jah¬ 
reszeit  mit  Aufmerksamkeit  beobachtet  hat.  Frey- 
lich  ßind  sie  die  seltenem,  da  eie  im  Winter  und 
bey  jungen,  rüstigen  Subjecten  erscheinen,  die  in* 
Allgemeinen  wegen  eines  höher»  Standes  der  Irri¬ 
tabilität  über  die  Venosiiät  weit  weniger,  als  an¬ 
dere  Constitutionen,  der  Intermittens  unterwor¬ 
fen  sind.  Bey  ihrer  Symptomatologie  verdient  be¬ 
sonders  die  f.Jfection  der  Brust,  das  Husten,  da* 
schnelle  Athemholen  und  Stechen  auf  der  Brust  die 
ärztliche  Aufmerksamkeit.  Die  Intermitt.  gasttje* 
ist  die  häufigere,  und  die  nervosa  diejenige,  wo¬ 
bey  sich  der  typhöse  Zustand  einfindet,  also  eigent¬ 
lich  eine  Com plication.  —  Noch  folgen  in  diesem 
Abschnitte  die  Eintheilung  der  Wechselfieber  nach 
ihren  bekannten  Eintheilungegründen ,  wobey  wi* 
nichtß  Beraerkenewerthes  finden.  —  Die  Minßüss • 
bind  in  der  Intermittens,  wie  die  Aerzte  von  jeher 
behaupteten,  die  klimatischen.  Indigestion,  War* 
me,  Gemütheaffecten,  scheinen  mehr’  als  prädispo- 
nirend  zu  wirken.  Unter  den  klimatischen  Ein¬ 
flüssen  ist  es  mehr  ein  gemischter,  als  reiner  Zu- 
6tand  der  Atmosphäre,  welcher  das  Wechselfieber 
bedingt.  Daher  ihr  seltenes  Erscheinen  iru  kalten 
Winter  und  bey  constanter,  trockner  Hitze  im  Som- 
mer,  und  ihr  häufigeres  Vorkommen  in  warmer, 
nasser,  feuchter  Luft,  welche  wie  den  Synochua, 
eo  die  Intermittens  erzeugt.  Hierauf  beruht  auch 
die  Existenz  des  endemischen  Wechselfiebers.  Ob 
aber  die  Intermittenß  mehr  inflaramatoria ,  gastrica 
oder  nervosa  seyn  soll,  beruht  auf  der  Diathesis, 
welche  der  Krankheit  vorausging,  wodurch,  uneerm 
Bedünken  nach,  auch  die  Erscheinung  der  intiam- 
matoria  im  Winter,  und  die  der  gastrica  im  Früh¬ 
lings  erklärbar  wird.  Endlich  ist  hier  Hr.  M.  nicht 
abgeneigt,  ein  contagiöees  W7ecks<?lheber  zuzulas- 
een.  —  In  den  Ausgängen  der  Intermittens  liegt 
unstreitig  ein  grosser  Beweis  für  die  Annahme 
eiöer  Entzündung  des  Lymphsystems  im  Wechsel¬ 
fieber.  Wo  'das  Wechselfieber  nicht  in  Gesundheit 
übergeht,  entstehen  Krankheiten,  die  eämmtlich 
dem  re  productiven  Sj^stetne  angehören;  die  Ver¬ 
härtung  der  Drüsen,  der  Leber,  Milz,  die  Was¬ 
sersucht.  —  Bey  der  Prognose  kommt  es  beson¬ 
ders  auf  die  mehr  oder  weniger  vorhandene  Annä¬ 
herung  der  Intermittens  zur  inflaramatoria  an,  da¬ 
her  auch  die  Quotidiana  und  Tertiana  heilbarer, 
als  die  Quartana  sind;  die  inflammatoria  weniger 
gefährlich,  als  die  gastrica,  am  gefährlichsten  die 
nervosa.  Sodann  auf  die  Witterungsconsiitution, 
die  Anlage  des  Kranken,  und  die  übrigen  bekann¬ 
ten  Momente. 

{Dmr  Beschluss  folgt,  \ 
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THERAPIE. 

B  c  s  c  h  l  u  ss 

der  Recension  von  F.  A.  Markus  Entwurf  einer 

speciellen  Therapie. 

T^ey  der  Indication  gilt  das  Heilverfahren  gegen  die 
Quartana,  als  das  reinste  Bild  der  Interm. ,  als 
Maasstab  für  die  Behandlung  der  Wechselfieber 
überhaupt.  Die  Rinde  ist  hier  das  Specificum,  aber 
nur  dann,  wo  es  eine  quartana  legitima,  simplex 
ist,  nicht  gemischt,  wie  die  inflammatoria,  gastli¬ 
ch,  nervosa.  Sie  kommt  im  Herbste  vor,  erscheint 
ohne  Vorboten,  befällt  übrigens  gesunde  Subjecte, 
hält  bestimmte  Perioden,  und  zeichnet  sich  vor¬ 
züglich  vor  andern  Quartanen  durch  ein  vollkomm- 
nes,  scheinbares  Wohlbefinden  in  der  \pyrexie  aus. 
Herr  M.  bestimmt  hier  eine  Unze  Cortex  in  der 
Apyrexie.  Doch  endigt  bey  dem  fortgesetzten  Ge¬ 
brauch  der  Rinde  dieses  Fieber  selten  vor  dem  sie¬ 
benten  Anfalle,  da  jedes  Wechselfieber  eine  gewisse 
Periode  zu  seiner  Reconstruction  bedarf.  Phlegma¬ 
tische  und  cachectische  Gonstitution  machen  oft 
den  Zusatz  aromatischer  Mittel,  oder  bisweilen  Opi¬ 
ums  not h wendig.  —  Brech-  und  Abführmittel  sind 
in  dieser  legitima  nur  nachtheilig.  Die  Tertia¬ 
na  und  Quotidiana  legitima  erforderten  ebenfalls 
bloss  die  Rinde.  Doch  ist  sie  nicht  gleich  vom 
Anfänge  zu  geben,  da  die  ersten  Anfälle  mehr  in¬ 
flammatorisch  sind.  Da  auch  diese  einen  bestimm¬ 
ten  Zeitraum  zu  ihrer  Reconstruction  brauchen,  so 
ist  die  Anwendung  der  Rinde  vor  dem  vierzehn¬ 
ten  Tage  in  der  T^ertiana  nicht  angezeigt,  in  der 
Quotidiana  nicht  vor  dem  siebenten.  Die  Inler - 
mittentes  compositae ,  die  inflammatoria ,  gastrica, 
nervosa  erfordern  zueret  die  Beseitigung  der  spe- 
ci eilen  Complication,  bis  sie  zu  legitimis  umge¬ 
wandelt  sind ,  sodann  die  Rinde.  Diess  geschieht 
durch  die  oben  bey  der  Synocha,  dem  Synoehus 
und  Typhus  aufgestellten  Curregeln.  Die  Inter- 
mittentes  dupiieatae  erfordern  eine  schnelle,  ihrem 
Dritter  Band. 


Charakter  angemessene  Behandlung,  da  sie  die  Ten¬ 
denz  haben,  in  continuas  überzugehen;  doch  die 
Rinde  im  Paroxysmus  nicht.  Die  mit  topischen 
Aftectionen  verbundenen  Intermittentes ,  besonders 
die  Quartana  mit  Verhärtungen  der  UnterJeibsor<?ane 
bedürfen  vorzüglich  der  Metalle,  des  Quecksilbers! 
der  Antimoniahen,  sodann  der  Digitalis,  der  SquiJla 
des  Chehdonu  u.  a.  m.  —  Das  Opium  findet  vor¬ 
züglich  oa  seinen  Platz  ,  wo  die  Reproduction 
sehr  gesunken  ,  wo  Durchfälle  und  Erbrechen  vor¬ 
handen  sind,  mehr  daher  in  der  gastrica,  als  in- 
flammatona.  —  Gegen  den  Hydrops ,  in  die  Quar¬ 
tana  legitima  empfiehlt  Herr  M.  das  Ehen  in  sehr 
starken  Gaben,  jedoch  in  Verbindung  der  Rinde  — 
Reconvalescenz.  Auch  hier  ist  das  Verhältnis  "der¬ 
selben  zu  dem  Stadio  prodromorum  auffallend  und 
bestimmt.  Je  länger,  dass  der  Kranke  in  der  An- 
age  schwebt,  desto  langwieriger  ist  die  Reconva¬ 
lescenz.  Die  Quotidiana  bedarf  daher  7  Ta°-e  fjje 
Tertiana  14,  und  die  Quartana  wenigstens&G  Wo- 
eben,  um  vor  Recidiven  sicher  zu  seyn,  bey  wel¬ 
chen  Hr.  M.  den  klimatischen  Einflüssen  eine  sehr 
grosse  Wirksamkeit  zuschreibt.  Auch  in  der  Inter- 
mittens,  wie  im  Synoehus,  bedarf  es  im  Stadio 
reconvalescentiae  einer  genauen  Berücksichtigung 
desjenigen  Organs,  das  hervorstechend  afficirt  war 
des  Darmkanals  oder  der  Haut,  wonach  sich  die 
V  ermeidung  der  schädlichen  Einflüsse  in  diesem  Sta¬ 
dio,  so  wie  dessen  Behandlung  besonders  richtet 
Das  was  endlich  atu  Schlüsse  dieses  ersten 
I  heiles  des  vorliegenden  Werkes  Herr  M.  nur  auf 
wenigen  Seiten  über  die  Lenta,  Febr.  hectica ,  das 
schleichende ,  auszehrende ,  hectische  Fieber  bemerkt 
gehört  zu  den  interessanten  Seiten  dieses  Buchs: 
Zwar  8i nd  es  bekannte  Erscheinungen ,  die  dem 
praktischen  Arzte  täglich  Vorkommen,  doch  erinnern 

Wir  uns  nicht,  eine  solche  Zusammenstellung  der  vor 
schiedenen  Species  der  Hectica  irgendwo  gefunden 
zu  haben.  So  wie  es  nämlich  eine  acuta  inflam- 
matona,  gastrica,  nervosa,  lyrophatica  gibt,  so  ist 
auch  eine  Lenta  inflammatoria ,  gastrica,  nervo- 
[»05] 
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sa,  lymphatica  vorhanden.  Ihr  Wesen  ist  dassel¬ 
be ,  wie  jener,  sie  gehören  daher  auch  eigentlich 
■jenen  Fieberordnungeii  an,  unterscheiden  sich  nur 
von  ihnen  durch  einen  Jängern  Verlauf  und  durch 
die  Verzehrung  der  Kräfte.  Die  Inflanpmatoria  be¬ 
gleitet  stets  die  Lungensucht,  die  gastrica  den  so¬ 
genannten  chronischen  Status  gastricus,  und  oft 
organische  »Fehler  des  Unterleibes,  voij  welchem 
letztem  Falle  llecensent  noch  kürzlich  ein  auffal¬ 
lendes  Beispiel  sähe;  die  lenta  nervosa  ißt  bekannt 
genug,  die  lenta  tymphatica  erscheint  endlich  als 
Begleiterin  des  Status  pituitosus.  Das  Wesen  die¬ 
ser  verschiedenen  Arten  der  Lenta,  ist  dasselbe, 
was  die  Synocha,  den  Synochus  und  Typhus  be¬ 
gründet,  die  Einflüsse ,  welche  sie  erzeugen,  die¬ 
selben.  Sie  können,  wie  jene,  primäre  und  ae- 
cundäre  seyn.  Die  Prognose  ist  hier  im  Allgemei¬ 
nen  höchst  ungünstig;  doch  lässt  die  primäre  Len¬ 
ta,  wenn  sie  vom  Systeme  ausgehet,  und  ohne  to¬ 
pische  Ah'ection  ist,  die  Heilung  zu,  zumal  die 
inllamrnatoria,  gastrica  und  pituitosa.  Die  Lenta  ner¬ 
vosa  liegt  gewöhnlich  ausser  den  Gränzen  der  Kunst. 
Die  Heilung  ist  ganz  die  der  Fieberordnung,  wel¬ 
cher  sie  angehören,  mit  steter  Hinsicht  auf  die 
lleproductlon. 

Endlich  erinnern  wir,  dass  uns  eine  ausführ¬ 


lichere  Anzeige  des  Marcus’schen  Werke  uro  so  nö- 
thiger  schien,  je  sicherer  wir  vöränssetaen  zu  kön¬ 
nen  glauben,  dass  manche,  unserer  Leser,  in  so¬ 
fern  feie  nicht  mit  den  neuern  nathohwiseben  An- 
sichten  vertraut  wären,  bey  nur  einzeln  fieraus- 
gchobenen  Dogmen  des  Herrn  Verfassers,  leicht 
ein  ungünstiges  und  unverdient  nachtheiliges  Ur- 
theil  fällen  dürften;  sodann  aber  auch,  zur  richti¬ 
gen  Beurtheilung  des  Werthos  oder  Unwerthes  ei¬ 
nes  neuen,  über  das  Ganze  eich  verbreitenden  Sy¬ 
stems  es  uns  nothwendig  scheint,  das  Ganze  in 
allen  seinen  Tbeilen  zu  kennen,  und  mir  durch 
das  harmonische  Zusamroenstimmen  des  Einzel¬ 
nen  und  der  hier  bemerkbaren  Consequcnz  sich 
für  dasselbe  zu  bestimmen;  endlich  auch  die  Ma¬ 
nier  des  Verfassers,  den  Vortrag  za  ordnen;  vom  All¬ 
gemeinen  aufs  Besondere  überzugehen ,  und  hier 
stets  wieder  das  Allgemeine  in  dem  Besoiidern 
nachzuweisen,  unser  beobachtetes  Verfahren  abnö- 
thigte,  wenn  wir  nicht  ein  Werk  zerstückeln  woll¬ 
ten,  das  man  wohl  mit  Recht  im  fherapevtischeh 
Gebiete  als  die  erste  Frucht  auf  nafurphiloeophi- 
schen  Boden  gezogen  und  gereift  betrachten  h&nn, 
und  ohnstreitig  dazu  dienen  wird,  auch  die  prak¬ 
tische  Medicin  ihrer  Vervollkommnung  näher  zu 
führen. 


dliADKMlSCirji  U.  ANDERE  KLEINE  $CHP,ITTEN> 

C ul lur.jf schichte.  Nupttarum  soionuiia  iriderici  prin- 

cipis  terrarurn  Älecklenburgicarum  herodis  et  Carulinae 
Luisae  Principis  Vimariensif  d.  1.  Julii  Vimariae  cele- 
brata  bonis  votis  prosequitur  rtcadetuia  Rostochiensis. 
Inest  (Us-putatio  de  fregressu  humanitatis  studion.ru  in 
Germania,  auctore  human.  Gottl.  Huschle,  Litt.  Gr. 
P.  P.  O.  Rostock,  b.  Adler  gedr.  rgto.  52  S.  4. 

„Venu  nnper  Germania ,  sagt  der  Vf.  gleich  im  Ein¬ 
gänge,  ad  stabilem  illum,  quem  vocat  Romanus  poeta ,  re- 
rum  terrninum  in  cenfinio  quasi  malorum ,  quae  rnuha 
saue  tnlit,  et  bonorum,  quorum  adhuc  in  heroa  est  mes- 
sis,  positum  ,  quem  alii  velut  stantem  futuraa  prosperitt- 
tis  columnam  reügioso  paene  sensu  colunt  et  ebservanv, 
aiii  vt  cippum,  in  patriae  tumulo  coliotnturn  borrein  et 
peninicscunt.  Quod  neutri  ego  parti  vitio  vertendum 
ceuseo.  Nam  et  illi  laudandi  sunt,  qui  de  progvessu  hu- 
maaitatis  non  desperant,  nec  hi  reprehondendi ,  qui  cur- 
8iun  eius  interceptum  esse  dolent.  Sed  est  tertium  quod- 
dam  genus  bominum,  in  slia  QCinia  discedentium ,  qui 
»ec  in  spe  viuentes  nec  praetenta  respicientes ,  aequo  ani* 
roo  feiendes  esse  clamant,  sed  occultam  fatoruna  potesta- 
tem,  adeo  nunc  retectam  oeuiisque  hominum  pstefactam  esse 
»ilmt,  vt,  si  quis  de  crasiino  Aubüanter  asseveret,  infir- 
mum,  si  de  praeterito  reveronter,  malevolum  compel- 
lent.  Ex  bis  duobus  quasi  eleraentis  novam  ilii  in  Ger¬ 
mania  comminiscendo  effingunt  nationem ,  ceitis  finibus 
«C  regionibus  circumscriptam ,  quae  ecilicet  et  naturali 


laboret  ingeuii  inf  imitate»  et  invetcrata  voluntatis  mali- 
tia.  Hane  autem  sectam ,  haue  in  nationc  nationem  in 
09.  ilii  potissiraum.  Germanins  dimidiatae  parre  babitare 
ac  provenire  conttndunt ,  quae  ahera  magis  vergit  ad  sep- 
temuionam.  Atque  baec  tota,  qua  late  patet,  area  nis* 
antea  complanetnr  et  purgetur,  «pem  abiieiendam  esse  cla¬ 
mant,  feie  unqusm,  ut  bumanum  genus  ad  perpetuam 
pacern ,  omnibuo  sar.e  bonis  maxime  optsbilem,  perve- 
iiiat.“  Ais  bey  dem  naben  Untergange  des  röm.  Staates, 
es  noch  wohidtiikendo  Männer  (optimates)  gab,  welche 
Religipn,  Gesetze,  Einrichtungen  der  Vorfahren,  Ansehen 
des  Senats  und  der  Obrigkeiten  vertbeidigten ,  fehlte  es 
nicht  an  einem  Vatinius,  welcher  laut  äusserte,  Cäsar 
werde  nie  ohne  Besorgniss  seyn  körnten ,  so  lange  jene 
Nation  (de.r  Optimaler.)  noch  lebe.  Jene  vorhin  angezeig¬ 
ten  Gegner  von  Norddeutschland  behaupten  auch  einen 
vorzüglichen  Einfluss  des-  Klima’s  und  Bodens  auf  Ta¬ 
lente  und  wissenschaftliche  Cultur.  Sonderbar  ist  es  doch, 
dass,  da  in  Athen  alle  Wissenschaften  und  Künste  eineu 
hohen  Gipfer  erreichten,  das  übrige  Griechenland  an  die¬ 
sem  Ruhme  nicht  Antheil  hatta,  und  selbst  die  Nachbarn 
Atüka’s,  dis  Mcgarenser  von  Westen,  die  .Böoter  von 
Norden,  den  Athen iensern  ganz  unähnlich  waren.  Ja  die 
Böoter  waren  sogar  in  üblem  Rufe,  von  dem  die  Erschei¬ 
nung  einiger  weniger  talentvollen  Böoter  und  Böoterio- 
aen  sic  um  so  weniger  befreyet,  fla  sie  durch  dieselben 
nicht  zur  Nacheiferung  angefeuert  wurden.  Korinth  war 
eine  durch  Reichthum ,  Handel  und  Gewerbe  berühmte 
Stadt.  Gleichwohl  ist  weder  Philosophie  noch  Beredsam¬ 
keit  daselbst  cultivirt  worden.  Allerdings  wer  es  schon 
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im  Alterthum  eine  nicht  ungewöhnl.  Meynung,  dass  das  gengesetzte  Erdtheile  und  Länder  gewandert  sind,  recht 
Klimaan  den  vorzügl.  Geisteseigenschaften  der  Atheniens«r  gut  aus  einander  gesetzt.  Die  aus  Deutschland  auag«. 
Antheil  habe  (Cic.de  fato  4.).  Allein  hatte  nicht  Koiinth  wanderte  Barbarey  kämpfte  zuerst  mit  der,  schon  etwas 
dieselben  Vorzüge  des  Klinia’s?  Und  die  Athenienser  selbst,  verunstalteten  Humanität  in  Italien,  und  fi.- 


waren  sie  nicht  später  als  die  Jonier  und  die  Griechen 
in  Grossgriechenland  und  Sicilien  cultivirt  ?  Wenn  Athen 
omnium  disciplinarum  inventrices  genannt  werden,  so  ist 
diess  wohl  ein  übertriebener  Lobspruch.  Wären  also  zu 
den  natürlichen  und  vorausgehenden  Ursachen,  deren  Mit¬ 
wirkung  nicht  geleugnet  werden  kann,  nicht  noch  andere 
hinzugekommen ,  nie  würde  Athen  andere  Staaten  in  der 
Cultur  *0  «ehr  haben  übeitreffen  können.  Athen  hatte 
von  Zeit  zu  Zeit  (was  in  dem  übrigen  Griechenlande 
nicht  der  Fall  war)  hervorragende  Staatsmänner,  die  für 
die  Cultur  der  Wissenschaften  und  Künste  sorgten,  Dazu 
kam  die  Ehre  welche  diese  erhielten  und  die  Nacheife¬ 
rung  welche  dadurch  erweckt  wurde.  Schon  Longin 
bestritt  die  Meynung  des  Panädus  und  anderer  Philoso¬ 
phen,  dass  Attika  wegen  Einflusses  der  Luft,  ao  vorzüg¬ 
liche  Köpf«  erzeugt  habe.  Auf  dieäo  moralischen  Ursa¬ 
chen,  durch  welche  selbst  der  Einfluss  des  Klima  gar 
sehr  modificirt  wird,  haben  neuerlich  die,  welche  be¬ 
haupteten,  ein  Tbeil  Deutschlands  sey  fruchtbarer  an  gu¬ 
ten  Köpfen  als  der  andere,  keine  Rücksicht  genommen. 
Es  ist  sogar  neuerlich  ein  Schriftsteller  aufgetreten,  der 
fast  mit  jedem  Schritte  von  Süden  nach  Norden  die  Gei¬ 
stestalente  abnehmon,  und  endlich  in  Rostock  wegen  der 
Seeluft  ganz  verschwinden  sah  5  daher  sey  es  nicht  zu 
verwundern,  dass  dort  so  wenig  geschrieben  werde,  dass 
ein  Mecklenburger  sich  überall  durch  Ton  und  Betragen 
verrathe ;  daher  sey  der  dortigen  Jugend  das  Reisen  in 
andere  Länder  nicht  nur  zu  empfehlen,  sondern  sogar  zu 
befehlen.  „  Habes,  setzt  der  Hr,  Verf.  in  einem  sehr 
stringenten  Urtheil  hinzu,  disputationem  de  nostratium 
ingenio,  si  artern  spectes ,  adeo  sublimem,  vt  vel  ipsum 
ingenii  succum  bibat  et  ossa  detegat,  si  pronuntiandi 
modum,  tantis  organis  inflatum,  vt  vel  vicini  maris  stre- 
pitum  compescere  possit :  caeteruru,  quamuis  in  Saxonia 
scriptam,  tarnen  ita  frigidam  et  ventosam,  vt  non  in  liac 
regione,  6ed  in  Lapponia  ad  Oceanum  glacialem  nata  vi- 
deatur.  “  Schon  Caselius ,  ein  ehemaliger  Professor  zu 
Tiostock,  dessen  Worte  angeführt  werden,  bemerkte  sehr 
richtig,  dass  die  Natur  unter  jedem  Himmelsstriche  geist¬ 
volle  Menschen  und  Narren  hei  vorbringe.  Auf  jene  win- 
digten  Monschen,  die  das  Genie  von  Wind  und  Wetter 
abhängig  machen  ,  wild  nicht  nur  eine  Stelle  in  den 
Wolken  des  Arisroph.  22g  ff.,  sondern  auch  der  Aus¬ 
spruch  des  Demokritus  angewandt:  Quod  est  ante  pedes, 
nemo  spectat:  coeli  scrutantur  plagas.  Die  politische  und 
die  Literargeschichte  lehrt,  dass  die  im  Süden  entstande¬ 
nen  Künste  und  Wissenschaften  in  Gegenden,  die  vom 
Süden  sich  weiter  entfernen,  ausgebildet  worden,  und  als 
sie  da  den  höchsten  Grad  erreicht  hatten,  in  nördlichen 
I. ändern  einen  bleibenden  Sitz  erhalten  haben.  Schon 
Baco  von  Veruiam  bemerkte,  dass  die  Wissenschaften 
eben  sowohl  wie  die  Völker  wandern.  Rudlojf  hat  in 
seiner  Gesch.  v.  Mecklenburg  Th.  II.  Abtb.  I.  S.  n  ff. 
die  Ursachcu  warum  Humanität  und  Barbarey  in  eatge- 


nach  langem  Karnpie,  vvie  ehemals  Italien  der  siegreichen 
gviech.  Cultur  unterlag.  Griechenland  hatte  Wahlschein- 
lieh  die  eisten  Keimo  seiner  Cultur  aus  Asien  und  Aegyp¬ 
ten  erhalten.  Dasselbe  Schicksal  hatte  auch  die  Pieligion. 
AL  die  Barbaren,  Alanen,  Gothen  u.  s.  f.  sich  über  die 
Provinzen  des  rötn.  Reichs  ergossen,  hatte  die  aus  Asien 
nach  Europa  übergangene  Pieligion  ihre  Herrschaft  schon 
so  weit  verbreitet,  dass  jene  Völker  sie  überall  antrafen; 
aber  freylich  war  diese  Religion  mit  Sprache  und  Wis¬ 
senschaft  selbst  in  Verfall  gerathen.  ,,  Inductum  erat  no- 
vum  quasi  discidium  linguae  et  cordis,  elegantiag  ac  rg- 
ligionis,  quae  tarnen  ita  invicem  colligatae  sunt  et  impli- 
catae,  ut  altera  sine  alterius  auxilio  stare  non  possit. 
Quo  magis  Antiquitatis  cruditae  obscurata  est  memoria, 
eo  roagis  labi  coepit  Religio,  nec  prius  instaurata  esc 
Literatura,  quam  Religio  e  coelo  in  terram  rediit,  sta- 
timque  agnovit  e  sono  nativo  et  germano  illiberal!  diu 
habitam  custodia  diuinam  sororem."  Doch  selbst  die 
Fortpflanzung  des  Aberglaubens,  der  die  Stelle  der  Reli¬ 
gion  vertrat,  blieb  nicht  ohne  wohlthätigen  Einfluss  auf 
die  Cultur  Europens  und  Deutschlands  insbesondere,  so 
dass  unter  den  Ursachen  des  neuern  Fortgangs  der  Huma¬ 
nität  die  Pieligion  oben  an  steht.  Sie  bildete  gleichsam 
Eine  Gesellschaft  und  Familie,  und  bewirkte,  was  die  Rö¬ 
mer  vorher  mit  den  Waffen  vergeblich  auszurichten  streb¬ 
ten.  Freylich  wurden  auch  dazu  gewisse  Mittel  der 
Herrschsucht  gebraucht.  Dahin  gehörte  der  Gebrauch  der 
lateinischen  Sprache  beym  Gottesdienst,  den  bekanntlich, 
der  römische  Bischof  überall  aufzudringen  bemüht  war. 
Aber  eben  dadurch  wurde  auch  noch  die  Bekanntschaft 
mit.  der  lateinischen  Literatur  erhalten  und  verbreitet, 
und  wenn  die  römischen  Bischöfe  die  Absicht  ha.ten  mit 
der  latein.  Sprache  auch  ihre  eigne  Herrschaft  auszubrei¬ 
ten  ,  so  haben  sia  sich  sehr  getäuscht.  Denn  den  nörd¬ 
lichen  Völkern  musste  doch  die  lateinische  Sprache  nun 
überhaupt  bekannter,  es  mussten  Schulen  in  Kirchen  uni 
Klöstern  errichtet  werden,  es  entstand  die  Gewohnheit 
alle  latein.  Schriftsteller  abzuschreiben.  Während  in  Ita¬ 
lien  unter  Carl  dem  Grossen  und  seinen  nächsten  Nach¬ 
folgern  nichts  für  Schulen  gethan  wurde,  oder  doch  sehr 
wenig,  bildeten  sich  in  Deutschland  ansehnlich«  Schulen, 
wie  zu  Fulda,  Altcorvey,  und  in  ihnen  wurden  die  clas- 
sischen  latein.  Schriftsteller  erhalten.  Doch  nach  Abgang 
des  Caroling.  Mannsstamms  riss  die  Barbarey  wieder  ein, 
und  die  Schulen,  welche  den  von  Carl  wieder  Inn-gestell¬ 
ten  Wissenschaften  zum  Aufenthaltsort  dienten,  lagen  dar¬ 
nieder.  Heinrich  I.,  den  der  Verf.  den  Cecrops  des  al¬ 
ten  Sachsens  nennt,  weil  er,  wie  jener  die  rohen  Be¬ 
wohner  Attika’s  in  zwölf  Städte  (Niederlassungen)  samra- 
lete,  die  noch  in  Flecken  zerstreueten  Sachsen  befestigto 
Wohnorte  anlegen  liess,  machte  sich  dadurch  nicht  we¬ 
niger  verdient,  als  Carl  durch  seine  Schulen  und  Hof¬ 
akademie.  Erst  mussten  die  Deutschen  von  der  alten  Ge¬ 
wohnheit  in  Wäldern  und  Feldern,  wo  sie  wollten,  zu 
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wohnen,  entwöhnt  werden,  ehe  sie  für  den  Anfang  ei¬ 
ner  wissenschaftlichen  Cwltur  empfänglich  seyn  konnten. 
Heinrich  sah  vielleicht  selbst  die  Folgen  seiner  Anstalt, 
dass  der  neunte  Mann  von  den  Landleuren  in  die  Städte 
ziehen  musste,,  nicht  voran«.  Aber  auchCecrops  konnte  nicht 
voraussehen,  dass  aus  Cecropia  dereinst  Athen  entstehen, 
und  aus  Athen  Gesetze,  Gelehrsamkeit,  Wissenschaft, 
Kunst  und  Humanität  hervorgehen  würden^  Die  Alten 
nannten  die  bey  Anlegung  von  Städten  sichtbare  Klugheit 
mit  Reckt  Philosophie  (Cic.  Tusc.  V,  2.  Isocr.  Taneg. 
13*  )•  Die  Disciplina  civilis  (Polizey)  und  Politik  ent¬ 
stand  nur  in  den  Städten.  Sie  richtete  die  Städte  durch 
eigne  Gesetze  ein,  sie  veranlasste  Städtebündnisse;  aus  ihr 
entstand  allrnählig  die  den  Wissenschaften  so  günstige  bür¬ 
gerliche  Freyheit,  zuerst  in  den  hergestellten  Städten  Ita¬ 
liens  und  Frankreichs ,  dann  an  den  Ufern  des  Rheins 
und  der  Donau,  von  wo  sie  mit  Kolonisten  auch  über 
die  Elbe  kam  ,  und  da  unter  andern  auch  die  Hanse 
stiftete.  Nach  Einrichtung  der  Städte  und  Aufkommen 
der  bürgerlichen  Freyheit  wagte  steh  auch  die  Gelehrsam¬ 
keit  hervor.  Bisher  war  sie  auf  Klöster  und  Mönche  ein¬ 
geschränkt  gewesen.  So  lange  nur  ein  gewisser  Stand, 
eine  Caste,  sich  mit  Wissenschaften  und  Pieligion  beschäf¬ 
tigt,  können  diese  weder  fortgebildet,  noch  unter  die 
übrigen  Stände  verbreitet  werden.  Fast  in  derselben  Ord¬ 
nung  und  in  demselben  Fortschritt,  wie  die  Städte,  wur- 
len  auch  die  Wissenschaften  hergestellt  und  verbreitet. 
Oen  Anfang  macht  die  Ficchtswissenschaft.  Sobald  einige 
freystädte  entstanden  und  die  alten  Namen  von  Consuls 
:nd  Prätoren  hervorgesucht  worden  waren,  wurde  auch 
ias  bürgerliche  Recht  zu  Bologna  wieder  cultivirt.  Zu 
ialerno  nahm  die  Arzneywissenschaft  ihren  Sitz.  Die 
Theologie  hatte  anfangs  ihren  Haupisitz  in  Paris.  Bald 
schloss  sich  an  diese  drey  Wissenschaften  die  Literatur  an, 
eien  Beyhüife  jene  nicht  entbehren  können.  Aber  nun 
oischte  sich  „gravis  literarum  adrersaria“  die  Philoso¬ 
phie  ein,  und  verdarb  Alles,  indem  sie  allein  herrschen 
„Volke.  Literatur  und  Wissenschaften  schieden  sich  wie¬ 
der,  jene  entzog  sich  den  Blicken  ganz,  diese  diente  der 
icholastischen  Philosophie  zur  Beute.  Und  doch  nahmen 
ene  Schulen  den  Namen  Literarum  Universitates  an  (wenn 
lemlich  der  Name  Universitates  nicht  bloss  Corporationen 
jezeichner).  Jede  Cla6se  von  Bürgern  suchte  damals  durch 
mm  uni  täten  und  Privilegien  ihre  Freyheit  und  Constitu- 
ion  zu  gründen.  Es  entstanden  Zünfte  und  Innungen 
.eder  Art.  Und  eben  so  bildete  sich  auch  eine  Corpora- 
ion  von  Gelehrten  in  einem  Staat,  die  mit  den  Zünften 
.iahe  verwandt  war.  „  Quae  sorde3 ,  setzt  der  Hr.  Yerf.. 
sehr  wahr  hinzu,  vereor  ne  hodieque  uni  alterive  aca- 
demiae  inhaeieant  ,  magno  hunianitatis  impedimento, 
(juum  tales  homines,  non,  quanti  aint  literse,  sed  quan- 
tum  prostnt,  ponderare  soleant.  “  Wissenschaften  und 
Rünste  vertragen  den  Zunftzwang  nicht,  sie  fordern  eine 
solche  Liberalität,  wie  einige  Fürsten  Italiens,  Robert, 
König  von  Keapel,  Cosmo  und  Lorenzo  Medici  und 
andpre,  auch  einige  Städte,  ihnen  haben  ar gedeihen  las¬ 
ten.  Alle  Hoffnung  ist  nun  auf  den  Fortgang  der  Hu¬ 
manität  gerichtet,  und  so  wenig  die  Töchter  des  Pelias 
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ihren  bejahrten  Vater  wieder  in  die  frühere  Jugend  zu¬ 
rückzaubern  konnten,  so  wenig  möchte  ein  Rückfall  zu 
bewirken  oder  zu  fürchten  seyn.  Und  denen,  welche 
hier  Vorbaunngs-  oder  Heilmittel  Vorschlägen,  die  nicht 
eben  neu  oder  anwendbar  sind,  wird  die  Bemerkung  ins 
Andenken  gebracht,  die  Longin  einem  Philosophen  sei¬ 
ner  Zeit  machte,  als  dieser  über  die  Geistesunfruchtbar¬ 
keit  seiner  Zeit  klagte,  und  sie  von  dem  sclavischen  Zu¬ 
stand  der  damaligen  Welt  berleitete.  Nicht  die  Sclaverev, 
sagte  er,  ist  Schuld  daran,  sondern  die  Ursachen,  welche 
die  Sclaverey  herbeygeführt  haben,  der  unendliche  Kampf 
der  Leidenschaften,  vornemlick  die  Habsucht  und  das 
Haschen  nach  Vergnügen,  woraus  Insolenz,  Unverschämt¬ 
heit,  und  Ungerechtigkeit  entstehen,  wenn  aber  dies« 
einmal  vorhanden  sind,  dann  folgen  auf  hochherzige  Red¬ 
ner  glänzende  Schmeichler.  Aber  liier  bricht  der  Heir 
Vf.  die  gedankenreiche  Abhandlung  mit  Aousserungen  fro¬ 
her  Hoffnung  ab,  und  stellt  noch  die  neuesten  sehr  ab¬ 
wechselnden  Schicksale  des  edlen  Mecklenburg.  Fürsten¬ 
hauses,  begleitet  mit  ehrfurchtsvollen  Wünschen  ,  dar. 

Ueber  die  -philosophische  und  ästhetische  Kultur  unsere  Zeit¬ 
alters.  Einige  psychologische  Bemerkungen  von  J.  C. 
A ■  Grohmantii  zur  Ankündigung  seiner  Vorlesungen 
an  dem  Gymnasio  zu  Hamburg.  Hamburg  1310,  gedr. 
von  Appel.  50  S.  gr.  8- 

Es  ist,  sagt  Hr.  Prof.  G. ,  in  dieser  Abh.  nicht  so¬ 
wohl  von  den  Deutschen  als  Nation  oder  von  dem  all¬ 
gemeinen  literar.  Publicum  derselben,  als  vielmehr  von 
demjenigen  kleinen  Literaturtribunale  die  Piede,  welches 
schon  lange  in  allen  Angelegenheiten  der  philosoph.  und 
ästhet.  Cultur  die  Sprache  geführt  hat,  und  sich  nicht 
als  einen  Theil  des  allgemeinen  Publioums,  sondern' als 
einen  eignen  Literaturstand  ansieht.  Zwey  Bemerkungen 
werden  dabey  vorausgeschickt:  1.  dass  der  Deutsche  bey 
allem  Wechsel,  welchen  äussere  oder  innere  Katastrophen 
herbeyführten ,  noch  nicht  aufgehört  hat,  eine  Nation  zu 
seyn  und  zu  bilden  ,  wenn  diess  auch  weniger  in  seinen 
Verhältnissen  nach  aussen  oder  zu  andern  Völkern  der 
Fall  seyn  sollte;  bey  allem  fremden  und  fremdartigen  Ein¬ 
fluss«  sind  sie  doch  dem  Charakter  ihres  Stammes  und 
der  richtigen  und  ebenmässigen  Beurtheilung  des  Wahren 
und  Schicklichen  in  den  gemeinsten  wie  in  den  heilig¬ 
sten  Angelegenheiten  treu  geblieben;  2.  bey  aller  Gleich¬ 
heit  dieses  Charakters  aber  gibt  es  doch  unter  keinem 
Volke,  wenigstens  in  Itter är.  Hinsicht,  so  viele  und  so 
scheinbar  auffallende  Ausnahmen,  als  bjy  den  Deutschen. 
Keine  Nation  zeigt  in  ihren  wissenschaftl.  und  literär. 
Gange  so  viele  Gestaltungen,  Abweichungen  und  Verschie¬ 
denheiten  als  die  Deutsche,  und  diese  Erscheinung,  die 
ihm  nicht  vortheilhaft  und  ehrenvoll  zu  seyn  scheint, 
eutspiingt  doch  aus  vortheilhaften  Zügen  seines  Charak¬ 
ters.  Wegen  der  Verirrungen  gegen  den  guten  Geschmack 
und  das  gesunde  Urtheil  hat  sie  sich  nicht  gegen  andte 
Völker  zu  rechtfertigen ,  und  der  Schriftsteller,  der  diese 
Fehler  zur  allgemeinen  Sprache  bringt,  verdient  keinen 
Tadel,  zumal  wenn  schon  in  dem  lauten  Unwillen  über 
solche  Verirrungen  eine  Billigung  jener  Publicität  liegt. 
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Der  Hr.  Yerf.  geht  von  dem  jetzt  so  oft  gebrauchten  und 
gemissbrauchtcn  Wort  Genialität  aus,  um  au  sehen,  was 
die  neueste  Genialität  unsrer  Philosophen  sey,  und  ob  sie 
vielleicht  eine  eigne  Erscheinung  einer  Philosophie  ohne 
Philosophie,  eines  Geistes  ohne  Geist,  oder  eine  Geniali* 
tat  ohne  Genialität  sey.  Natürlich  musste  er  sich  nun 
aur  absoluten  Philosophie  selbst  wenden,  da  man  nur 
durch  sie  den  Gehalt  der  neuesten  Genialität  Kennen  lernt. 
Sie  wird  mit  den  nichtssagenden,  pompösen  Worten  ih¬ 
rer  Verehrer  geschildert.  Das  ihr  Eigentümliche  und 
Neue,  obschon  Falsche,  ist,  dass  sie  das  Absolute  aus 
einer  absoluten  ErKennttnis  abgeleitet  oder  Ideen  und  Ob¬ 
jecte  in  einem  absoluten  IndifFerenzpuncte  verschmolzen 
haben  will.  Diese  Ableitung  ist  nur  ideal  und  einseitig. 
Die  neueste  Philosophie  unterscheidet  sich  dadurch  von 
allen  frühem  Entdeckungen ,  dass  sie  vorzüglich  durch 
die  Einbildungskraft  erzeugt  wird,  mit  dem  Verstände 
und  seiner  R-eflexion  nicht  die  geringste  Verwandschaft 
hat,  und  also  eine  Selbstschöpfung  ist,  die  über  alles 
Begreifen  und  Erläutern  hinaus  liegt.  Nun  muss  zwar 
xum  glücklichen  Philosophien  die  Einbildungskraft  mit* 
wirken,  und  das  Geschäft  des  philosophischen  und  dich¬ 
terischen  Findens  gehört  ihr  vornemlich  zu,  aber  der 
Verstand  muss  doch  das  Gefundene  prüfen  und  bourthei- 
len.  Die  Periode  des  Verstandes  ist  jedoch  nun  durch 
die  der  freyen  und  schöpferischen  Einbildungskraft  ver¬ 
drängt.  Zwar  hat  die  neueste  Philosophie,  nach  Hrn- 
G.  das  Verdienst,  dass  sie  der  endlosen  formalen  Analysis 
der  Begriffe,  wodurch  das  scholastische  Zeitalter  zurück¬ 
gerufen  wurde,  ein  Ende  gemacht  hat.  Dagegen  ist  aber 
Alles  nun  der  Selbstanschauung  und  Einbildungskraft  über¬ 
lassen.  Wenn  ehemals  Alles  nach  Modalität,  Relation, 
Quantität  und  Qualität  abgetheilt  wurde,  so  spielen  in 
der  neuesten  Philosophie  üurerständliche- Sternbilder  und 
Deuttingen.  Alle  "phildsoph.  Systeme  haben  entweder  den 
Verstand  mit  seiner  Reflexion  oder  die  Einbildungskraft 
verbunden  mit  reflectii euder  Besonnenheit,  oder  die  Ein¬ 
bildungskraft  allein  zur  Quelle.  Die  letztere  allein  in 
der  Philosophie  schwärmt:  Es  liegt  in  diesem  Philo- 
aophiren  durch  die  Einbildungskraft  der  Grund,  dass  die 
Genialität  ausser  dem  Charakter  einer  mystischen  und  al- 
legorisirenden  Poetik  noch  "-die  EigenthümJichkeit  -  hat, 
dass  sie  mehr  Genialität  der  Persönlichkeit  alt  des  Ge- 
jnüths  oder  Geistes  ist.  Aber  gerade  sollte  die  Person 
und  die  Persönlichkeit  vor  den  Bestrebungen  der  Unter¬ 
suchung  vei schwinden.  Mehr  als  je  wird  jetzt  der  Un¬ 
terschied  zwischen  den  Alten  und  Neuen  sichtbar,  dass 
wir  unsere  Person,  unser  eigenstes  Seyn  nie  vergessen 
können,  und  viel  zu  wenig  Idealität  und  Freyheit  des 
Geistes  haben,  um  mehr  mit  der  Welt  als  mit  unserui 
Ich  zu  leben.  Die  Hinweisung  einer  Philosophie  auf 
das  Ich,  oder  aut  Selbstaiischaüung ,  lässt  uns  weder  zu 
einer  wahren  Philosophie,  noch  zu  einer  wahren  Ideali¬ 
tät  und  Genialität  des  Gedankens  kommen.  Wir  leben 
jetzt  auch  in  einer  S'jhr  '  lauten  Genialität.  Die  Natur 
bandelt  dagegen'  überall  mit  Ruhe  und  Stille.  Ai;s  der 
Genialität  unsrer  neuesten  Literatur  wird  daher  eben  so 
■Wwujg  etv>äJ  Ewige#  hervorgeheu  als  sie  selbst  nicht  Ge¬ 


nialität  der  wahren  Natur  und  Kunst  ist.  Genialität  ist 
nicht  mit  Mysticismus  veibundcn,  aber  auch  hierin  ist 
es  in  unserm  Zeitalter  anders,  wo  sich  Frömmigkeit  mit 
1  reygeisterey ,  Humanität  mit  göttlicher  Giobheir,  Deität 
mit  der  rohesten  Sinnlichkeit  gattet  ,  wo  man  zu  einer 
symbolischen  Ansicht  der  Natur  Alles  erheben  will,  und 
in  den  Mysterien  der  Alten  das  wahre  Heil  und  die 
wahre  Vernunft  sucht;  Wo  man  alle  Weisheit  und  Idea¬ 
lität  aus  Indien  holt,  und  in  den  Bildern  der  alten  Welt, 
die  die  Kindheit  gedichtet  hat,  Abdrücke  der  tiefsten  Weis¬ 
heit  findet,  den  Absolutismus  des  Realen  und  Idealen 
auch  in  Philologie  und  Geschichte  einführt.  Die  Natur 
hat  zwar  auch  eine  symbolische  und  allegorische  Sprache, 
aber  diese  ist  etwas  Anderes  als  der  Bilderdienst  jener 
Philosophie.  Jede  Philosophie,  die  entweder  das  Ideal» 
zum  Realen  macht,  und  alles  aus  dem  Sinnlichen  ablei¬ 
tet,  oder  alles  vergeistigt  und  zu  Ideen  erhebt,  oder  Ge¬ 
danken  und  äussere  Objecte  in  einem  dritten  unerkenn-* 
baren  Absoluten ,  das  nur  im  Nichtbewusstseyn  existirfr 
verbindet,  löset  das  nothwendige  Band,  welches  von 
Ewigkeit  Geist  und  Körper  verbindet.  Der  in  neuern, 
Zeiten  zwischen  empirischer  und  reiner  Philosophie  ge¬ 
machte  Unterschied  hat  zu  einer  falschen  Ansicht  der* 
Dinge  geführt,  indem  man  die  Philosophie  über  alle  Be¬ 
obachtung  und  Empirie  erhob,  und  zur  leidigen  Seherin 
machte.  W  as  kann  sie  doch  Anderes  thun  als  beobach¬ 
ten  und  merken  auf  das,  was  die  Natur  tkut  I  Welche» 
weite  leid  hat  die  empirische  Philosophie  noch  zu  durch¬ 
laufen!  Die  Steigerung  der  reinen  Philosophie  zu  einer 
absoluten  Constrüction  des  Denkens,  Empfindens  und  der 
ganzen  ISatur,  hat— die  Erscheinungen  hervorgebracht,  dies» 
schon  zu  des  Paracelsus  Zeiten  vorhanden  waren.  Eben 
so  ist  irr  der  neuesten  Philosophie  von  wirklicher  Schö¬ 
pfung  die  Rede,  da  maii  Gras  wachsen  hört,  und  di« 
Musik  an  den  Eispolen  als  Erstarrungen  sieht.  Diejenige» 
Philosophie,  Welche  allen  Mysticismus  aufheben  will* 
ist  nicht  weniger  grundlos  als  die,  welche  nur  ihn  be¬ 
gründet.  Es  gibt  einen  Mysticismus  der  Natur,  beste¬ 
hend  irr  den  Gefühlen  des  Unwandelbaren  ,  Ewigen  und« 
Heiligen,  das  über  die  Natur  hinaus  liegt,  und  sich  in 
vielen  Erscheinungen  als  Symbolen  ankürrdigt.  Aber  dies* 
Gefühle  und  Ahndungen  dürfen  nicht  als  Demonstratio¬ 
nen,  die  sinnlichen  und  bildlichen  Zeichen  der  Natur1" 
nicht  als  wissenschaftliche  Ideen  oder  Repräsentanten  der¬ 
selben  in  eine  Wissenschaft  aufgenommen  werdeil.  E» 
gibt  einen  JVlysticisnius  der  Sinnlichkeit  ( der  in  die  For¬ 
men  und  Erscheinungen  der  Natur,  so  klar  auch  ihr« 
Bedeutung  ist,  einen  tiefen  und  wundervollen  Sinn  hin¬ 
ein  legt,  der  Aberglaube  der  Unwissenheit  und  der  Un¬ 
bekanntschaft  mit  den  Gesetzen  und  Einrichtungen  dev 
sinnlichen  Natur),  einen  Mysticismus  des  Glaubens  (des¬ 
sen  Gebiet  das  Höhere  des  Lebens,  Fieligion  und  MoraL 
ist,  wenn  der  Mensch  sich  ganz  den  Hiudewtungen  auf 
die  himmlische  Welt  hingibt,  und  Alles  Irdische  und 
Menschliche  darüber  vergisst,  den  subjectiven  Glauben 
in  einen  objectiveq  um  wandelt,  und  das  Künftige  als 
schon  gegenwärtig  oder,  nahe  annimmt,  ein  moral.  Aber¬ 
glaube,  der  bey  Mangel  der  Erkenntnis#»  oder  Schwäch^ 


der  Erbenntnisskräfte  aus  einem  tbeils  trägen  und  raüssi- 
geu ,  tlieils  innigem  Gefühl  für  das  Moralische  entsteht) 
und  einen  Mysticismus  der  Erkenntnis* ,  welcher  der  ge¬ 
fährlichste  ist,  weil  er  mit  der  Erkenntniss  selbst  strei¬ 
tet,  und  sich  doch  auf  sie  beruft,  und  absolut  unheilbar 
ist.  Er  ist  aber  zum  Glück  nicht  Erzeugniss  der  Natur, 
sondern  nur  des  Systems,  der  Kunst,  Produkt  einer  er¬ 
zwungenen  Selbstanschauung.  Diese  Art  des  Mysticismus 
haben  wir  in  der  neuesten  Philosophie.  Er  entsteht  durch 
eine  Anstrengung  der  Einbildungskraft  auf  das  Innere  des 
Gemfiths  zu  merken  und  durch  eine  Verläugnung  alles 
Aeussern.  Wenn  der  Mysticismus  überhaupt  sich  in  einer 
deutelnden,  rohen  und  rauhen  Sprache,  in  einem  abspre¬ 
chenden  Ton,  mit  einer  Inhumanität,  die  an  Intoleranz 
gränzt,  ankündigt,  so  ist  diess  vornemlich  bey  dem  My¬ 
sticismus  der  Erkenntniss  der  Fall.  Dieser  Mysticismus 
gleicht  der  Schatzgräberey ,  ^welche  das  Verborgene  im 
Dunkeln  ausser  sich,  und  in  den  gemeinsten  Dingen  den 
Schatz  aufgefunden  zu  haben  glaubt,  so  wie  jener  in 
sich  und  in  der  höchsten  Sublimirung  alles  Gefühls  und 
aller  Anschauung  den  Stein  der  Weisen  sucht.  Und  diese 
gewaltigen  Erfinder  wissen  nicht  nur  Alles  in  Einem  zu 
combiniren  und  alles  aus  Einem  zu  entwickeln ,  das  Sinn¬ 
liche  mit  dem  Spirituellen  zu  amalgamiren,  und  alle  Po¬ 
tenzen  in  dem  Absoluten  ein  erstes  und  letztes  Vermäh¬ 
lungsfest  begehen  zu  lassen;  sie  feyern  diess  Fest  auch 
mit  einer  Sprache,  die  so  voll  Rührung,  Salbung  und 
Tiefe  ist,  dass  man  glauben  sollte,  vor  allem  Gefühl  fühl¬ 
ten  sie  nichts  und  vor  aller  Imagination  dächten  sie  nichts 
mehr.  Wenn  dieseT  Mysticismus  auch  nur  in  den  Grän¬ 
zen  der  eigentlichen  philosopli.  Wissenschaften  bliebe, 
ao  wäre  sein  Nachtheil  nicht  zu  berechnen,  aber  er  ist 
absolut,  und  zieht  alle  Wissenschaften,  alle  menschliche 
Angelegenheiten  in  sein  Gebiet/'  Daher  der  Mysticismus 
der  theplogisirenden  Philosophen,  die  von  einer  absolu¬ 
ten  Vereinigung  aller  Kirchen  sprechen,  in  der  Anschauung 
des  Sinnlichen  und  Bildlichen. 

Wenn  die  Eigentümlichkeiten  der  neuesten  ( deut¬ 
schen)  Philosophie  mit  dem  Namen  einer  ungemeinen  Ge¬ 
nialität  und  eines  allgemeinen  Mysticismus  bezeichnet  wer¬ 
den  können,  so  sind  die  besondern  Eigenschaften  unsrer 
neuesten  ästhetischen  Cultur ,  Sentimentalität  und  Sensua¬ 
lismus.  Die  neueste  ästhet.  Schule  giaubt  es  in  der  Em¬ 
pfindung  des  Schönen  bis  zur  höchsten  Idealität  gebracht 
zu  haben,  und  dadurch  ganz  eigentlich  sentimental  ge- 
woiden  zu  seyn,  dass  sie  diess  höchste  Gefühl  der  Sen¬ 
timentalität  unter  besondern  Formen  der  Zartheit  und 
Roheit,  der  Verborgenheit  und  Licenz,  der  Humanität  und 
der  inhumansten  Ausgelassenheit  ausspricht.  Die  Senti¬ 
mentalität  wird  vom  Verf.  erstlich  als  Volkscharakter  be¬ 
trachtet,  und  zwar  ah  eine  doppelte,  eine  der  fortschrei¬ 
tenden  und  eine  der  sinkenden  Cultur,  jene  als  Darstel¬ 
lung  der  bessern  sittlichen  Cultur  unter  noch  rohen  und 
rauhen  Formen  des  eben  abweichenden  Zeitalters,  diese 
als  Darstellung  einer  gemeinen  oder  sinkenden  Cultur, 
die  sich  als  Roheit,  Unsittlichkeit,  Vernachlässigung  alles 
«dlern  Gefühls  zeigt  unter  den  gebildeten  Formen  des 
jetzigen  Zeitalters.  Ueberliaupt  lässt  der  Verf,  die  wahre 


Sentimentalität  in  einem  Contraste  zwischen  der  Form 
und  dem  Stoffe,  oder  auch  in  einem  sich  selbst  wider¬ 
sprechenden  ästhet.  Stoffe  bestehen.  Das  Sentimentale 
unterscheidet  er  von  dem  Schönen  dadurch ,  dass  dieses 
eine  unmittelbare  Darstellung  der  Zweckmässigkeit  unter 
übereinstimmenden  zweckmässigen  Formen ,  jene  eine  in- 
directe  Darstellung  der  Schönheit  unter  anscheinend  wi¬ 
dersprechenden  Formen  9ey,  durch  deren  Einigung  die 
Zweckmässigkeit  gemalt  werde.  Das  Romantische  scheint 
ihm  nichts  anders  als  das  Sentimentale,  nur  mit  dem  Un¬ 
terschiede  zu  seyn,  dass  dieses  sich  auf  die  unmittelbare 
Darstellung  eines  innern  Charakters,  jenes  auf  einen  äus- 
sern  Charakter  sich  bezieht.  Unter  dem  innern  Charak¬ 
ter  versteht  der  Vf.  dio  Seutimetlts,  die  sittliche  und  ästheti¬ 
sche  Stimmung  de»  Gemüths,  sich  unter  Entgegensetzun¬ 
gen  zu  offenbaren;  unter  dem  äussern  aber  die  äussern 
Thatsachen  und  unmittelbaren  Darstellungen  durch  deren 
Entgegensetzungen  der  eigentümliche  Charakter  des  Ro¬ 
mantischen  gebildet  w'ird.  Die  oben  erwähnte  erst«  Sen¬ 
timentalität  zeigt  die  steigende  Cultur  durch  den  edlera 
Stoff,  welchen  sie  in  weniger  gefällige  Formen  kleidet, 
die  zweyte  den  Verfall  der  Cultur  durch  den  gemeinen, 
in  gebildeten  Kunstformen  dargestelltcn  Stoff;  der  Charak¬ 
ter  der  erstem  ist  ein  Styl  der  ins  Grosse  und  Weit« 
geht,  der  Styl  der  letztem  ist  Affectation,  Kleinlichkeit 
und  Pretiosität.  Die  Geschichte  lehrt,  dass  sich  die  bes¬ 
sere  Periode  mit  einem  grossen  Kunststyle  anfängt,  und 
mit  Pretiosität  endigt.  Die  Ursache  davon  liegt  vornem- 
lieh  in  dem  menschlichen  Geiste,  der  immer  etwas  Neues 
zu  erfinden  strebt.  Ist  der  Cyklus  der  Kunstformen  durch¬ 
laufen,  so  werden  dio  schlechtem  hervorgesucht,  man 
träumt  von  einem  hohem  oder  idealistischen  Standpuncte. 
Das  allgemeine  deutsche  Publicum  ist  bisher  zum  Glück 
sehr  unsentimental  geblieben,  aber  da»  Publicum  der 
neuesten  ästhet.  Schule  steht  schon  in  einer  vollkomme¬ 
nen  Tiefe,  nicht  auf  der  Höhe,  dio  es  erreicht  zu  haben 
glaubt.  Eine  Menge  von  sentimentalen  Geistern,  Drama¬ 
turgen,  Sonnetteii8chreibem  sind  aufgetroten  und  dio  Zeit 
scheint  nachholen  zu  wollen,  was  sie  ehemals  versäume 
hat.  Schwulst,  Gezwungenheit,  Affectation,  Pretiosität, 
eine  Kunstsprache  über  Kunst,  wie  sie  noch  zu  keiner 
Zeit  war,  findet  der  Verf.  in  unsrer  Zeit.  Es  gibt  ein» 
Poesie  der  Natur  und  eine  Poesie  des  Zwangs,  letztere 
Frucht  der  Einbildungskraft  ohne  Gefühl  oder  des  Ge¬ 
fühls  ohne  Einbildungskraft,  und  diess  ist  grösstenrheils 
die  Poesie  unsers  Zeitalters.  Möchten  doch,  setzt  der 
Vf.  warnend  hinzu,  unsre  Zeiten  nicht  so  viel  vom  Idea¬ 
len  und  Idealisiren  sprechen.  Welches  Zeitalter  ist  we¬ 
niger  ideal,  als  das  unsrige?  Unser  Zeitalter  ist  in  Rück¬ 
sicht  auf  Kunst  höchstens  nur  ein  bedeutsames  Zeitalter, 
d,  i.  welches  mit  der  grössten  Bedeutsamkeit  von  Gedan¬ 
ken  und  Gefühlen  spricht,  ein  Zeitalter  der  Reflexion, 
nicht  der  Erfindung  und  Begeisterung.  Könnte  und  sollte 
nicht  die  Natur  die  einzige  und  grosse  Lehrerin  der  Sen¬ 
timentalität  seyn?  Es  ist  ja  immer  noch  die  Frage,  ob 
die  Kunst  mehr  als  die  Natur  gibt.  Das  Ideale  der  Na¬ 
tur  besteht  in  den  grossen  Bildern,  die  sie  ewig  wech¬ 
selnd  und  mannigfaltig  aus  vorübergehenden  Sceaen  zu- 
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sammensatzt.  Die  Zusammensetzung  3er  rorüberschwin- 
dender.  Momente  bildet  das  Geistige  und  Vergeistigende. 
Unsere  neuesten  Dichter  aber  haken  uns  bey  der  Anato¬ 
mie  ihrer  Gefühle  so  lange  auf,  bis  sie  die  ganze  Natur 
in  ein  rohes  Miniaturbild  gebracht  haben.  Mit  der  Sen¬ 
timentalität  unsrer  neuesten  ästhot.  Literatur  verbindet 
sich  ein  solcher  ChariKtor ,  welcher  nur  der  des  Sensua¬ 
lismus  genannt  werden  kann.  Der  Vf.  versteht  darunter 
die  Neigung  nach  der  gemeinen  rohen  Natur  oder  der 
gemeinen  rohen  Darstellung  derselben,  die  Liebe  an  der 
Excentricität  und  die  Leidenschaftlichkeit  des  Gefühls, 
durch  welches  jede  Kunst  veredelt,  aber  auch  herabge- 
■  würdigt  werden  kann.  Dieser  Sensualismus  ist  von  dop¬ 
pelter  Art,  der  gemeine,  welcher  unmittelbar  von  der 
Sinnlichkeit  ausgeht,  und  der  höhere  oder  intellectuelle, 
weiiu  die  Einbildungskraft  sich  eine  Herrschaft  über  den 
Verstand  und  die  Vernunft  nnmasst.  Sehr  nachdrücklich 
fiussert  sich  zuvörderst  dev  Vf.  üb'er  die  erstcre  Art,  da 
selbst  die  bessern  Schriftsteller  hie  und  da  diesem  Cha¬ 
rakter  fröhnen,  und  rohe  nackte  Natur  und  Gemeinheit 
in  unsittlichen  Scouen  ’ausinalen ,  und  das  zwar  in  Roma¬ 
nen,  die  gerade  am  meisten  zu  dem  Volke  und  zu  allen 
Ständen  sprechen,  die  den  tiefsten  und  tuivei tilgbarsten 
Eindruck  machen.  ,, Die  gemeinste  Prosa,  fährt  er  von 
den  Romsmeu  der  neuesten  Schule  fort,  ist  hier  die  rein¬ 
ste  und  höchste  Poesie.  Die  Bacohanalic- .  und  Bacckus- 
cnibleme  mit  Satyrn  und  allen  wollüstigen  Bildern  eines 

rauthwilligen  I.ebans  werden  hier  nach  ebii Jet.  _  Sie 

verbergen,  diese  neuesten  Ästhetiker,  ihre  ünheiligkeit 
unter  dem  Vorwände  und  dem  Schutze  einer  grieck.  Nach“ 
bildung  dessen,  was  znan  auf  \  tser»  und  Trinkgeschirren 
sieht,  beachten  aber  nicht,  dass  kein  Grieche  (in  den 
bessern  Zeiten,  würde  Ree.  noch  ueyfügeiQ  sich  erlaubte, 
diese  Embleme  in  Gedichte  zu  übersetzen  und  davon 
muthwillig  zu  sprechen ,  was  er  inutkvyillig  zu  zeigen 
schien.  Es  ist  ein  grosser  Unterschied  zwischen  der 
Sprache  der  Bildnerey  und  den  lauten  Worten  des  Dich¬ 
ters.“  Der  Roman  soll  das  innere  Leben  offenbaren  ,  wo 
der  Zufall  und  die  weniger  bestimmte»  Ursachen  und 
V\  irkungen  mehr  walten ,  da  das  äussere  Leben  von  dem 
Determinismus  beschränkt  ist.  Aber  auch  hier  zeigt  sich 
der  Sensualismus  und  die  Excentricität  des  verdorbenen 
Geschmacks.  Man  schwebt  über  die  Nothwendigkeit  der 
fiussem  Welt  hinaus,  aber  man  begrenzt  das  innere  Le¬ 
ben  wieder  mit  einer  unbedingten  Nothwendigkeit.  Und 
diess  ist  der  intellectuelle  Sensualismus,  der  in  der  neue¬ 
sten  Philosophie  und  Geschichte  herrscht.  Der  Unter¬ 
schied  zwischen  der  Kunst  und  der  Natur  in  moralischer 
Rücksicht  ist,  nach  dein  Vf.,  dass  die  Kunst,  was  die  Na¬ 
tur  zu  früh  reift,  zurück  halten ,  die  Begierden  massigen, 
das  geschwinde  Leben  durch  ihre  Idealität,  Ruhe  und  Er¬ 
hebung  über  allen  Afiect  beiuhigen  und  dem  Verlaufe  des¬ 
selben  durch  Schonung  des  Gefühls  Einhalt  tliun  sollte. 
Aber  die  neuesten  Romane  sprechen  nicht  nur  mit  derselben 
Leidenschaftlichkeit,  wie  das  gemeine  Leben,  sondern  er¬ 
höhen  diese  bis  zum  Riesenhaften.  Das  Fatum,  das  in  ih¬ 
nen  das  geistige  Leben  bindet,  ist  zwar  für  eine  Mytholo¬ 
gie,  aber  nicht  für  die  Vernunft,  nicht  für  da«  Leben,  nicht 
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für  di*  Wissenschaften.  Eine  jede  Philosophie  und  eine 
jede  Aesthetik  muss  in  ihrer  Anwendung  den  Begriffen  hul¬ 
digen,  in  welchen  sich  die  unendliche  Willenskraft  und 
endlose  Thatkraft  des  Menschen  in  ewiger  Jugend  regen, 
und  dem  unendlichen  Ziele  ihrer  Vollendung  nachstreben 
-tiann.  Mögen  die  treffenden  Belehrungen  und  Warnungen 
W'elche  diese  Schrift  enthält,  nicht  fruchtlos  seyn! 

Leber  die  höhere  oder  philosophische  Beurtheilung  unserer 
Zeitumstände ,  vom  Prof.  Grohmann,  Einige  Ideen 
aus  der  an  dem  akadem,  Gyronasio  zu  Hamburg  gehaltenen 
lateinischen  Antrittsrede.  Hamburg  b.  Hoffmann  igio. 
3Ö  S.  gr,  g. 

Zu  keiner  Zeit  war  es,  sagt  der  Verf. ,  so  nöthig,  ge¬ 
wisse  Wahrheiten  und  Denksprüche,  welche  die  Geschichte 
aufstellt,  in  Erinnerung  zu  bringen,  als  jetzt.  Ein  solches 
Jahrzehend,  in  welchem  wir  leben,  und  welches  an  Thaten 
und  Begebenheiten  einem  Jahrhunderte  gleicht,  ist  noch 
nicht  da  gewesen.  Rann  auch  der  philosophische  Trost, 
den  die  richtige  und  höhere- Ansicht  der  Dinge  gewährt, 
nichts  \n  ihrem  Laufe  ändern,  60  gewährt  er  doch  Ruhe, 
Aufmunterung  und  eine  glücklichere  Stimmung  des  Gomüths. 
Die  ganze  Geschiente  des  Erdenlehens  iät  ein  bestimmt  ab¬ 
gemessenes  und  berechnetes  Ganzes,  was  vor  dem  Sinn  des 
Stet  blichen  nur  nach  und  nach  sich  entwickelt,  ein  Ganzes, 
weiches  in  der  ilanu  der  waltenden  Vorsehung  oder  der 
Macht  eitles  hohem  Goisterreichs  ruht.  Die  Freyhsit  ist 
das  -  jand ,  welches  sich  um  die  Erde  und  das  Mcnschenge- 
s.. macht  schlingt,  und  die  allmächtige  und  freye  Anordnung 
des  höchsten  VS  eseils  ist.  Religion,  Philosophie  und  selbst 
ein  über  das  gewöhnliche  Leben  erhabener  idealer  Sinn  leh¬ 
ren,  und  die  Geschichte  bestätigtes,  dass  die  Weltbegoben- 
heilen  von  einem  allgemeinen  historischen  Standpunkte  be¬ 
trachtet,  ganz  etwas  anders  sind,  als  in  der  beschränkten 
Gegenwart.  Alfa  grösseren  Weltbegebenheiten  waren  im 
Augenblicke  ihres  Entstehens  Leiden  und  Uebel ,  und  er¬ 
schienen  als  ein  Werk  der  Nothwendigkeit  oder  der  Wiil- 
kühr-  spät  eist  gingen  aus  ihnen  die  Segnungen  der  Vered¬ 
lung  de«  Menschengeschlechts  oder  einzelner  Völker  hervor. 
Ohne  die  physischen  Revolutionen  wäre  die  Erde  nicht  das 
hiedliche  Eiland,  auf  dem  wir  hingehen,  und  ohne  die  gei¬ 
stigen  Revolutionen  die  Veredlung  des  Menschengeschlechts 
niekt,  was  sie  itzt  ist.  Drey  Gegenstände  sind  es  vorzüg¬ 
lich,  welche  der  Hr.  Vf.  weiter  ausführt:  1)  Der  höhere 
Friede,  zu  dem  wir  hinaufblicken,  ist  nicht  von  dieser 
Vielt,  und  der  ewige  Friede,  von  dem  Einige  gutmüthig  ge¬ 
träumt  haben,  passt  nicht  zu  der  Einrichtung  unserer  Sin- 
nenwelt.  Dieser  Satz  scheint  hart  zu  soyn  und  mit  aller 
Pnilosophie  zu  streiten.  Gleichwohl  müsste ,  wenn  dieser 
ewige  Friede  eintreten  sollte,  entweder  der  Mensch  blosses 
1  hier  seyn,  und  die  menschlichen  Kräfte  still  stehen,  oder 
er  müsste  .ein  reiner  unwandelbarer  Geist  »eyn.  Der  Mensch 
neht  zwischen  der  mechanischen  und  geistigen  Welt  mitten 
snne,  er  kann  das  Geistige  nicht  ohne  Mittel  und  Zeichen 
(Wort,  Handlung,  Thal,)  darstellen  und  diese  Mittel  und 
I  ormen  der  Darstellung  sind  eben  so  viele  Quellen  des  l'rr- 
thurr.s,  des  Wauns,  der  Täuschung.  Die  Frey  heit  tritt  nicht 


als  <}ti  •un^ötVieLltaä  Ganzes  in  einem  Wesen  auf»  $10  geht 
in  tausend  Strafen  aus  einander.  Die  hoben  Ideen  der  mo¬ 
ralischen  Ordnung  verbinden  sich  zwar  mit  den  sterblichen 
Formen,  gehen  aber  nicht  in  diese  über.  Es  ist  eine  grosse 
Beruhigung,  zu  wissen,  dass  und  warum  es  auf  der  Erde 
nicht  anders  seyn  kann,  als  es  ist,  und  dass  die  indische 
Noth  das  Werkzeug  ist,  die  himmlischen  Ideen  zu  verklä¬ 
ren.  Der  ewige  Friede  ist  wirklich  und  wahrhaftig ,  aber 
ey  erscheint  nicht  in  leiblicher  und  anschaulicher  Gestalt. 
Das  Loos  des  Menschen  auf  dieser  Erde  ist,  um  das  Gute, 
Freye  und  Göttliche  zu  kämpfen.  Wo  Menschen  sind,  da 
sind  Mängel,  wo  diese,  da  ist  Zwietracht,  wo  diese,  tfa  ist 
Krieg  und  Kampf.  Fast  möchte  mim  sagen,  die  ewigen 
Vernunftideen  können  nur  durch  einen  ewigeh  Krieg  sich 
auf  der  Erde  kund  tliun.  2)  In  den  .Erscheinungen  dieser 
Welt  spiegelt  sich  eine  geistige  oder  höhere  Welt  ab  und 
bildet  sich  fort.  Alle  äussere  Formen  sind  der  Veigänglich- 
keit  unterworfen  und  müssen  zerbrochen  weiden.  Das  Gute 
und  Wahre  lUnn  nur  in  dem  Untergang  dieser  Formen  sich 
bewähren  und  mehr  zum  Vorschein  kommen,  je  w  eniger  wir 
an  dem  äussorn  Scheine  hängen.  Der  Mensch  als  sinnliches 
Wesen  hängt  an  den  Formen  um  der  Formen  willen ;  es 
müsste  ihm  aber  nicht  die  Perfectibilität  seir  er  Natur  gege¬ 
ben  seyn,  wenn  diese  Formen  immer  bleiben  sollten.  Es 
ist  das  bestimmte  Loos  alles  Bcsserwerdens,  dass  durcSi  Kampf 
und  Gewalt  geschehe ,  w  as  der  Mensch,  da  er  nicht  reines 
Ve»'iiunfcwese|i  ist,  auch  nicht  allein  durch  Vernunft  und  in 
Ruhe  und  Frieden  Ausfuhren  kann.  Die  irrige  Behauptung, 
dass  es  auf  der  Welt  nie  besser  werde,  uiid  alles  bey  dem 
Alten  bleibe,  führt  5)  auf  die  Untersuchung ,  ob  es  eine 
Erziehung,  ein  Fortscbreiten  des  Menschengeschlechts  zum 
Bessorn  gebe,  und  ob  die  Erziehung  der  Menschheit  viel 
oder  wenigstens  etwas  gewonnen  habe.  Drey  Perioden  der 
Erziehung  der  Menschheit,  die  der  Verf.  historisch  durch¬ 
geht,  setzen  es  ausser  Zweifel,  dass,  eine  Erziehung  Statt 
finde.  Der  Begriff  dieser. Erziehung  schliesst  ein  Fortschrei- 
ten  zum  Bessern,  aber  keine  Vollendung  in  sich.  Es  ist  die, 
jreylich  harte,  Bedingung  der  Erziehung  des  Menschenge¬ 
schlechts,  dass  durch  den  Untergang  des  Einzelnen  des  Ganze 
gebildet  werde.  Hierüber  und  über  moralische  und  politi¬ 
sche  Grösse  werden  noch  lehrreiche  Betrachtungen  angestellt, 
die,  wie  die  ganze  ideenreiche  Schrift,  gelegen  und  erwogen 
zu  werden  verdienen.  „Wie  für  die  That  des  einzelnen 
Menschen  —  so  schliesst  sie  —  nicht  die  Gegenwart,  son¬ 
dern  die  Zukunft  der  Richter  ist,  so  auch  mit  Staaten  und 
Völkern  ;  die  Weltgeschichte  ist  das  Weltgericht.  Kein 
Volk  mag  also  in  den  Zeiten  der  Noth,  in  den  Leiden  und 
Uebeln,  in  den  blutigen  Katastrophen,  welche  die  Zeit 
verhängt,  den  Muth  und  den  Trost  sich  rauben  lassen,  dass 
es  bestimmt  sey,  im  Plane  der  Vorsehung  für  das  grosso 
Ganze  durch  seine  Leiden  zu  wirken,  und  dass  diese  Leiden 
Mittel  sind,  sich  selbst  und  andere  —  und  die  Erziehung 
des  Menschengeschlechts  zu  verklären.“ 

Scliulschriften.  VPas  könnten  mul  sollen  kleinere  Stadtschu¬ 
len  für  Gymnasien  uud  Gyceen  in  unserii  Zeiten  thun?  Als 
Einladung  zur  Anhörung  einiger  Reden,  welche  den  21. 
M#y  »3*0,  —  in  der  Stiftsgcliule  zu  Zeitz  gehalten  wer- 
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den  sollen,  von  M.  Chr.  Gottfr.  Müller,  Rector,  gedr, 

b.  ßreitkopf  u.  Härtel  in  Leipzig,  lßio.  24  S.  3. 

Was  Luther  in  seiner  Schrift:  an  die  Rathsherren  aller 
Städte,  dass  sie  chrijstl.  Schulen  aufrechten  und  halten  sollten, 
klagt,  dass  man  zu  seiner  Zeit  die  Kinder  nur  wolle  lernen 
h'ss-jn,  damit  sie  sied  ernälnen  könnten,  das  würde  er  jetzt 
vielleicht  auch  wieder  zu  sagen  Ursache  finden,  da  fast  alles 
in  een  kleinen  Stadt  -  und  Industrieschulen  nur  auf  ßroder- 
erwerb  gerichtet  ist.  So  wenig  es  zu  wünschen  ist,  dass  dio 
Zeiten  zur  ü  kkeStren  möchten,  wo  eg  nur  latein.  Schulen 
gab,  und  50  sehr  es  zu  rühmen  ist,  dass  man  mit  Ernst  an 
Organisirung  und  Verbesserung  der  Burger-  u.  Volksschulen 
gedacht  hat,  so  wenig  kann  es  gebilligt  werden,  dass  dio 
Schulen  in  kleinen  u.  mittlern  Städten  der  gelehrten  Bildung 
gar  nicht  mehr  Vorarbeiten,  u.  talentvollen  Knaben  den  Weg 
zu  den  Lyceen  nicht  nur  nicht  bahn  n,  sondern  sogar  er¬ 
schweren.  Noch  weniger  Trieb,  die  cLss.  Spr  achen  zu  erler¬ 
nen,  bringen  die  in  Privatinstituten  gebildeten,  oft  auch  ver¬ 
bildeten,  Knaben  mit.  So  lange,  setzt  der  Hr.  Vf.  hinzu,  der 
Staat  duse  Institute  nicht  unter  öffentl.  Aufsicht  setzt,  mus* 
er  es  sich  gefallen  lassen,  wenn  Kinder  in  denselben  verkrüp¬ 
pelt  werden.  Die  kleinern  Stadtschulen  u.  die  neuern  Privat¬ 
institute  verfahren  meistens,  sie  erziehen  ihre  Zöglinge  zu 
wiilkührl.  Staatszwecken,  zu  Bürgern  und  zu  Handwerkern, 
und  versäumen  darüber  den  eben  so  nöthigen  Stand  der  Ge¬ 
lehrten;  sie  sind  nichc  mehr ,  wie  sonst,  Vorschulen  für 
Gynm.  und  Lyceen.  Bis  jetzt  war  kein  Zusammenhang  zwi¬ 
schen  diesem  und  dem  kleinern  Stadtschulen;  sie  sind  viel¬ 
mehr  durch  die  neuere  Organisation  der  letztem  ganz  von 
einander  getrennt;  diese  Trennung  muss  aufgehoben  und  die 
alte  Verbindung  hergestelit  werden,  nicht  um  die  Studirsucht 
zu  erregen,  sondern  um  fähige  Köpfe  hervorzuziehen  u.  zum 
gelehrten  Unterrichte  besser  vorzubereiten.  Denn  auch  Kna¬ 
ben  niederer  Stände  haben  ja  wohl  natürl.  Anlage  zum  Stu- 
diren ,  und  manchmal  mehrere  als  die  aus  höher»  Ständen, 
u.  wenn  man  den  Studirenden  aus  niedern  Ständen  vor  wirft, 
dass  sie  immer  auf  Benelicium  Jagd  machen  müssten,  so 
thun  diess  ja  Studirende  aus  hohem  Ständen  auch.  DieStadt- 
und  Bürgerschulen  sollen  ihre  Hauptabsicht  nicht  verabsäu¬ 
men,  nur  aber  die  Nebenabsicht,  für  die  gelehrten  Schulen, 
wo  es  gehr,  vorzuarbeiten  nicht  vergessen.  Und  das  können 
sie,  wenn  in  gewissen  Stunden  die  Zöglinge,  welche  studi- 
ren  wollen,  von  den  nichtstudirenden  abgesondert,  durch, 
einen  Lehrer  besonders  unterrichtet  werden,  und  wenn  man 
diesem  vorbereitenden  gelehrten  Unterricht  wenigstens  zwey 
Stunden  des  Tages  widmet.  Ein  guter  Schulplan  kann  auch, 
verhindern,  dass  sie  dadurch  nicht  von  den  andern  Lcctionen 
abgehalten  werden.  Der  Unterricht  in  der  lat.  Sprache  und 
dem  was  dazu  gehört,  ist  das  erste  Bedürfniss ,  was  für  6ie 
insbesondere  zu  befriedigen  ist.  Die  Elemente  der  lat.  Spra«. 
che  können  gemeinschaftlich  allen  Zöglingen  gelehrt  werden; 
Denn  es  ist  Schon  von  mehrern  mit  Recht  erinnert  worden, 
dass  nicht  alle  lat.  Lectionen  in  den  Bürgerschulen  abgeschalt 
werden  dürfen.  Noch  einiges  über  eine  vermehrte  Art  des 
latu  Sprachunterrichts  wird  erinnert,  so  wie  über  den  fernem 
Unterricht  in  dieser  Sprache  in  kleinern  Schulen  und  mit 
treffenden  allgemeinen  Aufforderungen  und  Ermahnungen 
die  pehaltrp’ -he  Schrift  sreschb''5’  — 
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In  der  Pvecension  von  J ileirds  Verstandeslehre  No.  96.  ist  S.  i532.  Z,  17.  v.  o.  starren  für  starken  zu  lesen,  und 
S.  1535.  Z.  17.  v.  u.  hinter:  All «  Körper  sind  veränderlich ,  hinzuzusetzen:  Also  sind  es  auch  einige. 
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LEIPZIGER  LITERATURZEITUNG 


ig6.  Stück ,  *2  e  n  3.  September  1810. 


SELBS  TB  EKENNTNISSE. 


/allerdings  mag  es  seine  sehr  grossen  Bedenklichkei- 
ten  liaben ,  vor  dem  grossen  Publicum  viel  von  sich 
selbst  zu  reden j  allein,  da  denn  doch  in  Ewigkeit  für 
den  Menschen  der  Mensch  der  wichtigste  Gegenstand 
der  Aufmerksamkeit  bleibt,  so  kann  auch  fast  Nie¬ 
mand  mit  so  vielem  Grunde  auf  die  allgemeinste  lind 
gespannteste  Theilnahme  an  seiner  Rede  sicher  rech¬ 
nen  ,  als  der,  welchem  empfangene  oder  noch  mehr 
erworbene  Wichtigkeit  Fug  und  Recht  von  sich  selbst 
zu  reden  ertheilt,  zumal  wenn  er  die  grosse  Kunst 
versteht,  zu  reden,  wie  es  sich  gebühret.  Je  aulfal- 
lender ,  je  wohlthätigcr ,  je  bewundernswürdiger  die 
Wirkungen  sind,  welche  ein  Individuum  hervorbringt ; 
je  mehr  es  sich  dadurch  vor  grossen  Schaaren  andrer 
auszeichnet,  welche  in  derselbigen  Sphäre  bey  aller 
Gunst  der  Umstände  und  bey  allen  eignen  Anstren¬ 
gungen  etwas  Aehnliches  nicht  zu  leisten  vermögen; 
um  so  grösser  wird  bey  allen,  welche  von  jenen 
Wirkungen  berührt  werden,  das  Verlangen,  in  die 
geheimen  Werkstätle  ihres  Ursprungs  einen  liefern 
Blick  Ihun  zu  dürfen.  Bey  dem  einen  Theile ^ent¬ 
springt  diess  aus  der  Erwartung ,  durch  diesen  Blick 
sich  manches  Rätlisclhafte  erklären  und  dadurch  von 
den  unangenehmen  Empfindungen  des  Nichtbegreifli¬ 
chen  befreyen  zu  können;  bey  dem  andern  wird  es 
von  der  Hoffnung  erzeugt,  durch  ein  solches  Hinab¬ 
schauen  in  die  innre  Tiefe  zu  erfahren,  ob  es  nicht 
möglich  sey,  in  sich  selbst  etwas  Aehnliches  zu  ent¬ 
decken,  und  aus  sich  selbst  etwas  Aehnliches  zu  ma¬ 
chen.  Von  wem  aber  sollte  man  sich  wohl  die  Thii- 
re  zu  diesem  Heiligthmne  lieber  öffnen  lassen,  als 
von  dem  Besitzer  selbst?  Will  er  es  nur,  so  ist  ja 
doch  offenbar  Niemand  mehr  im  Stande,  den  Be¬ 
schauer  gerade  auf  den  richtigsten  Sehpunkt  zu  stel¬ 
len,  als  eben  er.  Ob  er  diess  aber  wirklich  wolle, 
das  verdient  wenigstens  noch  einer  besondei'n,  ge¬ 
nauen  Nachfrage,  wenn  es  das  Hervorbringen  grosser 
Erschütterungen ,  das  Erreichen  weitliegender  Zwecke 
iu  der  Sinuenwelt  ist,  von  welchem  wir  die  gehei- 
Vri.Ur  Band. 


men  Triebfedern  und  die;  unbekannten  Hülfsmittel 
aus  dem  Munde  des  seltnen  Mannes  selbst  verneh¬ 
men  sollen;  jedermann  weiss,  was  es  mit  den  Zeug¬ 
nissen  in  eigner  Sache  für  eine  Bewandniss  zu  haben 
pflegt.  Mit  einem  weit  unbeschränkterem  Vertrauen 
darf  man  sich  hingegen  dem  Darsteller  seines  eignen 
Wesens  und  Wirkens  überlassen,  wo  von  der  allmäh- 
ligen  Entwickelung  einer  geistigen  Vollkommenheit 
von  dem  glücklichen  Vordringen  zu  einer  selten  er¬ 
reichten  Höhe  im  stillen  Reiche  der  Wissenschaft  und 
Kurist  die  Rede  ist.  Der  Gegenstand  der  vertrauli¬ 
chen  Mittheilung  selbst  würde  in  diesem  Falle  jede 
Abweichung  von  der  Wahrheit,  jede  Verschönerung 
des  Gelhanen  augenblicklich  verrathen  und  sie  in  ih¬ 
rem  Widerstreite  gegen  die  Natur  darstellen.  Ist 
nun  überdies«  noch  der  Zeuge  von  sich  selbst  durch 
viele  andre  unleugbare  Proben  edler  Gesinnung,  lie¬ 
benswürdiger  Bescheidenheit  und  unbestechlicher  Wahr¬ 
heitsliebe-ehrwürdig ;  wer  sollte  sich  nicht  mit  völli¬ 
ger  Zuversicht  dem  so  wahrhaft  menschlichen,  und 
eben  deswegen  so  lehrreichen  und  wohllhätigcn  Ver¬ 
gnügen  überlassen ,  ihn  von  sich  und  seinen  Bestre¬ 
bungen  und  Gefühlen  selbst  sprechen  zu  hören?. Wer 
sollte  nicht  Stunden  lang  mit  immer  gleicher  Theil¬ 
nahme  auf  jedes  seiner  Worte  merken,  und  sieh 
doch  noch  immer  durch  den  von  ihm  herbeygeführ- 
ten  Schluss  seiner  Rede  unangenehm  übereilt  fühlen? 
Das  haben  gewiss  schon  viele  hundert  Leser  unsrer 
Blätter  bey  der  Leclüre  der  Schrift  empfunden  ,  die 
wir  jetzt  anzcigen  wollen;  und  wir  sind  fest  über¬ 
zeugt,  dass  alle  diejenigen,  welche  sie  erst  nach  un¬ 
srer  Anzeige  kennen  lernen,  wiewohl  cs  deren  ge¬ 
wiss  nicht  eben  viele  geben  dürfte,  dieselbige  Er¬ 
fahrung  machen  werden.  Es  sind  die 

Geständnisse  seine  Predigten  und  seine  Bildung  zum 
Prediger  betreffend,  in  Briefen  an  einen  Freund 
von  D.  Franz  Volkmar  Reinhard.  Sulzbaeh,  im 
\  erlag  der  Komm.  Rath  Seidclsehen  Kunst  -  und 
Buchhandlung,  1810.  8.  182  S. 
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Wie  würde  Herder  sich  gefreut  haben ,  hatte  er 
die  Erscheinung  dieser  merkwürdigen  Schrift  erlebt, 
dass  er  sein  sehr  hartes  Urtheil  über  Selbstbekennt¬ 
nisse  (in  den  einleitenden  Briefen  zu  den  Bekenntnis¬ 
sen  merkwürdiger  Männer  von  sich  selbst,  herausg. 
yon  Joh.  Georg  Müller,  S.  17.  28.)  mit  der  Rcstri- 
ction  abfassle,  welche  ihn  (S.  3o.)  sagen  liess :  „  ich 

unterscheide  von  Confessionen  die  Lebensbeschreibun¬ 
gen ,  die  merkwürdige  Personen  zu  gewissen  bestimm¬ 
ten  Zwecken  für  andre  von  sich  aufzeichnen.  —  Ein 
Väter  will  seinen  Kindern,  ein  Bürger  seihen  Mit¬ 
bürgern  ,  ein  Gelehrter ,  ein  Held,  ein  Staatsmann, 
will  denen,  die  seines  Berufs  sind,  ein  Erbtheil  an 
seinem  Leben  hinterlassen ;  wohl,  er  bereite  diesen 
Schatz  auf  das  Beste,  als  er  kann,  und  er  darf  des 
Dankes  derselben  gewiss  seyn.  Natürlich  aber  bleibt 
aus  diesen  Denkwürdigkeiten  alles  weg,  was  sich 
nicht  darstellen,  nicht  vortragen  lässt,  oder  was 
nicht  zur  Erläuterung  seiner  selbst  gehört.  —  Auch 
die  Fehler ,  die  ein  solcher  Mann  von  sich  zeigt , 
wird  er  in  einem  nützlichen  Lichte  zeigen ,  und  im 
Ganzen  wird  er  mehr  erzählen,  als  über  sich  selbst 
entscheiden  und  richten.  Lebensbeschreibungen  die¬ 
ser  Art  sind  wahre  Fermächtnisse  der  Sinnesart  denk¬ 
würdiger  Personen,  Spiegel  der  Zeitumstände ,  in  de¬ 
nen  sie  lebten,  und  eine  praktische  Rechenschaft ,  was 
sie  aus  solchen  und  aus  sich  selbst  gemacht,  oder 
worin  sie  sich  und  ihre  Zeit  versäumet  haben.  Mit 
je  froherem  Herzen  sie  aufgezeichnet  wurden,  desto 
besser.  “  Um  jeden  Zug  dieses  Ideals  einer  Con- 
fession,  wie  sie  Herder  allein  billigte,  mit  einem  Bey- 
spiele  aus  der  Wirklichkeit  zu  belegen ,  sind  gewiss 
die  Reinhard ischcn  Geständnisse  weit  geeigneter ,  als 
alle  diejenigen  es  sind,  an  deren  Spitze  dieses  Ideal 
steht.  Das  muss  jeder  Leser  finden ,  der  es  nur 
nicht  vergisst,  dass  es  blos  homiletische  Geständnisse 
sind,  die  er  zu  erwarten  hat,  nicht  aber  eine  so 
weitläuftige  Schilderung  aller  Eigenheiten ,  wie  sie 
die  neueste  homiletische  Literatur  auch  besitzt,  ohne 
dadurch  aber  reicher  geworden  zu  seyn.  Nur  einen 
Faden  aus  dem  Gewebe  seines  Lebens  wollte  der 
ehrwürdige  Mann  ganz  besonders  sichtbar  machen, 
und  so  sollten  natürlich  die  übrigen  nur  dann  dem 
Auge  näher  gebracht  werden ,  wenn  jener  ganz  nahe 
an  ihnen  hinläuft,  oder  sich  mit  einem  und  dem  an¬ 
dern  unter  ihnen  vereinigt.  Die  feste  Haltung,  mit 
Welcher  dieses  geschieht,  die  Vermeidung  eines  jeden, 
nicht  zum  Hauptzwecke  gehörigen  Details,  —  so  un¬ 
erwünscht  sie  hier  und  da  manchem  nicht  homileti¬ 
schen  Leser  seyn  wird  gehört  übrigens  eben  so 
sehr  zu  den  Vorzügen  dieser  Scliiifl  von  Seiten  ih¬ 
rer  Form ,  als  die  Einkleidung  derselben  in  Briefe 
zuverlässig  die  passendste  unter  allen  Gestalten  ist,  in 
welcher  Geständnisse  dieser  Art  nur  irgend  erschei¬ 
nen  konnten.  Und  wer  wird  die  Leichtigkeit ,  mit 
welcher  sich  der  Ausdruck  in  dem  gefälligem  Brief- 
atyle  hier  bewegt,  nicht  eben  so  sehr  bewundern  als 
die  Erhabenheit,  welche  sie  in  den  Predigten,  und 
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als  die  philosophische  Präcision ,  welche  sie  in  den 
didaktischen  Schriften  demselben  Verfassers  annimmt. 

Nicht  ohne  Veranlassung  und  Grund  haben  wir 
so  eben  auf  nichtbomiletische  Leser  dieser  Schrift 
hingedeutet.  Denn  es  liegt  am  Tage,  dass  auch  von 
diesen  die  Rede  seyn  müsse ,  wo  vom  Gehalte  und 
von  der  ungemeinen  Wichtigkeit  jener  Geständnisse 
Rechenschaft  gegeben  werden  soll.  Unmöglich  kann 
es  auch  nur  einen  Leser  der  R.  Predigten  geben  — - 
und  wie  viele  Tausende  giebt  es  deren  zur  Ehre  un¬ 
srer  Zeit  —  welchem  nicht  auch  die  Geständnisse  ih¬ 
res  Urhebers  äusserst  willkommen  seyn  müssten.  Die 
da  blos  Erbauung  bey  ihm  suchten,  und  sich  nur  in 
dunkeln  Gefühlen  der  Macht  bewusst  wurden,  mit 
welcher  seine  Worte  ihre  Geinüther  prgriffen;  wie 
werden  sie  sich  nun  nicht  mehr  mit  blosser  Bewun¬ 
derung  und  Dankbarkeit,  sondern  auch  mit  Liebe 
und  Theilnalime  zu  ihm  hingezogen  fühlen,  wenn  sie 
in  ihm  den  wissbegierigen  und  doch  so  sehr  einge¬ 
schränkten  Knaben ,  den  frühverwaisten  dankbaren 
Sohn,  den  rastlos  thäligen  und  dabey  von  Herzen 
frommen  Jüngling,  den  allgemein  geehrten  und  doch 
zugleich  so  bescheidnen  Mann  kennen  lernen ;  wie 
werden  sie  in  ihm  ein  Werkzeug  der  Fürsehung  auch 
zur  Beförderung  ihres  Besten  erblicken ,  wenn  sie  es 
vernehmen,  wie  wenig  es  eigentlich  seine  eigne  Ab¬ 
sicht  war ,  sein  Licht  in  einem  Kreise  und  mit  einem 
Glanze  leuchten  zu  lassen,  zu  welchem  auch  sie  ge¬ 
hörten  und  bey  welchem  aucli  ihr  Auge  von  demsel- 
bigen  erreicht  werden  konnte?  Die  da  hingegen  eines 
hohem  und  allgemeinen  Interesse  an  ihm  fähig,  die 
da  zur  Bemerkung  des  Vorzüglichen,  des  Seltnen 
und  des  Eigenthümlichen  geschickt  waren ,  wozu 
sich  in  ihm  die  Menschlichkeit  entwickelt  und  erho¬ 
ben,  die  da  auf  die  mannichfaltigste  Weise  Zeugen 
des  Einflusses  soyn  mussten,  welchen  der  Geist  die¬ 
ses  Mannes  auf  seine  Umgebungen  —  und  wie  weit 
reichen  diese  nicht?  —  sich  erworben  hatte;  wie 
mussten  sie  nicht  mit  der  gespanntesten  Erwartung 
Aufschlüsse  aus  dem  Munde  dieses  Mannes  selbst  em¬ 
pfangen ,  von  denen  sic  hoffen  durften,  dass  sic  ih¬ 
nen  sämmtlich  die  erwünschtesten  und  wichtigsten 
Beyträge  zur  Entwicklungsgeschichte  des  menschlich«  n 
Geistes  geben  würden.  Wer  auch  nur  ein  wenig 
psychologischer  Dilettant  ist,  welches  Fach  übrigens 
sein  Beruf  seyn  möge,  muss  in  diesen  Geständnissen 
die  belehrendsten  Winke  über  Anlage,  über  Anerben 
gewisser  Geisjesriclit  ungen ,  über  unwiilkührlich« 
Selbslbildung ,  über  den  Zusammenhang  und  die 
Wechselwirkung  der  einzelnen  Geislesvermögen,  über 
die  Unauslöschiichkeit  jugendlicher  Eindrücke,  über 
das  Stärkende  beschränkender  Verhältnisse,  über  den 
innigen  Zusammenhang  der  einzelnen,  dem  Anscheine 
nach  völlig  getrennten  ,  Erscheinungen  im  innern  Le¬ 
ben ,  und  über  so  manches  andre  erhalten,  was  dem 
Menschenbeobachtrr  unerschöpflichen  Stoff  zu  immer 
neuer  Bewunderung  des  geheimnissvolleu  Menschen- 
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Wesens  giebt!  Welcher  Pädagog  wird  nicht  in  ihnen 
die  erwünschteste  Bestätigung  seiner  Grundsätze  von 
der  Notbwendigkeit  eines  frühen  Ernstes  bey  den 
Uebungen  eines  kindlichen  Geistes,  von  dem  uner¬ 
messlichen  Einflüsse  einer  classischen  Bildung  in  den 
Jünglingsjahren  auf  die  glückliche,  kräftige  Betrei¬ 
bung  jedes  mit  der  Literatur  sich  berührenden  Beru¬ 
fes  der  spätem  Jahre  finden?  Und  welcher  gefühl¬ 
volle  Mensch  müsste  nicht  mit  inniger  Theilnahrue 
ein  Zeuge  von  dem  Ringen  und  Kämpfen  nach  Wahr¬ 
heit,  nach  eigner,  selbslerworbcner ,  mit  sich  selbst 
einstimmender  Ueberzeugung  seyn,  von  welchem  der 
treffliche  Mann  mit  einer  Rührung  redet,  die  sich 
jedem  Leser  mitlhcilen,  und  ihm  zugleich  die  durch¬ 
gängigste  Aufrichtigkeit  solcher  Bekenntnisse  verbür¬ 
gen  muss.  Es  ist  besonders  Bi’ief  9 ,  den  wir  hier¬ 
durch  bezeichnet  haben  wollen.  Die  Geständnisse, 
die  er  enthält ,  müssen  es  begreiflich  machen ,  wie  cs 
zugehe,  dass  bey  R.  mit  dem  cindringcndsten  Scharf¬ 
sinne  und  der  offensten  Empfänglichkeit  für  jede  neue 
Ansicht  ein  unerschütterliches  Festhalten  an  Vorstel¬ 
lungen  verbunden  seyn  könne,  mit  welchen  er,  — - 
der  nicht  mit  Worten  und  Phrasen  spielt  und  anders 
denkt,  als  schreibt,  — -  bey  nahe  zu  einer  in  ihrer 
Art  einzigen  Erscheinung  unsrer  Zeit  geworden  ist. 
—  Die  es  gewagt  haben,  dieses  ihnen  unbegreifliche 
Beharren  auf  Kosten  seines  Herzens  zu  erklären,  wer¬ 
den  gewiss  diesen  Brief  nicht  lesen  können,  ohne 
ihn  in  ihren  Herzen  um  Verzeihung  zu  bitten. 

Dass  nun  aber  für  homiletische  Leser  diese 
Schrift  das  allervorzüglichste  Interesse  haben  müsse, 
das  geht  aus  der  Bestimmung  derseibigen  hervor,  so 
wie  es  in  ihrer  Natur  liegt,  dass  sie  fiir  solche  ge¬ 
rade  da  am  allerinteressantesten  zu  werden  anfangen 
muss,  wo  sich  der  eigentliche  historische  Abschnitt 
endigt!  Wer  als  Prediger  sein  Geschäft  nur  eini- 
germassen  mit  dem  Wunsche  betreibt,  dem  Ideale 
dessen,  was  er  auf  der  Kanzel  seyn  soll,  nach  sei¬ 
nen  Kräften  nahe  zu  kommen;  dem  ist  gewiss  der 
ehrwürdige  Reinhard  die  merkwürdigste  Erscheinung 
in  seiner  Sphäre.  Stimmen  unter  seinen  Zeitgenos¬ 
sen ,  die  über  allen  Verdacht  der  Partheylichkeit  und 
der  Schtneicheley  weil  erhaben  sind,  haben  ihm  das 
Zeugniss  gegeben ,  dass  er  in  seinen  Predigten  dem 
Ideale  eines  christlichen  Predigers  näher  komme,  als 
irgend  einer  von  ihnen  allen;  und  Tausenden,  es  ist 
nicht  übertrieben,  hat  diess  ihre  eigne  Erfahrung  nur 
zu  oft  bestätigt,  wenn  sie,  was  sie  mit  dem  gewis¬ 
senhaftesten  Fleisse  zu  leisten  vermocht  hatten,  mit 
dem  verglichen ,  was  er  in  demselben  Stücke  war  oder 
nach  ihnen  geleistet  hatte.  Gewiss  halten  diese  alle 
keinen  sehnlichem  Wunsch  als  den,  zu  erfahren,  auf 
welche  Art  er  einen  Weg  gefunden  habe,  den  so 
viele  vergeblich  suchen ,  welche  Mittel  er  anwende, 
sich  auf  dtmselbigen  zu  erhalten,  und  wasilim  Kräf¬ 
te  gebe,  so  unermiidet  weiter  vorwärts  auf  demselbi- 
gea  zu  dringen.  Dieser  Wunsch  ist  ihnen  nun  auf 
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die  vortrefflichste  Weise  befriedigt  worden  ;  und  den¬ 
noch  kann  man  wohl  mit  einigem  Rechte  behaupten 
.  dass  recht  sehr  viele  nicht  gefunden  haben  werden 
was  sie  erwarteten.  Für  alle  nämlich,  welche  hier 
die  erste  Bekanntschaft  mit  des  Verfassers  Schicksa¬ 
len  machten  ,  musste  es  eine  im  höchsten  Grade  über¬ 
raschende  Entdeckung  seyn,  wenn  er  ihnen  gesteht, 
dass  er  sein  Prediglamt  angetreten  habe,  ohne  die 
fast  allgemein  gewöhnliche  Vorbereitung  dazu  gehabt 
oder  auch  nur  ein  einziges  homiletisches  Collegium 
frequenlirt  zu  haben ,  und  dass  mithin  an  eine  eigent¬ 
liche  Erziehung  zum  öffentlichen  Redner,  nach  Ci¬ 
cero  oder  Quinlilian,  an  ein  absichtliches  Erwerben 
der  zum  guten  Prediger  unentbehrlichen  Fertigkeiten 
bey  ihm  ganz  und  gar  nicht  gedacht  worden  sey, 
dass  er  selbst  dann ,  als  er  Amts  wegen  oft  predigen 
musste,  noch  immer  nicht  im  .Stande  gewesen  sey, 
seine  meiste  Zeit  und  seine  vorzüglichste  Kraft  dem 
homiletischen  Studium  zu  widmen.  Erst  in  Dresden 
machte  er  mit  ZoLUkofers  und  andrer  berühmter  Pre¬ 
diger  Arbeiten  Bekanntschaft.  Allein  er  unterlässt 
auch  nicht  das  anscheinende  Rathsel  zu  lösen,  und 
zeigt  recht  deutlich,  wie  gerade  die  tiefen,  eindrin¬ 
genden  Studien  der  Philosophie,  der  Psychologie,  der 
Moral,  der  Dogmatik  der  Bibel,  mit  fortgesetzter  Le- 
ctiire  der  alten  Classilcer  verbunden,  ihn  mittelbar  und 
unbeabsichtigt  eine  Vorbereitung  zum  Predigtamte  ga¬ 
ben,  welche  —  lasst  uns  aufrichtig  seyn  —  vielleicht 
den  mehrsten  unter  uns  fehlt.  Ob  auch  die  ganze 
Schrift  für  diesen  Zusammenhang  der  strengem  phi¬ 
losophischen  und  theologischen  Studien  mit  der  Kan¬ 
zelberedsamkeit  spricht;  so  verweisen  wir  doch  be¬ 
sonders  auf  S.  61.  75.  i44.  wo  er  von  dem  Verfasser 
an  seinem  eignen  Beyspiele  ganz  in  concreto  nachge¬ 
wiesen  ist.  Und  auch  nur  darin  allein  liegt  der 
hauptsächlichste  Grund  aller  der  Vorzüge,  mit  wel¬ 
chen  seine  Predigten  ausgestattet  sind;  so  könnte 
man  des  Crassus  Urtheil  über  Scaevola  beym  Cic.  de 
Grat.  I,  §.  180.  auf  R.  übertragen)  ut  intör  elo¬ 
quentes  rcrum  sacrarum  peritissimus  esset,  factum  est, 
ut  inter  rcrum  sacrarum  peritos  eloquentissimus  eva- 
deret.  ( Der  Verfasser  dieser  Anzeige  hat  überhaupt 
in  der  Vergleichung  der  R.  Schrift  mit  den  Selbst¬ 
geständnissen  des  Crassus  beym  Cicero  nicht  nur  den 
anziehendsten  Genuss,  sondern  auch  zugleich  man- 
nich fache  Veranlassung  gefunden,  das  Classische  der 
ersten  in  desto  vollerem  Lichte  zu  erblicken.)  Bey 
dem  allen  aber  warnt  er  jedoch  alle  künftige  Predi¬ 
ger  vor  einer  ähnlichen  Vernachlässigung  der  theore¬ 
tischen  Vorbereitung  und  der  praktischen  Vorübun¬ 
gen;  und  es  ist  recht  sehr  zu  wünschen,  dass  die 
Stimme  eines  solchen  Rufers  recht  viele  Ohren  er¬ 
reichen  möge.  Denn  der  leidige  Geist  der  Surroga- 
tenzeit  scheint  auch  sogar  in  die  Kreise  der  jungen 
Homileten  sich  eindräugen  zu  wollen.  Kein  Studio¬ 
sus  tlieologiae  sollte  künftig  die  Universität  beziehen, 
ohne  vorher  diese  11.  Geständnisse  gelesen  zu  ha¬ 
ben.  —  — >  Nicht  minder  werden  aber  auch  viele 
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ilire  Erwartungen  durch  dasjenige  nicht  befriedigt 
finden ,  was  der  \  erfasser  über  seine  heuristischen 
Operationen  mittheilt,  in  denen  so  häufig  der  wahre 
Grund  des  Neuen,  des  Wichtigen,  des  Unerschöpfli¬ 
chen  vcrmulhet  worden  ist,  wodurch  die  R.  Predig¬ 
ten  so  unerreichbar  werden.  Denn  es  ist  nicht  zu 
läugnen,  unbekannte,  unerhörte  Kunstgriffe,  bisher 
völlig  unbekannte  Geheimnisse  sind  mit  der  Methode 
nicht  verbunden,  deren  er  sich  bey  Aufsuchung  sei¬ 
ner  Hauptsätze  bediente,  sie  sind,  selbst  bis  auf  das 
Magazin  zufällig  sich  darbietender  interessanter  Ge¬ 
danken  schon  öfter  empfohlen  und  gebraucht  worden ; 
wobey  wir  nur  um  der  Aehnlichkert  des  Ortes  wil¬ 
len  an  Fest’s  Sölbstbiographie  erinnern.  Mau  sieht  al¬ 
so  wohl,  dass  der  Verfasser  zu  seinen  Regeln  und 
Mitteln  etwas  mit  hinzubringt,  was  von  oben  kömmt, 
und  was  ihm  nicht  nach  dem  Maasse  gegeben  wor¬ 
den  ist ,  was  aber  auch  zu  den  Dingen  gehört ,  von 
denen  Herder  sagt,  dass  sie  sich  nicht  darstellen  las¬ 
sen!  £X?<<r£  0  eov  skaiov  hwoc/jis ■xenqoi  rovg  psro- 

X°VS  cov !.  —  Um  desto  mehr  aber  wird  aile  Erwar¬ 
tung  durch  dasjenige  übertroffen,  was  die  beyden 
letzten  Briefe  auf  Veranlassung  der  Selbstrecension 
enthalten,  welche  der  Verfasser  über  Disposition  und 
Elocution  seiner  eigenen  Predigten  ergehen  lasst. 
Auf  der  einen  Seite  geben  diese  Selbstbeurtheilungen 
das  unverdächtigste  Zeugniss  von  der  Aufrichtigkeit, 
mit  welcher  der  Verfasser  von  dem  Glauben  an  eine 
wirkliche  Unverbesseriiclikcit  seiner  Arbeiten  selbst 
weit  entlernt  zu  seyn  schon  oft  versichert,  so  wie 
von  der  aufmerksamen  Berücksichtigung,  welche  er 
den,  freylieh  nur  selten  möglichen,  bisweilen  auch 
wohl  mit  echt  alexandrinischcr  Genauigkeit  die  Syl- 
ben  zählenden,  Bedenklichkeiten  gegen  gewisse  Eigen¬ 
heiten  seiner  Methode  geschenkt  hat.  Von  der  an¬ 
dern  Seile  sind  sie  aber  auch  der  redendste  Beweis 
von  der  unumschränkten  Freyheit,  mit  welcher  der 
Geist  dieses  Mannes  über  seinen  eignen  Productcn 
schwebt,  und  sich  unaufhörlich  des  Hohem  und  Vol¬ 
lendetem  bewusst  bleibt,  dessen  jede  Frucht  mensch¬ 
lichen  Denkens  und  Können!'  fähig  zu  seyn  allerdings 
nie  aufhört.1  Auf  den  Ruhm  eines  religiösen  Künst¬ 
lers  jedoch ,  der  sich  in  seinem  religiösen  Kunstwer¬ 
ke  ,  was  eine  Predigt  eigentlich  seyn  solle,  ver¬ 
liert,  oder  wohl  gar  selbst  als  die  personi/icü'te  Pre¬ 
digt  ruf  der  Canzel  erscheint,  leistet  er  dem" Ansehn 
nach  ganz  Verzicht.  Die  Erörterungen  über  seine 
Methode  im  Disponiren  und  Ausfuhren  sind  der  vor¬ 
trefflichste  Coinmentar  zu  deii  Anweisungen  aller  ho¬ 
miletischen  Lehrbücher  über  dieses  Capitel ,  welches 
durch  sie  manchen  bedeutenden  Zusatz  erhalten  dürf¬ 
te.  Erinnerungen  über  Symmetrie,  iibef  logische 
Fesseln,  über  freyen  Erguss  des  Gefühls  und  regen 
Schwung  der  Phantasie  auf  der  Kanzel,  über  das  Er¬ 
greifen  de3  Getaiiths  und  Verzicht! eisten  auf  Beleh¬ 
rung  und  Verdeutlichung  bey  den  Zuhörern  sind  hier 
beygeoracht,  welche  durch  manche-  Erscheinungen  in 
d.er  homiletischen  Welt  unsrer  Tage  äueserst  noih- 


wendig  und  heilsam  geworden  sind ,  und  auf  welche 
denn  doch  selbst  in  dem  neuesten  Lclirbuche  dei' 
Homiletik  (von  D.  J.  Chr.  W.  Du  hi ,  Leipzig,  181 !. 
•S.  iy !•)  nur  sehr  entfernte  Rücksicht  genommen  wer¬ 
den  könnte.  —  —  Ganz  vorzüglich  merkwürdig  und 
lehrreich  ist  die  Strenge  und  der  Scharfsinn,  mit 
welchem  der  Verfasser  an  dem  Ausdrucke  in  seinen 
Vorträgen  Ausstellungen  macht,  wo  am  h  selbst  die 
aufmerksamsten  Beurlheilcr  nichts  zu  tadeln  gefunden 
hab.cn  würden;  und  mit  welchem  er  seine  Nachah¬ 
mer,  zumal  auf  dem  Lande,  auffordert,  bey  ihrer 
guten  Meynung  das  gehörige  granum  salis  nicht  zu 
vergessen.  Sollten  zufällig  einem  Besitzer  der  11. 
Predigten  unsre  Blätter  eher  in  die  Hände  kommen, 
als  die  Geständnisse,  so  rielhen  wir  ihm,  um  eine 
recht  belehrende  Uebcrr  sehung  vorzubere  iten ,  einen 
Versuch  zu  machen ,  was  er  wohl  in  Hinsicht  auf 
Ausdruck  und  Stellung  in  der  Reformations-Predigt 
vom  Jahr  1796  in  des  ersten  Theils  erster  Unterab- 
theilung  etwa  erinnern  zu  können  glaubte.  Tausende 
haben  diese  Stelle  ohne  Ansloss  gelesen  und  schön 
gefunden,  und  dennoch  mangelt  ihr,  wenn  wir  ihren 
Urheber  hören ,  gar  viel ,  und  er  beweist  es  auch, 
wric  das  dort  Gesagte  doch  noch  besser  hätte  gesagt 
■werden  können.  Schon  diese  einzige  Stelle  müsste 
hinreichen,  einen  jeden,  der  mit  dein  Verfasser  ein 
Geschäft  treibt,  von  der  gefährlichen  Zufriedenheit 
mit  sich  und  mit  seinen  Arbeiten,  wenn  er  sich  ihr 
etwa  jemals  überlassen  halte,  weil  er  selbst  nichts  mehr 
zu  bessern  im  Stande  war ,  auf  immer  zu  heilen. 
Bey  einem  so  regen  Gefühle  für  immer  grÖssre  Vol¬ 
lendung  kann  cs  freylicb  nicht  anders  kommen  ,  als 
es  dem  Verfasser,  seinem  Geständnisse  zufolge,  wirk¬ 
lich  geschieht,  dass  ihm  nämlich  auch  nach  einer 
solchen  Reihe  von  Jahren  seine  Vorträge  noch  im¬ 
mer  nicht  weniger  Mühe  und  Zeit  kosten  ,  als  beym 
Antritte  seines  Predigtamtes.  Wahrhaftig  nichts  we¬ 
niger  als  ein  leicht  verdienter  Lohn  ist  also  die  so 
allgemeine  Aufmerksamkeit  der  Zeitgenossen  auf  sei¬ 
ne  Arbeiten,  und  nun,  was  höchst  gerecht  ist,  er¬ 
folgt ,.  wenn  die  edlern  Gemüther  auch  fremder  Zun¬ 
gen  durch  seine  Rede  erbaut  zu  seyn  wünschen. 
Dass  er  aber  auch  selbst  in  dem ,  wovon  nur  der 
kleinere  Theil  seines  Publikums,  nur  die,  die  ihn 
unmittelbar  hören  können,  Vortheil  ziehen,  dass  er 
in  dem  wöchentlich  erneuertem  Kampfe  gegen  ein 
widerspenstiges  Gedachtniss  bey  einer  so  grossen 
Menge  theils  wichtiger  theils  weit  anziehenderer  Be¬ 
schäftigungen  nicht  ermüdet ;  dadurch  muss  er  uns 
allen,  manchem  wahrscheinlich  nicht  ohne  ihm  eine 
kleine  Schamröthe  in  das  Gesicht  zu  treiben  ,  um  so 
mehr  als  ein  nachahmungswürdiges  Muster  erschei¬ 
nen,  je  mehr  wir  in  diesen  .Stücken  wirklich,,  wenn 
wir  nur  ernstlich  wollen  ,  es  ihm  gleich  zu  ihun  im 
.Stande  sind.  Ein  Haupluiit  el  des  Soges  über,  jenes 
•Wi‘h  vstreben  seines  für  die  Auffassung  bestimmter 
Wertreihen,  schwer  empfänglichen  Gedächtnisses  lässt 
er  die  Leser  in  dem  öymmetrisciicu  und  Tabellari- 
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sehen  seiner  Dispositionsmelliode  erblicken,  deren  fast 
durchgängige  Anwendung  er  eben  aus  dieser  Eigtn- 
thümEchk'eit  seines  Geistes  zum  Theile  hcrieitet.  Um 
so  weniger  kann  also  mit  einigem  Rechte  die  Forderung 
getban  werden,  dass  die  Geständnisse  auch  einige  nä- 
iicre  Aufschlüsse  über  die  mnemonisehen  Jliilfsuiittel 
hatten  ertheilcn  sollen,  durch  welche  er  sich  das  oft 
auch  für  glücklichere-  Gedächtnisse  so  beschwerliche 
Meinoriren  zu  erleichtern  pflege,  Fs  giebt  miläügbar 
kein  sichreres,  als  möglichst  genaue  bis  auf  die  klein¬ 
sten  Abschni’te  sich  erstreckende  Disposition.  Wer 
indessen  jemals  selbst  Zeuge  seyn  konnte,  wie  der 
treffliche  Redner  den  liefen  '-'inn  uni  die  hohe  Kr  «ft 
seiner  Worte  durch  die  passendste  Deklamation  und 
die  zustiminendste  Gesticuiation  doppelt,  anschaulich 
und  fühlbar  zu  machen  weiss;  dem  drängt  steh  ein 
andrer  Wunsch  unwiderstehlich  auf,  dass  es  ihm 
nämlich  gefallen  haben  möchte,  sich  auch  hierüber 
milzuthcilcn.  Seine  Praxis  mit  ihren  Gründen  wür¬ 
de  unläugbar  sehr  viel  zur  Entscheidung  der  Streit¬ 
frage  beygetragen  haben ,  ob  Deelamation  und  Action 
die  Frucht  einer  mit  dem  Meinoriren  verbundenen 
Främedilation,  oder  ob  sie  das  augenblickliche  Er- 
zeugniss  des  an  heiliger  Ställe  von  dem  Sinne  der 
Worte  selbst  innig  ergriffnen  Herzens  seyn  solie. 

Wir  besorgen  nicht,  dass  unsre  Anzeige  dieser 
merkwürdigen  Schrift  (für  deren  Mittheilung  dem 
Verlassen  der  gerührte  Dank  auch  nicht  eines  Lesers 
entstehen  kann)  irgend  jemanden  zu  weitlauftig  schei¬ 
nen  werde;  wir  fühlen  vielmehr,  dass  sie  dennoch 
nicht  alles  umfasse,  was  einer  Erwähnung  gar  sehr 
wcrili  gewesen  wäre,  und  was  sie  auch  ihrer»  ersten 
plane  nach  enthalten  sollte  ;  und  am  allerunvollkom- 
mensten  muss  sie  erscheinen ,  wenn  sie  als  JuhalLs- 
ünzeige  betrachtet  werden  sollte.  Ist  cs  uns  indessen 
nur  gelungen,  die  Wichtigkeit  und  den  Geist  der  ange- 
zeigten  Schrift  ihrer  nicht  ganz  unwürdig  zu  bezeich¬ 
nen;  so  ist  dadurch  unser  hauptsächlichster  Zweck  er¬ 
reicht,  und  auf  der  andern  Seite  die  Sehuld  vermieden, 
dass  nicht  irgend  Jemand  durch  unsre  Anzeige  von  ihr 
so  viel  erfahren  zu  haben  Vorgehen  dürfe,  dass  er  sich 
der  eignen  Bekanntschaft  mit  derselbigen  schon  ent¬ 
binden  könne.  Wiewohl,  wer  nur  irgend  Gelegen¬ 
heit  hat,  einen  Crassus  selbst  von  sich  sprechen  zu 
hören,  der  wird  ohnedem  mit  den  fragmentarischem 
Andeutungen  eines  Diphilus  nicht  lange  zufrieden 
seyn  wollen.  Dieser  selbst  kann  sich  übrigens,  nach 
wiederholter  Lectüre  der  Geständnisse,  über  seine 
Gefühle  nicht  besser  erklären,  als  wenn  er  in  sei¬ 
nem  Namen  den  Scaevola  den  Eindruck  beschreiben 
lässt,-  den  des  Crassus  Selbstbekenntnisse  auf  ihn  ge¬ 
macht  lütten:  Tua  'oratio  fuit  ejusmudi ,  ut  non  ul- 
lam  ariem  doctrinamve  contemneres ;  sed  ut  ornnes 
comiles  et  ministras  oratoris  esse  diceres.  Quas  ego 
si;  quis  sil  unus  complexus  omiies,  idemque  si  ad  eas 
facultalem  istam  Ornalissimae  ofationis  adjurtxerit; 
non  possum  dicere.  cum  non  egregium  quendam  ho- 
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minem  atque  admirandum  fore.  Sed  is,  si  quis  esset, 
aut  si  unquain  etiam  fuisset;  aut  vero  si  esse  posset, 
tu  esses  unus  profecto,  qui  et  mco  judicio  et  oimiium 
vix  ullam  celeris  orationibus  (pace  hör  um  dixerim) 
laudem  rcliquisli.  (Cic.  de  Or.  I,  17.) 


MINERAL  O  GIB. 

Lehrhuch  der  Mineralogie,  in  kurzem  Auszüge  der 
neuern  mineralogischen  Systeme,  zum  Gebrauch 
akademischer  Vorlesungen  und  Einrichtung  mine¬ 
ralogischer  Sammlungen,  von  E.  J.  C.  Es  per,  der 
Weltweisheit  Dr. ,  derselben  ordentl.  Prof,  und  Direct, 
des  Univeisitätsmuseums  auf  der  Friedrichs  -  Alexan¬ 
ders  -  Universität  zu  Erlangen,  etc.  etc.  Erlangen,  bey 
J.  J.  Paim,  1810.  in  8.  (010  S.J  (1  Thlr.  i4  Gr.) 

Der  kürzlich  verstorbene  Verfasser  hat  sich  als 
Entomolog  und  Zoolog  rülunlichst  bekannt,  gemacht, 
als  Mineralog  kann  er  jedoch  dem  vorliegenden 
Lehrbuche  nach  zu  uriheilen,  nur  wenig  geleistet  ha¬ 
ben.  Sein  Styl  ist  uribchiilflich  und  fehlerhaft,  die 
Schreibart  oft  »»orthographisch ,  hiermit  darf  man  es 
jedoch  bey  dem  Verfasser  so  genau  nicht  nehmen, 
weil  er  erst  in  spätem  Jahren  zum  Gelehrten  sich 
gebildet  hat.  Sehr  ofi  hat  derselbe  in  diesem  Buche 
ganz  falsch  eilig  es  teilte  Begriffe  gewiss  richtig  ge¬ 
dacht,  und  Sachen  niedergeschrieben ,  die  er  nicht 
hat  schreiben  wollen.  Selbst  der  Titel  des  Buches 
giebt  einen  Beleg  hiezu;  denn  was  soll  man  von 
einem  Lehrbuche  der  Mineralogie  halten,  worin  die 
Fossilien  nach  einem  Auszuge  aus  den  neuern  Syste¬ 
men  aufgestellt  sind?  Wahrscheinlich  wollte  der 
Verfasser  sagen,  dass  er  die  verschiedenen  Glassen 
von  Kennzeichen  bey  den  Fossilieubesehreibungen  mit 
einander  verbunden,  nicht  etwa  eine  oder  einige  der¬ 
selben  ausschliescnd  angewandt  habe;  denn  in  Hin¬ 
sicht  der  systematischen  Aufstellung  der  Fossilien  be¬ 
folgt  er  ganz  die  in  Leonhards  mineralog.  Tabellen 
Statt  findende  Anordnung,  ln  der  Vorrede  sagt  der 
Verfasser,  dass  er  sich  vorgenommen  habe,  dem  Pu- 
büko  einen  Auszug  aus  den  Leonhardschen  mineral. 
Tabellen,  mit  einigen  aus  den  mineralogischen  Hand¬ 
büchern  von  Succow,  Emmerling,  Beuss,  Estner 
und  aus  Linue  Syst.  nat.  Tom.  III.  ed.  Gmelini ,  ent¬ 
lehnten  Zusätzen  zu  liefern,  und  zwar  diess  zunächst 
zum  Behuf  seiner  Vorlesungen. 

Gegen  die  Zweckmässigkeit  eines  solchen  auch 
möglichst  gut.  ausgeführten  Unternehmens  möchte 
sich  vieles  einwenden  lassen ,  selbst  auch  wenn  der 
Verfasser ,  wie  es  wahrscheinlich  ist,  damit  die  Ab¬ 
sicht  verbunden  hätte,  die'  in  der  Zoologie  und  Bo¬ 
tanik  befolgte  Beschreibungsmethode  auch  auf  die 
Mineralogie  anzuwenden.  Dieser  Auszug  ist  iibri- 
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»em  sehr  unvollständig  und  fehlerhaft  ,  denn  nur  sel¬ 
ben.  ist  das  Wichtigere  aus  den  Leonliardschen  Be¬ 
schreibungen  mit  gehöriger  Kritik  ausgewählt,  auch 
sind  die  in  diesen  vorkommenden  Versuchen  liier  wie- 
dergegeben  ,  und  vielfältig  durch  neue  vermehrt  wor¬ 
den.  Was  die  Zusätze  anlangt,,  so  bestehen  sie  in 
der  Angabe  der  vornehmsten  Fundorte  der  Fossilien, 
und  in  Anführung  aller  möglichen  Triviaibenemmn- 
rs en  derselben,  deren  der  Verfasser  nur  hat  habhaft 
werden  können,  auch  sind  jeder  Gattung  die  Gis.e- 
lin-Linneischen  lateinischen  Namen  bcygefiigt.  Bey 
jeder  Fossiliengaltung  und  Art  ist  ausserdem  noch 
angemerkt ,  auf  welcher  Seite  deren  Beschreibung  in 
den  sämmllichen  oben  angeführten  Handbiü  hern  zu 
finden  ist.  Diese  Citate,  die  einen  grossen  Theil  des 
Buches  ausfüllen ,  hält  Recenscnt  für  unzweckmässig, 
denn  wem  daran  gelegen  ist ,  Fossilicnbcsi.hreibungeu 
in  diesen  Lehr  büchein  naobzulesen,  der  kann  sie  ja 
in  denselben  sogleich  ohne  Mühe  nächst  lilagcu. 

Den  Fossilienbeschreibnngen  gellt  als  Einleitung 
ein  Auszug  des  Wernersehen  prseparaliven  Thcils 
der  Oryktognosic  voraus,  dem  noch  eine  Aufstellung 
der  chemischen  und  physischen  Kennzeichen  der  Fos¬ 
silien,  so  wie  auch  bey  Aufzählung  der  Krystallfor- 
men  einige  Worte  über  die  tiaüysche  Methode  die¬ 
selben  zu  beschreiben  hinzugel'ügt  sind. 

Zu  An  fang  derselben  sagt  der  Verfasser:  die  Mi¬ 
neralogie  theilt  sich  daher  in  die  Oryktognosie  und 
Geognosie,  und  glebt  gleich  darauf  fünf  Doctrinen 
derselben  an ,  worunter  diese  beyclen  mit  begriffen 
sind. 

Seile  3.  wird  die  Eintheilung  der  äussern  Kenn¬ 
zeichen  in  allgemeine  und  besondere  zwar  erwähnt, 
darauf  aber  in  der  Folge  weiter  keine  Rücksicht  ge¬ 
nommen. 

Derb  nennt  Seite  8.  der  Verfasser  diejenigen  Fos¬ 
silien  ,  welche  die  Grösse  einer  Erbse  übersteigen ; 
bey  der  folgenden  Stufe  dem  Eingesprengten  lässt  er 
das  gross  eingesprengte  weg,  und  nennt  grob  einge¬ 
sprengt,  was  zwischen  einer  grossen  und  einer  klei¬ 
nen  Erbse  liegt.  Nach  der  von  Werner  gegebenen 
Erklärung  erstreckt  sich  das  Derbe  bis  zur  Grösse 
einer  Haselnuss  hinab,  das  gross  Eingesprrugte  bis  zu 
der  einer  Erbse,  und  das  klein  Eingesprengte  bis  zu 
der  eines  Hanfkornes. 

Seite  n.  wird  die  sowohl  bey  After-  als  auch 
bey  wesentlichen  Krystallen ,  jedoch  am  häufigsten 
■bey  den  letztem  Statt  findende  Absonderung,  mit  als 
Charakter  der  erstem  angeführt;  überhaupt  sind  die 
unterscheidenden  Merkmale  beyder  Krystallgattungcn 
nicht  richtig  angegeben. 

Von  Abstumpfung,  Zuschärfung  und  Zuspitzung 
der  Grundgcstalten  wird  Seite  i3  folgende  ungenü¬ 
gende  Erklärung  gegeben:  Abstumpfung  ist  die  Flä¬ 
che  bey  dem  Durchschnitt  tir.er  Kante;  Zuschärfung 
eine  Abstumpfung.,  wodurch  auf  eine  Kante  eine  an- 
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dere  hervorgebracht  wird ,  und  Zuspitzung ,  wenn  die 
Endfläche  in  eine  Pyramide  übergeht.  Die  Theilung 
der  f  lächen  ist  ganz  übergangen.  Wie  deutlich  und 
bestimmt  sind  dagegen  die  bekannten  Weruerscbea 
Erklärungen  dieser  Veränderungen  der  Grundgestal¬ 
ten  1 

Seite  s3.  wird  als  zum  zweyfachcn  Durchgänge 
der  Blätter,  eine  fast  rechtwinkliche  Schneidung  der¬ 
selben,  Recenscnt  weiss  nicht  mit  welchem  Rechte, 
als  erforderlich  angegeben. 

Als  Resultat  des  vierfachen  Durchgangs  der  Blät¬ 
ter  führt  der  Verfasser  blos  octaedrische  Bruchstücke 
auf,  und  erwähnt  der  tetraedrischen  und  rhomboida¬ 
len  nicht,  welche  entstehen,  wenn  4  abwechselnde 
oder  zwey  entgegengesetzte  Flächen  de*  Octacder« 
verschwinden. 

Von  den  Belegen,  durch  welche  Recensent  zu 
dem  über  den  applieativen  Theil  gefälltem  Urlhcile 
veranlasst  wurde,  können  hier,  um  diese  Anzeige 
nicht  ungebührlich  zu  verlängern,  nur  einige  ange¬ 
führt  werdenj  sie  sind  überdies«  in  solcher  Menge 
vorhanden,  dass  sie  jedem  Mineralogen,  der  das  Buch 
durch  blättert,  sogleich  aufstossen  müssen. 

An  die  Spitze  desselben  ist  als  erstes  Geschlecht 
der  erdigen  Fossilien  die  Diamanterde  gestellt,  ob¬ 
gleich  in  der  Beschreibung  des  Diamants  angegeben 
ist,  dass  er  blos  Kohlenstoff  enthält. 

Die  in  Leonhards  Tabellen  angeführten  Sipp¬ 
schaften  sind  hier  mehr,  als  dort  geschehen  ist,  her¬ 
ausgehoben  ;  es  sind  z.  B.  unter  der  Rubrik  Chryso¬ 
beryllarten,  die  nach  Leonhard  zu  dessen  Sippschaft 
gehörigen  Gattungen  des  Topas,  Chrysoberyll  und 
Chrysolith  beschrieben,  auf  diese  folgen  dann  die 
Augit-,  Granat-,  Spinellarten  u.  s.  w.  Der  Verfasser 
übersetzt,  wie  man  siebt,  mit  mehrern  Naturfor¬ 
schern  Species  nicht  durch  (Ballung,  sondern  durch 
Art ,  in  den  mineralogischen  Systemen  ist  dies»  bi« 
jetzt  noch  von  Niemand  geschehen. 

Seite  4i,  wird  als  gewöhnliche  Krystallisation 
des  Circon  die  rechtwinklieh  vierseitige  Säule  mit 
vierflächiger  auf  die  Kanten  aufgesetzter  Zuspitzung 
angegeben;  dasselbe  V ersehn  findet  man  auch  in  den 
Leonhardschen  Tabellen ;  ferner  ist  unter  den  Be- 
standtheilen  dos  Ceylonischen  Circons  die  Circonerd« 
aufzuführen  vergessen. 

Seile  55.  wird  als  Spinei- Krystallisation  die  dreyv 
scitigc  Pyramide  au  Ecken  und  Spitzen  abgestumpft 
angeführt. 

Seite  69.  wird  in  der  Anmerkung  der  Avanturin 
als  Quarzsand,  und  als  Arten  desselben  der  künstli¬ 
che  und  aus  Glas  verfertigte  Avanturin  aufgefShrt. 
Unter  den  vom  blättrigen  Rolhkupfererz  angegebenen 
Krystallformen  fehl  das  Octaeder ;  ferner  findet  man 
indiggrün  angelaufenes  bunt  Kupfererz,  Fahlerz  in 
doppelt  dreyseitigen  Pyramiden,  vollkommene  Wür¬ 
fel  von  Spatheisenstein  u.  s.  w.  Die  beym  gemeinen 
Schwefelkies  mit  aufgcfiihrtc  Benennung  von  krystal- 
lisirlcm  Gesundheit*«  tein  ist  gewiss  sehr  tri  viel.  Das* 
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unter  Jen  in  den  Leonhardschen  Tabellen  als  noch 
nicht  einrangirt  im  Anhänge  nach  jeder  Classe  be¬ 
schriebenen  Fossilien  sich  viele  befinden,  deren  Ort 
im  Systeme  seit  Erscheinung  dieses  Werkes  durch 
Werner  bestimmt  ist,  daraul'  hat  der  Verfasser  nicht 
Rücksicht  genommen ;  es  ist  dieses  z.  B.  der  Fall 
beym  Aliochroi't ,  Anthophyllith,  Gadolinit,  Datho- 
lith  und  Aulomolilh. 

Auch  die  Beschreibung  der  Gcbirgsarlen  ist  aus 
den  mineral.  Ta  keilen  in  einem  sehr  kurzem  ,  so  viel 
Rec.  geschn  hat,  ziemlich  richtigen  Auszuge  mitge- 
theilt;  sehr  unzweckmässig  sind  jedoch  demselben 
bey  dem  Sandstein  35  in  dem  Linneischen  Systeme 
aufgefiihrtc  Arten  desselben  mit  einverleibt,  die  als 
solche  von  den  neuern  Mineralogen  schwerlich  aner¬ 
kannt  werden  möchten.  Ein  Namen  -  und  Sachregi- 
«ter  macht  den  Beschluss  des  Ganzen. 


LEHRBÜCHER  FÜR  [SCHULEN. 

Darstellung  des  TUeltsy stems.  Ein  Leitfaden  für  den 
Unterricht  in  der  Astronomie  auf  Schulen.  Abge¬ 
fasst  und  zur  Erleichterung  des  eignen  Aveitern  Stu¬ 
diums  der  Stern  Wissenschaft,  mit  den  nöthissten  li- 
terarischen  Anmerkungen  und  Nachweisungen  ver¬ 
sehen,  von  G.  Ij.  Schulze ,  Prediger  in  Polenz  und 
Ammeishayn  bey  Leipzig,  Leipzig,  1811.  Baum- 
gärtnersche  Buclih.  XXIV.  3go  Seit.  gr.  8.  Mit  4 
Kupfertafeln. 

Da  der  Aviirdige  Verfasser,  der  seine  Müsse  von 
Berufsgeschäften  und  andern  Arbeiten  einer  nur  zu 
sehr  vernachlässigten  Wissenschaft  mit  Erfolg  widmet, 
nicht  nur  die  Arortrefllichen  Werke  von  La  Place,  Biot 
und  Klügel  vornämlich  zu  Führern  gewählt,  sondern 
auch  noch  sehr  viele  andere,  die  er  sich  selbst  mit 
nicht  geringer  Aufopferung  angeschalft,  benutzt  hat, 
(so  dass  aus  ihnen  passende  und  populäre  Stellen  so¬ 
gar  wörtlich  aufgenommen  sind),  so  Avird  man  zAvar 
nicht  neue  Forschungen,  Entdeckungen  und  Darstel¬ 
lungen  erwarten  (die  auch  in  einem  solchen  J. ehrbu¬ 
che  nicht  gesucht  und  von  den  Verfassern  nicht  an¬ 
gebracht  werden  sollen),  aber  auch  im  Voraus  schon 
überzeugt  seyn  können,  dass  der  Unterricht  richtig, 
gründlich  und  den  neuesten  Belehrungen  der  grössten 
Mathematiker,  Astronomen  und  Physiker  gemäss  sey. 
Es  kann  also  nur  die  doppelte  Frage  bey  diesem  (ge- 
Aviss  auch  ausserhalb  des  Bezirks  der  Schulen  nutz¬ 
baren  Lehrbuche)  seyn ,  ob  überhaupt  der  Unterricht 
in  der  Astronomie  und  ein  solches  Lehrbuch  dersel¬ 
ben  für  Schulen  zu  empfehlen  sey,  und  ob  das  ge¬ 
genwärtige  Lehrbuch  einem  solchen  Unterricht,  wie 
er  in  Schulen  crthcilt  werden  kann  und  soll ,  ange¬ 
messen  sey?  Der  Verfasser  erinnert  gleich  im  Ein¬ 
gänge,  dass,  da  die  Astronomie  .nicht  nur  für  d<ts 
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ganze  menschliche  Leben  den  grössten  und  unbezwei- 
leltsten  Nutzen  habe,  sondern  auch  den  menschlichen 
Geist  von  einer  niedrigen  Denkart  zu  einer  hohen» 
Ansicht  der  Welt  und  unsers  Verhältnisses  zu  der* 
selben  erhebe,  es  sehr  zu  beklagen  sey,  dass  sie  so 
sehr  vernachlässig! ,  ja  wohl  gar  als  eine  unnütze 
Wissenschaft  angesehen  und  verachtet  werde.  Dieser 
Gleichgültigkeit  gegen  sie  entgegen  zu  arbeiten,  sagt 
er,  gebe  es  kein  zuverlässigeres  Mille],  als  sie,  wie  es 
in  Frankreich  geschehen  ist,  zu  einem  Gegenstände 
des  öffentlichen  Unterrichts  zu  machen,  wofür  das 
Herz  der  Jugend  (eigentlich  sollte  wohl  mehr  von} 
Verstände  die  Rede  seyn)  gcAviss  empfänglich  sey, 
wenn  es  nur  nicht  an  Lehrern  dazu  fehle.  —  Man 
kann  an  eine  doppelte  Art  von  Schulen  bey  uns 
(denn  das  Ausland  lassen  wir  dabey  ganz  weg)  den¬ 
ken.  Es  kann  darüber  kein  Streit  seyn ,  dass  in 
Schulen,  welche  der  allgemeinsten  Bildung  bestimmt 
sind,  ein  ganz  populärer,  und,  nach  Beschaffenheit 
der  Schulen  und  nach  ihren  Zwecken,  zuletzt  auch 
Avohl  noch  ein  etwas  weiter  gehender,  ausführlicher 
und  dem  streng  Avissenscliaftlichen  sich  mehr  nähern¬ 
der  Unterricht ,  Statt  finden  sollte,  Avie  er  auch  hie 
und  da  wirklich  crthcilt  Avird.  Er  muss  dann  immer 
den  Bestimmungen  solcher  Schulen  und  ihrer  Zöglin¬ 
gen  uud  den  vorher  erlangten  Kenntnissen  in  der 
Mathematik  angemessen  seyn.  Gicht  es  unter  diesen 
Zöglingen  Einige,  die  Lust  und  Fähigkeit  haben,  ih¬ 
re  elementar.  Kenntnisse  von  dem  Weltgebäude  und 
den  Weltkörpern  zu  erweitern,  so  Avird  es  ihnen 
dazu  wohl  nicht  an  Gelegenheit  fehlen.  Denn  in  je¬ 
nen  Schulen  gibt  cs  noch  sehr  viele  Gegenstände 
der  allgemeinen  Bildung,  die  der  Jugend  doch  auch 
noch  näher  liegen  als  Saturn  und  Ceres.  Der  Herr 
Verfasser  nahm  vornämlich  auf  gelehrte  Schulen  Rück¬ 
sicht.  Bey  diesen  kann  nun  fürs  erste  der  populär¬ 
ste  Unterricht  über  das  Weltgebäude  aus  den  Schu¬ 
len  oder  Classen,  welche  der  allgemeinen  Bildung 
bestimmt  sind,  vorausgesetzt  werden.  Es  kann  also 
nur  die  Frage  seyn,  ob  ein  höherer  Unterricht  in  der 
Astronomie  für  unsre  gelehrten  Schulen  zweckmässig 
sey  ?  Rec.  ist  immer  der  Meynong  gewesen,  dass  marl 
doch  ja  nicht  von  den  eigentlichen  akademischen 
Lehrgegenständen  viel  in  den  Schul  unterricht  herübei' 
ziehen  sollte,  dass  man  diese  Schulen  nicht  mit  zu 
vielen  Lehkgegenständen ,  und  die  Zöglinge  nicht  mit 
zu  vielen  Lehrstunden  überhäufe,  um  sie  nicht  zu 
zerstreuen  und  Halbwisser  zu  bilden  ,  dass  man  den 
eigentlichen  Schulwissenschaften  nicht  die  erforderli¬ 
che  Zeit  entziehe.  Wenn  nun  nach  den  besondern 
Umständen  einer  Gelehrtenschule  ( von  eigentlichen 
Gymnasien,  Instituten,  die  zwischen  der  Universität 
und  Schule  in  der  Milte  liegen ,  ist  hier  die  Rede 
nicht),  und  mit  Berücksichtigung  des  vorhin  Angege¬ 
benen,  noch  Zeit  und  Gelegenheit  zu  einem  an  die  ma-  * 
thematischen  Lehrstunden  sich  anschliessenden  genauem 
Unterricht  über  das  Weltgebäude  für  eine  höhere 
Classe  in  ein  paar  Stunden  wöchentlich  bleibt,  so  ist 
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dieser  Unterricht,  der  jedoch  nur  Vorbereitung  auf 
den  wissenschaftlichen  akademischen  seyn  muss ,  ge¬ 
wiss  zweckmässig  und  empfehlungs werth.  Ein  Lehr¬ 
buch  dazu  muss  sich  aber  eben  deswegen  auch  nur 
auf  die  nolhwendigsten  und  allgemeinsten  wissenschaft¬ 
lichen  und  historischen  Belehrungen  einschränken  und 
sich  auf  den  schon  erhaltenen  mathemat.  Unterricht 
gründen.  Wird  dabey ,  wo  es  möglich  und  zweck¬ 
mässig  ist,  auch  auf  das  classische  Alterthum  Rück¬ 
sicht  genommen ,  so  schliesst  es  sich  noch  näher  an 
die  Hauptgegenständc  des  Schulunterrichts  und  der 
Scliulbcschäftigung  an.  —  Das  gegenwärtige  Werk 
ist  nicht  eigentlich  ein  Leitfaden,  sondern  mehr  ein 
Handbuch  zu  nennen.  Es  war  die  Absicht  des  Verf. 
darin  ungleich  mehr  zu  vereinigen,  als  in  einen  Leit¬ 
faden  gehört.  Es  ist  vieles  darin,  was  dem  Lehrer, 
dem  gebildeten  Freunde  der  Astronomie,  dem,  der 
für  sich  weiter  fortschreiten  will,  wichtiger  und  noth- 
wendiger  ist,  als  dem  Schüler.  Wir  machen  daraus 
dem  Verf.  keinen  Vorwurf,  dass  er  aus  seinem  rei¬ 
chen  Vorratixe  so  viel  Gutes  mitgelheilt  hat;  nur  als 
blosser  Leitfaden  darf  sein  Werk  nicht  beurtheilt 
weiden,  wenn  man  es  gerecht  beurtheilen  will.  Selbst 
dann,  wenn  man  es  ans  einem  zweyten  vom  Vf.  an¬ 
gegebenen  Gesichtspunkte  als  Rülfsbuch  zur  nöthigen 
Vorbereitung  und  Wiederholung  fiir  Schüler  auselien 
wollte  ,  würde  doch  noch  oft  Zweifel  entstehen,  ob 
alles  für  Schüler  sey.  Wir  sehen  cs  also  lieber  als 
ein  Lehr  -  und  Handbuch  an.  In  einem  solchen 
kann  es  erlaubt  seyn  auch  auf  künftige  Bedürfnisse 
im  Voraus  Büeksieht  zu  nehmen  und  dem  Lehrer  zu 
überlassen,  dass  er  manches  überschlägt.  Nun  wer¬ 
den  auch  die  zahlreichen  Anmerkungen  keiner  wei¬ 
tern  Vertheidigung  bedürfen,  in  denen  mancher ley 
nützliche  Zwecke  erreicht  werden  sollten;  dem  Leh¬ 
rer  sollen  die  Quellen  angezeigt  werden,  wo  er  das 
kurz  Angedeutete  weiter  ausgeführt  findet,  dem  Schü¬ 
ler  die  wichtigsten  Ilülfsmittel  seines  künftigen  Stu¬ 
diums  im  Voraus  bekannt  gemacht  werden;  die  Er¬ 
klärungen  astronom.  Kunstwörter ,  die  historischen, 
oft  speciellen  Notizen,  die  angeführten  Stellen  aus 
alten  Classikern  und  die  wörtlich  wiederholten  Stel¬ 
len  aus  den  vorzüglichsten  astronomischen  Sclirif- 
ten  ’wer^en  beyden  erwünscht  seyn ;  dadurch  dass 
dicss  Werk  zur  nähern  Bekanntschaft  mit  den  be¬ 
sten  astronomischen  Wei'ken  zu  führen  bestimmt  ist 
(ein  alphabetisches  Verzeichniss  derselben  ist  voraus¬ 
geschickt)  ,  soll  es  sich  von  ähnlichen  Lehrbüchern 
unterscheiden.  Einige  mathematische  Vorkennt¬ 

nisse  werden  nätürlich  vorausgesetzt,  da  ohne  sie 
die  Anfangsgründe  der  Sterhkunde  sich  nicht  verste¬ 
hen  lassen,  aber  es  sind  nur  die  gemeinsten  V01*- 
kenntnisse  ,  die  der  Verfasser  zum  Gebrauche  seiner 
Belehi’ungen  fordert;  und  seinem  Vorträge  fehlt  es 
weder  an  natürlicher  Ordnung  noch  an  Fasslichkeit, 
Deutlichkeit  und  Annehmlichkeit.  In  der  Einleitung 
wird  vornämlich  der  mannigfaltig©  Nutzen  der  Stern- 
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Wissenschaft,  wie  der  Verfasser  sie  genannt  haben 
will,  dargelegt,  auch  einiges  aus  ihrer  Geschichte 
heygebracht.  Der  Verfasser  geht  in  der  Anleitung 
selbst  von  den  allgemeinsten  Wahrnehmungen  urul 
Erfahrungen,  oder  von  der  Bcii’achlung  der  schein¬ 
baren  Bewegung  der  Himmelskörper  zur  Erforschung 
der  wahren  und  dann  zur  Entdeckung  der  allgemei¬ 
nen  physischen  Ursache  aller  Himmels- Bewegungen 
fort,  oder  von  der  sphärischen  Astronomie  zur  theo- 
rischen  und  von  dieser  zur  physischen  über.  Un¬ 
streitig  ist  diess  der  natürlichste  Gang.  Der  erste  Ab¬ 
schnitt  hat  es  also  mit  den  scheinbaren  Bewegungen 
der  Himmelskörper  zu  thun,  und  zwar  handeln  1 4 
Capitel  von  der  Welt  überhaupt ,  der  täglichen  Be¬ 
wegung  der  Himmelskörper,  der  eignen  Bewegung 
einiger,  der  Sonne  und  ihrer  eignen  Bewegung,  dein 
Monde,  den  Planeten,  und  insbesondere  dem  Mercu- 
rius  und  der  Venus,  den  übrigen  Planeten,  den  Mon¬ 
den  oder  Trabanten  der  Planeten ,  den  Flecken, 
Axcndrehungen  und  andern  Merkwürdigkeiten  der 
Sonne,  Planeten  und  Nebenplaneten  ,  den  Kometen, 
den  Fixsternen,  der  Gestalt  und  Grösse  der  Erde, 
der  Parallaxe  und  Refracliop,  den  verschiedenen 
Weltsystemen.  Die  darüber  vorgetragenen  Belehrun¬ 
gen  sind  zweckmässig,  vollständig  und  deutlich,  er¬ 
läutert  durch  mehrere  historische  und  philologische 
Bemerkungen.  Die  lateinischen  Verse,  in  weichen 
die  Ordnung  der  nunmehrigen  11  Hauptplanelcn  zu¬ 
sammengefasst  ist,  werden  Seite  ny,  berichtigt.  Bey 
Behandlung  der  Kometen  wird  die  ehemalige  aber¬ 
gläubige  Ansicht  derselben  mit  meinem  Beyspielen 
belegt.  Nur  das  Capitel  von  der  Parallaxe  setzt  schon 
grossere  mathematische  Einsichten  voraus.  Die  bey- 
gefüglcn  Tafeln  werden  überall  das  Verständniss  der 
Belehrungen  erleichtern.  Der  zweyte  kürzere  Ab¬ 
schnitt  liat  es  mit  den  wahren  Bewegungen  der  Him¬ 
melskörper  zu  thun.  In  6  Capiteln  ist  von  der  dop¬ 
pelten  Bewegung  der  Erde,  von  der  Gestalt  der  Pla¬ 
netenbahn  und  den  Gesetzen ,  nach  welchen  sie  be¬ 
schrieben  werden,  den  Elementen  der  Planetenbahnen, 
den  Bewegungsgeselzen  der  Nebcnplaneten  und  Ko¬ 
meten,  den  wahren  Entfernungen  und  Grössen  der 
Weltkörper  unsers  Planetensystems  und  der  allgemei¬ 
nen  Schwere,  als  der  Grundursache  allei"  himmli¬ 
schen  Bewegungen  gehandelt,  und  mit  allgemeinen 
Beü*aclitungm  über  das  Weltsystem  in  7  Capiicln 
geschlossen,  die  zum  Theil  weiter  gehen,  als  die 
ursprüngliche  Bestimmung  des  Buchs  erwarten  liess. 
Den  Mangel  eines  Registers  ersetzt  die  Anzeige  der 
Capitel  nur  wenig.  Aber  der  aufmerksame  Leser 
(und  solche  wünschen  wir  diesem  Lehrbuche  in  gros¬ 
ser  Zahl)  wird  das,  was  er  gelesen  hat,  auch  bald 
wieder  finden.  Hie  und  da  sind  Stellen  der  Classi- 
ker  angeführt  und  benutzt,  aber  es  konnte  noch 
häufiger,  im  Einzelnen,  besonders  zum  Behuf  der  Er¬ 
klärung  schwieriger  Stellen,  in  Beziehung  auf  Ge- 
lehrienschulen ,  geschehen. 
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107.  Stück,  den  5-  September  1  ß  i  o. 


PHYSIK . 

Tratte  d'  Acoustique  par  JE.  F.  F.  Chladni,  Doc. 
teur  en  Philosophie  et  en  Droit,  inerabre  de  la  Societe 
Royale  d’Harlera  etc.  avec  huit  Planches.  Paris,  chez 
Courcier,  Imprimeür  -  Libraire  pour  lesMathematiques, 
ouai  des  Augustins,  no.  57.  1S09.  8-  375  S.  Nebst 
zwey  artgefügten  Rapports  der  physikal.  mathemat. 
Classe  und  der  CI.  der  schönen  Künste  des  Institut 
de  France  über  des  Verfass.  Clavicylinder  und  seine 
akustischen  Entdeckungen. 

Herr  Doctor  Chladni  wollte  nämlich  bey  seinem  Auf¬ 
enthalte  in  Paris  das  Urtheil  über  seine  Erfindungen 
nicht  gern  von  Andern  bestimmen  lassen,  als  von  Sol¬ 
chen  ,  die  mehr  als  Andere  befugt  sind,  über  Gegen¬ 
stände  der  Wissenschaft  oder  der  Kunst  zu  urtheilen; 
er  hielt  also  für  das  Schicklichste,  sich  an  das  Institut 
de  France  zu  wenden,  und  sich  zur  Prüfung  seines 
Clavicylinders  und  seiner  akustischen  Entdeckungen 
eine  Commission  zu  erbitten  ,  die  aus  Mitgliedern  der 
%  physikalischen  und  mathematischen  Classe  und  der 
Classe  der  schönen  Künste  bestände,  und,  wie  es  in 
ähnlichen  Fällen  geschieht,  ihr  Urtheil  darüber  sagte. 
Man  ernannte  von  beiton  der  physik.  und  mathemati¬ 
schen  Classe  die  Herrn  De  I.acep.ede,  Haiiy  und  Prony, 
welche  mit  physikalischen  und  mathematischen  Kennt¬ 
nissen  auch  d,ie  hierzu  erforderlichen  musikalischen 
Kenntnisse  verbinden,  und  von  Seiten  der  Classe  der 
schönen  Künste  die  Herrn  Grctry,  Gossec  und  Me'hul. 
Ihr  Urtheil  fiel  sehr  ehrenvoll  iür  ihn  aus:  Das  Rap^ 
port  über  das  Clavicylinder  befindet  sich  im  Moniteur 
1 809  >  No.  t 2.  und  das  über  die  akustischen  Entdeckun¬ 
gen  im  Moniteur  1809  No.  T02. ,  und  aus  diesen  sind 
sie  in  dem  oben  genannten  Werke  aufgenommen  worden. 

Die  Verf.  der  Anzeige  S.  360  sind  der  Meynung, 
dass ,  weil  der  Klang  gegenwärtig  nicht  sehr  stark  sey, 
Dritter  Rand. 


dass  mart ,  um  in  einem  Orchester  grosse  Wirkung  da¬ 
durch  hervorzubringen,  Mehrere  mit  einander  zu  ver¬ 
binden  genöthigt  seyn  würde:  das  möchte  aber  wohl 
nicht  der  Fall  seyn  —  sondern  ein  im  Grossen  meln- 
angelegtes  würde  diesen  Zweck  ganz  gewiss  erfüllen. 
Die  gegenwärtige  Einrichung  war  für  den  leichten 
Transport  auf  des  .Erfinders  Reisen  blos  calculirt:  ein 
Pianolorte  in  Clavierform  leistet  bekanntermassen  auch 
das  nicht,  was  eins  in  Flügelform  leistet. 

Der  Kaiser,  nachdem  er  seinen  Clavicylinder  und 
Mehrere  von  seinen  Experimenten  nebst  den  Erläute¬ 
rungen  seiner  Aufmerksamkeit  gewürdigt  hatte,  bewil- 
ligte  ihm  eine  Gratifieation  von  6000  Fr. ,  genehmigte  - 
oie  Dedication  seines  Buches  und  wies  3000  Fr.  an  zu 
einem  Preise,  welchen  das  Institut  bis  zum  1.  Octbr.  • 
I8ll  für  die  mathematische  Theorie  der  Flächenschwin¬ 
gungen  ausgesetzt  hat,  von  weichen  er  die  physische  ' 
Theorie  gegeben  hatte. 

Das  Programm  des  Instituts,  welches  auch  besjon*  . 
ders  abgedruckt  worden  ist,  befindet  sich  im  Moniteur  • 
1809  No.  88*  j  in  den  Mcmoires  de  F Institut  igo8  und  .' 
in  dem  obigen  Werke  bey  den  Rapports,  Es  kommt 
hierbey  darauf  an,  aus  allgemeinen  chemischen  Ge¬ 
setzen  die  Krümmungen,  welche  eine  Fläche  bey  ih¬ 
ren  Schwingungen  annehmen  kann,  nebst  den  einer 
jeden  Schwingungsart  zukommenden  verhaltnissmässigen 
Geschwindigkeiten,  so  zu  bestimmen,  dass  die  Resultate  • 
der  Theorie  mit  den  Resultaten  der  Erfahrung  über¬ 
einstimmen,  ungefähr  so,  wie  Dan.  Bernern] li  und  L. 
Euler  d  ieses  in  Hinsicht  auf  die  transversalen  Schwirl- 
gungen  eines  Stabes  geleistet  haben.  Derjenige,  wel¬ 
cher  im  Stande  wäre,  dieses  zu  leisten,  würde  eigent¬ 
lich  als  der  Schöpfer  eines  ganz  neuen  auf  viele  andere 
Gegenstände  anwendbaren  Faches  der  hohem  Analyse 
anzusehen  seyn ,  da  bis  jetzt  für  Krümmungen  einer 
fläche,  die  sich  nicht  auf  einzelne  lineare  Krümmun¬ 
gen  redlichen  lassen,  weder  Ausdrücke  noch  Berech¬ 
nungsarten  vorhanden  sind.  —  Mehrere  von  den  vor¬ 
züglichsten  Naturforschern  in  Paris  wünschten ,  dass  der* 
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Hr.  D.  Chi.  Seine  deutsche  Akustik  auch  in  französi¬ 
scher  Sprache  und  zwar  selbst  bearbeiten  und  heraus¬ 
geben  möchte,  da  ein  anderer Uebersetzer  es  ihm  schwer- 
7  lieh  ganz  nach  seinen  Wünschen  in  irgend  eine  an¬ 
dere  Sprache  dürfte  übertragen  können.  Er  unterzog 
sich  auf  mehreres  Zureden  diesem  bedenklichen  Ge¬ 
schäfte:  stiess  auch  freylich  auf  manche  Schwierigkeit 
dabey,  die  nicht  etwa  blos  in  einer  nicht  hinlänglichen 
Bekanntschaft  eines  Deutschen  mit  einer  jeden  fremden 
Sp  rache,  sondern  noch  besonders  mit  in  der  Natur  der 
französischen  Sprache  lag ,  die  im  Ausdrucke  mancher 
physischen  sowohl,  wie  mancher  philosophischen  Idee, 
weniger  reich  ist,  als  die  deutsche.  Er  fand  indessen 
doch  immer  noch  Mittel,  um  so  ziemlich  eine  jede 
Idee  ohne  Verletzung  der  Sprachrichtigkeit  auszudrücken. 
Die  Herren  Biot,  Poisson  und  Cavier  sahen  seine  Arbeit 
in  Hinsicht  auf  Sprachrichtigkeit  durch,  fanden  aber 
sehr  wenig  darin  abzuändern.  Von  der  in  der  deut¬ 
schen  Ausgabe  vom  J.  1802  enthaltenen  Behauptung 
ist'  sehr  wenig  zurückgenommen  und  abgeändert  wor¬ 
den  :  nur  manches ,  was  für  die  Leser  der  französischen 
Ausgabe  zu  wenig  Interesse  haben  konnte,  ist  abge¬ 
kürzt  worden.  Inzwischen  hat  doch  dieses  auf  die 
$phen-  Zahl  und  Folge  einen  Einfluss  gehabt  ,  die 
nicht  mehr  dieselbe  verblieben  ist. 

Die  vorzüglichsten  Abänderungen  sind  etwa  Fol- 

O  kJ 

gende:  §.  I.  und  3.  (vergl.  mit  §.  4.  5.  u.  6.  der  deut¬ 
schen  Ausgabe^);  da  die  französische  Sprache  für  die 
Begriffe  von  Schall,  Klang  und  Ton  nur  das  einzige 
Wort,  Son ,  hat,  und  Ton  ganz  etwas  Anderes  bedeu¬ 
tet,  so  musste  eine  ganz  andere  Wendung  genommen 
werden:  der  mehrere  Reichthum  unsrer  Sprache  in  die¬ 
ser  Hinsicht,  ist  in  einer  Note  beygebracht  worden. 
$.  29.  die  französische  Sprache  hat  für  die  in  bestimm¬ 
ten  Octaven  sich  befindenden  Töne  keine  Zeichen  und 
Ausdrücke,  so  wie  die  deutsche  Sprache  sie  hat:  er 
sähe  sich  also  genöthigt ,  zu  den  vielen  Tabellen  über 
die  Tonverhältnisse,  deren  ein  klingender  Körper  bey 
seinen  verschiedenen  Schwingungsarten  fähig  ist,  erst 
Zeichen  für  die  in  bestimmten  Octaven  sich  befinden¬ 
den  Töne  zu  schaffen.  Er  sah  das  tiefste  C  des  Cla- 
viers  oder  Violoncells  als  die  Grundlage  an  und  be- 
zeichnete  die  Töne  in  der  grossen  Octave  durch  Bey- 
füguno;  der  Zahl  1 ,  die  in  der  folgenden  Octave  durch 
die  Zahl  2  u.  s.  w.  —  Um  unsrer  Sprache  Gerechtig¬ 
keit  widerfahren  zu  lassen ,  hat  er  deren  mehrere  Bil¬ 
dung  in  dieser  Hinsicht  in  der  Note  angezeigt.  52. 
hat  er  in  einer  Note  Bemerkungen  über  die  10  mög¬ 
lichen  Vocale  beygefiigt ,  welche  auf  verschiedenen  ver- 
haltnissmässigen  Oeffnungen  der  innern  und  äusseren 
Sprachwerkzeuge  beruhen.  Hier  ist  auf  der  Ö9sten  Seite 
unten  ein  den  Sinn  entstellender  und  nicht  angezeig¬ 
ter  Druckfehler  zu  bemerken;  es  muss,  nämlich,  an¬ 
statt  —  oü  l’exterieur  reste  ouvert ,  et  Finterieur  se  res- 
sewe  peu  äpeu;  —  heissen:  oü  l’interieur  reste  ouvert, 
et  Fexterieur  se  resserre  peu  ä  peu:  —  §.  98.  hat  er 
v  <lie  spätem  Untersuchungen  über  die  Schwingungen 


der  Scheiben  von  Paradisi  (im  ersten  Bande  der  Memo- 
rie  delF  Instituto  Italiano)  und  von  Oerstedt  (im  Jour¬ 
nale  für  Chemie  und  Physik)  angeführt  und  einige  Be¬ 
merkungen  geliefert,  welche  vielleicht  denen,  die  sich 
mit  der  mathematischen  Theorie  dieses  Gegenstandes 
beschäftigen  wollen,  werden  nützlich  seyn  können. 
§»  ^55*  (vergl,  mit  165  im  deutschen  Werke)  hat  er 
einige  Bemerkungen  über  ein  chinesisches  Instrument 
beygefiigt,  welches  in  Paris  unter  dem  Namen  Tamtam 
und  in  Kopenhagen  und  einigen  Orten  Deutschlands 
mehr  unter  dem  Namen  Gonggong  bekannt  ift ,  und 
welches  aus  einer  (von  Rlaproth  im  Journale  für  Che¬ 
mie  und  Physik  IX,  3  untersuchten)  Art  von  Glocken¬ 
metall  fast  in  Form  eines  Tambourins  gegossen  ist,  und 
einen  sehr  starken,  mit  einem  anhaltenden  Gerassel  ver¬ 
bundenen,  Klang  gibt.  §.  179.  (vergl.  mit  §.  TgS-  im 
deutsch. W.)  ist  gezeigt,  dass  das  Mitklingen  eines  tiefem, 
mit  der  Einheit  übereinstimmenden  Tons  bey  dem  An¬ 
geben  zweyer  hohem  Töne,  die  in  einfachen  Verhält¬ 
nissen  stehen ;  weder  von  Romieu  noch  von  Tartini 
•zuerst  entdeckt  worden  ist,  sondern  dass  es  in  Deutsch¬ 
land  längst  vorher  bekannt  gewesen  sey,  und  dass  die 
ersten  Bemerkungen  darüber  sich  in  der  Anleitung  zur 
Stimmung  der  Orgelwerke  und  des  Clavigrs  von  G.  A. 
Sorge,  Hamburg,  1744,  S.  40  u.  41  finden.  §.  192. 
(vergl.  mit  §.  200.  im  d.  W.)  hat  er  die  veraltete  und 
mit  unnöthigen  Schwierigkeiten  und  Weitläufigkeiten 
verbundene  Alt,  deren  sich  Newton  und  einige  nach 
ihm  bedient  haben,  um  die  Geschwindigkeit  der  Fort¬ 
leitung  des  Schalles  durch  die  Luft  zu  bestimmen,  ganz 
weggelassen  und  dafür  im  Allgemeinen  gesagt’  dass 
die  Resultate  aller  bisher  angewendeten  Bestimmungs¬ 
methoden  darin  Übereinkommen ,  dass  die  Geschwindig¬ 
keit  im  Verhältnisse  der  Quadratwurzeln  der  Elastici- 
tät  und  im  umgekehrten  Verhältnisse  der  Quadratwur¬ 
zeln  der  Dichtigkeit  ift.  §.  195.  (in  deutschen  W.203.) 
hat  er  die  von  Laplace  zuerst  gegebene  und  von  Pois¬ 
son  und  Biot  weiter  ausgeführte  Idee  angeführt,  dass 
wenn  man  etwas  durch  Zusammendrückung  der  Luft 
veranlasste  Wärmeentwickelung  mit  in  Anschlag  brin¬ 
gen  will,  die  Verschiedenheiten  der  Theorie  und  der 
Erfahrung  in  Ansehung  der  Geschwindigkeit,  mit  wel¬ 
cher  der  Schall  sich  durch  die  Luft  verbreitet,  sich  in 
Uebereinstirnmung  bringen  lassen.  Ob  es  wirklich  so 
sey,  das  scheint  er  mit  Fleiss  unbestimmt  gelassen  zu 
haben.  §.  199.  hat  er  von  den  neuen  Beobachtungen 
von  Biot  über  die  Fortleitung  des  Schalls  durch  Dämpfe 
Nachricht  gegeben.  Diese  Beobachtungen  scheinen  die 
vorhererwähnte  Idee  von  Laplace  über  Wärmeentwicke¬ 
lung  bey  den  kleinen  Zusammendrückungen  der  Theil- 
chen  einer  elastischen  Flüssigkeit  zu  begünstigen. 
§•  201.  (vergl.  mit  §.  208.  im  Deutschen)  hat  er  einio-e 
neuere  Beobachtungen  von  Biot  und  von  Hassenfmz 
über  die  Fortleitung  des  Schalls  in  Röhren  angeführt. 
§•  205-  (vergl.  mit  §.  212.  im  Deutschen)  hat  er  die 
Beobachtungen  von  Biot  über  die  in  sehr  langen  Röh¬ 
ren  beobachteten  Echos  beygefiigt.  §.  206.  (vergl.  mit 
213  im  Deutschen)  hat  er  auch  Einiges  über  ein'  von 
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ihm  selbst  beobachtetes  interessantes  Echo  bey  Muyden 
in  Holland  gesagt,  welches  durch  eine  halbeliiptische 
Mauer  verursacht  wird.  §.  210.  (vergl.  mit  217  im 
Deutschen)  hat  er  auch  die  für  die  Wirkung  des  Schal¬ 
les  so  vortheilhafre  Bauart  der  Hofkirche  in  Ludwigs¬ 
lust  erwähnt.  §.  211.  (vergl.  mit  §.  218)  hat  er  die 
neuen  Aufsätze  von  Trembley  und  von  Poisson  über 
die  Fortleitung  des  Schalles  durch  die  Luft  beygefügt. 
§.  220-  (vergl.  mit  226  im  Deutschen)  sind  die  neuen 
Beobachtungen  von  Biot  erwähnt  über  die  Fortleitung 
des  Schalles  durch  die  Röhren  einer  Wasserleitung  zu 
Paris,  von  951  Metres  (488  Toisen)  Länge,  wodurch 
das  Metall  selbst  der  Schall  ungefähr  ic^  mal  geschwin¬ 
der,  als  durch  die  Luft,  fortgeleitet  ward ,  welches  mit 
der  von  ihm  zuerst  gegebenen  Bestimmungsart  vermittelst 
der  Tonverhältnisse  bey  den  Longitudinalschwingungen 
ziemlich  übereinkommt.  §.  231.  (im  Deutschen  vergl. 
mit  §.  238-)  hat  er  (auf  Veranlassung  Cuviers)  den  Ur¬ 
sprung  der  Gehörnerven  den  Beobachtungen  des  D.  Gail 
zu  Folge  etwas  anders  anzugeben.  §.  235.  u.  251.  (vergl. 
im  Deutschen  mit  §.  242  und  249.)  hat  er,  unter  den 
Schriften  über  die  Gehörwerkzeuge  der  Menschen  und 
Thiere,  auch  Cuviers  Le^ons  d’anatomie  comparee  T.  II. 
Le<jon  XIII.  als  eine  der  Vorzüglichsten  angeführt. 
Die  11  Kupfertafeln  im  deutschen  Werke  sind  in  8 
etwas  grössere  umgeändert  worden.  Auch  sind  einige 
in  den  Ersten  enthaltenen  Fehler  der  Kupferstiche  ver¬ 
bessert  worden ,  die  die  Besitzer  des  deutschen  Werks 
also  abändern  können  —  nämlich  in  der  39sten  Figur 
muss  unterwärts  die  krumme  Linie  k  f  11  zwischen 
n  g  t  ausserhalb  der  natürlichen  Gestalt  der  Gabel  seyn, 
und  sodann  erst  bey  t  nach  innen  gehen ,  über  z  e  b. 
In  der  3gsten  Figur  ist  dieses  richtig  ausgedrückt.  In 
der  53sten ,  ingleichen  in  der  56  F.  muss  in  einer  Ent¬ 
fernung  vom  Ende,  die  etwas  weniger  als  den  5ten 
Theil  der  Länge  beträgt,  noch  eine  punctirte  Querlinie 
seyn.  In  Fig.  67,  a  sollen  die  Buchstaben  m  und  n 
nicht  in  der  Mitte,  sondern  etwas  weiter  links  s£yn, 
so  wie  sie  es  in  Fig  67,  b  sind.  In  Fig.  87»  b  müs¬ 
sen  noch  2  Diagonallinien  von  einer  Ecke  zur  Andern 
gezogen  werden;  die  Figur  muss  so  seyn,  als  ob  Fig. 
69  viermal  vorhanden  wäre.  In  Fig.  242  muss  unter¬ 
wärts  noch  eine  krumme  Linie  seyn ,  von  derselben  Ge¬ 
stalt,  wie  die  untere  krumme  Linie  in  Fig.  239  und 
240  ist.  In  Fig.  262  muss  zwischen  B  b  eine  Quer¬ 
linie  seyn  ,  weil  die  Figur  eine  an  diesem  Ende  ver¬ 
schlossene  Röhre  vorstellen  soll.  — 

Da  nicht  alle  Leser  dieser  Blätter  auch  Leser  der 
musikalischen  Zeitung  sind;  so  wird  es  verzeihlich  seyn, 
dass  wir  die  uns  gleichfalls  vom  Verf.  zugekommenen 
Bemerkungen  und  Berichtigungen  auch  mit  durch  diese 
Blätter  zu  verbreiten  suchten.  Deutscher  Fleiss  und 
deutsches  Verdienst  kann  wenigstens  bey  unsern  Lan¬ 
desleuten  nie  genug  in  Andenken  gebracht  werden, 
da  es  eben  so  selten  anerkannt,  als  belohnt  zu  wer¬ 
den  pflegt.  •< 


TV.  A.  Larhpadiua ,  Profesiors  dar  Chemie  zu  F r6T- 
borg,  Erläuternde  Experimente  über  die  Grundlehren 
der  allgemeinen  und  Mineral  -  Chemie ,  welche  in 
dem  Freyberger  akademischen  Lehrcurse  von  1809 
—  18 io  angestellt  wurden,  gesammelt,  und  heraus¬ 
gegeben  von  C.  Her  eilt,  Doctor  der  Philosophie  und 
G.G.P  us  c  h,  der  Bergwerks  Wissenschaften  Beflissenem.* 
Zweyter  Band ,  die  Experimente  über  die  Mineral¬ 
chemie  enthaltend.  Freyberg,  bey  Craz  und  Ger- 
lach  1810.  8*  592  S. 

Wir  haben  schon  bey  der  Anzeige  des  ersten  Ban¬ 
des  die  lobenswerthe  Absicht  der  Beschreibung  dieser 
erläuternden  Experimente  hinlänglich  bemerkt. 

Dieser  zweyte  Band  des  chemischen  Lehrcursus 
beschäftigt  sich  mit  der  speciellen  Untersuchung  der 
Mineralkörper;  und  die  zur  Erläuterung  vom  Hin.  Prof. 
Lampadius  gemachten  Experimente  sind  für  diessmal 
von  Hin.  D.  Bercht  und  Pusch  aufgefasst  und  hier 
mitgetheilr. 

Den  er  st  eil  Abschnitt  nimmt  die  Halurgie 
ein:  dessen  erste  Abtheilung  von.  den  Säuren;  —  die 
zweyte  von  deivKalien; —  und  die  dritte  von  den  Verbin¬ 
dungen  der  Mineralsäure  mit  Kalien  und  Erden  handelt. 

Unter  den  Säuren  ist  zuerst  aufgeführt  die  Schwe¬ 
felsäure  ,  wie  sie  verbunden  angetroffen  wird  mit 
Thonerde  in  der  natürlichen  Alaunerde  —  im  Alaun¬ 
stein  ;  —  mit  Kalkerde  in  den  verschiedenen  Arten  des 
Gypses,  dem  Fraueneise,  fasrigen  Gyps  und  Muriacit; 

—  mit  Baryterde  in  den  verschiedenen  Arten  des 
Schv/evspathes  im  dichten  —  fasrigen;  —  mit  Stron- 
tianerde  in  den  verschiedenen  Arten  des  schwefelsau¬ 
ren  Strontians  ,  des  erdigen ,  fasrigen  ,  blättrigen ;  — 
mit  Bittererde  im  Bittersalze;  —  mit  Metallen,  als  mit 
Silber  —  mit  Quecksilber  —  Kupfer  —  Eisen  —  Bley 

—  Zink  —  Kobalt. 

Die  Versuche  betreffen  ihre  Erzeugung  —  ihre 
Reinigung  —  ihre  vorzüglichen  Eigenschaften  —  ihre 
Ausscheidung  bey  Analysen  durch  Baryt  — -  die  Dar¬ 
stellung  ihrer  Basis  —  die  Oxydation  des  Quecksilber* 
durch  Schwefelsäure  «—  ihre  Verwandtschaften.  Hier¬ 
auf  folgt  die  schweflichte  Säure  —  dann  die  salzigte 
Säure  in  ihrer  Verbindung  mit  Natron,  mit  Ammonium, 
mit  verschiedenen  Gebirgsarten ,  als  Basalt,  glasigem 
Tremolirh,  Chloritschiefer,  in  einigen  Laven;  —  mit  Er¬ 
den,  als  der  Kalkerde  im  Muriacit;  —  mit  Metallen, 
als  mit  Silber,  Quecksilber,  Kupfer,  Bley. — 

Die  Versuche  erläuterten,  in  der  nämlichen  Ord¬ 
nung  die  nämlichen  wissenswerthen  Gegenstände,  die 
bey  der  Schwefelsäure  der  Untersuchung  werth  gehal¬ 
ten  wurden  —  und  die  nämliche  Behandlung  erfahren 
auch  die  oxydirte  Salzsäure  —  die  Salpetersäure  —  die 
Phosphorsäure  —  die  phosphorigte  Säure  —  die  Flus- 
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säure  —  die  Boraxsäure  —  Honigsteinsäure  —  Bern¬ 
stein  säure. 

Die  zweyte  Abtheilung  beschäftigt  sich  mit 
den  Kalien  in  ihrer  Verbindung  mit  dem  Lapidolith  — 
Leucit  —  Feldspath  —  Labradorstein  —  Chlorit  —  Au- 
git  —  Perlstein  —  Ichtyophtalm. 

Die  Versuche  betreffen  die  nämlichen  Gegenstän¬ 
de'  an  ihnen,.  die  an  den  Vorhergehenden  untersucht 
Wurden. 

Ihnen  folgen  die  Versuche  über  das  Natron  wie 
es  in  Fossilien  vorkommt  u.  s.  w.;  darauf  die  Versuche 
über  das  Ammonium. 

Die  dritte  Abthei  lung  enthält  die  Verbin¬ 
dung  der  Mineralsäure  mit  Kalien  und  Erden,  als  die 
Versuche  über  die  schwefelsauren  Salze  —  über  die 
schweflkht  sauren  Salze  —  über  die  salpetersauren  Salze 
•TTt  über  die  salpet.tichtsauren  Salze  —  über  die  salzigt- 
sauren  Salze  —  über  die  oxydirt  salzsauren  Salze  — 
über  die  phosphorsauren  Salze  —  über  die  phospborigt- 
sauren  Salze  — -  über  die  fiussauren  Salze  —  über  die 
boraxsauren  Salze  — ■  über  die  bernsteinsauren  Salze 

—  und  über  die  honigsteinsauren  Salze. 

Den  ztveyten  Abschnitt  nimmt  die  Lithur- 
gie  ein.  Hr.  Prof.  Lampadius  theilt  die  Erden  über, 
haupt  ein:  j)  in  die  kalischen  Erden,  2}  in  die  in 
Aetzkalien  auflöslichen  Erden,  3)  in  die,  welche  we- 
4er  kalische  Eigenschaften  besitzen ,  noch  sich  in  Aetz¬ 
kalien  auflosen. 

Die  erste  Äbiheihing  desselben  stellt  die  Versuche 
übet  die  kalischen  Erden,  als:  über  die  Baryterde  — 
Strontianerde  —  Kalkerde  —  Talkerde  —  auf; 

Die  zweyte  Abtheilung  die  über  die  in  Kalien  auf- 
löslichen  Erden,  als:  über  die  Kieselerde  —  Thonerde 

—  Beryll -oder  Glutinerde; 

Die  dritte  Abtheilung  über  diejenigen  Erden, 
'^reiche  weder  kalische  Eigenschaften  besitzen,  noch 
sich  in  Kalien  auflosen,  als:  über  die  Yttererde  oder 
,CUlodinerde  —  Zirkonerde. 

Den  dritten  Abschnitt  nimmt  die  Phlogur- 
gie  ein. 

Die  erste  Abtheilung  bebt  mit  den  Versuchen  an 
übär  die  einfachen  brennbaren  Körper,  als:  über  den 
■Schwefel ,  wo  er  rein  verkommt  und  in  Verbindung 
fait  Quecksilber  im  Quecksilberlebererz  —  im  Zinnober 
*—  mit  Silber  in  der  Silberschwärze  —  im  Glanzerze 

—  im  Sprödenglanzerze  —  im  Kothgültigerze  -—  im 
Weissgültigerze  —  n:it  Kupfer  im  Kupferglanze  —  ßunt- 
kupfererze  —  Kupferkies  —  Fahlerze  —  Graugültig- 
^rze  Weisskupfererze  —  mit  Eisen  im  Schwefelkies 
* —  mit  Braunstein  im  Braunsteinkies  —  mit  Bley  im 
Bley glanz —  im  Wismuthbley  —  mit  Zink  in  der  Blende 
*  mit  Zinn  irn  Zinnkies  —  mit  Kobalt  im  Spiessko- 

halt  —  im  Glanzkobalt  ■ —  mit  Nickel  im  Kupternickel _ 

mit  Wismuth  im  Wismuthglanz  —  mit  Arsenik  im 


Rauschgelb  —  mit  Spiessglanz  im  Graitspiessglanzerze 

—  im  Rothspiessglanzerze  —  im  Zundererze  —  mit 
Tellur  im  Weisstellurerze  —  im  Blärtereize  -—  mit  Mo¬ 
lybdän  im  Wasserbley.  —  Ueber  den  Phosphor:  seines 
Vorkommens  war  schon  oben  unter  den  Säuren  gedacht 
worden,  hier  ist  nur  noch  des  Morasterzes  —  des 
Sumpferzes  —  und  des  Wiesenerzes  in  dieser  Rück¬ 
sicht  gedacht;  —  dann  folgen,  wie  bisher,  die  Ver¬ 
suche  in  verschiedenen  Rücksichten. 

Die  zweyte  Abtheilung  über  die  zusammengesetz¬ 
ten  brennbaren  Körper,  als:  über  die  Steinkohle  —  das 
Erdpech  — >  Bergöl  — *  Naphta  —  Bernstein  —  Honig- 
Stein  — 

Den  vierten  Abschnitt  nimmt  die  Metallur¬ 
gie  ein. 

Die  erste  Abtheilung  behandelt,  das  Gold  —  das 
Silber  —  Quecksilber  —  Platin  < —  Metalle,  deren  Oxyde 
nicht  durch  blosses  Feuer  reducirt  werden  können  — - 
über  das  Nickel  —  Kupfer  —  das  Zinn  —  Bley  — 
Wissmuth  —  Spiessglanz  —  Tellur  —  Uran  —  Titan 
— -  Palladium,  Osmium,  Rhodium  und  Iridium  (nach 
den  Versuchen  und  Erfahrungen,  die  von  diesen  seit- 
nen  Metallen  die  französ.  Chemiker  mitgetheilt  haben) 
*—  über  das  Corium  —  das  Tantal ,  auch  nach  anderer 
Erfahrung  aus  dem  nämlichen  Grunde. —  Metalle,  durch 
welche  das  Wasser  zerlegt  werden  kann,  als:  über  das 
Eisen  (vorzüglich  umständlich  behandelt)  —  über  das 
Zinkmetall  —  den  Braunstein  oder  das  Manganes.  — 
Metalle,  welche  der  Säuerung  fähig  sind,  als:  über  das 
Arsenikmetall  —  das  Chrom  und  des  Columb,  nach 
den  Erfahrungen  anderer  Chemiker  —  über  das  Schee] 

—  das  Molybdän  —  im  Anhänge  noch  über  das  Ko- 
baltmetail  insbesondere. 


THEORETISCHE  PHILOSOPHIE. 

Die  Versöhnung  des  Idealismus  und  Materialismus f 
oder  die  Existenz  äusserer  Dinge.  Ein  Gespräch  von 
Johann  Anton  Brüning .  M iinster ,  bey  Jo¬ 

seph  Koppenrath.  i§to.  8*  VI  und  85  S. 

Der  Verf. ,  ein  philosophirender  Arzt  —  dass  er 
auch  praktischer  Heilkünstler  sey,  gibt  er  in  der  Vor¬ 
rede  l>ey läufig  zu  verstehen,  sagt  aber  nicht,  wo?  — 
gab  im  vorigen  Jahre  Anfangsgründe  der  Grundwis¬ 
senschaft  heraus ,  in  denen  er  selbst  einiges  nicht  be¬ 
friedigend  gelöst  fand.  In  der  gegenwärtigen  Schrift 
soll  demnach  diese  Lösung  befriedigender  gesehen n. 
„Die  sich  ergebenden  Endresultate u  —  sagt  er  — 
„stimmen  mit  dem  gemeinen  Menschenverstände  ein; 
ich  denke,  das  wäre  empfehlend.“  (Allerdings,  wenn 
l)  der  gemeine  Verstand  kein  vulgärer ,  sondern  ein 
communer  ist  —  denn  nur  durch  Verwechslung  dieser 
beyden  Bedeutungen  des  Wortes  gemein  war  es  mög¬ 
lich  ,  dass  Philosophen  in  neuern  2eiren  die  ungereim¬ 
te  Behauptung  aufstellten,  die  philosophirende  Vernunft 
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müsse  sich  dem  gemeinen  Verstände  gerade  entgegen¬ 
setzen  und  nur,  wiefern  sie  diess  tliue,  offenbare  sie 
sich  als  philosophirende  Vernunft;  gleich  als  wenn  der 
gemeine  Verstand  nie  gesund  seyn  und  nie  richtig  ur * 
theilen  könnte,  obwohl  ohne  Bewussrseyn  der  höher 
liegenden  Gründe  —  und  wenn  2)  jene  Resultate  ge¬ 
hörig  begründet  sind  ;  denn  ausserdem  haben  sie  unge¬ 
achtet  jener  Einstimmung  doch  keinen  wissenschaft¬ 
lichen  Werth.'')  Indessen  gesteht  der  Verf.  auch  von 
der  gegenwärtigen  Schrift  die  Mangelhaftigkeit  ein, 
glaubt  aber,  dass  sie  etwas  dazu  beytragen  könne,  die 
Philosophie  ihrem  endlichen  Ziele  näher  zu  rücken, 
weshalb  er  sie  bekannt  mache  und  sich  nur  Leser  wün¬ 
sche,  die  die  Wahrheit  mit  ihm  finden  wollen.  Rec. 
ist  sich  dieses  Ströhens  bewusst ,  und  so  hofft  er ,  dass 
der  achtungswerthe  Verf.  folgende  Bemerkungen  über 
seine  Schrift  wohl  aufnehmen  und  hey  den  künftigen 
Erzeugnissen  seiner  philosophischen  Müsse  wo  möglich 
beherzigen  werde. 

Da  der  Titel  einer  Schrift  nichts  weniger  als  gleich¬ 
gültig  ist,  so  dürfen  wir  zuförderst  den  Anstoss  nicht 
unbemerkt  lassen,  den  der  obige  Titel  in  jedem  auf¬ 
merksamen  und  unbefangenen  Leser  erregen  muss.  Es 
muss  1)  auffallen,  dass  der  Verf.  Idealismus  und  Ma¬ 
terialismus  einander  so  schlechthin  entgegensetzt.  Dem 
Idealismus  steht  der  Realismus  entgegen,  obwohl  der 
letzte,  mit  strenger  Consequenz  durchgeführt,  sich  end¬ 
lich  in  einen  todten  Materialismus  auflöst.  Aber  eben 
weil  er  erst  mittelst  jener  Durchführung  zum  Mate¬ 
rialismus  wird ,  darf  er  nicht  geradezu  so  benannt  wer¬ 
den.  Denn  durch  diese  Benennung  wird  anticipirt, 
was  erst  dargethan  werden  muss,  und  gewissermassen 
schon  ein  Verdammungsurtbeil  über  den  Realismus  aus¬ 
gesprochen;  daher  sich  auch  derselben  die  Idealisten 
gern  bedienen,  zu  denen  doch  der  Verf.  nicht  gehört. 
Auch  hat  das  Wort  Materialismus  durch  die  Psycho¬ 
logie  bereits  eine  andre,  fieylich  mit  jener  verwandte 
Bedeutung  bekommen  und  ist  daher  zweydeutig.  Zwar 
behauptet  der  Verf.  S.  30,  man  könne  dem  Idealismus 
den  Realismus  darum  nicht  füglich  entgegensetzen, 
•weil  der  Idealist  die  Aussendinge  ebenfalls  für  real 
halte,  obwohl  in  einem  andern  Sinne.  Allein  diese 
anders  gemeynte  Realität  ist  doch  im  Grunde  nur  Rea¬ 
lität,  die  sich  urn  eines  leeren  Blendwerks  willen  jenen 
Namen  anmasst;  und  wollten  wir  uns  bloss  an  Worte 
halten,  so  kann  auch  der  Realist  von  der  Idealität  in 
einem  andern  .Sinne  sprechen.  Mithin  gilt  der  Grund 
des  Verf.  nicht.  Ueberdiess  haben  nicht  alle  Realisten 
ihr  System  mit  jener  Consequenz  durchgeführt,  ver¬ 
möge  deren  es  Materialismus  wird;  also  passt  die  Be¬ 
nennung  nicht  auf  alle  realistischen  Systeme.  Es  muss 
2)  der  Zusatz  beiremden:  Oder  die  Exi’stenz  äusserer 
dringe.  Denn  da  dieser  Zusatz  vielmehr  die  Bejahung 
als  die  Verneinung  jener  Existenz  ankündigt,  so  er¬ 
klärt  der  V  eil.  dem  Idealismus  eigentlich  im  V  orau s  den 
Jsrieg,  während  er  doch  kurz  zuvor  eine  Versöhnung 
desselben  mit  dem  entgegengesetzten  Systeme  verspro- 
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chen  hatte.  Wozu  aber  3)  dieser  wunderliche  Aus¬ 
druck :  'Versöhnung?  Fieylich  scheint  er  fast  Mode 
werden  zu  wollen  ,  nicht  nur  in  den  Schriften  selbst, 
sondern  auch  auf  den  Titeln  derselben.  Denn  vor  kur¬ 
zem  erhielten  wir  auch  cineVersöhnung  der  Straf¬ 
rechtstheorien.  Aber  wissenschaftliche  Theorien  bedür¬ 
fen  ja  weder  einer  Versöhnung ,  noch  einer  Aussöh- 
nung ,  die  wohl  eigentlich  gemeynt  ist;  ufid  wenn  etwa 
die  V  ertheidiger  derselben  einer  Aussöhnung  bedürfen, 
so  beweisen  sie  eben  dadurch ,  dass  sie  nicht  vom  wah¬ 
ren  Geiste  der  Wissenschaft  beseelt  sind.  Doch  zuge¬ 
geben  ,  dass  in  einem  gewissen  Sinne  auch  wissenschaft¬ 
liche  Theorien  eine  Aussöhnung  zulassen  ,  so  wollen 
wir  nun  sehen,  wie  der  Verf.  eine  solche  zwischen  dem 
Idealismus  und  Realismus  zu  bewirken  sucht. 

Das  Gespräch,  welches  hierauf  abzweckt,  hat  der 
Verf.  in  zwey  Theile  zerfällt:  lm  ersten  (3.  1  — 22) 
Sucht  er  den  Gegensatz  zwischen  Idealismus  und  Rea¬ 
lismus  auf  den  zwischen  Identität  und  Diversilät  zu¬ 
rückzuführen,  und  im  zweyten  (S.  23  —  53)  zu  zei¬ 
gen,  dass  die  gesteigerte  Diversität  und  die  Existenz 
äusserer  Dinge  im  streng  realistischen  Sinne  gleichbe¬ 
deutend  sey.  Hierauf  folgt  (S.  59  —  75)  noch  ein  be- 
sondres  Gespräch  über  ^das  Absolute.  I11  diesen  Ge¬ 
sprächen  hat  es  der  Verf.  hauptsächlich  mit  Schelling’s 
absolutem  Idealitätssysteme  zu  thun,  das  er  grossen- 
theils  mit  treffenden  Gründen  bestreitet.  Nachdem  er 
nämlich  bemerkt  hat,  dass  Idealisten  und  Realisten  vor¬ 
züglich  darum  uneins  seyen ,  weil  jene  auf  die  Einheit, 
diese  auf  die  Verschiedenheit  in  der  Wahrnehmung  re- 
flektiren;  fährt  er  S.  13  im  Wesentlichen  so  fort:  Ein¬ 
heit  und  Verschiedenheit  in  der  blossen  Regriff sform 
(d.  i.  bey  jeder  von  der  andern  ganz  abgesehn,  jede 
ganz  allein  oder  rein  genommen,  mithin  in  der  höch¬ 
sten  Absrraction  gedacht)  geben  absolute  Einheit  und 
absolute  Verschiedenheit ,  wo  eine  die  andre  vollends 
ausschliesst ,  zufolge  des  vorhergehenden  willkürlichen 
Trennens  beyder,  weil  a  22z:  a.  Nun  ist  in  der  Em¬ 
pfindung  Einheit,  welches  Thatsache  ist  (aber,  wohl 
zu  merken,  ohne  willkürliche  Sonderung  von  der  Ver¬ 
schiedenheit).  Einheit  schliesst  Verschiedenheit  aus 
(nämlich  in  der  blossen  Begriffsform).  Also  (heisst  der 
Schluss ,  wo  man  die  abstracte  Einheit  mit  der  concre- 
ten  verwechselt,)  existirt  nur  wahrhaft  reine  Einheit , 
absolute  Identität.  Der  Verf.  bemerkt  aber,  dass  man 
diesen  Schluss  gerade  umdrehen  und  sagen  könne,  in 
der  Empfindung  sey  Verschiedenheit,  diese  schliesse 
die  Einheit  aus ,  also  u.  s.  w.  Um  aber  zu  erklären, 
warum  der  erste  Schluss  bündiger  scheine  ,  sagt  er  S.  21  ; 
Abstrahirt  man  von  dem  individual  Verschiednen ,  so 
hat  man  den  Regrijf  der  Verschiedenheit  überhaupt , 
von  diesem  abstrahirt,  das  sogenannte  reine  Wissen , 
die  Einheit;  und  hiermit  hat  alles  Abstrahiren  ein  Ende, 
weil  es  ihm -an  Stoff  fehlt.  Die  Absrraction  steht  hier 
schon  wirklich  auf  dem  Nullpuncte;  es  ist  also  möglich, 
üie  Einheit  durch  Abstraction  auf  die  Seite  zu  bringen, 
welches  mit  der  Verschiedenheit  subjectiv  angeht.  Der 
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Verf,  zeigt  endlich  auch,  dass  der  Begriff  der  absoluten  das  Abstracium  vom  Begriffe  der  Veränderung ist 
Einheit  auf  ganz  widersprechende  Folgen  führe,  die  ganz  offenbar  falsch.  Denn  da  man  keine  Veränderung 
ihn  selbst  zerstören,  sobald  man  ihn  auf  die  Natur  denken  kann,  ohne  Vorstellung  einer  Zeit,  in  der  sich 
beziehe  und  diese  dadurch  zu  erkennen  meyne.  Er  etwas  verändert,  d.  h.  aus  einem  Zustand  in  den  an- 
sa,rt  in  dieser  Hinsicht  5.  72,  dass,  wenn  man  die  Er*  dem  übergeht,  so  kann  ja  die  Vorstellung  der  Zeit 
kennbarkeit  der  Natur  in  ihrer  Ganzheit  annehme,  nicht  vom  Begriffe  der  Veränderung  abstrahirt  seyn. 
man  freylich  auch  die  absolute  Idealität  annehmen  Das  wäre  gerade  so ,  als  wenn  man  sagen  wollte,  Raum 

müsse.  Nun  stehe  aber  dieser  Begriff  mit  der  Wahr*  sey  das  Abstractum  vom  Begriffe  der  Ausdehnung ! 

nehmun?  in  Widerspruch,  indem  uns  diese  überall  Ver-  Eben  so  unstatthaft  und  unverständlich  ist  dasjen  ge, 
schiednes  zeige.  Wolle  man  also,  um  den  Begriff  zu  was  der  Verf.  S.  54  ff.  sagt,  wo  er  das  Betvusstseyn 

retten,  die  Wahrnehmung  für  Schein  erklären,  so  müsse  aus  der  Anziehungs  -  und  Abstossungskraft  der  Ma- 

man  eins  von  bevden  annehmen:  entweder  liege  der  terie,  als  die  dritte  Steigerung  oder  Potenz  derselben, 
Grund  dieses  Scheins  in  der  absoluten  Identität,  oder  deduciren  will,  ob  er  gleich  diese  Deduction  sogar  durch 
er  liege  nicht  in  ihr.  Im  ersten  Falle  folge,  dass,  da  mathematische  Figuren  zu  verdeutlichen  sucht.  Hier 
Schein  nur  durch  Aehnlichkeit  möglich  und  Aehnlich-  hat  dem  Verf.  eine  gewisse  Schule,  die  reich  an  sol- 
keit  partiale  Gleichheit  sey,  die  absolute  Identität  zum  chen  Deductionen  ist,  durch  Nachahmungssucht  einen 
Theil  nicht  identisch ,  also  auch  nicht  absolut  sey.  Im  argen  Streich  gespielt.  Denn  wenn  er  gleich  seiner 
7 weyten  Falle  folge,  dass  jener  Grund  ausser  ihr  liege,  Deduction  nicht,  wie  jene  Schule,  einen  apodiktischen, 
mithin  sie  ebenfalls  nicht  absolut  sey.  Hieraus  folgert  sondern  nur  einen  hypothetischen  Werth  zugesteht,  so 
der  Verf.  weiter,  dass  weder  das  Absolute,  noch  die  darf  doch  eine  Hypothese,  die  nur  einigen  Werth  ha- 
Natur  in  ihrer  Ganzheit,  als  absolut,  für  uns  erkenn*  ben  soll,  nicht  völlig  sinnlos  seyn.  Sinnlos  aber  muss 
bar  sey.  Wir  pflichten  hierin  dem  Verf.  völlig  bey,  jede  Hypothese  ausfallen ,  die  das  Bewusstsein ,  das 
müssen  aber  bedauern,  dass  er  mit  seinem  Scharfsinn  Medium  aller  Erklärbarkeit,  aus  Kräften  der  Materie 
oft  auf  Spitzfindigkeiten  fällt,  die  seinen  Vortrag  un-  die  wegen  ihrer  Ursprünglichkeit  auch  nicht  erklärbar 
verständlich  machen  und  die  Ueberzeugung  des  Lesers  sind,  erklären  will! 

hemmen,  z.  B.  S.  19,  wo  es  in  der  z weyten  Anmer-  Von  S.  76  —  85  beschliesst  das  Ganze  eine  Ab* 

ung  wörtlich  heisst:  „Aus  der  Nichtexistenz  des  lee-  handlung  über  die  Möglichkeit  der  Philosophie,  worin 
ren  Raums  folgt  die  nethwendige  Existenz  des  Aethers,  der  Verf.  einzig  und 
*  nicht  'eine  besondre  für  sich  bestehende  Ma-  theoretischen  Philos 


Anmer- 
lee- 
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id  allein  die  in  Schulze7 s  Kritik  der 

welcher  nicht  eine  besondre  für  sich  bestehende  Ma-  theoretischen  Philosophie  aufgestellte  Behauptung  be- 
ur-e  sondern  nichts  anders  als  die  Wechselwirkung  streitet,  dass  der  Ursprung  menschlicher  Erkenntnis« 


der  Weltkörper  selbst,  aber  doch  eine  Materie  ist.“  selbst  kein  Gegenstand  der  Frkenntniss  für  uns  wer- 
Wenn  diess  kein  offenbarer  Widerspruch  ist,  so  ist  es  den  könne,  und  daher  auch  keine  Philosophie,  sofern 
wenigstens  eine  leere  Spitzfindigkeit.  Denn  entweder  sie  diesen  Ursprung  erklären  solle,  möglich, sey.  Wie* 
kann  man  von  jeder  Materie  sagen,  sie  sey  eine  be-  -wohl  nun  der  Verf.  auch  in  dieser  Abhandlung  Proben 
-ondre  für  sich  bestehende,  oder  von  gar  keiner,  weil  seines  Scharfsinns  gibt,  und  das  Fehlerhafte  der  twhuJU 
■'be'-all  Wechselwirkung  Statt  findet,  die  Materie  sey  zeschen  Kritik  in  diesem  Puncte  nicht  unglücklich  dar- 

■  •  bnäens  beschaffen,  wie  sie  wolle.  Ganz  Unverstand-  stellt,  so  hat  er  doch  mit  allem  dem  seiner  Hauptauf- 

ich°ist  folgende  Stelle  S.  42:  „Der  Identität  oder  der  gäbe,  den  Widerstreit  zwischen  Idealismus  und  Mate- 
Realität  die  Zeit  einverleibt,  gibt  Ursache  und  Wir-  rialismus  auf  eine  die  Vernunft  befriedigende  Weise  zu 
-  ff  Was  ist  ist  für  sich  selbst,  ist  dadurch,  dass  lösen,  nicht  Genüge  geleistet,  und  zwar  hauptsächlich 

I  an  sich  oder  für  sich  thatig  ist,  d.  h.  es  ist  die  Ur-  darum,  weil  er  den  eigentlichen  Streitpunct  nicht 

'‘■tiche  von  sich  selbst  ohne  Zeit  (wodurch  Ursache  und  scharf  und  bestimmt  genug  ins  Auge  gefasst  hat.  Da 
Wirkung  in  Eins  fallen),  also  nichts  anders  da  ist,  als  nun  dieser  Streitpunct  ein  Grundproblem  der  philoso- 
1  Realität  heisst.“  Durch  diese  Stelle  —  die  wort-  phirenden  Vernunft  betrifft,  von  dessen  richtiger  Auf- 
j'-h  so  gleich  auf  der  nächsten  Seite  wiederholt  wird,  fassung  und  Beantwortung  die  Wahrheit  aller  Philoso* 
damit  sie  der  Leser  ja  nicht  übersehe,  wiewohl  sie  am  phie  abhängt,  so  wollen  wir  uns  hier  darüber  etwas 
Schlüsse  nicht  einmal  richtig  construirt  ist,  wenn  nicht  umständlicher  erklären, 
twa  das  zweyte  Signum  parentheseos  am  Unrechten  In  unsrem  Bewusstseyn  kündigen  sich  Vurstel- 

Orte  steht  _ 'durch  diese  Stelle  also  sollen  die  Begriffe  Jungen  an  von  gewissen  Gegenständen,  von  denen 

■\n  Ursache  und  Wirkung,  die  nach  der  Meynung  wir  sagen,  dass  sie  seyen,  und  dass  wir  durch  jene 
Verf.  noch  kein  Philosoph  auch  nur  einigermassen  Vorstellungen  von  ihnen  wissen.  Dieses  Wissen  sammt 
iv-friedioend  gelöst  hat,  ins  Licht  gesetzt,  wenigstens  allen  dazu  gehörigen  Vorstellungen  kann  man  das  Ideale 
der  AnLano-  dazu  gemacht  werden!  ist  denn  Identität  nennen,  weil  alle  Vorstellungen  auch  Ideen  im  wei- 
-nd  Realität  so  einerley ,  dass  sie  der  Verf.  durch  oder  tern  Sinne  des  Wortes  heissen;  denn  im  engem  ist 
“"•knüpft-?  Und  wenn  erst  die  der  Identität  oder  Reali-  darunter  nur  eine  gewisse  Art  von  Vorstellungen  (  die 
\.  \inverleibte  Zeit  (ein  wunderlicher  Ausdruck!)  Ur-  vernünftigen)  zu  verstehn.  Jenes  Seyn  aber  sammt 
'he  und  Wirkung  gibt,  wie  kann  etwas  Ursache  seyn  allen  Gegenständen ,  denen  wir  es  zusprechen,  kann 
r  ne  Zeit?  Der  darauf  folgende  Satz  aber:  „Zeit  ist  man  das  Reale  ^  nennen,  weil  alle  Gegenstände  unsrer 
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Vorstellungen  auch  Sachen  im  weitern  Sinne  heissen; 
denn  im  engern  nennt  man  so  nur  eine  gewisse  Art 
von  Gegenständen  (die  nicht  -  persönlichen).  Nun  ent¬ 
steht  die  Frage:  Wie  verhält  sich  eigentlich  Reales 
und.  Ideales  zu  einander ,  d.  h.  welches  ist  ihre  ur¬ 
sprüngliche  Beziehung  auf  einander?  Denn  wenn  wir 
diese  Beziehung  kennen ,  so  ergibt  sich  die  anderweite 
Frage  von  selbst:  Ist  dasjenige,  von  dem  wir  uns  ein 
Wissen  beylegen,  wirklich ,  d.  h.  auch  unabhängig  von 
unsern  Vorstellungen ,  oder  ist  es  nur  scheinbar ,  d.  b. 
in  3  mit  und  durch  unsre  Vorstellungen  allein?  Jene 
Frage  kann  man  zuvörderst  auf  zweyerley  Weise  be¬ 
antworten.  Man  kann  das  Reale  als  das  Erste  oder  Ur¬ 
sprüngliche  setzen ,  und  das  Ideale  als  das  Zweyte  oder 
ein  daraus  Abzuleitendes  betrachten.  So  der  Realismus. 
Man  kann  aber  auch  das  Ideale  als  das  Ursprüngliche 
setzen  und  das  Reale  als  ein  daraus  Abzuleitendes  be¬ 
trachten.  So  der  Idealismus.  Bey  genauerer  Ansicht 
aber  zeigen  sich  beyde  Systeme  als  willkürlich  in  ihren 
Voraussetzungen,  als  wahre  peiitiones  principii.  Denn 
Reales  und  Ideales  haben  an  und  für  sich  betrachtet 
gleichen  Anspruch  auf  die  Dignität  des  Ursprünglichen. 
Es  könnte  also  nur  durch  die  vollständige  Ableitung 
des  Einen  aus  dem  Andern  die  Annahme  eines  von 
Bey  den  als  des  Ursprünglichen  factisch  gerechtfertigt 
werden.  Aber  diese  Ableituug  ist  nicht  möglich;  denn 
setz’  ich  das  Reale  allein  als  da$  Ursprüngliche,  so 
nehm’  ich  ursprünglich  ein  Reales  ohne  alle  Idealität 
an.  Das  Reale  ohne  alle  Idealität  aber  ist  nichts  an¬ 
ders  als  das  Räumliche,  Ausgedehnte,  Materiale  ohne 
irgend  eine  Vorstellung  und  Bewusstseyn.  Daher  sag¬ 
ten  wir  oben ,  der  Realismus  consequent  durchgeführt 
sey  ein  todter  Materialismus.  Dadurch  gewinnt  aber 
der  Idealismus  nichts.  Denn  setz’; ich  das  Ideale  allein 
als  das  Ursprüngliche,  so  nehm’  ich  ursprünglich  ein 
Ideales  ohne  alle  Realität  an.  Das  Ideale  ohne  alle 
Realität  aber  ist  nichts  anders  als  Vorstellung  ohne  Vor¬ 
stellendes  und  Vorgestelltes,  oder  Wissen  ohne  Wis¬ 
sendes  und  Gewusstes  (denn  beydes  ist  nicht,  hat  keine 
Realität  —  nach  der  Voraussetzung);  heb’  ich  aber  in 
Gedanken  das  Vorstellende  und  das  Vorgestellte  auf, 
so  muss  ich  bey  strenger  Consequenz  auch  die  Vorstel¬ 
lung  aufheben;  mithin  bliebe  am  Ende  bloss  das  leere 
Nichts  als  das  Ursprüngliche  übrig.  Daher  ist  der  Idea¬ 
lismus  consequent  durchgeführt  eigentlich  ein  absoluter 
Nihilismus.  Diess  fühlten  auch  wohl  die  Idealisten 
neuerer  Zeit;  weshalb  sie,  wenn  sie  nicht  keck  genug 
waren,  allem  gesunden  Menschenverstände  zum  Trotze, 
das  absolute  Nichts  ausdrücklich  an  die  Spitze  ihrer 
Philosophie  zu  stellen,  dasselbe  auf  allerley  Weise  zu 
verschleyern  suchten ,  oder  mit  einiger  Inconsequenz 
die  Realität  des  Ich’s  wenigstens,  als  des  Vorstellenden 
oder  Wissenden,  voraussetzten ,  um  aus  den  entgegen¬ 
gesetzten  Thätigkeiten  desselben  das  System  der  ob- 
jectiven  W  eltvorstellungen  zu  construiren ,  wiewohl  es 
mit  dieser  Construction  nie  recht  glücken  wollte.  Ein 
Idealismus  der  letzten  Art  war  der  Fichtesche  und  der 
frühere  Schellingsche.  Da  aber  Schelling  das  Inconse- 


quente  desselben  bald  einsahe,  so  verwarf  er  ihn  wie¬ 
der  und  gab  statt  dessen  sein  absolutes  Identitäts¬ 
system,  vermöge  dessen  Reales  und  Ideales,  Objectives 
und  Subjectives,  Aeusseres  und  Inneres,  Seyn  und  Wis¬ 
sen  ursprünglich  gar  nicht  verschieden  ,  sondern  schlecht¬ 
hin  eins  und  dasselbe  seyn  sollen.  Aber  dieses  System 
ist  eben  auch  nichts  anders  als  ein  Nihilismus,  obwohl 
ein  verschleverter  ( dessen  Schleyer  jedoch  einige  An  - 
bänger  Schelling’s  bereits  zerrissen  haben ,  so  dass  sie 
das  Nichts  in  seiner  ganzen  Leerheit  und  Blösse  zum 
Princip  ihrer  Philosophie  erhoben,  und  es  sogar  mit 
dein  Namen  Gott!  beehrten).  Denn  das  absolute  Iden¬ 
titätssystem  gibt  uns  stattt  des  Nichts  ein  Etwas ,  das 
völlig  unbestimmbar  ist,  indem  wir  beym  Denken  des¬ 
selben  abstrahiren  sollen  von  allen  positiven  und  nega¬ 
tiven  Merkmalen ,  wodurch  wir  sonst  etwas  als  ein 
Reales  anerkennen  und  von  andern  Dingen  unterschei¬ 
den.  Deshalb  gesteht  auch  Schelling  selbst  (in  der 

schon  vom  Verf.  angeführten  Schrift:  Philosophie  und 
Religion),  dass  es  vom  Absoluten  zum  Wirklichen  kei¬ 
nen  stetigen  U ebergang,  gebe,  sondern  der  Ursprung 
der  Sinnenwelt  nur  als  ein  vollkommnes  Abbrechen 
von  der  Absolutheit  durch  einen  Sprung  denkbar  sey. 
Nämlich  aus  dem  Nichts  lässt  sich  eben  nichts  ablciten ; 
und  daher  bleibt  auch  jenes  System,  ungeachtet  seiner 
Erhebung  über  den  Fichtesehen  Idealismus,  p-erade  wie 
dieses  in  der  Ableitung  des  Wirklichen,  d.  Ir.  in  der 
Hauptsache  stecken. 

Wenn  nun  der  alte  und  tief  in  das  innerste  Wesen 
dei  I  hilcsophie  eingehende  Streit  über  das  Verhältnis 
des  Realen  und  Idealen  zu  einander  endlich  ausge¬ 
glichen  und  der  Realismus  und  Idealismus  nach  der 
Absicht  des  Verf.  mit  einander  versöhnt  werden  sollen, 
so  kann  diess  nur  durch  ein  drittes  System  geschehen, 
welches  die  Synthese,  von  jenen  beyden  entgegenge¬ 
setzten  ist,  mithin  das,  was  jedes  derselben  willkür¬ 
lich  und  einseitig  trennt,  wieder  verknüpft  und  eben 
damit  anhebt,  dass  es  diese  Verknüpfung  des  Realen 
und  Idealen  als  eine  ursprüngliche  anerkennt,  durch 
welche  das  Bewusstseyn  oder  das  Wissen  vom  Seyn  eben 
constituiit  wird ,  welche  daher  auch  nicht  vom  Bewusst¬ 
seyn  aufgehoben  werden  kann,  ohne  sich  selbst  in 
lauter  Widersprüche  und  Irrsale  zu  verwickeln.  Dieses 
System  ist  also  keineswegs  ein  Dualismus  —  denn  die¬ 
ser  trennt  immerfort  Reales  und  Ideales  als  zwev  ein- 
andei  Entgegengesetzte,  und  stellt  bald  dieses  bald,  je¬ 
nes  an  die  Spitze  seiner  Erklärungen,  wie’s  gerade  am 
bequemsten  scheint  —  aber  auch  kein  Monismus  — 
denn  dieser  will  den  für  das  Bewusstseyn  nothwen- 
digen  Unterschied  des  Realen  und  Idealen  selbst  ver¬ 
nichten  und  mit  Gewalt  Eins  daraus  machen.  Was  ist 
es. also  denn?  Sonderbar,  dass  man  immer  auch  so¬ 
gleich  einen  Namen  zur  Hand  haben  will,  um  jedes 
System  damit  zu  bezeichnen!  Wir  überlassen  dem  Le¬ 
ser  den  schicklichsten  Namen  zu  finden,  und  halten 
uns  hier  bloss  an  die  Sache.  Es  ist  also  ein  System, 
weiches  das  Reale  und  Ideale  zwar  unterscheidet  y  weil 
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dieser  Unterschied  durch  e-;s  Eewusstseyn  selbst  gege¬ 
ben  ist  und  man  sonst  nie  1k  einmal  davon  reden  könnte, 
aber  immer  beydes  als  ursprünglich  vereinig  denkt,  so 
dass  es  keine  .Realität  ohne  Idealität  und  keine  Ideali¬ 
tät  als  gültig  anerkennt*  Vermöge  dieses  Verhältnie- 
ses  des"  Realen  und  Idealen  zu  einander  wissen  wir 
also  ursprünglich  und  unmittelbar  sowohl  vom  eignen 
Seyn  als  vom  Seyn  andrer  Dinge  ausser  uns;  und  es 
wird  ewig  ein  vergebliche?  Stieben  der  phi'osophiren- 
den  Vernunft  bleiben,  etwas  zu  beweisen  (zu  einem 
abgeleiteten  und  mittelbaren  Wissen  zu  machen),  was 
mail  schon  auf.  jene  Art  weiss  (also  nicht  bloss  glaubt, 
fühlt  oder  ahnet,  welche  Ausdrücke  manche  .Philosophen 
bloss  darum  dem  Wissen  substituirten ,  weil  sie  den 
Charakter  des  ursprünglichen  und  unmittelbaren  Wis¬ 
sens  gänzlich  verkannten  und  wohl  gar  meynten ,  nur 
das  demonstrirte  Wissen  sey  ein  eigentliches,  wahres 
Wissen ,  ohne  zu  bedenken ,  dass  man  nimmer  etwas 
demonstriren  kann ,  wenn  man  nicht  schon  vor  aller 
Demonstration  etwas  weiss,  und  dass  Glaube,  Gefühl, 
Ahnung,  oder  wie  die  verschiednen  Arten  und  Grade 
des  Fürwahlhaltens  sonst  noch  heissen  mögen ,  entblösst 
von  allem  Wissen,  selbst  dem  ursprünglichen  und  un¬ 
mittelbaren ,  nichts  als  leere  Worte  oder  höchstens  blinde 
Gemüthsregungen  sind,  welche  zu  obersten  Instanzen 
vGn  entschiedener  Autorität  erhoben  aller  Philosophie 
den  Tod  bringen  müssten,  wofern  es  der  Vernunft  nur 
möglich  wäre,  in  demjenigen  consequent  zu  seyn,  was 
ihrer  eignen  Matur  widerstrebt).  Daher  drehn  sich 
auch  alle  sogenannten  Beweise  des  eignen  Seyns  und 
der  Existenz  äusserer  Gegenstände  im  Kreise  herum, 
und  der  Verf.  selbst  fällt  "in  diesen  Fehler,  wenn  er 
aus  cler  Divevsität  des  Wahrgenommenen  jene  Existenz 
u  folgern  sucht.  Denn  diese  Divevsität  ist  eben  nichts 
anders°  als  das  Reale,  wie  es  in  seiner  unendlichen 
Mannigfaltigkeit  durch  die  Wahrnehmung  in  unser  Be- 
wusstseyn  tritt. 

Die  Gesprächsform ,  welche  der  Verf.  .zur  Einklei- 
dnncr  seiner  Gedanken  gewählt  hat ,  ist  ihm  nicht  ge- 
1  ungen.  Sein  Ideengang  ist  dadurch  zuweilen  etwas 
verwickelt  worden,  Aueh  fallen  die  Sprechenden 
manchmal  ins  Platte,  z.  B.  S.  3:  „In  diesen  Gasthof“ 
der  absoluten  Identität  nämlich  —  ,,mag  ^  n^ht 
absremen ,  wo  weder  Trocken  noch  Nass  zu  haben  ist, 
wie  in  einer  polnischen  Kneipe.“  S.  51  findet  sich 
eine  ähnliche  Plattheit,  obwohl  nur  in  der  Anmerkung!; 
denn  der  Verf.  hat  seinen  Dialog  auch  mit  vielen,  oft 
ziemlich  langen ,  Noten  ausgestattet ,  worin  er  die  Leser 
häufig  auf  seine  Grundwissenschaft  verweist.  Gramma¬ 
tische  Vnrichtigkeiten  kommen  ebenfalls  nicht  selten 
vor  ,  z.  B.  gleich  im  vorigen  Satze;  denn  man  steigt 
nicht  in  den.  Gasthof,  sondern  in  dem  Gasthofe  ab. 
Eben  so  S.  III:  „In  jedem  Fache,  worin  man  com- 
petent  urtheilen  will,  gehört  ein  geübter  Verstand“ 
statt  zu  jedem  Fache,  worüber  —  oder  besser:  zum 
com petenten  Urtheilen  Liber  irgend  einen  Gegensand. 
Desgleichen }  i p  (/er  [die]  Wichtigkeit  Misstrauen  setzen. 


S.  VI.  in  einen  [ein]  Gleis  kommen.  S.  6.  das  [dem] 
Publicum  imponiren.  S.  12  für  blosser  [Gossen]  Schein" 
erklärt.  S.  19.  in  Bezug  seiner  Selbst  [auf  sich  selbst' 
oder  auf  sein  Selbst ].  S.  36.  aus  einem  Buche,  so' 
[r/n.s]  ich  bey  [zu]  mir  gesteckt  hatte.  S.  56.  womit 
dir  bediente  '  [dir  diente  oder  dich  bediente].  Und  warum 
schreibt  der  Verf.  Gebhth ,  Athvmistik ,  Rcßection? 
Warum  schreibt  er  war'  Aüg'  selbst  da,  wo  kein  Vo- 
cal  folgt?  Wie  kommt  er  endlich  zu  der  sonderbaren 
Intel  puneuon ,  die  das  Gespräch  für  den  Leser  oft  un¬ 
verständlich  macht?  z.  B.  S.  29:  „Kein  Wunder,  dass 
man  die  Natur  nicht  findet  wie  sie,  und  sollen  sie  die 
Richtschnur  nur  der  \ V  ahrheit  seyn  ,  man  die  wirkliche 
Natur  für  null  und  nichtig,  in  contumaciam  erklären 
muss.  Und  wofern  uns  das  Wahrheitsgefühl  nicht  so 
weit  verlassen  hat:  Begriffen  vor  Anschauungen  Glauben 
zu  geben  —  jedoch  man  auch  jene  ohne  einzusehen, 
den  Kechtsgrund  nicht  verdammen  will  —  der  Ausweg 
abgeschnitten ,  man  zum  Skeptiker  werden  muss.“ 
Hier  sollen  offenbar  die  Anfangsworte:  Kein  Wunderf 
dass  —  mit  den  Er.dworren  :  der  Ausweg  abgeschnit¬ 
ten  [ist ,  und]  man  zum  Skeptiker  werden  muss  — 
verknüpft  werden.  Und  doch  sind  beyde  durch  Punct 
und  Colon  getrennt !  Der  Verf.  setzt  aber  oft  diese 
Interpunctionszeichen  für  Semicolon  und  Comrna,  und 
umgekehrt,  wodurch  sein  ohnehin  schon  verwickelter 
Periodenbau  (wie  schon  das  letzte  Beyspiel  lehrr^)  noch 
mehr  verwickelt  wird. 


GELEGE  NIIE 1  T  SS  CH  RIF  T. 

T Vorte  der  innigsten  Theilnahme  an  der  vierhundert- 
jahrigen  Stiftungsfeyer  der  löblichen  Universität 
I.eipzig  am  4.  Dec.  1S09  in  dem  Saale  der  zu  Gros- 
senhayn  bestehenden  Societät,  gesprochen  von  Carl 
Gottfr.  Theodor  Chladenius ,  köüigl.  beaulUetem  Ge- 
neralaccis  -  Inspector  und  der  Zeit  aratfiihrendem  Stadt- 
riohter  in  Grossenhayn.  Neustadt  an  der  Orla,  bey 
Wagner,  36  S.  gr.  8-  4  Gr. 

Der  Hr.Verf.  will  diese  Worte  „nicht  als  eine  Rede, 
sondern  nur  als  eine  Unterhaltung  mit  guten  Freunden 
über  einen  sie  alle  angehenden  Gegenstand ,  am  wenig¬ 
sten  aber  als  ein  Declamatorium“  angesehen  haben,  und 
wünscht,  dass  bey  ihrer  Beurtheilung  -Rücksicht  genom¬ 
men  werde  auf  Empfindung  und  Absicht.  Und  wer 
könnte  wohl  diese  weniger  verkennen,  wer  wäre  beydes, 
und  die  vielen  Aeusserungen  des  Wohlwollens  mehr  zu 
achten  verpflichtet,  als  unsere  Universität?  Es  ist  der 
vom  Hin.  Verf.  veranstalteten  Feyerlichkeit  schon  in  der 
Beschreibung  der  Jubelfeycr  im  Int.  Blatt  gedacht  wor¬ 
den,  und  wir  sind  Hrn.  Chi.  Dank  dauir  schuldig, 
dass  er  die  zweckmässig  gesprochnen  Worte,  nebst  de¬ 
ren  ganzen  Actus  dem  Publicum  dutch  diesen  Abdruck 
bekannt  gemacht  hat» 


io3*  Stüek,  den  7.  September  lgio. 
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LÄNDERKUNDE. 

Üdalerische  und  historische  Reise  in  Spanien  von 
Alexander  de  Labor  de  und  einer  Gesellschaft 
Gelehrter  und  Künstler  zu  Madrid.  Aus  dem 
Französischen  übersetzt.  Drittes  Bändchen.  Mit 
24  Kupfertafeln.  Leipzig,  b.  Gerh.  Fleischer  d.  j. 
aftn.  XV  u.  269  S.  Taschenform.  (5  Thlr.) 

Auf  dem  Futteral  lieset  man  noch  eine  zweyte 
Aufschrift :  Leipziger  Taschenbuch  für  1  8  1  '■  > 
der  Zeit  der  jährlichen  Erscheinung  dieser  lehrrei¬ 
chen  und  trefflich  ausgestatteten  Chorographie 
und  ihrer  Bestimmung  zu  einem  anständigen  YVeih- 
nachts  -  oder  Neujahrsgeschenk  für  gebildete  und 
geschmackvolle  Freunde  oder  Freundinnen  entspricht. 
Unsere  Leser  kennen  schon  aus  der  Anzeige  der 
beyden  ersten  Bändchen,  welchen  Werth  diese  ma¬ 
lerische  Reise  an  sich  selbst,  welche  Vorzüge  die 
Uebersetzung  vor  dem  französ.  Originale  hat,  wie 
die  Kupfer,  obgleich  verkleinert,  doch  alle  Gegen¬ 
stände  richtig  und  deutlich  darstellen,  und  mit 
welcher  Genauigkeit,  Sorgfalt  und  Schönheit  sie  aus- 
geführt  sind  j  mit  welcher  Einsicht  der  Uebersetzer  u. 
Herausg..  Hr.  D.  Bergk,  «ein  Original  (von  welchem 
nun  15  Lieferungen  erschienen  sind)  behandelt  uud 
eia  zweytes  Werk  von  Laborde  damit  verbunden 
hat.  Das  Land,  in  dem  der  Krieg  aufs  fürchter¬ 
lichste  wülhet,  wo  Männer,  Weiber  und  Kinder 
die  Waffen  ergriffen  und  wieder  niedergelegt  ha¬ 
ben,  ohne  dass  deswegen  die  Ruhe  hergestellt  wor¬ 
den  wäre,  das  Land,  das  durch  einen  hartnäckigen 
und  blutigen  Widerstand  ausgezeichnet,  aber  auch 
entvölkert  wird,  das  Land,  dessen  Einwohner  zei¬ 
gen,  was  ein  Volk  vermag,  das  irgend  eine  Betrach¬ 
tung  oder  Leidenschaft  vereinigt,  aber  auch  lehren, 
dass  ausser  den  Kräften  auch  noch  Einsicht  erfor¬ 
dert  wird,  wenn  ein  würdiger  und  guter  Zweck 
erreicht  werden  soll,  diess  Land  muss  die  allgemeinste 
Dritter  Band. 


Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehen,  u.  man  muss  wün¬ 
schen,  die  in  dem  Lande,  seiner  Verfassung,  dem 
Sitten  und  der  Denkart  seiner  Bewohner  liegenden 
Gründe  dieser  Erscheinungen  genau  kennen  zu  ler¬ 
nen.  Die  Altertbümer  der  Kunst,  die  diess  Land 
aufzuweisen  hatte,  werden  zum  Theil  durch  den 
Krieg  vernichtet  oder  verstümmelt,  und  eine  bild¬ 
liche  Darstellung  derselben  muss  wenigsten«  ihr 
Andenken  erhalten.  In  beyden  Rücksichten  leistet 
gegenwärtiges  Werk,  was  man  wünschen  kann,  und 
man  erhält  in  demselben  um  einen  nach  Verhält¬ 
nis  wohlfeilen  Preis  mehr  noch  als  das  Original 
gibt.  Rühmlich  ist  der  ausdauernde  Eifer,  mit  wel¬ 
chem  der  Verleger  diess  für  unsere  Zeit  nicht  un¬ 
bedeutende  Unternehmen  fortsetzt. 

Der  erste  Aufsatz  im  gegenwärtigen  Bändchen 
verbreitet  sich  über  die  Trachten  der  Spanier  S.  3 
—  42,  und  ist  aus  de  Laborde  Itineraire  descriptif 
de  l’Espagne,  T.  V.  übersetzt.  Es  sind  nicht  bloss 
die  gegenwärtigen,  sondern  auch  die  frühem  Trach¬ 
ten,  welche  hier  beschrieben  werden,  und  die  Ver¬ 
änderungen,  die  sich  in  denselben  zu  verschiede¬ 
nen  Zeiten  zugetragen  haben,  und  die  in  verschie¬ 
denen  Provinzen  dieses  Landes  Statt  finden,  bey 
dem  männlichen  sowohl  als  bey  dem  weiblichen 
Geschlechte,  bey  den  gemeinen  Personen  sowohl 
als  bey  dem  Adel,  den  obrigkeitlichen  Personen, 
den  Professoren  u.  s.  f.  Es  ist  interessant,  diese 
verschiedenen,  zum  Theil  sehr  zweckmässigen,  Trach¬ 
ten  kennen  zu  lernen  ,  lehrreich  mit  den  Namen 
derselben,  die  auch  in  spanischen  Schriften  öfters 
Vorkommen,  bekannter  zu  werden.  Eine  Bemer¬ 
kung  des  Vfs.  S.  33  f.  th eilen  wir  mit:  „Mit  Ver¬ 
druss  bemerkt  man,  wie  der  Einfluss  der  franzöe. 
Moden  nach  und  nach  alles  vernichtet ,  was  an 
diesem  Anzuge  Nationales  und  Auffallendes  ist,  er 
ist  fa6t  gänzlich  verändert  und  wird  es  alle  Tage 
noch  mehr.  Die  Nachahmung  der  französ.  Moden 
richtet  die  spanische  Tracht  zu  Grunde,  wie  die 
Nachahmung  der  italien.  Musik  echon  das  Originelle 
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und  EigentkümKche  in  den  spanischen  Liedern 
vernichtet  hat.“  Auch  die  folgenden  sechs  Auf¬ 
sätze  sind  aus  demselben  Itineraire  descriptif  über¬ 
getragen.  S.  4C — 55-  Fünf  verschiedene  aber  wenig 
bekannte  Völkerschaften  in  Spanien.  Die  vier  er¬ 
stem  sind  die  Einwohner  von  Las -  Batuecas  (eines 
Ländchens,  das  mitten  in  den  hohen  Gebirgen  des 
Bisthuras  Covia  im  Königreiche  Leon,  14  Stunden 
von  Salamanca,  ganz  eingeschlossen  u.  isolirt  liegt, 
und  wo  man  im  Winter  die  Sonne  täglich  nur  4 
Stunden  lang  sieht),  die  Vaqueros  und  die  Mara - 
gatos  in  der  Provinz  Asturien  (beyde  leben  isolirt, 
machen  zwey  besondere  Casten  aus,  verheyrathen 
sich  bloss  unter  einander,  jedes  in  seiner  Gaste, 
und  verachten  alles,  was  nicht  zu  ihnen  gehört; 
die  Vaqueros  sind  Hirten,  die  Maragatos  aber  Ar- 
rieros,  d.  i.  Fuhrleute,  oder  Führer  von  Lastthieren), 
und  die  Patentes  (aus  einem  kleinen  lleiche,  das 
bey  dem  Einfall  der  Mauren  im  ßten  Jahrhund, 
in  den  Bergen  von  Alt- Castiiien  entstand ;  ihr  Ober¬ 
haupt  wurde  König  genannt  ,  und  dieser  König 
der  Patonen  regierte  bis  ins  igte  Jahrh. ,  die  Kö¬ 
nige  Spaniens  duldeten  diese  llegierungsform  und 
liessen  ihre  Befehle  an  den  König  der  Patonen  er¬ 
gehen;  der  letzte  König  der  P. ,  ein  Holzträger, 
entsagte  in  der  Mitte  des  iftten  Jahrh.  seiner  Wür¬ 
de,  und  die  Patonen  unterwarfen  sich  einem  Be¬ 
amten  des  Kön.  von  Spanien).  Die  fünfte  Nation 
sind  die  Zigeuner,  die  in  beträchtlicher  Zahl  no¬ 
madisch  lebten,  und,  ob  sie  gleich  sehr  gefährlich 
waren,  doch  geduldet  wurden,  bis  ein  Befehl  Karls 
111.  sie  nöthigte,  sich  einen  festen  Aufenthaltsort 
zu  wählen.  Man  erkennt  sie  doch  noch  jetzt.  — 
S.  55  —  75.  Feyerlichkeiten  und  Feste,  der  Spanier. 
Es  gibt  sowohl  Nationalfeste  als  solche,  welche  ein¬ 
zelnen  Bezirken  und  Städten  in  Spanien  eigen  sind. 
In  Aragonien,  Catalonien  und  Valenzia  liebt  man 
die  kirchlichen  Feyerlichkeiten  noch  mehr  als  in 
Castiiien,  hier  sind  sie  auch  einfacher;  glänzender 
und  prächtiger  in  Aragonien.  Die  Feuerwerke  wa¬ 
ren  sonst  in  Spanien  sehr  gewöhnlich.  Maskera¬ 
den,  Turniere,  Stiergefechte  gehörten  und  gehören 
zum  Theil  noch  zu  den  Narionalfesten.  Bey  den 
Stiergefechten  liefert  der  Verf.  einen  Nachtrag  zu 
dem,  was  von  andern  über  dieselben  ist  gesagt 
worden.  Er  untersucht  vorzüglich  ihren  Ursprung. 
Die  Stiergefechte  der  Griechen  waren  von  denen 
der  Spanier  verschieden.  Ein  zu  Talavera  de  Ja 
Beyna  der  heil.  Jungfrau  gewidmetes  Fest  mit  be- 
sondern  Gebräuchen  wird  genauer  beschrieben.  Die 
Mästranza  zu  Valencia,  eine  Verbindung  des  Adels, 
feyert  jährlich  drey  Feste,  bey  denen  rmlitairische 
Evolutionen  Statt  finden.  Der  Vf.  Weicht  in  man¬ 
chen  Puncten  von  Fischers  Beschreibung  der  Mä¬ 
stranza  ab.  S.  75  —  gg,  Die  Tänze  der  Spanier, 
Dass  diese  Nation  stets  den  Tanz  leidenschaftlich 
liebte,  ist  bekannt.  Doch  sind  sic  nicht  zu  allen 
Arten  von  Tänzen  geschickt.  Ausländische  Tänze 
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tanzen  sie  nicht  so  genau  und  schön  als  die  Na- 
tionallänze.  Der  sonst  überall  gewöhnliche  Fan¬ 
dango  ist  nun  von  den  Bällen  der  guten  Gesell¬ 
schaft  ausgeschlossen,  und  an  seine  Stelle  der  Vo- 
lero  getreten.  Es  gab  auch  sonst  öffentliche  Tänze 
de«  Volks  an  den  Strassenecken  unf  auf  öffentli¬ 
chen  Plätzen.  In  Ampurdan  gibt  es  zwey  Arten 
von  be6ondern  Tänzen ,  die  man  bloss  auf  öffent¬ 
lichen  Plätzen  ausführt.  Ausser  den  eigentümli¬ 
chen  Tänzen  verschiedener  Provinzen  sind  drey 
echte  Nationaltänze,  der  Fandango,  der  Bolero  und 
die  Seguidillas  beschrieben.  S.  90 — 99.  Die  Ivludk 
der  Spanier.  Sie  sind  keine  Fieunde  der  französ. 
Musik,  sondern  geben  der  italienischen  den  Vor¬ 
zug.  lgoi  wurden  die  fremden  Schauspiele  ver¬ 
boten  und  bloss  Barcellona  behielt  italien.  Opern 
und  Ballets.  Von  der  Musik  der  Mauren  (worüber 
man  einige  handschriftliche  arab.  Werke  hat)  uud 
den  musikalischen  Instrumenten  ,  die  einigen  Pro¬ 
vinzen  Spaniens  eigentümlich  6ind ,  erthcilt  der 
Verf.  vornehmlich  Nachricht.  S.  99  —  110.  Die 
TVirthshäuser  in  Spanien.  Sic  sind  nicht  zahl¬ 
reich',  und  die  guten  sind  noch  seltner.  Sie 
werden  in  drey  Classen  abgetheilt,  Fondas  (eigent¬ 
liche  Wirthshäuser  in  Städten,  und  zwar  in  gros¬ 
sen  Städten  vornehmere  und  geringere),  Posadas 
(Wirthshäuser  in  Städten  und  Dörfern,  wo  die  Rei¬ 
senden  bloss  eine  Lagerstätte,  aber  kein  Essen,  er¬ 
halten  können),  und  L'eutas  (einzeln  stehende  Häu¬ 
ser  im  freyen  Felde  an  den  Strassen.  In  Catalonien 
gibt  es  nur  eine  Art  von  Wirtshäusern ,  Hostal 
genannt.  Fünf  Ursachen  werden  angezeigt,  warum 
die  schlechten  Wirthshäuser  in  Spanien  erhalten 
werden.  Als  die  beste  Jahreszeit  zum  Reisen  in 
Spanien  werden  die  Monate  April  bis  October  em¬ 
pfohlen.  S.  110 — ii5-  Die  ( physische )  Lage  Spa - 
niens.  Zugleich  wird  aber  auch  bemerkt,  welches 
die  natürlichen  Verteidigungslinien  des  Landes 
sind.  Die  Berge  Spaniens  sind  fast  lauter  Kalk¬ 
berge,  ohne  Spuren  von  Vulcanec,  und  ihre  Höhe 
hat  grosien  Einfluss  auf  die  Temperatur  des  Lan¬ 
des. 

Die  Erklärung  der  Kupfertafeln  fängt  S.  119 
an.  Zuerst  werden  (T.  50.  51.)  zwey  Ansichten 
des  Pallasts  Augusts  zu  Tarragona,  den  man  heut 
zu  Tage  den  Pilatusthurm  nennt,  gegeben.  Die 
noch  vorhandenen  Ueberreste  des  Gebäudes  haben 
eine  Länge  von  1200  Fnss,  aber  e6’ ist  gewiss  über 
2000  Fuss  lang  gewesen  und  bat  sich  bis  zur  Haupt¬ 
kirche  erstreckt.  Einer  der  Thürme,  welcher  Pila- 
tusthurm  heisst, ,  und  der  Garnison  zur  Caserne 
di  ent,  machte  ehemals  einen  Theil  dieses  Pallastes 
aus.  Einzelne  Theiie  sind  T.  5c.  geometrisch  dar¬ 
gestellt,  und  zugleich  Bruchstücke  von  Bildhauer¬ 
arbeit  abgebildet,  die  wahrscheinlich  einen  T  heil 
des  Frieses  von  dem  Tempel  ausmachten,  der  Au¬ 
gusten  geweiht  war.  Die  53.  T.  gibt  eine  Ansicht 
der  Ueberreste  des  Amphitheaters  zu  Tarragona  von 
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der  Seeseita  und  die  54ste  von  der  Stadt  -  oder 
Landseite.  Das  Amphitheater  hatte  eine  schöne  Lage 
und  war  gewiss  sehr  prächtig,  aber  es  hat  bey  den 
Arbeiten  am  Hafen  viel  gelitten.  Der  Boden  des 
Kampfplatzes  war  12  Fusa  tiefer  als  der  gegenwär¬ 
tige.  T.  5.5.  Ueberreste  der  Wasserleitung  zu  Tar- 
ragona.  Sie  besteht  aus  einer  doppelten  Reihe  von 
Schwibbogen  (oben  25,  unten  11  Schwibbogen), 
welche  zwey  Anhöhen  eine  Stunde  von  Tarragona 
mit  einander  verbindet ,  und  machte  einen  Theil 
der  Wasserleitung  aus,  welche  7  Stunden  von  Tar* 
ragona  anfing;  das  Wasser  lief  über  die  obere  Reihe 
der  Schwibbogen.  Das  Werk  scheint  aus  den  Zei¬ 
ten  der  ersten  Kaiser  zu  seyn,  und  heisst  jetzt  die 
Ferrerasbrücke.  Die  Wasserleitung  ist  erst  seit 
1780  wieder  hergestellt  worden.  Einen  in  der  Er¬ 
klärung  erwähnten  Gegenstand  finden  wir  auf  der 
Kupfertafel  nicht.  T.  56.  (eigentlich  zwey  Tafeln). 
Einzelne  Denkmäler  zu  Tarragona:  Elan  u.  Durch¬ 
schnitt  der  Wasserleitung,  Plan  des  Amphitheaters, 
Rennbahn  zu  Tarragona  genau  beschrieben.  T.  57. 
Ansichten  der  Ueberreste  von  Begräbnisskamtneru 
bey  Tarragona,  insbesondere  eines  grossen  Grabge¬ 
wölbes.  T.  58-  Verschiedene  Bruchstücke  von  Äl- 
terthiimern  zu  Tarragona.  Sechs  Bruchstücke  von 
gebrannter  Erde  mit  Malerey,  aus  verschiedenen 
Zeitaltern  ,  wie  die  grosse  Verschiedenheit  der 
Zeichnung  zu  erkennen  gibt.  Eine  Art  Terme  von 
Holz,  nach  dem  Verf.  der  Gott  Limen  oder  die  Göt¬ 
tin  Limentina,  weil  man  das  Idol  unter  einer  Thür¬ 
schwelle  in  einem  Kasten  gefunden  hat !  Der  Dom¬ 
herr  Don  Carl  de  Posada  zn  Tarragona  hatte  über 
1200  Bruchstücke  solcher  Vasen  gesammelt,  die  de¬ 
nen  von  Saguntum  ähnlich  sind.  T.  39.  Bruchstücke 
von  antiker  Bildhauerarbeit  zu  Tarragona,  darunter 
Reliefs  mit  zwey  Opferpriestern,  eine  Statue  der 
Minerva,  ein  Faunus  u.  s.  f.  Noch  manche  andere 
Reste  antiker  Bildhauerarbeit  liess  der  Verf.  nicht 
abbilden,  weil  sie  zu  verstümmelt  waren.  Die  öoste 
T.  gibt  eine  innere  Ansicht  der  Hauptkirche  zu 
Tarragona  (welche  der  Sage  nach  am  Ende  des  11. 
Jahrh.  durch  den  Erzbischof  Beranger  zu  bauen 
angefangen  wurde,  wohl  aber  erst  etwas  später  er¬ 
richtet  worden,  und  jetzt  an  Grösse  und  Festigkeit 
die  erste  im  Fürstenthum  Catalonien  ist,  und  vom 
Verf.  genau  und  kunstverständig  beschrieben  wird). 
Die  öiste  stellt  ein  arabisches  Fenster  im  Kreuz¬ 
gange  dieser  Hauptkirche  dar  (ein  Denkmal  von  Mar¬ 
mor  prächtig  gearbeitet,  das,  der  Vermuthung  des 
Verfs.  zufolge,  entweder  zu  einer  Moschee  gehört 
hat,  oder  bey  einer  reichen  Privatperson  zur  Auf¬ 
bewahrung  des  Koran  diente,  mit  arab.  Aufschrift 
versehen,  nach  welcher  es  im  J.  der  Hedschra  34 9. 
d.  i.  960.  nach  Chr.  G.  ist  vollendet  worden.)  Taf. 
62.  Ansicht  des  Kreuzgangs  der  Hauptkirche  zu 
Tarragona  unter  einem  der  bedeckten  Gange  ira 
Innern  des  Gartens  aufgenommen  ;  die  äussern  Ver¬ 
zierungen  desselben  und  das  zirkelförmige  Becken 
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in  einer  grossen  Kufe  von  weissem  Marmor  (eine 
Antike)  werden  nur  beschrieben.  T.  63  Aeussere 
Ansicht  dieser  Hauptkirche,  zu  welcher  man  auf 
einer  herrlichen  Treppe  gelarigt.  Einige  schön  ver¬ 
zierte  Capitäler  der  Säulen  des  Kreuzgangs  der  Kir¬ 
che  sind  Taf.  64,  vorgestellt.  Das  eine  hat  einen 
sonderbaren  Gegenstand,  die  Beerdigung  einer  Katze 
von  einer  Heerde  Raiten.  Dergleichen  Einfälle  sind 
in  Werken  jenes  Zeitalters  oft  ausgedriiekt.  So  weit 
gebt  die  Darstellung  und  Beschreibung  der  Alter- 
thümer  und  Denkmäler  von  Tarragona. 

T.  65.  ist  eine  Ansicht  des  Col  (engen  Passes) 
von  Ealaguas  gegeben.  Zugleich  wird  der  Weg 
von  Tarragona  nach  Tortosa  beschrieben.  Der  enge 
Pass  war  vormals  wegen  Gefahren  aller  Art  berüch¬ 
tigt,  jetzt  gewährt  er  einen  leichten  und  sichern 
Weg,  seitdem  man  eine  Strasse  durch  denselben  an¬ 
gelegt  hat,  aus  welcher  man  sich  zugleich  einen 
Begriff  von  den  zwar  nicht  zahlreichen,  aber  schö¬ 
nen,  Heerstrassen  Spaniens  machen  kann.  Taf.  66. 
(zum  Titel  gebunden)  Ansicht  von  Amposta  an  den 
Ufern  des  Ebro,  einer  kleinen  Stadt  zwey  Stunden 
von  Tortosa  mit  einem  festen  Schloss.  Von  der 
Stadt  Torsosa,  die  auch  in  unsern  Tagen  wieder 
merkwürdig  geworden  ist,  wird  S.  192  ff.  Nach¬ 
richt  ertheilt.  Die  67.  T.  gibt  eine  allgemeine  An¬ 
sicht  dieser  festen  Stadt,  von  der  Landseite.  Der 
Ebro  geht  durch  diese  Stadt,  er  ist  drey  Stunden 
von  derselben  wegen  eines  Falls  für  grosse  Fahr¬ 
zeuge  nicht  mehr  schiffbar.  Taf.  6Q.  sind  einige 
Alterthüraer  in  der  Hauptkirche  von  Tortosa  ahge- 
bildet.  Es  sind  zwey  arabische  hölzerne  Kisten 
mit  eingelegter  Arbeit  und  mit  Elfenbein  überzo¬ 
gen  und  einige  arab.  Aufschriften,  die  Hr.  Langles 
erklärt  hat.  Noch  ist  eine  Schaale  von  Bronze  mit 
arab.  Aufschrift,  die  einem  Advocaten  zu  Lerida, 
Pinos,  gehört,  dargestellt.  S.  203.  Nachricht  von 
der  Stadt  Lerida  (Ilerda).  Auch  sie  hat  die  Ge¬ 
schichte  der  neuesten  Eroberung  wieder  ausgezeich¬ 
net,  so  wie  sie  schon  früher  durch  ihr  Alter,  durch 
die  Tapferkeit  ihrer  Einwohner,  durch  Begeben¬ 
heiten,  die  unter  ihren  Mauern  vorgingen,  berühmt 
war.  Sie  hat  gegen  18000  Einwohner.  Taf.  69. 
wird  eine  allgemeine  Ansicht  von  Lerida,  von  dem 
Fort  Garden  aufgenorhmen,  gegeben.  Taf.  70.  ent¬ 
hält  einen  Plan  von  Lerida,  Taf.  71.  eine  Ansicht 
des  Thors  Los  Botes  (das  von  allen  alten  Thoren  am 
besten  erhalten  ist)  und  T.  72.  einen  geometrischen 
Plan  und  Charte.  Diese  dient  zur  Erläuterung  der 
Geschichte  des  Feldzugs  des  Julius  Cäsar  gegen  de» 
Pompejus  Feldherrn  bey  Lerida,  welche  S.  222  — 
269  sehr  ausführlich  erzählt  und  erläutert  ist.  — 
Der  nächste  Band  wird  den  Beschluss  der  Beschrei¬ 
bung  Cataloniens  und  seiner  Altertbümer,  nebst  ei¬ 
nigen  interessanten  Abhandlungen,  enthalten,  denen 
man  gewiss  erwartungsvoll  entgegen  sehen  wird. 
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A  R  ZN  ET  Ml  T  TELLE  B  RE. 

Grundriss  der  Ar zvey mittellehre  für  Aerzte  und 
Wundärzte  zum  Gebrauche  akademischer  V orle- 
sungeti,  entworfen  von  Dr.  Ferdinand  TV urz er  t 
Hofrathe  und  ordentl.  Prof,  der  Chemie  und  Pharmacie 
der  Univeri.  zu  Marburg,  mehrerer  gelelir.  Gesellschaf¬ 
ten  Mitgliede.  Leipzig,  bey  Joh.  Ambros.  Barth, 
1808.  XII  und  274  S. 

Nicht  ohne  einige  Erwartung  nahm  Rec.  vor¬ 
liegenden  Grundriss  der  Arzneymittellehre  in  die 
Hände.  Er  hoffte  durch  das  Erscheinen  desselben 
vielleicht  ein  Bedürfnis  befriedigt  zu  sehen,  wel¬ 
ches  bey  Vorträgen  über  diesen  Zweig  der  Medizin 
Lehrer  und  Schüler,  beyde  gleich  6tark  fühlen,  eine 
Anleitung  zu  besitzen,  das  Nöthigste  über  die  ver¬ 
schiedenen  Theorien  dieser  Disciplin  bis  auf  das, 
was  in  den  neuesten  Zeiten  darüber  aufgestellt  und 
vorgetragen  worden  ist  (denn  dieses  muss  denn 
doch  wohl  in  Vorträgen  dieser  Art  nicht  übergan¬ 
gen  werden,  wenn  die  Bildung  des  jungen  Arztes 
nicht  höchst  einseitig  ausfallen  soll),  kennen  zu 
lernen,  sodann  die  sämmtlichen  abzuhandelnden 
Mittel  nach  gewissen,  bestimmten,  allgemeinen  An¬ 
sichten  zu  behandeln,  und  sie  hierauf  in  bestimmte 
Classen  zu  ordnen,  wodurch  eine  allgemeine  Ueber- 
sicht  über  das  Ganze,  zum  grössten  Vortheil  des 
Schülers,  hier  hervorgehen  muss,  endlich  aber  bev 
der  speciellen  Abhandlung  der  einzelnen  Mittel, 
mit  der  nolhwendigen  ,  hier  erforderlichen 'Kürz« 
des  Vortrags,  Bestimmtheit,  Klarheit  in  Durchfüh¬ 
rung  der  in  dem  Ganzen  herrschenden  Ideen,  sorg¬ 
fältige  Benutzung  und  Andeutung  der  vorzüglichem 
Gemachten  Erfahrungen  u.  Beobachtungen  zu  verbin¬ 
den. _ Aber  wie  sehr  wurde  diese  Hoffnung  getäuscht.. 

Bec.  fand  hier  nichts,  als  das  Hornsche  Handbuch 
der  Arzneymittellehre  (über  dessen  Werth  oder  Un¬ 
werth  als  Muster  zu  einem  andern  hier  nicht  di© 
Rede  seyn  darf)  so  rein  von  Herrn  Wurzel'  scele- 
tirt,  dass  man  dem  Buche  die  Aengstlichkeit  des 
Verf.  auf  den  ersten  Augenblick  nur  allzu  deutlich 
ansieht,  ja  nichts,  als  die  nackten  Gebeine  zu  ge¬ 
hen,  eine  Mühe  durch  welche  sich  der  Verf.  kei¬ 
nen  besondern  Dank  erworben  .hat.  Die  Vor¬ 

rede  hat  nichts  Besonderes,  als  dass  der  Glaube  er¬ 
regt  wird,  sehr  grosse  Dinge  in  dem  Buche  selbst 
zu  erlahren,  wovon  jedoch  Kee.  versichert,  das 
Gegentheil  erfahren  zu  haben.  Eine  strenge  Büge 
verdient  die  Einleitung,  die  ganz  so  wie  sie  da¬ 
steht,  aus  der  Herrischen  last  wörtlich  abgeschrie¬ 
ben  ist,  ja  Hr.  Wurzer  hat  nicht  einmal  die  Kunst 
verstanden,  den  Homschen  Ideen  ein  neues  Ge¬ 
wand  anzuzieben,  und  dieselben  mehr  dadurch  zu 
verstecken.  Da  eine  solche  Beschuldigung  tür  den 
Verf.  ziemlich  hart  seyn  muss,  so  glaubt  Rec.  von 
seiner  Seite  dieselbe  mit  Beweisen  belegen  zu  müs¬ 


sen.  Et  bittet  daher  die  Leser  gegenwärtiger  Zei¬ 
tung  nur  die  Hornsche  Einleitung  mit  der  von 
Wurzer  zu  vergleichen.  Auf  den  ersten  Anblick 
ergiebt  sich,  dass  hier  kein  Unterschied  statt  finde, 
als  dass  Horn’s  Einleitung  33.,  Wurzers  aber  23  0* 
enthält.  (Denn  das,  was  Hr.  Wurzer  in  d.29  —  4° 

0.  beybringt,  bezieht  sich  grösstentheils  auf  Medi¬ 
zinalmaass  und  Gewicht,  das  Jedem,  der  Materiam 
medieam  auf  Universitäten  hört,  schon  aus  der 
Chemie  bekannt  seyn  muss,  und  daher  hier  gar 
nicht  einer  verhältnissmäseig  weitläufigen  Ausein¬ 
andersetzung  bedurft  hätte.)  So  entspricht  fast 
wörtlich  Wurzers  0.  1.  dem  Hornschen  c  und  5; 
der  0.  2.  dem  0.  3.;  der  0.  3.  W.  dem  5.H.;  0.4. 
W.  dem  7.  H. ;  0.  5.  in  welchem  auch  das  schlech¬ 
te  deutsche  Wort  Born  statt  Brunnen  steht,  dem 
0,  1.;  0.  6.  W.  dem  3.  H. ;  0.  8-  dem  6.  H.;  0.  9. 
dem  0.  8  «»d  9.  H.;  0.  10.  dem  0.  9.  H. ;  0.  »1. 
dem  0.  10.  H.;  0.  12.  dem  10.  H.;  0.  14*  dem  0. 
10.  H.;  0.  16,  dem  8  H.;  0.  17.  dem  0.  20.  H.; 
0^  18.  dem  0.  20.  H.;  0.  19.  dem  0.  21.  H.;  0. 20. 
dem  0.  25.  H.;  0.  21.  dem  0.  25.  H.;  der  0.  22. 
dem  25.  EL;  der  0.  23.  dem  0.  27.  H.;  in  welchem 
Hr,  Wurzer  von  Horn  nur  darin  abgeht,  dass  er 
die  Mittel,  welche  zur  Classe  der  Thätigkeit-  ver¬ 
mehrenden  gehören,  in  vier  Abtheilungen  bringt, 
da  Horn  deren  nur  drey  annimmt,  je  nachdem 
nämlich  der  Grund  ihrer  Wirksamkeit  stärker  oder 
geringer  ist.  Aber  diese  Eintheilung  ist  eben  so 
willkührlich  als  die  Hornsche,  beruht  auch  nicht 
auf  dem  geringsten  Grade  von  Wahrscheinlichkeit, 
sondern  auf  einer  eigenmächtigen,  jedes  reellen 
Grundes  beraubten,  blo6  willkührlichen  Annahme 
beyder  Verfasser.  Sie  verfallen  beyde  in  den  an 
der  Brownschen  Arzneymittellehre  bis  zum  Ueber- 
druss,  aber  mit  60  vielem  Rechte  gerügten  Irrthum, 
blos  eine  quantitative  Verschiedenheit  der  Wirkung 
der  Arzneymittel  zuzulassen,  und  darüber,  die 
weit  wichtigere  qualitative  derselben  zu  übersehen. 
Wer  vermag  es,  uns  zu  hindern,  nach  dieser  fal¬ 
schen  Ansicht  zehn,  oder  dreyesig,  oder  hundert 
und  noch  mehrere  Grade  der  Wirksamkeit  der  Arz¬ 
neymittel  anzunehmen wenn  es  Hrn.  Horn  frey 
stand,  deren  drey,  und  Herrn  Wurzer,  vier  anzu- 
nehmen  ?  —  Da  die  Materia  medica  stets  Hand  in 
Hand  mit  der  Pathologie  geht,  sich,  was  das  All¬ 
gemeine  betrifft,  ändern  muss,  sobald  letztere  Re¬ 
formen  erleidet,  so  müsste  Herr  Wurzer  erst  un- 
wider6pt eeblich  nachgew  iesen  Laben»  dass  alle  so¬ 
genannte  asthenische  Krankheitsformen  auf  vier 
und  nicht  mebrern  Graden  der  'I  hatigkeitavermin- 
derung  beruhten,  was  zu  beweisen,  theiis  abge¬ 
schmackt,  theils  unmöglich  seyn  würde.  Weiter 
entspricht  der  0.  24.  bey  W.  dem  0.  23.  be>  H. ; 
der  0.  25.  dem  29.  H.;  der  tj.  26.  W.  dem  5©.  52.  33. 
§.  bey  Ilorn.  — 

Unter  der  ersten  Abtheilung  der  Thätigkeit -  ver¬ 
mehrenden  Arzneymittel  steilen  hier  üer  Reihe  nach: 
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Gummi  rmnoosae,  Tragacanth. ,  Althaea,  Mel  coui- 
ujuue  ,  liad.  Salab ,  Amygdalae,  Cacao,  01.  Olivar, 
Riconi ,  Acetum  crud.,  Flor.  Sambuc. ,  Hb.  Salvia«, 
Rad.  bardanae,  Sarsaparillae ,  Caricis  arenar. ,  Tara- 
xac..  Gramin.,  Liquiritiae  u.  s.  w.  Schon  der  Auf¬ 
stellung  dieser  wenigen  Mittel  sieht  man  es  an, 
wie  unmöglich  es  6ey,  den  Wirkungsgrad  als  Ein- 
iheilungsgrund  für  die  Arzneynaittel  in  gewisse 
Classen  anzunehmen,  und  wir  sind  überzeugt ,  dass 
die  von  neuern  Schriftstellern  über  die  Arzneymit- 
tellehre  befolgte  Methode,  die  Arzneymittel  nach 
ihren  durch  Hülfe  der  Chemie  ausgemittelten  Be- 
«tandtheilen  zu  ordnen,  wodurch  wir  zugleich  in 
den  Stand  gesetzt  werden,  ihr  qualitatives  Wir¬ 
kungsvermögen  so  trefflich  zu  bestimmen,  obiger 
Art,  die  Materia  medica  zu  behandeln,  weit  vor¬ 
zuziehen  sey.  Welchen  Grund  hatte  der  Verf. ,  z.  B. 
das  Acetum  crudum  zwischen  die  fetten  vegetabi¬ 
lischen  Oele,  (die,  da  sie  ausleerende  Mittel  sind, 
nach  Hm.  Wurzers  eignen  Worten  in  der  Einlei¬ 
tung  §.  24.  zu  den  Thätigkeii-  vermindernden,  aber 
nicht,  wie  hier  geschieht,  zu  den  Thätigkeit  erhö¬ 
henden  gehören,)  und  die  Flor.  Samb.  zu  stellen? 
Ei  nen  chemischen  gew  ss  nicht;  da  in  dieser  Hin¬ 
sicht  sogar  beyde,  der  Essig  und  die  Oele,  jedes 
in  dem  andern  seinen  Gegensatz  findet;  einen  dy¬ 
namischen  eben  so  wenig;  diess  bew eisen  die  be¬ 
kannten,  aber  sehr  von  einander  verschiedenen  Fäl¬ 
le  ihrer  Anwendung.  Dem  Verf.  würde  also,  hier 
nichts  übrig  bleiben,  als  auf  ein  gleich  starkes  gra¬ 
duelles  Wirkungsvermögen  derselben  zu  provoci- 
xen,  was  weder  erwiesen  ist,  noch  erwiesen  wer¬ 
den  kann,  noch  wenn,  es  selbst  erwiesen  wäre, 
nicht,  wie  schon  oben  erinnert  wurde,  als  Thei- 
lungsgrund  gelten  könnte.  Sowohl  in  dieser  Ab¬ 
teilung  als  in  vielen  andern  Stellen  fand  Rec. , 
dass  der  Verf.  im  Verhältnis  zu  dem  wenigen, 
was  derselbe  über  die  tberapevtische  Anwendung 
der  einzelnen  Mittel  beybringt,  eine  zu  detaillirte 
natnrhistorische  Beschreibung,  derselben  voraus- 
ecnickt.  Letztere  gehört  mehr  der  Pharmacie  an, 
ereterts  war  es,  was  wir  genauer  und  bestimmter 
abgehandelt,  besonders  aber  unter  allgemeine  An¬ 
sichten  und  Rubriken  gebracht  zu  sehen  gewünscht 
hätten,  worauf  schon  Arnemann  bey  Bearbeitung 
seiner  Anleitung  bedacht  war,  und  was  neuer¬ 
lich  Burdach  mit  Recht,  bey  Abhandlung  des  spe- 
ciellen  Theils  der  Arzneimittellehre  stets  berück¬ 
sichtigte.  Nur  durch  ein  solches  Verfahren  kann 
die  Materia  medica  eine  systematische  P’orm  erhal¬ 
ten ,  nur  dadurch  das  bunte,  untermengte,  gesetz¬ 
lose  Zusammeiistell  n  der  epecidlen  Gebrauchslälle 
eines  Mittels  vermieden,  und  dem  Schüler  die  Er¬ 
leichterung  zu  Tbeil  weiden,  am  Krankenbette 
nicht  regellos  und  aufs  Ungewisse  nach  Mitteln  zu 
gi eilen  ,  von  denen  der  Grund  ihrer  Wirksamkeit 
ihm  unbtkannt  seyn  muss,  und  für  deren  epeciel- 
len  Gebrauch  er  vergebens  allgemeine  Regeln  sucht. 


Ungern  vermissen  wir  die  Anwendung  des  Gum¬ 
mi  mimosae  bey  Rühren  und  Durchfällen,  bey  den 
verschiedenen  Entzündungsformen  der  Respirations¬ 
organe,  und  des  Harnsystems;  der  Verf.  erwähnt 
blos  seiner  nährenden  und  sodann  seiner  abstum¬ 
pfenden  Eigenschaft  bey  örtlichen  Reizen  des  Ma¬ 
gens  und  Darmcanals,  bey  welchen  es  gerade  man¬ 
chen  andern  Mitteln,  namentlich  den  fetten  vege¬ 
tabilischen  und  animalischen  Oelen  sehr  weit  nach¬ 
stehen  muss.  Eben  so  unvollkommen  ist  das,  wa» 
über  den  ausserlichen  Gebrauch  des  arabischen  Gum¬ 
mi  beygebracht  ist.  Hier  ist  der  hauptsächlichste 
Fall,  die  Stillung  der  Blutungen  in  solchen  Fällen, 
wo  vermöge  des  Orts  der  Blutung  kein  anderes 
blutstillendes  Mittel  angewendet  werden  kann,  gänz¬ 
lich  übersehen,  und  doch  ist  Hrn.  Wurzers  Grund¬ 
riss  dem  Titel  zu  Folge  auch1  für  Wundärzte  be¬ 
stimmt.  —  Frcylicb,  wie  konnte  Rec.  diese  Angabe 
vom  Verf.  erwarten,  da  sie  von  Hrn.  Horn  S.  478* 
auch  weggelassen  ist?  —  Dass  die  Mandelemul¬ 
sion  für  asthenische  Fieberkranke  als  Nahrungsmit¬ 
tel  passe,  wird  Hr.  W.  wohl  zurücknehmen ,  wenn 
derselbe  ihren  öftern  Nachtheil  in  der  intermittens, 
in  der  pituitosa  und  putrida  bedenkt.  Indessen 
sagt’a  Hr.  Horn  S.  156.  sub  No.  1.  darum  muss  es 
wahr  seyn ,  darum  auch  mit  denselben  dürren 
Worten  wieder  bey  Hrn.  W.  stehen.  Dieser  wört¬ 
lichen  Abschreibereyen ,  ohne  alle  Auswahl,  ohne 
alle  Rücksicht  und  Prüfung  aus  Horn’s  Materia  nie- 
dica  sind  auf  jeder  Seite  mehrere  zu  finden,  und 
der  Titel:  Horns  Materia  medica  in  nuce  würde 
für  dieses  Machwerk  wohl  schicklicher  gepasst  ha¬ 
ben  ,  als  Hrn.  Wurzers  langer  Titel,  wenigstens 
würde  eine  solche  Aufschrift  das  Lob  der  Wahr¬ 
heitsliebe  verdient,  und  das  Publikum  belehrt  ha¬ 
ben,  was  es  bey  Hrn.  W.  zu  erwarten  habe.  Ja 
das  blinde,  ängetliche  Nachbeten  geht  hier  so  weit, 
dass  unter  Hb.  Taraxaci ,  wie  bey  Horn  S.  424., 
bemerkt  wird,  Zimmermann  habe  vom  Extr.  Ta¬ 
raxaci  in  jedem  Frühjahr  einen  Centner  verschrie¬ 
ben.  Gehört  dieses  auch  in  einen  Grundriss  der 
Arzneymittellehre,  wo  der  Verf.  das  Papier  für  wich¬ 
tigere  Dinge,  die  man  aber  freylich  hier  nicht  fin¬ 
det,  wenn  eie  bey  Horn  fehlen,  zu  schonen  hat¬ 
te?  —  Rec.  gesteht  hier  öifentlich,  dass  jede  Sei¬ 
te  dieser  W.echen  Anleitung  zum  Studium  der  Heil¬ 
mittellehre  ihn  mit  Unwillen  erfüllt  hat.  —  In 
der  zweyten  Abtheilung  paradirt  die  Schwefelsäure 
vor  dem  Lichen  island.;  die  Rubia  Tinctorum  vor 
dem  Acido  rauriatico ,  dann  folgt  die  Ulmenrinde, 
hierauf  mehrere  bittre  und  aromatische  Mittel;  an 
das  absynthium  reihet  sich  unmittelbar  die  Salpeter¬ 
säure,  an  sie  wieder  die  Flor.  Lavendulae  u.  s.  w. 
Endlich  erscheinen  der  Reihe  nach  folgende  Mit¬ 
tel:  das  Acid.  phosphoricum ,  succinicum,  benzoi* 
cum,  Gort.  Hippocastorii,  Cort.  Salicis  laureae,  Quer- 
cus ,  Hb.  Jacea.  Jetzt  fragen  wir  unsere  Leser,  ob 
sie  noch  einen  Zweifel  haben,  da38,  wenn  irgend 
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einmal^ein  Preiss  für  denjenigen  ausgesetzt  wäre, 
der  die  Materia  medica  ex  professo  so  conlus,  als 
es  nur  immer  möglich  behandelte,  dieser  mehl  Hin. 
Wurzer  zu  Theil  werden  müsse?  —  Herrn  Wur- 
zer  aber  fragen  wir,  woher  ihm  die  tiefe  Einsicht 
in  das  graduelle  Wirken  der  Arzneymittel  worden 
sey,  nach  welchem  z.  B.  das  Centaur,  min.  oder 
Trifol.  fibr.  die  Thätigkeit  des  Organismus  mehr 
erhöhe,  als  das  Acid.  vitriol.  oder  der  Cort.  ulmi 
campest?.;  die  Hb.  Jaceae  aber  das  eouveraine  und 
letzte  Mittel  in  dieser  Classe  sey  ,  dagegen  die  Rad. 
Angelicae,  die  Hb.  Menth,  pip.  und  criöpae  dem 
Frevsamkraute  nachstelien  müsse?  —  Hat  denn  Hr. 
Wurzer ,  •  als  Professor  der  Chemie,  nicht  gefühlt, 
dass  das  Gemeinsame  der  Säuren  das  Oxygen  sey, 
dass  in  diesem  Gemeinsamen  auch  ihre  gemeinsa¬ 
men  Wirkungen  begründet  seyn  müssen?  ist  denn 
Hm.  W.  unbekannt,  dass  ihr  Wirken  nur  modifi- 
cirt  wird ,  nach  der  Verschiedenheit  des  Radicals, 
das  sich  in  ihnen  vorfindet,  und  hatte  derselbe  da¬ 
her  nicht  Grund  genug,  diese  ihrer  Construction 
sowohl,  als  Wirkungsart  nach,  sogleichartigen  Mit¬ 
tel,  neben  einander  aufzustellen?  —  Auch  bey  Ab¬ 
handlung  dieser  zweyten  Classe  hat  der  Hr.  Verf. 
die  Hornsche  Materia  medica  ausgeschrieben,  was 
überhaupt  vom  ganzen  Buche  gilt,  von  S.  1.  bis 
£74.,  als  mit  welcher  sich  das  Register  scliliesst. — 
In  der  dritten  dass »  der  Thätigkeit -  vermehrenden 
Mittel  stehen  das  Phellamlr.  aquatic. ,  Bace.  Juni- 
peri,  Liq.  arnmon.  acetici,  Cort.  Simarubae,  (wel¬ 
che  Verbindung ,  Aeknlichkeit  zwischen  beyden!  — ) 
Rad.  Polygal.  auiar. ,  Rad.  Columbo  ,  Rad.  Senegae, 
(warum  wurden  die  Polygal.  amar.  und  die  Sene- 
ga,  durch  die  Columbo  getrennt?  — )  die  Quassia, 
Rad.  Caryopbyllata ,  Valeriana,  Calam.  aromat.,  Ar- 
nica,  Cort.  Angüstur.,  Rad.  Serpent.  ,  China,  Cin- 
namom.,  Nux  moschata.  Hierauf  folgen  das  Rheuin, 
dieJalappa,  Aloe,  Gummi  Guttae,  Rad.  Hellebor.  nigr. , 
Hb.  Gratiolae ,  die  Coloquinten.  Führen  denn  die 
letztem  Mittel  bey  Hrn.  Wurzer  nicht  ab?  leisten 
eie  in  Marburg  etwas  ganz  anderes,  als  anderswo, 
da  ihnen  unter  den  beliebten  Thätigkeit  -  vermeh¬ 
renden  Mitteln  über  der  Arnica,  Valeriana,  Serpen« 
tar. ,  China,  Zimmt  u.  s.  w.  der  Platz  angewiesen 
-wird?  —  Bey  solchen  Behauptungen  hat  Rcc.  sei¬ 
nen  eignen  Augen  anfangs  nicht  trauen  können.  — 
Zu  dieser  Classe  werden  hier  noch  gerechnet  Jpe* 
cac.,  S quill a ,  der  Crocus,  die  Asa  foetida,  Gummi 
ammon. ,  Galban.,  Guajac.,  auf  einmal,  wie  aue  den 
Wolken,  folgen  die  Pomeranzcnschalen ,  die  Cas- 
carillenrinde ,  die  Myrrhe,  die  Sem.  Cynae,  und 
Tanaceti,  Rad.  Filicis,  Gi.  Kino,  u.  s.  W.  Vordem 
Eisen  steht  die  Resina  Scammonii!  den  Beschluss 
macht  der  Cortex  Mezerei.  —  Die  vierte  Abthei- 
hing  begreift  diejenigen  Mittel,  welche  die  Thä¬ 
tigkeit  vermehren  und  vom  stärksten  Grade  der 
W  irkaamkeit  sind.  Hier  stehen  die  Cicuta,  Hb. 
Hyoscyam.,  Nuces  vomicae,  Hb.  Digitalis  (diese  ge- 
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hört  aber  nach  Rasori  und  Borda  zu  den  Contraeti- 
roulantibus  direetis  so  gut  wie  die  Nux  vorrtica, 
also  zu  der  zweyten  Classe  der  Thätigkeit  -  ver¬ 
mindernden  ,  wie  Hr.  W.  in  der  Einleitung  die 
Arzneymittel  selbst  eintheilte;  wie  können  also  die¬ 
se  Mittel  hier  als  solche,  welche  die  Thätigkeit, 
und  zwar  im  stärksten  Grade  erhöhen  ,  ihre  Stelle 
finden?  —  Ein  Beweis  fürjdie  grösste  Einseitig¬ 
keit  obiger  Eintheilung ;)  das  Aconitum,  die  Bella¬ 
donna,  Rhus  toxicodendron,  der  Campher,  Castor., 
Moschus,  Ambra.  Nun  folgt  in  Hinsicht  des  Gra¬ 
des  der  Wirksamkeit  (kaum  werden  es  unsere  Le¬ 
ser  glauben)  ,  über  den  Moschus  • —  die  Aqua  cal- 
cariae  ustae  und  das  Kali  carbonicuro !  !  Für  diese 
Bemerkung  sind  wir  Hrn.  W.  den  grössten  Dank 
schuldig.  Durch  sie  werden  wir  nun  wohl  den 
theuern  Moschus  entbehren  lernen!  • —  Bey  dem 
Oleo  tartari  per  deliq.  hören  wir  zum  erstenmale, 
dass  es,  äusserlich  als  Benetzung  gebraucht,  die 
Warzen  verschwinden  macht.  Wir  möchten  doch 
die  Warzen  sehen,  welche  Hr.  W.  damit  Weggo- 
ätzt  hätte.  Vom  Kali  caustico  ist  es  uns  wohl  be* 
kannt,  aber  das  Kali  carb.  thut  es  aus  chemischen 
Gründen  nicht.  —  Ammonium  carbonic.  und  cau- 
sticum,  die  Olea  aetherea,  die  Stipites  Dulcansarae, 
(was  gibts  denn  wieder  für  einen  Grund  die  Bit- 
tersÜ3Slengel  über  den  Moschus,  die  mbra ,  das 
kohlensaure  Ammonium  die  äther.  Gele,  als  ein 
stärker  wirkendes  Mittel  zu  setzen?  — )  der  Wein, 
Weingeist,  die  Naphta  und  Aetherarten,  das  Opi¬ 
um,  der  Phosphor,  die  Canthariden.  Rec.  würde, 
was  die  epecielle  Behandlung  der  hier  genannten 
einzelnen  Arzneymittel  betrifft,  so  manches  zu  rü¬ 
gen  finden,  wenn  nicht  alles,  wie  schon  zu  ver¬ 
schiedenen  Malen  erinnert  wurde,  aus  Horn’s  Hand¬ 
buch  der  Arzneymittellehre  ausgeschrieben  wäre, 
und  er  daher  nicht  Hrn.  Wurzer,  sondern  Hrn.  Horn 
beurtheilen  müsste,  wozu  derselbe  hier  keinen  Be¬ 
ruf  fühlt,  da  nicht  Horn’s,  sondern  Wurzers  Ma¬ 
teria  medica  der  Gegenstand  gegenwärtiger  Recen- 
sion  ist. 

Die  zweyte  Classe  enthält  die  Thätigkeit  ver¬ 
mindernden  Arzneymittel.  Hier  scheint  es  der  Verf. 
der  Mühe  gar  nicht  werth  zu  halten,  über  diesel¬ 
ben  und  ihre  Wirkungsait  im  Allgemeinen  Etwas 
zu  erinnern.  Vergebens  sieht  man  sich  nach  eine? 
Ansicht,  nach  einem  Princip  um,  das  hier  das  lei¬ 
tende  für  den  Verf.  gewesen  wäre.  —  Erste  Art. 
(möchte  wohl  mit  Hrn.  Wurzers  Erlaubniss  heissen  : 
erste  Abtheilung .)  Mittelbare  Schm ächungs mittel  durch 
Säfteentziehung.  Hier  stehen  die  Folia  Stnnae, 
die  Manna,  die  Tamarinden,  das  Kadi  aceticum, 
tartaricura,  der  Tartarus  depuratus,  das  Acidum 
tartari,  (!!)  das  Natrum  phosphoricum ,  das  Kali  sul- 
phuncum ,  die  Magnesia  sulpliurica,  Natr.  sulphur., 
Tart.  atibiatus.  —  Zu  dieser  Rubrik  rechnet  der 
Verf.  endlich  noch  die  Rhabarber,  Jalappc,  Aloe, 
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Gummigutt,  Jen  Helleborus,  die  Gratiola ,  Colo- 
quirjten,  die  Ipecac. ,  die  Squille  u.  s.  w.,  die 
zwar  an  sich  als  Thätigkeit  -  vermehrende  Mitte] 
anzusehen  Wären,  aber  durch  Brechen  und  Pur¬ 
gieren  zu  Mitteln  der  zweyten  Classe  würden.  — 
Wo  gehören  sie  nun  hin?  zur  ersten,  oder  zwey¬ 
ten  Classe?  —  denn  diese  beyden  Clas6en  sind  sich 
ja  einander  streng  entgegengesetzt,  da  eine  die  an¬ 
dere  negirt.  Hier  mag  der  Verf.  den  Beweis  ha¬ 
ben,  wie  seine  schöne  Eintheilung  in  jene  zwey 
Classen  auf  der  einen  Seite  mit  der  Erfahrung  con- 
trastirt ,  auf  der  andern  selbst  im  Vortrage  die  gröb¬ 
sten  Widersprüche  herbey führen  muss.  —  Zweyte 
Art.  Unmittelbare  Thätigkeit  -  vermindernde  Arzney- 
mittel.  Contrastimuli.  Magnesia  carbonica,  Bary- 
ta  muriatica,  Sal  ammoniac.  Nitrum,  Stibium,  Vin. 
antim.  Huxh.,  Stibium  oxydat.  alb.  u.  s.  w. ;  Hy- 
drargyrura  mit  seinen  Präparaten  ,  Cuprum  sulphu- 
ricuna,  ammoniatum,  Stannum,  Bismuthum  oxyda- 
tum  album,  Zincum,  Zinc.  sulphuric. ,  Calcaria 
sulphurata ,  Plumbum,  Argent.  nitric.  fusum,  Ar- 
senic.  alb.,  Fol.  Laurocerasi.  Hierbey  drängen  6ich 
uns  eine  Menge  Fragen  auf,  deren  Beantwortung 
•wir  vergeblich  bey  Hrn.  Wurzer  suchten,  und  von 
denen  wir  nur  folgende  ausheben:  Wie  kommt  das 
Vin.  antimon.  Huxh.  hieber,  da  der  Tart.  stibiat. 
unter  der  ersten  Abtheilung  stand?  Auch  der  Brech¬ 
wein  macht  in  grossem  Gaben  Erbrechen  ,  Auslee¬ 
rungen,  so  gut,  wie  es  der  Brechweinstein  in  klei¬ 
nen  Dosen  nicht  thut.  Es  ist  ja  ein  und  dasselbe 
Mittel.  —  Warum  gehören  die  Mercurialia  zur 
zweyten,  nicht  zur  erstem  Abtheilung,  da  sie 
Säfteentziehung  herbeyführen  ,  Speichelfluss  und 
Durchfälle?  —  Woher  hat  die  Calcaria  sulphurata 
eine  conirastimulirende  Eigenschaft,  da  ihre  Wir¬ 
kungsweise  offenbar  eine  rein  chemische  ist?  — 
Warum  steht  die  Aqua  Laurocerasi  hier,  nicht  aber 
die  Digitalis  puvpur. ,  die  Nux  vomica,  die  Stipit. 
Dulcamar. ,  Ipecac.  u.  s.  w.?  —  Hr.  Wurzer  muss  in 
der  Hornschen  Arzneymittellehre  S.  44.  überschla¬ 
gen  haben,  sonst  fände  man  diese  Mittel  gewiss 
hier.  —  Um  die  tberapevtischen  Hegeln  bey  An¬ 
wendung  dieser  zweyten  Clässe  sieht’s  eben  so  miss¬ 
lich ,  wie  bey  der  ersten,  aus.  —  Unser-  Urtheil 
über  das  hier  vorliegende  Buch  im  .allgemeinen 
geht  dahin,  dass  wir  unser  Bedauern  in  dreifacher 
Hinsicht  hier  zu  erkennen  geben  müssen.  Einmal 
trifft  dieses  den  Verfasser,  der  mit  dem  Stande  un¬ 
serer  arzney wissenschaftlichen  Literatur  sehr  unbe¬ 
kannt  soy  11  muss,  um  im  Jahre  1308  die  Hornsche 
Materia  medica  als  das  non  plus  ultra  aller  Arznei¬ 
mittellehren  anzusehen,  da  ihm  Bec.  noch  aridere 
Werke  zum  bschreiben  hätte  präsentiren  können, 
namentlich  solche,  wo  mehr  praktischer  Sinn  herrscht, 
und  wovon  Rec.  nur  die  Jabnsche  hier  nennt;  den 
Verlasscr  noch  einmal,  weil  bey  aller  Abschreiber 
eucht  ihm  die  Kunst  abgeht,  das  Eigenthum  An¬ 
derer,  wenn  auch  nur  mit  andern  Worten,  zu 
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verhüllen,  (doch  Hess  dieses  vielleicht  seine  Ehrlich¬ 
keit  nicht  zu);  sodann  aber  zunächst  die  armen 
Studirenden,  die  nach  einem  solchen  Grundriss 
der  Materia  medica,  .  und  nach  den  in  ihr  vorwal¬ 
tenden  pathologischen  Principien  gebildet  werden 
sollen,  und  die  hier  weiter  keine  Begriffe,  als  die 
vagen  einer  ff  hätigkeitsvermehrung  oder  Verminde¬ 
rung  mitgetheilt  erhalten;  endlich  den  Verle¬ 
ger,  der  wahrscheinlich  mit  Hrn.  Wurzers  Grund¬ 
riss  der  Arzneymittellehre  kein  grosses  Geschäft 
machen  wird. 


K  A  T  E  C  H  E  TIE. 

D.  Martin  Luthers  Katechismus ,  nach  dem  Bedürf. 
niss  unserer  Zeiten.  Hildburghausen,  bey  Hanisch's 
Erben,  1810.  nQ  S.  3, 

Nachdem  der  Plan,  D.  Luthern  ein  steinernes 
oder  ehernes  Denkmal  zu  setzen,  vereitelt  worden  ist; 
scheint  man  sich  zu  bceifern,  sein  Andenken  auf  eine 
andere,  seiner  würdigere  Art  der  Nachwelt  zu  über¬ 
liefern,  und  dadurch  den  grossen  Mann  wahrhaft  zu 
ehren.  Dass  diess  unter  andern  auch  durch  eine  zeit* 
gemässe  Einrichtung  seines  kleinen  Religionsiehr- 
buclis  fnr  die  Jugend,  das  noch  in  allen  Schulen  der 
lutherischen  Kirche  eingeführt  ist,  geschehen  könne, 
ist  wohl  keinem  Zweifel  unterworfen,  und  man 
würde  in  der  1  hat  einen  ri  heil  des  zu  Luthers  Denk¬ 
mal  zusammencollectirten  Fonds  nicht  besser  haben 
an  wenden  können,  als  zu  einemPreiss  für  die  zweck- 
massigste  Einrichtung  seines  Katechismus,  und  zur 
Veranstaltung  einer  wohlfeilen  und  zugleich  schö¬ 
nen  Ausgabe  davon. 

Es  war  daher  dem  Rec.  eine  erfreuliche  Erschei- 
nung,  auch  ohne  einen  solchen  äussern  Antrieb,  kurz 
hinter  einander  drey  Versuche  hervortreten  zu  sehen, 
welche  allesammt  diese  Tendenz  haben.  Der  erste 
hatte  Hrn.  Küchenmeister,  der  zweyte  Hrn.  Ocrtel 
zum  Verf.,  und  den  dritten  woblgelungenen  Versuch 
sind  wir  jelzt  anzuzcigen  im  Begriff.  Der  anonyme 
Verf.  desselben  hat  ganz  Recht,  wenn  er  in  der  Vorre¬ 
de  behauptet ,  dass  wohl  schwerlich  jemals  wieder 
in  der  luther.  Kirche  ein  Katechismus  das  Ansehn 
erlangen  werde,  welches  Luthers  Katechismus  bis 
daher  behauptet  hat,  und  dass  es  eben  darum  die 
Lehr weisbeit  erfordere,  statt  die  Zahl  der  neuen  Ka¬ 
techismen,  an  denen  wir  einen  grossen  Ueberfluss 
haben,  noch  weiter  zu  vermehren,  lieber  sorgfälti¬ 
ger,  als  bisher  geschah,  daran!  zu  denken ,  wie  der 
religiöse V olksunterricht  auf  die  ungezwungenste  Art 
naeü  Luthers  Katechismus  ertlreilt  Werden  könne.  — 
Und  eben  so  muss  Rec.  dem  Verf.  darin  beypilichten, 
wenn  er  weiter  sagt,  dass,  wenn  Luthers  Katechis¬ 
mus  ferner  als  Lehrbuch  gebraucht  werden  6oll  ,  es 
doch  wohl  endlich  Zeit  sey,  ihm,  der  in  seiner  bishc- 
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rigea  Gestalt  sein  Zeitalter  scheine  überlebt  zu  haben, 
eine  zweck-  u.  zeitgemäsaere  Einrichtung  zu  geben 
Dem  Ansehen  des  grossen  Reformators  werde  dadurch 
so  wenig  zu  nahe  getreten,  dass  man  vielmehr  he- 
haupten  könne,  auch  das  heisse,  D.  Lufhern  ein 
Denkmal  setzen  in  seinem  Geiste.  Denn  auc  h  er  selbst 
würde  aus  seinem  Katechismus  jetzt  gewiss  ein  ander 
JJing  machen.  Auch  möchte  Rcc.  hinzusetzen,  ver¬ 
fuhr  ja  Luther  bey  der  Verfertigung  seines  Katechis¬ 
mus  gana  auf  die  nämliche  Art.  Vor  Luthers  Zeit  be¬ 
stand  nämlich  ,  wie  aus  der  kleinern  Vorr.  zu  seinem 
grossen  Katechismus  erhellet,  der  gewöhnliche  Kate¬ 
chismus  aus  drey  Hauptstücken:  den  zehen  Geboten, 
dem  sogenannten aposfol.  Glaubensbekenntnis  n.  d*m 
Gebet  des  Herrn.  Luther  behielt  diese  alte  Form  b.y— 
weil  er,  wie  aus  der  Vorrede  zu  seinem  kieinern  Ka¬ 
techismus  ersichtlich  ist,  von  dem  richtigen,  in  un¬ 
gern  Tagen  nur  zu  oft  vergessenen  Grundsätze  ausging, 
dass  man,  wenn  man  mit  Glück  arbeiten  und  Nutzen 
schaffen  wolle,  den  einmal  geheiligten  Grundstoff 
des  religiösen  Volksunterricbts  unangefochten  lassen 
müsse.  fc  Er  vermehrte  daher  nur  den  alten  Kate¬ 
chismus  mit  den  zwey  Hauptstücken  von  den  Sacra- 
menten,  und  versah  die  altern  Haoptstücke  mit  einer 
Erklärung.  —  Es  ist  also  völlig  in  seinem  Geiste 
gehandelt,  wenn  man  den  Grundstoff,  und,  um  al- 
fen  Anstoss  zu  vermeiden,  wie  von  dem  Vf.  gesche¬ 
hen  ist,  auch  noch  zumUeberfluss  die  alte  Erklärung 
heybehaltend ,  —  das  auf  die  gehörige  Art  dem  jetzi¬ 
gen  alten  Katechismus  beyfügt,  was  ihm  ment  feh- 
Ten  darf«  um  von  neuern  ein  brauchbaies  Lehrbuch 
zu  werden.  —  Und  wir  müssen  unserm  Verf.  das 
Zeugnis«  geben,  dass  dieses  ihm  gelungen  ist,  oder 
dass  er  die  reinbiblische  Lehre  Jesu  und  der  Apostel 
auf  eine  ganz  ungezwungene  Art  und  in  einer  guten 
Ordnung  an  den  Lutheriechen  Katechismus  anzuknü¬ 
pfen  gewusst  hat,  ohne  dabey  dem  kirchlichen  Lehr- 

<  begriff  zu  nahe  treten.  . 

Eine  Probe  von  de»  Verfassers  Behandlungsart  de» 
Lutb.  Katechismus  würde  hier  zu  viel  Raum  einneh¬ 
men.  Rec.  begnügt  sich  daher,  im  Allgemeinen  zu 
bemerken  ,  was  man  in  diesem  Büchlein  zu  suchen 
habe.  E»  enthält  1)  nur  den  eigentlichen  Lutheri¬ 
schen  Katechismus,  wozu  bekanntlich  weder  die  Leh¬ 
re  vom  Amt  der  Schlüssel,  noch  die  Fragstücke  iur 
die,  welche  zum  Sacrameut  gehen  wollen,  gehören; 
„\  die  besseren  alten  kurzen  Fragen  und  Antworten 
darüber,  welche  sich  mit  den  Worten  anfangen:  Bist 
du  ein  Christ?  —  jedoch,  da  auch  diese  nicht  von 
Luther  herrübren,  nur  diejenigen  davon,  welche 
dem  Verf.  noch  jetzt  tauglich  schienen;  3)  hier  und 
da  eine  Umgestaltung  des  Luth.  Katechismus  —  m 
stellvertretenden  Fragen  und  Antworten ;  und  endlich 
4)  in  genauer  Verbindung  mit -dem  allen,  die  Haupt¬ 
sache  von  dom.  Was  sonst  in  den  grossen  Katechis¬ 
men  voi  zukommen  pflegt,  so  dass  man  also  eines  sol¬ 
chen  Lehrbuchs  daneben  wohl  ganz  entbehren  kann. 

Recensent  empfiehlt  diesen  Katechismus  Allen, 
welche  Macht  haben,  bessere  Lehrbücher  in  den 


Volksschulen  einzuführen,  besonders  aber  angehen¬ 
den  Predigern  und  Schullehrern,  welche  lernen  wol¬ 
len,  wie  Luthers  Katechismus  zu  benutzen,  und 
Was  von  ihnen  mit  Stillschweigen  zu  übergehen  eey* 

JUGEND  S  CHRIFTE  N. 

Ludwig  und  seine  Gespielen,  oder  leichte  Uebunge» 
für  Verstand  u.  Herz,  in  Erzählungen,  Geschich¬ 
ten  von  ThRien  und  Aufgaben  für  das  frühere 
Alter;  von  J.  A.  C.  Löhr.  Mit  einem  Kupfer. 
Leipzig ,  bey  Gerli.  Fleischer  d.  Jüng.  VIII  und 
S.  8-  geb- 

Die  erste  Abtheilung  enthält  19  kleine  Geschich¬ 
ten  von  Kindern,  die  zweyte  59  unterhaltende  klei¬ 
ne  Geschichten.,  von  Tbieren,  die  dritte  zehn  leich¬ 
te  Rätbsel ,  (deren  Auflösung  nach  dem  Inhaltsver¬ 
zeichnisse  angegeben,  aber  mit  latem.  Scbrift  ge¬ 
druckt  ist)  und  dieyzehn  Aufgaben  und  Schnurren. 
Durchgängig  sprechen  die  Kleinen,  und  vorzüglich 
der  älteste  Sohn  der  Familie,  Ludwig  seihst,  und 
also  auch  im  Tone  der  Kinder,  aber  nicht  im  kin¬ 
dischen  Tone.  Die  Mannigfaltigkeit  der  Gegenstän¬ 
de  gewährt  eben  eo  vielfältige  Belehrung,  als  an¬ 
genehme  Unterhaltung  ,  und  beyde  6ind  gleich 
rein,  gleich  fasslich  und  der  frühem  Jugend  ange. 
messen.  Das  konnte  man  schon  von  diesem  Schrift¬ 
steller  erwarten,  dass  er  uns  nur  Eignes,  nicht» 
Fremdes  geben  wüide,  oder  dass,  wie  er  sich  aus¬ 
drückt,  er  sich  seine  eigene  Quelle  gegraben  hat. 

Die  frohen  Abende,  oder  Erzählungen  eines  Vater« 
im  Kreise  seiner  Kinder,  von  Jakob  Glatz.  Erstes 
Jahr.  Mit  10  illuminirten  Kupfern.  Leipzig,  h. 
G.  Fleischer  d.  J.  266  S. 

Hundert  Erzählungen  von  sehr  verschiedenem 
Stoff,  der  hie  und  da  in  mehrern  Erzählungen  aus¬ 
geführt  ist,  gewöhnlich  aber  von  so  kleinem  Um¬ 
fang  ist,  dass  er  nur  eine  Erzählung  fülit.  Bald 
werden  die  Kinder  über  einige  Thiere  oder  andere 
Naturgegenstände,  bald  über  sittliche  Pflichten  und 
anständiges  Betragen  sowohl,  als  über  die  entge¬ 
gengesetzten  Fehler  in  aufgestellten  Beyspielen,  bald 
über  Gefahren,  denen  Kinder  von  kleinerem  und 
grösserem  Alter  ausgeeetzt  sind,  oder  denen  sie 
sich  selbst  aus  Unkunde  aussetzen,  belehrt,  und 
in  einer  eo  verständlichen ,  abwechselnden,  gefälli¬ 
gen  Manier  des  Vortrags,  wie  man  eie  aus  den 
Schriften  des  um  Jugend  -  und  Menschenbildung 
verdienten  Verfassers  gewohnt  ist. 

Beyde  Schriften  längst  in  diesem  Fache  bekann¬ 
ter  und  mit  den  Bedürfnissen  und  Fähigkeiten  der 
Kinder  vertrauter  Verfasser  bedürfen  gewiss-  keiner 
weitern  Empfehlung.  Sie  gehören  unstreitig  zu 
den  nützlichsten  Geschenken,  die  man  Kindern  von 
dem  zarten  und  auch  achon  etwas  reiferem  Alter 
machen  kann. 
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TASCHENBÜCHCEB. 

Taschenbuch  der  neuesten  Kriegsbegebenheiten  für 
gebildete  Leser  aller  Stände  (oder  mit  einem  all¬ 
gemeinem  Titel :  Kriegskalender  für  gebildete  Le - 
ser  aller  Stände).  Dritter  Jahrgang  lßn.  Mit 
schwarzen  und  illuminirten  Kupfern  und  einem 
grossen  Plane.  Leipzig,  bey  G.  J.  Goschen.  XII 
243.  und  158  S.  (3  Thlr.) 

In  zwey  Abteilungen  bringt  auch  dieser  Jahrgang 
den  gebildeten  Lesern  die  mannigfaltigste  und  an¬ 
genehmste  Gabe,  die  sie  mit  Dank  gegen  die  ge¬ 
nannten  und  ungenannten  Geber  froh  gemessen 
werden.  Die  erste  Abtheilung,  welche  der  Kriegs¬ 
geschichte  unserer  Zeit  gewidmet  ist,  eröffnet  S. 

1 _ 33  ein  lehrreicher  Aufsatz  des  Hrn.  Hofr.  Hee¬ 

ren:  Bürger  gar  den,  Mieth  truppen ,  stehende  Heere, 
universalhistorisch  angesehen.  Der  Contrast  zwi¬ 
schen  stehenden  Heeren  und  Bürgermilizen  (über 
welche  letztem  seit  H  garths  Zeiten  viel  gespottet 
worden  ist,  ohne  dass  man  wusste,  worüber  man 
eigentlich  lachte,  u.  dass  von  etwas  die  Rede  soy, 
wodurch  das  Schicksal  der  Völker  entschieden  wer¬ 
den  konnte)  ist  erst  durch  die  Ausbildung  der  ste¬ 
henden  Heere,  die  in  Europa  erfolgte,  recht  sichtbar 
geworden.  Seitdem  sich  die  Meynung  befestigte,  in 
dem  stehenden  Heer  *ey  die  eigentliche  Kraft  des 
Staats,  konnte,  was  nicht  zum  Soldatenstand  ge¬ 
hörte  und  doch  Soldat  seyn  wollte,  nicht  gedeihen. 
Obgleich  stehende  Heere  in  der  Art,  wie  das  neuere 
Europa  sie  sah,  nur  diesem  eigen  sind,  so  ist  doch 
die  Einrichtung  selbst  nicht  neu,  da  es  bey  den 
Indern  und  Egyptern  sogar  Kriegskasten  gab,  ein 
Institut,  das,  so  verrufen  auch  bey  uns  das  Kasten¬ 
wesen  ist,  doch  auf  das  Miliiair  angewandt,  wenn 
die?«  einmal  einen  besondern  Stand  bilden  soll, 
nicht  so •  verwerflich  erscheint.  Noch  jetzt  wer¬ 
den  die  Söhne  der  Soldaten  in  der  Hegel  als  die 
Dritter  Baud. 


besten  Soldaten  angesehen,  und  in  einem  grossen 
Reiche  militair.  Kolonien  gegründet,  in  dem  den 
Veteranen  die  Pflicht  auferlegt  ist,  ihre  Söhne  den 
Waffen  zu  bestimmen.  „Scheint  es  nicht,  setzt  der 
Vf.  hinzu,  man  wolle  nach  langen  Umwegen  end¬ 
lich  wieder  auf  Kasteneinrichtung  zurückkommen?“ 
(Doch  scheint  es  nicht  naturgemäss  ,  zu  glauben, 
dass  alle  in  einer  Kaste  Geborne  nur  Talent  zu 
dem,  was  die  Kaste  mit  sich  bringt,  haben  sollen, 
und  dass  nicht  aridere  und  seltnere  Talente  oft  da¬ 
durch  unterdrückt  werden).  Es  scheint  schon  der 
ersten  Ausbildung  der  Staatsge6ellschaft  eigen  zu 
seyn ,  einen  Theil  der  Staatsbürger  ausschliessend 
zur  Vertheidigung  zu  bestimmen,  aber  auch  nur 
zur  Vertheidigung,  nicht  zum  Angriff.  Eroberer 
sind  die  Völker  mit  Hülfe  ihrer  Kriegskasten  nie 
oder  selten  geworden.  Gleichwohl  müssen  diese 
Institute  fehlerhaft  gewesen  seyn,  denn  kein  Volk 
ist  leichter  unterjocht  worden,  als  die,  wo  eine 
Kriegskaste  war,  und  keine  weniger  fähig  gewesen, 
das  aufgelegte  Joch  abzuschütteln,  als  eben  diese. 
Als  Hauptursache  davon  wird  angegeben,  dass  es 
eine  widernatürliche  Einrichtung  war,  da  Alle  von 
der  Natur  mit  Kräften  und  Mitteln  versehen  sind, 
ihr  Daseyn ,  ihre  Freyheit  selbst  zu  vertheidigen. 
Alles  Widernatürliche  straft  am  Ende  sich  selbst. 
In  den  Fortschritten  der  Civilisation  liegt  allerdings 
etwas,  was  die  Trennung  des  Soldatenstandes  von 
den  übrigen  befördert.  Daher  auch  die  meisten 
civilieirten  Staaten  Miethtruppen,  Söldner,  aus  dem 
eignen  oder  aus  fremden  Völkern  oder  aus  bey  den 
gehabt  haben,  vorzugsweise  die  Handelsstaaten.  Im 
neuern  Europa  hat  6ich  das  System  der  stehenden 
Heere,  vornehmlich  unter  zweyerley  Umständen, 
ausgebildet  erstlich  in  einem  grossen  und  cultivir* 
ten  Reiche,  das  seine  Gränzen  fortdauernd  gegen 
Angriffe  roher  Völker  schützen  musste  (dem  römi¬ 
schen  Reich  unter  den  Imperatoren,  in  China,  in 
d**rn  nordamerikan.  Freystaat),  zweytens  in  einem 
System  ungleichartiger,  sich  begränzender,  cultivir- 
ter  Staaten,  wie  in  dem  raacedoniscben  Staaten- 
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System  seit  der  Zertrümmerung  der  Monarchie  Ale* 
xanders  des  Gr.  In  Frankreich  ging  es  zuerst  aus 
der  reinsten  Quelle  hervor,  dem  fühlbar  geworde¬ 
nen  Bedürfnis  der  Erhaltung  der  Innern  Ruhe, 
wurde  aber  doch  bald  zu  einem  solchen  Grade  ge¬ 
trieben,  dass  bey  den  Nachbarn  Misstrauen  und 
Nacheiferung  entstehen  musste.  Da3  System  der 
stehenden  Heere  hat  seine  Vortheile  und  Nachtheile 
gehabt,  passte  aber  für  das  Staatensystem  Europa’s 
uud  für  die  herrschende  Politik.  Das  Halten  ste¬ 
hlender  Truppen  musste  für  den  Staat  Bedürfrtiss 
Werden ,  damit  der  Industrie  der  Bürger, -wie  der 
Staat  eie  zu  seinem  Vortheil,  nicht  zum  Vortheil  der 
Bürger,  wollte,  nicht,  geschadet  werde.  Das  alte 
Staatensystem  von  Europa  ruhte  auf  dem  praktisch 
anerkannten  Grundsatz  der  Heiligkeit  des  recht¬ 
mässigen  Besitzes.  Wurden  Versuche  dagegen  ge¬ 
macht,  so  hielt  man  zusammen,  um  sie  zu  vereiteln. 
Für  diese  politische  Form  passte  das  System  stehen¬ 
der  Heere.  Mit  ihnen  lassen  sich  keine  grossen 
Eroberungen  machen  ,  am  wenigsten  behaupten. 
Das  ganze  Institut  beschränkt  sich  zu  sehr  durch 
sich  selbst.  Man  hat  lange  und  oft  gefürchtet, 
durch  die  stehenden  Heere  werde  die  innere  Frey« 
heit  der  Staaten  zu  Grunde  gerichtet  werden,  aber 
diese  Besorgtiiss  ist  nicht  in  Erfüllung  gegangen. 
Die  Völker  selbst  reiften  allerdings  für  die  Unter¬ 
drückung,  weil  sie  es  gänzlich  verlernten,  das 
Schwerdt  zu  führen.  Von  jeher  war  e6  schwerer, 
Halbbarbaren  als  gebildete  Völker  zu  unterjochen 
und  zu  beherrschen,  weil  die  Letzter»  von  den 
Waffen  und  ihrem  Gebrauch  zu  6ehr  entwöhnt  wa¬ 
ren  (auch  wohl  zu  weichlich  geworden  waren, 
und  ihre  Güter  und  Genüsse  selbst  mit  Verlust  der 
Freyheit  zu  erhalten  suchten).  Eine  kurzsichtigere 
Politik  kann  wohl  nicht  scyn,  als  wenn  man  glaubt, 
die  Völker  zur  Barbarey  zurückführen  zu  müssen, 
um  sie  unumschränkter  beherrschen  zu  können. 
Die  stehenden  Heere  tragen  aber  einen  andern  Keim 
des  Verderbens  an  sich,  der  sich  um  so  mehr  ent¬ 
wickeln  muss,  je  mehr  durch  sie  der  Hauptzweck, 
den  man  sich  vorgesetzt  hat,  Erhaltung  eines  dauer¬ 
haften  Friedens,  erreicht  wird.  Nicht  bloss  der 
Mangel  an  Uebung,  sondern  noch  andere  tief  lie¬ 
gende  moralische  Ursachen,  bewirken,  dass  ein  ste-, 
hendos  Heer  im  langen  Friedensstand  allmählig  aus¬ 
artet.  Man  reichte  mit  dem  System  der  stehenden' 
Heere  aus,  so  lange  es  bey  allen  Staaten  Sitte  blieb, 
mit  ihnen  ein  Kriegsspiel  zu  treiben,  so  lange  das 
Verhältniss  nicht  bloss  der  Volksmenge  ,  sondern 
auch  der  Staatseinkünfte  beobachtet  wurde;  es 
musste  diess  System  fallen,  sobald  diese  Bedingun¬ 
gen  aufhörten.  Es  ist  keinem  Zweitel  unterwor-" 
fen,  dass  durch  Bürgermilizen  mehr  ausgerichtet 
werden  kann,  mehr  ausgerichtet  worden  ist,  als 
durch  stehende  Heere.  In  wohl  eingerichteten  Bür¬ 
germilizen  ruht  eigentlich  die  wahre  Stärke  des 
Stilfite.  Sie  ist  die  natürlichste  Einrichtung  und 
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deshalb  die  beste,  gibt  dem  Staate  die  meisten  Strei¬ 
ter  nach  Verhältniss  der  Volksmenge,  und  erhält  den 
militärischen  Geist  in  der  Nation ,  der  nicht  leicht 
ausarten  kann.  Staaten  waren  gross  und  mächtig 
durch  Bürgermilizen,  und  sanken,  so  wie  diese 
ausarteten.  Das  Beyspicl  des  athen  Freystaats  und 
Roms  wird  angeführt.  Doch  auch  in  neuern  Zei¬ 
ten  gab  das  erste  Beyspicl  dieser  Art  die  entste¬ 
hende  Republik  der  vereinigten  Niederlande,  ein 
anderes  noch  folgenreicheres  sah  man  irn  iQ.  Jahili. 
in  Nordamerika.  Des  letztem  Beyspicl  wirkte  auf 
Europa.  Als  die  Unruhen  in  den  damaligen  österr. 
Niederlanden  ausbrachen,  errichtete  man  gleich  Bür¬ 
germilizen,  welche  stehende  Truppen  aus  den 
Städten  verjagten.  Kriege,  mit  Bürgergarden  gegen 
regelmässige  Heere  geführt,  laufen  freylich  im  An¬ 
fänge  fast  immer  unglücklich  ab.  Aber  die  Erfah¬ 
rung  hat  gelehrt ,  dass  öie  mit  jedem  Feldzuge 
furchtbarer  und  ihr  Ausdauern  desto  sicherer  be¬ 
lohnt  werde.  Sie  haben  verschiedene  wichtige  Vor¬ 
züge  vor  den  stehenden  Heeren,  1.  dass  ihre  Kriegs¬ 
kunst  ihrer  Natur  nach  keine  Künsteley  ist,  und 
also  nicht  darein  ausarten  kann,  2.  dass  sic  sich 
leichter  und  schneller  recrutiren ,  denn  wo  sie  er¬ 
richtet  sind,  ist  die  grosse  Masse  der  Bürger  zum 
Dienst  verpflichtet,  3*  dass^ie  für  eine  Sache  käm¬ 
pfen,  oder  wenigstens  kämpfen  sollen  ,  die  ihre 
eigne  ist,  und  nicht  so  zu  Maschinen  gemacht  wer¬ 
den  können,  wie  die  steht  «den  Truppen ,  morali¬ 
sche  Motive  aber  bey  ihren  In  voller  Kraft  wirken. 
Der  aber  endlich  bioibt  Sieger,  der  am  entschlos¬ 
sensten  ist,  Sieger  blckhen  zu  wollen.  Die  grosse 
Umwandelung  Europa’s.  aus  dem  militair.  Gesichts- 
punct  betrachtet,  geht  von  ihnen  aus.  Ein  Decret 
des  Nafionalconvents  vom  23.  Jul.  1791.  gab  den 
Nationalgarden  ihre  Einrichtung.  Am  26.  Februar 
*793-  konnte  man  schon  decretiren,  dass  zwischen 
Nationalgarden  und  Linientruppen  kein  Unterschied 
Statt  finden  solle.  Die  nachherigen  Verordnungen 
bis  zum  vollendeten  Gesetz  über  Conseription  (5ten 
Septemb.  1798O  bildeten  jenes  System  weiter  aus. 
,,Auch  an  dem  Institut  der  stehenden  Heere,  so 
schliesst  Hr.  FI.  den  noch  viel  mehr,  als  wir  an¬ 
deuten  konnten,  enthaltenden  Aufsatz,  bestätigt  sich 
die  ewige  Wahrheit,  dass  alle  menschliche  Einrich¬ 
tungen  nur  für  gewisse  Zeiten  und  Verhältnisse 
passen.  Sie  noch  fort  bestehen  zu  lassen ,  wenn 
jene  6ich  geändert  haben,  heisst,  sie  eich  selbst 
überleben  machen.  Aber  den  richtigen  Zeitpunct 
wahrzunelimen ,  wo  auch  sie  di  r  Abänderung  be¬ 
dürfen,  das  ist  das  Werk  d  tiefblickenden  Geistes, 
der  sein  Zeitalter  durchschauet;  diese  Veränderung 
aber  auszulühren,  die  Atu  ,.be  für  den  praktischen 
Staatsmann,  die  noch  unendlich  schwerer  zu  lösen, 
als  das  Bedürfnis  der  Veränderung  einzusehen  ist.“ 
§•  34  —  81-  Der  Lebergang  der  Franzosen  über  die 
Donau  inj  J.  1809-  verglichen  mit  einigen  frühem 
Uebergängen  über  andere  Flüsse,  nebst  einem  zur 
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Erläuterung  dienenden  Plan.  Eis  Seite  60  werden 
verschiedene  Uebergänge  über  Flüsse  auf  Brücken 
und  Flössen  beschrieben.  Der  Verf.  geht  von  der 
Bemerkung  aus,  dass,  so  viele  Schwierigkeiten  auch 
der  Uebergang  über  einen  Fluss  in  Gegenwart  ei¬ 
nes  gegenüber  stehenden  Feindes  zu  haben  scheint, 
es  doch  kein  Beyspicl  gebe,  dass  ein  solcher  Ueber¬ 
gang  missglückt  wäre.  Ludwigs  XIV.  Rheinüber¬ 
gang  bey  Tollliuys  1672.,  Gustavs  Adolphs  über  den 
Lech  1632.,  Karls  XII.  über  die  Düna  1701.  wer¬ 
den  zum  Beweis  angeführt.  Unter  allen  Umstän¬ 
den  ist  es  leichter  ,  auf  Flössen  oder  Fahr¬ 
zeugen  ,  als  vermittelst  geschlagener  Brücken, 
über  einen  breiten,  vom  Feinde  besetzten,  Fluss  zu 
gehen.  Moreau’s  Uebergang  über  den  Rhein  bey 
Kohl  1796.,  ein  anderer  bey  Diersheim  1797.,  vor¬ 
nehmlich  Jourdana  Uebergang  den  6.  Sept.  1795** 
mit  welchem  keiner  der  vorgehenden  in  Ansehung 
der  Vorbereitungen  dazu  und  der  gebrauchten  Menge 
des  Geschützes  verglichen  werden  kann,  und  der 
Uebergang  über  die  Limmat  1797.  und  der  von 
Moreau  über  den  Rhein  am  30.  Sept.  igoo.  werden 
sehr  instructiv  geschildert.  Von  anderer  Art  war 
Napoleons  Uebergang  über  die  Ädda  bey  Lodi  1796., 
wo  es  nur  darauf  ankam,  mit  Verachtung  des  feind¬ 
lichen  Feuers  über  die  steinerne  Brücke  vorzudrin¬ 
gen.  Unter  allen  Strömen  Deutschlands  setzt  kei¬ 
ner  einem  Uebergange  im  Angesichte  des  Feindes 
mehrere  Hindernisse  entgegen,  als  die  Donau  durch 
ihre  Breite  und  Schnelligkeit.  Dennoch  haben 
echon  in  den  frühesten  Zeiten,  die  Römer  über  die¬ 
sen  Strom  gesetzt,  und  so  auch  in  den  neuesten 
Zeiten  mehrmals  die  Franzosen.  Der  merkwürdig- 
ete  Uebergang  war  der  im  vorigen  Jahre.  Die  Fran¬ 
zosen,  sagt  der  Verf.,  hatten,  aus  Geringschätzung 
des  Feindes,  oder  Eilfertigkeit,  die  Vorsicht  unter¬ 
lassen  ,  ihre  Schiffsbrücke  durch  ein  vorgelegte« 
Werk  zu  schützen,  wie  der  Prinz  von  Parma  1586- 
bey  Antwerpens  Belagerung  that,  von  dessen  Vor¬ 
richtungen  eine  Note  genauere  Nachrichten  gibt. 
Die  Brücke  wurde  daher  durch  die  von  den  Opster- 
reichern  abgescbickten  Schiffsmühlen  u.  Holzblöcke 
weggerissen  und  konnte  nicht,  sogleich  hergestellt 
werden.  Nur  die  entseblosesne  Thätigkeit  der  An¬ 
führer  und  der  unerschütterliche  Mulh  der  Solda¬ 
ten  konnten  die  Franzosen  retten.  Der  nachherige 
Uebergang,  der  in  der  Nacht  vom  4. — 5.  Jul.  an¬ 
fing,  wird  genau  erzählt,  und  erinnert,  dass  die  so¬ 
genannte  Brücke  d’une  eeule  piece  keineswegs  eine 
neue  Erfindung  war,  und  dass  schon  in  Hoyers 
Handbuch  der  Pontonier  -  Wissenschaft  solche  Brü 
ckensch wenbungen  beschrieben  sind.  Einige  Um 
Stande  von  den  Schlachten  bey  W  agram  werden 
noch  erzählt.  S  82—132.  Die  Belagerungen  Wiens. 
Die  erste  ist  die  von  dem  Kön.  Matthias  von  Un¬ 
garn  1477.,  der,  mehrmals  und  gröblich  vom  Kai¬ 
ser  Friedrich  111.  beleidigt,  ihm  den  Krieg  ange¬ 
kündigt  hatte.  Der  baldige  Friede  rettete  die 


Stadt.  Aber  der  Krieg  erneuerte  eich  und  der  sonst 
so  leicht,  verzeihende,  edelmüthige  Matthias,  dach¬ 
te  im  Ernst  darauf,  di«  so  vielfachen  Beleidigun¬ 
gen  empfindlich  zu  rächen.  148,5  wurde  Wien 
von  ihm  wieder  belagert,  das  sich,  durch  de»  ius- 
sersten  Mangel  dazu  gemHbigt,  nach  fünfmonatlicher 
Belagerung  ergeben  musste,  und  nun  fünf  Jahre  in 
der  Gewalt  Ungarns  blieb.  Wienerisch  Neustadl  that 
dem  Matthias  den  hartnäckigsten  Widerstand,  und 
ergab  sich  erst  nach  sieben  Monaten.  Als  nach 
Matthias  Tode  (1491t.)  sich  Wien  und  Wienerisch 
Neustadt  sogleich  losmachten  und  an  Maximilian 
ergaben,  musste  doch  das  Schloss  von  Wien  erobert 
werden.  1,529  erschienen  die  Türken  zum  ersten¬ 
mal  vor  Wien.  Die  nicht  sehr  feste  Stadt  schlug 
doch  die  fünf  Tage  lang  unausgesetzt  fortdauernden 
Stürme  der  Tüikrn  ab.  Nach  drey  Wochen  hob 
Solyman  die  Belagerung  schnell  auf,  nachdem  die 
Türken  vor  dem  Abzüge  alle  Gefangene  ohne  Un¬ 
terschied  niedergebauen  hatten,  im  J.  i6S3-  wurde 
die  Stadt  zum  zweytenmal  von-  den  Türken  bela¬ 
gert.  Jetzt  bildeten  sich  hier  auch  Compagnien  von 
Bürgergarden  zur  Verteidigung  der  Stadt.  J3iess- 
roal  gelangen  den  Türken  die  oft  abgeschlagenen 
Stürme  doch  im  Ganzen  genommen  mehr.  Die 
Türken  haben  es  in  der  Minirkunst  früher  viel 
weiter  gebracht,  als  andere  Nationen.  Die  Streit¬ 
kräfte  der  Belagerten  nahmen  mit  jedem  Tage  mehr 
ab,  als  der  König  von  Pohlen  mit  einer  Armee  von 
80000  Mann  sich  zum  Entsätze  näherte,  uud  end¬ 
lich  die  Türken  schlug.  Vom  14-  Jul,  bis  12.  Sept. 
hatte  die  Belagerung  gedauert.  So  oft  in  der  Folge 
auch  feindliche  Heere  vor  die  Stadt  kamen,  so  blieh 
sie  doch  bis  auf  die  neueste  Zeit  verschont,  und 
wurde  1805.  und  1809-  ohne  Belagerung  eingenom¬ 
men.  Der  Verf.  hat  die  Geschichte  der  frühem 
Belagerungen  durch  die  Verknüpfung  anderer  Um¬ 
stände,  die  sie  vorbereiteten  oder  begleiteten,  an¬ 
ziehender  zu  machen  gewusst.  S.  133 — 248.  Denk¬ 
würdigkeiten  aus  dem  Kriege  Frankreichs  u.  Oester¬ 
reichs  iin  J.  i8°9»  Erste  Abtheilung,  bis  zum  Ein¬ 
züge  der  Franzosen  in  Wien  am  1^.  May  130g. 
Der  einsichtsvolle  Verf.  geht  von  einer  kurzen  Dar¬ 
stellung  der  Kräfte  und  Gesinnungen  Oesterreichs 
aus,  und  führt  die  Gründe  an,  wegen  deren  der 
Krieg  unternommen  wurde  ,  und  die  Irrtbümer, 
Welche  auf  der  einen  Seite  begangen,  auf  der  an¬ 
dern  benutzt,  den  schnellen  usgang  herbey führ¬ 
ten.  Dabey  hßt  er  kein  Factum  Ohne  die  Aussa¬ 
gen  mehrerer  und  verschiedener  Zeugen  aufgenom¬ 
men.  Die  Behauptung  der  Franzosen,  dass  es  Na¬ 
poleons  Absicht  zu  nfang  des  J.  1809.  nicht  ge¬ 
wesen  sey ,  Oesterreich  anzugreifen,  wird  wahr¬ 
scheinlich,  wenn  man  die  damalige  Lage  der  Ange¬ 
legenheiten  im  Innern  uud  in  Spanien  erwägt. 
Oesterreich,  welches  einen  neuen  Angriff  früher 
oder  später  fürchtete,  wollte  die  günstig  scheinen¬ 
de  Lage  der  Dinge  benutzen,  um  zuvorzukommen. 
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Selbst  dem  Volke  schien  der  Krieg  nothwendig. 
Nur  eine  Minorität  rieth  zum  Temporisiren.  Der 
Erzherzog  Carl  soll  am  spätesten  in  den  Krieg  ein¬ 
gewilligt  haben.  Eine  Stelle  aus  einem  Briefe  des¬ 
selben  wird  angeführt.  Die  Kaiserin,  wie  jede 
ausgezeichnete  Frau  auf  dem  Throne  von  Unkun¬ 
digen  angeklagt,  that  nichts  für  diese  Entscheidung; 
nur  als  diese  fest  war,  söhnte  sie  Parteyen  aus  und 
verdoppelte  die  Anhänglichkeit  des  Volks  an  ihren 
Gemahl.  Man  rechnete  auf  die  Stimmung  deut¬ 
scher  Völker.  Schaaren  preuseiseber  Jugend  erbo¬ 
ten  sich,  auch  wider  den  Willen  ihres  Königs  un¬ 
ter  den  österr.  Fahnen  zu  dienen.  Im  Stillen  or- 
ganisirten  sich  Verbindungen.  Tyrol  entzog  sich 
der  bayerischen  Herrschaft,  und  von  Voralberg  aus 
verbreitete  sich  über  ganz  Schwaben  Unruhe.  Dem 
österr.  Hofe  wurde  der  Vorwurf  gemacht,  dass  er 
jetzt  eben  so  an  die  Nationen  appellire,  wie  es 
ehemals  die  franzöe.  Republik  that.  Man  rechnete 
in  Oesterreich  auf  Deutschland,  Italien,  auf  die 
Schwäche  Pohlens,  den  Beystand  Englands,  Russ¬ 
lands  und  Prcu88ens,  aber  ohne  Grund.  Die  topo¬ 
graphische  Position  war  so,  dass  es  fast  zu  einer 
Macht  der  zweyten  Grösse  herabgesetzt  wurde  und 
nicht  viel  aufs  Spiel  setzen  konnte.  Die  Armee 
betrug  ohne  die  Landwehr  und  ungar.  Insurrection 
34,5000  Mann.  Wie  es  möglich  war,  nach  dem 
vier  Jahre  vorher  geführten  Kriege,  doch  eine  sol¬ 
che  Macht  aufzustellen,  wird  gezeigt.  Die  Land¬ 
wehr  wurde  aus  dem  besten  Theil  der  Nation  zu¬ 
sammengesetzt  und  von  grossem  Eifer  beseelt.  Ein 
Theil  der  guten  Wirkung  wurde  durch  die  Eifer¬ 
sucht  des  regulären  Militairs  und  durch  die  Unbe¬ 
stimmtheit  des  Zwecks  der  Landwehr  vereitelt. 
Man  brauchte  sie  zu  allem  Möglichen.  In  der  Ai'- 
raee  wurde  die  längst  entworfene  Eintheilung  in 
9  selbstständige  Corps  ausgeführt.  Aber  man  ver¬ 
säumte  die  Zeit,  wo  man  die  Truppen  konnte  frü¬ 
her  zusammen  rücken  lassen.  Die  allgemeine  Be¬ 
stürzung,  welche  die  Entlassung  und  Abreise  des 
Generalquartiermeister  Mayer  von  Heldenfeld  vei- 
ursachte,  war  von  übler  Bedeutung.  S.  159  wird 
ein  richtiges  Tableau  der  deutschen  österr.  Regi¬ 
menter  und  ihrer  Batterien  mitgetheilt,  und  die 
Operationsplane  dargelegt.  Die  Erzählung  der  Ope¬ 
rationen  selbst  folgt  S.  161  ff.  den  Tagen  vom  6ten 
April  an.  Diese  Erzählung  aber  begleitet  überall 
ein  mit  Gründen  unterstütztes  Urtheil,  das  die  ge 
machten  Fehler  darstellt.  Bald  anfangs  wird  die 
Frage  aufgeworfen:  warum  man  6  Tage  anwendete, 
um  vom  Inn  zur  Iser  zu  gelangen  ?  Die  Franzosen 
gewannen  dadurch  Zeit,  und  sahen,  dass  man  ihr 
energisches  Kriegssystem  noch  nicht  anwenden  ge¬ 
leint  habe.  Obgleich  der  Verf.  nur  das.  was  die 
österr.  Armee  anging,  genau  erzählen  wollte,  und 
nur  darüber  Nachrichten  zu  sammeln  und  zu  ver¬ 
gleichen  Gelegenheit  batte,  so  gibt  er  doch  S.  171  ff. 
auch  die  Stellung  der  französ.  Hauptcorps  und  ihre 


Stärke  an.  Es  scheint,  bemerkt  der  Verf.  ferner, 
kaum  glaublich,  und  doch  ist  es  keinem  Zweifel 
unterworfen,  dass  man  im  österr.  Hauptquartier 
nur  oberflächliche  Notizen  von  den  feindlichen  Po¬ 
sitionen  hatte,  über  seine  Zahl  fast  ganz  ungewiss 
war,  und  sie  zu  gering  anschlug.  Man  besase  die 
Kunst  nicht,  das  Spionensystem  gehörig  zu  organi- 
siren.  ,,Die  Tapferkeit,  setzt  der  Verf.  hinzu,  soll 
nicht  blind  seyn.  Je  unblutiger  ein  grosser  Sieg, 
desto  wünschenswerlher  nnd  auch  rühmlicher.  Wie 
aber  möchte  man  dergleichen  erfechten,  wenn  mau 
nicht  hell  über  die  Lage  seiner  Gegner  sieht?“  Da 
der  Generalissimus  offensiv  verfahren  wollte,  so 
musste  er  suchen,  jede  Vereinigung  grosser  feind¬ 
licher  Massen  zu  hindern.  Daher  der  erste  Opera- 
tionsplan  gegen  den  Marschall  Davoust.  Gegen  den 
Plan  lässt  gich,  sagt  der  Verf.,  nichts  mit  Grunde 
erinnern,  desto  mehr  Einwürfe  sind  gegen  die  Zeit 
und  Art  der  Ausführung  gemacht  worden.  Sie 
werden  angeführt,  aber  auch  nicht  vergessen,  was 
zur  Vcrtbeidigung  des  Generalissimus  dient.  Das 
schöne  Manoeuvre  des  Herz,  von  Auerstädt.  durch 
die  geübte  Tapferkeit  seiner  Truppen  auslührbar, 
sie  fechtend  auf  der  vorgeschriebenen  Strasse  fort¬ 
zuführen,  wird  entwickelt.  Das  vierte  Österreich. 
Armeecorps  unter  dem  Fürst  Rosenberg  scheint  am 
19.  April  nicht  mit  der  Kraft  und  Schnelligkeit  ge¬ 
wirkt  zu  haben,  auf  die  der  Generalissimus  rech¬ 
nete.  Das  mörderische  Gefecht  bey  den  Waldun¬ 
gen,  welche  die  Regensburger  Strasse  deckten,  wird 
beschrieben.  Hinter  diesem  Walde  bewirkte  der 
Herzog  von  Auerstädt  seine  Vereinigung  mit  dem 
Herzog  von  Danzig.  Alle  partiellen  Aifairen  am 
19.  (die  unbedeutenden  des  5ten  Armeecorps  aus¬ 
genommen)  waren  für  Oesterr.  unglücklich.  Durch 
die  neuen  Dispositionen  der  Oesterr.  am  20.  Apr-1 
wurde  die  Linie  hinter  der  Iser,  die  Basis  der  er¬ 
sten  Operationen,  anfgegeben.  Ausser  andern  ent¬ 
stand  dadurch  der  wichtigste  Nachtheil,  dass  zwi- 
rchen  einigen  Armeecorps  eine  grosse  Lücke  wrurde. 
Den  Generalissimus  entging  die  Gefahr  nicht,  aber 
man  kannte  den  Feind  wenig,  wenn  man  glaubte, 
er  werde  den  Armeecorps  Zeit  lassen,  diese  Lücke 
auszufüllen.  In  dem  Kampfe  bey  Siegburg  am  £0. 
April  begünstigte  die  Franzosen  ihre  dreymal  über¬ 
legene  Zahl,  das  Zutrauen,  welches  die  Gegenwart 
des  Kaisers  einfiösste,  selbst  der  ihrer  Art  zu  strei¬ 
ten  angemessene  waldigte  Boden.  Erst  am  testen 
April  wurde  man  im  österr.  Hauptquartier  gewahr, 
dass  Napoleons  Absicht  gewesen  sey,  die  Basis  der 
Operationen  bey  Landshut  zu  sprengen  und  dass 
die  Hauptarmee  bloss  deswegen  getäuscht  worden 
sey,  um  ihre  Bücke  von  jenem  Puncte  abzul«ittr. 
Und  dort  war  es  ihm  geglückt.  Man  wollte  Glei¬ 
ches  mit  Gleichem  vergelten  und  die  Corps  vor  sich 
mit  aller  Mackt  angreifen.  Die  Franzosen  befolg¬ 
ten  am  cc.,  wie  immer,  den  Grundsatz,  zu  einem 
Angriffe  nicht  erst  abzu  warten,  bis  ein  ganzes  Corps 
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sich  versammelt  hatte,  wie  die  Oesterreicher,  ,,die 
hierin  etwas  tn  pedantisch  auf  Vollständigkeit  hal¬ 
ten“  (Worte  des  Verfs.).  Von  der  Verwirrung  bey 
der  Reiirade  des  vierten  und  dritten  Ärmeecorps, 
sagt  er  ferner,  kann  nur  ein  Augenzeuge  sich  einen 
Begriff  machen,  ohgleich  der  Generalissimus  mit 
Verachtung  aller  persönlichen  Gefahr  den  Mutli  der 
gesprengten  Reihen  wieder  zu  beleben  suchte,  und 
darüber  fast  den  feindlichen  Chasseurs  in  die  Hände 
gefallen  wäre.  Die  Schlacht  am  22.  ging  aus  den¬ 
selben  Gründen  verloren,  wie  die  meisten  frühem. 
Anwendung  der  grössten  Gewalt  auf  den  schwäch¬ 
sten  Punct,  die  Kunst,  alle  Streitkräfte  ins  Spiel 
zu  bringen  und  wirken  zu  lassen,  während  die  der 
Oesterreicher  grösstentheils  unbenutzt  blieben,  diess 
war  es,  was  Napoleon  immer  mit  Erfolg  an  wandte. 
Wenn  die  Armeen  der  Oesterr,  beym  Ausrücken 
den  Gegnern  an  Zahl  überlegen  waren,  so  waren 
in  jedem  einzelnen  Gefechte  die  Corps  der  Franzo¬ 
sen  ungefähr  gleich  oder  gar  stärker  an  Zahl. 
Wenn  auch  ein  französ.  Corps  der  Ueberrrsacbt  des 
Feindes'  bloss  gestellt  wurde,  so  war  doch  alles  so 
gut  berechnet,  dass  unterdessen  auf  einer  andern 
Seife  ein  Hauptschlag  geschah.  Dabey  wird  noch 
die  Schnelligkeit.  Strenge,  Pünctücbkeil  auf  der 
einen  und  die  Bedachtlichkeit,  Nachsicht  und  Straf¬ 
losigkeit  auf  der  andern  Seite  in  Anschlag  gebracht. 
Die  Vertheidigung  von  Regensburg  am  256ten  April 
macht  den  österr.  Oificieren  und  Truppen,  die  sich 
darin  befanden,  nach  des  Verfs.  Unheil,  vielt?  Ehre. 
Man  bemerkte  (am  24.)  im  österr.  Hauptquartier 
erst  spät,  da6s  die  feindliche  Hauptmacht  gegen  den 
Inn  und  am  rechten  Donauufer  hinab  operire.  Na¬ 
poleon  hatte  schon  einen  mächtigen  Vorsprung,  als 
der  Erzh.  Carl  die  Parthie  ergriff,  durch  die  böh¬ 
mischen  Wälder  auf  Klattau  und  Bndweiß  zu  Se' 
ben.  Die  Vortheile,  die  unterdessen  andere  Armee* 
corps  in  Italien,  in  Pohlen,  in  Dalmatien  erhalten 
hatten,  waren  fruchtlos,  jedes  isolirte  Corps  musste, 
nach  den  entscheidenden  Vorfällen  in  Deutschland, 
ins  Herz  des  Mutterlandes  zurückgezogen  werden. 
Die  verheerte  Hauptstrasse  nach  Wien  stand  jetzt 
dem  Feinde  offen.  Der  Augriifskrieg  war  für  Oeat. 
in  einen  Vertheidigungskrieg  verwandelt,  und  hätte 
neuen  verzweifelten  Maasrcgeln  und  Mitteln  Platz 
^eben  sollen.  Jeder  Fussbreit  Landes  musste  ver- 
theidigt  werden.  Einer  erbitterten  Nation  ist  jedes 
Terrain  günstig.  Ueber  keine  Operation  des  letz¬ 
ten  Kriegs,  sagt  der -Vf.,  ist  mehr  gestritten  worden, 
als  über  die  Napoleons,  mit  Hintansetzung  des  Gene¬ 
ralissimus,  dem  geschlagenen  Corps  gefolgt  zu  seyn, 
um  Wien  in  möglichster  Schnelle  zu  erreichen. 
Der  grosse  Heerführer  der  Franzosen  hat  im  9ten 
Armeebülletin  (vom  r^ten  May)  verschiedenes  über 
die  ihn  bestimmenden  Gründe  einfliessen  lassen. 
Die  franz.  Armeebulletins  gehören,  nach  des  Verfs. 
Bemerkung,  zu  den  merkwürdigsten  A  ctenetücken, 
bald  in  historischer ,  meist  in  psychologischer  Hin¬ 


sicht.  Sie  sind  aber  nicht  alle  gleich  behandelt. 
Ihre  Vielseitigkeit,  mit  welcher  doch  eine  immer 
gleiche  Zweckmässigkeit  verbunden  ist,  verdient 
Bewunderung.  Diess  wird  sehr  lehrreich  aus  ein¬ 
ander  gesetzt,  und  mit  Beyspielen  belegt,  und  zu¬ 
gleich  die  Vortheile  dargelegt,  welche  die  schnelle 
Besitznahme  Wiens  gewährte.  Dabey  war  das  Zu¬ 
trauen  Napoleons  zu  seinem  Glücke  und  die  Erin¬ 
nerung  an  1305.  mehr  als  je  lebhaft.  Er  kannte 
die  Nation,  mit  der  er  zu  thun  hatte,  besser  als 
seine  Generale,  die  an  Girona  und  Saragossa  den¬ 
kend,  in  Wien  heftigen  Widerstand  fürchteten. 
„Wenn  man,  6agt  der  Verf. ,  an  eine  blinde  Ge¬ 
walt  glauben  wollte,  die  den  Arm  derjenigen  zu¬ 
rückhalt,  deren  Fall  beschlossen  ist,  so  müsste  man 
ihren  Finger  in  der  Sorglosigkeit  erblicken,  mit  wel¬ 
cher  vor  nbeginn  des  Kriegs  und  während  des¬ 
selben  alles  behandelt  wurde,  was  auf  die  Local- 
vertheidigung  Wiens  und  Oesterreichs  Bezug  hatte, 
gleich  als  ob  diese  nie  noth  wendig  werden  könne.“ 
Jetzt  als  die  Umstände  aufs  Aeusserste  drängten,  be¬ 
schloss  man,  Linz  zu  vertlieidigen.  Als  aber  der 
Kaiser  endlich  einstimmte,  legte  das  Gouvernement 
von  Linz  und  die  Kürze  der  Zeit  so  viele  Schwie¬ 
rigkeiten  in  den  Weg,  dass  es  unterblieb.  Dagegen 
wollte  man  Wien  vertlieidigen  und  zwar  nicht  blo» 
gegen  ein  feindliches  Streifcorps  decken.  „Man 
irrt  eich,  wenn  man  glaubt,  fügt  der  Verf.  bey, 
wenn  man  dem  Kaiser  von  Oesterr.  halbe  Maassre- 
ge  ln  zutraut.  Mehr  als  einmal  hat  er  durch  Mit¬ 
theilung  glücklicher  und  muthvoller  Ideen  gegen 
seine  Umgebungen  den  Wunsch  erzeugt,  dass  er, 
mit  grösserm  Vertrauen  auf  sich  selbst,  seine  Heere,' 
unterstützt  von  seinen  Brüdern  und  Generalen,  lei¬ 
ten  möchte.  Aber  wie  ein  Vater,  der  seine  Kinder 
einem  Hofmeister  übergeben  hat,  dessen  Erzieliungs- 
plane  nicht  stören  will,  wenn  schon  eie  ihm  nicht 
die  besten  scheinen,  hatte  er  sich  stets  gescheut 
einzugreifen,  selbst  wo  er  besser  zu  sehen  glaubte, 
und  wirklich  besser  sah,  um  dem  Ansehen  seiner 
Feldherren  nicht  Abbruch  zu  thun.  Auch  wird 
es  ihm  zuweilen  schwer,  diejenigen  zu  entfernen, 
an  deren  Namen  und  Manieren  er  gewöhnt  iöt, 
woher  e6  wohl  entstehen  mag,  Generalen  wichtige 
Posten  anvertrauet  zu  haben,  an  deren  Fähigkeiten 
zu  zweifeln  man  mit  Recht  Veranlassung  hatte.“ 
Wir  haben  absichtlich  so  Vieles  aus  dieser  Darstel¬ 
lung  ausgehoben,  um  die  Leser  über  die  Einsrch- 
ten,  die  Freymüthigkeit ,  die  Unparteilichkeit ,  aber 
auch  über  die  Sprachfehler  de«  übrigens  anziehen¬ 
den  und  gebildeten  Vortrags,  des  Verfs. ,  der  wahr¬ 
scheinlich  selbst  bey  der  österr.  Armee  keine  un¬ 
bedeutende  Stelle  bekleidete,  urtheilen  zu  lassen, 
und  sie  in  Voraus  auf  das  Werk  aufmerksam  za 
machen,  das  von-  ihm  in  Kurzem  über  die  Einnah¬ 
me  W7iens  und  deren  Folgen  bey  dem  Verleger  de» 
Taschenbuchs  erscheinen  wird. 
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Die  zweyte  Abtheil.  ist  der  heitern  und  man¬ 
nigfaltigen  Unterhaltung  gewidmet.  Doch  ist  der 
Stoff  derselben  scheinbar  oder  wirklich  militärisch. 
Den  Anfang  macht  S.  1—70  Die  Doppelrevüe  in 
Grosslcuisau  und  Kamen ,  sammt  Feldzügen ,  eine 
Groteske  von  Jean  Paul  Fr.  leichter.  Die  Geniali¬ 
tät  des  Aufsatzes,  der  ausser  den  zwt y  Fürsten  auch 
ihre  ftegierurigsweise  und  Feldzüge  komisch  genug 
schildert,  durch  eine  Menge  Beziehungen  und  An¬ 
spielungen,  zu  denen  die  ausgebrr iletste  Belesen 
breit  des  Vf».  Stoff  gab,  unterstützt,  wird  alle  Leser 
fesseln.  Wir  stellen  nur  eine  Probe  auf:  „Beyde 
Heere  waren  darüber  einig,  dass  der  ganze  Erfolg 
der  Heerschau  oder  des  Feldzugs  davon  abhänge, 
welches  von  beyden  sich  zuerst  des  Galgenbergs  — 
der  übrigens  nur  mit  Einem  Manne  besetzt,  der  noch 
dazu  am  Galgen  hing  —  bemächtige;  wer  dann  beym 
oder  am  Galgen  war,  sah  ruhig  dem  übrigen  Kriege 
zu,  und  machte,  wie  der  Gehenkte,  bloss  aus  Spass 
noch  Schwenkungen.  Alle  verständige  Militärper¬ 
sonen,  die  ich  noch  darüber  gesprochen,  versicher¬ 
ten  nun  einmüthig,  dass  die  Käuzen  oder  Trödler 
viel  früher  als  die  Grosslausauer  den  Galgen,  wor¬ 
an  so  viel  hing,  hätten  besetzen  können,  wenn 
nicht  unterwegs  ein  Unglück  vorgefallen  wäre, 
welches  die  Käuzen  zum  Unglück  für  ein  Glück 
genommen.  O  so  sehr  siegt  todtes  aber  volles  Ge¬ 
därm  über  lebendiges,  das  leer  ist,  und  elende  Wür¬ 
ste  ecbie8sen  sich  als  Feldschlangen  ab  und  halten 
ganze  Heere  auf!  Es  ist  nämlich  nur  gar  zu  er¬ 
wiesene  Thatsache  —  ich  kenne  jeden  Zeitungs¬ 
schreiber,  der  sie  zu  verdecken  suchte  —  dass  die 
streit  -  und  esslustigen  Käuzen  auf  ihrer  Militär¬ 
strasse  gerade  vor  einem  Fleischershause  vorbey  ge¬ 
musst.  das  brannte.  Man  warf  die  Lohe  aus  dem 
Rauchfange,  alle  darin  hängenden  Würste  u.  Press¬ 
säcke  wie  sogenannte  Wachteln  (dreypfündige  Hand¬ 
granaten)  auf  die  Rauzen  heraus,  so  dass  der  Kern 
des  hungrigen  Heers,  davon  durchbrochen,  sich 
umher  streuete,  um  die  auf  sie  gefeuerten  Würste 
aufzulesen  und  aufzueesen  ,  mit  welchen  der  Rauch¬ 
fan  kein  Hungerthurm,  sondern  ein  Füllhorn, 
kaum  auf  sie  zu  spielen  nacbliess.  Kein  Kugelre¬ 
gen  hätte  die  magern  Trödler  so  aufgehalten,  als 
>s  der  Mannaregen  von  Einschiebessen  that;  daher 
die  Mannschaft,  ob  sie  gleich  dem  Feinde  schon 
drey  falsche  Zöpfe  abgenommen  hatte,  doch  so  6pät 
am  Galgenberge  anlangte  ,  dass  sie  ihn  von  den 
Grosslaueauern  schon  in  solchen  Stellungen  besetzt 
antrafen,  bey  welchen  wohl  mehr  als  einem  Käuzen 
der  Muth  sank,  weil  mit  dem  Galgen  gerade  die 
Hauptfestung  verloren  ging.  Noch  dazu  hatten  die 
Grosslausauer  —  wahrscheinlich  durch  Bestechung  — 
6ich  den  Stadtschlüssel  des  Thürcbens  zuid  Galgen, 
nämlich  zu  dessen  Ringmauer  unten  zu  verschaffen 
gewusst,  so  dass  sie  im  Notbfail  den  Rückzug  un¬ 
ten  in  die  Festungscasernen  offen  behielten;  denn, 
standen  eie  einmal  alle  unten  unter  dem  Galgen, 


und  mitten  von  dessen  rundem  Mauerverhack  hoch 
umschlossen ,  so  war  ihnen  nichts  anzuhaben,  und 
alle  Schneider  konnten  durch  «las  Galgenpförtchen, 
w  ie  in  einem  engen  Thermopylä’s  Passe  spar  tisch 
herausfechten.  “  Gern  zeichneten  wir  auch  noch 
den  Schluss  des  Ganzen  aus.  S  71  — 131.  Den  Krie¬ 
gers  Rückkehr ,  von  Theodor  Ilell ,  ein  kleines  unter¬ 
haltendes  Drama.  S.  132- — 136.  Drey  poetische  Er¬ 
zählungen  von  Fr.  Kind:  der  treue  Reiter  (der  selbst 
schwer  verwundet,  seinem  Major  noch  einen  Labe¬ 
trunk  W  assets  bringt);  der  Invalid  und  der  Rekrut; 
der  Unterschied  (ein  tapferer  Prinz  schlägt  einem 
alten  Weibe,  das  ihren  Sohn  vom  Soldatenstande 
losbitten  will,  die  Bitte  ab,  indem  er  sagt: 

Ich  bin  ein  Prinz  —  mein  Bruder  ist  der  König; 

Und  Er  und  ich  —  wir  beyde  sind  Soldat. 

Die  Frau  antwortet: 

Das  glaub’  ich  («pracli  das  Weib):  Sie  lernten  euch 

nichts  weiter. 

Mein  Görgel  aber  ist  ein  Schneider. 

S.  137 — *58-  (Acht)  Kriegslieder  der  Sachsen  indem 
Feldzuge  von  1809,  von  welchen  das  letztere  dem 
Frieden  geweihet  ist.  Mit  trefflichen  Kupfern  ist 
auch  dieser  Jahrgang  ausgestattet.  Es  sind  Portraits 
der  Gemahlin  des  franz.  Kaisers,  Marie  Luise  (colo- 
rirt),  des  versforb.  Kronprinzen  von  Schweden  Carl 
(Christian  August,  Prinzen  von  Schleswig  -  Holstein- 
Sonderburg  -  Augustenburg  ,  von  dem  auch  kurze 
biopgraph.  Nachrichten  beygefügt  sind)  und  Alexan¬ 
ders  I. ;  und  die  grossem  Darstellungen  der  österr. 
kaiserl.  Familie  bey  der  Vermählung  der  Prinzessin 
M  arie  Luise  in  Wien  (ein  grosses  radirtes  Blatt), 
des  Königs  von  Bayern,  umgeben  von  einigen  Tyro- 
ler  Gefangener,  u.  def  Zunickknnft  der  kön  preuss. 
Familie  nach  Berlin.  Endlich  ist  nicht  nur  ein  klei¬ 
ner  Plan  von  dem  U ebergange  über  die  Donau  bey 
Wien  u.  von  der  Insel  Lobau,  sondern  auch  ein  Ent¬ 
wurf  der  Bewegungen  und  Schlachten,  welche  den 
19.  20.  ci.  £2.  u.  23.  April  ißt'9  zwischen  den  al- 
liirten  franz.  u.  (den)  ösferr.  Armeen  in  den  Gegen¬ 
den  von  Tann,  Abemberg,  Landshut,  Eckmühl,  Re¬ 
gensburg,  die  Campagne  eröffneten,  auf  einem  gros¬ 
sen  colorirten  Blatte,  das  mit  grosser  Einsicht  und 
Genauigkeit  gezeichnet  u.  gestochen  ist,  beygefügt, 

Almanach  für  TFeintrinker.  Erster  Jahrgang  jffii. 
Mit  Kupfern,  Leipzig,  bey  G.  J.  Göschen.  VI 
137.  und  240  S.  (1  Thlr.  ic  gr.) 

Unter  der  grossen  Zahl  von  Almanachs,  die  ver¬ 
schiedenen  Classen  von  Lesern,  ihren  Vergnügungen, 
Belehrungen  u.  Bedürfnissen  gewidmet  sind,  fehlte 
ein  Taschenbuch,  das  einer  gebildeten  u.  für  feinere 
Unterhaltung  empfänglichen  Gesellschaft  (denn  an 
Trink versen  u.  e.  f.  für  gemeine  Zecher  fehlt  es 
nicht)  den  Genuss  des  Weins  erhöhen  und  veredeln 
könnte.  Ein  solches  erfreuliches  Taschenbuch  ist 
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das  gegenwärtige,  welches  Sittlichkeit  mit  Scherz, 
nützlichen  Unterricht  mit  mannigfaltiger  Unterhal¬ 
tung,  Lebensweisheit  mit  Fröhlichkeit,  Anstand  mit 
Lustigkeit  verbindet,  und  auf  mehrere  Gattungen 
von  Freunden  des  Weins  Rücksicht  nimmt.  Zuge- 
st  hriehen  ist  diess  Taschenbuch  der  hiesigen  Büch* 
sengeseJlschah.  Das  Titelfcupfer  stellt  eine  sinnrei¬ 
che  Gruppe  des  Bacchus,  der  den  Amor  aus  einer 
Scbaale  trinken  lässt,  von  dem  verstorb.  Karstens, 
dar.  In  zwey  Abth.  ist  übrigens  diess  TB.  getbeilt, 
von  denen  die  erstere  mehr  belehrende,  die  zweyte 
unter 'haltende  u,  aufheuefnde  Gaben  darbietet.  Die 
erste  eröffnen  S.  1 — 4°  Mythologische  Beyträge  zur 
Methyologic  (Zechhuost)  der  Griechen ,  von  Archä - 
olog'üs  (den  man  nicht  verkennen  kann  —  denn 
nur  einen  Archäologus  ehrt  das  antiquarische  wie 
das  ganze  gebildete  Publicum,  der  von  seinen  tiefen 
A'Uerthüms  und  Kunstkenntnissen  einen  eo  heitern 
Gebrauch  zu  machen  vveiss).  Diessmal  ist  es  der 
Jupiter  -  tragende  Herkules ,  der  aus  der  Zeichnung 
einer  antiken  Schaale  von  gebrannter  Erde  von 
JliLliu  (Peiwturcs  d.  vases  antiques  T.  II.  p.  io.) 
bekannt  gemacht,  in  einem  Nachsfich  dargestellt, 
und  gelehrt  erläutert  wird.  Die  Griechen,  bey  de¬ 
nen  selbst  der  Ausdruck  Symposion,  vom  Gastmahl 
gebraucht,  lehrte,  worauf  es  vornehmlich  dabey  an¬ 
kam,  waren  unerschöpflich  in  Erfindung  von  Mit¬ 
teln,  ihre  Täfelfreu  den-  u.  T  r  in  k  £  esc  i  ]  s  Uh  a  ff  e  n  zu  vrr- 
naaunigfaltigen  u.  aufzuheitern.  Fröhlichkeit  war 
dej  Charakter  aller  Feste  und  Zusammenkünfte  des 
heitersten,  witzigsten,  geistreichsten  Volks  des  Alter¬ 
thums.  Ueberladung  und  Völlerey  war  in  der  Regel 
von  allen  ihren  Gastmählern  verbannt.  Nicht  ohne 
tiefen  iinn  trug  die  ganze  Umgebung  des  Bacchus 
das  charakteristische  Zeichen  der  Tkierheit  u.  bäue¬ 
rischer  Formen  an  sich,  während  der  Gott  selbst  in 
reinerer  Ruhe  u.  Heiterkeit  hervortritt.  Aber  es  gab 
auch  Augenblicke,  wo  der  Grieche- selbst  den  Rausch 
für  erlaubt  und  rechtmässig  hielt.  Selbst  in  Jupiters 
Pallaste  versammelten  sich  nach  der  homerischen  Ta¬ 
gesordnung  des  Olymps  täglich  .die  Himmejsbe woh- 
ner  zum  Nektargelage.  Aber  sie  fühlen  auch  das  Be¬ 
dürfnis  einer  erheiternden  Abwechselung  und  wan¬ 
dern  zu  den  Aethiopiern ,  wie  ehemals  mancher  Be- 
nedictiner  -  oder  Cistercienser  Abt  mit  seinen  Mön¬ 
chen  auf  einen  entlegenen  Meierhof  zur  Weinlese. 
Bey  solchen  Gelegenheiten  und  Festen  übernahm  sich 
auch  wohl  Jupiter  ira  Ncklartrank,  den  ihm  Ganyme- 
des  reichte.  Und  eine  6ob-he  oder  ähnliche  Lage  Ju 
piters  scheint  der  muthwilüge  griech  Maler  gedacht 
zu  haben,  dessen  genialischer  Einfall  die  Vasenzeich- 
hung  darstellt.  Man  sieht  auf  den  ersten  Blick,  dass 
der  Präger  Herkules,  der  getragene  Jupiter  sey;  mit 
Millin  aber  muss  man  eingestehen,  dass  uns  der  My¬ 
thus,  auf  welchen  angespielt  wird,  verborgen  sey. 
Vielleicht  ist  also  eine  scherzhafte  Deutung  /at^sa- 
mcr.  Es  könnte  wohl  eine  Wette,  eine  Aufforderung 
seyn,  die  Herkule«  im  Vollgefühl  «einer  Muskelkraft 
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hier  übernommen  hatte?  Durch  die  satyriechen  Dra¬ 
men  auf  der  griech.  Bühne  war  man  früh  darsn  ge¬ 
wöhnt,.  den  böotischen  Herkules  mit  seinem  Athle¬ 
tenkörper  u.  unersättlicher  Esslust,  als  Spaesmacher 
in  der  Versammlung  der  Olympier  belachen  zu  sehen 
[so  erscheint  er  auch  in-  den  Vögeln  des  Aristopb.J. 
Die  alexandrin.  Dichter  benutzten  diesen  Stoff  und 
liessen  den  Herkules  bey  den  Göttermahlen  und  C011- 
vereationen  im  Olymp  immer  eine  spashafte  Rolle 
spielen.  Man  sehe  vornehmlich  Callim.  h.  in  Dian. 
146  ff.  Die  Kunst  bemächtigte  sich  dieses  Stoffs  auch 
und  stellte  die  Trink-  u.  Esslust  des  H.  in  verschiede¬ 
nen  Seenen  scherzhaft  dar.  Die  erste  von  den  sieben, 
gelehrten  Anmerkk. ,  welche  Weintrinker  überschla¬ 
gen  werden,  weiset  verschiedene  solche  Darstellun¬ 
gen  des  Herkules  bibax  nach.  Warum  könnte  also 
nicht  Zevs  zur  lustigen  Stunde  beym  Gotterbanket 
wieder  eine  solche  Rotomontade,  wie  lliad.  VIII,  iß  ff* 
sich  erlaubt  u,  gefragt  haben,  wer  ihn  auf  dem  Rücken 
lortzutragen  vermöchte?  Niemand  hatte  mehr  Beruf 
u.  Lust,  die  Ausforderung  anzunehmen,  als  Herkules, 
der  ja  schon  den  ganzen  Himmelskörper,  statt  des  At¬ 
las,  so  wie  ein  andermal  den  kretensischen  Stier  (die 
gewöhnliche  Aufgabe  für  thessalische  Stierbändiger, 
von  denen  die  zweyte  Anm,  Nachricht  gibt)  getragen? 
Oder  vielmehr  hatten  die  Olympier  einmal  Lust  zu 
kurzweiligen  Spielen,  unter  denen  das  Aufhucken  u. 
Huckeback-  Tragen  bey  den  Alten  gewöhnlich  war 
('!V-?rtt7>  ,  vehere,  werden  davon  gebraucht, 

5.  Anm.)  und  in  Lustspielen  auf  die  Bühne  gebracht 
wurde.  Seiner  Natur  nach  war  es  ein  bäurisches- 
Spiel,  das  auch  bey  Bakchanalen  und  Weinlelefesten. 
äuf  alten  Denkmälern  dargestellt  ist,  wie  auf  einem. 
Agatbintaglio  Cayius  Rec.  II,  84*  4*  auf  einem  antiken 
Marmorreiief  im  Park  des  Herz,  von  Dessau  zu  Wör¬ 
litz.  Doch  alle  diese  Deutungen  der  Vasenzeichnung 
halten  nicht  Stich.  Der  Maler  hat  dem  Jupiter  ein 
Horn  in  die  Linke  gegeben,  das  kein  Füllhorn  seyn 
kann  (wie  es  Jupiter  sonst  bisweilen  hat),  weil  cs 
leer  und  vorwärts  gesenkt  ist,  sondern  ein  Trinkhorn * 
dergleichen  in  den  altern  Zeiten  bey  den  Griechen 
allgemein  gebräuchlich  war,  u.  für  dessen  künstliche 
N'chahmung  die  spätere  griech.  Sprache  das  Wort 
tfVTov  hatte.  Zevs  hatte  vielleicht  in  diess  geräumige 
Trinkhorn,  das  an  das  goldne  Trinkhorn  des  Ptole- 
mäus  Philadelphias  bey  dem  Prunkanfzug  zu  Alexan¬ 
dria  erinnert,  zu  tief  geguckt,  und  bedurfte  daher 
fremder  Füsse,  die  ihm  der  fromme  Sohn  lieh,  um 
ihn  zur  Ruhe  zu  bringen,  so  wie  beym  Theokr.  17, 
ff.  die  vergötterten  Könige  Alexander  u.  Ptolemäuft 
I.  dem  Herkules  selbst  denselben  Dienst  leisten.  Den 
Maler  konnte  den  Jupiter  mit  eben  dem  Rechte  b<?> 
rauscht  vorstellen,  wie.Eumelus  beym  Athen.  I.  p.  85 
Schweigh.  Ausg.  ihn  tanzend  aufführt.  Man  muss 
Grieche  seyn,  um  an  den  Muthwillen  in  Darstellun¬ 
gen  der  alten  Götter  weit  kein  Aergerniss  zu  nehmen. 
Die  sittlichen  Gebrechen  der  griech.  Götter,  sagt  Ja- 
kobs>  in  seiner  Abb.  über  die  Erziehung  der  Grieche?* 


zur  Sittlichkeit  sehr  wahr,  hafteten  an  ihrer  Verkör¬ 
perung.  Dass  Jupiter  die  Folgen  des  Trunks  wie 
die  Menschen  empfindet,  das  ist  der  Triumph  des 
Echt -komischen.  Auch  in  den  aristophan.  Scherzen 
mit  den  Göttern  liegt  das  Lächerliche  vornehmlich 
darin,  dass  den  gewaltigen  Kraftnaturen  Bedürfnisse 
und  Schwächen  des  menschl.  Nothstandes  angedichtet 
werden.  Ctesilochus  stellte  nach  Plin.  35,  4°»  33-  e^n 
muthwilliges  Gemälde,  Zevs  in  der  Wochenstube 
(«ufolge  des  Mythus  von  des  Bakchus  Geburt  aus  Ju¬ 
piters  Hüfte)  auf,  das  jedoch  schon  an  Caricatur 
gränzte,  wie  die  nach  Prtersburg  gewanderte  Vase, 
auf  welcher  Jupiter  verlavt  bey  der  Alcmena  zum 
Fenster  einsteigen  will.  In  Neapel  war  vor  mehrern 
Jahren  eine  Vase,  die  ebenfalls  den  Jupiter  vom  Her¬ 
kules  aufgehuckt,  mit  mehrern  Zusätzen,  die  es  zum 
komischen  Spottbilde  machten,  darstellte.  Hr.  Hofr. 
Böttiger  hatte  eine  Zeichnung  von  dieser  Vase  erhal¬ 
ten,  und  auf  dem  Umschlag  des  (Tübinger)  Taschen¬ 
buchs  für  Damen  auf  1809  abbilden  lassen.  Es  erin¬ 
nern  diese  Vorstellungen  an  den  heil.  Christoph  ,  der 
Jesum  trägt,  und  bis  zur  Caricatur  in  Kirchenbildern 
und  Holzschnitten  verzerrt  worden  ist.  Als  Lysipp 
die  im  Alterthum  oft  besungene  Gruppe  des  von  Bak¬ 
chus  überwältigten  trunkenen  Herkules  verfertigte, 
schwebte  ihm  vielleicht  ein  Bild  vor  Augen,  wieHer- 
fcules  der  Jupitersträger  auf  de; m  Vasengemälde. 

S.  43 — 164  folgen  Kreuz  -  und  ( lueersprünge 
eines  Weintrinkers ,  oder  sechs  interessante  Briefe, 
von  einer  Reise  geschrieben,  in  welchen  der  Ver¬ 
fasser,  der,  durch  einen  Eheteufel  *um  Reisen  ge¬ 
billigt,  aufs  Weinprobiren ,  wie  ehemals  der  Bi- 
schoff  Fugger  aufs  Weintrinken,  reisete,  von  den 
hrandenburgiachen  und  schlesischen  Weinen,  den 
sächsischen 'Land weinen  und  der  Weincultur,  den 
Weinen  Böhmens,  Mährens,  Oesterreichs,  Ungarns, 
des  Temeswarer  Bannats,  Syrmiens,  Sklavonmns 
und  Kroatiens,  Steyermarks,  Kärnthens,  Krains, 
Istriens,  Tyrols,  Voralbergs  und  der  einen  Seite 
des  Bodensee’s,  der  Schweiz,  Graubündtens,  Cleve’s, 
des  V eltlins ,  Ober-  und  Unterwallis,  des  Pays  de 
Vaud  (\vob»y  zugleich  das  grosse  Winzerfest  zu 
Vevay  beschrieben  wird),  Badens  und  insbesondere 
den  Markgräfler,  Neckar-,  Franken  -  und  Rhein¬ 
weinen  oefriedigende  Nachricht  gegeben  wird,  mit 
Benutzung  auch  älterer  gedruckten  Abhandlungen. 
Der  künftige  Jahrgang  wird  diese  Notizen  fort- 
•etzen,  und  Adressen,  wo  die  besten  deutschen  und 
französischen  Weine  zu  erhalten  sind,  geben.  Seite 
!67  _  LQ2.  Diätetische  Winke  für  Weintrinker , 
dem  Hause  Buxtorf,  Wichelhausen  und  Compagnie 
in  Bremen,  aus  Dankbarkeit  für  die  unverfälschten 
Weine,  womit  sie  seit  vielen  Jahren  mein  Leben 
erhalten  haben,  gewidmet  von  Verfasser,  in  Ge- 
eprächsform  eingekleidet,  und  sehr  beherzigungs- 
werth.  Auch  ihre  Fortsetzung  ist  zu  hoffen.  S. 
*83-— *87 •  (k*n*&e)  Weinproben,  um  die  Verfäl- 
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schungen  der  Weine  ohne  grossen  Aufwand  und 
viele  Mühe  zu  erkennen. 

In  der  zweyten  Abtheilung  wird  man  zuerst 
mit  nicht  geringem  Vergnügen  S.  3 — 55  die  sechs 
Briefe  im  Rausche  geschrieben  lesen.  Sie  sind  nicht 
in  einem  Zustande  der  gänzlichen  Benebelung  ge¬ 
schrieben,  aber  sie  zeichnen  verschiedene  Situatio¬ 
nen,  die  eine  materielle  Begeisterung  verrathen, 
und  enthalten  Bekenntnisse,  die  der  Lyaeus  löset. 
Eine  ernsthaftere  Unterhaltung  gewährt  des  Herrn 
Bibliotheksekr.  Semmel  zu  Dresden  Aufsatz:  S.  59 
—  77.  Die  Trünke  und  Trünklein  der  Deutschen,  im 
Mittelalter  von  dem  St.  Juhannistrunk  an  bis  zu 
Mathesius  Weinpredigt.  S.  78 — 144.  Die  bevdeii 
Weinkeller,  eine  Erzählung.  Einer  von  den  bey- 
den  Weinkellern  veranlasst  eine  Speculation  auf 
eine  Heyrath  ,  die  aber,  als  der  Weinkeller  ausge¬ 
leert  ist,  verschwindet;  der  andere  bringt  eine 
Heyrath  zu  Stande,  bey  der  man  sich  verrechnet 
hatte,  und  der  Held  der  Erzählung  verspricht  noch 
Denkwürdigkeiten  eines  verzweifelnden  Weintrin¬ 
kers,  auf  die  man  sich  freuen  kann.  S.  145 — löß. 
Vermischte,  Gedichte  von  Fr.  Kind,  Haug  und  Fr* 
Laun.  Das  längste  ist  das  erste  von  Kind,  die  See¬ 
räuber.  Unter,  den  Gedichten  von  Haug  sind  auch 
Trinksprüche.  Von  Haugs  Epigrammen  möge  hier 
folgendes  einen  kleinen  Vorgenuss  geben: 

Bey  Potors  Anblick  : 

Du  paarst,  o  Rebengott,  der  manches  Wunder  thu» 

Hier  mit  der  Haare  Schnee  des  Angesichtes  Gluth. 

Von  den  Trinksprüchen  der  erste  zu  den  übrigen 
einluden: 

Zum  Narcissus  werd’  ich  Zecher 

Nicht  vor’m  Wasser,  nein!  vcr’m  Wein, 

Strahlt  mein  Bild  aus  vollem  Becher, 

Schling’  ich«  wie  ve»  liebt  hinein. 

S.  169 — 204.  Anekdoten,  theils  vom  Weine  über* 
haupt,  theils  andere,  zum  Theil  ausgeführtere  Er¬ 
zählungen.  S.  207  ff.  (Dreyzebn)  Trinklieder. 
Das  erste  ist  ein  Zechlied  nach  E.  R.  Wekherlin 
1618.  von  Haug.  Die  andern  sind  von  F.  A.  Kuhn, 
Th.  Hell,  Fr.  Laun,  Th.  Körner,  Fr.  Kind,  S  —  H., 
und  Lehr  gedichtet.  Das  Trinklied  von  Lehr  ist 
von  Methfessel  für  die  Guitarre  und  das  Pianofor¬ 
te  componirt.  Die  andern  sind  nach  bekannten 
Melodien.  Das  letzte  von  Lehr,  sind:  des  Bundes 
Trinkgesetze. 

Einige  abgebrochene  Abhandlungen  lassen  die 
Fortsetzung  im  nächsten  Jahrgange  erwarten,  und 
wer  könnte  die  Aeusserung,  dass  dieser  Almanach 
fortgesetzt  werden  solle,  wenn  der  erste  Jahrgang 
Beyfall  finde,  für  mehr  als  liebenswürdigen  Aus¬ 
druck  der  Bescheidenheit,  die  auch  von  Weintrin¬ 
kern  und  ihren  Rathgebern  nicht  vergessen  wer¬ 
den  darf,  halten? 


NEUE 
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5  T  A  A  T  S  A  R  Z  N  E  Y  K  jü  N  D  E. 

Repertorium  für  die  öffentliche  und  gerichtliche  Arz- 
ney wissen* ehaft.  Heraußgegeben  von  (vorn)  D. 
F.  L.  Augustin ,  königl.  Preuss.  Regierungsrathe  im 
MtRcinalfache  der  Kurroäikiscken  Regierung,  mehrerer 
geleinten  Gesellschaften  in  Deutschland  und  Frankreich 

Mitgl.  Erstes  St.  Berlin,  bey  Christ.  Gottf.  Schö¬ 
ne,  igto.  gr.  3*  7i  ß*  (12  Gr.) 

Bey  dem  schlechten  Glück,  welches  selbst  unsere 
bessern  Journale  im  Fach  der  Staatsarzneykunde  bis¬ 
her  gemacht  haben,  kann  man  jede  neue  ähnliche 
Erscheinung  nicht  ohne  bange  Besoi  gliehkeit  für 
ihre  Da  uer  in  die  Hand  nehmen;  diess  ist  um  so 
mehr  der  Fall,  wenn  der  Plan  gut  angelegt  ist; 
der  Herausgeber  seine  Qualifrcation  schon  vorher 
hinreichend  verbürgt  hat,  auch  selbst  der  erste  Heft 
den  Erwartungen ,  wozu  uns  Plan  und  Herausgeber 
berechtigen,  entspricht.  Alles  diess  ist  hier  der 
Fall,  liecens.  würde  es  daher  tief  bedauern,  wenn 
diese  neue  Unternehmung  nicht  das  erwünschteste 
Gedeihen  haben  sollte.  Mehrere  Umstände  vereini¬ 
gen  sich  inufiss  gerade  jetzt  zum  Voltheil  dieser 
Erscheinung;  denn  noch  nie  erregte  die  Staatsarz¬ 
neykunde  ein  so  allgemeines  Interesse,  als  es  ge¬ 
genwärtig  der  Fall  ist.  Schon  die  Mittheilung  der 
jetzt  von  Zeit  zu  Zeit  im  Preussischen  Staate  bey 
dessen  medicinaler  Regeneration  erfolgenden  Verfü¬ 
gungen,  die  jeder  Arzt,  Wenn  er  auch  nicht  Ge- 
sundheitsbeamier  ist,  innerhalb  dieses  Staates  sich 
bekannt  machen  muss,  die  selbst  dem  Layen  im 
Preussischen  nicht  gleichgültig  sind,  und  woran 
auch  das  ausländische  ärztliche  Publicum  gewiss  ein 
bedeutendes  Interesse  nimmt,  scheint.  diesem  Re¬ 
pertorium  eine  Aussicht,  die  bisher  noch  nie  da 
war,  anzubieten.  Desto  mehr  wünschen  wir,  dass 
der  H.  con  amore  arbeiten  mag,  und  dass  er  die 
Fächer  ,  welche  nicht  innerhalb  seiner  eigentlichen 
Sphäre  liegen,  wie  es  nach  mehreren. Urtheilen  über 
JDritter  Band. 


Veterinärschriften  in  Beziehung  auf  Thierheilkunde 
der  Fall  zu  seyn  scheint,  aufs  beste  durch  andere 
zu  besetzen  sich  bemühe.  Seine  Versetzung  nach 
Potsdam  mag,  wegen  der  bey  einer  solchen  Ver¬ 
änderung  eintretenden  Störungen,  Schuld  daran  seyn, 
dass  er  uns  die  Literärgeschichte  über  staatsarzney- 
liche  und  veterinäre  Schriften  für  ißoy  schuldig 
geblieben;  aber  es  ist  diess  leider  ein  Uebelstand, 
welcher  einen  nachtheiligen  Eindruck  macht;  da 
der  Leser  bis  zunächst  ans  laufende  Jahr  die  neue¬ 
sten  Producte  zum  Ueberblick  hier  aufgeführt  zu 
sehen  verlangt.  Den  Raum  möchte  er  sich  aber  ja 
nicht  durch  den  umständlichen  Abdruck  selbst  gu¬ 
ter  Obductionen  verkümmern!  Dass  der  Physicus 
A.  oder  B.  gut  arbeitet,  geht  uns  nichts  an,  wir 
wollen  nur  da6  Lehrreiche  wissen.  Dazu  brauchen 
wir  selten  diplomatische  umständliche  Abdrücke  der 
Acten,  sondern  es  genügen  uns  meistens  richtige, 
kurzgefasste  Auszüge,  deren  ein  einziger  Druckbo¬ 
gen  oft  sehr  viele  fassen  kann.  Diess  ist  die  Klip¬ 
pe,  woran  so  mancher  Herausgeber  mit  seiner  Un¬ 
ternehmung  schon  gescheitert  hat.  Es  ist  leicht  für 
den  Mann,  der  einer  Behörde  vorsteht,  eine  Menge 
Bogen,  die  er  vielleicht  selbst  nicht  gern  gelesen 
hat,  durch  die  eingegangenen  Actenstücke  zu  füllen; 
die  Leser  mögen  aber  für  Ailtagswaare  weder  Geld 
noch  Zeit  opfern,  und  sie  haben  Recht.  Rec.  will 
die  hier  unter  der  Aufschrift  £  Bericht  und  Gutach • 
ten ,  abgedruckte  Obduction  zwar  nicht  tadeln  ;  aber 
sie  verdient  nicht  ihren  Platz.  Ueberdem  vermisst 
man  im  Eingänge  das  wahrscheinliche  Alter,  und 
im  Befund  die  Angabe  der  Länge  der  Wunde  nach 
dem  Maasse;  im  Gutachten  findet  sich  das  Maass, 
und  zwar  1  Zoll  lang  1  Linie  breit,  (sollte  hier 
nicht  ein  Druckfehler  seyn!)  aber  im  Gutachten 
kann  nichts  als  Thatsache  Vorkommen,  was  nicht 
schon  im  Befund  aufgeführt  worden.  Der  Ausdruck 
ist  auch  nicht  immer  sorgfältig  genug  gewählt. 
S.  64.  heisst  es:  ,,Die  Wunde  in  der  Brust  aber 
bestand  offenbar  in  einem  Messerstich ,  der  mit 
grosser  Kraft  geführt,  und  dcrH**  während  sie  auf 
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dem  Rücken  lag,  hergebracht  ist,  indem  er  6on6t 
wohl  schwerlich  gerade  durch  den,  bey  so  bejahr¬ 
ten  Leuten,  wie  die  H**  war,  harten  und  fast 
knöchernen  Rippenknorpel  und  so  tief  hineinge¬ 
drungen  wäre,  dass  die  Spitze  des  Messers  die 
Aorta  durchschneiden  konnte.“  Das:  offenbar,  das: 
bey  gebracht  ist ,  und  das:  wohl  schwerlich,  im  Nach¬ 
sätze  sind  ein  Uebelsiand  in  Beziehung  auf  Präci- 
sion ,  den  sich  ein  Obducent  nicht  zu  Schulden 
kommen  lassen  darf.  Auch  ist  die  Rückenlage  doch 
nichts  mehr  als  Vermuthung  —  und  wozu  stellt 
man  sie  ( —  besonders  mit  Bestimmtheit)  erst  auf! 

Unter  der  Rubrik:  JSleue  Formen  in  der  Medi- 
cinalverf assung  des  Preuss .  Staats,  befinden  sich 
bloss  die  ersten  Grundzüge,  welche  die  neue  Re¬ 
form  der  Preussischen  Staatsverfassung  constituiren, 
in  sofern  sie  nämlich  auf  das  Medicinal wesen  von 
Einwirkung  sind:  allein  schon  bis  zu  Anfang  des 
laufenden  Jahres  waren  bey  den  Regierungen  doch 
mehrere  einzelne  Erlasse  des  Ministern  des  Innern 
oder  der  Medicinalsection  eingegangen ,  wovon  man¬ 
cher  Leser  wünschte  in  Kenntniss  gesetzt  zu  wer¬ 
den.  Es  ist  interessant,  zu  wissen,  wie  weit  es 
mit  der  Organisirung  der  wissenschaftlichen  und 
technischen  Commissionen  gediehen,  oder  wie  die 
Prüfungen  interimistisch  vor  sich  gehen.  Freylich 
konnte  man  die  später  erfolgte  Declaration  noch 
nicht  verlangen,  wodurch  diese  technischen  Com¬ 
missionen  von  allen  Administratiousangelegenheiten 
förmlich  ausgeschlossen  sind,  und  das  Ressort  der 
letzteren  bloss  auf  abgeforderte  Gutachten  und  Prü¬ 
fung  derjenigen  Medicinalpersonen  ans  solchen  Städ¬ 
ten  ,  die  nicht  über  6000  Seelen  zählen ,  (und  dann 
noch  mit  Ausschluss  der  Aerzte)  eingeschränkt  ist: 
allein  jenen  Liebergang  zur  neuern  Form  hätte  man 
sich  doch  gern  erzählen  lassen.  Hat  ein  Stillestand 
in  einem  Tbeile  des  Geschäftsganges  hiebey  Statt 
gefunden?  oder  • —  wie  hat  man  ihm  begegnet! 
Eben  so  würde  mancher  Leser  begierig  gewesen 
6eyn,  zu  erfahren,  was  in  Beziehung  auf  die  Cor- 
»eferenten  näher  festgesetzt  worden :  ob  der  Regie¬ 
rungs  -  und  Medicinalrath  für  alle  Branchen  einen 
einzigen  Gorreferenten  zur  Seile  hat,  oder:  ob  de¬ 
ren  mehrere  nach  gewissen  Abibeilungen  der  Ge¬ 
schäfte  in  seinen  Ressort  einsebreiten.  Den  Antheil 
des  Medicinalraths  am  Plenum  der  Regierungen 
hat  der  Hr.  A.  bey  seiner  Darstellung  ganz  aus  dem 
Auge  gelassen;  nicht  minder  das  Einschreiten  der 
nun  wieder  aufgehobenen  Ober  -  Präsidenten  ins 
Medicinal  wesen  bey  Viehpest,  bey  grossem  Sani¬ 
täts-Anstalten,  Sperrungen  u.  s.  w.  Ree.  bemerkt 
dieses  bloss,  um  Hrn.  A.  zu  überzeugen,  dass  wir 
die  verdiente  Aufmerksamkeit  seiner  Arbeit  geschenkt 
haben,  und  dass  die  Rubrik  der  wichtigen  Preus¬ 
sischen  Medicinatreformen  im  pLepertoriurn  nur  un¬ 
ter  einer  vollständigen,  erschöpfenden  Auseinander¬ 
setzung  den  Leser  zu  befriedigen  im  Stande  seyn 


wird.  Rec.  hält  sieh  berechtiget,  an  den  Verf. 
der  60  gelungenen  Darstellung  der  Theorie  des  Leo¬ 
bens  nach  naturphilosophischen  Grundsätzen  (siehe 
dessen  Physiologie)  alle  diese  Forderungen  mit  meh- 
rerem  Rechte,  als  an  so  viele  andere,  auch  gute 
Schriftsteller,  thun  zu  können. 

Von  ausgezeichneter  Wichtigkeit  ist  der  erste 
Aufsatz  mit  der  Ueberschrift:  JSleue  Entdeckungen , 
betreffend  die  Kennzeichen  der  Arseuikvergif t ring 
und  Berichtigung  älterer  Angaben  über  diesen  Ge¬ 
genstand.  Vom  Herausgeber.  Die  Namen  PFelper 
Bose  (der  zu  früh  für  die  Wissenschaften  verstor¬ 
bene  Assessor  in  Berlin)  und  Kland  geben  dieser 
kleinen  Abhandlung,  welche  ein  medicinisebes  Ca- 
binetsstück  ist,  einen  seltenen  Werth  nicht  nur 
für  gerichtliche  Aerzte,  sondern  auch  für  Physiolo¬ 
gen  und  Chemiker.  Selbst  der  Pathologe  muss  ge¬ 
rade  jetzt,  wo  ihm  ein  Harless  die  grossen  Wir¬ 
kungen  des  Arseniks  im  Fieber  unter  berühmten 
Autoritäten  fast  aller  der  Nationen,  die  sich  einen 
Namen  in  der  Literatur  gemacht  haben,  in  Erin¬ 
nerung  bringt,  diesem  Gegenstände  seine  besonde¬ 
re  Aufmerksamkeit  angedeihen  lassen.  Der  letztere 
kann  sich  hier  belehren,  was  nicht  nur  das  feinste 
Pulverisiren  hier  zu  sagen  hat,  wenn  er  je  auf 
den  Gedanken  kommen  sollte,  dieses  Gift  in  Sub¬ 
stanz  nach  Barton  geben  zu  wollen ,  sondern  auch, 
wieviel  auf  die  vollständigste  Auflösung  desselben 
ankomme,  und  wie  diese  am  sicherste«  zu  bewir¬ 
ken  ist. 

Die  Fortschritte  in  der  Entdeckung  des  Arse- 
nicums  bey  Vergiftungen ,  wornach  man  nach  Pf  aff 

eines  Grans  mittelst  des  Wassers,  welches  mit 
geschwefeltem  Wasserstoffe  vollkommen  gesättiget 
ist,  gewahren  kann,  wornach  man  nach  /io-se  auch 
unter  einem  Gran  aus  den  Magenbäuten  durch  die 
Reduction  darzulegen  im  Stande  ist,  gehören  zu 
den  Triumphen  der  neuern  deutschen  Heilkunde. 

Die  Verschiedenheit  der  Einwirkung  und  der 
x\nwendbarkeit  der  Entdeckungsmethoden  nach  den 
Graden  der  Auflösung  dieses  schwer  auflöslichen 
Giftes  werden  hier  sehr  wohl  bemerklich  gemacht. 
Von  diesem  Gegenstände  gebt,  der  Vf.  zu  der  schwe¬ 
ren  Beantwortung  der  Frage  über:  v\ie  das  Dage- 
vveseneeyn  des  Arseniks  zu  erkennen  sey,  wenn 
derselbe  auch  durch  Brechen  und  Laxiren  völlig 
ausgeleert  wäre;  ja  wenn  er  auch  nicht  einmal 
die  gewöhnlichen  Spuren  seiner  Entzündung  durch 
schwarze  Flecke,  Röthe  und  Erosionen  zurückge¬ 
lassen  hätte.  Ueber  das  Einschrumpfen  oder  die 
Verdickung  der  Magenhäute  wird  bey  dieser  Gele¬ 
genheit  manches  Beachtungswürdige  beygebracht; 
ungeachtet  Rec.  in  der  Hauptsache  der  Meynung  des 
Herrn  A.,  welcher  diese  Erscheinung  in  die  Eigen- 
hiimlichkeit  des  Organs  setzt,  nicht  beytreten  kann. 

Es  erklärt  sich  nämlich  derselbe  dieses  Phänomen  aus 
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der  Entzündung,  welche  allerdings  der  Arsenik  setzt, 
diese  bringt  nach  ihm  in  den  Schleimhäuten  ,  wo¬ 
hin  er  die  Sammthaut  des  Magens  zählt,  Verdickung 
hervor.  Wäre  dieses,  so  müsste  jede  Entzündung 
des  Magens  mit  dieser  Erscheinung  begleitet  seyn, 
und  das  Dickwerden  ‘der  Häute  des  Magens  verlöre 
also  bey  Vergiftungen  das  Charakteristische,  wel¬ 
ches  ihm  der  Verf.  selbst  zuerkennt.  Nie  erinnert 
sich  Rec. ,  die  villosa  beym  Tode  nach  entzündeten 
Brüchen,  oder  bey  der  Operation  derselben  in  der 
Art  verdickt  gesehen,  oder  von  andern  Schriftstel¬ 
lern  angemerkt  gefunden  zu  haben.  Eben  diess 
ist  nicht  der  Fall  nach  Vergiftungen  anderer  ätzen¬ 
der,  den  Magen  entzündender  Gifte,  so  wenig  wie 
nach  dem  entzündlichen  Magenkrampfe,  oder  nach 
dem  Tode  von  Stuhlverstopfung  u.  s.  w.  Ueber- 
liaupt  erregt  der  Arsenik  keine  active  Entzündung, 
keine  mit  erböhetem  Wirkungsvermögen;  weil  die 
Lebenskraft  von  ihm  gleich  unterdrückt  wird ,  wel¬ 
ches  der  kleine  zusammengezogene  Puls ,  die  Kraft¬ 
losigkeit  und  alle  begleitenden  Symptome  zu  Tage 
legen,  Brand  und  Lähmung  sind  seine  Folgen.  Da¬ 
her  auch  das  Beyspiel  mit  dem  dicker  werdenden 
Uterus  in  der  Schwangerschaft,  wo  Erhöhung  der 
Lebensthätigkeit  Statt  findet,  gar  nicht  hieher  passt. 

Hiernächst  geht  der  Verf.  zu  den  grossen  Be¬ 
richtigungen  über,  die  wir  dem  verdienstvollen  ge¬ 
heimen  Rath  H/elper  in  dieser  Materie  zu  verdan¬ 
ken  haben.  Er  zeigt  hier  vorzüglich,  wie  früher 
meist  immer  von  einem  Schriftsteller  dem  andern 
die  Irrlehre,  dass  der  Arsenik  Auflösung  und  Fäul- 
niss  zur  Folge  habe,  nachgebetet  worden.  Sehr 
interessant  sind  die  Versuche,  welche  Herr  Kland 
mit  mehreren  durch  Arsenikvergiftung  gelödteien 
Hunden  angestellt  hat;  sie  bestätigen  cs  durchaus, 
dass  die  Folge  der  Arsenikvergiftung  Eintrocknen, 
Einschrumpfen  und  dauerhafte  Verwahrung  gegen 
die  Faulniss  ist;  welches  ganz  mit  den  Wahrneh¬ 
mungen  des  Hrn.  P.  Helch  (siehe  Hufelands  Jour¬ 
nal ,  19.  B.  4.  St.  S.  no.,  und  22.  ß.  l.St.  S.  166  u.f.) 
\iberein6tiramt.  Recens.  erinnert  sich,  dass  in  des 
hochverdienten  Gruners  Almanach  eine  Beschreibung 
mehrerer  Leichen  enthalten  ist ,  die  sich  seit  un¬ 
denklichen  Zeiten  in  einer  äusserst  luftigen  Gruft 
im  Städtchen  Freyhan  in  Schlesien  unverweset  er¬ 
halten  haben,  sie  sind  vertrocknet,  wie  Drommeln, 
und  haben  ihre  natürliche  Farbe  behalten.  Sollten 
sie  nicht  nach  dem  Tode  mit  Arsenik  behandelt 
worden  eeyn,  um  sie  vor  der  Fäulniss  eben  so  zu 
bewahren,  wie  man  es  mit  den  Vögeln  zu  machen 
pflegt ,  die  man  für  Cabinette  zu  conserviren  sucht ! 
Wir  weiden  hier  auf  eine  neue  Art  zu  balsamiren 
geführt,  die  sich  vor  der  alten  sehr  vortheilhaft  aus- 
zciehnet,  und  selbst  die  eines  Nietzki  weit  hinter 
sich  zurücklässt,  da  der  balsamirte  Schimmelmann 
seine  Farbe  gänzlich  eingebüsst  hatte.  Der  Hr.  A., 
den  unsere  Leser  nach  seiner  Physiologie  als  einen 


Anhänger  der  Naturphilosophie  kennen,  erklärt  nach 
Okenschen  Grundsätzen  die,  die  Fäulniss  entfernen¬ 
de,  Krall  des  Arseniks  dadurch,  dass  die  metallischen 
Gifte  dasjenige  wären ,  welches  mit  der  organischen 
Natur  im  höchsten  Contraste  stehe,  sie  wären  in 
Beziehung  auf  diese  das  am  meisten  Abweichende, 
das  in  höchster  Besonderheit  Hervortretende  in  der 
Welt;  der  Arsenik  zeichne  sich  unter  denselben 
noch  dadurch  aus,  dass  in  ihm  höchst  wahrschein¬ 
lich  die  relative  Cohärenz  prädominire,  und  au# 
welchem  sie  sich  den  Organismen,  eie  bestimmend, 
mittbeile,  so  dass  sich  alöo  die  eigentümliche  » 
Qualität  des  Arseniks  dem  Zerfallen  des  thierischen 
Stoffes  in  andere  organische  Wesen  niederer  Ord¬ 
nung  (d.  h.  ihrer  Fäulniss  oder  den  Infusorien,  wor¬ 
auf  eie  nach  Oken  beruht)  kräftig  entgegensetze. 
Recht  schön!  aber  warum  soll  der  Sublimat  nicht 
dasselbe  thun?  Warum  60II  er  nicht  so  gut,  wie 
der  Arsenik,  das  Zerfallen  in  Infusorien  verhüten? 
Warum  thnn  andere  Gifte  diess  wenigstens  nicht 
in  dem  Verhältniss,  in  welchem  sie  für  den  Orga¬ 
nismus  Gift  sind! 

Ein  anderer  Aufsatz  des  Hrn.  Herausgebers  ist 
überschrieben  :  IVas  ist  Wahnsinn ,  und  wie  unter¬ 
scheidet  man  den  wahren  von  dem  verstellten ?  — 
Nirgends  springt  der  Nachtheil  von  willkübrlichen 
Benennungen  gewisser  Zustände  des  Menschen  für 
die  Arzneykunde  mehr  in  die  Augen,  als  bey  der 
Bearbeitung  der  Gerniithsalienationen.  In  der  Re¬ 
gel  versteht  der  Rechtsgelchrte  nicht  den  Arzt,  und 
dieser  jenen  nicht.  Wann  wird  man  einsehen  ler¬ 
nen,  dass  wir  uns  in  allen  Disciplinen  vergeben# 
um  llealdefinitionen  bemühen,  und  dass  es  nicht 
der  Mühe  lohne,  um  Nominaldefinitionen  so  viel 
Worte  zu  verlieren;  es  liegt  doch  in  keiner  mehr, 
als  man  willkührlich  hineingelegt  hat;  also  in  ver- 
bis  simus  faciles.  Der  Hr.  Vf.  folgt  hier  HojJbaucrnf 
und  bringt  manche  gute  Maassregel  am  Ende  dieser 
kleinen  Abhandlung  bey,  um  ungeübte  Untersucher 
darauf  zu  leiten,  wie  sie  einer  Simulation  am  be¬ 
sten  auf  die  Spur  kommen  können. 

Aeusserst  interessant  ist  es  für  jeden  Sachkundi¬ 
gen,  dass  der  V.  verspricht,  über  des  Hr.  P.  Sicks 
neues  Vorkehrungssystem  gegen  die  Rinderpest  im 
folgenden  Stücke  wichtige  Verhandlungen  vorzule¬ 
gen.  Kein  Gegenstand  macht  jetzt  in  der;Medici- 
nalpolizey  mit  Recht  grösseres  Aufsehen,  als  dieser; 
noch  ist  nur  sehr  wenig  hierüber  zur  Notiz  de# 
Publicums  gekommen,  wie  könnte  uns  Hr.  A.  durch 
irgend  etwas  auf  dieses  Repertorium  lüsterner,  als 
durch  eben  dieses  Versprechen  machen!  Die  grosse 
Wichtigkeit  dieser  Angelegenheit,  welche  um  so 
mehr  in  die  Augen  springt,  da  dieses  System  viel¬ 
leicht  in  mehreren  Ländern  in  Kurzem  eingeführt 
werden  durfte,  veranlasst  uns  hiernit  die  umständ¬ 
liche  Anzeige  einer  kleinen,  aber  höchst  wichtigen, 
[no*] 
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staafsarzneylichen  Brochüre  zu  verbinden.  Ihr  Ti¬ 
tel  ist: 

Etwas  T'T'eniges  über  den  eigenthümlichen  Charak- 
ter  der  Rinderpest.  Nebst  einem  Vorschläge,  den 
Oderbruch  und  dessen  nächste  Umgebungen  von 
der  Wuth  dieser  in  mehreren  Provinzen  der  kö- 
nigl.  Preussischen  Staaten  grassirenden  Seuche 
auf  das  Unfehlbarste  zu  schützen.  Von  G.  F. 
Sick,  Professor  der  Thicrarzneyhunde.  Auf  Kosten 
des  Verfassers.  Berlin  ,  gedruckt  bey  J.  F.  Starke, 
*8Ü7-  gr.  4- 

Diese  Brochüre  ist  zunächst  für  den  Oderbruch 
und  dessen  Viehbesitzer  bestimmt,  sie  schließet  da¬ 
her  mit  dem  Vorschläge  des  Herrn  Sick,  welcher 
damals  den  Vorsatz  hatte,  seine  künftigen  Tage  in 
veterinärischer  Hinsicht  in  der  Nachbarschaft  die¬ 
ser  Viehbesitzer  zu  verleben,  den  Viehbestand  der¬ 
selben  vor  den  Verheerungen  der  Piinderpest  in  der 
Art  zu  sichern,  dass,  wenn  derselbe  auch  an  50 
Angriffe  aus  den  angränzenden  Provinzen  auf  ihr 
Bindvieh  binnen  6  Monaten  machen  sollte  ,  sie  den¬ 
noch  im  Ganzen  nicht  einen  solchen  Verlust  zu 
erleiden  haben  würden,  als  das  Dorf  Alt  -  Langsow 
in  der  letzten  Viebpest  erlitten  hätte. 

D  er  Verf.  bedarf  zur  Durchsetzung  seines  Vor¬ 
schlages  für  den  Oderbruch  ausser  der  Unterstützung 
der  Land  -  und  Steuerräthe,  so  wie  auch  der  lireis- 
physicorum,  noch  an  8  Gehülfen.  Jedes  Stück  Vieh, 
woran  während  der  von  den  umgebenden  Provin¬ 
zen  her  drohenden  Ansteckungsgefahr  eine  Unpäss¬ 
lichkeit  bemerkt  wird ,  soll  dem  nächsten  Districts- 
Thierarzte  (also  einem  jener  8  Gehülfen)  angezeigt 
werden,  welcher  sofort  dasselbe  nach  der  ihm  ge¬ 
gebenen  Vorschrift  zu  untersuchen  hat,  und  auch 
im  Stande  ist,  auf  die  unfehlbarste  Weise  zu  be- 
urtheilen:  ob  das  Thier  an  den  ersten  Anzeigen 
der  Pest,  oder  sonst  an  einem  andern  Uebel  leide. 
Auf  den  ersten  Fall  müsse  die  Separirung  dessel¬ 
ben  von  dem  übrigen  Vieh  noch  binnen  den  ersten 
£4  Stunden  geschehen,  als  in  Melchern  Zeitraum 
ein  angeslecktes  Rind  noch  nicht  im  Stande  sey, 
die  Pest  zu  propagiren.  Auf  diese  Art  könne  also 
jedesmal  sicher  nach  erfolgter  Ansteckung  die  Ver¬ 
breitung  auf  andere  Stücke  verhütet  werden;  es 
möge  daher  das  Uebel  seine  Anfälle,  so  oft  es  w'olle, 
erneuern,  so  sey  es  leicht,  ihm  jedesmal  bloss 
durch  die  Wachsamkeit  der  Viehbesitzer  den  Weg 
zur  Verbreitung  zu  versperren.  Hiezu  habe  man 
bloss  die  erforderlichen  Kosten,  um  die  Sache  durch¬ 
zusetzen,  zusammenzubringen.  Der  Verf.  verlangt, 
so  lange  diese  Gefahr  dauere,  einen  Ggr.  für  jedes 
Piind ,  und  für  jedes  Stück  .Jungvieh  6  Pfennige 
monatlichen  Bey  trag,  und,  wie  gesagt,  genaue  Be¬ 
folgung  seiner  Vorschriften.  Durch  die  hierdurch 


1752 

zusammengebrachte  Summe  will  der  Hr,  Prof,  die 
sämmilichen  Kosten  decken,  und  den  Besitzern 
gleichsam  ihr  Vieh  assecuriren. 

Aus  diesem  Vorschlag  ist,  w7ir  wissen  nicht  aus 
welchen  Gründen,  nichts  geworden;  wir  führen 
ihn  vielmehr  hier  bloss  an,  um  unsere  Leser  in 
Stand  zu  setzen,  das  System  des  Hrn.  Prof.  Sick 
daraus  desto  genauer  keimen  und  bcurtheilen  zu 
lernen;  können  aber  nicht  umhin,  zu  bemerken, 
dass  nirgends  eine  Spur  vorkömmt,  dass  der  Hr. 
S.  ein  neues  Zeichen  (wie  z.  B.  die  von  Kausch  in 
Ilufelands  und  Himlys  Journal,  I,  B.  III.  St.  S.  114 
bis  126.  angegebenen  Erosionen  im  Maule  sind,  die 
aber  auch  nicht  beym  ersten  Ausbruche  einen  Lei¬ 
ter,  sondern  erst  späterhin  abgeben)  besitze,  wo¬ 
durch  man  unfehlbar  in  den  ersten  24  Stunden  die¬ 
ses  Uebel  in  allen  Fällen  zu  erkennen  im  Stande 
sey.  Es  ist  aber  bekannt,  dass  selbst  nach  Sick- 
schen  Grundsätzen  das  sicherste  und  zuverlässigste 
Charakterzeichen  der  Rinderpest  auf  dem  besondern 
Gange  seiner  Ansteckung  beruhe,  und  dass  alle 
übrigen  nur  unter  Concurrenz  voll  jenem  sich  zu 
einem  pathognoruischen  Ensemble  erheben.  Wie  oft 
ist  man  nicht  zu  Anfang  des  Uebels,  besonders  beym 
Ausbruch  bey  einem  einzigen  Stücke,  vorzüglich 
in  den  ersten  24  Stunden,  wo  auf  jene  Erosionen 
noch  nicht  zu  rechnen  ist,  in  Verlegenheit!  Der 
blutige  Durchfall  kömmt  gemeinhin  später,  meist 
auch  der  Rotzäusfluss  aus  den  Nasenlöchern  und 
so  auch  das  Schwären  der  Augen,  die  Traurigkeit 
ist  ganz  zu  Anfang  sehr  oft  so  wenig  vorhanden, 
dass  R.ec.  mehrmals  an  dessen  Stelle  einen  furieü- 
sen  Erethismus,  so  wie  auch  andere  Schriftsteller 
diess  bemerkt  haben,  gesehen  hat.  Zu  dem  tritt 
noeb ,  dass  der  Gang  der  Rinderpest  in  manchen 
Fällen,  so  wie  des  potenzirteren  Typhus  überhaupt, 
so  schnei!  ist,  dass  in  24  Stunden  nach  den  ersten 
Merkmalen,  oder  doch  am  zweyte»  Tage  schon  der 
Tod  erfolgt,  und  mithin  die  ansteckende  Periode 
viel  früher,  und  folglich  schon  binnen  den  ersten 
24  Stunden  herbeygeiübrt  wird.  So  lange  uns  also 
der  Hr.  P.  Sick  nicht  ein  neues,  bisher  ganz  un¬ 
bekanntes,  schon  die  ernten  24  Stunden  vorhande¬ 
nes,,  in  jeder  andern  Krankheit  mangelndes  Kenn¬ 
zeichen  der  Viehpest  vorlegen  kann,  ist  weder  er, 
noch  dessen  Gehülfen  im  Stande,  sofort  mit  Sicher¬ 
heit  in  jedem  Falle  aus  einem  einzigen  kranken 
llinde  das  Daseyn  oder  Nichtdaseyn  der  Viehpest 
am  ersten  Tage  zu  bestimmen. 

Allerdings  ist  es  aber  wahr,  dass  diese  schnelle 
Separirung,  besonders  bey  der  gelindem  Art  der 
Viehpest,  wo  kaum  die  Hälfte  d<~r  kranken  Stücke 
crepirt  (welches  auch  bey  dem  Uebel,  welches  Hr. 
Sick  1303  in  Pommern  so  glücklich  behandelt  bat, 
der  Fall  gewesen  seyn  soll),  eine  sehr  vortreffliche 
Maassregel  ist,  auf  welche  der  Vf.  mit  allem  Rechte 
dringt,  und  die  bisher  zu  wenig  zur  Entfernung 
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der  Viehpest  gehandhabt  worden;  nur  reicht  sie, 
da  auch  die  Ansteckung,  obgleich  selten,  vornweg 
auf  mehrere  Stücke  ubergehen  kann,  nicht  aua, 
um  von  unfehlbarer  Unterdrückung  zu  sprechen, 
oder  auch  um  andere  gewiss  eben  so  erspriessliche 
Maasregeln,  wie  z.  B.  Sperre  und  To  di  schlagen 
sind,  damit  zu  verdrängen. 

Als  Eingang  und  Begründung  dieses  Vorschlags 
stellt  der  Verf.  das  Charakteristische  der  Rinderpest 
unter  5  Nummern,  worauf  sein  neues  System  ge¬ 
gründet  ist,  hier  auf.  Von  dem  letzteren,  welches 
tbeils  in  der  Begleitung  der  aus  dem  Herzogtbum 
Warschau  in  die  Preussischen  Provinzen  überge¬ 
henden  Russischen  und  Polnischen  Heerden,  theil« 
in  den  ihm  zweckdienlich  scheinenden  Vorkehrun¬ 
gen  beym  Ausbruch  der  Rinderpest  besieht,  istübri- 
gens  hier  weiter  nicht  die  Rede.  Die  gedachten 
5  Nummern  sind  reinwiesenschaftlicher  Gegenstand, 
wir  werden  sie  daher  als  solchen  um  so  mehr  un¬ 
serer  Beurtheilung  unterwerfen. 

l)  In  Ruropa  köiine  die  Rinderpest  nie  und 
unter  keinen  Umständen  erzeugt  werden ,  mithin  sey 
sie  jedes  Mal  eingeschleppt.  Dies«  war  ehedem  die 
Büchersprache  der  besten  Thierärzte,  seit  einiger 
Zeit  fangen  aber  mehrere  Erfahrne  an,  hierüber 
Wenigstens  in  so  fern  zu  zweifeln,  dass  doch  wohl 
bey  Krieg  und  Noth,  (vielleicht  auch  beym  zu  star¬ 
ben  Triebe  im  Sommer!)  weil  sich  dann  durch¬ 
aus  dieses  Uebel  einfindet,  eine  Concurrenz  von 
Ursachen  eintrete«  könne,  die  auch  bey  uns  die¬ 
ses  Uebel  eben  sowohl  wie  den  damals  ebenfalls 
erzeugten  ansteckenden  Lazarethtyphus  generire. 
Man  will  auch  in  Gegenden  in  Franken  und  am 
Rhein,  zu  einer  Zeit,  wo  gar  keine  Podolischen 
oder  Russischen  oder  Ungerschen  Ochsen,  dahin 
gekommen  waren,  die  das  Uebel  halten  einschlep¬ 
pen  können,  den  Ausbruch  dieser  beuche  mehr¬ 
mals  bemerkt  haben.  Wir  fordern  daher  die  Pfcy- 
siker  und  die  Thierärzte  in  jenen,  von  den  ehe¬ 
maligen  polnischen  Provinzen  so  weit  entfernten, 
Gegenden  hiemit  auf,  falls  denselben  hierüber  ent¬ 
scheidende  Erfahrungen  bekannt  geworden,  sie  ih¬ 
rer  grossen  Wichtigkeit  wegen,  dem  Publikum 
nicht  vorzuentbalten.  Vor  einigen  Jahren  war  man 
überzeugt,  dass  Durst  und  zu  starkes  Treiben,  um 
den  Markttermin  nicht  zu  versäumen,  besonders 
zur  Sommerszeit,  das  Rinderpest  -  miasma  ent¬ 
wickele  und  die  darauf  aufmerksam  gewordenen 
Regierungen  befahlen  daher  in  den  ehemaligen.  Sar- 
ma tischen  Ländern,  dass  in  die  Pässe  die  Meilen¬ 
zahl,  welche  die  H  erde  für  jeden  Tag  zurüefege- 
legt  hätte,  verzeichnet,  werden  sollte;  um  dadurch 
solchen  Ausbrüchen  bey  ertheilter  Verordnung  ei¬ 
nes  langsamen  Triebes  für  alle  diese  Heerden  be¬ 
gegnen  zu  können.  Rec.  ist  nicht  im  Stande  ,  ge¬ 
radezu  die  Richtigkeit  der  Behauptung  einer  sol 
'cheu  Erzeugung  aui  eich  zu  nehmen;  allein  er  muss 


doch  gestehen,  wenn  er  in  Erwägung  zieht,  dass 
allenthalben*  wo  Krieg  ist,  sich  dieses  Uebel,  so 
wie  der  Lazarethtyphus,  einfindet,  es  ihm  schwer 
werde,  dem  Hrn.  Sick  beyzutreten.  Da  aber  ge¬ 
rade  im  Kriege  die  Ochsen  so  oft  ungewöhnliche 
Märsche  bey  Hitze  und  Durst  zu  thun  haben,  so 
gewinnt  jene  Idee  immer  mehr  Wahrscheinlich¬ 
keit.  Wie  schwer  ist  es  aber  auch,  sich  es  be¬ 
greiflich  zu  machen,  dass  eine  solche  Heerde  nach 
einem  Marsche  nur  von  Y\  lodno  z.  B.  bis  an  Deutsch¬ 
lands  Granzer ,  wozu  an  drc-y  Wochen  gehören,  die 
\  iehpest  transportiren  solle!  Sie  kann  es  nur,  in¬ 
dem  sie  das  Gift  von  Zeit  zu  Zeit  producirt  und 
es  dadurch  in  sich  selbst  durch  diese  Zeit  fort- 
pflanzt,  oder  indem  sie  schon,  durchgesucht,  da« 
miasma  als  Pesfleiter  aus  dem  Orient  mitbringt; 
oder  endlich,  indem  sie  aus  den  Sarmatischen  Pro¬ 
vinzen  die  Pest  erst  erhält,  und  sie  dann  nach 
Deutschland  weiter  fortpflanzt.  Eines  ist  so  we¬ 
nig  als  das  andere  hinreichend,  um  diese  Erschei¬ 
nung  nicht  etwa  für  einen  einzelnen  Fall,  sondern 
durchaus  und  im  Allgemeinen  zu  erklären.  Im  er¬ 
sten  Falle  würde  eine  solche  Heerde  eher  darauf 
gehen,  ehe  sie  zu  uns  kommt.  Man  würde  sie  im 
Herzogthum  Warschau  allenthalben  anhalten.  Der 
zweyte  Fall  wäre  nach  Sickschen  Grundsätzen  un¬ 
möglich,  weil  spätestens,  wie  wir  Weiterhin  sehen 
werden,  io  Tage  zureichen,  alle  Ansteckungsgefahr 
auf  andere  Thiere  zu  beseitigen.  Nach  jeu<  ui  an¬ 
dern  Systeme  würde  dieses  darum  keinen  Glauben 
erhalten,  da  nichts  so  sehr  als  die  Luft  die  Ver¬ 
witterung  duses  Giftes  befördert,  und  eine  solche 
marschirende  Heerde  doch  an  3  Wochen,  nur  al¬ 
lein  von  Wlodno  bis  Deutschland  ,  der  grössten  Ein¬ 
wirkung  der  Atmosphäre  ausgesetzt  ist.  Der  dritte 
Fall  hätte  sich  allenfalls  zu  den  Zeiten,  wo  in  je¬ 
nen  Gegenden  keine  Medizinalpolizey  Statt  fand, 
annehmen  lassen,  allein  seitdem  sie  dort  so  gut 
wie  in  deutschen  Provinzen  Statt  findet ,  ist  cs 
Unmöglichkeit  einen  solchen  geographischen  Zug 
des  Uebels  in  der  Regel  und  so  oft  anzunehmer, 
als  sich  das  Uebel  in  unsern  Tagen  gezeigt  bat. 
Damit  fällt  aber  gar  nicht  das  Stcksche  Vorkeh¬ 
rungssystem;  denn  in  der  Regel  (und  dahin  wer¬ 
den  doch  hoffentlich  in  Zukunft  auch  wieder  die 
Zeiten  des  Friedens  gehören)  ist  hier  immer  An¬ 
steckung  und  Einschleppung  im  Spiele;  daher  auch 
Rec.  in  den  allermeisten  Fällen  im  Stande  war,  den 
geographischen  Zug  der  Verschleppung  von  Ort  zu 
Ort  aufs  Genaueste  nachzuweisen.  Das  Gute,  was 
Hr.  S.  uns  in  dieser  Beziehung  anzuweisen  im 
Stande  ist,  würde  für  die  Regel  immerhin  gültig 
bleiben,  wenn  auch  wirklich  in  seltenen  Fällen 
eine  Erzeugung  dieses  Giftes  in  Europa  z.  B.  bey 
Krieg,  Noth  und  zur  Sommerszeit  und  Ley  Dürfe 
auf  den  Fall  übereilter  Märsche  Statt  finden  sollte; 
er  hat  mithin  nicht  Ursache  darauf  so  nachdrück¬ 
lich  au  dringen,  und  seine  Gegner  haben  nicht 
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Grurd  von  dieser  Seite  ihm  gerade  so  sehr  zu  Lei¬ 
be  zu  geben.  Seiner  Seits  tbät  er  freylich  besser, 
wenn  er  nicht  mehr  auf  Allgemeinheit  und  auf 
Entschiedenheit  seiner  Sätze  hinaus  ginge,  als  es 
die  Sache  selbst  mit  sich  bringt;  und  eben  60  auf 
seine  ihm  eigentümlichen  Maasregeln  kein  grösse¬ 
res  Gewicht  legte ,  als  worauf  sie  wirklich  An¬ 
spruch  zu  machen  haben. 

2)  Die  Rinderpest  komme  ans  dem  Norden ,  sie 
werde  durch  Podolisch.es  Handels  vieh  hieher  ge¬ 
bracht.  —  Die  Anwendung  von  präservativen  und 
curativen  Mitteln  sey  ganz  zwecklos  und.  der  Vieh- 
besitzer  sey  sehr  zu  beklagen,  der  sich  durch  thö- 
richte  Vorspiegelungen  zur  Anwendung  jener  Mit • 
tel  verleiten  lasse  und  dadurch  die  wahren  Siche - 
rungsmaasrcgelu  zu  befolgen  verabsäume. 

In  Ansehung  der  Präservative  hat  Hr.  S.  sehr 
Recht.  Rec.  sagte  vor  jenen  Jahren  schon  immer 
den  Verunglückten  und  Bedrohten:  so  wenig  man 
die  natürlichen  Poken  durch  ein  Präservativ  ver¬ 
hindern  kann,  so  wenig  lässt  sich  diess  bey  der 
Viehpest  durch  Panaceen  und  Goldtinctur  bewir¬ 
ken.  Allein  wie  will  uns  Hr.  S.  glauben  machen, 
dass  wir  nicht  noch  ein  Specifihum  gegen  diese 
Hyder  in  curativer  Hinsicht  zu  entdecken  im  Stande 
*eyn  sollten?  wie  will  er  Pessina's  und  Franks  vor¬ 
treffliche  Erfahrungen  über  die  Wirkung  deroxygenir- 
ten  Salzsäure  hinweg  läugnen?  Dadurch  schadet  Hr. 
S.  garsehr  seiner  gutenSache;  die  Einseitigkeit  springt 
hier  zu  sehr  ins  Auge  und  erweckt  Misstrauen.  Frei¬ 
lich  muss  durch  das  Curiren  keine  Policey Vorkeh¬ 
rung  unterbleiben;  diess  ist  anerkannte  Wahrheit. 

3)  Das  Eigentümliche  des  Charakters  der  Rin¬ 
derpest  sey  die  Art  der  Ansteckung ,  indem  dieselbe 
in  regelmässigen  Perioden  von  10  zu  10  Tugen  fort¬ 
gehe. 

Folgendes  ist  an  der  Sache  das  Wahre.  Ge¬ 
meinhin,  nicht  immer,  (denn  kommt  eine  ange- 
gteckte  Heerde  unter  eine  nicht  angesteckte,  »o  kann 
die  Hälfte  und  mehr  auf  einmal  angesteht  werden,) 
gemeinhin  also  werden  von  Anfang  ein  Paar  Stü¬ 
cke,  auch  nur  eins  krank,  nach  10  bis  höchstens 
14  Tagen  mehrere,  und  nach  einem  zweyten  sol¬ 
chen  Zeitraum  wird  das  UebeV  ziemlich  allgemein. 
Di  ess  ist  eine  uralte  Erfahrung,  die  Rec.  immer  in 
der  Regel  bestätiget  gefunden.  Da  das  Uebel  ge¬ 
meiniglich  eingeschleppt  ist,  so  ergreift  es  zuerst 
nur  x  oder  2  Stück,  diese  verbreiten  es  auf  meh¬ 
rere,  diese  mehreren  auf  den  grossem  Theil  der 
Heerde.  So  weit  war  die  Sache  jedem  Sachkun¬ 
digen  von  jeher  bekannt,  wenn  man  das  Genauere 
der  io  Tage  dahin  gestellt  seyn  lässt.  Man  weiss 
aber  nicht,  was  man  sich  denken  soll,  wenn  hie¬ 
von  jetzt,  wie  von  etwas  Neuem,  von  Einigen  ein 
gewisses  Aufheben  gemacht  wird! 
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4)  Ein  jedes  von  der  Pest  ergriffene  Rind  Bleibt 
die  ersten  8  Tage  nach  der  Ansteckung  noch  völlig 
gef  und ,  am  ijlen  Tage  bemerkt  man  die  Entwicke¬ 
lung  des  Giftes ,  am  in ten  erfolgt  ein  offenbares 
Erkranken  desselben ,  nach  diesem  Tage  tritt  die  An¬ 
steckung  auf  andere  ein. 

Dieser  Zeitraum  ist  nirgends  so  bestimmt,  wie 
ihn  der  Verf.  angibt,  es  kommt  hier  immer  auf 
die  lleaction  des  angesteckten  Organismus,  auf  die 
Jahreszeit  und  vernüulhlich  auf  die  höhere  oder  nie- 
dere  Potenzirung  des  Confagiums  an.  Schon  die 
Impfung  der  Blattern  und  Kubpocken  zeigen  die¬ 
ses,  bald  erfolgt  Krankheit  und  Ausbruch  uni  ei¬ 
nen  und  mehrere  Tage  früher,  bald  soviel  später 
als  gewöhnlich.  Aber  auch  selbst  die  Impfung  der 
Viehpest  bezeugt  es,  nach  Abilgaard  und  Salchow 
auts  deutlichste,  dass  liier  auch  sogar  zu  derselben 
Jahreszeit  eine  bedeutende  Differenz  Statt  findet. 
Der  letzte  legt  uns  (Siehe  U.  C.  Salchöws  Durch- 
seuchungskur  u.  s.  w.  Bremen  1780.)  in  einem 
Viertelimnderte  von  Fällen  eine  sehr  auffallende 
Verschiedenheit  vor.  Nicht  den  ^ten,  sondern  schon 
den  7ten  Tag  zeigt  sich  die  erste  Einwirkung  der 
Ansteckung  auf  die  Constitution,  und  im  dritten 
und  vierten  Falle  und  in  andern  Fällen  mehr  tritt 
eie  schon  einen  Tag  eher,  auch  wohl  noch  früher, 
ein.  S.  169  und  170.  erklärt  sich  dieser  erfahrne 
Thierarzt  hierüber  auf  nachstehende  Art;  Folglich 
kann  bey  künstlich  beygebrachtem  Gift  eich  der 
Ausbruch  seiner  Wirkung  schon  am  fünften  Tage, 
oder  etwas  später,  doch  gegen  den  eilften  Tag  ge¬ 
wiss,  zeigen,  mithin  bliebe  seine  Wirkung  nur  vier 
oder  höchstens  zehn  Tage  in  dem  thierischen  Kör¬ 
per  unbemerkt.  S.  164  behauptet  derselbe,  dass  das 
Gilt  nach  der  natürlichen  Ansteckung  seinen  Aus¬ 
bruch  zuweilen  bis  auf  fünf  Wochen  retardire. 
Diess  ist  schwer  zu  glauben,  obgleich  auf  diese  Art 
die  Verpflanzung  dieses  Giftes  aus  Russland  hieher 
sich  sehr  leicht  begreiflich  machen  Hesse. 

5)  Gemeiniglich  werde  auch  bey  noch  so  gros - 
sen  Reer  den  nicht  mehr  als  ein  einziges  Stück  von 
der  Pest  ergriffen,  äusserst  selten  geschähe  dieses 
bey  zwey  oder  drey  Stücken ,  nach  10  Tagen  ver¬ 
breite  sie  sich  auf  3  —  4 — 5  Stück,  und  nach  an¬ 
dern  10  Tagen  auf  15  —  20  Stück.  Ist  schon  un¬ 
ter  Nr.  3.  beantwortet. 

Das  Resultat  des  Ganzen  ist  folgendes.  Da  die 
Viehpest  nach  Hrn.  S.  bey  uns  nie  erzeugt  wer¬ 
den  kann,  sie  mithin  immer  auf  einer  aus  dem 
Orient  zu  uns  gebrachten  Einschleppung  beruht* 
da  ferner  da9  Miasma  von  seiner  Aufnahme  »1»  den 
Körper  bis  zum  Ausbruch  des  Viehpcstfiebers  nicht 
mehr  und  nicht  weniger  als  soviel  Tage  bedarf; 
da  endlich  das  Uebel  selbst  in  den  ersten  24  Stun¬ 
den  des  Ausbruchfiebers  noch  nicht  ansteckt ;  60  ist 
demselben  sehr  leicht  durch  Verhütung  der  Ah- 
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eteckung  zu  begegnen.  Träte  aber  auch  eelbst  der 
Fall  ein,  dass  durch  Einschleppung  ein  oder  ein 
Paar  Stycke  einer  Heerde  irgendwo  angesteckt  wa¬ 
ren,  so  wird  es  sich  gegen  den  loten  Tag  hin  äus- 
sern,  nimmt  man  dieses  oder  diese  Stucke  wäh¬ 
rend  des  ersten  Tages  des  Uebelbefmdens  hinweg, 
so  kann  die  übrige  Heerde  nicht  davon  inficirt  wer¬ 
den.  Wäre  dieses  dennoch  der  Fall  bey  einem  oder 
dem  andern  Stücke,  zu  welchen  das  Contagium  be¬ 
reits  von  jenen  übergegangen  wäre,  so  wird  man, 
indem  man  genau  Acht  hat  auf  die  ersten  Merk¬ 
male  des  Ausbruchs,  noch  immer  Zeit  geuug  haben, 
mittelst  der  frühzeitigen  zweyten  Separation  der 
Neuerhrankten ,  dem  allgemeinen  Liebergange  des 
Contagiums  auf  den  liest  der  Heerde  zuvorzu¬ 
kommen. 

Was  von  den  Prämissen  dieser  Theorie  zu  den¬ 
ken  ist,  haben  wir  oben  in  Kürze  angegeben,  dar¬ 
aus  g  ii t  mithin  auch  hervor,  wie  es  um  die  Sache 
ßelbst  als  Folgerung  aus  jenen  stehe.  Demunge- 
achtet  würde  man  den  SiekscbcH  Vorschlägen  noch 
gar  sehr  das  Wort  reden  müssen,  wenn  die  An- 
eU'ckuug  meist  in  der  Art  hervorgerufen  würde, 
wie  man  etwa  auf  einer  Thürschwelle  durch  Ein- 
impfungsversuche  das  Daseyn  der  Rinderpest  setzt: 
allein  bey  der  natürlichen  n6tr  ckung  geht  diess  al¬ 
les  ganz  anders  zu.  Dort  kommt  ein  Viehtreiber, 
der  vielleicht  uraltes,  in  seinem  Lumpengewande 
vor  jeder  Verwitterung  versteckt  gewesenes  Miasma 
gerade  erst  auf  diesem  Marsche  und  nicht  früher 
entfaltet  und  ein  Rind  oder  mehrere  werden  ange- 
sieckt;  hier  bringt  ein  anderer  ganz  frisches  Mias¬ 
ma  von  vielleicht  io  — -  20  Meilen  her  und  die 
treibende  Heerde  unterliegt  diesem  Uebel.  Bald 
kommt  ein  Jude  mit  einer  Fracht  angesteckter  Hör¬ 
ner  oder  Leder  gefahren,  er  trifft  Bekannte  bey  der 
Heerde,  springt  vom  Wagen  und  bewirkt  dadurch 
den  Tod  einer  gesunden  Heerde;  bald  treibt  sie  über 
eine  Queerstraese ,  wo  seit  8  Tagen  eine  infioirte 
Mistung  lag,  ein  Ochse  tritt  hinein  und  inficirt 
sich  —  später  werden  alle  seine  Geleitsgenossen, 
nach  und  nach  ergriffen.  Die  Arten  der  Anste¬ 
ckung  sind,  ohne  die  Möglichkeit  der  europäischen 
Erzeugung  in  Anschlag  zu  bringen,  mittelst  der 
Pestleiter  zahllos.  Hier  ist  nirgends  von  den  io 
Tagen,  die  Hr.  S.  60  irrig  allenthalben  zum  Grunde 
legt,  die  Rede.  Wer  weiss  es,  wie  lang  der  ge¬ 
sunde,  vor  Kurzem  durchgesuchte  Ochse  mit  dem 
Ausschlagsschorf ,  der  noch  unvermerkt  sieb  auf  sei¬ 
nem  Felle  unter  den  Haaren  versteckt  hält,  seinen 
nicht  durchgesuchten  Begleiter  oder  ein  anderes  in¬ 
ländisches  Rind  bedrohet  und  dadurch  vielleicht 
eine  Gegend  anzustecken  im  Slande  ist!  Nach 
Salchow  (S.  162  a.  ang.  O.)  soll  btym  Mangel  an 
Auslüftung,  das  Contagium  sieb  in  Kleidern,  Stäl¬ 
len  und  besondere  im  inücirten  Heu  auf  ein  Jahr, 


bey  vergrabenen  Thierleichen  aber  auf  drey  Jahr 
in  seiner  Wirksamkeit  erhalten.  Hildebrand  er¬ 
zählt  in  seiner  trefflichen  Schrift  über  den  Ty¬ 
phus,  dass  das  Scharlachfieber  nach  anderthalb 
Jahren,  mittelst  eines  schwarzen  Rockes  ist  ver¬ 
breitet  worden.  Mehr  ähnliche  Fälle  findet  man 
in  Schmirrers  Materialien  zu  einer  allgemeinen  Na¬ 
turlehre  der  Epidemien  und  Contagien  ißio.  Ob¬ 
gleich  dergleichen  Angaben  zum  Theil  unglaub¬ 
lich  scheinen,  so  sind  sie  doch  nicht  gerade  in 
Fällen,  wo  soviel  Vorsicht  geboten  wird,  hinweg 
zu  läugnen;  am  allerwenigsten  darf  bey  einem  neuen 
Vorbauungssystern  der  Zeitraum,  den  das  Gift  zur 
Wiedererzeugung  braucht,  mit  jenem,  das  für  die 
Ansteckbarkeit  eines  Pe6tleiters  fest6teht ,  verwech¬ 
selt  werden.  Es  würde  über  die  Gültigkeit  der 
auf  10  Tage  vom  Prof.  Sick  beschränkten  Ansteckung's- 
periode  der  Physicus,  unter  dem  Jlirschfelde  in  der 
Oberlausitz  stellt,  vielleicht  einen  praktischen  ent¬ 
scheidenden  Gegenbeweis  aufstellen  können.  Es 
hat  ein  von  dem  grossen  Herbst  vieh  markt  von 
Namslau  in  Schlesien  kommender  kranker  Ochse 
(xfiio)  daselbst  und  an  mehreren  Orten  in  der  Ge¬ 
gend  die  wahre  Viehpest,  Loserdürre  genannt ,  ein¬ 
geschleppt.  Vielleicht  hat  dieser  Ochse,  oder  einer 
seiner  Begleiter,  sie  sogar  bis  Böhmen  gebracht. 
Es  scheint,  dass  diese  angesteckten  Rinder ,  welche 
wohl  mehr  als  eine  Woche  nöthig  haben  bis  auf 
die  Gränze  der  Oberlausitz  von  Ndmslau  zu  ge¬ 
langen,  welche  verniulhlicb  auch  schon  im  Her¬ 
zogthum  Warschau  angesteckt  worden  (wenn  es 
nicht  auf  dem  Namslauer  Markte  selbst  geschehen 
ist)  nach  einem  weit  langem  Zeitraum  als  nach  10 
Tagen  die  Contagion  zu  Tage  gefördert  haben.  Es 
wäre  daher  zu  wünschen,  nass  diese  neuen,  nicht 
so  schwer  zu  erneuernden  Data  in  ein  helles  Licht 
gestellt  würden,  falls  sie  im  Stande  wären  diese 
Angelegenheit  factisch  aufzuklären, 


ARZ  NE  Y  W  ISS  EN  SCIIAF  T. 

Sammlung  kleiner  Schriften  für  die  therapeutische 
und  praktische  Heilkunde ,  aus  dem  Wirkungskreis 
seines  Lehramtes  in  Berlin ,  von  D.  August  Friedr. 
Heck  er ,  königl.  preuss.  Hofrath  u.  s.  W.  Erster 
Band,  1310.  8*  Berlin,  bey  Friedr.  Maurer. 

Als  den  Inhalt  des  vorliegenden  Werkes  findet 
man  die  bereits  erschienenen  kleinen  Einladungs« 
Schriften  de6  Hm.  Verf.  in  dem  ersten  und  zwey¬ 
ten  Bande  auls  neue  abgedruckt.  Rec.  will  daher 
nur  zweyer  zu  Anfang  des  ersten  Bandes  befind¬ 
lichen  Reden  Erwähnung  thun  ,  welche  Hr.  H.  au 
zvvey  verschiedenen  Tagen,  den  2.  August  ißo6 
und  den  £.  August  1307  zur  Stiftungsfeier  der  kö* 
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nigl.  medizinisch  -  chirurgischen  Pepiniere  zu  Ber¬ 
lin  gehalten  hat,  und  die  von  S.  1 — 54  abgedruckt 
sind.  Die  erstere  beantwortet  die  Fragen:  FFo- 
durch  reifte  die  Chirurgie  dem  Grade  ihrer  >  jetzi¬ 
gen  Vollkommenheit  entgegen?  und  auj  welchen 
FFegen  muss  sie  zu  einem  noch  höheren  Grude  em¬ 
porsteigen?  —  Die  zweyte  hingegen  handelt  über 
den  wahren  Zweck  der  medizinisch  -  chirurgischen 
Lehranstalten ,  und  die  beste  Art  des  Unterrichts 
in  denselben. 

In  No.  I.  sagt  Hr.  H.  mehrere  für  die  Medizin 
bittere  Wahrheiten,  denen  Rcc.  leider  beyzutreten 
sich  gezwungen  sieht,  und  die  nicht  eher  für 
falsch  erklärt  werden  können,  bis  die  Medizin  von 
den  Abwegen,  auf  die  sie  jetzt  durch  die  mancher- 
ley  Schulen  gebracht  worden  ist,  wieder  auf  den 
richtigen  Weg  der  Erfahrung  zurückgekehrt  seyn 
wird.  Dann  erst  kenn  ihr  wieder,  nach  des  Rec. 
Meynung,  vor  der  Chirurgie  der  Vorrang  zu  gestat¬ 
ten  scyn.  —  Die  Chirurgie  hat,  wie  die  Medizin, 
den  Rang  einer  empirischen,  einer  Erfahrungswis¬ 
senschaft.  Sie  kann  vermöge  dessen  nur  auf  zwey 
Wegen  bereichert  werden ,  durch  Vermehrung  ihres 
Vorvathes  an  Tbatsachen,  und  durch  Bearbeitung 
difses  Vorrathes  nach  den  richtigen  Gesetzen  unse¬ 
res  Denkvermögens  zu  einem  System,  zu  einer 
Wissenschaft.  Das  höchste  Bestreben  der  berühm¬ 
teren  Wundärzte  der  jetzigen  Zeit  war  von  jeher 
dieses,  die  vorhandenen  Erfahrungen  der  Vorzeit 
zu  sichten,  ihren  Reichthum  zu  vergrössern,  und 
vor  allem  ihr  Wissen  und  Handeln  auf  den  mög¬ 
lichst  grössten  Vorrath  von  That6acben  zu  gründen. 
Dabey  masste  sich  ihr  Verstand  durchaus  keinen 
höhern  Einfluss  an,  als  den  nüchtern  beurtheilen- 
den  und  logisch  ordnenden.  Die  Speculationen  ei¬ 
ner  höhern  und  höchsten  Vernunft  blieben  hier 
mehr  als  bey  jedem  anderen  Zweige  der  Heilkunst 
ausgeschlossen.  Leere  Einfälle,  unausführbare  Vor¬ 
schläge  auf  Hypothesen  gegründet,  müseige  Speeti- 
lationen  der  Stubengelehrten  galten  in  dem  Gebiete 
der  Wissenschaften  nirgends  weniger  als  in  der 
Chirurgie,  wo  sie  nur  schnell  genug  an  dem  ewig 
gültigen  Prüfstein  der  Erfahrung  zerstoben.  — 

Auf  dem  Wege  der  Erfahrung  hat  sich  die 
Chirurgie  zu  einem  weit  höheren  Grade  von  Voll¬ 
kommenheit  erhoben,  als  der  Medizin  je  zu  Theil 
wurde.  Der  Einfachheit,  der  Gewissheit,  des  auf 
das  genaueste  zu  bestimmenden  Erfolgs,  den  die 
Curmethoden  der  Chirurgie  haben,  kann  6ich  die 
Medizin  nie  rühmen,  und  wird  es  immer  in  dem 
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Grade  weniger  können,  als  sie  eich  von  dem  Wege 
der  Erfahrung  zu  Speculationen,  Hypothesen  und 
Meynungen  verirrt.  Bey  alle  dem  Guten  und  Wah¬ 
ren,  was  die  Medizin  unläugbar  hat,  lässt  sich  doch 
nicht  verkennen,  dass  ihre  Geschichte  grossentheils 
die  Geschichte  der  Verirrungen  des  menschlichen 
Verstandes  ist  (S.  13). 

Aus  No.  II.  lernen  wir  eine  genauere  Geschichte 
der  Entstehung  und  des  jetzigen  Zustandes  der  me- 
diz.  chirurg.  Pepiniere  zu  Berlin,  Sie  wurde  den 
2.  August  1795  durch  Friedrich  Wilhelm  II.  gestif¬ 
tet.  Anfangs  bestand  sie  aus  gStaabs-,  4  Oberchi- 
rurgen  und  50  Zöglingen,  aus  welchen  für  die  Zu- 
kunft  immer  eine  Zahl  gutunterrichteter  Aerzte  für 
den  Dienst  der  Armee  gewählt  werden  sollte.  Nach 
2  Jahren ,  den  13.  August  1797  wurde  die  Anstalt 
beträchtlich  erweitert,  und  erhielt  ihre  zweckmässig 
eingerichteten  Wohngebäude.  1307  bestand  sie  aus 
1  Curator,  1  Director,  1  Oberstaabschirurgus ,  de* 
in  des  Directors  Abwesenheit  dessen  Stelle  vertritt, 
4  Staabs-,  9  Oberchirurgen ,  90  Zöglingen  und  einer 
unbestimmten  Zahl  von  Volontärs  und  Compagnie¬ 
chirurgen. 

Der  Director  und  Oberstaabschirurgus  hat  die 
Leitung  und  Anordnung  des  Ganzen.  Die  Sfaabs- 
und  Oberchirurgen  haben  in  bestimmten  Einthei- 
lungen  die  Aufgicht  über  die  Zöglinge,  besuchen 
mit  ihnen  die  Vorlesungen  und  praktischen  Uebun- 
gen  und  wirken  selbst  durch  Unterricht  auf  die 
Ausbildung  derselben  hin.  —  Die  90  Zöglinge  sind 
sämmtlich  Landeakiuder ,  >verden  5  Jahre  Jang  auf 
Kosten  des  Staates  erzogen,  und  dann  in  der  Ar¬ 
mee  angesteltt,  zu  deren  Dienst  sie  sich  aufs  Jahre 
verbindlich  machen.  Die  übrigen  Zuhörer  gemessen 
alle  Vortheile  und  häusliche  Einrichtungen  der  An¬ 
stalt,  bezahlen  aber  ihre  Bedürfnisse  und  ihren 
Untei rieht  nach  einer  besondern  Uebereinkunft. 

Die  medizinischen  Wissenschaften  werden  von 
den  Professoren  des  Collegii  medico- cbirurgici  vor¬ 
getragen.  Letzteres  errichtete  Friedrich  Wilhelm  I. 
171^  und  erweiterte  es  1724.  Die  Zöglinge  wer¬ 
den  zu  gewissen  Zeiten  in  schriftlichen  Aufsätzen 
geübt,  und  zu  einer  zweckmässigen  Lectüre  ange¬ 
leitet.  In  dem  letzten  Semester  des  fünfjährigen 
Cursus  versehen  sie  in  der  Charite  den  Dienst  als 
Lazarethchirurgen,  erhalten  dabey  Unterricht  in  der 
praktischen  Medizin,  Chirurgie  und  Geburtshülfe 
und  treten  dann  inj  ihren  neuen  Wirkungskreis 
ein  (Ü.  23). 
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ui,  Stück ,  den  14.  September  lßio. 


LESEUN  TERRICHT. 

Seit  einem  Jahrzehend  hat  der  Leseunterricht  und 
seine  verschiedenen  Methoden  fast  die  halbe  pädago¬ 
gische  Welt  in  Bewegung  gesetzt.  Seit  Olivier  für 
diesen  Unterricht  einen  neuen  Weg  bahnte,  hat  das 
Schreiben,  Schreyen  und  Spotten  über  diesen  Ge¬ 
genstand  nicht  aufgehört;  es  verlohnt  sich  daher 
wohl  der  Mühe,  in  diesen  kritischen  Blättern  eine 
Uebersicht  dessen  zu  geben,  was  Ref.  als  das  Wesent¬ 
liche,  Wahre  und  Bewährte  in  diesen  neuen  Vereu 
eben  zur  Verbesserung  dieses  Unterrichtszweiges  ge¬ 
funden  hat,  zumal,  da  die  Meinungen  darüber, 
noch  so  sehr  ge t heilt  sind.  Referent  hat  sowohl 
nach  der  alten  Methode  und  ihren  verschiedenen 
Modifikationen,  als  auch  nach  der  neuen  und  ihren 
verschiedenen  Formen  Unterricht  gegeben  —  ja,  was 
insbesondere  die  Hauptformen  der  neuern  Methode 
anbei angt ,  ihrem  Werden  so  nahe  gestanden,  als 
niemand  —  daher  fühlt  er  sich  gedrungen,  sei¬ 
ne  Ansichten  darüber  historisch  kritisch  niederzu- 
schreiben; 

Die  Methode  des  Lesens  theilt  sich  in  zwey 
Hauptformen,  in  die  Nominahnethode  und  in  die 
i.autmethode ;  die  erstcre  gehört  ausschliesslich  der 
alten  Zeit,  letztere  der  neuern  an.  —  Bey  dem 
Unterrichte  nach  der  Nominahnethode  fing  man  so- 
oleich  mit  der  Kenntnis»  der  Zeichen  oder  Buchsta¬ 
ben  an,  und  jeder  Buchstabe  erhielt  einen  willkühr- 
licben  Namen,  ohne  nur  irgend  bey  dieser  Namen¬ 
ei  ntheilung  ein  Gesetz  als  Grund  dieses  oder  jenes 
Namens  aufzusteJlen  und  zu  befolgen.  Der  Buch¬ 
stabe  z  hiess  zet ,  ob  er  gleich  in  der  Aussprache 
mit.  andern  Vocalen  oder  Consonanten  nicht  so  klang  ; 
/ler  Buchstabe  sch  hiess  es  ce  ha  ,  y  nannte  man 
Ypsilon,  k  nannte  man  ha,  was  doch  dann  erst 
<l<-v  Fall  ist,  wenn  a  dabey  steht:  kurz,  man  lehrte 
uie  Kinder  die  Buchstaben  so  benennen,  wie  sie 
dieselben  beym  Lesen  nicht  brauchen  konnten  — 
Die  Namen  erleichterten  ihnen  nicht  das  Aus-  und 
Dritter  Jßfitid. 


Zusammensprecben,  folglich  mussten  dieKinder  sich 
plagen,  ohne  nur  den  geringsten  Vortheil  davon  zu 
haben.  —  Die  Erzieher  merkten  auch  bald,  dass 
es  den  Kindern  sehr  schwer  werde,  die  Buchsta¬ 
ben  so  zu  merken,  sie  sannen  daher  auf  Erleichte¬ 
rungsmittel.  Einige  setzten  die  Buchstaben  unter 
Bilder,  in  deren  Namen  dieser  oder  jener  einzelne 
Buchstabe  vorkaro;  doch  wer  kennt  nicht  schon  das 
unpsychologische,  unpädagogische  und  erschweren¬ 
de  Verfahren.  Basedow  wollte  es  noch  leichter 
machen,  er  liess  daher  die  Buchstaben  in  Pfeffer- 
huchenleig  formen,  um  sie  sobald  als  möglich  in 
succuin  et  .snnguinem  zu  vertiren :  allein  auch  diese 
kostspielige  Methode  wollte  nichts  helfen.  Einige 
klebten  die  Buchstaben  auf  Pappe  und  ersannen  al- 
lerley  Spiele,  jedoch  diese  wirkten  auch  nicht  viel. 
Nach  Basedow  versuchte  Campe  diesen  Unterricht 
zu  verbessern,  er  gab  zu  dem  Ende  seine  neue  Me¬ 
thode,  Kinder  auf  eine  leichte  und  angenehme  Weise 
lesen  zu  lehren,  heraus,  nebst  einem  dazu  gehörigen 
Buchstaben-  und  Sylbenspiele,  Allona  1778-  Seine 
Methode  war:  a)  alle  un hörbaren  Buchstaben  weg¬ 
zulassen,  b)  an  die  zusammengesetzten  Mitlauter  e 
zu  hängen,  um  sie  zu  lernen,  fe,  sehe,  ge;  c)  die 
Doppelvocale  einjach  auszusprechen:  so  weit  geht 
die  lobens werthe  Seite  diese»  Buches,  und  manche 
junge  Lehrer,  welche  in  der  Geschichte  der  Päda¬ 
gogik  fremd  sind,  werden  hier  schon  manche  we¬ 
sentliche  \  orarbeit  zu  den  neuern  Verbesserungen 
wahrnehmen,  worauf  sich  die  neuern  Methodiker 
so  viel  wissen,  als  sey  es  ihnen  zuerst  in  den  Sinn 
gekommen.  Die  zweyte  Hälfte  dieses  Buches  aber 
sieht  der  erstem  gar  nicht  ähnlich,  so  lächerlich  und 
sonderbar  muss  sie  Jedem  Vorkommen.  Das  Buch¬ 
staben -  und  Sy  Ibenspiel  geschieht  am  liebsten  (Cam¬ 
pens  eigne  Worte)  unter  drey  Kindern,  ohne  allen 
Zwang. 

A.  Das  Ruckstabenspiel. 

Zeh.  Ich  geb\  ich  gebe  aufgeschanr. 

K.  Gieb  her,  gieb  her,  wir  schauen  auf. 

OO 
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L.  Ich  geh,  ich  gehe  a,  b,  C, 

'Wer  a  bekommen  hat,  der  steh. 

K.  Herr  ich  habe  a  und  steh. 

L.  Komm  mit  mir  an  jenen  Ort. 

Ich  will  dir  etwas  zeigen  dort  (er  zeigt  ihm 
ein  zum  Buchstaben  gehöriges  Bild). 

B.  Sylbenspicl. 

Ich  geb\,  ich  gebe  ba  ha  da; 

Wer  ba  bekommt,  der  rufe  ba  (zur  Belohnung 
ein  Bild  oder  Fabel). 

C.  Plapperspiel.  Hier  werden  eine  Anzahl 
Sylben  aus  den  Sylbentabellen  von  dem  Lehrer  vor* 
und  vom  Kinde  nachgesprochen. 

D.  Das  Redner  spiel.  Das  Kind  auf  einem 
Stuhle  6tehend,  den  Hut  auf  dem  Kopfe,  Hand¬ 
schuh  an  der  Hand,  ein  Stückchen  an  der  Seite, 
ließt  einige  Sylben  vor,  die  übrigen  lesen  nach. 

E.  Das  Lauffeuer.  Lehrer  und  Kinder  in  eine 
Reihe  gestellt;  er  commandirt  Achtung!  Die  Augen 
aufs  Buch,  Feuer!  Nun  liest  jedes'  Kind  eine 
Sylbe  aus  der  Sylbentafel  der  Reihe  nach ,  bis  der 
Lehrer  6agt:  halt!!  Dieses  tolle  PVesen  soll  auch, 
nach  Campens  Meynung ,  in  Schulen,  eingeführt  wer¬ 
den.  Ref.  glaubt,  Campe  hat  die  Schulmeister  wol* 
len  zum  Besten  haben.  Wir  haben  mit  Flei6s  einen 
alten  Reformator  der  Lesemethode  auftreten  lassen, 
damit  diejenigen,  welche  der  Meynung  sind,  dass 
nur  in  unsern  Zeiten  das  Tollste  zum  Vorschein 
komme,  sich  in  ihren  Urtheilen  massigen  und  den 
Neuern  ihren  Rcspect  nicht  versagen  mögen.  Für 
die  Erleichterung  der  Nominalmctbode  wurden  zwey 
Formen  bevbehalten,  die  Buchstabir-  und  die  Syl- 
labirniethode.  —  Die  Buchstabirmethode  glaubt,  a) 
ihre  Schüler  zur  Kenntniss  der  Laute  der  Buchsta¬ 
ben  dadurch  zu  führen,  dass  sie  ihnen  nur  den 
Namen  der  Buchstaben  bekannt  macht,  wovon  selbst 
mehrere  den  bezeichneten  Laut  nicht  einmal  ent¬ 
halten;  b)  das  Kind  muss  erst  eine  Menge  Namen 
hersagen,  ehe  es  ein  Wort  tönen  lässt,  welche  es 
alle  nicht  braucht,  weil  sie  dazu  nichts  helfen; 
c)  durch  sie  wird  eine  ungeheure  Menge  Zeit  ver¬ 
schwendet.  Basedow  und  Niemeyer  rathen  daher 
an,  man  solle  die  Wiederholungen  weglassen,  d)  Das 
Buchstabiren  besteht  also  in  niehls  anderra,  als  in 
dem  Aujsagen  der  Buchstaben!, amen ,  welches  man 
dem  Sylbenaussprechen  vorangehen  lässt.  Die  Fer¬ 
tigkeit  zu  lesen  entsteht  daher  bey  dieser  Methode 
keinesweges  aus  dem,  was  die  Lehrer  ihre  Schü¬ 
ler  thun  lassen,  sondern  aus  dem,  was  diese  für 
sich  unangewiesen  selbst  thun.  Sie  abstrahiren  sich 
nach  und  nach,  welche  Laute  sie  bey  jedem  Buch¬ 
staben  vorzubringen,  und  wie  sie  solche  auszu¬ 
sprechen  haben;  hierzu  geben  die  Lehrer  unab¬ 
sichtlich  glücklicherweise  Gelegenheit:  jeder  Buch- 
stabirschüler  hat  durch  sich  selbst  lesen  gelernt.  — 
Diese  Methode  war  und  ist  noch  herrschend.  Allein 
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schon  früh  hatte  diese  Buchstabirmethode  ihre  Fein¬ 
de.  Der  Taubstummenlehrer  Heinike  war  ihr  gröss¬ 
ter  Feind.  Er  gab  i7Ö°  sein  neues  ARC Sylben- 
und  Lesebuch  heraus,  nebst  einer  Anweisung,  das 
Lesen  in  kurzer  Zeit  ohne  Buchstabiren  zu  lernen 
(der  Rec.  dieser  Schrift  vertheidigte  aber  noch  hart 
die  Buchstabirmethode).  Im  Jahre  1753  gab  er  4 
Fragmente  über  alte  und  neue  Lehr  arten  unter  den 
Menschen  heraus.  In  dieser  Schrift  sagt  Heinike:  — 
Die  Kinder  würden  durch  diese  Methode  nicht  al¬ 
lein  träge  und  dumm  gemacht,  sondern  gewöhnten 
sich  auch  das  allerunausstehlichste  und  ekelhafte¬ 
ste  Lesen  an,  das  auch  manchen  Predigern  auf 
der  Kanzel  noch  anhinge.  —  Man  6olle  nur  auf 
das  gewöhnliche  Wiederkäuen  der  Buchstaben  in 
drey-  und  niebr6ylbigen  Wörtern  Acht  geben,  und 
so  müsste  jedem  diess  eintönige,  gedankenlose  Ge¬ 
schnatter  Widerwillen  und  Verdacht  erregen.  — 
Durch  das  Buchstabiren  erhalte  das  Kind  gar  keine 
Begriffe,  es  lerne  bloss  leere  Töne  papageyenartig 
nachplappern.  Wenn  es  gleich  endlich  das  ganze 
Wort  aussprechen  lerne,  nachdem  es  buebstabirt 
ist,  so  lerne  es  doch  weder  Sylbe  noch  Worte  über¬ 
schauen,  kennen  und  begreifen.  Das  Buchstabiren 
hindere  da»  nachherige  Lesen;  das  Kind  könne, 
ohne  zu  buchstabiren,  selten  ein  Buch  lesen.  Kin¬ 
der,  die  sich  leicht  in  das  Buchstabir-  und  Sylben- 
tönen  finden,  leyern  dann  Jahre  lang  mit  leeren 
Tönen  fort,  ohne  Aufmerksamkeit  des  Gelesenen 
und  Verstand  desselben;  folglich  schadet  ihnen  in 
der  Folge  diese  Fertigkeit  mehr,  als  sie  ihnen  nützet. — 
Vorzüglich  eifert  er  sehr  gegen  Hrn.  Rist ,  der  in 
seiner  Anweisung  für  Schulmeister  diese  Leseme¬ 
thode  noch  so  sehr  in  Schutz  nimmt.  Heinike  nennt 
in  diesem  Eifer  das  Buchstabiren  sehr  kräftig  eine 
henkermüssige  Lehrart,  ein  Ungeheuer  von  Lehr- 
art  u.  s.  w.  Er  sagt  ferner:  Inquisitionen  von  Ju¬ 
den  und  Heiden,  Pestilenz  und  theure  Zeit,  Fol¬ 
ter,  Rindviehseuche,  Aberglaube,  Blutvergiessen 
und  alle  Uebel,  wider  welche  wir  in  der  Litaney 
bitten,  haben  nicht  so  viel  Schaden  und  Unglück 
unter  den  Menschen  angerichtet,  als  das  unbeschreib¬ 
liche  Bucbstabirübel  gestiftet  hat. 

In  seiner  Metaphysik  für  Schulmeister  und  Plus¬ 
macher  ,  welche  1785  erschien ,  sind  ihm  Hexen-  u. 
Ketzerverbreneer,  die  Folter  und  andere  Thorheiten 
weit  geringere  Vorurtbeile,  als  das  leidige  Buch¬ 
stabiren;  alle  Unmenschlichkeiten  dieser  Vorurtbeile 
zusammengenommen  sind  ihm  bey  weitem  nicht  so 
unsinnig  und  schädlich,  als  das  Buchstabiren  allein 
ist.  Er  nennt  es  ein  eebänd-  und  schädliches  Vor- 
ürtheil,  eine  Zeit  und  Gesundheit  verderbende  und 
Verstand  und  Vernunft  verwüstende  Plage.  Er  nennt 
es  die  allergrösste  Thorheit,  die  mit  keiner  andern, 
■welche  die  Menschen  seit  dem  Sündenfalle  began¬ 
gen  hätten,  zu  vergleichen  sey.  Alle  Separatisten 
entstehen  durchs  Buchstabiren  und  den  leeren  Wort- 
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kram,  womit  eie  in  der  Jugend  zu  Narren  gemacht 
werden:  er  behauptet,  dass  ein  Land,  welches  20 
Millionen  Einwohner  habe,  jährlich  io  Millionen 
Thaler  durch  den  leeren  Bucbstabenhram  verliere; 
ich  glaube,  wenn  kein  Grund  gezogen  hätte,  der  letz¬ 
tere  hätte  doch  wohl  die  Regierungen  und  die  Obern 
zum  kräftigen  Beystand  für  Hcinike  bewegen  kön¬ 
nten,  wenn  sie  anders  sein  Buch  hätten  kennen  ler¬ 
nen;  man  sieht,  wie  gut  es  wäre,  wenn  Obere  sich 
manchmal  um  das  bekümmerten,  was  unten  ge¬ 
sagt  wird.  —  Wir  haben  mit  Fleiss  diesen  Gegner 
des  Buchstabirens  in  seiner  ganzen  Kratt  auftreten 
lassen,  damit  die  neuern  Methodiker  nicht  glauben, 
sie  hätten  allein  und  zuerst  sich  gegen  diesen  Un¬ 
sinn  erklärt.  — 

Nun  erschienen  mehrere  Anweisungen,  Lesen 
zu  lernen  oA//e  Buchstabiren :  dahin  gehört  unter 
andern  die  neue  Fibel ,  welche  Simon  und  Schweig - 
hausier  1731  herauegaben  *  vorzüglich  durch  Cam¬ 
pens  Werk  veranlasst.  Sie  fanden  das  Buchstabiren 
und  die  Renntniss  einzelner  Buchstaben  gar  nicht 
nöthig,  sondern  setzten  b  und  a  hin,  und  sagten; 
diese  Figur  heisst  ba  u.  s.  f.  Daraus  entstand  end¬ 
lich  die  der  Buchst abirmethode  ganz  entgegenge¬ 
setzte  Syllabirmethode ,  weiche  die  Wörter  uiul  Syl- 
ben  bloss  aus  ihrem  Umrisseiehrt,  und  sich  eigent¬ 
lich  in  zwey  Aeste  theilt;  a)  in  diejenige,  welche 
mit  einfachen  Sylben  anfängt,  die  schon  ziemlich 
alt  und  deren  Erfinder  unbekannt  ist;  b)  diejenige, 
welch«  gleich  mit  Wörtern  und  ganzen  Sätzen  be¬ 
ginnt,  und  dann  nachher  zu  den  einfachen  Be- 
standtheilen  analytisch  heruntersteigt,  und  deren 
Erfinder  Gediehe  in  Berlin  war.  (Beyde  Methoden 
bestehen  darin,  dass  man  die  Elementarhestand- 
tbeile  £der  Laute  oder  Buchstaben]  weglässt,  und 
dass  der  Lehrer  alles  vor  -  und  der  Schüler  nach¬ 
sagt.)  Da  man  sich  Jahrhunderte  lang  umsonst  be¬ 
mühet  hatte,  der  synthetischen  Buchstabirmethode 
eine  bessere  und  zweckmässigere  Gestalt  zu  geben, 
so  wurde  Gedike  des  verdrüsslichen  Handels  müde, 
und  suchte  das  vergebens  bekämpfte  Spiel  auf  dem 
analytischen  Wege  zu  erringen.  Er  verlangte  daher 
in  seiner  Methode,  dass  man  den  Kindern  die  Wör¬ 
ter  nur  vorlesen  sollte,  und  das  60  oft  und  an  meh- 
rern  verschiedenen  Stellen,  dass  sie  solche  sodann 
allemal  richtig  wiedererkennen  müssten,  wo  sie 
dieselben  fänden.  Die  elementarische  Namenkennt- 
niss  der  Buchstaben  behandelte  er  bloss  als  Neben¬ 
sache,  die  bey  Gelegenheit  während  des  Lesens  mit 
erlernt  werden  sollte.  Er  gab  zu  dem  Ende  ein 
Buch  heraus,  welches  betitelt  ist:  Kinderbuch  zur 
ersten  Uebung  im  Lesen  ohne  ABC  und  Buch¬ 
stabiren:  jeder  Buchstabe  spielt  aut  einer  Seite 
eine  Hauptrolle,  deswegen  ist  er  auch  roth  oder 
schwarz  gedruckt,  und  das  sehr  oft,  damit  er  leicht 
wieder  erkannt  wird.  Durch  das  Aufsuchen  der 
Aohnlichkeiten  der  Buchstaben ,  Sylben  und  Wörter 
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.wollte  er  zugleich  den  Scharfsinn  und  den  Witz 
üben.  Diese  Methode  pas6t  für  die,  welche  ein 
starkes  Gedächtniss  und  Einbildungskraft  haben;  in 
öffentlichen  Schulen  ist  eie  gar  nicht  anzuwenden, 
ausser  in  China,  wo  jede  Figur  ein  Wort  bedeu¬ 
tet;  daran  muss  selbst  der  Verf.  gedacht  haben,  weil 
er  sich  dagegen  schon  im  Voraus  rechtfertigt:  Ref. 
glaubt  auch,  dass  nach  dieser  Art  Mehrere  haben 
lesen  gelernt  und  können  es  auch  noch;  nur  für 
den  Haufen  passt  sie  nicht.  Gedike  sagt  selbst: 
für  gewöhnliche  Schulmeister,  die  zu  sehr  an  den 
gewöhnlichen  Schlendrian  hängen,  ist  diess  Buch 
nicht,  dazu  iöt  es  auch  zu  theuer ;  ich  habe  mehr 
auf  den  häuslichen  Gebrauch  gerechnet.  Ueberdiess 
ist  diese  analytische  Lesemethode  (welche  von  dem 
Ganzen  zum  Einzelnen  herabgeht)  weit  unsicherer, 
als  jene  erstere  zusammensetzende;  denn  wie  viele 
Wörter  sind  einander  ähnlich,  die  nicht  dieselben 
immer  sind,  und  dann  muss  ja  diese  Analysis  im¬ 
mer  wieder  zurück  zur  Synthesis.  —  Ohneracbtet 
diese  Gediksche  Methode  gar  nicht  für  den  Schul¬ 
gebrauch  geeignet  ist,  ja  selbst  für  den  angegebe¬ 
nen  Zweck  vieles  Unvollkommene  in  sich  trägt, 
(was  er  selbst  gesteht  S.  VII.,  wo  er  sagt,  dass  er 
das  Ganze  nicht  nach  einem  vorher  überdachten 
festen  Plane,  sondern  flüchtig  aufgesetzt  hahe) ,  so 
sucht  sie  doch  der  Prediger  D.  Wilde  zu  veithei- 
digen,  und  will  sie  nicht  vergessen  haben,  ohner* 
achtet  er  sie  auch  in  Volksschulen  nicht  hat  anwen¬ 
den  können;  allein  Hr.  Prediger  Wilde,  Hr.  Pre¬ 
diger  Käselitz  und  ein  Schulmeister  Opitz  aus  Thü¬ 
ringen  wollen  gerne  das  Alte  in  Ehren  halten,  und 
schwatzen  darüber  in  Zerrenners  Schulfreunde  ein 
Langes  und  Breites,  was  endlich  zum  Ekel  wird. — • 
Di  ese  beyden  Wege,  das  Buchstabiren  oder  Sylla- 
biren,  waren  die  einzigen,  um  das  Lesen  ^zu  er¬ 
lernen;  allein  das  Bemühen,  immer  bessere  und 
erleichternde  Formen  dabey  anzubringen,  beweist 
uns  die  Unvollkommenheit  dieser  Formen,  welche* 
auch  der  Grund  war,  da6$  die  Menschen  noch  auf 
bessere  Wege  gerietben. 

In  der  Freyschule  zu  Leipzig  suchte  man  gan¬ 
zen  Classen  das  Lesen  und  Buchstabiren  dadurch 
zu  »erleichtern,  dass  man  eine  Lesemaschine  an¬ 
brachte,  an  welche  man  die  Buchstaben  in  grosser 
Form  auf  Pappe  geklebt  steckte,  und  so  allen  Kin¬ 
dern  auf  einmal  darstellte.  Die  Methode,  welcher 
man  sich  dabey  bedient,  ist  folgende:  Der  Lehrer 
spricht  das  aufgesteckte  Wort  deutlich  vor,  und  die 
Kinder  sprechen  es  deutlich  nach.  Z.  B.  Hand; 
dann. setzt  er  jeden  Buchstaben  aus  einander,  und 
sagt  die  Namen  der  Buchstaben,  und  lässt  sie  noch 
einmal  dieselben  zusammensprechen.  Damit  nun 
die  Sylbe  and,  welche  von  den  Kindern  gekannt 
ist,  vorherrschend  bleibt,  so  nimmt  man  das  h 
weg,  und  setzt  ein  b,  ein  1,  ein  r,  ein  e,  ein  f. 
Diese  Uebungen  waren  in  der  That  sehr  erleich* 
£xn*] 
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ternd,  und  ersparten  den  Kindern  das  ewige  Repe- 
tiren  der  Namen  der  Buchstaben ;  doch  diese  Idee 
war  schon  in  Gedikes  Lesebuche  angedeutet,  der 
Unterschied  war  bloss,  dass  diess  hier  an  der  Le* 
semaschine  gelesen  und  für  Schulen  dadurch  viel 
brauchbarer  wurde.  Die  Erfindung  dieser  beweg¬ 
lichen  Wandfibel  oder  Lesemaschine ,  welche  die 
Freyschule  nur  bekannter  machte,  (man  6elie  Fla - 
to's  Beschreibung  und  Abbildung  der  Lesemaschine, 
1?97')  gehört  dein  Prediger  Gieselcr.  —  Der  Appa¬ 
rat  dazu  ,  ausser  der  Maschine,  kostet  5  Thlr.  bey 
Barth  in  Leipzig.  Jetzt  hat  diese  Anstalt  die  Ste- 
phanische  Methode  eingeführt.  —  Nun  trat  Herr 
Olivier,  Prof,  zu  Dessau,  ehedem  Mitarbeiter  am 
Philanthropin,  auf,  und  mit  ihm  kam  eine  ganz 
neue  Methode  im  Leseunterricht  zur  Sprache.  Er 
kündigte  seinen  Fund  zuerst  als  ein  Arranum  an, 
reiste  dann  nach  Leipzig,  Halle  und  Berlin,  und 
gab  von  seiner  Lesemethode  praktische  Beweise, 
welche  alle  sehr  günstig  ausfielen.  Während** dieser 
Periode  erschienen  von  ihm  a)  die  Kunst  lesen  und 
recht  sehr  eiben  zu  lehren,  auf  ihr  einzig  wahres, 
höchst  einfaches  und  untrügliches  Grund princip  zu¬ 
rückgeführt  ,  eine  glückliche,  in  jeder  Sprache  an¬ 
wendbare  Entdeckung  und  Erfindung :  B)  über  den 
Charakter  und  Werth  guter  natürlicher  Unterrichts¬ 
methoden ;  e)  Zeugnisse  für  Oliv.  Methode.  Nach¬ 
dem  er  dadurch  alles  in  Richtigkeit  gesetzt  hatte, 
wurde  er  von  Vielen  schrecklich  gemisbandelt,  vor¬ 
züglich  deswegen,  dass  er  seine  Methode  neu  ge¬ 
nannt  und  sich  historisch  niolit  urngeseben  habe, 
wer  vor  und  mit  ihm  auf  gleichem  Wege  gewesen 
wäre  und  noch  sey;  Viele  hingegen  suchten  sein 
Beginnen  zu  unterstützen ,  und  seine  Idee  ins  Licht 
zu  stellen.  Unter  den  Panegyrfsten  und  unter  den 
Tadlern  seiner  Methode  gab  es  sehr  viele,  welche 
weder  ihn  ,  noch  sich  selbst  recht  verstanden  hat¬ 
ten,  wie  das  bey  solchen  Gelegenheiten  immer  zu 
gehen  pflegt.  Endlich  gab  er  sein  Geheimniss  dem 
Publico  Preiss  in  seinem  orthoepo graphischen  Eie- 
mentai-we-ke  in  3,  Th.  Olivier  nannte  hier  seine 
Methode,  zum  Unterschiede  der  vorhergehenden 
Methoden,  eine  Lautmethode ,  weil  er  jedem  Buch¬ 
staben  einen  Namen  gab,  welcher  entweder  von 
dem  Theiie  des  Sprachorgan9  abstrahirt  war,  mit 
welchem  dieser  oder  jener  Laut  hervorgebracht 
wurde:  so  nannte  er  das  sch  den  hintern  Zungeu- 
Gaumzischer ,  das  t  den  scharfen  Zungen  -  Knall¬ 
laut,  das  l  den  Lalllaut,  das  /  Lippen  -  Zahn  -  Zi¬ 
selier.  Dieser  Versuch  wurde  nun  der  Spielball 
des  Witzes  und  Spottes;  allein  so  gellt  es  einem 
Jeden,  der  einen  neuen  Weg  betritt,  und  da  ist 
freylich  niemand  geschäftiger,  als  das  Erziehervölk¬ 
chen  selbst;  denn  sobald  nur  einer  aus  ihrer  Mitte 
etwas  Besseres  hervorbringt,  als  der  Haufe  besitzt, 
dann  sieht  er  sich  auf  einmal  von  allen  Seiten  von 
verrosteten  Pharisäern  und  leeren  Witzlingen  spöt¬ 
tisch  und  neidisch,  betastet:  so  ging  es  dem  guten 
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Olivier  auch.  —  Seine  Methode  ist  mit  kurzen 
Worten  folgende:,  a)  erst  Sprachübungen ,  um  das 
Sprachorgan  fähig  zu  machen;  in  diesen  spricht 
der  Lehrer  ganze  Sätze  vor,  und  der  Schüler  nach; 
dann  lässt  er  die  Wörter  vermöge  des  Textes  sylla- 
biren  (Ver- fiih-rung),  und  endlich  so  auflösen,  dass 
er  bey  jedem  Consonanten,  der  die  Sylbe  anfängt, 
ein  leises  Schwa  hören  lässt,  z.  B.  Ve-er-fe-üh- 
re-ung  (Verführung).  Daneben  lernen  die  Kinder 
die  Buchstaben  auf  den  Bildertabellen,  und  von 
da  geht  es  zu  dsn  Tabellen  ohne  Bilder;  können 
sie  liier  fertig  lesen,  dann  gebt  es  zu  den  Lese¬ 
übungstabellen.  —  Recens.  hat  2  Jahre  nach  Oli¬ 
viers  Methode  gearbeitet,  und  legt  darüber  kurz 
sein  Bekenntniss  ab:  1)  Oliviers  Methode  passt  nicht 
für  den  Schulunterricht;  2)  sein  Bilderkram  ist  mehr 
hindernd,  als  befördernd;  3)  sein  Lautsystem  ist 
zu  weit  aufgesponnen,  es  steht  zu  vieles  neben  ein¬ 
ander,  es  ist  nicht  aus  einander  organisch  entwi¬ 
ckelt;  4)  seine  Namen  der  Buchstaben  sagen  zu 
viel  und  zu  wenig.  Er  gesteht,  ehe  er  Oliviers 
Nomcnclatur  einführt,  lieber  will  er  nach  der  al¬ 
ten  Weise  buchstabiren;  5)  sein  Schwa,  als  Ueber- 
leiter  von  den  die  Sylbe  jedesmal  anfangenden  Con¬ 
sonanten  auf  den  Vocal,  was  aber  bey  dem  Zusam¬ 
menlesen  weggeworfen  wird,  ist  überflüssig  und 
dem  Organismus  der  Sprache  zuwider;  6)  sein  Ana- 
lysiren  ist  treflich  und  gut,  und  es  interessirt  die 
Kinder  sehr;  allein  es  ist  nicht  geeignet  zu  einer 
ganz  reinen  Organbildung ,  wozu  es  doch  gebraucht 
wird;  sein  ganzes  Sprachsystem  ist  noch  zu  weit¬ 
schweifig  und  zu  weitläuftig;  er  hat  eine  Menge 
Tabellen  aufgestellt,  die  dem  Lehrer  das  ganze  Ge¬ 
schäft  erschweren,  demungeachtet  enthält  es  sehr 
viele  treffliche  Bemerkungen  über  Sprache,  kein 
Sprachforscher  darf  es  ungelesen  lassen;  für  die 
Schulmeister  ist  es  gar  nicht  deutlich  genug  abge¬ 
fasst:  8)  er  hat  nur  auf  das  mechanische  Lesen  sich 
beschränkt,  weder  für  das  logische,  noch  auch  für 
das  declamatorische  Winke  gegeben;  sein  Apparat 
kostet  gegen  7  Thlr. ,  und  ist  folglich  zu  theuer  für 
die  dürftigen  Landschulen,  Oliviers  Verdienste  sind 
also  folgende:  a)  er  hat  alle  die  Andeutungen,  die 
einzelnen  Verbesserungen,  welche  mancher  den¬ 
kende  Pädagog  während  seines  Unterrichtes  in  frü¬ 
hem  Zeiten  schon  gegeben  hatte  ( Uenzky ,  Base¬ 
dow,  Wolke  u.  s.  w. ) ,  als  ein  Ganzes  ausgear¬ 
beitet,  zuerst  ein  Lautsystem  begründet,  und  al¬ 
len  folgenden  Bearbeitern  dieses  Gegenstandes  gros¬ 
sen  Vorschub  geleistet,  wenn  diese  Herren  auch 
nichts  davon  wissen  wollen:  b)  er  bat  zuerst  eine 
vollständige  (wenn  auch  nicht  ganz  zu  billigende)  No- 
menclatur  aufges-tcllt;  es  lässt  sich  in  der  Folge  weit 
leichter  verbessern,  wenn  man  nur  erst  etwas  Gart- 
zes  vor  sich  hat;  c)  anstatt,  dass  Pestalozzi  alle  Buch¬ 
staben  beym  .Schreiben  in  Quadrate  fassen  lieps,  gab 
er  den  weit  einfachem  Gang  an,  nämlich  dem  Kinde 
blos  einige  Grundstriche  au  lernen,,  und  dann  dar- 
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Taus  das  ganze  Alphabet  construiren  2u  lassen,  die 
se  waren  ein  oval  runder  O  C  und  ein  gerader* 
Strich  \  /  \ ,  dazu  wählte  er  namentlich  das 
lateinische  Alphabet:  d)  er  bat  dem  orthographischen 
Schreiben  sehr  viel  Erleichterung  gegeben.  Das 
sind  seine  ganzen  pädagogischen  Verdienste;  man¬ 
che  glaubten,  er  habe  auch  im  Rechnen  eine  eigne 
Methode,  allein  Ref.  kann  versichern,  dass  er  darin¬ 
nen  nichts  Ausgezeichnetes  hatte.  Viele  haben  ihn 
mit  Pestalozzi  verglichen  ,  allein  Pestalozzi  hat  in 
Hinsicht  des  Lesens  nichts  gethan,  was  vor  dem 
längst  Gewöhnlichen  eine  Auszeichnung  verdiente; 
die  literarische  und  historische  Unkunde  hat  in  je¬ 
nen  Zeiten  manchen  Fehler  in  dieser  Angelegenheit 
sich  lassen  zu  schulden  kommen.  Pestalozzi  führte 
späterhin  Krugs  Methode  in  seinem  Institute  ein, 
und  Krug  musste  auf  Bitten  Pestalozzi’s  den  Leh¬ 
rern  einen  eignen  Cursus  darinnen  gehen.  —  Was 
nun  Hrn.  Oliviers  französische  Tabellen  betrift ,  60 
sieht  Ref.  sich  in  seinem  Urtheile  beschränkt,  denn 
es  ist  auffallend,  dass  die  Tabellen  fast,  ivörtlich 
mit  denen  übereinstimmen,  welche  der  Exminister 
Francois  da  Neufchatean  in  seiner  metbode  prati- 
que  de  3a  Iccture  1799  aufstellie:  er  will  Olivier 
nicht  wehe  thun,  allein  ihm  scheint  es  doch,  dass 
dieses  Werk  und  die  frühein  Ansichten  von  Base¬ 
dow  und  Wolke  ihn  dahin  geführt  haben,  die  An¬ 
sichten  des  Exministers  auf  die  deutsche  Sprache 
anzuwenden,  und  ihm  gebühre  dann  blos  die  No- 
menclatur,  das  übrige  wäre  von  andern  entlehnt, 
es  könnte  aber  auch  eeyn,  dass  beyde  unabhängig 
von  einander  auf  gleiche  Ideen  gekommen  wären; 
doch  wcissRef. ,  dass  Oliviers  französische  Tabellen 
«  her  bey  ihm  vorhanden  waren,  als  die  deutschen, 
und  das  möchte  für  die  erste  Behauptung  stim¬ 
men  ,  denn  sie  sind  fast  buchstäblich  aus  dem  an¬ 
gezogenen  Werke  entlehnt.  Derrobngeachtet  ist  er 
weder  mit  Basedov ,  Wolke ,  lkelsamer ,  V enzky, 
Zeidler  ,  H einicke ,  Gedike,  Zimmermann ,  Campe , 
Overberg ,  Gessner  and  v.  Hauser  in  Parallele  zu 
stellen,  denn  sein  Werk  ist  ein  abgerundetes  Gan¬ 
ze,  welches  in  des  er  Form ,  und  in  die  fern  Zusam¬ 
menhänge  vor  ihm  keiner  gezeigt  hat.  (Wir  kennen 
überhaupt  kein  elenderes  Streben,  als  wenn  Literato¬ 
ren  bey  jedem  neuen  Producte,  welches  eine  ganz 
eigne  für  sich  bestehende  Form  bat,  durch  Auf- 
suchcn  ähnlicher  Wörter  oder  Aeusseiungen  in  den 
altern  Schriften  beweisen  wollen  ,  dasselbe  sey  schon 
dagewesen;  wo  kann  ein  Mann  auftreten,  und  diess 
von  dem  Olivierecheii  Werke  (als  Ganzes  betrach¬ 
tet)  behaupten  wollen;  dies«  Streben,  was  sowenig 
gereinigtes  Urtheil  und  Scharfsinn  verräth  ,  ist  im¬ 
mer  nur  das  Eigeuthurn  der  literarischen  Kleingei¬ 
ster,  welche  dddun.h  weiter  nichts  sagen  wollen, 
als  wir  wissen  auch  etwas;  (gewöhnlich  ind  die¬ 
jenigen,  welche  nie  einen  eignen  originellen  Ge¬ 
danken  vor'  sigeu  können,  sondern  immer  an  dem 
Vorhandenen  etwas  schcinkünelleriech  zu  bessern 


pflegen  ,  die  ärgsten  detrectatores.)  Da  es  nun  hier 
auf  literarische  Vollständigkeit  ankommt,  so  erin¬ 
nert  Ref.  noch  an  einen  Mann,  den  er  in  keinem 
der  vielen  Bücher,  welche  über  diesen  Gegenstand 
ein  Langes  und  Breites  schwatzen,  selbst  nicht  in 
der  reichen  Literatur  des  Niemeyerschen  Werkes, 
angeführt  findet,  es  ist  Xavier  Hof  mann.  Seine 
Lesemetliode  kam  1780  zu  München  heraus :  er  sagt 
hier:  die  Kinder  lernten  die  Buchstaben  wohl  nen¬ 
nen,  aber  nicht  kennen ,  und  ärgert  sich  namentlich 
über  das  Vorbuchstabiren.  Ehe  er  aber  seine  Me¬ 
tbode  theoretisch  bearbeiten  konnte,  trat  der  Kano¬ 
nikus  Braun  auf,  und  gab  einen  neuen  Schulplan, 
neue  ABC  Bücher  und  Lesebücher  heraus.  Xavier 
Hofmann  erhielt  aber  durch  eine  öffentliche  Prü¬ 
fung  den  Preiss,  und  die  Regierorsg  gab  ihm  eine 
Pension.  Hierauf  reiste  mit  Genehmigung  der  Re¬ 
gierung  Hojmann  noch  an  andere  Orte,  um  durch1 
sein  praktisches  Handeln  die  Menschen  dafür  ge¬ 
neigt  zu  machen.  Unterdessen  suchte  der  Kanoni¬ 
kus  Braun  Verdacht  gegen  ihn  und  seine  Methode 
zu  erregen.  Hr.  Hofmann  verlohr  seine  Pension 
und  Braun  konnte  nun  seine  ABC- und  Lesebücher 
verkaufen.  Der  theoretische  Theil ,  welchen  Hof¬ 
mann  nachher  bearbeitete,  ist  sehr  brauchbar:  SO1 
nennt  er  zum  Beyspiel  das  b  den  leichtgeschlosse- 
nen  Ton,  d  den  niedergedrückten;  er  nahm  Vocal- 
endungen  an,  wie  Olivier,  el,  en,  er,  es,  est,  in, 
ung,  heist,  keit,  haft;  dann  untrennbare  Vorsetze- 
wörter:  zer,  miss,  emp ,  ent.  Es  würde  nun  Un¬ 
sinn  seyn ,  w  enn  man  dieser  Einzclnheiten  wegen 
behaupten  wollte,  Hofmann  habe  vor  Olivier  das¬ 
selbe  gewollt  und  gethan;  eine  solche  Behauptung 
würde  dem  gewöhnlichen  Geschwätz  der  Grossmüt¬ 
ter  gleichen ,  welche  auch  nicht  genau  unterschei¬ 
den,  aber  doch  zu  manchen  Zeiten  auch  etwas  wis¬ 
sen  wollen:  man  kann  und  muss  wohl  solche  Vor¬ 
arbeiten  naebweisen,  allein  nur  nicht  mit  der  ver¬ 
steckten  Absicht,  um  das  Verdienst  anderer  zu 
schmälern.  Von  den  Schriften,  welche  gegen  diese 
Methode  geschrieben  wurden,  erwähnen  wir  blos 
die,  welche  die  Berliner  Schullehrer  herausgege¬ 
ben:  über  die  neue  Leselehrart  des  Hm.  Prof.  Oli¬ 
vier  und  über  seine  auf  höhere  Veranlassung  in  un- 
sern  Schulen  gegebenen  Versuche.  Berlin  i8°3-  in 
der  Realschulb.  Hr.  Pöhlmann  in  Erlangen  meldete 
sich,  und  wollte  darthun,  dass  er  da6,  was  Oli¬ 
vier  aufstelle,  schon  längst  gethan  habe,  allein  Ref. 
fordert  einen  jeden  auf,  Hrn.  Pölilmanns:  Versuch 
einer  praktischen  Anweisung  für  Schullehrer ,  Hof¬ 
meister  und  Aeltern,  welche  ihren  Zöglingen  und 
Kindern  auf  eine  leichte  angenehme  Weise  und;  in 
kurzer  Zeit  zur  Buchstabenkenntniss ,  zur  Fertig¬ 
keit  im  Bucbstabiren  und  Lesen  verhelfen  und  zugleich 
ihren  Verstand  bilden  wollen.  Erlangen  1 80 1 .  zu  lesen. 
Pöhlmann  hat  «las  eigne:  dass  er  die  Doppelvocale 
als  einen  Laut  aussprechen  lässt,  übrigens  alle 
Conscmauteu  nach  der  alten  Methode  bene  mit,  den 
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Kindern  sie  vörsagt  und  von  denselben  wohl  zwan- 
zigmal  nachsagen  lässt.  Was  aber  seine  Methode  v 
besonders  vor  den  übrigen  auszeichnet,  ist:  dass 
er  über  jedes  gelesene  Wort  die  Kinder  eine  .ganze 
Stunde  kalechetiech  und  sokraiisoh  unterhält,  und 
so  ist  seiu  ABC-  und  Lesebuch,  zu  einem  dicklei¬ 
bigen  Katechismus  in  Frag  und  Antwort  abgefasst 
von  292  Seiten  ange  wachsen:  da  sind  doch  alle  an¬ 
dere  Leselehrer  weit  geschickter  zu  Werke  gegan¬ 
gen,  welche  hinter  einander  die  Lesefertigkeit  bey 
-ihren  Kindern  erzeugten,  und  dann  erst  an  Ver- 
■8tande8Übungen  dachten,  wohlei  nged’enk  der  golde- 
•nen  Regel  des  Evangeliums,  man  kann  auf  einmal 
nicht  zweyen  Ihnen  dienen.  Nicht  minder  glaubte 
Pöhlmann,  dass  er  vor  Pestalozzi  auch  so  gerech¬ 
net  habe,  als  dieser,  allein  welche  grosse  Dilie- 
•renz  findet  da  Statt;  genug  Hr.  Pöhlmann  hat  bey- 
demal  zu  erkennen  gegeben,  entweder,  dass  er 
nicht  wusste,  was  Olivier  und  Pestalozzi  wollten, 
oder  sich  und  sein  Wirken  selbst  nicht  verstand  — 
oder  es  war  ein  oberflächliches  Haschen  nach  dem 
Ruhme,  eine  Erfindung  gemacht  zu  haben.  Ge¬ 
nug  Hrn.  Pöhlmanns  Lesemethode  ist  eben  so  sehr 
von  Oliviers  Lesemethode  verschieden,  als  seine 
Hechenmethode  von  der  im  Pestalozzischen  Institute 
ausgeübten;  Ref.  kann  sich  daher  nicht  genug  wun¬ 
dern,  dass  Niemeyer  ihn  mit  Olivier  und  Stephani  in 
Parallele  setzt,  das  ist  offenbar  nicht  tief  genug  einge¬ 
drungen. —  Unter  den  Schriften,  welche  Oliviers 
Methode  begünstigten,  zeichnen  sich  vorzüglich  die 
pädagogisch  amtlichen  Berichte  au  das  Publikum  über 
die  Lautmethode  des  Hrn.  Prof.  Olivier  (von  Til- 
lich)  Leipzig  1305.  aus.  Alles  übrige,  was  dafür  oder 
dagegen  geschrieben  worden  ist,  hat  wenig  oder 
*aT  keinen  Werth.  —  In  demselben  Jahre  ,  wo  Oli¬ 
vier  mit  seiner  Methode  so  viel  Aufsehen  mach¬ 
te,  gab  Herr  Cousist.  B.  Stephani  eine  geraume 
Zeit  später  seinen  kurzen  Unterricht  in  der  gründ¬ 
lichsten  und  leichtesten  Methode ,  Kindern  das  Lesen 
. Zn  lehren  heraus  1303.  Dazu  gab  er  einen  Nach¬ 
trag  in  Gutbsmuths  Bibi.  1803  und  1B°4'  Dann 
-eine  Fibel  oder  Eleraentarbuch  zum  Lesenlernen;, 
.zuletzt  eine  stehende  Wandfiebel,  nebst  einer  An¬ 
weisung  zum  zweckmässigen  Gebrauch  derselben-, 
nach  der  Elementarraetbode  mit  11  Tafeln  1304* 
-Herr-  Schneider  (Kantor  in  Franken)  gab  einen 
ausführlichen  Unterricht  in  der  Stcphauischen  Lle- 
mentarmethodo  mit  einer  Vorrede  von  Stephani  her¬ 
aus,  Würz  bürg  1805.  Stephani  nannte  seine  Me- 
-thode  als  Gegensatz  der  Buchstabir-  und  Syllabirme- 
thode,  Rlcmenlarmethode.  Das  Wesentliche  in 
•Stephani’s  Methode  ist  folgendes.  Zuerst ,  was  die 
■Namen  anbelangt ,  so  hat  er  mehrere  Versuche  dar¬ 
über  bekannt  gemacht.  Nach  den  erstem  Versu¬ 
chen  nimmt  er  a)  3  Hauptgrundlauter ,  (die  Vo- 
cale  mit  den  Doppelvocalen)  an  ,  dann  b)  3  Halb¬ 
lauter,  m,  n,  1.  c)  4  Blaselauter  f  (pli  v)  b,  p. 
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w.  d)  3  Sause-oder  £i$chlauter  f ,  s  fch,  z.  e)  2 
Stoaslauter  d,  t.  f)  3  Kreiscbiauter  g,  .ch,  k.  g)  2 
Hauchlauter  li,  y.  ~r~_  Die  Consonanten,  meynt  er, 
könnten  dadurch  rein  ausgesprochen  werden ,  wenn 
man  z.  B.  ef  recht  lange  tönen  liess,  so  dass  sich 
endlich  das  e  verliere  und  f  noch  allein  töne,  und 
dann  den  letzten  Ton  noch  einmal  repetire,  so  wür¬ 
de  die  eine  Aussprache  der  Consonanten  sehr  er¬ 
leichtert;  dieser  Vorschlag  ist  trefflich,  zumal  wenn 
man  Erwachsenem  diese  Methode  beybringen  will, 
was  Ref.  so  oft  erfahren  hat;  der  reine  Laut  der 
Consonanten  fällt  dem  verwöhnten  Ohre  sehr  schwer, 
allein  durch  dieses  vorgeschlagene  Mittel  ist  diese 
Schwierigkeit  bald  zu  heben.  —  Line  zweyte  No- 
meuelatur  hat  Stephani  nach  den  Organen ,  welche 
dabey  thätig  sind,  versucht:  hier  theilt  er  die  Buch¬ 
staben  ein  in  a)  5  Lippenlauter  m,  b,  p,  f  (v)  w. 
b)  g  Zahnlauter  f,  fch,  z.  c)  5  Zungenlauter  d,  t, 
1,  n,  r.  d)  3  Gaumenlauter  g,  ch,  k.  e)  1  Lun- 
gcnlauter  li.  Hierbey  will  Ref.  nur  kurz  erwäh¬ 
nen  ,  dass  diese  Eintheilung  viel  zu  allgemein  ist 
und  folglich  den  eigenthümlichen  Laut  eines  jeden 
Buchstabens  nicht  erörtert,  denn  bey  jedem  ein¬ 
zelnen  Buchstaben  ist  eine  eigne  Tbätigkeit  des 
Sprachorgans  sichtbar,  folglich  können  nicht  4  bis 
5  Buchstaben  einen  geraeinfchaftlichen  Namen  be¬ 
kommen  ,  sondern  jeder  muss  seinen  eignen  erhal¬ 
ten.  —  Im  Jahre  1306  gab  Stephani  den  letzten 
Versuch  herau.s,  eine  passende  und  das  Lesen  be¬ 
fördernde  Nomenelatur  zu  constituiren ,  und  diese 
war  folgende.  Er  theilte  die  Buchstaben  ein:  A) 
in  Kehl-  oder  St  im  miaute ;  dahin  rechnete  er  x)  die, 
welche  durch  Verengung  oder  Erweiterung  der 
Mundhöhle  auf,  Se*"ley  Weise  modificirt  werden, 
nehmlich  die  4  einfachen  und  4  Doppelvocale.  2) 
die,  welche  durch  Verschliessung  der  Mundhöhle 
gebildet  werden  a)  mit  dem  Munde  m,  b)  mit  der 
Zunge  n,  c)  mit  der  Zungenspitze  1.:  B)  in  Mund¬ 
oder  Hauchlaute ;  dahin  rechnete  er  1)  den  ver¬ 
stärkten  Hauch  li ,  2)  den  dive  Zungenspitze  an  den 
Gaumen  anschlagenden  Hauch  r,  3)  den  durch  die 
Lippen  verschieden  gebildeten  Hauch  f,  (ph  v)  b, 
p ,  w ;  4)  d  en  durch  die  Zähne  strömenden  Hauch 
mit  seinen  Modificationen ,  s  f,  fs,  fch,  z.  5)  die 
beyden  Stossl^ute  d  ,  t.  6)  3  Gaumen  -  oder  Kreisch¬ 
laute  g,  ch ,  k.  Auch  von  dieser  Eintheilung  und 
Benennung  gilt  das  vorige  Urtheil ;  sie  ist  theils 
zu  eng,  theils  zu  unbestimmt,  hat  aber  das  We¬ 
sentliche  vor  der  leztern  voraus,  dass  sie  Hie  Tliä- 
tigkeit  des  Sprachorgans,  welche  bey  jedem  Buch¬ 
staben  not  h  wendig  ist,  bestimmter  nachw'eissf  und 
dadurch  den  beginnenden  Lehrer  noch  fester  macht. 

Zur  Vergleichung  und  scharfem  Beurtheilung  eines 
jeden  Versuches  seiet  Ree.  die  Benennungen  der  Buchsta¬ 
ben  her,  welche  Adelung  und  Olivier  vorgeschlagen  ha- 
bon.  —  Kdelurtg  in  seinem  Lebrgeb.  d.  Deutsch.  Sprache 
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Bd.  l.  8.  129.  alllaut  J—  Mampflaut  m’—  Nennlaut  n  — 
Zitterlaut  r  —  Säusellaute  f,  fs ,  z,  —  Zischlaut  fch  — 
Bebelaut  b,  j>  —  Blaselame  iv ,  f  —  Hauchlaute  h  ch  — 
Gacklaute  j  g  k  q.  —  lochende  oder  Stotterlaute  d  t.  <— 

Olivier:  A)  Brummlaute. 

1)  Lippenbrummer  m  — 

2)  Zungenbrummer  n  — 

.B)  Knalllaute : 

1)  gelinder  u.  scharf.  Lippenknalllaut  b,  p— - 

2)  —  —  Zungenknalllaut  d ,  t  — 

3)  —  —  Kehlknalllaut  g,  k  — 

4)  Lungenlaut  h  —  - 

C )  Kaller  oder  Lalllaute . 

1)  polnischer  Laller  t  — — 

2)  gemeiner  Laller  l  — - 

3)  Schnurr- oder  Trillerlaut  r  — 

JD)  Sumslaute  oder  Sumser, 

а)  Lippensumser  w  — 

2)  Lippen  *  Zahnsumser  v  — 

3)  englische  Zunge,  Zahnsumser  th  — — 

4)  Zunge  Zahnsumser  f  — 

5)  vordere  Zungen  Gaumsumser  j  g  — - 

б)  hintere  Zungen  Gaumsumser  j  g  — 

7)  Kehlsumser  g 1  — 

£)  Zischlaute. 

1)  Lippenzischer  w  — 

2)  Lippenzahnzischer  f  — 

3)  englische  Zungenzahnzischer  th. 

4)  Zungenzahnzischer  fs. 

5)  vordere  und  hintere  Zungengaumz.  ch  sch. 

6)  Kehlzischei  ch. 

F)  Ueberdiess  noch  5  gelinde  tönende  u.  'S  scharfe 

stumme  Ansätze .  — 

1)  Lippenansaiz  b  p. 

2)  Gaumenansatz  d  t. 

3)  Kehlansatz  g  k 

G )  Hemmungen. 

1)  Lippenhemmung  b  p. 

2)  Zunge  Gaum  -  Hemmung  d  t. 

3)  Kehlhemmung  g  k. 

Was  der  eine  zu  viel  lut,  das  leistet  der  andere  zu 
wenig;  zugleich  ist  diese  Tablatur  ein  Beleg  zu  den  vor- 
hergc  gebenen  Urtheilen  über  Olivier.  — 

Nachdem  wir  nun  die  Versuche  für  eine  das 
Lesen  mehr  befördernde  Nomenclatur  der  Buchsta¬ 
ben  gewissenhaft  gewürdiget  haben,  so  kommen 
wir  zum  2ten  Haupttheil,  zu  dem  methodischen 
Stu  fengange  dieser  Element  arm  ethode ,  von  dem  wir 
auch  nur  das  Wesentliche  anfii-iiren  werden.  Der 
Anlang  des  Unterrichts  beginnt  mit  der  Bekannt¬ 


machung  der  Sprachwerkzeuge,  dann  geht  es  zu 
der  Einübung  der  g  Grundtöne  von  dem  tiefsten 
bis  zum  höchsten,  von  u  ü  etc.  bis  zu  i:  dabey,  so 
wie  auch  bey  den  folgenden  Uebungen  wird  sehr 
genau  das  Organ  der  Kinder  berichtigt.  Hierauf 
kommen  die  Vokalsylben  ei,  au  etc.  und  dann  die' 
17  echten  Mitläufer,  unter  dies2n  zuerst  die  Lip¬ 
penlauter,  Zungenlauter,  (d,  t,  1,  n,  m,)  die  Zahn¬ 
lauter,  Gaumenlauter  und  Hauchlauter,  zuletzt  die 
unäebten  Buchstaben,  c,  q,  x,  ph.  Dabey  muss 
der  Schüler  3 erley  auj  einmal  bey  jedem  Mitlaut  er, 
nebmlich  den  Laut ,  die  Figur  und  den  Namen, 
genau  von  einander  unterscheiden ,  diess  soll  mit 
Lebendigkeit  geschehen  (wahrscheinlich  mag  das 
zu  viele  Heterogene  auf  einmal  die  Kinder  stören, 
langweilen,  denn  sonst  wäre  dieser  Rath  nicht  nö- 
tbig  geworden).  Dann  werden  die  Grundlautcr 
mit  den  Consonanten  verbunden  zu  Sylben,  und 
zwar  so,  dass  die  Vocale  bald  hinten,  bald  vorne 
stehen,  und  in  derselben  Ordnung,  als  sie  einge¬ 
übt  worden,  (diese  Stetigkeit  und  die  Sylbcntabel- 
len  für  diese  Uebungen  sind  6ehr  zu  loben).  Bey 
diesen  Sylbiren,  welches  in  der  Folge  immer  in 
grössere  Sylben  und  Wortconstructionen  übergeht, 
wird  die  ganze  Classe  durch  einen  Taktschlag  di- 
rigirt,  welches  Taktschlagen  sehr  zur  Ordnung  und 
Fesligkeit  hinleitet  und  dem  Lehrer  das  Geschäft 
namentlich  in  zahlreichen  Classen)  vorzüglich  er¬ 
leichtert,  denn  ei  erhält  dadurch  den  ganzen  Hau¬ 
fen  die  ganze  Stunde  hindurch  in  steter  Thätigkeit, 
und  das  ist  das  Wichtigste  in  zahlreichen  Classen, 
was  ein  Lehrer  nur  thun  kann.  Es  dient  auch  da¬ 
zu,  die  Faulen  und  die  zu  Raschen  zu  bemerken, 
denn  diese  sprechen  immer  ausser  dem  Takte,  ja 
die  Kinder,  welche  daran  gewöhnt  sind,  halten 
die  Nachbarn,  welche  dieses  Takthalten  noch  zu 
wenig  inne  haben,  selbst  in  Schranken,  oder  ma¬ 
chen  ihn  dem  Lehrer  so  bemerkbar,  als  wenn  das 
nothwendig  sey,  dass  er  es  auch  lerne.  Zuletzt, 
Wenn  diess  alles  aufwärts  begründet  ist,  so  wird 
den  Kindern  noch  gelehrt,  wie  und  wo  sie  die  Syl¬ 
ben  der  Wörter  abtheilcn  sollen,  und  die  Lesezei¬ 
chen  bekannt  gemacht,  Stephani  will  zuerst  Lese - 
grüudlichkeit  und  dann  Lesefertigkeit  begründet 
wissen,  bey  der  erstem  soll  man  sich  lange  auf- 
halten,  damit  die  zweyte  desto  schneller  erfolge. 
Die  Hilfsmittel  zur  Stephauischen  Methode  sind: 
1)  Die  Wandfibel  in  1 1  uFolioblättern ,  sie  vertritt 
die  Stelle  der  beweglichen  Wandfibel  und  des  Le¬ 
sekastens.  c)  Die  Handfibel,  oder  das  Elementar)» 
buch  zum  Lesen;  diese  enthält  den  nämlichen  Le¬ 
sestoff,  den  die  Wandfibel  hat,  aber  mit  kleinern 
Typen;  der  zweyte  Abschnitt  derselben  enthält  Fa¬ 
beln  und  Erzählungen  für  die  Lesefertigkeit  geeig¬ 
net:  3)  ein  Stativ  für  das  bequemliche  Hängen  der 
Tabellen  und  4)  ein  Stab,  der  unten  spitz  und  oben 
breit  ist,  damit  man  bey  Veranlassungen  mehrere 
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Buchstaben  eines  Wortes  zudecken  kann.  Die  Be¬ 
dingungen,  unter  welchen  sie  geschwind  ihre  Fol¬ 
gen  zeigen  kann  sind  a)  unausgesetzter  Unterricht, 
b)  strenge  Beybehaltung  der  einmal  angenommenen 
Benennungen,  ohne  alle  Willkühr,  c)  genaue  Beo¬ 
bachtung  des  steten  und  langsamen  Stufenganges 
d)  dass  der  fehlende  Schüler  überall  ungehalten 
werde,  sich  selbst  zu  corrigiren.  —  Stephani’« 
Verdienst  gegen  seine  Vorgänger  und  namentlich 
gegen  Olivier  besteht  darin:  a)  er  hat  die  Benen¬ 
nung  der  Buchstaben  vereinfacht:  b)  er  hat  besse¬ 
re  Üebungsbeyspiele  für  das  stufenweise  Lesen  m 
seinen  Tabellen  aufgestellt:  c)  er  hat  das  ganze 
Lautsystem  (Olivier  hat  deren  gegen  400)  auf  we¬ 
nige  und  wesentlich  fortleitende  reducirt,  die  Ele¬ 
mente  einfacher  geschieden,  und  alle  Formationen 
der  Buchstaben  zu  Sylben  und  Wörtern  als  Combi- 
nationen  weniger  Elemente  betrachtet,  daher  der 
Flame  Elementarmethode:  (bey  Olivier  ist  zu  vie¬ 
les  nebeneinander  isolirt  gestellt,  und  nicht  orga¬ 
nisch  auseinander,  und  noch  darzu  das  Ganze  als 
ein  aus  wenigen  Elementen  Construirtes  nicht  an¬ 
gesehen  worden,  daher  die  vielen  unnützen  Tabel¬ 
len),  d)  seine  Wandfibel  erleichtert  sehr  die  Lese¬ 
methode:  in  öffentlichen  Schulen:  e)  er  trat  mit 
seiner  wirklich  sehr  verbesserten  Methode  m  kei¬ 
nem  marktschreyerischen  Tone  auf,  dessen  6ich  Oli- 
vier  bey  Manchen  verdächtig  machte.  Was  üec.  an 
Stephani' s  Methode  vermisse ,  ist  folgendes :  1 )  er 

hat  das  Ganze  noch  in  keinen  Organismus  gebracht, 
wo  eins  sich  aus  den  andern  ergiebt,  wo  olt  das 
zwevte  nur  eine  kleine  Modification  des  erstem  ist. 
So  durfte  er  z.  B.  nur  4  Vocale  oder  Grundlauter 
annehmen,  bey  einem  jeden  die  Zunge  heben  las¬ 
sen.  so  entsteht  aus  u  ü,  o  o,  a  a e  1 :  alleJn 
phani  betrachtet  sie  als  Töne  für  sich,  da  cs  doch 
dieselben  sind  nur  mit  gehobner  Zunge  ausgespro¬ 
chen,  so  war  es  nicht  nöthig,  q,  c,  ph ,  x,  als  un- 
ächte  Buchstaben  aufzustellen,  denn  sie  sind  eigent¬ 
lich  zusammengesetzte  Consonanten,  q  kw,  x  ks, 

i  ,  4  „  nh  als  f  2)  Er  hat  zu  viel 

c  als  k  und  z,  und  pn  ais  1.  -)  ^ 

auf  einmal  nebeneinander  gestellt,  dahin  gehö  t, 
dass  das  Bind  bey  jedem  Consonanten  Laut ,  rignr 
S„d  unterscheiden  soll.  3)  Seine  Namen 

für  die  Buchstaben  entsprechen  noch  nicht  ganz 
der  wahren  organischen  Action  der  Sprach  werk- 
zeuge  des  Menschen:  sie  sind  hie  und  &<x  zu  allge¬ 
mein  und  zu  wenig  bestimmt ,  ja  oft  willkürlich 
Jeder  Name  muss  speciell  seyn,  man  kann  keine  al  - 
verneine  Benennung  für  mehrere  ganz  verschiedene 
Laute  aufstellen,  denn  jeder  erfordert  eine  eigne 
von  allen  andern  verschiedene  Thatigkeit  der 
Sprach  Werkzeuge,  muss  also  auch  eiueu  bestimm¬ 


tem  und  eigentbümlichern  Namen  bekommen: 
4)  auch  in  seiner,  (so  wie  in  Olivier»)  Methode 
vermisst  man  Winke  und  Andeutungen  zu  den 
folgenden  Uebungen  des  Lesens;  wir  finden  keine 
Uebung  weder  für  das  logische,  noch  tür  das  ryth¬ 
mische  (metrische)  und  deelamator ische  Lesen,  er 
bat  nur  die  erate  Lesegründlichkeit  und  Lesefer¬ 
tigkeit  oder  das  eigentliche  Eiementarlescn  bear¬ 
beitet:  5)  er  hat  noch  zu  wenig  gezeigt,  wie  die 
eine  Stufe  der  gewonnenen  Lesegründliehkeit  und 
Lesefertigkeit  Jer  andern  vorarbeitet,  dies  ist  auch 
bey  Olivier  der  Fall:  6)  es  herrscht  in  seiner  Ele¬ 
mentarmethode  noch  zu  wenig  .eigentliche  Sprach¬ 
philosophie,  denn  auch  das  Eleroentarische  eines 
Gegenstandes  kann  ohne  philosophisch  ordnenden 
Sinn,  (d.  h.  ohne  das  Gestalten  des  Gegenstandes 
aus  eich  nach  nothwendigen  Gesetzen  zu  beach¬ 
ten)  nicht  deutlich  und  bündig  dargestellt  werden, 
daher  noch  so  vieles  in  dieser  Methode  zu  locker 
und  nicht  durch  das  innere  gestaltende  Gesetz  des 
Objects  selbst  verbunden  erscheint.  — -  Aus  der  gan¬ 
zen  Darstellung  wird  es  aber  sehr  begreiflich,  wa¬ 
rum  diese  Methode  in  den  öffentlichen  Schulen 
mehr  Eingang  gefunden  hat,  als  jede  andere  vor 
und  nach  ihr.  Einmal  schmiegt  sie  sich  bey  der 
Benennung  grösstentheils  an  das  Gewöhnliche ,  Vor¬ 
handene  an,  nimmt  es  zum  wenigsten  mit  auf, 
und  das  gewann  die  Lehrer  der  alten  Methode 
schon  mehr,  weil  Stepbaui  ihre  Methode  doch  nicht 
ganz  außser  Acht  gelassen  hatte.  Zweytens  sind 
seine  Grundsätze  für  diese  Elementarmethode  weit 
einfacher  und  verständlicher  für  den  Schulmann, 
als  die  Schriften  Oliviers,  welche  zu  abstrakt  ge¬ 
schrieben  ist  zu  viele  feine  Nüanzen  der  Sprache 
berücksichtigt  (welche  gewiss  den  kritischen 
Sprachforscher  interessiren ,  aber  nicht  den  Schul¬ 
mann,  welcher  den  Leseunterricht  bestreitet.) 
Drittens  seine  Hülfsroittel,  (die  Wand  und  Hand¬ 
fibel)  sind  viel  einfacher  und  daher  auch  weniger 
kostspielig,  als  die  vielen  Tabellen  Oliviers;.  die 
Wandfibel  ist  weit  besser  für  den  öffentlichen 
Schulgebrauch  geeignet,  als  die  Olivierschen  Ta¬ 
bellen.  Viertens  Jeder  denkende  Schullehrer  fand 
so  vieles  hier  nebeneinander  gestellt  und  ausgeführt, 
wovon  er  zu  gewissen  Stunden  auch  Ahndungen 
gehabt  hatte,  um  so  lieber  griff'  er  nach  dieser 
Methode,  welche  er  im  Stillen  halb  die  seinige 
nannte;  manche  konnten  dies  stille  Ergreifen  eines 
schon  längst  Geahndeten  nicht  verseil  vv  eigen, 
sondern  machten  es  öffentlich  bekannt,  dass  sie 
auf  gleichem  Wege  schon  früh  gewesen  wären.), 

IDer  Beschluss  folgt.) 
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LE  SEUN  TER  RTC  H  T. 

B  e  s  e  h  l  u  t  s 

Zu  den  im  vorigen  Stück  erwähnten  Vorgängern 
der  Stophani’schen  Methode  gehört  der  vor  kurzer 
Zeit  verstorbene  M.  Te  unter,  Landdiakonus  zu 
Plauen  im  Voigtlande,  in  seinem  1304.  erschiene¬ 
nen  Beytragc  zur  Geschichte  der  natürlichen  Eie- 
mentarmethode ,  besonders  bey  dem  Lesenlehren, 
nebst  einem  kurzen  Abrisse  derselben  vorzüglich  in 
Hinsicht  auf  Pestalozzi ,  Olivier ,  Stephani,  J Vol¬ 
ke  und  Pohlrnann ,  allen  Freunden  und  Erziehern 
der  Jugend  gewidmet.  Der  zweyte  Abschnitt  die¬ 
ses  Buches  ist  betitelt:  Darstellung  meiner  eigenen 
Methode  in  einem  kurzen  Abrisse ;  er  beweist  dar¬ 
in,  dass  er  noch  früher  als  Stephani  und  Oli¬ 
vier  diese  Methode  als  Hauslehrer  befolgt  habe, 
führt  zu  dem  Ende  auch  die  Familie  an  ,  in  Wel¬ 
cher  er  diese  Methode  zuerst  angewendet  habe. 
Das  Wesentliche  seines  Ganges  ist:  dass  er  die 
Buchstaben  in  Helllaute  und  in  Dunkellaute  ein- 
theilt:  unter  den  erstem  versteht  er  die  Vor.ale  mit 
ihren  Combinationen ,  und  unter  den  letztem  die 
Consonanten.  Er  gibt  den  Buchstaben  keinen  spe¬ 
ziellen  Namen,  sondern  mehr  einen  allgemeinen; 
lässt  sie  auch  gar  nicht  brummen,  sondern  betrach 
tet  6ie  als  Figuren .  bey  denen  er  den  Kindern  den 
Ton  vormaebt,  welcher  ihnen  eigen  ist;  er  sagt 
blos ,  so  klingt  diese  Figur.  Das  ist  alles,  was  M. 
Teumer  in  diesem  Fache  geleistet  hat,  übrigens  geht 
er  in  seinem  Stufe»  gange  ebenfalls  von  leichtern 
zu  schwerem  Buehstabencombinationen.  Zuletzt 
gibt  er  noch  einige  Uebung  für  Sprachbildung  nach 
pestalozzischer  Art,  dem  allen  ohngeachtet  kann  er 
doch  nicht  mit  jenen  andern  in  Parallele  gesetzt 
Werden,  weil  jeder  seinem  Ganzen  eine  eigne  Form 
gab,  welche  wesentlich  von  der  andern  verschie¬ 
den  ist.  —  Zuletzt  trat  Krug  (Lehrer  an  der  Bür¬ 
gerschule  zu  Leipzig,  jetzt  Director  der  Bürger¬ 
schule  zu  Zittau)  mit  einem  neuen  und  vollständi- 
Dritter  Band. 


gern  Versuche  einer  verbesserten  Lautmethode  auf 
Ehe  er  noch  als  Lehrer  nach  Leipzig  kam,  hatte 
ihn  dieser  Gegenstand  des  Unterrichts  auf  eine  viel- 
fache  Weise  schon  bethätigt,  und  die  ersten  prakti 
sehen  Versuche  stellte  er  in  Meffersdorf  in  der  dor- 
tigen  Schule  an.  Seine  Methode  wurde  nun  bey 
Eröffnung  der  neuen  Bürgerschule  zu  Leipzig  zur 
Norraalmethode  tür  die  EJementardassen  erhoben 
und  es  gelang  ihm  unter  dem  Beyetande  einiger 
Wackerer  Hulfslehrer  sehr  bald,  die  besten  Beweise 
von  der  Richtigkeit  und  Gründlichkeit  derselben 
aufzustellen.  Als  er  anfing,  war  das  Ganze  seiner 
Methode  noch  nicht  geordnet  genug,  daher  er  es 
mit  manchen  Uebungen  übertrieb.  Doch  die  L: 
beralität  des  Dircctors,  (welcher  d'e  so  seltene  Ga 
be  besitzt,  jeden  jungen  Mann  etwas  werden  2„ 
lassen,  sobald  sein  Thun  und  Wirken  das  A!]v 
meine  nicht  hindert,)  und  die  Freundschaft  seiner 
Mitarbeiter  kürzten  nach  und  nach  immer  mehr 
die  zu  sehr  ausgedehnten  und  oft  ins  Kleinbche 
ubergehenden  Uebungen,  und  so  wurde  nach  *  und 
nach  in  ihm  das  Ganze  zu  einer  Vollendung  ceför. 
dert,  welche  vor  ihm  keiner  diesem  Unterrichts 
zweige  gegeben  hat.  Doch  während  er  mit  fiP|n  „ 
Geholfen  diese  Methode  praktisch  aueiibte  Patt 
manchen  bittern  Spott,  manchen  schalen  Wit  &  01 
dulden,  und  sonderbar,  die  meisten  seiner  Gegner 
waren  Schulmeister,  welche,  ohne  ihn  je  in 6  • 

nen  Classen  gesehen  zu  haben,  geschweige  denn" 
dass  sie  seine  Grundsätze  gekannt  hätten ,  doch  über 
ihn  absprachen,  ob  sie  gleich  sehr  nahe  lebten  folJ 
lieh  sich  erst  hätten  überzeugen  sollen!  Doch  di 
Geschwätz  machte  ihn  und  den  Director  die—r  \ 
stak  nicht  irre,  sondern  er  suchte  vielmehr  durVh 
gegenseitige  Discussionen  das  Ganze,  was  jeder  für 
wahr  und  richtig  anerkennen  musste,  dem  öfW 
liehen  Unterrichte  noch  anpassender  zu  machen 
Diess  ist  denn  auch  geschehen,  und  jeder  kann 
sich  mit  eignen  Augen  davon  überzeugen  er  darf 
nur  diesen  Unterricht  in  seiner  Stufenfolge  in  den 
untern  Classen  dieser  Schule  mit  anhören,  und 
[112J  ’ 
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sjwar  Öfters,  und  Ree.  ist  überzeugt,  er  wird  der 
Methode  und  den  braven  Hulfslehrern ,  welche  eie 
handhaben,  volle  Gerechtigkeit  vviedcrlahren  las¬ 
sen  müssen.  —  Ehe  er  sein  System  selbst  heraus 
gab,  theilte  er  es  6ehr  vielen  im  Manuscrip't  mit; 
viele,  welche  ihm  zuhörten,  schrieben  hier  und 
da  einige  Abhandlungen,  worin  sie  den  Leuten 
weiss  machen  wollten  ,  als  wäre  die  vorgeschlagene 
Verbesserung  der  Lautmelhode,  welche  in  densel¬ 
ben  enthalten  war,  von  ihnen;  unter  diese  Jünger, 
welche  sich  mit  fremden  Federn  schmückten,  ge¬ 
hört  namentlich  ein  Schullehrer  aus  Thüringen, 
den  uns  Zereiiners  Schulfreund  nennt,  und  eo  noch 
mehrere.  Im  Jahre  1808  gab  er  sein  Werk,  (wel¬ 
ches  grÖ6Stentheil9  während  einer  langwierigen 
Krankheit  ausgearbeitet  wurde)  unter  den  Tiitel 
heraus :  ausführliche  Anweisung ,  die  hochdeutsche 
Sprache  recht  aussprechen ,  lesen  und  recht  schrei¬ 
ben  zu  lehren;  nach  seiner  in  der  Bürgerschule  zu 
Leipzig  betriebenen  Lehrart.  Leipzig  bey  Graff 
(co  gr.).  Diese  Schrift  war  der  Commentar  zu  fol¬ 
genden  Schulbüchern,  welche  früher  erschienen 
und  in  der  Bürgerschule  eingefühlt  wurden:  a) 
hochdeutsche  Sprachelemententafel  zum  Recht  -  Spre¬ 
chen  -  Lesen- und  Scbreibenlernen :  b)  Krugs  hoch¬ 
deutsches  Syllabir  -  Lese  -  und  Sprachbuch  für  Bür¬ 
ger,  und  Landschulen,  auch  beym  Privatunterrichte 
zu  gebrauchen  l^oO.  c)  erstes  Lehr -und  Lesebuch 
für  Bürger- und  Landschulen,  auch  beym  Privat- 
uuterrichte  zu  gebrauchen  ißo6.  ste  Aull.  —  Zu¬ 
erst  wollen  wir  die  Nornenclatur  seiner  Lautrne- 
tliode  in  gedrängter  Kürz  mittkeilen.  Er  theilt 
die  Buchstaben  ein  in  A)  Töne,  und  B)  Articula- 
tionen  (Vocale,  Consonanten).  A)  Zu  den  Tönen 
rechnet  er  die  4  Grundtöne  und  nennt  sie  Mund 
Stellungen ,  weil  sie  durch  die  verschiedene  Stellung 
des  Mundes  gebildet  werden;  erste  Mundstellung 
spitz  u  —  die  zweyte  rund  o,  die  dritte  weit  a  — 
die  vierte  breit  e,  diese  lässt  er  aber  lang  und 
Kurz  aussprechen ,  so  wie  er  überhaupt  dutcb  den 
ganzen  Leseunterricht  hindurch  Länge  und  Kürze 
beobachten  lässt,  um  ein  natürlich  taktmässiges 
rhythmisches  Lesen  einzuleiten.  Dann  lässt  er  bey 
jeder  der  4  Mundstellungen  die  Zunge  heben,  und 
so  entsteht  in  jeder  Mundsttllung  ein  mit  seinem 
Grundtone  verwandter  Nebenion ,  u,  ü,  —  o  ö, 
a,  ae,  —  e,  i  —  auch  diese  werden  lang  und 
kurz  ausgesprochen.  Zuletzt  kommen  die  gezoge¬ 
nen  Töne  oder  Diphthongen,  sie  bestehen  ihrn  aus 
einer  Folge  zusammenhängender  Töne,  indem  der 
Mund  nach  dem  Gesetze  der  Stetigkeit  aus  einer 
Stellung  in  die  andere  übergeht,  während  man  den 
Ton  gibt,  ohne  abzusetzen :  so  lässt  er  au  so  bil¬ 
den,  dass  der  Mund  von  a  zu  o  und  endlich  zu  u 
übergeht,  und  nach  einigem  langsamen  Zusammen¬ 
ziehen  das  ganze  kurz  aussprechen;  damit  die  Kin 
der  daS  aeu  richtig  sprechen,  so  lässt  er  sie  a,  dann 
oe  und  dann  ü  tönen,  und  so  entsteht  durch  diese 
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richtige  Stellung  des  Organs  der  wahre  Laut  dea 
Diphthonges;  ä  ö  ü  •  tu  ,  aei-ai,  äei  -  ei.  Ala 
Probe,  ob  die  Kinder  diese  gehabten  Töne  in  je¬ 
dem  vorgesprochenen  Worte  unterscheiden  und 
rein  angeben  können,  stellt  er  ein  Tonsuchen  an, 
d.  h.  er  sagt  einzelne  Wörter  vor,  und  die  Kin¬ 
der  geben  blos  die  Tone  an,  welche  in  den  Wör¬ 
tern  6ind  (allein  diese  Uebungen  6ind  grösetentheila 
überflüssig,  und  können  die  Methode  bey  denjeni¬ 
gen,  welche  sie  nicht  so  zu  würdigen  verstehen, 
als  ihr  Erfinder,  in  einen  üblen  Rut  bringen).  — 
Nach  Vollendung  dieses  ersten  Theiles  der  Nomen* 
clatur  der  Buchstaben  geht  er  dann  zu  dem  zwey- 
ten  Haupttheil ,  zu  der  Articulationsbildung  (Con- 
sonantenbildung) ;  die  erstem  Uebungen  nennt  er 
Tonbildung  —  das  Wort  Bildung  gebraucht  er  für 
beyde,  weil  er  den  Kindern  die  nothwendige  Acti¬ 
on  des  Sprachorgans  vermittelst  einiger  Regeln  zeigt, 
wodurch  die  Kinder  gleichsam  selbst  die  Schöpfer 
und  Bildner  dieser  Laute  werden,  und  dadurch  ste¬ 
hen  alle  Methoden  den  seinigen  nach,  denn  keine 
nimmt  so  die  Selbstlbätigkeit  in  Anspruch  als  die 
seinige.  In  den  frühem  Zeiten  übertrieb  er  es, 
indem  er  die  Kinder  blos  durch  seine  Regeln  zwin¬ 
gen  wollte,  den  richtigen  Laut,  ohne  ihn  von  dem 
Lehrer  vorgesprochen  zu  hören ,  zu  bilden ,  die 
nothwendige  Stellung  des  Mundes  musste  dahin 
führen,  allein  dieser  Zwang  hilft  zu  nichts,  und 
hält  wirklich  die  Kinder  auf,  daher  er  es  auch 
auf  An. alben  des  Directors  und  der  gemeinschaft¬ 
lichen  Gehülfen  ein6tellte.  Die  verschiedenen  Ar- 
ticulationen,  welche  Krug  Bestimmungen  nennt. 
Weil  sie  die  Tongebende  Stimme  bestimmen,  ent¬ 
stehen  a)  vermöge  einer  gegenseitigen  Bewegung 
and  Lage  der  verschiedenen  Sprach  Werkzeuge ,  der 
Lippen .  Zähne,  der  Zunge  und  des  Gaumens :  b) 
durch  einen  aus  den  Lungen  Iiervorgebenden  Stoss 
der  Lutt,  die  ihren  Ausweg  entweder  durch  den 
Mund,  oder  durch  die  Nase  nehmen  kann.  Ehe 
er  zu  diesen  Uebungen  fortgeht,  Flirt  er  die  Kin¬ 
der  die  Zahl  und  Lage  der  Sprachwerkzeuge  ken¬ 
nen;  bey  der  Bildung  selbst  ist  er  noch  etwas  zu 
umständlich  ,  das  Ganze  kann  verkürzt  werden,  und 
ist  cs  auch  namentlich  in  den  untern  Classen  der 
Bürgerschule.  Er  theilt  die  Articulationen  ein  in: 

A)  Verschlüsse.  x )  scharfer  und  sanfter  Lip- 
perischluss  p  b.  2)  scharfer  und  sanfter  Zahnschluss 
t  d.  3)  scharfer  und  sanfter  Gaurnenschlus6  k  g. 

Das  g  klingt  vor  und  nach  a,  o ,  u  wie  ein  ge¬ 
lindes  k:  zuerst  werden  die  scharfen,  dann  die 
sanften  gebildet,  und  das  gilt  auch  bey  den  übri¬ 
gen  Uebungen:  haben  die  Kinder  die  Fertigkeit 
in  dem  Bilden  der  Verschlüsse ,  60  werden  sie  mit 
den  vorher  gehabten  Tönen  combinirt,  und  so  ent¬ 
stehen  schon  Sylbm.  Er  gibt  auch  die  zu  beob¬ 
achtende  Regel,  dass  jede  neue  Uebung,  sobald  eie 
zur  Fettigkeit  geworden  ist,  mit  den  vorhergellen- 
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den  in  Verbindung  gesetzt  wird,  diese  natürliche 
und  für  die  Lautconstruction  nothwendige  öftere 
Repetition  erhält  das  Kind  immer  beym  6teten  Be 
Wusstseyn  des  schon  Aufgefassten  und  Gelernten, 
dabey  wird  aber  überall  auf  Länge  und  Kurze  sehr 
genau  gesehen.  Seine  Ansichten  über  den  Takt  und 
Rhythmus  der  Sprache  und  die  Versinnlicbung  dersel¬ 
ben  in  seinem  Hauptwerke  ist  für  die  Volkslebrer  zu 
undeutilch,  und  daher  wohl  manche  es  für  eine  Ta n- 
deley  erklären  möchten,  ob  es  gleich  nicht  als  sol¬ 
che  angesehen  werden  kann,  wir  wünschten,  er  hätte 
diess  alles  kürzer  und  populärer  erörtert. 

B.  Tonlau  te  ( Nasenlaute),  a)  Lippenlaut  m ,  b) 
Zahnlaut  n ,  c)  Gaumenlaut?/^,  (?zä,  hier  ist  es  Gau 
naenschluss  mit  Zahnlaut). 

Diese  entstehen  dadurch,  dass  die  Kinder  die 
vorigen  Verschlüsse  wieder  machen,  und  bey  jedem 
verschiedenen  Verschlüsse  Luft  und  Ton  durch  die 
Nase  gehen  lassen. 

B.  Tonlaute  (2  Mündungstonlaute).  a)  Wind¬ 
laut  w,  b)  Zungenlaut /,  c)  ScbnurrJaut  r. 

Sie  heissen  Mündungstonlaute,  weil  die  Luft 
und  der  Ton  durch  die  Mündung  hindurebgestossen 

Wird. 

C.  Reine  Laute,  a)  Blaselaut  f,  v ,  ph.  b)  Säu- 
•elaut  s,  / ,  Js,  ff;  (hier  gibt  er  den  Lehrern  sehr 
wichtige  Bemerkungen  über  den  Gebrauch  des  s, 
f,  und  !s,  ü,  welche  in  keiner  Sprachlehre  so  klar 
entwickelt  stehen;)  c)  Zischlaut  sch,  d)  Nieselaut  z,  tz. 

D.  Hauche,  a)  Kehlhauch  &,  b)  scharfer  und 
sanfter  Gaumenhauch  ch,  g ;  c)  scharfer  und  sanfter 
Zungenhauch  ch ,  g ;  d)  Tonhauch  j. 

Hierbey  macht  Krug  sehr  treffende,  aus  dem 
Organismus  der  Sprach  Werkzeuge  resultirende  Be¬ 
merkungen  über  den  Gaumen-  und  Zungenhauch. 
Der  Gaumenhauch  ch ,  g ,  echliesst  sieb  nur  an  die 
Töne  an,  welche,  wie  er  selbst,  mit  herabgesetz¬ 
ter  Zunge  gebildet  werden,  er  erfolgt  nach  u,  o, 
a.  au.  Der  Zungenhauch  kann  nur  auf  solche  Töne 
folgen,  welche,  60  wie  er  selbst,  mit  gehobener 
Zunge  angesprochen  werden,  ü,  ae .  i;  ö,  e.  Die 
übrigen  Mod? heationen ,  welche  er  dabey  erwähnt, 
lese  man  in  dem  Buch;  selbst  nach,  welches  über- 
di  ess  jeder  denkende  Sprachlehi  ersein  nennen  muss. — 
Durch  die  jetzt  beschriebenen  Uebungen  haben  die 
Kinder  die  Fertigkeit  erlangt,  alle  Wörter  richtig 
tu  bilden,  (floss  nach  dem  Gehör  und  Cormnando 
des  Lehrers);  e6  bleibt  ihnen  also,  um  mechanisch 
richtig  lesen  zu  können,  nichts  übrig,  als  zu  kr- 
ijen .  wie  6ie  den  im  Buche  nach  einander  folgen¬ 
den  sichtbaren  Zeichen  gemäss  die  Worte  richtig 
zu  bilden  und  zu  ariieuliren  haben;  die  Leseft riig 
keil,  welche  nach  dem  Gehör  absolvirt  ist,  be¬ 
schrankt  sich  hier  ausschliesslich  auf  den  Gesichts¬ 
sinn.  —  Zu  dem  Ende  lernt  das  Kind  erst  die 
Buchstaben  kennen,  (nennen  und  deuten):  er  lässt 
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nun  den  Kindern  den  Befehl  zu  den  Lauten  gleich¬ 
sam  durch  die  Zeichen  (Buchstaben)  geben,  und 
jeder  Buchstabe  heisst  Zeichen;  z.  B.  uhzeichen, 
auzcichen,  ßlaselautzeicben  u  s  w.  Sind  diese 
Zeichen  alle  gekannt,  dann  schreitet  man  zu  dem 
Buebstabenksen  ;  hier  bekommen  die  Kinder  zu  die¬ 
sem  ßehufe,  nachdem  sie  Zeichen  an  der  Tabelle  ge« 
lernt  haben,  zuerst  das  Krugische  Syllabirbuch  in  die 
Hände.  Hier  werden  dieZeichen  auf  jeder  Seite  nach 
einem  langsamen  Tacte  zusammengelesen ,  und  alle 
Consonanten  lang  ausgehalten,,  (ausser  die  scharfen). 
Die  z  weyte  Uebung  begründetjdas  Sylbenlcsen,  wo  der 
Consonant  und  d^r  Vocal  auf  einen  Tact  kommen: 
die  Töne  werden  weder  kurz  noch  lang  ausgesprochen, 
und  jedesmal  bis  zum  Tone  gelesen.  Die  dritte 
geht  über  zu  dem  Sylbenlesen  nach  langen  und 
kurzen  Tönen:  ist  der  Ton  kurz,  so  wird  der  fol¬ 
gende  Consonant  mit  gelesen.  Bey  diesen  eigentli¬ 
chen  Leseübungen  ist  darauf  zu  sehen  ,  dass  die 
Kinder  not  heller,  lauter  Stimme  lesen,  und  die 
scharfen  und  sanften  Consonanten  richtig  ausspre¬ 
chen.  ln  der  vierten  Uebung  wird  das  Wörterle¬ 
sen  (das  accentuirte  Lesen)  vorgenommen;  die  im 
mechanischen  Lesen  fertigen  Schüler  fangen  an  die 
Worte  als  solche  zu  verstehen,  und  da  kommt  der 
logische  Inhalt  n.ehr  in  Betracht;  die  Worte  wer¬ 
den  ihnen  nun  immer  bestimmtere  Verstandeszei¬ 
chen,  deren  jedem  eine  besondere  Vorstellung  zum 
Grunde  liegt  und  entspricht.  Hierbey  gibt  Krug 
dem  Lehrer  einige  Andeutungen  über  den  logischen 
Werth  der  Worte:  ihm  ist  dieser  Werth  a)  absolut, 
in  wiefern  jedes  Stamm- oder  abgeleitetes  Wort  eine 
eigenllmmliche  Bedeutung  für  sich  hat,  z.  B.  Gold, 
golden,  vergolden;  b)  relativ,  in  wiefern  das  ein© 
oder  das  andere  Wort  einen  von  der  Gedanken  -  und 
Wortverbindung  abhängigen  Werth  erhält,  der  bey 
der  Aendevung  der  Gedanken  und  Wortfolge  sogleich 
wieder  wegfällt,  und  auf  ein  anderes  Wort  kom¬ 
men  muss;  z.  B.  Ballspiel,  Spielbai!,  Stammbaum, 
Baumstamm;  ich  hasse  das  Gold,  ich  hasse  das  Gold, 
ich  hasse  dasGo\d,  ich  hasse  das  Gold,  ich  hasse 
das  Gold  nicht.  Nach  dieser  nsicht  erheben  sich 
zvvey  Uebungen  für  das  accentuirte  Lesen:  1)  das 
Wortlescn  nach  dem  eigenthümlichen  etymologischen 
Accente,  c)  das  Lesen  ganzer  Sätze  und  Perioden 
nach  dem  rhetorischen  Accente.  —  Endlich  werden 
die  Lesezeichen  so  bekannt  gemacht,  dass  man  ihnen 
das  Comma  (.) ,  Semicolon  (;) ,  Colon  (:),  Puuct  (.) 

und  ( - )  als  Pausenzeichen  —  das  (!).  (?)  als  Mo- 

dulations  oder  Melodiezc ichen —  (ae;.  (),  (’)  als 
etymologische  Zeichen ,  (was  doch  die  Trennpuncte, 
Divisen  und  Apostrophe  sind)  -  kennen  lehrt.  Beym 
Lesen  müssen  die  Kinder  beym  Comma  einen,  beym 
Semicolon  und  Colon  e,  und  beym  Puncte  3  Tact- 
schlage  pausiren.  —  Zuletzt  bringt  der  Lehrer  ih¬ 
nen  auch  die  gewöhnlichen  Namen  der  Buchstaben 
bey,  und  lässt  sie  zum  Nutzen  des  orthographischen 
Schreibens  nach  denselben  buchstabiren. 

L  na*] 
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Für  das  logische  und  declamatorische  Lesen  gibt  (lateinische  und  Unzial),  c)  Sylbenlesen  ohne  Me* 
er  dem  Lehrer  noch  folgende  Kegeln  im  Allgemeinen,  trum  ,  d)  Sylbenlesen  und  Wörterlesen  mit  Beob- 

A.  Der  logisch’  Accent  ist:  aebtung  der  Kürze  and  Länge:  (,o  weit  d«  eigeot- 

v  .  ,  c  ,  .  .  „r  liehe  mechanische  Lesen);  e)  accentuirte»  Worter- 

a )  absolut,  wenn  er  bey  einem  jeden  Worte  im  ]^en>  dann  declamatonsches  Wörterlesen :  f)  Buch- 
auf  die  Grund- oder  Stammst  -e  .a  -  stabiren  nach  den  alten  Benennungen  als  orthogra- 


Deulschen  ai 
len  muss,  (grammatischer,  etymologischer)’; 
b)  relativ ,  indem  er  nur  das  hervorhebt,  was 
in  dem  jedesmal  vorhandenen  Falle  als  die  be- 
sondere  oder  specielle  Vorstellung  erscheint. 

B.  Der  melodische  Accent :  er  entsteht  dadurch, 


phische  Vorübung.  (Dieser  zweyte  H.nupttheil  von 
C  an  nimmt  das  Gesicht  und  das  Gehör  in  Anspruch). 
Zu  allen  diesen  Uebungen  braucht  der  Lehrer,  täglich 
£  Stunden  gerechnet,  höchstens  1  Jahr,  d.  h.  in  ei¬ 
ner  Classe  von  70  —  ßo  Kindern.  Der  ganze  Appa- 
dass  man  durch  das  Steigen  und  Fallen  der  Stimme  rat  besteht  in  1)  der  hochdeutschen  Sprachelemen- 
die  bey  einer  jeden  Darstellung  der  Gedanken  ob-  tartafel  zum  Recht  -  Sprechen  - ,  Lesen  -  und  Schrei¬ 
waltenden  Gefühle  andeuten  und  ausdrücken  soll;  benlernen,  ß  Gr.;  a)  in  dem  hochdeutschen  Sy  11a- 
durch  diese  Höhe  und  Tiefe  entsteht  die  Melodie  bir-.  Lese-  und  Sprachbucb  für  Bürger- und  La nd- 
der  Rede.  Der  melodische  Accent  ist  ebenfalls:  schulen,  auch  beym  Privatunterricht  zu  gebrauchen, 

N  7  ,  .  .  f  j  ,  •  1  2  Gr.;  und  3)  in  dem  ersten  Lehr- und  Leeebuche, 

a)  absolut,  in  wiefern  durch  gewisse  eich  immer  ’  ,  .  ,  . 

'  -  °  -  -•  cteAufl.  4  Gr.  Seme  gereimte  Kinderwelt,  welche 


gleicbbleibende  Formen  der 


Tonfolge  und  Aus-  j“1  ^  ^ vjr*  , ,  .  .  ffl.  ,  T 

druclssarten  die,  den  mancherlei-  Vorstellungen  bD  >808  «achten  ist  e,n  vortrefflich«  Le- 

n  j  t  ,  ,,  j.  „„u  all  sebmca,  aus  welchem  auch  die  neuern  bibelu  meh- 

aum  Grunde  liegenden,  nothwendigen  und  all-  V,  ,  .  ,  , 

•  r  r -ii  a  .  ii.  j  nor„i„;  reres  entlehnt  haben;  Vorzug  ich  empfehlen  wir  es 
gemeinen  Gefühle  dargestcllt  werden.  Dergiel-  .  ’  &  v  ,  , 

°  aus  eigner  Ueberzeugung  allen  denen  an ,  welche  ih- 

c.ien  sin«  .  reu  Kindern  ein  wahrhaft  sprachbildendes  Lesebuch 

l)  Das  Gefühl  der  Gewissheit,  Ruhe  und  Be-  jn  die  Hände  geben  wollen,  denn  wir  kennen  kein 

friedigung  bey  Aufstellung  und  Beendigung  katego-  besseres  dieser  Art.  —  Krugs  Verdienste,  durch 

rischer  Sätze,  welches  sich  im  Schlusstone  ausspricht,  welche  er  sich  vor  allen  seinen  Vorgängern  und 

c)  Das  Gefühl  der  Ungewissheit ,  Unruhe,  des  Nachfolgern  wesentlich  und  verschieden  auszeich» 

Verlangens  und  Zweifelns  bey  aufgeworfenen  proble-  net,  sind  folgende: 

malischen  Sätzen  und  Fragen,  und  dessen  Form  noth-  ^  £r  faat  noch  richtiger  und  bestimmter,  a U 

wendig  der  hinaufsteigende  Trageton  seyn  mu«-..  Olivier  und  Stephani,  das  Lautsystem  vereinfacht. 
5)  Das  Gefühl  innerer  Spannung,  sey  es  durch 

erhebende  Freude,  oder  durch  beengendes  Schrecken  2)  Er  hat  naturgemässere,  die  Thätigkeit  der 

und  cied erschlagende  Furcht;  die  Form  desselben  Sprachwerhzeuge  mehr  bezeichnende  Namen  für  die 
kann  nur  seyn  der  theils  in  der  Höhe,  theils  in  der  Töne  und  Consonanten,  und  zwar  in  der  grössten 
Tiefe  in  grossen  Intervallen  überschreitende  Ausra-  Vereinfachung  aufgestellt  —  eine  einzige  Tabelle  um- 


fungstoTi  u.  8,  w 


Diese  Modulationsart  könnte  man 
vielleicht  nicht  unpassend  die  Melodie  der  Rede 
nennen.  Der  melodische  Accent  ist  aber  auch 
b)  relativ,  in  wiefern  er  diese  mancherley  zufal 
ligen,  nach  Zweck,  Umständen  und  Giaden 
jedesmal  verschiedenen  Gefühle  und  deren  Be¬ 
ziehungen  und  Uebergänge  durch  allmäliges 
An- und  Abschwellen  der  Töne,  durch  Bebun- 
gen,  Haltungen,  Pausen  und  andere  Manieren 
darzusfellen  vermag;  er  könnte  der  declamato - 
rische  Vortrag  heissen. 

Der  melodische  Accent  gibt  der  mündlichen  Dar¬ 
stellung  das  lebendige,  interessirende,  anmuthige 


fasst  alles,  was  Olivier  und  Stephani  auf  10  —  SO 
Tabellen  vermochten.  Seine  Namen  sind  nicht  so 
allgemein,  wie  die  Stephanischen ,  er  hat  jedem 
Raute  den  ihm  eigenthümlichen  Namen  gegeben  — 
sie  sind  aber  auch  nicht  so  zusammengesetzt,  als 
die  Olivierscben ,  sondern  sehr  einfach  auf  die  Noth- 
wendigkeit  der  Gesetze  der  organischen  Thäti;  keit 
des  Sprncborgans  begründet,  so  dass  eie  dadurch 
eine  Noinenclatur  geworden  ist,  welche  für  alle 
Sprachen  in  der  Welt  passt;  ein  jeder  kann  es  selbst 
versuchen,  nach  Krugs  Tabelle  sich  eine  griechi¬ 
sche,  französische,  hebräische,  italienische  zu  ent¬ 
werfen,  er  wird  seinen  Zweck  am  besten  erreichen, 


Colorit?  —  Die  Kunst,  alles  dieses  Muunicbfache  denn  die«?  Namen,  welche  von  dem  Organe  abbän 


der  rhythmisch  neben  einander  nach  bestimmten  Ge¬ 
setzen  in  der  Zeit  fortschreitenden  Producte  unserer 
Sprache  bey  der  Darstellung  zu  einem  regelmässi¬ 
gen  und  schönen  Ganzen  zu  vereinigen,  heisst  De- 
clamationskunst.  Die  ganze  Methode  nach  Krug 
beruhte  also  auf  folgender  Stufenreihe:  A.  Tonbil- 


gig  gemacht  sind,  wodurch  die  Laute  gebildet  wer¬ 
den  ,  sind  die  jedem  sprechenden  Menschen  ver¬ 
ständlichsten. 

3)  Er  hat  g^t;au  die  Bildung  zur  Sprache  und  zum 
Lesen  unterschieden,  und  das  Lesen  als  das  Pro¬ 
duct  des  fertig  und  richtig  mechanischen  Sprechens 


düng,  B.  Articulationsbildung  (so  weit  wird  bloss  dargestellt,  daher  er  seine  Lautbildung  vermittelst 
das  Gehör  in  Anspruch  genommen).  C.  Leseuntcr-  des  Gehoies  {tuten  weise  völlig  beendet,  und  dann 
rieht:  a)  BucbsUbenkeniitmss ,  b)  Buchstabenlesen  zu  den  mannigfaltigsten  Combinationen  der  bewusst- 
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gewordenen  Sprachbildung  übergeht,  ehe  er  das 
Lesen  nach  den  Zeichen  anfängt,  in  welchem  er 
das,  was  das  Gehör  vollendet  hat,  von  dem  Ge¬ 
sichtssinne  von  Neuem  verlangt. 

4)  Er  hat  einen  psychologischen ,  nothwendig  auf 
einander  folgenden  Stufengang  in  den  Uebungen 
durch  den  ganzen  Leseunterricht  hindurchgeführt, 
so  dass  die  zweite  Uebung  schon  als  Keim  in  der 
erstem  liegt  —  so  dass  die  erstere  die  folgende  noth¬ 
wendig  begründet.  Diese  stufenweisen  Uebungen 
sind  sowohl  in  der  Sprachbildung,  als  auch  in  dem 
Lesen  theils  nach  dm  Gesetzen  des  gprachorganis- 
xnus  geordnet,  theils  den  Gesetzen  der  sich  nach 
und  nach  entwickelnden  Menschennatur  unterge¬ 
ordnet. 

5)  Er  hat  die  Sprache  mehr  in  ihrem  organi¬ 
schen  und  psychologischen  Werden  und  Bilden  be¬ 
trachtet,  und  die  Gesetze  der  psychologischen  und 
mechanischen  Spracbthätigkeit  in  Verbindung  zu 
setzen  gesucht,  so  dass  das  eine  das  andere  begrün¬ 
det  und  verdeutlichet. 

6)  Er  hat  die  ganze  Sprache  nur  auf  einzelne 
Wenige  Elemente  zurückgeführt  und  sie  in  ihrer 
Aufeinanderfolge  immer  so  gestellt,  dass  sie  noth¬ 
wendig  aus  einander  erfolgen  müssen.  Er  stellt  z.  B. 
erst  die  4  Mundstellungen  hin,  ungehoben  und  ge¬ 
hoben,  und  aus  der  Combination  dieser  beyden  lässt 
er  die  Doppelvocale  entstehen,  \va3  in  der  Natur 
auch  wirklich  so  begründet  ist;  er  hat  nichts  ne¬ 
ben  einander  gestellt  und  neben  einander  lernen 
lassen,  (welche  Fehler  Olivier  und  Stephani  began¬ 
gen  haben),  sondern  alles  aus  und  durch  einander , 
und  diese  natürliche  Stufenreihe  hat  er  lückenlos 
durchgeführt,  (in  einzelnen  Theilen  ist  diese  auch 
von  Stephani  zu  sagen,  allein  von  Olivier  gar  nicht). 

7)  Er  hat  mehr,  als  alle  andere  vor  ihm  (ja 
vor  ihm  vi  ar  niemand,  der  diess  vorschlug)  Rück¬ 
sicht  auf  das  Rhythmische  und  Metrische  im  Spre¬ 
chen  und  Lesen  genommen,  und  dasselbe  von  den 
ersten  Uebungen  an  bis  zu  den  letzten  beobachtet. 

ß  Er  hat  passendere  Beyspiele  für  den  Leseun¬ 
terricht  gewählt;  die  Stufenfolge  der  Methode  ist 
in  der  Aufeinanderfolge*  der  praktischen  Uebungen 
y-icr  treu  wiedergty -dien ,  sie  passen  aber  nicht 
bloss  für  diesen  Zweck,  sondern  sind  auch  durch 
ihren  Inhalt  ganz  geeignet,  das  Kind  innerhalb  der 
Sphäre  seiner  eigeuthümlichen  Welt  zur  Sprechfä¬ 
higkeit  und  Sprachfertigkeit  zu  erheben. 

9)  Er  hat  das  Lesen  in  seinem  ganzen  Umfange 
in  Betrachtung  genommen,  und  nächst  dem  gerei¬ 
nigtem,  isolirtern,  mechanisch  fester  begründeten 
Eleraentarlcsen  aurh  wichtige  Andeutungen  für  d.19 
logische  und  declaroatorische  Lesen  gegeben;  diese 
Winke  sind  hinreichend,  um  jeden  denkenden  Leh¬ 
rer  die.'nhitung  zu  einer  einfachem  Bearbeitung 
dieser  zuletzt  genannten  Modiiicationon  des  Lesens 
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za  geben.  (Stephani  und  Olivier  haben  dafür  nicht« 

gethan.) 

10)  Er  lässt  bey  allen  Uebungen  jede«  Wort  hell 
und  laut,  sanft  und  scharf  aussprechen,  und  diess 
beobachtet  er  mit  einer  Strenge  und  Stetigkeit,  al« 
keiner  vor  ihm. 

11)  Seine  Lesebücher  (das  erste  SylTabirbuch  und 
die  Kindervvelt)  haben  nächst  den  zweckmässigen 
Beyspielen  für  das  mechanische  Lesen  die  vortreff¬ 
liche  Eigenschaft,  (wodurch  sie  eich  vor  allen  bi* 
jetzt  erschienenen  vortheilhaft  auszeichnen),  dass  sie 
für  die  folgenden  Uebungen  der  Lesefertigkeit  den 
Rest  dazu  aus  der  Grammatik  entlehnt  enthalten, 
dadurch  wird  den  Kindern  eine  lebendig  praktische 
aus  der  Sprache  des  Lebens  herausgehobene  Sprach* 
lehre  mechanisch  eingelesen  und  ihrem  Gedächt¬ 
nisse  frühzeitig  als  noth  wendige  Form  des  Sprechen« 
und  Lesens  anvertraut  und  eingeprägt.  Viele  Leh¬ 
rer  beklagen  sich ,  dass  der  Lesestoff  zu  bald  von  den 
Kindern  auswendig  gelernt  würde,  und  dadurch 
der  Zweck  des  mechanischen  Lesens  verleidet,  in¬ 
dem  die  Kinder,  anstatt  die  Buchstaben  und  Sylbtn 
gehörig  zu  verbinden,  lieber  die  ganzen  fp'orte  im  Ge¬ 
dächtnis  hersagten  und  dabey  scheinbar  in  das  Buch 
schauten.  Durch  diesen  so  gewählten  Lesestoff  er¬ 
lernen  die  Kinder  das,  (und  wenn  auch  auswendig), 
worauf  ihre  fernere  Ausbildung  in  der  Sprache  ein¬ 
zig  und  allein  beruhet.  Doch  diese  Idee,  in,  mit 
und  durch  die  Sprachejitwicklung  auch  ihre  Formen 
entstehen  zu  lassen ,  d.  h.  die  Grammatik  als  die 
sich  nach  und  nach  entwickelnde  und  erweiternde 
Sprache  als  ein  Ganzes  vor  den  Kindein  werden 
zu  lassen,  gehört  Iirugen  nicht  als  Eigenthum  ;  s<  hon 
lange  vor  ihm  hatte  der  zu  früh  verstorbene  lJrof. 
Titlich  dieselbe  sehr  glücklich  bearbeitet  in  seinem 
ersten  Unterrichte ,  welches  vortrelliche  Buch  Krü¬ 
gen  zur  Norm  diente,  und  ihm  wichtige  Vorar¬ 
beiten  in  die  Hände  lieferte,  (diess  Buch  ist  eine« 
der  trefliebsten  und  tief  gedachtesten  Hülfsbücher 
für  das  elementarische  Lesen  lind  orthographische 
Schreiben). 

12)  Es  ist  sehr  wichtig,  dass  er  die  ersten  Le¬ 
seübungen  in  einer  Art  von  Reimpoesie  geschrieben 
hat,  denn  für  diese  Sprachform  (für  Wortcombina- 
tionen  nach  dem  Gesetze  der  Achnlichkeit  in  Hin¬ 
sicht  des  Klanges)  sind  die  Kinder  am  frühesten 
empfänglich.  Wie  oft  richtige  Ansichten  von  Men¬ 
schenbildung  von  dem  Zufalle  abhäneen,  davon  ist 
dieses  Factum  ein  sprechender  Beweis.  Es  ist  Hrn. 
Krug  eigenthiimlich,  alles  mit  natürlicher  Leichtig¬ 
keit  in  Reimversen  zu  schreiben;  diese  Worteorn- 
binationen  sind  ihm  gleichsam  ein  Bedürfnis  ge¬ 
worden.  Er  wählte  diese  Form  erst  unbewusst, 
jetzt  hat  er  dieselbe  absichtlich  für  den  ersten 
Unterricht  ausgeübt,  indem  das  Studium  der  Ge¬ 
schichte  und  treue  Beobachtung  der  Sprachenlwi- 
ckelung  es  ihm  deutlich  machte,  dass  diese  Form 
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tm  ersten  und  am  leichtesten  Von  den  sprechenden 
Kindern  selbst  versucht  wird.  Wäre  ihm  daher 
diese  Form  nicht  von  Natur  geläufig,  ja  fast  me¬ 
chanisch  geworden,  so  könnte  er  hundertmal  diese 
richtige  Beobachtung  gemacht  haben,  und  ihr  doch 
nicht  praktiscli  entsprechen. 

13)  Er  hat  zugleich  auf  das  Lesen  der  lateini¬ 
schen  Buchstabenschrift  Rücksicht  genommen,  und 
diess  zwar  vom  Anfänge  an  parallel  mit  den  Uebun- 
gen  in  deutscher  Schrift  heraufgeführt;  welche  Ein¬ 
richtung  in  der  Thar  zweckmässiger  ist,  als  wenn 
es  erst  nach  Vollendung  des  Lesens  nach  deutscher 
Schrift  vorgenommen,  oder  vielleicht  gar  in  die 
Uebungen  der  Lesefertigkeit  verwiesen  wird. 

14)  Er  hat  verschiedene  wichtige  Erörterun¬ 
gen  über  einzelne  Theile  der  Sprache  (namentliih 
Aussprache)  gegeben,  und  zwar  über  solche,  wel¬ 
che  bis  jetzt  noch  die  grössten  Sprachforscher  nicht 
gehörig  durchdrungen  haben;  z.  B.  über  die  Aus¬ 
sprache  des  g  und  ch,  über  den  Auf-  und  Nieder¬ 
tact,  über  das  Metrum  und  den  Accent,  60  weit 
nämlich  diese  Gegenstände  mit  der  Elementarme¬ 
thode  des  Leseunterrichts  in  Beziehung  stehen. 

15)  Er  ist  der  erste,  der  diesem  Unterrichts- 

zweige  seinen  eigentümlichen  Werth  gegeben  hat, 
indem  er  zeigt,  in  welchem  genauen  Zusammen¬ 
hänge  die  zweckmässige  Behandlung  dieses  Theiles 
der  Unterrichtsgegenstände  mit  allen  den  übrigen 
stehe  _  wie  viel  sie  zur  Erleichterung,  zur  bes¬ 

sern,  festem  Begründung  und  zu  einem  ernstem 
Streben  in  den  übrigen  Wissenschaften  beytrage. 
Er  hat  diesen  Unterricht  weit  ernstlicher  und  wich* 
tiger  genommen,  als  alle  andere  vor  und  neben 
ihm;  und  in  diesem  Streben  kann  der  beste  Mann 
nicht  allemal  eine  gewisse  steife  Pedanterey  vermei¬ 
den,  was  auch  ihm  begegnet  ist,  obgleich  nicht 
in  so  hohem  Grade,  als  mancher  Tadel  und  Spott, 
welchen  er  erdulden  musste,  scheinbar  vermulhen 
lässt>  _  Das,  was  Ree-  noch  vermisst,  ist  folgen¬ 

des:  1)  Krug  hat  seine  Anweisung  zu  wenig  po¬ 
pulär  und  zu  wenig  verständlich  für  den  Volksleh¬ 
rer  geschrieben :  sie  ist  zu  wenig  gedrängt,  denn 
es  kommen  zu  viele  Unterbrechungen  darin  vor, 
welche  den  Leser  in  der  Totalaufiassung  stören; 
die  eingeschalteten  Erörterungen  konnten  entweder 
als  ein  besonderer  Abschnitt,  oder  als  ein  beson¬ 
deres  Buch  bearbeitet  werden:  es  würde  daher 
sehr  wohl gethan  seyn,  einen  kurzen  bündigen  und 
allgemein  -  verständlichen  Auszug  für  Schullehrer 
daraus  zu  verfertigen,  die  Sache  selbst  wurde  da¬ 
durch  mehr  Eingang  gewannen. 

2)  Hie  und  da  ist  er  wohl  zu  pedantisch  und 
nu  wortreich,  besonders  in  dem  Abschnitte  -von 
dem  Auf  -  und  Niedertacte. 

3)  ln  den  gereimten  ßey6pielen  für  Kinder  hat  Cl¬ 
aus  einem  Hange  zu  einer  gewissen  Art  von  Popu¬ 
larität  oft  mehr,  als  populär  gesprochen,  und  man¬ 


cher  feinfühlende  ästhetisch  gebildete  Mann  möchte 
bey  vielen  Beyspiclen  nstoss  nehmen,  und  das 
sowohl  in  dem  Syllabirbuche,  als  auch  in  der  Kin¬ 
derwelt. 

4)  f ür  die  Stufenfolge  des  metrischen,  accen« 
tuirien  und  declamatorischen  Lesens  hat  er  nur 
Winke  und  Regeln  gegeben,  jedoch  aber  keine 
praktischen  Uebungsbeyspiele  dafür  aufg.stellt;  Rec. 
wünscht  sehr,  dass  er  möge  Zeit  gewinnen,  für 
das  metrische,  accmtuirte  (logische)  und  declama- 
toi  sehe  Lesen  ein  Elemenfarlesehuch  zu  bearbei¬ 
ten.  welches  die  bildendsten  ßeyspiele  enthielte.  — 
Es  Wäre  nun  noch  die  Frage:  Verdient  denn  wohl 
die  er  Unterrichtsgegensland  so  viele  ernstliche  Un¬ 
tersuchungen  und  wissenschaftliche  Bearbeitungen , 
a'  ‘  ihm  ,  nach  diesem  historisch  -  kritischen  Ueber- 
blicke  zu  urtheilen ,  gewidmet  worden  sind?  Schei¬ 
nen  nicht  alle  diese  Männer  ihre  Kräfte  für  ein 
Nichts  verschwendet  zu  haben?  Ist  er  es  wohl 
vverth,  dass  man  seit  einem  Jabrzebende  so  viel 
Aufhebens  darum  macht?  Ist  dieser  Gegenstand 
des  Unterrichtes,  gegen  die  übrigen  gerechnet,  nicht 
der  unbedeutendste?  Sucht  man  nicht  absichtlich 
einer  Sache  einen  Werth  beyzulegen,  den  sie  viel¬ 
leicht  nur  scheinbar  (und  das  auch  nur  in  den  Au¬ 
gen  der  Enthusiasten  des  Kleinsinnes)  hat?  Soll¬ 
ten  nicht  jene  Uebertreibungen ,  welche  eich  60 
viele  dabey  haben  zu  Schulden  kommen  lassen,  in¬ 
dem  sie  sich  davon  unendliche  und  in  das  Ganze 
eingreifende  Folgen  dachten,  die  Sache  schon  an 
und  für  sich  verdächtig  machen?  Ist  es  nicht  ei- 
nerley ,  ob  die  Kinder  das  Lesen  so  oder  so  lernen, 
ob  sie  es  etliche  Wochen  später  oder  früher  ler¬ 
nen?  Alle  diess  Fragen  sind  oft  gethan  worden 
und  werden  noch  ötters  ausgesprochen  werden. 
Demungeachtet  wird  jeder  denkende  Pädagog  alle 
diese  Bemühungen  lür  einen  zweckmässigem  Lese¬ 
unterricht  gehörig  würdigen,  und  ihnen  die  Ver¬ 
dienstlichkeit  nicht  absprechen.  Es  ist  erstens  nicht 
einerley ,  ob  ich  nacii  Willkühr  oder  nach  den  Ge¬ 
setzen  .der  Natur  des  Gegenstandes,  den  ich  im 
Unterrichte  als  ßildungemittel  bearbeite,  mein  wis¬ 
senschaftliches  Handeln  innerhalb  der  Schranken 
der  Jugendbildung  einrichte.  Es  darf  keinem  Men¬ 
schen  frey  stehen  (noch  weniger  einem  psycholo¬ 
gischen  tieiforscheijden  Menschenkenner  und  Erzie¬ 
her),  nach  seinen  Einfällen  und  seiner  Willkühr 
zu  handeln,  sondern  er  muss  vielmehr  streben,  sei¬ 
nen  Unterricht  und  d«-n  Stufengang  in  demselben 
den  Gesetzen  des  Gegenstandes  gernäss  zu  coustrui- 
ren;  es  darf  keinem  Lehrer  fr.  y  stehen,  den  Bucii- 
suben  wilJküh» liehe  Namen  zu  geben,  er  muss 
sich  dabey  an  irgend  ein  noth wendiges  Gesetz  als 
Grund  s<  ines  Verfahrens  halten.  Die  Stufenfolge 
dt  r  Leseübungen  muss  ihm  die  Natur  der  Bewe¬ 
gung  des  Sprachörgans  und  das  Gesetz  der  nach 
einer  natürlichen  Stetigkeit  sich  bildenden  Sprache 
vorsebreiben;  was  zuletzt  ist,  darf  er  nicht  als 


1789 


CXII.  Stück. 


das  erste  fixiren,  dahin  muss  das  Gesammtstreben 
seines  Forschens  gerichtet  seyn.  Zweitens  ist  es 
sehr  wichtig,  wie  das  Kind  und  dessen  werdende 
Ki alt  gleich  beym  ersten  Unterrichtsgegcnstande, 
der  für  seine  Bildung  gewählt  worden  ist,  behan¬ 
delt  wird;  ist  die  Behandlung  gleich  beym  ersten 
Unterrichte  an  die  Gesetze  der  strengsten  Not¬ 
wendigkeit  und  Natvirlichheit  gebunden,  wofür 
doch  jedes  werdende  Geschöpf,  welches  bey  seinem 
Beginnen  an  und  für  sich  einen  bedeutenden  Hang 
zur  Willkühr  zeigt,  gleich  früh  gewonnen  werden 
muss,  so  wird  ihm  dadurch  das  erweiterte  und  er- 
höhete  Unferrirhtslebeu  nicht  fremd  6eyn.  Allein, 
Wenn  beyru  Beginnen  der  Bildung  der  Kinder  so 
viel  Willkühr  und  Inconsequenz  gezeigt  wird,  so 
sind  sie  dann  für  ein  höheres,  geregeltes,  den  Ge¬ 
setzen  der  Stetigkeit  und  des  notwendig  stufen- 
weisen  Werdens  und  Gestalters  untergeordnetes  Le¬ 
ben  unempfänglich  und  verwöhnt.  In  allen  Gegen¬ 
ständen  des  Unterrichtes  muss  Einheit  in  der  all¬ 
gemeinen  Behandlung  vorherrschend  seyn ,  denn 
sonst  häufen  die  veischiedenen  Lehrer  einer  und 
derselben  Anstalt  Willkühr  auf  Willkühr,  und  die 
Schüler  sehen  sich  aller  Augenblicke  einer  verschie¬ 
denen  Behandlung* weise  des  wissenschaftlichen  Un¬ 
terrichts  Preiss  gegeben;  welchen  Nachteil  liat 
diess  nicht,  wenn  die  Kinder  gleich  beym  Anfänge 
mit  Langeweile  und  mit  Willkühr  gepeinigt  wer¬ 
den,  da  man  doch  vielmehr  darauf  bedacht  seyn 
sollte,  eie  ganz  zu  fassen  und  zu  fesseln.  Es  ist 
daher  die  grösste  Thorheit,  wenn  Eltern,  und  mit 
ihnen  auch  Erzieher,  denken,  dass  die  ersten  Lle- 
viente  ein  jeder  lehren  könne;  es  ist  unbeschreib¬ 
lich,  wie  leichtsinnig  die  meiste*  Menschen  in  die¬ 
sem  Puncte  zu  Werke  gehen.  Zu  einem  Lehrer, 
Welcher  dem  beginnenden  Menschenkinde  die  Ele- 
mentarkenntnisse  mittheilen  soll ,  und  zwar  so, 
dass  er  damit  selbsttätig  6ein  eignes  Ich  gestalte 
und  offenbare,  gehört  der  kindlichste,  wissenschaft¬ 
lich  gebildetste  und  tief  und  allseitig  beobachtende 
und  forschende  Menschenfreund.  Nichts  ist  in  der 
Welt  so  schwer,  als  der  werdenden  Kraft  eines 
Kindes  die  Elemente  so  mitzutneilen  ,  dass  es  mit 
den  wenigen  selbst! hätig  alle  die  Formen  schaffen 
könne,  welche  6ein  Inneres  vorzüglich  verlangt,  um 
seine  eigne  Individualität  zu  enthüllen.  Gerade 
das,  was  allen  Thoren  leicht  scheint,  ist  dem  Wei¬ 
sen  eine  schwere  Aufgabe  und  so  umgekehrt.  Es 
wird  daher  Zeit,  dass  man  auf  das  beginnende  Le¬ 
ben  unserer  Zöglinge  mehr  Acht  hat,  als  es  ge¬ 
wöhnlich  bisher  geschah,  denn  von  den  ersten  Ein 
drucken,  von  den  ersten  Schritten  und  Formen 
hängt  alles  übrige  ab.  Hat  der  Erzieher  seine  Kin¬ 
der  im  Anfänge  irre  geleitet,  so  kann  weder  er 
selbst  noch  ein  anderer  sie  wieder  auf  den  Weg 
leiten  ihr  eigner  Genius  im  Innern  müsste  sie  denn 
mit  Gew  al  dah.n  drängen,  doch  wer  will  es  alle¬ 
mal  aut  di  sö  seltene  Gluck  aukornmeu  lassen!  Hei¬ 
ner  verdenke  es  also  den  Erziehern,  welche  sorg 
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fäitig  sich  bemühen  {‘sollte  dieses  Streben  6ich  auch 
nicht  immer  in  den  gereinigtsten  Formen  .tusspre- 
chen),  für  jede  Wissenschaft,  womit  die  Bildung 
der  zu  erziehenden  Jugend  beginnt,  einen  natürlich 
elcmentanscben  Weg  zu  erforschen.  Was  nun  den 
Leseunterricht  betrifft,  so  hat  nach  des  llec.  vielsei¬ 
tig  bewährten  Erfahrung  diesen  Forderungen  nie¬ 
mand  mehr  Gnüge  geleistet,  als  Hr.  Krug;  dage¬ 
gen  mag  nun  der  Tadel  in  einer  Form  auf- 
treten,  in  welcher  er  will,  gründlich  kann  er  die 
Behauptung  des  Rec.  nicht  widerlegen;  hier  kommt 
cs  weder  auf  Gewohnheit,  noch  auf  einseitige  Er¬ 
fahrung  an,  nein!  hier  gilt  nur  reine  Wissenschaft¬ 
lichkeit.  —  Wir  gehen  nun  über  zur  Beurthei- 
lung  eines  Werkes,  welches  uns  zu  dieser  histo¬ 
risch-kritischen  Ueber6icht  (auf  welche  in  der  Zu¬ 
kunft  hey  ähnlichen  Veranlassungen  der  Rec.  alle¬ 
mal  zurückweisen  wird)  die  erwünschte  Gelegen¬ 
heit  darbot,  es  ist  eine: 

Bilderfibel  zur  Beförderung  der  Laut- Methode ; 
ein  Versuch,  die  Absicht  des  ABC  -  Bilderwesens 
durch  eine  neue  Anwendung  desselben  besser  zu 
erreichen,  nebst  einem  Lesebuche  von  J oh  Fer¬ 
dinand  Schlez ,  Insp.ictor  in  Schlirz.  Mit  16  Kupf. 
Giessen  u.  Darmst.  b.  Heyer.  1310.  (iThlr.  ögr.) 

Der  Verf.  tadelt  das  gewöhnliche  Bilderwesen, 
und  ist  überzeugt  dass  es  zum  Leseunterricht 
nichts  weniger  als  befördernd  sey,  würdigt  die 
Buchstaben •  Bildertafeln  von  Olivier  als  eine  nicht 
unwesentliche  Verbesserung,  indem  er  durch  die 
Endsylbe  der  Bildernamen  die  von  ihm  gewählt en 
Buchstabennamen  deutlich  auszudrücken  bemühet 
gewesen  würc,  z.  B.  b,  p,  durch  Trau-be,  Tul  pe 
u.  s.  w. ,  glaubt  aber  indess,  dass  auch  dieser 
Vorschlag  den  Freunden  der  Lautmethode  nicht 
gnügen  dürfte,  weil  diese  beym  ersten  Unterrichte 
ganz  ausschliesslich  an  den  Laut  und  nicht  an  den 
Stamm  der  Buchstaben  sich  hielten.  Dieses  ge¬ 
fühlte  Bedürfnis?  habe  ihn  auf  den  hier  vorliegen¬ 
den  Versuch  in  Bildern  gebracht,  welche ,  durch 
Ideenverbindung  des  Beschauers ,  bloss  an  den 
reinen  Laut  der  Buchstaben  erinnern,  und  dieser 
soll,  nach  der  Hoffnung  des  Verfe. ,  den  Freunden 
der  Lautmethode  willkommen  seyn.  Fürchtend 
dass  der  Lehrer  nicht  immer  ohne  die  Kupferer- 
klärung  auf  seine  beabsichtigte  Ideenverbindung 
verfallen  möchte,  hat  der  Verf.  jedem  Bilde  eine 
gnügende  Erklärung  mitgegeben;  zugleich  wünscht 
er,  dass  diese  Bilder  zu  Verstandesübungen  mit 
benutzt  werden  möchten.  Er  ist  ferner  überzeugt, 
dass  dieser  Versuch  auch  den  Freunden  der  Nomi- 
nalrnethode  sehr  willkommen  und  vorteilhaft  seyn 
müsse  Um  nun  der  Lautmethode  noch  mehrere 
Freunde  zu  gewinnen,  so  versucht  er  in  der  Vor¬ 
rede  eine  kurze  Darstellung  dieser  Lehrart  zu  ge¬ 
ben.  Er  stellt  zuerst  die  beiden  Methoden  in  ge- 
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flchirftem  Gegensätze  auf,  zeigt  literSrisch,  welche 
Vorarbeiten  in  einzelnen  Schriften  zur  Lautmethode 
vorgefunden  werden,  und  bleibt  dann  namentlich 
bey  Stephani  stehen,  dessen  Methode  er  etwas  de- 
taillirt  und  zugleich  an  derselben  tadelt,  dass  sie 
bey  Erlernung  der  Laute  zugleich  die  Buchstaben¬ 
namen  der  Nominalmethode  mit  hersagen  lässt;  er 
ist  nicht  in  Abrede,  dass  das  Buchstabiren  nach 
der  Nominalmethode  zum  Richtigschreiben  nöthig 
#ey,  will  aber,  dass  man  auf  keinen  Fall  zuerst 
nach  der  Nominalmethode  buchstabire.  Diese  Dar¬ 
stellung  ist  zu  oberflächlich  und  literarisch  unvoll¬ 
kommen,  sobald  wir  eine  wissenschaftlich  getreue 
Abhandlung  darüber  verlangen;  doch  diese  lag  aus¬ 
ser  dem  gesetzten  Ziele  des  Verfs.,  und  sie  leistet  für 
seinen  beabsichtigten  Zweck  alles,  was  er  sich 
wünschen  kann.  Hierauf  gibt  er  eine  Anweisung 
für  den  Gebrauch  der  Bilder,  welche  jedem  gnügeu 
muss;  zuletzt  zeigt  er,  wie  der  Lehrer  seine  Fibel 
beurtheilen  und  für  seinen  Zweck  gebrauchen  müs¬ 
se.  Das  ganze  Werk  ist  getrennt  in  ein  a)  Buchsta- 
birbucb,  welches  grösstentheils  nach  Tillichs  erstem 
Unterrichte  uud  nach  Krugs  Syllabirbuche  und  sei¬ 
ner  gereimten  Kinderwelt  bearbeitet  ist,  folglich 
nichts  Eigenthümliches  enthält;  die  Buchstabenna¬ 
men  nach  den  Sprachwerkzeugen  sind  eben  so  un¬ 
vollkommen  und  so  wenig  bestimmt,  als  bey  Oli- 
vier  und  Stephani.  Der  Verf.  scheint  den  Bemü¬ 
hungen  Krugs  nicht  gewogen  zu  seyn ,  er  hält  ihn 
wahrscheinlich  für  den  pedantischen  Kunstmetho¬ 
diker,  den  Rec.  hier  und  da  in  diesem  Buche  getadelt 
jindft,  sonst  hätte  er  gewiss  dessen  vollkommene 
Nomenclatur  aufgenommen:  in  ein  b)  Lesebuch , 
dieses  ist  getheilt  1)  in  Uebungen  im  Lesen  der 
deutschen  Schrift,  2)  in  Uebungen  im  Lesen  der 
lateinischen  Schrift.  Zwey  Drittel  der  Beyspiele 
dafür  sind  aus  Krug’s,  Plato’e,  Salzmaun’s,  Funke’#, 
■Rochow’s  Kinderschriften,  die  übrigen  von  dem  Vf. 
selbst,  welches  auch  getreu  angegeben  ist;  in  ein 
c)  Zahl  -  und  Ziffernbuch,  diese  Abtheiiung  ist  ge¬ 
schieden  in  ein  a)  Halmenspiel  zur  Vorübung  im 
Zählen;  allein  dieses  Spiel  mit  den  Halmen  findet 
Rec.  weit  mehr  zur  geometrischen  Elementaran- 
schauung  als  zur  Vorübung  im  Zählen  geeignet, 
indem  diese  Halmen  den  Kindern  nie  das  Plus 
und  Minus  in  seinen  vsrscbiedenen  Modificationen 
zum  Bewusstseyn  bringen  können,  wozu  Recene. 
nichts  passender  findet,  als  die  Hölzer  (Zollstäbe) 
von  Tilhch.  Du±ch  d  Ä.C263  Halmenspiel  kann  das 
gleichmäesige  Ab  -  und  Zunebmen  nie  versinnlicht 
werden;  in  b)  die  Zffernkenntniss ,  da  der  Werth 
der  Ziffern  nach  ihrer  Stelle  eher  gelehrt  wird, 
als  das  Kind  den  Grund  davon  durch  eine  Reihe 
von  Anschauungen  in  sich  aufgenornmen  hat,  ehe 
es  gleichsam  durch  die  erlangten  Anschauungen 
von  selbst  dahin  geführt  wird,  so  kann  diese  Zif- 
fernkenntniss ,  welche  von  dem  Kinde  nicht  als 
ciB  Bedürfnis  für  etwas  im  Innern  Angeschautes 
verlangt  wird,  keinen  bildenden  Zweck  beabsich¬ 


tigen,  obgleich  einige  Regeln  von  dem  Verf.  ange¬ 
geben  werden,  durch  welche  Rec.  seinen  Kindern 
das  Schreiben  der  Zahlen  für  die  Grössen,  deren  Inhalt 
den  Kindern  schon  bekannt  ist,  s-hr  erleichtert  hat; 
man  lässt  z.  B.  schreiben:  Siebzehntausend ,  kein 
Hundert,  kein  Zig,  7.  Einer  17,007  u.  s.  w.  Dem 
Ganzen  ist  das  Einmal  Eins  und  eine  Tabelle  Huch¬ 
staben  beygefügt.  —  Was  nun  die  Hauptidee  die¬ 
ses  Buches  betrifft,  durch  Bilder  uud  deren  Total - 
injialte  nur  den  reinen  Laut  zu  vergegenwärtigen, 
so  ist  eie  nicht  neu.  In  Hörstels  Fibel  1303.  wird 
schon  der  Rath  gegeben,  die  Buchstaben  nicht  als 
bedeutungslose  Zeichen  dem  Gedächtnisse,  sondern 
als  bedeutsame  Sprachtheile  dem  Verstände  zu  über¬ 
liefern.  Die  Buchstaben  werden  als  ein  reiner 
Ausdruck  irgend  eines  Eindruckes,  einer  Empfin¬ 
dung  den  Kindern  bekannt  gemacht,  und  man  glaubt 
dadurch  ihren  Laut  noch  lebendiger  zu  fixiren. 
Hr.  M.  Dyk  sammelte  die  in  dieser  Fibel  zerstreu¬ 
ten  Ansichten  und  Winke  zu  einer  eignen  Bearbei¬ 
tung  und  überschrieb  sie  Lmpßndungslaute  (ein 
Gespräch  eines  Vaters  mit  seinen  Kindern  als  An¬ 
leitung  zum  Gebrauch  der  Lesemaschine  beym  Pri¬ 
vatunterrichte.  Leipzig  1304.).  Der  Laut  a  ist  der 
Ausdruck  der  Freude  u.  Bewunderung,  der  Laut  e 
der  Ausdruck  der  Zufriedenheit.  Ruhe  u.  Freude  etc. 
Der  Verf.  kann  daraus  sehen,  dass  andere  vor  ihm 
das  durch  belehrende  Gespräche  zu  erreichen  streb¬ 
ten ,  was  er  durch  sehr  gut  gestochene  und  illumi- 
nirte  Bilder  den  Kindern  vergegenwärtigen  will; 
was  Herr  M.  JDyh  mit  Worten  malt  (und  zwar 
auch  nur  den  ersten  Theil,  die  Vocale),  versinn¬ 
licht  der  Verf.  durch  Bilder,  das  ist  der  einzige 
Unterschied.  Uebrigens  ist  der  Verf.  bey  seinen 
Versinnlichuugen  auch  kürzer  zu  Werke  gegangen; 
denn  während  andere  so  viele  Worte  über  den  Laut  ä 
machen,  lässt  er  auf  dem  Bilde  einen  kleinen  Jun¬ 
gen  ,  der  sich  den  Magen  durch  warmen  Kuchen 
verdorben  hat,  sich  übergeben,  dadurch  ist  freylich 
das  Ganze  anschaulicher,  schneller  und  eclatante« 
bewirkt.  Der  Verf.  wird  es  dem  Rec.  verzeihen, 
wenn  er  hier  jedem  Gerechtigkeit  wiederfahren 
lässt;  er  schätzt  denselben  als  einen  sehr  wackern 
Beförderer  der  Volkserziehung  und  achtet  ihn  um 
so  mehr,  weil  er  praktisch  mehr  Gutes  gewirkt 
hat  und  noch  wirkt,  als  tausend  andere;  allein  hier 
gilt  es  das  literarische  und  wissenschaftliche  Ver¬ 
dienst  ,  und  diess  ist  in  diesem  Werke  (so  sehr 
auch  Rec.  die  übrigen  Schriften  des  Verfs.  schätzt 
und  ihnen  sehr  viele  Belehrungen  verdankt)  nicht 
höher  anzureebnen,  als  gethan  worden  ist,  denn 
wozu  alle  der  Bilderkram,  den  Stephani  und  Krug 
sehr  weise  abschaftten,  wieder  in  Gang  bringen, 
und  um  nichts  Gewöhnliches  zu  liefern,  einige 
Modificationen  anbringen,  welche  in  verschiedener 
Hinsicht  noch  so  sehr  dem  Tadel  ausgesetzt  sind! 
Alles  diess  ist  nicht  nöthig,  nachdem  wir  durch 
die  Folgen  des  Einfachem  eines  Bessern  belehrt 
worden  sind.  — 
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MINERAL  O  G  I  E. 

Museum  Demid<  ff  mis  en  ordre  systcmatique  et  de- 
crit  par  G.  Fischer ,  Conseiller  aulicjue,  Professcur 
Demiüovien,  Directeur  du  Museum  de  PUnivarsite  Im¬ 
periale  de  Moscou,  et  menibre  de  plasieuv»  Societes  sa- 
vavtts.  Tome  second.  Mineraux  et  Petrifications. 
avec  6  Planches.  ä  Moscou  aux  depens  du  Proprie- 
taire,  a  l'Imprimerie  de  ITJniversite  imperiale.  1806. 
(300  S.)  in  4. 

Die  Mineraliensammlung,  deren  Beschreibung  dieser 
zweyte  Theil  des  vorstehenden  Werkes  ausmacht,  ist 
ein  Theil  der  naturhistorischen  Sammlung ,  welche  der 
Staatsrat h  Paul  v.  Demidoff  der  Universität  zu  Moscau 
zum  Geschenk  gemacht  hat;  sie  gibt  einen  abermaligen 
Beweis  ab  von  der  ausserordentlichen  Freygebigkeit 
der  russischen  Grossen,  die  so  oft  schon,  wo  es  auf 
Verbreitung  und  Beförderung  der  Wissenschaften  an¬ 
kam,  sich  gezeigt  hat. 

Obgleich  diese  Sammlung  für  den  jetzigen  Zustand 
der  Mineralogie  bey  weitem  nicht  vollständig  ist,  so 
ist  sie  dagegen  in  mehrern  einzelnen  Gattungen  ,  vor¬ 
züglich  in  gediegenem  Gold  u.  Silber  so  reichlich  besetzt, 
dass  vermittelst  eines  geschickt  geführten  Tausches, 
die  Statt  findenden  Lücken  wohl  ausgefüllt  werden  könn¬ 
ten.  Ausser  den  Gattungen  des  gediegenen  Goldes  und 
Silbers  möchten  die  des  Beryll,  Chalcedon ,  Topas, 
Zinnober,  Glaserz,  ged.  Kupier,  Malachit  und  Weiss- 
bleyerz,  und  unter  den  Petrefacten  die  Tetrapodolithen 
wohl  am  meisten  durch  ihre  Reichhaltigkeit  sich  aus¬ 
zeichnen. 

Das  ganze,  aus  385°  Exemplaren  bestehende  Ca¬ 
binet,  ist  in  eine  oryctognostiche,  geognostische  und 
Versteinerungssammlung  vertheilt ,  wo  in  der  erstem 
dieser  Sammlungen  die  Edelgesteine  besonders  rangirt 
sind ,  und  in  der  Beschreibung  den  Anfang  machen. 
Am  Ende  des  Werkes  wird  ausserdem  noch  einer  aus 
mehr  als  100  Stücken  bestehenden ,  etwa  60  Gattungen 
Dritter  Band. 


enthaltenden  Pyramide  erwähnt ;  die  nach  dem  Ur- 
theile  des  Verf.  als  eine  geographische  Sammlung  von 
Sibirien  gelten  kann. 

Was  die  durch  den  Verf.  besorgte  Anordnung  der 
ganzen  Sammlung  betrifft,  so  möchte  daran  wohl  man¬ 
ches  auszusetzen  seyn,  auch  die  Beschreibungen  der 
einzelnen  Fossilien  könnten,  bey  derselben  Kürze, 
mit  mehrerer  Bestimmtheit  abgefasst  seyn.  Die  meisten 
der  folgenden  dem  Rec.  bey  einer  nur  flüchtigen  Durch¬ 
sicht  des  Ganzen  aufgefallenen  Bemerkungen  werden 
dieses  Urtheil  rechtfertigen. 

Der  Verf.  sagt  in  der  Vorrede,  dass  bey  seiner 
Beschreibung  das  Wernersche  System  von  1804  zum 
Grunde  liege,  und  dass  er  davon  nur  in  der  Classifica¬ 
tion  und  den  Benennungen  einiger  Fossilien  abgewichen 
sey.  Diese  Abweichungen,  deren  Grund  der  Verf. 
anderweitig  zu  geben  verspricht,  sind  indess  so  bedeu¬ 
tend  ,  dass  man  das  Wernersche  System  kaum  wieder¬ 
erkennen  möchte,  besonders  ist  dadurch  die  schöne, 
diesem  Systeme  eigenthümliche  Anordnung  der  Fossi¬ 
lien  nach  ihrem  allmähligen  Uebergange  fast  ganz 
zerstört  worden. 

Aufgefallen  ist  es  dem  Rec. ,  in  dem  der  Beschrei¬ 
bung  vorausgeschickten  Systeme  Fossilien  aufgeführt 
zu  finden ,  welche  in  der  Sammlung  fehlen ,  z.  B.  den 
Gadolinit,  Euclas,  Mehlzeolith;  es  kann  dieses  nicht 
geschehen  seyn,  um  ein  vollständiges  System  aufzustel¬ 
len  ,  denn  alsdann  hätten  noch  eine  grosse  Mengü  an¬ 
derer  Fossilien  aufgeführt  werden  müssen,  die  eben¬ 
falls  in  der  Sammlung  fehlen,  z.  B.  Caneelstein,  Coc- 
colith,  Leucit,  Melanit,  Staurelith  u.  a. ,  welche  sämmt- 
lich  in  dem  Wernerschen  System  von  1804  aufgeführt 
sind.  Zircon  und  Zirconit  sind  in  demselben  noch 
als  zwey  besondere  Gattungen  aufgeführt,  bekannt¬ 
lich  aber  sind  beyde,  bald  nach  Entdeckung  des 
letztem  in  eine  Gattung,  den  Zircon,  vereinigt  worden; 
auch  ist  späterhin  in  der  Beschreibung  keines  Zirconites 
gedacht. 

Aus  der  unter  der  Gattung  des  Pyrop  S.  10  auf¬ 
geführten  Fossilien  geht  hervor,  dass  Pyrop  und  edler 
Granat  mit  einander  vermengt  sind ,  dasselbe  ergibt 
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Sich  aus  der  Ueberschrift  derselben,  sehr  zweckmässig 
sind  nämlich  bey  allen  Fossiliengattungen  die  lateini¬ 
sche  systematische  und  deutsche  Benennung  Werners, 
so  wie  auch  die  Haiiyschen  Benennungen  ,  bisweilen 
auch  die  von  Brochant,  Karsten  und  anderer  vorgesetzt. 
Obgleich  beyde  Fossilien  nahe  mit  einander  verwandt 
sind,  so  unterscheiden  sie  sich  doch  durch  Farbe,  äus¬ 
sere  Gestalt,  Glanz  und  specif.  Gewicht  hinlänglich, 
um  als  zwey  besondere  Gattungen  aufgestellt  zn 
werden. 

Eey  dem  gemeinen  Granate  äussert  der  Verf.  die 
Vermuthung,  dass  von  ihm  die  grüne  in  Siberien  in 
Leucitgran.  vorkommende  Abänderung,  als  eigene  Gattung 
zu  trennen  seyn  möchte;  diese  Trennung  ist  neuerlich 
durch  Werner  wirklich  geschehen ,  indem  er  ihn  un¬ 
ter  dem  Namen  Grossular  als  eigene  Gattung  aufge¬ 
führt  hat. 

S.  87.  werden  Thallit  und  glasiger  Strahtstein  von 
Werner  als  identisch  aufgeführt,  bekanntlich  ist  aber 
der  Thallit  Werners  Pistacit;  die  unter  jenem  Namen 
aufgeführten  Fossilien  könnten  freylich  wohl  glasiger 
Strahtstein  seyn,  ihre  Beschreibung  ist  zu  unvollstän¬ 
dig,  um  diess  zu  errathen. 

Der  dichte  Kalkstein  ist  vom  gemeinen  körnigen 
in  dem  Systeme  richtig  getrennt,  in  der  Beschreibung 
aber  sind  beyde  zusammengeworfen. 

S.  106.  wird  von  einem  Stück  Erbsenstein  der  Ge¬ 
burtsort  als  unbekannt  aufgeführt,  es  ist  aber  bis  jetzt 
der  Erbsenstein  blos  in  Carlsbad  gefunden  worden. 

Die  S.  121.  unter  den  Stangenspaths  aufgeführten, 
nicht  ans  Freyberg  herrührenden  Fossilien,  möchten 
schwerlich  zu  dieser  Art  des  Schwerspath  gehören,  in¬ 
tern  sie  blos  auf  Lorenz  Gegentrum  bey  Freyberg  ge¬ 
brochen  hat.  Der  Verf,  hat  durch  beygesetzte  Frage¬ 
zeichen  angedeutet,  dass  er  ungewiss  deshalb  ist. 

Die  S.  160.  unter  dem  Weissgiltigerz  genannten 
Fossilien  sind  nicht  das  Wernerscbe  Weissgiltigerz, 
sondern  scheinen,  so  viel  aus  ihrer  Beschreibung  abzu- 
liehmen  ist,  dem  Fahlerz  oder  Schwarzerz  zuzugehö¬ 
ren.  Das  charakteristische  Weissgiltigerz  ist  sehr  sel¬ 
ten,  und  nie  kommt  es  krystallisirt  vor. 

S.  209.  ist  Zinnkies  von  Schlackenwalde  aufgeführt, 
dieser  bricht  aber  nur  in  Cornwall. 

Wen  der  S.  ßio.  beschriebene  Frey  berget*  Zinnstein 
wirklich  dort  gebrochen  hat,  so  wäre  diess  eine  grosse 
Seltenheit,  man  behauptet  allerdings,  dass  ehemals  der¬ 
gleichen  dort  vorgekommen  sey;  Rec.  hat  ihn  jedoch 
noch  nie  gesehn. 

S.  231.  ist  Octaedrit  in  vollkommenen  Octaedern 
in  Siebenbürgen  aufgeführt,  dieses  Fossil  aber  ist  bis 
jetzt  blos  in  Bourg  d’öison  in  der  Dauphine  vorgekom¬ 
men ,  und  bricht  auch  nie  in  vollkommenen,  sondern 
in  sehr  hohen  und  spitzwinkliehen  Octaedern. 

Unter  den  Urkalksteinen  sind  in  der  geognostischen 
Sammlung  eine  Menge  von  Uebergangs-  und  Flützkalk- 
steinen  mit  aufgeführt,  da  sie  fast  sämmtlich  durch  Sterne 
bezeichnet  sind,  so  muss  der  Verf.  selbst  ihretwegen 
zweifelhaft  gewesen  seyn,  und  hat  ihnen  vielleicht 
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blos  wegen  ,  der ’dahey  befindlichen  Etiquetten  diese 
Plätze  angewiesen.  Es  scheint  überhaupt,  als  ob  der 
Verf.  oft  die  Anordnung  der  Fossilien  von  offenbar 
unrichtigen  Etiquetten  hätte  abhängen  lassen.  Die  An¬ 
zeige  von  ein  Paar  dem  Rec.  aufgestossenen  Druck¬ 
fehlern,  nämlich  Schlettwitz  S.  46.  Z.  &6.  statt  Schlott- 
witz  und  Roschewitz,  S.  195.  anstatt  Horsewitz ,  mag 
diese  Bemerkungen ,  die  Rec.  leicht  noch  sehr  hätte 
vermehren  können ,  beschliessen. 

Dem  Ganzen  ist  ein  alphabetisches  Verzeichniss 
der  darin  vorkommenden  Mineraliennamen  beygefügt. 
Von  den  6  auf  dem  Titel  erwähnten  Kupfertafeln  ent¬ 
hält  die  erste  eine  Abbildung  des  dem  Hrn.  v.  Demidoff 
gehörigen  Landsitzes  Leonovo,  die  2te  und  3te  einige 
Stücke  von  ged.  Kupfer,  und  die  übrigen  die  Abbil¬ 
dungen  einiger  schönen  Exemplare  von  Petrefacten. 
Schönheit  des  Druckes  und  Papieres  zeichnen  dieses 
Werk  vortheilhaft  aus ,  so  wie  man  dieses  überhaupt 
von  den  meisten  in  Russland  erscheinenden  Büchern 
gewohnt  ist.  * 


ARZNEY  WISSENSCHAFT. 

Gedanken  über  die  Natur  und  Ursachen  des  Weich - 
selzopfes.  Vierte  Einladungsschrift  zu  seinen  Vor¬ 
lesungen  im  Sommer  1809,  von  D.  August  Friedr . 
Hecker  etc.  Erfurt,  1810,  in  der  Henningsschen 
Buchhandlung.  216  S. 

Rec.  gesteht  gern,  über  diesen  Gegenstand  noch 
nichts  gelesen  zu  haben ,  was  mit  soviel  Deutlichkeit 
und  Bestimmtheit  ausgearbeitet  gewesen  wäre.  Hr.  H. 
lebt  an  einem  Orte,  wo  die  ehedem  Statt  findende  Ver¬ 
bindung  mit  dem  Vaterlande  des  Weichselzopfes  ihm 
mannigfaltige  Erfahrungen  und  Resultate  über  denselben, 
wenn  auch  nicht  aus  eigener  Erfahrung,  doch  wenig¬ 
stens  aus  den  Nachrichten  glaubwürdiger  Beobachter 
zuführen  musste.  Er  hat  diese  Umstände  bey  der 
Ausarbeitung  der  gegenwärtigen  Abhandlung  aut  eine 
Art  benutzt,  dass,  wenn  sie  gleich  nicht  ihren  Ge¬ 
genstand  erschöpft ,  sie  doch  unter  die  besten  Mono¬ 
graphien  gehört,  die  wir  über  diese  Krankheit  besi¬ 
tzen.  Die  Wahrheit  dessen  wird  eine  genauere  An¬ 
zeige  des  Inhaltes  der  vorliegenden  Einladungsschrift 
beurkunden. 

Gleich  anfangs  (S.  9.)  äussert  Hr.  H.  die  Besorg¬ 
nis,  dass  in  unsern  Tagen  der  Weichselzopf  sich  bey 
den  häufigen  Berührungspuncten  der  polnischen  Nation 
mit  dem  Auslande  weiter  verbreiten  und  Complicatio- 
nen  dieser  Krankheit  erzeigen  werde.  —  Rec.  hält 
dieses  nicht  für  möglich.  Die  Krankheit  ist  doch  nur 
endemisch  und  an  die  Nationalität  des  polnischen  Vol¬ 
kes  gebunden.  .Sachsen  stand  schon  ehedem  so  viele 
•Jahre  hindurch  mit  Polen  in  der  innigsten  Verbindung, 
und  doch  finden  wir  nie,  dass  diese  Krankheit  wirk¬ 
lich  in  unserm  Vaterlande  sich  ausg;ebreitet  hätte. 
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Von  S.  15  an  folgt  eine  allgemeine  physiologische 
Betrachtung  der  Haare  und  Nägel.  Was  von  den  er- 
steren  gilt,  gilt  auch  von  den  letzteren.  Sie  stehen 
auch  auf  der  niedrigen  Stufe  der  Reproduction ,  und 
durch  ihr  beständiges  Fortwachsen  werden  sie,  gleich 
den  Haaren,  gewissermassen  Ausleerungsorgane  (S.  30.). 

Von  den  Krankheiten  der  Haare  und  Nägel  ist 
nun  der  Weichselzopf  oder  die  sogenannte  trickoma - 
tische  Krankheit  (Trichoma,  morbus  trichomaticus)  die 
wichtigste.  —  Die  krankhaften  Metamorphosen  der 
Haare  und  Nägel  bey  derselben  müssen  als  ein  Theil 
der  allgemeinen  Krankheit  angesehen  werden ,  bey 
der  wir  grosse  Veränderungen  in  dem  reproductiven 
System,  in  der  Irritabilität  und  Sensibilität  treffen. 
Die  verschiedenen  Verhältnisse  des  Kranken  erzeugen 
dabey  verschiedene  Erscheinungen  ,  Ausgänge  und  Ver¬ 
lauf ,  sind  dabey  mehr  oder  weniger  unbestimmt  und 
gefahrlos. 

Gleich  bey  der  ersten  Spur  des  Weichselzopfes 
schwitzt  an  der  Stelle,  wo  er  ausbrechen  soll,  eine 
schleimige ,  ölige  Materie  von  einem  mehr  oder  weni¬ 
ger  unangenehmen  Geruch  aus.  Auf  dem  Kopf,  auch 
am  Kinn,  Achselhöle,  Brust  und  Geschlechtstheilen, 
seltner  am  übrigen  Körper,  findet  dieses  Statt.  Die 
Haare  bekommen  daselbst  angeschwollene  Wurzeln, 
aus  denen  sich  ebenfalls  jene  Materie  drücken  lässt, 
die  bisweilen  auch  blutig  wird.  Die  Haare  werden 
nach  und  nach  dicker,  kräuseln  sich,  werden  verwirrt 
und  schwitzen  ebenfalls  jene  klebrige,  ölichte  Materie 
aus ,  die  einen  höchst  unangenehmen ,  fast  unaussteh¬ 
lichen  Geruch  annimmt.  Die  Haare  wachsen  in  dichte 
Masse  n  von  verschiedener  Gestalt  zusammen  (S.  53).  — 
Jene  ölichte  Feuchtigkeit  vertrocknet  bald  an  der 
Luft  zu  Scherfen,  die  nachher  in  den  Haaren  hängen 
bleiben. 

In  einer  gewissen  Periode  des  Weichselzopfes ,  die 
oft  nur  sehr  kurze  Zeit  anhält,  aber  seinen  höchsten 
Grad  bezeichnet,  bluten  einzelne  kranke  Haare,  und 
zwar  nicht  blos  an  der  Wurzel,  sondern  überall,  wo 
man  sie  abschneidet,  und  in  vielen  Fällen  findet  man 
dasselbe  Phänomen  an  allen  durch  den  Weichselzopf 
metamorphosirten  Haaren  ,  und  auf  der  ganzen  Länge 
derselben.  —  Um  dieselbe  Zeit  ist  ferner  die  tricho- 
matische  Haarenmasse  nicht  ohne  Empfindung,  ja  bis¬ 
weilen  land  man  an  ihr  die  heftigsten  Schmerzen. 
Diese  sind  aber,  wie  das  Bluten  der  Haare,  nur  auf 
die  kurze  Zeit  der  Entzündung  des  Weichselzopfes 
eingeschränkt.  Der  Kranke  kann  dann  bisweilen  keine 
Berührung  des  leidenden  Theiles  ohne  Convulsionen 
ertragen.  Stets  wird,  wenn  man  die  trichomatischen 
Haare  um  die  Zeit  ihres  erhöhten  Lebens  zwischen 
den  Fingern  reibt ,  der  Kranke  über  Schmerz  oder 
doch  einige  Empfindung  klagen  (S.  39). 

An  einem  wachsenden ,  stark  entzündeten  Weich¬ 
selzopfe  kann  sich  ein  förmlicher  Abscess  bilden,  der 
viel  Liter  ergiesst.  Man  kann  im  Umfange  eines  sol¬ 
chen  Abscesses  Einschnitte  machen,  die  sich  bald  durch 
entstandene  Narben  wieder  schliessen.  —  Noch  ist 
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zu  bemerken,  dass  die  bis  Weher’ gediehene ?Krankheits- 
metamorphose  sogar  Kinder  mit  auf  die  Welt  bringen 
können.  0 

Der  Ursprung  des  Uebels  erfolgt  unter  doppelten 
^  erhältnissen.  Bald  erfolgt  er  bey  vollkommener  Ge¬ 
sundheit  und  ohne  Vorboten,  in  einer  Nacht,  oder  in 
wenigen  Stunden.  Die  Metamorphose  erfolgt  dann 
schnell  unter  einigen  fieberhaften  Erscheinungen.  Ge¬ 
wöhnlich  ist  dann  äussere  Ansteckung  zu  Grunde,  die 
die  Krankheit  anfangs  örtlich  seyn,  und  späterhin  erst 
unter  Umständen  nachtheilig  auf  die  übrige  Gesund¬ 
heit  einwirken  lässt.  —  ln  andern  Fällen  hingegen 
ist  die  trichomatische  Krankheit  schon  lange  vorher  im 
Körper  vorhanden  ,  wo  man  sie  unter  dem  Namen  der 
Vorboten  des  Weichselzopfes  begreift.  Gewöhnlich  ist 
die  Form  derselben  sehr  vielfach.  Katarrhalische  Affec- 
tionen ,  Gliederschmerzen,  den  rheumatischen ,  gichti¬ 
schen  und  venerischen  ähnlich,  Blässe  des  Gesichts 
cachektisches,  scrophuloses  Ansehn ,  Ausschläge,  An¬ 
schwellungen  der  Gelenke  und  Drüsen,  Eiterungen! 
Geschwüre  und  andere  krankhafte  Erscheinungen’  in 
dem  Lymph-und  Drüsensysteme,  Knochenkrankheiten 
übelriechende,  klebrige  Schweisse,  Schwäche,  Läh¬ 
mung,  heftige  Kopfschmerzen ,  Schwindel,  apoplekti- 
sche  Zufälle,  Krämpfe,  Convulsionen,  Irrereden  G°i. 
steszerriittungen ,  Appetit  zu  ungewöhnlichen  Dirnen  * 
Sopor,  Schlaflosigkeit,  Schlagfluss  und  dessen  FoiSen’ 
Schmerzen  unter  dem  Brustbein ,  pleuritische  Schmer¬ 
zen,  Asthma,  alle  Arten  der  Schwindsucht,  die  nach 
Aliberts  Bemerkungen  oft  mit  Vertrocknung  der  Feuch¬ 
tigkeiten  des  Weichselzopfes  vicariirten ,  ^Unterleibs- 
stockungen,  Hämorrhoiden ,  gestörte  Menstruation ,  Au¬ 
gen-  und  Ciehöifehler  u.  s.  w.  sind  die  gewöhnlichsten 
dieser  Zufälle  (S.  42,  43.). 

Alle  diese  Vorboten  verschwinden  oder  nehmen 
eine  andere  Gestalt  an,  sobald  unter  dem  Eintritt  fe- 
brilischer  Erscheinungen  die  trichomatische  Metamor¬ 
phose  sich  entwickelt  hat  (S.  43.). 

Aus  den  oben  angegebenen  Symptomen  der  Art  ergibt 

es  sich,  dass  sie  zwey  Perioden,  die  des  Wachsens 
und  die  des  Austrocknens  und  Absterbens  habe.  Die 
eistere  ist  bcieits  beschrieben.  In  der  zweyten  ver 
liert  die  trichomatische  Masse  die  Eigenschaft  eines  le¬ 
benden  Organs,  sondert  sich  von  der  Haut  ab  auf 
welcher  sie  sass,  und  bleibt  allenfalls  an  den  geSun- 
den,  nach  wach  senden  Haaren  hängen,  oder  fällt  von 
selbst  ab.  Nur  aus  Vorurtheil  schleppen  sich  dann 
Gesunde  mit  dem  abgestorbenen  Zopfe.  Zuweilen 
dauert  die  Krankheit  aber  auch  fort,  nimmt  zu,  und 
erzeugt  neue  krankhafte  Vegetationen  der  Haare  (S  4-.) 

Hr.  H.  theilt  die  Krankheit  dem  gemäss  in  drev 
Classen :  1)  der  falsche  Weicliselzopf  (Piica  poloni^ 
spuna) ,  der  ui  blossen  Verwirrungen  der  »esunden 
Haare,  durch  Unreinlichkeit  und  Nachlässigkeit’erzeu^r 
beruhet  —  ü)  der  wahre  Weichselzopf  in,  Wachsen 
und  Leben  begriffen  (Phca  polonica  viva,  crescens-  — 
3)  der  wahre  W.  im  Austrocknen  und  Absterben  fP] 
p.  vera  mortua ,  exsiccata)  (S.  45.). 
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Die  trichomatische  Metamorphose  der  Nägel  ist 
entw^ler  mit  der  der  Haare  verbunden,  oder  allein, 
bey  völlig  gesundem  Haarwuchs  vorhanden.  Der  NageL 
wird  auf  der  Oberfläche,  besonders  nach  hinten,  wo 
er  hervorkommt,  mit  einer  weissen,  talgartigen  Mate¬ 
rie,  wohl  einer  Linie  dick,  bedeckt,  als  ob  Lichttalg 
darauf  geschmiert  wäre.  Hat  diese  Erscheinung  einige 
Tage  gedauert,  so  entzündet  sich  die  Spitze  der  Fin¬ 
ger  und  Zehen  massig,  der  Nagel  verändert  seine  Farbe, 
wird  roth ,  bteyfarben ,  braun ,  schmerzt  besonders  bey 
der  Berühruug  heftig,  und  bekommt  eine  rauhe,  un¬ 
ebene  Oberfläche,  die  mit  der  Zeit  eine  monströse 
Masse  darstellt,  welche  aus  knorpelartigen  Lamellen 
besteht.  Was  man  abschneidet,  wächst  bald  nach.  Der 
Kranke  trägt  diese  Nägel  Monate,  Jahrelang.  Fällt 
einer  ab,  so  wächst  ein  gesunder  nach,  der  aber  die 
gehörige  Glätte,  Form  und  Festigkeit  nicht  besitzt 

(S.46.47-). 

Dasselbe  gilt,  nach  Angabe  der  Beobachter,  von  dem 
Weichselzopf  der.  Thiere.  ( Rec.,  glaubt,  dass  die  ge¬ 
nauere  Untersuchung  des  letzteren  noch  gar  nicht  vor 
sich  gegangen  sey  —  dass  sie,  durch  rationelle  Thier¬ 
ärzte  bey  allen  Thierclassen ,  die  dieser  sonderbaren 
Missgestaltung  nusgesetzt  sind,  fortgesetzt,  zu  den  inte¬ 
ressantesten  Bemerkungen  und  Resultaten  führen ‘müsse.) 

Das  Trichoma  ist  offenbar  Krankheit  der  Repro- 
duction,  bey  welcher  das  irritable  und  sensible  System 
einen  mehr  oder  weniger  hervorstechenden  Antheil 
nimmt.  Schon  bey  den  Vorboten  des  Uebels  ist  das 
reproductive  System  vorzugsweise  afficirt.  Die  Meta¬ 
morphosen  der  Haare  und  Nägel  beruhen  auf  fehler¬ 
hafter  Vegetation.  Es  bildet  sich  in  beyden  ein  leben¬ 
des  Organ,  welches  Erscheinungen  des  animalischen, 
vegetabilischen  und  organischen  Lebens  gewährt.  Als 
ein  solches  tritt  es  mit  den  übrigen  Organen  des  Kör¬ 
pers  in  eine  neue  und  genauere  Verbindung,  als  die 
der  gesunden  Haare  und  Nägel  ist.  Dieses  trichoma¬ 
tische  Organ  wird  unter  diesen  Umständen  ein  freilich 
krankhaftes  Absonderungsorgan,  welches  die  trichoma¬ 
tische  Materie  abscheidet,  die  indessen  nicht  immer 
von  einerley  Beschaffenheit  ist,  und  deren  Berührung 
in  der  Periode  der  lebhaftesten  Absonderung  bey  man¬ 
chen  eine  zuckende,  stechende  Empflndnng  in  den 
Fingern  zurücklässt  (S.  84,  85-)* 

In  dem  trichomatischen  Gebilde  entwickelt  sich 
ein  Blutumlauf,  ein  System  von  Blutgefässen  und  Irri¬ 
tabilität.  Die  Haare  sind  zu  einer  höheren  Stufe  des 
Lebens  gesteigert.  Sie  erreichen  selbst  die  höchste 
Stufe  der  Empfindlichkeit.  Als  ein  solches  Organ  sind 
sie  nun  auch  (S.  57)  der  Entzündung,  der  Eiterung 
und  der  Bildung  der  Narben  fähig. 

Die  Natur  der  allgemeinen  trichomatischen  Krank¬ 
heit  ist  uns  ganz  unbekannt.  Wir  wissen  nicht,  ob 
sie  specifisch  sey,  von  was  für  einer  Materie  oder 
Schärfe  sie  herrühre.  Sie  zeigt  grosse  Uehereinstim- 
mung  mit  der  arthritischen ,  scrophulosen ,  venerischen 
Cachexie,  hat  aber  gewiss  auch  ihre  Eigenheiten,  be- 
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sonders  in  den  Gegenden,  wo  der  ächte  endemische 
Weichselzopf  herrscht  (S  61.). 

Ist  das  Uebel  durch  Ansteckung  entstanden ,  so 
ist  es  durchaus  nur  örtlich ,  und  der  übrige  Körper 
nimmt  daran  keinen  1  heil.  Aber  bey  gewissem  Grade 
der  verletzten  Gesundheit ,  bey  längerer  Dauer  kann 
der  W  eichselzopf  zu  einem  habituellen .  pathologischen 
Aussonderungsorgane  werden ,  und  auch  einen  vorher 
gesunden  Menschen  nach  und  nach  seiner  Gssundheit 
berauben  (S.  62.). 

Debet*  die  Ursachen  der  Krankheit  herrscht  eine 
grosse  Ungewissheit  und  viele  Widersprüche,  da  sie 
in  Polen  selbst  selten  vor  das  Forum  der  Aetzte  ge¬ 
langt.  Als  die  entfernten  Veranlassungen,  die  das 
Inchom  erzeugen,  gibt  man  besonders  an:  1)  Unrein¬ 
lichkeit  und  Vernachlässigung  der  Haare.  Dadurch 
werden  besonders  falsche  Weichselzöpfe  erzeugt;  zu 
dem  wahren  langt  aber  die  Ursache  nicht  zu  ,  und  nur 
bey  dem  Zutreten  einer  ansteckenden  Materie  bildet 
sich  desto  leichter  und  gewisser  die  Krankheit  der  Haare 
aus.  —  2)  Mannigfaltige  Diätfehler,  gewisse  Speisen 

und  Getränke.  Diese  Ursache  trägt  gewiss  in  den 
allerwenigsten  Fällen  zu  der  Krankheit  bey.  Viele 
Menschen,  selbst  aus  den  höheren  Ständen  ,  die  eine 
bessere  Diät  führen ,  bekommen  in  Polen  die  Krank¬ 
heit.  Es  gibt  ferner  Völker,  die  noch  schlechter  und 
unreinlicher  leben,  als  der  gemeine  Pole,  und  doch  an 
dem  Weichselzopf  nicht  leiden.  —  3)  Schädliche  kli¬ 

matische  Einflüsse  und  Erkältung.  Ist  gar  keiner  Wi¬ 
derlegung  werth;  die  Krankheit  müsste  dann  auch  in 
vielen  andern  Weltgegenden  verbreitet  seyn  ('S.  78.). 
—  4)  Das  Abschneiden  und  Abrasiren  der  Haare  in 
der  polnischen  Nationaltonsur.  Wäre  diese  Behauptung- 
Schlegels  gegründet,  so  müssten  manche  Nationen, 
Mönchsorden  und  einzelne  Individuen,  die  sich  die 
Haare  noch  weit  mehr  verschneiden ,  und  in  noch  käl¬ 
teren  Gegenden  wohnen,  öfters  den  Weichselzopf  be¬ 
kommen  (S.  79.).  Es  müsste  ferner  die  Krankheit  um 
die  Zeit  entstanden  seyn,  wo  man  allgemein  Perücken 
trug,  sie  müsste  auch  bey  sonstiger  Erkältung  sich  ent- 
wickeln.  Das  von  Schlegein  angeführte  Beyspiel  be¬ 
weist  offenbar  zuviel.  (S.  Qi).  —  5)  Das  venerische 
Contagium.  Wäre  dieses  der  Fall,  so  müsste  sich  doch 
auf  irgend  einem  andern  Erdenpuncte  der  Weichselzopf 
gezeigt  haben..  Warum  denn  nur  an  der  Weichsel  ? 
Die  krankhaften  Metamorphosen  der  Lustseuche  sind 
lernet*  von  der  des  Trichoms  ganz  verschieden.  In 
Polen  gab  es  schon  Jahrhunderte  lang  Weichselzöpfe. 
a!s  erst  am  Ende  des  i5ten  Seculi  die  Lustseuche  aus¬ 
brach.  Der  Verlauf  der  Franzosenkrankheit  weicht  von 
dem  des  Trichoms  wesentlich  ab,  und  es  wird  in  ihr 
nichts  kritisch  ausgestossen.  Mehrere  Beobachter  leug¬ 
nen  die  Wirkung  des  Merkurs  in  dieser  Krankheit. 
Und  endlich  leiden  doch  auch  die  Thiere,  bey  denen 
die  Existenz  der  venerischen  Krankheit  bis  jetzt  noch 
unerwiesen  ist,  an  diesem  Uebel.  —  6)  Ein  speciflkes 
Contagium.  Die  allgemeine  trichomatische  Krankheit 
ist  gewiss  weniger  häufig,  als  man  gewöhnlich  glaubt. 


CXIII.  Stück. 


1&02 


iQQl 


Man  schreibt  ihr  viele  Formen  des  Uebelbeffndens  zu, 
und  erzwingt  bey  deren  Daseyn  durch  Einimpfung 
eine  örtliche  tricbomatische  Krankheit. 

Höherer  Grad  der  Völkscultur,  Ausrottung  der 
Volks vorurtheile  und  des  Aberglaubens  könnten  allein 
diese  Krankheit  seltener  Vorkommen  lassen.  Besonders 
würde  die  Ueberwindung  der  Abneigung  der  Polen 
gegen  die  Bäder  vieles  hoffen  lassen.  Hingegen  lassen 
bestimmte  diätetische  Vorschriften,  Verbannung  gewis¬ 
ser  Speisen  und  Getränke,  und  der  Nationaltonsur 
nichts  erwarten,  eben  so  wenig  als  verdünnende,  auf¬ 
lösende,  einwickelnde  Mittel,  oder  irgend  ein  Specifi- 
cum.  —  Steht  die  Ausbildung  des  Weichselzopfes 
schon  so  «nahe  bevor,  dass  sie  ohne  Schaden  nicht  mehr 
zu  hintertreiben  ist,  so  mögen  allerdings  innerlich  flüch¬ 
tige,  schweisstreibende  Reizmittel,  reizende  Fomenta- 
tionen  der  Haare,  und  alles,  was  die  Ausbildung  des 
Trichoms  stören  könnte,  die  Krise  befördern.  Indes¬ 
sen  müssen  jene  Vorboten  auch  wahre  Vorboten  seyn. 
Die  in  andern  Cachexien  nützenden  Mittel  sind  ge¬ 
wiss  auch  bey  dem  Weichselzopf  anzuwenden,  doch 
ohne  specitischen  Nutzen  (S.  104.). 

Jeder  falsche  Weichselzopf  kann  und  muss  abge¬ 
schnitten  werden.  Man  befördert  dadurch  die  Rein¬ 
lichkeit,  und  hindert  alle  weitere  Örtliche  Veranlassung 
zu  trichomatischen  Metamorphosen.  —  Abzuschneiden 
ist  ferner  jeder  Weichselzopf,  der  die  Perioden  seines 
Lebens  und  Wachsens  durchlaufen  hat ,  der  als  abge¬ 
storbene  Masse  an  dem  gesund  hervorwachsenden  Haare 
hängt ,  und  nicht  von  selbst  um  diese  Zeit  abfällt.  Hin¬ 
gegen  ist  das  Abschneiden  zu  unterlassen,  so  lange 
der  Weichselzopf  noch  in  der  Periode  des  Lebens  und 
Wachsens  steht,  und  in  seinen  Gebilden  eine  offenbar 
krankhafte  Absonderung  Statt  hat.  Es  entstehen  sonst 
weit  grössere  Missverhältnisse  des  gesammten  Organis¬ 
mus.  —  Doch  findet  das  Abschneiden  auch  ohne 
Gefahr  Statt,  sobald  der  Weichselzopf  bey  einem  übri¬ 
gens  gesunden  Menschen  nur  von  örtlicher  Ansteckung 
entsteht,  und  noch  ein  einfaches,  Örtliches  Uebel  ist 
(S.  108.). 

Die  Polen  haben  eine  eigene  Art  des  Verfahrens, 
um  das  Leben  des  Weichselzopfes  abzukürzen.  Man 
nimmt  zwey  glatte  Steine,  oder  zwey  glatte  Hämmer, 
legt  den  W  eichselzcpf  so  nahe  an  der  Haut  als  mög- 
lioii  dazwischen,  und  klopft  dann  von  beyden  Seiten 
sanft,  aber  immer  stärker  darauf.  Durch  dieses  wie¬ 
derholte  rvioplen  weiden  die  trichomatischen  Gebilde 
gequetscht,  ihre  Gefässe  zerdrückt  und  tamponirr,  — 
und  der  Weichselzopf  stirbt  dann  bald  ab,  und  trock¬ 
net  aus. 

Bey  dieser  Gelegenheit  spricht  Hr.  H.  einiges  zu 
Berichtigung  der  Theorie  von  dem  Zusammenhänge 
zwischen  örtlichen  und  allgemeinen  Krankheiten ,  über 
Metastasen  und  Kiisen.  Dieses  ist  interessant  und 
wahr  gesprochen ,  lässt  sich  aber  nicht  gut  ausziehen. 
Daher  es  der  Leser  selbst  nachlesen  muss. 

Uec.  fügt  am  Schluss  der  Anzeige  der  vorliegen¬ 
den  sehr  brauchbaren  Abhandlung  den  Wunsch  bey, 


dass  Hr.  H.  bey  künftigen  Arbeiten  der  Art  weniger 
polemisiren,  und  sich,  sobald  er  von  einem  seiner  Geg¬ 
ner  zu  sprechen  hat,  eines  bescheidenem,  anspruch¬ 
loseren  Tones  bedienen  möge.  Das  Bessere ,  Brauch¬ 
barere  wird  ja  ohnediess  nach  und  nach  durch  die  prü¬ 
fende  Erfahrung  gesichtet  und  gehoben ,  die  Producte 
einer  zügellosem  Phantasie,  eines  grundlosen  Speculi- 
rens  gehen  oft  in  der  kürzesten  Zeit  unter,  und  leben 
dann  höchstens  noch  in  der  Geschichte  der  Medizin 
fort.  Was  gutes  an  ihnen  war,  bleibt  zurück,  und 
trägt  zu  der  vollkommenem  Ausbildung  des  Ganzen 
bey.  Es  bedarf  unter  diesen  Umständen  höchstens  dar 
Hinweisung  auf  das  Wahre  und  Falsche,  aber  keiner 
entwürdigendenSprache,  keines  unbescheidenen  Unheils, 

Von  den  Entzündungen  im  Halse,  besonders  der  An¬ 
gina  pofyposa  und  dem  Asthma  Millari.  Dritte 
Einladungsschrift  zu  seinen  Vorlesungen  im  Winter 
i8o|,  von  D.  August  Friedrich  Hecker ,  königl. 
Preuss.  Hofrath  u.  s.  w.  Berlin,  bey  Friedrich  Mau¬ 
rer.  1809-  8*  96  S. 

Trotz  der  Bemühungen  mehrerer  Aerzte,  unter 
denen  in  unserm  Vacerlande  die  unsterblichen  Männer 
Lcntin  und  Wichmann  sich  besonders  auszeichneten, 
blieb  dennoch  die  häutige  Bräune  eine  der  fürchter¬ 
lichsten  so  seiten  heilbaren  Krankheiten.  Nicht  nur 
das  Dunkle  in  der  Diagnose  derselben ,  das  besonders 
in  dem  ersten  Stadium  des  Uebels  dasselbe  dem  un¬ 
tersuchenden  Arzte  verbirgt,  wo  doch  fast  allein  Ret¬ 
tung  geschafft  werden  kann ,  sondern  auch  der  Um¬ 
stand  liess  bis  jetzt  oft  alle  Mühe  des  Arztes  scheitern, 
dass  man  zu  wenig  die  Complicationen  dieser  Krank¬ 
heit  berücksichtigte.  Nach  des  Rec.  Dafürhalten  hielt 
man  sich  viel  zu  streng  an  die  bisher  angegebenen 
diagnostischen  Merkmale,  die  doch  nur,  so  meisterhaft 
sie  auch  übrigens  aufgefasst  seyn  mögen  ,  die  Krank¬ 
heit  in  ihrem  reineren  Verlaute  darsteilen,  wo  ganz 
allein  Entzündung  und  durch  dieselbe  Ausschwitzung 
in  dem  Kehlkopfe  vorhanden  ist.  Man  nahm  offenbar 
zu  wenig  Rücksicht  auf  die  Fälle,  wo  die  lymphati¬ 
schen  Concretionen  weniger  oder  gar  nicht  irr  dem 
Kehlkopfe,  mehr  aber  in  dem  unteren  Theile  der  Luft¬ 
röhre  vorhanden  sind.  Und  doch  bestimmt  dieser  Un¬ 
terschied  eine  wesentliche  Verschiedenheit  in  /lern  Tone 
des  Hustens,  der  in  dieser  Krankheit  bemerkt  wird.  Man 
nimmt  ferner,  was  auch  schon  neuere  Monographen 
mit  Grund  bemerkt  haben,  gar  keine  Rücksicht  auf 
die  Complicationen  der  häutigen  Bräune  mit  dem  Brust¬ 
krampfe  oder  dem  Millarschen  Asthma.  Und  dass 
diese  doch  in  der  Natur  vorhanden  sind,  hat  die  Er¬ 
fahrung  schon  mehrmals  bestätigt.  Jene  älteren  Aerzte 
scheinen  ganz  daran  zu  zweifeln,  ob  je  eine  Verbin¬ 
dung  der  beyden  erwähnte«.  UebeUan  demselben  Kran¬ 
ken  zugleich  Vorkommen  könne.  Kein  Wunder  war 
es  daher,  wenn  nicht  nur  jüngere  Aerzte,  die  sich 
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auf  die  Autorität  jener  Männer  allein  verlassen  muss¬ 
ten,  sondern  auch  ältere,  erfahrenere  Heilkünstler  oft 
so  unglücklich  in  der  Kur  jener  Krankheit  waren,  da 
sie  die  Mängel  der  bisher  vorgetragenen  Diagnose 
nicht  kannten. 

Die  bekannte  französische  Preisfrage  hat  eine  be¬ 
deutende  Zahl  von  Schriften  über  diesen  Gegenstand 
entstehen  lassen.  Wenn  gleich  die  Ansichten  einer 
jeden  derselben  verschieden  seyn  mögen,  so  ist  doch 
zu  hoffen  ,  dass  das  Zusammentreffen  vereinter  Bemü¬ 
hungen  nicht  fruchtlos  seyn,  dass  aus  denselben  eine 
mannigfaltige  Bereicherung  der  Ansichten  von  diesem 
Uebel,  eine  bestimmtere  Diagnose ,  und  dadurch  auch 
ein  weniger  schwankendes ,  sichereres  Heilverfahren  be¬ 
gründet  werden  könne.  —  Auch  unser  thätiger  Hr. 
H.  liefert  in  gegenwärtiger  Einladungsschrift  seine 
Meynungen  über  dieses  Uebel,  von  welchen  mehrere 
nicht  ohne  Nutzen  für  die  Bereicherung  der  Lehre  von 
diesen  Krankheiten  zu  seyn  scheinen. 

Schon  vor  zehn  Jahren  lieferte  Hr.  LI.  im  Hufe- 
landischen  Journale  (IX.  B.  3.  St.)  einen  kurzen  Auf¬ 
satz  über  diese  beyden  Krankheitsformen.  Er  stellte 
in  demselben  zwey  Krankengeschichten  auf,  wo  das 
Uebel  nicht  ganz  Angina  polyposa,  aber  auch  nicht 
ganz  Asthma  Miilari  war.  Der  Husten  war  tief  wie 
ein  Bass,  die  Krankheit  anfangs  gelinde,  catarrhalisch, 
verschlimmerte  sich  langsam.  Die  Anfälle  hatten  an¬ 
fangs  bedeutende  Intervallen  von  Erleichterung  und 
Wohlbefinden ,  wurden  aber  nach  und  nach  häufiger, 
schneller,  und  zuletzt  erfolgte  der  Tod  unter  Er¬ 
stickung,  die  krampfhafter  Art  zu  seyn  schien.  Da¬ 
durch  unterschieden  sich  diese  Fälle  von  der  reinen 
Angina  polyposa.  Die  Section  zeigte  aber  mehr  com¬ 
pacte  polypöse  Concretionen.  Daraus  schloss  Hr.  H. 
schon  damals,  dass  jene  zwey  Krankheiten  mit  einan¬ 
der  vereint  Vorkommen,  und  eine  dritte  constituiren, 
die  ein  für  sich  bestehendes  Uebel  bilden ,  das  er  An¬ 
gina  polyposa  spasmodica  nennt.  Dem  gemäss  theilt 
er  jene  mit  einander  so  nahe  verwandten  Krankheiten 
in  folgende  Formen:  1)  Asthma  acutum  periodicum 
Miilari ;  2 )  Angina  polyposa  simplex;  3)  Angina  poly¬ 
posa  spasmodica;  4)  Angina  polyposa  inilammatoria, 
wo  zugleich  Lungenentzündung  mit  vorhanden  ist; 
5)  Angina  polyposa  paralytica  (S.  16. ). 

Alle  diese  Uebel  scheinen  ihm  biosse  Modificatio- 
nen  eines  einfachen  Lungencatarrhs  zu  seyn,  die  sich 
unter  einerley  Constitution  mit  dem  catarrhalischen  Hu¬ 
sten  zeigen,  und  wo  auffallende  Erkältung  fast  die 
beständige  Gelegenheitsursache  ist.  Ist  mehr  Neigung 
zum  Krampf  und  zur  Convulsibilität  in  den  Luftge- 
fässen  vorhanden,  so  entsteht  Asthma  Miilari;  ist  aber 
mehr  Neigung  zur  Gerinnung  und  Plasticität ,  so  ent¬ 
wickelt  sich  Angina  polyposa  (S.  17.). 

Ferner  empfahl  FIr.  H.  schon  in  jener  Abhandlung 
die  Anwendung  des  Quecksilbers  mit  Extractum  Hyos- 
cyarni  verbunden.  Das  letztere,  so  wie  das  Opium, 
wird  um  desto  wohlthätigev  wirken ,  je  mehr  das  Uebel 
sich  zu  dem  krainpfigten  Charakter  neigt.  Contrain- 
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dicirt  ist  der  Mohnsaft  bey  grossem  Fieber,1  Entzün¬ 
dung,  Vollblütigkeit  und  Gongestionen  nach  dem  . 
Kopf. 

Von  S.  21.  an  bestreitet  Hr.  H.  die  Anwendung 
der  1  racheotomie  in  der  A.  polyposa  aus  sehr  triftigen 
Gründen.  Denn  meist  erstreckt  sich  das  Uebel  bis  in 
die  letzten  Endigungen  der  Luftröhrenäste',  und  nur 
dann  kann  der  Luitröhrenschnitt  mit  Vortheil  unter¬ 
nommen  werden ,  wenn  man  bestimmt  weiss ,  dass  das 
Hinderniss  des  Athemholens  lediglich  und  allein  in  der 
Stimmritze  liegt  —  wenn  ja  das  erkrankte  Kind  diese 
Operation  zu  erlauben  schiene. 

Eine  Beobachtung  von  Kretschmar  (Horns  Archiv, 
I.  B.  3tes  H.  S.  342)  deutet  ebenfalls  daraufhin,  dass 
es  krampfhafte  Zustände  der  Luftwege  gebe,  die  oft 
in  den  ersten  Anfällen  durch  krampfstillende  Mittel 
beseitigt  werden ,  aber  dennoch  mit  der  Erzeugung 
organischer  Gebilde  in  denselben  verknüpft  sind ,  durch 
die  zuletzt  alle  Möglichkeit  der  Heilung  ausgeschlossen 
wird  (S.  28.). 

S.  36.  behauptet  Hr.  H.  Autenrieth  habe  in  seiner 
bekannten  Abhandlung  über  den  Kroup  die  ganze  An¬ 
sicht  aus  Heckers  früherer  Abhandlung  zu  der  seinigen 
gemacht,  erweitert,  und  darauf  erst  jene  Heilmethode 
gegründet.  —  Rec.  würde  Hin.  Hecker  wohlmeynend 
rathen  ,  nicht  auf  diese  Art  von  einem  Manne  zu  spre¬ 
chen,  der  nicht  seine  Ideen  erst  von  einem  andern  zu 
borgen  nöthig  hat.  Es  ist  ja  nicht  so  selten,  dass 
zwey  Gelehrte  zu  gleicher  Zeit  oder  auch  zu  verschie¬ 
denen  Zeiten  auf  dieselbe  Idee  kommen,  ohne  von 
der  des  andern  etwas  zu  wissen,  oder  von  dessen  Mey¬ 
nungen  einige  Notiz  erhalten  zu  haben. 

Autenrieth  sagt,  dass  die  häutige  Bräune  blos  als 
allgemeine  Krankheit  zu  beurtheilen  und  zu  behandeln 
sey,  als  Localübel  hingegen  gar  keine  Rücksicht  ver¬ 
diene.  Die  Localrücksicht  lässt  er  erst  dann  ein  tre¬ 
ten,  wenn  die  Heftigkeit  des  Fiebers  gebrochen  ist, 
die  Secretionen  des  Kehlkopfes  und  der  Luftröhre  ge- 
losst  sind,  und  wenn  die  noch  nicht  ausgeworfene 
Haut  das  Athemholen  hemmt  und  Krämpfe  erzeugt 
(S-390. 

Autenrieth  fand  ferner ,  dass  die  Kinder  von  selbst 
genassen,  in  denen  sich  nach  einigen  Tagen  der  Hu¬ 
sten  losere,  und  eine  ungewöhnlich  stinkende  Leibes« 
Öffnung  eintrat.  Er  sucht,  auf  diese  Erfahrung  ge¬ 
stutzt  ,  sorgfältig  die  Entwickelung  der  Krankheit  gegen 
das  gastrische  System  zu  befördern ,  und  die  Krankheit 
von  den  Organen  des  Athemholens  auf  das  gastrische 
System  abzuleiten.  Die  Heilbarkeit  der  Krankheit  be¬ 
ruhe  ganz  allein  auf  der  Erscheinung  der  Bauchschmer¬ 
zen,  denen  viele,  höchst  stinkende,  dunkelbraune 
Stuhlgänge  nachfolgen.  Alle  die  Kranken  genasen  ,  bey 
denen  die  Natur  diese  Erscheinungen  hervorbrachte. 
Man  erreicht  diesen  Zweck  am  besten  durch  grosse, 
purgirende  Gaben  von  Quecksilber,  und  Magnesia* 
und  durch  Essigbleysäure  gleichzeitig  angewender! 
Nach  Autenrieths  Meynung  wird  dadurch  der  Krampf 
der  Respirationsorgane  gehoben,  die  Anhäufung  des 
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Concremente  bildenden  Stoffes  gelöst,  ■  und  auf  diese 
Art  durch  Hinleitung  der  Krankheit  auf  das  gastrische 
System  die  Heilung  gewiss  herbeygefuhrt,  so  lange  der 
Körper  noch  nicht  völlig  erschöpft,  und  die  Ent¬ 
mischungen  desselben  noch  nicht  zu  stark  sind  (S.4o.)* 

Um  diese  Sätze  zu  beurtheilen  wirft  Hr.  H.  nun 
folgende  fünf  Fragen  auf,  und  beantwortet  sie. 

1)  Sind  beyde  Krankheiten  nichts  als  gewisse  Grade 
eines  Katarrhs  in  den  Luftwegen?  —  Ist  ausser  allen 
Zweifel.  In  demselben  Katarrh  liegen  aber  auch  alle 
Bedingungen  zum  Krampf  und  zur  lymphatischen  Con- 
cretion.  —  a)  Ist  die  Krankheit  als  örtlich  oder  all¬ 
gemein  zu  betrachten?  —  Das  Daseyn  und  die  Grade 
der  Krankheit  hängen  von  dem  allgemeinen  Zustande 
des  Körpers  ab ,  allein  jeder  Krampf,  jede  Entzündung 
und  Ausschwitzung  ist  an  sich  blos  örtlich  (S.  490-  — 

3)  Ist  das  Wesen  der  Angina  polyposa  Entzündung  in 
den  Luftwegen,  das  des  Asthma  Millari  Krampf  in  den¬ 
selben?  Gibt  es  eine  Krankheit,  die  aus  dem  Wesen 
beyder  zusammengesetzt  ist?  —  Es  gibt  ein  A.  Mil¬ 
lari,  das  aus  reinem  Krampf  und  reiner  Zuschnürung 
der  Luftwege  ohne  alle  Entzündung  besteht.  Es  gibt 
ferner  einen  kranken  Zustand  der  Luftwege,  der  ein¬ 
zig  und  allein  in  einer  Entwickelung  und  deren  Folge, 
der  Ausschwitzung  beruhet,  wodurch  die  Luftwege 
mechanisch  verstopft  werden.  Es  gibt  endlich  eine 
Angina  polyposa  spasmodica,  wo  theils  Entzündung 
und  Exsudation ,  theils  Krampf  die  Luftwege  verengt. 
Leicht  wird  dieses  bey  der  Entzündung  der  engen  und 
reizbaren  Luftwege  sich  ereignen.  (Nach  des  Ree. 
Meynung  wird  dieser  Zustand  desto  öfter  eintreten,  je 
reizbarer  das  erkrankte  Individuum  ist,  je  mehr  bey 
demselben  die  Sensibilität  vorherrscht  Besonders  oft 
wird  diese  Complication  bey  Kindern  eintreten  müssen, 
deren  Sensibilität  sehr  bedeutend  gesteigert  ist,  und 
spätere  Erfahrung  wird  es  vielleicht  noch  an  den  lag 
bringen,  dass  die  Angina  polyposa  fast  stets  mit  Krampt- 
zufällen  in  den  Respirationsorganen  verbunden  sey.)  — 

4)  Wie  tritt  bey  allen  diesen  Uebeln  der  Tod  ein?  — 

Auf  verschiedene  Art.  Durch  Erstickung  aus  reinem 
Krampf  bey  dem  Asthma  Millari,  durch  mechanische 
Schliessung  der  Luftröhre  bey  der  reinen  Angina  po¬ 
lyposa,  durch  beydes  zugleich  bey  der  A.  polyposa 
spasmodica,  durch  Lungenentzündung  und  deren  Aus¬ 
gänge  bey  der  Angina  polyposa  inilammatöria,  und 
durch  Lähmung  der  Lunge  und  der  Muskeln  des  Athem- 
holens,  die  unter  typhösen  Allgemeinleiden  bey  der 
Amnna  polyposa  paralytica  eintreten.  —  5)  Unter 

welchen  Bedingungen  kann  endlich  Autenrieths  Cur- 
art  retten?  —  Es  ist  ausser  Zweifel,  dass  Autenrieth 
keine  vollendete  Angina  polyposa,  nur  heftige  Katarrhe 
und  Halsentzündungen  heilte,  die  aber  leicht  in  vol¬ 
lendete  Angina  polyposa  übergehen  konnten.  (Mithin 
war  es  doch  die  erste  Periode  dieser  fürchterlichen 
Krankheit,  und  die  allein .  es  in  den  meisten  Fällen 
erlauben  wird,  den  Kranken  zu  retten.  Autenrieths 
Behandlung  ist  doch,  nach  des  Rec.  Meynung,  immer 
noch  diejenige,  von  welcher  nach  gehöriger  Berück¬ 
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sichtigung  der  vorhandenen  Complicationen  und  [übri¬ 
gen  Zufälle  sich  noch  die  meiste  Hülfe  erwarten  lässt. 
Also  ist  es  ein  blosser  Wortstreit,  ob  wir  annehmen 
sollen ,  dass  Autenrieth  die  A.  polyposa  auf  diesem 
Wege  geheilt  habe. 

Hr.  H.  geht  dann  S.  ßi.  zu  einer  kurzen  patholo¬ 
gisch-  therapeutischen  Darstellung  aller  Arten  der  Hals¬ 
entzündung  über,  welche  Rec.  besonders  jungen  an¬ 
gehenden  Aerzteu  zum  Nachlesen  empfiehlt. 


VERMISCHTE  SCHRIFTEN. 

Stunden  des  einsamen  Nachdenkens  im  Schoosse  der 

schönen  Natur.  Vom  Herausgeber,  des  Elpizon  (Cons. 

R.  Sintenis).  Zweiter  Theil.  Leipzig,  bey  Gerh. 

Fleischer  1  Qio.  34 6  S.  8- 

Dem  ersten  unlängst  angezeigten  Bande  ist  dieser 
bald  gefolgt.  Er  fängt  mit  der  31.  Stunde  an,  in  wel¬ 
cher  Glückseligkeit  (als  äusserliches  Heil)  und  Selig¬ 
keit  (als  inneres  Heil) betrachtet  werden.  „Ueberschweng- 
licher  Glückseligkeit,  so  endigt  diese  Betrachtung ,  be¬ 
darf  es  nicht,  Seligkeit  aber  kasn  man  nie  zu  über¬ 
schwenglich  haben.“  Sehr  natürlich  schliesst  sich  daran 
die  Religiosität ,  die  als  innigstes  Glauben  an  unsere 
höhere  Natur,  an  ein  allerhöchstes  Wesen  und  an 
höhere  ewige  Zukiinfte  für  uns,  definirt  wird.  Die  fol¬ 
gende  Betrachtung  (33.)  zeigt  die  Glaubenstreue  in  ih¬ 
rer  Rühmlichkeit,  die  ihr  nemlich  unter  zwey  Bedin¬ 
gungen  zugestanden  wird,  erstlich,  wenn  sie  immer 
bereit  ist,  nöthigenfalls  der  Vernunft  zu  weichen, 
zweytens,  wenn  sie  immer  mit  dem  Geiste  der  Liebe 
verbunden  ist,  und  nie  gegen  Andersglaubende  inhu¬ 
man  ist.  Hienieden  ist  Glaubensverschiedenheit  unser 
Loos ,  in  einer  hohem  Welt  vielleicht  Glaubensverein. 
Die  Sittenlehre  gebietet  Selbstverleugnung ,  aber  sobald 
der  innere  Zustand,  das  wirkliche  Selbst,  ins  Gedränge 
kommt,  gebietet  sie  Selbstnichtverleugnung ,  nemlich 
man  soll  nicht  seine  Vernunft,  seine  Willensfrevheit, 
sein  Gewissen,  seinen  bessern  Geschmack,  seine  Kräfte 
für  das  Weltwohl,  seine  Genügsamkeit  an  sich  seihst 
verleugnen.  Beyde  machen  den  Stoff  einer  unterhal¬ 
tenden  Betrachtung  aus,  besonders  die  letztere,  ge¬ 
wöhnlich  weniger  beachtete.  Gute  und  böse  Zeiten 
(deren  Wechsel  bey  dem  einzelnen  Menschen  das 
wahre  Mittel  zu  seiner  sittlichen  Ausbildung  ist)  und 
Weissagungen  in  bösen  Zeiten  (auf  die  nicht  zu  ach¬ 
ten  ist),  werden  hierauf  in  Betrachtung  gezogen. 
Ueber  die  menschliche  Natur  von  ihrer  moralischen 
Seite  betrachtet,  ist  von  jeher  sehr  verschieden  geur- 
theilt  worden;  sie  hat  mehr  Tadler  als  Lobredner  ge¬ 
funden,  und  verdiente  daher  die  Ehrenrettung,  die 
ihr  (36  St.)  zu  Theil  wird.  Denn  es  ist,  wie  der 
Verf.  gewiss  mit  Grund  sagt,  Sünde  gegen  die  mensch¬ 
liche  Natur,  wenn  man  ihr  das  zu  Schulden  kommen 
lässt,  was  die  Welt  an  ihr  verbrach.  Ein  ewiger  Fort- 
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schritt  für  den  Menschen  auf  seiner  hohem  Seite ,  ein 
erhebender  Gedanke,  ist  freylich  oft  unter  die  gut- 
mürhigen  Träume  gerechnet  worden,  aber  warum  denn 
das?  fragt  der  Verf.  (37.  St.)  und  sucht  die  Wahrheit 
desselben  auf  eine  populäre  Alt  zu  beweisen  und  be¬ 
greiflich  zu  machen.  Drey  unschätzbare  Arten  von 
Wahlfreyheit  im  menschlichen  Leben  (wenn  man  sich 
seine  bleibendem  Geschäfte ,  seinen  nähern  Umgang, 
und  seine  häufigem  Vergniigungsgeniisse  selbst  wäh¬ 
len  kann)  werden  nicht  nur  aufgestellt  (380)  sondern 
auch  durch  Regeln  der  Weisheit  geläutert.  Die  See- 
lenhoheit  bey  grossem  zuriickgewiesenen  Guten  (das 
man  ausführen  mochte,  und  das  gehindert  wird),  das 
Fragen  der  Kinder  (mit  einigen  Regeln  für  Eltern 
über  ihr  Benehmen  bey  diesen  häufigen  Fragen),  die 
Freude  an  fremder  Besserung  (und  das  Bestreben  dazu 
beyzutragenj) ,  die  Berufstreue  (und  die  rechte  Art  sie 
auszuüben),  die  geistige  Umbildung  des  Menschen  (die 
jedem  nöthig  ist ,  und  nicht  plötzlich,  sondern  nur  all- 
mählig,  geschehen  kann ,  und  also  auch  nur  auf  eben 
diese  Art  zu  befördern  ist),  der  gerechte  und  unge¬ 
rechte  Patriotismus  machen  den  StolF  der  39  —  44-  $t. 
aus.  Aller  Patriotismus,  sagt  der  Verf.  in  der  letzten 
Stunde,  wenn  er  auch  noch  so  schön  ist,  hört  auf 
schön  zu  seyn,  sobald  er  den  Kosmopolitismus  ver¬ 
drängt.  Mit  Recht,  erinnert  er  in  der  Folge,  besteht 
der  Patriot  darauf,  dass  keine  thörichte  Vorliebe  zum 
Ausländischen  in  solchen  Dingen,  die  menschliches 
Leben  und  Wohlleben  betreffen,  beym  Volke  herr¬ 
schend  werden  müsse.  Das  Wiedervergeltungsrecht,  das 
die  Gesellschaft  handhabt,  wird  sodann  (45-)  betrachtet. 
Sie  handhabt  es  sowohl  in  gutem  als  in  bösem  Sinne. 
Das  männliche  Alter  der  Christusreligion  kann  nur 
zum  Nachdenken  für  Leser  bestimmt  seyn ,  die  nicht 
mehr  der  Milch  bedürfen.  Edle  und  unedle  Festig¬ 
keit  (die  überhaupt  nicht  in  Starrsinn  übergehen  darf), 
wird  in  Beziehung  auf  Betragen,  Gesinnungen,  Plan¬ 
ausführungen ,  betrachtet.  Monumente  (diess  ist  das 
Resultat  der  48-  Stunde)  setzen  sich  treffliche  Männer 
eigentlich  selbst,  und  zwar  die  dauerhaftesten;  sie 
lächeln,  dass  ihnen  die  Nachwelt  erst  Monumente 
setzen  solle.  Klugheit  und  Herzensgute  in  ihrem  schö¬ 
nen  Verein,  sind  die  Gegenstände  des  Nachdenkens 
in  der  49*  Stunde.  Sie  werden  vereint  in  Rücksicht 
auf  Geselligkeit,  Offenheit,  Zutraulichkeit,  Theilneh- 
mung,  Dienstfertigkeit,  Dankbarkeit,  Versöhnlichkeit 
betrachtet.  Der  Verf.  kömmt  einmal  auch  auf  die 
deutsche  Vorwelt  (5°*))  bey  welcher  Pietät,  Reinheit 
von  Greueln  der  Wollust,  Simplicität,  Häuslichkeit, 
Gerechtigkeit,  Treue  und  Redlichkeit,  Humanität, 
Tapferkeit,  anzutreffen  war.  Tiefe  Verehrung  eines 
über  Alles  erhabenen  Weitregiereis,  füllt  die  5iste  St. 
aus.  ,, Möchten  doch  Alle,  sagt  der  Verf,,  die  Einfluss 
auf  Viele  haben,  in  dem  gegenwärtigen  Zeitalter,  das 
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sich  immer  mehr  zur  Impietät  neigt ,  dem  Glauben  an 
einen  über  Alles  erhabenen  Weltregierer  das  Wort  re¬ 
den!  (Ach  es  ist  schon  schlimm,  wenn  man  diesem 
Glauben  erst  das  Wort  reden  muss.)  Es  wird  allmäh- 
lig  Entsetzen  erregend,  wie  weit  der  entgegengesetzte 
Glaube  11m  sich  greift.“  Was  ein  Tag  nicht  tliun 
kann?  fuhit  die  53*>te  Stunde  aus.  Die  allerälteste 
Sittenleine  Cnristi,  wird  in  ihren  Grundzügen  darge- 
teg1  (53-)-  Der  Mann  über  sechszig  hinaus ,  die  Be¬ 
trachtungen,  die  er  anstellen,  die  Freudenquellen,  die 
er  sich  eröffnen  kann  ,  sind  der  Gegenstand  der  54sten 
Unterhaltung.  Di?  Eindrücke,  welche  es  auf  uns  ma¬ 
chen  soll,  wenn  uns  ganz  unerwartet  grosses  Gutes 
oder  Böses  begegnet,  werden  (55.)  aus.  einander  gesetzt. 
Ganzer  und  halber  Köhlerglaube,  Leidensgrösse  (oder 
wie  man  sich  geschickt  machen  soll,  im  Leiden  keines 
fremden  Trostes  zu  bedürfen),  Mittelstrasse  (bey  dem 
jetzigen  Hang  zu  Extremen  sehr  zu  empfehlen),  Men- 
schenerkenntniss  von  Seiten  des  Herzens,  geben  der 
56  —  59st?n  Stunde  Stoff  zum  Nachdenken.  Die  letzte 
(60.)  empfiehlt  selige  Rückerinnerungen ,  an  Gutes  das 
man  gethan,  Festigkeit,  die  man  bewiesen,  Leiden,  die 
man  erduldet  hat  u.  s<  f.  Auch  das  aufmerksame  Le¬ 
sen  dieses  Bandes,  und  die  Erwägung  und  Befolgung 
der  weisen  und  christlichen  Lehren,  die  hier  aufge¬ 
stellt  sind ,  wird  selige  Rückerinnerungen  bewirken. 

SLAWISCHE  LITERATUR. 

Pamatne  Prjhody  Hrabete  Benowskeho,  na  wetssjin 
djle  od  neho  sameho  sepsane,  we  wytahyak  wvede- 
nc  a  yrelczene  od  Samuele  Kernanskeho,  cyrk- 
we  ewang.  Bätowske  Sl.  B.  Kazatrie.  Pecj  -  ä  nakja- 
dem  instytutn  Literatury  Slowenske.  W  Presspurku 
pjsmen  Ssimona  Petra  Webra.  (D.  i.  Merkwürdige 
Begebenheiten  des  Grafen  Benyowsky,  grösstentheils 
von  ihm  selbst  beschrieben  und  im  Auszuge  über, 
setzt  von  Samuel  Keniy  anshy,  evang.  Prediger  zu 
Bath.  Auf  Kosten  des  Instituts  der  slawischen  Lite, 
ratur.  Pressburg,  mit  Schriften  des  Simon  Peter 
Weber.-)  1308.  VIII  und  aßo  S.  Q. 

Eine  gute  slawische  Uebersetzung  der  Reisebe¬ 
schreibung  des  bekannten  Abentheurers  Benyowsky 
dessen  Karne  durch  ein  Schauspiel  von  Kotzebue  noch 
bekannter  geworden  ist.  Diese  Reisebeschreibung  ist 
für  die  Slaven  in  Ungarn  um  so  anziehender,  da  der 
Graf  Benyowsky  auch  aus  slawischem  Geblüte’  in  Un¬ 
garn  stammte.  Der  Uebersetzer  gehört  zu  den  besten 
slawischen  Stylisten  in  Ungarn  und  hat  sich  schon 
durch  mehrere  slawische  Schriften  um  seine  Lands¬ 
leute  verdient  gemacht. 
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HEBRJISCHE  POESIE. 

De  in  den  heiligen  Schriften  der  Hebräer  befind¬ 
lichen  Dichtungen  dem  Theil  des  gebildeten  Publi- 
cums,  dein  es  sein  Beruf  nicht  zur  Pflicht  macht, 
sich  mit  dem  Studium  derselben  zu  beschäftigen, 
in  einer  zum  Genüsse  einladenden  Gestalt  raitzu- 
theilcn ,  haben  in  dem  verflossenen  Jahre  drey  Ge¬ 
lehrte  unternommen.  Unter  den  von  ihnen  veran¬ 
stalteten  Sammlungen  gebührt,  abgesehen  von  dem 
Innern  Gehalt,  schon  in  Betracht  d  s  Umfangs  und 
der  Reichhaltigkeit  die  erste  Stelle  den 

Blumen  althebräiseher  Dichtkunst,  herausgegeben 
von  D.  Karl  Wilhelm  Justi ,  Superintendenten, 
Consistorialrothe  und  Professor  zu  Marburg.  I.  und 
II.  Band.  XXX  u.  633  S.  (in  fortl.  Zahlen). 
Giesen,  bey  Meyer,  1309.  kl.  3.  v(2  Thlr.) 

« 

An  trefflichen  Verdeutschungen  mehrerer  poe¬ 
tischen  Stücke  des  A.  T.  gebricht  es  zwar  keines¬ 
wegs;  allein  die  mehresten  derselben  sind  mit  ge¬ 
lehrten  Commentaren  verbunden,  die  nur  für  den 
der  Sprache  der  Originale  kundigen  und  mit  man- 
cherley  andern  nöthigen  Verkcnntnissen  versehenen 
Leser  berechnet  sind,  wodurch  sie  für  den  Nicht- 
Theologen  weniger  anziehend  und  brauchbar  wer¬ 
den.  Es  war  daher  ein  sehr  glücklicher  Gedanke, 
den  der  Herausgeber  dieser  Sammlung  fasste  ,  das 
Erhabenste  und  Schönste,  was  die  hebräische  Poe¬ 
sie  in  den  verschiedenen  Perioden  ihrer  Blütlie 
und  Reife  bis  zu  ihrem  allmähligen  Sinken  hervor- 
gebraebt  hat,  in  treuen  deutschen  Nachbildungen 
wieder  zu  geben,  zugleich  aber  durch  zweckmäs¬ 
sige,  grösstentheiis  historische  Einleitungen  und 
eine  Auswahl  der  nötigsten  Erläuterungen,  mit 
Vermeidung  alles  gelehrten  Prunks,  den  der  Ur¬ 
sprache  und  orientalischen  Denkart  unkundigen  Le¬ 
ser  in  den  Stand  zu  setzen,  den  Geist  jener  ein¬ 
fach  -  grossen  und  rührenden  Dichtungen  gehüiig 
Dritter  Band. 


aufzufassen.  Seinen  Beruf  zur  Ausführung  dieses 
Plans  hat  der  würdige  Herausgeber,  selbst  einer 
unserer  geschätztesten  Dichter,  durch  seine  von 
eben  so  viel  geläutertem  Geschmack  als  gründli¬ 
chen  Sprachhenntnissen  zeugenden  Bearbeitungen 
mehrerer  prophetischer  Bücher  und  anderer  poe¬ 
tischen  Stücke  des  Alten  Test,  längst  beurkundet. 
Männer  von  anerkanntem  Verdienst  um  die  Ausle¬ 
gung  des  A.  T.  unterstützten  sein  Unternehmen 
durch  treffliche  Beiträge;  wir  brauchen  nur  die 
Namen:  Eichhorn,  Arnoldi,  J.  M.  Hartmann,  Huf¬ 
nagel,  Dahl,  zu  nennen.  Das  Ganze  ist  in  sieben 
Bücher  vertheilt,  von  denen  das  erste  eine  Blumen¬ 
lese  aus  den  historischen  Büchern  des  A.  T. ,  das 
zv/eyte  Bruchstücke  aus  dem  Buch  Hiob,  das  dritte 
eine  Blumenlese  aus  der  hebräischen  Psalmensamm¬ 
lung,  das  vierte  das  sogenannte  Hohelied,  das  fünf¬ 
te  eine  Anthologie  aus  dem  Jesaias  und  Ezechiel, 
das  sechste  die  Klaglieder  des  Jeremias  ,  und  das 
siebente  eine  Anthologie  aus  den  kleinen  Prophe¬ 
ten  enthält.  Für  das  erste  Buch  wählte  Hr.  J.  aus 
den  historischen  Schriften  des  A.  T.  grösstentheiis 
solche  Gesänge  aus,  die  er  in  seiner  Bearbeitung 
der  Nafionalgcsänge  der  Hebräer  (Marb.  1803)  nicht 
aufgenommen  hat.  Mose’s  Abschiedegesang  (5.  B. 
Mos.  32.)  eröffnet  die  Reihe.  In  der  vorausge¬ 
schickten  Einleitung  erklärt  sich  zwar  Herr  J.  be¬ 
stimmt  gegen  Hrn.  de  Wette,  der  dieses  Lied  für 
unecht  hält,  und  er  bemerkt,  dass  das  31.  Capitel 
desselben  reckt  absichtlich  mehrmals  erwähne,  um 
Erzählung  und  Gesang  in  eine  genaue  Verbindung 
zu  setzen;  allein  er  selbst  ist  doch  in  Zweifel,  ob 
Moses  diesen  Gesang  im  Greisenalter ,  oder  schon 
in  den  Jahren  männlicher  Kraft  gedichtet  habe.  In 
dem  ersten  Falle  sey  des  Greises  hoher  Dichter¬ 
genius  zu  bewundern,  in  dem  letzteren  könne  er 
den  vormals  gedichteten  Gesang  am  Ende  seiner 
Laufbahn  nur,  mit  den  ihm  nöthig  scheinenden 
Veränderungen  und  Zusätzen  bekannt  gemacht,  und 
seinen  Inhalt  dem  Volk  au  das  Herz  gelegt  haben. 
Auch  ist  cs  Hrn.  J.  selbst  unwahrscheinlich,  dass 
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ww  dieses  alte  Lied  ganz  unverändert,  ohne  alle  theilt.  Den  letzteren  hatte  der  Herausg.  schon  in 
kleine  Überarbeitungen,  so  erhalten  haben  sollten,  seine  Bearbeitung  der  Nationalgesänge  der  Hebräer 
wie  es  Moses  gesungen  hat.  Das  Wahrscheinlich-  aufgenommen ;  hier  erscheint  er  stellenweise  ver- 
ste  scy  vielmehr,  dass,  die  Grundzüge,  die  herrli  bessert.  Auch  die  Bruchstücke  aus  Hiob,  welche 
liehen  biuier ,  dar  (reist  und  die  Darstellung  des  das  zweyte  Buch  enthält,  sind  grosstentheils  von 
Ganzen  mosaisch,  hingegen  manche  kleine  Ueber-  Hrn.  J. ,  doch  haben  auch  Dahl  und  Hufnagel  Bey- 
ar  bei  taug  in  Sprach©  und- Ausdruck  ,  vielleicht  träge  geliefert;  die  letzteren  sind  Proben  aus  des 
auch  manche  kleine  Zuthat  von  fremder  Hand  bih-  Verfassers  gänzlicher  Umarbeitung  seiner  früheren 


Von  Sodom’s  Reben  ist  ihr  Weinstock,  hier  mitgeiheilten  Proben  der  Hufnagelschen  ura- 

Und  von  Gomorrha’s  Brandgefildm  ;  gearbeiteten  Uebersetzung  zu  urtheilen,  wird  die- 

Voll  Gifts  sind  ihre  Trauben,  selbe,  wenn  sie,  wie  wir  sehr  wünschen,  ganz  er- 

Und  ihre  Beeren  bittre  Galle,  u.  s.  w.  scheint,  den  trefflichsten  Dollmetsehmigen  dieses 

nicht  auf  die  Israeliten,  sondern  auf  die  Feinde  1}ucbs  *>ey*uzählen  seyn.  Irn  dritten  Buche,  wcl- 

derselben:  ,,  Die  Handlungen  der  Feinde  Israels,  c"es  eine  Auswahl  der  schönsten  Psalmen  gibt, 

der  Kanaiiiter,“  heisst  es  in  der  Anmerkung,  „sind  ver<yei*en  die  von  Eichhorn  und  Arnoldi  mitgetheil- 
eelbst  schlecht,  und  diese  Handlungen  werden  als  Lebersetzungeil  vorzüglich  bemerkt  zu  werden, 
di 

Diese 


che  Züge  von  Gottes  schonender  Güte  gegen  Israel  ,^en  6Pateren  Zeiten1),  no.  („an  David;  di 

.  .  r\  ....  D  ^  .  H  r'»  rrmin  rron  A  t,  „  I :  •  *  _  1  m  .  • 


lieh  ausdrückende 
bisher  sehr  wen 

dieses  Gesangs  von  eiern  vor  einige-- — - -  ...  .  -t - - gc 

Stadt  verstorbenen  Consistorial  -  und  Oberschulrath,  bra,t  V  on  Arnoldi:  Pß.  50.  63.  („Davids  Sebn- 
Ilclfr.  Beruh.  PVenck ,  beygefügt.  Sie  befindet  sich  8UC  lt  ri^c“- Heiligt  hum“) ,  65.  („Danklied  für 
in  einem  1773.  erschienenen  Schul  -  Programm ,  das  e,n  fruchtbares  Jahr“).  77.  Die  Salomonischen  Hoch- 
nur  wenigen  ßibelfreunden  zu  Gesicht  gekommen  ge6angf  der  Liebe,  welche  das  vierte  Buch  ausma- 
ist,  und  verdiente  es  allerdings,  dieser  Sammlung  cficn ’  bdtte  der  Herausg»  schon  der  Sammlung  sei- 
einverleibt  zu  werden.  Auch  wer  dieser  Gattung  ner  Gedichte  (Marburg,  iöog.)  einverleibt;  hier  er- 
freyer  poetischer  Nachbildungen  nicht  günstig  6eyn  6C"e*nen  Sle’  nochmals  überarbeitet  und  mit  erläu- 
sollte,  wirrt  doch  gestehen  müssen,  dass  der  Verf.  Anmerkungen  versehen.  Ein  bedeutender 

des  gegenwärtigen  durch  sein  Original  begeistert  •*?  ^er  Jesajanisrhen  Anthologie  ist  von  Eichhorn 
worden  sey,  und  deshalb  sie  nicht  ohne  Wohlgefal  ^erd;  ulscht.  Die  in  den  vierzehn  ersten  Cäpiteln 
len  lesen.  Zur  Probe  »stehe  hier  der  Anfang:  [  fs  Lachs  Jesaja  enthaltenen  Weissagungen  sind 

hier  nach  des  Uebereetzers  Ansicht  chronologisch 
geoirtnet,  und  aus  der  Zeitgeschichte  erläutert.  Pro- 


Deborah. 

Mein  Israel  ist  frey !  der  Stolz  der  Heiden 
Und  Kanaans  Tyrannen  sind  nicht  mehr. 

Der  Herr  ist  Gott!  auf,  jubelvolle  Seiten, 
llallt  ihm  Triumph  durch  Jakobs  Heer! 

Ihr  Völker  hört’s,  sagt  es,  ihr  Berge,  wieder; 
Ich  feyre  ihn,  Jehovah  ZebaoLh ! 

Steigt,  Könige,  von  stolzen  Thronen  nieder, 
Mein  Lied  singt  Gott,  Israels  Gott! 


ben  seiner  Behandlungsart  hat  Herr  E.  schon  am 
sechsten  Capitel  im  sechszcbnten  Bande  des  Reper- 
toiii  für  biblische  und  morgenländische  Literatur, 
und  am  siebenten  Capitel  im  vierten  aude  der  all* 
gemeinen  Bibliothek  der  biblischen  Literatur  gege¬ 
ben.  Schätzbare  Beiträge  für  dieses  fünfte  Buch 
haben  ausser  dem  Herausgeber  auch  noch  Augueti 
und  Arnoldi  geliefert;  der  letztere  hat  als  Anhang 


Ausserdem  sind  in  dem  ersten  Buche  noch  die  drey  zu  der  Jesajanischen  Anthologie  Ezechiels  Schilde- 
Fabeln,  ß.  d.  Rieht.  IX,  7—1.5.,  2  Sam.  XII,  1—  rang  der  Zerstörung  von  Tyrus  durch  Nebucad- 
4.  und  2  hüll.  XIV,  g.,  und  Davids  Klaggesang  ntzar  (Cap.  XXVI.)  beygefügt.  Der  °te  Vers  ist 
über  Saul  und  Jonathan,  2  Sam.  I,  iy— -  27.  taitge-  übersetzt; 
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Weil  Tyius  spottend  spricht: 

„Haha!  verwüstet  ist  Jerusalem; 

„Nun  wendet  sich  zu  mir  der  Völker  Zug: 

„Sie,  die  so  voll  sonst  war,  ist  öde  nun!“ 

Statt  nainn  n>tSöK  lieset  nämlich  Hr.  A.  mit  den 

T  jr;  T  r  ;  ~r 

LXX.  ( *j  ^fjLutT **)  namn  n?»Sö2-  Nach  des 

Rec.  Geiiihl  gibt  jedoch  die  recipirte  Lesart  einen  bes¬ 
ser  zu  dem  Vorhergehenden  passenden  Sinn:  „Nun 
werd’  ich  angefüllt!  Sie  ist  verwüstet!“  Vers  17. 
v, 'erden  die  Worte  nattli:  maN  übersetzt: 

„O  wie  bist  du  verschwunden,  von  den  Meeren 
vveggetilgt!“  Nach  der  Lesart,  heisst  es  in  der  An¬ 
merkung,  „des  aiexandriniscbeu  Uebersetzers ,  wel¬ 
che  auch  der  hebräische  Text  in  der  Parallelstelle 
Cap,  07,  54.  hat.“  Ditse  letztere  Stelle  würden  wir 
für  parallel  zu  halten,  Bedenken  tragen;  nur  die 
Worte  a ijo sq.  matt? 3  nv  haben  einige  Aehnlichheit 
mit  cidsd  rutrij  m:x,  26,  17.,  wo  aber  die  LXX., 
welche  irw£  v./xTtkvSq;  cx.  $akdffiT> jf  übersetzen,  nicht 
sowohl  rnatiJ3  ausdrücken,  als  nur  ruttffo  unüber- 
setzt  lassen.  Vs.  iß.: 

Jetzt  da  du  stürztest,  bebt  das  Küstenland ; 

Schauder  ergreift  die  Schiff  im  Meer  ob  deinem  Ende. 

Für  nn^n  lieset  Hr.  A.  o^-JCn  welches  Hieronymus 
im  ersten  Gliede  las.  Nach  unserm  Bedünken  ge¬ 
winnt  bty  der  masorethischen  Lesart  der  Gedanke 
an  Stärke:  ja!  die  Inseln  im  Meer  ergreift  Schau¬ 
der  ob  deinem  Ende!  Der  letzte  Theil  des  00. 
Verses:  Qiin  ynsta  innm  ■»att'n  N’Sli'oS  lautet  in 
der  Arnoldischen  Uebersetzung :  „So  dass  du  nie 
bewohnt,  nie  hergesteilet  werdest  im  Lande  der 
Lebendigen;“  „nach  der  richtigem  Lesart  des  le- 
xandriners  und  des  Syrers,“  heisst  es  in  der  Anmer¬ 
kung.  Die  LXX.  übersetzen  die  vier  letzten  Wor¬ 
te:  /üujV«  dvagvjs  ivi  yyj ;  Der  Syrer:  ich  will 

nicht  wachen  deinen  Stand  im  Lande  der  Leben¬ 
digen.  Aber  schwerlich  lasen  sie  anders  als  wir, 
sondern  sie  supplirten  das  \ or  iQpSn  stehende  n'S 
auch  vor  in-n3 ,  und  iqx  leiteten  sie  fälschlich  von 
her.  Die  fünf  Elegieen  des  Jeremias,  welche 
das  sechste  Buch  ausmachen ,  sind  von  Hrn.  Prot. 
Ha  rtmann  in  Marburg  übersetzt;  der  fünften  Elegie 
ist  eine  Verdeutschung  von  Dahl  beygefügt.  Hrn. 
Ha  rtmanns  Uebersetzung  hat  das  Verdienet,  sich 
dem  Original  möglichst  genau  anzuschliessen ,  ohne 
der  deutschen  Sprache  Gewalt  anzulliun,  oder  in 
eine  pedantische  Steifheit  zu  fallen.  Die  von  meh¬ 
reren  Auslegern  Lir  schwer  gehaltenen  Worte  IV7,  y. 
•»Ti;  cpP(inD  ayjJ  übersetzt  Herr  H  : 

Denn  jene  (die  durchs  Schwert  Gefall  nen)  starben 
doch  noch  wohlgenährt  von  Leides  Frucht.  nv 
nehme  ich,  sagt  er,  in  der  untergesetzten  Anrner 
kung,  „hier  in  der  Bedeutung  Jliessen ,  verjiietsen, 
umkommen ,  und  aipj-no  (vergl.  mit  der  Bedeutung, 
die  das  Wort  im  Arabischen  hat)  übersetze  ich : 
äuge  füllt  mit  Speise.  Der  Hungers  stirbt,  wird 


durch  ein  stets  beängstigendes  Vorgefühl  des  Todes 
gequält,  wer  in  der  Schlacht  umkommt,  stirbt 
plötzlich  und  doch  wohlgenährt.“  Allein  Qipjinp 
kommt  Jercra.  37,  10.  51,  4.  ollen  bar  in  der  Be¬ 
deutung  erstochen.  ermordet,  vor.  Gerätsener 
möchte  es  daher  seyn ,  mit  den  LXX.,  der  Vulgata 
und  Luthern  jene  Worte  aut  das  zunächst  vorher¬ 
gehende  Subjeet,  die  Verhungerten,  zu  ziehen,  und 
zu  übersetzen:  die  verschmachteten  und  erstochen 
wurden  von  dem  Mangel  der  Früchte  des  / Ickers . 
Diese  Uebersetzung  wird  noch  dadurch  bestätigt, 
dass  im  ersten  Hemistich  snn-ikkn  und  nn  ■»SSno 
zusammengesetzt  sind.  Die  Anthologie  aus  den 
kleinen  Propheten,  das  siebente  Buch,  enthält  zu¬ 
erst  das  vierte  und  neunte  Capitel  des  Propheten 
Hoseas  von  Arnoldi  verdeutscht.  AucJi  in  diesen 
Uebersetzungen  stös6t  man  auf  manche  neue  prü- 
fenswerthe  Erklärungen.  Hos.  IV,  4.  ist  übersetzt: 

Doch  rüge  cs  keiner,  keiner  tadelt; 

Denn  widerspenstig,  wie  das  Volk  mir  ist, 

80  ist’s  der  Priester  auch. 


In  der  Anmerkung  sagt  Hr.  A.,  er  habe  in  diese 
bisher  von  keinem  Ausleger  befriedigend  erklärte 
Stelle  durch  eine  leichte  Etnendation  des  Textes 
einen  passenden  Sinn  und  genauem  Zusammen¬ 
hang  mit  dem  folgenden  Verse  zu  bringen  gesucht. 
Statt  15’' "103  lieset  er  nämlich  iqipös  .  auf  welche 
Verbesserung  schon  Aurivillius  gefallen  ist;  s.  des¬ 
sen  JDissertatt .  p.  606.  Das  letzte  Hemistich  des 
zehnten  Verses  und  der  elfte  Vers  lauten  nach  Hrn. 
A.’s  Uebersetzung : 

Denn  er  variiess  Jehovah,  Buhlen  nachzugehn, 

Dom  Wein  und  Most,  der  ihm  die  Sinne  raubt. 
"ltoulS  ,  womit  der  zehnte  Vers  schliesst,  verbindet 
er  nämlich  mit  pyj  m:?.  Der  schwere  achtzehnte 
Vers  ist  so  gegeben: 

Von  ihrem  Schwelgen  glühend  buhlen  sie. 

Dem  Trugschein  weihen  sie  ihr  Herz, 

Die  Schande  macht  sie  liebetoll. 

Vor  pp  supplirt  er  mit  mehreren  Auslegern  13  oder 
Dft  (ü  pntus  eorum  recessit ,  scortationi  se  deduutfl 
•ni  nimmt  er,  wie  Pocock,  in  der  Bedeutung 
des  arabischen  V.A&  ,  was  unter  andern  auch  Eitelkei¬ 
ten,  Nichtigkeiten  bedeutet,  und  für  ,31330  vergleicht 

✓  /  T  V  •  T  O 

OJ  * 

er  das  Arabische  wahnsinnig  seyn.  IX,  13. 

übersetzt  Hr.  A.  die  Worte  "Aüfk  ifpio  -  QipDst 

jvor3  nyrvxt  tolgendermaassen :  Ephraim  war ,  als 
such'  ich  jungen  Palmen  wuchs  gepßanxt  auf  schö¬ 
ner  /lue.  "nx  wobey  die  meisten  Ausleger  an  die 
Stadt  Tyr-us,  einige  wenige  an  einen  Felsen  den¬ 
ken,  wozu  aber  nSnuJ  ,  gepflanzt,  nicht  passt,  wel¬ 
ches  nur  v  n  Bäumen  gebraucht  wird,  vergleicht 


Hr.  A.  mit  dem  arabischen  ^,*3,  eine  junge  Pal¬ 
me.  „ln  fruchtbarem  Boden,“  6agt  er  zur  Erlau- 
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tcrung  und  Bestätigung  in  der  Anmerkung,  „schies¬ 
sen,  nach  Kämpfers  Bericht,  aus  den  Wurzeln  de« 
altern  Dattclbanms  rings  umher  junge  Palmen  üp¬ 
pig  hervor.  Ein  treffendes  Bild  von  Ephraims 
Fruchtbarkeit  und  Volksmenge.“  Der  Herausgeber 
hat  zu  dem  siebenten  Buche  ausser  der  Schilde¬ 
rung  der  Heuschrecken  -  Verwüstung  Joel  II.,  und 
der  Hymne  Habakuk’s,  die  Orakel  Nahum’s  und 
Maleachi’s  vollständig  geliefert.  Die  Verdeutschun¬ 
gen  Nahum’s  und  der  Hymne  Habakuks  sind  aus 
des  Verfassers  ausführlicher  Bearbeitixng  dieser 
beyden  Propheten  entlehnt,  zu  deren  baldiger  Er¬ 
scheinung  er  uns  in  der  Vorrede  Hoffnung  macht. 
Ausserdem  haben  zu  der  Anthologie  aus  den  klei¬ 
nen  Propheten  auch  noch  Dahl,  aus  Zephanjah  und 
Haggai,  und  Hartmann  aus  Zacharias  sehr  schätz¬ 
bare  Beyträge  geliefert.  Besonders  ausführlich  und 
glücklich  ist  von  Hrn.  H.  der  Abschnitt  Zacbar. 
XII  —  XIII,  6.  erläutert,  worauf  wir  unsere  Leser 
hier  nur  im  Allgemeinen  aufmerksam  machen 
können. 

Eine  solche  Auswahl  der  ältesten  und  erha¬ 
bensten  Dichtungen  des  Orients,  mit  so  gereinig¬ 
tem  Geschmack,  und  von  so  vortrefflichen  Ausle¬ 
gern  und  gründlichen  Sprachkennern  bearbeitet, 
wie  die  gegenwärtige,  besitzt  bis  jetzt  noch  keine 
andere  Nation.  Ein  Mann,  auf  den  Deutschland 
immer  stolz  seyn  wird,  der  unvergessliche  Johan¬ 
nes  von  Müller,  selbst  vertraut  mit  dem  Geiste  der 
orientalischen  Poesie,  nahm  an  diesem  Unterneh¬ 
men  den  lebhaftesten  Antheil.  Der  Herausgeber 
musste  ihm  seine  Verdeutschungen  sionitiecher  Ge¬ 
sänge  von  Zeit  zu  Zeit  vorlegen,  und  erhielt  dage 
gen  manche  scharfsinnige  Ansichten  einzelner  Stücke 
von  ihm  mifgetheilt.  Ihm  sollte  dieser  Kranz,  ge¬ 
wunden  aus  Blumen  des  Morgenlandes,  geweiht 
seyn.  Aber  noch  vor  Beendigung  des  Drucks  die¬ 
ser  Anlhologie  wurde  der  vortreffliche  Mann  der 
Welt  entrissen.  Der  Herausg.  hat  aber  dennoch 
eine  kleine  poetische  Zueignung  an  ihn  vorgesetzt. 

Beynahe  zu  gleicher  Zeit  mit  der  oben  ange- 
zeigten  Anthologie  erschienen 

Die  schönsten  Geistes-Bliithen  des  ältesten  Orients, 
für  Freunde  des  Grossen  und  Schönen.  Gepflückt 
von  Johann  Ludw.  PJ’ilh.  Scherer ,  Prediger  zu 
Berstadt  im  Grossherzogthum  Hessen.  Carlsruhe,  in 
Macklots  Hofbucbhandl.  1309-  XII  und  299  S.  8* 
(  i  Thlr.  4  gr.) 

Mit  Firn.  Justi  hatte  der  Herausgeber  dieser 
Anthologie  gleichen  Zweck;  ob  er  ihn  eben  so 
glücklich  erreicht  habe?  mögen  unsere  Leser  selbst 
beurtheilen,  wenn  wir  ihnen  berichtet  haben  wer¬ 
den,  was  wir  hier  gefunden  haben.  Die  Samm¬ 
lung  eröffnen  Fiomantische  Dichtungen.  Unter  die¬ 
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sen  sind  begriffen:  die  Schöpfung  des  Menschen 
1  B.  Mos.  I,  26.  27.  23.  II,  6.7.;  der  schöne  Wohn¬ 
sitz  und  unschuldsvolle  Zustand  der  ersten  Men¬ 
schen,  1  Mos.  II,  8 — 17.  25.;  der  Fall  der  ersten 
Menschen,  1  Mos.  III,  1 — 24..;  vom  goldnen  Zeit¬ 
alter,  Jos.  XI,  6 — 9.  Al«  Probe,  wie  sich  diese 
„romantische  Dichtungen“  nach  Herrn  Scherers 
Uebersetzung  ausnehmen,  stehe  hier  1  Mos.  II,  10  fg. 
Es  ging  ein  Stiom  von  Eden  aus. 

Den  Garten  zu  bewässern. 

Der  dort  sich  theiite 
Iu  vier  Airae. 

Phison  ist  des  erstem  Name, 

Der  das  ganze  Land  von  Chevila 
Durckstiöroet,  dort  find’t  man  Gold  — 

Des  Landes  Gold  ist  köstlich  — • 

Bedellion  und  Onyxstein. 

Des  zweyt.cn  Flusses  Name 
Ist  Gickon ;  er  durchströmt 
Das  ganze  Land  Cuschäa. 

Cbidckel  ist  der  Name 

Des  dritten  Flusies;  er  fliessst 

An  der  Morgenseite 'von  Assur  hin. 

Des  vierten  Flusses  Name  ist  Phrath. 

In  der  „Entwickelung“  dieser  Dichtung  heisst 
unter  andern:  „Ein  Lebensbaum  ist  ins  Paradies* 
gesetzt,  der  dem  welkenden  Menschen  neue  Kraft 
und  Schönheit  gibt  —  und  gewiss,  er  blüht  in  uni 
selbst.  Auch  die  goldnen  Aepfcl  in  den  Gärten 
der  Hesperiden  können  wir  pflücken,  wenn  wir, 
mit  heiligen  Gefühlen  und  feuriger  Phantasie,  nach 
ihnen  greifen.“  Ferner:  „Die  ersten  Menschen 
waren  nackend.  Und  die  Kraft  und  Schönheit  des 
Menschen  können  wir  wirklich  nur  in  einer  nacken¬ 
den  Gestalt  bewundern.  Ohne  nackende,  lebendig« 
Gestalten  vor  ßich  zu  sehen,  wird  der  Künstler  den 
Sinn  für  das  Grosse  und  Schöne  in  der  Form  nie 
empfangen  können.  Wer  mit  keuschen  Augen  und 
mit  Künstlerblick  sieht,  entehrt  das  Heilige  nicht; 
den  frechen  Lüstling  hält  auch  die  Umhüllung  nicht 
zurück.“  Die  zweyte  Abtheilung  enthält  die  Fa¬ 
beln:  Rieht.  9,  g — 15.,  2  Sara.  12,  1  fgg. ,  Jesaj.  5, 
1  —  6.  Hierauf  folgen  Idyllen:  Abraham  u.  Jehova, 
1  B.  Mos.  iß»  23  —  33.,  Jakob  und  Jehova,  1  B. 
Mos.  28,  12  —  22.,  Jakob  und  Rabe),  x  B.  Mos.  29, 
2 — 14.,  dann  mehrere  aus  dem  hohen  Liede  aus¬ 
gehobene  Stellen.  Folgende  neue  Ansicht  von  6, 
10.  fgg.  wollen  wir  uneern  Lesern  nicht  vorentbal- 
ten:  „Der  König  hatte  ihr  (der  Sulamith)  süsses 
Lob  gesagt;  aber  die  Worte,  dass  sie  jurchtbar 
wie  ein  Kriegsheer  Jcyn  sqü,  dünken  ihr  zu  hart. 
Sie  singt  ihm  daher  bescheiden,  doch  schielend: 
„Und  wusste  nicht,  dass  meine  Seel« 

Mich  gesetzt  zum  Kriegeswagen 
Meines  edlen  Volks.“ 

Dann  ging  sie  etwas  seitwärts.  Der  König  fühlte, 
dass  er  ihrem  Zartgefühl,  ihrer  Weiblichheit  zu 
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nahe  getreten  war,  und  ruft  sie  zurück:  ich  will 
dich  schaunl  Sie  entgegnet  ihm: 

Was  willst  du  schsun  *11  Sulaitiith? 

Er  singt  ihr  freundlich  zu: 

Den  Tanz  der  Gottesheere!  (!!) 

(So  übersetzt  Hr.  Scherer  die  hebräischen  Worte 

nVniOS)  Sie  soll  ihm  tanzen,  und  tanzend 
ihm  ihre  Schönheit  und  Wollust  zeigen.  Der  Tanz 
war  im  Orient  früh  geheiligt ;  man  konnte  der 
Gottheit  kein  Fest  feyern ,  ohne  zu  tanzen.  Daher 
waren  den  Dichtern  die  Engel,  die  Sterne,  ein 
jauchzendes,  tanzendes  Siegesheer  um  den  Thron 
des  Allerhöchsten.  Salami th  tanzt ,  und  ihr  Ge¬ 
liebter  singt,  nach  Betrachtung  ihres  schönen,  stol¬ 
zen  und  wollüstigen  Körpers,  ihr  das  schmeicheln¬ 
de  Lob.“  Ale  Proben  der  Orakel  -  Poesie  der  He¬ 
bräer  sind  Jakobs  und  Moses  Abschieds  -  und  Se¬ 
gensgesänge,  und  einige  Stücke  aus  Jesajas,  Jere¬ 
mias,  Ezechiel,  Hoseas  und  Joel  gegeben.  Dann: 
Hymnen  (einige  Psalmen),  Siegsgesänge  (Mose’s 
und  Deborab’s,  nebst  dem  Triumphgesang  über  Ba¬ 
bylon,  Jesaj.  XLVI1.),  eine  Ode  (Ps.  XLV.),  Elegien 
(aus  den  Psalmen,  den  Propheten  und  dem  Buch 
Hiob),  eine  Satyre  (auf  den  Götzendienst,  Jesaj. 
XL1V  ,  9  —  20,,),  Räthsel  (Plicht.  XIV,  12  fgg. , 
Sprüchw.  XXX;  15  fgg.).  Denk  -  und  Weisheits- 
Sprüche.  Zum  Beschluss  das  Herdersche  (im  Geist 
der  hebräischen  Poesie  befindliche)  Gedicht:  die 
künftige  goldne  Zeit,  eine  Aussicht  der  Propheten. 

Siona.  Darstellungen  das  Alte  Testament  betref¬ 
fend.  Von  IV  -ZV.  Freud  ent  he  il,  Prediger  und 

Conrector  zu  Stade.  Hamburg,  b.  Hoffmann,  1809. 

m  S.  8* 

In  dieser  Sammlung  ist  enthalten :  1)  Ruth, 

«in  morgenländisches  Familiengemälde  in  sechs  Ge¬ 
sängen.  Eine  freye  poetische  Bearbeitung  der  klei¬ 
nen0  unter  den  historischen  Büchern  des  A.  T.  be¬ 
findlichen  Familiengeschichte,  die  man  nicht  ohne 
Vergnügen  lesen  wird.  2)  lieber  die  Siegslieder 
der  Hebräer:  aus  den  Nachträgen  zu  Sulzer’s  Theo¬ 
rie  wieder  abgedruckt.  3)  Der  Messias;  eine  Eklo- 
jre  nach  Virgils  Pollio,  von  Pope.  Eine  wohlgera¬ 
tene  Uebersetzung  des  schönen  Popiscben  Gedichts, 
welches  die  berühmte  vierte  Virgiheche  Ekloge  dem 
Messias  aneignet.  Der  Ideengang  des  Römischen 
Dichters  ist  beybebalten,  Ton  und  Darstellung  ist 
von  Jesajas  geborgt.  Die  aus  dem  letzteren  ent¬ 
lehnten  Züge  sind  mit  Besonnenheit  gewählt,  und 
zu  einem  schönen  Ganzen  vereinigt.  Die  Stellen, 
welche  Pope  vor  Augen  batte,  stehen  zur  Verglei¬ 
chung  unter  dem  Text  übersetzt.  4)  Ueber  den 
Einfluss  des  alten  Testaments  auf  Elopstocks  Mes¬ 
sias  Der  Einiluss,  den  die  heiligen  Schriften  der 
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Hebräer  auf  den  Sänger  des  Messias  hatten,  offen¬ 
bart  sich  in  hebräischartigen  Ausdrücken  und  Wen¬ 
dungen,  in  Ideen,  Bildern  und  Gleichnissen,  in 
Weiser  Anwendung  der  vormessianischen  Geschichte. 
Es  wird  an  einer  Reihe  von  Beyspielen  gezeigt, 
wie  Klopstock  auf  den  Schwingen  hebräischer  Dich¬ 
ter  emporstrebt»  ohne  an  Originalität  zu  verlieren. 

BIBLISCHE  LITERATUR, 

Amos ,  übersetzt  und  erläutert,  mit  Beyfügung  des 
Hebräischen  Textes  und  des  Griechischen  der  Sep¬ 
tuaginta,  nebst  Anmerkungen  zu  letzterem,  her¬ 
ausgegeben  von  Johann  Severin  I  ater,  Doctos 
und  Professor,  der  Theologie  zu  Königsberg.  Halle, 
bey  Hemmerde  u.  Schwetschke,  ldm*  75  S.  4- 
Auch  mit  dem  Titel: 

Oracula  Aviosi.  Textum  et  Hebraicum  et  Graecum 
versionis  Alexandrinae  Notis  criticis  et  exegeticis 
instruxit,  adjunctaque  versione  vernacula  edidit 
Joa.  Sever.  Vater  etc. 

Der  verdiente  Verf.  dieser  neuen  Bearbeitung 
eines  der  schwierigem  Bücher  des  A.  T.  macht  mit 
derselben  Allen,  die  eine  gründliche  und  geschmack¬ 
volle  Behandlung  der  Reste  des  hebräischen  Älter¬ 
thums  zu  schätzen  wissen,  unstreitig  ein  sehr  er¬ 
freuliches  Geschenk.  Er  selbst  gibt  es  als  Probe 
seiner  Art,  die  alttestamentlichen  Sänger  zu  über¬ 
setzen  ,  und  einer  Bearbeitung  der  sogenannten 
Septuaginta,  zugleich  auch  als  einen  Beweis,  dass 
ihm  die  orientalische  Literatur  auch  neben  seinen 
ausgebreiteten  linguistischen  Arbeiten,  noch  eben 
so  werth  sey,  als  sonst,  und  dass  er  ihr  alle  ihm 
übrige  Müsse  widme.  Die  Einrichtung  der  vor 
uns  liegenden  Ausgabe  ist  diese:  der  deutschen  mit 
erläuternden  Anmerkungen  begleiteten  Uebersetzung 
gegenüber  steht  der  hebräische  Text,  mit  Puncten, 
und  den  hauptsächlichsten  distinctiven  Accenten  ab¬ 
gedruckt,  unter  diesem  die  griechische  Uebersetzung, 
und  dann  die  lateinisch  abgefassten  Anmerkungen 
zu  der  letzteren.  Der  hebräische  Text  ist,  wie 
billig,  nach  der  masorttfaischen  Recension  abge¬ 
druckt;  alle  andere  Punctationen ,  die  man  etwa 
Vorschlägen  möchte,  werden  von  dem  Herausgeber 
so  bestimmt  in  den  Piang  der  Gonjecturen  gesetzt, 
dass  sie  als  solche  unter,  nicht  in  den  Text,  und 
also  auch  nicht  einmal  in  die  Uebersetzung  gehö¬ 
ren.  Achtete  er  sie  der  Textlesart  gleich,  60  setzte 
er  das  Griesbachische  Zeichen  dazu.  Die  grie¬ 
chische  Uebersetzung  ißt  nach  dem  Grabe  -  Breitin- 
gerschen  Text  abgedruckt,  welcher  grösstentheils 
der  des  AJexandrinischeu  Codex  ist.  Der  Vaticani- 
sche  Text  ist  so  gewöhnlich,  dass  der  Abdruck  des- 
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selben  wenigen  Werth  gehabt  haben  würde.  F'ir 
den  exegetisch  -  kritischen  Cou.mentar  über  die  grie¬ 
chische  Uebersetzung  wählte  llr.  V.  die  lateinische 
Sprache,  damit  derselbe  dadurch  auch  für  Auslän¬ 
der  «rittheilhar  würde.  Die  deutsche  Uebersetzung 
«chliesst  sich  so  nahe  als  möglich  an  das  Orig'.nai 
an,  daher  auch  die  Wahl  verschiedener  Ausdrücke, 
da  wo  das  Original  dasselbe  Wort  wiederholt,  ver 
mieden  ist.  Die  Anmerkungen  sind  zunächst  für 
Anfänger  berechnet,  daher  auch  manches  bemerkt 
ist,  was  ausserdem  übergangen  worden  wäre.  V  on 
einem  so  scharfsinnigen  Sprachkenner  und  gewand¬ 
ten  Ausleger  lassen  sieb  indes«  von  selbst  manche 
ihm  eigene  prüfenswerthe  Erklärungen  und  Ansich¬ 
ten  erwarten.  So  fasst  er  z.  ß.  die  m  den  beyden 
ersten  Capiteln  öfter  wiederkehrende  Formel: 
nsiruto  üb  nyta-v  bn  awu 5d  nttfSttf  - ’-xr  fragweise,  und 

*  T  T  •  T  “*  •  T  ;  #  T  :  —  * 

nimmt  das  Verbum  zyps?  in  der  allerdings  nicht 
eeltenen  Bedeutung  vergelten,  wornai  h  I,  5.  über¬ 
setzt  wird:  Soll  bey  Uamascus  drittem  lrevel,  zum 
viertenrnal  ich’s  nicht  vergelten?  Uns  scheint  es 
denn  doch  bequemer,  nach  a'i’tds  nidbtt}  ~  bl’  au« 
dem  folgenden  za  suppliren,  und  dieses 

Zeitwort  beydcmale  in  der  Bedeutung  abwenden  zu 
nehmen,  so  dass  dieser  Sinn  hervorgellt:  bey  drey 
Freveln  habe  ich  die  StraJ e  abgewandt ,  aber  bey 
dem  vierten  wende  ich  sie  nicht  ab.  Das  Suffixum 
an  ist  neutralster  zu  nehmen,  und  bezieht 

sich  auf  das.  was  Vs.  4-  sq.  gedrohet  wird.  IV,  1. 
wird  w'3,i  n*n3  passend  übersetzt:  der  Stimme  Ba- 
san's  FVcibcr :  den  Frauen  der  Reichen  wird  An- 
tbeil  an  den  Bedrückungen  der  Armen  und  Anre¬ 
gung  dazu  zugeschrieben.  Vs.  2.  wird  zu 
Ogn.H  bemerkt,  dass  sich  zwarzuweilen  im  Hebräi 
seihen  die  Construction  eine«  Neutrums  oder  Pas¬ 
sivs  mit  naü  finde,  so  dass  diese  Phrase  vielleicht  in- 
correct  für  ihr  werdet  weggeführt  gesetzt  seyn  könnte 
(ver  61-  Num.  2Ö,  55.),  aber  glaublicher  sey  es,  dass 
ausgesprochen  werden  sollte,  wie  öfters  die 
dritte  Singularperson  für  das  impersonelle  man  ge¬ 
setzt  ist.  Allein  dasselbe  findet  Statt,  wenn 
für  die  dritte  Pcrs.  Singul.  der  Form  Piel  genom¬ 
men  wird.  Vs.  5.  übersetzt  Hr.  V.  die  Worte: 
ntncnnn  nDnpbuJn/l,  geschleudert  werdet  ihr  dem 
FI  arm  on  zu;  statt  nPonnn  liest  er  nämlich 
und  dcvikt  an  den  Berg  Hernaon,  der  am  Wege 
der  nach  6syrien  geschleppten  Israeliten  lag.  Doch 
bemerkt  er  selbst  vorher,  wenn  sich  die  Bedeutung 
Ilarem  als  Hebräisch  erweisen  licsse;  so  wäre  am 
natürlichsten,  daran  zu  denken  Warum  könnte,  wie 
Ezech.  43,  15.  für  b«0"Jün  in  demse  lben  Verse  Sonn 
geschrieben  ist,  nicht  auch  hier  penn  (mit  dem  He 
locale  n^onn )  für  jionx  stehen,  welches,  wie  aus 
1  Kön.  16.  iß- »  2  Rön.  15,  25-  erhellt,  einen 

Theil  des  königlichen  Pallastes,  und  zwar  den  in- 
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nern  Theil,  das  TTarnm,  bedeutet?  Bey  den  “Wor- 
ten  des  11.  Vs.  y  erwintet  hab ’  ich  euch ,  wie  So¬ 
dom  und  Gomorrha  Gott  (owbvx)  verwüstet ,  macht 
H r.  \.  darauf  aufmerksam,  dass  d^r  Prophet  den 
J.  hova,  der  hier  selbst  spricht,  das  Wort  o;nb«' 
biauchen  lässt,  und  dass  die  Erzählung  von  der 
Z<  rstörung- >  lomorrha  s  Heues.  19  sich  gerade  auch 
durch  den  Gottesnamen  □>nb.N:  auszeiebnet.  Dies 
könne  kaum  zufällig  seyn,  sondern  sey  Beweis, 
duss  der  1  rophet  jene  Erzählung  gerade  mit  dieser» 
Charakter  vor  sich  hatte.  Bey  Cap.  VII.,  womit 
der  zweyte  Theil  des  Buchs  beginnt,  welcher  eine 
Schilderung  mehrerer  Gesichte  enthält,  deren  jedem 
die  Eingangsformel  pst  in  nä  vorgesetzt  ist, 

wird  bemei  kt .  ,, Durch  diese  Gleichheit  der  Ein¬ 
leitung  binden  sich  die  letzten  Cäpitel  eben  *0  an 
einander ,  als  die  ersten  durch  die  gleiche  Eingai  gs- 
forrnel  der  Ankündigung  der  Strafe  des  Jehovah. 
Da  nun  der  Schluss  dieses  zweyten  Theils  Cap.  IX, 
14*  ziemlich  deutliche  Beziehung  und  Gegensatz 
aut  Cap.  V,  ii.  ist;  so  ist  die  Identität  und  der  Zu¬ 
sammenhang  aller  I  heile  dieser  Gesänge  hieran« 
ersichtlich.“  Cap.  VIII,  g.  nimmt  der  Verf.  statt 
des  sonderbaren  “iio  das  deutlichere,  in  mehreren 
Handschriften  befindliche  in  den  Text  auf. 

Er  meynt  indess,  wenn  diese  Hülfe  des  Textes 
nicht  so  nahe  läge,  so  würde  man  an  -rx  Hauch , 
denken  können,  zu  welchem  das  Verbum  nbr  auch 
passe.  „Vielleicht,“  setzt  er  hinzu,  „dass  die  Sen¬ 
tenz  .  alles  steigt  auf  wie  Bauch  ,  und  die  beyden 
folgenden  Passiv- Verba ,  die  ein  anderes  Subject  als 
nbp  verlangen,  Anlass  zum  Misverstand  und  Cor- 
ruption  der  Stelle  gaben.“  Cap.  IX,  7.  sind  be¬ 
kanntlich  die  Ausleger  nicht  einig,  wozu  die  Cu- 
schäer  erwähnt  werden  :  Gehört  ihr,  spricht  Jeho¬ 
va,  ihr  Israeliten,  nicht  mir  an,  wie  die  Cuschäer? 
Die  mehresten  glauben,  die  Anführung  derselben 
habe ,  so  wie  die  Anfuhrung  der  Philistacr  und 
Syrer,  den  Zweck,  ausdrücklich  zu  sag.  n ,  dass  Je¬ 
hova  alle  diese  Völker  dahin  versetzt  habe,  wo  sio 
wohnen.  Da  aber  von  der  \  er setzung  der  Cuschäer 
im  Texte  keine  Spur  ist;  so  fasst  der  Verf.  den 
Sinn  allgemeiner:  gehört  ihr  nicht  eben  sowohl 
mir  an.  ais  die  Cuschäer  ?  —  um  so  Jehova’«  allge- 
m«me  Weltherrschaft  zu  schildern.  In  den  Anmer¬ 
kungen  zu  der  grit  chischen  Uebersetzung  Werden 
nicht  allein  die  Grunde  ihrer  Abweichungen  von 
dem  hebräischen  I  ext  aufge«ucht,  sondern  es  wer- 
dtn  auib  dunklere  Redensarten  philologisch  und 
grammatisch  erläutert.  Diese  Anmerkungen  geben 
eine  tn  Bliche  praktische  Anleitung  zum  Gebrauch 
der  Septuaginta  iur  die  Hritik  dts  A.  T. ,  und  zu 
dem  Studium  derselben,  ais  Hülfsmittel ,  zu  einer 
gründlichen  Kenntniss  de«  neulestaruentlichen  Sprach- 
gebrauch«  zu  gelangen. 


i8ci  CXIV. 

DEUTSCHE  SPRACHE  UNDE. 

1.  Theoretisch- praktisches  Handbuch  der  deutschen 
Sprache,  mit  Aufgaben  zur  häuslichen  Beschäfti¬ 
gung.  Zum  besondern  Gebrauche  für  Töchter* 
und  Elementarschulen  entworfen  von  JEilhelm 
Huhn,  Vorsteher  einer  weiblichen  Lehr  -  und  Erzie¬ 
hungsanstalt  zu  Posen.  Züllichau  und  Freistadt,  in 
der  Darnmann’schen  Buchhandlung,  ißio.  XII 
132  und  116  S.  g.  (16  gGr. ) 

ln  dem  ersten  Abschnitte  dieses  fleissig  berei¬ 
teten  Handbuchs  ist  eine  sehr  alltägliche  Sprach¬ 
lehre  mit  B.  yfugung  vieler  Beyspiele  zu  finden. 
Schriftkürzung  und  Prosodie  blieben  jedoch  unhe 
rührt.  In  Ansehung  des  Richtigschrcibens  hat  sich 
der  Verfasser  weniger  offenbare  Fehler  wie  blox, 
dies,  deshalb,  als  Ungleichheiten  wie  AAtiv,  Con- 
junAtiv,  DeAJination ,  Indikation  u.  d.  gl.  neben  Ca¬ 
sus,  Accuaativ  u.  dgl.  zu  Schulden  kommen  lassen, 
ln  dem  zvveyten  Abschnitte  ward  eine  theoretisch¬ 
praktische  Anleitung  zu  schriftlichem  Gedanhen- 
Vortrage  gegeben,  welche  Jugendlehrer,  zumal  in 
Ermangelung  ähnlicher  Hiilfemittel  von  Dolz,  Pj  an- 
neuberg  u.  /Eilmsen  sehr  brauchbar  finden  werden. 

2.  Alphabetische  Verzeichnisse  zur  schnellen  Aufßn- 

dung  vieler  von  einander  verschiedener  /Vörter, 
welche  theils  einerley  Begriff  in  einem  starkem 
oder  schwachem  Grade  ausdriieken,  und  daher 
den  Umständen  nach  einander  rorzuzieben  sind, 
theils  durch  Herbeyführurig  verwandter  Neben- 
begrilFe  den  HauptbegrifT  erläutern,  und  deshalb 
schicklich  mit  einander  verbunden  werden  kön¬ 
nen.  Von  M.  J  C.  Vollbeding,  Diakonus  in 
Luckenwalde.  Neue  unveränderte  wohlfeilere  Aus¬ 
gabe.  Hannover,  bey  den  Gebr.  Hahn,  lßio. 
VI  und  132  S.  8.  (.8  gr-) 

Ein  schon  bekanntes,  weder  ganz  unbrauch¬ 
bares,  noch  vorzügliches  Büchlein  mit  neuem  Titel- 
blatte.  Gegen  die  „Wahl  der  Worte,“  wie  der  Vf. 
liier  unrichtig  statt  Wörter  geschrieben  bat,  lässt 
sich  wohl  Manches  bemerken.  Unser  Sprachlehrer 
hat  auch  noch  ahn  Jen  mit  ahnen  verwechsele  des¬ 
halb,  schmutzig  und  bald  richtig  Geiz  und  Reiz, 
bald  minder  richtig  beizend  und  reifzend,  bald 
Mißvergnügen  und  Mijtraurn,  bald  richtiger  Miss¬ 
fallen  und  Misshandlung  geschrieben;  aber  Mthre- 
res  an  einem  niclit  mehr'  neuen  Werklein  zu  rü¬ 
gen,  welches  doch  zum  Nachdenken  und  zu  Bel«  Ir¬ 
rungen  über  unsre  Sprache,  besonders  über  sinn¬ 
verwandte  Wörter  und  Ausdrücke  dienen  kann, 
Wäre  hier  zweckwidrige  Weitläufigkeit. 
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3.  Versuch  elfter  vollständigen,  alphabetisch  geord¬ 
neten  Sammlung  der  ähnlich  lautenden  /Vörter 
der  deutsehen  Sprache.  Ein  bewährtes  Hülfsnait- 
tel  beyrn  orthographischen  Unterricht  in  Bürger¬ 
und  Landschulen ,  und  für  diejenigen,  welche  in 
der  Rechtschreibung  noch  nicht  fest  sind.  Wies¬ 
baden,  in  der  L.  Schellenberg’schen  Hofbuchh. 
1810.  IX  und  172  S.  8- 

Bey  der  besondern  Aufmerksamkeit  und  mehr¬ 
jährigen  Sorgfalt,  welche  der  ungenannte  Heraus¬ 
geber  dieser  Sammlung  lautverwandter  W  örter  un¬ 
serer  Sprache  gewidmet  zu  haben  versichert,  ist 
es  befremdend,  dass  er  nur  das  alphabetische  Ver¬ 
zeichniss  etc.  von  Stolz  (Jena  i8°2.)  und  ähnliche 
kürzere  Verzeichnisse  in  Briefstellern  und  andern 
Schriften  übertreffen  wollte,  ohne  noch  den  f  er¬ 
such  einer  deutscheu  llontöophonik  in  seiner  2teu 
Ausgabe:  Gleich  -  und  ähnlich  lautende  /Vörter  der 
deutschen  Sprache  für  den  Jugend  -  und  Selbst¬ 
unterricht  zusammengesteilt  von  Fr.  Erdm.  Petri 
(Pirna  1307.  rccene.  im  XCI1I.  St.  dieser  Lit.  Zeit, 
von  jenem  Jahre),  so  wie  desselben  Anhang  zu  sei¬ 
ner  Anleitung  zu  deutschem  nichtig  -  Schreiben 
(Leipzig  1309.  S.  — 128)  näher  gekannt  zu  ha¬ 
ben.  N.  Rär'mann  s  Homonymicon  der  deutschen 
Sprache  oder  vollständiges  Wörterbuch  aller  gleich¬ 
lautenden,  dem  Sinne  nach  aber  höchst  verschiede¬ 
nen  ZVorte  Hamburg  1 3 1  o  ist  auch  dem  Rec.  noch 
nicht  zu  Gesichte  gekommen. 

Indem  wir  das  undankbare  Geschäft:,  die  neue 
Wörtersanimlung  jenes  Ungenannten  mit  der  alte 
ren  Petri' sehen  peinlich  zu  vergleichen,  gern  einem 
Andern  überlassen,  beschränken  wir  uns  hier  nur 
auf  folgende  Bemerkungen.  In  diese  neue  Samm¬ 
lung  sind  nicht  nur  auch  Eigennamen,  wie  lurth, 
Raab  u.  s.  f . ,  sondern  selbst  fremde  Wörter  aufge¬ 
nommen  worden.  Streben  nach  Vollständigkeit  hat 
unsern  Ungenannten  auch  z.  B.  Abel  und  Appell, 
abortiven  und  apportiren,  paradc,  parat,  processi - 
reu  und  protzen,  Rabatt  und  Rabatte  u.  dgl.  zu- 
sammenstelJen  lassen.  Einiges  ist  so  gesucht,  wie 
Allarm  und  alle  arm ,  Ruin  und  Urin,  Anderes  so 
Wenig  üblich,  wie  erfechten,  abvieren  (vier (heilen), 
ZV ciss ger äthe  statt  Weisszeug  oder  Wäsche.  End¬ 
lich  ist  nicht  ungeriigt  zu  lassen,  dass  der  Heraus¬ 
geber,  dessen  Vorrede  so  sehr  für  das  Recht  -  oder 
Richtig  Schreiben  eifert,  selbst  nicht  immer  so  ge¬ 
schrieben  hat,  dass  er  1.  B.  in  blörAen,  blo.r,  des¬ 
wegen,  Arepirt,  ProjeAt,  IlüAsicht.  Schbkerey, 
Schmutz  u.  dgl.  zum  Muster  dienen  könnte. 

4.  Kurzer  Abriss  des  PVissenswiirdigsten  aus  der 
deutschen  Sprachlehre  für  das  Volk  und  für 
Volksschulen,  ln  vier  Tafeln.  Entworfen  von 
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C.  P.  Callisen ,  Doctor  «3er  Philosophie  und  Tropst 
^gj.  Pjops^ey  Hütten.  Allons,  b.  Hammencb,  13 10. 
(Pr.  8  Schillinge,  25  Exeinpl.  für  10  Mk.) 

Der  in  seinem  amtlichen  Wirkungskreise  hoch 
verdiente  Herausgeber  dieser  Lehrtafeln  wurde  durch 
Schulfreunde  veranlasst,  durch  dieselben  ein  Gan¬ 
zes  tabellarischer  Uebersichten  der  gemeinnützig¬ 
sten  Volksscbülkenntnicse  zu  vollenden.  Von  sei¬ 
nen  auf  ähnliche  Weise  bearbeiteten  Abrissen  der 
Naturwissenschaften  in  4  afelti ,  der  Erdbeschrei¬ 
bung,  ebenfalls  in  4  Tafeln  und  der  Geschickte  in 
"  Tafeln  ist  in  diesen  Blättern  schon  frühen  hin 
Bericht  erstattet  wordrn.  .  Für  diese  sprachlichen 
Lehrtafeln  bekennt  der  ehrwürdige  Verfasser,  unter 
andern  zweckmässigen  Hülismitteln ,  besonders  die 
Vorschule  der  Sprachlehre  von  seinem  Freunde  Petri 
zu  Fulda,  nebst  der  Sprachlehre  des  Prot.  Hartung 
benutzt  zu  haben.  —  Formen  des  Declinirens  fül¬ 
len  die  erste  Tafel ,  auf  welcher  nur  nicht  mehr¬ 
mals  Genetiv  statt  Genitiv  stehen  sollte.  Die  awey- 
te,  Coujugirtafel ,  beginnt  mit  den  Hiilfszeit Wör¬ 
tern.  schliessf  mit  unregelmässigen  Verben,  und  ist 
überhaupt  sehr  zweckdienlich  angeordnet.  Auf  der 
dritten  sind  die  nothweridigsteu  etymologischen  Be¬ 
lehrungen  zu  finden,  in  denen  wir  Beybehaltung 
der  bekannten  lateinischen  Kunstwörter  billigen. 
Dia  vierte  Lehrtafel  gibt  endlich  einige  syntaktische 
und  noch  mehr  orthographische  Belehrungen,  de¬ 
ren  letzteren  Zeilen  noch  einige  Beyspiele  leicht 
beygefügt  werden  konnten.  Ungern  finden  wir 
übrigens  in  be/ten,  betri/t,  blox,  liie(r)mit,  Oe/nung, 
pfeifen,  regnen ,  regulär,  zum  zweyten  mal(e)  u. 
d  i\  Belege  der  Meynung:  dass  die  gewöhnliche 
Schreibung  des  Herrn  Propst  C...,  zumal  wenn 
er  als  Sprachlehrer  auftritt,  nicht  für  durchaus  rich¬ 
tig  und  musterhaft  erklärt  werden  könne. 

SCHULWESEN. 

Nachricht  von  dem  Zweck  und  der  Einrichtung  des 
philotechnischen  Lehrinstituts  in  Lasel,  von  Chi, 
B  ernoulli ,  Vorsteher  desselben.  Basel,  b.  Flipk, 

1310.  45  S.  3-  (4  gr-) 

Vor  fünftehalb  Jahren  erschien  die  erste  An¬ 
kündigung  dieses  Instituts.  Reiferes  Nachdenken 
und  Erfahrungen  veranlassen  manche  Veränderun¬ 
gen  des  ersten  Entwurfs,  und  nunmehr  erst  konn¬ 
te  eine  genaue  Nachricht  von  dem  gegeben  werden, 
was  wirklich  gethan  wird,  ohne  dass  man  durch 
diese  Publicität  eine  grössere  Aufmerksamkeit  des 
entferntem  Publicums  auf  diess  Institut  ziehen 
wollte.  Der  verständige  und  erfahrne  Verfasser 
dieser  Abhandlung  theilt  die  Bildungszeit  für  die 
männliche  Jugend  der  hohem  Stände  in  drey  Pe¬ 
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rioden,  von  denen  die  zweyte  mit  dem  i2ten  oder 
131.cn  Jahre  anfängt  und  bis  ins  lfite  o«Jer  i7te  J. 
reicht  Und  für  diese  zweyte  Bildungsperiode  ist 
das  Instüut  bestimmt  und  zwar  zunächst  für  die¬ 
jenigen  Jünglinge,  welche  Kauflcute,  Fahricanfen, 
Oehonomen  werden,  oder  dem  Gesebäftsstaöde  sich 
widmen  wollen.  Es  ist  also  keine  humanistische 
Anstalt,  welche  ausschliesslich  zum  GHehrtenstande 
vorbereiten  soll ,  aber  auch  keine  r<  ercantilische 
Specialschule ;  es  ist  auch  kein  technisches,  noch 
viel  weniger  ein  polytechnisches  ,  sondern  nur  ein 
philotecfinisehee;  Institut.  Doch  ist  die  Einrichtung 
getrolfen,  dass  es  auch  von  denen,  welche  sich 
den  gelehrten  Studien  widmen,  mit  Nutzen  besucht 
werden  kann.  Diese  werden  auch  in  der  grieeb. 
Sprache  unterrichtet.  Die  Zahl  der  ordentlichen 
Lehrstunden  beläuft  sich  wöchentlich  auf  28,  und 
in  demselben  halben  Jahre  werden  nur  5  wissen¬ 
schaftliche  Lehrgegenstände  vorgenommen.  Dem¬ 
selben  Unterricht  wohnen  höchst  selten  über  10, 
gewöhnlich  weniger  Schüler  bey.  Die  Lehrgegen« 
stände  sind,  mit  Ausnahme  der  Religion,  in  zwey 
Abtheilungen  gebracht,  Sprachen  und  Wissenschaf¬ 
ten  ,  die  Dauer  des  Lehrcurses  ist  auf  vier  Jahre 
berechnet.  Die  lateinische  Sprache  wird  als  Ge¬ 
genstand  für  jede  humane  Bildungsanstalt  betrach¬ 
tet  und  betrieben.  Der  wissenschaftliche  oder  Real- 
unterricht  ist  in  drey  Fächer  gebracht,  das  mathe¬ 
matische,  naturwissenschaftliche  uud  historische. 
Ueber  die  Behandlung  derselben  und  einige  andere 
Gegenstände  werden  noch  sehr  lehrreiche  Bemer¬ 
kungen  gemacht,  die  wir  zum  Nachlesen  empfeh¬ 
len.  Jeder  Neueintretende  muss  das  1  2te  Jahr  zu-, 
rückgelegt  haben,  gehörig  vorbereitet  oder  vorgebil¬ 
det  seyn,  und  dem  Institute  auf  mehrere  Jahre  über¬ 
geben  werden.  Ueber  die  Sorge  für  die  eidliche 
Bildung  eines  fremden  Zöglings  will  der  Verf.  aus¬ 
wärtigen  Eltern  schriftliche  Auskunft  geben. 


Kleine  Schrift. 

Casualpredigt.  Kanzelrede  bey  der  goldenen  Jubel- 
feysr  der  fünfzigjährigen  Ehe  seiner  lieben  J ei¬ 
tern  (,  )  Markus  u.  Barbara  Reithof  er  (,)  bürger¬ 
lichen  Schuhmechers  -  und  Pvrankenwä,’  ters  -  Leuten  zu 
Landshut.  Gehalten  in  der  löbl.  Stadtpfarrkirche 
zu  St.  Jodoh  daselbst  am  2.  Sonnt,  nach  Ostern, 
von  deren  Jüngern  Sohne  Joseph  Kastulus. 
Auf  Verlangen  in  Druck  gegeben.  München, 
1810.  30  S.  8- 

Der  Verfasser  dieser,  dem  Könige  von  Bayern 
gewidmeten,  Kanzelrede  hat  es  herzlich  gut  ge- 
meynt,  und  das  ist  alles,  was  sich  zum  Lobe  der¬ 
selben  sagen  lässt. 
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Ff.  Aug.  Guil.  TVcnckii ,  Dom.  heredit.  Schencken- 
bergt«  et  Bcremlorfi,  pot.  Saxon.  Begi  *  Cons.  tulxe 
•t  Just.  Hist.  Prof.  P.  O.  Aeid.  Decemviri,  et  Fscult. 
pbilos.  Senioris,  Coli.  min.  principum  Sodsli»,  et  So- 
ciet.  litt.  Jablonovinnao  pmesiii«,  Oratio  secularis  de 
• viris  eruditis,  qui  inde  a  seculari  solemnitat e  anni 
clolocclx.  Lipsiensem  academiarn  doctrina  scri- 
ptisquc  ornaverunt  atque  illustraverunt.  Lipsiae 
sumtibus  bibliop.  Kühniani,  clolocccx.  IV  und 
86  S.  in  4. 

Es  ist  diess  die  letzte  durch  den  Druck  bekannt 
gemachte  gelehrte  Arbeit  des  verewigten,  um  unsere 
Universität  hoch  verdienten  Verfassers,  die  er  unter 
vielen  körperlichen  Beschwerden  mit  gewohntem 
Fleisse  ausgearbeitet  hat,  die  Jubelrede,  die  er  noch 
halten  zu  können  die  Freude  hatte,  und  deren  Ab¬ 
druck  er  um  so  mehr  wünschte,  je  mehr  Aufwand 
von  Zeit  und  Mühe  das  Aufsueben  der  hier  gege¬ 
benen  literar.  Nachrichten ,  auf  deren  Zuverlässig¬ 
keit  man  vertrauen  kann,  verursacht  hatte.  .  Er  er¬ 
lebte  diesen  Abdruck  nicht,  der  erste,  der  in  dem 
fünften  Jahrhunderte  unsrer  Universität  sie  in  Trauer 
setzte.  Es  war  nicht  nur  Pflicht  der  Freundschaft, 
sondern  es  war  noch  eine  höhere  Verpflichtung 
ge^en  das  vaterländische  und  auswärtige  gelehrte 
Publicum  und  gegen  unsre  gelehrte  Anstalt,  da 
(wie  wir  aus  Hrn.  D.  Kühn’s  Vorrede  erfahren) 
auch  diessmal,  wie  im  vorigen  Jahrhunderte,  die 
Jubiläumsschriften  nicht  in  einer  von  der  Lnwersi- 
tät  veraustalteten  Sammlung  zusarnmengedruckt  wer¬ 
den  können,  dass  diese  Rede  wenigstens  nicht  un¬ 
gedruckt  geblieben  ist.  Denn  sehr  wahr  sagt  Hr. 
D.  Kühn:  ln  Jam  praeclara  exempla  (welche  hier 
aufgestellt  werden)  intueri,  posteros  juvabit,  et  lar- 
oiseirous  magnorum  virorum  proyentus,  quem  haec 
n09tra  tulit  academia,  repreheusiones  eorum  retun- 
JDritter  Jßand. 


det,  qui  aut  ignorantiae  6uae  aut  iniquitatis  lucu- 
lenfissimo  documento,  iterum  iterumque  adserunf 
nostrae  literarum  universitatis  professorcs,  parura 
de  literis  meritos,  nominis  fama  non  excelJuisse. 
Eine  männliche  Beredsamkeit  herrscht  in  dieser 
Rede,  die  weder  Spuren  des  höhern  Alters  noch 
der  körperlichen  Leiden,  die  ihren  Verfasser  druck- 
ten,  an  sich  trägt,  und  eine  Mannigfaltigkeit  in  der 
Darstellung,  welche  den  Leser,  wie  den  Zuhörer, 
fesselt.  Vor  hundert  Jahren  hatte  ebenfalls  an  dem 
Tage  des  Jubiläums  Johann  Burchard  Mönchen  von 
den  Gelehrten  gesprochen  ,  die  Leipzigs  Zierden 
gewesen  waren.  Die  Achtung  und  Dankbarkeit 
gegen  unsere  Vorgänger  im  letzten  Jahrhunderte 
(eine  freylieh  jetzt  immer  seltener  werdende  Tu¬ 
gend)  forderte  es,  das  Andenken  derjenigen  hiesi¬ 
gen  Professoren  aus  dem  abgewichenen  Jahrhun¬ 
derte  zu  erneuern,  die  durch  Vorlesungen  u.  Scbrif* 
ten  berühmt  geworden  sind.  ,,Si,  setzt  der  Verf. 
hinzu,  iudicii  errore,  laudibus  ornavero,  tali  elo^io 
non  omnino  dignos,  aut  si  praetermisero  laudandos, 
nec  illorum  obscuritatem  mea  illustr^bit  commemo- 
ratio,  et  hi  eo  ipso,  quod  desiderabuntur ,  emine- 
bunt.“  Mit  der  theolog.  Facultüt  wird  der  Anfan" 
gemacht,  und  Johann  Olearius  eröffnet  die  Reihe, 
von  dessen  Schriften  freylich  nur  das  B.  de  stylo 
N.  T.  das  Zeitalter  des  Verfs.  überlebt  bat.  Sein 
Sohn,  Gottfried  Olearius,  war  berühmter  durch  Schrif¬ 
ten  ,  starb  aber  schon  in  einem  Alter  von  43  Jah¬ 
ren.  Ittig  und  Rechenberg  sind  bekannt.  Die  Ver¬ 
schiedenheit  beyder  in  Behandlung  der  Kirchenge¬ 
schichte,  die  zum  Vortheil  des  erstem  ausfällt, 
konnte  freylich  nicht  bemerkt  werden.  Von  C.  F. 
Börner  und  Sal.  Deyling  wird  hier  erinnert,  dass 
sie  zum  Beweise  dienten,  alta  et  erecta  ingenia  ne- 
que  fortunae  blandimentie  et  illecebris  enervari  et 
a  verioribus  animi  ingeniique  bonis  abstrahi  (in 
Rücksicht  Börners),  neque  paupertatis  miseria  op- 
primi  et  ab  eorumdem  bonorum  Studio  deterreri. 
Die  verschiedenen  Urtheile  über  C.  A.  Crusius  wer¬ 
den  treffend  ausgeglichen.  Ernesti’s  Verdienste 
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kannten  nur  in  einigen  kräftigen  Umrissen  gezeicb- 
net  werden.  Mit  zarter  Bescheidenheit  wird  von 
den  zwey  letzten  Theologen  gesprochen:  Joannis 
Friderici  Burscheri,.  cuius  in  gerend is  muneribus 
acadernicis  industriam  et  in  adiuvandis  egenis  liie- 
rarura  studiosis  nobileiu  liberalitatera ,  praeeentes 
suspeximus,  et  disertissirni  viri ,  Jo.  Aug.  Wolfii, 
cuius  funus  hoc  ipso  anno  lugentes  extulimus,  rae- 
rita  taceo,  cum  in  recenti  omnium  memoria  sint. — 
Von  den  Juristen  des  vorigen  Jahrhund,  ist  Lüder 
Mencken,  beym  vorletzten  Jubiläum  Ordinariu-s, 
der  erste,  welcher  aufgeführt  wird.  Bey  seinem 
Collegen ,  Jo.  Cph.  Schacher,  wird  die  zweckmäs¬ 
sige  Bemerkung  gemacht :  Ut  in  raultis  familiis  for- 
tunae  bona,  ita  in  nonnullis  etiam  praestautiores 
eapientiae  et  doctrinae  opes  sanctae  servantur  et 
velut  hereditario  iure  ad  posteros  transmittuntur; 
cuius  laudis  praerögativa  cum  plures  apud  nos  g en- 
tes  eminuerint,  nulla  tarnen  Schacheriana  illustrier 
fuit.  Hacc  enim  per  ducentos  amplius  annos  plu¬ 
res  academiae  iuris  et  medicinae  professores  doctis- 
simos  civitatique  consules  et  senatores  meritis  suis 
conspicuos  dedit,  quo  magis  dolendum  egt,  tarn  il- 
lustrem  gentem  nostra  aetate  defecisse  in  Qulrino 
Gottlieb  Schachero  —  viro  nulli  maiorum  suorum 
doctrinae  veritate  animique  aequitate  et  humanitate 
secundo  u.  s.  w.  Von  Gottlieb  Gerhard  Titins,  ei¬ 
nem  andern  Collegen  Lüder  Menckens,  heisst  es: 
discipulus  et  amicus  Christiani  Thomasii  ad  novaii« 
dum  proclivior  philosophiae  in  privato  iure  plus 
quam  usui  fori,  in  publico  plus  quam  hißtoriae  tri- 
buit.  Von  zwey  Stiefsöhnen,  die  L.  Mencken  hat¬ 
te,  wurde  der  eine,  Georg  Adolph  Schubert,  der 
schon  im  26.  J.  des  Alt.  ordentlicher  Professor  der 
Institutionen  geworden  war  (—  nach  C.  F.  Börner 
der  zweyte,  der  eine  Ausnahme  von  dem  bekannten, 
Lipsia  vult  expectari,  machte  — )  durch  frühen 
Tod  den  Wissenschaften  entrissen,  derzweyte.  Mich. 
Heinr.  Griebner,  aber  sein  Nachfolger,  einer  der 
gelehrtesten  Rechtsgelehrten.  Wir  können  die  aus¬ 
gesuchten  Bemerkungen  über  Carl  Otto  Rechen¬ 
berg,  Johann  Gottfried  Bauer,  C.  G.  von  Winckler 
und"  A.  F,  Schott,  ob  wir  sie  gleich  zu  den  gelun¬ 
gensten  Stellen  der  Rede  rechnen,  nicht  ausheben. 
Auch  einige  andere  Rechtsgelebrte ,  die  zwar  nicht 
unter  den  ordentl.  Professoren  der  Akademie  sich 
befanden,  aber  doch  durch  Vorlesungen  und  Schrif¬ 
ten  nützten,  wie  die  beyden  Mascov’s,  Sammet. 
Körte,  Richter,  Bach,  werden  aufgeführt.  Letzterer 
konnte  noch  an  Friedr.  Platner  erinnern.  Unter 
den  Aerzten  war  Joh.  Bobn  beym  vorletzten  Jubi¬ 
läum  Dechant  seiner  Fccuhät,  schon  als  Freund 
Malpighi’s  und  ßestreiter  der  chemiatrischrn  Schule 
ausgezeichnet,  August  Quir.  Rivinus  aber,  damals 
Rector  der  Univ.,  in  der  Botanik  insbesondere  so 
bewandert,  dass  nur  Tonrnefort  mit  ihm  ver  glichen 
werden  konnte.  Nachdem  noch  der  beyden  Ett- 
raüller,  des  Vaters  und  Sohns,  Erwähnung  geeche- 


S  t  ü  c  fc. 

hen  ist,  fährt  der  Verf.  fort:  ffnecessit  felicissima 
collegio  medicorum  Lipsieosium  ac  tas  qu»e  duum- 
viroruiri  docendo,  scrihendo,  ipsoqne  fclici  artis 
suac  exercitio  clarmimorum ,  Augustin»  Frid.  Wal- 
theri  et  Jo.  Zach.  Pfätneri,  nominibus  illustrabatur. 
Vom  letztem  wird  erinnert,  dass  er  seinen  Collegen 
arte  et  elegantia  scribendi  übcrtrolfen  habe.  Keiner 
von  beyden  erreichte  das  6oste  Jahr.  Dass  Joh. 
Ernst  Hebenstreit,  Christ.  Gottlieb  Ludwig,  Johann 
Carl  Gehler,  insbesondere  Ren  orgehoben  sind,  wird 
man  leicht  erwarten,  und  ihre  unvergesslichen  Ver¬ 
dienste  sind,  mit  scharfer  Beobachtung  ihrer  Indi¬ 
vidualität,  geschildert.  Joh.  Gottlob  Haaee  und 
Ernst  Benj.  (Göttlich)  Hebenstreit  «chliessen  die 
R.eihe  der  ordentl.  Professoren.  Von  letztem»  wird 
mit  Recht  gesagt:  ingenio  et  eruditione  «ummos  in 
Germania  medicos  a^juaturns  videbatur,  si  infirmi 
corporis  vires  iaro  45  aetatia  anno  exliaustae,  doti- 
bus  ingenn  animique  respoii'-issewt.  Von  den  aus- 
serordentl.  Professoren  der  Medicin  sind  nur  Carl 
Christian  Krause  und  Joh.  Hedwig  erwähnt.  ßejr 
den  Professoren  der  philos.  Facultät  musste  der  Vf. 
sich,  der  Iiürze  d;  r  Zeit  wegen,  noch  mehr  auf  di# 
merkwürdigsten  M  inner  beschränken  und  noch  kür¬ 
zer  sich  fassen,  aber  diese  Kürze  ist  sehr  gehaltvoll 
und  die  Andeutungen  mannigfaltig  fruchtbar.  Gleich, 
anfangs  wird  erinnert,  dass  wir  vorzüglich  viele 
Lehrer  der  zur  philos.  FaC.  gerechneten  Wissenschaf¬ 
ten  entlassen  haben.  ..Dubiuro  relinquente»,  maiorne 
fuerit  glorla,  opibua  nostria  aliis  inserviisse,  an  po¬ 
tior  dolendi  caussa,  non  retinere  potuisse  viros  tarn 
buic  ipsi  academiae,  quam  patriae  universae  orna- 
mento  luluros.  Die  Philosophie  selbst  batte  bey 
uns  zu  Anfänge  des  vorigen  Jahrh.  noch  viele  An¬ 
hänger  des  Aristoteles,  die,  als  Arnlr.  Rüdiger,  vir 
acuti  et  acris  sed  inconstantis  et  paene  rudis  inge- 
nii,  wie  er  hier  genannt  wird,  die  eklektische  Phi¬ 
losophie  aufzubringen  suchte,  «ich  eifrig  widersetz¬ 
ten  und  sogar  die  sächs.  Landstände  zu  Hülfe  nah¬ 
men.  Doch  Aug.  Friedr.  Müller  steuerte  diesem 
Sectcngeiste,  Joh.  Cph.  Gottsched  (denn  Gottsche- 
dius  muss  statt  Gottschaldius  gelesen  werden)  führ¬ 
te  die  Wölfische  Philosophie  ein.  Nach  Erwähnung 
Winklers,  Crusius,  Garve’s .  sind  zuletzt  noch  C, 
F.  Heydenreich,  und  F.  A.  Carus,  obgleich  in  jeder 
andern  Hinsicht  verschieden,  nur  durch  frühen  Tod 
einander  ähnlich,  zusammen  gestellt.  Ihnen  folgen 
einige  Professoren  der  Matbem.  und  Physik,  unter 
den^n  C  F.  Hmdenbnrg,  nur  der  Zeit  nach,  den 
letzte»»  Platz  einnimmt.  Uhicb  Junius  ist  noch  da¬ 
durch  ausgezeichnet,  dass  ihm  die  Verwaltung  al¬ 
ler  akad,  Güter  und  Besitzungen  übertragen  wur¬ 
de,  60  wie  er  auch  immerwährender  Claviger  zur 
Untersuchung  der  Rechnungen  des  Rcctorfiscus  ge¬ 
worden  war.  Hausen  und  Winckler  sind  durch 
ihre  Entdeckungen  in  der  Physik  berühmt.  Das 
Geschichtsstudium  wurde  m  1  vorzüglichem  Eifer 
betrieben.  Der  Vf.  verweilt  vornehmlich  bey  Joh. 
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Bure.  Mencken,  der  so  gerühmt  zu  werden  verdien¬ 
te.  Ihm  folgte  Jücher  (qui  huic  eruditione  raaxime 
historica  impar,  ingenio  tarnen  et  docendi  adsidui- 
tate.et  facililate  profuit)  und  diesem  Böhme  (Ma- 
covii  adsiduus  auditor  et  amicus,  qui  liunc  nobis 
Studiorum  severitate  scribendique  elegantia  et  cura, 
qua  n  tu  tu  in  ipso  fuit,  repraesentavit).  Von  Friedr. 
VVolfg.  Reiz  wird  gesagt:  tarditatem  fortunae  Lip- 
•iensis  expertus,  paene  quinquagenarius  professio- 
nem  demum  ordinariam  impetravit  (ein  Schicksal, 
das  er  mit  Iiindenburg  gemein  hatte)  eandemque 
octavo  iam  anno  morte  destituit.  Hac  eius  fortuna 
et  immodestia  eorum,  qui  animo  viri  ad  inservien- 
dum  aliie,  etiam  cum  maximo  sui  ipsius  incommo- 
ao  paratissimi ,  abutebantur,  factum  est,  ut  exqui- 
•ita  quidem  ted  perpauca  numero,  ingenii  et  do- 
ctrinae  suae  monumenta  —  ederet.  Die  von  hier 
vornehmlich  ausgegangenen  Bemühungen,  die  deut¬ 
sche  Sprache  zu  cültiviren,  sind  nicht  vergessen 
worden,  und  die  Verdienste  hiesiger  oder  von  hier 
weggegangener  Männer  um  dieselbe  ins  Licht  ge¬ 
setzt,  Gottöched’8  Fehler  und  Herrschsucht  gerügt. 
Hier  erhebt  sich  der  Redner  und  wird  begeistert, 
als  er  Gelierten  ins  Gedächtniss  oder  vielmehr  vor 
unsere  Augen  zurückruft  und  anredel.  Quod,  sagt 
er  unter  andern,  priscis  temporibüs  Socrates  Athenia 
emnique  Graeciae  fuit,  id  Lipsiae  universaeque  Ger- 
maniae  esse  videbaris,  nisi  quod  tu  virtutis  veritate 
Socratem  tantum  superaveris  quantum  praestantiae  et 
perfectionis  religio  christiana  naturali  addidit.  Sed 
Socrati  iniinicorum  calumnia  mortem  acceleravif, 
tibi  adeo  constans  omni  am  bonorum  favor  duravit, 
ut,  cum  corpusculum ,  diuturna  valetudiue  fractum, 
malis  suis  succumberet,  tanta  ad  te  sublevandum 
hominum  concursatio  fieret,  tot  medici  undique  ac- 
currerent,  tot  aincerae  conspicerentur  lacrimae,  ut 
in  tua  tanquam  in  communis  parentig  vita  pericli- 
tari  omnes  viderentur  u.  s.  w. 

So  endigt  eich  ein  schönes  Gemälde  der  Verdienste, 
Welche  eich  die  ausgezeichnetsten  Lehrer  jeder  Wis¬ 
senschaft  auf  hiesiger  Universität  im  vorigen  Jahrh. 
gemacht  haben.  Freylich  bleibt  nun  noch  der  Wunsch 
übrig,  der  hier,  dem  Plane  und  den  Gränzen  der 
Abbandl.  nach,  nicht  erfüllt  werden  konnte,  dass  der 
Gang  der  wissenschaftlichen  Cultur  überhaupt,  und 
einzelner  Wissenschaften  insbesondere,  und  wie  viel 
dadurch  zur  gesarmnten  Cultur  der  Wissenschaften 
und  Künste  beygetragen  und  gewirkt  worden  sey, 
aus  dem  vorigen  Seculutn  unsrer  Univ.  dargestellt 
würde.  Beyträge  dazu  gibt  diese  Rede.  Am  Schlüsse 
derselben  ist  noch  das  erwähnt,  was  die  Uuiveraität 
in  den  letzten  neun  Jahren,  zur  Erweiterung  ihrer 
Anstalten,  und  Vorzüge  erhalten  hat,  als  Nachtrag 
zu  der  Rede,  die  der  Hr.  Verf.  bey  der  akad.  Feyer 
des  neuen  Jahrhunderts  igoi.  hielt,  und  mit  treffen¬ 
den  Ermahnungen  an  die  Studirenden ,  so  viele  Vor¬ 
züge  gehörig  zu  benutzen,  und  frommen  Wünschen 
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endigt  die  ganze  Rede.  Ihr  folgen  von  S.  40  an  die 
mühsam  gesammelten  biographischen  Nachrichten 
von  den  Männern,  die  in  der  Rede  aufgeführt  wor¬ 
den.  Sie  konnten  ihrer  Bestimmung  nach  nur  kurz 
seyn.  Von  S.  58  an  aber  ist  die  Serie»  chronolo- 
gica  professorum  Lipsiensiura,  qui  seculo  academi* 
co  quarto  ordinarii  revera  (non  titulo  solum)  fue- 
runt  vel  etiaranum  sunt,  in  qua  simul  de  his,  quo- 
rum  in  oratione  non  facta  mentio,  exponitur,  auf¬ 
gestellt.  Diese  ist  von  des  Verewigten  Sohne  Hrn. 
D.  und  Prof.  extr.  Carl  Friedr.  Christ.  Wenck,  der 
schon  in  den  vorhergehenden  Notizen  Manches  er¬ 
gänzt  hatte,  mit  nicht  geringerer  Sorgfalt  ausgear¬ 
beitet.  Ihm  und  Hrn.  D.  Kühn  ist  man  überhaupt 
für  die  Herausgabe  dieser  Rede  vorzüglich  zum 
Danke  verpflichtet. 

GRIECHISCHE  LITERATUR. 

Aristophanis  Comoedias ,  auctoritate  libri  praecla- 
rissimi  eaeculi  decimi  emendatae  a  Philippo  In - 
vernizio ,  Juri*con»ulto  Romano.  Accedunt  criti- 
cae  animadversiones ,  Scholia  Graeca,  indices  et 
virorum  doctorum  adnotationes.  Volumen  III. 
et  IV.  Commentarios  interpretum  complexum. 
Curavit  Christianus  Daniel  Beckius. 

Aach  unter  dem  beiondern  Titel: 

Commentarii  in  Aristophanis  Comoedias.  Collegit 
digessit  auxit  Christianus  Daniel  Beckius.  Vo¬ 
lumen  I.  Prolegomena.  Commentarii  in  JPlutum . 
Cum  tabula  aenea.  Leipzig,  Weidmann.  Buchh. 
18 09.  XCII  und  714  S.  gr.  8-  4  Tfalr.  Volu¬ 
men  II.  Prolegomena.  Commentarii  in  Nubes. 
Ebendaselbst.  1810.  LXXII  und  526  S.  (Schreib- 
pap.)  3  Thlr. 

Als  im  J.  1794  Herr  Invemizi  den  Text  des 
Arist.  nach  zwey  alten  Handschriften  emendirt 
(freylich  bisweilen  auch  corrumpirt)  herausgab,  mit 
seinen  kritischen  kurzen  Bemerkungen,  und  eini¬ 
gen  ungedruckten  Scholien,  war  seine  Absicht, 
ausser  den  Scholien  und  Registern,  noch  einen  The¬ 
saurus  Ariotophanicus  zu  bearbeiten,  der  die  Anmer¬ 
kungen  der  frühem  Herausgeber  enthalten  sollte. 
Die  nachherigen  Unruhen,  denen  Itaiien  und  ins¬ 
besondere  Rom  ausgesetzt  war  und  andere  Umstän¬ 
de  verhinderten  die  Ausführung  dieses  Vorhabens. 
Da  aber  das  Werk  nicht  unvollendet  bleiben  durfte, 
ao  wurde  dem  gegenwärtigen  Herausgeber  aufge¬ 
tragen,  sich  dieser  Arbeit  zu  unterziehen,  bey  der 
er  überhaupt  genommen  den  doppelten  Zweck  zu 
erreichen  suchte,  einmal,  dem  gel.  Leeerdes  Aristoph. 
die  bisherigen  Ausgaben  mit  Commeutarien  ent- 
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behrlich  zu  machen,  um  ihm  Geld  für  den  Ankauf 
derselben  und  Mühe  des  Nachsehens  und  Verglei- 
cbens  zu  ersparen,  theüs  mit  Benutzung  der 
neuerlich  bekannt  gemachten  oder  der  zerstreueten 
Bemerkungen  über  diesen  einzigen  Komiker  des 
Alterthums  alles  beyzubringen ,  was  zum  Verständ- 
niss  seiner  Lustspiele  sowohl  als  zur  Kritik  des 
Textes  erforderlich  ist.  Nur  auf  Veränderungen  in 
dem  Metrum  der  lyrischen  Stücke  konnte  er  für 
itzt  nicht  weiter  eingehen,  als  neuere  Vorschläge 
%feranlaesten ,  da  er  keine  neue  Recension  des  Tex¬ 
tes  zu  liefern  hatte.  Den  Anfang  der  Arbeit  ma¬ 
chen  die  Commentarien.  In  drey  Bände,  wie  die 
erste  Anlage  war,  werden  sich  diese  nun  freylich 
nicht  bringen  lassen,  so  sehr  man  auch  überall  auf  Spa¬ 
rung  des  Raumes  bedacht  gewesen  ist,  wenn  die 
erforderliche  Vollständigkeit  erhalten  werden  soll. 
Ihnen  wird  ein  Band  mit  den  Fragmenten  und  dem 
Lexico  Aristoph.  folgen;  zuletzt  die  Scholien  ,  nicht 
nur  die  bereits  gedruckten  aus  den  ältesten  Ausga¬ 
ben  und  andern  Quellen  berichtigt  und  mit  An¬ 
merkungen  begleitet,  sondern  auch  neue  aus  Hand¬ 
schriften  mitgctheilt. 

Was  nun  die  hier  zusammengestellten  Anmer¬ 
kungen  der  Commentatoren  anlangt,  so  ist  erstlich 
darauf  gesehen  worden,  dass  keine  vermisst,  und 
zwar  Küsters ,  Spanheim’s,  Bentiey’s,  Bergler’s, 
Reiske’s ,  Brunck’s,  Hotibius  (d.  i.  Bothe’s)  Noten 
meist  ganz  und  vollständig,  andere,  wenn  auch 
nur  auszugsweise,'  doch  mit  den  Worten  ihrer  Ver¬ 
fasser,  naitgetheilt  werden.  Jedoch  sind  einmal  in 
allen  diesen  Noten  die  blossen  Wiederholungen  des¬ 
sen,  was  schon  von  andern  gesagt  war,  weggelas¬ 
sen  und  höchstens  nur  angedeutet  worden  ;  wozu 
auch  die  Einrichtung,  dass  unter  dem  Texte  des 
Commentars  kürzere  Noten  mit  kleiner  Schrift  ge¬ 
setzt  sind,  benutzt  wurde;  zvveyttns  die  latem. 
Uebersetzungen  der  aus  andern  griech.  Schriftstel¬ 
lern  angeführten  Stellen,  welche  Spanheim,  Bergler 
u.  a.  beygefügt  haben,  sind  entweder  ganz  wegge¬ 
blieben  ,  oder  nur  in  schwierigen  und  weniger  ver¬ 
ständlichen  Stellen  und  Worten  beygesetzt;  und 
eben  so  sind  drittens  in  Brunk’s  Noten  die  aus 
Handschriften  angeführten  Glossen  und  Scholien, 
Wenn  sie  nicht  mit  der  ganzen  übrigen  Note  un¬ 
zertrennlich  verbunden  sind,  weggelassen  worden, 
um  sie  dereinst  in  die  Scholiensammlung,  wohin 
sie  gehören,  aufzunehmen.  Von  andern  Noten,  z. 
B.  des  Girard  über  den  Plutus,  Fischer  über  den¬ 
selben,  Harless  über  die  Wolken  u.  s.  f.  ist  nur 
das  hauptsächlichste  mitgetheilt,  da  vornemlich  Gi- 
rard’s  Noten  sehr  viel  Unbedeutendes  in  einen  lee¬ 
ren  Wortschwall  eingehullt  enthalten.  Wenn  man 
aber  diese  Commentarien  mit  Girard’s  Noten  in 
der  Küst.  Ausg.  vergleichen  will,  60  wird  man  fin¬ 
den,  dass  nichts  einigermaasen  Brauchbares  (sollte 
cs  auch  nur  für  die  Geschichte  der  Interpretation  des 
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Arist.  brauchbar  seyn)  weggelaesen  worden  ist. 
Der  Herausgeber  hat  übrigens  dabey  an  verschie¬ 
dene  Classen  von  Lesern  des  Arist. ,  die  diesen  Com- 
mentar  brauchen  sollen,  gedacht,  und  so  wenig  er 
das  entfernte,  was  dem  gelehrten  Philologen ,  Kri¬ 
tiker  und  Aeßthetiker  wichtig  seyn  muss,  eben  so 
wenig  hielt  er  es  für  gut,  die  kleinen  Sprach  -  und 
andern  Bemerkungen,  die  jenen  meist  bekannt  seyn 
müssen,  dem  angehenden  Philologen  oder  dem  Le¬ 
ser,  der  nicht  Philolog  und  Grammatiker  von  Pro¬ 
lession  ist,  vorzuenthalten.  Und  ob  er  gleich  für 
eich  überzeugt  ist,  dass  in  einen  Commeutar  die 
zahlreichen  und  ausführlichen  Worterläuterungen 
(mit  Ausschluss  der  seltnem  Worte  oder  besonderer 
Veranlassungen)  nicht  gehören,  sondern  den  Wör¬ 
terbüchern  zu  überlassen  sind,  so  hielt  er  sich  doch 
nicht  für  berechtigt,  zumal  da  in  der  Küsterschen 
Ausgabe  die  Anlage  ganz  darauf  gemacht  ist ,  weg- 
zuetreichen ,  was  zur  Erläuterung  der  Aristophan. 
Diction  und  ihrer  häufigen  Anspielung  auf  die 
Diction  der  Tragiker  dienen  kann.  —  Es  sind  fer¬ 
ner  die  Noten  der  bisherigen  Commentatoren  nicht 
immer  und  durchaus  der  Zeittolge  nach,  sondern 
auch  ihrem  Sachzusammenhange  nach,  und  so  wie 
sie  sich  auf  einander  beziehen,  einander  erläutern, 
berichtigen,  ergänzen,  zusammengestellt  worden. 
Auch  stehen  öfters  die  vollständigsten  Noten  zu¬ 
erst  oder  im  Texte,  und  die,  auf  welche  sie  sich 
beziehen,  oder  welche  noch  einen  kleinen  Nach¬ 
trag  geben,  stehen  unter  dem  Texte  oder  sind  nach¬ 
gesetzt.  Durch  diese  Einrichtung  ist  auch  manche 
Ersparung  des  Raums  möglich  gewesen.  Ueber- 
haupt  wo  der  Vortrag  unnütz  wortreich  und  weit¬ 
schweifig  war,  ist  eine  kleine  Abkürzung  (die  auch 
bey  angeführten  langen  Stellen  aus  Arist.  oder  an¬ 
dern  Statt  findet)  angebracht  worden.  Kleine  Feh¬ 
ler  in  den  latein.  Ausdrücken,  in  den  Citattn  und 
sonst  ßind  häufig  sogleich  und  stillschweigend  ver¬ 
bessert,  und  nur,  wo  diess  nicht  möglich  oder  rath- 
sam  war,  angezeigt  und  berichtigt  worden.  Denn 
der  Herausgeber  ist  nie  begierig  gewesen,  Verse¬ 
hen,  die  andere  gemacht  haben,  zur  Schau  auszu¬ 
stellen,  und  hat  nie  einen  kleinlichen  Ruhm  darin 
gesucht,  über  entdeckte  Fehler  anderer  zu  trium- 
phiren  ;  er  ist  immer  diesen  Grundsätzen  freu  geblie¬ 
ben,  wenn  er  auch  nicht  eben  Ursache  hatte,  ßich  der 
Reciprocität  zu  erfreuen.  Nur  Unwissenheit  mit 
Unverschämtheit  und  Grobheit  verbunden,  glaubt 
er,  verdient  6tark  gestraft,  Halbwisserey  mit  Prä¬ 
tension  verknüpft  wohlmeynend  gerügt,  Fehler  der 
Uebereilung  oder  menschlichen  Sch  wache  schonend 
verbessert,  Inhumanität  und  Anmaassung,  obgleich 
mit  Einsicht  vereinigt,  verachtet  zu  werden.  Der 
Herausgeber  hat  vornemlich  die  meisten,  von  den 
altern  Commentatoren  angeführten,  Stellen  aus  an¬ 
dern  Autoren  nachgeechlagen ,  und  nicht  nur  sie 
genauer  nach  den  besten  und  neuesten  Ausgaben 
angezeigt,  sondern  auch  ihre  Beweiskraft  geprüft 
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CXV.  Stück. 


■was  zu  manchen  kleinen  Bemerkungen  auch 
über  andere  Stellen  in  den  untergemzten  Noten 
führte.  Jedoch  ist  er  dabey  immer  eingedenk  ge. 
Weien,  was  eigentlich  der  Zweck  dieses  Curnmen- 
tars  fordert,  um  sich  nicht  zu  weit  auszubreiten.  Dass 
übrigens  jeder  Anmerkung  der  Name  de«  Verfas* 
ters  beygehigt,  und  aus  Supplementen  überall  das 
Erforderliche  an  den  gehörigen  Ort  eingetragen  ist, 
bedarf  kaum  erwähnt  zu  werden,  üebrigen«  ist 
auch  das  was  in  Portus  und  Küsters  Ausgabe  vor¬ 
ausgeschickt  ist,  hier  in  beyden  bisher  erschiene¬ 
nen  Bänden  unter  die  Prolegomenen  aufgenorn- 
xnen,  damit  man  durchaus  nichts  vermissen  könne» 
"Was  in  den  frühem  Ausgaben  steht. 

Ein  zweyter  Thcil  seiner  Arbeit  besteht  nun 
m  den  Nachträgen  und  eignen  Zusätzen.  Der  Her¬ 
ausgeber  hat,  wie  natürlich,  erstlich  auch  die  Aus¬ 
gaben  einzelner  Stücke,  z.  B.  des  Plutus  von  Hern- 
sterhuys  und  Munter,  der  Wolken  von  Harless  und 
Hermann,  sorgfältig  verglichen,  und  so  wohl 
ihre  Anmerkungen  so  vollständig  als  nothig  war, 
in  den  Commentar  gebracht,  als  auch  aus  ihren 
etwa  vorausgeschickten  Abhandlungen  das  Wichtig¬ 
ste  in  den  Prolegg.  mit  ihren  Namen  mitgetheilt. 
Er  hat  zweitens  die  emerkungen  anderer  Philolo¬ 
gen  ,  besonders  lleiske’s  (den  man  zu  sehr  überse¬ 
hen  hat)  Dawes’s,  Porson’s,  sämmtlieh  aufgenom¬ 
men,  und  andere  in  verschiedenen  philol.  Schrif¬ 
ten  zerstreut  anzutrellende  Verbesserungen  oder 
Erklärungen  nicht  unerwähnt  gelassen,  auch  aus 
den  neuerlich  erst  edirten  alten  Lexicographen, 
Photius  und  Zonaras,  was  einzelne  Stellen  des  Ari- 
etoph.  angeht,  ausgehoben.  Eben  so  sind  auch  die 
verschiedenen  neuern  Uebersetzungen  einzelner 
Lustspiele  verglichen,  und  wie  ihre  Verfasser  den 
Sinn  schwieriger  Stellen  gefasst,  oder  was  sie  sonst 
zur  Erläuterung  in  Noten  gesagt  -hatten,  angezeigt 
worden.; —  Von  den  Comm entarten  über  Euripidts, 
die  einen  ähnlichen  Zweck  hatten,  unterscheiden 
eich  dieee  über  den  Aristopb.  dadurch,  dass  die 
gegenwärtigen  die  Anmerkungen  der  Commentato- 
ren  ganz  (nur  mit  Weglassung  unnöthiger  Wieder¬ 
holungen  und  mit  einigen  andern  Abkürzungen)  und 
mit  ihren  Worten  enthalten,  was  bey  jenen  nicht 
der  Fall  seyn  durfte,  und  dass  beym  Eurip.  von 
Andern  gesammelte  Materialien  benutzt  werden 
mussten,  da  zu  gegenwärtigem  Commentar  der  Her¬ 
ausgeber  selbst  Alles  aufzusuchen,  zu  ordnen  und 
zu  verbinden  hatte.  Daher  auch  nicht  leicht  etwas 
über sehen  oder  missverstanden  werden  konnte,  was 
bey  dem  Entstehen  des  Commentais  zum  Eurip. 
unvermeidlich  war,  aber,  da  es  doch  nicht  .eben 
häufig  der  Fall  gewesen  ist,  die  unfreundliche  Rüge 
nicht  verdient  zu  haben  scheint,  die  es  gelegentlich 
oder  ungelegentlich  irgendwo  erfahren  hat.  Es 
»iml  ferner  vom  Herausgeber  zehn  ältere  Ausgaben 
(die  Aid.,  Urey  luutiniechen,  zvvey  Venet.,  Cratandr. 
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Wechel. ,  Brubacli.  ,  Rapheleng.)  und  noch  einige 
spätere  mit  dem  gedruckten  Texte  genau  vergli¬ 
chen,  und  aus  ihnen  so  wie  aus  den  von  einigen 
Herausgebern  (mit  Ausschluss  Küsters  und  Brunk’s) 
verglichenen  Handschriften  die  Varianten  sämmtlieh 
am  Schlüsse  jedes  Bandes  angeführt  worden,  datnit 
man  endlich  eine  vollständige  Collation  derselben 
besitze,  da  sie  bisher  höchstens  in  einzelnen  Stel¬ 
len  waren  naebgesehen  worden.  Nach  ihr  lässt 
sich  auch  die  Verwandtschaft  und  der  Werth  dieser 
Ausgaben,  so  wie  der  Ursprung  des  neuen  Textes 
genauer  beurtheilen.  Es  sind  endlich  nicht  nur 
jedem  Lustspiele  vollständigere  Inhaltsanzeigen  ,  mit 
Beurtheilungen  seines  Zwecks  ,  der  Ausführung  des¬ 
selben,  der  Zeit,  Charaktere,  komischen  Wendun¬ 
gen  u.  s.  f.  vorgesetzt,  sondern  es  sind  auch  bereits 
itzt  mehrere  allgemeine  Abhh.  vorausgeschickt  und 
es  werden  bey  den  folgenden  Theilen  noch  mehrere 
nachfolgen.  Vor  dem  1.  Bande  geht  ein  kritisches 
Verzeichniss  der  bisher  zum  Aristopb.  gebrauchten 
Handschriften  voraus,  vvobey  zugleich  die  Art,  wie 
sie  benutzt  worden  6ind  ,  bemerkt  wird  Sodann 
folgt  des  Matth.  Raper  notitia  litt.deAristoph.com- 
oediarum  edd.  (aus  dem  bey  uns  seltenen  Museo 
Oxon.),  aber  mit  vielen  Zusätzen,  die  aus  eigner 
Ansicht  und  Gebrauch  der  Ausgaben  entsprangen, 
und  mit  den  nöthigen  Ergänzungen;  dann  insbe¬ 
sondere  von  den  Ausgaben  des  Plutus;  hierauf  aus¬ 
ser  andern,  die  Vorreden  der  ersten  und  einiger 
spätem  Ausgaben.  V or  dem  ziweyten  Theile  steht 
nicht  nur  ein  Verzeichniss  der  Handschriften,  Aus¬ 
gaben  und  Uebersetzungen  der  Wolken ,  sondern 
auch,  ausser  den  aus  der  Kust.  Ausgabe  abge¬ 
druckten  Aufsätzen  von  Frischlin,  ein  Auszug  aus 
Manso’s  Abhawdl.  über  den  Aristoph.  und  den  Cha¬ 
rakter  seiner  Stücke.  Es  war  leicht  zu  erwarten, 
dass,  da  der  Plutus  und  die  Nubes  am  häufigsten 
bearbeitet  worden  sind,  auch  die  Cornmentare  über 
eie  am  ausführlichsten  ausfallen  mussten.  Bey  den 
folgenden  kann  dies«  der  Fall  nicht  seyn,  zumal  da 
der  Herausg.  nur  da,  wo  zur  Berichtigung  oder  Er¬ 
gänzung  der  frühem  Interpreten  für  Kritik  und  In¬ 
terpretation  noch  etwas  zu  sagen  ist,  sich  erlaubt, 
oder  vielmehr  es  für  nöthig  hält,  eine  eigne  Be¬ 
merkung  hinzuzusetzen.  —  So  findet  jeder  in  der 
griech.  Sprache  nicht  ganz  unerfahrne  Leser  des 
Aristoph.  was  zum  vollen  Verstehen  und  ßeurthei- 
len  des  Dichters  nölhig  ist,  und  der  eigentliche 
Philolog  einen  Reichthum  nichf  nur  von  kritischen, 
grammatischen,  antiquarischen  und  andern  Bemer¬ 
kungen,  sondern  auch  von  allgemeinen  Belehrungen 
und  Beyspielen  für  Kritik,  Hcrmene\tik  und  1* 
terthumekunde  überhaupt.  Der  nächste  Band  wird 
die  Co&jmentare  riber  die  Frösche  und  die  Vögel, 
zvvey  der  längsten  Lustspiele  des  Dichters  enthal¬ 
ten.  Druck,  Papier,  und  das  Aeussere  überhaupt, 
zeichnen  diese  Ausgabe  vor  vielen  ähnlichen  Wer¬ 
ken  aus. 
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Dionysii  Halicarnassensis  de  Compositione  verborum 
Liber,  Graece  et  Latine.  Cum  priorum  edito- 
rura  suieque  adnotationibus  edidit  Godofrediis 
Henricus  Schäfer.  Accedunt  eiusdem  Mele- 
tcmata  Critica  in  Dionysii  Art.  Rhetor.  C.  I  —  IV. 
Lipsiae  MDCCCVIII.  in  libr.  Weidmann.  Lon* 
dini  apud  Payne  et  Machinlay  et  W.  H.  Lunn. 
XXXII.  515*  S.  gr.  8- 

Die  nähere  Veranlassung  zu  dieser  schätzbaren 
Ausgabe  gaben  des  Hrn.  Verf.  Meletemata  critica, 
dieser  als  Disputation  1806.  herausgab,  und  auf 
dem  philosopli.  Katheder,  um  die  Rechte  eines  Ma- 
cristri  legentis  zu  erhalten,  verteidigte,  und  die 
der  Verleger  nur  unter  der  Bedingung  in  Verlag 
nahm,  dass  sie  mit  der  Ausgabe  einer  classischen 
Schrift  verbunden  würden,  wie  Nodell ,  den  Hr. 
S.  selbst  anführt,  seine  Notas  criiicas  mit  einer  Aus¬ 
gabe  von  Aviani  fabulis  verband.  Da  die  Ars  rbeto- 
rica  erst  nicht  lange  vorher  von  einem  damals  hier 
lebenden  ahadern.  Lehrer  herausgegeben  worden 
war,  eo  hielt  Hr.  S.  es  mit  Recht  für  ratsamer, 
die  treffliche  Schrift  des  D.  H.  Tsq)  evvSsffivjg  i vo/j.ktwv 
zur  Bearbeitung  zu  wählen,  zumal  da  diese  Schrift, 
an  deren  Ausgabe  Hr.  Martyni  -  Laguna  lange  gearbei¬ 
tet  hatte,  nach  dem  unglücklichen  Verlust  seines 
ansehnlichen  Apparats  verwaiset  zu  seyn  schien. 
Er  brauchte  dazu  die  kritischen  Hülfsmittel,  die 
einige  Vorgänger  zwar  gehabt  und  mitgetbeilt, 
aber  nicht  benutzt  hatten,  mit  bekannter  Einsicht, 
zur  Berichtigung  des  Textes,  und  machte  nur  da 
muthma3sliche  Aenderungen,  wo  ihre  Notwendig¬ 
keit  und  Richtigkeit  sogleich  einleuchtet.  Er  fügte 
die  frühere  latein.  Uebersetzung,  die  Reiake  durch¬ 
aus  umgeändert  hatte,  wieder  b'ey,  aber  an  meh- 
rern  Orten  verbessert,  und  wo  dies»  nicht  füglich 
geschehen  konnte,  da  sind  die  Uebersetzerfehler 
in  den  Noten  berichtigt.  Die  Anmerkungen  der 
vorigen  Herausgeber  sind  ganz  abgedruckt,  die  Syl- 
burgischen  aus  der  Frankfurter  Ausgabe,  daher  hier 
richtiger  und  vollständiger,  als  in  Hudson’s  und 
Reiske’s  Ausgabe.  Hudson’s  Anmerkungen  sind  von 
doppelter  Art,  einige  standen  unter  dem*  Texte  mit 
der  Aufschrift,  Variae  Lectiones ,  andere  hinter  dem 
Texte,  unter  der  Aufschrift,  Annotationes.  In  der 
Reiskischen  Ausgabe  6ind  beyde  unter  einander  ge¬ 
worfen  ,  Hr.  S.  hat  sie  wieder  getrennt.  Er  hai 
sie  nach  der  dritten  Upton’schen  Ausg.  (Lond.  1747.) 
abdrucken  lassen,  aber  auch  die  beyden  frühem 
1702  und  1728  waren  ihm  zur  Hand.  Aus  jener 
Ausgabe  sind  auch  S.  453  ff-  de,s  Simonis  Birchovi 
Exempla  latina,  graecis  Dionysii  respondentia ,  aber 
abgesondert  von  den  übrigen  Noten,  abgedruckt. 
Am  Rande  de6  Textes  stehen  auch  die  Seitenzahlen 
der  Upton’echen  Ausgabe,  auf  welche  »ich  das  Up- 
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ton’scbe  doppelte  Wort- und  Sachregister  (S.  4ö3  ff*) 
bezieht,  von  welchem  das  (hinter  den  Meletemat. 
stehende)  Register  über  die  erläuterten  Worte  u.  s.  f . , 
in  welchem  auch  noch  einigeNachträge  geliefert  wer¬ 
den,  verschieden  und  nach  den  Seitenzahlen  gegen¬ 
wärtiger  Ausgabe  eingerichtet  ist.  Denn  die  An¬ 
merkungen  des  Heraueg.  sind,  wenn  auch  nicht 
zahlreicher,  doch  ausgesuchter  und  wichtiger,  und 
enthalten  ausser  Verbesaerungs  -  Vorschlägen,  bald 
treffliche  Erläuterungen  des  Sprachgebrauchs  und 
einzelner  Worte,  bald  grammatische  Belehrungen 
(wobey  auch  das  Kleinste  der  Scharfsicht  des  Her- 
ausg.  nicht  entgangen  ist,  wie  S.  392,  dass  roicZro* 
auch  vor  einen  folgenden  Consonant  gesetzt  wer¬ 
de,  da  Upton  in  der  dritten  Ausgabe  thoIto  eigen* 
mächtig  gesetzt  hatte,  bald  Ergänzungen  der  griech. 
Wörterbücher  in  Ansehung  der  Worte  und  Bedeu¬ 
tungen.  So  sind  S.  200  ff.  bey  Gelegenheit  der 
Wort e  voXv<pMvo;  und  *-oAi>(pwv*7v  mehrere  von  roXt»; 
zusammengesetzte  WTörter,  die  in  den  Lexfcis  feh¬ 
len,  aufgeführt,  und  S.  205  das  Wort 
und  so  gelegentlich  noch  einige  andere.  Wir  hät¬ 
ten  gewünscht,  sie  wären  in  dem  Register  mit  ei¬ 
nem  Sternchen  bezeichnet  worden,  wie  es  von  an¬ 
dern  geschehen  ist.  Es  sind  aber  auch  Wörter,  di® 
in  den  Lexicis  stehen,  aber  ohne  sichere  Autorität, 
weggestrichen  worden.  So  (im  Reg.  S.  163  unter 
Seiuuctio)  das  Wort  das  aus  einer  Stelle  de* 

Soph.  im  Aiax  562.  genommen  ist.  Hier  aber  leien 
Hr.  Pref.  Hermann  und  Hr.  Prof.  Schäfer: 

ro7ov  -rvXwqov  (pvkanet  Ttvyiqov  cxyutCp (  ffot 

A snj/w,  Tfoüpijf  äoxvov  S/J.1TM,  hs/  (st.  ejjirayi  tl)  r«vv» 

TyXwire;  orxy&i ,  Iv$/jlsvwv  J&jjokv 

So  wie  sp«  Callim.  Epigr.  LII,  3.  vorkömmt,  und 
in  Soph.  Ai.  121.  eVofxrsipw  61  viv  Av$yvov  a/x-Kctq,  n&!- 
vtq  0 vt o£  5 vgpsvv).  Denn  so  interpungirt  Hr,  S.  diese 
Stelle.  Die  technische  Bedeutung  des  Worts  ovq«- 
V05,  palatum ,  wird  S.  164  erläutert.  Nicht  selten 
werden  Stellen  anderer  Schriftsteller  entweder  be¬ 
richtigt  oder  gegen  unnötbige  Aenderungen  vertei¬ 
digt,  oder  besser  erklärt.  So  wird  c.  5.  S.  76,  wo 
die  alte  Lesart  aus  Upton  hergestellt  ist:  vqonqot 
6a  ttv*i  ry  (pvest  txjv  o vfiecv,  da  Reigke  irqorsqctv  lesen 
wollte,  erinnert,  und  durch  mehrere  Beyspiele  be¬ 
wiesen,  dass  das  verbum  substantivüm  (uvta,  auch 
ytyvsaSou')  Öfters  mit  dem  adverbio  zusammengesetzt 
werde,  und  daher  die  Stelle  in  Plat.  Euthyphr. 
p.  10.  Fisch,  c qSJig  yccq  iqt  riüv  vswv  vqi urev 
vai  verteidigt,  wo  Stephanus  opSiv  lesen  wollte. 
Auf  Veranlassung  des  Pluralis  -rAovrof,  der  in  einer 
angeführten  Stelle  des  Isokrates  richtig  beym  D.  H. 
\vid  in  den  neuern  Ausgaben  des  Redners  steht, 
werden  S.  355  zwey  Stellen  aus  des  Dion.  Arch. 
Rom.  verbessert.  Emendationen  dieser  Art  kom¬ 
men  noch  häufig  in  dem  Register  vor  und  müssen 
daher  in  dem  vorhergehenden  Verzeichnisse  der 
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emendirten  oder  erläuterten  Autoren  nachgetragen 
‘Werden.  So  ist  S.  154  (des  Reg.)  sehr  wahrschein¬ 
lich  gemacht ,  dass  in  Plutarehs  Leben  des  Alexan¬ 
der,  wo  von  dieses  Königs  Tode  die  Rede  ist.  statt 
des  gewöhnlichen  xaTaira'yjvTi  ,  was  sich  auf  den 
Fluss  bezieht,  gelesen  werden  müsse  Txyfvrt, 
was  mit  Xovaa/x fVcj>  zu  verbinden  und  auf  Alexander 
zu  beziehen  ist  ,  der  sich  im  Cydnus  badete  und 
erstarrcte,  so  wie  aus  Xen.  Anab.  IV,  5.  3. 
yvvs  rov;  av<  angeführt  wird.  Im  Homer.  11. 

6^6.  wird  txsivwv  /xvi)ffo/xat  w;  u  —  iqt^sv  'Arqiibv)^ 
mit  Recht  in  Schutz  genommen,  da  auch  andere 
Stellen  Vorkommen,  wo  der  Plural  der  pronomirmm 
statt  des  Singulars  steht.  Die  Bemerkung,  aßv 
durch  den  Endbuchstaben  ?  des  vorhergehenden  N  .  ri» 
Öfters  weggenommen  oder  verderbt  worden  st  y 
(zum  Dion.  S.  147  und  31?)»  veranlasst  im  Reg. 
(S.  164)  noch  die  Einendation  zweyer  Stellen.  Im 
Diod.  Sic.  19,  2.  schlägt  H»  rr  S.  zu  lesen  vor : 

(vor  welchem  Worte  Kaqx^bovtovg  voi her¬ 
geht)  6«  TWV  iyymqiwv  nv'i  yvvouni.  —  in  Lucian.  T.  II. 
p-  7T4-  aber  wird  Schmieders  auf  Handschriften 
«ich  gründende  Verbtsserung,  x?e‘°“S 
gebilligt,  etatt  xf*  i/x/x^xirq^/xevo; ,  so  dass  auch  diese 
Autorität  wegfällt,  die  in  den  Lexicis  für  das  Wort 
i/xfxtrqiw  angeführt  wurde,  das  Hr.  a.  bisher  nur 
Sn  dem  Prooemium  des  Agathias  fand.  —  In  den 
Text  des  Dion,  selbst  hat  Hr.  S.  auch  da  nicht  im¬ 
mer  Aenderungen  aufgenommen,  wo  für  dieselben 
•ich  sehr  viel  sagen  liege,  wie  S.  193  (16.  Absch n.) 
ist  ipqvayuou;  rqayxv  etehen  geblieben,  obgleich  in 
der  Note  gezeigt  wird,  dass  es  (pqi/xocy/xov ?  heissen 
müsse.  Denn  ipqväcesaSat  und  die  davon  abgeleite¬ 
ten  Worte  werden  nur  von  Pferden  gebraucht,  <pqt- 
eigentlich  von  Böcken,  bisweilen  jedoch 
auch  von  Pferden,  daher  in  Lycophr.  244.  iVxwv 
ifjqi/xtxy/jLov  vertheidigt  werden  kann,  obgleich  in  ei¬ 
ner  Vaticandhandschrift  tyqvay/xov  steht.  Im  Diod. 

S.  19,  31.  aber  lieset  Hr.  S. :  6  ^c'ipof  rüjy  JVkwv  *<*i 
rwv  "ittxv  e  (pqvixyfxöi Wir  könnten  nun  noch  meh¬ 
rere  Beyspiele  von  richtigem  Erklärungen  einzel¬ 
ner  Stellen  des  Dion,  anführen  (auf  Sacherklärun¬ 
gen  hat  sich  der  Herausgeber  weniger  eingelassen), 
wenn  es  noch  nothig  wäre,  nach  den  gegebenen 
Proben,  noch  mehr  von  dem  Werthe  und  der  Wich¬ 
tigkeit  dieser  Ausgabe  zu  sagen.  Eben  so  wenig 
dürfen  wir  die  Meletemata  Critica,  die  früher  (im 
J.  1806)  gedruckt  und  daher  auch  mit  besondern 
Seitenzahlen  versehen  sind,  jetzt  erst  erwähnen,  da 
von  ihnen  schon  bey  ihrer  Erscheinung  Anzeige 
geschehen  ist. 

Sophoclis  Tragocdiae.  Ad  optimorum  librorum 
fidem,  iterum  recenauit  et  brevibus  notis  instru 
xit  Carl  Gottlob  dug,  JZrfurdt,  Polinnen  I. 


dntigona,  Lipsiae,  ap.  Gerh.  Fleiacherum  iun. 
MDCCIX.  XVI  und  153  S.  kl.  8-  Auch  mit 
dem  bc90udem  Titel:  Sophoclis  Antigona.  Ad  opt. 

libr.  fid.  iterum  recensuit  et  brev.  not.  instr. _ 

Erfurdt. 

Nach  der  grossem,  noch  nicht  ganz  vollende, 
t™’  Ausgabe  der  Trauerspiele  dieses  Dichters,  bat 
i  r.  1  rof.  E.  sich  entschlossen ,  eine,  auch  durch 
das  Aeussere  sich  empfehlende,  corr.ecte .  Handaus- 
gahe  desselben  zu  besorgen,  wovon  diess  Stück  den 
Anfang  mac nt.  Der  lext  ist  auls  neue  berichtigt, 
una  Otters,  wo  theils  Andere,  theils  der  Herausge- 
bt  1  selbst  ehemals  die  Lesart  ohne  Grund  geändert 
hatten,  die  a/te  wieder  hergestellt,  und  nur,  wo 
Handschriften  eine  bessere  Eesart  an  die  Hand  ga¬ 
ben,  seltner  nach  Conjecturen  der  Text  geändert. 
A<n  liaude  des  I  extes  stehen  nicht  nur  die  Zahlen 
der  Verse  nach  des  Herausgebers  Abtheilung,  son¬ 
dern  auch  auf  der  andern  Seile  die  Brunkischeu 
(wegen  der  hr.  Noten).  Die  Brunkischen  Noten 
sind  unter  dem  fexte  meist  ganz  aus  der  Ausgabe» 
vom  I.  i’  88-  abgedruckt  (mit  Weglassung  weniger, 
dte  entweder  etwas  falsches  behaupten  oder  unnütz 
sind  und  sich  mit  Widerlegung  des  Vauvilliers  be¬ 
schäftigen  ;  von  Al  usgyave’g  Noten  sind  nur  die  vor¬ 
züglichsten  aufgenommen.  (In  einer  Handausgabe 
sollten  diese  Noten  wohl  noch  mehr  abgekürzt 
seyn,  zuraal  da  einige  etwas  wortreich  und  breit 
geschrieben  sind  (wie  zu  932.)  manche  konnten 
vielleicht  den  eignen  Bemerkungen  des  Herausg. 
einverleibt  werden.)  Hr.  Prof.  E.  hat  nicht  bloss 
das  \V  ichtigste  aus  seinen  ehemals  gedruckten  Anmer¬ 
kungen  wiederholt,  sondern  auch  manches  Neue 
bvy gefügt.  Sie  sind  theils  kritischen  Inhalts  und 
vertheidigen  die  aufgenommene  Lesart,  theils  exe¬ 
getischen,  und  geben  sowohl  den  Sinn  der  Stellen 
an,  als  eie  zur  Erläuterung  des  Sprachgebrauch« 
der  Tragiker  insbesondere  dienen.  Es  befinden 
sich  unter  ihnen  auch  mehrere  vom  Hrn.  Prof. 
Hermann .  So  ist  v.  623.  selbst  nach  Maasgabe  des 
Metrums  /*>)  kXvwv  —  (statt  *qa)  in  dem  Texte, 
aber  Hr.  H.  erinnert  dabey,  dass  aqa  /xyj  die  Frage 
stärker  ausdrücke,  als  /*>j .  und  «q«  keineswegts  evX- 
Xoyifinov  sey,  wie  von  mehrern  behauptet  worden 
ist.  In  einer  Stelle  de6  Aristoph.  Pac.  855.,  die 
man  fälschlich  dafür  angeführt  hat,  müsse  mit  dem 
Rav.  und  andern  Als  pp,  gelesen  werden:  Xtlytiv  aq* 
*vry  y.avSdbt  aysvageov.  Die  Formen  <xq'  ovv  (die  stets 
so  und  niemals  aß  ovv  geschrieben  werden  müsse) 
sey  wie  ow.ovj,  nach  und  nach  affirmirend  gewor¬ 
den,  da  sie  ursprünglich  durch  eine  mit  einer  Ne¬ 
gation  verbundene  Frage  affirmirt  habe:  Sq'  oCv  *v 
Xiyti;;  nonne  ergo  ,  recte  dicit>?  i.  e.  recte  sanc  di* 
cis.  Mu  Xenoph.  Cyrop.  7,  5,  40.  lieaet  daher  Hr. 

H.  :  oiqu,  *4>j,  J  uvbqt;,  viv  fx'iv  Miqoi  bnxAv2v)vcu ;  nonn« 
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nunc  tempus  cst  disccdendi?  Dagegen  wird  in  Oe- 
rnn  c  lft  zu  Ende  die  gewöhnliche  Lesart  in 
“chucc  genommen,  nur  müsse  man  nicht  mnZeune 
„ad,  4  interpongir«.  und  n.cht  Scbne.d.r 

wegstreichen.  In  Lucian.  Vit.  Ancfe.  c. 
o-r  2U  Ende  T.  I.  p.  5^4*  45-  wird  emendirt:  «U« 
~,L  xai  riv  x?firov  X^srai,  K«i.  (diese  Partikel  fehlt 
im  gewöhnlichen  Texte)  **'  ro»  8«uts?o».  ^e7 

O30  ff.  bemerkte  Hr.  Herrn,  die  Abteilung :  einer  Stro¬ 
phe  u.  Antistrophe,  so  dass  908  —  34-  de»  EPodu* 
ausmachen.  In  dem  920.  Verse  sind  daher  nach 
H.’s  Angabe  die  Worte  «cr«i  weggestrichen, 

die  ehemals  zwischen  «vl ,«*v  und  £cjr«i  standen.  Wie 
sie  in  den  frühem  Zeiten  in  den  Text  gekommen 
sevn  könnten,  wird  nicht  gezeigt  ;  sie  sind  ein  G  08- 
eem,  das  sehr  alt  seyn  muss,  da  die  bisher  verglic 
nm  Handschriften  es  enthalten.  t9ut*v  im  (J22.\ er» 
wird  nun  auf  bezogen,  und  der  Sinn 

der  etwas  verwickelten  Stelle  so  von  Hm.  E.  ge¬ 
fast-  ferociam  puellae  luent,  qui  lllam  cunctantur 
abducere.  Wie  aber  dieser  Sinn  aus  den  Worten 
hervorgehe,  ist  nicht  erklärt.  Die  Stellung  er 
Worte  im  920.  V.  hX«^«*’  ß^hv^ro;  ist 

nach  Hm.  H.  Urtheil  beybehalten :  Fimtur,  sagt 
dieser,  stropha  paritcr  alque  antiatropha  pleno  versu, 
eed  sic  ut  neutro  loco  amphu.  pcogredi  mem. 


UrunKs  öienuug .  '  ,r  * 

tönender  zu  enden,  wie  im  antistroph.  Verse 
tonen«  ^  Vers  (dem  ersten  der  Anti- 

6tT)  ist  mit  Recht  die  Person  des  Chors  ,  statt  der 
Antisone,  gesetzt.-  Gleich  im  fiten  Verae  hat  der 
Herausgeber  nach  Hm.  H.’a  Rath  »  n  in  ot<  ver- 
wandelt ,  und  mit  demselben  erinnert,  dass  zwey 
Constructionen  mit  einander  vermischt  sind,  wie 
fn° einer  ähnlichen  Stelle  Oed.  Tyr.  1401 
Stelle  des  Isocr.  Archidam.  p.  198.  Lang.,  die  Hr 
Prof  Lobeck  zur  Verteidigung  des  «  r«  —  oirotov 
an  führte ,  kann,  wie  .in  den  Addendis  erinnert  ist, 
deswegen  nicht  dazu  gebraucht  werden,  weil  der 
Artikel  (nicht  J)  in  jener  Stelle  in  einer  von  Co- 

iv  gebrauchten  Handschrift  fehlt,  und  nur  von 
einem  unzeitigen  Corrector  beygefügt  ist.  ac 
einer  von  Hrn  Prof.  Schäfer  hinzugesetzten  Berner- 
iun,  ist  $  aus  dem  ersten  Buchstaben  der  folgenden 
Panikei  ov,  entstanden.  Von  letzterm  Gelehrten 
sind  in  den  Zusätzen  nicht  nur  mehrere  aus  seinen 
neuesten  Schriften  gezogene,  sondern  auch  hand¬ 
schriftlich  mitgetheilte  Verbesserungen  und  Mutl. 
maa  sungen  aufgestellt.  Die  längste  Bemerkung 
desselben  (in  welcher  auch  andere  Stellen  verbes¬ 
sert  werden)  betrifft  den  829-  uad  83 1-  Vers-  Do.rt 
hat  Hr.  E.  schon  ehemals  Hermanns  Aeuderung  m 

der  Stellung  der  Worte  gebilligt; 


k airot  (pSt/xeva ,  rdig  iVoSa 01g 

»yxXsjg«  Xa^tlv  ,  /xsy  axsütfa*. 

da  in  dein  gewöhnlichen  Texte,  durch  eine  verän¬ 
derte  Stellung,  der  versus  paroemiacus,  ganz  regel¬ 
widrig  vor  dem  Schluss  -  Dimeter  herging,  und  ii» 
den  Handschriften  und  Aufgaben,  welche  der  Re- 
ceniion  des,  Triclinius  folgen,  ein  zweyter  paroe¬ 
miacus  den  Schluss  machte:  £wcrav  xa<  eVeiT*  3-avöZaav* 
dem  man  es  gleich  ansieht,  dass  er  unecht  ist, 
wenn  auch,  nicht  es  ganz  gegen  die  Regel  wäre, 
dass  der  erste  paroemiacus  vor  Endigung  des  Ge¬ 
dankens  gesetzt  sey.  Hrn.  Schäfer  aber  ist  syv.Ä>j?<* 
noch  anstössig,  weil  es  hier  keinen  schicklichen 
Sinn  gebe.  D#nn  keine  von  den  beyden  Bedeu¬ 
tungen  des  Worts  synX^qog  (xXSjpov  sywv,  und  jxero-/^oi;t 
particcps ,  passe  hie  her.  Er  lieset  daher  (zum  Theii 
nach  Auleitung  des  Scholiasten)  o-uynX^«,  was  poe¬ 
tisch  statt  a-jyv.Xviql<x  oder  evyyiX^wai;  gesetzt  sey.  Zu 
den  an  verschiedenen  andern  Orten  (und  nament¬ 
lich  in  den  Noten  zum  Dion.  H.  de  comp.  verb. 
und  in  dem  Register  dazu)  angeführten  Stellen, 
wo  <tvv  und  £ v  in  zusammengesetzten  Worten  mit 
einander  vertauscht  sind,  werden  noch  einige  hin¬ 
zugesetzt  und  emendirt.  Im  Dion.  -Hai.  Arch.  1- 
III.  p.  1800.  Steht  t sXgvrwvrt;  eynarsy^wctxv  txvrov;  Tt5) 
TrXySet  rilv  ßiXüv.  Aber  Hr.  S.  vermuthet,  es  müsse 
<ru-yx«rsxwff«v  heissen.  (Dem  RecenS.  ist  iyxocTE%wff«* 
weit  vorzüglicher  und  malerischer.)  In  Lucian. 
T.  1.  p.  19.  Taug  ohovra;  iysjrqis  wird  ffvvsxqis  VOrgCZO- 
gen,  weil  avvsnqöret  vorhergeht.  Wir  übergehen  die 
kritischen  Bemerkungen  über  Longin.  43,  s.  i5»4» 
Aristaen.  Ep.  1,  17.  Hr.  Erf.  vertheidigt  s yy.Xyqcc 
das  er  (mit  roi;  leoSsoig  verbrmden)  nicht  aequalia 
diis ,  sondern,  quae  diis  obtigerunt ,  propria  diis 
(wie  ifx/xoqoe)  übersetzt.  Im  829-  V.  schlägt  Hr.  S. 
wegen  des  vorhergehenden  Bsog  xa<  ^soyswijf  (das  er 
mit  ocyxSo;  nai  sfi;  dyaSwv  nicht  ganz  richtig,  wie 
Hr.  E.  sehr  wahr  erinnert,  vergleicht)  und  weil  in 
der  Augsb.  Handschrift  zwey  Lesarten  Sv^io\  ha! 
ßqsroi  verbunden  sind,  vor; 


$Vi)Tot  b'  i)ixi~i<;  Hai  SvyToyzvfig, 

So  werde  auch  das  nachdrucksvollere  Wort  zu  An¬ 
fang  gesetzt,  und  S-v^ro;  und  ßpor 0;  sind  mit  einan¬ 
der  verwechselt.  Hr.  E.  führt  zur  Verteidigung 
der  gewöhnlichen  Lesart  (yfxzi;  os  ßqoTui  na i  Svyroy.) 
an,  dass  der  Nachdruck  auf  dem  Pronomen  ruhen 
müsse,  als  wenn  >jds  im  Gegensatz  voraus  gegangen 
wäre:  ja  sie  war  eine  Göttin  —  wir  aber  sind 
Sterbliche.  Und  Rec.  pflichtet  ihm  ganz  bey.  — 
Ein  Verzeichniss  der  von  Andern  und  vom  Heraus¬ 
geber  selbst  gebrauchten  Handschriften  ist  voraus¬ 
geschickt.  Der  Druck  ist  nicht  nur  höchst  correct, 
sondern  auch  an  sich  schön,  wenn  gleich,  was  die 
Noten  anlangt,  klein  und  gedrängt. 
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Ji  EINE  M A  THE  MA  TI  K. 

Grundriss  der  gestimmten  reinen  hohem  Mathema¬ 
tik,  oder  die  allgemeine  Rechenkunst,  Algebra, 
Differenzial  -  Integral  -  und  Fariationsrec  niing, 
liebet  ihren  Anwendungen  auf  conlinuirliche  Grös¬ 
sen  zum  Selbstunterricht  abgefasst  von  E).  Jo¬ 
hann  Carl  Fischer.  Erster  Band.  Leipzig 
bey  Kummer.  1.807.  8-  671  S.  6  Kupfertafeln. 
Zwcyter  Band  1307.  6^8  S.  6  Kupfert.  Dritter 
Band  1309.  605  S.  3  Kupfertafeln. 

I^er  Zweck,  den  sich  der  Verf.  vorgesetzt  hat,  ist 
ru  bestimmt  durch  den  Titel  angegeben,  als  dass 
es  darüber  noch  einer  Bemerkung  bedürfte.  Damit 
»ein  Werk  sich  zum  Selbst- Unterricht  eignen 
möchte,  scheint  er  mit  Fleiss  einen  sehr  ausführli¬ 
chen  Vortrag  gewählt  zu  haben,  der  jedoch  nicht 
immer  ganz  deutlich  und  richtig  ist.  z.  ß.  B.  1. 
S.  72.  Ji.  1 13*  heisst  es :  ,,  Ist  eine  Zahl  a  eine  ganze 
Zahl  und  es  lässt  sich  daraus  die  verlangte  Wur¬ 
zel  in  keiner  ganzen  Zahl  finden,  so  kann  auch 
die  Wurzel  kein  Brach  seyn ,  wovon  Zähler  und 
Nenner  bestimmte  Zahlen  wären.“  Nun  folgen 
die  Gründe  dieser  Behauptung,  alsdann  fährt  der 
Verf.  fort:  ,,  Solche  Zahlen  nun,  welche  sich  nicht 
bestimmt  angeben  lassen,  heissen  Irrational  -  Zahlen, 
im  entgegengesetzten  Fall  aber  Rationalzahlen.  Sol¬ 
che  Wurzeln  also,  welche  aus  ganzen  Zahlen  keine 
ganzen  Zahlen  sind  ,  sind  Irrationalzahlen.“  Der 
Verf.  will  sagen,  dass,  wenn  die  verlangte  Wurzel 
einer  ganzen  Zahl  keine  ganze  Zahl  ist,  sie  auch 
kein  Bruch  seyn  könne<  sondern,  dass  man  sich 
begnügen  müsse,  sie  durch  Brüche  anzugehen,  die 
von  ihr  immer  etwas  verschieden  bleiben.  Allein 
was  soll  der  Selbstlernende,  von  dem  der  Verf.  an¬ 
nehmen  muss,  er  habe  andere  Schriften  noch  nicht 
gelesen,  sich  hey  einem  Bruche  denken,  dessen 
Zähler  und  Nenner  unbestimmte  Zahlen  wären,  er, 
Dritter  Rand. 


dem  kein  Bruch  noch  vorgekommen,  dessen  Z 2h- 
.er  und  Nenner  nicht  bestimmt  gewesen  wäre?  End¬ 
lich  passen  die  Worte  Solche  Zahlen  nun  mit  "den 
Worten:  Im  entgegengesetzten  Falle  nicht  zusam¬ 
men.  Rec.  will  hier  die  Belege  zu  seiner  Beb  au  p» 
tung  nicht  häufen,  wiewohl  bey  den  Lehren  von 
der  variablen  Grösse  der  Functionen  und  Variatio¬ 
nen  u.  s.  w.  sich  ähnliche  Bemerkungen  aufdrin¬ 
gen,  sondern  nur  den  Unterschied  bemerklich  ma- 
eben,  der  zwischen  Deutlichkeit  und  Ausführlichkeit 
in  diesem  Buche  Statt  findet.  Was  den  wissen¬ 
schaftlichen  Gehalt  anlangt,  so  hat  der  Verf.  aus 
guten  Quellen,  vorzüglich  aus  Kästners  und  Eulers 
Werken  geschöpft,  allein  sehr  oft  zu  wenig  auf  die 
neuern  Fortschritte  aufmerksam  gemacht.  Auf  die 
conabinatoriechan  Darstellungen  Hindanburgs  ist  gar 
nicht  Rücksicht  genommen,  und  bey  den  continu- 
irlichen  Brüchen.,  von  denen  der  Verf.  so  ausführ¬ 
lich  handelt,  hätten  die  conabinirten  Involutionen 
wohl  eine  Erwähnung  verdient.  Das  Binomialfhe- 
orem,  wovon  man  jetzt  Eleusentarbeweise  hat,  stützt 
der  Verf.  zu  grösserm  Nachfheil  der  Ordnun»  auf 
den  Differenzial  -  Galcul ,  und  kann  es  daher  erst 
B.  II.  $.  262.  in  seiner  Allgemeinheit  beweisen. 
Eben  so  ist  es  mit  den  Logarithmischen  Reiben*. 
Es  wäre  zu  wünschen,  der  Verf.  hätte  die  Schrif- 
ten  eines  L’builier,  Lacroix  u.  s.  vv.  bey  Entwer- 
fung  des  Plans  zu  seinem  Werke  benutzen  können, 
Die  Schriften  des  Lagrange  hat  der  Verf.  zum 
Theil  gebraucht  und  namentlich  ist  es  zu  rühmen, 
dass  er  dessen  schöne,  schon  vor  40  Jahren  bekannt 
gewordene,  Auflösung  numerischer  Gleichungen  bey- 
gebracht  und  nicht  wie  fast  alle  Deutache  überse¬ 
hen  hat.  Man  hat  den  Verf.  wegen  seiner  Ord- 
nanggetadelt.  wie erselbst erwähnt,  und  dem  Rec.  ist 
dieselbe  ebenfalls  nicht  ganz  vortheilbaft  vorgekom- 
roen.  Fürs  erste  sind  arithmetische  und  geome¬ 
trische  Lehren  abwechselnd  vorgetragen  worden, 
und  diess  hat  seinen  Vortheil,  aber  eigentlich  ist  es 
doch  unstatthaft.  Arithmetische  Wahrheiten  haben 
ihre  Gründe  und  Anwendungen  für  sich,  geome- 
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organischen  Wesen.  Aus  dem  Polnischen  über¬ 
setzt  von  Joseph  Moritz  Kreis  -  Physikus  zu 
Telscb,  Leibarzt  Sr,  Durchlaucht  des  Fürsten  -  Bischofs 
Giedroyez.  Erster  Band.  Königsberg  bey  Unzer 
1810.  8-  XXXIV.  und  266  S. 

Nach  dem  Plane  des  Verfassers  soll  seine  gan¬ 


trische  ebenfalls;  hat  man  sie  gesondert  vorgetragen 
so  mag  man  sie  verbinden ,  und  man  wird  bey  ei¬ 
ner  leichter  zu  übersehenden  Ordnung,  eben  die 
Vortheile  der  Combination  haben,  zu  welchen  der 
Verf.  duich  das  Beyspiel  der  vorzüglichsten  Mathe¬ 
matiker  verleitet  worden,  welche  aber,  so  lange  sie 
Statt  findet,  ganz  klar  zeigt,  wie  weit  unsere  Lehr¬ 
bücher  vom  Ziele  entfernt  sind.  Zwey teils  bat  der 
Verf.  einzelnen  Materien  Plätze  angewiesen,  wo  ze  Arbeit  in  drey  Theile  zerfallen,  von  denen _der 
sie  gewiss  niemand  so  leicht  sucht,  z.  B.  B.  I.  S.  vorliegende  erste  nur  die  allgemeine  Darstellung 
49.  lehrt  er  die  Nenner  der  Brüche  verändern ,  am  der  Theorie  des  Lehens  aller  organischen  Wesen 
Ende  des  Capitels,  das  von  Primzahlen  handelt;  von  enthalten;  der  zweyte  aber  die  Anwendung  dieser 
den  Brüchen  handelt  er  erst  späterhin.  S.  173.  lehrt  Theorie  auf  die  Darstellung  des  menschlichen  Le- 

j  r«i  •  1.  c  a  bens  im  Stande  der  Gesundheit  und  im  Stande  der 

er  aus  der  Gleicbuug  bx  den  unbekannten  hx-  ^  und  en!vvickeh)d(!n  Krankheit,  nebst 

ponenten  x  finden ,  an  einem  Orte,  w  o  von  einfachen  der  Auseinandersetzung  der  Ursachen  solcher  Ver- 
Gleickungen  die  Rede  ist.  Selbst  dem  Binomial-  änderungen ,  und  der  allgemeinen  Indicationen  zur 
theorem,  diesem  Grundpfeiler  der  Analysis,  muss,  Verbannung  und  endlich  zur  Vernichtung  dersel- 
eobald  als  möglich ,  ein  Platz  angewiesen  werden,  ben  umfassen;  der  dritte  aber  die  systematische 
mnd  dass  es  Kästner  und  andre  so  lange  vorzutra-  Darstellung  aller  Leiden  und  Unpässlichkeiten  des 
gen  versparten,  lag  nicht  in  ihrem  Willen  und  Menschen,  nebst  der  Beleuchtung  der  zu  ihrer  Ent- 
ihrer  Einsicht,  sondern  in  dem  Zustande,  in  v/el-  fernung  dienenden  Mittel  begreifen  soll, 
ehern  sich  die  Wissenschaft  zu  der  Zeit  befand,  wo 

sie  schrieben.  Rec.  ist  gar  nicht  der  Meynung,  dass  Die  Theorie  de3  Verfassers  ist  hauptsächlich 

man  alles  und  jedes  in  einem  mathematischen  Lehr-  auf  die  drey  Grundsätze  gebaut,  dass  erstlich  Was- 
buche  mit  Citaten  versehen  müsse,  allein  gerade  ser,  Luft,  Wärme,  Licht  und  Speisen  unerlässliche 
ein  Lehrbuch,  zu  eignem  Unterricht  bestimmt,  sollte  Bedingungen  des  Lebens  sind:  dass  zwey  teils  Orga« 
bey  jeder  Materie  die  Schriftsteller  nennen,  die  am  nisation  eine  gleich  nothw endige  Bedingung  zum 
besten  oder  zuerst  darüber  geschrieben  haben.  Denn  Leben  ist  und  da6S  drittens  nur  eine  gewisse  Art 
w  o  soll  der  Jüngling,  der  den  Durst  seiner  Wissbe-  der  Materie  im  Stande  ist,  das  Leben  der  belebten 
gierde  zu  stillen  sich  6ehnt,  Befriedigung  finden,  Wesen  zu  erhalten.  —  Das  einmal  in  irgend  ei« 
wenn  ihm  das  Buch  nicht  genügt  oder  ihm  un-  nem  Wesen  begonnene  Leben  kann  nicht  anders 
verständlich  blieb?  Eine  gewählte  Literatur  ist  über-  erhalten  werden,  als  durch  ununterbrochene  Ver- 
baupt  eine  eben  so  noth wendige  Eigenschaft  eines  bindung  der  belebten  Wesen  mit  den  äussern  bek¬ 
amen  Lehrbuchs  als  eine  übermässige  und  uuge-  benden  Körpern.  Es  muss  aber  einst  ursprünglich 
Wählte,'  bl os  Ostentation  ist  und  beweist,  wie  viel  auf  die  Materie  eine  gewisse  Gewalt  oder  Kraft 
Bücher  der  Verf.  nicht  gelesen  hat.  Das  so  eben  eingewirkt  haben,  die  sie  zuerst  in  organische 
angezeigte  Werk,  in  welchem  Rec.  übrigens  weder  Form  brachte,  und  so  das  Leben  in  ihr  begonnen 
Belesenheit  noch  Arbeit  vermisst,  wird  daher  wohl  hat.  Alle  organische  Wesen  müssen  also  ursprüng- 
den  Zweck  der  Selbstbelehrung  nicht  ganz  und  lieh  geschaffen  worden  seyn ,  und  jene  Kraft,  wel- 
ohne  Schwierigkeit  erreichen,  allein  als  ein  Buch  che  bey  der  ursprünglichen  Bildung  der  organi- 
zum  Nachlesen,  als  Sammlung  einer  Menge  schö-  sehen  Wesen  zum  ersten  Male  die  Materie  in  eine 
ncr  Theorieen  wird  es  jedem  seiner  Besitzer  nütz-  organische  Form  brachte,  währt  bis  jetzt  fort  und 
lieh  seyn,  zumal  wenn  die  Brauchbarkeit  dessel-  erhält  sich  unveränderlich;  der  Verf.  nennt  6ie  or¬ 
ten  durch  ein  hinzukommendes  Register  erleich-  ganisirende  oder  organische  Kraft.  Sie  muss  von 
tert  w'ürde,  da  die  Inhaltsanzeigen  diesen  Mangel  verschiedenen  Seiten  betrachtet  werden:  erstlich 
nicht  ersetzen,  sondern  sich  zu  eehr  im  Allgemei-  als  ganz  allgemein,  in  dieser  Rücksicht  kann  man 
neu  halten.  sie  die  allgemeine  oder  dem  Ganzen  zukommende 

organische  Kraft  nennen:  zweytens  als  eigenthüm- 
lich  dieser  oder  jener  Gattung  oder  Art  lebender 
NATU  RP  BIT  0  S  OP  H  IE.  Wesen,  als  den  Unterschied  des  einen  von  dem  an¬ 

dern  bezeichnend;  diese  kann  man  organische  Kraft 

Andreas  Sniadezki's,  R.ssUch  Kaiserlichen  Hof-  der  Gattung  oder  der  Art  pennen.  Endlich  befin- 
^  ^  ,  j  det  sich  in  jedem  lebenden  Wesen  eine  gewisse 

r.tb,.  Doctors  ia  M.dm»,  w.rkUcbei.  P.ofe.sors  d«  #  Kraft,  w«lcb«  von  der  nntprü, .glichen 

Chemie  auf  der  Kaiserlichen  Umveisität  zu  Wilna,  der  Schöpfung  aller  belebten  Wesen  herrührt,  die  Qr- 
KöuigHchen  Societät  zu  Warschau,  und  der  medizini-  ganisaiion  dieses  Ind  i  viduums  erst  anfängt,  dann 
sehen  Gesellschaft  zu  Wilna  Mitgliedes,  Theorie  der  erhalt  und  vervollkommnet,  dem  efi  mithin  seinen 
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Anfang,  organischen  Bau  und  alle  davon  abhangen- 
de  Eigenschaften  schuldig  ist,  dieses  ißt  die  indi¬ 
viduelle  organische  Kraft.  So  oft  ein  neues  Indi¬ 
viduum  beginnt,  so  oft  muss  die  organische  Kraft 
dem  Anfänge  des  neuen  Lebens,  vorausgehen,  der 
Anfang  irgend  eine-s  Individuums  ist  also  nichts 
anders,  als  der  Anfang  der  individueller,  organischen 
Kraft*  also  Befruchtung  oder  Empfängnis».  So  oft 
lebende  Wesen  die  sie  umgebende  unorganische 
Materie  in  sich  aufnehmen  und  in  sich  selbst  ver¬ 
wandeln  ,  so  oft  muss  die  ihnen  eigene  individuelle 
Kraft  auf  diese  Materie  thätig  einwirken,  und  wenn 
einige  organisirte  Wesen  andere  als  Nahrung  in 
sich  aufuehmen,  so  müssen  sie  durchaus  diese  erste 
individuelle  Kraft  in  ihre  eigene  verwandeln,  wel¬ 
ches  Assimilation  genannt  wird.  Alle  diese  Thä- 
tigkeiten  aber  sind  organische  Thätigkeiten  —  wenn 
aber  gleich  die  Existenz  eines  jeden  Individuums 
von  der  in  ihm  anaefachten  individuellen  Kraft  an¬ 
fängt;  so  wird  deshalb  doch  das  Individuum  nicht 
organisiret  werden,  noch  leben  können,  wenn 
nicht  die  belebenden  Kräfte  es  ununterbrochen  da- 
au  reizen.  Demnach  organisircni  sich  während  des 
Lebens  alle  belebte  Wesen  beständig,  oder  das  ganze 
.  'Leb  en  ist  ein  anhaltender,  nie  aufhörender  organi¬ 
scher  Process  oder  eine  nie  aufhörende  Assimila¬ 
tion.  —  Es  bestätiget  sich  also,  dass  das  Leben 
der  organisirten  Individuen  im  Allgemeinen  an  fol, 
gende  Bedingungen  gebunden  ist:  t)  Die  indivi¬ 
duelle  Kraft  muss  in  jedem  belebten  Wesen  immer 
und  ohne  Unterbrechung  wirkend  seyn;  2)  jedes 
Individuum  muss  in  unaufhörlicher  Verbindung 
mit  den  äusseren  belebenden  Körpern  stehen.  Auf 
diese  Erörterungen  folgt  nun  im  z Wey ten  Capitol 
die  Betrachtung  der  Speisen,  Getränke  und  einer 
jeden  Materie  im  Allgemeinen,  weiche  in  die  Mi¬ 
schung  des  belebten  Wesens  eingeht,  so  wie  die 
Untersuchung  der  Materie  in  welcher  Leben  und 
Organisation  Statt  findet  und  einer  neuen  Eigen¬ 
schaft  der  Materie,  der  Belebungsfähigkeit.  —  Da 
die  Ma  terie  so  leicht  die  organische  Bildung  verän¬ 
dern ,  ulul  indem  sie  von  einem  lebenden  Wesen 
in  das  andere  übergeht,  endlich  alle  nach  und  nach 
durchlaufen  kann,  und  da  die  chemische  Zerlegung 
zeigt,  dass  sie  in  allen  Körperii  eine  und  eben  die¬ 
selbe  ist,  so  muss  es  ihr  selbst  gleichgültig  seyn, 
diese  oder  jeue  Form  anzunebmen;  sie  muss  im* 
mer  bereit  seyn,  nur  eine  solche  aozunehmen ,  wel¬ 
che  ihr  die  organische  Kraft;  deren  Einwirkung 
sie  unterworfen  ist,  mitibfrilt  und  sie  besitzt  also 
keine  Kraft,  sich  selbst  Organismen  zu  können.  — 
Da  nur  ein  gewisses  l  hei  leben  der  die  Erde  bil¬ 
denden  Materie  leben  und  organisirt  werden  kann, 
und  da  lebende  Wesen  sich  unter  einander  zur  Nah¬ 
rung  und  Speise  dienen,  so  wollte  die  Natur  eben 
dadurch  die  Anzahl  und  Vermehrung  der  lebenden 
Wesen  in  gewisse  Grenzen  einschliessen.  Es  kann 
deshalb  ein  lebendes  Wesen  nur  durch  den  Verfall 
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des  anderen  aufkommen  und  der  Mensch,  der  sich 
auf  der  ganzen  Oberfläche  der  Erde  so  sehr  aus¬ 
breitet  und  vermehrt,  ist  der  grösste  Zerstörer  an¬ 
derer  organischer  Geschöpfe.  —  Die  Materie  lebt 
fast  beständig  und  ununterbrochen,  indem  sic  von 
einem  organischen  Wesen  in  das  andere  übergabt, 
und  alltnählig  alle  durchläuft.  Sie  hat  Belebungs¬ 
fähigkeit,  insoferne  sie  den  organischen  Kräften  ge¬ 
horchen  und  organisirt  werden  kann  —  Das  Le¬ 
ben  ist  Resultat  der  gegenseitigen  Einwirkungen 
der  belebenden  nicht  belebten,  oder  nicht  or^ani- 
sirten  Materie,  auf  eben  diese  Materie  im  beleibten 
und  organischen  Zustande.  Jedes  lebende  Wesen 
organisirt  sich  beständig  und  es  besteht  das  Leben 
in  Belebung  und  beständiger  Organisirung  der  be¬ 
lebenden  Materie.  Jede  Organisation  ist  das  Resul- 
tat  z weyer  Bestrebungen,  einer  allgemeinen  in  der 
Materie  selbst  Statt  findenden,  vermöge  welcher  ge¬ 
wisse  Stoffe  zum  Leben  und  zur  Organisirung  im 
Allgemeinen  streben;  und  einer  besondern  in^dem 
Individuum  Statt  findenden,  welche  die  Art  eine« 
solchen  Lebens  und  die  organische  Form  bestimmt. 
Je  mehr  die  organische  Kraft  der  Individuen  auf 
eine  gegebene  Materie  ein  wirkt,  desto  mehr  ver¬ 
liert  sie  von  ihrer  Belebungefähigkeit,  so  dass  die 
Belebung  der  sich  in  Individuen  befindenden  Ma¬ 
terie,  mit  ihnen  int  umgekehrten  Verhältnisse  der 
organischen  Kraft  steht,  welche  auf  diese  Materie 
gewirkt  hat;  und  die  Individuen  können  ihr  eig¬ 
nes  Leben  nicht  anders  erhalten,  als  nur  durch  den 
beständigen  Wechsel  der  Materie,  aus  welcher  sie 
bestehen.  —  Die  Kelebungskraft  der  organischen 
Materie,  welche  zur  Nahrung  dienen  soll,  stehet 
im  umgekehrten  Verhältnisse  mit  dem  Fortgänge 
der  Organisation.  —  Das  individuelle  Leben  tfe- 
stebt  in  der  beständigen  Organisirung  der  neu  hin¬ 
zugekommenen  und  in  der  proportionalen  Zerse¬ 
tzung  der  eigenen  Materie.  Mit  Beleben  ist  zugleich 
Desorganisiren  verbunden  und  äussere  belebende 
Körper  beleben  uns  nicht  anders,  als  nur  durch 
das  Streben,  uns  zu  zersetzen  und  zu  verderben. 

Kräfte,  die  den  organischen  firäften  Widerstand 
leisten  können,  und  deshalb  ruhende  oder  gegen- 
o rganisc.be  Kräfte  genannt  werde»,  sind  erstens 
alle  physische  Kräfte,  welche  den  belebenden  Stof¬ 
fen  ein  anderes  Streben,  eine  andere  Richtung  er- 
theilen,  als  die  Atfraction  und  die  Verwandtschaft  • 
zweyfens  muss  sich  die  Organisation  selbst  den  or¬ 
ganischen  Kräften  widersetzen.  Hierin  besteht  der 
wesentliche  Unterschied  der  Pflanzen  von  den  Thie- 
ren,  dass  die  Pflanzen  von  der  einfachsten  und 
gänzlich  unorganisirten  Materie  leben,  und  deshalb 
bey  der  Assimilation  derselben  nur  allein  avon  der 
chemischen  Verwandtschaft  einen  Widerstand  em¬ 
pfinden;  Thiere  hingegen  nähren  sich  von  Thiercn 
und  Gewächsen,  und  haben  wenig  Widerstand  von 
der  chemischen  Verwandtschaft,  aber  weit  mehr  von 
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8er  vorigen  Organisation.  Die  Naturkraft ,  vermöge 
welcher  Körper  von  verschiedener  Natur  unter  ein¬ 
ander  sich  gegenseitig  zu  verbinden  streben,  und 
nach  ihrer  Verbindung  in  einen  Körper  verwandelt 
sind,  der  mit  den  ihn  bildenden  Bestandtheilen 
keine  Aehtdichkeit  hat,  nennt  man  Verwandtschaft. 
•Die  Verwandtschaft  wirkt  im  umgekehrten  Verhält- 
niss  der  ruhenden  Kräfte.  Diese  Kräfte  bestehen 
in  Cohäsion,  die  um  so  kräftiger  sich  der  Verwandt¬ 
schaft  widersetzt,  je  stärker  sie  ist;  ferner  in  den 
ruhenden  Verwandtschaften,  vermöge  welcher  jeder 
Körper  in  seiner  Verbindung  zu  bleiben  strebt.  Die 
Verwandtschaft  wirkt  im  umgekehrten  Verhältnisse 
der  ruhenden  Kräfte  und  in  dem  geraden  Verhält¬ 
nisse  der  in  einem  Körper  sich  befindenden  freyen 
Wärme,  die  mithin  die  ruhenden  Kräfte  in  dem¬ 
selben  Verhältnisse  schwächt,  in  welchem  sie  die 
Tbätigkeit  der  zu  erscheinenden  Verwandtschaft  be¬ 
fördert.  Sie  wirkt  gleich  stark  gegen  die  Cohäsion, 
als  gegen  die  ruhenden  Verwandtschaften,  und  diese 
Eigenschaft  scheint  gänzlich  von  dem  Bestreben 
des  Wärmestoifes,  sich  mit  allen  Körpern  im  Allge¬ 
meinen  zu  verbinden,  abzuhängen.  Da  nun  -uch 
die  organischen  Kräfte  allen  ruhenden  Verwandt¬ 
schaften  und  der  Cohäsion  gleich  entgegen  wirken, 
so  muss  ihnen  hierin  auch  die  Thätigkeit  des  Wär- 
mestofl’es  beförderlich  seyn.  Hierin  liegt  die  erste 
Ursache,  weshalb  Wärme  zum  Leben  und  zura 
Wachelhum  organischer  Wesen  so  unumgänglich 
nolhwendig  ist.  Der  zweyte  Grund  liegt  darin, 
dass  der  Wärmestoff  eben  so  die  chemischen  Ver¬ 
bindungen,  welche  sich  in  der  organisirten  Materie 
ereignen  können,  befördert,  wie  er  den  organi¬ 
schen  Kräften  in  der  Zerlegung  der  chemischen 
Verbindungen  und  in  der  AssimiJirung  der  unorga- 
nisirten  Materie  hilft.  Man  muss  folglich  in  jedem 
lebenden  Wesen  zwey  unaufhörliche  Processe,  ei¬ 
nen  organischen  und  einen  chemischen  zuiassen. 
Organische  Processe  sind  nur  solche,  in  welchen 
die  organisirende  Kraft  die  Oberhand  bat,  z.  B. 
die  Verdauung  der  Speisen,  ihre  Verarbeitung  in 
Blut,  die  Bildung  der  festen  Theile  aus  demselben, 
alle  Secretionen  u.  s.  w.  Sobald  aber  die  Materie 
diese  Processe  durchlaufen  hat,  und  anfängt,  sich 
der  Gewalt  der  organischen  Kräfte  zu  entziehen, 
so  muss  in  demselben  Verhältniss  die  Thätigkeit 
der  Verwandtschaft  beginnen  ;  diejenigen  Thätigkei- 
ten,  in  welchen  sie  die  Oberhand  behält,  sind  che¬ 
mische  Processe,  diess  sind  vorzüglich  alle  Excre- 
tionen. 

Man  muss  Organisation  selbst,  oder  organische 
Form,  wohl  von  organischer  Verbindung  oder  Co¬ 
häsion  unterscheiden.  Unter  den  gleichartigen  Theil- 
chen  det  gänzlich  todteh  Materie  kann  man  keine 
andere  Kraft,  als  die  Attraction  wabrnehmen;  sie 
bildet  mit  der  Expansionskraft  c!es  Wärmestoffes  ein 
gewiegte  Vwhältßijw,  von  welchem  die  Dichtigkeit 


der  Körper  und  die  jedesmalige  Lage  ihrer  Theil- 
chen  abhängt.  Eine  solche  Verbindung  nennt  der 
\ertasser  eine  einfache  oder  physische  Verbindung,— 
Da  sogar  die  allerkleinsten  Tkeilchen  eines  Körpers 
von  physischer  Yerkiudung,  so  wie  der  Körper 
selbst,  in  verschiedenartige  Stoffe  zerlegt  weiden 
können,  so  muss  man  diese  Theilchen  als  chemi¬ 
sche  Producte,  als  Piesultate  des  der  Materie  ange- 
bornen  Bestrebens  ansehen ,  vermöge  welcher  Stoffe 
von  verschiedener  Natur  zur  gegenseitigen  Verbin¬ 
dung  und  zur  Bildung  neuer,  von  ihnen  verschie¬ 
dener  Körper  streben.  Einen  solchen  Zusammen¬ 
hang  der  Materie  nennt  der  Verf.  chemische  Ver¬ 
bindung.  ln  dem  organischen  Wesen  wirkt  die 
individuelle  Kraft  der  chemischen  Verbindung  und 
dem  physischen  Zusammenhänge  entgegen,  ordnet 
und  verbindet  die  Uistofi'e  der  belebenden  Materie 
auf  eine  ihr  eigenlhümlicbe  Art;  hier  entsteht  nun 
eine  neue  Verbindung:  die  organische. 

Nach  der  gänzlichen  Erlöschung  der  organi¬ 
schen  Kraft,  oder  nach  dem  Tode,  bann  die  bele¬ 
bende  Kraft  nicht  lange  in  ihren  organischen  Ver¬ 
bindungen  beharren,  und  muss  plötzlich  oder  all- 
mälig  unter  die  Gewalt  der  Verwandtschaft  zurück- 
kohren,  wodurch  alsdann  die  vorigen  Verbindun¬ 
gen  aufgelöst  werden  und  immer  neue  entstehen 
müssen.  Ein  solcher  Zustand  organischer  todter 
Körper  wird  freywillige  Zerlegung  oder  Gährnng 
genannt.  Eine  wesentlich  nothwendige  Bedingung 
zur  Erscheinung  der  Verwandtschaft  in  der  todten 
Materie,  ist  die  Schwächung  der  Cohäsion,  oder 
eine  gehörige  Verdünnung  der  gährenden  Materie, 
welches  nur  durch  Wärme  und  Wasser  bewerkstel¬ 
liget  werden  kann.  Ein  grosser  Theil  der  neuen. 
Während  der,Gährung  entstehenden,  Mischungen  ent¬ 
steht  aus  der  Oxydirung  der  Stoße,  welche  die 
organische  Mischung  ausmachten.  Ein  solcher  Oxy- 
dationsprocess  ist  die  reichliche  Bildung  der  Koh¬ 
lensäure,  des  Wassers,  und  in  einigen  Fällen  des 
Essigs.  Aua  dieser  Rücksicht  muss  man  den  gan¬ 
zen  Gährungsprocess  für  eine  allmälige  Combustion 
halten.  Deshalb  ist  auch  der  freye  Zutritt  der  Luft, 
und  besonders  des  Sauerstoffgases,  bey  der  frejwil- 
ligcn  Zerlegung  organischer  Wesen  unablässig  tioth- 
wendig —  wenn  nun  auch  in  der  organisirten  Ma¬ 
terie  das  Leben  verlischt,  und  die  organische  Kraft 
zu  wirken  aufbört,  so  müssen  dennoch  jene  Ver¬ 
bindungen,  welche  einmal  da  sind  ,  so  lange  wäh¬ 
ren,  bi#  sie  nicht  andere  entgegenwirkende  Kräfte 
auflösen.  E#  können  daher  die  chemischen  Pro¬ 
ducte,  welche  aus  dieser  Zerlegung  entstehen,  noch 
einige  Charaktere  der  organischen  Verbindung  be¬ 
halten,  und  sich  deshalb  von  andern  chemischen 
Verbindungen,  dio  in  der  gänzlich  unorganisirten 
Materie  Statt  finden,  unterscheiden.  —  Alle  orga¬ 
nische  Verbindungen  entstehen  auf  eine  Weise, 
welche  der  natürlichen  Verbindung  der  Verwandt¬ 
schaft  entgegengesetzt  ist;  je  stärker  und  verwi- 
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ct«1ler  diese  Verbindungen  seyn  werden,  desto 
stärker  wird  auch  das  Bestreben  der  Verwandtschaft 
seyn ,  sie  zu  zerstören  und  die  letzte  Zersetzung 
der  organischen  Verbindungen  muss  desto  schneller 
erfolgen,  je  mehr  die  Umstände  d  as  Erscheinen 
der  Verwandtschaft  begünstigen.  —  Da  die  bele¬ 
bende  schon  einmal  organisirte  Materie  ohne  ge- 
hörige  Wärme,  Wasser  und  Luft,  selbst  nach  der 
Erlöschung  der  organischen  Kraft,  sich  nicht  gänz¬ 
lich  zerlegen  kann,  so  wird  sie  oft  von  andern 
belebten  Wesen  nicht  verzehrt  und  verarbeitet,  und 
kann  in  ihrer  Form  Jahrhunderte  hindurch  unver¬ 
ändert  fortwähren.  Dieses  veranlasst  den  Verf. ,  von 
der  Vergrabung  der  belebenden  Materie  in  den  Ein- 
geweiden  der  Erde,  und  von  ihrer  Rückkehr  auf  die 
Oberfläche  derselben  zu  reden,  wobey  die  Art,  wie 
die  alten  Aegyptier  die  todten  Körper  aufbewahrten, 
beschrieben  wird.  Der  Meeresgrund  wird  allmälig 
von  den  Theilchen  der  Berge  und  von  den  Ueber- 
resten  der  organischen  Körper  überzogen.  Das  Was¬ 
ser  verarbeitet  aber  mit  der  Zeit  alle  unterirdischen 
organischen  Lager  in  Erdharze,  welches  auf  die 
.Theorie  des  Erdbodens  und  der  feuerspeyenden 
Berge,  und  aut  den  Nutzen,  welchen  letztere  für 
die  organischen  Wesen  haben,  führt,  denn  auf  diese 
W  eiße  Averden  die  in  dem  Mineralreiche  sich  be¬ 
findenden  organischen  L^eberreste  zerlegt  und  ver¬ 
brannt.  Diese  Verbrennung  verwandelt  sie  endlich 
in  W  asser ,  Kohlensäure,  vollkommene  und  unvoll¬ 
kommene  Schwefelsäure,  welche  durch  die  Oeff- 
nung  der  Vulkane  davon  gehen,  und  in  Asche, 
welche  der  Ausbruch  auf  die  Oberfläche  der  Erde 
wirft.  So  kehren  die  Elemente  jener  vergrabenen 
belebenden  Materie  auf  die  Oberfläche  der  Erde 
wieder  zurück,  w7»>  sie  in  neue  organische  Körper 
übergeben,  und  das  Leben  von  neuem  beginnen 
können.  —  Die  besondere  Betrachtung  des  vege¬ 
tabilischen  Lebens  und  die  Bestimmung  der  in  ih¬ 
nen  tbätigen  Lebenskräfte  fängt  mit  der  Bemerkung 
an,  dass  äussere  Körper  durch  Belebungsfähigkeit 
und  Verwandtschaften  auf  die  Pflanzen  wirken,  und 
also  Vegetation  Resultat  der  gemeinschaftlichen  Wir¬ 
kung  der  Belebungsfähigkeit,  der  organischen  Kräfte 
und  der  Verwandtschaft  ist,  und  dass  sich  diese 
Kräfte  gegenseitig  ins  Gleichgewicht  bringen.  Oh¬ 
ne  Wärme  können  Gewächse  nicht  fortdauern,  da 
Wärme  und  Licht  zur  Auflösung  der  ruhenden 
Verwandtschaften  den  stärksten  Einfiossihaben.  Auch 
die  Sonne  ist  in  dieser  Hinsicht  eine  Ursache  des 
Lebens.  In  chemischer  Rücksicht  aber  ist  die  Ve¬ 
getation  eine  Decombustion.  Des  Sauerstoffes  be¬ 
dürfen  die  Pflanzen  erstlich,  damit  ihre  Excretio- 
nen  gehörig  von  Statten  gehen,  oder  damit  der 
chemische  Piocess  in  ihnen  nicht  aufböre;  zwey- 
tens :  weil  ihr  chemischer  Process  in  einer  wirkli¬ 
chen  Couibustion  des  Wassers  und  des  Kohlenstoffes 
besteht,  und  also  ohne  Sauerstoff  nicht  wirklich 
Werden  kann.  Die  Meynuug,  das»  die  Pflanzen 
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die  atmosphärische  Luft  verbessern,  ist  irrig,  da 
sie  auf  der  einen  Seite  eben  so  viel  verderben,  *ds 
sie  von  der  andern  Seite  verbessern.  Es  findet  in 
den  Gewächsen  eine  unaufhörliche  Combustion  von 
der  einen,  und  Decombustion  von  der  andern  Seite 
S,utt.  Die  flüssigen  J  bi  de  der  Pflanzen  sind  dich- 
ter,  als  Wasser,  und  besonders  als  Kohlensäure, 
weil  die  organische  Kraft  diesen  Stoffen,  indem  sie 
solche  assimilirt,  eine  dichtere  und  festere  Consi- 
stenz  gibt,  Avoraus  folgt,  dass  in  allen  Puncten  der 
Pflanzen ,  avo  Assimilation  Statt  findet,  ein  verhält- 
nissmässiger  Jheil  von  Wärme  frey  Avird,  und  dass 
sich  mithin  die  Gewächse  durch  den  nie  aufhören¬ 
den  organischen  Process  selbst  erwärmen.  Zuletzt 
av erd en  noch  die  Ehätigkeiten  derjenigen  Körper 
erörtert,  av eiche  durch  starke  Verwandtschaften  auf 
Vegetabilien  einwirken.  —  Auf  ähnliche  Weise 
Avird  auch  das  t hierische  Leben  untersucht,  dessen 
Ursache  auch  die  Wärme  ist.  Wie  Thiere  das  Was¬ 
ser  verarbeiten,  ist  unbekannt.  Bty  den  'filieren 
rauss^  die  Assimilationskraft  auch  gegen  organische 
Verbindungen  wirken.  Die  Befreyung  der  Materie 
von  der  GeAyalt  der  Verwandtschaften  steht  im  Vcr- 
bältniss  mit  ihrer  organischen  VerAvandlung.  —  Die 
Verschiedenheit  der  Speisen  verursacht  eine  Ver¬ 
schiedenheit  in  den  Verbindungen  der  thierischen 
Materie,  und  die  fleischfressenden  Tbiere  erneuern 
eich  schneller,  als  die,  Avelche  von  Pflanzen  leben. 
In  den  1  liieren  finden  dieselben  Lebenskräfte  Statt, 
Welche  in  den  Pflanzen  herrschen,  und  übertliess 
noch  die  den  I  liieren  eigenthümliche  organische 
Kraft.  Das  thierische  Leben  ist  verwickelter,  als 
das  Filanzeialeben ,  und  um  so  verwickelter ,  je 
mehr  organische  Wesen  zu  seiner  Erhaltung  die¬ 
nen.  Endlich  wird  aus  einander  gesetzt,  wTas  den 
Wärmeprocess  aufhält  oder  vermindert,  und  Avas 
ihn  erhönt;  ferner  \verden  die  organischen  schäd¬ 
lichen  Potenzen  ,  die  vegetabilischen  Gifte  und  die 
Ansteckungestolfe  der  thierischen  Gifte  beurtbeilt; 
und  dann  wird  noch  der  Unterschied  und  die  Aelin- 
hchkeit  zwischen  Gilt  und  Ansteckungsstoff  ausge¬ 
mittelt.  Die  bisher  abgehandelten  Materien  füllten 
die  sieben  ersten  Capitcl  aus.  Das  achte  Capitel 
bandelt  von  der  Fortpflanzung  organischer  Wesen. 
Die  Gattungen  können  nur  durch  die  beständige 
Bildung  der  Individuen  fortdauern.  Jedes  einzelne 
Wesen  aber  hat  eine  doppelte  Existenz,  eine  indi¬ 
viduelle  und  eine  specielle.  —  Der  Act  der  Erzeu¬ 
gung  ist  keine  individuelle  Function,  und  die  Ge- 
schlechtefunction  besteht  in  Erregung  der  indivi¬ 
duellen  Kraft.  Diese  Erregung  bedarf  aber  einer 
gehörig  zubereiteten  Materie,  und  wird  durch  die 
Vereinigung  des  männlichen  Saamens  mit  dem  Eye 
bewerkstelliget.  Die  neue  Kraft  muss  Resultat  des 
gemeinschaftlichen  Bey träges  beyder  Eltern  seyn, 
und  sie  kann  nicht  durch  Individuen  von  verschie¬ 
dener  Gattung  erregt  Averden.  Die  grösste  Bedeu¬ 
tung  in  diesem  Acte  scheint  der  männliche  Saame 
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*u  haben.  Die  Befruchtung  ist  nicht  Erweckung 
eines  schon  vorher  gebildeten  Wesens,  auch  ist 
den  Individuen  das  Ey  zu  ihrer  Vermehrung  nicht 
unumgänglich  notbwendig.  Die  Nachkömmlinge 
sind  aber  in  sofern  in  ihren  Eltern  enthalten  ge¬ 
wesen,  als  der  erste  zur  Fortpflanzung  genommene 
Zweig  im  strengsten  Sinne  zu  dem  Stamme  selbst 
gehört,  und  ein  1  heil  desselben  ist,  also  als  eine 
Verlängerung  desselben  betrachtet  werden  muss.  In 
dieser  Bedeutung  sind  alle  sich  vermehrende  Indi¬ 
viduen  einer  jeden  Gattung  in  ihren  ersten  Eltern 
enthalten  gewesen,  und  werden  durch  die  Fort¬ 
pflanzung  von  ihnen  getrennt,  wo  sie  alsdann  wei¬ 
ter  wachsen.  Die  organische  apecielle  Kraft  geht 
nach  der  Reihe  von  einem  Theilchen  der  Materie 
in  einen  andern  unaufhörlich  über,  und  sichert 
eo  die  Dauer  und  die  Existenz  ihrer  Gattung.  Eiu 
Ey  befruchten,  heisst,  ihm  die  Eigenschaft  der  As¬ 
similation  mittheilcn.  —  Der  Verlauf  des  Lebens 
organischer  Wesen,  das  Wachsthum ,  die  Reife,  die 
Abnahme  und  der  Untergang  derselben  werden  im 
neunten  Capitel  betrachtet.  Die  belebende  Materie 
für  die  Thiere  wird  von  den  Pflanzen  bereitet. 
Das  Leben  ist  in  der  Materie  ein  beständiger  Form¬ 
wechsel,  und  in  einer  gegebenen  Form  besteht  es 
in  beständigem  Wechsel  der  Materie.  Die  organi¬ 
schen  Theile  verwandeln  sich  in  einer  bestimmten 
Aufeinanderfolge  in  einander,  und  dieses  findet  auch 
in  den  Individuen  Statt.  Die  Organe  und  andere 
Theile  des  Körpers  bilden  «ins  nach  dem  andern. 
So  wie  ein  erster  und  kleinster  Punct  Statt  findet, 
von  welchem  Wachsthum  und  Zunahme  anderer 
nach  der  Reihe  entstehen,  eo  muss  auch,  nach 
dem  unveränderlichen,  in  der  ganzen  Einrichtung 
der  Welt  herrschenden  Naturgesetze,  ein  höchster 
Punct  in  derselben  seyn ,  wo  dieser  ganze  Fort¬ 
schritt  des  Wachsthums,  der  Vervollkommnung  und 
der  Organisation  stehen  bleibt,  und  den  er  nicht 
mehr  überschreiten  kann.  Alsdann  hat  jedes  Werk¬ 
zeug  im  Besondern,  jeder  Tlieil,  und  mithin  die 
ganze  Maschine  die  Grenze  des  Wacbsihums  und 
der  Vollkommenheit  erreicht.  Da  sie  sich  nun  nicht 
mehr  vervollkommnen  und  zunehmen  können,  so 
müssen  sie  immer  mehr  abuehroen,  träger  wer¬ 
den  und  endlich  ganz  und  gar  «löschen.  Die  or¬ 
ganischen  Kräfte  stehen  mit  den  gcg«iorganiackon 
in  einem  gegenseitigen  Gleichgewichte,  und  die 
organischen  Kräfte  wirken  im  umgekehrten  Verhält¬ 
nisse  der  Masse.  Jedes  Individuum  ist  zu  verschie¬ 
denen  Zeiten  selbst  verschieden.  —  Diejenigen  We¬ 
sen  ,  deren  Wachsthum  langsamer  ist ,  b  ben  auch 
länger.  Zuletzt  werden  die  Ursachen  der  verschie¬ 
denen  Lebensdauer  untersucht.  —  Das  zehnte  Ca¬ 
pitel  enthält  die  Untersuchung  der  äusstrn  Poten¬ 
zen,  welche  auf  eine  thierische  O  Ökonomie  wir¬ 
ken  können,  und  die  Bestimmung  ihres  Verhält¬ 
nisses  und  ihres  Gleichgewichtes.  Die  Materie, 
welche  in  Gestalt  von  Speisen  in  den  Körper  kommt, 


ist  entweder  belebend,  oder  unbelebend,  und  die 
Leichtigkeit  der  Assimilation  der  unorganischen  Ma¬ 
terie  steht  mit  ihren  Verwandtschaften  in  geradem 
Verhältnis.  Je  weniger  die  organische  Materie  be¬ 
arbeitet  w  orden  ist ,  um  so  belebender  ist  sie.  Die 
Belebungsfäbigkeit  ist  aber  in  den  verschiedenen. 
1  heilen  eines  und  ebendesselben  Wesens  dem  Gra¬ 
de  nach  verschieden,  und  die  Belebungsfähigkeit 
der  auf  ein  Wesen  einwirkenden  Materie  bestimmt 
den  Ort,  welchen  dieses  Wesen  in  der  Reihe  be¬ 
lebter  Körper  einnimmt,  welches  auch  unter  den 
verschiedenen  Tlieilen  eines  und  desselben  Körpers 
Statt  findet.  Je  lebhafter  in  einem  gegebenen  We¬ 
sen  das  Leben  vor  sich  geht,  desto  öfterer  bedarf 
es  der  Nahrungsmittel.  Man  kann  jedes  Wesen  be¬ 
trachten,  als  habe  es  sein  Maass  Belebungsfähig¬ 
keit,  und  dieses  Maass  wird  von  der  Gattung  sei¬ 
ner  Nahrungsmittel  bestimmt.  Alle  Speisen  und 
Getränke  können  in  Betreff  der  Art,  wie  das  Le¬ 
ben  wirklich  wird,  als  erregende  Körper' betrach¬ 
tet  werden.  Sie  erregen  entweder  mehr  das  orga¬ 
nische  Bildungsvermögen ,  oder  die  organische  Zer¬ 
setzung.  Unbelebende  Körper  zernichten  und  des- 
organisiren;  belebende  Körper  erregen  beyde  Arten 
von  Lebensäusserungen,  nämlich  zuerst  die  orga¬ 
nischen,  dann  die  chemischen.  Nun  ist  die  Rede 
von  der  Gesundheit  organischer  Wesen.  Diejeni¬ 
gen  Körper,  welche  die  organischen  Proceese  zu 
sehr  erhöhen,  verlieren  dadurch  immer  mehr  von 
ihrer  Kraft,  und  je  mehr  sie  die  organischen  Le- 
bensprocesse  erhöben,  desto  mehr  stimmen  sie  die 
chemischen  herab.  Die  zu  stark  erregenden  Rör- 
per  aber  verursachen  zwey  6ich  einander  entgegen¬ 
gesetzte  Lebeesäusserurigen.  Die  belebenden  Po¬ 
tenzen  sind  nur .  zufällig ,  oder  in  ihren  Nachwir¬ 
kungen,  die  unbelebenden  Potenzen  aber  bestimmt 
und  notbwendig  tur  organische  Wesen  ausleerend. 
Durch  zu  sehr  erregende  Potenzen  kann  man  das 
individuelle  Leben  aufheben.  Der  Mangel  beleben¬ 
der  Stulle  macht,  dass  alle  organischen  Proccsae 
abnelnnen ,  schwach  werden  und  verlöschen,  und 
die  chemischen  Processc  den  höchsten  Grad  errei¬ 
chen  ,  der  in  dem  lebenden  Körper  Statt  finden 
kann.  Alle  reizende,  unbelebende  Potenzen  sind 
schädlich,  und  je  stärker  sie  reizen,  desto  mehr 
schaden  sie.  —  Von  eleu  Functionen  organischer 
Wesen  und  der  Thätigheit  ihrer  besondern  Organe 
handelt  da»  eitfie  Cupuel.  Voraasgeethickt  wird 
der  allgemeine  Begriff  des  Lebens.  Die  Ursache 
der  verschiedenen  Phänomene  desselben  ist  in  der 
Verschiedenheit  der  Organisation  begründet;  dann 
bestimmt  der  Veit.,  was  man  unter  Reizbarkeit 
und  Empfindlichkeit  zu  verstehen  habe,  und  be¬ 
weiset,  dass  in  jedem  einzelnen  Wesen  eben  die¬ 
selben  Gesetze  Statt  finden,  welche  in  der  ganzen 
belebten  Welt  gelten.  —  Der  Grad  der  Vollkom¬ 
menheit  der  Organe  wird  nach  dem  Grad  der  or¬ 
ganischen  Ausarbeitung  bestimmt.  Ausser  dem  all- 


>853 


C XVI.  Stück. 


gemeinen  Leben  besitzt  jedes  Organ  auch  noch  ein 
ihm  ganz  eigenlhiimliches.  Alle  Organe  werden 
beständig  erneuert.  Die  angestrengte  Tbätigkeit 
der  Organe  erschöpft  jedes  belebte  Wesen,  denn 
eine  solche  Anstrengung  hat  Aasleerung  zur  Folge. 
Belebende  Materie  durchläuft  in  jedem  Wesen  eine 
gewisse  Reihe  Organe.  ■ —  Nun  folgt  noch  im 
zwölften  Capitel  ein  kurzer  Abriss  und  die  Zerglie¬ 
derung  der  in  dieser  Schrift  aufgestellien  Theorie, 
und  das  dreizehnte  Capitel  enthält  endlich  eine 
kurze  Darstellung  und  Widerlegung  der  Brown- 
«eben  Theorie. 

Nachdem  wir  in  dieser  Anzeige  bemüht  gewe¬ 
sen  6ind.  die  originellen  Ansichten  des  Verf.  aus¬ 
zuheben,  glauben  wir  zugleich,  sie  mit  vollkom¬ 
menem  Rechte  zur  weiteren  Prüfung  empfehlen 
zu  dürfen,  und  erinnern  nur  dagegen,  dass  zu 
häufige  Wiederholungen  die  eonst  anziehende  Lec- 
türe  des  Werkes  weniger  genicssbar  machen.  Die 
Uebersetzung  ist  fliessend,  über  ihre  Richtigkeit 
können  wir  «her,  weil  das  Original  nicht  vergli¬ 
chen  werden  kann,  nicht  urtkeiien* 

KINDER-  B  Ü  CIIER . 

j)  Dr.  J.  P.  Pö  hlm  ann  s  Element  arbuch.  Zweyter 
Tbeil.  Agnes  und  ihre  Kinder.  Ein  Lesebuch  zur 
Erzeugung  religiöser  Gesinnungen  bey  sechs  -  bis 
achtjährigen  Kindern.  Nürnberg,  bey  Campe, 
ißot).  VIII  u.  114  S.  nebst  ß  eingelegten  Kupfern 
in  gefälligem  Pappe  -  Bande.  (20  Gr.  oder  1  Gl. 
30  Xr.  Rh.) 

Mag  auch  der  rühmlich  bekannte  Verf.  selbst 
die  beygefügten  Kupferstiche  nicht  für  vollendete 
Kunstwerke  halten,  so  verdienten  sie  doch  auf  den 
beydm  Titelblättern  angezeigt  zu  werden,  und  zwar 
nm  so  mehr,  als  die  meisten  der  vorgetragenen 
Religion«  -  Wahrheiten  dadurch  nicht  nur  sinnlich, 
sondern  auch  grösstentheils  sinnreich  dargestellt 
wurden.  Auf  einigen  derselben  hat  Recens.  jedoch 
den  vorläufig  entschuldigten  Anthropomorphismus, 
in  persönlicher  Darstellung  Gottes,  so  grob  gefun¬ 
den,  dass  er  dadurch  an  Exod.  XX,  4.  erinnert 
wurde.  Dagegen  hat  er  an  dem  Auge  des  Herrn 
nach  Sir.  XXII,  22.,  und  an  der  aus  den  Wolken 
berabschwebenden  Wage  zu  Rom.  II,  6.  noch  we¬ 
niger  Anstoss  genommen,  als  an  der  zu  Versinnli- 
chung  des  bekannten  Spruches  Pa.  CXXXXV,  16. 
hervorragenden  Hand  Gottes.  Eben  weil  Bilder  in 
dem  G'.nuüthe  ries  zarten  Kindes  tieferen  Eindruck 
bewirken,  als  blosse  \\  orte,  scheinen  dem-Rec.  derglei¬ 
chen  bildliche  DarsU-1  mögen  durch  gleiche,  leicht 
erklärbare  Bibel- Ausdrücke  nicht  gerechtfertigt  zu 
werden.  W  as  nun  die  einfache  Familiengeschichte 
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betrifft,  in  welcher  der  lebrkundige  Herausgeber 
seinem  angekündigten  ZwTecke  nachzukommen  sucht, 
so  scheint  dieselbe  wohl  neben  dem  so  bekannten 
als  romanhaften  und  liebelnden  Lesebuche  von  Eos - 
sius  ,gewiss'  noch  weniger  überflüssig,  als  neben 
dem  wachem  Gottschalk  und  dem  bewährten  Ka¬ 
ter  Iloderich,  denen  Hr.  P.  auch  nicht  durch  an¬ 
gemeldete  Wohlfeilheit  grossen  Vorzug  abgewonnen 
hat.  Die  Hauptbestimmung  seines  Büchleins:  den 
Katechismus,  „wie  befriedigend  er  auch  als  Lehr¬ 
buch  sey ,  von  gewöhnlicher  Benutzung  zu  Lese¬ 
übungen  verdrängen  zu  helfen,“  muss  Rec.  zwar, 
nach  den  in  der  Vorrede  berührten  Gründen,  billi¬ 
gen;  dieselbe  kann  aber  wohl  nicht  für  öffentliche 
Schulen  erreicht  werden,  wenn  diese  Bogen  nicht, 
ohne  die  Kupfer  und  deren  Erläuterung,  möglichst 
wohlfeil  verkauft  würden.  Der  Gesprächs- Vortrag 
des  gewandten  Verfassers  ist  übrigens  auch  hier 
natürlich  und  gefällig,  seine  Schreibart  aber  noch 
immer  (z.  B.  bloje,  gieng,  bieng,  Prcirr,  wie.rr 
u.  dg].)  nicht  ganz  frey  von  kleinen  Unrichtigkeiten. 

2)  Das  goldene  ABC  für  Kinder  (,)  die  schon  lesen 
od.  Lehren  der  Sittlichkeit  nnd\  Tugend,  in  kleinen 
Geschichten  u.  Erzählungen  für  die  Jugend  beyder- 
lcy  Geschlechts ;  von  Jakob  Glatz ,  h.  k.  C  onsisto- 
ri&lrethe  und  evangelischem  Prediger  in  Wien.  Mit  24 
Kupfern.  Nürnberg,  bey  Campe,  ißio.  VI  und 
160  S.  ß.  (1  ThLr.  12  Gr.  oder  2  Fl.  42X1.  Rh.) 

Drey  und  zwanzig  nach  dem  Anfangs-Buchsta¬ 
ben  dargestellter  Eigenschaften  geordnete  Erzählun¬ 
gen,  die  von  der  Aufrichtigkeit  und  .Bescheidenheit 
bis  zur  /Nahrhaftigkeit  und  Zwietracht  hinführen, 
waren  anfänglich  dazu  bestimmt,  der  neuen  Aufla¬ 
ge  kleiner  Geschichten  und  Erzählungen  Jur  Kinder 
zum  2ten  Bändchen  zu  dienen.  Die  Verlagshand- 
lung  wollte  dieselben  aber  lieber  unter  einem  be- 
sondern  Titel  darbieten.  Ihren  angegebenen  Zweck: 
das  sittliche  Gefühl  in  jungen  Kindern  anzuregen 
und  zu  nähren,  möchten  sie  wrohl  leicht  erreichen. 
Angekündigte  Feinheit  der  Malerey  lässt  sich  aber 
nicht  minder  selten  vermissen  ,  als  Schreibrichtig¬ 
keit  in  äurerte,  beschmutzt,  einbüxjen ,  erschracÄ, 
Geitzhals ,  gieng,  tre/lich,  reitzend  u.  s.  f. 

3)  Das  erste  Buch  für  Kinder  (,)  oder  ABC  -  und 
Lesebuch.  Breslau,  bey  Grass  und  Barth,  ßß  S. 
ß.  ohne  Jahrzahl,  doch  mit  Titel- Bildlein  verse¬ 
hen.  (2  Gr.) 

Dieser  gar  nicht  schlechten  und  dabey  sehr 
wohlfeilen  Fibel  soll  sehr  bald  eiu  Gebrauche  -  Büch¬ 
lein  für  Eltern  und  Lehrer  folgen.  Das  Anfängen 
Küt  genetischer  Ordnung  der  Buchstaben  ist  wohl 
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so  wenig  zu  billigen ,  als  an  «Ire  Mängel  und  Un¬ 
richtigkeiten,  wie  S.  c6 —  27.  „Rothe  Manchen 
ribt  es  nicht. .“  Manche  lassen  sich  den  Bart  wach¬ 
sen,  wie  die  Jaden,  die  Russen  (?)  die  Kutscher, (Ti) 
Der  Knabe  und  Jüngling,  der  Mann  und  die  Frau 
geht  aut'  zwey  Füssen.  Welches  Mädchen  sollto 
eich  hier  nicht  vermissen? 

Schrift  und  Druck  hat  Rec.  bis  auf  Weniges, 
wie:  Mit  und  vor  dem  Laut*«,  seckjzig.,  schniu- 
tz ig,  tri/t  u.  dgl.  richtig  gefunden. 

4)  Kleiner  Sittenspiegel  in  Fersen,  enthaltend  die 
Pflichten  (,)  welche  ein  Kind  in  und  ausser  der 
Schule  zu  beobachten  hat.  Von  C.  Lj.  Llen- 
ke.  Berlin  ißio.  Erstes  Heft.  VI  u.  32  S.  12. 
(für  3  Gr.  in  Commission  b.  Schone). 

Um  gute  Sitten  zu  befördern,  hat  der  Verfas- 
8er  diese  Lehrreime  zunächst  für  seine  Zöglinge  be¬ 
stimmt,  dann  aber  auch  zu  weiterem  Schulgebrau¬ 
che  drucken  lassen.  Er  will  «eine  gereimten  Re¬ 
geln  und  Bemerkungen  über  die  £uteu  Sitten  ins¬ 
gemein,  über  Pflichten ,  welche  ein  Kind  des  Mor¬ 
gens  bey  und  nach  dem  Aufstehen,  in  der  Schule 
co  wie  nach  der  Schule  tu  beobachten  bat,  mehr 
nach  seiner  guten  Absicht,  als  nach  den  Regeln 
der  Poesie  beurtheilt  wissen.  Demnach  wollen  wir 
auch  gleich  an  den  Anfangs- Reimen —  hoch —  be¬ 
wog,  Lehr  und  her  minder  An«to«s  nehmen,  al»  an 
dem  jambischen  Gebrauche  von  Anstand.  Uebri- 
gens  dürften  Ausdrücke,  wie:  „Danket  au«  Erkennt¬ 
lichkeit,  eilt  sogleich,“  und  Schreibungen,  wie 
„deshalb,  Sclmnüz  u.  dgl.  wohl  noch  mehr  Sorg¬ 
falt  erfordern.  Statt:  „Als  ob's  ’ ne  Heerde  Schaafe 
\vär“  könnte  besser:  „Als  ob’s  ein  Hecrdchen  u. s.  w. 
Stehen. 


R  ELI  Gl  ON  S  LEHRE. 

Andenken  an  die  Christenlehren ,  zur  Wiederholung 
des  empfangenen  Religions  -  Unterrichts ,  herau«- 
gegeben  von  Daniel  Krüger,  Icspoctor  der  Ele¬ 
mentarschule  zu  BrtsUu.  Breslau  und  Loipzig,  bey 
Wilh,  Korn,  ißio.  VI  u.  132  S.  3.  (8  Gr.) 

Man  suche  in  diesem  Buche  keine  vollständige 
Entwicklung  der  Wahrheiten  des  Chriatentfcmins 
nach  dem  Lehrbegriff  der  hathol.  Kirche,  sondern 
nur  Winke  und  Andeutungen  zum  weitem  Nach¬ 
denken.  Es  übergeht  Manches,  z.  ß.  die  Lehre 
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von  der  Gnade  und  Tradition,  den  Concilien  u. 
in.  a.  ganz  mit  Stillschweigen;  fertigt  Vieles  un¬ 
vollständig  und  oberflächlich  ab,  etwa  w  ie  die  Lehre 
von  den  Sacramenlen ,  und  unterwirft  nur  Einige« 
einer  weitläufigem  Erörterung,  und  stellt  es  unter 
andern,  als  den  gewöhnlichen  Gesicbtspuncten  dar. 
Hieraus  und  aus  verschiedenen  Aeusserungen  iti 
der  Vorrede  schliesst  Rec.,  dass  Hr  K.  seine  Schrift 
zunächst  nur  seinen  gewesenen  Schülern  und  Schü¬ 
lerinnen  gewidmet  bat,  die  etwa  später  wieder  ins 
Gedächtuis8  zurückrufen  wollen,  vva»  Er  in  der 
Schale  und  Kirche  zur  Erläuterung,  Ergänzung 
und  Berichtigung  des  Katechismus  mündlich  hin¬ 
zuzusetzen  für  nölhig  nnd  zweckmässig  hielt.  Für 
die  genannten  Leser  dürfte  das  Buch  nicht  ohne 
Nutzen  seyn;  aber  für  Andre  von  demselben  Alter, 
die  nach  einem  andern  Plane,  und  vielleicht  min¬ 
der  sorgfältig  unterrichtet  worden  sind,  wäre  ge¬ 
wiss  besser  gesorgt  gewesen,  wenn  der  Hr.  Verf. 
die  Wahrheiten  der  Religion,  in  sofern  als  sie  in 
den  Jugendunterricht  gehören,  vollständig  und  mit 
ihren  Gründen  vorgetragen ,  gegen  die  gangbaren 
Einwürfe  gerechtfertiget,  die  Anwendung  derselben 
im  Leben  nachgewiesen,  und  das  Alles  in  das  an¬ 
ziehendere  Gewand  bald  der  Anrede,  bald  de«  Mo¬ 
no-  oder  des  Dialog«  eingekleidet  hätte. 


PREDIG  TEN. 

Neue  Festpredigtsn .  Herausgegeben  von  Joh.  Wir¬ 
sing,  Plärrer  zu  Pusselsheim.  Erster  Jahrgang. 
Erfurt,  in  der  Keyserscheu  Buchhandlung,  ißio. 
220  S.  8-  («4  Gr.) 

Hr.  W.  hat  diese  Vorträge  seinen  katholischen 
Amtsbrüdern  gewidmet,  die  an  den  Festtagen  ih¬ 
rer  Kirche  zu  predigen  haben.  Ihm  war  es  nicht 
darum  zu  thun ,  ganz  ausgearbeitete  Reden  zu  lie¬ 
fern;  sondern  vorzüglich  nur,  mit  Uebergehung 
aller  Legenden,  seinen  Stoff  immer  mit  Rücksicht 
auf  das  jedesmalige  Fest  zu  wählen,  denselben  gut 
zu  ordnen  und  gemeinlasslicJi  auszuführen.  Seine 
Gabe  wird  vielleicht  denen  angenehm  und  nütz¬ 
lich  seyn,  die,  aus  welcher  Ursache  es  «ey,  gern 
mit  fremdem  Kalbe  pflügen.  E«  bleibt  aber  ihrem 
eigenen  Fleisse  überlassen  ,  die  vorhandenen  Lücken 
auszufüllen ;  die  Haupttheile  der  Predigten  durch 
schickliche  Ucbergäuge  mehr  in  Verbindung  zu 
setzen;  das  allgemein  Gesagte  nach  den  Bedürf¬ 
nissen  ihrer  Zuhörer  za  imlividualisiren ,  und  be¬ 
sonders  die  Exordien  and  Epiloge  mnzuschroelzen, 
und  dem  Zwecke  dieser  Redetheile  entsprechender 
cinzuriciifen. 


H7.  Stück,  den  2Q.  September  iQio. 
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AkADEVII  S CHE  17.  ANDERE  KLEINE  S CHE  IE  TEN. 

Alte  Literatur.  Natalitia  octogesima  secunda  Caroli 
Fridcrici  —  rite  pieque  celebrant  d.  XXII,  Ncvembr.  (I8°9) 
simulque  praemia  commissionibus  victricibus  decreta  et  no- 
vas  quaestiones  proponit  Academia  Heidelbergensis.  Jdxpliv 
cctur  Platonica  corporis  mundani  fahrica  conßati  ex  e  lerne  a- 
t:s  gsometrica  ratione  concinnatis,  Heidelbergae  MDCGCIX, 
typis  Engdmann.  XL1H  S,  in  gr.  4. 

Universitatts  littcrariae  Rupertae  Carolac  Heidelbergensis  Pro¬ 
rector  magnif.  Car.  Christian.  Langsdorf  —  d.  XII.  Janii 
(igio.)  magistratu  abit,  simulque  civibus  commendatur  suc- 
cessor —  Jacob»  Fidelis  Ackermann. —  Disputatur  de  Plato - 
nico  systemate  coelestiiim  globorum  et  de  vera  indol«  astro- 
nomiae  Philolaicae .  Heidelbergae  MDCCCX,  typis  Engel- 
mann.  XXXII  S.  ’gr.  4, 

Beyde  treffliche  Abhandlungen ,  die  zur  Erweiterung  unserer 
Kenntnis*  der  Wjssenschafcskunde  des  A'terthums  dienen,  ha¬ 
ben  den  Hrn.  Prof.  I  öcUi  zum  Vetfasser,  der  nun  einem  Rufe 
an  di?  neue  Universität  zu  Berlin  folgt. 

In  der  ersten  Abh.  wird  gleich  zu  Anfang,  nach  Cicero’s 
Vorgänge,  erinnert,  dass  die  Unverständlichkeit  des  Tim  eus 
vom  Plato,  mit  welchem  der  Hr.  Vf.  sich  bekanntlich  beschäf¬ 
tigt,  nicht  von  dar  Dunkelheit  der  Worte,  sondern  der  Sachen 
herrühre,  Die  Alten  ,  deren  mehrere  (zwölf  werden  vom  Vf. 
genannt)  diesen  Dialog  erklärten,  wandten  daher  auch  ihren 
Fieiss  vornehmlich  aut  Erläuterung  der  Gedanken  und  Sachen. 
Selbst  Longin ,  wiewohl  die  Zeitgenossen  ihn  mehr  für  Philoiog 
als  für  Philo-soph  hielten,  hat  in  dem  Commentar ,  in  welchem 
er  vornehmlich  das  prooemium  des  Timaeus  erläutert  zu  haben 
scheint,  zwar  auch  auf  die  Worte  und  Structur  des  Vortrags 
Rücksicht  genommen ,  vorzüglich  aber  die  Sachen  erklärt.  Sic 
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würden  aber  gewiss  noch  bessere  Interpreten  dieses  Dialogs  ge¬ 
wesen  seyn ,  wenn  sie  nicht  eine  unrichtige  Meynung  von 
Plato’s  Geiste  und  Schreibart  gefasst  hätten.  Sie  hielten  ihn 
beynahe  für  ein  höheres  Wesen.,  das  himmlische  Geheimnisse 
bekannt  mache,  suchten  daher  in  den  einfachsten  und  alltäg¬ 
lichsten  Worten  die  tiefste  Weisheit,  und  bedienten  sich  der 
allegorischen  Auslegung,  und  erklärten  dieselben  Worte,  der 
eine  (wie  Jamblichus)  physisch,  der  andre  (wie  Porphyr) 
ethisch;  manche  suchten  selbst  einen  vielfachen  Sinn  darin, 
wie  Proclus der  01c  in  denselben  Stellen  physische,  morali¬ 
sche,  philologische  und  symbolische  Erklärung  anwendet;  ja 
einige  erhoben  über  die  geringfügigsten  Dinge  lächerliche  Strei¬ 
tigkeiten.  Man  sieht  auch  hieraus,  wie  viel  auf  eine_„richtiee 
Theorie  der  Auslegungskunsi  ankomme,  „Non  rudes,  sagt  der 
V,  sehr  wahr,  non  stupidi,  non  bardi  fuerunt  illi  homines  summi 
ingenii ,  Proclus,  Plotinus ,  Porphyrius,  Jamblichus}  verum 
quum  hujus  artis  sinceriora  praecepta  non  melius  quam  ejus 
aetatis  plurimi  (Longinos  exceperim)  tenerent,  multo  ii  gravius 
errarunt ,  quam  quemquam  credas  posse:  et  pleraque,  quae  illi 
prave  fecerunt ,  melius  facere  non  posse,  magis  fuerit  dedecori, 
quam  laudi  est  fecisse.“  ln  der  Thar  können  wir,  mit  Bey- 
hülfe  der  Alten,  Manches  jetzt  richtiger  erklären.  Der  Herr 
Verf,  hat  sich  vorgenommen,  mehrere  schwierige  Materien  und 
Stellen  des  Timäus  in  eignen  Abhandlungen  zu  erläutern.  Den 
Anfang  macht  er  mit  Plato’s  Vorstellung  von  dem  ganzen 
Jf'elibau;  mit  Weglassung  aber  der  Materien  vom  Weltschö¬ 
pfer,  der  unsichtbaren  und  incelligiblen  Welt,  nach  deren 
Bilde  die  sichtbare  geschaffen  worden  scy ,  und  von  der  Mate¬ 
rie,  verweilt  er  bey  der  Art  der  Schöpfung  selbst.  Den  Welt¬ 
körper  machte,  sagt  Plato,  die  Gottheit  aus  Feuer  und  Erde. 
Die  Stelle,  welche  die  Art  und  Weise  angibt,  wie  die  Gott¬ 
heit  dieses  bewirkt  habe,  wird  ganz  mitgetheilt,  und  der  Haupt¬ 
sinn,  den  die  meisten  Ausleger  verfehlten,  am  meisten  der 
neueste  Uebersetzer ,  so  angegeben:  es  werden  zwey  Urelemente 
angenommen,  um  die  Verschiedenheit  der  geschaffenen  Dinge 
anzudeuten.  Sie  sind  einander  entgegengesetzt,  und  müssen 
durch  ein  Drittes  verbunden  werden.  Die  Analogie  dient  am 
besten  dazu,  d.  i.  die  geometrische  Proportion}  da  nun  feste 
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Körper  durch  zwey  Mittelglieder  verbunden  werden  müs-;en, 
so  w\e  ebene  durch  eines,  und  die  Welt  ein  fester  Körper  seyn 
sollte,  so  setzte  Gott  zwischen  die  beyden  Sussersten  Elemente, 
Erde  und  Feuer,  zwey  mittlere,  Wasser  und  Luft;  uni  die 
Erde  ist  in  demselben  Verhältnisse  zum  Wasser,  in  welchem 
das  Wisset  zur  Luft,  die  Luft  zum  Feuer  sich  befindet.  Er¬ 
wiesen  werden  die  Grundsätze,  worauf  diese  Annahme  des  Plato 
beruht,  auf  geometrische  Art,  wozu  plana  rectangula  und  p  ral- 
lelepipeda  solida  gebraucht  sind.  Zwey  Gegenstä;e,  welche 
schon  die  Alten  den  Platonischen  entgegenstellten,  werden  nicht 
übc:gangen.  Demokritus  und  Proclus  seihst  bemerken,  dass 
zwischen  zwey  Ebenen  auch  2‘wey  und  mehrere  Medictätea  Sratt 
finden  können.  Was  zur  Vertheidigung  des  Plato  von  den  Al¬ 
ten  gesagt  wird,  ist  nicht  hinreichend,  wie  durch  Prüfung  der 
Angaben  von  Proclus  und  Ammonius  datgethan  wird.  Hr.  B. 
schlägt  einen  bessern  Weg  ein:  er  bemerkt,  dass  Plato  nicht 
überhaupt  die  Grösse  von  pLnis  und  joüdis  im  Auge  gehabt 
habe,  sondern  nur  die  Section  von  vergleichbaren  Figuren,  wo 
eine  in  der  andern  beschrieben  wird.  Denn  dann  entstehen  in 
den  planis  zwey  gleiche  Figuren,  welche  die  Stelle  des  geome¬ 
trischen  Mittelgliedes  vertreten,  in  den  solidis  aber  zwey  un¬ 
gleiche  Figuren  (zwey  medietates  geometticac).  Man  müsse  übri¬ 
gens  (erinnert  Hr.  B.  und  führt  eine  Stelle  aus  dem  Timaeus 
p.  2cj.  an,  die  er  verbessert)  erwägen,  dass  Plato  alles,  was 
die  Schöpfung  der  Dinge  aageht,  nicht  als  Wahrheiten,  son¬ 
dern  als  Wahrscheinlichkeiten  angebe.  Der  ganze  Ursprung 
undj  die  Construction  der  Elemente,  so  wie  sie  Timaeus  im 
Forzjnng  dzr  Unterredung  erklärt,  wird  erläutert,  und  erst  geo¬ 
metrisch  bewiesen ,  dann  durch  Sprachfcemsrkungen  in  mehrc- 
res  Licht  gesetzt.  Als  Resultat  ergibt  sich  :  die  geometrische 
Proportion,  durch  welche  die  vier  Elemente  vereinigt  werden, 
ist  in  -’cn  Kräften  und  Eigenschaften  der  Elemente,  wegen 
de  *en  ihnen  auch  die  Formen  zugeschrieben  sind,  zu  suchen. 
Tißia-us  gibt  aber  jedem  Elemente  drey  Beschaffenheiten,  und 
eb-n  diess  führte  darauf,  eine  geometr.  Proportion  in  den  Kräf¬ 
ten  äet  Elemente  zu  suchen ,  und  daher  konnte  auch  ein  sol¬ 
ches  Veihältniss  zwischen  den  vier  Elementen  angenommen 
werden.  Dass  nun  aber  die  Platon.  Lehre  von  den  Elementen 
mangelhaft  sey,  und  mit  sich  selbst  nicht  ganz  übereinstimme, 
daes  sic  mehr  einem  Spiel  des  Witzes,  als  der  wissenschaftli¬ 
chen  Betrachtung  ihren  Ursprung  verdanke ,  wird  eingestanden, 
auch  lieg«  nicht  etwa  darin  eine  tiefere  Naturkenntniss ,  wie 
Kepl.c  vemutbete.  Uebiigens  scheint  auch  Manches,  was 
Plato  über  die  Welt  und  die  erzeugten  Dinge  sagt,  aus  den 
Leh-cn  irr  erer  älterer  Naturforscher  genommen  zu  seyn,  und 
da  Plaso  ihnen  seine  Meynungen  beyfügte ,  so  musste  wohl 
öfters  «'in  Mangel  ar.  Uebereinstimmung  entstehen.  Und  eben 
desv»e;  <-n ,  v.  -il  sich  so  viele  Grundsätze  anderer  Schulen  im 
lim.eus  voran  Tn  ,  zweifelten  einige  an  der  Echtheit  desselben, 
aber  je  nvr.lir  die  Dunkelheit  dieser  Schrift  entfernt  werden 
wird,  desto  wehr  wird  dieser  Zweifel  vermindert  werden.  Wo¬ 
her  Plato  selbst  seine  Coa-struction  der  Elemente  genommen 
lässt  sich  mit  Sicherheit  nicht  bestimmen,  ln  der  dem 
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Pythagoreer,  Timaeus  au»  Lokri ,  beygelegten  Schrifc  von  der 
Wcltseele  wird  zwar  fast  dasselbe  gelehrt,  aber  da  in  dieser  Schr  ift 
selbst  die  sichtbarsten  Spuren  eines  nicht  selbst  ei  findenden,  son¬ 
dern  compilii enden  Schriftstellers  gefunden  werden,  die  Schrift 
lange  erst  nach  Plato  und  Aristoteles  bekannt  wurde,  auch  über¬ 
haupt  erst  einige  Jahrhunderte  nach  Sokrates  aus  dem  Platon. 
Timaeus  zusammenge tragen  zu  seyn  scheint,  so  kann  sie 
nicht  als  Quelle  des  Timaeus  angesehen  werden.  Den  in 
neuer«  Zeiten  über  die  Echtheit  dieser  Schrift  -geführten 
Streit  beiüh.t  der  Hr.  Verfasser  in  einer  Note,  und  fügt  den 
Gegeng.  üaden  noch  einen  sehr  starken  bey ,  dass  Aristoteles, 
der  sich  doch  um  die  pythagor.  Schule  bekümmert  hatte,  überall 
wo  er  des  Timaeus  gedenkt,  nur  den  Platonischen  ve; steht;  da¬ 
her  auch  was  Diogenes  Lrertius  von  des  Arist<  t.  Excerpren  ans 
demTimaeus  sagt,  vom  platonischen  zu  verstehen  s  y  .  Aus  dem 
Stillschweigen  des  Aristot.  wird  gefolgert,  dass  eine  solche  Schrift 
des  Lokters  Tim.  nicht  nur  nicht  zu  Aristo  Zeiten,  sondern 
überhaupt  nicht  existirt  h  be.  Simplicius  habe  nicht,  wie  Tenne¬ 
mann  glaubt,  die  echte  Schrifc  des  Tim.  Loktus,  sondern  auch 
nur  die  untergeschobene  gelesen,  und  übeihaupt  die  altern  Py- 
thagoreer  wenig  oder  nichts  geschrieben.  Large  vor  Proclus  und 
Simjälicius  sey  diese  Schrift  verfertigt  worden,  die  zuerst  von 
Clemens  Alex,  angeführt  werde.  Die  Sage  aber,  dass  Plato  seine 
Schrift  von  der  Welt  aus  Timaeus  oder  Pkiioiaus  cornpiürt  habe, 
sey  zuerst  durch  Timon  den  Sillographen  verbreitet!  worden. 
Dar  Hr.  Vf.  widerspricht  überhaupt  denen,  welche  den  Plato  für 
einen  Plagiarius  ausgeben.  Inzwischen  ist  doch  zwischen  Ab- 
s.heeiben  und  Benutzen  einer  Quelle  ein  Unterschied.  Auch 
aus  Ocellus  Lucanus  hat  Plato  nichts  in  seinen  Timaeus  über- 
getragea ,  denn  auch  diese  Schiifc  ist  eben  so  wenig,  als  die 
des  Lokr.  Titnaeus,  echt,  und  ihr  Verfasser  hat  vielmehr  aus 
platon.  Dialogen  geschöpft.  Der  angebliche  P'utarch  (de  p’ae. 
philos.  2,  6.)  behauptet  zwar,  Plato  habe  den  Gedanken,  dass  die 
Elemente  aus  den  fünf  Figuren  fester  Körper  entstanden  waren, 
die  Erde  aus  dem  Cubus  u.  s.  f.  aus  dem  Pythagoras  entlehnt, 
was  Tiedemann  durch  di*  mythologische  Zahlenlehre  der  Pytha- 
goreer  bestätigt  glaubte,  allein  Hr.  B.  zeigt,  dass  diese  mythol. 
Ansicht  nicht  bey  den  ältesten  Pythagoreer»  Statt  gefunden  habe. 
Es  ist  also  nicht  auszumitteln,  aus  welcher  Quelle  Plato  zunächst 
geschöpft  habe ,  obgleich  nicht  behauptet  werden  kann,  dass  er 
unter  allen  alten  Philosophen  zuerst  Untersuchungen  über  d’e 
Erzeugung  der  Elemente  angestellt  habe.  —  Der  übrige  Theil 
des  Programms  enthält  eine  kutze  Anzeige  der  Vortheile  und  de* 
Wachsthums  der  Univ.  im  verflossenen  Jihre,  der  znerkanntea 
Pteise  (nur  die  jurist.,  philosoph.  und  Ökonom.  Societat  konnte 
Preise  ertheilen )  und  der  6  neuen  Preisfragen  für  Studirende, 
unter  welchen  die  sechste  den  noch  nicht  hinlänglich  ins  Licht 
gesetzten  Ursprung  der  dramatischen  Poesie  der  Griechen  |be- 
trifft. 

Im  xweyten  Programm  geht  der  Hr.  Vf.  zu  der  Lehre  von 
den  Himmclssphären  über.  Denn  die  sphärische  Form  (welche 
all«  andere  Figuren  in  sich  schiieise,  werde  vom  Plato  wie  von 
den  Pythagoreera  für  die  vollkommenste  gehalten.  Plato  folgte 
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hierin  dem  F.mncdokles  und  Parmenides  (deren  Ve  se  angeführt, 
berichtigt  und  erläutert  werden.  Dieser  Kugel  schreibt  Timzcus 
beym  Pi.  die  der  Sphäre  eigne  Bewegung,  ein*  von  den  sieben 
Arten  der  Bewegung  der  Körper  zu,  nämlich  die  Kreisbewegung, 
die  dem  Verstände  am  meisten  angemessen  ist.  Weil  der  Kör¬ 
per  sich  nicht  selbst  bewegen  kann,  so  setzte  Gott  die  Seele 
(Weltseele)  in  die  Mitte,  und  liess  sie  sich  durch  den  ganzen 
Weltkörper  verbreiten,  so  dass  sie  die  erste  Quelle  und  Ursache 
alles  Lebens  und  aller  Bewegung  ist,  von  keiner  ausser»  Kraft 
in  Bewegung  gesetzt,  sich  aber  selbst  bewegend.  Doch  über  die 
ganze  Bildung  der  Weltseele  hat  der  Hr.  Verf.  in  einer  andern 
Abh.  in  Daub’s  und  Creuzer’s  Studien  UI.  Bd.  i.  St.  sich  aus¬ 
führlicher  verbreitet.  Die  Einrichtung  der  Weltseele  macht, 
dass  der  Himmel  inl^  zwey  Kreisen  bewegt  wird,  einem  ainsern 
(dar  rechts  gerichtet  ist  —  tägliche  Bewegung  — )  und  einem 
innern,  links  gerichteten,  in  weichem  die  Bahnen  der  Sonne,  des 
Monds  und  der  im  Thierkreise  bewegten  Planeten  enthalten 
sind.  Ueber  »lies  diess  aber  ist  der  Himmel  der  Fixsterne.  In 
der  Mitte  aller  Globen  steht,  nach  Plato’s  und  anderer  Alten 
Meynung,  unsere  Erdkugel ,  ob  beweglich  oder  unbeweglich ,  ist 
streitig.  Dean  Einige  haben  aus  einet  Stelle  im  Tim.  geschlossen, 
dass  Plato  schon  eine  Bewegung  der  Erde  um  ihre  Achse  gelehrt 
habe;  Aristoteles  wenigstens  und  der  ihm  folgende  Diogenes 
haben  diess  angenommen ,  dahingegen  die  vornehmsten  Platoni- 
ker  das  Gegcntheil  behaupten. .  Die  Worte  der  Stelle  selbst 
lassen  beyde  Erklärungen  zu,  man  mag  nun  hw  oder  U- 
vi(v  lesen.  Man  muss  also  andere  Schriften  und  Lehrsätze  des  PI. 
zu  Hülfe  nehmen.  Ruhnken  (über  Timaei  Lex.  PL  p.  69  ff.) 
schloss  aus  den  Worten ,  die  Erde  se y  3 "»rit 

rt  ffrfpc  die  Bewegung  der  Erde  um  ihre  Achse,  aber  jene 
Worte  können  von  ihr  gebraucht  weiden,  auch  wenn  sie  fest 
steht  und  von  der  übet  ihr  aufsteigenden  Sonne  Licht  er.iält. 
Die  Stelle  im  Phaedo,  aus  welcher  Proclus  und  Simphcius  die 
Unbeweglichkeit  der  Erde  folgerten,  hat  nicht  genug  Beweiskraft, 
aber  den  sichersten  Grund  dafür  fand  Hr.  B.  in  einer  andern 
Stelle  des  Timaeus  selbst.  Denn  da  Plato  darin  dem  Kreise 
der  Fixsterne  eine  tägliche  Bewegung  techts  zuschreibt,  so  konnte 
er  keine  Bewegung  dar  Erde  annehmen,  und  aus  der  täglichen 
Rotation  des  Himmels  liess  er  den  Wechsel  der  Tage  und  Nächte 
entstehen.  Wie  konnte  aber  Aristoteles,  der  ehemalige  Schüler 
des  Plato,  der  den  Timäus  exccrpirt  hatte,  die  Meynung  demsel¬ 
ben  so  verkehren  i  Schon  dem  Alexander  von  Aphcodisium,  dem 
Ausleger  des  Aristoteles,  fiel  diess  auf,  und  er  beschuldigte  den 
Plato  der  Unbeständigkeit.  Simplicius  aber  behauptete ,  entwe¬ 
der  habe  sichAristot.  nach  der  gewöhnlichen  Erklärung  der  Stelle 
im  Tim.  gerichtet,  oder  er  habe  die  verschiedenen  Meynungen 
über  die  Erde  beybringen  wollen.  Die  letztere  Entschuldigung 
halt  Hr.  B.  für  wahrscheinlicher,  Simplicius  die  erstere ;  aber  die 
Stelle,  woraus  dieser  schloss,  dem  Aristot.  sey  die  platon.  Lehre 
vom  Feststehen  der  Erde  nicht  unbekannt  gewesen,  handelt  nicht 
vom  Erdkörper,  sondern  von  dem  Elemente  der  Eule,  das  die 
Gestalt  des  Gubus  hat.  -  Weder  die  Lehre  von  der  Bewegung 
«der  Erde  ttf*  die  Sonne,  noch  um  ihre  Achse,  findet  man  bey 


Plato.  Es  wird  gewöhnlich  angenommen,  und  aus  einer  Stelle 
des  Aristot.  de  coelo,  II,  13.  und  ähnlichen  geschlossen  ,  dass 
schon  alte  Naturforscher  vor  Plato  das  Copernikan.  System  ge¬ 
lehrt  haben.  Und  Gopernikirs  selbst  gab  nicht  ohne  Grund 
sein«  Leh  e  für  pythagoreisch  aus.  Aber  erweisen  lässt  sich 
diess]  nicht.  Der  Hicetas  (nicht  Nicetas)  aus  Syracus,  dem 
Cicero,  oder  vielmehr  Theophrast  beym  Cicero,  die  Bewegung 
der  Erde  um  die  Achse,  wahrend  alle  übrige  Himmelskörper 
unbeweglich  wären  ,  zusihreibt,  ist  von  einem  ungewissen  Zc.:- 
alter.  (Inzwischen  muss  er  doch  vor  Theophrast  gelebt  haben, 
und  aus  dem  Zusätze  des  Cicero:  Atque  hoc  etiam  Platonem 
in  Timaeo  dicere  quidem  arbitrantur,  sed  paullo  obscurius ; 
lässt  sich  wohl  schliessen  ,  Cicero  habe  ihn  für  älter  als  den 
Plato  gehalten.)  Heraklides  aus  Pontus,  Plato’s  Schüler,  und 
der  Pythcgorcer  Ekphantus,  waren  derselben  Meynung.  Aristar- 
chus  aus  Samos  war  der  erste,  welcher  die  Bewegung  der  Erde 
um  die  Sonne  und  auch  um  ihre  eigne  Achse  ausdrücklich 
lehrte,  und  sein  Zeitgenosse  Kleanthes  sagte,  er  sey  wegen 
dieser  gottlosen  Behauptung  anzuklagen.  Da  aber  Kleanth  selbst 
der  Sonne  die  vornehmste  Stelle  in  dem  Weltgebäude  einräuin- 
te,  der  ja  Aristarch  keine  Bewegung  zuschrieb  5  so  vermu¬ 
tet  Hr.  B.„  Kleanth  sey  in  der  That  selbst  der  Meynung  Ati- 
starchs  zugethan  gewesen,  und  habe  nur  den  Aberglauben  der 
Griechen  seiner  Zeit  persifliren  wollen.  Dem  Aristarchus  folgte 
Seleukus  von  Etythrä.  Theophrast  soll  gesagt  haben  ,  Plato 
selbst  habe  es  in  spätem  Jahren  bereut,  dass  er  der  Erde  den 
Mittelpunct  in  der  Welt  angewiesen  ,  der  vielmehr  einer  vo'l- 
kommnern  Sphäre  gebühre.  Schon  die  Pythagoreer  hielten  die 
Erde  nicht  für  vortrefflicher,  als  die  übrigen  Gestirne,  und 
nach  Xcnophancs  und  Phiiolaus  ist  der  Mond  so  gut,  wio  die 
mit  vie'en  Bergen  und  Städten  besetzt,  und  von  dersel¬ 
ben  Natur.  Aristarchus  aber  kann  seine  Lehre  nicht  aus  Plato 
gcflojyijnen  haben,  sondern  musste  von  selbst  darauf  kommen, 
weil  er  die  Sonne  für  grösser  hielt.  Gründe  fügte  er  nicht 
bey,  diese  hat  eist  Seleukus  angegeben.  Sie  haben  also  aller¬ 
dings  das  Weltsystem  gekannt,  das  Copernikus  nachher  auf¬ 
steilte.  Doch  er  seihst,  Gassendi ,  Builialdus  und  andere  gaben 
den  Phiiolaus  als  Erfinder  desselben  an.  Nach  dem  Verfasser 
des  Buches  de  placc.  phiioss.  hat  Phiiolaus  die  Kreisbewegung 
der  Erde,  wie  der  Sonne  und  des  Mondes,  um  das  Feuer  (also 
um  eine  andere  Sphäre)  gelehrt.  Zur  Erläuterung  dienen  meh¬ 
rere  vom  Hrn.  Verf.  angeführte  Stellen-  des  Aristoteles.  Dem 
Phiiolaus  sind,  nach  Hrn.  B.  Bemerkung,  keine  Riicher  unter¬ 
geschoben  worden,  und  die  Fragmente  desselben  beym  Stobaeus 
sind  echt,  auch  das  von  Tennemann  in  Anspruch  genommene, 
Eclog.  phys.  I.  23.  p.  452.  Nur  glaubt  Hr.  B. ,  dass  in  diesem 
Fragment  Stobaeus  oder  ein  fiüherer  Schriftsteller,  aus  dem  er 
etwa  schöpfte,  des  Phiiolaus  Lehre  in  Platon.  Ausdrücke  ein¬ 
gekleidet  habe.  Die  Ordnung,  in  welcher  Phiiolaus  die  Gestir¬ 
ne  sich  um  das  Centralfeuer  bewegen  liess,  gibt  Stobaeus  an, 
und  Hr.  B.  erläutert  diese  Angabe  durch  eine  beygefügte  Figur. 
Die  Bewegungen  der  Himmelskörper  erklärte  Phiiolaus  so:  Der 
Sonne  konnte  er  kein  eignes  Licht  zuschrciten  ,  da  er  den  Mit- 
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telpunct  der  Welt  für  die  [Quelle  des  Lichts  und  der  Bewegung 
hielt,  die  Sonne  aber  nicht  in  diesen  Mittelpunct  setzte;  er 
kam  also  auf  die  Hypothese,  die  an.h  Empedokles  hat,  die 
Sonne  erhalte  ihr  Licht  von  dem  Centralfeuer,  sie  sey  gläser¬ 
ner  Natur,  nehme  die  Strahlen  des  in  der  Mitte  sich  befin¬ 
denden  feurigen  Körpers  auf,  und  schicke  sie  mit  Wärme  zu¬ 
gleich  der  Erde  zu;  er  nannte  dabey  die  uns  erscheinende 
Sonne  das  dritte  auf  uns  reflectirte  Bild  eines  Bildes.  D  ese 
Behauptung,  die  Herrn  Tennemann  verdächtig  war,  hält  Herr 
B.  für  nothwendige  Consequenz.  Eben  daher  erklärte  Phil, 
auch  den  Wechsel  des  Tages  und  der  Nacht ,J  nicht  aus  der 
Bewegung  der  Erde  um  ihre  Achse,  sondern  durch  die  Bewe¬ 
gung  um  das  Feuer  und  die  Veränderung  ihrer  Stellung  gegen 
die  Sonne;  denn  es  war  eine  schiefe  Kreisbewegung,  und  zwar 
von  Westen  nach  Osten  ,  die  er  der  Erde,  wie  der  Sonne, 
dem  Monde  und  den  Planeten  zuschrieb.  Natürlich  musste 
die  Bewegung  der  Sonne,  die  einen  {grossem  Kreis  beschreibt, 
mehr  Zeit  fordern,  als  die  der  Erde.  Er  nahm  aber  auch 
eine  Gegenerde  (antichthon)  an,  die  zugleich  mit  der  Erde 
sich  um  das  Feuer  bewege,  dem  sie  selbst  näher  sey;  und 
diese  werde  auch  zur  Erklärung  des  Wechsels  der  Tage 
und  Nächte  'gebraucht.  Nach  Einigen  ist  diese  antichthon 
ein  ganz  verschiedener  Körper,  nach  Herrn  E.  hat  Philolaus 
sie  allerdings  als  zusammenhängend  mit  der  Erde  vorgestellt 
(das  Land  der  Antipoden).  Sie  steht  bisweilen  der  Sonne  ent¬ 
gegen,  lund  verdunkelt  also  mit  ihrem  Schatten  die  Erde.  Eben 
daher  können  auch  die  Menschen  auf  der  Erde  niemals  das 
Centralfeuer  sehen.  Da  die  Erde  eine  schiefe  J.Ceisbahn  har, 
so  können  die  Strahlen  des  Centraliichtes  gerade  zur  Sonne 
gelangen.  Die  Gegenerde  aber  ist  stets  gegen  das  Ceatralfeuer 
gekehrt,  und  wird  also  dadurch  erleuchtet.  So  hatte  schon 
Empedokles  behauptet,  dass  das  Urfcuer  die  andere  Halbkugel 
erleuchte.  Nach  dem  System  des  Philolaus  musste  eine  Son- 
nenfinsterniss  entstehen,  nicht  nur,  wenn  der  Mond  zwischen 
die  Sonne  und  die  Erde  tritt,  sondern  auch,  wenn  Mond  oder 
Erde  sich  zwischen  der  Sonne  und  dem  Centralfeuer  befin¬ 
den.  Durch  Zufall  ist  beym  Stobaeus  das  Excerpt  aus  Phi¬ 
lolaus,  die  Sonnenfinsternisse  betreffend,  verloren  gegangen. 
Den  Mond  Hessen  die  Pythagoreer  nicht  vom  Centralfeuer,  son¬ 
dern  von  der  Sonne  sein  Licht  empfangen  (doch  versichern  einige 
Alten  das  Gegentheil);  Mondfinsternisse  erklärten  sie  also  aus 
der  Dazwischenkunft  der  Erde  oder  der  Gegenerde.  —  Philo¬ 
laus  entfernte  sich  also  zwar  von  der  gewöhnlichen  Meynung, 
und  kam  der  wahren  Welcordnung  sehr  nahe,  aber  er  hielt  die 
Sonne,  die. er  eigentlich  als  Mittelpunct  der  Welt  ansehen 
sollte,  nur  für  einen  Planet.  Wenn  aber  auch  einige  Alte  die 
•Senne  in  die  Mitte  setzen,  so  nehmen  sie  doch  deswegen 
nicht  auch  eine  Bewegung  der  übrigen  Planeten  und  der  Erde 
um  dieselbe  an;  denn  sie  sehen  die  Sonne  nicht  als  Mittelpunct 
an,  sondern  als  gleich  weit  entfernt  vom  Centrum  und,  der 
äussersten  Sphäre,  und  also  als  die  Mitte  der  Sphärenharmonie 
ausmachend,  an.  Zum  Beweis  werden  die  pythagoreischen  d:ey 
Musikalischen  Ordnungen  der  Planeten ,  von  denen  der  Hr,  Vf. 
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an  einem  andern  Orte  ausführlicher  gehandelt  hat,  angeführt. 
In  andern  Ordnungen  ist  die  Sonne  weder  nach  musikalischen, 
noch  nach  arithmetischen,  noch  nach  geometrischen  Verhält¬ 
nissen  in  der  Mitte,  sondern  nur,  in  sofecn  auf  beyden  Seiten 
eine  gleiche  Zahl  Planeten  gestellt  ist,  mit  triplirten  Interval¬ 
len  derselben.  Nach  einer  Angabe  des  Chalcidius  war  die  Sonne 
das  Herz,  die  Erde  die  Füsse  oder  Wurzel,  der  Himmel  der 
Kopf  der  Welt.  Uebrigens  gilt  vom  Philolaus,  was  Aristo¬ 
teles  von  den  Pythigoreern  überhaupt  sagt,  sie  zögen  nicht 
aus  den  Erscheinungen  die  Gründe,  sondern  accommodirten 
jene  nach  ihren  Lehrsätzen.  Diess  thaten  sie  aber,  weil  sie 
überhaupt  sich  um  die  sichtbaren  Gegenstände  am  Himmel  we¬ 
nig  bekümmerten,  sondern  nur  die  göttlichen  Ideen  in  den 
Himmelssphären  erkennen  und  bewundern  wollten,  wie  man 
aus  Pfato  sieht,  der  hierin  ganz  den  Pythagoreern  folgte.  Die¬ 
ser  lehrt  in  seiner  Republik,  dass  die  gewöhnliche  Behand¬ 
lung  der  Astronomie,  statt  die  Gemüther  zum  Himmlischen 
und  Göttlichen  zu  erheben,  sie  vielmehr  zum  Niedrigen  und 
Gemeinen  herabziehe.  Man  müsse  in  der  Astronomie  viel¬ 
mehr  auf  das  Höhere  gehen,  und  die  scheinbaren  Bewegungen, 
die  doch  nicht  unveränderlich  seyn  könnten,  und  sich  nichc 
mit  Sicherheit  messen  Hessen ,  aufgeben.  Da  nun  die  Pythago¬ 
reer  eben  so  urtheiken ,  und  daher  viel  dichteten,  so  darf 
man  sich  über  Abweichungen  derselben  von  einander  nicht  wun¬ 
dern.  Nicht  einmal  in  Ansehung  des  Centralfeuers  fand  Ueber- 
einstimmung  Statt.  Einige  Pythagoreer  hielten  (nach  der  von 
Hrn.  B.  gegebenen  Erklärung  einer  Stelle  des  Simplicius)  das 
Centralfeuer  nichc  für  einen  im  Mittelpunct  befindlichen  Kör¬ 
per,  sondern  für  die  durch  das  ganze  Universum  ausgebreitete 
Weksecle.  Diesem  folgt  Plato  in  einer  Stelle  dts  Timaeus, 
wo  -fa/o-ov  das  Centrum  der  Erde  und  zugleich  das  Centrum 
der  Welt  ist.  Einige  bestimmten  gar  keinen  Platzjfür  den  Mit¬ 
telpunct,  und  Porphyrius  und  Jamblichus  behaupteten  mit  Recht, 
die  Weltseelc  dürfe  nicht  auf  einen  gewissen  Raum  beschränkt 
werden.  Plato  setzte  bildlich  die  Wcltscele  im  Mittelpunct,  so 
dass  säe  sich  gleichsam  durch  die  Glieder  der  Welt  verbreite, 
um  ihre  Alles  zusamraenhaltende  Kraft  zu  bezeichnen.  Im  Phae- 
drus,  den  Plato  wohl  als  Jüngling  schrieb,  wo  er  die  Kreise 
und  Regionen  des  Weltsystems  zur  symbolischen  Darstellung 
seiner  Lehrsätze  benutzt,  folgt  er  ganz  den  Grundsätzen  des 
Philolaus,  er  mag  sie  nun  vom  Hörensagen ,  oder  von  Lehrern 
der  Philosophie  in  Athen,  oder  aus  den  Schriften  des  Philo¬ 
laus  selbst  haben  kennen  lernen,  (wiewohl  er  die  Schriften  die¬ 
ses  Pythagoreers  erst  aus  Italien  mitgebracht  haben  soll  )  Er 
lasst  in  jenem  Dialog,  nachdem  er  die  Unsterblichkeit  der  Al¬ 
les  bewegenden  Seele  erwiesen,  sie  durch  den  ganzen  Himmel, 
unter  Anführung  der  12  grossen  Götter,  umhergehen,  und  viele 
selige  Anschauungen  innerhalb  des  Himmels  gemessen  u.  s  f 
Diese  Stelle  wird  noch  vom  Hrn.  Verf,  erläutert  aus  der  Phi- 
lolaischen  Astronomie.  Die  in  dem  Göttersitz  allein  zurück¬ 
bleibende  Vesta  ist  nichts  anders,  als  die  'Eiix  oder  A,it  QuAa- 
h4,  nach  Philolaus,  ein  feuriger  Körper  im  Mittelpunct  dar 
Welt  und  von  der  Erde  verschieden.  Von  der  Welcseele  aber 
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wird  sie  nicht  unterschieden,  da  aus  ihr  alle  Seelen  der  Götter 
und  Menschen  hervorgehen.  So  haben  schon  Einige  von  den 
Alten  geurtheilt,  wie  man  aus  Proclus  (obgleich  dieser  selbst 
andeter  Meynung  ist)  und  aus  Chalcidius  sieht.  Pcrphyrius 
machte  die  Vesta  zur  M>khstrasse,  wie  er  glaub’te,  nach  des 
Pythagoras  Meynung.  Und  in  der  That  konnte  die  Milchstrass« 
für  den  auswärts  umgebenden  Glanz  jenes  Centrallichts  gehal¬ 
ten  werden,  so  wie  im  Timaeus  die  Weltseele  das  Univer¬ 
sum  umgibt.  Wie  aber  die  übrigen  Welttheile  um  diese  Vesta 
aufgescellt  sind,  und  wie  wir  uns  die  Bewegungen  der  Seelen  durch 
dieselben  vcrzustellen  haben  ,  wird  ,  durch  eine  vorgezeichnete 
Figur  und  deren  Erläuterung  deutlich  gemacht.  In  der  Stelle 
des  Phaedrus  kommen  drey  verschiedene  Regionen  des  Univer¬ 
sums  ( Staxoirfzo»)  vor,  die  höchste  ausserhalb  der  sichtbaren 
Welt,  die  zweyte  in  der  Mitte,  die  dritte,  unterste,  die  sub¬ 
lunarische  Welt,  in  welcher  die  Erde  sich  befindet ;  der  Erde 
wird  ein  Körper,  dem  Himmel  eine  Seele,  und  der  Region 
ausserhalb  des  Himmels  der  Verstand  oder  die  Intelligenz  zu¬ 
geschrieben.  Auch  Philolaus  nahm  drey  solche  Regionen  an, 
den  feurigen  Olymp,  der  die  Welt  umgibt,  und  die  reinen 
Elemente  (die  pythagorischen  Zahlen)  enthält,  die  Welt 
Region  unterhalb  des  Olymps,  in  welcher  die  fünf  Planeten 
mit  Sonne  und  Mond  sich  bewegen,  und  den  Himmel  (»fyuvU) 
oder  die  sublunarischcn  und  irdischen  Regionen,  inj  welchen 
die  Dinge  der  Veränderung  unterworfen  sind.  Dieselben  Leh¬ 
ren  hat  auch  Ptrmcnides  in  dem  Theile  seines  Gedichts,  wo 
er  die  sinnlichen  Gegenstände  nicht  wissenschaftlich,  sondern 
nach  den  Meynungen  Anderer  erklärt,  vorgetragen ,  nur  dass 
er  statt  der  Vesta  die  alles  regierende  Gottheit  in  die  Mitte 
setzt,  ihr  zunächst  das  Irdische  ( tu  m tqiyeix) ,  dann  den  Himmel, 
und  hieramf  den  höchsten  Aether  (Feuer),  den  er  «4>«v und 
selbst  Gott  Dannte.  Die  Worte  des  Stobaeus,  der  des  Parme- 
nides  Meynungen  anführt,  hat  Herr  B.  verbessert,  und  was 
noch  hieher  gehört,  erläutert  in  den  Heidelberger  Jahrbüchern, 
jgcS»  erstes  Heft,  S.  116  ff. 

Prolusio  quinta  de  vocibus  animaliutny  septem  oratiönibus  a. 
d.XIlll.  Sept.  clolocccx.  habendis  praemissa  a  Frider.  Guil. 
Sturzio,  ill.  Moldani  Rectore  «t  Professore.  Grimma, 
bey  Gösche  gedr.  14  S.  gr.  4. 

ln  dieser  fünfter^  Abh.  wird  das  alphabetische  Verzeichniss 
der  von  den  Stimmen  und  Tönen  der  Vögel  und  Insecten  ge¬ 
bräuchlichen  griechischen  und  lateinischen  Worte  Ipeschlossen, 
Den  Anfang  machen  Pulumbes ,  den  Schluss  Vultur.  Manche 
von  den  Worten,  womit  ihre  Töne  bezeichnet  werden,  sind 
nun  freylirh  sehr  allgemein,  wie  das  gemere ,  u.  s.  f. 

andere  gewissen  Vögeln  oder  Insecten  eigenthümlich.  Mit  be¬ 
kanntem  Fleisse  hat  der  Hr.  Verf.  auch  in  dieser  Abh.  nicht 
nur  die  Schlifeen  der  Alten  und  ihre  besten  Ausgaben  und  Va¬ 
rianten  kritisch  benutzt,  sondern  auch  die  Neuern,  wie  den 
Quitschteiber ,  Ugutio,  und  andere  gebraasht,  ohne  jedoch  sich 
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auf  die  nähere  Bestimmung  der  Vögel  oder  Insecten  ei  ,  ilassen. 
Beym  Spartian  z.  B.  steht :  palumb cs  minur rinnt.  Hr.  S.  nimmt  die 
Bulenger’sche  Verbesserung  minuriunt  an,  und  verwirft  eineAen- 
derung  von  J.  i>.  Pins.  Von  denselben  Wald  -  oder  Ringeltauben 
gebraucht  der  alte  Grammuticus ,  dessen  Aufsatz  Iriarte  bekannt 
gemacht  hat,  das  Wort  raucitare .  Darnach  wird  paucitare 
bey  Vincent.  Bellov.  verbessert.  Ob  aber  von  der  Meise  (pa- 
rus)  tinnitare  oder  tinnipare  die  richtige  Schreibart  sey,  bleibt 
doch  unentschieden.  Vom  Pfau  iSt  paululare  oder  paupulare 
als  das  richtige  Wort,  nicht  pupillare  oder  pululare ,  angenom¬ 
men.  Das  Rebhuhn  hiess  bey  den  ältern  Griechen  xuxxußti ,  weil 
von  seiner  Stimme  das  Wort  xumtaßi^ctv  gebraucht  wurde;  (ei¬ 
gentlich  war  das  letztere  vom  erstem  abgeleitet,  und  das  erstere 
ein  onomatopoeticum.)  Ueber  die  Worte:  xuxxxßü^tiv ,  xxxxußi- 

,  xikk ctßcZ*fiv  ,  werden  noch  mehrere  schätzbare  grammatische 
Bemerkungen  beygebracht;  die  Stelle  des  Statius  Sylv.  2,  4> 
20.  richtiger  erklärt,  als  Von  denen  geschehen  ist,  welche 
daraus  folgerten,  der  Name  perdix  sey  von  Wielerholung  die¬ 
ses  Tons  hs.geleitet.  Der  eigentliche  Ausdruck  von  der  Elster 
(pica  ,  Kim c)  ist  xnrgßi^eiv ,  aber  da  ihre  Stimme  sehr  veränder¬ 
lich  ist,  so  werden  auch  noch  mehrere  andere  Worte  von  ihr 
gebraucht.  Der  Papagey  (psittacus)  wird ,  nach  den  Bemerkun¬ 
gen  der  Alten,  zu  den  Vögern  gerechnet,  die  eine  breite  Zunge 
haben,  und  daher  leicht  reden  lernen.  Wenn  es  heisst :  sed 
propria  ejus  vox  esse  dicitur  aue  vel  so  muss  diess  un¬ 

streitig  von  den  gelernten  Worten  verstanden  werden,  und  zwar 
von  denen,  die  er  von  selbst  durch  Nachsprechuog  des  oft 
Gehörten  lernt.  Die  qualia ,  eine  Art  der  Wachtel  (caille), 
ist  aus  dem  Johann  von  Genua  aufgenommen.  >  denn  bey  den 
Alten  kömmt  sie  nicht  vor.  Mit  Wahrscheinlichkeit  wird  als 
das  einzige  eigentümliche  latein.  Wort  von  Staat  (stutnus) 
angenommen ,  pulsitare  (oder  auch  pusitare ,  pussitare) ,  wor¬ 
aus  die  abweichenden  Lese-  oder  Schreibarten ,  pallitare,  par- 
ritare,  passitare  u.  s.  f.  entstanden  zu  seyn  scheinen. —  Ueber- 
haupt  ist  die  Zahl  der  lateinischen  Worte  viel  grösser,  als 
die  der  griechischen,  weil  zu  jenen  auch  die  im  Mittelalter 
gebräuchlich  gewordenen  gerechnet  werden.  Die  Fledermaus 
(vespcrtilio) ,  die  der  Vetf.  in  der  2ten  Prolusion  vergessen 
hatte,  wird  hier  nachgetragen. 

Griechische  Literatur.  Actus  solernnes  in  illustri  gymn. 
Erlangensi  —  d.  XXVI.  April,  dblocccx.  habendes  indicit 
Gymnasii  Rector,  M.  Caspar  Jacob.  Besenbeck.  Insunt 
stricturac  in  quaedam  loca  Iragoediae  jJeschyleae  quae  Choe- 
phorae  inscribitur .  Erlangen,  b.  Junge  gedr.  7  S.  in  4. 

Im  102.  V.  des  genannten  Trauerspiels  vertheidigt  Hr.  B. 
die  gewöhnliche  Lesart  gegen  die  Schützische  Aende- 

rung,  in  weicher  nglv  oder  zu  weit  von  ntyois  entfernt 

seya  würde.  Allerdings  aber  hatte  Ekktra  schon  zu  erkennen 
gegeben,  in  ihren  Fragen,  was  für  einen  Entschluss  sie  bey 
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Versühnung  der  Manen  des  getudteten  Vaters  befolgen  oder  ver¬ 
meiden  wollte,  so  dass  wohl  der  Chor  aufgefordert  werden 
durfte,  wenn  er  könne,  etwas  Besseres,  Vorzüglicheres  (uxfy- 
T£g»w)  anzugeben.  Die  schöne  Stelle  im  54.  und  55.  V.  ist, 
wie  Kr.  B.  ferner  bemerkt,  weder  von  Schücz,  noch  von  Bothe 
ganz  gefasst  worden.  Aeschyfus  spricht  hier  nicht  vorn  Glück 
oder  der  Glückseligkeit  des  Menschen  überhaupt,  sondern  von 
der  Glückseligkeit  des  Königs ,  und  zwar  des  Königs  Agamem¬ 
non.  Sie  müssen  also  so  erklärt  werden:  summa  et  felicitate 
et  potentia,  qualis  summorum  regum  est,  frui,  hoc  est  incer 
homines  deum  esse  et  plusquam  deum.  Und  allerdings  muss  es 
so  verstanden  werden,  wenn  ri  5’ « vTu%e»V  raV  näher  verbun¬ 
den  wird.  Von  der  schönsten  Stelle  202  —  20y.  wird  erinnert, 
Hr.  Schütz  habe  hier  ganz  die  Absicht  des  Dichters  verkannt, 
indem  er  behauptet,  diese  Art,  vie  Elektra  ihren  Bruder  habe 
aus  den  Fusstapfen  anerkennen  wollen,  sey  ganz  unwahrschein¬ 
lich ,  und  wenn  sie  von  Aesch.  herrühre,  so  müsse  man  an¬ 
nehmen  ,  er  habe  ein  wenig  geschlafen  ;  auch  habe  El.  nicht 
darauf  kommen  können,  die  zweyten  Fusstapfen  auf  den  Freund 
und  Begleiter  des  Orescs  zu  deuten.  Die  Worte  selbst  aber 
und  ihre  Stellung  wären  fehlerhaft;  die  Stelle  scheine  also  mit 
dem  224.  Verse  untergeschoben  zu  seyn,  Dagegen  zeigt  Hr. 
B. ,  wie  schicklich  und  zweckmässig  der  Dichter  alles  vor¬ 
bereitet  habe.  Sie  war  vom  Chor  schon  darauf  aufmerksam 
gemacht  worden,  dass  vielleicht  Orestes  beym  Grabe  des  Vaters 
gewesen  sey;  sie  denkt  daher  nur  an  diesen,  und  ist  von  die¬ 
sem  Gedanken  begeistert.  Jetzt  sieht  sie  die  Fusstapfen  zweyer 
Männer.  Was  ist  natürlicher,  als  dass  sie  an  Orest  und  des¬ 
sen  Gefährten  denkt?  Noch  mehrere  Gründe  zur  Vertheidi- 
gung  des  Dichters  überging  der  Verf.  aus  Mangel  an  Raum 
und  Zeit. 

Olservatlonum  in  Jaiobsü  ’attixmv  Excerptum  XXIII.  Lysias 
orationem  funebrem  exhibens  Particula  prior,  und  Meta¬ 
gramm  zu  dem  Herbstexamen  des  Hirschberg.  Lycei  d.  2.  u. 
3.  Oct.  1809.  und  zu  dem  Frühlingsexamen  d.  30.  Apr.  und 
X.  May  1810. —  von  Gottfried  Wilhelm  Korber,  Rector. 
Hirschberg,  bey  Krahn ,  181O.  16  S.  in  4. 

Die  Bemerkungen  über  des  Lysias  Leichenrede  nehme» 
zwat  nur  wenige  Seiten  ein,  zeugen  aber  von  dem  Prüfungs¬ 
geist  und  der  Einsicht  ihres  Vfs. ,  und  verdienen  daher  eine 
ehrenvolle  Erwähnung.  Sie  gehen  nicht  nur  die  Bemerkungen 
des  auf  dem  Titel  genannten  Herausgebers  über  den  Sinn  man¬ 
cher  Stellen  ,  sondern  vorzüglich  auch  die  deutsche  Uebersetzung 
der  Rede  von  Fr.  Schlegel  an,  in  welcher  Hr.  K. ,  so  zufrie¬ 
den  er  auch  mit  ihr  im  Ganzen  ist,  doch  Einiges  zu  berich¬ 
tigen  findet.  Diese  Berichtigungen  betreffen  bisweilen  nur  ein¬ 
zelne  Worte  und  Ausdrücke,  die  gewählter  und  treffender  seyn 
konnten  ,  bisweilen  Auslassungen  von  Worten  des  Textes  und 
den  Siqn  ganzer  Stellen.  So  wird  §.  22.  erinnert,  dass  der  Sinn 
der  Worte  rkf  ph  -  ««TcAitysw  in  der  Schlegel.  Ueb, 


verfehlt  sey,  und  der  Sinn  umschreibungsweise  so  angegeben: 
Djs  Leben  sey  ihnen  nur  geliehen ,  weil  sie  Sterben  müssen, 
aber  das  Andenken  der  tapfern  Thsten  (eigentlich  wohl  das  gute 
Andenken,  das- aus  den  tapfer  bestand;:«?  1  Gefahren,  Kämpfen,  ent¬ 
steht),  werde  ihnen  auch  nach  dem  Tode  eigenthümlich  verbleiben. 
Nur  eine  kritische  Bemerkung  (ausser  dass  §.  25.  nix  ixxv‘1  ver¬ 
bessert  wird  für  ein  <  )  betrifft  die  schwierigen  Worte  zu  Ende 
des  23.  §.  Die  letzten  Warte  in  der  gewöhnlichen  Lesart 
tovs  ffgot/f  xßgaj  (wofür  Herr  J.  %aok  roue  Vqitouf  mit  einigen 
ccdd.  aufgenommen  hat)  hält  auch  Herr  K.  für  ein  Scholion. 
Wenn  man  auch  übersetzen  wollte  trans ,  ultra,  so  sey 

doch  der  Zusatz  ganz  überflüssig,  und  könne  nicht  an 

und  für  sich  das  persische  Reich  bedeuten.  Uebrigens  scheine 
der  Text  unverfälscht.  Lysias  liebe  die  Antithesen,  jdic ,  wenn 
man  die  Jacobs.  Emendation  der  Stelle  annrhme,  verloren  eln- 
gen;  Ix  t3<  uutuv  (wie  Hr.  Jac.  hat  drucken  lassen)  verstehe  sich 
auch  von  selbst,  und  tquovt  könne  nicht  Statt  finden,  indem  man 
von  keinen  frühem  eidlichen  Verträgen  zwischen  den  Persern 
und  Griechen  etwas  wisse.  Nur  eine  kleine  Versetzung  der 

Worte  nach  der  gewöhnlichen  Lesart  sey  noch  vo'zuneiunen. 
Hr.  K.  lieset  daher:  frvrav  piv  Tqoirxnv  Iv  r?  airZv  J-rij  tJJc  'ha- 
T uv  ßttqßxquv  Sitlq  XqvpxTuv  elf  rijv  <*AAoro;*v  ltxß*>,6vTNv.  So 
hängt  wenigstens  alles  gut  zusammen,  und  die  Gegensätze  sind 
richtig  gestellt.  Es  scheint  auch  ein  Gewicht  darauf  zu  liegen,  dass 
die  Griechen  in  ihrem  Lande  ein  Siegeszeichen  gegen  die  Perser, 
die  in  ein  fremdes  Land  eingebrochen  waren,  aufrichteten.  Allein 
es  fragt  sich,  ob  auch  auf  diesen  Worten  ein  Nachdruck  ruhen 
soll.  Dem  Rec.  scheint  das  Gewicht  bloss  auf  die  Worte : 
<5*3?  rtjf  'e»a*Sos  und  x^uxtuv  gelegt  zu  seyn.  Die  Jacobs. 
Emendation  ix  rfc  uir wv  hat  handschriftliche  Autorität  für  sich, 
es  entsteht  dann  auch  eine  gute  Opposition  zwischen  diesen 
Worten  und  t «v  «AAorf/av;  von  der  Versetzung  der  Worts  ist 
kein  sicherer  Grund  vorhanden;  dagegen  lässt  sich  aus  jener 
Jac.  Lesart  die  Entstehung  des  Glossems  am  Schlüsse  erklären. 
Zu  T?5  dar*»  wurde  erst,  der  Erklärung  wegen,  hinzuae- 

gesetzr ,  was  wirklich  in  einigen  Godd.  dabey  steht;  dann  noch 
am  Rande  zur  Erläuterung  des  Ganzen  Traqü  roO?»  Bgay* ,  einige 
zogen  nun  teydes  zusammen,  und  setzten  es  am  Schlüsse  des 
Satzes;  Andere,  die  nach  aüräv  stehen  liessen ,  veränder¬ 

ten  Sffw*  in  Vqxo-jf  Mit  dem  26.  §.  schlossen  diese  Observatio¬ 
nen ,  und  wir  werden  uns  freuen,  wenn  wir  ihre  Fortsetzung 
bald  erhalten. 

Das  Metagramm  fängt  von  dem  Jubelfeste  des  Hirschber- 
gischen  Lyceums ,  das  cm  14.  Jun.  1509.  gefeyert  wurde,  an; 
denn  bis  dahin  hatte  der  Hr.  Rector  in  einem  damals  geschrie¬ 
benen  Programm  das  Vornehmste  von  den  Ereignissen  und  der 
Verfassung  des  Lycei  geschildert.  Es  ist  seitdem  zu  dem  Abi¬ 
turienten  -  Examen  noch  ein  Zusatz  gemacht  worden.  Jeder 
Abiturient  muss  im  Lateinischen  und  Griechischen,  und,  wenn 
er  Theologie  studiren  will,  auch  im  Hebräischen ,  neben  gele¬ 
senen  Texten  auch  noch  nie  gelesene  Stücke  laterpretiren ,  da¬ 
mit  seine  eigentliche  Sprachkenatn iss  desto  »icheter  bcurtheile 
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werden  könne.  DI«  beyden  hier  erwähnten  Abgegangenen  w»- 
Ten  schon  2ii  J.  alt.  Auch  in  dem  Versetzen  aus  einer  Classe 
in  die  andere  werden  strenge  Grundsätze  befolgt.  ,,Eine  laxe 
Maxime,  sagt  der  Vf.,  im  Versetzen  hat  auf  Seiten  versetz¬ 
ter  Geistesschwache:)  Unlust  und  Unordnung  (wenn  sie  sehen,  dass 
sie  in  den  Lectionen  nicht  Fortkommen),  auf  Seiten  der  Leh¬ 
rer  vergeblich  gesteigerte  Beschwerde  zur  Folge,  und  die  Nach¬ 
theil«  davon  pflanzen  sich  durch  Abiturienten  -  Examen ,  Uni¬ 
versität,  Candidrten  •  Zeit  und  Amt  in  Staate  fort.*4  ln  Se- 
cuntla  wurde  ausser  dem  Classen  -  Rang ,  der  sich  auf  die  Fort¬ 
schritte  in  Kenntnissen  gründet  und  durch  Certiren  bestimmt 
wird,  auch  noch  ein  Sitienrang  in  drey  Graden  cingeführt, 
die  du.  th  ein  äusseres  Zeichen  (r'er  Anrede  mit  Du,  Er  und 
Sie)  bezeichnet  werden.  Der  Hr.  R.  rühmt  die  Sittlichkeit  der 
Schüler  und  das  edlere  Gefühl,  das  si«  belebe,  und  wodurch 
ihnen  ein  gutes  Betragen  zur  Gewohnheit  geworden  sey.  Er 
theilt  auch  die  Fleiss  -  Censur  -  Listen  mit.  Die  Zahl  der  Schü¬ 
ler  in  den  jvier  Clasren  betrug  zu  der  Zeit,  als  der  Herr  R. 
dieses  Programm  schrieb,  135,  wovon  69  aus  Hirschberg  gebür¬ 
tige  u.sd  und  66  auswärtige  waten.  Der  „Zuwachs,  den  die  Schul¬ 
bibliothek  durch  Geschenke  crhaUcn  hat,  ist  nicht  gross. 
Traurig  ist  es,  dass  der  Hr.  R.  seine  Bitte  um  Realmünze 
für  die  Chorschüier,  die  vor  den  Häusern  singen,  wiederho¬ 
len  muss. 

Lateinische  Schriftsteller.  Jnalecta  Critica  ad  Quin - 
tiliani  Institutionis  oratoriae  libro*  VII.  Vill.  IX.  Quae, — 
pracside  Christiano  Gcdofredo  Schützio,  Hist,  liter.  et  eloq. 
Prof.  P.  Ord.  —  pro  gradu  philosophiae  doctoris  et  LL.  AA. 
Magistri  rite  consequendo  a,  d.  XII.  Maii  MDCCCX.  publico 
eruditorum  examini  subjiciet  Reinholdus  Fridericut  Happel, 
Thorunensis,  Seminarii  Reg.  philol,  Sodalis.  Halle,  b.  Ba- 
the  gedr.  34  S.  gr.  8. 

Der  hoffnungsvolle  und  geschickte  Verf.  vertheidigte  diese 
Schrift  kurz  vor  seinem  Abgänge  zu  einer  Hauslehrer stelle  in 
einer  adelichen  Familie  in  Curland.  Die  Bemerkungen,  die  er 
in  dieser  Diss.  auf;  teilt ,  betreffen  die  drey  Bücher,  welche 
in  dem  neuesten  Bande  der  Spalding  schen  Ausgabe  enthalten 
sind.  Sie  sind  mit  gerechter  Achtung  der  grossen  Verdienste 
des  neuesten  Herausgebers  und  mit  rühmlicher  Bescheidenheit 
▼orgetragen.  Ihnen  sind  auch  Conjectuten  des  Hin  Hof  .  Schütz 
einverleibt.  Gleich  im  1.  Cap-  de*  7.  B. ,  wo  Quintilian  die 
Art  beschreibt,  wie  er  bey  Festsetzung  der  Streitfagen  \  er¬ 
fahren  sey,  sind  die  letzten  Worte  des  9.  f.  offenbar  fehler¬ 
haft.  Der  Vorschlag  des  Vfs. ,  quid  primam  quiestiouem  faciut , 
ändert  weniger  als  zwey  andere  vom  Herausgeber  gemachte, 
und  wird  durch  Cicero’s  Sprachgebrauch  unterstützt,  lm  2.  Cap. 
£.  50.  wird  furti,  das  Hm.  Spalding  anstössig  war,  vertheidigt, 
dagegen  die  weiter  unten  folgenden  Worte  vel  furtum  für  un¬ 
echt  gehalten.  Im  3.  Cap.  f.  16.,  wo  Gcsncr  eine  unnüthige 


Transposition  vornahra,  schlägt  auch  Hr.  H.  eine  etwas  küh¬ 
nere  Aenderung  vor:  Quid?  quod  vel  uno  verbo  definitur  res 
eadem ,  vt  facit  Cicero:  quid  est  vulgo?  universos  ct  latiere 
vetioque  tractu  etc.  ln  dem  gleich  folgenden  f.  17.  will  Herr 
Schütz  lesen;  verbis  non  periclitetur,  Aber  sollten  nicht  die 
vorhergehenden  Worte  res  proponctur  die  gewöhnliche  Lesart 
-verba  non  per.iclilentur  fordern,  und  Veranlassung  zu  dem  un¬ 
gewöhnlichen  Gebrauche  des  periclitari  gegeben  habend  Im 
44.  $.  tritt  der  Hr.  Vf.  Gesnern  bey,  der  die  Worte:  Falsa  est 
—  desinet  esse  proprium,  für  interpolirt  hielt,  und  gibt  Grün¬ 
de,  die  aus  dem  Zusammenhänge  und  dem  Sprachgebrauch« 
Quint,  hergenommen  sind,  an.  Im  4.  C*p  24.  hält  Hr.  H. 
das  Wort  leges,  ungeachtet  dessen,  was  Hr.  Sp.  zu  seiner  Ver- 
theidigung  beygebraclu  hat,  für  ein  GLossem,  und  versteht  zu. 
hae  aus  dem  Vorhergehenden  causae  oder  materiae.  L11  2$* 
und  26.  $■  desselben  Cap.  nimmt  Hr.  Schütz  eine  Versetzung 
eines  Satzes  an,  und  setzt  nur  ein  Wort  hinzu,  so  dass  die 
Stelle  geiesen  werden  soll:  Et  quid  sit  dementia,  ac  mala  tra- 
ctatio,  finitur.  Quod  tarnen  factum  defendi  non  potent,  jure 
nit*.  tur.  N.m  juris  quaeitiones  plecumque  actionis  ieges  prae- 
curietc  solant ,  et  cx  quibus  causis  nun  fiat  (actio)  statutum 
(cst) ;  ut :  eui  et  quibus  causis  abdicare  non  li  eat  etc.  Diese 
Aenderung  ist  weniger  gewdtthätig ,  als  andere  vor  geschlagene, 
auf  die  sie  jedoch  fasset,  und  wird  vom  Hrn.  Verf.  recht  gut 
erläutert  und  vcirheidigt.  Für  nam  juris  quaestienea  schlug 
Hr,  Hofr.  Sch.  auch  vor:  nam  istas  quaestiones . 

Im  prooem.  des  8tei>  B.  $.  9.  geben  die  von  Badius  hin¬ 
zugesetzten  Worte:  sufficere  modo,  wie  schon  Sp.  erinnert, 
keinen  guten  Sinn.  Hr.  H.  schlägt  daher  zu  lesen  vor:  et  in 
quibusdam  statarn  facere  modo  intentionem  u.  s.  f.  Zur  » er- 
gleichung  wird  III,  6,  53  ff.  angeführt,  woraus  die  Richtigkeit 
der  Muthma?sung  in  der  zweifelhaften  Stelle  erwiesen  werden  kann. 
Den  Muthmsssungen  über  die  Stelle  des  12.  §•  in  demselben 
Prooem.  werden  zwey  neue  beygefügt:  creder«  modo ,  qui  dis— 
ect,  velit,  arttm  velut  t  er  rem  quandam  ubertm  esse,  oder-— 
vtlit  materiam  quandam  variam  esse  u.  s.  w.  ln  IX,  3,  1 8* 
za  Ende  schlägt  Herr  H,  ver :  plus  en'»m  quam  satis  verum 
est.  De  altera  quae  detractione  fit  etc.  In  VII,  4*  3*5*  haben 
alle  Herausgeber  die  Worte:  quoniam  zlii  sunt  in  renuaciendo, 
für  sinnlos  erklärt.  Hr.  H.  muthmasst,  es  müsse  gelesen  wer¬ 
den  :  qutniam  alii  re  nuntiau  fiunt;  was  dem  Gedankengange 
und  dem  Ch-rakter  des  dort  aufgeführteu  Hcjus  angemessen 
ist.  In  VIII,  4  zu  Ende  ist  der  Uebe  gang  zum  5.  Cap.  zu 
abgebrochen  in*  V  erhält  >äss  zu  der  gewöhnlichen  Manier  des 
Qu.  und  die  Worte  §.  29.  quos  continuo  suhju  .gerem  etc.  sind 
unpassend.  Hi.  H.  glaubt  d.her,  dass  zwar  nicht  eine  volle 
Definition  der  senteutui  aausgr.falien  scy ,  wohl  aber  «ine  Er¬ 
wähnung  derselben  in  wenigen  Worten,  und  er  Leset:  nisi 
es  et  a  sententiss  ilia  separata  tatio  —  oder  auch:  nisi  a  cete 
ris  esset  (uuetoribus  de  aententia  dictum  et  ab  hac  esset)  se 
par^ta  ratie  etc.  Im  5»  C.<p.  witd  di*  aententia  niigends  de 
fuurt,  DicJ3efinition  aber  liegt  vielleicht  io  den  Worten  (i-  %•)* 
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sed  coisuetudo  j.im  tenuit  u,  s.  w.  nach  des  Hrn.  Vfs,  Yer- 
muthung ,  dem  das  Wort  lumina  in  dieser  Stelle  unecnt  zu 
seyn  schei  t.  Er  möchte  also  acuniina  substitu'ren ,  und  die 
ganze  Steile  so  lesen:  Sed  consuetudo  —  vocaremus;  c.cumina 
autem  sensuum  in  oratione  praecipueque  in  clausuiis  posica  sen- 
tentias. 

Jm  IX,  B.  c.  3.  §.  36.  schlägt  Hr.  H,  vor;  fit  casibus  mu- 
tatis  hoc  Schema  —  Constat  et  aliis  iterulio  modis.  Und  §.  .46. 
quum  supervacua  onerat  (neml.  sententiam  manifestam)  adje- 
ctione.  manifestam  sententiam  in  den  folgenden  Worten  wird  gut 
vertheidigc.  Ueber  VIII,  3,  88-  wird  noch  eine  Cunjectur  nach¬ 
getragen  ;  et  altitudo  quaedam  <j>xvtcct!cc(  in  concipiendis  visia- 
nibus  (mit  Weglassung  derj  Worte  in  ceteris)  —  bald  darauf 
verwandelt  der  Verf.  proLationis  in  propositi.  —  Vorschlags, 
die  wenigstens  die  Divinationsgabe  des  Vfs.  beurkunden.  In  IX, 
3,  49.  bemerkt  der  Vf.  einen  Widerspruch  nach  der  gewöhnli¬ 
chen  Lesart,  und  theilt  seines  Lehrers  Urtheil  darüber  mif. 
Die  Worte:  quacro  ab  inlmicis —  extincta  per  me,  sind  Worte 
des  Cicero  aus  seiner  Rede  gegen  den  Metellus,  die  folgenden 
aber  werden  so  emendirt :  Cui  non  assentior,  cum  sint  unius 
hgurae,  etsi  mixta  quinque  et  idem  et  diversuin  significantia  — 
delata  aber  nach  subiata  wird  als  unecht  ynd  dem  Sinne  zuwi¬ 
derlaufend,  weggestrichen ,  und  eben  daher  auch  in  der  Stelle 
des  Cicero  au- gestrichen ,  (denn  sonst  könnte  auch  die  Emen- 
dation  quinque  nicht  bestehen.)  Wollte  man  auch  weiter  nichts 
andern,  so  müsse  wenigstens  delata  in  beyden  Stellen  ausge¬ 
strichen,  oder  in  deleta  verwandelt  werden.  In  IX,  3,  61. 
wird  data  Lupercalibus  von  dem  Briefe  erklärt,  den  Cicero 
an  dem  gedachten  Feste  geschrieben.  In  Ansehung  der  vorher- 
<-ehenden  Worte  ea  quae  stimmt  Hr.  H.  dem  Herausgeber  bey. 
Im  66.  'S-  desselben  Cap.  sind  ihm  die  Worte:  sed  ex  vicinia 
quadam  praedicti  nominis  ducta ,  anstüssig,  und  er  schlägt  da¬ 
her  vor  :  sed  vel  ex  vidnia  nomen  quoddam  ductum  casibus 
dcclinacur.  Die  nächsten  Worte  aber  emendirt  er  so  (§.  67.)  : 
vel  verbo  idem  verbum  plus  signillcanter  subjungitur  :  Quando 
homo  hostis,  hostis  homo.  Die  Worte:  sed  in  uno  facilis 
est  geminatio,  hält  er  für  unwiederherstellbar ,  ohne  bessere 
Handschriften.  Dem  69.  §.  hilft  Hr.  Schütz  durch  eine  kleine 
Versetzung  zweyer  Worte:  Non  ex  eodem,  sed  ex  vicino  di- 
verswn.  aedpirur  u.  s.  w.  Denn  die  Worte  -.  supplicium  und 
cuppücatio  sind  nicht  dieselben,  aber  doch  vicina ,  und  aus 
ihnen  entsteht  ein  verschiedener  Sinn.  Die  übrigen  Bemerkun¬ 
gen  betreffen  das  4te  Cap.  des  gten  B.  Im  13.  f.  wird  tacita 
vis  erklärt ,  eine  gewisse  Kraft  ohne  Begleitung  der  Worte.  Tm 
37.  §.  lieset  Hr.  H.  rixantur,  ut  S  —  ut  arx  studiorum.  Im 
a6.  §■  wird  mit  Recht  <LT«Aaivf<>»  der  andern  Lesart 
die  einen  andern  Sinn  gibt,  vorgezogen.  Im  60.  $.  wird  mit 


Spald  gelesen:  qui  hoc  non  solum  componendi  gratia  fecit.  Im 
6a.  §.  iiiset  .Schütz:  hie  laus  coneiorüs  et  clcmor.  In  den 
foL: enden  Worten  streicht  derselbe  aliis  weg,  und  macht  noch 
einige  andere  Aenderungen ,  die  Hr,  H.  nicht  nur  angibr,  son¬ 
dern  auch  erläutert.  Die  ganze  Stelle  des  6a.  u  d  63.  $.  lautet 
nach  Hrn.  Hofr,  Schütz  Verbesserung  so ;  Kam  et  ad  haßc  in¬ 
ternus  auditor.  Sed  eorum  rat  o  facilior  est.  Non  enim  cohae- 
rent  r.ec  praececentibus  serviunt,  sed  novum  irnpetum  sumunt, 
quam  clausula,  quamhhet  sic  composita,  ipsam  gratiam  perdat, 
si  ad  eam  rupta  via  venerimus.  Der  Sch  iftsceller  will  sagen  : 
Der  Anfang  der  Perioden  sey  freyer  und  ihr  Rhythmus  leichter, 
da  er  nicht,  wie  bey  dem  Schlüsse  der  Perioden,  von  den  vor¬ 
hergehenden  Worten  abhänge.  Denn  der  Anfang  hä  ge  nicht, 
wie  der  Schluss  mit  dem  Vorhergehenden  zusammen,  auch  nicht 
davon  ab  (servire).  xYlit  Recht  ist  cum  aliis  nach  cohärent 
weggelassen,  das  Folgende  aber  ist  3us  Regius  Conjectur  genom¬ 
men  ,  der  sed  in  pec  verwandelte.  Derselbe  emendirte  nach 
serviunt.-  sed  novum  exordium  sumunt ,  statt  des  gewöhnli¬ 
chen  :  sed  exordium  sumapt.  Man  sieht  nicht,  wie  aus  im~ 
petum  habe  exordium  entstehen  können,  und  wenn  man  nur 
nicht  initia  periodorum,  sondern  periodi  supplirt,  so  kann  ex¬ 
ordium  sumunt  (auch  ohne  novum)  stehen  bleiben;  nach  sumunt 
würden  wir  dann  ein  Colon  setzen ,  und  $uum  wegstreichen ; 
dann  kann  auch  perdet  stehen  bleiben  ,  was  wieder  Regius  in 
perdat  verwandelt  hat.  Rec.  wäre  geneigt,  das  mohaerent  für 
ein  Glossem  des  serviunt  zu  halten  ,  und  die  Stelle  so  zu  lesen  ; 
non  enim  praecedentibus  serviunt,  sed  exordium  sumunt;  clau¬ 
sula,  quamlibec  sit  composita,  ipsa  gratiam  perdet  etc.  Denn 
nicht  ipsam  konnce  der  Schriftsteller  sagen  wollen,  als  wenn 
ausserdem  noch  etwas  verloren  ginge,  sondern  der  Schluss  wird, 
ohne  dass  ein  anderer  Fehler  dazu  käme,  schon  dadurch  seinen 
Reiz  verlieren,  dass  man  rupta  via  zu  ihm  kömmt.  Diess 
Letztere  kann  nicht  bedeuten,  wie  es  der  \Terf.  erklärt,  cor- 
rupta  via,  sondern  interrupta ,  d.  i.  ohne  Verbindung  mit  dem 
Vorhergehenden.  Der  Schluss  kann  an  sich  gut  geformt  und 
wohlklingend,  numerö's  (composita)  seyn,  aber  nicht  zu  dem 
Numerus  der  vorhergehenden  Worte  passen.  Dann  ist  der  Weg 
zu  ihm  gleichsam  unterbrochen  ,  abgebrochen.  Und  ein  soleher 
Schluss  kann  nicht  mehr  gefällig  seyn.  In  den  angehängten 
Thesen  wird  noch4die  Stelle,  VIII,  3,  19.  erläutert.  Ein  schlech¬ 
ter  Dichter  hatte  mures  caruillvs  ge  agt ,  statt  exiguos,  par- 
vulos ,  da  eigentlich  cumilii  pueti  ingenii  hiessen.  Denn  dass 
der  Ausdruck  nicht  auf  den  M.  Furius  Camillus  bezogen  wer¬ 
den  könne,  lehrt  der  ganze  Zusammenhang.  In  den  folgenden 
Wo- ten  lieset  Hr.  H.  nam  epitbeton  exiguus  aptum  et  proprium  — 
oder  man  müsse  wenigstens  die  Spalding.  Verbesserung  an- 
nchmen.  *  T  U 
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In  der  Recension  von  Brüning's  Versöhnung  des  Idealismus  und  Materialismus  im  CVII.  St.  ü.  Z. 
sind  folgende,  den  Sinn  gänzlich  entstellende  Druckfehler  zu  verbessern. 

S.  1705.  Z,  14.  und  15.  von  unten  1.  Idealität  f.  Realität.  S.  1706.  Z.  26.  von  oben  1.  Identitätssysteme  f. 
Idealitätssysteme.  Ebend.  Z.  3-  von  unten  l.jniVAt  möglich  f. möglich .  S.  17  Z.  4-  u.  5-  von  0 
litat  ohne  Ixealitut  f.  keine  Idealität ♦ 
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BIBELERKLÄRUNG. 

Novum  Te  st  am  ent  um ,  graece ,  perpetua  annotatio - 
ne  illustratum.  Editionis  Koppianae  Vol.  III,  Par¬ 
tie.  i.  compleciens  Acta  Apostolorum,  Cap.  I — XII. 
coutinuavit  Joannes  Ilenricus  Heinrichs.  Got¬ 
ting.  ap,  Ilenr.  Dietr.  1809.  gr.  8*  XII.  u.  5275  S. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Aeta  Apostolorum  graece.  Perpetua  annotatione, 
illustrata  a  Joanne  Hsnrico  Heinrichs.  Par¬ 
tie.  prior,  Cap.  I  —  XII.  contixiens,  Gotting.  1809. 

Ks  geht  mit  der  Fortsetzung  dieses  nach  einem 
sehr  zweckmässigen  Plane  angelegten  Werkes  noch 
immer  sehr  langsam,  so  dass  die  Hoffnung  zur  gänz¬ 
lichen  Vollendung  desselben  noch  sehr  weit  hinaus 
gerückt  werden  muss.  Ja  e6  würde  noch  langsa¬ 
mer  damit  gehen ,  wenn  sich  nicht  der  um  das¬ 
selbe  schon  so  vielfach  verdiente  Br.  Superintend. 
Heinrichs  ihrer  so  treulich  annähme.  Diessmal 
sähe  er  sich  indess  die  Wahl  des  zu  bearbeitenden 
Huches  ziemlich  erschweret.  Er  glaubte  nicht 
ohne  Grund,  dass  die  Besitzer  dieses  Werkes  zu¬ 
nächst  die  Bearbeitung  der  Paulinischen  Briefe  be¬ 
endiget  zu  sehen  wünschen  durften,  und  war  da¬ 
her  Willens,  die  beyden  Briefe  an  die  Korinther, 
die  von  jenen  Briefen  noch  allein  übrig  waren, 
zu  bearbeiten.  Allein  da  er  erfuhr,  dass  der  Herr 
D.  Pott  die  schon  längst  unternommene  Bearbei¬ 
tung  dieser  Briefe  bald  beendet  haben  werde,  so 
stand  er  von  diesem  Vorhaben  bi.llig  ab,  so  wie  er 
diesem  Gelehrten  auch  die  von  seiner  bereits  zur 
Hälfte  beendigten  Bearbeitung  der  katholischen  Brie¬ 
fe  noch  rückständigen  Briete  des  Johannes  und  Ju¬ 
das  mit  Recht  auf  gleiche  Weise  zu  bearbeiten 
überliegs.  Da  nun  auch  die  Herausgabe  der  vier 
Evangelisten  bereits  längst  von  andern  Gelehrten 
übernommen  worden  /war,  so  blieb  ihm  nichts. 
Vierter  Band. 


1.  October  1  8  1  o. 


als  die  Apostelgeschichte  und  die  Offenbarung  Jo¬ 
hannis  übrig.  Ob  er  nun  gleich  für  diese  letztere 
mit  einigen  eigenhändigen  Anmerkungen  des  sei. 
Koppe  versehen  war,  so  erlaubten  es  ihm  doch 
anderweitige  Geschäfte  und  Umstände  nicht,  sich 
iür  itzt  mit  diesem  Buche  zu  befassen.  Daher 
Wählte  er  die  erstere,  von  welcher  er  jedoch  in 
dem  itzt  anzuzeigenden  Fascikel  nur  erst  die  klei¬ 
nere  Hälfte  der  zwölf  ersten  Capitel  behandelt  bat; 
daher  das  noch  zu  erwartende  zweyte  Bändchen, 
das  nicht  nur  den  Commentar  über  den  noch  rück¬ 
ständigen  Theil  dieees  Buches,  sondern  auch  die 
särmntlichen  Excurse  zu  demselben  enthalten 
soll,  dem  gegenwärtigen  an  Stärke  wohl  etwas  un¬ 
gleich  ausfallen  dürfte. 

Einen  sehr  beträchtlichen  Theil  des  gegenwär¬ 
tigen  Bändchens  nehmen  die  Prolegoruena  ein,  die 
von  Seite  i.  bis  73.  reichen  und  mit  vielem  Fleisse 
ausgearbeitet  sind.  Der  Hr.  Verf.  beschäftiget  sich 
darin  zuerst  mit  dem  Urheber  dieser  Schrift  und 
zeiget,  dass  sowohl  äussere,  als  innere  Gründe  für 
den  Evangelist  Lucas  ,  als  Verfasser  derselben,  spre¬ 
chen.  Sodann  entwickelt  er  kürzlich  den  Inhalt 
derselben  von  Anfang  bis  zum  Ende,  und  gehst 
hierauf  zur  Untersuchung  des  Zwecket  fort,  den 
sich  Lucas  bey  Verfertigung  derselben  vorgesetzt  zu 
haben  scheine.  Hier  aber  hält  er  sich  nach  Ree. 
Bed linken  mit  Recht  an  die  Vorrede  des  Evangeli¬ 
ums,  die  er  auch  auf  die  Apostelgeschichte,  als 
den  zweyten  Theil  von  jenem  frühem  Werke,  be¬ 
zogen  wissen  will,  und  läugnet  daher,  dass  Lucas 
einen  andern  als  historischen  Zweck  bey  derselben 
gehabt  habe,  und  bestreitet  dabey  zugleich  die  vor¬ 
züglich  neuerlich  aufgestellten  Hypothesen,  zufolge 
welcher  man  dieser  Schrift,  bald  diesen,  bald  je¬ 
nen  dogmatischen  Zweck  untergelegt  hat.  liier* 
nächst  beantwortet  er  die  Frage,  wie  dieselbe  als 
eine  allgemeine  Geschichte  der  Apostel  habe  über¬ 
schrieben  werden  können,  da  sie  sich  doch  gröes- 
tentheils  nur  mit  den  beyden  vorzüglichsten  unter 
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den  Aposteln,  dem  Petrus  und  Paulus,  beschäftige, 
und  selbst  deren  Schicksale  nicht  einmal  vollstän¬ 
dig  berichte,  und  meynt,  dass  sie  allerdings  eine 
Gesell  ich  tserzä  hl  ung  der  Begebenheiten  der  saromt- 
lichen  Apostel  habe  enthalten  sollen,  und  auch  wirk¬ 
lich  enthalte,  ja  dass  die  Benennung  der  Apostel 
nicht  einmal  bloss  auf  die  12  so  genann¬ 

ten  Männer  zu  beschränken  ,  sondern  vielmehr  auch 
auf  ihre  Gebülfen  bey  Verkündigung  des  Evange¬ 
liums  auszudehnen  sey,  dagegen  aber  der  Verf.  kei- 
nesweges  eine  vollständige  Beschreibung  ihrer 
«ämmtlichen  Thaten  und  Schicksale,  sondern  nur 
eine  Schilderung  einiger  ihrer  wichtigsten  und  vor¬ 
züglichsten  Begebenheiten  habe  liefern  wollen.  Dar¬ 
auf  gebet  er  zur  Untersuchung  der  Glaubwürdig¬ 
keit  dieser  Schrift  fort,  und  zeiget,  dass  der  Verf. 
derselben  die  Wahrheit  nicht  nur  habe  berichten 
können,  sondern  auch  wollen.  Zur  Unterstützung 
des  ersten  beruft  er  sich  darauf,  das3  er  nichts  er¬ 
zähle,  als  was  er  nicht  entweder  durch  mündliche 
Nachrichten  von  andern  erfahren,  oder  selbst  mit 
angesehen  und  ausgefiihrt ,  oder  endlich  aus  frü¬ 
hem  schon  vorhandenen  schriftlichen  Quellen  ge¬ 
schöpft  hatte.  Und  diesen  letztem  bemüht  er  sich 
denn  am  meisten  nacbzuforschen ,  und  zeiget  zu 
dem  Ende,  nicht  nur,  was  für  schriftliche  Quellen 
der  '  rt  Lucas  benutzt  habe,  sondern  auch  wo  und 
in  welchem  .Theile  seines  Werkes,  und  gehet  da- 
bey  in  das  genaueste  Detail,  und  giebt  sodann  Seite 
30  ff.  eine  umständliche  tabellarische  Uebersicht 
von  den  sämmtlichen  sowohl  mündlichen,  alsschriit- 
Jichen  Quellen,  aus  welchen  ausser  der  eignen  Er¬ 
fahrung,  jeder  Theil  dieses  Buches  geflossen  zu 
seyn  scheine.  Das  zweyte  aber,  dass  er  auch  die 
Wahrheit  habe  erzählen  wollen,  erweiset  er  vor¬ 
züglich  aus  dem  ganzen  in  dem  Werke  selbst  sich 
deutlich  ausdrückenden  Charakter  ries  Schriftstel¬ 
lers.  Dabey  aber  kommt  er  S,  34-  ß".  auch  aut  die 
Frage,  ob  die  in  demselben  vor  kommenden  Heden 
wirklich  von  denjenigen  Personen,  denen  sie  zu¬ 
geschrieben  werden,  jedesmal  so  gehalten,  oder 
aber  \om  Lucas  selbst  ausgearbeitet  worden  sind, 
und  ist  der  Meynung,  dass  dieselbe  mit  Unteischied 
beantwortet  werden  müsse,  indem  Lucas  manche 
wohl  schon  in  den  schriftlichen  Quellen,  die  er 
benutzte,  oder  auf  andern  Wegen  erhalten  haben 
dürfte,  andere  aber,  besonders  von  Cap.  XIII.  an, 
wenigstens  dem  grössten  Theile  nach,  wiewohl 
immer  mit  jedesmaliger  Beybehäjtung  des  ursprüng¬ 
lichen  Inhaltes  und  auch  wohl  einiger  wesentlichen 
Ausdrücke  selbst  bearbeitet  zu  haben  scheine.  Nach 
diesen  Untersuchungen  macht  der  Hr.  Verf.  sodann 
auf  das  Gewicht  und  den  T'Verth  dieser  Schrift  auf¬ 
merksam,  den  sie  sowohl  ihres  Inhalts,  als  ihres 
Nutzens  wegen  behaupte,  und  erwähnt  dabey  S. 
42.  Not.  29.  auch  einiges  von  der  Schreibart  der¬ 
selben,  so  wie  dem  ihr  in  der  altern  Kirche  zuge- 
atandenem  Ansehen.  Sodann  kommt  er  S.  45.  ff’. 


noch  auf  die  Untersuchung  von  der  Zeit  und  dem 
Orte  der  Abfassung  dieser  Schrift,  und  meynt, 
dass  die  erstere  zwischen  das  Jahr  65  —  67.  anzu¬ 
setzen  sey ,  in  Ansehung  des  zweyten  aber  suchet 
er  es  sehr  wahrscheinlich  zu  machen,  dass  sie  zu 
Rom,  nachdem  Paulus  sich  bereits  zwey  Jahre  lang 
daselbst  aufgehalten  hatte,  verfertiget  worden  sey, 
und  widerleget  dabey  zugleich  die  Eckermauni¬ 
schen  Muthmassungen  über  die  spätere  Entstehung 
und  Anordnung  dieser  Schrift.  Endlich  beschäfti¬ 
get  er  sich  noch  S.  52*  mit  ßer  chronologischen 
Anordnung  der  in  derselben  erzählten  Begebenhei¬ 
ten  ,  und  dicht  die  bey  Bestimmung  des  Jahres 
der  Bekehrung  Pauli  und  seiner  übrigen  Schicksale 
aus  Vergleichung  der  Erzählungen  der  Apostelge¬ 
schichte  mit  Gal.  I,  1G  ff.  entstehenden  Schwie¬ 
rigkeiten,  nach  Rec.  Bedünken  ,  nicht  unglücklich 
dadurch  zu  beseitigen,  dass  er  Gal.  II.,  i.  (wo  er 
übrigens  der  Keilischen  Meynung,  dass  von  der 
zweyten  Reise  des  Apostels  nach  Jerusalem  dia  Re¬ 
de  sey,  beytrxtt,)  anstatt  der  Leseart  5«x  Sek«  neaa^vtv 
£tmv  die  Leseart  3 rseea^uiv  trwv  vorgezogen  wis¬ 
sen  will,  weil,  wie  er  diess  in  einer  beygefügten 
chronologischen  Tabelle  noch  anschaulicher  zu  ma¬ 
chen  gesucht  hat,  darauf  die  vollkommenste  Ueber- 
einstimmung  zwischen  allen  in  dieser  Schrift  und 
bey  andern  Schriftstellern  voi  kommenden  chronolo¬ 
gischen  Daten  entstehe.  Zuletzt  füget  er  noch  ei¬ 
nen  kurzen  Abries  dessen  bey,  was  einem  Ausle¬ 
ger  dieser  Schrift  von  der  damaligen  Geschichte 
des  jüdischen  Staates  und  seiner  Verfassung  Unter 
der  Komischen  Herrschaft  und  den  einzelnen  obrig¬ 
keitlichen  Personen,  die  in  derselben  erwähnt 
werden,  zu  wissen  nothig  ist;  welches  ebenfalls 
einen  sehr  nützlichen  Theil  dieser  Prolegomenen 
ausmachet. 

Was  nun  aber  die  Behandlung  dieses  Buches 
selbst  anbetrifft,  so  verstehet  es  sich  \on  selbst, 
dass  Hr.  H.  der  von  dem  sei.  Koppe  einmal  ge¬ 
wählten  und  auch  von  ihm  in  seinen  frühem  Fort¬ 
setzungen  bereits  befolgten  Methode,  so  wie  der 
äussern  Einrichtung  dieses  Werkes,  auch  hier  treu 
geblieben  sey.  Doch  hat  Rec.  mit  Vergnügen  ge¬ 
funden,  dass  Hr.  H.  durch  die  Uebung  etwas  selbst¬ 
ständiger  geworden  ist,  und  nun  festere  Schritte 
in  der  Erklärung  zu  tbun  gelernt  hat.  Dagegen 
aber  hat  er  den  schon  zu  anderer  Zeit  an  des  Verf. 
Schriften  der  Art  gerügten  Fehler,  dass  seine  an- 
notatio  nicht  überall  perpetua  i6t,  auch  hier  wie¬ 
der  sehr  häufig  zu  bemerken  Gelegenheit  gehabt, 
und  seine  vnmerkungen,  besonders  in  Vergleichung 
mit  den  Pottischen  bey  den  katholischen  Briefen 
etwas  zu  mager  und  zu  unbefriedigend  gefunden- 
So  hafte  z  B.  Cap.  1,  12.  bey  den  Worten: 

c*ßßocTov  £y_qv  ohov ,  \yo  Hr.  Fl.  dass  Particip  £yo\i  sehr 
ruhig  für  «V ty:v  gebraucht  annimrat,  etwas  zur 
Bestätigung  dieser  Annahme  hinzu  gefügt  werden 
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sollen,  da  bekanntlich  Kypke  die  Statthaftigkeit 
derselben  streitig  zu  machen  versucht  hat.  Eben 
so  sind  auch  ebend.  v.  14«  die  hier  erwähnten 
Iffeov  in  der  Anmerk.  ganz  mit  Stillschwei¬ 
gen  übergangen  worden,  obgleich  diese  Stelle  ge¬ 
rade  eine  der  merkwürdigsten  für  die  Bestimmung 
des  Begriffes  derselben  ist,  da  sich  eben  so  deut¬ 
lich  daraus  ergiebt,  dass  sie  nicht  unter  die  12. 
Apostel  mit  gehöret  haben  können,  als  es  durch 
dieselbe  unwahrscheinlich  wird,  dass  Maria  eben 
so  wohl  ihre  als  Jesu  Mutter  gewesen  sey.  Eben 
so  hätte  auch  die  Cap.  11  ,  25.  ff.  aus  Ps.  XV’I.  an¬ 
geführte  Stelle  offenbar  etwas  ausführlicher  behan¬ 
delt  und  befriedigender  erklärt  werden  sollen.  Auf 
gleiche  Weise  hätte  auch  Cap.  V ,  17.  über  das 
Wort  Kvocgas,  das  zu  dem  folgenden: 
nicht  sonderlich  zu  passen  scheinet,  so  wie  Cap. 
X,  25«  über  die  Worte:  w?  5s  dysvsTo  ci;sXSscv  rev  Tlsrgov, 
die  mit  dem  V.  27.  zu  streiten  scheinen,  einiges 
bemerkt  werden  sollen.  Auch  ist  Cap.  VII,  10. 
diess  unbemerkt  geblieben,  da^s  in  dem  Worte 
wxTsgyj&sv  das  Subject  der  Hede  auf  einmal  verändert 
wird.  Bey  Cap.  VI,  1.  aber  vermisst  man  bey  Be¬ 
stimmung  des  Begriffes  der  Hellenisten  die  neuern 
Untersuchungen  von  Eichstädt  und  Pfannkuche,  so 
wie  Cap.  VII,  6.  die  Bemerkung,  dass  das  hier  er¬ 
wähnte  Koppische  Programm  neuerlich  in  Potti  Syl- 
löge  Commentatt.  theolog.  Vol.  II.  pag.  255  ff.  wie¬ 
der  abgedruckt  worden  ist,  so  wie  Cap.  X,  1.  eine 
ähnliche  Bemerkung  in  Rücksicht  der  Schwäbi¬ 
schen  Abhandlung  de  cohorte  Italica  et  Augusta, 
die  ebenfalls  neuerlich  in  eine  von  dem  Hm.  Hofr. 
Harles  veranstaltete  Sammlung  mehrerer  Abhand¬ 
lungen  dieses  Gelehrten  (Chr.  Gott].  Schwarzii  ex- 
ercitatt.  academ.  quibus  antiquitatis  et  juris  romani 
nonnulla  capita  cxplicantur,  collegit,  recensuit  — 
Th.  Chr.  Harles  Norirnb.  1783.)  wieder  mit  auf- 
genommen  worden  ist. 

Uebrigens  aber  ist  Hr.  H.  bey  Erklärung  ein- 
aelner  Worte  und  Ausdrücke  sowohl,  als  ganzer 
Stellen  immer  der  leichtesten  und  natürlichsten  Er¬ 
klärung  gefolget,  und  hat  manche  neuerlich  aufge¬ 
stellte  Hypothese  mit  Grund  verlassen.  So  nimmt 
er  z.  B.  bey  Cap.  X,  1  ff.  sehr  richtig  an,  dass 
Cornelius  noch  ein  Heyde,  keiriesweges  aber,  wie 
man  häufig  hat  behaupten  wollen,  ein  jüdischer 
Proselyt  gewesen  sey.  Durchgängig  hat  indess  Rec. 
seinen  Bemerkungen  und  Erklärungen  doch  auch 
nicht  beystimmen  können.  So  dütfte  z.  B.  die 
gleich  bey  Cap.  I,  1.  gerügte  Subtilität  unsers  sei. 
Morus,  zufolge  welcher  er  die  Worte:  0  0 

5I>«<r.  itoisiv  T8  y.xt  hi6a.9Y.sej ,  60  übersetzen  zu  müssen 
glaubte:  inde  ab  initio  usque  ad  mortein,  doch 
wohl  am  rechten  Orte  angebracht  seyn,  da  da9 
Wort  i)?Saro  hier  keines vveges,  wie  Hr.  H.  annimmt, 
pleonastice  steht,  sondern  eich  vielmehr  offenbar  aut 
das  folgende :  etc.  beziehet,  und  dem¬ 

nach  in  diesen  commatibus  offenbar  der  terminue  a 
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quo  und  ad  quem  der  frühem  Erzählung  des  Lucas 
a,igegeben  Wird.  Cap.  II,  4  tritt  Hr.  H.  der  Erklärung 
derer  bey,  welche  die  erstieg  y\w99ag  von  der  Mutter¬ 
sprache  derChristen  verstanden  wissen  wollen,  deren 
sie  sich  jetzt  in  der  Begeisterung  anstatt  der  sonst 
unter  den  Juden  gewöhnlichen  heiligen  Sprache  bey 
ihren  religiösen  Reden  und  Gebeten  bedienet  hät¬ 
ten,  und  wird  diese  Erklärung  in  einem  künftig 
zu  erwa  1  tendem  Excurse  über  diese  merkwürdige 
Erzählung  noch  mit  mehrern  aus  einander  setzen 
und  erläutern.  Bis  dahin  will  daher  Rec.  sein  Ur- 
theil  über  diese  ihm  bis  jetzt  immer  noch  nicht  als 
richtig  einleuchtende  Meynung  gerne  noch  anstehen 
lassen,  und  zugleich  auch  erwarten,  ob  es  da  nicht 
vielleicht  mit  noch  einleuchtendem  Gründen,  als 
hier,  von  dem  Hrn.  Verf.  erwiesen  werden  dürfte, 
dass  V.  5.  auf  die  versammelten  Galiläer  mit  zn  be¬ 
ziehen  ,  so  wie  (pwnf  V.  6.  nicht  von  d  m  ^og,  von 
dem  V.  2.  die  Rede  war,  sondern  \ou  dem  eben 
erwähnten  begeisterten  Sprechen  der  letztem  zu 
verstehen  sey.  Ebend.  V.  20.  erklärt  Hr.  H.  die 
Yiixsgocv  Kugtov  fxsyakyjv  you  sV/(p«v.  von  tristissimis  tem - 
fjorwus  überhaupt,  da  doch  schon  der  Ausdruck 
selbst  sehr  deutlich  einen  gewissen  bestimmten  Zeit- 
punct  andeutet,  welcher  der  historischen  Interpre¬ 
tation,  so  wie  den  im  V.  17.  von  Petrus  ausdrück- 
lich  erwähnten  i^araig  yjfx&goag  zufolge  kein  anderer, 
als  die  Zeit  der  Eröffnung  des  Messianischen  Rei¬ 
ches  seyn  kann.  V.  22.  trennt  er  die  Worte:  dvbgx 
aTo  tou  ^ eov  durch  ein  Comma  von  den  folgenden: 
airohthsiy/x&vo-j ^  iiq  etc.  und  will  sie  von  einem 

göttlichen  Gesandten  verstanden  wissen,  obgleich 
das  io ; gen u 0  Comma :  01g  ixoCvjz.  ci  avr.ou  6  Osog  deut¬ 
lich  zu  erkennen  gibt,  dass  die  Worte  «Vo  rov  Ssov 
aifpbshsiyjKsvsv  mit  einander  verbunden  werden  rmis- 
scji.  Eben  so  ist  es  auch  offenbar  zu  weit  her^e- 
bolt,  wenn  der  Hr.  Verf.  den  V.  34*  der  Sache 
nach  auf  den  V.  27.  bezogen  wissen  will,  da  er 
sich  vielmehr  auf  das  so  eben  von  Christo  gebrauchte 
ityuiSs/;  t:. ;  Ss;i«  r.  $s ov  beziehet,  und  beweisen  soll, 
dass  auch  diess  der  darüber  vorhandenen  Weissa¬ 
gung  zufolge  an  ihm  habe  in  Erfüllung  gehen  müs¬ 
sen.  ^  Nicht  weniger  ungegründet  scheinet  Rec.  auch 
die  Behauptung  zu  seyn,  dass  Cap.  111,  22.  nicht 
mit  dem  Vorhergehenden  Zusammenhänge,  und  da¬ 
her  Lucas  da9  in  der  aramäischen  Urkunde  höchst¬ 
wahrscheinlich  gebrauchte  1  copulativ.  nicht  sehr 
passend  durch  /xsv  yag  ausgedrückt  habe,  da  die  ganze 
folgende  Stelle  sehr  deutlich  lehrt,  dass  derselbe 
allerdings  zur  Bestätigung  des  eo  eben  gesagten:  w‘y 

sXa).y]9sv  6  Stog  hix  gofxaro;  itävtwv  rwy  txyiwj  aurou  xoa- 

(p-jTM-j  bcstimnot  sey.  Gleich  irrig  ist  es  unstreitig 
auch,  wenn  er  Cap.  V,  42.  die  Worte:  ™<r<*y  Jj/xSg* 
auf  denselben  Tag  beziehet,  an  welchem  das  vor¬ 
her  Erzählte  erfolgt  war,  da  ai  e  vielmehr  offenbar 
collective  zu  verstehen  sind,  und  hier  von  dem  die 
Rede  ist,  was  die  Jünger  Jesu  täglich  zu  thun  ge¬ 
wohnt  waren.  —  Die  Cap.  VI,  7.  und  anderwärts 
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vorkommende  Redensart:  vmyxtvov  ry  vtget  würde 
Rec.  nach  den  von  dem  sei,  Morus  über  die  vira- 
xoijy  ry$  iriftw;  gegebenen  vortrefflichen  Erläuterungen 
nicht  bloss  durch  submittebant  ne  doctrinac  über-, 
fetzt  haben.  Eben  so  würde  er  auch  den  Cap.  X, 
4.  verkommenden  Ausdruck:  «/  nqoasuyjxi  aov  «1 
iXgijfxac.  cov  txvsßyaav  ti;  juvif/tetjvvov  ivwir i'ov  rev  S&cv  nach 
Anleitung  des  V.  31.  mehr  aus  dem  Sprachgebrauche, 
ais  aus  dem,  was  bey  den  Opfern  Statt  zu  Anden 
schien ,  erläutert  haben.  Noch  weniger  aber  ge¬ 
trauet  er  sich  Cap.  X,  50.  aus  den  Worten:  «V 0 
T£T«jT/,f  /^X?1  raVTiK  mit  dem  Hrn. 

Verf.  diess  zu  folgern,  dass  Cornelius  vier  Tagelang 
gefastet,  und  sich  mit  religiösen  Betrachtungen  be¬ 
schäftiget  habe,  da  vielmehr  der  ganze  Verlauf  der 
Geschichte  unverkennbar  darauf  führet ,  dass  diese 
Worte  von  dem  zu  verstehen  sind,  was  vor  .vier 
Tagen  erfolget  war. 

Dieser  Anzeige  fügen  wir  zugleich  eine  kurze 
Nachricht  von  einem  in  dem  gegenwärtigen  Jahre 
wieder  erschienenem  Bändchen  dieser  Ausgabe  bey. 
Dieser  enthält  jedoch  keine  neue  Fortsetzung  der¬ 
selben,  sondern  liefert  bloss  einen  wiederholten 
Abdruck  der  von  dem  Hrn.  D.  Pott  früherhin  be¬ 
reits  unabhängig  von  diesem  Werke  gelieferten  Be¬ 
arbeitung  der  Petrinischen  Briefe,  die  nun  dieser 
Koppiechen  Ausgabe,  eben  so,  wie  diess  einige  Jahre 
zuvor  mit  dem  Briefe  des  Jacobu3  geschehen  war, 
unter  folgendem  Titel  ist  einverleibet  worden: 

Novum  Testamentum ,  graece,  perpetua  annotatione 
illustratura.  Editionis  Koppianae  Vol.  IX.  com* 
plectens  Epistolas  catholicas.  Fascic.  II.  exhibeüs 
utramque  epietolam  Petri.  Continuavit  David 
Jul.  Pott ,  Theol.  et  PhLlos.  D.  Abbas  Coenobii  Me- 
riaevallensis  et  Professor  Theol.  Publ.  Oid.  in  acad.  Ju¬ 
lia  Carolina.  Editio  altera.  Gotting,  typis  Henr. 
Dieterich,  lßm.  XII,  und  34°  S. 

Doch  ist  auch  noch  folgender  besonderer  Titel 
beygelegt  1 

Epistolae  catholicae,  graece,  perpetua  annotatione 
illustratae  a  Dav.  Jul.  Pott.  Vol.  II.  complectens 
utramque  epi6tolam  Petri.  Editio  altera. 

Es  ist  zwar,  wie  sich  aus  Vergleichung  mit 
der  ersten  Ausgabe  sehr  bald  ergibt,  allerdings  ein 
neuer  Abdruck,  aber  auch  durchaus  nichts  weiter, 
als  dieser,  so  dass  daher  jene  Ausgabe,  ohne  die 
geringste  Veränderung  und  Verbesserung,  oder  ei¬ 
nen  beygefügten  Zusatz  wiederholt  worden  ißt. 
Wahrscheinlich  erlaubte  es  daher  die  von  dem  wür¬ 
digen  Hrn.  Verf.  eben  während  der  Zeit  dieses  Ab¬ 
druckes  au  unternehmende  Veränderung  seines  Auf¬ 


enthaltsortes  ihm  nicht,  dieses  Werk  einer  neuen 
Revision  zu  unterwerfen,  welches  bey  denen  von  dem 
sei.  Dahl  in  Rostock  und  andern  neuerlich  an* 
gestellten  Untersuchungen  über  den  zweyten  Brief 
Petri  und  den  Brief  Judae,  von  denen  man  hier 
auch  nicht  die  geringste  Notiz  findet,  in  der  Timt 
zu  bedauern  ist.  Um  so  mehr  ist  dagegen  zu  wün¬ 
schen,  dass  der  gelehrte  Hr.  Verf.  bald  Zeit  gewin¬ 
nen  möge,  sowohl  die  versprochene  Bearbeitung 
der  Briefe  an  die  Korinther  zu  liefern,  als  auch 
die  der  katholischen  Briefe  zu  vollenden. 

Zur  Berichtigung  und  Ergänzung  jenes  erstem 
Bändchens  über  die  Apostelgeschichte  aber  kann 
eine  in  dem  gegenwärtigen  Jahre  herausgekomme¬ 
ne  akademische  Gelegenheitsschrift  des  Hrn  CR. 
Ammon  in  Erlangen  dienen,  deren  Anzeige  wir  da¬ 
her  sogleich  mit  der  gegenwärtigen  noch  verbinden. 
Sie  erschien  3-  vergangenen  Osterfeste  unter  fol¬ 
gender  Aufschrift:  Inest  diatrihe  critica  de  Helle - 
nistis  Antiochctiin  ad  locnm  Act.  X /,  £0.  16  S.  in  4. 
Die  Absicht  dei selben  gehet  vorzüglich  dahin,  die 
gewöhnliche  Leseart  'EXX^vigcc;  gegen  die  derselben 
von  naebrern  Kritikern  bereits  vorgezogene  und  von 
Griesbach  sogar  in  den  Text  aufgenommene  und 
auch  von  Hrn.  Heinrichs  gebilligte  Leseart  'EXXyvr.; 
in  Schutz  zu  nehmen.  Zu  dem  Ende  verbreitet 
sich  der  gelehrte  Hr.  Verf.  zuerst  über  die  für  diese 
letztere  Leseart  aufgestcdlten  kritischen  Zeugen,  und 
bemühet  sich  darzutkun ,  dass  ihr  Zeugniss  entwe¬ 
der  sehr  schwankend  und  ungewiss  eey,  oder  dass 
sie  wohl  gar  vielmehr  für  die  gewöhnliche  Leseart 
‘EXXjjv/^a?  zeugen.  Sodann  aber  suchet  er  zu  zeigen, 
dass  auch  der  aus  dem  Zusammenhänge  der  Stelle 
zur  Unterstützung  der  Leseart  ‘EXA yvxg  entlehnte  Be¬ 
weis  keinesweges  ausreiche,  da  auch  bey  der  ge¬ 
wöhnlichen  Leseait  ‘E XXtjvi^af  an  Heyden  gedacht 
werden  könne,  an  die  man  jenes  Zusammenhanges 
wegen  noth wendig  denken  zu  müssen  glaube,  in¬ 
dem  das  Wort  ‘EAA>)v/$-ai  auch  von  diesen  gebraucht 
werde,  wiewohl  er  keinesweges  zugestehet,  dass 
hier  an  Heyden  gedacht  werden  müsse,  sondern 
vielmehr  aus  dem  Verfolge  der  Erzählung,  und  vor¬ 
züglich  aus  Cap.  XIII,  46  dartbut,  das6  an  solche 
keinesweges  gedacht  werden  dürfe,  und  daher  die 
Leseart  'EXXyva;  auch  deswegen  nicht  Statt  finden 
könne.  Hiernächst  erwähnt  er  fnr  die  gewöhn¬ 
liche  Leseart  ‘EXA^g^s  auch  noch  diess,  dass  sie  nicht 
nur  die  schwerere  Leseart  sey.  sondern  auch  eine 
ungleich  grössere  Menge  kritischer  Zeugnisse  und 
die  Beystimmung  mehrerer  Kritiker  und  Ausleger 
für  sich  habe,  und  bemühet  sich  zugleich  diese 
Beystimmung  durch  verschiedene  aus  der  Natur  der 
Sache  und  der  Geschichte  entlehnte  Grunde  za 
rechtfertigen,  und  dadurch  zu  erhärten,  dass  aller¬ 
dings  an  griechisch  redende  Juden  gedacht  wer¬ 
den  müsse.  Zum  Schluss  fügt  der  Hr.  Verf.  noch 
die  allgemeine  Bemerkung  hinzu,  dass  die  Alexan- 
drinische  Handschrift,  auf  deren  Beystimmung  man 
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eich  bey  jener  Leseart  'EX Xyv&t  namentlich  berufen 
hat.  in  ihr  Apostelgeschichte  mehrmals  den  leichtern 
Leseai  teil  folge ,  und  daher  von  geringem  Gewicht 
cey;  welche  Bemerkung  er  vorzüglich  durch  die  Cap, 
XXI,  16.  von  ihr  befolgte  Leseart  unterstützt,  und 

t  _  _  t  C' 

b<y  dieser  Gelegenheit  zugleich  einige  iesenswerihe 
Bemerkungen  über  die  rechte  L^seart  dieser  Stelle 
beytiigt,  die  wir  den  Freunden  solcher  Untersuchun¬ 
gen  zum  eignen  Nachlesen  überlassen  müssen. 


PAS  TORAL  THE  OL  OG  IE. 

Ueber  den  Einfluss  trauriger  Zeitumstände  auf  die 
Führung  des  Predigtamts ,  von  G.  C.  B  r  e  i  g  er, 
Prediger  zu  Rehburg.  Hannover,  bey  den  Gebr, 
Hahn,  lßio.  IV  und  25c  S.  8*  (»6  gr.) 

Das  schon  an  sich  ,  weit  mehr  aber  noeh  für 
unsere  trübe  Gegenwart ,  äusserst  interessante  Thema 
welchem  uieee  nicht  eben  zahlreichen,  aber  sehr 
gehaltvollen  Bogen  gewidmet  sind,  ist  in  denselben, 
soweit  es  bey  solcher  Kurze  geschehen  konnte, 
gründlich  und  vollständig,  und  überhaupt  auf  eine, 
wie  sich  holten  lässt,  für  alie  Leser  beytallswür- 
dige  Weise  behandelt  und  ausgefuhrt  worden.  Rec. 
wurde  dasselbe  lieber  etwa  mit  den  Worten:  ,,Von 
dem  weisen  Verhalten  des  Predigers,  zu  welchem 
ihn  der  Einfluss  trauriger  Zeitumstände  bestimmen 
soll,“  als  mit  den  vorn  Verf.  gebrauchten,  ausge¬ 
drückt  haben,  da  diese  offenbar  eher  eine  Abhand¬ 
lung  darüber,  inwiefern  der  Prediger  selbst  durch 
die  Leiden  der  Zeit  betroffen  werde,  als  über  das, 
was  ihm  um  dieser  willen  für  seine  Gemeinde  zu 
thun  obliege,  erwarten  lassen;  denn  keineswegs 
das  Erstere,  sondern  das  Letztere  allein  macht  den 
Inhalt  dieses  übrigens  in  jeder  Hinsicht  lobenswer- 
then  Büchleins  aus.  Die  Gedanken  ,  welche  hier 
vorgetrageu  werden,  sind  wahr  und  zweckmässig, 
und  die  Art  des  Vortrags  zeichnet  sich  durch  eine, 
Licht  und  Kraft  in  sich  vereinigende,  Sprache  aus, 
welche  bey  der  Erwägung,  dass  nicht  Rührung, 
sondern  Belehrung  die  Hauptabsicht  des  Schriftstel¬ 
lers  hier  war  und  seyn  musste,  Niehls  zu  wün¬ 
schen  übrig  lässt.  Es  sind  vornemlicli  zwey  Dnige, 
welche  an  unserm  Verf.  als  Tugenden  seiner  Rede 
und  Denkungsart  zugleich  gerühmt  zu  werden  ver¬ 
dienen:  die  Bescheidenheit  nämlich  und  Nüchtern 
heit,  vermöge  deren  er  überall  zwischen  entgegen¬ 
gesetzten  Meinungen  und  Ralhgebur.gen  die  glück¬ 
lichste  Mittelstrasse  trifft,  und  dann  der  gewiss 
nicht  geringfügige  Umstand,  dass  seine  Schritt,  ob 
gleich  ganz  mit  Betrachtung  eines  gewissen  Ein¬ 
flusses  trauriger  Zeitereignisse  beschäftiget,  den¬ 
noch  nie  in  unn.uthigeu,  oder  gar  Litt«  in  Klagen 
über  diejenigen,  welche  zu  deren  Abfassung  und 
Herausgabe  ihn  aufforderten,  sich  vernehmen  laset ; 
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sie  ist  selbst  ein  treffliches  Beyspiel  der  christlichen 
Predigerweisheit,  Welche  sie  lebrt  und  empfiehlt. 
Folgende  allgemeine  Uebersicht  ihres  Inhalts,  mit 
Aushebung  einiger  einzelnen,  den  Geist  des  Gan¬ 
zen  vorzüglich  bezeichnenden,  Stellen  verbunden, 
mag  das  bisher  von  uns  ausgesprochene  Ui  f heil 
bestätigen. 

Hr.  B.  hat  seine  gesammte  Abhandlung,  wel¬ 
che  ein  einziges  Blatt  Vorrede  anspruchslos  in’a 
Publicum  einführt,  in  vier  Abschnitte  und  diese 
wieder,  wo  es  nöthig  war,  in  mehr  oder  weniger 
Capitel  abgetheilt.  Der  erste  von  jenen,  welcher 
die  Stelle  der  Einleitung  vertritt,  enthält  „ allge¬ 
meine  Betrachtungen  über  den  Zweck  des  Christ •» 
liehen  Lehramts  und  dessen  Modiflcirung  durch 
Zeitumstände So  kurz  der  Verf.  sich  über  diese 
beyden  Gegenstände,  besonders  den  erstem,  hier 
nur  erklären  konnte,  so  hat  er  doch  nicht  nur  die 
Bestimmung  des  christlichen  Predigers  überhaupt, 
die  er  mit  Recht  bloss  darin  setzt,  dass  er  , , Lehrer 
und  Beförderer  des  Christenthums“  sey ,  sonoern 
auch  den  wesentlichen  Unterschied  desselben  vom 
Schul  -  und  Unirersitäts  -  Lehrer  zur  Genüge  in’a 
Licht  gesetzt.  Im  zweyten  Absclin.  (Seite  15  ff-) 
spricht  er  ,,iiber  den  Einfluss  trauriger  Zeit  um*  - 
stände  auf  Religiosität  und  Moralität .“  Da  die¬ 

ser  Einfluss  der  Erfahrung  gemäss  von  doppelter 
Art,  ein  günstiger  und  ungünstiger,  zu  seyn  pflegt, 
so  wird  hier  zuvörderst  Cap,  1.  die  Frage  beant¬ 
wortet:  ,,ln  wiefern  können  überhaupt  Leiden  die 
Menschen  bessern?“  und  dann  sowohl  der  nach¬ 
theilige  Einfluss  derselben  auf  Religion  und  Mora¬ 
lität,  Cap.  2  —  5.,  als  auch  C.  6.  das  Gute,  was 
sich  von  denselben  in  beyderley  Hinsicht  erwarten 
lässt,  mit  der  nöthigen  Ausführlichkeit  gezeigt. 
Schon  das  hier  angedeutete  Verhältniss,  nach  wel¬ 
chem  Hr.  B.  zuerst  von  den  schädlichen  und  her» 
nach  von  den  heilsamen  Folgen  allgemeiner  Trüb* 
sale  für  Tugend  und  Gottseligkeit  redet,  kann  zum 
Beweis  dienen,  dass  er  jene  für  zahlreicher  und 
stärker,  als  diese,  hält ;  und  allerdings  hat  er,  so 
gewiss  auch  dem  einzelnen  Menschen  Entbehrun¬ 
gen  und  Widerwärtigkeiten  zur  An  -  und  Ausbil¬ 
dung  eines  seines  Namens  würdigen  Charakters 
die  trefflichsten  Dienste  leisten,  ja  vielmehr  unent- 
bebilich  sind,  das  Zeugniss  der  Geschichte  aller 
Zeiten  und  vornehmlich  der  gegenwärtigen  auf 
seiner  Seite.  Auch  war  cs  um  desto  zweckmässi¬ 
ger,  das  Nachlheilige  trauriger  ZeiturBStäude  für 
Tugend  und  Religion  vorzüglich  aus  einander  zu 
setzen,  je  mehr  der  Verwalter  des  christlichen 
Lehramts  eben  durch  ein  weises  Arbeiten  gegen 
diesen  Linfluss  derselben  die  Pflichten  seines  Amtes 
erfüllen  kann  und  soll.  Was  allgemeine  Noih  für 
das  Herz  und  die  bitten  der  dadurch  Betroffenen 
Gutes  hervorzubringen  vermag,  das  erfolgt  auch 
ohne  des  Predigers  Zuthun,  \yiewohl  er  dasselbe 
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durch  Lehre  und  Leben  noch  befördern  und  ver¬ 
mehren  kann;  aber  auch  dieses  Gute  bat  unser 
Verf. ,  obgleich  unsrer  Ueberzeugung  nacli  nicht 
vollständig  aufgezählt,  doch  wenigstens  anmfübren 
nicht  unterlassen.  Der  dritte  Abschnitt  des  Huchs 
(S.  94 —  i  20)  handelt  von  „den  Zwecken ,  die  sich 
der  Prediger  in  traurigen  Zeiten  vorzüglich  ver¬ 
setzen  und  für  welche  er  wirken  müsse.“  Der  An¬ 
gabe  dieser  Zwecke  gebt  im  ersten  Cap.  eine  Un¬ 
tersuchung  „der  Befugniss  und  Verpflichtung  de6 
Predigers,  auf  6olche  Zeitumsfände  Rücksicht  zu 
nehmen“  voraus,  durch  welche  leicht  ausgemacht 
wird,  dass  derselbe  zu  einer  solchen  Rücksichtneh- 
mung  nicht  nur  von  stillschweigender  Art,  sondern 
auch  aut  dem  Wege  der  lautersten  Offenheit  'und 
Freyrmitbigkeit  berufen  und  aufgefordert  e^-y.  Die 
erwähnten  Zwecke  selbst  sind,  nach  unserrn  Verf., 
folgende  drey :  i)  „dafür  zu  sorgen,  dass  nicht  ver¬ 
loren  gehe ,  was  noch  nicht  verloren  ist;“  St)  „den 
Hindernissen  des  Guten  in  trüben  Zeiten  entgegen 
zu  arbeiten und  3)  „das  Günstige  trüber  Zeit¬ 
umstande  aufzusuchen  und  zu  benutzen ,“  deren  je¬ 
dem  gebührender  Weise  ein  besonderes  Cap.  liier 
gewidmet  wurde.  Am  ausführlichsten  ist  endlich, 
der  Wichtigkeit  des  Gegenstands  gemäss,  der  vierte 
und  letzte  Abschnitt  dieser  durchaus  lehrreichen 
Schrift,  welcher  die  Frage:  „wie  der  P  ediger  die 
oben  bestimmten  Zwecke  seiner  Wirksamkeit  in 
trüben  Zeiten  am  besten  erreichen  könne,“  für  die¬ 
sen  nach  seinen  drey  Hauptverhältnissen,  als  Kan- 
zelreduers  und  Volkslehrers  (Cap.  2.  S.  122  —  214)» 
als  Seelsorgers  und  Freundes  seiner  Gemeinde  (C.  J. 
S.  214  —  237)  und  als  Aufsehers  über  die  Schulen 
in  seiner  Gemeinde  (Cap.  4),  beantwortet.  So  wie 
das  längste,  so  auch  das  interessanteste  Capitel  die¬ 
ses  Abschnitts  sowohl  als  überhaupt  des  ganzen 
Buchs  ist  das  zweyte  der  hier  v  orkmimendcn ,  aus 
welchem  wir  daher  Einiges  zur  nähern  Charakie- 
risirung  der  Denkart  und  des  Vortrags  unsere  Vfs. 
ausheben  wollen.  Nicht  das  Trösten  erklärt  er  für 
das  erste  und  wichtigste  Geschäft  des  Predigers  in 
den  Tagen  allgemeiner  Noth;  es  gilt  ihm  dieses 
vielmehr,  und  wir  glauben,  mit  Recht,  für  einen 
untergeordneten  Zweck  des  geistlichen  Lehramts, 
welches  seiner  Meyntmg  nach  nur,  um  zu  bessern, 
trösten  soll ;  in  Ansehung  jenes  Hauptgeschäfts  aber 
sagt  er  sogleich  am  Anfänge  des  bezeichneten  Ca- 
pitels:  „Es  ist  jetzt  besonders  Pflicht,  in  Predigten 
den  Math  der  Zuhörer  zu  erheben  ,  theils  damit 
sic  leichter  tragen,  was  doch  getragen  wei  den  muss, 
und  unter  ihrer  Bürde  nicht  die  Freudigkeit  eines 
frohen  Herzens  verlieren,  theils  damit  sie  noch 
Lust  und  Eifer  in  sich  beleben,  an  sich  selbst  und 
ihrer  Besserung  zu  arbeiten.“  Gelegentlich  wird 
S.  124  von  ihm  bemerkt,  dass  „textmässig  zu  pre¬ 
digen,  wenigstens  nicht  das  grösste  Verdienst  des 
christlichen  Kanzelredners  scy.“  Ais  ein  sehr  gros¬ 
ses  Verdienst  wird  ditss  bekanntlich  von  Vielen 
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angesehen;  Ree.  erinnert  sich  sogar  des  schriftli¬ 
chen  Urtheils  eines  Mannes,  welcher  selbst  zu  den 
beliebtesten  Predigern  gehört,  dass  eine  Kanzelrede, 
W*  lthe  nicht  so  eng  und  vielseitig,  als  nur  mög¬ 
lich,  an  ihren  Text  sich  anschliesse,  den  Namen 
einer  christlichen  Predigt  nicht  verdiene.  Ater 
auch  hierin  tritt  er  lieber  Hm.  B.  bey,  welcher 
die  Angemessenheit  der  Predigt  für  die  teroporel- 
len  Geistegbediii fnisse  für  ungleich  wichtiger,  als 
ihre  Texfgemäesheit  hält.  Es  ist  hier  nicht  Raum 
gtnug,  um  diesen  Gegenstand  zu  einer  gewissen 
Entscheidung  zn  bringen;  daher  jetzt  darüber  nur 
die  zwey  Worte:  Bibiisch  predigen  kann  vernünf¬ 
tiger  Weise  nicht  bedeuten,  sich  so  nahe  und  häu¬ 
fig,  als  man  nur  könne,  an  den  Buchstaben  der 
Bibel  halten,  sondern  dazu  ist  es  schon  an  dem, 
biblischen,  d.  h.  evangelischem,  Oe^sle  genug,  ohne 
dass  jedoch  der  heilige  Buchstabe  dabey  absichtlich 
vermieden,  oder  gar  verschmähet  werden  soll;  und 
dann  mag  zwar  allerdings  das  Ver weben  des  Tex¬ 
tes  durch  die  ganze  Ranzelrede  mit  Recht  für  eine 
grosse  und  schöne  Kunst  geachtet  werden ;  aber 
eben  dem  Kunstmässigen  und  eigentlich  Redneri¬ 
schen  gebühret  in  der  Beurtheilurrg  einer  christli¬ 
chen  Predigt,  mögen  wir  diese  als  Predigt,  d.  h. 
als  Rede  an  das  Volk,  oder  als  christlichen,  d.  b. 
nach  Jesu  und  seiner  Apostel  Muster  gebildeten, 
Vortrag  betrachten,  offenbar,  im  Vergleich  mit  Re¬ 
ligiosität  und  Erbaulichkeit,  nur  der  zweyte  Rang. 
Zu  dem  aus  dem  hier  anzuzeigenden  Buche  bereite 
Ausgehobenen  wollen  und  dürfen  wir,  um  nicht 
zu  weitläufig  zu  werdf  n,  nur  noch  folgende,  eben¬ 
falls  dem  Rec.  wie  aus  der  Seele  geschriebene,  auf 
S.  160.  69.  befindliche,  Stelle  hirzusetzen :  „Auch 
die  Klagelieder  über  moralische  Schwäche  taugen 
im  Ganzen  nicht  viel,  obgleich  wir  nicht  umhin 
können,  sie  zuweilen  dem  Stolze  und  der  vermes¬ 
senen  Sicherheit  entgegen  zu  setzen.  Wollen  wir 
den  Menschen,  ganz  gegen  die  Erfahrung,  als  ei¬ 
nen  Schwächling  darstellen,  der  unter  der  Bürde 
irdischer  Mühseligkeiten  trost  -  und  hülflos  seuf¬ 
zet,  und  mit  Kummer  und  Gram  belastet,  lebens¬ 
müde  zu  seinem  Grabe  sich  hinschleppen  muis; 
so  schlagen  wir  den  Mutk  nieder,  da  wo  wir  ihn 
erwecken  sollten,  und  der  Erfolg  kann  kein  andrer 
seyn,  als  dass  unsre  Zuhörer  trübsinniger  gestimmt 
nach  ihren  Häusern  zurückkehren.  Sprechen  wir 
dagegen  oft  von  den  Kräften,  die  der  Mensch  wirk¬ 
lich  hat,  die  sich  bey  allen  Beweisen  von  Schwäche 
doch  nicht  verkennen  laesen,  und  zeigen  wir  es 
besonders,  wie  6chön  sich  diese  Kräfte  unter  dem 
Drucke  trauriger  Zeitumstände  entwickeln  und  ver¬ 
mehren,  wie  es  oft  so  gewesen  ist  und  immer  so 
seyn  sollte,  dass  die  Bedrückten  ihr  Haupt  de&lo 
muthiger  erheben  und  wenigstens  zu  erleichtern 
suchen,  wras  sie  nicht  umhin  können,  zu  tragen; 
so  stiften  wir  gewiss  weit  mehr  Gutes,  und  bahnen 
uns  wenigstens  den  Weg ,  damit  andere  Trost- 
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gründe  einen  desto  bessern  Eingang  zum  Herzen 
finden. 

Mit  inniger  und  durchaus  unparteyischer  Freu¬ 
de  geben  wir  dem  Verf.  das  Zeugniss,  in  seiner 
Schrift  nicht  nur,  was  er  selbst  von  ihr  hoffet, 
,, keinen  verwerflichen,  keinen  ganz  unnützen  Stein,“ 
sondern  vielmehr  einen  sehr  schätzbaren  und  ge- 
wiss  überaus  erspriesslichen  Eeytrag  zum  ,, schönen 
Tempel,  an  welchem  wir  Alle  arbeiten,“  zum  Tem¬ 
pel  der  Religiosität,  welche  zugleich  des  Namens 
einer  wahren  Humanität  sich  würdig  zeigt,  erkannt 
zu  haben  und  ernstlich  zu  ehren. 


GEBE  T  B  U  C  H. 

Gebetbuch  für  katholische  Christen,  von  Joh.  Thom. 

Vogt.  Gmünd,  bey  Joh.  Georg  Ritter,  lßio.  ß, 

IV  u.  cßo  S.  nebst  einem  Titelk.  (co  gr. ) 

Neben  der  grossen  Menge  der  für  katholische 
Christen  bestimmten,  zum  Theil  vortrefflichen  Ge¬ 
betbücher  wird  auch  dieses  seine  Freunde  finden 
und  mit  Nutzen  gebraucht  werden.  Es  athnoet 
durchaus  einen  religiösen  Geist,  erwärmt  das  Herz 
des  etwas  gebildeten  und  des  Nachdenkens  nicht 
ganz  ungewohnten  Lesers,  weiset  denselben  unauf¬ 
hörlich  auf  das  Unvollkommene  seiner  sittlichen 
Verfassung  hin,  und  reget  das  Bedürfniss  der  H r- 
zensbesserung  und  eines  tugendhaften  Sinnes  und 
Wandels  an.  Dagegen  aber  legt  es  auch  dem  Beter 
mehrmals  Bitten  in  den  Mund,  dass  Gott  und  Je¬ 
sus  in  ihm  bewirken  möchten,  was  er  eigentlich 
selbst  zu  bewirken  verpflichtet  ist;  und  wozu  er 
von  oben  nichts  mehr  als  Unterstützung  bey  seiner 
Schwachheit  erwarten  darf.  Recens.  besorgt,  dass 
diese  Art  von  Gebeten,  anstatt  die  Selbsttliätigkeit 
des  Betenden  rege  zu  machen  und  zu  stärken,  ihn 
veranlassen  möchte,  zu  erwarten,  Gott  werde  ihn 
des  Mühsamen  und  Beschwerlichen  in  der  Pflicht¬ 
übung  überheben. 

Was  den  Styl  betrifft,  so  ist  er  bisweilen  eehr 
Weitläufig,  und  durch  Wiederholung  derselben  Vor¬ 
stellungen  ermüdend.  Um  sich  da\on  zu  überzeu¬ 
gen,  lese  man  zur  Probe  nur  die  Buss-  und  Com- 
muniorgebete  durch.’  Das  Werk  w  ird  sehr  gewin¬ 
nen  ,  wenn  der  Hr.  Verf.  sich  bey  einer  neuen 
Umarbeitung  der  Kürze  befleissigt,  und  den  dadurch 
ersparten  Raum  nach  dem  Vorgänge  anderer  ge¬ 
schätzten  Asketen  seiner  Kirche  zu  zweckmässigen 
Belehrungen  über  das  Wesen  der  religiösen  Cere- 
monien,  z  B.  der  heil.  Messe,  Busse,  Communion, 
und  zu  einer  weitläufigem  Anleitung  zur  Selbst¬ 
prüfung  benutzt,  und  der,  aus  dem  Missale  in  man¬ 
chen  Stücken  vielleicht  zu  genau  übersetzten,  Mess- 
andaebt  eine  neue  nach  eigener  Erfindung  hinzu¬ 
fügt.  Sollte  es  dahin  kommen,  so  wird  Herr  V. 
gewiss  die  Sätze  nicht  ferner  ohne  hinreichende 


Erklärung  stehen  lassen,  welche  jetzt  S.  155  wohl 
vielen  Lesern  unverständlich  bleiben,  manchen  viel¬ 
leicht  gar  irre  leiten  werden.  „Durch  den  Genuss 
deines  Leibes  wird  die  Sünde  in  mir  getödtet, 
mein  Glaube  wird  lebendiger  ,  meine  Hoffnung 
fester,  meine  Liebe  feuriger,“  heisst  es  unter  andern 
daselbst,  ohne  dass  das  wie  dieses  Erfolges  mit  ei¬ 
nem  Wörtchen  berührt  wäre.  Auch  wird  er  es 
dann  wohl  von  neuem  in  Ueberlegung  nehmen, 
ob  es  die  richtige  Ansicht  ist,  wenn  S.  207  der 
Ausruf  Jesu  Matth.  27»  4^*  für  eine  Acusserung  der 
Trostlosigkeit  genommen  wird. 


PREDIG  TEN. 

Die  Leidens-  und  Auferstehungsgeschichte  Jesu.  In 
acht  Predigten  vorgetragen  in  der  Stadtpfarrkir¬ 
che  zu  Gmünd  von  Joh.  Thom.  Vogt.  Gmünd, 
bey  Job.  Georg  Ritter,  lßio.  IV  und  15g  S.  ß. 
(l2  g*0 

Manchen  leidenden  Bruder  zu  trösten  und  zu 
belehren,  wie  er  sich  in  seinen  Leiden  verhalten, 
und  diese  zu  seiner  Veredlung  benutzen  soll;  ihn 
auf  Gottes  Vaterliebe,  die  uns  bey  unserm  Verfalle 
hellen  will,  und  auf  die  erfreulichen  Hoffnungen, 
zu  welchen  Jesu  Tod  und  Aufersretmi.g  b-  rechtigen, 
aufmerksam  zu  machen:  ist ‘der  lo  liehe  Zweck  die- 
ser  Predigten.  Der  grosse  Haufe  wird  dieselben 
gewiss  mit  Beyfall  gehört  haben;  denn  Hr.  V.  legt 
es  daraut  an,  das  Herz  zu  rühren,  und  auf  diesem 
Wege  die  gewünschten  Entschliessuugen  hervorzu¬ 
bringen.  Er  lässt  sichs  sehr  angelegen  seyn,  die 
Geschichte  auszuschmücken,  mehrmals  auf  Kosten 
der  Wahrheit.  Nach-  S.  g2  hat  Jesus  kaum  nach 
hörbar  gesagt;  Vater!  In  deine  Hände  übergebe  ich 
meinen  Geist.  Und  S.  6g  heisst  es:  „Rings  um 
ihn,  nämlich  um  Jesus,  der  zur  Richtstätte  sein 
Kreuz  trug,  kein  Herz,  das  ihn  bemitleidete-  Er 
hört  nur  Spott  und  Hohrgelächter !  „Auch  an  un- 
erwiesenen  Voraussetzungen  und  Folgerungen  fehlt 
es  nicht.  S.  52  wird  von  Jesus  gesagt:  „Er  schweigt 
und  lässt  sich  einem  Sünder  naebsetzen;  denn  er 
wollte  büssen  für  den  Stolz,  der  das  erste  Men¬ 
schenpaar  zur  Sünde  verführte.“  Und  S.  137  ff', 
wird  versichert:  ,, Jesus  lebt;  also  hört  er  unser  Ru¬ 
ten  und  Flehen  um  das  tägliche  Brot,  unser  Kla¬ 
gen  und  Seufzen  über  harte,  betrübte  Zeiten;  unser 
Bitten  um  das  Wohlseyn  der  Unsrigen,  um  Glück 
und  Segen  zu  unsern  Geschäften  u.  s.  w.  Setzt 
man  zu  den  eben  erwähnten  Mängeln  dieser  Pre¬ 
digten  noch  das  hinzu  ,  dass  darin  der  Verstand 
nicht  selten  leer  ausgebt:  so  ist  zu  befürchten,  dts« 
sie  den  aufmerksamen  Leser  nicht  so  befiiedigvn 
dürften,  als  man  es  nach  den  ersten  Anregungen 
hätte  erwarten  sollen. 
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£l  TUR  G  I  Er 

Liturgischer  Fiersuch,  oder  Deutsches  Ritual  für 
katholische  Kirchen  von  Ludwig  Busch,  vor¬ 
mals  Pre-Uger  und  Seelsorger  bey  der  katb.  Gemeinde 
in  Erlangen,  jetzt  Pfarrer  zu  Weismaiin  im  Maynkreise, 
cte  verb.  u.  vorm.  Aufl.  Erlangen,  bey  Joh.  Jak. 

XJalm,  i8»o-  ^XJI  u.  160  S.  8-  (»4  gr- ) 

Ree.  bat  im  23-  St.  S.  446  der  Leipz.  Lit.  Zeit, 
vom  Jahre  1304  die  erste  Auflage  dieser  Schritt  mit 
eebührendero  Lobe  angezeigt.  Sic  erscheint  hier, 
itn  Wesentlichen  zwar  unverändert,  aber  dqcn  ver¬ 
bessert  und  etwas  vermehrt,  aufs  neue.  Hr.  B.  bat 
verschiedene  Ausdrücke  der  vorige«  Ausgabe  mit 
nässendem  vertauscht,  ein  Paar  Ceremomen  nca- 
tioer  gedeutet,  und  einiges  üeberflüssige  weggelas- 
«en  Manche  Gebete  ganz  umzuschmelzen  hat  ihn 
vermuthlich  der  an  sich  nicht  zu  verwerfende  Plan: 
seiner  Diozesanagende  so  viel  wie  möglich  treu  zu 
bleiben,  gebindert.  Neu  hinzugekommen  ist  ein 
Formular  zur  Einsegnung  einer  Mutter  bey  ihrem 
ersten  Kirchgänge,  wenn  ihr  Kind  schon  gestorben 
ist*  die  Deutung  des,  bey  Leichen  gebräuchlichen, 
Räucherns  und  Besprengens  mit  Wasser,  und  eine 
weitläufigere  Ermahnung  an  die  hinterlassen  Freun¬ 
de  und  Verwandten  eines  Verstorbenen. 


GEDICHTE, 

Miranda.  Ein  historisches  Gedicht  in  drey  Geeäp. 
gen  von  Karl  Lappe.  Ohne  Drupkort  u.  Jahr, 
zahl.  64  S.  iö»  (6  gr* ) 

Schlecht  und  geschmacklos  gedruckt  erscheint 
hier  "eine  wirklich  schöne,  mit  Sorgfalt  und  Zart¬ 
heit  behandelte  Dichtung,  die  auf  alle  Fälle  eines 
weit  besseren  und  gewählteren  Gewandes  werth 
war.  Der  Verf.  malt  uns  in  der  Miranda  das 
Muster  einer  edlen  und  treuen  Liebe,  die  unter 
allen  Verhältnissen  des  Lebens,  selbst  bis  zum  Flau:* 
mentode,  ihre  höhere  Natur  in  reiner  Klarheit  be¬ 
hauptet.  Seine  Diction  ist  sorgsam  gewählt  und 
lauter  *  und  schmiegt  sich  überall  dem  Sinne  so 
zwanglos  und  gefällig  an,  dass  man  nur  höchst  sel¬ 
ten  auf  Stellen  stösst,  die  etwa  eine  kleine  Abän¬ 
derung  wünschen  lassen,  über  die  man  aber  mit 
einem  solchen  Dichter  nicht  hadern  muss,  weil  er 
es  gewiss  nach  dem  Abdruck  schon  von  selbst  be¬ 
merkte,  was  seiner  übrigens  so  sorgfältigen  feile 
entschlüpfte. 


HANDEL  S  G  E  SCHICHTE. 

Ansicht  des  asiatisch  -  europäischen  FFelthandels, 
nach  den  jetzigen  Zeitbrdürfnissen  betrachtet  von 
Gregor  von  Berzevitzy,  ßeysitzer  mehrerer  Ge- 
spanngchaften,.  Kirchen  -  und  Schuleniiupector  der  Tkeis- 
ser  Superintecdens  E.  Augb.  Conf,  u.  s.  f„  Pestb,  bey 
Eggenberger,  1803.  70  S.  8* 

Der  erste  Abschnitt  verbreitet  sich  über  den 
jetzigen  Zustand  des  europäischen  Welthandels.  Er 
ist,  sagt  der  Vcrf, ,  in  einer  Lage,  die  nicht  trauri¬ 
ger  seyn  kann.  Alles  stockt  und  ist  gelähmt.  Die 
ost  -  und  westindischen  Produkte  sind  zu  unge¬ 
heuren  Preisen  gestiegen,  und  doch  kann  Europa 
ihrer  nicht  entbehren.  Das  Ende  der  lang  gedauer¬ 
ten  Spannung  ist  nicht  abzusehen,  da  England  die 
Herrschaft  der  Meere  picht  aufgeben  will.  Der 
zweyte  Abschnitt  timt  daher  dep  Vorschlag  der 
Leitung  des  asiat.  europ.  Welthandels  durch  die 
österreichisch,  und  russischen  Staaten.  Es  wird 
zur  Empfehlung  desselben  im  dritten  Absehn,  der 
Österreich.  Kaiserstaat,  im  vierten  der  russische  ge¬ 
schildert,  und  daraus  im  fünften  gefolgert,  das» 
diese  Staaten  unter  einander  den  vorteilhaftesten 
Handel  führen  und  im  Einverständniss  sich  einer 
grossen  Tlieils  dee  europ.  asiat.  Welthandels  be¬ 
mächtigen  können.  Es  wird  im  sechsten  Abschn. 
ein  speciellea  Verzeichniss  der  Waaren  gegeben, 
Welche  ein  Gegenstand  dieses  Handels  seyn  kön¬ 
nen.  Es  wird  sodann  im  siebenten  ein  Blick  auf 
die  Türkey  gethan ,  die  mit  jenem  Plane  eng  ver¬ 
knüpft  ist,  und  mit  welcher  sich  gerade  ip  ihrem 
jetzigen  Zustande  vorteilhafte  Cojnmeritractaten 
scbliess.cn  liee«t*n,  Die  Nützlichkeit  des  Vorschlags 
wird  noch  im  achten  Abschn.  dargethan,  und  im 
neunten  gezeigt,  wss  ohnehin  nicht  unbekannt  ist, 
dass  der  Welthandel  ehemals  diesen  Gang  gemacht 
habe.  Welche  Mittel  zur  Ausführung  des  Vor¬ 
schlags  angewandt  werden  müssten,  wird  im  zehn¬ 
ten  Abschn.  angegeben ,  dann  im  elften  für  die 
nathwepdige  Cotninerzfreyhi  it  gesprochen,  und  zu¬ 
letzt  im  zwölften  von  dem  (Joimnerzsysfem  der 
Österreich.  Monarchie  insbesondere  gehandelt.  Das 
Jahr  t8°y  hat  nun  freyheh  manche  und  wichtige 
Aenderungen  herbeygeführt.  Inzwischen  bleiben 
immer  die  Ansichten  des  Verfs,  der  Aufmerksam¬ 
keit,  und  wer  kann  wissen,  welcher  Gang  dem 
Welthandel  noch  vorg^schrieben  werden  oder  wel¬ 
che  Wege  er  pelhst  einsehlagen  wird.  Als  Beytrag 
zur  Geschickte  des  Handels  behält  diese  Schrift  int, 
mer  ihren  Werth, 
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VERMISCHTE  SCHRIFTEN . 

Vaterländische  Blätter  für  den  österreichischen  Kal 
serstaat.  Herauagegeben  von  mehreren  Gesehäfts- 
männern  und  Gelehrten.  Zweiter  Jahrgang. 
Erster  Band.  Wien,  in  der  Degenechen  Buch¬ 
handlung,  1809.  S.  in  4.  (Preis  des  Jahr¬ 
gangs  15  Gulden.) 

Riese  interessante  Zeitschrift  scheint  mit  der  29. 
Nummer  (datirt  den  13.  April  1809)  geschlossen  zu 
»cyn:  de nn  seit  jener  Zeit  erhielt  flecensent,  der 
dieas  im  Sept.  1309  schrieb,  keine  neue  Nummer. 
Die  Fortsetzung  ist  ohne  Zweifel  durch  die  Be¬ 
setzung  Oesterreichs  und  der  Kaiserstadt  Wien  durch 
die  siegreichen  Heere  Napoleons  unterbrochen  wor¬ 
den.  Rec.  hofft,  dass  die  vaterländischen  Blätter, 
die  im  Jahre  igor)  durch  die  Notizen  aus  Wien  in 
den  ßcylagen  an  Interesse  gewonnen  haben  ,  nach 
hergestelitem  Frieden  eine  Fortsetzung  erhalten 
Werden. 

Auch  bey  der  Reeension  dieses  Bandes  wird 
sich  Rec.  auf  die  Anzeige  der  grösseren  Aufsätze, 
die  auch  für  das  usland  von  Interesse  6ind  ,  be¬ 
schränken  ,  und  die  kleineren  und  minder  wichti¬ 
gen  übergehen.  Von  einigen  Nummern  aber,  die 
Rec.  nicht  erhalten  hat,  kann  er  natürlich  gar  kei¬ 
ne  Auskunft  geben. 

No.  I.  und  II.  I.  Der  Leopolds ■  Orden.  Ein 
Auszug  aus  den  ,, Statuten  für  den  erhabenen  öster¬ 
reichischen  kaiserlichen  Leopolds  Orden.  Wien,  in 
der  kais.  königl.  Hof  -  und  Staatsdruckerey ,  1303.“ 
II.  Charakteristik  der  Bewohner  Mährens,  mit 
Rückblicken  in  die  ältere  und  älteste  Geschichte. 
Von  Johann  Jakob  Heinrich  Czikami  in  Brünn. 
Beschluss.  Ein  interessanter  Aufsatz,  aus  welchem 
wir  folgende  Bemerkungen  mittheilen.  Man  findet 
nur  noch  wenige  charakteristische  Züge  jener  alten 
Vierter  Band. 


Maven  in  Mähren,  welche  die  Byzantiner  und  an- 
dere  geschildert  haben.  Im  Laufe  der  Zeit  theilten 
ihnen  die  Deutschen  grösstentheils  ihre  Sitten,  Cul- 
tur  und  Vorurtheile  mit.  Die  Sitten  der  heutigen 
Mahren  sind  eben  so  wie  ihre  Abstammung  ver¬ 
schieden;  von  Strecke  zu  Strecke  ändert  flieh"  Spra- 
p^rae^t»  Wachsthum  und  Gewohnheit.  Die 
Gränzbewohner  sind  indessen  meistens  ihren  Nach¬ 
barn,  mit  welchen  sie  im  Verkehr  stehen,  ähnlich- 
nur  jenes  Volk  zeigt  auffallende  Eigenheiten,  wel¬ 
ches  die  Mitte  des  Landes  bewohnt,  nämlich  di« 
Hanaken.  Die  Bewohner  der  Städte  zeichnen  sich 
durch  Feinheit  der  Sitten,  durch  ein  gebildetes  und 
humanes  Betragen  aus.  Unter  den  Tugenden  de» 
mährischen  Volks  leuchtet  vorzüglich  seine  Erge¬ 
benheit  gegen  den  Landesfürsten  hervor.  Zu  sei- 
nen  übrigen  guten  sittlichen  Eigenschaften  gesellt 
sich  die  Liebe  zum  guten  Ruf.  Die  Geselligkeit 
und  Gastfreundschaft  leidet  durch  die  Verschieden¬ 
heit  der  Abkunft  nur  geringen  Abbruch.  Mähren 
hatte  von  jeher  Männer  von  seltenen  Talenten  auf- 
zuwtosen.  Die  Gesichtszüge  des  Gebirgbewohners 
in  Mahren  sind  ausgezeichnet  und  scharf,  seine 
Laare  iicbtbraun,  goldgelb  oder  roth;  das  Gesicht 
des  Bewohners  des  Rachen  Landes  hingegen  ist 
mehr  flach  gedrückt,  die  Haare  sind  grösstentheils 
dunkeibraun  oder  schwarz.  Ersterer  ist  offen,  ar¬ 
beitsam,  nidustriös,  getreu,  letzterer  aber  mehr 
verschmitzt,  zur  Trägheit  geneigt,  und  augenblick- 
i'U  aufbrausend.  Dle  Gebirge  und  das  flache  Land 
Mährens  zeigen  auch  in  den  Localkrankheiten  eine 
Verschiedenheit.  Im  flachen  Lande,  besonders  in 
feuchten  Gegenden,  findet  man  im  Herbste  häufig 
dreytagige  und  viertägige  Fieber;  gegen  Ende  des 
öomroers  verändern  sie  eich  in  Gail  -  und  {We- 
nannte)  Faulfieher.  Im  Gebirge  zeigen  sich  gleich 
beym  Eintritt  drs  Frühlings  Krankheiten  von  gall¬ 
artiger  Beschaffenheit,  welche  im  Sommer  in  Faul- 
fieoer,  im  Herbste  in  Brustkrankheiten,  und  im 
Winter  m  Lntzundungeu  übergehen.  III.  Ausbrei¬ 
tung  der  Seidcncultur  in  der  k.  k.  ßlilitärgränze. 
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Die  Seidencultur  in  der  Militärgränze  breitet  sich 
von  Jahr  zu  Jahr  mehr  aus.  Im  Jahre  1803  wur¬ 
den  'erzeugt  1430  Centner  93^  Pfund'  Seiden -Gal- 
leften  und  dafür  gelöst  130912  Fl.  53|-  Kr.  IV. 
Chronik  der  Bildungsanstalten  in  dem  österreichi¬ 
schen  Kaiserstaate .  Öctober  und  November  lgoß. 
V7.  Mise  eilen.  ' 

No.  JI,  II.  Nachtrag  zu  der  Berichtigung  der 
in  dem  Archive  für  die  Gesetzgebung  u.  s.  w.  über 
das  neue  österreichische  Strafgesetz  ■börkommenden 
Bemerkungen.  Von  Sonn enf eis.  Beendigt  in  der 

folgenden  Nummer.  So  gründlich  als  man  es  von 
Sonnenfels  erwarten  kann.  II.  Bemerkungen  über 
die  Unverbrennlichkeit  des  menschlichen  Börgers. 
Bey  Veranlassung  der  Vorstellungen  des  N.  Isidor 
Boger  in  Wien.  Von  Joh.  Joseph  Prechtl.  Gründ¬ 
lich.  Es  gibt  zvvey  Wege  (sagt  der  Verf.),  den 
menschlichen  Körper  oder  Theile  desselben  vor  V  er» 
Ictzungen  durch  Feuer  zu  schützen,  entweder  durch 
Ueberziehung  der  Hautfläche  mit  irgend  einer  dün¬ 
nen  gleich  verbreiteten  Lage  einer  die  Warme 
Schlecht  leitenden,  an  sich  nicht  oder  schwer  ver». 
brennlichen  Substanz,  oder  durch  eine  besondere 
Disposition  des  menschlichen  Körpers  selbst.  Diese 
besondere  Disposition,  welche  er  auch  bey  Niko¬ 
laus  Isidor  Koger  annimmt,  findet  er  in  dem  fort¬ 
gesetzten  Gebrauch  der  Sauren.  „Wenn  der  Mensch 
^sagt  er  S.  17)  nach  und  nach  sich  immer  stärker 
an  Säuren  gewöhnt;  wenn  er  mit  sauren  Mittel¬ 
salzen,  z.  B.  dem  Küchensalz,  d38  cr  in  immer 
stärkeren  Gaben  nimmt,  anfängt,  dann  mit  sehr 
verdünnter  Salz  -  oder  Schwefelsäure  fortfährt,  so 
zwar,  dass  er  nur  dann  zu  einer  stärkeren  Gabe 
schreitet,  wenn  die  vorige  Dosis  in  seinem  Körper 
beynabe  keine  Wirkung  mehr  hervorbringt  (wel¬ 
ches  bey  langsamer  Gradation  bald  geschieht),  wenn 
er  so  nach  und  nach  es  bis  zum  »Genuss  stärkerer 
Sauren,  z.  B.  einer  wenig  verdünnten  Sch  wefelsäure, 
bringt,  wenn  er  zugleich  sich  saurer  Bader  be¬ 
dient,  vorzüglich  der  mit  salzsaurem  Gas  imprägnir- 
ten  Wasser,  und  überdem  seinen  Körper  mit  Säu¬ 
ren  von  grösserer  Stärke,  als  cr  sie  zur  Zeit  zu 
ge^nicssen  vermag,  einreibt,  wenn  er  dabey  alle  Fett 
speis.cn  und  geistige  Getränke  vermeidet  und  viel 
Bewegung  in  freyer  Luft  macht,  so  wird  sein 
Körper  endlich,  und  zwar  nach  nicht  sehr  langer 
Zeit,  zu  einer  solchen  Stufe  von  Oxydation  und 
Unempfindlichkeit  gelangen,  dass  er,  wie  es  ehe¬ 
mals  die  asiatischen  Gaukler  thaten,  sich  ohne  be¬ 
sonderes  Wehegefühl  Wunden  in  die  Haut  zu  schnei¬ 
den,  und  ohne  Schaden  glühende  Körper  mit  der¬ 
selben  in  Berührung  zu  bringen  im  Stande  seyn 
wird.  Er  kann,  wie  PiOger,  glühendes  Eisen  in 
der  Hand  abkühlen  lassen,  sich  geschmolzenes  Bley 
in  den  Mund  giessen,  glühendes  Eisen  mit  der 
Zunge  lecken  und  dergleichen;  aber  er  bat  diese 
Fähigkeit  durch  den  Verlust  der  Empfindlichkeit 
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für  die  meisten  aussern  Sinne  erkauft;  cr  hat  den 
Sinn  des  Geschmacks  und  des  Gefühls  verloren, 
und  gleicht  den  Insekten,  die,  mit  einerNadel  durch¬ 
stochen,  davon  fliegen,  oder  ruhig  ihr  Futter  ver¬ 
zehren.“  III.  Chronik  der  Bildungsanstalten  in 
dem  österreichischen  Kaiserstaate.  October  und 
November.  Fortsetzung- 

No.  IV.  II.  Berichtigung  zu  dem  Aufsätze: 
„Territorial  -  und  National  grosse  des  ö>' erreicht - 
sehen  Kaiserstaats “  in  No.  L1II.  upd  LV.  der  vater - 
ländischen  Blätter.  Von  Benign i.  Ilr.  B.  beweist 
bündig,  dass  Herr  Bohrer  in  jenem  Aufsätze  die 
Grösse  und  Bevölkerung  des  siebenbürgischen  Pro» 
vinciale  und  der  siebenbürgischen  Militärgränze  un¬ 
richtig  angegeben  habe.  Einen  bestimmten  Flächen¬ 
inhalt  der  siebenbürgischen  Militärgränze  anzuge¬ 
ben,  ist  ganz  unmöglich:  deun  in  dem  grössten 
Theile  derselben  wohnen  Granzer  und  Provinzia- 
lisiwn  in  einem  und  demselben  Dorfe  vermischt; 
der  Flächeninhalt  der  Gräuze  ist  also  nothwendig 
in  dem  Flächeninhalte  des  Provinciale  bereits  ent¬ 
halten.  Der  von  Firn.  Bohrer  offenbar  zu-  gross 
angegebene  Flächenraum  von  Siebenbürgen  beträgt 
nach  den  genauen  Angaben  Leberechts  nur  73a 
Quadratmeilen.  Die  Bevölkerung  besteht  in  dem 
Provinciale  aus  1, 458*559  (nachBohrer  aus  1,500,000), 
in  der  Militärgränze  aber  aus  134*354  (n3ch  Boh¬ 
rer  aus  13g, 420),  mithin  im  Ganzen  aus  1,595,913 
Seelen,  und  nach  dieser  Berechnung  kommen  auf 
eine  Quadratmeile  2176  Einwohner.  III.  Berner - 
kungen  über  die  in  öffentlichen  Blättern  enthalte - 
nen  Nachrichten  über  die  in  Triest  ausgebrochenen 
Bankerotte.  Von  einem  Kaufmanne  in  Triest. 
IV.  Nekrolog  von  Georg  Bechberger  (beyder  Bechte 
Doctor  u.  s.  w. ,  gestorben  zu  Linz  am  13.  Dec. 
18°8).  V.  Kurze  Notizen. 

No.  V.  I.  Ueberblick  der  Bauerschaft  im  öster¬ 
reichischen  Kaiserstaate.  Von  Bohrer.  Fortsetzung. 
Handelt  von  der  Bauerschaft  in  Siebenbürgen,  in 
der  Militärgränze  und  in  Galizien.  Nach  der  Jose- 
phiniseben  Volkszählung  in  Siebenbürgen  vom  Jahre 
1736  befanden  sich  in  Siebenbürgen  damals  12555° 
Bauern,  und  jeder  elfte  Kopf  der  ganzen  Volksmenge 
war  ein  Bauer.  Noch  herrscht  in  Siebenbürgen 
ungemessene  Bobott.  In  den  Militärgränzländern 
widmet  sich  fast  alles,  was  nicht  unmittelbar  in 
den  freyen  Communitäten  lebt  oder  den  militäri¬ 
schen  Dienst  thun  muss,  dem  Feldbaue.  Bisher 
wurde  aber  unter  den  Gränzern  wenig  Wohlstand 
angetroffen.  Ueber  die  Bauerschaft  in  Galizien 
spricht  Hr.  B.  *  am  ausführlichsten  und  gründlich¬ 
sten.  Im  Jahre  i8°7  zählte  man  in  Ostgalizicn 
36Ö157  Bauern,  in  We6tgaJizien  aber  109372.  Im 
Jahre  1807  war  also  ira  Durchschnitte  von  der  gan¬ 
zen  Volksmenge  Ostgaliziens  /  jeder  zehnte  Kopf, 
von  der  ganzen  Vplksmenge  Westgaliziews  jede* 
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ward  in  Lalizien  die  persönliche  Eigenschaft  auf-  Strafgesetz  zu 
gehoben  und  das  Hobott  Patent  geltend  gemacht,  nötigen. 

Ein  ganzer  Bauer  soll  nicht  mehr  als  drey  Tage  ^ 

in  der  Woche  Frohndienste  leisten.  Die  ins  Unerid-  .  ^‘eJ)er  ^eir  Leinwandhandel  der 

liehe  gehende  Vert.he  ilung  der  Bauerngründe  in  Ga-  .f!t  Traufenau  in  Böhmen ,  mit  allgemeinen  Bück- 
lizieu  ist  Ursache,  dass  sich  der  galizisehe  Landmatm  Slchten  auJ  umhegende  Gegend.  Von  Hoser. 

zu  keinem  etwas  erträglichen  Wohlstände  im  gros»  ,.nt,ei^88^lt  **nd  gründlich  abgelasst.  Die  vorziig* 
een  Ganzen  aufhelfen  kann.  II.  Uebersicht  der  ein -  *cnste  Vne!le  des  Erwerbs  und  Wohlstandes  für 
heimischen  Bevölkerung  des  Königreichs  Böhmen  im  ,  ,aute,ian  lu :  '  seine  Gegend  ist  der  Leinwandhan- 
Jahra  1807.  Der  Budweiser  Kreis  enthielt  Q  Städte,  Le  ’  f  g*  achtet  bey  Trautenau  viel  Flachs  und 
4  Vorstädte,  sy-Märkte,  8Sl  Dörfer,  26227  Häuser,  ,arn  erzeugt  vviid,  so  würde  doch  der  einheimi- 
8l785  männliche  und  92505  weibliche  Einwohner;  ?c,  ’  arbs  uncl  da3  «»“heimische  Garn  zur  Unter¬ 

er  Taborer  Br.  25  St..  5  Vorst.,  10  M.,  694  D. ,  r*ifun§  ««r  ungeheuren  Menge  von  Webern  in 
24791  H. ,  76002  m.  E.  und  84.969  w.  E  ;  der  /rautf.n®u  n?cht  hinreiclien.  Es  wird  also  das  er- 

Iiaurcziiner  Kr,  25  St.,  16  M. ,  677  D  ,  23222  H. ,  j"rc,t‘rluhe  Garn  tiefer  aus  dem  böhmischen  Ge- 
69175  m.  E.  und  76198  w.  E. ;  der  Bunzlauer  17  blrge.  urul  selbst  aus  Mähren  zugeführt.  Mau  kann 
St.,  2  Vorst. ,  27  M. ,  1017  D. ,  55420  H.,  148042  a“ne“^1P.n’  das?  jeden  Woebenmarkt  wenigstens 
m.  E.  und  16413°  w.  E. ;  der  Chrudimer  9  8t.,  1  j°  v  Tücke  Leinwand  nach  I  rautenau  gebracht 
16  Vorst.,  25  M  ,  760  D.,  41595  H.,  115731  m.  u”d  allda ‘  v«rkault  werden,  so  dass  der  Umsatz  an 
E.,  13104»  w.  Ei  uw. ;  der  Leutmeritzer  30  8t.,  5  JeTicm  Wochennaarkte  über  2üoqq  fl.  gebet.  Die 
Vorst.,  13  M.,  943  D.,  53384  H. ,  139945  m.  E.,  irantenauer  Gegend  ist  unstreitig  in  ganz  Böhmen 
1 59699  w.  E. ;  der  Künigsgrätzer  14  6t.,  12  Vorst.,  *  ,eJet,»ge«  welche  die  mehrsten,  besten,  und  in>  ge. 
26  M.,  902  D. ,  47105  H.  ,  124097m  E.,  140034  w.  ime.lneu  Geben  brauchbarsten  Leinwandgattungen 

E. :  der  ßitlschower  o  St..  id  Vnrst  .  m  iVl  f>r\H  betert.  Jeder  Lein\ra*if!h,ind».lcm>r,„  -  -  -»* 


n.  t  79145  «»■  Ö34l9  w.  ü..;  der  8aalzer  23  8t. 

1  M. ,  466  l). ,  21498  FL,  54e84  ro.  E.,  61945  w 
E. ;  der  Ellenbogner  27  St.,  5  Vorst. ,  14  M.,  610 
D. ,  52227  H.,  89234  na.  E  ,  100367  vv.  E. ;  der 
Rakomtzer  11  Sl. ,  8  i\I.,  509  D. ,  21004  H. ,  61636 
rn.  E. ,  69064  vv.  E  ;  Prager  Städte  4,  worin  3166 
H.,  316+6  m.  E. ,  43 193  \v.  E. ;  Berauner  Kreis 
10  St. ,  a  Vorst.,  22  M.,  765  D. ,  22021  H..  63145 

%  f  4  f~\  f  k  7  ,-T  I  Kr  •  r>  1 1  * ,  w-k  .-v\  k*k  -1  v,  /■.  n  r.  ^  D  n  L  w..,  .  • 


,  ,  .  .  7  auta  nieüt  sei¬ 

ten  m  weissgebleichten  Leinwänden.  Trautenau 

setzt  nach  einer  24jährigen  Bilanz  jährlich  nach 
Lohmen  selbst  und  in  andern  österreichischen  Staa 
ten  ungefähr  6654H  Stück  Leinwand  pr.  955 iß  « 
48.+  L  r.  ab,  nach  Preussisch  Schlesien  20670?»  c » 

1  r*  35499°  8.  59^  Fir. ,  ms  weitere  Ausland  6nunZ3 
Stuck  pr.  578.355  *1.  57^  Kr. 


ot.  ,  -  »  u:ot.  ,  --  Hl.,  709  LJ.  ,  U-UJl  11.  .  Uj  149  *  .  -  aueiJIiü  0292-44 

m.  E.,  69387  vv.  E. ;  zusammen  in  ganz  Böhmen:  F1,  5  8*355  d*  57-g  Kr. 

263  Städte,  91  Vorstädte,  297  Märkte  11942  Dör-  No.  VIII.  Das  Krankenhaus  zu  Neutit schein 
ter».,  5l.ö+l«Hau»er»  *377998  männliche,  1604299  in  Mähren.  Eine  sehr  wohlthätiV«  Anstalt  I) 
weibliche  Ein  vv.  Ganze,  Bevölkerung:  3,1422^7.  Fonds  wurde  im  Jahre  iflo4  durch  SuhJrimi 
Darunter  befanden  sich  4.59  Geistliche,  ,2129  Ade<  gammen gebracht.  In  denselben  Jahre  a"  Z“' 
liehe,  56,52  Beamte  und  Honoratioren,  74295  Bur-  TU  ugebautes  Haus  mit  vier  Wohnzimmern  ^  **" 
ger,  Gewerbsiuhaber  und  Künstler,  123244  Bauern,  11tro  beträchtlichen  Garlengrunde  um  1  r°  n^* 
Der  Viehstand  enthielt  141  »56  Pferde,  257261  Och-  erkauft  und  so  geschwind  mit  allem  Nofhm  Gn,  den 
sen,  665289  Ruhe,  911657  Schafe.  III.  Uebersicht  eingerichtet,  dass  bereite  am  3V  July  der  erstV^*6?1 
der  m  den  Jahren  1309  und  iQo  6  in  den  ö  .terrei-  aufgenommen  werden  konute.  De-  erit  f  "ä 
chisch  -  deutschen  Erbstaaten  geführten  Criminal -  des  Krankenhauses  ist  Hr.  Kietz  AP  ,.  runde>r 
Untersuchungen.  Aus  dem  dritten  Bande  des  jähr-  herrliche  Bestätigung  dieser’  Ansi\h  Tri*  .'V'*8* 
liehen  Beytrags  zur  Gesetzkunde  und  Hechts  wissen-  anlangte,  wurde  das  Krankenhaus  ,CI*,B 

schuft  in  den  österreichischen  Staaten,  vom  Hotr.gh  1307  feyerlich  eingeweiht  II  r/  u  Jun7 
von  Zciller.  Die  Summa  der  geführten  Criminal-  V0K  JVien  unter  Franz  dem  Ersten  iC  .OUer}niß€Tf 
Untersuchungen  beträgt  10161.  Aufgehobene  und  schein  Kaiser.  Von  Fezzl.  Es  leidet  ’k  ?sterr*Ichl: 
unerledigt  geblichene  Untersuchungen:  6223.  Schuld-  fel,  dass  die  Kaiserstadt  Wien  unter  Franz  lT 

[**9*]  ^  *  C' 
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trächtliclie  Verschönerungen  erhalten  hat.  III.  Chro¬ 
nik  der  Bildung  saust  alten  in  dem  österreichischen 
Kaiser  Staate.  Öctober  und  November.  Die  Bey- 
lage  zu  dieser  Nummer  enthält  einen  ausführlichen 
Aufsatz  über  Wiens  Reinigungsanstalten ,  vorzüg¬ 
lich  bey  anhaltender  schlechter  Witterung. 

No.  IX.  I.  Zaleszczihy  (Zaleszczyk)  in  Ost- 
galizicn.  Aus  dem  Pteise- Tagebuche  des  Hrn.  Su¬ 
perintendenten  Bredeczky  in  Lemberg.  Enthält  ei¬ 
nen  schätzbaren  Beytrag  zur  Topographie  und  Sta¬ 
tistik  Galiziens.  Die  in  einem  angenehmen  Thal 
gelegene  Kreisstadt  Zaleszczyk  zählt  _3^u  Hausei» 
welche  von  7 69  Parteyen  bewohnt  werden,  die 
zusammen  nach  der  Conecription  (?)  von  i8°8* 
1603  (vielmehr  laut  der  Conecription  5416)  Seelen 
ausmacben.  Der  Zaleszczyker  Kreis  gränzt  östlich 
an  Russland,  namentlich  an  den  District,  in  wel¬ 
chem  Kamicnic  Podolsky  liegt;  auch  berührt  die¬ 
ser  Kreis  die  Gränze  des  türkischen  Reichs,  beson¬ 
ders  die  Choczimer  R.aja.  Er  liegt  in  dem  ehema¬ 
ligen  Podolien  und  ist  nebst  dem  Tamopoler  Kreise 
der  fruchtbarste  in  Galizien.  Jede  Gattung  \on 
Getreide  wuchert  in  üppiger  Kraft,  namentlich  der 
Mais.  Beynahe  ausschliesslich  gehört  diesem  Kreise 
der  Anis,  welcher  in  die  übrigen  Theile  Galiziens 
zum  Behuf  des  Branntweins  verführt  wird.  Der 
Handel  mit  dem  Getreide  wird  zum  Tlieil  nach 
Lemberg,  zum  Theil  nach  Drohobicz  getrieben. 
Von  dem  letzten  Orte  führt  man  das  Getreide  nach 
Ungarn.  Als  besondere  Erzeugnisse  des  Zaleszczyker 
Kreiseß  dürfen  die  hier  trefflich  gedeihenden  Zucker¬ 
und  Wassermelonen,  so  wie  auch  der  Spargel  nicht 
übersehen  werden.  Zaleszczyk  befindet  sich  aut  ei¬ 
ner  förmlichen  Erdzunge,  welche  von  dem  Dmester 
gebildet  wird.  II.  Versuche ,  welche  Herr  Isidor 
Roger  vor  einer  Versammlung  von  Aerzten  und  La¬ 
tin- forschem  auj  der  Universität  zu  Wien  gezeigt 
hat.  Diese  Versuche  machte  Herr  Roger  am  i5tcn 
Januar  unentgeltlich.  III.  Chronik  der  Bildungs¬ 
anstalten  in  dem  österreichischen  Baiser  Staate.  Octo- 
ber  und  November.  IV.  Uebersicht,  wie  viel  ganze 
Stücke  Beinwand  die  Stadt  Trautenau  in  den  letz¬ 
teren  24  Jahren,  von  1784  inclusive  i8°7,  in 
und  ausser  Landes  verkauft  hat ,  mit  dem  bey  ge¬ 
setzten  Geldbeträge. 

No.  X.  I.  Patriotismus  der  Stände  des  König¬ 
reichs  Böhmen.  Bezieht  sich  auf  die  Errichtung  der 
Land  wehre.  II.  Ueber  eine  Jalsche  Nachricht  in 
der  Hamburger  Börsen  -  Hallen  •  Liste ,  die  Bajicjue- 
rotle  in  Triest  betreffend.  Eingesandt  aus  Triest 
von  K.  III.  Nautische  Schule  in  Zengg.  Von  Be- 
nigni.  IV.  Chronik  der  Bildungs  -  Anstalten  indem 
österreichischen  Kaiserstaate.  October  und  Novem¬ 
ber.  V.  Statistisch -topographische  Miscellen.  Po¬ 
pulationsstand  sämmtlicher  galizischer  Kreisstädte 
nach  der  im  May  18^8  beendigten  Conscription. 
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Mislenice  bat  256  Häuser  und  1975  Einwohner; 
Krakau  1779  hl.,  25756  E. ;  Kielce  368  H. ,  2324  E.; 
Badom  203  H.,  1505  E. ;  Lublin  376  H  ,  7082  E.; 
Siedlee  266  H.,  2145  E. ;  BiaJa  543  H.,  2718  E. ; 
Zamosk  341  JH.,  6545  E. ;  Zolkiew  661  H, ,  2166E.; 
Lemberg  2515  H. ,  41493  E. ;  Zloczow  1107  H., 
6163  E.;  Trzemysl  737  H.,  7358  E. ;  Rzeszow  564 
H.,  4604  E. ;  Tarnow  340  H.,  4312  E.;  Boclinia 
310  H.  ,  3109  E.;  Neu  Sandec  441  H.,  5629  E.; 
Jaslo  224  H.,  1493  E. ;  Sanok  218  B. ,  1520  E.; 

Sambor  1153  H.,  6373  E.;  Stry  8°o  H. ,  5474  E.; 
Stanislow  85°  H.,  6192  E. ;  Brzezan  793  H. ,  4377 
E. ;  Tarnopol  1080  H.,  7093  E. ;  Zaleszczyk  560  H., 
5416  E. ;  (Bredeczky  giebt  nur  1603  an;)  Czerno- 
wicz  82o  H. ,  5414  E.  Summe  der  Häuser  in  den 
Kreisstädten  17940,  der  Einwohner  163,790.  Die 
Summe  der  Häuser  in  ganz  Galizien  88i>7°5>  her 
Einwohner  5,176,024. 

No.  XI  und  XII.  I.  Stimmen  des  Auslandes 
über  den  österreichischen  Kaiserstaat.  Wörtlich 
abgedruckt  aus  „Erhebungen,  eine  Zeitschrift  für 
das  Vaterland  No.  2.“  Auszug  eines  Schreibens 
aus  dem  Oesterreichiechen.  II.  Die  orientalische 
Gesellschaft  in  Wien .  Ein  ausführlicher  Bericht 
über  diese  schätzbare  Gesellschaft,  an  deren  Spitze 
der  gelehrte  Orientalist  Joseph  von  Hammer  steht, 
dem  man  die  Herausgabe  der  neuen  Zeitschrift 
„Fundgruben  des  Orients“  verdankt.  III.  Chronik 
der  Bildungs  -  Anstalten  indem  österreichischen  Kai¬ 
serstaate.  December  1803.  IV.  Das  Kuhländchen . 
Beendigt  in  der  folgenden  Nummer.  Interessant. 
Das  sogenannte  Kuhländchen  liegt  zwischen  Mäh¬ 
ren  und  Schlesien,  gehört  grösstentheils  zu  erste- 
rem,  und  ist  ein  kleiner,  ungefähr  5  Quadratmei¬ 
len  grosser  Strich  Landes,  welcher  nicht  sowohl 
durch  natürliche  und  politische  Gränzen  als  durch 
die  Fruchtbarkeit  seines  Bodens,  seine  zahlreichen 
Heerden,  durch  die  Ordnung,  Munterkeit,  Offen¬ 
heit,  Gutmüthigkeit ,  Betriebsamkeit,  und  den  eige¬ 
nen  Dialekt  seiner  fast  durchaus  deutsch  sprechen¬ 
den  Bewohner  bezeichnet  wird.  Das  gesaamate 
Kuhländchen  hat  vier  Städte:  Neutitechin,  Fulnech, 
Oderan  in  Mähren,  Wagstadt  in  Schlesien,  43  Ort¬ 
schaften  ,  wovon  33  in  Mähren,  10  in  Schlesien 
liegen.  Die  sämmlliehe  Bevölkerung  beträgt  39-589 
Seelen.  Es  kommen  also  7918  Seelen  auf  eine 
Quadratmeile,  welches  gewiss  die  stärkste  Bevölke¬ 
rung  irgend  eines  Erdflecks  (mit  Ausnahme  grosser 
Städte)  in  Europa  ist.  In  einigen  wenigen  Dör¬ 
fern  wird  slawisch  gesprochen.  Der  Religion  nach 
sind  die  meisten  Kuhländer  katholisch,  nur  das 
Dorf  Zanchtel  ist  grösstentheils  protestantisch  augs- 
burgischer  Confession ,  so  wie  einige  Einwohner 
der  Dörfer  Mankendorf  und  Kunewald;  ihr  Prote- 
srantismus  trägt  aber,  da  sie  Abkömmlinge  der  ehe¬ 
maligen  mährischen  und  böhmischen  Brüder  sind, 
merklich  das  Gepräge  des  Geistes  der  letztem.  Un- 
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geachtet  das  ganze  Landchen  zur  Zeit  der  Insur- 
rection  der  mährischen  nicht  katholischen  Stände 
auch  protestantisch  und  mit  Pastoren  versehen  war, 
ja  selbst  jBisehöfe  der  alten  Brüderkirche  zählte: 
so  ging  es  doch  in  den  Kcligionsverfolgungen  fast 
durchgängig  wieder  zur  katholischen  Religion  über, 
und  ward  sogar  allmählig  darin  eifrig  und  fest. 
Interessant  ist  die  Schilderung  der  Hochzeitgebräu- 
cbe  im  Kuhländchen. 

No.  XIII.  I.  Ueber  den  Begriff  von  Dolus 
und  Culpa  mit  vorzüglicher  Rücksicht  auf  das 
österreichische  Strafgesetzbuch.  Von  dem  königli¬ 
chen  bayrischen  Hofrathe  und  Professor  2V.  fh. 
Gönner  in  Landsbut.  Ein  trefflicher  Aufsatz.  Hr. 
Gönner  erklärt  den  Paragraph  im  österreichischen 
Strafgesetzbuch  über  den  bösen  Vorsatz  mit  Recht 
für  ein  unübertreffliches  Product  des  tiefsten  und 
scharfsinnigsten  Denkers,  der  mehr  leistete,  als  müh¬ 
same  doctrinelle  Untersuchungen  bisher  zu  leisten 
vermochten.  Dieser  gerühmte  Paragraph  ist  fol¬ 
gender:  „Zu  einem  Verbrechen  wird  böser  Vorsatz 
erfordert.  Böser  Vorsatz  aber  fällt  nicht  nur  dann 
zur  Schuld,  wann  vor,  oder  bey  der  Unterneh¬ 
mung  oder  Unterlassung,  das  Uebel,  welches  mit 
dem  Verbrechen  verbunden  ist,  geradezu  bedacht 
und  beschlossen,  sondern  auch  wann  aus  einer  bö¬ 
sen  Absicht  etwas  unternommen  oder  unterlassen 
worden,  woraus  da?  Uebel,  welches  dadurch  ent¬ 
standen  ist,  gemeiniglich  erfolget,  oder  doch  leicht 
erfolgen  kann.  “  Der  gehaltreiche  Aufsatz  ist 
erst  in  der  XVI.  Nummer  beendigt.  II.  Die 
Vereinfachung  des  militärischen  Ver/) flegungs  -  Ge- 
Schaftes.  Von  —  r.  111.  Ueber  die  Theiluug 
adelieher  Gitter  in  Galizien.  Von — t — .  Der  Verf. 
macht  auf  die  nachteiligen  Folgen  der  noch  im¬ 
mer  fortgebenden  Theilung  und  Zersplitterung 
der  adelichen  Güter  in  Galizien  aufmerksam. 
IV.  Schutzpockenimpfung  in  Böhmen.  Im  Jahre 
1307  wurden  in  Böhmen  5037  Kinder  vaecinirt, 
an  Menschenblattern  starben  5169.  Die  Schutzpo¬ 
ckenimpfung  fand  vorzüglich  in  Prag,  in  dem 
Bunzlauer,  Chrudimer,  Czaslauer.  Kaurzimer  und 
Saazer  Kreise  Eingang  und  Verbreitung. 

No.  XIV7.  I.  Das  k.  k.  Taubstummen-  Institut 
zu  Wien.  Ausführliche  Notizen  über  diese  wich¬ 
tige,  menschenfreundliche  Anstalt.  Schon  im  Jahre 
1779  unter  der  Regierung  Marien  -  Thercsiens  wur¬ 
de  das  k.  k.  Taubstummen  -  Institut  in  Wien,  aber 
nur  als  eine  Freyschule  für  6  arme  taubstumme 
Knaben  und  eben  so  viele  Mädchen  errichtet;  al¬ 
lein  als  Joseph  II.  zur  Alleinherrschaft  gelangte,  er¬ 
hob  der  unsterbliche  Monarch  diese  Freyschule  zu 
einem  eigenen  Institute  für  Taubstumme,  und  be¬ 
fahl,  in  dasselbe  zur  unentgeltlichen  Verpflegung 
30,  nach  Verlaufe  von  2  Jahren  aber  45  Taub¬ 
stumme  aufzunehmen.  Die  Taubstummen  werden 
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nur  zwischen  dem  7ten  und  i4ten  Jahre  ihres  Al¬ 
ters  aufgenomrnen.  Die  Zöglinge  geniessen  6  bis  3 
Jahre  die  Versorgung  des  Instituts;  es  darf  aber  in 
der  Regel  kein  Taubstummer  nach  dem  costen  Jah¬ 
re  seines  Altera  im  Institute  verbleiben.  Der  auf- 
zunehmende  Zögling  darf  nicht  blödsinnig  eeyn, 
und  ausser  der  Taubstummheit  keine  andere  kör¬ 
perliche  Gebrechen  haben,  welche  dem  Endzwecke 
des  Institutes  entgegen  stehen,  z.  B.  Lungensucht, 
hinfallende  Krankheit  u.  e.  w.  Die  Taubstummen 
Werden  von  der  Direction  zur  Aufnahme  vorge¬ 
schlagen.  Die  Eltern  oder  Vormünder  eines  von 
der  Landesstclle  angenommenen  Zöglings  müssen 
sich  durch  einen  schriftlichen  Revers  verpflichten, 
nach  geendigten  Ur.terricbtsjahren  den  taubstum¬ 
men  Zögling  wieder  zurück  zu  nehmen,  und  dafür 
zu  sorgen,  dass  derselbe  sein  in  oder  ausser  dem 
Institute  erlerntes  Brod  -  Erwerbsgescbäft  forttrei- 
ben  könne.  Jeder  Zögling  wird  zwischen  dem 
dritten  und  vierten  Unterrichtsjahre  zur  Erlernung 
eines  Handwerks  oder  einer  Kunst  angehalten.  Die 
Direction  untersucht  mit  Zuziehung  des  Instituti- 
Arztes,  zu  welchem  Handwerke  oder  zu  welcher 
Kunst  der  taubstumme  Zögling  Körperkräfte,  Fä¬ 
higkeit  und  Neigung  habe;  dann  besorgt  sie,  dass 
er  zwischen  dem  dritten  und  vierten  Unterrichts¬ 
jahre  zu  einem  ordentlichen,  gutgesinnt*,  n  bürger¬ 
lichen  Meister  in  die  Lehre  gegeben  werde.  Die 
Auslagen  für  das  Aufdingen  und  Freysprechen  bey 
dem  Handwerke  trägt  das  Institut.  Nach  dem  Frey¬ 
sprechen  werden  die  Zöglinge  aus  der  Versorgung 
des  Instituts  entlassen,  und  die  Eltern  haben  nun 
für  ihr  weiteres  Fortkommen  Sorge  zu  tragen.  Die 
weiblichen  taubstummen  Zöglinge  werden  in  allen 
weiblichen  .Arbeiten,  als  Nähen,  Stricken,  Spin¬ 
nen,  Kochen  u.  s.  w.  unterrichtet,  und  dadurch 
in  den  Stand  gesetzt ,  bey  dem  Austritte  aus  dem 
Institute  sich  selbst  ihren  Unterhalt  bey  ihren  El¬ 
tern  oder  in  Diensten  zu  verschaffen.  Während 
der  6  bis  3  Jahre,  welche  die  Zöglinge  den  Grund¬ 
gesetzen  zu  Folge  in  dem  Institute  zubringen, 
stellt  man  mit  ihnen  die  mannigfaltigsten  Versuche 
an,  um  zu  erfahren,  zu  welcher  Hand-,  Fabrik¬ 
oder  Kunstarbeit  dieser  oder  jener  Zögling  Anlage 
und  Fähigkeiten  besitze.  Der  Taubstumme  lernt 
zeichnen,  er  sieht  alle  Arten  Gewerbe,  tausender- 
ley  Handwerks- und  Kunstproducte  um  eich,  wo 
ihn  bald  das  eine  bald  das  andere  zur  Nachahmung 
auffordert.  Das  Beyspiel  der  erwachsenen  ausge¬ 
tretenen,  noch  in  Wien  befindlichen  Taubstummen, 
die  bey  verschiedenen  Handwerkern,  oder  zum 
.Fheile  in  Fabriken  arbeiten,  und  von  Zeit  zu  Zeit 
das  Institut  besuchen,  trägt  vieles  zur  Ermunterung 
der  kleineren  Zöglinge  bey.  Ausser  den  45  taub¬ 
stummen  Kindern,  die  auf  Kosten  des  Staates  in 
dem  Institute  Nahrung,  Pflege,  Unterricht  in  der 
Religion  und  in  andern  gemeinnützigen  Kenntnis¬ 
sen  erhalten,  werden  auch  taubstumme  Kostgän» 
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ger  gegen  Bezahlung  von  150  fl-  jährlich  für  Kost, 
Kleidung,  Unterricht,  und  übrige  Bedürfnisse  auf- 
genomraen.  Viele  Faubstumrne ,  die  in  Wien  bey 
ihren  Eltern  oder  Anverwandten  leben,  und  sol¬ 
che,  die  wegen  ReligionsverscI  iedenheit,  z.  B.  Juden, 
nicht  zur  /ufnalirue  in  das  Institut  geeignet  sind, 
gehen  bloss  zum  Unterricht  in  die  Schule. 

No.  XV.  I.  Heinrich  Franz ,  Graf  von  Rot- 
tetihan.  Eine  biographische  Skizze.  Graf  Rotten- 
han  war  ein  österreichischer  Staatsmann  von  gros¬ 
sen  Einsichten  und  Tugenden.  Er  war  k.  k.  wirk¬ 
licher  gsheimer  Rath,  Kämmerer,  Staatsminister, 
Präsident  der  obersten  Justizstelle,  der  Hotcommis¬ 
sion  in  Gesetzsachen,  und  der  zur  Abfassung  der 
politischen  Gesetzsammlung  niedergesetzten  Hof¬ 
commission  u.  s.  w.  und  starb  am  14.  Februar  1809 
in  Wien.  Er  war  den  14.  October  1737  zu  Ihm- 
ber<r  geboren.  Durch  die  Erwerbung  seines  Hau- 
Ses°in  Böhmen  ward  er  den»  österreichischen  Staate 
gewonnen,  und  begann  1776  als  böhmischer  Gu- 
bernialrath  dem  öffentlichen  Dienste  sich  zu  wid¬ 
men.  Im  Jahre  i79‘  wurde  er  von  Leopold  11. 
zum  obersten  Burggrafen  und  Guberni  .1  Präsiden¬ 
ten  in  Böhmen  ernannt.  Im  J.  i792  kam  er  a*s 
Kanzler  der  vereinigten  Hotstelle  nach  Wien  und 
im  J.  1796  trat  er  in  das  Ministerium.  .  Im  Jahr 
1^01.  übertrug  ihm  Kaiser  F rauz  das  Präsidium  der 
Hofcommission  in  Gesetzsachen.  Unter  seiner  Lei¬ 
tung  und  Mitwirkung  vollendete  die  Hofcomims- 
sion  das  Gesetzbuch  über  Verbrechen  und  schwere 
Polizey  -  Uebertretungen.  Am  2.  Marz  1  ßofl  ernannte 
ihn  der  Kaiser  zum  Präsidenten  einer  Hofcommis- 
sion,  welche  für  die  Monarchie  einen  Codex  aus 
den  zerstreuten  politischen  und  Cameralgesetzen  su 
ordnen  beauftragt  ist,  der  lud  verhinderte  ihn  die- 
ses  weit  aussehende  Geschält  zu  leiten. 

No.  XVI.  I.  Die  Tropfstein-  Höhle  zu  Bla¬ 
senstein.  Von  Caroline  Pichler ,  g chornen  von  Grei- 
11er  Diese  Tropfsteinhöhle  ist  in  der  Pressturger 
Gespannschaft.  Die  Beschreibung  der  Verfassemm 
ist  sowohl  in  topographischer  als  geoguosusefaer 
und  mineralogischer  Rücksicht  unbefriedigend. 

No  XV1L.  und  XVI1IX  I.  lieber  die  richtigste 
Angabe  des  Flächeninhalts  und  der  bewohnten  Üer- 
ter  von  Ungarn.  Noch  nicht  beendigt.  Die  An 
gaben  des  Flächeninhalts  von  Ungarn  weiden  bis 
auf  Liechtensterns  Angaben  der  Kritik  unterwor¬ 
fen.  II.  Der  ungarische  Landtag  (soll  heissen 
Teichs  tag)  im  Jahre  lgoß-  Fortgesetzt  und  tuen 
digt  in  den  folgenden  drey  Nummern.  Nach  einer 
kurzen  Einleitung  werden  die  Rcichstagsat tittel  die- 
ees  merkwürdigen  Reichstags  im  Auszuge  ,e- 
theilt.  III.  Nekrolog  vom  Dr .  M.  Johann  Adam 
Schmidt  (geboren  zu  Aub  unweit  Würzburg,  gt- 
etorben  am  19.  Febr.  1809  Späten  Jahre  seines 
Alters}.  Er  war  unstreitig  ein  grosser  Arzt,  ei# 


scharfsichtiger  Wundarzt,  ein  in  jeder  Beziehung 
vollendeter  Augenarzt,  ein  schätzbarer  Gelehrter 
und  Schriftsteller.  IV.  Ucbersickt  der  Bienenzucht 
in  den  k.  k.  Militär  grämen  mit  Ende  des  Militär¬ 
jahres  1808.  Mit  Ende  des  Militärjahres  igoß  wa¬ 
ren  vorhanden  in  der  Carlstädter  Warasdiner  Gränze 
23.364  Bienenstöcke,  in  der  ßanalgränze  g 079,  in 
der  slavoniscben  Gränze  53.950,  in  der  fanatischen 
28-7(,9»  io  der  siebenbüt  gischen  14.24g,  zusammen 
129.150.  Mit  Ende  des  Jahres  1807  wurden  in  den 
gesammten  Militär  -  Granzprovinzen  nur  11 8- *57 
Bienenstöcke  gezählt.  V.  Miscellen.  Uebersicht 
der  Consun&tion  au  Schlachtvieh  und  Getreide  in 
Salzburg  während  des  Jahres  1308.  Aus  dem  In- 
teliigenzblatt  von  Salzburg. 

No.  XIX  und  XX.  I.  Leber  Oesterreichs  Lan • 
desvertheidiguug.  Ausführliche  Nachrichten  über 
die  Organisation  der  Landwehre.  II.  Charakter¬ 
züge  österreichischer  Patrioten.  Aus  der  Periode 
der  Errichtung  der  Land  wehre  und  ihres  Ausmar¬ 
sches.  III.  Der  ungarische  Landtag  (Reichstag) 
vom  Jahre  rgoft.  Fortsetzung.  IV.  Das  Cuirassier- 
liegiment  Hohenzollern  bey  seinem  Durchzuge  ii% 
PVien. 

No.  XXI.  und  XXII.  I.  Der  ungarische  Land- 
tag  (Reichstag)  vom  Jahre  ißoS-  Beschluss.  II.  Cha¬ 
rakterzüge  österreichischer  Patrioten.  Fortsetzung. 
III.  Leoer  die  _ZY at ursch uuhelt en  des  österreichischen 
Baiserthums  von  Dr.  Franz  öartori.  Ein  gründ¬ 
licher  Aufsatz.  Die  österreichische  Monarchie  hat, 
wie  der  Vcrf.  lehrt,  vor  vielen  andern  Ländern  den 
Vorzug,  einen  grossen  Reichthum  an  Natur-chöu- 
heiten  zu  besitzen.  Nicht  bloss  das  durch  Reisen¬ 
de  berühmt  gewordene  Salzburg  und  Berchtesga¬ 
den,  auch  Oesterreich  ob  und  unter  der  Ens ,  Kaia- 
then  und  Steyermark  haben  Gegenden  anfzu weisen, 
die  man  selbst  in  der  Schweiz  und  in  Italien  noch 
preisen  winde.  Hr.  Sartori,  der  im  Herbste  1807 
Oesterreich  oh  und  unt,er  der  Ehs,  Steyermark, 
Satzburg,  Berchtesgaden  und  Kärnthen  mit  auf¬ 
merksamem  Auge  bereiste,  spricht  aus  Erfahrung. 
Unter  allen  Gegenden,  die  er  gesehen  hatte,  griff  ihn 
keine  60  gewaltig  an,  wirkte  keine  durch  ihren  im¬ 
posanten  Charaktei  so  mächtig  auf  ihn,  wie  der  Bö¬ 
nigs  oder  Bartholomäussee  in  Berchtesgaden.  Er 
trägt  eigentlich  den  Charakter  des  Schauerlich  -  Erha¬ 
benen  an  sieb,  das  zum  Thcile  durch  einen  Anhauch 
des  Schönen  gemildert  und  verschönert  w  ird.  Das 
nahe  an  diesem  See  gelegene  Thal  der  Eiskapelle  ist 
ebenfalls  schauerlich,  aber  e s  trägt  diesen  Charakter 
lebendiger,  ausgebildeter  und  unvrrmischtei  an  sich, 
als  jede  andere  Gegend.  In  Steyermark  gleicht  die¬ 
sem  Thale  der  Eiskapelle  eimgermaassen  der  W  eich¬ 
selboden  im  nördlichsten  Thcile  des  Landes.  Wie 
der  Traunsee  bey  Gmunden,  so  ist  d<;r  Attersee  bey 
Kammern  freundlich  und  schön,  und  die  lieblichen 
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Ufer  beleben  den  See:  aber  wie  man  weiter  hin¬ 
auf  gegen  Weissenbach  zukommt,  werden  die  Ufer 
steiler,  Gebirge  drängen  sich  heran,  und  die  Um¬ 
gebungen  des  Sees  nehmen  einen  erhabenen  ,  ja  so¬ 
gar  etwas  melancholischen  Charakter  an.  Den  näm¬ 
lichen  Charakter  hat  Hr.  S.  bey  dem  Mondsee  in 
Oesterreich  ob  der-  Ens,  dem  Altanssee  und  Leo¬ 
poldsteiner  See  in  Steycrmark  bemerkt,  welcher 
letztere  jedoch  durch  einen  romantischen  Anstrich 
gemischt  ist.  Das  Lavanihal  in  Kärnthen  ist  durch 
seine  Gebirge  geeignet,  erhabene  ,  Eindrücke  her¬ 
vorzubringen,  aber  diese  Erhabenheit  wird  durch 
die  ausserordentliche  Fruchtbarkeit  des  Thaies  und 
durch  die  gefälligen  Partien  mit  einem  feineren 
Teint  bekleidet,  und  gefällt  auf  diese  Art  weit  mehr. 
Nicht  leicht  wird  eine  Gegend  erhabnere  Gefühle 
erregen,  ajs  man  auf  mehreren  Punkten  um  und 
an  dern  Oetscher  in  Oesterreich  unter  der  Ens  bat. 
Eine  Scene  anderer  Art  ist  der  VValdbachstruh  bey 
Kallstadt  in  Oesterreich  ob  der  Ens.  Die  Gegend 
Echern,  durch  die  man  zu  diesem  Wasserfalle  kommt, 
ist  äusserst  romantisch,  aber  romantischer  noch  ist 
der  Wasserfall  selbst,  der  aus  einer  schwarzen 
Schlucht  hervordonnert.  Ungemein  reich  an  Was¬ 
serfällen  von  auffallender  Gestalt  ist  der  Radstädter 
Tanm,  über  den  man  von  Salzburg  atis  in  das 
Lungau  fährt.  Er  ist  nicht  allein  6ehr  hoch,  son¬ 
dern  die  Strasse,  die  über  ihn  wegführt,  auch 
ungemein  reich  an  seltenen  "Nattfrsceuen.  Schauer¬ 
liche  Gebirgsthäler  sind  die  Thäler  der  Salza  von 
Mariazell  au  bis  Eisenerz  in  Steyermark.  Durch 
Eleganz  und  Pracht  zeichnen  6ich  aus:  die  Aus¬ 
sicht  von  dem  Mönchsberg  auf  die  Gegend  von  Salz¬ 
burg,  und  in  Steyermark  das  Enstbal,  der  Rosen- 
berg  bey  Grätz  und  das  herrliche  Weingebirge  Lut* 
tenberg'.  Durch  romantischen  Anstrich  macht  keine 
Gegend  einen  lebendigem  Eindruck  auf  den  Rei¬ 
senden,  als  das  Märzthal  in  Stej^ermark  und  der 
Weg  von  Lilienfeld  nach  Türnitz  in  Oesterreich. 
IV.  Criminalfall. 

Nro.  XXiir.  und  XXIV.  I.  Stiftung  edler  Boli¬ 
vien  für  verdiente  Krieger.  Diese  Stiftung  besteht 
in  einer  in  Böhmen  eröflneten  Snbscription ,  um 
dem  ausgezeichneten  Krieger  dereinst  so  viele  Grund¬ 
stücke  zu  versichern,  dass  er  daraus  seinen  Unter¬ 
halt  ziehen  kann.  Auf  den  Kopf  wurden  9  Metzen 
Aussaat  bestimmt.  Schon  ist  auf  böhmischen  Herr¬ 
schaften  ein  Betrag  von  84$  Metzen  Aussaat,  folg¬ 
lich  die  Versorgung  für  94.  Mann  gesichert.  Möch¬ 
te  doch  diese  Stiftung  überall  nachgeahmt  werden: 
so  würde  der  Soldat  durch  ein  festes  Band  an  das 
Vaterland  gefesselt  werden,  er  würde  sein  Eigen¬ 
thum,  seinen  Ileerd,  seine  Grundstücke  vertheidi- 
gen ,  er  würde  wissen.  Wofür  er  streite.  II.  Cha¬ 
rakterzüge  und  Anekdoten  aus  dem  Beben  österrei¬ 
chischer  Bürsten  und  grosser  Landsleute.  Fünfter 
Eeytrag.  Eugen.  Enthält  interessante,  .aus  dem 
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französischen  Original  übersetzte  Briefe  des  grossen 
Feldherrn  Eugen  an  den  Fürsten  Adam  Lichten- 
stein,  an  den  Feldmarschall  Grafen  Guido  von 
Starhemberg,  an  den  Grafen  von  Sinzendorf,  an 
den  Hofkanzler  Grafen  von  Strattmann.  Von  Eu¬ 
gens  Briefen  und  Memoires  fanden  sich  zu  Wien, 
Mailand  und  Brüssel  drey  besondere  gleichlautende, 
wenn  schon  nach  Verschiedenheit  der  Jahre  ment 
gleich  vollständige  Sammlungen.  III.  Beyträge  zur 
Geschichte  des  Bergbaues  im  Ilerzogthume  Salzburg. 
Schätzbar.  Den  Goldberg  in  Gastein  bauten  schon 
die  alten  Römer.  •  Im  fünfzehnten  Jahrhundert  war 
Salzburg  das  kleine  Peru  der  alten  Welt.  Man 
fördert  auf  dem  Hachen  Lande  und  im  Gebirge  Erze 
aller  Art  zu  Tage :  Gold,  Silber,  Eisen,  Kupfer, 
Galmey,  Kobalt  u.  s.  w.  IV,  Charakterzüge  öst - 
reichischer  Patrioten.  Aus  der  Periode  der  Errich¬ 
tung  der  Landwehr  und  ihres  Ausmarsches.  Fort¬ 
setzung.  V.  Neues  Spinnmateriale  des  Herrn  Auge- 
lo.  Der  Wundarzt  Jacob  Angelo  beschäftigte  sich 
seit  mehreren  Jahren  mit  ausserordentlicher  Beharr¬ 
lichkeit  und  mit  einem  beträchtlichen  Koetenauf- 
wande  damit,  ein  Spinn -Materiale  aufzufinden,  "wel¬ 
ches  die  60  sehr  gestiegene  Baumwolle  entbehrlich 
zu  machen  im  Stande  wäre.  Er  wählte  zu  seinen 
Versuchen  besonders  solche  Pflanzen ,  die  in  den 
österreichischen  Staaten  wild  wachsen  und  bis  jetzt 
gänzlich  unbenutzt  geblieben  sind,  und  cs  gelang 
4hm  ,  aus  mehreren  derselben  einen  wollenartigen 
t  Stoff  zu  gewinnen,  der  sowohl  aus  freycr  Hand, 
als  auch  mittelst  Maschinen  zu  einem  schönen,  die 
Baumwolle  an  Haltbarkeit  übertreffenden  Faden  ge¬ 
sponnen  werden  konnte,  welcher  zur  Verfertigung 
jeder  Art  von  Geweben  vollkommen  anwendbar  ge¬ 
funden  wurde.  Angelo  legte  nun  einzelne  Proben 
sowohl  des  erzeugten  rohen  Materiales,  als  der 
daraus  verfertigten  Gespinnste  und  Gewebeetoffe  der 
hohen  Landesstelie  vor,  bey  welcher  die  Richtigkeit 
und  der  Werth  dieser  Erfindung  von  einer  eigenen, 
aus  Sachkundigen  zusammengesetzten,  Commission 
untersucht  und  geprüft  wurde.  Die  hierüber  dem 
Kaiser  Franz  überreichten  günstigen  Berichte  be¬ 
wogen  ihn,  dem  Erfinder  ein  grosses  Staatsgebäu¬ 
de  in  der  landesfürstlichen  Stadt  Tulln  zur  Errich¬ 
tung  seiner  Erzeugungsanstalt  einzuräumen,  und 
ihn  auch  durch  ansehnliche  Geldsummen  zu  be¬ 
lohnen  und  zu  unterstützen.  VI.  Nekrolog  von 
Johann  Georg  Albrechtsberger ,  Capellmeister  an  der 
Metropolitankirche  zum  heil.  Stephan  in  Wien,  ge¬ 
storben  am  7.  März  1809. 

Nro.  XXVI.  und  XXVII.  I.  Proclamation  des  Kai¬ 
sers  Franz  an  Oesterreichs  Kölker  vom  8-  April  1309. 

II.  Proclamation  des  .Erzherzogs  Karl  an  die  deut¬ 
sche  Nation.  III.  Bemerkungen  auf  einer  Pieise 
durch  Oesterreich  ob  und  unter  der  Lus  ,  Salzburg , 
Steyermark ,  Kärnthen,  Krain ,  Görz  und  Triest. 
Fortsetzung.  Enthält  interessante  Nachrichten  über 
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die  Fabriken  zu  Mannersdorf,  Sumarein,  Bruck, 
Ebergassing,  Ebreichsdorf.  Recens.  theilt  folgende 
Angaben  mit.  Die  k.  k.  Familienherrschaft  Man¬ 
nersdorf  zeichnet  sich  durch  eine;  Veredlung  der 
Schafzucht  aus,  welche  selbst  jener  zu  Hollitsch 
den  Vorzug  streitig  macht.  Der  Gentner  Wolle 
ist  im  Jahre  1807  bis  zu  35°  Fl.  verkauft  worden. 
Sehenswerth  ist  daselbst  die  Leonische  Drabt  und 
Bordenfabrik  der  Compagnie  Stein  inger.  Alle  Arten 
von  Flitterwaare  werden  hier  verfertigt ,  und  zu 
jeder  sind  eigene  sinnreiche  Maschinen  vorhanden. 
Das  vorzüglichste  Fabricat  ist  Kupferdraht,  der  ver¬ 
goldet  oder  versilbert  wird,  der  durch  Anllug  von 
Zink  die  Farbe  des  M  •ssings  erhält.  Die  Fabrik 
bezieht  ihr  Kupfer  aus  dem  ßannate  und  aus  dem 
Stift  Admontiniscben  Bergwerke  zu  Kahiwang  in 
Steyermark.  Der  Absatz  ihrer  Waare  geht  meistens 
nach  Ungarn,  Draht  und  Bouillon  nach  der  Tür¬ 
key.  Die  Steingutgeschirr- Fabrik  zu  Sumarein 
zeichnet  eich  weder  durch  Farbe  ihrer  Geschirre, 
die  ins  Gelbliche  fällt,  noch  durch  Form  dersel¬ 
ben  aus,  soll  aber  demung*  achtet  wegen  ihrer  nie¬ 
deren  Preise  starken  Absatz  haben.  Die  Erde  wird 
zlxm  Theil  aus  der  Gegend  von  Göttweyh,  zu  den 
Kapseln,  worin  die  Geschirre  gebrannt  werden, 
von  Eisenstadt  in  Ungarn,  und  zu  den  Steinkrügen 
aus  Mähren  bezogen.  Die  Fabrik  hat  Verkehr  mit 
ihren  Producten  nach  Oesterreich  und  Ungarn.  In 
Bruck  haben  die  Engländer  Tyler  und  Royce-  eine 
Fabrik  angelegt,  die  einen  Vorrath  neuer  und  merk¬ 
würdiger  Maschinen  enthält.  Grösstentheils  wer¬ 
den  hier  Bestandtbeile  zu  Spinnmaschinen  verfer¬ 
tigt.  Bruck  ist  der  Sitz  eines  Bancal-Inspectorats, 
dessen  Wirkungskreis  sich  über  einen  grossen  Theil 
des  Viertels  unter  dem  Wiener  Walde  erstreckt. 
Zu  Schwadorf  ist  eine  M  aschin  -  Spinnereyfabrik. 
Der  Feldbau  in  dieser  Gegend  ist  nicht  zum  besten 
bestellt,  weil  es  an  Dünger  mangelt.  Selten  wird 
Weizen,  meistens  Korn  und  Hafer  gebaut.  Die 
Gründe  sind  feucht  und  moorig,  daher  auch  kein 
Kleebau  eingeführt  werden  kann.  In  Ebergassing 
ist  eine  k.  k.  Stückbobrerey ,  die  einzige  in  den 
deutschen  Erblanden.  Sie  wurde  im  J.  1767  unter 
der  Leitung  des  Fürsten  Wenzel  Lichtenstein  er¬ 
baut.  Es  werden  hier  Metallstücke  von  verschie¬ 
denem  Kaliber,  dann  Koronaden,  Bombenmörser 
und  anderes  Geschütz  von  Eisen  gebohrt.  Die  er- 
steren  werden  von  der  Stückgiesserey  in  Wien,  die 
letzteren  vom  Guss  werke  bey  Maria -Zell  geliefert. 
Die  erforderlichen  Eisenwerkzeuge  werden  in  der 
Rarasau  in  Niederöstevreich  aus  dem  Groben  ge¬ 
hämmert,  und  auf  einer  hier  befindlichen  Schmie¬ 
de  vollends  ausgearbeitet.  Zunächst  an  dieser  Stiich- 
bohrerey  treibt  eben  daesclfcte  Wasser,  jdie  Fisch*, 
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eine  der  grösseren  Papiermühlen  des  Landes,  die 
130  Arbeiter  beschäftigt,  und  jährlich  über  30000 
Riese  Papier  von  allen  Gattungen  erzeugt.  Auch 
das  sogenannte  Holländer  -  Papier  wird  hier  verfer¬ 
tigt.  In  Ebreiehsdorf  ist  eine  grosse  und  wohlein¬ 
gerichtete  Cottonrabrik.  Ihre  Spinner  und  Weber 
sind  grösstentheils  in  Böhmen  und  Mähren  verfheilt 
und  eigenen  Fakrorien  zugewiestn.  An  Spinnern 
wurden  nach  dem  letzten  Ausweise  14000,  an  We- 
b*rn  2000  Menschen  gezählt.  Das  Aiheitspersonale. 
im  Ganzen  beläuft  sich  über  20000  Köpfe,  Diese 
Fabrik  rühmt  sich  die  einzige  in  den  österreichi¬ 
schen  Staaten  zu  seyn,  welche  die  Kunst  des  so¬ 
genannten  Engliscbblaufärbens  besitzt.  Die  Fabrik 
bat  nicht  nur  alle  Werkstätten  für  die  ihr  nöthi- 
gen  Hilfsarbeiter ,  ab  Tischler,  Schmiede,  Bindet 
u.  s.  w.  in  ihrem  Gebiete  eingeschlossen,  sondern 
auch  ein  Spital  und  eine  Apotheke  für  das  starke 
Arbeitspersonale.  Der  Absatz  der  Waare  ist  auf  die 
Etblande  beschränkt,  und  geht  vorzüglich  nach 
dem  von  der  Natur  so  sehr  .begünstigten,  aber 
von  dem  Runstfieisse  noch  immer  vernachlässigten 
Ungarn.  IV.  Charakter-Züge  österreichischer  Patrio * 
ten.  Fortsetzung,  in  dem  Anhänge  steht  die  „feyer- 
Urne  fade  zur  Fahnenweihe  der  'Priester  Landwehr*' 
am  26.  März  lfjoy,  gesprochen  vom  italiänischen 
Prediger  in  Triest,  Johann  Rado ,  frey  übersetzt 
von  Koilmann.“  Diese  Rede  ist  in  einem  sehr 
schwülstigen  Styl  verfasst. 

(Rer  iiesshluss  folgt.) 


FERMISCHTE  SCHRIFTEN. 

Joh.  David  Köhlers  Anweisung  mit  Nutzen  zü 
reisen,  und  Sammlungen  von  Natur-,  Kunst- 
und  antiquarisez/en  Gegenständen  gehörig  zu  fas¬ 
sen,  umgearbeitet  und  mit  Anmerkungen  verse¬ 
hen  von  M.  J.  F.  A.  Iiinderling.  Lrster 
Theil,  von  Bibliotheken,  Münzkabinetten  u.  An¬ 
tiquitätenzimmern.  Neue  Ausgabe.  Magdeburg, 
Creutzische  Buchhandlung,  1810.  Zweyte  ■  Theil, 
von  Bilderaälen,  Naturalienkabinetten  'und  Kunst¬ 
kam  raern.  Ebendas. 

Ist  ein  neuer  Titel  einer  Ausgabe,  die  in  einen 
andern  Verlag  übergegangen  ist.  Das  Werk  selbst 
aber  verdient  bey  dieser  Gelegenheit  ins  Andenken 
zurückgebracht  und  empfohlen  zu  werden,  da  es 
sehr  brauchbare  Belehrungen  verschiedener  Art  ent¬ 
hält. 
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M  A  THEMA  T  1  K. 

Entdeckungen  in  der  hohem  Geometrie,  theoretisch 
und  praktisch  abgehandelt,  nebst  Prüfung  der 
von  A.  W.  Wlochatius  aufgestellten  elementar- 
geometrischen  Auflösung  des  Delischen  Problems 
u.  9.  w.  von  Dicderich  (Dietrich)  Uhlhorn, 
Ileriogl.  Holst.  O  Iden  buj  gischt  na  Mcchanicm.  Olden¬ 
burg,  in  Co  mm.  der  Schulzeschen  Buchhandlung, 
iQog.  Mit  4  Kupf.  155  S.  in  4.  (3  Thlr.) 

Sollten  auch  die  in  vorstehender  Schrift  enthalte¬ 
nen  Betrachtungen  n^ucr  auf  eine  leichte  Art  geo- 
metrisch  zu  verzeichnender  Curven,  bey  dem  gegen¬ 
wärtigen  Zustande  der  Analysis,  nicht  von  "der 
Wichtigkeit  aeyn,  welche  der  Verf,  ihnen  beyzule- 
gen  geneigt  ist,  so  hält  doch  Ree.  deren  Bekannt¬ 
machung  für  nützlich.  Da  sie  von  einem  prakti¬ 
schen  Mechaniker  herrühren,  50  erhalten  sie  da¬ 
durch  in  den  Augen  des  Rcc.  noch  einen  höher« 
Werth,  denn  nichts  ist  gewiss  für  die  Vervoll¬ 
kommnung  unserer  Maschinen  und  ihrer  Theorie 
erspj iesslichcr ,  als  wenn  auch  Praktiker,  wie  cs 
leider  so  selten  der  Fall  ist,  «ich  bemühen,  ihre 
mathematischen  Kenntnisse  über  die  ersten  Grund¬ 
begriffe  der  Geometrie  und  Statik  hinaus  zu  er¬ 
weitern. 

Die  Betrachtungen  des  Verf.  erstrecken  sich 
über  iQ.  zum  Theil  neue  Curven  vom  dritten  und 
vierten  und  hohem  Graden.  Für  die  sieben  ersten 
derselben,  welche  vollständiger  als  die  übrigen  be¬ 
handelt  rind,  hat  der  Verf.  einfache  und  sinnreiche 
Instrumente  angegeben,  vermittelst  deren  man  sie 
mechanisch  beschreiben  kann;  auch  hat  er  diesen 
folgende  besondere  Namen  beygelegt:  Ophiuride 
(Schlangenschwanzlinie),  Toxcide  (Bogenlinie),  K11- 
kumaiae  (Queerholbenlinie),  KrouTroyoide  (Zwiebel- 
linre),  Didactyloide  (Zweyfingerlinie) ,  .Skypboide 
(Becherlinie)  und  Diloboide  (  Zweyschofenlinie). 

Eierter  Band. 


Dass  der  Verf.  einzelnen  Curven,  deren  Anzahl  sich 
ao  leicht  vervielfältigen  lässt,  besondere  Namen  bey- 
legt,  kann  Ree.  nicht  billigen.  Den  ältesten  Ma- 
t.iematikern,  für  die  bey  dem  damaligen  Zustande 
der  Wissenschaft,  die  Auffindung  einer  neuen,  zur 
Auflösung  eines  geometrischen  Problems  brauchba¬ 
ren  und  zugleich  einer  leichten  geometrischen  Ver-  ' 
Zeichnung  fähigen  Curve,  ein  wichiiger  Zuwachs 
der  hohem  Geometrie  war,  war  es  nicht  zu  ver¬ 
denken,  wenn  sie  dergleichen  Curven  besondere 
Namen  beylegtcn,-  wir  hingegen  müssen  neue  Be¬ 
nennungen  für  wichtigere  Gegenstände  aufsparen. 

.  sieben  angeführten  Curven  sind  in  den 

«eben  ersten  Abschnitten  abgebandelt,  die  eilf  übri¬ 
gen  kürzer  behandelten,  enthält  der  achte  Abschnitt. 
Einige  neue  Verzeichnungsmetboden  der  Cissoide," 
Kuhumaide ,  Concho'ide  und  Cardioi'de,  von  denen 
die  der  Kukumaide  eigentlich  in  den  dritten,  die 
der  Cardio'idc  in  den  vierten  Abschnitt  gehört 'hätte, 
machen  den  neunten  Abschnitt  aus.  Der  zehnte  Ab¬ 
schnitt  enthält  Beyspiele  von  XJonstructionen  höhe¬ 
rer  Gleichungen  durch  die  aufgestellten  Curven, 
besser  wäre  ee  wohl  gewesen,  wenn  der  Verfasser 
diese  den  vorhergehenden  Abschnitten  einverleibt 
hätte.  Der  eilfte  Abschnitt  enthält  eine  geometri¬ 
sche  Construction  der  Neidischen  Parabel,  nebst  de¬ 
ren  Anwendung  zur  Verdoppelung  des  Würfels 
Es  folgen  nun  noch  drey  Abschnitte,  die  eine  Prül 
fung  de«  folgenden,  dem  Rec.  nur  dem  Namen  nach 
bekannten,  Buche« enthalten :  Elementargeometrische 

Auflösung  des  Delischen  Problems  ,  der  Aufgabe 
vorn  Dreyschnitt  de&  Winkels,  und  einiger  andern 
Sätze,  al»  ein  reguläres  7,  11,  l3,  1?,  19,  s- 
Ec«  geometrisch  zu  zeichnen  u.  s.  w.  Erfunden 
und  durch  den  Druck  Öffentlich  bekannt  gemacht 

j°n  iVv'  W!ocfjatias .  Roct.  und  ausserord.  Prof 
der  Weltw.  Königsberg  1504. 

Decr  ,so.reben  gegebenen  kurzen  Inhaltsanzeige 
dieser  Schrift  mögen  nun  noch  einige  Bemerkun¬ 
gen  folgen,  che  Rec.  bey  deren  Durchsicht  aufge- 

[l20]  ö 
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siosscn 


sind.  Seite  13  wird  der 

ax  +  2x^/*(|a2  4-bx  —  X2) 

2 (b — x)  ! 


Werth  von 
für  den  Fall, 


wo  x  2221b  gesetzt  und  das  obere  Zeichen  genom¬ 
men  werden  soll,  sich  also  ein  y  222  §  ergibt,  auf 
eine  allerdings  sinnreiche  Art  gefunden,  leichter 
aber  hätte  er  sich  doch,  nach  dem  in  solchen  bal¬ 
len  gewöhnlichen  Verfahren  durch  Differentiation 
des  Zählers  u.  Nenners  dieser  Formel ,  und  nachhe- 

a  .  k2 

riger  Substitution  von  b  für  x  als  ein  y  222  —  +  “ 


a  b2 

—  —  —  ergeben.  Im  Grunde  läuft  auch  das  Ver- 

2a0  «i 

fahren  des  Verf.  hierauf  hinaus,  nur  ist  es  weit¬ 
läufiger,  weil  er  zuvörderst  x  um  etwas  Endliches 
wachsen  lässt.  Um  zu  zeigen,  dass  unter  densel¬ 
ben  Umständen  das  untere  Zeichen  genommen,  y 
zugleich  ein  -J-  co  und  ein  —  co  wird,  hätte  es 
nicht  zweyer  besonder»  Deductionen  bedurft,  weil 
ja  der  Nenner  des  Bruches  y  sowohl  -j-o  als  — o 
fieyn  bann.  S.  18  bestimmt  der  Verf.  die  Aende- 
rungen  in  der  Gestalt  der  Opbiuride,  die  aus  der 
verschiedenen  Annahme  der  Constanten  a  und  b 
hervorgehen;  und  sagt,  dass  für  b  222:0  gesetzt  ein 
Theil  derselben  ein  Kreis  würde;  obgleich  dieses 
von  einem  Mathematiker  eigentlich  nicht  missver¬ 
standen  werden  kann,  so  hätte  sich  doch  der  Verf. 
deutlicher  ausgedrückt,  wenn  er  gesagt  hätte,  dass 
die  Curve  überhaupt  ein  Kreis  würde.  S.  34  un<^ 
35  stellt  der  Verf.  Betrachtungen  an,  über  die  Ge¬ 
nauigkeit,  mit  welcher  man  .die  Seite  des  doppel¬ 
ten  Würfels  aus  der  des  einfachen  finden  kann, 
Wenn  man  eich  dazu  der  Opbiuride,  und  zu  deren 
Beschreibung  des  von  ihm  angegebenen  Instrumen¬ 
tes  bedient.  Diese  Betrachtungen  scheinen  Recens. 
überflüssig,  indem  sich  wohl  heutiges  Tages  Nie¬ 
mand  der  geometrischen  Verzeichnung  bedienen 
wird,  um  diese,  oder  von  ihr  abhängige  Aufgaben 
für  die  Fraxis  zu  lösen.  Um  zu  zeigen,  dass  die 
S.  43  aus  der  Methode  des  Sporus  den  Würfel  zu 
verdoppeln  hergeleitete  Gleichung  ay2-j-bxy — •  2b2x 
einer  Hyperbel  zugebört,  hätte  es  keiner  weit¬ 
läufigen  Untersuchung  bedurft,  denn  es  folgt  dieses 
sogleich  daraus,  dass  ausser  dem  doppelten  Producte 
beyder  unbenannten  Grössen,  bloss  das  Quadrat  der 
einen  darin  vorkommt,  in  welchem  Falle  bekannt¬ 
lich  eine  Gleichung  vom  zweyten  Grade  zwischen 
zwey  Variabein  allemal  einer  Hyperbel  zugehört. 
Es  gestattet  übrigens  diese  Verzeichnungsart  der 
Hyperbel  einige  interessante  Betrachtungen ;  so  lässt 
sich  z.  B.  leicht  erweisen,  dass  der  Winkel  CDB 
Fig.  13,  allemal  gleich  dem  Asyroptotenwinkel  der 
entstehenden  Hyperbel  ist.  Statt  der  zweyten  mitt- 
lern  Proportionale,  die  durch  die  Construction  des 
Sporus  gefunden  wird,  hätte  durch  verwechselte 
Lage  der  Constanten' a  und  b  in  der  Fig.,  auf  eben 


die  Art  die  erste  derselben,  die  doch  hier  eigent¬ 
lich  nur  verlangt  wird,  unmittelbar  gefunden  wer¬ 
den  können.  S.  52  werden  die  Wertbe  von  4» 
die  man  bey  der  Trieection  eines  Winkels  5  ver¬ 
mittelst  der  cubischen  Gleichung  sin3§ —  |  sin 
sin  5  “  o  erhält,  folgendergestalt  bestimmt:  -f; 
4  (v -j— 3)  »  y(x  —  5)*  8ie  sind  aber  bekanntlich 
•§•(-*■ —  5);  y(4T-f-5)  und  y(4x —  5);  es  ist  also  auch 
der  dritte  Winkel  für  5222360°  nicht  —  8°°»  son¬ 
dern  =22:  260°  und  der  vierte  =2=  280°,  der  eben  so 
weit  von  270  absfeht  als  der  dritte,  mit  ihm  also 
gleichen  sin.  hat;  letztem  hat  der  Verf.  ganz  über¬ 
sehen.  Die  Gleichung  für  die  T.  oxo’ide  hätte  nach 
der  S.  53  vorgeschriebenen  Construction  derselben 
noch  leichter  hergeleitet  werden  können,  als  dort 
geschehen  ist;  es  ist  nämlich  vermöge  derselben 

y  2  a2 

BD2222:a(x  —  a)  zugleich  auch  3222—^—  ,  demnach 

also  x3 — ax2  —  ay2rr±o.  Seite  55  hätte  angezeigt 
werden  können,  dass  man  ausser  der  Seite  des 
doppelten  Würfels  bey  dem  zu  ihrer  Auffindung 
vorgeschriebenen  Verfahren  auch  die  Seite  des  vier¬ 
fachen  Würfels,  nämlich  die  AC  zugleich  mit  er¬ 
hält.  Rec.  muss  6ich  wundern,  dass  dem  Verf.  die 
Identität  seiner  S.  62  aufgestellten  Krommyoi'de,  mit 
der  in  Klügels  Wörterbuch  Th.  I.  S.  54t  angeführ¬ 
ten  Conchoide  mit  einer  circularen  Basis  entgehen 
konnte.  Seine  Gleichung  für  die  Krommyoi'de  ist 
freylicb  verwickelter  als  die  für  die  Conchoide, 
Welche  er  selbst  S.  64  daraus  herleitet;  dieses  rührt 
aber  bloss  daher,  dass  der  Verf.  die  Abscissenlinie 
so  legt,  dass  sie  einen  Winkel  von  go°  —  C  mit  der 
Axe  der  Curve  macht,  wodurch  er  also  nicht  die 
einfachste  Gleichung  der  Conchoide  mit  circulärer 
Basis,  sondern  tine  verwickellere  erhält.  Man  wird 
also  dem  Fig.  26.  abgebildeten,  zur  mechanischen 
Verzeichnung  dieser  Curve  dienenden  Instrumente, 
lieber  zwey  rechtwinklig  auf  einander  gelegte  Li¬ 
neale  geben,  weil  man  demungeachtet  alle  beliebi¬ 
gen  Krommyoiden  damit  verzeichnen  kann,  wenn 
man  statt  des  gegebenen  Constanten  AB  und  C  eine 
AB 

andere  ~ — ~  ,  die  mit  derselben  einen  Winkel 
sin  C 

go°  —  C  macht,  einführt,  wo  man  sodann  statt 
C  einen  rechten  Winkel  zu  setzen  hat.  Hieraus 
geht  hervor,  dass  die  vom  Verf.  b.  103  angegebene 
Verzeichnungsmethode  der  Conchoide  mit  der  cir¬ 
cularen  Basis  auch  hier  anzuwenden  ist.  Leichter 
jedoch  wird  ihre  Verzeichnung  mittelst  eines  um 

AB 

den  Durchmesser  — 7-  beschriebenen  Kreises  seyn. 

sin  C 

S.  74  würde  sich  für  die  Skypboide  die  einfache 
Gleichungy4^ — 2axy2  —  x4  3223  0  ergeben  haben,  wenn 
der  Verf.  als  Anfangspunct  der  Abseissen,  anstatt 
des  Punctes.A,  den  Punct  B  genommen  hätte.  Auch 
die  S.  77  gefundene  Gleichung  für  die  Diloboide 
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wäre  durch  Verlegung  des  Abscissenanfangspunctes 
nach  ß  hin  einfacher  geworden.  S.  Ö5-  ist  aus  dem 

Ausdrucke  [/  (x2-f-y2)  — 

V  (x--|-y2)  x— j-y* 

eine  Gleichung  vorn  ßten  Grade  hergeleiret ;  da  doch 
eigentlich  nur  eine  vom  (>ten  Grade  daraus  entsprin¬ 
gen  sollte;  die  vorn  Verf.  gefundene  lässt  sich  da¬ 
her  durch  Division  mit  x2-J-y2  auf  eine  solche  re- 
dueiren. 


FOHS  TWIS  SEN  SCHAFT. 

Neues  allgemein  praktisches  Wörterbuch  der  Forst - 
Wissenschaft ,  für  Forstmänner,  Jäger,  Jagdlieb¬ 
haber,  Fischer  und  Gutsbesitzer  etc.  Nach  eig¬ 
ner  Erfahrung  bearbeitet  von  K.  A.  Jleinr.  von 
Bose ,  herausgegeben,  berichtiget  und  vervoll¬ 
kommnet  von  Friedrich  Gottlob  Leo  nh  ar  di, 


Die  Prüfung  der  von  Wlochatius  gegebenen 
Elementarmethode  für  die  Auffindung  der  ersten 
mittlern  Proportionale  ist  mit  vielem  Fleisse  ausge¬ 
arbeitet,  und  dadurch  gezeigt,  dass  dessen  Verfah¬ 
ren  nur  in  drey  Fällen  zutreffend  seyn  kann.  Hie- 
bey  ist  S.  152.  mit  Recht  der  Ree.  der  oben  ange¬ 
führten  Schrift  von  Wlochatius  in  der  Jen.  Lit.  Z. 
Nr.  xßg-  ißo7  getadelt,  wegen  der  Behauptung,  dass 
des  Wlochatius  Verfahren  nie  zutreffend  seyn  könne. 
Aus  der  im  dreizehnten  Abschnitte  angestellten  Prü¬ 
fung  der  Wlochatiussischen  Methode  für  die  Trisectiön 
des  Winkels  ergibt  sich,  dass  sie  um  so  fehlerhaf¬ 
ter  wird,  je  mehr  sich  der  zu  theilende  Winkel 
dem  gestreckten  nähert.  Die  Berechnung  der  Win¬ 
kel,  welche  man  durch  diese  Methode  erhält,  hatte 
sich  der  Verf.  durch  die  Betrachtung,  dass  2<<API 
zr;  dem  unrichtigen  nach  Wlochatius  Methode  sich 

g  j  I_  ^ 

ergebenden  j&,  und  tang  API  m: - 4 —  ist, 

cosi  a  -j-0.5 

Wo  a  den  zu  theilenden  Winkel  bedeutet.  In  dem 
letz  ten  Abschnitte  untersucht  der  Verf. ,  um  wie 
viel  die,  nach  den  von  Wlochatius  angegebenen 
Verzeichnungen  verschiedener  Vielecke,  für  diesel¬ 
ben  sich  findenden  Centrigon winkel  von  den  rich¬ 
tigen  abweichen,  um  daraus  zu  folgern,  in  wie 
Weit  diese  Methoden  für  die  Praxis  brauchbar  seyn 
könnten.  Wären  sie  vollkommen  richtig,  so  wur¬ 
den  sie  eine  Erweiterung  der  Geometrie,  aber  auch 
dann  für  die  Praxis  nicht  zu  empfehlen  seyn;  deun 
um  ein  Polygon  mit  Ausnahme  des  Sechsecks  zu 
verzeichnen,  wird  man  immer  am  besten  thun,  die 
Sehne  für  den  Centri winkel  aus  den  Tafeln  zu 
nehmen,  und  sie  auf  einem  genauen  Maasstabe 
abgestochen  im  Cirkel  herumzutragen. 

Da  der  Verf  in  der  Vorrede  zu  dieser  Schrift 
noch  mehrere  Abhandlungen  über  Gegenstände  der 
reinen  und  angewandten  Mathematik  in  der  Folge 
durch  den  Druck  bekannt  zu  machen  verspricht,  so 
Wünscht  Piec. ,  dass  er  sich  befleissigcn  möge,  sei¬ 
nem  Vortrage  überhaupt,  und  vorzüglich  seinen 
Beweisen,  mehr  Kürze  und  Präcision  zu  geben.  Zu¬ 
gleich  erbietet  sich  der  Verf. ,  der  als  geschickter 
Mechaniker  sich  bereits  vielfältig  gezeigt  hat,  zur 
Anlegung  von  Tuchscheer-,  Rauchtabaks  -  SchneL 
de-,  Schnupftabaksrappir  -  und  andern  Maschinen, 
sämmtlich  von  seiner  eigenen  Erfindung. 


ordentl.  Ptofessor  der  Oekonorn,  A  bis  Z.  mit  Kupf. 
Leipzig,  1807  bey  I.  C.  Hipricks.  VIII  und  314 
S.  gr.  8* 

Die  Menge  der  Schriften,  welche  auf  jene  Ge¬ 
schäfts-  F ächer  Beziehung  haben,  denen  gegenwär' 
tiges  Wörterbuch  niitzen  soll,  welche  auch  ihrem 
Gehalte  nach,  verdienen,  dass  sie  den  in  jenen 
Fächern  beschäftigten  Personen  nicht  unbekannt 
bleiben,  ist  in  jetziger  Zeit  so  gross,  ihre 
Mannichfaltigkeit  so  beträchtlich  und  das  Neue, 
auch  wirklich  Anwendbare,  so  zerstreuet  in  den¬ 
selben  aufzufinden,  dass  es  einem  grossen  Theile 
des  praktischen  Personals  an  Zeit  gebricht,  sich 
durch  eine  ausgebreitete  Lectüre  unmittelbar  aus 
ihnen  selbst  zu  unterrichte«;  und  hierzu  kömmt, 
dass  es  dann  auch  noch  vielen  an  Sinn,  ja  nicht 
weniger  an  Vermögen  fehlt,  das  Anschaffen  meh¬ 
rerer  solcher  Schriften  in  ihren  häuslichen  Wirth- 
schafts  -  Etat  eingreifen  zu  lassen.  Gemeinnützig 
und  beyfallswerth  war  daher  in  jedem  Betracht  des 
Verfassers  Unternehmen,  ein  Werk  zu  liefern  wor¬ 
aus  die  berücksichtigten  Personen  schnelle  und 
hinreichende  Belehrung  zu  erhalten  vermöchten  • 
wo  sie  das  Wichtigste  und  Bemerkens werthe  für 
ihr  Fach,  für  die  nöthigen  Fortschritte  in  demsel¬ 
ben,  ohne  allzuviel  Zeit  auf  mehrere  andre  Schrif¬ 
ten  verwenden  zu  müssen,  zusammengedrängt  fän¬ 
den,  wo  zugleich  Hinweisungen  auf  die,  'ihnen 
wissensnöthigen ,  Gesetze  und  Verordnungen  nicht 
übergangen  wären.  Das  Erforderniss  eines  solchen 
Werkes  für  die  jedesmal  obwaltende  Periode  muss 
ganz  natürlich  von  Zeit  zu  Zeit  eintreten,  sich  von 
Zeit  zu  Zeit  erneuern ;  für  Geschäfte  und  Wissen¬ 
schaft  derselben  ist  ja,  eben  ihrer  Fortschritte  hal¬ 
ber,  diese  Erscheinung  unausbleiblich.  Schwer 
wohl,  in  allen  ihren  Forderungen,  nicht  gleich 
erreichbar  ist  eine  solche  Aufgabe.  Scaligers  be¬ 
kanntes  Epigramm  auf  die  Verfertigung  eines  Lexi- 
cons  hat  in  unsern  Zeiten  desto  weniger  an  Kraft 
und  Anwendbarkeit  verloren,  je  mehr  der  Umfang 
und  Reichthum  aller  Geschäfte  und  der  ihnen  zi^ 
gehörenden  Kenntnisse,  immer  zugenommen  hat 
und  zuzunehmen  nicht  aufhören  kann.  Muss  also 
die,  ihr  Ideal  vor  sich  habende  Kritik  irgendwo 
mit  Glimpf,  mit  Versetzung  in  die  Lage,  in  die 
Zeiturastände,  in  die  Schwierigkeiten  -  Umgebung 
eines  Schriftstellers,  bey  der  ßeurtheilung° seine» 
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Bucbcß  ausgehen,  sö  Ist  es,  wie  überhaupt  bey 
diefer  Clas6e  von  Werben,  auch  bey  einem  Wörter¬ 
buche  für  das  Forstwesen.  Nur  mit  diesem  hat 
sich  Rec.  für  jetzt  zu  beschäftigen;  indem  das  Gan¬ 
ze  auf  drey  Theile  angelegt  ist,  und  die  beyden 
folgenden  das  Uebrige  zu  erschöpfen  bestimmt  sind, 
was  in  die  Jagd- und  Fischerey  -  Wissenschaft  ge¬ 
hört;  so,  dass  jeder  Theil  auch  als  ein  Ganzes  für 
6ich  angesehen  und  angescbafft  werden  kann.  Der 
Verf.  versichert,  er  habe  Alles,  was  ältere  und  neu¬ 
ere  Schriften  über  das  Forstwesen  sagen,  treu  und 
sorgfältig  benutzt,  und  mit  seinen  eignen  Erfah¬ 
rungen  verbunden;  ausserdem  hat  er  die  hierauf 
sich  beziehenden  Königl.  Sachs.  Gesetze  aufgenom¬ 
men,  auch  noch  am  Ende  einen  Forstkalender  bey- 
gefügt.  Dass  hiejrbey  gedrängte  Kürze,  und  nicht 
minder  strenge  Auswahl  zu  befolgen  war,  lässt  »ich 
bey  einem,  nur  zwanzig  Bogen  betragenden  Werke 
leicht  denken.  Er  versichert,  sorgfältig  Rücksicht 
genommen  zu  haben  auf  alle  die  wissenschaftlichen 
und  wirtschaftlichen  Gegenstände,  welche  es  in 
Beziehung  des  Nutzens  erforderten,  den  sein  Buch 
eben  sowohl  dem  erfahrnen ,  als  dem  unkundigen 
Fcrstmanne  schaden  sollte.  Dahin  gehörte  also  die 
so  nöthige,  mannichfaitige,  Ansicht  der  Holzan¬ 
wendung  der  ökonomischen  und  technischen,  in 
allen  ihren  vielfältigen  Zweigen.  Dahin  gehörte 
der  so  völlig  veränderte  Gesichtspunkt  der  frühem 
Zeiten  ,  wo  bey  geringerer  Bevölkerung  und  Cul- 
tur  anderer  Art,  die  Wälder  im  Ueberiluss,  ja  gar 
unter  manchen  Umständen  im  lästigen  Ueberflugse, 
da  waren;  was  späterhin  sich  zwar  in  der  Beschaf¬ 
fenheit  der  Sache,  der  Local  -  Umstände,  u.  9.  W. 
umgcstaltete ,  aber  eben  nicht  zeitig  genug  zweck¬ 
mässige  Verbesserung  des  Verfahrens  bewirkte;  bis 
endlich  die  Noth  darzu  trieb,  die  Schonung  der 
Wälder,  die  Forstcultur  mit  andern  Augen  anzuse- 
hen ,  und  nach  andern  Principien  zu  behandeln; 
wo  ,es  aber  gleichwohl  noch  itzt,  besonders  in  ge- 
bürgigten  Gegenden,  nicht  an  Waldungen  fehlt, 
welche,  unter  angemessenem  Anstalten,  weit  man- 
nichialliger  und  höher  genützt  werden  könnten; 
wo  ferner  manche  Grundstücken,  entweder  zufolge 
der  Beschaffenheit  ihrer  Lage,  oder  ihres  Bodeiiß, 
ungeachtet  der  noth  wendig  ausgedehntem  Feld- 
und  Wiesen  Cukur,  weit  vorthei Hiafter  mit  Holz 
anzubauen  wären.  Dahin  gehört  auch,  dass  dem 
Forstmann  zu  jetziger  Zeit  die  Kenntnisse  nicht 
mangeln  dürfen,  um  alles  hier  berührte  und  da¬ 
mit  verwandte  gehörig  zu  beurtheilen,  zweck- und 
naturgemässe  Veränderungen  und  Einrichtungen  ein¬ 
zuleiten  oder  auszuführen,  bey  jeder  Holzart,  bey 
Anziehung  und  weiterer  Behandlung  derselben, 
nach  ihrer  Natur  und  ihren  Eigenschaften  zu  ver¬ 
fahren,  mit  Rücksicht  auf  alles,  was  nutzbaren  und 
schädlichen  Einfluss  haben  kann,  mit  gleicher  Rück¬ 
sicht  aut  das,  was  von  Nebennutzungen  in  einer 
Waldung  vorteilhaft  mit  ihrer  Bewirthschaftung 


zu  verbinden  oder  davon  2tt  entfernen  ist.  Dabin 
gehört  ein,  mit  ausreichender  naturgescbichtlicher 
Kenntnis«  begleiteter,  Ueberblick  der  fremden  Holz¬ 
arten,  der  Fälle,  der  Umstände,  wo  sie  im  Gros¬ 
sen  angezogen,  auch  mit  unter  selbst  den  einhei¬ 
mischen  vorgezogen  werden  können,  wobey  aber 
nicht  blos  Liebhaberey,  nicht  einseitige  Anlassbe¬ 
folgung  zum  Grunde  liegen  muss.  Dahin  gehört 
es,  das»  er  nicht  unbekannt  seyn  darf  mit  den  übri¬ 
gen,  die  Stelle  des  Holzes  vertretenden,  Materia¬ 
lien,  mit  den  nötigsten,  zu  den  Aniangsgründeu 
der  Wissenschaft  gehörenden  geologischen,  minera¬ 
logischen  und  chemischen  Kenntnissen  ihrer  Be¬ 
schaffenheit  und  wesentlichen  Bestandteile,  ihrer 
äussern  Kennzeichen,  ihres  Vorkommens  und  der, 
wenigstens  in  -einem  gewissen  Grade  zuverlässigen, 
Hindentungen,  die  eben  deshalb  bey  ihrem  Aufsu¬ 
chen  nicht  zu  übersehen  sind.  Dahin  gehört  die 
Bekanntschaft  mit  den  ältern  und  neuern  Erfindun¬ 
gen,  mit  ihrer  gelungenen  oder  misslungenen  Aus¬ 
führung,  in  so  ferne  sie  die  Holzersparung  bey  ar- 
chitectonisehen  und  so  viel  andern  Ciewerbs  -  Erfor¬ 
dernissen  angehen.  Welche  Menge,  welche  Man- 
nichfaltigkeit  der  Artikel  für  ein  Forstwöi  terbuch, 
gehet  allein  aus  einer  solchen,  blos  oberflächlichen, 
Betrachtung  der  Sache  hervor!  Unser. Verfasser  ver¬ 
sichert,  er  habe  strenge  Rücksicht  darauf  genom¬ 
men.  Rec.  fand  bey  genauerer  Einsicht  in  da® 
wirklich  Geleistete,  dass  die  Absicht  nicht  allent¬ 
halben  erreicht  worden  ist,  wie  sie,  des  allzu  be¬ 
schränkten  Umfanges  wegen ,  auch  nicht  durchaus 
erreicht  werden  konnte,  das®  es  aber  gleichwohl, 
möglich  gewesen  wäre,  wenigstens  dem  Zwecke  »ich 
mehr  zu  nähern,  wenn  mancher  unnöthige  Artikel 
sich  mit  einem  fehlenden,  wichtigem  vertauscht, 
oder  auch  nur  in  Ansehung  seines  Gehalts,  »ich 
mehr  vervollkommnet  gefunden  hätte.  Unter  »olcbe, 
welche  geradezu  wegfallen  konnten,  gehören  z.  B. 
gleich  auf  der  ersten  Seite  zwey  nach  einander  fol¬ 
gende  Artikel:  1)  „Abblühen  oder  verblühen  wi  rd 
genannt,  wenn  entweder  die  luroen,  nach  gecche* 
heuer  Befruchtung  ihre  Blätter  fallen  lassen,  und 
Früchte  ansetzen,  oder  wenn  nach  vollendeter  Be¬ 
fruchtung  die  Blumen  und  Blätter  verwelken,  und 
die  Blüthe  verdirbt.“  —  2)  „Abbrechen ,  heisst 

nicht  nur  jede  Vorrichtung,  wodurch  die  Saamen- 
kapseln  eingesammelt  werden,  sondern  auch  das 
Ereigniss,  wenn  Aeste  und  Zweige  theils  durch 
Menschen,  theils  durch  Thiere,  Schnee  und  Wind 
von  ihren  Stämmen  getrennt  werden.  “  —  Der  Ar¬ 
tikel:  Ablactiren  gehört  doch  weit  mehr  für  den 
Gärtner.  Sollte  aber  auch  dem  Forstmann  eine 
brauchbare  Notiz  davon  zukommen,  60  musste  ihm 
das  Verfahren  bey  der  Verbindung  des  Zweige  mit 
einem  andern,  'deutlicher  angegeben  werden;  dann 
konnte  er  aber  mit  eben  dem  Rechte,  zu  mehrerer 
Erweiterung  seiner  Kenntnisse,  auch  einen,  we¬ 
nigsten«  in  der  Kürze  nachweisenden  Artikel  über 
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andere  Veredluogsarten  zu  finden  Verlangen,  Die 
Artikel:  Bergpech ,  bituminöses  Holz.  Braunkoh¬ 
le  ,  Ji.rdk.ohle ,  durften  eben  so  wenig  fehlen. 
Man  konnte  eich  von  diesen  Benennungen  auf  einen 
Haupt  -  Artikel :  z.  B.  Steinkohle,  hingewiesen  se¬ 
hen.  Dieser  hingegen  enthält  nichts  Befriedigen¬ 
des  darüber.  ,,  Steinkohlen,  heisst  es  in  der  aufge¬ 
stellten  Definition,  sind  eine  Art  schwarzen ,  harzi¬ 
gen  Steines,  der  wegen  der  bey  sich  habenden 
Schwefel-  und  Oeltheile  leicht  Feuer  fängt,  und 
eine  starke  Glut  giebt.  “  —  Warum  wurde  nicht 
dafür  gesagt:  Ein,  in  Flötzgebirgen  vorkonamendes, 
vornehmlich  aus  Iiohle  und  Erdharz  bestehendes 
Fossil?  —  Vom,  zwar  etwas  uneigentlich  so  ge¬ 
nannten,  Abschwefcln  der  Steinkohlen,  von  der, 
eben  hierdurch  um  so  weiter  ausgedehnten ,  Benu¬ 
tzung  dieses  Fossils,  statt  des  Flolzes  oder  der  Holz¬ 
kohlen,  wäre  es  in  einem  Forst wörterbuche  nichts 
weniger,  als  überflüssig  gewesen,  einige  Auskunft 
zu  geben.  Der  Artikel:  Torf,  ist,  im  Vergleiche, 
etwas  vollständiger  ausgefallen.  Nur  bemerkt  man 
ungerne  die  übereilte  Ausarbeitung  desselben  unter 
andern  daran  ,  dass  man  sich  mehrmals  zur  Erläu¬ 
terung  auf  eine  Fig.  verwiesen,  aber  nie  eine  Zif¬ 
fer  dazu  gesetzt  siehet;  auch  ist  auf  der  ganzen, 
zu  diesem  Theile  gelieferten,  Kupfertafel  keine  Spur 
von  irgend  einem  ,  zur  Torfgewinnung  gehörendem, 
Werkzeuge,  und  eben  so  wenig  erwähnt  die,  am 
Ende  des  Buches  befindliche,  Inhaltsanzeige  dieser 
Tafel  davon  das  Geringste.  Was  daselbst  von  der 
Braunkohle  erwähnt  wird,  ist  ungegründet*  Ver¬ 
wechslung,  so  wie  die  Behauptung,  dass  der  echte 
Torf  gar  nicht  zum  Mineralreiche,  sondern  blos 
aum  Pflanzenreiche  zu  ziehen  sey.  Er  ist  Gegen¬ 
stand  der  Geologie;  diese  bestimmt  seine  Bezie¬ 
hung.  Auf  den  nämlichen  unangenehmen  Umstand 
nicht  vorhandener  Figuren  trift  man  S.  296.  wo 
von  fStangenvermachung ,  in  schräger  Pachtung, 
die  Rede  ist.  ln  den  Artikeln :  Holz,  Holzanbau, 
etc.  (S.  144 — 1810  viel  Nützliches  und  Gutes 
zusammengestelit;  aber  wenn  nun  unter  andern  S. 
152  der  Seiffemverhe  Erwähnung  gethan  werden 
musste,  so  war  auch  an  gehöriger  Stelle  ein  Arti¬ 
kel,  welcher  diesen  Gegenstand  kurz  beschrieb, 
nicht  zu  übergehen.  So  kommen  ferner,  S.  145. 
die  Holländer balken ,  auch  S.  246,  die,  bej'm  Hol¬ 
länder  Eicbenhoize  sogenannten  ,  Rathen  oder  Fang¬ 
bäume  vor;  um  so  mehr  musste  die,  Holiänderbolz- 
wirthschaft  und  das  Verflössen  des  Holländerholzes 
nicht  vergessen  werden.  Den  Artikeln:  Baum , 
Floss,  Flösse ,  Förster ey ,  Forstordnung ,  Grunze, 
Gras,  Holzrcchnung ,  Holztaxation  ,  Buberte,  Z a* 
pfen,  und  was  da  über  die  Schwarzholzsaat  ge¬ 
sagt  ist,  wie  auch  mebrern  ,  wird  man  gernezuge¬ 
stehen,  dass  sie  gehaltvoll  sind,  obwohl  sich  tner 
und  da  Spuren,  entweder  der  etwas  eiligen  Aus¬ 
arbeitung  oder  nachmals  nicht  statt  gehabten,  ge¬ 
nauem  Durchsicht  finden.  Sollen  solche  Worte,  wie 
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z.B.  S.t)'"’.  Forstlame ,  statt  Forstbann;  S.  157.  N0.5. 
..WO  keine  Steine  vorhanden  etc.“  wo,  dem  Zu¬ 
sammenhänge  nach,  doch  wohl  das  Gegentheil  ge- 
meynt  ist;  S.  132.  Cerambiae,  lür  Cerarabyx  und 
dergl.  blos  unter  die  vernachlässigten  Druckfehler 
gezählt  werden,  so  gilt  diese  Entschuldigung  doch 
nicht  bey  solchen,  wie  S.  240.  wo  in  der  eisten, 
mit  NB.  bezeichnefen  Anmerkung  der  ganze  Nach¬ 
satz  fehlt;  oder  wenn  man  am  Schlüsse  des  Arti¬ 
kels:  PVurzel  (S.  290.)  wieder  auf  FFurzeljst rwie- 
een  wird.  Eben  daselbst,  um  es  liier  gleich  mit 
zu  erinnern,  wäre  auch  nicht  so  ganz  ohne  Ein¬ 
schränkung  das  Verschneiden  der  Pfahlwurzel  an- 
zuratben  gewesen.  Manche,  unter  andern  Piozier, 
sind  ganz  dawider.  Recens.  hat  selbst  dergleichen 
Erfahrung  für  sich,  wo  das  Eingehen  dea  Gewäch¬ 
ses  wohl  nichts  ändert»  ,  als  dem  Verkürzen  dieser 
Haupt wurzel  zugeschrieben  werden  musste.  Wenn 
es  S.  221.  von  der  Naturlehre  heisst,  dass  eie  selbst 
die  Geisterwelt  in  sich  begreife;  60  hätte  doch  auch 
hievon  in  der,  übrigens  ganz  verständlichen  und 
zweckmässigen,  Auseinandersetzung  etwas  zur  Er¬ 
örterung  hinzukommen  «ollen;  weil  manchem  Forst¬ 
manne,  Jäger,  Jagdliebhaber,  Fischer  und  Gutsbe¬ 
sitzer  etc.,  für  welche  diess  Wörterbuch  bestimmt 
ist,  dieser  Inbegrif  nicht  sogleich  völlig  klar  seyn 
möchte.  Von  einem  Schriftsteller,  welcher  ein  be¬ 
stimmtes  Publicum  vor  Augen  hat,  kann  man  um 
eo  mehr  allenthalben  erwarten,  dass  er  sich  zu¬ 
nächst  in  der  Sphäre  der  Gedanken  und  Ansichten 
dieses  Publicums  aufhalte.  Im  angefügten  Forstka¬ 
lender,  wobey  unter  andern,  wie  es  Recens.  vor¬ 
kommt,  der  des  Forst  -  Inspectors  Reckmann  häufig, 
mit  Ftecht  benutzt  wurde,  hätte  aus  demselben  hier 
und  da  lieber  noch  manches  eingerückt  werden  kön¬ 
nen,  als  ein  Eingang  zum  Monat  May,  wie  man 
ihn  hier  nicht  verlangt,  „Der  fünfte  Monat  im 
Jahre  und  der  letzte  der  Frühlingsmonate ,  aber 
auch  unstreitig  der- angenehmste  Monat  dea  ganzen 
Jahres;  (wie  oft  ist  das  gar  nicht  der  Fall!)  —  da 
alle  Laubbänme  ausschlagcn,  alle  Fruchtbäume  in 
voller  Blüthe  stehen,  und  die  ganze  Erde  mit  ei¬ 
nem  frischen  Grün  bekleidet  ist,  auch  der  Gesang 
der  Vögel  dem  Ohre  viel  Annehmlichkeiten  ver¬ 
schafft,  daher  er  auch  der  Wonnemonat  genennet 
wird.  “  Durch  strenge*  Verweisen  mehrerer  der¬ 
gleichen  Stellen  durch  ein  ganzes  Buch  hin,  ge¬ 
winnt  man  viel  Raum  zum  erwünschtem  Gebrau¬ 
che.  —  Genug  über  die  versprochene  ,  jedoch  noch 
nicht  erreichte,  Vollständigkeit,  die  man  bey  ei¬ 
ner,  gelegentlich  zu  veranstaltenden ,  vermehrten 
Auflage,  auch  bey  der,  für  die  übrigen  Fächer  zu 
erwartenden,  Fortsetzung  hoffentlich  immer  mehr 
erreicht  sehen  wird.  Des  Herrn  Verfassers,  so  wie 
des  Herrn  Herausgebers  vielumfassende  Kenntnisse 
bürgen  dafür.  Möge  es  ihnen  dabey  nicht  an  ge- 
drängeloser  Müsse  teblen ,  die  auch  dem  sorgfältig¬ 
sten,  fleissigsten  Schriftsteller  nur  allzuoft  unter 
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seinen  übrigen  Amts  ■  und  politischen  Verhältnissen, 
unter  den  daraus  hervorgehen  Jen  Geschäften  und 
Störungen  verschwindet.  Den  Dank  vornehmlich 
derer,  welche  das  geschäftsv  er  wandte  und  übri¬ 
gens  beabaichtete  Publicum  ausiuachen,  so  wie  er 
ihnen  schon  für  diesen  ersten  Band  und  seine 
Brauchbarkeit  nicht  fehlen  kann,  wird  ihnen  bey 
den  folgenden  Theilen  nur  desto  mehr  zugehören. 


VERMISCHTE  SCHRIFTEN, 

B  e  s  e  h  l  u  ss 

der  Recension  der  Vaterländischen  Blätter  des 
österreichischen  Kaiser  staats. 

Nro.  XXVIII.  und  XXIX.  I.  Manifest.  II.  Be - 
merkungen  auf  einer  Pieise  durch  Oesterreich  ob 
und  unter  der  Ens ,  Salzburg,  Steyermark ,  Kärn- 
then ,  Krain ,  Görz  und  Triest.  Forisetzung.  Ent¬ 
hält  interessante  Notizen  über  die  Fabriken  zu  Gum¬ 
poldskirchen,  Mödling,  Petersdorf,  Gunlramsdorf, 
Pottendorf,  Testorf.  Rec.  hebt  folgende  'Notizen 
aus  ln  Gumpoldskirchen  ist  ein  Seidenfilatorium, 
worüber  ein  Italiäner  die  Direction  führt.  Die 
Seide  wird  aus  Italien  oder  Ungarn  bezogen.  Er- 
stere  hat.  nicht  sowohl  der  Qualität,  als  der  sorg¬ 
fältigeren  Reinigung  wegen  den  Vorzug.  Zur  Fior- 
•weberey  sind  vier  Stühle  im  Betriebe.  Das  Krau¬ 
sen  der  Flore  wird  als  Fabrikgeheimniss  behandelt. 
Es  ist  so  haltbar,  dass  ihm  die  nachfolgenden  Ope¬ 
rationen,  des  Waschens  der  gelben  Zeuge  mit  hris- 
sern  Wasser  und  Seife,  des  Schwarzfärbens  mit  Ku¬ 
pferwasser  und  Gallus,  derAppretur  mit  Stärke  u.s.  w. 
nicht  schaden.  Noch  besteht  hier  eine  Knöpf  -  und 
Leonische  Drahtfabrik  samnu  einem  Eisenhammer. 
In  Mödling  ist  eine  Baumwollvvaaren  -  Fabrik  ,  die 
den  Namen  Schweizerfabrik  führt,  und  vorzüglich 
Mousselins,  Madrepas  und  andere  Baumwoljzeuge 
verfertigt.  In  Petersdorf  ist  eine  orientalische  Waa- 
renfabrik,  die  23  Druckertische  enthält,  wo  sehr 
schöne,  vorzüglich  grosse  bunte  Desseins  auf  Baum¬ 
wollen-  und  Seidenstoffe ,  auch  auf  Casimirs  auf¬ 
getragen,  und  Shawls  nach  oatindischer  Art  ver¬ 
fertigt  werden.  Sie  ist  seit  20  lahren  errichtet. 
Die  Directoren  und  Arbeiter  sind  grösstentheüs 
Franzosen.  Ihr  vorzügliches  Bestreben  ist  dahin 
gerichtet,  durch  immer  wechselnde  Modelle  und 
Farbenmischungen  den  Geschmack  zu  reizen  und 
die  Prachtliebe  zu  nähren.  Die  Einführung  der 
Bleiche  mit  oxygenirter  Salzsäure  ist  darin  so  eben 
ira  Werke.  ln  Traisskirchen  ist  der  Sitz  eines 
Hreisamtes  und  eines  Tabakgefällen  -  Inspectorats. 
In  Gunlramsdorf  ist  eine  Lein wamldrucherey.  Sie 
steht  in  ausgedehntem  Betriebe  und  hat  sieb  einen 
soliden  Ruf  gegründet.  Ihr  Absatz  ging  stark  nach 
Italien,  ehe  die  Franzosen  dieses  Land  besetzten. 


jetzt  meistens  nach  Ungarn.  Eine  eigene  Gattung 
W  aare  wird  für  die  Levante  verfertiget.  Es  sind 
bjaue  1  iicher  mit  schwarzen  Tupfen,  die  durch 
einen  Adler,  Mond  oder  sonst  ein  auffallendes  Zei¬ 
chen  m  der  Mitte  des  Desseins  sich  unterscheiden. 
Die  Leinwand  wird  aus  Böhmen  und  Schlesien  be- 
zogeu.  Da  sie  bereits  ausgelaugt  und  gebleicht  bie- 
hei  kommt,  so  wird  sic  nur  vor  dem  Drucke 
in  eine  Beitze  gebracht,  welche  aus  vitriolsaurem 
Wasser  besteht.  Die  Haltbarkeit  der  Farben  ist  das 
vorzüglichste  Augenmerk  der  Fabrikanten.  In  Pot- 
teudorr  und  Festorf  sind  zwey  grosse  Spinnfabri¬ 
ken,  die,  erst  seit  wenigen  Jahren  entstanden,  sich 
zu  einer  Vervollkommnung  emporgesch wunden  ha¬ 
ken,  die,  sie  zum  Gegenstände  der  Bewunderung 
macht.  Beyde  wetteifern  in  der  Grösse  der  über¬ 
wundenen  Schwierigkeiten,  im  Aufvvande  der  Ge¬ 
bäude,  im  Raffinement  der  Maschinen.  Die  Tes« 
dorfer  Fabrik  arbeitet  nicht  ganz  so  ins  Grosse,  wie 
die  Pottendorfer,  aber  es  herrscht  überall  eine  Net* 
tigkeit,  eine  Präcision,  eine  gefällige  Form.  Beyde 
Fabriken  scheinen  um  so  mehr  die  Aufmerksamkeit 
der  Staatsverwaltung  zu  verdienen,  da  dieser  gan¬ 
ze  Zweig  der  Industrie  erst  seit  kurzem  dem  Mo¬ 
nopol  der  Ausländer  abgenonamep  wurde,  und  durch 
seine  schnellen  Fortschritte  zu  noch  höheren  Er¬ 
wartungen  berechtiget.  III.  Ueber  den  Volksaus - 
d' uck  in  unserer  Sprache :  ein  ganzer  Mann,  Von 
Caro  eine  Pichler,  ge  bornen  von  Greiner.  Eigent¬ 
lich  ein  L ticken büsser,  der  dem  Plane  der  vaterlän¬ 
dischen  Blätter  fremd  ist,  aber  ohne  Zweifel  des¬ 
wegen  aufgenommen  wurde,  weil  er  die  Österrei¬ 
chische  Landwehre  mit  Nachdruck  empfiehlt,  ,,Nur 
dadurch  (sagt  die  patriotische  Verfasserin.  S.  223.), 
dass  jeder  Bürge, r  Soldat  und  jeder  Soldat  Bürger 
ist,  der  ein  Eigentbum  und  Vaterland  zu  verteidi¬ 
gen  bat^  nur  dadurch,  dass  alle  unsre  Kräfte  geübt 
und  angestrengt  werden,  können  wir  hoffen , das, 
was  unser  Heiss  erwarb,  mit  Erfolg  zu  vertheidi- 
gen ,  und  dann  mit  doppelter  Lust  zu  gemessen. 
Den  I  flug  und  das  Schwerdt,  das  Handwerkszeug 
und  die  Flinte  müssen  unsere  Zeitgenossen  gleich 
geschickt  zu  führen  wissen,  und  der  schöne  An¬ 
fang ,  den  die  Bewohner  des  Österreichischen  Kai¬ 
serstaates  auf  dieser  Bahn  gemacht,  lässt  uns  erbe¬ 
bende  Hoffnungen  von  der  Zukunft  hoffen. “  IV, 
Bemerkungen  über  das  k.  k.  Fracht  amt  in  PT'ien. 
Von  — a  .  Der  Verf.  dieser  Bemerkungen  zeigt, 
dass  die  öffentliche  Verwaltung  bey  Errichtung  des 
neuen  Frachtamtes  in  Wien  (es  wurde  am  ersten 
Februar  lQoy  eröffnet)  nur  das  Beste  des  Handel« 
und  die  gute  Beförderung  d<  r  Waarenversendungen 
vor  Augen  hatte.  V.  Chat  akterziige  österreichischer 
Patrioten.  Ans  der  Periode  der  Errichtung  der 
Land  wehre  und  ihres  Ausroarsches.  Fortsetzung. 
VI.  Nekrolog  von  Prosper  Mosel.  Mosel,  geboren 
zu  Wien  im  Jahre  1777,  gestorben  zu  Hietzing  am 
14.  April  iß°9»  .War  regulirter  Chorherr  de«  lande«- 
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fürstlichen  Canonicatstiftes  Klosterneuburg  und  er¬ 
ster  Vicar  an  der  Pfarre  zu  Hietzing  und  Schon- 
brunn,  und  wurde  von  allen  Wiener  Musikfreun¬ 
den  und  Kennern  einstimmig  für  den  ersten  Dilet¬ 
tanten  auf  der  Violine  erklärt. 

FRANZÖSISCHE  WÖRTERBÜCHER. 

1)  7  ollst ärulig er  Cursus  zur  Erlernung  eler  französi¬ 
schen  Sprache  von  J.  ß.  D  aulnoy  3  öffentl.  Lehrer 
der  franzüs.  Sprache  an  dem  Lyceum  zu  Düsseldorf. 
Nro.  IV.  oder  mit  dem  besonder«  Titel: 

Französisch  -  deutsches  und  deutsch  ~  französisches  Wör¬ 
terbuch.  Zweyte  vermehrte  und  verbesserte  Auflage. 
Dortmund,  bey  den  Gebr.  Mallinkrodt.  1810.  6o3 

S.  8.  ( 1  Thlr.  12  Gr.) 

2)  Petit  Diciionnaire  manuel  Franpois  -  Allemand  et 
Allemand-  Franpois  a  l-Usage  des  Commerpanls  — 
redige'  par  Charles  l.ouis  Berger .  A  —  Z.  Partie 
Fran^oise  Allemande.  Erfort ,  chez  Geo.  Adam 
Kaiser.  1810. 

Auch  mit  einem  deutschen  Titel: 

Kleines  fr  an  z.  deutsches  u.  deutsch  -  franzb's.  Handwör¬ 
terbuch  für  Anfänger  u.  s.  w.  5  nebst  noch  einem 
doppelten  Titel,  als: 

Viertes  und  letztes  Bändchen  des:  Kurzgefassten  metho¬ 
dischen  Element arhuchs  für  den  ersten  Sprachunter¬ 
richt ,  so  wie  Jur  den  Selbstunterricht  in  der  franz. 
Sprache.  54 7  S.  kl.  8.  (1  Thlr.  8  Gr.) 

So  sehr  sich  die  Zahl  der  französischen  Wörter¬ 
bücher  mit  jedem  Jahre  häuft,  so  kann  man  doch  nicht 
finden  ,  dass  die  gründlichere  Spraclikenntniss  dadurch, 
merklich  erleichtert  werde  oder  vorrücke.  Der  Grund 
scheint  ziemlich  einfach.  Die  meisten  dieser  Bücher 
scheinen  bestellte  Arbeit,  daher  in  möglichster  Eil 
geferliget,  grossentheils  eins  dem  andern  fast  wörtlich 
nachgeschrieben,  und,  nicht  durch  Anlage  und  Pinn, 
sondern  höchstens  durch  eine  gewisse  Vollständigkeit 
von  einander  unterschieden,  auf  welche  auch  in 
den  pomphaften  Ankündigungen  immer  das  meiste 
Gewicht  gelegt  wird.  Aber  Vollständigkeit  ist  doch 
bey  weitem  nicht  das  einzige,  noch  das  am  schwer¬ 
sten  zu  erringende  Verdienst  eines  Wörterbuchs. 
Grösstmögliche  Bestimmtheit  in  Angabe  der  Bedeu¬ 
tungen,  Ordnung  in  ihrer  Folge,  Klarheit  in  der 
Wahl  der  Bcyspiele,  und  bey  solchen  Wörterbüchern, 
die  zugleich  zwey  Sprachen  umfassen,  genaue  Ueber- 
einstimmung  und  Correspondenz  beyder  Tlieile,  so  dass, 
was  in  einem  Rubrik  ist,  in  dem  andern,  wo  möglich, 
zur. Erklärung  gebraucht  wird ,  das  sind  doch  wohl  For- 
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d erringen  höherer  Art,  denen  aber  insgemein  noch  we¬ 
niger  Genüge  geleistet  wird.  Am  wenigsten  wird  jedoch 
die  Erwartung  befriedigt,  wenn,  ausser  den  ebenbe- 
nannteii  Mängeln,  sich  noch  Unvollständigkeit  oder 
Einseitigkeit  in  der  Aufnahme  und  Auslassung  der  Wör¬ 
ter  zeiget.  Diess  ist  in  den  beyden  vorliegenden  Wör¬ 
terbüchern  der  Fali.  Das  erste  hat  zwar  Redensarten, 
Idiotismen  u.  Andeutungen  der  Wortfügung,  also  das,  was 
den  Geist  der  Sprache  ausmacht,  nicht  aus  seinem  Pla¬ 
ne  ausgeschlossen ,  aber  es  herrscht  in  der  Auswahl  der 
benannten  Elemente  eine  Willkür ,  die  sich  nur  aus  ei¬ 
ner  Beziehung  des  Buchs  auf  das  Eiementarwerk,  des¬ 
sen  vierter  Thcil  es  ist,  erklären  und  entschuldigen  lässt, 
eine  Beziehung,  die  jedoch  nur  durch  gewisse  Vorwei¬ 
sungen  angedeutet  ist.  Das  zweyte  hat  die  Eigenthüm- 
lichkeit,  bloss  Wörter,  durchaus  keine  Zusammen¬ 
setzungen  und  Phrasen,  selbst  nicht  immer  dieConslru- 
ction ,  also  nicht  einmal  den  Körper  der  Sprache,  son¬ 
dern  ein  blosses  ärmliches  Gerippe  zu  geben,  wobey  Vcr- 
ständniss  der  Sprache  unmöglich  ist.  Vrem  ist  nun  zu 
reihen,  sich  ein  solches  HlilfsbuclFanzuschaüen,  welches 
ihn  in  unzähligen  Fällen  im  Stiche  lasst,  wenn  er,  um 
wenige  Groschen  mehr,  ein  Handwörterbuch,  wie 
z.  B.  das  Schadesche  oder  das. Rabenhorstische,  erhalten 
kann,  wo  er  tausende  von  Wörtern  und  Bedeutungen 
findet,  die  er  hier  vergeblich  sucht.  Einige  Belege 
mögen  diese  Erinnerungeif  rechtfertigen.-  In  Nro.  i.irn 
ersten  Tlieile  fehlen  a)  die  Redensarten:  C'est  a  qui 
mit  demFuturo.  C’est  a  moi  11  vous  ä  —  Coucher  en 
joue ,  Eire  ä  faire  quelque  chose,  etre  en  reste,  avoir  a 
coeur ,  en  vouloir,  y  etre  (für  getroffen  haben),  se  faire 
Jour ,  voir  Jour  a  etc.  mordre.la  poussiere,  le  rnoyen 
mit  einem  Infinitiv  als  Frage,  faire  la  moue ,  faire 
plan  che  (das  erste  Beyspiel  geben),  marcher  sur  les 
brisees  ,  faire  main-  hasse.  Quartiers  denoblesse ,  se 
mettre  sur  son  seant ,  payer  de  mine ,  de  promesses  etc. 

— —  Tenir  te'te ,  faire  tete ,  porter  ii  la  tete,  tirer  a  con- 
siquence ,  Tour  de  bdton ,  tomber  des  nues  —  tomber 
d’accord ,  Eivre  au  jour  la  journee,  A  perle  de  vue. 
Dass  in  Nro.  2.  von  allem  diesem  nichts  zu  finden 
ist,  ergibt  sich  aus  dem  oben  Gesagten.  Es  fehlen 
b)  die  Wurter :  Accoülrer ,  acculer ,  s'aguerrir, 

er  euer ,  alimenter  ,  amertume  ,  b  einer  ,  brusquer, 

hon  als  Substant. ,  blotlir ,  capter ,  caler ,  chamailler, 
chommer ,  chasse ,  chdssie ,  denier ,  ca/ir  ,  la  couple , 
courbette ,  creneau  ,  dchancrer ,  edisse ,  engouement , 
ent  1 eher  ,  er  re  ment ,  estoc  ,  exploiter  ,  ficjfe,  fondrilles 
(fehlt  auch  in  Nro.  2.),  fourniment ,  le  grejfe  ,  guignon , 
haler  (Schiffe  ziehen),  inilier ,  Jalon,  joüte ,  lacune , 
lacs ,  mit  vre ,  losange ,  maille  ,  mystifier ,  narguer ,  no~ 
tifier ,  obseder ,  oitblie  ,  paillette  ,  peson ,  pitance  ,  ra- 
telie ,_  recorSj  redoute ,  refouler ,  rembarrer ,  repercuter , 
resilier ,  residier  ,  simagree ,  soigner ,  sinuositi ,  super 
cherie ,  t  ans  er ,  talonner ,  tempet&r ,  trebuchet ,  ireteau, 
iricot ,  tricher ,  trousseau,  tubercule  -  verde ,  vieler,  va- 
carme  u.  a.  c)  Viele  Bedeutungen,  z.  B.  von  aguer- 
rir  (die  figürliche),  bourrer  (ausstopfen),  decharge (Quit¬ 
tung),  endosser  (aufhängen  einem},  fraise  (Krause),  /t- 
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sLere  (Kante,  Grenze),  manege  (  Kunst  griffe) ,  na  v  eite  derbar ,  dass  die  doch  rermutlilich  fiir  Franzosen  be- 
(Webcrschiff),  peser  (drucken),  plier  (sich  schmiegen),  stimmten  Bemerkungen  über  die  deutsche  Wortfügung, 
pratiquer  (anbringen,  p.  e.  une  porte') ,  se  prendre  (ge-  in  deutscher  und  nicht  vielmehr  in  franz.  Sprache 
rinnen,  frieren),  prendre  (auf kommen,  von  Moden),  beygebracht  sind.  —  Endlich  fiel  ihm  in  beyden  Bü- 
preter  a  (für  Zutrauen),  proviga  er ,  pnits  (Schacht),  ehern  der  unnütze  Schwall  voji  sinnverwandten  Wör- 
relever  (ausstellen,j  tadeln),  revenir  (herauskommen,  lern  auf,  wo  eines  oder  höchstens  zwey  wohlgewählte 
von  Golde),  saigner  (von  Morasten),  saisir  (von  der  vollkommen  ausreichten.  Ree.  hofft,  man  werde  diese 
Kalle),  user  (für  pratiquer').  Von  manchen  Wörtern  Ausstellungen  nicht  zu  streng  finden,  wenn  man  die 
sind  d)  die  Bedeutungen  nicht  ganz  richtig  angegeben,  grosse  Zahl  schon  vorhandener  Werke  dieser  Art,  den 
z.  B.  ,, Opter ,  wählen,  nur  von  einer  Bache,“  für:  Vorrath  von  brauchbaren ,  zum  Thtil  durch  sie  vor¬ 
aus  zwey  Dingen  eins  wählen.  Session,  Sitzung,  lur  anlassten  Sprachbernerkungen ,  und  das  dringende  Bc- 
Zeit  der  Sitzung,  Tirebotte ,  Stiefelknecht,  stall:  ila-  dürfniss,  auch  in  diesem  Fache  vorwärts  zu  schreiten, 


ken  zum  Slicfelanzieheu  u.a.  Endlich  sind  viele  Wör¬ 
ter  aufgeführt,  die  entweder  ganz  gemein  oder  sehr  un¬ 
gewöhnlich  sind,  die  also  füglich  liier,  wo  einmal 
Vollständigkeit  nicht  Zweck  war,  wegbleiben  konnten. 
Z .  B. in  Nr o.  1 .  Chafouin,  couris,  maiadrerie,  prive  (subs t.), 
transsuder .  In  Nro.  2.  rioter ,  sublerrande ,  superfi- 

cialile ,  mutisme ,  langer  für  tanguer ,  träle  lür  mau  vis. 
Uebrigcns  vermisst  man  liier  doch  auch  ialonner ,  la- 
yelte ,  trousseau  u.  se  ressenlir  u.  a.  Auch  hier  sind 
manche  Bedeutungen  nicht  genau  angegeben,  wie:  type , 
Abbildung,  statt  Vorbild.  Verve,  Eller,  Hitze,  statt 
Begeisterung  u.  s.  w.  Im  zwcylcn  Theile  von  Nro.  1. 
vermisste  Ree.  a)  ebenfalls  die  Anzeige  vieler  deutschen 
Wörter  und  besonders  gewisser  Bedeutungen:  z.  B.  an¬ 
sprechen ,  demander  Paumöne,  anspeyen,  auf  fliegen, 
prendre  P  essor,  auf  Liegen,  clre  sur  le  pave,  auf  sagen, 
refuser,  dedire,  berauben,  depouiller,  einkommep  (vor 
Gericht),  se  pourvoir ,  Heil ,  als  Adjectiv,  entman¬ 
nen,  zu  Gemüthe  fuhren  ,  gebunden,  relie,  Hemmschuh , 
chien,  enrayoir,  sich  herschreiben,  daler,  provenir, 
Hunersiall,  poulailler,  sich  an  etwas  kehren,  Kork, 
Kloss ,  vitelot,  fricandellc,  an  sich  kommeri  lassen, 
(von  Saumseligen  und  Geizigen)  Schleusse ,  egoüt, 
Schrot .  Schröter ,  cncaveur,  Schwindsucht,  Sehnsucht, 
tiiauen,  degeler,  Umgang,  procession,  verschlagen 
(von  Pferden),  devenir  fourbu ,  verschneiden ,  chälrer, 
verwerfen  (von  Thieren) ,  aborter ,  Währung,  valeur, 
werfen  (von  Thieren),  faire  dös  petits,  bl  inde,  poulie, 
Wirbel ,  vcrlebre ,  cheville,  sich  zieren,  afl’ectcr, 
Zwinge ,  virole.  b)  Man  vermisst  die  nach  unserer 
Mcynung  passendste  franz.  Erklärung,  z.  B.  bey  auf¬ 
treiben,  relancer ,  de  lener ,  bey  bemittelt,  aise,  a  son 
aise ,  -bey  durcharbeiten,  sc  faire  jour,  bey  Einge¬ 
brachtes,  apports,  stall  dot  und  trousseau  ,  bey  ergrim¬ 
men,  se  courroucer,  bey  hegen,  fomenter,  bey  Herrn- 
hu/her,  frerc  Morave  ,  bey  Hinterlist,  astuce,  bey 
hohnsprechen,  insulter,  bey  kränken  mortifier,  bey 
Rechtsmittel  bene'fice ,  bey  Reihe  serie,  bey  Plunder 
fatras,  bey  Prachtliebe  fasle,  bey  Schiessen  v.  n.  fon- 
dre ,  bey  Sehooss  pan  de  Phabit ,  bey  Schmeerbauch 
pause  ,  liedaine  u.  s,  w.  c)  Sind  die  Bedeutungen  nicht 
gehörig  bestimmt,  z.  B.  bey  Fistel  steht  bloss  fistulc, 
faussef,  bey  Regierung,  regne,  guuvernement  etc.;  — 
welches  Wort  soll  nun  der  Anfänger  in  den  verschie¬ 
denen  Fallen  gebrauchen?  Auch  fand  es  Ree.  son- 


in  Erwägung  zieht.  —  Mit  der  Anzeige  dieser  bey¬ 
den  Wörterbücher  verbindet  der  llec.  noch  die  eines 
dritten,  in  seinem  Plane  und  Umfange  noch  beschränk¬ 
tem  ,  nemlich  : 

Nouveau  Vocabulaire  Franfois  -  Allemand  et  Alle- 
man'd  -  Franfois  redigi  par  ordre  alphabelique  a 
l’usage  de  ceux  qui  veulent  ecrire  et  parier  cenrecte- 
ment.  Contenant  environ  deux  mille  Mols  tres  -  usi- 
tes  clont  les  genres  sont  opposes  dajis  les  deux  lan - 
gues.  Premiere  Partie. 

Neues  Französisch  Tonisches  und  Teutsch  Französisches - 
Wörterbuch  (sic)  nach  alphabetischer  Ordnung,  zum 
Gebrauch  derer ,  welche  richtig  Sprechern  und  schrei¬ 
ben  wollen.  Enthaltend  ohngefihr  zweytausend  sehr 
gebräuchlicher  Wörter ,  deren  Geschlechter  in  beyuen 
Sprachen  einander  entgegengesetzt  sind.  Zweyter 
Tlicil.  Ohne  Druckort  u.  Jahrzahl.  i36S.  8.  (8  Gr.) 

Der  Gedanke  des  Verf.  ist  nicht  unrecht,  so  we¬ 
nig  auch  seine  Ausführung  weder  überhaupt  schwer, 
noch,  hier  besonders  gelungen  ist.  Nach  Rec.  Dafür¬ 
halten  gehörten  in  ein  solches  Verzeicbniss  nur  Wör¬ 
ter ,  deren  Bedeutung  ganz  genau  bestimmt  ist, 
Namen  von  Thieren,  PUanzcn,  Werkzeugen  und  an- 
andern  sinnlichen  Gegenständen  aber  nicht  Ab- 
stractionen,  Eigenschaften ,  deren  Zeichen  schw  anken¬ 
der  und  wechselnder  sind.  Da  indess  der  Verf  auch 
alle  diese  in  seinen  Plan  gezogen,  so  leistet  sein  Büch¬ 
lein  wenigstens  den  Netzen,  den  Anlänger  über  den 
rechten  Gebrauch1  des.  Artikels  zu  belehren,  über 
den  cs  nun  einmal -keine  untrügliche  Regel  gibt;  was 
er  hier  nicht  findet,  hat  meistens  in  beyden  Sprachen 
einerley  Geschlecht.  Nur  sollten  die 'Bedeutungen  be¬ 
stimmter  angegeben  und  nicht,  wie  es  scheint,  ab¬ 
sichtlich  Wörter  von  verschiedenem  Geschlecht  auf¬ 
gesucht  seyn,  wo  beyde  Sprachen  gewöhnliche  Wör¬ 
ter  einerley  Geschlechts  gebrauchen.  Beyspiele  davon 
finden  sich  auf  allen  Seilen:  z.  B.  le  Corscige ,  die  Lei. 
besgestalt,  la  Basloncide ,  der  Slockschlag,  la  Casque , 
die  Sturmhaube  u.  a.  m. 
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brium  et  febres  eplanchnicae  comprehendit.  Hei- 
delbergae  impensis  Mohr  et  Zimmer.  1309»  XV. 
und  415  S.  8*  (2  Thlr.  8gr0 

Der  Hr.  Verf.  liefert  in  diesem  Werlte  den  Anfang 
einer  Bearbeitung  der  Fieberlelire  nach  seinen  schon 
ans  mehrern  andern  seiner  Schriften  bekannten  phy- 
»isch-chemischen  Ansichten  des  menschlichen  Organis¬ 
mus,  die  er  in  der  neuern  Zeit  mit  den  Ideen  der  Na¬ 
turphilosophie  in  Verbindung  zu  setzen  gesucht  hat. — 
Er  ist  vorzüglich  durch  die  Aufforderung  seiner 
Zuhörer  zu  der  Herausgabe  dieses  Werkes  bewogen 
worden,  die  wünschten,  dass  er  nach  den  physisch- 
chemischen  Grundsätzen,  welche  er  zur  Erläute¬ 
rung  der  Functionen  des  menschlichen  Organismus 
an  wendet,  auch  eine  Theorie  der  Heilkunde  ent¬ 
werfen  möge.  Er  ist  überzeugt,  dass  eine  neue 
Bearbeitung  der  Fieberlehre  sehr  nothwendig  sey, 
und  hierin  sind  wir  vollkommen  seiner  Meynung. 
Wenn  aber  Hr.  A.  in  der  Vorrede  S.  IV.  behauptet: 
„accuratissimis  veterurn  medieprum  circa  decursum 
et  anamorphoses  febrium  observationibus  vix  quid- 
quam  opera  dignum  additum  est;“  so  urthcilt  er 
doch  sicher  zu  hart  über  die  Bemühungen  und  Ar¬ 
beiten  der  Aerzte,  die  in  der  zweyten  Hälfte  des 
verflossenen  Jahrhunderts  diesen  Zweig  der  Heil¬ 
kunde  bearbeitet  haben.  Wir  hätten  von  einem 
Ackermann,  der  schon  durch  mehrere  Schriften  sei- 
Hierter  Band. 


ne  Talente  beurkundet  und  den  gebührenden  Bey- 
fall  geerndtet  hat,  nicht  erwartet,  dass  er  in  den 
Fehler  mancher  jungen  Schriftsteller  verfallen  wür¬ 
de,  die  gleichsam  durch  Orakelsprüche  Alles  um 
sich  her  zu  vernichten  trachten  ,  um  sich  auf  den 
Trümmern  de9  Ruhms  ihrer  Vorgänger  und  Zeit¬ 
genossen  zu  erheben.  Sollte  durch  die  genauen 
Beobachtungen  und  trefflichen  Arbeiten  eines  StolVs, 
Bnrserius ,  Stephani1 s ,  Grant's,  durch  die  naturge- 
mässe  treffende  Beschreibung  der  Fieber  und  die 
einfache  auf  die  wahrscheinlich  wahre  Differenz 
der  Fieber  hindeutende  Eintheilung  derselben  von 
einem  P.  Frank ,  durch  Reil's  scharfsinnige  Bemer¬ 
kungen  über  das  Wesen  der  Fieber,  durch  die 
zweckmässigen  Heilregeln  ,  welche  mau  in  den 
Schriften  jener  Männer  findet,  durch  Reiches  Hin¬ 
weisung  auf  den  Vorgang  eines  thierisch-  chemi¬ 
schen  Processes  während  des  Verlaufes  eines  Fie¬ 
bers,  und  durch  die  Arbeiten  mehrerer  anderer  ver¬ 
dienstvollen  Männer  gar  nichts  gewonnen  worden 
seyn,  was  uns  zur  Ergründung  der  wahren  we¬ 
sentlichen  Differenz  der  Fieber  hinleiten  könnte? 
Sollte  derjenige,  welcher  zu  prüfen  und  zu  for¬ 
schen  versteht,  durch  jene  neueren  Werke  über  die 
Theorie  und  Heilmethode  der  Fieber,  gar  keine 
bessern  Aufschlüsse  erhalten,  als  die,  welche  er 
schon  durch  die  Schriften  der  altern  Aerzte  erlan¬ 
gen  kann?  Es  ist  in  der  That  sehr  zu  zweifeln, 
dass  wir  von  Hrn.  Ackermann  eine  Fieberiehre,  wie 
die  vor  uns  liegende  ist,  würden  erhalten  haben, 
wenn  er  nicht  die  Vorarbeiten  jener  Männer  hätte 
benutzen  können.  Nur  allmählig  geht  die  Heil¬ 
kunde  mehrerer  Vollkommenheit  entgegen;  viele 
haben  schon  zu  ihrer  Vervollkommnung  bejrgetra- 
gen  und  die  Arbeiten  vieler  sind  noch  erforderlich, 
tim  ihr  mehr  Gewissheit,  und  ihren  Folgen  mehr 
Festigkeit  zu  geben.  Immer  werden  aber  die  neuern 
Forscher  die  Arbeiten  ihrer  Vorgänger  benutzen 
müssen;  durch  Gedanken,  die  in  diesen  niederge¬ 
legt  sind ,  aut  neue  geleitet  werden,  manches  ganz, 
so  wie  sie  es  linden,  in  ihre  Arbeiten  auf» 
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nehmen  müssen.  Dankbar  müssen  wir  daher  die 
Verdienste  verdienter  Männer  der  verflossenen  Zeit 
anerkennen,  auch  wenn  wir  weiter  gekommen  sind, 
wenn  wir  bessere  Theorien  aufgeiünden  haben, 
als  jene;  aber  nicht  mit  Verachtung  auf  sie  herab 
sehen.  Auch  sie  wirkten  für  ihre  Zeit,  nach  dem 
Geist  ihrer  Zeit,  zum  gemeinschaftlichen  ruhmvol¬ 
len  Zwecke.  Keiner  kann  voraussehen,  sehen,  wie 
lange  die  allgemeineren  physischen ,  chemischen 
oder  andere  Grundsätze  als  gültig  angesehen  wer¬ 
den,  auf  welche  er  seine  Theorie  gegründet  hat 
und  mit  deren  Sturz  auch  seine  Theorie  fällt. 
Vielleicht  können  neue  Entdeckungen  in  der  Phy¬ 
sik  und  Chemie  diese  Katastrophe  auch  in  Hinsicht 
des  Hm.  A.  chemiatrischer  Ansichten  herbeyfüh« 
ren.  — 

Wir  wollen  nun  den  Ideengang  des  Verf.  von 
der  Darstellung  seiner  allgemeinen  Ansichten  bis  zu 
der  Cur  der  Febris  splanchnica  verfolgen.  Unsere 
Leser  werden  schon  nach  dieser  treuen  Darstellung 
beurtheilen  können,  in  wiefern  Herr  A.  Gründe 
Latte,  sich  so  sehr  über  seine  Vorgänger  zu 
erheben,  oder  ob  er  nicht  vielmehr  das  oben  an¬ 
geführte  wohl  hätte  beherzigen  sollen.  Die  ersten 
physischen  Hauptsätze,  auf  welche  der  Verf.  seine 
Theorie  gründet,  sind  durch  seine  Schriften:  Ver¬ 
such  einer  physischen  Darstellung  der  Lebenskräfte 
organisirter  Körper;  der  Scheintod  und  das  B.et- 
tungeverlabren ;  de  combustionis  lentae  phaenome- 
nis,  quae  vitam  organicam  constituunt;  Annalen  des 
Herzogi.  med.  chir.  'Krankeninstit.  in  Jena ;  und  in 
einem  Aufsatze,  der  in  den  Heidelberger  Jahr¬ 
büchern  abgedrnckt  ist,  schon  bekannt,  und  sie  wer¬ 
den  daher  in  diesem  Werke  nur  ganz  kurz  aufge¬ 
stellt.  —  Die  beyden  Kräfte,  welche  iu  dem  Uni- 
verso  herrschen,  die  Centrifugal  -  und  die  Centri- 
petalkraft  nämlich,  Licht  und  Schwere,  erscheinen 
als  Oxygen  und  Hydrogen.  Das  Oxygen  ist  das 
wahre  Princip  des  Lichtes  durch  die  Erd  -  oder 
Schwerkraft  gefesselt,  das  Hydrogen  ist  das  wahre 
Endprincip  durch  die  Sonnenkraft  oder  das  Licht 
ausgedebnet  oder  verflüchtiget.  Diese  Elemente 
sind  durch  relative  Verschiedenheiten  einander  ent¬ 
gegen  gesetzt  und  durch  den  beständigen  Coniiict 
des  Lichtes  und  der  Schwere  offenbart  sich  das 
Leben,  welches  in  der  Identität  des  Seyns  und  der 
innern  Thätigkeit  besteht.  Alles  in  der  Natur  lebt; 
die  Erde  lebt  und  die  Erdmaierie  erreicht  den 
höchsten  Punct  des  Lebens  in  den  Pflanzen;  die 
Sonne  lebt  und  durch  die  Erdkraft  gefesselt  er¬ 
scheint  ihr  Leben  im  thierischen  Leben.  Das  thie- 
rische  und  das  Pflanzenleben  sind  also  einander 
entgegen  gesetzt.  Diesen  dynamischen  Process  ge¬ 
ben  uns  auf  der  empirischen  Seite  die  chemischen 
und  mechanischen  Kräfte  zu  erkennen.  Kraft  und 
Materie  sind  aufs  innigste  verbunden  und  k.  ines 
existirt  ohne  das  andere.  Die  Materie  der  Organe 
erscheint  als  Eyweisstoff  (albumen),  die  Kraft  des* 
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selben  als  Gas  oxygen,  das  Leben  besteht  also  in 
inniger  Vereinigung  des  Eyweisstoffs  und  Gas  oxy¬ 
gen.  Der  Lebensprocess  erscheint  daher  als  eine 
Art  langsamer  Verbrennung,  indem  Gas  oxygen  mit 
Hydrogen,  Carbon  und  azot  sich  beständig  verbin¬ 
det.  Wenn  aber  diese  innige  Verbindung  aufgeho¬ 
ben  wird,  so  weichet  von  dem  Organe  das  Vermö¬ 
gen  zu  leben;  dem  Seyn  wird  das  Thätigseyn  ge¬ 
raubet.  Es  entstehet  Krankheit,  die  sich  auf  dop¬ 
pelte  Weise  offenbaret:  als  Krankheit  der  Kräfte 
oder  Fieber  ,  wenn  das  Thätigseyn  zunimmt, 
die  Materie  vermindert  wird,  und  als  Krankheit 
des  Organs,  wenn  die  Thätigkeit  vermindert  wird, 
und  die  Masse  der  Materie  vermehrt  wird.  Im 
ersten  Fall  erhöhet  das  Gas  oxygen  die  Functionen, 
im  zweyten  raubet  das  Irdische  dem  Organ  den 
Lebensgeist.  Es  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  der  Vf. 
seine  Ideen  in  dieser  Theorie  sehr  consequent  durch- 
geführet  hat,  dass  wir  durch  sie  auf  einem  sehr 
lichtvollen  Weg  bis  in  die  innersten  Geheimnisse 
der  Natur  geführet  werden.  Allein  forschen  wir 
weiter,  forschen  wir  nach  den  Gründen,  die  uns 
berechtigen,  Centrifugal  -  und  Centripetalkraft,  dem 
Licht  und  der  Schwere,  dem  Oxygen  und  dem  Hy¬ 
drogen  gleich  zu  setzen;  forschen  wir  nach  den 
Beweisen,  die  dem  Licht,  dem  Oxygene  allein  eine 
•o  wichtige  Rolle  im  belebten  Organismus  erwei¬ 
sen;  so  finden  wir  keinen  einzigen,  der  vollkom¬ 
men  geniiges;  und  es  scheint  uns  dalier  sehr  ge¬ 
wagt,  aut  solche  schwankende  Voraussetzungen  ein 
System  der  Heilkunde  bauen  zu  wollen.  —  I.  Sect. 
Allgemeine  Theorie  der  Fieber .  1.  Cap.  Ueber  den 

menschlichen  Organismus.  Der  Menßch  ist  der  voll¬ 
kommenste  Organismus  der  Erde;  seine  einzelnen 
Organe  sind  $0  mit  einander  verbunden,  dass  eines 
das  andere  unterstützt  und  ihm  das  Gleichgewicht 
hält.  Die  Grundbildung  aller  Organismen  auf  der 
Erde  ist  die  ZqJJenbildung.  Wenn  gleich  allen  Or¬ 
ganen  dasselbe  Substrat  zum  Grunde  liegt,  so  sind 
sie  doch  in  Hinsicht  ihrer  Cohäsion  sehr  von  ein¬ 
ander  verschieden.  Das  Zellgewebe  ist  mit  Lym¬ 
phe  angefiillt,  welche  durch  das  in  ihr  enthaltene 
Oxygen  die  Kraft  hat,  auf  die  Wände  der  Zellen 
zu  wirken,  und  sie  zum  Zusammenziehen  zu  brin¬ 
gen.  Nach  dem  Verhältnisse  der  Zusammenzie¬ 
hungskraft  des  Zellgewebes  nimmt  die  Dichtigkeit 
desselben  zu,  und  so  entstehen  Häute,  Muskeln, 
Sehnen,  Bänder,  Knorpel  und  endlich  die  Knochen. 
Aus  dem  Zellgewebe  werden  Canäle  gebildet,  wel¬ 
che  man  Gefässe  nennt;  dieses  geschieht,  so  wie 
die  Krait  des  Lichtes  oder  der  aura  oxygena  zu- 
nimmt.  Es  gibt  dreyerley  Al  ten  von  Gt  fässen : 
Saugadern,  Venen  und  Arterien.  Aus  dem  Gefäes- 
system  sprosst  endlich  das  Nervensystem  hervor, 
welches  aus  an  einander  gereibeten  Blutkügelchen 
zusammen  gesetzt  wird.  Dieser  oxydirte  Eyweiss- 
stoff  verbindet  sich  mit  dem  Oxygen  gleichsam  wie 
eine  Leiter  und  verführt  dasselbe  in  dem  ganzen 
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Körper.  Die  Entstehung  des  organischen  (sympa¬ 
thischen)  Nerven  beschreibt  der  Verf.  auf  folgende 
Weise:  Prima,  quae  ex  vasorum  systemate  prodit, 
sureulorum  congeries  ilia  est,  quae  ex  cordis  min 
culo,  cordis  vasis  coronariis  vicina,  et  demura  ipsi 
tunirae  arteriae  aortae  et  ejns  ramia  praeprimis 
carot.icis  et  versus  collum  et  caput  ascendentibus 
incumbit,  pulpa  medullaris  cardicans  mollis .  quae 
noanifesto  nihil  aliud  repraesentat,  quam  globulo- 
rum  sanguineorum  coagmentationem ,  quae  hic 
aystematis  nervei  ex  vasculoso  ortum  declarat.  Ex 
his  enirn  coilectis  surculis  ganglia  oriuntur  cervicalia 
et  thoracica,  nervique,  qui  arteriarum  tunicae  us- 
que  comitantea  in  viscera  thoracis  et  abdominis 
dispescuntur ,  et  ideo  apto  et  idoneo  nomine  nunc 
organicum  et  vitalem  uervum  proprium  constituunt. 
(Welches  sind  aberdie  gültigen  Beweise  für  dieseNer- 
venbildung?)  Dieser  nervus  organicae  vitae  prospi- 
ciens  kann  am  besten  in  drey  Theile  getheilt  wer¬ 
den.  Der  erste  Theil,  p.  cardiaca ,  ist  vorzüglich 
für  das  Herz  und  die  Gefässe;  der  zweyte,  p.  pneu- 
matica ,  gehört  besonders  den  Respirationsorganen 
an;  der  dritte  Theil,  p.  splanchnica,  ist  für  die 
in  der  Unterleibskühle  befindlichen  Organe  bestimmt. 
Die  Aeste  dieses  organischen  .Nerven  hängen  mit  den 
Nerven  des  animalischen  Lebens  zusammen,  und 
so  werden  die  Gebilde  des  animalischen  und  des 
automatischen  Lebens  mit  einander  verbunden. 
2.  Cap.  Von  den  beyden  Hämisphärien  des  Lebens 
und  den  verschiedenen  Organen  in  denselben.  —  Die 
Lebenssphäre  des  menschlichen  Körpers  besteht  aus 
einer  doppelten  Hemisphäre,  einer  automatischen 
uud  einer  animalischen.  Das  gemeinschaftliche  Cen¬ 
trum  der  Sphären  und  der  Indifferenzpunkt  der 
Lebenskraft  ist  das  Herz,  wo  das  automatische  Le¬ 
ben  seinen  höchsten  Gipfel  erreicht,  und  die  ersten 
Spuren  des  animalischen  Lebens  gefunden  werden, 
ln  beyden  Hemisphärien  folgen  die  Organe  auf  fol¬ 
gende  Weise  auf  einander: 

j.  Zellgewebe,  Häute,  die  Haut  (cutis),  der 
Darmcanal. 

2.  Lymphatische  Gefässe. 

3.  Die  Venen,  welche  das  Blut  zurückführen. 

4..  Die  Arterien,  welche  dasselbe  durch  alle  Theile 
des  Körpers  verführen. 

a.  Das  Herz. 

In  der  animalischen  Hemisphäre: 

a.  Das  Herz,  in  welchem  der  organische 
Nerve  entspringt. 

*.  Der  organische  Nerve,  der  in  den  Vitalorga¬ 
nen  sich  verbreitet,  und  mit  dem  animalischen 
System  durch  Ganglia  sich  verbindet. 

2.  Die  Hügel  der  Sinnesnerven,  die  Sinnesnerven 
und  Sinnorgane. 

3.  Die  Organe  der  thierischen  Bewegung. 

Die  Markhemisphärien  des  Gehirnes, 


Das  Herz  wird  daher  mit  Recht  das  geroein- 
schaltliche  Centrnna  beyder  Hemisphärien  genannt, 
da  es  alle  zur  automatischen  Hemisphäre  gehöri¬ 
gen  Organe  in  Hinsicht  der  Energie  der  Thätigkejt 
übertrifft,  und  in  ihm  die  animalische  Hemisphäre 
ihren  Ursprung  nimmt.  —  Das  Leben  besteht  in 
einer  innigen  Vereinigung  der  Kräfte  und  der  Or¬ 
gane.  Die  Lebenskraft  kann  sich  nicht  äussern, 
ohne  dass  zu  gleicher  Zeit  ein  Organ  entsteht. 
Dieses  Verhältniss  der  Kräfte  und  der  Organe  zu 
einander  bedingt  die  Contraction  und  Expansion, 
welche  eigentlich  das  Leben  des  Organismus  be¬ 
gründen,  und  in  den  verschiedenen  Perioden  des 
Lebens  immer  fortdauern  und  sich  erneuern.  In 
der  Erde,  welche  wir  bewohnen,  ist  die  Expan¬ 
sivkraft  der  erste  Factor  des  Lebens,  das  Liebt, 
der  andere  die  Schwere,  diese  ist  die  beschränkte 
und  beschränkende  Kraft  zu  nennen.  Aus  dem 
dynamischen  Conilict  beyder  entstehen  Massen  und 
Bewegung,  Zeit  und  Raum,  organische  Individuen 
und  besondere  Arten  der  Lebensäusserungen,  die 
Organe  der  Individuen  and  ihre  Functionen.  Diese 
Kräfte  sind  ein  fortdauernder  Widerstreit,  sie  stre¬ 
ben  immer  nach  einem  absoluten  Gleichgewicht, 
welches  aber  nie  erreicht  werden  kann ,  wegen  der 
immerwährenden  Trennung  der  Kräfte.  In  den 
ersten  Rudimenten  des  automatischen  Lebens  be¬ 
ginnt  das  Leben,  die  Expansivkraft  nimmt  in  den 
höher«  Gebilden  immer  mehr  zu,  und  in  dem  Her¬ 
zen  wird  bald  die  Expansivkraft  von  der  Contractiv- 
kraft  überwogen,  bald  besiegt  die  Expansivkraft  die 
Contractivkraft.  Ea  stellt  sich  also  in  dem  Herzen 
der  Kampf  der  beyden  Kräfte  des  Organismus  am 
deutlichsten  raodificirt  dar.  Steigen  wir  vom  Her¬ 
zen  aus  weiter  hinauf,  so  finden  wir,  dass  die 
Contractivkraft  eben  so  von  der  Expaneivkraft  über¬ 
wältiget  wird,  w'ie  in  der  automatischen  Hemi¬ 
sphäre  die  Expansivkraft  von  der  Contractivkraft.  — 
Der  menschliche  Organismus  kann  auf  diese  Weise 
als  eine  Sphäre  angesehen  werden,  und  das  Schema 
des  Lebensprocesses  und  der  Organe  kommt  dem  Dia- 
meter  des  Erdmagnetismus  oder  einer  Voltaischen  Säu¬ 
le  vollkommen  gleich.  Vergleichen  wir  ihn  mit  dem 
Meridian  des  Erdmagnetismus  ;  so  liegt  auf  der  Seite 
des  negativen  Pols  der  Speisccanal,  auf  diesen  fol- 
gen  die  Chylifications  -  und  Sanguificationsorgane* 
in  dem  Indifferenzpunct  liegt  das  Herz;  gegen  den 
positiven  Pol  hin  liegen  die  Sinnesorgane ,  die  Or¬ 
gane  der  Bewegung,  die  Ideen  und  höheren  See- 
len Verrichtungen.  Führen  wir  nun  diese  philoso¬ 
phische  Ansicht  des  Lebens  zur  chemischen  hin 
so  erscheint  uns  die  positive  und  expansive  Kraft 
des  Lichtes  unter  der  Gestalt  des  Sauerstoffes , 
negative  oder  contractive  Kraft  aber  stellt  sich  dar 
als  Erde,  die  durch  die  Nahrungsmittel  in  den 
thierischen  Organismus  übergebt.  Durch  den  Con- 
flict  dieser  Stoffe  entsteht  ein  Verbrennungen  ocess, 
der  in  jedem  Theil  des  Organismus  durch  den  Nah- 
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rungsstoff  lind  den  Sauerstoff  unterhalten  wird. 
Der  S  auerstoff  gelangt  in  Gasform  zum  Verbrennen 
geschickt  in  den  Organismus..  In  dieser  Form  ist 
er  mit  der  Materie  verbunden,  bildet  Kügelchen, 
die  überall  in  dem  Körper  verbreitet  sind  und  die 
Elemente  des  Lebens  darstellen.  In  demjenigen  Or¬ 
gan,  in  welchem  jene  Kügelchen  am  zahlreichsten  sich 
finden,  erscheinet  das  Leben  am  kräftigsten;  wo 
sie  fehlen,  wird  auch  die  Lebensthätigkeit  gerin¬ 
ger.  Dieser  Verbrennungsprocess  ist  am  schwäch¬ 
sten  in  dem  Zellgewebe,  er  wird  nach  und  nach 
stärker  in  dem  Chylus  und  der  Lymphe,  welche 
die  lymphatischen  Gefässe  führen;  noch  mehr  er¬ 
höht  wird  er  in  den  Venen,  und  am  stärksten  äus- 
sert  er  sich  in  den  Arterien  und  dem  Herzen.  Das 
Sauer- toffgas,  welches  durch  die  Lungen  und  die 
Oberfläche  des  Körpers  zu  dem  noch  nicht  ver¬ 
brannten  Thfei  1  des  Blutes,  dem  Eyweissstoff  des 
Chylus  übergeht,  trennt  mit  diesem  die  oben  er¬ 
wähnten  Kügelchen,  welche  die  Expansivkraft  der 
Luft  und  die  Contractivkraft  des  Ey weisstoffes  dar¬ 
stellen.  Diese  Kügelchen  werden  in  dem  ganzen 
Organismus  umhergetrreben ,  dabey  öxydirt  das 
Feuerstoffgas  die  Zellen  des  Zellgewebes  und  die 
Wände  der  Gefässe  und  zieht  sie  zusammen,  so 
entsteht  Contracfcion ;  der  Ey weisstoff  nährt  und 
dehnt  die  TheiJe  aus,,  hat  daher  die  Expansion  des 
Organismus-  zur  Folge.  Auf  diese  Weise  wird  die 
Bewegung  in  dem  Organismus  immerwährend  er¬ 
halten.  In  jenen  Kügelchen  stellt  sich  die  Bedin¬ 
gung  der  Incitation  und  der  Nutiition  dar;  die 
Ineitation  kommt  nämlich  dem  Sauerstoff,  die  Nu¬ 
trition  dem  Ey  weisstoff  zu.  Irn  normalen  Zustand 
des  automatischen  Systems  wird  die  Thätigheit 
durch  die  Materie  und  die  Materie  durch  die  Thä- 
tigkeit  gleichsam  bestimmt.  In  dem  animalischen 
System  aber  überwiegt  die  Thätigkeit  die  Materie, 
und  wird  von  dem  höchsten  Grad  der  Contraction, 
die  sich  in  den  Muskeln  darstellt,  bis  zur  Apper- 
ception  und  dem  Lichte  der  Intelligenz  erhoben. 
Dieser  Vorzug  des  animalischen  Lebens  kommt  von 
dem  freyeren ,  der  Materie  nicht  mehr  adbäriren- 
den  Sauerstoffgas,  welches  nun  von  jener  geleitet 
wird,  und  wozu  die  Nerven  vorzüglich  geeignet 
sind.  Die  ersten  Filamente  des  Nervensystems  und 
des  Hirnmarks  werden  von  jenen  aus  Eyweissfoff 
getrennten  Kügelchen,  die  hier  von  Sauerstoffgas 
wie  von  einem  Nervenäther  umgeben  und  ganz 
durchdrungen  sind,  gebildet;  sie  führen  dieses  Gas 
zu  den  einzelnen  Theilen  des  Organismus,  und 
bewirken  in  dem  Innern  der  Organe  einen  starkem 
Combustions  Proeess,  als  derjenige  ist,  welcher 
in  den  Organen  des  automatischen  Lebens  durch  das 
Sauerstoffgas 'bewirkt  wird,  welches  in  der  eyweiss- 
stoffigen  Rinde  der  Kügelchen  eingeschlossen  ist.  — 
Dieses  sind  die  wichtigsten  physiologischen  Lehren 
des  Vf.,  die  uns  bekannt  seyn  müssen,  wenn  wir  die 
nun  folgenden  pathologischen  verstehen  wollen.  — 
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Cap.  3.  F'on  demjenigen  Zustand,  des  Lebens  r  den 
wir  Gesundheit  nennen.  Gesund  ist  der  Organis¬ 
mus,  wenn  alle  seine  Organe  im  vollkommenen 
Zustande  sind,  ihre  Kräfte  im  gehörigen  Verliältnies 
und  Gleichgewicht  sich  befinden  und  zu  «inem 
Zwecke  Zusammenwirken.  Es  muss  daher  in  ei¬ 
nem  jeden  Organ  ein  gehöriges  Verhältnis  zwischen 
Kraft  und  Masse  Statt  finden,  und  da  diese  durch 
Licht  und  Schwere  bedingt  sind,  so  müssen  diese 
in  gehöriger  Relation  mit  einander  stehen.  Cap.  4. 
Aufstellung  eines  Begriffs  von  der  Krankheit.  Das 
Gegentheil  von  dem,  was  so  eben  über  Gesund¬ 
heit  gesagt  worden  it,  gibt  uns  den  Begriff  von 
Krankheit.  Krankheit  entsteht  dann,  wenn  die 
Kräfte  des  Organismus  von  ihrem  gehörigen  Ver¬ 
hältnis  unter  einander  und  ihrem  Gleichgewichte 
abweichen.  Da  nach  den  oben  angeführten  phy¬ 
siologischen  Sätzen  die-  Lebenskräfte  doppelt  sind, 
die  eine  nämlich  von  dem  Lichte,  die  andere  von 
der  Schwere  abhängt,.  so  muss  auch  der  krankhalte 
Zustand  des  Körpers  doppelt  seyn,  je  nachdem  die 
Phänomene  der  Schwere  oder  des  Lichtes  aus  ih¬ 
rem  Conflict  im  Uebermasse  hervortreten.  Es  gibt 
also  c  Classen  von  Krankheiten;  zu  ri  r  einen  ge¬ 
hören  diejenigen  Krankheiten,  in  welchen  die  Con* 
tractivkraft  die  Expansivkraft  über  wiegt ;  zu  der 
andern  diejenigen,  in  welchen  die  Expansivkraft 
von  der  Contractivkraft  überwältigt  wird,  ln  den 
Krankheiten  der  ersten  Classe  ist  die  Materie  in  zu 
reichlichem  Maasse  vorhanden  ,  in  denen  der  zwey- 
ten  ist  die  Lebenathäl igkeit  oder  der  dynamische 
Process  zu  lebhaft.  Eine  jede  Krankheit  hat  aber 
eine  doppelte  Seite:  zum  Theil  gebt  sie  nämlich 
als  krankhafier  Zustand  der  Materie,  zum  Theil 
als  Abnormität  der  Kraft  hervor,  und  gibt  sich 
siets  auf  diese  doppelte  Weise  zu  erkennen.  Es 
gibt  also  keine  Krankheit,  in  welcher  nicht  die 
Materie  eines  Organs  verändert  und  zugleich  die 
Energie  desselben  entweder  erhöhet  oder  erniedri¬ 
get  ist.  Cap.  5.  Kon  der  Bildung  und  den  Ursa¬ 
chen  der  Krankheit.  Krankheiten  entstehen  entwe¬ 
der  durch  eine  nachtheilige  Einwirkung  äusserer 
Poten  zen,  oder  durch  eine  feindliche  Action  der 
zur  Fortdauer  des  Lebens  bestimmten  Organe  un¬ 
ter  einander  selbst.  Nun  folgt  eine  Aufzählung 
der  verschiedenen  Ursachen  der  Krankheiten  und 
eine  Erklärung  ihrer  Wirhungsart,  nach  den  oben 
aufgestellten  Grundsätzen.  Es  kann  Krankheit  ent¬ 
stehen,  wenn  entweder  Sauerstoffgas  oder  Eyweiss¬ 
stoff  in  den  Organen  eines  Individuums  vermehrt 
wird.  Dieses  kann  durch  äussere  Einwirkungen 
oder  durch  einen  innern  Hergang,  durch  eine  Ein¬ 
wirkung  der  Organe  auf  einander  bewirkt  werden. 
Z.  B.  es  wird  der  Grad  der  Incitation  bey  hohem 
Barometerstand,  wenn  der  Thermometer  unter  den 
Gefrierpunct  heruntergesunken  ist,  sehr  erhöbet 
w  erden;  vermindert  wird  die  Incitation ,  wenn  aus 
dem  hpeiseoanal  so  viel  Materie  zugeführt  wird, 
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dass  der  aufgenommene  Sauerstoff  zur  Sättigung  des¬ 
selben  nicht  hinreichet  u.  s.  w.  Cap.  6.  Von  dem 
JVcsen ,  der  JSatrir  des  Fiebers .  Fieber  erscheinet 
da,  wo  die  Einheit  des  Organs  und  seiner  Function 
aufgehoben  ist,  und  die  DupJicität  der  Lebenskräfte 
anf  die  Weise  sich  äussert,  dass*  wenn  gleich  das 
Organ  in  Hinsicht  seiner  Materie  in  Trägheit  ver¬ 
harrt  ,  die  Kraft  der  Function  zunimrot,  und  so 
wie  es  der  Natur  der  positiven  Kraft  angemessen 
ist,  die  übrigen  Organe  des  Körpers  zur  consen- 
euellen  oder  antagonistischen  Bewegung  zwingt. 
Das  Fieber  gibt  eich  nur  in  den  Lebensthätigkeiten 
und  Functionen  der  Organe  zu  erkennen,  nicht  in 
der  Materie  derselben.  Folgt  eine  Veränderung 
dieser  nach  mehrern  Fiebervorfällen ,  so  ist  es  eine 
Folge,  nicht  Ursache  des  Fiebers,  Also  nur  dieje¬ 
nige  Krankheit  ist  Fieber,  bey  welcher  in  irgend 
einem  Organe  die  Expansivkraft  gesteigert  ist,  so 
dass,  wenn  siedieGränze  dieses  Organs  überschreitet, 

eie  andere  Organe  zur  abnormen  Bewegung  zwingt _ 

Die  Expansivkraft  in  der  automatischen  Hemisphäre 
repräsentirt  das  Sauerstoffgas;  unter  dieser  Form 
tritt  nämlich  das  Licht  in  den  Organismus.  Wenn 
das  Sauerstoffgi'8  in  irgend  einem  Organ  angekäuft 
wird,  so  entsteht  eine  dynamische  Krankheit,  aber 
noch  kein  Fieber.  Ueberschreitet  das  Sauerstoff’gas 
die  Gränzen  6eines  Organs ,  und  verbreitet  sich 
über  die  übrigen  Organe  der  Hemisphäre,  dann 
wird  erst  ein  Fieber  ausgebildet.  Denn  das  Sauer- 
Stoffgas  bewirkt  einen  Excess  der  Lebenstbätigkei- 
ten  und  hebt  die  Identität  der  Functionen  des  Or¬ 
gans  auf.  Ein  solcher  Uebergang  der  positiven  Kraft 
des  Lebens  in  die  übrigen  Systeme  der  Hemisphäre 
kann  aber  entstehen:  i)  wenn  das  Sauerstoffgas  in 
dem  Organe,  in  welchem  das  Fieber  seinen  Ur¬ 
sprung  nimmt,  nicht  verbrannt  wird,  6ich  also  an¬ 
häuft,  und  dann  durch  den  organischen  Nerven  in 
andere  Systeme  geleitet  wird;  2)  wenn  in  dem 
Organe,  in  welchem  das  Fieber  beginnt,  da9  Sauer- 
etottgas  aus  dem  Blute  in  grösserer  Quantität  abge¬ 
schieden  wird,  sich  ansammelt,  eine  grössere  Span¬ 
nung  erhält,  und  nachher  durch  jene  Leiter  den 
übrigen  Systemen  des  automatischen  Lebens  zuge- 
fiihret  wird.  Cap.  7.  V on  der  Construction  der 
Fieber.  Ehe  Herr  A.  zur  Construction  der  Fieber 
reibet  übergeht,  so  führt  er  noch  einige  physiolo¬ 
gische  Lehren  weiter  aus,  mit  denen  wir  uns  auch 
bekannt  machen  müssen,  um  das  Folgende  voll¬ 
kommen  verstehen  zu  können.  Zu  der  automati¬ 
schen  Hemisphäre,  in  welcher»  die  Contractivkraft 
die  Expansivkraft  überwiegt,  die  Materie  das  Licht 
beher  rscht,  gehören  3  Systeme :  das  Systema  splanch- 
nicum,  das  S.  pneumaticum  und  das  S.  cardiacum. 
Zu  dem  S.  splanehnicum  gehören  die  Verdauungs - 
und  Assimilations  -  Organe;  zu  dem  S.  pneumati 
cum,  die  absorbirenden  Gefässe,  die  Venen,  das 
rechte  Herz  die  Lungen,  die  feinem  Luftgeläese 
und  die  Lungen venen,  diejenigen  Organe  also,  in 


denen  die  Blutbereitung  vor  sich  geht.  Diese  wird 
nämlich  vollendet,  indem  der  Lymphe  und  dem 
Chylus  das  pneuma  aereum  in  Luftform  beygemisekt 
wird.  Zu  dem  S.  cardiacum  gehört  das  Herz,  das 
Gefässy8tein  der  Aorta,  die  Härngefässe  und  alle 
Organe  des  Körpers,  die  die  Circulation  des  Blu¬ 
tes  in  dem  Körper,  die  Ernährung,  die  Wiederer¬ 
zeugung  der  Theile  und  die  Absonderungen  bewir¬ 
ken.  Zu  der  zweyten ,  der  animalischen  Hemi¬ 
sphäre,  welche  einem  jeden  Tbiere  eigen  und  für 
dasselbe  charakteristisch  ist,  in  welcher  die  expan¬ 
siven  Kräfte  die  contractiven ,  das  Licht  die  Schwe¬ 
re  beherrscht;  in  welcher  das  l  icht  mehr  oder  we¬ 
niger  von  den  Fesseln  der  Materie  befreyt  ist,  die 
den  Reflex  der  Gottheit  und  des  Universums  dar¬ 
stellen,  gehöret  das  S.  sensorium,  das  S.  motorium 
und  das  S.  iritellectuale.  Das  S.  sensorium ,  in  wel¬ 
chem  das  Licht  noch  in  Luftforrn  verborgen  liegt, 
bestellt  aus  den  Sinnesorganen,  den  Sinnesnerven, 
di  e  von  diesen  Organen  zu  dem  Gehirne  gehen ,  den 
Vereinigungspuneten  in  dem  Gehirne,  WO'  diese 
Nerven  endigen,  und  in  der  grauen  Sub:»ai  :  .'ich 
verbreiten.  Das  S.  motorium,  in  welchen  •  Lucht 
als  Wärme  sich  entwickelt,  begreift  unter  teb  die 
Marksubstanz  des  grossen  und  kleinen  Gehirn#,  das 
verlängerte  Mark  und  das  Rückenmark,  die  von 
diesen  I  heilen  ausgehenden  Nerven,  die  Muskeln 
und  Knochen.  Das  S.  intellectuale  besteht  aus  den 
Haupttheilen  des  Gehirns  und  seinen  verschiedenen 
Organen:  es  erscheint  als  höhere  Seelenfähigkei¬ 
ten.  In  ihm  schaut  das  Licht;  von  der  Materie  be¬ 
freyt,  in  der  reinsten  Form  sich  selbst  an.  In  al¬ 
len  diesen  Organen  der  animalischen  Hemisphäre 
herrscht  stets  ein  Uebergewicht  der  Expansivkraft. 
In  den  Sinn  -  und  Bewegungsnerven  wird  diese 
Kraft  durch  das  Sauersloffgas  repräsentirt,  dessen 
Leiter  nur  die  Nerven  sind;  in  den  Muskeln  wird 
es  als  Wärmestoff  entbunden ,  und  in  den  höch¬ 
sten  thierischen  Organen  tritt  es  als  Licht  hervor, 
welches  reiner  ist,  als  die  Sonnensirahlen.  (,,sed 
in  supremo  animalium  jrgano  ut  lumen ,  quod  so- 
lis  radiis  ipsis  purius  cst,  prodit,  «t  intellectum 
eistit  animi  universalis  partem  eonetiluens.“) —  Die¬ 
se  beyden  Hemisphärien  des  Lebens  werden  unter 
einander  durch  das  System  des  organischen  Nerven 
verbunden  und  in  wechselseitiger  Beziehung  erhal¬ 
ten,  Dieses  Nervensystem  haben  die  Alten  den 
sympathischen  Nerven,  die  Neueren  das  Ganglien¬ 
system  benannt.  Der  organische  Nerve  ist  der  Lei¬ 
ter  der  aura  vitalis;  durch  ihn  kann  das  Gleichge¬ 
wicht  zwischen  den  positiven  Kräften  in  den  Or¬ 
ganen  gestört,  aber  auch  wieder  hergestellt  wer¬ 
den,  Diesen  physiologischen  Ansichten  gemäss  con- 
sti  ui rt  nun  der  Verf.  das  Lieber  auf  folgende  Wei¬ 
se:  Lieber  ist  diejenige  Krankheit,  in  welcher  bey 
dem  Leberwiegen  der  positiven  Lebenskräfte  die 
Identität  des  Organs  und  seiner  Function  zerstört 
ist.  Die  Expansiv  kraft  nämlich,  das  Sauerstoffgas 
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(aura  oxygena)  oder  das  Princip  des  Lichtes,  da9 
in  der  automatischen  Hemisphäre  immer  in  Gasform 
(sub  aurae  forma)  sich  findet,  verlässt  die  organi¬ 
sche  Materie,  mit  der  sie  bey  vollkommener  Ge¬ 
sundheit  innig  verbunden  ist;  mehr  oder  weniger 
von  der  Materie  bafreyt,  folgt  es  nun  den  Nerven, 
und  gebt  so  von  einem  Organ  in  das  andere,  aus 
einer  Reibe  von  Organen  in  die  andere,  aus  einem 
System  in  das  andere  über.  Das  Fieber  entsteht 
also,  wenn  die  aura  oxygena  aus  dem  primitiv  affi- 
cirten  Organ  in  andere  Organe  und  Systeme  über¬ 
geht,  —  Warum  verlässt  aber  die  aura  oxygena 
die  Organe,  in  welchen  sie  sich  zuerst  angehäuft 
hat?  Dieses  ist  Wirkung  der  Anziehungskraft  der 
organischen  Materie  für  das  Sauerstoff’gas.  Wenn 
die  Materie  nicht  so  beschallen  ist,  wie  es  zu  dem 
normalen  Zustand  des  Körpers  erfordert  wird,  so 
wird  auch  die  Verwandtschaft  gegen  das  Licht  ge- 
störet,  es  entsteht  zwischen  dem  Lebensprocess 
und  dem  Organe  eine  Differenz ,  aus  welcher  noth* 
wendig  Krankheit  hervorgehen  muss.  —  Wodurch 
wird  das  Sauerstoffgas  von  den  zuerst  afficirten 
Organen  zu  den  übiigen  geleitet?  Dieses  ist  das 
Geschäft  der  Nerven;  in  der  automatischen  Hemi¬ 
sphäre  leiten  die  Aeste  der  organischen  Nerven  die 
aura  oxygena,  welche  man  mit  Recht  das  Nerven- 
fluidum  nennen  kann.  Im  gesunden  Zustand  geht 
die  aura  nervea  aus  dem  Blute  grösstentheils  in 
diej  enigen  Nerven  über,  die  organische  genannt 
werden;  wenn  diese  oben  damit  angefüllt  sind, 
so  geht  sie  zu  denjenigen  Organen  über,  in  wel¬ 
chen  sich  diese  Nervenäsle  verbreiten.  Wenn  z.  B. 
das  Sauerstoffgas  durch  den  plexus  hepaticus  der 
nervorum  splanchnicorum  in  die  Substanz  der  Le¬ 
ber  nicht  eindringen  kann,  so  wird,  es  nothwendig 
in  den  plexus  coeliacus  angebäuft  werden,  und 
muss  von  da  in  andere  Organe  überströmen.  Es 
geht  das  Sauerstoffgas  aus  den  Organen  des  auto¬ 
matischen  Lebens  nicht  so  leicht  in  die  des  anima¬ 
lischen  über,  als  in  Organe  der  gleichen  Hemi¬ 
sphäre.  Es  wird  daher,  t*»«  diesen  Ucbergang  zu 
bewirken,  eine  grössere  Kraft  erfordert.  Diese 
Kraft  ist  das  Bestreben  des  Sauerstoffgases  oder  des 
Lichtes,  sich  auszudehnen  (elastica  hu  jus  aurae 
tensio).  Wie  die  elektrische  Materie,  mit  der  die 
aura  nervea  eine  grosse  Aehnlichkeit  hat,  dringt 
sie  mit  vieler  Energie  in  andere  Organe  ein  und 
vertheilt  sich  in  ihnen.  Zur  Ausbildung  des  Fie¬ 
bers  wird  also  nicht  allein  eine  Störung  der  Iden¬ 
tität  des  Organs  und  der  Function  erfordert,  son¬ 
dern  es  ist  auch  nötbig,  dass  die  Energie  der 
Function  erhöhet  werde;  dass  sich  das  Sauerstoff¬ 
gas  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ansaromele,  ver¬ 
möge  seiner  Elasticität  die  Gränzen  des  Organs 
überschreite,  mit  einiger  Gewalt  in  die  übrigen 
Systeme  überströme  und  ihre  Lebenstbatigkeit  er¬ 
höhe.  —  In  dem  animalischen  System  kann  ein 
Fieber  nicht  beginnen ;  denn  in  diesem  hat  das 


Sauerstoffgas  immer  über  die  Materie  das  Ueberge- 
wiebt  und  der  Uebergang  von  einem  Organ  in  das 
andere  ist  zu  frey,  als  dass  es  sich  in  eint  m  dersel¬ 
ben  ansammeln  könnte.  Doch  gebt  das  Fieber, 
welches  in  der  automatischen  Hemisphäre  begon¬ 
nen  hat,  öfter  in  die  animalische  über,  wenn  es 
sich  nicht,  bevor  es  den  höchsten-  Grad  erreicht 
hat,  in  Gesundheit  oder  Tod  endiget.  Cap.  g.  Von 
den  Ordnungen  und  der  Eintheilung  der  Fieber.  Es 
kann  also,  wie  wir  so  eben  gesehen  haben,  in 
der  animalischen  Hemisphäre  kein  Fieber  ursprüng¬ 
lich  entstehen,  weil  während  der  Function  der  zu 
dieser  Lebenshemisphäre  gehörigen  Organe  das  Sauer¬ 
stoffgas  unter  der  Form  des  Wärmestoffes  und  des 
Lichtes  zersetzt  wird,  und  durch  die  vielen  Ner- 
venästchen  geleitet  werden  kann.  Fläuft  sieh  die 
aura  nervea  in  dieser  Lebenssphäre  deroohngeach- 
tet  an,  so  wird  sie  leichter  zu  den  Bewegungs¬ 
organen  hingeleitet,  wo  sie  verbrannt  wird;  oder 
geschieht  dieses  nicht,  so  erregt  sie  heftige  Deli¬ 
rien,  Manie,  Convulsionen ,  Krämpfe,  aber  kein 
Fieber;  diese  Phänomene  sind  dem  Fieber  analog, 
welches  von  gleicher  Ursache  in  der  automatischen 
Lebenssphäre  hervorgebracht  wird.  Hat  das  Fieber 
in  der  automatischen  Hemisphäre  begonnen,  so 
kann  eben  die  aura  febrilis  in  dem  organischen 
Nerven  in  solchem  Uebermaass  sich  anhäufen,  dass, 
indem  sie  zu  den  Lebensorganen  binzugelührt  wird, 
eine  heftige  Spannung  gegen  die  Ganglien  hin  ent¬ 
steht,  und  die  Krankheit  ausgebildet  wird,  wel¬ 
che  man  Typhus  nennt.  —  Ein  jedes  Fieber  gibt 
sich  durch  unregelmässige,  abnorme  Actionen  der 
Lebensbewegungen  zu  erkennen,  und  in  diesem 
Sinne  gibt  es  allgemeine  Phänomene  und  Symptome, 
die  bey  einem  jeden  Fieber  bemerkt  werden,  so 
dass  das  Fieber  als  eine  allgemeine  Krankheit  der 
automatischen  Hemisphäre  erscheint.  Diese  Allge¬ 
meinheit  der  Symptome  wird  aber  nicht  gleich  im 
Anfang  des  Fiebers  wahrgenomrneu ,  sondern  ehe 
sie  sich  zeigen,  bildet  es  sich  in  einem  einzelnen 
System  oder  Organ  aus,  und  von  diesem  verbreitet 
es  sich  erst  über  die  übrigen  Systeme.  Der  we¬ 
sentliche  Charakter  des  Fiebers  muss  also  in  der 
besondern,  speciellen  Affection  eines  Organs  oder 
Systems  gesucht  werden.  Dieses  individuelle  ; 
des  Organs  ist  während  des  ganzen  Verlaufes  des 
Fiebers  in  allen  Fieberstadien  und  während  der 
übrigen  auf  mannigfaltige  Weise  auf  einander  fol¬ 
genden  Veränderungen  der  Lehensfunctionen  con- 
stant.  In  dieser  Affection  besteht  die  wesentliche 
Differenz  der  Fieber,  und  sie  allein  gewährt  uns 
die  einzig  brauchbare  Norm  zur  Eintheilung  der 
Fieber.  Da  aber  das  automatische  Leben  des  Men¬ 
schen  drey  Systeme  unter  sich  begreifet,  so  gibt  es 
drey  Ordnungen  der  Fieber,  nämlich  Febris  splanch- 
nica ,  F.  pneumatica,  F.  cardiaca,  je  nachdem  das 
Ueberströraen  des  Sauerstoffs,  die  Expansion  in  einem 
von  diesen  drey  Systemen  beginnt.  Die  erste  Ord- 
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nung,  die  Febres  splanchnicac,  begreifen  alle  dieje¬ 
nigen  Fieber,  welche  in  dem  splancbniechen  Sy¬ 
steme  ihren  Ursprung  nehmen.  Zu  diesem  System 
gehören:  die  Leber,  die  Milz,  das  Pfortadersystem, 
die  Bauchspeicheldrüse,  der  Magen,  die  dicken  und 
dünnen  Därme,  die  Saugadern  und  Saugaderdrü¬ 
sen  des  Mesenteriums,  die  zur  Harnabsonderung  be¬ 
stimmten  Organe  und  die  Gesehlechtstheile.  Zu 
dieser  ersten  Ordnung  der  Fieber  rechnet  Hr.  A. 
1)  F.  eplancbnico  -  ephemera.  2)  — >  biliosa. 

3)  ■ —  iuteriiiittens.  4)  —  cornitata.  5)  —  larvata. 
Die  Fieber  der  2.  Ordnung,  der  Febrium  pneumati- 
carum,  beginnen  in  denjenigen  Organen,  deren 
Function  es  ist  das  Lichtgemeng  in  Luft-  und  Gas¬ 
form  (sub  aeris  et  aurae  forma)  in  den  Körper  zu 
führen.  Diese  Organe  sind:  Die  äussere  Haut  auf 
der  Oberfläche  der  Lungen,  und  die  innere  Haut 
der  Lungen.  Diese  Ordnung  begreifet  folgende  Fie¬ 
ber:  x.  F.  pneuinat.  rheumatica.  2.  —  catarrhalis. 
5.  — exanthematica. —  Die3te  Fieber  Ordnung  nennt 
der  Verf.  deswegen  Ft-bres  cardjacae,  weil  eie  in 
dem  Herzen,  dem  Gefässystera  und  dem  Blute  ih¬ 
ren  Anfang  nehmen.  Die  Al  ten  dieser  Ordnung  sind : 
1.  Febris  eardiaca  primaria  eimplex,  2.  F*  card. 
prim,  cum  affectu  locali  pedissequo  (encepbalitis, 
Ophthalmitis,  verae,)  3.  F.  card.  secundaria  cum  af¬ 
fectu  primario  pyretogeno  (encephalitis ,  Ophthalmi¬ 
tis,  spuriae),  4.  F.  cardiaeae  metamorphosis  —  Fe¬ 
bris  hectica.  Wenn  das  Fieber  in  zw ey  Organen, 
die  zu  verschiedenen  Systemen  gehören,  beginnet, 
so  entstehen  complicirte  Fieber,  welche  A.  Syno- 
chos  nennt.  Es  giebt  drey  Arten  des  Synochus : 
1.  F.  splauchnico- pneumatica  —  F.  pituitosa.  2. 
F.  pneumatico  -  eardiaca  —  stipatae  efflorescentiis 
cutis  non  contagiosis  —  a)  eryeipelas;  b)  urlicata. 
c)  pemphygus.  d)  nxiliaria  etc.  3.  F.  splanchnico- 
cardiaca  —  Febris  biliosa  inflanamatoria ,  —  F.  ar- 
dene.  Das  Fieber  entsteht  zwar  allein  in  der  auto¬ 
matischen  Lebenssphäre,  hat  aber  Einfluss  auf  den 
Zustand  der  animalischen,  doch  überschreitet  die¬ 
ser  die  llelation  beyder  Hemisphären,  welche  im 
gesunden  Zustand  ötatt  findet,  verhältnissmässig 
nicht.  Durch  diese  Relation  entstehen  Kopfschmer¬ 
zen,  Schwindel,  lrreseyn.  —  Geht  das  Fieber  in 
die  animalische  Hemisphäre  über,  so  entsteht  der 
Typhus,  der  sich  über  die  ganze  Lebenssphäre  des 
Menschen  verbreitet.  Der  Typhus  ist  also  nie  eine 
ursprüngliche  Krankheit,  sondern  die  Folge  eines 
Fiebers,  welches  in  der  automalischen  Lebenssphäre 
begonnen  hat.  Ein  jedes  Fieber  kann  dann,  wenn 
es  sich  nicht  mit  einer  vollkommenen  Krisis  in  der 
automatischen  Lebenssphäre  endiget,  in  einen  Ty¬ 
phus  übergehen  und  der  Typhus  ist  daher  verschie¬ 
den,  nach  dem  Organe,  in  welchem  das  Fieber,  das 
ihm  vorausging,  begonnen  hat.  Dem  schon  oben 
angegebenen  Schema  zu  Folge  giebt  cs  3  Ordnun¬ 
gen  des  Typhus:  1.  T.  splanchnicus  (Febris  putrida. 

2.  T.  pneumaticu5  (ptripneuwonia  nervosa).  3.  T. 
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cardiacus  (F.  acuta  nervosa).  Eine.  Subdivision  der 
Arten  des  Typhus  ist  unnöthig ,  und  hat  für  die 
Praxis  keinen  Nutzen,  ln  Hinsicht  der  Complica- 
tionen  des  Typhus  wagt  der  Verf.  nur  einige  Con- 
jecturen  a ufzustellen.  Das  gelbe  Fieber  ist  nach 
seiner  Meynung  ein  Typhus  splauchnico -cardiacus, 
die  Pest  ein  T.  splancbnico  -  pneumatico  -  cardi¬ 
acus.  Qtes  Cap.  Allgemeine  Symptomatologie  der 
Fieber.  Die  bekannten  allgemeinen  Symptome  des 
Fiebers  sind  vollständig  aufgeführt,  und  nach  den 
eben  angegebenen  Grundsätzen  gedeutet.  Sehr  zweck¬ 
mässig  ist  darauf  aufmerksam  gemacht,  wie  jedes 
Fieber  mit  Symptomen  beginne,  die  auf  das  Lei¬ 
den  eines  ursprünglich  afficirten  Organs  hinwirken, 
und  wie  diese  Symptome  nach  der  Verschiedenheit 
der  Organe  sich  unterscheiden.  So  bemerkt  der 
Kranke,  welcher  von  der  F.  splanchnica  ergriffen 
wird,  schon  einige  Zeit,  che  das  Fieber  beginnt, 
verschiedene  Verdauungsfehler,  bitlern  Geschmack, 
die  Zunge  ist  mit  Schleim  überzogen,  die  Pericar¬ 
dien  sind  geschwollen,  der  Kranke  liat  Uebelkeit. 
Diejenigen  hingegen,  welche  von  einem  Katarrhal- 
Fieber  befallen  werden,  sind  schon  einige  Zeit 
träge,  haben  hohle  Augen,  blasses  Gesicht,  trock¬ 
nen  Husten.  Diese  Zufälle  dauern  aber  nicht  an¬ 
haltend  fort,  bis  das  Fieber  zum  Ausbruch  kommt, 
sie  vermindern  sich,  bisweilen  verschwinden  sie 
ganz,  der  Kranke  scheint  sich  besser  zu  befinden, 
endlich  gehen  sie  aber  doch  in  die  Phänomene  ei¬ 
nes  ausgebildeten  Fiebers  über,  rotes  Cap.  Von 
den  Stadien  und  dem  V erlauf  der  Fieber.  Es  gibt 
drey  Stadien  des  Fiebers;  das  Stadium  cruditatis, 
coctionis  et  criseos.  Man  kann  zwar  keine  beson¬ 
dere  Fiebermaterie  annehmen,  welche  durch  einen 
Reiz  von  ganz  eigenihümlicher  Art  ein  Fieber  ber- 
vorzubringen  im  Stande  wäre,  die,  von  aussen  in 
den  Körper  gebracht,  das  Fieber  bewirkte.  Dem 
ohngeachtet  lassen  sich  jene  drey  Stadien  in  dem 
Fieberverlauf  nachweisen  und  erklären.  Die  Ma- 
teria  cruda  der  Alten  ist  das  Erdprincip,  oder  die 
Basis  der  aura  oxygena.  ln  dem  ersten  Stadium 
ist  dieses  Erdprincip  mit  dem  Lichte  vereinigt  und 
bewirkt  in  dem  Arteriensysteme  die  Contraction; 
so  lange  diese  anhäit,  dauert  das  Stadium  cruditatis. 
Das  Stadium  Coctionis  fängt  dann  an,  wenn  bey 
vermehrter  Hitze  die  Lebensbewegungen  verstärkt 
werden  und  Zeichen  des  freyen  Wärmestoffs  sich 
einfinden.  Das  Stadium  der  Crisis  tritt  dann  ein, 
wenn  das  Erdprincip  des  Sauerstoffs,  mit  thieri- 
echer  Materie  verbunden,  aus  dem  Körper  ausge¬ 
schieden  wird.  Diesem  gemäss  wird  naan  sich 
auch  erklären  können,  was  der  Verf.  unter  voll¬ 
kommener  und  unvollkommener ,  gewöhnlicher 
und  ungewöhnlicher  Crisis  versteht.  utea  Cap. 
Fon  der  Prognose  in  den  Fiebern.  Die  bekannten 
Lehren  über  die  Prognose  in  den  Fiebern  werden 
hier  vorgetragen  und  nach  des  Verf.  Theorie  er¬ 
kläret.  1 2tcs  Cap.  Allgemeine  Therapie  der  Fieber. 
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Die  Infllcation,  welche  3er  Arzt  zu  erfüllen  hat,  ist 
zweyfach:  „prima  est:  ut  contra  causam  niorbi  ge¬ 
neralem  agendo  febrim  funditus  evertat.  Altera  est: 
ut  febris  typum  et  decursum  observans  organismi 
vires  inoderetur,  quae  eo  tandere  debent,  ut  decom* 
ponend®  febrilem  auram  excessum  luminis  sub  ca- 
ioria  forma  liberet,  basiu  autem  terrestrern  iridcis 
evacuatiouibus  educat  atque  ex  corpore  organico 
eliminet.  “  Vorzüglich  bemerkenswerth  ist  die 
nicht  von  allen  Aerzten  gehörig  beachtete  und  nicht 
so  deutlich  als  von  dem  Verf.  bisher  in  den  Fie- 
herlehren  ausgesprochene  Regel:  der  Arzt  mu  s  vor 
allen  dahin  trachten,  das  Organ  kennen  zu  lernen, 
in  welchem  das  Fieber  seinen  Anfang  genommen 
hat;  was  sich  besonders  durch  das  Gefühl  von 
Schwere,  Schmerz,  Missbehagen  zu  erkennen  giebt. 
Es  ist  dann  das  erste  Geschäft  des  Arztes:  „ut  or- 
gano  animam,  quae  ab  eodem  aecessit,  reducat, 
et  quasi  reddat,  aut,  si  sublatum  virium  aequili- 
brium  est,  illud  restituat.  Prirnum  fit,  si  organi 
materiei  dignitatem  adaugeat,  ita,  ut  organum  vi¬ 
res  versus  principium  luminosum,  quas  morbo  per- 
diderat,  attractrices  de  novo  acquirat,  et  aura  oxy- 
gena,  quae  vilem  effugerat  orgaui  conditioncra ,  ei- 
dem  se  de  novo  copulet  et  uniat.  —  —  Si  vero  a 
potentiis  externis  virium  vitae  expansivarum  exce*- 
öus  enatus  fuerit,  ut  inter  macrocosmurn  et  micro* 
CQ*mum  aequilibrium  restituatur,  vel  denique  si  in- 
ter  diversa  corporis  humani  systemata  aequilibrium 
sublatum  fuerit,  ut  idem  iterum  in  aequalem  viri¬ 
um  mensuram  traneeat,  curare  dcbet.  “  Diese  di- 
recta  Heilmethode  kann  aber  nicht  immer  ange¬ 
wendet  werden,  weil  wir  nicht  immer  entdecken 
können,  welches  Organ  zuerst  afr'icirt  gewesen  ist 
oder  weil  wir  auf  diesem  Wege  unsere  Absichten 
nicht  schnell  genug  erreichen  können,  denn  „eo 
intendere  medicus  Studium  operamque  debet,  ut  fe- 
briä  symptoraata  moderctur,  et,  quod  est.  morborum 
expansiv!  organismi  iateris  proprium,  oecillationes, 
quae  in  virium  tendant  aequilibrium,  co  perducat, 
atque  ita  sanitati3  statum  restituat.“  Es  folgen  nun 
die  allgemeinen  Regeln,  nicht  nach  den  neuern  er- 
regungstheoretischen  oder  naturphilosophischen  An¬ 
sichten,  sondern  nach  der  altern  bessern  und  zweck¬ 
mässig  modiheirten  Heilmethode,  wie  man  in  die¬ 
sem  Fall  die  -Crisen  befördern  und  den  Uebergang 
des  Fiebers  in  einen  Typhus  verhüten  soll.  Es  wird 
dabey  immer  zur  Erklärung  der  Wirkungsart  der 
Hailmittel  die  Lehre  des  Verf.  über  den  Antheil, 
welchen  das  Oxygen  an  der  Entstehung  des  Fiebers 
hat,  benutzt,  ohne  dass  jene  bekannten  Heilregeln 
dadurch  eine  Aenderung  erleiden. 

(  Dar  Beschluss  folgt. ) 
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Opfer  der  Liebe  und.  Dankbarkeit ,  in  einer  Samm¬ 
lung  Neujahrs  Geburts-und  Namenstags-  Wün¬ 
sche,  zum  Gebrauch  für  Erwachsene  und  Kin¬ 
der;  besonders  aber  bey  Schulen  anwendbar.  Zu¬ 
sammengesetzt  von  F.  Beier ,  Rector  bey  der 
StÄdtpfsirkircbe  zu  Jauer.  Breslau,  bey  C.  F.  Barth 
und  bey  dem  Verfasser.  Jauer,  gedruckt  in  der 
Stadtbuchdruckerey ,  bey  Schlögel.  (Ohne  Jahr¬ 
zahl,  unter  der  Vorrede  steht  der  i.  Jan.  lßn.) 

S.  ß.  (7  gr.) 

Es  wird  gewiss  wohl  von  manchem,  der  genö¬ 
tigt  ist,  ein  solches  kleines  Gelegenheitsgedicht,  vor- 
nemlich  für  andere,  zu  machen  ,  ohne  eben  Talent 
dazu  zu  besitzen,  das  Bediirfniss  eines  solchen 
Hültsmiitels  gefühlt,  aus  welchem  er  alles,  was  er 
etwa  braucht,  oder  doch  einen  Theil  nehmen  kann. 
Dazu  ist  ihm  nun  die  gegenwärtige  Sammlung  zu 
empfehlen.  Es  sind  zwar  keine  hervorstechenden, 
und  vorzüglichen  Gedichte  aufgenommen,  die  al¬ 
lermeisten  enthalten  nnr  gereimte  Prosa ;  nicht  ein¬ 
mal  Sprachfehler  sind  überall  vermieden;  u.  es  hät¬ 
ten  theils  alle  mehr  ausgefeilt  werden  sollen,  iheils 
konnten  manche  bessere  Gedichte  dieser  Art  aus 
verschiedenen  neuen  Gedichteeammlungen  hier  Platz 
finden;  allein  e6  ist  doch  auf  sehr  verschiedene  Fal¬ 
le  Rücksicht  genommen,  und  es  sind  die  meisten 
Gedichte  besser,  als  man  sie  gewöhnlich  lieset; 
Um  nicht  ungerecht  zu  scheinen,  wenn  wir  be¬ 
haupten,  der  Herausgeber  hätte  auf  den  dichteri¬ 
schen  Werth  strengere  Rücksicht  nehmen  sollen, 
schreiben  wir  folgendes  kleine  Gedicht  ab: 

Herr  ,  der  du  uns  bisher  beschützt 

Noch  stets  bewahre  uns  dein  Friede,] 

Du  hast  geholfen,  hilf  noch  itzt; 

Nie  werde  des  Erbarmens  müde. 

Vergilt  der  frommen  Eltern  Treu, 

Dass  auch  diess  Jahr  gesegnet  Sey. 

So  kröne  ihrer  Nahrung  Gliikke 

Mit  deiner  Huld  und  Gnaden  -  Büke,  (sic.) 

Die  Verfasser  sind  nur  mit  den  Anfangsbuch¬ 
staben  angedeutet.  Der  Herausgeber  kündigt  noch 
ein  ctes  Bändchen  (das  doch  wohl  auch  Hoch¬ 
zeit- und  Trauergedichte  enthalten  wird)  und  vom 
Candidat  Scharfenberg  Poetische  Versuche  oder  Erst¬ 
linge  kurzer  Gelegenheitsgedichte  zu  verschiedenen 
Festen,  an,  wobey  wir  wohl  eine  sorgfältigere  Aus¬ 
feil  ung  wünschen. 
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VERMI S  CHTE  SCHRIFTEN. 

Vaterländische  Blätter  für  den  österreichischen 
Kaiserstaat.  Herausgegeben  von  mehreren  Ge- 
«chäftsmännern  und  Gelehrten.  Dritter  Jahrgang. 
Erster  Band.  Wien ,  in  der  Degenschcn  Buch¬ 
handlung.  lßio.  in  4*  -5°  Seiten. 

X)ie  vaterländischen  Blätter  hohen  ihren  dritten 
Jahrgang  mit  neuer  Kraft  begonnen.  Der  bis  jetat 
erschienene  erste  Band  zeichnet  sich  durch  grössere 
Abwechslung  vor  den  vorhergehenden  Jahrgängen 
aus  und  steht  ihnen  an  Interesse  der  Aufsätze  hei- 
»eß Weges  nach.  Die  Redaction  wird  fortwährend 
mit  grosser  Umsicht  besorgt  und  trifft  eine  .-orgtäl- 
tige  Auswahl  der  ihr  von  zahlreichen  Gescbäftsmän- 
nern  und  Gelehrten  aller  Provinzen  des  österreichi¬ 
schen  Kaiserstaat8  eingeschickten  Aufsätze.  Rec. 
wird  in  der  Anzeige  und  Beurtheilung  der  Auf¬ 
sätze  des  vorliegenden  Bandes  bey  deu  grösseren 
und  interessanteren  länger  verweilen  und  die  Noti¬ 
zen  aus  Wien  und  die  meisten  Miscelien  übergehen. 

No.  1.  Soll  die  Regierung  des  österreichischen 
Staat *  die  Erzeugung  des  Zuckers  aus  inländischen 
Vcgetabilien  begünstigen  und  auf  welche  Art  ?  Von 
Dr."  Burger  -  1  Klagenfurt.  Die  Frage  wird  aus 
Staats  wirtschaftliche»  Gründen  beantwortet.  Die 
Art  der  Begünstigung  wird  kurz  so  angegeben: 
dass  die  Regierung  des  österreichischen  Staats  die 
Einfuhr  alles  Zuckers  durch  ein  bleibendes  Verbot 
bindern,  jeden  im  Lande  erzeugten  Genauer  Zucker 
mit  einer  angemessenen  Prämie  belohnen,  und  die 
verständigen,  aber  weniger  bemittelten,  Unternehmer 
unterstützen  soll.  Einführung  einer  neuen  Gesinde • 
Ordnung  in*  TT'ien.  Die  neue  Gesindtordnung  für 
die  Stadt  Wien  und  ihre  Umgehungen  innerhalb 
der  Linien  kua«'  nach  ihrem  Umfang  und  Gegen¬ 
stand  als  eine  vollständige  Ccsindepolizey  betrach¬ 
tet  werden.  Sie  ist  seit  dem  1.  Junius  i8i0*  ver* 
Vierter  Band . 


bindlich.  Der  Hr.  Vizepräsident  von  Sonnenfel* 

hat  gehaltreiche  ,,  Bemerkungen  über  die  neue  Ge¬ 
sindeordnung  “  in  Geistingers  Verlag  herausgegeben, 
Umriss  der  Bildungsanstalten  in  dem  österreichi¬ 
schen  Kaiser  Staat.  Von  D  —  s.  Der  Besch]  us* 
steht  in  der  zweylen  Nummer.  Ein  lesensvverther 
Aufsatz.  Schade  nur,  dass  auf  die  Bildungsanstal¬ 
ten  in  Ungarn  und  Siebenbürgen  keine  Rücksicht 
darin  genommen  worden  ist.  Bewilligung  einer  be * 
deutenden  Zulage  für  die  Staatsbeamten ,  Pensio¬ 
nisten  und  Provisionisten.  Miscelien.  Darunter  ist 
für  den  Statistiker  das  Verzeichniss  der  vom  1.  No¬ 
vember  1Q0Q  bis  Ende  October  1809  aus  dem  tür¬ 
kischen  Gebiete  über  den  Conturaazort  Schuppa« 
neck  in  die  österreichischen  Staaten  eingeführte» 
Waaren  sehr  interessant. 

No.  II.  Bruchstücke  aus  der  serbischen  Selbst -  * 
Biogr  aphie  des  Demetrius  Obradowitsch ,  eines  öster¬ 
reichischen  lllyriers.  Ein  Beytrag  zur  Menschen« 
Völker-  und  Länder -Kunde.  Noch  nicht  beendigt. 
Das  vorliegende  Bruchstück  enthält  Obradowitsch’* 
Brief  an  seinen  Landsmann  Charalamp ,  als  Apolo¬ 
gie  seiner  neuserbischen  Schriftstellerey.  Obrado- 
witscb,  der  serbische  Anacharsis,  um  das  Jahr  1740 
im  südlichen  Ungarn  geboren,  sitzt  jetzt  im  serbi¬ 
schen  Senate  zu  Belgrad.  Er  hatte  sich  in  seiner 
Jugend  in  verschiedenen  Gegenden  der  österreichi¬ 
schen,  türkischen  und  venetianischen  Slawen  als 
Jugendlchrer  aufgehalten,  hat  später  Deutschland 
(er  studierte  auf  den  Universitäten  zu  Halle  und 
Leipzig),  Frankreich,  England,  Italien  und  Grie¬ 
chenland  zweymal,  auch  Pohlen  und  Russland  durch¬ 
reiset,  hat  die  Classiker  der  Nationen  in  diesen 
Ländern  in  ihren  eigenen  Sprachen  gelesen,  und 
schrieb  für  seine  Landsleute  mit  russischen  Lettera 
mehrere  Werke  im  heutigen  serbischen  Dialekt,  z.  B. 
sein  Leben  und  seine  Schicksale,  Leipzig  bey  Breit¬ 
kopf  »7ö3* 

No.  III.  Die  h.  k.  Militär  -  Gestiitte  zu  Me- 
zöhegyes  und  Babolna  in  Ungarn.  Von  Neustädter. 

[I2ä] 
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Rer.  Lebt  aus  diesem  interessanten .  Aufsatz  einige 
Notizen  aus.  Das  Militär-  Gestütte  zu  Mezöbegyes 
besteht  aus  vier  Pu6sten ,  welche  in  4-  Weidplätze 
eingetbeilt  sind.  Die  ganze  Gegend  von  Me zo- 
hegj^es  ist  eben.  An  fliessendern  Wasser  fehlt  es 
bis  jetzt  und  diess  ist  der  einzige  wichtige  Mangel, 
welcher  dieser  Anstalt,  die  einzig  in  ihrer  Artist,  zum 
Vorwurf  gemacht  werden  bann.  Das  Gras,  weichesauf 
den  Weideplätzen  wächst,  ist grösstentheils  reih. und 
zart.  Das  ganze  Institut  zerfällt  in  zwey  Depar¬ 
tements,  in  das  eigentliche  Gestütts  -  und  in  das 
Oekoncmie  -  Departement.  Zum  ersten  Departe¬ 
ment  gehören  die  eigentlichen.  Geetüttegegenstände, 
nämlich  die  Gebäude,  das  Personale,  und  die 
Zucht.  Die  Gebäude  bilden  vier  grosse  Höfe.  Das 
Personale  besteht  aus  dem  Comraandant-sn  ,  aus  meh¬ 
reren  Offizieren  von  verschiedenen  Graden,  aus 
einem  Thier-,  einem  Ober  -  und  einem  Unterärzte, 
3  Wachtmeistern ,  mehreren  Fourieren,  Unteroffizie¬ 
ren  und  Gemeinen.  Die  comjdete  Zahl  der  Zucht¬ 
stutten  für  Mezöbegyes  ist  gegenwärtig  goo.  Alle 
sind  dort  erzeugt,  stammen  aber  ursprünglich  von 
deutschen,  bessarabischen ,  moldauischen,  spani¬ 
schen,  ungarischen  und  sie benbiirgischen  Pferden 
ab.  Die  Hengste  zu  Mezöbegyes  sind  von  spani¬ 
scher,  siebcnbürgischer  und  deutscher  Abstammung. 
Das  Departement  der  Oekoriomie  besorgt  den  Feld¬ 
bau,  die  Ochsenmastung  und  Heuärnte,  dann  alle 
übrigen  Wrrthechafts-  und  Verpiltgungsgeg- -nstände. 
Die  Leitung  der  Oekonomie  führt  ein  eigener  Ci- 
vilwirthscbaftsdirektor.  Zum  behüte  der  erstem 
werden  250  Zugochsen  gehalten.  In  Friedenszei¬ 
ten  wurden  vormals  1000  Ochsen,  irn  Kriege  eine 
noch  beträchtlichere  Anzahl  gemästet.  Gegenwär¬ 
tig  ist  diese.  Mzstpng  eingestellt,  und  das  dadurch 
ersparte  Futter  wird  auf  die  Pferde  verwendet. 
An  Heu  ist  immer  ein  Vorrath  von  i5°>ooö  Cent- 
nern  vorhanden.  Das  Gestütte  Babolna  liegt  auf 
der  rechten  Seite  der  Donau  ,  zwey  Meilen  \on 
Eomorn,  Sein  Flächeninhalt  beträgt  ungefähr  ei¬ 
nen  Sigbentheil  von  Mezöbegyes.  Es  hat  Auen, 
wo  lebendiges  Wasser  ist,  hohe  Gestrüppe  und 
Waldanpflanznngen.  Ueber  die  moralische  Verbes¬ 
serung  der  Juden.  Auszug  eines  Schreibens.  „Man 
schreibt  und  schreyt  (sagt  der  einsichtsvolle  Verfas¬ 
ser)  unaufhörlich  über  Unmoralität  der  Juden :  aber 
was  wird  damit  ausgerichtet?  Wollt  ihr  aber  die 
Juden  in  Wahrheit  und  mit  Ernst  bessern;  so  ver¬ 
bessert  ihren  Unterricht.  Reiniget  ihre  hebräischen 
und  rabbinischen  Schul  -  und  Gebetbücher  von  schäd¬ 
lichen  gehässigen  Irrthümern;  gebt  ihre  Kinder 
nicht  Albernheiten  preis,  welche '  die  uachtheil.'g- 
sten  Einflüsse  auf  das  bürgerliche  Leben  haben, 
und  lasst  für  sie  in  hebräischer  und  deutscher  Spra¬ 
che  ein  Buch  verfassen,  das,  indem  es  gesunde 
reine  Begriffe  von  Gott,  und  die  Pflichten  «Iler 
Verhältnisse  des  Menschen  und  Bürgers  lehrte,  alle 
in  Umlauf  gekommenen  schädlichen  Vorurtheile 
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und  Gehässigkeiten  in  Vergessenheit  bringen  möge.** 
Bemerkungen  über  die  Strafanstalten  in  Oester¬ 
reich.  Von  Pratobevera.  Sehr  beberzigungswerihe, 
bescheiden  -  ireymiithige  Bemerkungen,  Ungeachtet 
der  grossen  Sorgfalt  und  des  kostbaren  Aufwandes, 
die  auf  den- wichtigen  Zweig  der  Griminal  -  Rechts¬ 
pflege  von  der  humanen  österreichischen  Regierung 
verwendet  werden,  sind  dennoch  die  Anstalten  zur 
Verwahrung  der  Incjüisiten ,  und  zur  Bestrafung  der 
sehuldig  befundenen  Verbrecher  noch  sehr  weit 
von  jener  gleichförmigen,  nach  den  Grundsätzen 
einer  geläuterten  Strafpolizey  eingerichteten  Ver¬ 
fassung  entfernt,  welche  die  Gerechtigkeit  und  die 
Menschlichkeit  zu  fordern  scheinen.  Man  findet 
bey  einer  gleichen  Gesetzgebung,  in  den  Maassre¬ 
geln  zur  Vollstreckung  der  Gesetze  eine  grosse  Ver¬ 
schiedenheit  in  den  Provinzen.  Galizien  allein  bat 
unmittelbar  vom  Staate  besoldete  Criminalgerichte. 
Eben  so  werden  in  Galizien  alle  Griminal  •  Gefan¬ 
genen  ohne  Unterschied,  und  alle  Gebäude  von 
der  Regierung  unterhalten.  Allein  bis  jetzt  hat 
Galizien  kein  allgemeines  Strafbaus,  und  die  Cri¬ 
minalgerichte  müssen  die  Gefangenen  auch  nach  der 
Verurteilung  bewahren.  In  Böhmen,  Mähren, 
Schlesien,  Oesterreich,  Steyermark  u.  s.  w.  hat 
man  keine  landesRVrstliche  Criminalgerichte,  son¬ 
dern  theils  sind  mehrere  Magistrate  der  grösser« 
Städte,  theils  einzelne  Dominien  mit  der  Verwal¬ 
tung  und  Ausübung  der  Criminal  -  Gerichtsbarkeit 
beauftragt.  Diese  Zersplitterung  der  Criminal- 
Rechtspliege  kann  der  Errichtung  zweckmässiger 
Anstalten  und  Gefängnisse  für  die  Aufbewahrung 
der  K-quisiten  und  die  Bestrafung  und  Besserung 
der  Sträflinge  nicht  günstig  seyn.  Merkwürdige 
eigenhändige  Resolution  der  Ixaiserinn  *  liöuiginn 
Maria  Theresia  über  die  Verbesserung  des  öffent¬ 
lichen  Unterrichts  in  Ungarn.  Die  ungarische  Ka¬ 
tion  wird  in  dieser  Resolution  eine  „wackre  und 
einsichtige  Nation“  genannt. 

No.  IV.  Tagebuch  einer  Reise  durch  Steyer¬ 
mark  mit  besonderer  Hinsicht  auf  Industrie ,  Fa¬ 
briken  und  Manufakturen.  VVir  theilen  aus  diesem 
interessanten  Aufsatz  einige  Notizen  mit.  In  Mürz¬ 
zuschlag  sind  ansehnliche  Hammerwerke  und' eine 
Sensenfabrik  des  Freyberr-n  von  'Königebrunn.  Die 
Fabrikation  in  der  Sensenfabrik  beläuft  sich  auf 
500  Stücke  des  Tages.  Der  Verkauf  geschickt  nach 
dem  Hundert,  welches  auf  70  bis  ßo  Gulden  nach 
der  verschiedenen  Grösse  der  Sensen  zu  stehen 
kommt.  Dieser  Fabrikationsartikel  findet  in  Ungarn, 
Galizien  und  selbst  bis  nach  Russland  starken  Ab¬ 
satz.  Die  Erzeugung  des  Eisens  in  den '  Eisenwer¬ 
ken  zu  Neuberg  wird  auf  56,  60,  zu  Zeiten  auf 
100,000  GeiitneE  des  Jahres  .betrieben.  §ärm»iiichc 
Eisenwerke  zu  Neuberg  beschäftigen  ein  Personale 
von  600  Personen.  Zu  Mürzsteg  eine  Rohrfa- 
brik,  in  welcher  Infanterie  ,  Karabiner  -  und  Fisto- 
lenläufe  für  den  Armeebedarf  verfertigt  werden. 
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Im  Jahre  ißo7  wurden  hier  34°5  Slüche  Infanterie- 
Läufe,  gi6  Stück  Dragoner-  und  13 £*4  Karabiner- 
Jlöbre,  dann  1467  Stück  Pistolen  -  Läufe  für  das 
Militär  geliefert,  und  3735  Stück  Infanterie  -  Lauf- 
Ausschüsse  an  Private  verkauft  B^yde  Werke  war¬ 
fen  einen  reinen  Nutzen  von  63  390  fl,  ab.  Jßcy 
Bruck  sind  Eisenwerke,  bev  welchen  das  Arbcita- 
personale  bey  700  Köpfe  stark  ist.  Die  Einwohner 
von  Mariazell  sind  meistens  Gewerbeleute  und  Krä¬ 
mer.  Die  prachtvolle  Kirche  zu  Mariazell  scheint 
wie  in  eine  Wüstendy  hingezaubert.  Die  schönen 
-Wiesen  bey  Mariazell  nähren  vieles  Hornvieh,  wel¬ 
ches  eich  dem  Schläge  des  Mürzthaler  Viehes,  das 
gewöhnlich  von  weisser  oder  aschgrauer  Farbe  ist, 

3 nährt.  In  der  Mariazeller  Schatzkammer  befinden 
sich  mehrere  Pretiosen  von  Siloer  und  Go'.d ,  Per¬ 
len  und  Edelsteinen,  Kunstwerks  von  Holz,  El¬ 
fenbein,  Moaaik  u.  s.  w. ,  worunter  mehrere  An- 
den  ken  von  österreichischen  Regenten  und  anderen 
Personen  ecfion  als  Antiquitäten  von  Werth  seyn 
würden.  Ein  eigener  Schrank  verwahrt  die  Klei¬ 
dungen  der  Jungfrau  Ivlaiia  von  vielfarbigen  Sticke- 
reyen  und  reichen  Stollen ,  womit  mehrere  Damen 
ihre  Andacht  zur  Schau  stellen.  Das  Gedränge  der 
Wallfahier,  von  welchen  zu  Zeiten  bis  io,&oo  an 
einem  Tage  zusammen  kamen,  scheint,,  abzuneh 
men.  In  der  schönen  grossen  Kircbeuhalle  vereint 
sich  brüderlich  das  bunteste  Gemische  von  Natio¬ 
nal  -  Trachten.  Jeder  überlässt  sich  ungestört  nach 
seiner  Welse  dem  Ausbruche  des  An-iachtseife:  s, 
der  ihn  ergreift,  wenn  er  dss  Ziel  seiner  mühsa¬ 
men  Pilger- Heise  erreicht  hat;  und  von  den  hohen 
Gewölben  hallen  Chöre  aus  deutschen ,  ungarischen 
und  slawischen  Kehlen  herab.  Serbien  oder  Ser- 
■ vien ?  Von  K.  Superbemerkungen  eines  Dritten  zu 
den  Nunsnrcrn  17  und  43  der  Zeitung  für  die  ele¬ 
gante  Weit,  Die  Zeitung  für  die  elegante  Welt 
wird  in  einem  launichten  Tone  zurecht  gewiesen. 
Nekrolog  für  das  Jahr  iß  10.  Fämtin  Prochaska 
und  Joseph  Zlobieky.  Von  li.  Beyde  Männer  wa¬ 
ren  verdient*  slawische  Philologen  und  Literatu¬ 
ren.  Pruchiska,  Bibliothekar  der  Prager  Universi¬ 
tätsbibliothek,  geboren  am  lQten  Januar  1749  zu 
Nbupaka  in  Böhmen,  gestorben  zu  Prag  im  Januar 
ißio,  erwarb  sich  durch  seine  Schriften  um  die 
böhmische  Sprache  und  um  die  Literaturgeschichte 
Böhmens  bleibende  Verdienste,  Zlobieky  war  ge¬ 
boren  zu  YVelehrad  in  Mähren  den  Epen  Februar 
1743 ,  studierte  die  Rechte  in  Wien,  .ward  1773 
mit  deru  Charakter  eines  Lehrers  der  böhmischen 
Sprache  und  Literatur  an  der  Tbercsianiächen  Rit- 
terakademie  angestellt,  1775  a^3  Professor  der  böh¬ 
mischen  Sprache  und  Literatur  au  die  Wiener  üni- 
versität  übergesetzt,  zugleich  aber  1776  bey  der  Ju¬ 
stiz  -  Hofs  teile  angestellt,  wo  er  bis  zur  Stelle  ei¬ 
nes  Registrators  -  Adjuncten  vomiekte.,  Jur  starb 
am  25sisn  März  1310.  Slawische  Sprach-  und  G  - 
Schichtskunde,  verbunden  mit  allgemeiner  Liternv- 
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und  Weltgeschichte,  war  sein  Element.  In  sei¬ 
nem  Nachlasse  finden  sich  reichhaltige  Collecta- 
n een  besonders  zur  böhmischen  Literatur  und  Schrift- 
stellerhunde. 

I\r.  > .  Schaufelet' s  technologisches  2ld useum 
in  J Vien.  Von  D.  D — n.  Das  sehenswürdige  tech¬ 
nologische  Museum  des  Hm.  von  Schönfeld  in  Wien, 
das  wöchentlich  an  gewissen  Tagen  der  Woche  für 
jedermann  geöffnet  wird,  enthält  einen  grossen 
Th  eil  der  unter  Kaiser  Joseph  II.  öffentlich  ver¬ 
steigerten  kostbaren  Prager  Schatzkammer  des  Kai¬ 
sers  Rudolph  II.  Sehr  anziehend  sind  die  Bemer¬ 
kungen  über  den  hohen  Grad  der  Kunst  in  Böh¬ 
men  unter  Rudolph  II.  Beyträge  zur  Geschichte 
des  Fortschreitend  zum  Bessern.  1.  Die  Mädchen - 
schule  in  lidsmark.  Der  neue  Schulplan  verdient 
allen  Beyfali.  2.  Neuer  Schulplan  des  evangelischen 
Lyceums  zu  Leutschan  (Leutschau).  Auch  dieser 
Schulplan  verdient  Beyfali,  aber  auch  manchen  Ta¬ 
del.  Dass  in  der  Prima  und  Socunda  mehrere  Pro¬ 
fessoren  gemeinschaftlich  uociren,  ist  sehr  gut.  Der 
mit  Wissenschaften  überhäufte  Schulplan  läset  sich 
entschuldigen,  wenn  man  die  Lage  der  protestan¬ 
tischen  Schulen  in  Ungarn  und  die  Bedürfnisse  der 
protestantischen  Studierenden  in  Ungarn  kennt, 
aber  ,, allgemeine  philosophische  Geschichte  der  Na¬ 
tur“  hätte  doch  als  unbestreitbares  Universitäts- 
Studium  billig  wegbleiben  sollen,  und  dass  die  phi¬ 
losophischen  Wissenschaften  unter  z\vey  Professo¬ 
ren  rcrtheilt  sind,  ist  auch  ein  Missgriff,  Gegosse¬ 
ne  Thurm  -  Uhren.  Ein  neues  Kunstprodukt  des 
Gusswerks  in  Horzowiz  (einer  in  Böhmen  liegen¬ 
den  Herrschaft  des  Oberkämmerers  Grafen  von 
Wrbna).  Von  Rosanbaum. 

No.  VI.  Natur-  und  Kunstprodukte  Galiziens. 
Von  Samuel  Bredetzky.  Der  Beschluss  steht  in 
der  folgenden  Nummer.  Ein  schätzbarer  Aufsatz, 
aus  welchem  wir  folgende  Data  mittheilen.  Die 
Feuersteine  findet  man  beynake  in  allen  unterkar- 
patischen  Kreisen  theiis  lagentveis  in  einer  lose  zu¬ 
sammenhängenden  Erde,  theiis  in  festen  Kalkfelsen 
eingesehlosscn.  In  den  Feuerstein ü: inen  findet  man 
auch  Versteinerungen,  und  wenn  sie  hohl  sind, 
senüne  Itrystaiie.  Harnsteine,  Jaspisse,  Bcr^krv- 
«alle,  Karniole,  Achate,  gemeine  Opale,  Holzsteine 
und  andere  Mineralien  dieses  Geschlechts,  werden 
in  den  Karpaten,  doch  nicht  sehr  häufig  gefunden. 
Marmor  wird  bey  Kunow,  Solec  und  an  andern 
Orlen  gefunden.  Zu  Sur ow,  Mariampol  und  an 
andern  Orten  blicht  Alabaster,  dessen  Consistenz 
und  Schönheit  den  Vergleich  mit  dem  italienischen 
aushält.  Kalk  -  und  Gypsspathe  bilden  an  manchen 
Orten  ganze  Felsen.  Auch  Petrefacten  findet  man 
häufig  in  Galizien ,  die  merkwürdigsten  wurden 
am  Prutli  entdeckt.  Sämmtliche  gaiiiisehe  Kalk-' 
steine  enthalten  eine  zahlreiche  M enge  Ghamiten, 
[»  =  »*] 
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Pectiniten,  TrochTiten  n.  s.  w.  Am  reichsten  ist 
Galizien  an  Salz,  ln  Wielitschka,  Bochnia  und 
Kalsckika  wird  Steinsalz  aller  Art  gewonnen ;  zu 
Drohobitseh ,  Bolechow  ,.  Dolina,  Kalusch,  Nadwor- 
pa,  Delatin  u.  s.-  w.  wird  die  Salzsole  benutzt. 
Bey  Delatin  kommt  Allaunschiefer  und  an  mehre¬ 
ren  Orten  Salpeter  vor.  Von  brennbaren  Minera- 
lien  findet  man  bey  Szczirzea  natürlichen  Schwe¬ 
fel,  bey  Mizan  Bernstein,  bey  Kuti  Steinkohlen, 
bey  Lemberg  und  um  Kalusch  herum  Torf  der  be¬ 
sten  Gattung.  An  Metallen  ist  Galizien  nicht  so 
reich  al6  manche  glauben.  Die  Goldbergwerke  des 
Saridezer  Kreises  sind  unbedeutend;  eben  so  die 
Gold\vä5cherey  bey  Kirlibaba.  Nicht  viel  ergiebi¬ 
ger  sind  die  galizischen  Silberbergwerke.  Häufi¬ 
ger  ist  das  Kupfer,  am  häufigsten  das  Eisen.  — 
Aus  dem  Pflanzenreiche  zieht  der  Galizier  seinen 
grössten  Reicbtkmn.  Roggen,  Weitzen,  Gerste, 
Hafer,  Hirse  und  Mays  gedeihen  so  vortrefflich, 
dass  eine  grosse  Quantität  von  diesen  Getreidear¬ 
ten  ausgeführt  werden  kann.  Die  Erl>6en  und  Lin¬ 
sen  stehen  den  ungarischen  an  Güte  nach,  werden 
aber  auch  häufig  gebaut.  Das  Hauptproduct  für 
den  Galizier  bleibt  nebst  den  Kartoffeln  der  Buch« 
weitzen.  Der  Flachs  und  Hanf  gedeiht  in  Galizien 
trefflich,  Tabak  indem  Stanislaw  ower  Kreis  ;  Hop¬ 
fen  wird  jetzt  beynabe  auf  allen  Kameralgütern, 
auch  auf  Privat- Domainen  gebaut.  Den  Klee  ha¬ 
ben  die  Deutschen  Ansiedler  in  Galizien  so  einhei¬ 
misch  gemacht,  dass  bereits  mehrere  hundert  Cent- 
ner  nach  Ungarn  und  Schlesien  verführt  werden. 
Galizien  besitzt  alle  Obstgattungen  in  Menge,  wel¬ 
che  das  Klima  nur  vertragen  kann.  Am  ergiebig¬ 
sten  ist  Galizien  an  Forstbäumen  und  Strauchwer¬ 
ken  aller  Art.  Auch  hat  Galizien  beynabe  alle  Ar¬ 
ten  essbarer  Schwemme.  —  Der  galizische  Ochs 
steht  dem  ungarischen  an  Stärke  und  Schönheit 
nach,  eben  so  die  Kuh  und  das  Pferd;  dagegen  hat 
das  galizische  Scbaaf-  Vorzüge  vor  dem  ungarischen. 
Ueber  den  Viehstand  in  Galizien  (aber  bloss  über 
die  Zahl  der  Pferde,  Ochsen,  Kühe  und  Schaafe) 
giebt  der  Verf.  durch  eine  aus  der  ersten  Quelle 
geschöpfte  Tabelle  Auskunft,  er  sagt  aber  nicht, 
von  welchem  Jahr  diese  Tabelle  sey.  Schweine 
sind  in  Galizien  in  grosser  Anzahl.  In  den  Adel- 
böf«n  und  Bauernbütten  findet  man  viel  Federvieh, 
in  den  Waldungen  mannigfaltiges  Wildpret,  in  den 
Flüssen  und  Teichen  Fische  aller  Art.  Krebse  w  er¬ 
den  überall,  vorzüglich  aber  in  dem  Bugflusse  ge- 
fangen^  Die  Biene  findet  in  den  ßlütken  des  gaJi- 
aischen  Haidekorns  und  der  Linde  reichliche  Nah¬ 
rung.  —  Galizien  hat  Säuerlinge  zu  Krynica,  Ty- 
liz,  Szczawnice;  schwefelhaltige  (Quellen  sind  zu 
Lubie,  Sklo  und  St.  Onupbiy.  —  Der  Gevverb- 
fieiss  ißt  in  Galizien  noch  nicht  so  weit  gediehen, 
als  er  in  diesem  Lande  gedeihen  könnte.  Sehr  un¬ 
bedeutend  sind  die  Seidenarbeiten,  welche  Gali¬ 


zien  erzeugt.  Etwas  bedeutender  ist  das  Quantum 
der  in  Galizien  verfertigten  Baum wollenwaarcn. 
Das  Meiste  von  Baum wollearbeiten  liefert  die  pri- 
vilegirte  Fabrik  des  Grafen  Fries  und  Compagnie 
zu  Navvsic.  Den  Ertrag  dieser  grossen  Fahrik 
schlagt,  man  beyläufig  auf  500000  fl.  an.  Noch  be¬ 
trächtlicher  sind  die  Scbaafwolleai beiten ,  welche 
Galizien  hervorbringt.  Sowohl  die  feinen  als  die 
groben  galizischen  Tücher  halten  mit  den  ausländi¬ 
schen  gleiche  Preise.  Im  Zloczower  Kreis  ist  zu 
Bush  eine  grosse  Lederfabrik,  in  welcher  alle  Gat¬ 
tungen  von  Leder  zubereitet  werden.  Eine  min¬ 
der  bedeutende  Fabrik  der  Art  befindet  sich  zu 
Zaloszek,  welche  besonders  Rothgärberwaaren  lie¬ 
fert.  Zu  Kutty  und  Tyemienica  werden  von  124 
Meistern  allerley  Saffiane  gearbeitet,  zu  Suczawa 
über  iooo  Stück  Corduan.  Die  Bienenzucht  ist  in 
Galizien  sehr  in  Flor.  Meth  wird  an  verschiede¬ 
nen  Orten  gebraut.  Die  Leinwandweberey  ist  in 
Galizien  in  grossem  Flor.  Im  Jahre  lßoo  fand  die 
Regierung  in  Ostgalizien  4209  Weberstühle.  Ta¬ 
baksfabriken  gibt  es  in  Galizien  zvvey,  zu  Winik« 
und  Monasterieka.  Beyde  gehören  dem  Aerario. 
In  Lemberg  wohnen  viele  Tischler  u. 'Instrumenten¬ 
macher,  welche  ausländisches  Holz  verarbeiten, 
Pottasche- Siedereyen  gibt  es  besonders  in  der  Bu¬ 
kowina.  Nach  den  amtlichen  Ausweisen,  welche  in 
den  Jahren  1806,  »807,  i8°8  der  galizischen  Lan¬ 
desstelle  untergelegt  wurden,  war  der  Mittelertrag 
jährlich  in  5322  Centner.  ln  Lemberg  sind  zwey 
Roeoglio  -  Fabriken.  Gemeiner  Branntwein  wird  in 
grosser  Quantität  gebrannt  und  selbst  ausser  Land 
verführt.  Die  Fiscbernetze  und  Taue  (der  Ver¬ 
schreibt  irrig  ri  haue),  welche  zu  Radimno  von  ga- 
lizisekem  Hanf  verfertigt  werden,  verkauft  man  in 
Danzig  zu  sehr  guten  Preisen.  Die  Wagonfabrik 
zu  Lemberg  liefert  für  Galizien  und  Russland  die 
kostbarsten  Wägen,  die  mit  den  Wienern  an  Gute 
und  Schönheit  wetteifern.  Zu  Glinsko  besitzt  Ga¬ 
lizien  eine  grosse  Fajcncefabrik.  Glasfabriken  gibt 
es  in  Galizien  mehrere.  Salpeterßiedereyen  gibt  e* 
in  Galizien  bloss  zu  Wiclitscbka  und  Brody.  Zu 
Nisniow  befindet  sich  eine  Feuer  -  und  Flintenfa¬ 
brik.  Schiesspulver  wird  in  der  privilegirten  Fa¬ 
brik  zu  Bezbrudy  verfertigt.  Eisenhämmer  gibt  e« 
in  Galizien  mehrere. 

Der  Zugo  bey  Klein  Saros  in  Siebenbürgen. 
Fortgesetzt  in  den  folgenden  Nummern.  Dieser 
amtliche  Aufsatz  wird  die  Physiker  sehr  interessi- 
ren.  Er  handelt  von  einem  höchst  merkwürdigen 
feurigen  Phänomen  auf  dem  Gebiete  von  Klein 
Sarös  in  der  Kokelburger  Gespannschaft,  das  von 
zwey  Aerzteri  und  einem  Camera!  Commissair  un¬ 
tersucht  w  urde.  Dieses  Phänomen  kommt  mit  dem 
sogenannten  heiligen  Feuer  der  Guebern  am  kaspi- 
scheu  Meere,  vier  Meilen  von  Baku,  überein.  Der 
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gründlich  verfasste  amtliche  Bericht  geht  in  das 
kleinste  Detail.  Ree.  t heilt  die  Schilderung  des 
Phänomens  aus  dein  amtlichen  Berichte  mit  (S.  ßo) ; 
,, Der  Platz,  auf  dem  die  zu  untersuchende  Erschei¬ 
nung  sich  uns  darstellt,  und  der  *  i  der  Landes¬ 
sprache  Zugo  heisst,  hatte  beyläufig  die  Figur  ei¬ 
nes  Kreises  von  »•£  Klafter  im  Durchmesser,  und 
War  nur  sparsam  mit  Gras,  besonders  mit  einer  Art 
von  Riedgras,  bewachsen.  Innerhalb  dieses  Krei¬ 
ses  bemerkten  wir  mehrere  kleine  Gruben,  die  von 
6  Zoll  bis  einen  Schuh,  auch  darüber,  breit  und 
tief,  theils  bewässert,  theils  trocken  waren,  ln  ei¬ 
nigen  hörten  wir  ein  Gezisch,  in  andern  ein  Auf¬ 
brausen,  von  einem  nicht  unbedeutenden  Getöse 
begleitet.  Die  Dorfbewohner  warfen,  um  vor  uns 
das  Schauspiel  zu  erneuern,  hin  und  wieder  ange¬ 
zündetes  Stroh  in  die  Gruben,  und  in  demselben 
Augenblicke  fingen  alle  Feuer,  und  brannten  theils 
mit  einer  grösseren,  theils  mit  einer  kleineren  Flam¬ 
me,  welche  so  lange  anhielt,'  bis  sie  mit  Fleiss  aus¬ 
gelöscht  wurde.  Die  grösseren  Flammen  haften 
eine  weisslicbe,  die  kleineren  eine  bläuliche  Farbe, 
beyde  brannten  ohne  Rauch  und  ohne  bemerkbaren 
Geruch.  Während  dieses  Brennens  wurde  das  be¬ 
nachbarte  Erdreich  trocken  und  endlich  so  heiss, 
dass  die  Flamme,  wenn  sie  auch  mit  dem  Hute 
ausgelöscht  worden  war,  nachher  noch  zwey  bis 
drey  Mal  daraus  hervorbrach.  Diese  geschah  auch 
in  den  mit  Wasser  angefüllten  Gruben,  so  dass  wir 
zu  unserem  Erstaunen  von  Zeit  zu  Zeit  die  Flam¬ 
me,  dein  Blitze  ähnlich,  so  lange  aus  dem  Wasser 
von  selbst  hervorbrechen  und  wieder  verschwinden 
aaben,  bis  die  anliegende  Erde  etwas  abgekühlt 
war.“  Die  zur  Untersuchung  im  J.  lßog  ausge- 
eandten  Docf o;>n  Franz  Nyulus,  Protomedicüs ,  und 
Andreas  Gergelyfi,  Pbysicus  des  Udvarhelyer  Stuhls, 
untersuchten  das  Wasser,  welches  sie  in  dem  Kreise 
des  Zugo  gefunden  hatten,  chemisch,  z  Hegten  die 
Erde,  durch  welche  der  feine  brennbare  Stoff  auf 
ihre  Oberfläche  dringt,  euf  eben  diese  Art,  bestimm¬ 
ten  den  ausströmenden  feinen  Stoff  selbst,  durch¬ 
wanderten  auch  das  übrige  vom  Zugo  entfernte 
Gebiet  von  Klein -Saros  und  untersuchten  es  mine¬ 
ralogisch,  und  analysirten  endlich  das  Wasser  von 
Felso  ßajom,  welches  unter  gewissen  Umständen 
auch  auf  einen  Augenblick  entzündlich  seyn  soll, 
und  von  Klein  Saros  kaum  |  Meilen  entfernt  ist. 
Die  ganze  in  dem  Aufsatz  mitgetheilte  Untersuchung 
verdient  von  Physikern  und  Chemikern  nachgele¬ 
sen  zu  werden.  Die  ausströraende  brennbare  Gas¬ 
art  würde  bey  gehöriger  Anwendung  Brennholz 
und  Kohlen  aufs  beste  ersetzen,  wie  es  angCstcllte 
Versuche  zum  Theil  schon  erwiesen  haben. 

(  Der  Beschluss  folgt. ) 
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THERAPIE. 

J3  e  s  c  h  l  u  ss 
der  Recen9ion  von  A  cke  r  ma  nn  De  eonstruen - 
dis ,  cogrwsceudis ,  et  curandis  Febribus  epitome. 

In  der  2ten  Sectio«  kommt  der  Verf.  zu  der 
speciellen  Nosologie  und  Therapie  der  Fieber.  Iu 
zehn  Capifeln  handelt  er;  De  nofione  et  foeo  fe- 
brium  splanchnicarum ;  de  febris  splanchnicae  sim- 
plicis  eymptomatibus  et  signis;  de  febre  splanchrri- 
ca  biliosa;  de  febribus  splanchnicis  intermittenti- 
bus;  de  aetiologia  febrium  splanchnicarum;  de  fe¬ 
bribus  splanchnicis  comitatis  et  larvatis;  de  pro- 
gnosi  in  febribus  splanchnicis,  de  therapia  febrium 
splanchnicarum.  Wir  können  uns  nun  kürzer  fas¬ 
sen,  da  unsre  Leser  schon  eine  vollständige  Ueber- 
sicht  über  die  allgemeine  Theorie  der  Fieber  nach 
den  Ansichten  des  Verf.  haben,  und  aus  dem  allen 
schon  angegebenen  mehreres  die  speeielle  Fieber¬ 
lehre  betreffende  leicht  abzuleiten  ist.  Febre* 
splanchnicae  sind  diejenigen  Fieber,  weh  he  in  dem 
splanchnischen  System  ihren  Ursprung  nehmen. 
Die  erste  Art  F.  splanchnica  simplex  hat  ihren  Sitz 
in  dem  Speisecanal;  di«  2te  Art  F.  cp.  biliosa  in  den 
zur  Gallenabsonderung  bestimmten  Organen; 
die  5te  Art  F.  sp  intermittentes;  der  Verf.  rechnet 
diese  hieher,  weil  es  wahrscheinlich  ist,  dass  alle 
intermittirende  Fieber  aus  dem  Unterleifee  ihren 
Ursprung  nehmen.  Das  einfache  splanchnisehe  Fie¬ 
ber  entsteht  vorzüglich  aus  einer  Atonie  und  Träg¬ 
heit  der  Organe,  welche  zur  Absonderung  des 
Darmsaltes  bestimmt  sind.  Es  wird  bey  ihnen  die 
Entweichung  der  Lebenskraft  aus  dem  splanrhni- 
schen  System  zuerst  wahrgenommen.  Der  Verf. 
rechnet  auch  zu  dem  einfachen  splanchnischen  Fie¬ 
ber  das  Wurmfieber,  das  Zahnfieber  und  ein  Fie¬ 
ber,  welches  von  den  Grschlechtstheilen  ausgebet* 
besonders  bey  dem  weiblichen  Geschlechte  öfter« 
vorkommt  und  dem  die  Symptome  der  Hysterie 
vorausgehen.  Der  Verf.  beschreibt  genau  die  Sym¬ 
ptome  dieser  Fieberarten  und  erklärt  dieselben  nach 
seiner  Theorie.  Die  Entstehung  der  febris  splanch- 
nica  beschreibt  der  Verf.  seinen  Ansichten  gemäs» 
auf  folgende  Art:  „vt  febris splanchnica oriatur,  re- 
quiritur  ,  vt  aura  tixygena,  quae  ex  ganglio  abdo- 
minali  coeliaco  organis  digestionis  inserrientibus 
advehitur,  ab  iisdem  non  reoipiafnr,  atque  hinein 
eorum  parenchyrnate  ad  excitandcs  vitales  motu» 
non  co nsumatur.  Eifluet  itaque  nervis  conductori- 
bus  versus  haec  organa  Spiritus  vitalis  ex  systemate 
nervi  organici,  sed ,  quia  idem  ab  organo  repudia- 
tur ,  in  rarnu’is  et  suiculis  nerveis  coufluet  et  in 
iisdem  simili  plane  modo,  uti  materies  electrica  in 
conductor©  electrico  accumulabitur ;  magnum  i»m 
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Jiaec  aura  aequirit  temsionls  gradum  et  tandem  im- 
r.etu  emo  dam  in  nervo«  pneuoiaticos  et  carmaccs 
irruet,  <;uin  et  ipsi«  sanguiferis  va*w,  qui  pltxus 
afcdoH'iiiV.rS  seroper  comitanlur,  adbäerebit,  atque 
ita  febürn  accendet.  Nun  sucht  der  Vcef.  zu  er 

tv 

Unt 
beruh 

caf7  •  dass  die 
in  gehörter  Quantität  aufnimmt,  wenn  ai«  schon 
durch  das"  mit  ihr  vereinigte  Saueratoßgas  bui  s*u 
einem  gewissen  Grade  potenzirt  worden  ist 

dienitatia  gradum  elata  eat).  ßas  weä^iui^  e 


»943 

ziehet,  so  dass  dadurch  der  tonus  der  Eingeweide 
vermindert  wird.  —  Fe b res  comifata-e  entstehen, 
wenn  der  Tbeil  der  aura  fsbrilis ,  welcher  ui  den 
Fiebern  mit  regulären  Typus  gegen  das  Syetema 
pneuma'tivum  und  cardiacum  hingeführt  wird,  nun 


mehrere  Organe  verbreitet  war,  nun  mir  auf  ein 
Organ  ein  wirket.  Herr  A.  fuhrt  dreyzebn  verschie¬ 
dene  i’ebres  comitaias  auf.  i)  Febris  spianchnica 
comitata  gastrodynia  siugultu,  et  pratcordiorum  au- 
gore.  s.)  F.  s.  c.  doloribus  iutestinorum  colicis. 
3)  F.  s.  c.  diarrhoea,  lienteria,  Üuxu  coehaco,  Le- 
patico  etc.  4)  F.  s.  c.  dyaemeria.  5)  F.  c.  dolo- 
ribus  ad  parmm  observata  iüit.  6)  F.  c.  pleuruide. 
7)  F.  c.  tuasi  convulsiva  et  sufioeatione.  8)  F.  c. 


von  den  Fmg«we 
enomtnen  wird*,  so 
abdominal  Getischte  geg 
cardiacum 


,,  .  ....  rvT^mrten  Axot»  gehemmt  oder  bus  arthriticis.  —  Febres  Larva: ae  sunt  revera  t'e- 

®cl  0  v  •  dann  entstein  ein  Uebertnios  brmin  spiancmnearum  anamorpnoses,  mquibusom- 

asorum  motus  silet,  sed  unum,  aut  al- 
um  sive  animalis,  sive  automatic!  he- 
nto  magia  aliicitur,  et  nbi  haec 
v  ird  es  durch  andere  Fäden  der  affectio  per  periodos.  redit.  Das  splanchnische  Fi«* 
e.Jen  das  Systema  pneuroati-  ber  wird  geheilet,  1)  fehrilis  priucipii  decom- 

carciiacumü  geführt  Es  geschieht  positione;  2)  eiuedem  extra  organismi  limited 

cum  un  .  c  v  x-tr  ?  Stoffe  genossen  werden,  exterminatione.  -.lieber  die  Krisen  wird  das  ße- 

dieses  voizughcn.  H  0  0  - 

die  zur 
aus  ivgesn 
scbwäci 

Absonden  „  ^  _  tel 

termiT te8®  epkemeris,  bilmsi*  und  gut  und  empfehlen* wertfc ,  auf  keine  Weise  aber 

andern  t*  -.  4  ‘  ^  ‘  ihr  eine  schnell  entstandene  durch  des  Verf.  Theorie  atifgefömfen ,  verbessert 
remittentw  ^  oder  verdorben« m  Schleim,  oder  joaddifici-rt,  stehen  mit  ihr  in  v» «iter  keinem 

Ansammlung  */ 1 .  .  ‘W-,  . -  cinvrirht  und  Fieber  Zusammenhang,  als  in  dem  sie  Hr.  A.  durch  sehr 

aber  gezwungene  und  manche  ganz  leere  Erklärungen 
gane  über  die  Wirkungsart  der  Heilmittel  und  den  Vor- 
und  den  gang  in  dem  Organismus  während  eines  Fiebers 
Ato-  zu  bringen  gesucht  hat.  — 


Statt"  da  iw  andern  Systemen  eine  athenische 

»;e  a!s  Fieberbewegung  sich  zusaert.  i*y  «er 


Um  unsern  Lesern  eine  vollständige  und  deut- 


'■heint  aus  einer  Atonie  der  Ffortadergc-  bestimmen  suchen:  ob  wohl  durch  diese  Theorie 
quartana  rL,ebcr, '  jn  sumnfigten  Gegenden  ent-  jener  Zweck  erreicht  werden  kann,  und  welchen 
fä$se.  zu  «w  ^  •  - .  .j  Jn  sulchen  Orten  das  Werth  sie  überhaupt  in  Hinsicht  des  theoretischen 

stent  11  v  "  ’  praedi'a  est,  und  dieses  und  praktischen  Titeile*  der  Heilkunde  hat.  Lin 


steiitn 

0#™  ein-  Mann,  der,  wie  wir  oben  schon  bemerkt  ha- 
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ben,  über  diejenigen,  ‘welche  bisher  die  Fieber-  Sphäre  in  dieser  Hinsicht  annimmt.  Es  sind  die 
lehre  zu  vervollkommnen  eich  bemüht  haben,  ein  Sätze  meistens  als  unbezweifelte  Thateachen  hin- 


so  hartes  L rl heil  fällt,  und  nun  seihet  als  Bearbei-  gestellt,  und  aus  einem  unbewiesenen  Satz,  der 


wenn  nicht  sein  eigenes,  über  Andere  Verachtung  these,  dass  das  Oxygen  das  Princip  der  Reizbarkeit 
aussprechendes  Lrthcil  sogleich  auf  ihn  selbst  zu-  sey,  und  gegen  seine  eigenen  Ansichten  gemacht 
xückfällen  .soll.  Hat  Hr.  A.  dieses  wirklich  gelei-  hat,  beseitigen  sollen,  er  hätte  seine  Hypothesen 


SLel  ;  Regi uni  imt  seiner  i  hcorie  eie  giänzenoe  zu  vollkommen  bestätigten  Lehrsätzen  erheben  6ol- 
Epoche  dci  fieberlehre ,  in  welcher  wir  tief  ein-  len,  wenn  er  bewirken  wollte,  dasß  seine  Fieber- 
i  in  die  lirnntniss  dieses  krankhaften  Zu-  lehre  als  eine  allgemein  gültige  angesehen  werde.] 

,  in  der  wir  das  wahre  Wesen  der  Fieber 

Wie  ist  es  möglich,  durch  das  Oxygen  allein 


dringen 
Standes 

ganz  unbezweifelt  erkennen,  die  uns  zu  einer  vor¬ 
züglichem,  richtigem  Diagnose,  zu  einer  sicherem 
Heilmethode,  als  die,  deren  wir  bisher  uns  erfreu¬ 
ten,  führet?  Wir  zweifeln  sehr.  —  Mit  Recht 
kann  man  wohl  an  eine  Fieberlehre,  die  uns  mit 
so  viel  versprechenden  Aeusserungen  übergeben 


che  mannichfaltigen  Funclionen  des  Nervensystems 
zu  erklären.  Sind  es  nicht  nur  leere-  Worle  einer 
lebhaften  Phantasie,  wenn  der  Vf.  von  dem  Sauer- 
stoLgas  sagt:  ,,in  snpremo  animalium  organo  ufc 
quod  solis  radiis  ipsis  purius  est,  prodit. 


lumen , 


recht  es  ist,  wenn  man  bey  der  JBeurth-eilung  wis-  harren,  dass  ein  Stoff,  der  zum  Bestand  des  Le- 
«enechaftlicher  Werke  es  dem  Verf. ,  der  die  Ver-  ^ens  nothwendig  erforderlich  ist,  als  solcher  auch 
dienste  seiner  Vorarbeiter  anerkennt,  zum  Vorwurf  a^s  Nerveriäther,  als  Princip,  von  dem  die  so  wich- 
xnacht,  dass  seine  Schriften  nicht  ganz  neue  Ideen  Function  des  Nervensystems  abhängt,  angese- 

inthalten,  so  billig  ist  jene  Forderung  gewiss,  wenn  ^en  werden  müsse?  Wodurch  ist  die  automatische 
ein  Schriftsteller  behauptet,  dass  zur  Erforschung  Bewegung  des  Zellstoffs,  wodurch  das  Dascyn  je- 
«ines  Gegenstandes  bis  zu  seiner  Bearbeitung  des-  ner  verschiedenen  ,  aus  EyweisstofF  und  Sauerstoff¬ 
eelben  fast  noch  gar  nichts  geleistet  worden  sey).  gas  gebildeten  Kügelchen  bewiesen?  Und  doch  grün- 
4-  Es  müssen  aus  der  neuen  Theorie  bedeutende  det  ,;^e  ganze  Theorie  des  Hm.  A.  auf  diese  und 
Verbesserungen  in  Hinsicht  der  Diagnose,  Prognose  ähnliche  Sätze.  Wie  wenig  wissen  wir  endlich, 
und  Heilmethode  der  Fieber  hervorgehen.  Unter-  wie  wir  oben  schon  bemerkten ,  von  dem  thierisch- 
sueben  wir  nun,  ob  des  Hm.  A.  Fiebertheorie  die*  chemischen  Proceöse?  Wie  leicht  kann  die  mit  ra¬ 
gen  Forderungen  entspricht,  so  finden  wir  leider, 


ass  dieses  i»  Hinsicht  keiner  genügend  geschieht. — 
>ie  Fiebertheorie  ist  auf  physiologische  Sätze  geeriin- 


dass 

Die  h  icoertneorie  ist  aut  poysioiogiscue  Satze  geg. 
det,  die  nur  als  sehr  gewagte  Hypothesen  angesehen 
werden  können  ,  welche 'nicht  mehr  für  sich  haben, 
als  die  -  Hypothesen  anderer  Schriftsteller  ,  die  man 
zur  Aufstellung  verschiedener  Fieberlehren  benutzt 
hat.  Rec.  hat,  ehe  er  zur  Beurlheilung  dieses  Wer¬ 
kes  geschritten  ist,  die  ihm  schon  vorlängst  genau 
bekannten  Schriften  des  Hrn.  A.  noch  Einmal  mit 
vieler  Aufmerksamkeit  durchlesen,  allein  in  keiner 
hat  er  hinlängliche  Beweise  gefunden  für  die  Hy¬ 
pothese  über  die  Wirkung  des  Oxygens  in  den  Or¬ 
ganismus,  über  seine  Leitung  durch  die  Nerven, 
seinen  U ebergang  aus  einer  Hemisphäre  in  die  an¬ 
dere,  für  das  Verhähniss,  welches  der  Verx.  zwi-  Seine  Mcynung  über  die  Wirkung  des  Saue”  stoffgas 
ajumaiisc  cn  und  automatischen  xlcmi*  ist  iiiciitö  anders,  als  eine  Verbindung  der  Girtan- 


sehem  Gange  vorwärts  strebende  Physik  und  Che¬ 
mie  die  glänzenden  chemiatrischen  Ansichten  ver¬ 
wischen,  die  nach  dem  derrnaligen  Zustand  dieser 
Zweige  der  Naturforschung  fest  begründet  zu  seyn 
scheinen.  Belehrt  durch  die  Geschichte  der  Heil¬ 
kunde,  sollten  wir  uns  hüten  vor  so  stolzen  Er¬ 
hebungen,  die  sich  Herr  A.  zu  Schulden  kom¬ 
men  lässt. 

Hat  uns  der  Hr.  Vcrf.  ganz  neue  Aufschlüsse 
du"ch  seine  Fiebertheorie  gegeben?  Auch  dieses  ist 
in  Hinsicht  der  ersten,  dem  Ganzen  zum  Grunde 
liegenden  Hypothese  nicht  der  Fall;  doch  hat  er 
allerdings  in  Hinsicht  der  Ausführung  viel. Eigen¬ 
tümliches,  und  iiat  die  Hypothese  mit  einem  tief 
eindringenden  Scharfsinn  durcbzufiihren  gewusst. 
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neriseben  und  Klappschen  Hypothesen  mit  der  al¬ 
ten  Theorie  über  den  Nervensaft,  neu  modificirt 
nach  den  neuern  chensisclien  und  physiologischen 
Ansichten.  —  Die  Erklärung  der  W  itkungsart  der 
Heilmittel  in  dem  Fieber  hat  die  grösste  Aehnlich- 
keit  mit  der  von  Reich  schon  vor  mehreren  Jahren 
aufgeetellten ;  wenn  gleich  Ackermann  die  Fieber- 
bewegangen  von  einem  Ucberfluss,  Reich  von  ei¬ 
nem  Entweichen  des  Sauerstoffs  herleilet.  Es  setzt 
nämlich  Reich  das  Wesen  des  Fiebers  in  ä ti [.'logi¬ 
scher  Hinsicht  in  eine  durch  die  widernatürliche,  abso¬ 
lute  oder  relative,  örtliche  oder  allgemeine  Vermin¬ 
derung  des  Sauerstoffs  be wirkte  widernatürliche 
allgemeine  Trennung  und  Wiederverbindnng  der 
einfachsten  Bestandtheile  des  menschlichen  Körpers. 
Fast  ganz  so,  wie  Hr.  A.,  erklärt  er  aber  die  Lehre 
von  den  Krisen.  Die  Wirkung  der  Fieberheilmittel 
besteht  nach  Reich  darin,  dass  durch  Verminde¬ 
rung  der  Mischung  gewisser  Organe  des  Körpers 
diese  zur  Aufnahme  des  Thermogens  und  Oxygens 
geschickter  werden.  Und  nach  Ackermann  besteht 
der  Nutzen  der  China  und  ähnlicher  Mittel  darin; 
ut  vitae  intrinsecae  dignitatem  restituant,  ita  ut, 
qaod  ipsis  adhaeret,  luminosum  principium  terrestri. 
Diese  Erklärung  ist  jener  doch  fast  ganz  gleich.  — 

Es  wird  aber  vielleicht  das  Wesen  des  Fiebers, 
die  Art  und  Weise,  wie  es  geheilt  wird,  durch 
Herrn  A.  Theorie  vollkommen  genügend  erklärt. 
Auch  dieses  ist  nicht  der  Fall.  Wie  kann  sine 
Fieberlebre  als  genügend  angesehen  werden,  di© 
auf  ganz  uabetvüsene  physiologische  Sätze  gegrün¬ 
det  ist?  Io  welcher  eine  hypothetische  Annahme 
auf  die  andere  ohne  Beweise  tolgt?  Wodurch  gibt 
eich  die  angenommene  Wanderung  des  Oxygens  zu 
erkennen?  Auf  gleiche  Weise  kann  man  auch  einen 
andern,  zura  Bestand  des  Lebens  nöthigen  Stoff 
wandern  lassen.  Wie  kann  ein  .solcher  Üebergang 
des  Oxygens  aus  einem  Organ  in  das  andere  so 
xnaunichfahige  Affectionen  in  so  verschiedene  Or¬ 
gane  und  den  schnellen  Wechsel  dieser  Leiden  be¬ 
wirken  ?  Dieses  lasst  sich  doch  wirklich  nicht  durch 
den  Machtspruch:  es  findet  eine  verschiedene  Fö¬ 
ten  zir  au  g  Statt,  erklären.  Nichts  erklärende  Worte 
eind  es,  durch  welche  der  Verf.  die  Frage  zu  lö¬ 
sen  sucht:  woher  es  kommt,  dass  das  Oxygen  ein 
Organ  verläset  und  in  das  andere  übergeht.  Die 
oben  angegebene  Erklärung,  wie  die  Cbina  in  dem 
Fieber  wirkt,  sagt  doch  wirklich  nicht  mehr,  als: 
eie  heilt  das  Fieber,  weil  sie  die  normale  Mischung 
der  Materie  herbeyführt;  dieses  war  aber  schon 
längst  bekannt,  ehe  Herr  A.  seine  Fieber  lehre 
herauegegeben  hat.  Soll  aber  eine  cherniatrische 
Ansicht  mehr  leisten,  als  unsere  seitherigen  Theo* 
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rien,  so  muss  sie  genau  angeben  und  beweisen, 
worin  die  krankhafte  Mischung  besteht,  welch© 
Bestandtheile  die  China  an  die  Masse  des  Orga¬ 
nismus  absetst,  —  Entspricht  auch  Herrn  A.  Fie¬ 
bertheorie  allen  diesen  Forderungen  nicht,  60  hat 
sie  wohl  einen  wichtigen  Einfluss  auf  die  Vervoll¬ 
kommnung  der  Diagnose,  Prognose  und  Therapie 
der  Fieber?  Nichts  weniger  als  dieses;  so  weit 
man  nämlich  nach  der  all  gemeinen  Fieberlehre  und 
der  sptciellen  Abhandlung  über  die  s  plane  hnischeu 
Fieber  Schlüssen  kann.  Der  weitläufigen  theorö- 
tisehen  Erörterungen  ungeachtet  kommt  Hr.  A.  doeh 
Weder  in  der  Diagnose,  noch  in  der  Prognose  lund 
Therapie  der  Fieber  weiter,  als  die  bessern  Aerzt© 
der  letzten  Decennien,  die  einer  ©inseitigen  Erre¬ 
gungstheorie  nicht  huldigten.  Und  wie  ist  es  auch 
möglich,  dass  uns  hierin  eine  cherniatrische  An¬ 
sicht  der  Natur  vollkommen  entsprechende  Auf¬ 
schlüsse  geben  kann  ,  da  die  Erforschung  des  tliie- 
risch  •  chemischen  Processes  mit  so  vielen  Schwie¬ 
rigkeiten  verbunden  ist,  da  er  uns  im  gesunden 
so  wi#  im  kranken  Zustande  noch  so  verborg«! 
ist,  •  da  uns  in  Hinsicht  der  meisten  Arzneymittel 
noch  gänzlich  unbekannt  ist,  welcher  Grundstoff 
von  ihnen  in  die  Mischung  des  Organismus  über» 
geht.  —  Eine  Theorie ,  die  auf  so  viele  noch 
ganz  unbewiesene  Voraussetzungen  gegründet  ist, 
kann  keine  Reform  in  der  Heilkunde  bcrb«yfükren  - 
ist  nicht  geeignet,  um  eine  neue  glücklich*  Epo¬ 
che  für  die  Heilkunde  zu  eröffnen. 

Hat  denn  also  diese  Fieberlehre  gar  nichts  V*r* 
dienstliches?  O  ja,  sie  hat  das  grosse  Verdienst* 
dass  in  ihr  ein  Mann  von  anerkanntem  Talente 
öffentlich  zu  der  älter»  guten  Weise  der  Beurtei¬ 
lung  der  Krisen  und  der  Fieberbebamflung  sich  te* 
kennt.  Sie  hat  noch  ein  anderes  Verdienst,  wel¬ 
ches  hleibeud  seyn  wird,  wenn  des  Verf.  Lehren 
über  die  Wirkungen  und  die  Wanderungen  de» 
Sauerstoffgases  längst  als  irrig  allgemein  anerkannt 
eeyn  werden.  Treflich  und  der  Natur  ganz  treu 
hat  nämlich  Hr.  A.  die  Wahrheit  ausgesprochen  und 
benutzt:  ein  jedes  Fieber  geht  von  einem  bestimm¬ 
ten  Organe  aus,  und  bey  der  Heilmethode  für  das¬ 
selbe  muss  man  vorzüglich  auf  dieses  primär  affi- 
cirte  Organ  achten,  Möchten  doch  Aerzte  von  Ta¬ 
lenten  auf  die  Bearbeitung  dieser  Lehre  ihren  Scharf¬ 
sinn  und  ihre  Müsse  verwenden,  wirwürden  durch 
eine  Bearbeitung  der  Fieberlehre  von  dieser  Seit® 
her  weiter  kommen,  als  durch  die  Aufführung 
prächtiger,  aber  schwankender  Gebäude,  die  auf 
den  W  cchsel  der  Stoffe  in  der  Masse  des  Organis¬ 
mus  gegründet  sind. 
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r  VERMISCHTE  S  C HRIF  TEN. 

Beschluss 

der  Recension  über  die  Vaterländischen  Blätter  für 
den  Österreichischen  Kaiserstaat. 

^Verbesserungen  bey  dem  Hüttenwesen  auf  den 
Fürstlich  -  S ahn i sehen  Herrschaften  Jdaitz  ,  Stepa- 
11  oio  und  Eaznow  in  Mähren.  Die  Verbesserungen 
sind  sehr  wichtig.  An  das  pomologischc  Publicum , 
die  Ausrottung  der  Ringelrcupen  betreffend.  Von 
Johann  Sedlaczek,  k.  k.  Gnbernialrath  a.  mährisch* 
*cbleeischem  Staatagüteradminietrator.  Das  w  ichtige, 
Susserst  einfache,  vom  Herrn  Sedlaczek  empfohlne 
Mittel  der  Ausrottung  der  schädlichen  Ringelrau» 
jven  besteht  in  Folgendem:  „Zur  Zeit  des  Sonnen¬ 
aufgang»  oder  Nachmittags  gegen  6  Uhr  besehe 
man,  und  zwar  Morgens  gegen  die  Seite  des  Auf. 
gang»  tn:d  Nachmittags  gegen  die  Seile  des  Unter¬ 
gangs  zu,  die  Baume  aufmerksam  von  oben  bis 
unten,  um  die  hier  und  da  zerstreuten  Raupeissitze 
auszuspähen.  Sie  sind  leicht  kennbar,  weil  die 
Raupen  um  diese  Zeit  gewöhnlich  die  äussem 
JKweige  des  Baumes  schon  verlassen  haben  und  in 
Mittelgegenden  desselben,  besonders  an  den  Aus¬ 
mästungen,  in  Haufen  von  etlichen  Hunderten  zu- 
eammengekroeben  sind.  Hat  man  nun  ein  solches 
Ilaupenlager  entdeckt,  so  nehme  man  eine,  an  ei¬ 
nem  nach  Erforderniss  langen ,  leicht  zu  handha¬ 
benden  Stocke  quer  angebundene  Feder,  tauche  den 
ehern  TJbeil  der  Fahne  in  Hanf  ,  Lein  -  oder  Baum¬ 
öl  ,  und  überfahre  damit,  ohne  den  Baum  viel  zu 
bewegen,  das  ganze  Raupenlager.  ln  weniger  als 
einer  Viertelstunde  sind  alle  Raupen  todt,  und  in 
B\vey  Tagen  fallen  sie  ausgetrocknet  und  abgedorrt 
von  den  Bäumen.“  Qummarium  aller  vom  Jahre 
lgoi  bis  zu  und  mit  dem  Jahve  1  ßoj  in  dem  nunmeh¬ 
rigen  Galizien  mit  der  Schutzpocke  geimpften  Kin¬ 
der.  Von  Neuhauser,  k.  k.  Gubernialrath  und  Lan¬ 
des  -  Protomedieus.  In  dem  nunmehrigen  Galizien 
Vierter  Band. 


Wurden  in  dem  angegebenen  Zeiträume  259638  Kin¬ 
der  vaccinirt,  und  in  den  abgetretenen  Kreisen 

157575- 

No.  VII.  Chronik  der  Bildungsanstalten  in  den 
deutschen  ,  böhmischen  und  galizischen  Provinzen 
des  österreichischen  Baiser  Staates,  Januar  lßio. 

Ein  Nachtrag,  der  von  der  neuen  Vorschrift  der 
Prüfungen  im  medicimsch  -  chirurgischen  Fache  han¬ 
delt,  steht  in  der  folgenden  Nummer.  Neuester 
Plan  der  öchlacht  hoy  Deutsch-  Wagram  (den  5ten 
und  Gsten  JnJy  1309^.  Dieser  neueste  Flau,  der  im 
laufenden  Jahre  in  drey  Blattern  in  Wien  erschie- 
nert  ist  und  sechs  Gulden  kostet»  wird  für  ein  voll¬ 
endete*  Meisterwerk  in  der  Schlacktenzeicbnung 
erklärt.  Der  Verfasser  dieses  Plans,  der  die  Riesen¬ 
kämpfe  beyder  Armeen  wahr  und  deutlich  schil¬ 
dert,  wird  aufgefordert,  auch  die  Plane  der  Schlach¬ 
ten  von  Regenaburg,  Sacile,  Aspern,  Raab  u.  Znaym 
zu  liefern.  Anfrage  über  den  Gebrauch  der  Wurzel 
von  Crambe  iataria  in  Ungarn.  Von  <5— r.  Der 
Anfrager  scheint  nicht  den  Aufsatz  über  die?  Crambe 
tatana  in  Dr.  Lübeck’»  patriotischem  Wochenblatt 
für  Ungarn  auf  das  Jahr  igo/f  zu  kennen.  Recens. 
versichert  den  Verf.  der  Anfrage,  dass  die  Crambe 
Iataria  bey  Debrcczin  wild  wächst  und  dass  ihre 
süss  schmeckende»  \\  urzeln  gekocht  gegessen  wer- 
tien  und  nahrhaft  sind,  aber  ihr  Gebrauch  in  Un¬ 
garn  bisher  sehr  beschränkt  ist. 

No.  VIII.  enthält  den  erwähnten  Nachtrag  zur 
Chronik  der  Bilduhgsanstalten  und  den  Beschluss 
des  Aufsatzes  über  den  Zugo  bey  Klein- Saroe. 

No.  IX.  Patriotische  Phantasien  eines  Slaven ' 
(Rechne ent  schreibt  mit  Schlozer  S3a wen)  Von  K 
Sehr  anziehend.  Die  Phantasien  des  patriotischen 
Vcms.  verbreiten  eich  über  den  slawischen  Vnlks- 
stamm,  die  slawische  Sprache,  die  slawischen  Volks- 
awoige,  den  Rerührüngspunct  der  slawischen  Haupt- 
.ijtc,  uie  Geschichte  der  slawischen  Kirchensprcche, 
die  Literatur  der  neuern  slawischen  Sorachc  in 
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Pannonien,  die  Literatur  der  katholischen  Sloveno- 
Serben,  der  griechischen  Sloveno- Serben ,  der  Rus¬ 
sen,  Böhmen,  Pohlen  und  Lausitzer  Wenden,  und 
sckliessen  mit  Betrachtungen  und  einem  Wunsche. 
Der  zahlreiche  slawische  Volksstamm  tbeilt  sich  der 
Sprache  nach  in  zwey  Hauptäste,  den  südöstlichen 
und  nordwestlichen.  Zu  dem  erstem  gehören  (S.  87) 
die  Russen  mit  25 —  30  Millionen  Seelen;  die  Slo¬ 
veno -Serben  im  Süden  der  Donau,  Save  und  Kulp 
bis  an  den  Hamus,  samcot  ihren  Kolonien  in  Süd- 
Ungarn  und  Slavonien,  mit  etwa  5  bis  6  Millio¬ 
nen;  die  Slovenen  in  Innerösterreich,  Provincial- 
Croatien  und  um  den  Plattensee  in  Westungam 
mit  etwa  ii  Millionen.  Zu  dem  andern  Hauptstamm 
gehören  die  Polen  mit  10 — 12  Millionen,  die  Böh¬ 
men  und  Mähren  sarnmt  den  Slovaken  in  Nordun¬ 
garn  mit  etwa  5 — 6  Millionen,  die  Lausitzer  Wen¬ 
den,  die  sich  auch  Serben  nennen,  mit  etwa  einer 
Million  (?).  Der  Verf,  wünscht  mit  Recht  eine 
Lehrkanzel  für  die  altslawische  Sprache  an  der 
Wiener  Universität.  Felgende  Behauptung  des  Ver¬ 
fassers  S.  87  kann  der  unparteyische  Recensent 
nicht  unterschreiben ,  dass  die  slawische  Sprache 
„einerseits  bey  ihrer  artikellosen  Declination  und 
pronomlosen  Cotijugadon,  ganz  für  die  altgriechi¬ 
sche  Veranlasse  geschaffen  scheint,  andererseits  aber, 
da  sie  mehr  Voca'iendigungen  hat,  als  irgend  eine 
der  europäischen  Ursprachen  (die  deutsche  hat  ja 
jetzt  nur  die  auf  e!)  einst  allein  unter  allen  Eu¬ 
ropäerinnen  es  mit  dem  schönen  italienischen  Misch¬ 
linge,  an  Slngbarkeit  für  die  Oper,  aufnebmen. 
wird.“  Rec.  bestreiLet  nicht  die  vom  Vf.  gerühm¬ 
ten  Vorzüge  der  slawischen  Sprache,  kann  sie  aber 
nicht  von  ihr  allein  jmter  den  europäischen  Spra¬ 
chen  gelten  lassen.  Die  magyarische  oder  ungari¬ 
sche,  sonore  und  wohlklingende  Sprache  kann  es 
wegen  ihres  Reichthums  an  Vocaler»  bereits  jetzt 
mit  der  italienischen  Sprache  an  Singbarkeit  auf¬ 
nehmen  (Vocaienduugen.  *  hat  sie  wo  nicht  mehr, 
doch  nicht  weniger  als  die  slawische  Sprache), 
und  ist  ganz  für  das  griechische  Metrum  geeignet, 
da  sie  nicht  nur  eine  artikellose  Declination  und 
pronomlose  Conjugation,  sondern,  auch  festbestimm¬ 
te  Quantitäten  der  Sylben  hat.  Zwar  ißt  die  un¬ 
garische  Sprache  keine  europäische  Ursprache ,  aber 
doch  schon  lange  in  Europa  einheimisch,  und  die 
deutsche  (und  wahrscheinlich  auch  die  slawische) 
ist  ja  ohne  Zweifel  auch  einst  aus  Asien  eingewaa- 
dert  1 

EipotZy  mit  seinen  Mineralquellen ,  Ansichten 
,  und  Umgebungen  (eine  der  merkwürdigsten,  aber 
unbekanntesten  Gegenden  von  Ober-  Ungern).  Von 
Sennowitz.  Ein  interessanter  Aufsatz,  aus  welchem 
wir  folgende  Notizen  aueheben :  Lipotz,  ein  Dorf 
im  Sehaioscher  Comitat,  ist  durch  seine  reichen 
Mim  ralqueilen,  und  besonders  durch  «eine  in  na- 
turhietorischer  und  ästhetischer  Rücksicht  rnerfc- 


würdige  Gegend  interessant.  Lipotz  hat  vier  Quel¬ 
len,  die  Sauerwasser  liefern.  Sie  sind  beschrieben 
in  der  Abhandlung :  Scrutimum  aquarura  minera- 
liura  in  Posscssionibus  Sindler  et  Lipotz,  Imclyto 
Comitatui  Säroßsiensi  ingremiatis,  exmentium ,  per 
Stephanum  Jota,  InQyti  Comitatus  de  Zabolcs  Phy- 
sicum,  Cassoviae  1799.  8-  45  S,  Bey  Lipotz  spru¬ 
deln  auch  aas  der  Erde  hier  und  da  Quellen  her¬ 
vor,  die  eine  mephitische,  nach  Schwefel  riechende, 
Luft  aushauchen,  und  ehe  sie  aus  der  Ooffuuug 
hervorkommen,  unter  der  Erde  mit  einem  kohlen 
und  dumpfen  Gemurmel  eine  Strecke  forilaufen. 
Die  auf  den  Zweigen  des  sie  umgebenden  Gebüsches 
sitzenden  Vögel  fallen  bey  trübem  Wetter  nicht 
selten  todt  zur  Erde  nieder.  Von  dem  Gipfel  des 
Berges,  auf  welchem  die  Ruinen  des  alten  Lipotzer 
Schlosses  stehen,  hat  man  in  die  Feme  eine  der 
schönsten  und  reizendsten  Aussichten.  In  den 
Gipfeln  der  Berge  um  Lipotz  gibt  e3  Höhlen,  die 
mehrere  Mündungen  haben,  in  welchen  man  Kno¬ 
chen  und  Zähne  von  unbekannten  Thieren  findet. 
Von  den  Wänden  der  Höhlen  tropft  eine  milchar¬ 
tige  Feuchtigkeit  herunter,  die  sich  aümahlig  zu 
Stalactit  verhärtet.  In  den  Bächen  bey  Lipotz  fin¬ 
det  man  eine  Menge  Holzvereteinerungen ,  incru- 
etirte  Gewächse  und  Krebse,  die  mit  einer  harteu 
Steinrinde  ganz  überzogen  sind.  Was  aber  diese 
Gegend  vorzüglich  auszeichnct,  ist  die  reine  und 
gesunde  Luft,  welche  hier  zu  jeder  Jahreszeit  Men¬ 
schen  und  Thiere  einathmen.  Ihr  hohes  Alter  ver¬ 
danken  die  hiesigen  Einwohner  wahrscheinlich  ih¬ 
rem  Klima  und  dem  sauren  Wasser»  Auch  bleibt 
Lipotz  von  der  Viehseuche  verschont.  Zu  bedauern 
ist  cs,  dass  für  die  Bequemlichkeit  der  Brunnen¬ 
trinker  und  der  Bade  ,  äste  nicht  besser  gesorgt  ist. 
Bey  träge  zu  einer  Gailerie  österreichischer  Helden 
aus  den  Ereignissen  des  letzten  Krieges.  Erster  Bey- 
trag.  Von  N.  Bezieht  sich  auf  den  Helden  Frey¬ 
herrn  von  O-Brien,  Obristiieutenant  des  Infanterie- 
Regiments  Kerpen. 

No.  X.  Notizen  Hier  das  Zipser  Comitat  in 
Ungarn.  Von  Gregor  von  Berzeviczy.  Fortgesetzt 
in  den  folgenden  Nummern  und  beendigt  No.  XIII. 
Diese  reichhaltigen  Notizen  sind  iheils  topographish, 
theiis  staiisfisc'h.  Recens.  tbeilt  folgende  mit  und 
wird  einige  Berichtigungen  buyfügen.  Den  Flächen¬ 
inhalt  von  Zipsen  nimmt  der  Verf  auf  60  Qua¬ 
dratmeilen ,  die  Population  auf  156000  Seelen  an, 
so  dass  auf  eine  Quadratmeile  2266  Seelen  kommen 
und  mithin  Zipsen  mit  seinem  bergkhten  unfrucht¬ 
baren  Boden  und  kaltem  Klima  staik  bevölkert  ist. 
Das  Klima  in  Zipsen  ist  rauh,  aber  gesund;  die 
Luft  kalt,  aber  rein;  das  Wasser  sehr  gut  u.  über¬ 
flüssig;  Winde  Läufig  und  so  heftig,  dass  sie  Ge¬ 
bäude  und  Waldungen  mederreissen ;  verheerende 
Wolkenbrüche  gibt  es  in  den  Alpen.  Die  ange¬ 
nehmste  und  dauerhafteste  gute  Witterung  hat  Zip- 
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8en  gewöhnlich  am  Ende  des  Sommers  und  im 
Herbste.  In  den  Schluchten  der  Karpathen  ist  im¬ 
merwährender  Schnee  und  Eis,  und  dort  sc^neyt 
es  auch  in  den  Sommermonaten.  In  der  Gegend 
vom  Zipser  Schloss,  von  Iglo  und  Lculschau  ist  es 
viel  wärmer  als  in  der  Gegend  von  Käsmark ,  ob¬ 
gleich  die  Entfernung  in  gerader  Linie  sehr  gering 
ist;  auch  sind  jene  Gegenden  viel  fruchtbarer.  An 
vielen  Öertern  im  Gebirge  wird  die  Frucht  bloss 
wegen  des  Strohs  und  Viehfutters  angebaut,  da  an 
Körnern <gar  kein  Gewinn  ist,  die  Frucht  gar  nicht 
reif,  auch  nicht  selten  im  October  cait  Schnee  be¬ 
deckt  wird.  In  der  ßergsfadt  Sehmöinita  i$t  das 
k.  k.  Berg  -  Inspectorat  und  ßerggericht,  mit  einem 
zahlreichen  Personale,  und  die  Kupfermünze,  die 
in  den  letzten  Zeiten  manches  Jahr  sechs  Millionen 
Reichsthal  er  aosgemünzt  hat.  Der  neu  erbaute 
Kammerhof  in  SchraÖlnitz  ist  ein  grosses  ansehn¬ 
liches  Gebäude.  In  der  Schmölnitzer  Hauptkirebe 
ist  das  schöne  Altarblatt  von  Füger.  Die  Schmöl¬ 
nitzer  Schmelzhütten,  Hammerwerke,  Stdllen,  Was¬ 
serwerke,  Magazine,  Cement^ebäude  und  verschie¬ 
dene  andere  Werke  dehnen  sich. weit  aus.  In  den 
Zeiten  der  Religion: Verfolgung  haben  die  Zipser 
Deutschen  sich  Tn  die  Bergetädte  und  Bergflecken 
za 8 ammen gedrängt,  und  die  von  ihnen  verlassenen 
Dörfer  wurden  durch  Slawen  und  Russnjaken  be¬ 
völkert.  Der  Bergbau  in  Zipsen  ist  jetzt  sehr  er¬ 
schwert  und  nimmt  sehr  ab.  Die  vorzüglichsten 
Ursachen  hiervon  sind:  das  Missverhältuiss  zwi¬ 
schen  dem  AeTarial  -  Einlösung®- Preis ,  dom  Markt¬ 
preis  und  dem  Ausmünzungspreis,  der  Mangel  und 
die  gvosße  Theurung  des  Holzes  und  der  Kohlen, 
die  Theurung  des  Schiesspulvers,  welches  als  Ke- 
gale  in  einem  sehr  erhöhten  Preis  vom  königlichen 
Aerariuin  verkauft  wird,  die  Theurung  und  der 
Mangel  der  Kerzen.  In  Käsmark  werden  jährlich 
treten  10000  Fass  Wein  und  eine  Million  Ellen 
Lelmvand  verhandelt.  Das  Poprader  Thal  ist  schön, 
V0n  mannigfaltiger  Abwechslung,  und  so,  wie  über¬ 
haupt  ganz  Zipsen,  gut  und  fleissig  angebaut.  Der 
obere  fl  heil  desselben  ist  der  kälteste  in  ganz  Zip¬ 
fen,  weil  er  am  meisten  den  kalten  Nordwinden 
aus  besetzt  ist.  Die  karpatischen  Alpen  haben  hier 
ibie  grösste  Höhe.  Die  grösste  Spitze  derselben 
ist  die  Grosslomnitxer  Spitze,  die  nach  den  Mes¬ 
sungen  von  Townson,  da  Camera  und  Gimbernat 
lioo  Toiscn  hoch  ist.  An  der  Poprad,  sowohl  in 
Städten  als  in  Dörfern  wohnen  meistens  Deutsche; 
au  dem  Dunajetz  Polen,  aber  auch  an  diesem  Fluss 
wohnten  vorher  Deutsche,  die  in  den  Zeiten  der 
Religionsverfolgungen  verdrängt  und  durch  Polen 
erset/t  worden  sind.  Diese  polnischen  Einwohner 
der  Grafschaft  Zips  sind  ein  rohes,  unwissendes, 
meist  ns  elendes  Volk.  Die  Deutschen  machen  m 
der  Zinset  Gespannschaft  die  kleinere  Hälfte  aus, 
Slawen  und  Russnjaken  die  grössere  Hallte.  Un¬ 
garisch  wird  in  Zipsen  (eiuige  vom  Adel  und 


Handelsleute  ausgenommen)  gar  nicht  gesprochen. 
Bauern  mit  Bauerschafta -  Sessionen  sind  in  der  Zips 
7069,  Bauern  -  Häusler  aber  144*2,  zusammen  22201. 
Die  Zipser  Bauern  werden  gelinder  und  humaner 
behandelt  als  in  vielen  andern  Gespannscbaften. 
Die  Zipser  sind  unternehmende,  fleissige,  thätige, 
gute  Menschen,  besonders  der  deutsche  Thei!  dersel¬ 
ben.  Ihre  Ilaüptbeschäftigungen  sind:  die  Land¬ 
wirtschaft  mit  allen  ihren  Zweigen,  Handwerke, 
der  Bergbau,  Handel.  Die  Zipser  Waldungen  neh¬ 
men  von  Jahr  zu  Jahr  immer  mehr  ab  und  die 
Holzpreiss  steigen  in  drohender  Progression.  Torf 
gibt  es  viel  in  Zipsen,  er  wird  aber  noch  zu  we¬ 
nig  benutzt.  Die  römisch  -  katholische  Iilerisey,  die 
Pfarrberren  und  Plebanen  sind  in  Zipsen  reich 
und  mächtig.  Es  gibt  mehrere  Pfarreyen  in  Zip¬ 
sen,  deren  jährliche  Revenücn  man  jetzt  auf  20000 
fl,  annehmen  kann.  Wissenschaften  und  Künste 
werden  in  der  Zips  nicht  nur  nicht  vernachlässigt, 
sondern  diese  Gespannschaft  zeichnet  sich  auch 
hierin  vortheilhaft  aus.  Vorzüglich  verbreiten  die 
Schuleu  in  Käsmark,  Leatschau,  Pudlein  und  Iglo 
nützliche  Kenntnisse.  Auch  in  Dörfern  gibt  cs 
gute  Lehranstalten.  In  den  schönen  Künsten  ist 
viel  Geschmack  für  Musik  da,  und  es  gibt  Dilet¬ 
tanten,  die  es  hierin  weit  gebracht  haben.  In  der 
Malerey  zeichnen  sich  einige  Lculechauer  vorzüg¬ 
lich  aus.  Die  Zipser  sind  geeellschaftliuh,  hospitai, 
herzlich,  im  Umgänge  ungezwungen.  Die  Preise 
aller  Gegenstände  sind  auch  in  der  Zips  fürchter¬ 
lich  gestiegen.  Bäder  und  mineralische  Quellen 
sind  in  Zipsen  im  Ueberfluss.  Die  vorzüglichsten 
sind  zu  Lublau  (Sauerbrunn  und  Bad),  Rauschen¬ 
bach  (Ralkbad  von  lauwarmen  Quellen),  Smcrzson- 
ka  (eine  starke  Schwefelquelle),  Schlagendorf  (Sauer¬ 
brunn  und  Bad),  Rokusz,  Ganotz  (Kalkbad)  u.  s.  w. 
—  Nun  einige  Berichtigungen  zu  diesem  Aufsatz. 
Die  Charte  des  Zipser  Comilats  von  Marko  ist  zur 
Bestimmung  der  Grösse  des  Zipser  Comitats  nicht 
so  brauchbar  als  die  Generalchaite  Ungarns  von 
Lipszhy.  Nach  der  letzten  lässt  sich  der  Flächen¬ 
inhalt  der  Zips  richtiger  angeben  als  Hr.  von  Ber- 
zeviczy  nach  der  Markoschen  Specialch'arfe  thut. 
Schw  edler,  Wagendriessei,  Einsiedel,  Kforopach 
u.  s.  w.  (S.  io i)  sind  nicht  Bergstädte,  sondern 
nur  Bergflecken.  Auf  Kobalt  wird  in  der  Zips 
nicht  gebaut  (wie  der  Verf.  S.  102  sagt),  sondern 
nur  in  der  benachbarten  Gömörer  Gespannschaft 
zu  Dopscliau.  Laut  der  alten  Zipser  Docurneme 
geboren  Pudlein,  Gniesen  und  Lublau  nicht  zu  den 
24  königlichen  Zipser  Städten,  wie  der  Verf.  S.  110 
behauptet.  Die  Volksmenge  der  Zipser  Städte  gibt 
der  Verf.  nur  in  runden  Zahlen  beyläuüg  an:  in 
dem  geographisch  -  statistischen  Wörterbuch  des  ös¬ 
terreichischen  Kaiserstaats  von  Hanoi  (Wien  bey 
Anton  Doll  1309)  hätte  er  specielle  Angaben  nach 
ConsCJ  iplionen  gefunden.  In  den  Abdruck  dieses 
interessanten  Aulsatz.es  haben  sich  leider  viele  be- 
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deutende  Druckfehler  In  'den  Eigennamen  einge¬ 
schlichen,  z.  B.  S.  99  Hmiletz  statt  Hniletz,  S.  201 
Marjachischen  statt  Marjaschischen,  S.  110  Grizen 
statt  Gniesen,  Gudlein  statt  Pudlein  u.  s.  w. 

Berichtigung  einer  Steile  in  Hm.  Schuhes  Rei¬ 
sen  durch  Oberösterreich.  Die  k.  k.  Hofbibliothek 
in  Wien  betreffend.  Von  St'ujgel ,  k.  k.  Hofrath  u. 
erstem  Gustos  an  der  Hofbibliothek.  Chronik  der 
iBildungsanstalten  in  den  deutschen ,  böhmischen  und 
galizi  sehen  Provinzen  des  Österreichischen  Kaiser- 
Staates.  Februar  1310. 

No.  XI.  Chronik  der  Bildungsanstalten  u.  s.  \V. 
m  ärz  1310.  Anstalt  zur  Bildung  junger  Tonkünst¬ 
ler  in  Wien.  Nekrolog.  Joseph  Franz  Ratschky. 
geboren  zu  Wien  den  24.  August  1757 ,  gestorben 
daselbst  den  51.  May  1  ö  1  o.  Von  G.  L. 

No.  XII.  Beyträge  zur  Kenntniss  des  gegenwär¬ 
tigen  Zustandes  der  Tonkunst  in  Wien.  Erster 'Bey- 
trag.  Ueber  Herrn  Joseph  Weigl’s  neuestes  Orato¬ 
rium,  das  Leiden  Jesu.  Von  Mosel.  Der  Beschluss 
sieht  in  der  folgenden  Nummer.  Sehr  belehrend. 
Chronik  der  Bildungsanstalten  u.  s.  w.  April  ißio. 

No.  XIII.  Vorschläge  zur  Erleichterung  und  Er¬ 
weiterung  der  inländischen  Schifffahrt  und  des  Han¬ 
dels  in  dem  Erbkaiserthum  Oesterreich.  Inhaltsan- 
zeise  des  trefflichen  Werks  vom  Hofcommissions- 
jath  Joseph  von  Schemerl,  welches  unter  diesem 
Titel  bey  Geisiinger  in  Wien  erschienen  ist  (200 
Seiten  und  4  Kupfer,  Preis  3  fl.).  Der  Beschluss 
steht  in  der  folgenden  Nummer.  Von  Prechtl. 
Eeopold  Trattinik.  Aus  einem  Briefe  an  den  Re- 
dacteur  der  vaterländischen  Blätter.  Biographische 
und  literarische  Notizen  von  diesem  verdienten 
Botaniker. 

No.  XIV.  Die  Eisenbergwerke  zwischen  Lölling 
und  Mosinz  in  Oesterreich is ch -  Kärnthen.  Fragment 
aus  einem  noch  ungedruckten  Werke:  Schilderung 
schöner  und  merkwürdiger  Gegenden  Kärnlbens. 
Von  Enä.  Der  Beschluss  des  lesenswertben  Frag¬ 
ments  steht  in  der  folgenden  Nummer.  Die  Eisen¬ 
bergwerke  zwischen  Lölling  und  Mosinz  liefern 
acht  Schmelzöfen  den  Stoff  und  ihr  Reichthum 
macht  einen  beträchtlichen  Theil  der  im  Lande  ver¬ 
breiteten  Wohlhabenheit  aus.  Der  Jarc  sind -Canal 
in  Syrmien.  Dieser  Canal  ist  ein  altes  Denkmal 
römischer  Grösse.  Nekrolog  für  das  Jahr  1310. 
Moriz  Goniez  de  Paiientos,  k.  k.  Feldmarschall- 
Lieutenant,  geboren  am  26.  Dec.  1744  zu  Nieuport 
in  den  Niederlanden,  gestorben  zu  Ofen  am  23.  Ja¬ 
nuar  1310. 

No.  XV.  Joseph  Graf  O'Donel ,  k.  k.  wirk¬ 
licher  geheimer  Rath,  Grosskreuz  des  St.  Stephan- 
Ordens,  und  Präsident  der  Hofkammer,  Ministerial- 
Banko  -  Deputation ,  Finanz  -  und  Commerz- Hof- 
etelle,  gestorben  am  4*  May  1310  in  der  Nacht  vom 
Schlagbässe  getroffen.  Der  anziehende  Nekrolog 
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dieses  vortrefflichen  Ministers  ist  von  Collin  ver¬ 
fasst.  Chronik  der  Bildungsanstalten  u.  s.  w. 
May  lgio. 

No.  XVI.  Briefwechsel  zwischen  Sr.  Majestät • 
dem  liaiser  der  Franzosen ,  König  von  Italien ,  und 
Sr.  kaiserl.  Hoheit ,  dem  Erzherzog  Karl  von  Öster¬ 
reich.  Aus  echter  Quelle.  Im  Original  mit  deut¬ 
scher  Uebereetzung.  Es  ist  bekannt,  dass  die  aus¬ 
ländischen  Blätter  diese  denkwürdige  Correspon- 
denz  tbeils  verstümmelt,  theils  mit  ganz  untergescho¬ 
benen  Briefen  bereichert,  geliefert  haben.  Ver¬ 
suche  über  Manna-  Erzeugung  in  Ungarn  und  Kroa¬ 
tien.  Von  Dr.  Benjamin  Scholz.  Diese  Versuche 
machte  der  Marquis  Brigido,  der  aus  Calabrien 
nach  Kroatien  kam  und  sich  in  Agram  ansässig 
machte.  Die  grossen  Eschen wälder  Kroatiens  erin¬ 
nerten  ihn  natürlich  an  jene  Calabriens  und  brach* 
ten  ihn  auf  den  Gedanken,  dass  sich  diese  Bäume 
in  Kroatien  vielleicht  eben  so  gut  als  in  Calabrien 
zur  Mannagewinnung  verwenden  Hessen.  Er 
machte  Versuche  nach  der  Methode,  die  er  auf 
dem  Berge  Gargano  gelernt  halte.  Diese  wur¬ 
den  mit  einem  glücklichen  Erfolge  gekrönt, 
er  gewann  Manna,  die  der  Physikus  des  Agramer 
Comitates  nach  angestellten  Versuchen  für  sehr  vor¬ 
züglich  erklärte.  Er  bekam  nun  von  dem  Comitate 
den  Auftrag,  diese  Versuche  zu  wiederholen.  Dies« 
that  er  mit  einem  erwünschten  Erfolge.  Von  die¬ 
sen  glücklichen  Versuchen  und  von  der  königl. 
Statthalteiey  in  Ofen  aufgen&untert ,  trachtete  der 
Marquis  nun  die  Manna  in  grösserer  Menge  zu  ge¬ 
winnen.  Er  begab  sich  deswegen  in  die  Eisen¬ 
burger  Gespannschaft  in  Ungarn,  wo  er  von  dem 
Grafen  Czirahy  den  Wald  Kenyer  pachtete,  und 
hier  gelang  es  ihm,  Manna  in  grösserer  Quantität 
zu  erzeugen,  welche  mit  der  vorigen  von  glei¬ 
cher  Güte  war.  Kunstnachrichten  aus  IVien. 
Von  E — r.  (Ellmaurer).  Diese  Kunstnachrichten 
beziehen  sich  auf  vier  Ansichten  der  berühmten 
Simplonstrasse  von  dem  berühmten  Landschaftsma¬ 
ler  Rahn  aus  Zürich,  der  sich  gegenwärtig  in  Wien 
aufhält.  Literaturgeschichte  der  Zeitungen  und 
Zeitschriften  Ungarns.  Von  Karl  Georg  Rumi* 
Doctor  der  Philosophie.  Fortgesetzt  und  beendigt 
in  den  folgenden  zw ey  Nummern.  Der  ausführ¬ 
liche  Aufsatz  verbreitet  sich  über  alle  Zeitungen 
und  Zeitschriften  Ungarns  in  der  ungarischen,  la¬ 
teinischen,  deutschen  und  slawischen  Sprache  und 
nimmt  auch  auf  Siebenbürgen  Rücksicht.  Ungarn 
hat  gegenwärtig  keine  eigene  wissenschaftliche  Zeit¬ 
schrift  in  deutscher  Sprache,  allein  eine  solche  ist 
und  bleibt  für  Ungarn  ein  wahres  Bedürfhiss. 
Nekrolog  für  das  Jahr  1310.  1.  Joseph  Karl 

Eder,  der  Philosophie  und  freyen  Küaste  Doctor, 
Director  der  Normalschulen  in  Herrn ann stad t ,  der 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Göttingen  und 
der  mineralogischen  Societät  zu  Jena  Mitglied,  ge¬ 
boren  zu  Kronstadt  am  20.  Januar  1760,  geetoiben 
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zu  Hermannstadt  am  11.  Februar  ißio.  Er  war 
ein  kritischer  Geschichtsforscher  Siebenbürgens. 
2.  Joseph  Schmidt,  der  Rechte  Doctor  und  Lan¬ 
desadvokat,  geboren  zu  Pilsen  am  25.  Julius  1763, 
gestorben  in  Prag  den  13.  Februar  igio.  Er  war 
ein  glücklicher  Dichter. 

No.  XVII.  Die  Blumau.  Eine  Beschreibung 
dieses  trefflich  cultivirten  Landstriches,  welcher  zur 
Herrschaft  Schönau  im  Viertel  unter  dem  Wiener 
"Walde  gehört  und  ungefähr  eine  Stunde  Weges 
weit  von  denn  berühmten  Garten  des  Freyherrn  Pe¬ 
ter  von  Braun,  Eigenthümers  jener  Herrschaft,  ent¬ 
fernt  ist.  Die  Blumau,  die  ehemals  eine  Steppe 
war,  ist  unter  der  Leitung  des  rastlosen  Oekono* 
men,  des  Wirthschaftaraths  Wittmann,  in  eine  lom¬ 
bardische  Wiesenflur  verwandelt  worden. 

No.  XVIII.  Bemerkungen  auf  einer  Bcise  dureh 
einige  Gegenden  non  Oesterreich  unter  und  ob  der 
JZns.  Wir  theilen  einige  dieser  interessanten  Be* 
merkungen  mit.  Der  Weg  von  Annaberg  bis  Tir- 
nitz  gleicht  einem  englischen  Garten.  In  vielfälti¬ 
gen  Krümmungen  scheint  er  sich  mehrmals  in  Ge¬ 
büsche  zu  verlieren.  Zu  beyden  Seilen  stehen 
Berge,  die  Terrassen  gleichen.  Bey  Tirnitz  ist 
eine  Glasfabrik.  Ihre,  tiir  den  Bezug  der  Materia¬ 
lien  und  den  Verschleiss  so  günstige  Lage  an  der 
Strasse,  und  die  nicht  sehr  grosse  Entfernung  von 
der  Hauptstadt  bieten  ihr  vor  den  meisten  Fabriken 
dieser  Art  wesentliche  Vortheile  dar.  Der  Markt 
Lilienfeld  hat  eine.  Gewehrfabrik,  wo  Gewehre  mit 
allen  ihren  Bestandtheilen  und  Bajonette  verfertigt 
werden.  Die  Fabriti  hat  contractmässig  24°°°  Ge- 
Wehre  des  Jahrs  zu  liefern.  In  Fürth  und  St.  Egyd 
eind  Waffenfabriken  des  Herrn  Fischer.  Das  Ma¬ 
teriale  an  Eisen,  welches  in  beyden  verarbeitet  wird, 
beläuft  sich  jährlich  auf  Cooo  Centner.  Die  Herr¬ 
schaft  Hohenberg  hat  15  bis  16000  Joch  Waldun¬ 
gen,  in  welchen  Hochwild,  worunter  Dammhir- 
sche,  Luchse,  Wölfe,  zuweilen  auch  Bären  ge¬ 
schossen  werden.  In  der  Gegend  von  Lilienleid 
sind  Marinorbrüche,  wo  schwarze,  rothe  und  ge- 
sprengelte  Gattungen  gewonnen  werden.  ln  dem 
schönen  grossen  Marktflecken  Wilhelmsburg  ist  eine 
Gewebrfabrik  des  Herrn  Dojak,  auf  welcher  die 
Woche  200,  des  Jahrs  fceyläufig  10000  Stücke  Büch- 
senbrände  zu  Gewehrschäften  verarbeitet  werden, 
ln  St.  Pölten  befindet  sich  eine  Steingutgeschirr¬ 
fabrik,  welche  sich  durch  hübsche  Formen  und 
gute  Farben  ihrer  Geschirre  auszeichnet,  eine  Cot- 
tonfabrik,  in  der  auf  34  Druckerrischen  jährlich  bey 
5.000  Stück  meistens  grober  Cotfore  für  die  ge¬ 
meinere  Volkselass«  gedruckt  werden  und  die  G06 
Menschen  beschäftigt,  zwey  Papiermühlen,  deren 
eine  des  Jahrs  600  Ballen  erzeugt.  Ausflug  über 
Leutsehau  nach  Lipötz  im  Jahr  iQo'J.  Von  J.  S.  F. 
(Johann  Samuel  Fuchs  )  Schätzb  are  topographische 
Nachrichten ,  aus  welchen  wir  folgende  ausheben. 


Der  Badeort  Baldotz  liegt  am  Fusse  eines  Berges, 
der  fruchtbares  Ackerland  hat,  und  oben  mit  ei¬ 
nem  schönen  \\  aide  begränzt  ist.  Der  Baldofzer 
Säuerling,  welcher  stark  nach  Schwefel  riecht  und 
schmeckt,  ist  ungefähr  200  Schritte  vom  Bade  ent¬ 
fernt,  und  weder  die  Natur  noch  die  Kunst  hat 
etwas  getnan ,  um  zum  Verweilen  bey  ihm  einzu- 
laden.  Der  Badeort  Schiwa  Brada  liegt  eine  Vier¬ 
telstunde  von  Ealdotz  entfernt  und  gehört  dem 
Zip6er  Domkapitel.  Er  liegt  am  Fusse  eines  klei¬ 
nen.  sehr  merkwürdigen  Hügels,  auf  dem  eine  klei¬ 
ne  in  einem  guten  Styl  gebaute  Kapelle  steht.  Die¬ 
ser  Hügel  besteht  ganz  aus  Tufstein,  der  nach  und 
nach  aus  dem  Wasser,  das  an  vielen  Stellen,  selbst 
auf  dem  Gipfel,  bervorquillt,  niedergeschlagen  wur¬ 
de.  Einige  Quellen  toben  und  poltern  gewaltig. 
Diese  Quellen  verändern  ihre  Stellen  sehr  oft  und 
riechen  stark  nach  faulen  Eyern.  Aus  der  ergie¬ 
bigsten  und  polterndsten  Quelle  wird  das  Wasser 
ins  Bad  geleitet.  Die  hölzernen  Rinnen,  in  wel¬ 
chen  cs  .  ilicsscn  sollte ,  liegen  schon  jetzt  einen 
Schuh  tief  unter  der  Kalkkruste.  Auch  einige 
Säuerlinge  gibt  es  hier,  die  aber  keinen  angeneh¬ 
men  Geschmack  haben.  Zuweilen  ist  das  unter¬ 
irdische  Toben  und  Brausen  dem  Rollen  eines  ent¬ 
fernten  .Donners  ähnlich,  und  man  sagt,  dass  hier 
schon  einmal  eine  Kapelle  versunken  sey.  Das  Zip- 
ser  Kapitel  empfiehlt  sich  dem  Auge  bloss  durch 
seine  alte,  von  gehauenen,  röthlieh  grauen  Steinen 
erbaute  Kirche.  Gleich  unter  dem  Kapitel  liegt 
Kirchdrauf  (ungarisch  Väralya),  eine  von  Slawen 
und  Deutschen  bewohnte  Sechzehnstadt.  Ein  ge¬ 
wisser  Luxus,  der  sich  freylich  oft  auf  eine  sehr 
geschmacklose  Weise  äussert,  aber  doch  zugleich  auf 
gerühlte  oder  eingebildete  Wohlhabenheit  schliessen 
lasst,  kann  selbst  dem  flüchtigsten  Beobachter  in 
Kirchdrauf  nicht  entgehen.  Das  in  seinen  Ruinen 
noch  ansehnliche  Zipser  Schloss  ist  mit  stol¬ 
zer  Kühnheit  auf  perpendiculären  Kalkfelsen  ge¬ 
baut,  hat  einen  grossen  Umfang  und  fordert  durch 
eein  imposantes  Ansehen  Ehrfurcht.  In  den  Kalk¬ 
felsen  gibt  es  verschiedene  Höhlen,  von  welchen 
sich  eine  durch  ihren  fürchterlich- schönen  Anblick 
besonders  empfiehlt.  Ein  eiskalter  Wind  weht  an8 
ihr  beständig  und  im  Innern  hat  die  Höhle  den 
Sommer  über  Eis,  im  Winter  Wasser.  Sie  soll  sich 
über  eine  Stunde  weit  erstrecken.  Zu  Lipotz  sind 
die  Anstalten  für  Badegäste  bis  jetzt  höchst  elend. 
Den  schönsten  Theil  der  Li pötzer  Umgebungen 
machen  die  nahe  gelegenen  Kalk  -  und  Marmor- 
gebirge,  mit  dem  sehr  engen,  an  manchen  Orten 
nur  drey  Schuh  breiten  Thal,  das  sie  bilden.  Die 
Kalk-  und  Marmorfelsen ,  die  bald  einzeln,  bald 
gruppenweise,  mancherley  Fxguran  darstellend,  sich 
viele  Klaftern  hoch  in  die  Höhe  erheben,  gewah- 
xen  beynahe  bey  jedem  Schritte  eine  andere,  aber 
immer  angenehme  Ansicht. 
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No.  XIX.  Statue  Kaiser  Josephs  II.  im  k.  k. 
botanischen  Garten  zu  Schöuortmu.  \  on  J.  Mö¬ 
gt.].  Diese  Statue  war  das  Modell  der  Kolossalen 
Statue  Jo&eplis  die  jetzt  auf  dem  JosephSplatz 
.«iifges teilt  ist.  Sie  misst  12  Schuhe  in  der  Höhe 
und  der  unterste  Sockel  nimmt  einen  Flächenraum 
von  174  Quadrat  -  Schuhen  ein.  Hie  Figur  des 
Kaisers  hat  halbe  Menschengrösse.  Sie  war  vorhin 
•w  dem  kaiserl.  Garten  zu  Laxenburg  au  t'g  es  teilt, 
wurde  über  am  lQten  Juniua  igio  unter  der  Lei¬ 
tung  ihres  Bildners,  des  k.  k.  Hofstatuarius  und 
Directors  der  Akademie  der  bildenden  Künste  von 
Zauner  im  botanischen  Garten  zu  Schönbrunn  er¬ 
richtet.  Baurnwoll  -  Bezeugung  in  den  k.  k.  MdI 
tär  -  Gränzeu.  Die 'Versuche ,  die  seit  dem  Jahre 
1307  in  der  banatisthen  Militär  -  Grämte  mit  der 
Baum W’ oll  -  Erzeugung  unternommen  wurden,  lie¬ 
fern-,  ungeachtet  des  noch  nachtheiligen  Lin  Wirkens 
mehrerer  Umstände,  bereits  Resultate,  die  zu  den 
besten  Erwartungen  berechtigen.  Vorzügliche  Auf¬ 
merksamkeit  erregte  die  Baumwolle,  weiche  der 
im  Banat,  fora.nandirende  General  -  Feldmarschall- 
Lieutenant  von  Duka  von  der  A  er  rite  des  Jahres 
jgog  einsandte.  Her  Hofhriegsrath  exth eilte  dem¬ 
selben  den  Auftrag,  sich  um  eine  binretohenue 
IVlenpe  möglichst  guten  Saamene,  und  auch -um  er¬ 
fahrne  Arb  eil  er  zu  bewerben.  Die  Versuche  sollen 
in  den  Ebenen  der  banatisehen  Granze,  dann  in 
dein  das  KÜma  mit  denselben  theilendcn  Peterwar- 
deiner  Rt  gi  mente  und  dem  Tachaikistcn  -  Bataillon 
in  der  Slavonisc-hen  Granze  auf  grösseren  Strecken 
an  gestellt  werden.  ]Si  ekr  olog  für  Jas  Janr  ißio. 
Joseph  von  Kis-Viczay,  Doctor  der  Medien»,  or¬ 
dentlicher  Pbysicus  der  königl.  Freystadt  Kaschau 
und  der  Torner  Gespannschaft,  praktischer  Aizt 
und  Inspector  der  evangelischen  ungarischen  Ge¬ 
meinde  ,  ‘geboren  den  £3sten  März  »746»  gestorben 
ern  5 len  April  1810.  Der  Verfasser  des  schönen 
Nekrologs  hätte  auch  des  grossen  schönen  Gartens 
des  SelTgen,  welchen  er  dem  Publicum  geöffnet 
hatte,  und  seiner  ansehnlichen  numismatischen  und 
Konchylien  -  Sammlung  erwähnen  sollen. 

No  XX.  Bemerkungen  auf  einer  Heise  durch 
einige  Gegenden  von  Oesterreich  unter  und  ob  der 
Bus.  Fortsetzung  zu  No.  X  v  III.  Wir  Leben  fol¬ 
gende  Notizen  aus.  Die  Spiegtdfabrik  zu  Viebho- 
.fen  ist  erst  seit  dem  Jahre  i«  wirklichem  Be- 

triebe.  Die  Cattunfahrik  zu  Fridau  ist  schon  im 
Jahre  1765  errichtet  w  orden.  Es  werden  in  der- 
selben  gegen  30,000  Stücke  verarbeitet,  welche  inei 
etens ,  bereits  gewebt,  aus  Böhmen,  auch  aus  der 
Gegend  von  Zweitel  und  Waidhofen  bezogen  wer¬ 
den.  Nur  etwa  Qooo  Stücke  werden  von  einzelnen 
Wehem  für  Rechnung  der  Fabrik  aus  Gespinnsten 
erzeugt.  Haltbarkeit  und  Gute  der  färben  sind  die 
vorzüglichen  Eigenschaften  der  hier  gelieferten  ha* 
hriksWitaren.  Bähringers  Versuche  zur  Erzeugung 
den  Jhornzncker ».  Karl  Bähringer  (  fürstl.  Karl  Au- 


eisbergiicber  Waldmeister  zu  Libau  in  Böhmen  hat 
sich  ein  vorzügliches  Verdienst  um  die  Erzeugung 
des  Ahornzuckers  erworben.  Seit  mehr  als  äfey 
Jahren  -hat  er  seine  Versuche  angefang<n,  fortge- 
setzt,  und  zu  einem  sehr  erfreulichen  Resultate  ge¬ 
führt.  FürsL  Auersberg  weiss  den  Gegenstand  ge¬ 
hörig  zu  .w  ürdigen  und  hat  so  eben  auf  seine  Ko¬ 
sten  eine  Zuckersiederey  angelegt,  die  auf  50,000 
Gulden  zu  stehen  korrtrp;  uberdiess  ist  auf  seinen 
Gütern  eine  Plantage  von  Ahornbäuraen  angelegt 
worden ,  die  über  eine  Million  Baume  dieser  Art 
verspricht.  * 

No.  XXE  Bemerkungen  auf  einer  Reise  durch 
einige  Gegenden  in  Oesterreich  unter  und  ob  der 
Ens  Fortsetzung.  Enthält  ßeyträge  zur  Geschichte 
der  Erzeugung,  der  Fabrication  und  des  Verschlei¬ 
ßes  des  Eisens  in  den  österreichischen  Staaten. 
Bintheilung  des  Bönigreichs  Böhmen  in  kirchlicher 
fl  insicht ,  dann  Stand  des  Sccu/ar  -  und  Regular - 
Clerus  desselben.  Von  Bisinger.  Ein  schätzbarer 
Beytrag  zur  kirchlicher!  Statistik. 

No.  XXil.  Statistische  Skizze  der  siebenbür • 
gischen  Militär  -  Gräuze.  Von  B  —  i,  (Benigni). 
Fortgesetzt  in  der  folgenden  Nummer.  Ein  gründ¬ 
lich  verfasster,  sehr  schätzbarer  statistischer  Bey- 
trag  zur  Kenntnis  der  österreichischen  Miliiär- 
gränze,  für  welchen  der  Verfasser,  dem  die  echte¬ 
sten  Quellen  zu  Gebote  standen,  den  wärmsten 
Dank  verdient.  Der  Verf.  handelt  von  der  geogra¬ 
phischen  Ausdehnung,  von  dem  Boden,  Gewässern, 
Gebirgen,  Klima,  Volksmenge,  Wohnplätzen,  von 
der  Verschiedenheit  der  Bewohner  in  Hinsicht  auf 
ihre  Abstammung 'und  ihren  Nationaleharakier ,  von 
der  Verschiedenheit  der  Bewohner  nach  der  Reli¬ 
gion,  von  dem  Ackerbau,  Weinbau,  Garten  -  und 
Handclshräuter  -  Bau,  Wiesen-  und  Futter  -  Bau 
und  von  der  WaJdcultur  in  der  sieben bnrgjschen 
Militär  Granze.  Ree.  kann  nicht  unterlassen,  ei¬ 
nige  statistische  Data  über  diese  Terra  Incognita 
mitzutheilen.  Die  siebenbürgische  Militär  -  Granze 
erstreckt  sich  von  dem  eisernen  Thorpass  im  Süd¬ 
westen  Siebenbürgens  durch  den  Hunyader  Comi- 
tat,  Unteralbenser  Comitat,  Szäszvaroscher  Stuhl, 
Hermannstädter  Stuhl,  Fogarascher  District,  Ober- 
albenser  Comitat,  Kroneiädter  District,  Haromsze- 
ker  Stuhl,  Udvärhelyer  Stuhl,  Csiker  Stuhl,  Tbor- 
daer,  Koloscher,  Dobokaer  Comitat  uud  Rodnaer 
District,  wo  sie  eich  im  Norden  Siebenbürgens  au 
der  Granze  gegen  die  Bukowina  endigt.  Ausser¬ 
dem  gehören  noch  einige  Orte  des  beynahe  mitten 
ira  Lande  liegenden  Aranyoscber  Stuhles  zu  dein 
Szekler  Hussaren  -  Reginaente.  Die  ganze  Militär- 
Gränzslrecke  ist  in  fünf  Oränz  -  Regiments  -  Bezir¬ 
ke  eingetheilt.  Der  Flächeninhalt  der  sieben  bür¬ 
gischen  Granze  lässt  6ich  nicht  angeben,  weil  sio 
nicht,  gleich  den  übrigen  Militär  -  Glänzen  eine» 
zusammenhängenden,  geschlossenen  militärischen 
Bezirk  bildet.  Alle,  Angaben  des  Flächeo  -  Inhalt* 
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der  siebenbürgischen  Militär  -  Gränzen  in  statisti¬ 
schen  Büchern  sind  daher  nothwendig  falsch.  Der 
Boden  ist  grosstentheils  rauh  und  bringt  nicht  so 
viel  hervor,  als  seine  Bewohner  zu  ihrer  Ernäh¬ 
rung  brauchen.  Die  Gebirge,  welche  die  ganze 
siebenbürgiscbe  Militär  -  Glänze  durchziehn,  gehö¬ 
ren  zu  den  Karpaten.  Mehrere  darunter  sind  von 
beträchtlicher  Höhe,  aber  es  fehlt  nocn  zu  sehr  an 
barometrischen  Messungen,  um  diese  mit  Best immt- 
heit  angeben  zu  können.  Acht  Hauptpässe  führen 
aus  diesen  Gebirgen  narb  der  Walachey  und  Mol¬ 
dau.  Die  Hauptflüsse  Siebenbürgens,  die  Maroseh 
und  der  Alt  (Aluta)  haben  im  Bezirke  des  ersten 
Szekler  Regiments  ihren  Ursprung.  Das  Klimu  ist, 
der  Beschaffenheit  des  Bodens  gemäss,  sehr  verän¬ 
derlich,  aber  doch,  im  Ganzen  genommen,  gesund. 
Im  Jahre  1307  bestand  die  Seelenzahl  in  154354  Pr¬ 
ionen.  Die  siebenbürgischen  Gränz  -  Regiments  be¬ 
wirke  begreifen  in  sich  14  Märkte  und  ego  Dörfer. 
Die  siebenbürgischen  Gränz  Regimenter  sind  aus 
den  Abkömmlingen  z weyer  ganz  von  einander  ver- 
«ebiedener  Volksstämme  gebildet  worden,  nämlich 
aus  den  Szeklern  und  den.  Walachen.  Die  Szekler, 
eine  von  den  drey  landständischen  Nationen  Sieben¬ 
bürgens»  gehören  mit  den  Ungarn  zu  einem  A  öl— 
kerstamrae;  sie  sprechen  die  nämliche  Sprache  »  ha¬ 
ben  die  nämlichen  Sitten  und  Gebräuche;  aber  in 
den  politischen  Verhältnissen  fceyder  Nationen  zei¬ 
gen  ^sich  wesentliche  Verschiedenheiten,  welche 
nur  aus  der  Staatsgeschichte  Ungflrns  und  Sieben¬ 
bürgens  erklärt  werden  können.  Der  sittliche  Cha¬ 
rakter  der  Szekler  hat  sich  gegen  ehemals  sehr  ge¬ 
bessert.  Im  Charakter  des  Szeklers  liegt  viel  Starr¬ 
sinn,  dennoch  ist  er  leicht  lenkbar,  wenn  man  ihn 
von  Seiten  des  Ehrgeizes  fasst.  Die  Szekler  sind 
arbeitsam,  aber  sie  hängen  bey  ihren  Beschäftigun¬ 
gen  noch  zu  sehr  an  der  Weise  der  Väter.  Als  eia 
grosstentheils  armes  Volk  eind  sie  auch  an  eine  fru¬ 
gale  Lebensart  gewöhnt.  ln  der  Beobachtung  ih¬ 
rer  Religionsgebräuche  sind  besonders  die  Katho¬ 
liken  unter  ihnen  sehr  streng.  Die  natürlichen  An¬ 
lagen  des  Szeklers  sind  gut  und  bey  gehöriger  Bil¬ 
dung  liefern  sie  treffliche  Kopfe  für  alle  Fächer: 
aber  e3  fehlt  bey  den  Szehlern  leider  zu  sehr  an 
den  gehörigen  Anstalten,  ihre  Bildung«  Fähigkeiten 
au  benutzen.  DcmWalacben  hat  die  Natur  in  Rück¬ 
sicht  seiner  Bildung  nichts  weniger  als  stiefmüt¬ 
terlich' behandelt.  Im  Ganzen  genommen  .  ist  die 
Gesichtsbildung  der  Walachen  nichts  weniger  als 
unangenehm,  und  man  findet  unter  ihnen  Weiber 
und  Mädchen  von  vorzüglicher  Schönheit.  Sie  rei¬ 
fen  schnell  zur  Mannbarkeit  und  erreichen  doch 
t-iu  hohes  Alter.  Von  der  moralischen  Bildung  der 
Wala  eben  lässt  sich  bey  weitem  nicht  so  viel  Gutes 
«agen ,  als  von  ihrer  physischen.  Die  Walaehen 
sind  schlau,  zurückhaltend,  hinterlistig,  rachsüch¬ 
tig  und  faul.  Dem  Truoke  ist  der  Walach  sehr  er¬ 
geben  und  liebt  Wein  und  Branntwein  ungemein. 
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Mit  dem  Hange  zum  Miissiggange  verbindet  sich 
auch  gewöhnlich  jener  zur  Dieberey,  besonders 
rauben  die  Walachen  gern  Vieh.  Aber  glaub  ist 

sind  die  Walachen  im  höchsten  Grade.  Die  Nah- 
rung  der  Walachen  ist  sehr  einfach.  So>  wie  der 
moralische  Charakter  des  Szeklers.  im  Ganzen  ge¬ 
nommen»  besser  als  jener  des  Walachen  ist,  so  kann 
man  auch  mit  liecht  den  Szekler  einen  bessern  Sol¬ 
daten  nennen.  Die  siebenbürgischen  Granzer  be¬ 
kennen  sich  zur  griechischen  ,  römisch  -katholischen», 
reformirten  und  unitarischen  Religion,  ln  Hinsic  t 
auf  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens  ist  die  Lago  ucr 
siebenbürgischen  Gränze,  im  Ganzen  genommen» 
nicht  die  vortheiiliafteste.  Die  Producte  des  Acker¬ 
baues  sind:  Weitzen,  Halbfrucht,  Gerste,  S pe * 
Roggen,  türkischer  Weitzen,  Haler,  Hirse,  H<;’üt.^ 
kora ,  Erbsen,  Linsen,  Bohnen,  Kartoffeln.  H«* 
gesarnmte  Ackerland  betrug  in  der  siebenbürgischen 
Gränze  im  Jahre  1307:  122,907-1%  Joch.  Diet>e  er¬ 
trugen  nach  einem  fünfzehnjährigen  Durchs«  mit 
vom  Jahre  1803  bis  1807  jährlich  623,422^  Metzen 
Frucht.  Die  siebenbürgiache  Gränze  bedari  aber 
jährlich  zu  ihrem  Verbrauche  885’ 2 1 1  Metzen,,  un 
die  Granzer  müssen  sich  daher  den  Abgang  von 
231,789  Metzen  durch  andere  Erwerbszweige  aus 
dem  benachbarten  Provinziale  und  aus  der  Mo 
und  Walachey  verschaffen.  Der  Ackerbau  ist  ir* 
der  siebenbürgischen  Gränze  bey  weitem' noc., 
auf  jener  Stufe  der  Vollkommenheit,  welche  er  er¬ 
reichen  könnte.  Wein  wachs  haben  von  den  SQ" 
benbürgischen  Gränz  -  Regimentern  nur  das  et»u. 
Walachen  -  und  da 3  Szekler-  Hussareu -  Regiment. 
Der  Flächeninhalt  der  Weingärten  betrug  im  -* a  1  e 

1307:  2251*4  Achtel.  Da3  Erzeugniasistnicht8e.br 

beträchtlich/  Der  Wein  ist  gut,  wird  aber  von 
dem  Granzer  nicht  aufbewahrt,  sondern  grössten- 
theils  bis  zur  nächsten  Lese  ausgetrunken,  und  nur 
wenig  davon  verkauft.  Der  Gartenbau  ist  unter 
allen  Wirtschaftszweigen  in  der  siebenbürgischen 
Gränze  noch  am  weitesten  zurück.  Von  der  Cul- 
tur  und  Veredlung  der  Obstbäume  weiss  der  Gran¬ 
zer  %chr  wenig  öder  gar  nichts,,  und  das  wenige,, 
was  er  weise,  bringt  er  nicht  in  Anwendung.  Die 
einzige  Obstgattung,  welche  in  der  Gränze  noch 
einigermassen  cuhivirt  wird,  6ind  die  Pflaumen,, 
ans  Welchen  man  ziemlich  häufig  den  Pilaumen- 
Branntwein  (Sliwowitza)  bereitet,  Hanf  und  IH  lacbs 
wird  in  ziemlicher  Quantität  erzeugt ,  aber  auf  die 
Gulmr  und  Zubereitung  desselben  verwendet  der 
Granzer  noch  viel  zu  wenig  Mühe.  Tabak  wird 
von  den  Gränzern  in  ziemlicher  Menge  gebaut;; 
aber  auch  grosstentheils  von  ihnen  selbst  verraucht. 
Mohn  pflanzen  die  Szekler»  welche  ihn  häufig  in 
der  Küche  gebrauchen,  ziemlich  viel;  das  Missver- 
hältniss  zwischen  dem  Futtere rzeujgn i ss  in  der  sie¬ 
benbürgischen  Gränze  und  dem  Yiehstande  ist  un- 
gemein  gross.  Die  ganze  Gränze  erzeugt  nach  ei¬ 
nem  fünfjährigen  Durchschnitte  jährlich  nur  616419 
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Centner  Heu.  Die  Wiesen  werclpn  “bey nahe  durch - 

gehencls  ganz  der  Natur  überlassen.  Der  Anbau 
der  künstlichen  Futterkräuter  ist  den  Gränzern  hey- 
nahe  selbst  dem  Namen  nach  unbekannt.  Im  Gan¬ 
zen  genommen  ist  allerdings  in  der  siebenbürgischen 
Granze  Holz  im  Uebertlusse  vorhanden:  allein  den¬ 
noch.  ist  in  manchen  Gegenden  wirklicher  Holzman¬ 
gel,  weil  der  grösste  Theil  der  Waldungen  in  un¬ 
wegsamen  Gebirgen  liegt,  und  besonders  zur  Be¬ 
nützung  auf  Bau-  und  Brennholz  gar  nicht,  oder 
nur  tnit  vielen  Schwierigkeiten  geeignet  ist,  und 
die  nähern  nutzbaren  Waldungen  durch  sorglose 
unregelmässige  Benützung,  mitunter  auch  durch 
absichtliche  Verwüstung  grösstentheiis  zu  Grunde 
gerichtet  sind. 

No.  XXIII.  FVohlthätige  Anstalt  in  FFien  für 
austretende  Zuchthaus  -  Sträflinge.  Diese  schöne 
nachahmungswürdige  Anstalt  \erdankt  ihr  Daseyn 
dem  Regierungsrathe  Osz  in  Wien.  Diejenigen, 
die  ganz  ohne  Hülfe  aus  dem  Znchthause  m  Wien 
austreten,  werden  mit  den  unembehtiiehste  n  Klei¬ 
dern  versehen  und  werden  für  die  eisten  Bedürf¬ 
nisse  wenigstens  auf  einige  Tage,  bis  sie  Beschäf¬ 
tigung  und  Brod  finden ,  mit  Geld  unterstützt. 
Classification  der  vorzüglicheren  Städte  and  Markt¬ 
flecken  des  österreichischen  Kaiserstaates  in  Ansehung 
ihrer  Tläuscrzahl  und  Folksmenge.  Von  Bisinger. 
Fortgesetzt  und  beendigt  in  den  folgenden  zvvey 
Nummern.  Ein  sehr  schätzbarer  Aufsatz.  Hr.  Ri¬ 
gider  hat  bey  diesem  Aufsatz  vorzüglich  die  Werke 
von  Liechtenstern,  Andre,  Rurni ,  und  die  vater¬ 
ländischen  Blätter  für  den  österreichischen  Ksiser- 
staat  benutzt.  Reeensent  könnte  noch  verschiedene 
Angaben  berichtigen,  wenn  hier  der  Platz  dazu  wäre. 

CNo.  XXIV.  U eher  den  Traiibensyrup  als  Ersatz 
des  indischen  Rohrzuckers  und  die  Versuche ,  welche 
damit  in  den  österreichischen  Erbstaaten  gemacht 
worden  sind.  Fortgesetzt  in  der  folgenden  Num¬ 
mer  und  noch  nicht  beendigt.  jein  gründlich  be¬ 
lehrender  Aufsatz,  aus  welchem  wir  folgende  Be¬ 
merkungen  miltheilen.  Das  erste,  worauf  es  bey 
der  Bereitung  des  Traubensyrups  ankommt,  i*i  die 
Wahl  des  Mostes.  Die  Güte  des  Weines,  der  aus 
einem  Moste  erzeugt  wird,  stebt  nicht  immer  im 
geraden  Verhältnisse  mit  seinem  Zuckergehalte ;  bey 
der  Syrupbereitung  kommt  es  aber  bloss  auf  den 
Gehalt  desselben  an  Zucker  an.  Man  musste  also 
auf  Mittel  denken,  diesen  in  dem  Moste  vorläufig 
su  bestimmen.  Cadet  de  Vaux  war  der  erste,  der 
zu  diesem  Zwecke  den  Langenmesser  varschlug. 
Doctor  flies  in  Ungarn  bemerkt  aber  sehr  scharfsin¬ 
nig,  dass  die  Grade  des  Areometers  mit  der  Süsse 
dos  Geschmacks  im  Verhältnisse  stehen  müssen, 
weil  auch  die  Auflösungen  anderer  Substanzen  den 
Mo6t  schwerer  machen  können.  Da  die  inländischen 
Weine  in  Ansehung  der  Areornetergrado  wenig ,  in 
Ansehung  des  Preises  aber  ausserordentlich  verschie¬ 


den  sind,  so  sieht  man,  dass  eigentlich  der  schlech¬ 
teste  Mo 8t  derjenige  ist,  aus  dem  sich  der  wohl¬ 
feilste  Syrup  bereiten  lässt.  Es  wäre  zu  wünschen, 
dass  die  Trauben,  die  man  zu  diesem  Zwecke  zu 
verwenden  gedenkt,  schon  am  Stocke  dazu  vorbe¬ 
reitet  würden,  indem  man  sie  eine  grössere  Reife 
erlangen  liesse.  Der  gepresste  Most  enthält  nebst 
kryslalüsirbaren und  unkrystallisirbarem  Zucker  noch 
mehrere  fremdartige  Bestandtheile ,  die  ihm  tbeils 
mechanisch  beygemengt,  tbeils  darin  aufgelöset  sind. 
Zu  den  ersteren  gehören  die  organischen  Theile  der 
Weinbeeren,  Extractiv- Theile  u.  s.  w.  Diese  wer¬ 
den  sowohl  durch  frey williges  Absetzen,  als  durch 
Klären  mit  Eyweis  oder  Rindblut,  wie  es  in  den 
Zuckerraffinerien  zu  geschehen  pflegt,  durch  Ab¬ 
schäumen  und  Durchseihen  davon  geschieden.  Nicht 
so  leicht  weichen  die  wirklich  aufgelösten  Bestand¬ 
teile;  diese  können  nur  durch  dieselben  Kräfte, 
durch  die  sie  verbanden  sind,  getrennt  werden, 
nämlich  durch  chemische  Verwandtschaften.  Sie 
bestehen  vorzüglich  in  Weinstein  und  freye»  Sau¬ 
ren.  Der  Weinstein  scheidet  sich  schon  in  grosser 
Menge  ab,  wenn  der  bis  auf  zwey  Dritthcile  abge- 
dampfte  Most  durchgeseihat,  in  irdene  unglasurte 
Töpfe  gegossen  ,  den  folgenden  Tag  das  Salzhäut- 
eben  abgenomrnen,  und  die  Flüssigkeit  vom  Boden« 
eatze  abgegossen,  dekantirt  wird.  Den  noch  zurück¬ 
gebliebenen  Ueberrest  des  Weinsteines  und  die  freyen 
Säuren  sucht  man  durch  Sättigen  mit  Alkalien  und 
Erden  tbeils  zu  präcipitirea  tbeils  zu  neutralisiren. 
Mit  Recht  zieht  der  Verf.  zu  diesem  Ende  die  Kreide 
und  anders  Arten  des  kohlensauren  Kalks  der  Pott¬ 
asche  vor.  Schon  die  Römer  verstanden  die  Kunst, 
die  natürlichen  Säuren  des  Weines  durch  Kalk  oder 
Gyps  zu  dämpfen,  um  deren  Erfindung  sich  dia 
neuesten  französischen  Chemisten  streiten.  Auch, 
ist  es  in  Spanien  eine  uralte  Gewohnheit,  dem  iri¬ 
schen  Moste  Gyps  zuzusetzen. 

No.  XXV.  Verewigung  zur  Beförderung  der 
Tonkunst  in  Böhmen.  Die  Musik  kam  seit  mehre¬ 
ren  Jahren  in  Böhmen  in  Verfall,  und  ein  schnell¬ 
wirkendes  Mittel  raueste  angewendet  werden,  wenn 
der  musikalische  Genius  nicht  ganz  aus  dem  Lande 
Weichen  sollte.  Nur  eine  wohiei «gerichtete  Lehr¬ 
anstalt  konnte  helfen.  Mehrere  Edle  Böhmens  er¬ 
kannten  das  dringende  Bedürfniss,  eine  solche  An¬ 
stalt  zu  gründen,  und  von  schönem  Eifer  für  Na¬ 
tionalehre  und  Kunst  beseelt,  legten  sie  Hand  ans 
Werk.  Es  constituirte  sich  unter  dem  31.  März 
ißio  eine  Privatgesellschaft,  welche  den  Namen  Ver¬ 
einigung  zur  Beförderung  der  Tonkunst  in  Böhmen 
führt.  Es  wurde  beschlossen,  eine  Musikschule  zu 
errichten,  die  mit  einem  Direktor  und  vorzüglichen 
Künstlern  als  Lehrern  für  jedes  Instrument  versehen 
werden  sollte.  Jedes  Mitglied  hat  das  Recht,  Schü¬ 
ler,  die  aber  schon  einige  musikalische  Vorkennt¬ 
nisse  besitzen  müssen,  zur  Aufnahme  vorzuschlagen. 
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PHILOLOGIE. 

JJova  Acta  Societatis  Latinae  Jenensis.  Edidit  D. 
Henr.  Carol.  Abr.  Eichstädt,  ser.  Duc.  Sarc.  a 
Consil.  aal. ,  eloqu.  tt  poes.  Prof.  P.  O.,  Bibi.  acad.  prae- 
fectus,  Societatis  lat.  Director.  Vol.  I.  Leipzig«  bey 

Reclam ,  1Ö06.  g.  S. 

"W  enn  unsre  literarischen  Tagebücher  bisher  nicht 
Meldung  thaten  von  dieser  gehaltvollen  Schrift:  so 
war,  %vie  wir  hoffen,  nicht  Gleichgültigkeit  gegen 
den  Bund,  der  einzig  in  seiner  Art,  von  edlen 
deutschen  Männern  gegründet,  und  bis  diesen  Au¬ 
genblick  unter  weiser,  kraftvoller  und  muthiger  Lei¬ 
tung  in  seiner  glücklichen  Wirksamkeit  erhalten 
Wurde,  Schuld  an  diesem  Stillschweigen.  Man 
denke  an  das  Jahr,  in  welchem  diese  Nova  Acta 
erschienen,  und  an  das  ineluctabile  bellum,  zu  wel¬ 
chem  bereits  die  Schwerdter  geschliffen  wurden, 
als  der  verdienstvolle  Herausgeber  seine  an  J.  H. 
Voss  gerichtete  epistola  deüicatoria  schloss  (d.  10. 
April  ib<i6j  —  und  man  hat  genügenden  Aufschluss 
über  diese  verspätete  Anzeige  einer  Schrift,  die  recht 
eigentlich  friedliche  Zeiten  forderte,  um  gelesen, 
ctudirt  und  allen  empfohlen  zu  werden,  denen 
eine  Pflegeamtalt  dps  menschlichen  Geistes  und  der 
Wissenschaften  keine  gleichgültige  Erscheinung  ist, 
und  die  in  Zeiten  geistiger  Erschlaffung  den  Glau¬ 
ben  an  die  Menschheit  irr  sich  zu  stärken  wün¬ 
schen,  durch  Ansichten  von  den  gemeinnützigen 
Bestrebungen  eines  Instituts,  welches  dem  deut¬ 
schen  Vaterlande  die  erepriesslichsten  Dienste  lei¬ 
stete,  und  in  einer  Reihe  von  beynahe  hundert 
Jahren ,  von  Privatmännern  gegründet,  sich  ohne 
anderweitige.  Unter  Stützung  aus  öffentlichen  Fonds, 
als  ein  blühendes  und  herrliche  Früchte  tragendes 
Seminarium  fiir  die  Universität  lena  zu  erhalten 
wusste.  Möge  es  diesem  ehrwürdigen  Musensitze 
auch  in  Zuhur.fi  nie  an  Männern  fehlen,  welche 
das  still  und  sanft  lodernde  Feuer  wissenschaftlicher 
Vierter  Baud. 


Bestrebungen,  welches  echte  Humanität  mit  vater¬ 
ländischem  Eifer  in  dem  Heiligthume  dieses  Pri- 
vatinstituts  anzündete,  mit  sorgsamer  Treue  be¬ 
wahren;  mögen  sie  selbst  dann  nicht  mutlrlos  wer¬ 
den,  wenn  dieser  heiligen  Flamme  von  aussenher 
der  Nahrungsstoff  nicht  zugeführt  werden  sollte, 
dessen  sie  zur  Erwärmung  jugendlicher  Gemüther 
und  zum  Hei!  des  Vaterlandes  so  sehr  bedarf! 

Man  hat  in  unsern  Tagen  mit  heiligem  ge¬ 
rechten  Eifer  den  Deutschen  zngerufen:  „Rettet 
Eure  Sprache,  wenn  es  Euch  darum  zu  thun  ist, 
nicht  unterzugehen  ~  als  Nation!“  Diess  war  Recht 
und  Pflicht,  erhob  den  Geist  des  Muthlosen,  und 
lichtete  seine  irrenden,  Hülfesuchenden  Blicke  auf 
herrliche  Tage  der  Zukunft.  Doch  mit  nicht  min¬ 
derer  Wahrheit  rufen  wir  den  Gebildeten  unter 
den  Deutschen  zu:  Lasst  nicht  unlergehen  unter 
Euch  die  Sprache  Latiums,  die  Euch  noch  jetzt 
das  einzige  Vehikel  bleibt,  durch  welches  Ihr  des 
Verkehrs  mit  der  Gesammtheit  der  gebildeten  Welt 
unter  allen  Zonen  froh  werdet;  das  einzige  Me¬ 
dium,  dessen  Ihr  Euch  bedienen  könnt,  um  frank 
und  frey  Eure  Ideen  in  Schriften  niederzulegen, 
die  zur  Seelengrösse  und  Seelenhoheit  führen,  die 
dem  Pöbel  nicht  Deutsch  gesagt  werden  können, 
auch  frommt  es  nicht,  dass  sie  ihm  gesagt  werden; 
aber  in  dem  stillen  Bunde  der  sich  verstehenden, 
der  sich  kennenden  Auswahl  verbrüderter  Herzen 
gesagt  werden  dürfen.  Sucht  durch  Sprechen  und 
Schreiben  in  dieser  Sprache  der  ehrwürdigen  Sie¬ 
benhügelstadt  die  sinkenden  Flügel  Eurer  Phanta¬ 
sie  zu  bekräftigen,  hinauf  zu  heben  Eure  Herzen  zur 
antiken  Grösse,  zu  stählen  Euren  Muth  durch  diese 
Sprache  der  Kraft!  Denn  Deutscher  Sinn  verbrüdert 
mit  Römischem  Geist,  er  hat  die  Wunder  gewirkt, 
die  einst  das  deutsche  Volk  emporhoben  aus  dem 
Zustande  der  Barbarey;  er  hat  Euch  Gesetz,  Sitte, 
Geschmack  verliehen,  Euren  Geist  mit  Kenntnis¬ 
sen  bereichert,  und  Euch  hingeführt  zu  dem  Ur¬ 
quell  alles  Wahren,  Schönen  und  Guten —  zu  den 
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griechischen  Mustern,  diesen  himmlischen  Vorbil¬ 
dern  der  veredelten  Menschheit!  Nennt  man  gleich 
mit  Recht  die  französische  Sprache  die  Sprache  des 
gebildeten  Welt  Umganges :  so  darf  doch  diese  ver¬ 
fehlte  glattzüngige  Tochter  der  alten  Römer  die 
Mutter  da  nicht  verdrängen,  wo  von  andern  Din¬ 
gen  die  Rede  ist,  als  von  Gegenständen  der  neue¬ 
sten  Zeit.  War  sie  es  nicht,  die  aus  freyer  Brust 
stark  und  voll  tönende  Heldenspraclie  der  Römer, 
die  befreundet  mit  Eurem  Multerlallen  Eure  Spra¬ 
che  bereichern,  sichten,  läutern  half?  Hat  sie  Euch 
nicht  zuerst  den  philosophischen  Maasstab  geliehen, 
nach  welchem  Ihr  der  Sprache  Vollkommenheit, 
Reichthum,  Bestimmtheit,  Schönheit  messen  lern¬ 
tet?  Und  war  sie  nicht  die  herrliche  Vermittlerin 
zwischen  Griechheit  und  Deutschheit,  die  eine  sinn¬ 
volle  Trias  des  Sprachreichthum8 ,  der  Sprachana- 
Jbgie  und  der  Sprachphilosophie  bildete?  Ist  nicht 
der  Anklang  römischer  Sprachtöne  die  nächste  Ver¬ 
anlassung  zur  musikalischen  Vervollkommnung  Eu¬ 
rer  Sprache  geworden?  Wurde  Euch  nicht  gewand¬ 
ter  der  Geist,  bestimmter  der  Begriff,  wenn  Ihr 
den  mit  deutschem  Sinn  gefassten  Gedanken  im 
römischen  Idiom  vortrugt?  Hättet  Ihr  vollendet 
ergriffen  den  Geist  der  Römersprache,  wann  Ihr 
in  stummer  Beschaulichkeit  in  Schriften  dieser  Na¬ 
tion  das  Grosse,  Gute  und  Schöne  anstauntet,  das 
zu  Eurem  6tillen  Gemüthe  sprach?  Schien  es  Euch 
nicht  oft  ein  Bedürfniss  des  vollen  Herzens,  mit 
Römerworten  laut  werden  zu  lassen  die  hohen  Ge¬ 
fühle,  die  in  Eurem  Innersten  geweckt  worden 
waren?  Bemächtigte  eich  nicht  Eurer  schon  in 
fahren  der  Jugend  ein  tiefgefühlter  Gram,  wenn 
Ihr  sie  nicht  römisch  auszusprechen  vermochtet, 
die  Empfindungen,  welche  Römersinn  in  den  Schrif¬ 
ten  des  Livius,  Cicero  und  Tacitus  in  Euch  ge¬ 
weckt  hatten?  Schien  Euch  nicht  schon  damals 
Eure  Bildung  nur  halb  vollendet,  wenn  Ihr  die 
Römer  nur  lesen,  und  nicht  wie  sie  sprechen  und 
schreiben  konntet ?  Und  endlich,  fragt  die  Geschich¬ 
te  unserer  deutschen  Literatur,  warum  nicht  un¬ 
sere  Schriftsteller,  welche  wir  Classiker  zu  nen¬ 
nen  würdigen,  von  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhun¬ 
derts  an,  zuerst  genährt  mit  Römer- Saft  und  Blut, 
der  überging  ’fn  ihr  geistiges  Leben ,  und  ihrem 
Styl  das  Gepräge  der  Vollendung  aufdrückte,  von 
der  sie  zuerst  eine  leise  Ahnung  durch  Kenntniss 
der  Römersprache  in  sich  aufgenommen  hatten? 

/Iso  noch  einmal:  rettet  die  Sprache  Roms, 
und  Ihr  vollendet  ganz  die  Rettung  Eurer  Sprache, 
und  was  dem  anbängt.  Eurer  geistigen  Frey  h. eit. 
Eu  re  Sprache  kann  nach  dem  Gange  der  Bildung, 
den  Ihr  einmal  genommen  habt,  und  im  Verein 
mit  jener  Sprache ,  die  Eure  Amme  war,  an  deren 
Brüsten  Ihr  Euch  gross  gesogen  habt,  vollendet  wer¬ 
den,  und  indem  Ihr  vollendet,  was  die  treue  Pfle¬ 
gerin  Eurer  Jugend  so  ehrlich  begann;  und  wenn 
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Ihr  sie,  die  Erzieherin  Eurer  lugend,  die  Eure 
Begriffe  berichtigte,  Eure  Gefühle  läuterte,  Eure 
Leidenschaften  reinigte  und  verschönte ,  nicht  kum¬ 
mervoll  unter  Euch  hinsinken  lasset,  sondern  sie 
in  Ehren  haltet,  als  fromme  Kinder  der  treuen 
Mutter  in  Ehren  haltet:  so  wird  Euch,  den  bie¬ 
dersinnigen  Deutschen,  der  Ruhm  der  Dankbarkeit 
gesichert  bey  künftigen  Geschlechtern! 

Ree.  hielt  eich  um  so  mehr  verpflichtet,  zu 
dieser  Aufmahnung  an  deutsche  Gelehrte,  da  es 
verlauten  will,  dass  man  hk'  und  da  die  edle  Rö¬ 
mersprache  auch  in  den  sogenannten  gelehrten  Schu¬ 
len  (die  nun  bald  x«t'  «>t /(^oac/v  diesen  Namen  ver¬ 
dienen  möchten)  nicht  mit  gebührender  Achtung 
behandelt,  und  während  man  mit  den  bunten  Boh¬ 
nen  gemeinnütziger  Kenntnisse  auch  mit  studiren- 
den  Jünglingen  ein  unzeitiges  Spiel  treibt,  den 
Männersinn  in  ihnen  ungeweckt  lässt,  der  in  un- 
kräfliger  Beschäftigung  mit  Bilderbüchern  unterge¬ 
ben,  den  Geist  abspannen  und  das  Gemüth  ver¬ 
flachen  muss,  wenn  man  e6  schnöde  verschmähet, 
nach  den  Schätzen  mit  Eifer  und  Anstrengung  zu 
graben,  die  in  den  Werken  der  Römer  für  Geist, 
Herz  und  Leben  niedergelegt  wurden. 

Indem  Ref.  die  Theilnahme  des  gelehrten  Deuts ch- 
lands  auf  ein  Privatin6titut  zu  lenken  wünschte, 
welches  in  seinen  segensreichen  Wirkungen  man¬ 
ches  verwandte  öffentliche  Institut  beschämte:  so 
werden  hier  einige  Worte  über  Gründung,  Fort¬ 
gang,  Erweiterung  dieser  Gesellschaft  um  so  mehr 
an  ihrem  Orte  stehen,  da  manche  Gelehrte  Deutsch¬ 
lands  noch  nicht  vollständig  von  dem  Wesen  dieses 
literarischen  Vereins  unterrichtet  seyn  möchten.  Je¬ 
doch  muss  Ref.  noch  bemerken,  dass  er  keine  Schutz¬ 
schrift  schreibt  für  den  eigenen  Heerd,  und  dass  er 
in  einem  entlegenen  Winkel  Deutschlands  an  die¬ 
ser  Societas  bis  jetzt  nur  den  Antheil  nahm,  den 
der  Mann  von  wissenschaftlichem  Eifer  an  Institu¬ 
ten  innig  und  treu  nimmt,  welche  ihm  dazu  ge¬ 
eignet  scheinen ,  das  Fortschreiten  wissenschaftli¬ 
cher  Cultur  auf  eine  ausgezeichnete  Art  zu  fördern. 

Die  Geschichte  dieses  in  stiller  Bescheiden¬ 
heit  erbliibeten,  jetzt  mit  den  herrlichsten  Früch¬ 
ten  prangenden  Vflsnzgartcns  literarischer  Cultur 
muss  den  Gelehrten,  ist  er  Mann  von  Gefühl,  mit 
tiefer  Rührung  und  Freude  erfüllen.  Ein  geist¬ 
reicher  junger  Studirender  zu  Jena,  Georg  Ludwig 
Herzog ,  schloss  im  Jahre  1754  mit  mebrern  gleich¬ 
gesinnten  edeln  Jünglingen  einen  literarischen  Rund, 
welcher  zum  Zweck  hatte,  durch  forsgeaetzte  Lectü* 
re  Römischer  Classiker  (die  Griechen  waren  da¬ 
mals  auf  Schulen  und  Universitäten  Deutschlands 
terra  incognita)  und  Uebung  im  lateinischen  Styl 
zu  einer  gründlichen  Kenntnis»  der  römischen  Li¬ 
teratur  und  zu  einer  Fertigkeit  im  Sprechen  und 
Schreiben  in  dieser  Sprache  zu  gelangen,  •welche 
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man  selten  auf  Schulen  gewinnt,  und  auf  Uni¬ 
versitäten  neben  dem  Studium  der  Facultätswis- 
aenschaft  so  leicht  verliert,  wenn  sie  gewonnen 
War.  Wöchentlich  kamen  diese  jungen  Akademi¬ 
ker  am  Sonnabend  zusammen,  lasen  einander  !a 
teiuische  Aufsätze  in  Prosa,  auch  poetische  Versu¬ 
che  vor,  beurtheilten  mit  freymüthiger  Bescheiden¬ 
heit  die  Arbeiten  ihrer  Freunde,  und  hiedurch  bot 
eich  ihnen  Stoff  zu  ausführlichen  Disputationen  dar. 
Mit  Recht  nennt  der  würdige  Herausgeber  in  sei¬ 
ner  Acroasis  pro  Societatis  latinae  Jenensis  instau- 
ratione  (Jena,  bey  Göpferdt,  1800),  aus  der  wir 
die  hieher  gehörenden  geschichtlichen  Data  entleh¬ 
nen,  diese  Bestrebungen  in  Verbrüderungen  sol¬ 
cher  /*  rt  eine  treffliche  Seelengymnastik ,  zur  Bele¬ 
bung  und  Stärkung  geistiger  Kraft.  Möchten  aka¬ 
demische  Jünglinge,  welche  unsre  Anzeige  lesen, 
»ich  durch  das,  was  vor  go  Jahren  jene  edlen  Jüng¬ 
linge  leisteten,  befeuern  lassen  zu  ähnlichen  Ent- 
jchliessungen ,  zu  ähnlichen  Verbindungen!  Möch¬ 
ten  lebhafte  geistreiche  Köpfe,  welche  von  Tba- 
tendurst  ergriffen,  nach  aussen  hin  mit  männlichen 
Vorgefühlen  zu  wirken  streben,  in  einem  geisti¬ 
gen  Vereine  dieser  Art  einen  Ersatz  suchen  für  die 
geistlosen  akademischen  Orden,  welche  die  physi* 
»ehe  und  moralische  Gesundheit  hoffnungsvoller 
Jünglinge  verpesten,  und  die  Bliithen  in  dem  Gar¬ 
ten  der  Menschheit  frevelhaft  zerschlagen!  Schon 
aus  diesem  pädagogischen  Zweck  ist  es  Pflicht 
der  Staatsbehörden,  jene  edleren  Vei  brüderungen 
mit  allem  Nachdruck  zu  unterstützen.  Gebieten 
lässt  sich  wissenschaftlicher  Eifer  nicht,  aber  wo 
er  eich  findet,  ihn  mit  Vatertreue  pilegen,  ermun¬ 
tern,  hoch  heben  das  schöne  Ziel  zur  Begeisterung 
jugendlicher  Gemütber.  üiess  vermag  der  Staat  auch 
ohne  grossen  Kostenaufwand.  Denn  Geld  diut  es 
nicht  allein,  sondern  Vertrauen,  Liebe,  Hoffnung 
und  zarte  Behandlung  der  zartesten  aller  menschli¬ 
chen  Angelegenheiten! 

Der  Stifter  der  Societas  latina  wünschte,  auch 
nachdem  er  aufgehört  hatte  Student  zu  seyn,  als 
er  bereits  Doctor  der  Philosophie  und  Jurisprudenz 
geworden  war,  der  von  ihm  gegründeten  Gest-11- 
echaft  eine  längere  Dauer  zu  sichern.  Er  trug  da¬ 
her  bty  dem  akademischen  Senat  darauf  an:  dass 
der  von  ihm  errichteten  Societät  -der  lateinischen 
Eloquenz  und  Poesie  öffentliche  Autorisation  und 
den  Statuten  der  Gesellschaft  die  erforderliche 
Sanction  ertheih  werden  möchte.  Dies®  geschah. 
Der  damalige  Prorector  F.  d.  Ilallbauer  unterstützte 
gebührend  das  Gesuch  der  edeln  Jünglinge,  und 
so  wurde  am  4teu  Juny  1734  Societas  latina 
feyerlich  eingeweihet.  Gral  Heinrich  Reuss  IX. 
übernahm  das  Präsidium,  Prof.  Uroma yer  war  er¬ 
ster  Director,  und  unser  Herzog  wurde  zum  Fpho- 
rus  ernannt.  Als  bald  darauf  Eromayer  staro,  wur¬ 
de  Hallbauer  Düecior  der  Geaeilschait ,  der  eich 


insbesondere  dadurch  ein  Verdienst  um  dieselbe  er¬ 
warb,  dass  er  2  Bände:  Exercitationes  Societatis 
latinae  Jenensis  (Leipz.  1741.  1743.  3.)  durch  den 
Druck  bekannt  machte,  und  dadurch  den  Eifer  der 
jungen  Sfudirenden  aufs  neue  belebte.  Der  dritte 
Director  der  Gesellschaft  war  Christian  Heinrich 
Eckhard ,  Prof,  der  Poesie  und  Beredsamkeit ;  aber 
schon  nach  einem  Jahre  wurde  er,  der  vom  unter¬ 
sten  Grade  an,  diesem  Verein  angehört  hatte,  der 
Societät  durch  den  Tod  entrissen.  Auf  ihn  folgte 
der  berühmte,  und  auch  um  die  Societas  latina 
in  der  That  hochverdiente  Joh.  Ernst  Immanuel 
Walch.  Seit  zwey  Jahren  war  er  bereiis  Epliorus 
gewesen.  Mit  unermüdetem  Eifer  beförderte  er 
in  einer  Reihe  von  26  Jahren  den  Flor  der  Gesell¬ 
schaft,  und  gab  in  den  Jahren  1752 — 1753  fürff 
Bände  Acta  Societatis  heraus.  Treuen  Beysfand 
leisteten  ihm  seine  beyden  jungem  Brüder,  E.  Wilh 
Franz  als  Ephorus,  (der  1754  «1»  Prof,  der  Philo», 
nach  Göttingen  berufen  wurde)  und  Earl  Fried¬ 
rich  Walch ,  der  nach  dem  1773  erfolgten  Tode 
seines  altern  Bruders  die  Direction  der  Gesellschaft 
übernommen  hatte,  die  er  bis  1799,  als  der  Tod 
auch  ihn  entriss  —  so  treu  verwaltete.  Unendlich 
viel  verdankt  die  Societät  diesen  freundlichen  Brü¬ 
dern!  Folgende  merkwürdige  Ereignisse  zeichnen 
die  Walchitchc  Epoche  vortbeilhaft  aus.  175,  über¬ 
nahm  Herzog  Friedrich  von  Sachsen -Gotha  das  Pro- 
tectorat  dieser  Gesellschaft,  mit  fürstlichem  Sinn 
beachtend  die  segensreichen  Fortschritte  dieses  lite¬ 
rarischen  Vereins.  Es  begann  damals  die  herrlich¬ 
ste  Blutbenzeit  der  Societas  latina!  Ein  reger  Eifer 
bemächtigte  sieb  der  jungen  Akademiker,  welche 
in  dieselbe  aufgenommen  waren,  um  so  mehr,  da 
Männer  von  Verdiensten  und  ausgezeichneter  Eru¬ 
dition  ihre  Theilnahrne  zusagten,  die  damals  in 
Deutschland ,  Holland ,  Frankreich  und  Italien  als 
Sterne  erster  Art  glänzten.  Gessner ,  Wessdim> 
Seniler,  Heusinger.  Eeiske ,  Gori ,  Walch ,  die  Zier’ 
den  und  der  Stolz  ihres  Vaterlandes  und  der  <re. 
lehrten  Republik  erhöhefen  durch  eingesandte  Schrif¬ 
ten  den  Ruf  der  Gesellschaft,  und  veredelten  ge. 
wissermassen  den  Geist  derselben.  Unter  Hallhauer 
waren  höchstens  elegante  Exercitia  stili  verfasst 
worden ,  nur  die  Form  wurde  beachtet,  und 
wahre  Erudition  schien  dabey  vernachlässiget  zu 
s«yn.  Durch  des  altern  Walch  richtige  Ansicht 
von  dem  wahren  Zweck  der  Gesellschaft  gewannen 
die  Bestrebungen  derselben  eine  höhere  Tendenz, 
man  wünschte  über  den  Mitteln  nicht  den  Haupt¬ 
zweck:  Beförderung  echter  Gelehrsamkeit  nicht  zu 
vergessen.  Die  Aca,  von  Walch  edirf,  sind  Zeu¬ 
gen  dieses  veredelten  Geistes.  Wie  sehr  ist  es  zu 
wünschen,  dass  noch  jetzt  Anabkten  aus  diesen 
verborgenen  Schätzen  geliefert  würden! 


Im  Jahre  1764  wurde  das  Fest  der 
Dauer  dieses  Instituts  feyerlich  besangen 
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reich  bcfceichnete  Se.  Durchl.  Earl  August,  Herzog 
v.  Sachsen- Weimar  diese  Fcyerlichkeit  dadurch,  dass 
er  das  jihm  angetragene  Prorectorat  huldreich  an- 
nahm,  und  der  Gesellschaft  seine  innige  Thcilnah- 
me  zusicherte. 

Doch  wie  abhängig  das  Leben  und  Gedeihen 
aller  literarischen  Institute  von  dem  Geiste  derer 
ist,  welche  an  der  Spitze  derselben  stehen ,  bewei¬ 
set  auch  die  Geschichte  dieser  Anstalt. 

Walch  der  Greis  vermochte  nicht  mehr  mit 
dem  brennenden  Eifer  und  mit  der  aufopfernden 
Hingebung  sich  dieser  Societät  anzunehmen,  wie 
er  in  Jahrew  jugendlicher  Kraft  so  musterhaft  gethan 
hatte,  zumal  da  er  noch  in  der  Blüthe  seiner  Jahre 
von  dem  Professor  der  Philosophie,  Joh.  Gottfr. 
Müller,  als  Ephorus  der  Societät,  einem  wenig 
gekannten  und  durch  schriftstellerische  Arbeiten 
weniger,  als  durch  praktische  Thätigkeit  berühm¬ 
ten  Manne,  einen  sehr  eifrigen  Gehiilfen  gehabt 
hatte.  Als  Müller  starb,  übernahm  die  Geschäfte 
des  Ephorats  der  jetzt  noch  lebende ,  um  Jena’s 
Mueensitz  und  um  die  lateinische  Societät  in  Ver¬ 
bindung  mit  seinem  vieljährigcn  Freunde  IValch 
verdiente  Professor  der  Moral  und  Politik,  Joh. 
Ileinr.  Ulrich.  Er  war  die  Stütze  seines  alternden 
Freundes  und  zugleich  der  beynahe  vcrwaiseten 
und  vergessenen  Societas  latina! 

Mit  dem  Jahre  lgoo  beginnt  unter  glücklichen 
Auspicien  eine  neue  Periode  der  Gesellschaft.  Die 
Annalen  der  Societät  werden  dankbar  das  hohe  Ver¬ 
dienst  des  edeln  Restaurators  dieses  wissenschaftli¬ 
chen  Bundes  verzeichnen,  und  wann  auch  er  einst 
dahin  geschieden  seyn  wird,  wird  sein  Andenken 
leben  in  den  woblthätigen  ewigen  Folgen  seiner  an¬ 
spruchslosen  glücklichen  Thätigkeit. 

Die  Nova  Acta  Societatis,  von  denen  wir  den 
ersten  Band  ankündigen,  werden  den  Kennern  ge¬ 
nügende  Beweise  seyu  von  den  glücklichen  Vor¬ 
schritten  der  Gesellschaft,  von  der  richtigen  An¬ 
sicht,  welche  der  jetzige  Director  von  der  Ten¬ 
denz  derselben  fasste,  und  von  der  weisen  Beach¬ 
tung  eines  in  der  Fundationsacte  $.  XJ_.IV.  enthal¬ 
tenen  Gesetzes,  nach  welchem  der  Societät  die  Ob¬ 
jecte  ihrer  Thätigkeit  so  vorgezeichnet  werden: 
„Speciminum  argumenta  oratioues ,  observationes 
criticae ,  philologicae ,  historicae ,  pkilosophicae , 
emendationes  aucLorum ,  librorurn  recemiones ,  epi- 
stoiae  et  poemata  sunto.“ 

Wir  setzen  die  Inhaltanzeige  her,  um  unsre 
Leser  zu  überzeugen,  dass  die  instituta  majorum  auch 
in  diesem  ersten  Bande  treu  beobachtet  wurden. 

I,  C.  G.  Baidili  de  Archyta  Tarentino  Disquisilio. 

II.  Lud.  Frid.  Heindorfii  ad  Henr.  Abr.  Eichstadium 
Epistola  Critica  in  Platonis  Theaetetum. 
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III.  Philippi  Buttmanni  Criticae  annotationes  in  lo- 
cos  quosdam  Ciceronis, 

IV.  Frid.  Guilielmi  Sturzii  de  vocabuli  yoyq  signifi- 
cationibus. 

V.  De  Friderici  Sylhurgi  vita  et  ecriptis  Oratio  dicta 
Marburgi  a  G.  Fr.  Creuzero. 

VI.  Chr.  Tkeoph.  Wernsdorf  de  Livii  aliquot  Co* 
dicibus  Helmstadiensibus. 

VII.  G.  G.  Bredoiv  in  Ciceronis,  Sophoclis,  Piu- 
tarchi  aliquot  locos  criticae  observationes. 

VIII.  Frid.  Roth  Carmen  saeculare  supremo  eaeculi 
XVIII  die  dictum. 

IX.  Carmen  Diogenis  Laertii  de  Eudoxo  lib.  VIII.  fin, 
metro  suo  reetitufum  a  G.  F.  Grotefend. 

X.  Fr.  A.  Bode  de  summa  poeseos  perfectionc  in 
dramate  Graecorurn  exhibita. 

XI.  Ilenr.  Carol.  Abr.  Lichstadii  in  Plutarchea  quae- 
dam  e  poetis  hausta  animadversiones. 

XII.  Joh .  Frid.  Ckrislii  Anecdota  quaedam  in  gra- 
tiam  Christian!  Felicis  Weissii  descripta  a  Frid. 
Volgango  Reitzio. 

XIII.  Alcaei  Hymnus  in  Mercurium  e  fida  Horatii 
versione,  quantum  fieri  poterat,  rcstitutus  a  G. 
F.  Grotefend. 

XIV.  G.  G.  Wernsdorf  animadversiones  criticae  in 
Ciceronis  Oratioues  pro  Ligario,  pro  rege  Deiota- 
ro ,  et  pro  lege  fvlanilia. 

XV.  Ciceronis  locos  nonnullos  libri  I.  de  officÜ3  et 
Laelii  emendavit  atque  illustravit  A.  G.  Gernhard . 

XVI.  J.  C.  Wernsdorf  i  De  Con6tantiniana  Daphne 
in  nurao  Constantini  M.  Commentatio. 

XVII.  J.  Chr.  Wernsdorf  i  Meietema  de  Charietiis 
Romanorum  et  succedente  iis  in  ecclesia  die  ca- 
thedrae  vel  epularum  S.  Petri. 

XVIII.  Joh.  JJ.  Voss  Ueber  die  Hekate  zur  Erklä¬ 
rung  der  Zauberidylle  Theocrits. 

XIX.  Pindars  erster  olymp.  Siegeshvmnus  ,  metrisch 
tibers.  von  G.  F.  Grotefend. 

XX-  u.  XXI.  enthalten  die  Namen  der  ordentlichen 
und  Ehrenmitglieder  der  Gesellschaft. 

Die  Namen  Eichstädt,  Buttmann,  Creuzer,  Hein¬ 
dorf  verbürgen  jedem  Freunde  der  alten  Literatur, 
insbesondere  jedem  gelehrten  Schulmann ,  dass  hier 
eine  reiche  Ausbeute  zu  hoffen  sey.  Dass  sich  un¬ 
ter  No.  XVIII.  ein  deutscher  Aufsatz  an  diese  latei¬ 
nische  Gesellschaft  angeschlossen,  wird  für  alle 
eine  erfreuliche  Ueberraschung  seyn,  welche  den 
Zweck  dieser  Societät  nicht  nach  den  lateinischen 
Worten  messen,  die  darin  gesprochen  und  geschrie¬ 
ben  werden.  Auch  die  epistolische  Stylgattung  ist 
nicht  leer  ausgegangen.  Die  epistola  dedicatoria  an 
J.  H.  Voss  wird  jedem,  dem  edler  lateinischer  Brief¬ 
styl  nach  Cicero,  Muretus  und  Manutius  den  Ge¬ 
schmack  läuterte,  ein  sehr  willkommenes  Geschenk 
seyn.  Wie  schön  und  wahr  tharakterisirt  der  wür¬ 
dige  Herausgeber  die  Zeiten  um  igoö  —  die  war- 
licb  seit  jenem  Jahre  um  nichts  erfreulicher  gewer- 
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den  sind,  und  ganz  dazu  geeignet  scheinen ,  Hu¬ 
manität  und  mit  ihr  den  Glauben  an  die  Mensch¬ 
heit  [zu  vernichten.  „Ac  profecto ,“  ruft  er  in  ge¬ 
rechtem  Unwillen  aus,  ,,si  quod  unquam  tempus 
fuit  quo  et  juvemim  animi  prjscae  virtutis  ac  sa- 
pientiae  stimulis  incitari,  et  virorum  studia  anti- 
quae  praestantiae  et  ingenuitatis  irnagine  conforma- 
ri,  ali,  sustenlari  debebanfr:  ea,  proh  dolor!  no- 
»tra  haec  aetas  eet,  V  o  s s  i ,  qua  \gliscente  in  dies 
dominaticnis  libidine,  servitutem  abjecte  serpere, 
et  quae  ejus  perjietua  conics  est ,  foedam  barbariem 
emergere  e  tenebrif,  atque  irnmane  caput ,  cui  Ul¬ 
men  ademptüm ,  extollere  videmus.  Hac  tenopestate 
nihil  antiquius  habendum  puto,  quam  ut  omnee, 
quibus  arte3  humanitatis  et  ipsa  humanitas  curae 
cordique  sunt,  studiorum  foedera  j ungant ,  juncta 
renovent,  renovata  denique  sanctissima  religione 
tueantur.“  — 

Hört  ihn!  Hört  ihn!  alle,  die  ihr  wehren 
wollt  und  könnt  jener  Cälamität,  welche  alle  Blü- 
then  früherer  Jahre  zu  zerknicken  drohet! 

Vorzüglich  reich  ist,  wie  man  siehet,  in  die¬ 
sem  Bande  die  kritische  Bearbeitung  der  classischen 
Schriftsteller  ausgesteuert  worden.  Preiswürdig  sind 
diese  Bemühungen,  wenn  gleich  die  dabey  nur 
mögliche  Art  der  Begriffsentfakung  nicht  überall 
Veranlassung  zur  schönen  Diction  gibt  —  wozu  die 
abhandelnden  Themata  allerdings  geeigneter  sind;  in» 
dessen  schien  uns  auch  in  No.  X.  die  Form  nicht  die 
gelungenste  zu  seyn,  ungeachtet  hier  die  Sprache’nicbt 
in  die  cancellos  der  kritischen  Abkürzung  einge¬ 
zwängt  werden  durfte.  Wie  frey  und  schön  sich  die 
Latinitätin  edlem  Ausdruck  über  Objecte  des  täglichen 
Lebens  noch  vernehmen  lassen  könne,  lernt  man  ins¬ 
besondere  aus  No.  XII.  einem  PieisejOurnal  des  zu  früh 
vergessenen  J.  F-  Christ.  Möchte  sein  Andenken 
durch  Bekanntmachung  seiner  bis  jetzt  ungcdrucktcn 
Schriften,  (denn  das,  was  wir  von  ihm  bis  jetzt 
besitzen,  muss  ihn  dem  Alterthumsforscher  insbeson¬ 
dere  wichtig  machen,)  recht  bald  erneuet  w erden. 

Gern  möchten  wir  unsern  Lesern  noch  einige 
der  glücklichen  Emendationen  und  kritischen  Ob¬ 
servationen  Eichstädts ,  Ileindorfs  und  Buttmanns 
mittheilen ,  welchen  die  kritische  Eustochie  in  vor¬ 
züglichem  Grade  beyzuwohnen  scheint,  wenn  wir 
nicht  bereits  unsre  Leser  wegen  der  Ausführlich¬ 
keit  dieser  Anzeige  um  Entschuldigung  zu  bitten 
genöthiget  wären.  —  Jedoch  es  kam  hier  nicht 
darauf  an,  ein  Buch  anzuzeigen,  sondern  eine  Reihe 
verdienstvoller  Handlungen  zu  charakterisiren,  und 
mit  gebührendem  Lobe  in  unser»  literarischen  An¬ 
nalen  der  Nachwelt  zu  übergeben. 

Was  wir  unsern  Lesern  nicht  darzustellen  ver¬ 
mögen,  sind  die  wohlthätigen  Folgen,  welche  durch 
jene  verdienstvollen  Bestrebungen  nabe  und  fern 
in  der  ßiidungsgeschichte  der  Männer  veranlagst 
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wurden,  welche  in  diesem  heilbringenden  Institut 
die  literarische  Weihe  erhielten,  und  jetzt  in  den 
verschiedensten  Wirkungskreisen  mit.  einem  ver¬ 
edelten  Gemiithe  zum  Wöhle  der  Menschheit  ar¬ 
beiten.  Nur  die  ewige  Güte  durchschauet  die  un¬ 
endlichen  Progressionen  dieser  reinmenschlichen  An¬ 
strengungen,  und  sie  allein  wird  das  Verdienst 
der  Männer  zu  belohnen  wissen,  welche  in  dem 
gottähnlichen  Geschäft  einer  stillen,  unermüdbaren 
und  dabey  weitgreifenden  Wirksamkeit  das  Reich 
der  Wissenschaft  und  der  Wahrheit  baueten. 


Z  ER  GLIED  ER  UN  GSKUNDE. 

Anatomie  des  Fischherzens ,  von  Dr.  Friedr.  Tie - 
d  em  ann ,  Prof,  der  Anatomie  zu  Landshut.  Mit  4 
Kupfertafeln.  Landshut,  gedr.  bey  Joseph  Tho- 
mann  (in  Commission  bey  Mohr  und  Zimmer  in 
Heidelberg).  iQog.  4.  41  S. 

Auf  einer  Reise  nach  Tyrol  und  Obemalien 
suchte  der  Verf.  mehrere  seltene  Salmarten  kennen 
zu  lernen,  und  beschäftigte  sich  vorzüglich  mit 
der  Zergliederung  der  Fische.  So  wie  der  Verf. 
hier  blos  das  Herz  der  Fische  abhandelt,  60  wird 
er  gelegentlich  Abhandlungen  über  die  übrigen  Or¬ 
gane  der  Fische  folgen  lassen.  Nachdem  er  die 
verschiedenen  Schriftsteller,  welche  über  das  Fisch- 
herz  geschrieben  haben,  aufgefülirt  hat,  gibt  er  36 
Arten  von  Fischen  aus  dem  Adriatischen  Meere, 
den  Tyroler  Flüssen  und  Gewässern ,  aus  Südame¬ 
rika  und  Ostindien  an,  welche  zum  Befaufe  die¬ 
ser  Abhandlung  zergliedert  worden  sind.  Die  Un¬ 
tersuchung  selbst  hebt  mit  der  Bestimmung  der 
Lage  des  Herzens  bey  den  Fischen  än.  Nur  allein 
in  den  Rochen,  welche  als  Uebergangsglieder  von 
den  Fischen  zu  den  Amphibien  zu  betrachten  sind, 
findet  man  noch  ein  Analogon  der  Brusthöhle,  in 
welcher  das  Herz  liegt.  Bey  den  übrigen  Fischen 
liegt  das  Herz  in  einer  besondern  Höhle  am  untern 
und  hintein  i’heil  des  Kopfes  unter  und  hinter  den 
Kiemen,  und  vor  den  Knochen  der  vordem  Extre¬ 
mitäten  oder  den  Brustflossen.  Von  der  Bauchhöhle" 
ist  es  durch  das  häutige  Zwergfel!  getrennt.  Der 
Herzbeutel  umgibt  das  Herz  der  Fische  auf  ähn¬ 
liche  Weise,  wie  bey  den  Säugethieren ,  Vögeln 
und  Amphibien.  Diees  Verhältniss  der  Schwere 
des  Herzens  zur  Schwere  des  ganzen  Körpers  ist, 
wie  die  beygefügte  Tabelle  beweiset,  sehr  gering; 
doch  ist  das  Herz  verhältnissmässig  grösser  und 
schwerer  bey  den  sehr  irritablen  Fischen,  die  sich 
durch  grosse  Muskelstärke  auszeichnen,  und  die: 
daher  schnell  schwimmen  und  andere  Fische  wür¬ 
gen,  wie  z.  B.  die  Hayfische,  der  Hecht,  der  Sil- 
beriaehs  u.  a.  dagegen  haben  weniger  irritable  Fi¬ 
sche,  die  trag,  wenig  und  langsam  schwimmen 
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und  schwach  sind,  wie  der  Meeraal,  der  Bartum¬ 
ber,  die  Quappe  u.  a.  auch  ein  kleineres  und  leich¬ 
teres  Herz.  —  Auch  das  Verhliltniss  der  Länge  des 
Herzens  zur  Länge  des  Körpers  berücksichtigte  der 
Vf.,  und  zeigt,  dass  es  ungefähr  dasselbe  sey,  wie 
das  der  Schwere.  —  Die  Kranzschlagadern  des 
Herzens  entspringen  aus  der  Aorta  und  bisweilen 
aucli  aus  der  von  Monro  sogenannten  Schlüsselbein¬ 
schlagader;  die  beyden  Kranzvenen  wurden  in  die 
rechte  und  linke  Hohlader  eingetheilt.  —  Die  Ner¬ 
ven  des  Herzens  kommen  bey  den  Fischen  aus  dem 
sympathischen  Nerven  und  den  Nerven  der  Kiemen. 
Die  Lichtung  der  Muskelfasern  des  Herzens  be¬ 
schreibt  der  Verf.  genau,  und  bemerkt  dabey,  dass 
diese  unter  allen  Muskeln  der  Fische  die  höchste 
Böthe  zeigen,  welches  ihm  Gelegenheit  gibt,  meh¬ 
rere  Beweise  für  den  Satz  anzuführen:  dass  das 
Blut  in  allen  Thieren  um  so  röther  ist,  je  mehr 
die  Respirationsorgane  ausgebildet  sind,  und  um 
90  leichter  also  die  Oxydation  des  Blutvs  von  Stat¬ 
ten  ^ehen  kann.  Die  Stärke  der  Muskeln  aber  und 
die  Stärke  ihrer  irritabeln  Aeusserungen  läuft  pa¬ 
rallel  mit  der  Grösse  und  Ausbildung  der  Respira¬ 
tionsorgane.  —  Das  Herz  der  Fische  besteht  blos 
aus  einem  Venensacke  und  einer  Herzkammer.  Das 
venöse  Blut  wird  durch  die  Hohlvenen  in  den  Ve¬ 
nensack  ergossen,  von  diesem  in  die  Herzkammer 
gebracht,  und  aus  dieser  strömt  es  in  die  Kiemen¬ 
arterie.  Von  den  Kiemen  wird  das  oxydirte  Blut 
durch  die  Kiemenvenen  in  die  Arleria  aorta  ge¬ 
bracht;  woraus  erhellet,  dass  das  Herz  der  Fische 
unmittelbar  für  den  kleinen  Kreislauf  durch  die 
Reepirationsorgane  bestimmt  ist,  und  nur  mittelbar 
zu  dem  grossen  Kreislauf  beyträgt.  Se  wie  sich 
der  Grundtypus  der  Gestaltung  eines  Thieres  in  der 
Gestaltung  aller  seiner  Organe  wieder  auespiicht, 
so  findet  dieses  auch  bey  der  Herzkammer  der  Fi¬ 
sche  Statt.  Alle  Venen  laufen  in  den  Fischen  in 
awey  grossen  Hohlvenen  zusammen,  die  zur  rech¬ 
ten  und  linken  Seite  hinter  dem  Herzen  liegen; 
durch  besondere  Löcher  des  Zwerchfelles  gehen, 
und  sich  mit  einander  vereinigt  in  den  Venensack 
ereiessen,  dessen  Gestalt  und  Lage  übrigens  bey 
den  verschiedenen  Fiecharten  sehrvariirt.  Die  Herz¬ 
kammer  hat  bey  den  Knorpelfischen  einen  cylindri- 
echen  Anhang  mit  starken  ringförmigen  Muskelfa¬ 
sern  und  fünfzehn,  in  fünf  Reihen  über  einander 
gestellten,  halbmondförmigen  Klappen;  dieser  An¬ 
hand  endigt  sich  in  die  Kiemenarterie.  Wahrschein¬ 
lich0  dienf  diese  Vorrichtung  dazu,  das  Blut  um 
so  kräftiger  in  die  Kiemen  zu  treiben,  wo  der  Um¬ 
lauf  des  Blutes  durch  den  Druck  des  Wassers  schwie¬ 
riger  i3t,  als  bey  den  Lungen.  Bey  den  Knochen¬ 
fischen  ist  statt  ‘dieses  cylindrischen  Anhanges  eine 
Wulst  vorhanden,  und  diese  ist  besonders  stark 
bey  solchen  Fischen,  welche  sich  in  tiefen,  zumal 
in  schlammigen,  mit  vielen  erdigen  oder  salzigen 
Theilcn  vermischten  Wassern  auf  halten.  —  Den 


Schluss  machen  einige  Bemerkungen  über  das  le¬ 
bende  Herz  der  Fische.  Die  Contractionen  der 
einzelnen  Höhlen  des  Herzens  erfolgen  so:  das» 
sich  zuerst  der  Venensack  zusammenzieht;  dann  die 
Herzkammer  und  hierauf  der  Wulst  der  Kiemen¬ 
arterie  bey  den  Grätenfischen,  oder  der  cylindri- 
eche  Anhang  der  Herzkammer  bey  den  Knorpel¬ 
fischen.  Nach  der  Contraction  erfolgt  in  allen  Höh¬ 
len  eine  Expansion.  Die  Untersuchung  der  ver¬ 
schiedenen  Reizbarkeit  des  Herzens  in  den  verschie¬ 
denen  Thierclassen  gibt  dem  Verf.  Veranlassung  zu 
einigen  sehr  interessanten  Beobachtungen  und  Ver¬ 
suchen  über  die  Reizbarkeit  des  Herzens  der  im 
Winterschlaf  begriffenen  Thiere.  —  Die  vier  dem 
Werke  beygrfugten,  nach  Zeichnungen  von  Budhart 
von  [Valwert  gestochenen  Kupfertafeln ,  sind  vor¬ 
trefflich  zur  Erläuterung  der  Structur  des  Fischher¬ 
zens  und  der  verschiedenen  Form  desselben  bey 
verschiedenen  Fischen.  Wir  dürfen  den  Verf.  im 
Namen  des  Publicurns  auffordern ,  die  vergleichende 
Anatomie,  seinem  Versprechen  gemäss,  mit  meh¬ 
reren  so  trefflichen,  auf  fleissige  Untersuchungen 
gegründeten,  und  mit  echt  philosophischem  Geist« 
verfassten  Abhandlungen  zu  bereichern. 


RE  TTUNG  SAN  S  TAE  TEN. 

Vierte  Nachricht  an  das  Publicum  von  der  im  J. 
1792  zi 1  Prag  gestifteten  böhmischen  Piivat- Hu¬ 
manität. sgeselischajt  zur  Rettung  to  dt scheinen  der 
und  in  plötzliche  Lebensgefahr  gerathener  Men¬ 
schen;  über  ihre  von  Anfang  des  J.  1304.  bis  Ende 
l8°9  gemachten  Fortschritte.  Herausgegeben  bey 
Gelegenheit,  als  die  Gesellschaft  das  Trauerfest 
für  ihren  am  26.  Jul.  1309.  im  Dienste  der  lei¬ 
denden  Menschheit  verstorbenen  Protector  in  der 
St.  Clemens  -  Kirche  zu  Prag  am  26.  Jul.  1810 
feyerte.  Vom  Geschäftsleiter  dieser  Anstalt,  Adal¬ 
bert  Vinxenz  Zar  da  ,  der  Philos.  u.  Arznejk.  Doctor 
u.  s.  vr.  Auf  Kosten  dieser  Rettungsanstalt.  Prag 
1810,  in  der  v.  SchÖnfeldschen  Hofbüchdrucker, 
ß.  8  S.  und  4  Tab. 

Die  ersten  Paar  Seiten  enthalten  eine  Weihung 
dieser  Blätter  an  die  ehrwürdige  Asche  des  hoch- 
und  wohlgebornen  Herrn  Leopold  Grafen  v.  Berch- 
told  ,  „dieses  als  vorzüglichen  Menschenfreunds, 
Beförderet  (’s)  alles  Guten,  und  besonders  der  Men- 
dchenri  tlung ,  durch  seine  weiten  Reisen,  Schriften 
und  Thaten  rührolichsl  bekannten  Mannes,  der  das 
Prager  Rt  ttungshuus  durch  Dar  bieten  der  Unkosten 
unter  dem  Beding,  dass  sein  Name  verschwiegen 
bliche,  begründete,“  und  eine  Anrede  an  den  ver¬ 
klärten  Geist  desselben,  „um,  wie  der  Verf.  sich 
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auedrückt,  jetzt,  wo  dein  Tod  meine  Zunge  von 
dem  Bande  der  Verschwiegenheit  löste,  der  Nach¬ 
welt  wenigsten»  das  Wichtigste  von  dem  Vielen  zu 
engen,  was  du  unserer  Prager  Humanitätsanstalt 
Wärest.“  In  der  den  Tabellen  Vorgesetzten  Nach¬ 
richt  sagt  der  Verf. :  „Traurig  ist  es,  dass  eine 
Anstalt,  die  einen  so  wichtigen  Zweck:  Menschen- 
rettung  aus  Lebensgefahr,  hat,  nicht  so  unterstützt 
wird,  als  sie  es  bedürfte —  es  tritt  nicht  nur  der 
traurige  Fall  ein,  dass  der  Tod  so  manchen  Wohl- 
thäter  der  Anstalt  entrissen  hat,  sondern  auch,  dass 
so  manche  Lebende  ihre  versprochenen  Beiträge 
nicht  mehr  geben,  —  sicher  ist  es,  dass,  wenn  es 
so  fortgeht,  eine  Anstalt  gänzlich  eingeben  müsse, 
noch  ehe  sie  sich  in  ihrer  vollen  Kraft  zeigen  konnte. 
Das  in  der  3ten  Nachricht  ge  wunschenc  (gewünschte) 
unentgeldliche  Flussbaad  (Flussbad)  wurde  im  Jahr 
lßoö  hergestellt.  Richtig  ist  die  Bemerkung,  dass 
seit  dem  Bestand  dieses  Bades  in  der  Gegend  des¬ 
selben  kein  Unglück  durch  das  Baden  im  freyen 
Flusse  geschehen  sey.“  Wenn  der  Verf.  den  Auf¬ 
wand,  welchen  die  Hamburger  Rettungsanstalt  von 
1704  bis  ißo7  hat  machen  können,  vergleicht,  so 
hat  er  doch  die  auch  dort  neuerlich  geäusserten 
Klagen  überhört.  Manches  mag  wohl  auf  Rech¬ 
nung  der  Zeitumstände  gesetzt  werden.  Die  erste 
Tabelle  enthält  eine  summarische  Wiederholung 
der  zu  Prag  und  auf  dem  Lande  in  Böhmen  vom 
Scheintode  und  aus  plötzlichen  Lebensgefahren  ge¬ 
retteten  Menschen  vom  J.  1792  bis  iß  10,  claesifi- 
cirt  nach  den  Arten  des  Scheintodes  oder  der  Ge¬ 
fahren.  Die  Summe  aller  in  den  iß  Jahren  Geret¬ 
teten  beträgt  in  Prag  64,  auf  dem  Lande  93,  über¬ 
haupt  1.57.  Die  c'e  Tabelle  gibt  ein  alphabet.  Ver¬ 
zeichniss  der  Ehrenmitglieder,  correspondirenden 
und  arbeitenden  Mitglieder  der  Gesellschaft.  Die 
Zahl  ist  nicht  gross,  und  es  befinden  sich  darunter 
noch  mehrere  bereits  Verstorbene.  Die  5te  und 
Tab.  zeigt  die  Einnahme  und  Ausgabe  in  den  sechs 
Jahren  ißo4 — iß"9  an.  Die  Einnahme  betrug  mit 
dem  Ueberschuss  aus  voriger  Rechnung  zusammen 
1965  fl.  2o£  Kr.,  die  Ausgabe  »751  fi.  iß£  Kr. 
Der  rühmlichen  Anstalt  ist  nun  allerdings  eine  grös¬ 
sere  Unterstützung  (denn  die  Zahl  der  Betragen¬ 
den  ist  nur  52)  zu  wünschen.  Wir  verbinden  die 
mit  der  vorstehenden  Abhandl.  zusammenhängende 
kleine  Schrift  auch  in  der  Anzeige:» 

Weher  die  /Wohlthätigkeit.  Eine  Rede,  welche  bey 
der  von  der  Prager  Privat  -  Humanitätsgesellschaft 
in  der  St.  Clemenskirche  veranstalteten  Todeefeyer 
für  Leopold  Grafen  von  Berchtold,*  Herrn  der 
Herrschaft  Buchlam  und  Buchlovvilz  in  Mähren, 
k.  k.  Kämmerer,  Commandeur  des  kais.  österr. 
Leopold  Ordens,  Bai ili  des  toskan.  Stephauordens, 
k.  k.  Obrietlieuten,  der  Armee,  Inspector  der  Mi- 
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litärepitäler  des  Hradisther  Kreises,  Mitglied  der 
Agriculturgesellschaft  in  Wien,  der  Humanitäts¬ 
gesellschaften  in  London  (und)  Hamburg,  Pro* 
tector  der  Prager  Privat  -  Human.  Ges.,  statt  deß 
mündlichen  Vortrags  vertheilt  wurde,  am  26.  Jul, 
lßio.  Verfasst  von  einem  Mitgliede  dieser  Hu¬ 
manitätsgesellschaft.  Prag,  in  der  von  Schönfeld- 
e ch en  k.  k.  Hofbuchdr. ,  gr.  ß.  (Die  Rede  wird 
zum  Besten  der  Anstalt  für  den  Preiss  von  1  fl. 
W.  W.  verkauft.) 

Schon  in  dem  grauesten  Aiterthumc,  sagt  der 
Redner,  wurde  die  Wohlthätigkeit  hochgeschätzt. 
Die  Philosophen  der  Griechen  und  Römer  rühmen 
sie  als  eine  der  Gottheit  vorzüglich  angenehme  Tu¬ 
gend;  das  Salz  der  Reichthümer,  heisst  es  in  einem 
Denkspruch  der  Perser,  ist  das  Almosen;  wenn 
ihr  die  eurigen  nicht  salzen  werdet,  so  weiden 
eie  faulen.  Wobithaien  werden  dir  immer  nütz  lieh 
seyn ,  spricht  die  Moralphilosophie  der  Araber,  und 
wenn  du  sie  auch  rciseenden  Wölfen  erzeigen  soll- 
teat.  Die  Macht  des  Reichen,  lehrt  die  Philoso¬ 
phie  der  Türken,  besteht  nicht  in  seinem  Schatze, 
sondern  in  der  Anzahl  derjenigen,  denen  er  Wo  hi¬ 
tbaten  erwiesen  hat.  Die  Lehre  des  alten  Bundes 
stellt  die  Wohlthätigkeit  unter  den  menschlichen 
Tugenden  oben  an,  und  mit  welchem  Nachdruck 
der  göttliche  Stifter  unserer  Religion  die  Menschen¬ 
liebe  und  Wohlthätigkeit  zum  Hauptcharakter  sei¬ 
ner  Bekenner  erhoben  und  durch  Beyspiel  und 
Lehre  eingeprägt  hat,  ist  bekannt.  Die  Kirchen¬ 
väter,  die  weisesten  Religionslehrer  aller  Zeiten 
sprechen  von  ihr  bald  iii  den  reizendsten  Bildern, 
bald  im  ernsten  Tone  der  unbedingten  Pflicht. 
Einzelne  wohlthätige  Handlungen  aber  machen  noch 
keine  Wohlthätigkeit  aus.  Sie  ist  vielmehr  die 
stete,  thätige  Bereitwilligkeit,  die  Leiden  der  Ne¬ 
benmenschen  zu  mildern,  ohne  Vergeltung  dafür 
zu  verlangen :  sie  beschränkt  sich  nicht  bloss  auf 
Almosengeben,  6ie  ist  nicht  bloss  eine  Pflicht  des 
Reichen  und  W ohlhabenden,  sondern  für  alle  Men¬ 
schen  ohne  Unterschied ;  so  verschieden  die  Bedürf¬ 
nisse  und  Leiden  des  Menschen  sind,  so  vielfach 
sind  die  Mittel,  Wohltbäter  derselben  zu  werden. 
Wahre  Wohlthätigkeit  schränkt  sich  nicht  auf  Ver. 
wandte  und  Bekannte,  nicht  auf  das  Band  ein, 
das  gemeinschaftliche  Geschäfte,  Rechte,  Genüsse, 
Schicksale,  Gottesvcrehrung  und  Denkungsart  knüpft. 
Das  Vaterland  des  Wohlthatigen  ist  die  ganze  Welt, 
er  streckt  seine  Hand  so  weit  aus.  als  eie  reicht, 
und  versagt  seine;  Hülfe  auch  weder  dem  Feinde, 
dem  Unversöhnlichen,  (noch)  dem  Verbrecher,  dem 
Thi er e.  Die  Wohlthätigkeit  veredelt  den  Menschen 
in  hohem  Grade.  Die  ungleiche  Verlheilung  der 
irdischen  Güter  predigt  laut  unsere  Verpflichtung 
zur  Wohlthätigkeit.  Es  gibt  zw ey  Haupfgaltunger 
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der  VYohlthätigkeit ,  «ine  gemeine  und  eine  erhabe¬ 
nere,  die  nur  der  Vorzug  ausserordentliche*  Men¬ 
schen  ist.  Die  Zahl  der  Menschen  aus  allen  Zeit¬ 
altern  •  und  Nationen  ißt  nicht  klein,  die  durch 
•wohlthätige  Erfindungen,  ungewöhnliche  Thätig- 
keit,  die  seltensten  Aufopferungen ,  Wohlthäter  der 
Menschheit  im  Grossen  wurden.  In  die  Reibe  eines 
JJraho ,  Howard,  Jenner,  einer  Elisabeth  Krausin 
aus  Nürnberg,  Siegm.  Streit,  Maximil.  Julius  Leo- 
jjold ,  Herzogs  von  Braunschweig  -  KPolfcnb Uttel , 
eines  Claudius  Humbert  Piaront  von  Ckamousset 
gehört  auch  der  Graf  Berchtold ,  der  von  seiner 
ersten  Jugend  an  sich  dem  heiligen  Berufe  widmete, 
Menschenelcnd  zu  mindern,  Menschen  zu  beglü¬ 
cken;  „der  mit  eigner  Lebensgefahr  an  den  fernen 
Küsten  Afrika’s  die  gefangenen  Brüder  und  Chri¬ 
sten,  und  die  Mittel,  ihre  Sclavenketten  zu  bre¬ 
chen,  auisuchte;  der  in  der  Heimath  der  Pest,  in 
Asiens  unwirthbaren  Gefilden,  sich  diesem  Würg¬ 
engel  der  Menschheit  näherte,  um  durch  Auffin¬ 
dung  eines  der  ergiebigsten  Vorbeugungsmittel  ihm 
eo  manches  Schlachtopfer  zu  entreisßcn.“  Er  nahm 
Kranke  in  eigne  von  ihm  gegründete  Krankenhäu¬ 
ser,  Scheintodte  in  die  von  ihr«  erbaueten  Ret¬ 
tunghäuser  aut;  igo5,  wo  nach  einem  iVlis wachse 
Viele  dem  Hungerstode  nahe  waren,  brachte  er 
schnell  die  Summe  von  64672  fl.  l\i  Kr.  zusam¬ 
men,  um  durch  zweckmässige  Vertheilung  unter 
die  Bewohner  des  Riesengebirges  Vielen  das  Leben 
zu  erhalten.  Auch  für  die  Ausbildung  des  Ver¬ 
standes  und  Veredlung  des  Herzens  seiner  Mitbrü¬ 
der  sorgte  er  durch  Unterrichtsanstalten ,  Reden, 
Beyspitle  und  Schriften,  „bis  er  mitten  in  seinem 
der  leidenden  Menschheit  gewidmeten  Berufe  26. 
Jul.  1309  im  5isten  Lebensjahre  am  Nervenfieber 
starb,  mit  welchem  er  in  den  seiner  Leitung  an¬ 
vertrauten  Militärspitälern  des  Hradischer  Kreises 
angesuckt  wurde;  indem  er  vertrauend,  dass  er 
der  Ansteckung  hier  eben  so  gut,  wie  einst  in 
Smyrna  und  Aleppo,  der  Pest  trotzen  werde, 
sheil»  in  dem  zu  Bucblowitz  von  ihm  selbst  er- 
liclneten,  theils  in  den  übrigen  Spitälern,  die 
mui ii vollen  verwundeten  oder  erkrankten  Vater- 
landsvertUeidiger  mit  beyspielloser  Aufopferung  selbst 


Kurze  Anzeige. 

Poesie.  Calendarium  TMusarum  dfrcmannn  in  annuni 
clolocccx.  poemata  quaedam  latina  et  graeca  alumno- 
rum  Ahanorum  F.  T.  Fridemanno  et  C.  JE.  Miinnichio 
editoribus  coraplecten's.  Surotibus  editorum.  Misenae, 
typis  Klink  teilt.  VN  u.  94  S.  3. 

Dichterische  Versuche  ren  einigen  Schülern  des  Lyceums  zu 
dnriaherg.  Zum  Besten  der  Schulbibliothek  herausge¬ 
geben.  Schneeberg,  gedr.  bev  Sclüll,  1310  gr,  3,  26  S* 

Fr.  4  Gr. 
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pflegte,  .  tröstete,  mit  Nahrung  Und  Arzney  er¬ 
quickte.“  Auf  seine  Kosten  war  am  rechten  Ufer 
der  Moldau  bey  Prag  das  Prager  Rettungsbaus  für 
Scheintodte  erbauet  worden,  das  erstein  der  öster¬ 
reichischen  Monarchie;  aof  seiner  Herrschaft  Bueh- 
lowritz  schuf  er  9ein  geräumiges  Schloss  zu  einem 
Krankenhaus®  um,  und  besoldete  Aerzte,  Kran¬ 
kenwärter  und  Religionslehrer  zu  ihrer  Heilung, 
Pflege  und  Ixost;  allen  erkrankenden  Reisenden 
dieser  Gegend  wurde  durch  Tafeln  an  allen  nahen 
Strassen  das  lJascyn  dieses  Krankenhauses  verkün¬ 
digt  und  ihre?  Aufnahme  zugesichert;  von  den 
Genesenen  würde  statt  aller  Vergütung  allein  das 
Versprechen  gefordert,  dass  sie  sich  des  ersten 
hültlosen  Kranken,  der  ihnen  aufstossen  würde» 
erbarmen  wollten;  auf  Erfindung  von  Rettungs¬ 
maschinen,  auf  das  beete  Lehrbuch  der  Menschen¬ 
liebe  setzte  er  Preisse.  und  wollte  an  der  Pra¬ 
ger  Universität  eine  Professur  der  Menschenliebe 
errichten.  Seit  dem  Tode  des  am  30.  Mai  1733 
verstorbenen  Fr.  An.  Grafen  von  Spork,  des  Stif¬ 
ters  vieler  Kranken-,  Schul  -  und  Hülfsanstalten 
hatte  Böhmen  zwar  mehrere  Wohlthäter  der  Men¬ 
schen,  aber  doch  keinen  gehabt,  dessen  ganzes 
Leben  einzig  der  Milderung  der  Leiden  und  der 
Veredlung  der  Menschheit,  mit  Aufopferung  aller 
Buhe  und  Bequemlichkeit,  des  Vermögens  und  der 
reitzendsten  Aussichten  gewidmet  gewesen  wäre, 
wie  den  Grafen  Berchtold.  —  Diess  ist  der  Haupt¬ 
inhalt  der  auch  durch  den  Vortreg  sieh  empfeh¬ 
lenden  Rede.  Die  Humanitätsgeaellschaft  hat  be¬ 
kannt  gemacht,  dass  sie  eine  Q  bis  9  Bogen  starke 
Biographie  des  edlen  Giefen  herauszugeben  im 
Stande  sey ,  dass  diese  auf  Sehre  »bpappier  gedruck¬ 
te  und  mit  dem  Bildniss  des  Grafen  verzierte  Bio¬ 
graphie  auf  Pränumeration  von  1  fl.  in  Conven¬ 
tions  Gelde  verkauft  werden  solle,  und  der  Erfrag 
des  Werkchens  für  die  Prager  Reif  ungsanstalten 
gewidmet  sey.  So  wie  wir  hohen,  dass  darin 
vorzüglich  der  Gang  der  Bildung  des  Grafen  zu 
einer  solchen  Grösse  der  Menschenliebe  werde  dar¬ 
gelegt  werden,  so  wünschen  wir  auch  dieser  gu¬ 
ten  Absicht  die  tbätigste  Unterstützung  und  Beför¬ 
derung. 


Bey  de  Sammlungen  beweisen,  dass  die  so  nützlichen 
Uebungen  der  Poesie  in  den  Sprachen  des  Alterthums  auf 
unsern  Schulen  noch  nicht  aufgehort  haben,  mit  Eifer  und 
Geist  betrieben  zu  werden.  Die  erstere  enthält  mehrere 
Versuche  in  der  gTtech.  und  latein.  Poesie,  die  zweyte 
nur  eine  lateinische  Ode  und  zwey  deutsche  Gedichte.  — - 
Die  Verfasser  dieser  jugendlichen  Versuche,  verdienen  alle 
Aufmunterung.  Pey  dem  Kalender  der  eisten  Sammlung 
sind  jedem  Tage  Namen  berühmter,  verstoibener  und  le¬ 
bender,  ehemaliger  Schüler  der  Fürstenschule  zu  Meissen 
beygesetzt. 
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ARZ  NE  Y  WISSEN  SC  II A  F  T. 

Bey  träge  zur  Geschichte  der  Blausäure  mit  V 1 ersu¬ 
chen  über  ihre  Verbindungen  und  Wirkungen  auf 
den  thierischen  Organismus.  Von  F.  von  In¬ 
ner  t  Docr.  der  Mediz.  Freyburg  und  Constanz 
in  der  Herderschen  Buchhandlung.  Ohne  lahrz. 
VIII  und  150  S. 

Die  Blausäure,  womit  sieh  die  gegenwärtige  Schrift 
beschSfftiget,  ist  ein  so  äusserst  wichtiger  Gegen¬ 
stand  ,  dass  wir  sogleich  unsre  Leser  damit  bekannt 
machen  müssen.  Der  Verf.  hat  alles,  was  Bezie¬ 
hung  auf  die  Erfindung  der  Blausäure,  die  Vorbe¬ 
reitung  des  Berliner  Blaues  zu  chemischen  Versu¬ 
chen,  die  mannigfaltigen  Verbindungen,  welche 
die  Blausäure  mit  Alkalien,  Erden  und  Metallen 
eingeht,  auf  die  Gegenwart  der  Blausäure  in  Pflan¬ 
zen  und  endlich  auf  die  Wirkung  der  Blausäure 
auf  den  thierischen  Organismus  hat ,  mit  solcher 
Sorgfalt  gesammelt,  und  mit  so  vielen  eigenen  Ver¬ 
suchen  vermehrt,  dass  seine  Schrift  ein  rühmlicher 
Beweis  von  dem  auf  diesen  Gegenstand  verwende¬ 
ten  Fleisse  bleibt.  Bey  den  Versuchen  über  die 
chemischen  Eigenschaften  geriet!«  er  theils  auf  die 
Resultate  seiner  Vorgänger,  theils  aber  auch  auf 
ganz  andre  und  neue.  In  Ansehung  der  Wirkun¬ 
gen  der  Blausäure  'auf  den  thierischen  Organis¬ 
mus  hatte  der  Verf.  beynabe  gar  keinen  Vorgänger, 
und  doch  iai  die  Untersuchung  dieses  Gegenstan¬ 
ge»  so  wichtig,  indem  die  Blausäure  in  Ansehung 
ihrer  Wirkungen  alle  bekannte  Nircotica  übertriiff, 
und  sicher  in"  der  Hand  eines  geübten  Heilküust- 
lers  eine  Reihe  der  kräftigsten  Arzneyen  zu  bilden 
im  Stande  ist. 

Der  Zufall  hat,  wie  so  viele  andre  wichtige 
Din°;e,  auch  die  Blausäure  entdeckt.  Dippel  ist 
der^erste,  welcher  von  dieser  seiner  Erfindung  in 
den  Miscell.  Berol.  1710.  redet.  Den  ersten  bedeu- 
V itrler  Band. 


tenden  Schritt  zur  nähern  Kenntnrss  dieser  Säure 
hat  Macquer  gethan,  und  seine  Theorie  über  die 
Entstehung  des  Berliner  Blaues  wurde  beynahe  von 
allen  Scheidekünstlern  seiner  Zeit  bey  fällig  ange¬ 
nommen.  Es  wurden  wenig  neue  Versuche  und 
diese  blo3  in  der  Absicht  anges teilt,  nm  mehrere 
Substanzen  kennen  za  lernen,  welche  die  Eigen¬ 
schaft  besitzen,  durch  Behandlung  mit  Kali  im 
GHihefeuer  sogenannte  Blutlauge  zu  liefern.  Erst 
Scheele  hat  uns  eine  bestimmte  Kenntuiss  der  Na¬ 
tur  der  das  Eisen  blaufärbendcn  Substanz  ver¬ 
schafft.  —  Der  Name  Blausäure  ist  unpassend: 
Hermbstäut  nennt  sie  zootische  Säure,  die  Franzo¬ 
sen  aber  preu3sische  Säure. 

Ausser  der  Thonerde,  welche  das  Berlinerblau 
nach  der  Verschiedenheit  seiner  Feinheit  in  grösse¬ 
rer  oder  geringerer  Menge  enthält,  ist  es  fast  im¬ 
mer  mit  überschüssigem  rotben  Eisenoxyde,  Schwe¬ 
fel-  kochsalz-  und  blauaaureai  Kali,  oder  mit  koh¬ 
len-  oder  phosphorsaurem  Kalk  verunreinigt.  Aus¬ 
serdem  wird  es  auch  bisweilen  absichtlich  durch 
Mehl  oder  Starke  verfälscht.  "  Diese  Verfälschung 
zeigt  sich  durch  den  unverhältnisamässigen  Verlust 
an  Gewichte  beym  Ausglühen  einer  Probe,  und 
durch  die  Erscheinung,  dass  es  beym  Kochen  mit 
Wasser  schleimig  wird.  Solche  unreine  oder  ver¬ 
fälschte  Sorten  taugen  zuin  chemischen  Gebrauche 
nicht.  In  diesem  Falle  digerirt  man  das  Berliner- 
blau  am  besten  mit  Salzsäure,  und  wäscht  es  als¬ 
dann  hinreichend  mit  Wasser  aus.  Gewöhnlich  ist 
auf  zwey  Theiie  Blau  ein  Theil  massig  ccncentrir- 
ter  Salzsäure  hinreichend.  Wenn  man  ein  von 
Kalk  freyes  blausaures  Eisen  bat,  so  kann  man  sich 
einer  in  ökonomischer  Hinsicht  vortheilhaften  Mi¬ 
schung  von  Schwefelsäure  und  salzsaurem  Natron 
bedienen.  Zu  3  Theilen  fein  gepiilvertem  BerÜ- 
nerblau  mische  man  zwey  Theiie  salzsaures  Natrum, 
und  sechs  Theiie  Wasser,  und  füge  dem  Gemeoge 
noch  einen  Tbeil  concentrirte  Schwefelsäure  zu. 
Diese  wird  sich  mit  dem  Natrum  verbinden ,  die 
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Salzsäure  hingegen  an  die  Thonerde  und  an  das 
überschüssig«  Eisenoxyd  des  Berlinerblaues  treten. 
Nach  einer  Digestion  von  ungefähr  04  Stunden  süsse 
man  den  nun  höchst  dunkelblauen  Rückstand  zu¬ 
erst  reit  kochendem,  dann  rnit  kaltem  Wasser  so 
lange  aus,  bis  weder  die  salzsaure  Baryt-  noch  die 
Salpetersäure  Silberauflösung  von  dem  ablaufenden 
Wasser  mehr  getrübt  wird. 

Vier  Unzen  fein  gepulvertes  blausaures  Eiscn- 
kali ,  in  eine  geräumige  Retorte  rnit  zwey  Unzen 
nordhäuser,  mit  dem  doppelten  Gewichte  Wasser 
verdünnter  Schwefelsäure  getban,  und  mit  einer 
Vorlage,  worin  vier  Unzen  destillirtes  Wasser  ent¬ 
halten  waren,  versehen,  wurden,  nachdem  alle  fu¬ 
gen  genau  mit  Blase  verklebt  worden  waren,  so 
lange  einem  gelinden  Feuer  ausgesetzt,  bis  Keine 
Flüssigkeit  mehr  überging.  Die  Blausäure  findet 
sich  in  flüssiger  Gestalt  in  der  Vorlage,  und  ver- 
räth  sich  durch  einen  höchst  erstickenden,  den  bit- 
tern  Mandeln  ähnlichen,  doch  zugleich  etwas 
schwefelichten  Geruch;  sie  treibt  die  salzsaure  Ba- 
rytauflösu'ng  und  rötbet  das  Lacihuspapier ,  ein  Be¬ 
weis,  dass  sie  mit  etwas  zugleich  mit  übergegan¬ 
gener  Schwefelsäure  verunreinigt  war,  wovon  sie 
durch  ein  nochmaliges  Ucberireiben  über  gebrannte 
Talkcrde  leicht  bei'reyet  werden  kann.  Sie  ist  nun 
wasserhell  und  verändert  weder  die  Lacmus-  noch 
die  Curcumätinctur;  der  Geruch  ist  auf  eine  schwer 
zu  beschreibende  Weise  erstickend,  den  bittern 
Mandeln  oder  dem  Iiirschlorbecr  ähnlich;  der  Ge¬ 
schmack  anfangs  fade,  dann  aber  heissend  und  bit¬ 
ter;  keine  Auflösung  irgend  einer  Erde  oder  eines 
Metalls,  das  salpetersaure  Silber  und  Quecksilber 
ausgenommen,  wird  dadurch  verändert;  der  Schwe¬ 
fel  wird  nie  aus  der  wässerigen  Lösung  des  Schwe¬ 
felkalis  niedergeschlagen;  die  geistige  Seifenauflö¬ 
sung  wird  dadurch  nicht  im  mindesten  getrübt, 
welches  gegen  Scheele’s  Behauptung  ist;  endlich 
verschwindet  durch  ätzende  Kalilösung  der  eigen- 
thümliche  Geruch  der  Blausäure  plötzlich,  wobey 
jedoch  die  alkalische  Reactiou  gegen  Pflanzenfarben 
crar  nicht  vermindert  wird.  Das  Nämliche  geschieht 
durch  reines  Natrum,  Ammonium,  Kalk,  Baryt 
und  Strentian.  Eben  diese  Stoffe  aber,  in  vollkom¬ 
men  kohlensaurem  Zustande  angewendet,  bringen 
bey  der  Blausäure  nicht  die  mindeste  Veränderung 
hervor. 

Ausser  der  angegebenen  Method«,  reine  Blau¬ 
säure  zu  erhalten,  wird  .auch  öfters  die  Scheelische 
angewendet.  Beyde  Bereitungsmethoden  gewähren 
einen  gleich  günstigen  Erfolg,  jedoch  ist  die  erstere 
in  ökonomischer  Hinsicht  vortheilbafter ,  als  die 
letztere.  —  Das  blausaure  Gas  ißt  leicht  entzünd¬ 
lich,  und  knallt,  mit  atmosphärischer  Luft  oder 
gar  mit  Sauerstoffgas  vermischt,  heflig.  Entwi¬ 
ckelt  man  eg  in  einem  Glase  mit  enger  Mündung 
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aus  einer  Mischung  von  Schwefelsäure  und  blau- 
saurem  Kali  mittelst  erhöhter  Temperatur,  und  ent¬ 
zündet  das  Gas  während  dem  Entweichen.,  60  hält 
die  g.  lb' ich t ,  blau  und  roth  gemischte  Flamme  bis 
zur  gänzlichen  Zersetzung  des  blansausen  Kali’s 
an.  Dieses  Gas  wird  sowohl  vom  Wasser,  als  auch 
vom  Alkohol  in  beträchtlicher  Menge  aufgenommen. 
Im  erstem  Falle  lasst  sich  die  Blausäure,  ohne 
ihre  Natur  zu  ändern,  nicht  lange  aufbewahren, 
Sondern  verliert  ihre  wasserhelle  Farbe,  wird  zu¬ 
erst  gelb,  dann  hellbraun,  und  setzt  einen  dunkel¬ 
braunen  Satz  ab.  Je  concenlrirter  die  Säure  ist, 
desto  schneller  geschieht  diese  Aenderung ,  das  Glas 
mag  noch  so  genau  verschlossen  und  ganz  vor  dem 
Zutritte  des  Lichts  bewahrt  seyn.  Der  Verf.  hat 
noch  einige  Irrthümer  von  Proust  und  Simon  hey 
dieser  Gelegenheit  'berichtigt  und  gibt  sodann  fol¬ 
gende  Bestandteile  der  Blausäure  an;  Kohlenstoff, 
Stickstoff  und  Wasserstoff.  Weder  Sauerstoff,  noch 
Phosphor  gehören  zu  dc-n  Bestandteile»  der  Blau¬ 
säure.  —  CiouePs  Versuch,  die  durch  die  Analy¬ 
sis  gefundenen  Bestandteile  der  Blausäure  zur 
Zusammensetzung  dieser  Säure  zu  benutzen,  ge¬ 
lingt  nicht  ohne  Mühe  und  es  scheint  die  starke 
Glühhitze  der  die  Kohlen  enthaltenden  Porcellan- 
röhre  eine  notbwendige  Bedingung  des  Gelingens 
zu  seyn. 

Fourcroy’s  Methode,  die  Blausäure  durch  Ue- 
bergiessung  des  coagulirten  Blutwassers  mit  mas¬ 
sig  starker  Salpetersäure  zu  erhalten,  hat  dem  Verf. 
nicht  so  vortheilhaft,  als  die  beyden  andern  Me¬ 
thoden,  geschienen:  er  bekam  wenig  Blausäure,  und 
bedurfte  einer  grossen  Menge  tbieriechen  Stoffes 
und  Salpetersäure,  um  nur  einige  Unzen  mit  blau¬ 
saurem  Gas  vollkommen  angeschwängertes  Wasser 
oder  Alkohol  zu  erhalten.  —  Dem  Verf.  misslan¬ 
gen  alle  Versuche,  die  Blausäure  zu  oxygeniren.  — 
Die  Verhältnisse  der  drey  Bestandteile  der  Blau¬ 
säure  zu  einander  sind  schwer  zu  bestimmen:  am 
beeten  möchte  diese  Untersuchung  gelingen,  wenn 
man  eine  genau  abgewogene  Menge  von  möglichst 
trochnem  blausauren  Gas  in  reinem  Sauerstoffgas 
verbrennte  und  die  Producte  mit  gehöriger  Genau¬ 
igkeit  in  Lavoisierschen  Gaearten  untersuchte.  — 
Die  vom  Alkohol  absorbirte  Blausäure  hält  6ich 
Jahrelang,  ohne  sich  zu  zersetzen.  —  Aeiherische 
Oele  nehmen  das  blausaure  Gas  ebenfalls,  der 
Schwefi  läther  aber  die  grösste  Menge  davon  auf. 
Zwey  Quentchen  rectificirten  Schweteläthers  wur¬ 
den  in  einem  mit  Schnee  umgebenen  Glase  mit 
blausaurem  Gas  gesättigt.  Die  Verbindung  ist  aus¬ 
nehmend  flüchtig.  Wenn  das  Glas,  worin  sie  auf¬ 
bewahrt  wird,  nur  einige  Zeit  in  der  Hand  ge¬ 
halten  und  dann  geöffnet  wird,  so  entweicht  das 
blausaure  Gas,  mit  A  et  her  verbunden  ,  unter  starkem 
Schäumen.  Das  Einathmen  dieses  Dampfes  ist  äus- 
serst  gefährlich.  Fette  Oele  scheinen  nur  wenig 
davon  aufzuneiimen. 
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Die  Verbindungen  der  Blausäure  mit  Alkalien 
Laben  folgende  Eigenschaften ,  dass  sie  durch  alle 
Säuren  zersetzt  weitl  n;  dass  die  Gegenwirkung 
der  Basen  gegen  Ptlanzenfarben  bey  ihnen  nicht 
einmal  vermindert,  viel  weniger  aufgehoben;  dass 
ihr  Geschmack  alkalisch,  sogleich  aber  von  einem 
bitter  scharfen  Kerngeschmack  begleitet  ist,  und 
dass  endlich  ihre  Auflösungen  ohne  Ausnahme  bey 
anhaltendem  Sieden  zersetzt  werden  ,  die  Basis  koh 
lensauer  zurückbleibt  und  dass  sich  zu  gleicher 
Zeit  Ammonium  mit  etwas  noch  mnzersetzter  Blau 
6äure  entbindet.  Sie  verlieren  diese  Ligenschatten 
völlig,  wenn  sie  mit  den  blausauren  Oxyden  des 
Goldes,  Silbers,  Kupfers  und  des  Lisens  zusam¬ 
men  kommen.  Lin  Theil  dieser  Oxyde  wird  von 
ihnen  wirkl  ch  aufgelöst,  und  es  entstehen  drei¬ 
fache  Verbindungen.  W’elche  von  den  vorherigen 
binären  gänzlicli  verschieden  sind.  Die  mehresten 
der  nun  entstandenen  regelmässig  krystallisirfen 
Salze  liaben  ihre  alkalische  Kcactton  verloren,  wer¬ 
den  weder  in  der  Siedhitze,  noch  selbst  durch  die 
schwäch«  rn  Samen  zersetzt,  und  verhalten  sich 
Wie  Neutralsalze.  —  Der  \  crt.  gibt  nun  die  von 
ihm  befolgten,  zum  Tbeii  eigenen  Verfahren  an. 
Wie  er  sich  blausaures  Kali,  Natrum  und  Ammo¬ 
nium,  blausaureu  Kalk,  blausauren  Baryt,  blaüsau* 
ren  Strontian  und  blausaure  iaikerUo  zubereitet, 
und  fügt  von  jeder  dieser  Verbindungen  die  che¬ 
mischen  Eigenschaften  bey.  Da  das  blausaure  Kali 
em  so  gesur hles  Kragens  auf  Eisen  ist,  so  darf 
man  sich  nicht  wundern,  dass  die  Scheidekiinstler 
eich  so  viele  Aluhe  gegeben  haben,  ein  «.-isenfr«y  <s 
blausaures  Kali  zu  erhalten.  Hi.  v.  J.  geht  einige 
der  berühmtesten  Methoden  piiüend  duich,  z.  B. 
die  Kicblersche  und  Hiidebi  «mutsche.  Das  blau- 

saure  Auimoniuiu  wirrt  entweder  nach  Cscheen  s 
M  thode  durch  die  Destillation  des  in  Wasser  ge¬ 
lösten  blausauieti  Eisenainmoniums  erhalten,  wo- 
bey  weisses  blausaures  Eisen  zu«  uckbleibt ,  uml  «las 
Ammonium  mit  Blausäure  verbunden  in  die  Vor¬ 
lage  übeigeht,  oder  er  vermischt  drey  i  utile  salz- 
8a u res  Ammonium  und  zvvty  l  heile  bDusaures  Ei¬ 
senkali,  w  hlgepüivert,  mit  zehn  1  heil« n  Wasser, 
sehiägt  eine  etwas  grosse,  mit  einigem  W  asser  an- 
gefullt.  Vorlage,  die  beständig  mit  nassen  i  uchern 
kuh!  erhalten  werden  muss,  vor  und  destiilirt  bey 
einer  gelinden  biedhitze  bi y nahe  alle  Flüssigkeit 
herübe  r.  Allzulange  darf  man  die  Destillaxion  nicht 
forUetzen  ,  um  das  blausaure,  in  der  ixetoi  te  nie¬ 
dergeschlagene,  Eisen  nicht  zu  zersetzen,  und  das 
Ueb  rgetri.  bene  nicht  zu  verunreinigen.  Das  an¬ 
gegebene  Verhältnis^  ist  das  vortheilhaiteste.  Wird 
öas  blausaure  Ammonium  aus  trockenem  blausau¬ 
ren  Eisenkali  und  salzsaurem  Ammonium  entbun¬ 
den,  so  entweicht  es  gi össtentheils  gasförmig,  und 
muss  unter  umfassen .  die  mit  Quecksilber  gefallt 
6ind,  aufgetangen  werden.  Das  fiuosige,  blausause 
Ammonium  besitzt  einen  durchdringenden  Geruch, 
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in  welchem  weder  das  Ammonium ,  noch  die  Blau¬ 
säure  zu  verkennen  sind,  und  eben  so  verhält  sich 
der  Geschmack.  Durch  Sieden  wird  ca  nicht  zer¬ 
setzt,  indem  es  schon  lange  vor  diesem  Hitzgrade 
fluchtig  ist.  —  Den  blausauren  Kalk,  befreyte  er 
dadurch  am  leichtesten  von  dem  überschüssigen 
"Kalke,  dass  er  dem  durchgeseiheten  blausauren  Kal¬ 
ke  so  lange  freye  Blausäure  zusezte,  bis  er  eine 
Auflösung  der  Salzsäuren  Talkerde  nicht  mehr  trüb¬ 
te.  Er  krysiallisirt  sich  nicht,  denn  kaum  kommt 
die  Flüssigkeit  ins  Kochen,  so  sondert  sich  höchst 
fein  z« -rtheilter  kohlensaurer  Kalk  in  solcher  Menge 
ab,  dass  die  Flüssigkeit  in  kurzer  Zeit  undurchsich¬ 
tig  Wfiss  wird.  Wenn  daa  Ganze  zur  Trockne  ah- 
gedampft  ist,  so  findet  man  den  blausauren  Kalk 
grösstenth«  ils  zerlegt.  Alan  muss  ihn  in  sehr  genau 
verschlossenen  Gläsern  aufbe  wahren ,  weil  er  die 
Kohlensäure  sehr  stark  anzieht.  —  Blausaurer  Ba¬ 
ryt  wird  beym  Sieden  eben  so  zersetzt,  als  die 
blausauren  Alkalien.  Die  nach  dem  Erkalten  sich 
nebst  dem  kohlensauren  Baryt  noch  findenden  klei¬ 
nen  Krystalle  von  unzersetztem  blausauren  Baryt 
schienen  dem  Verf.  tafelförmig  zu  seyn.  —  Die 
blausaure  Talkerde  kann  man  erhalten,  wenn  man 
eine  Lösung  des  blausauren  Kalks  anhaltend  mit 
kohlensaurer  Talherde  schüttelt  und  dann  filtrirt. 

Unter  den  dreyfacben  Verbindungen  der  Blau¬ 
säure  nimmt  das  blausaure  Kisenkali  den  ersten 
Platz  ein.  Ls  ist  diess  eine  Verbindung  von  Ei¬ 
sen  auf  dem  Minimum  seiner  Oxydation  mit  Blau¬ 
säure  und  Kali.  Weder  das  Eisen-  noch  iigend 
ein  andres  Metalloxyd  kann  mit  blausaurem  Kali  etc. 
in  Verbindung  treten,  oiine  vorher  selbst  im  blau- 
sauren  Zustande  zu  s«yn.  Der  Verf.  hat  die  bey- 
den  bekannten  Methoden,  blausaures  Eiserihali  zu 
verfertigen,  beurtheilt,  und  mit  einer  dritten ,  weit 
Lichtern  vermehrt.  Eine  beliebige  Menge  durch 
Saure  und  Auswaschen  gereinigtes,  höchst  fein  ge¬ 
pulvertes  Berlmerblau  wird  mit  einer  hinreichen¬ 
den  Menge  Wasser  bis  zum  Kochen  erhitzt;  so¬ 
dann  gepulverter  ätzender  Kalk  in  kleinen  Mengen 
so  lang-,  unter  beständigem  Umrühren,  zugesetzt, 
bis  die  blaue  Farbe  gänzlich  verschwunden  ist  ;  die 
Flüssigkeit  durchgeseiht  und  der  Bmckstand  noch 
eis  mal  mit  kochendem  Wasser  ausgewaschen.  Den 
etwa  in  der  Flüssigkeit  noch  vorhandenen  fnyvn 
Kalk  scheidet  man  dadurch  ab,  dass  mau  die  Flüs¬ 
sigkeit  leicht  bedeckt  an  einem  Orte  stehen  lasst, 
dessen  Atmosphäre  Kohlensäure  enthält:  der  freye 
Kalk  scheidet  sich  als  kohlensaurer  ab.  Der  hellen 
Flüssigkeit  wird  nun  eine  Lösung  des  müden, 
aus  dem  sauren  weinsteinsauren  Kali  durchs  Ver¬ 
brennen  erhaltenen  Kali’s  so  lange  zugesetzt,  bis 
der  h-tzte  Tropfen  keine  Trübung  mehr  hervor¬ 
bringt.  Das  Ganze  wird  zum  Sieden  erhitzt  und 
durchgeseiht.  Die  Lange  wird  langsam  bis  zum 
Krysiallisalions  •  Punkte  abgedampft.  Sollte  das 
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Llausaure  Eisen»  oder  der  blausaure  Kalk  etwas 
Schwefelsäure  enthalten,  eo  muss  der  blausaure 
Kalk  erst  bis  zur  Trockne  abgedampft  und  in  we¬ 
nigem  kalten  Wasser  wieder  aufgelöst  werden,  wo- 
bey  der  schwefelsaure  Kalk  zurück  bleibt.  Die 
Krystallisat ionsform  ist  sehr  verschieden.  Der  Verf. 
erhielt  fast  immer  vierseitige  Tafeln,  zuweilen  nä¬ 
hert  es  sich  der  Würfelgestalt,  Ihre  Farbe  ist  hell¬ 
gelb  und  durchsichtig ;  ihr  Geschmack  ist  süsßbch 
gesalzen,  nachher  etwas  bitter.  Kochendes  Wasser 
löst  von  diesem  Salze  mehr,  als  kaltes,  Alkohol  gar 
nichts  auf.  Es  bestehen  100  Theile  aus  Krystalli- 
sations wasser  12,  Kali  59,  blausaurem  Eisen  59  und 
aus  Blausäure  11  Theilen.  Die  Bestandteile  sind 
fest  mit  einander  verbunden ;  daher  bat  weder  der 
Schwefelwasserstoff,  noch  die  schwel  Wasserstoffen 
Alüalien  einige  Wirkung  auf  das  in  dem  blausau¬ 
ren  Eisenkali  enthaltene  Oxyd,  und  nur  erst  in  der 
Glühhitze  zerlegt  es  sich.  Endlich  handelt  der 
\  erf.  auch  noch  von  der  Verfertigung  des  blausau¬ 
ren  Eisenkalis  zum  technischen  Gebrauche. 

Blausaures  Eisennatrum  wird  am  füglichsten 
durch  die  Zersetzung  des  blausauren  Eisenkalkes 
mit  mildem  Natrum  erhalten.  Um  zu  krystallisi- 
ren,  fordert  es  eine  starke  Eindickung  der  Auflö- 
sung.  Die  Form  der  KrystalSen  ist  unregelmässig 
und  abweichend ,  ihre  Farbe  ist  schwachgelblicht 
und  gänzlich,  durchsichtig,  ihr  Geschmack  ist  sehr 
schwach  salzig  und  etwas  bitter.  Hundert  Theile 
dieses  Salzes  enthielten  Krystallisationswasser  45» 
blausaures  Eisen  24,  Natrum  23  und  Blausäure 
8  Theile. 

Blausaures  Eisenammonium  kann  durch  Schüt¬ 
teln  einer  Mischung  von  verdünntem  ätzenden  Am¬ 
monium  und  fein  gepulvertem  blausauren  Eisen, 
oder  wenn  man  blausauren  Eisenkalk  vorräthig  hat, 
durch  Fällen  desselben  mit  mildem  Ammonium  er¬ 
halten  werden.  Seine  Farbe  ist  gelblicht  und  sein 
Geruch  ziemlich  stark;  sein  Geschmack  beissend 
und  bitter. 

Blausauren  Eisenkalk  erhält  man  am  besten 
durch  Kochen  des  ätzenden  Kalks  und  hjausauren 
Eisens  im  Wasser.  Es  wird  so  lange  fein  gepul¬ 
vertes  Blau  hinzugesetzt,  bis  die  letzten  Portionen 
nicht  mehr  entfärbt  werden.  Der  auf  dem  Fütrum 
zur ück bleibende  Kückstand  wird  noch  einmal  aus¬ 
gewaschen  und  die  Flüssigkeit  bis  zum  beliebigen 
Grade  abgedampft.  Dieses  Salz  krystallisirt  nicht, 
sondern  muss  bis  zur  Trockne  abgedampft  werden, 
Wenn  man  es  in  fester  Gestalt  haben  will.  Seine 
Farbe  ist  gelb,  und  es  zieht  Feuchtigkeit  aus  der 
Luit  an  sich.  v 

Blausaurer  Eisenbaryt  wird  auf  die  vorige 
Weise  bereitet,  mit  ätzendem  Baryt,  anstatt  des 
ätzenden  Kalks.  Die  Auflösung  muss  noch  heiss 
liltrirt  werden,  weil  eich  beym  Erkalten  schon  ein 
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Theil  blausaurer  Eisenbaryt  ausscheidet.  Die  Flüs¬ 
sigkeit  wird  dann  noch  weiter  abgedampft.  Diese# 
Neutralsalz  ist  ein  gutes  Mittel,  die  übrigen  blau¬ 
sauren  Eisensalze  von  ihrer  etwa  noch  anklebenden 
Schwefelsäure  zu  befreyen.  Um  dasselbe  in  gros¬ 
se0  Quantitäten  zu  bereiten,  gibt  der  Verf.  eine 
leichtere  Verfahrungsart  an. 

Blausäuren  Eisenstrontian  hat  der  Verf.  nicht 
selbst  zubereitet.  Die  blausaure  Eisenkalkerde  schiesst 
in  kleinen  tafelförmigen  Iirystallen  an,  die  im  Was¬ 
ser  leicht  auflöslicli  sind,  von  selbst  an  der  feuch¬ 
ten  Luft  zerfliessen  und  einen  bitterlichen  Ge¬ 
schmack  besitzen. 

Da  die  Scheidekünstler  über  das  Verhallen  der 
blausauren  F-isenkalien  zu  den  Auflösungen  der 
f honerde  nicht  einig  sina,  so  stellte  der  Verf.  sorg¬ 
fältige  Versuche  hierüber  an,  aus  welchen  als  Re¬ 
sultat  bervorgeht,  dass  die  thonerdigen  Mittelsalze 
allerdings  durch  die  blausauren  Eisenalkalien  zer¬ 
setzt  werden,  dass  aber  nicht  ein  doppelter  Um¬ 
tausch  der  Basen  Statt  finde,  sondern  nur  ein  ein¬ 
facher,  indem  die  Schwefelsäure  sich  des  Kali’s 
des  blausauren  Eisensalzes  bemächtige,  die  Thon¬ 
erde  hingegen  nebst  dem  weiesen,  blausauren  Eisen 
zu  Boden  falle,  ohne  sich  mit  der  Blausäure  ver¬ 
binden  zu  können.  Dieser  Versuch  erfordert,  wenn 
die  Mischungen  kalt  sind,  oder  eine  niedrige  Tempera- 
tur  haben,  einige  Zeit;  wird  aber  in  eine  siedende 
Auflösung  von  schwefelsaurer  Thonerde  ein  blau¬ 
saures  Eisensalz  gebracht,  so  erfolgt  die  Zerlegung 
sogleich. 

Uebcr  die  Verbindungen  der  Blausäure  mit  den 
Metallen  hat  der  Verr.  viele  Versuche  angesiellt. 
Bey  dem  blausauren  Silber  bemerkt  er,  dass,  wenn 
man  nur  die  Blausäure  einst  wohlfeiler  erhalten 
könnte,  dieselbe  das  vorzüglichste  Mittel  wäre,  che¬ 
misch  reines  Silber  zu  erhalten.  Das  blausaure  Sil¬ 
ber  reducirt  sich  auch  in  gelinder  Hitze,  und  man 
wäre  folglich  der  so  beschwerlichen  Beduction,  wel¬ 
che  mit  dem  salzsauren  Silber  vorgenommen  werden 

muss,  überhoben - Nach  Proust  und  Scheele  soll 

das  blausaure  Kupfer  gelb  gefärbt  se}rn ;  nach  dem 
Verf.  apfelgrün. —  Alle  blausauren  Metalloxyde  wer¬ 
den  ohne  Ausnahme  in  erhöhter  Temperatur  zersetzt; 
es  bildet  sich  Ammonium,  Kohlenoxydgas  und  Koh¬ 
lensäure;  das  Oxyd  bleibt,  mehr  oder  weniger  re- 
ducirt,  mit  etwas  Kohle  gemengt,  zurück.  Die 
Niederschläge,  welche  in  den  Mculllösungen  durch 
die  blausauren  Eisenalkalien  bewirkt  werden,  un¬ 
terscheiden  sich  von  den  rein  blausauren  Metallen 
beträchtlich;  sie  besitzen  beyriake  alle  eine  ganz 
von  diesen  verschiedene  Fa>be  und  werden  von 
den  Säuren  nicht  leicht  angegriffen;  die  Iiaiien 
entziehen  den  meisten  die  Blausäure  und  das  in 
ihnen  enthaltene  blausaure  Eisorioxydul ,  es  reg.  ne-  ' 
rirt  sich  blausaures  Eisenkaii  und  das  Oxyd  bleibt 
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rein  zurück.  —  Das  bJausaure  Eisenhali  ist  eins 
der  besten  Mittel,  den  Kupfergehalt  irgend  einer 
Flüssigkeit  zu  entdecken,  und  das  Ammonium  steht 
ihm  weit  nach.  In  zwey  Gläser,  deren  jedes  i 
Pfund  Wasser  enthält,  lasse  man  einen  Tropfen  rei¬ 
ner,  stark  verdünnter  Kupferauflösung  fallen.  Schüt¬ 
tet  man  in  das  erste  Glas  etwas  Ammonium ,  so 
Wird  selbst  das  geübteste  Auge  kaum  einen  bläu¬ 
lichen  Schimmer  entdecken  können;  aber  einige 
Tropfen  reiner  blausauren  Eisenkalilösung  werden 
in  dem  andern  Glase  binnen  einigen  Secunden  eine 
sehr  bemerkbare  karmosinr olhe  Farbe  Lervorbrin- 
gtJn*  —  Das  Berlinerblau  muss  als  eine  dreyfache 
Verbindung  von  Blausäure,  von  schwarzem  und 
rothem  Eisenoxyde  angesehen  werden,  und  die  Fa- 
bricanten  des  Berlinerblaues  hoben  eich  daraus  die 
Regel  zu  abstrahiren,  dass  sie  zur  Präcipitation  ih¬ 
rer  ßlutlauge  immer  eine  Eisenauflösung  anwenden 
müssen,  die  noch  nicht  zum  Maximum  oxydirt  ist. 
Nach  Prousts  und  Grindels  Beobachtungen  entzün¬ 
det  sich  der  Rückstand,  welcher  bey  Destillation 
des  Berlinerblaues  zurückbleibt  und  aus  Kohle  und 
reducirtem  Eisen  besteht,  bey  Berührung  der  at¬ 
mosphärischen  Luft;  aber  nach  dem  Verf.  nie*, 
■wenn  er  ein  reines,  mit  Säure  und  Wasser  voll¬ 
kommen  ausgewaschenes  blausaures  Eisen  anwen¬ 
dete,  und  er  vermuthet  daher  mit  Recht,  dass  die¬ 
ser  Erfolg  wohl  von  Schwefelsäure  oder  schwefel¬ 
saurem  Kali  herrühren  möge,  welche  dem  käuf¬ 
lichen  Berlinerblau  meistens  ankleben,  und  mit  der 
Kohle  einen  Pyrophor  bilden.  —  Unser  Verf.  tritt 
in  Ansehung  der  Farbe  des  blausauren  Eisenman- 
ganes  der  Johnschen  Meynung  bey,  dass  die  röth- 
liche  Farbe  des  Niederschlags  von  einem  Kupfer¬ 
gehalte  herrühre.  Auf  die  nämliche  Weise  geht  der 
Verf.  die  übrigen  Metalle  durch,  und  zieht  aus  sei¬ 
nen  Versuchen  das  allgemeine  Resultat,  dass  die 
meisten  der  blausauren  Eisenmetalle  in  ihren  Ei¬ 
genschaften  von  den  rein  blausauren  Metallen  ver¬ 
schieden  sind ;  dass  die  mehresten  den  Wirkungen 
der  Säuren  widerstehen,  aber  leicht  durch  Alka¬ 
lien  und  in  höherer  Temperatur  alle  zersetzt 
werden. 

Die  Scheeleschen  Versuche-  geben  dem  Verf. 
auch  Gelegenheit,  die  dreyfachen  Verbindungen 
zwischen  Blausäure.  Kali  und  Gold-,  Silber-  und 
Kupferoxyden  zu  untersuchen.  Aus  den  angestell- 
ten  Versuchen  geht  hervor,  dass  die  auf  diese  Weise 
gebildeten  dreyfachen  Salze  die  Pflanzenfarben  nicht 
verändern,  regelmässig  krystallisiren ,  durch  Kohlen¬ 
säure  nicht  zerlegt  werden,  und  mit  den  Metall- 
lösungen  eigentümliche  Niederschläge  geben.  In 
Rücksicht  des  künftigen  Zusammenhangs  ihrer  Be¬ 
standteile  verdienen  sie  ihren  Platz  neben  dem 
blausauren  Eisenkali  einzunehmen,  unter  welchem 
sie  jedoch  wieder  in  anderer  Hinsicht  stehen.  — 
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Der  Streit,  ob  die  Blausäure  eine  wahre  Säure 
sey,  liesse  sich  bald  entscheiden,  wenn  man  darüber 
einig  wäre,  ob  öxygenation ,  oder  die  Fähigkeit, 
Basen  zu  neutralisiren ,  den  Charakter  der  Säuren 
bestimmte.  Dass  die  Blausäure  diese  letztere  Ei¬ 
genschaft  im  hoben  Grade  besitze,  ist  bekannt. 
Mehrere  Eigenschaften  hat  sie  mit  der  Hydrothian- 
eäure  gemein,  welche  auch  keinen  Sauerstoff  ent¬ 
hält,  und  in  ihren  Verbindungen  mit  den  alkali¬ 
schen  Basen  sogar  der  Kohlensäure  nach6tcht. 

Hr.  v.  J.  hat  viele  Versuche  angestellt,  um  das 
Daseyn  der- Blausäure  in  Pflanzen  darzutliun,  wel¬ 
ches  zuerst  Rohm  und  Schräder,  beynahe  zu  glei¬ 
cher  Zeit,  durch  Versuche  erwiesen.  Bittere  Man¬ 
deln,  Kirschkerne  und  Pfirsichblätter  lieferten  de- 
stillirte  Wasser  und  Oele,  welche  mit  Kali  und 
Eisenauflösung  blausaures  Eisen  geben.  Ob  die  er¬ 
haltene  Blausäure  durch  die  Wirkung  der  ätzenden 
Alkalien  vielleicht  erst  erzeugt  werde,  oder  als 
Educt  anzuseben  sey,  war  noch  zu  untersuchen, 
und  die  mit  aller  Vorsicht  und  Sachkenntnis«  an- 
gestellten  Versuche  bewiesen,  dass  das  aus  den  bit¬ 
ter»  Mandeln  und  Pfireichblättern  gewonnene  deslil- 
liue  Wasser  und  Oel  wirklich  schon  gebildete  Blau¬ 
säure  enthalte.  —  Das  ganze  Geschlecht  Prunus 
und  Amygdalus  scheint  nicht  ganz  frey  von  einem 
blausauren  Gehalte  zu  seyn.  Ob  auch  in  der  Peter¬ 
silie,  welche  Papageyen  und  andern  Vögeln  tödtlich 
ist,  und  ein  schweres  im  Wasser  zu  Boden  sinken¬ 
des  Oel  liefert,  Blausäure  enthalten  seyn  mag? 

Die  Wirkungen  der  Blausäure  auf  den  thieri- 
6 eben  Organismus  sind  fürchterlich.  Der  Verf.  hat 
besonders  Hunde  dazu  genommen,  weil  dieselben 
starke  Gaben  narkotischer  Gifte  ohne  Nachtheil  für 
ihr  Leben  vertragen.  Einige  Tropfen  Blausäure 
verursachten  in  dem  Augenblicke,  wo  sie  in  den 
Magen  gebracht  wurden,  die  fürchterlichsten  Zuckun¬ 
gen.  Koth  und  Harn  gingen  unwillkührlich  ab, 
die  Extremitäten  waren  steif,  der  Rachen  weit  auf-  <■ 
gesperrt,  die  Respiration  äusserst  erschwert,  die  In¬ 
spiration  war  mit  einem  dem  R.öcheln  eines  Er¬ 
stickenden  ähnlichen  Tone  verbunden,  die  Augen 
starr,  gegen  das  Licht  empfindlich,  das  Gehör  nicht 
mehr  afficirbar,  und  nach  einigen  Stunden  der  Tod. 
Bey  der  Section  fand  sich  der  Magen  und  der  An¬ 
fang  der  dünnen  Gedärme  leicht  entzündet,  die 
Leber  und  Milz  schwarzblau  und  voll  Blut,  die 
Lungen  blau ,  mit  kleinen  schwarzen  Flecken  ge¬ 
sprenkelt  und  voll  Blut,  die  grosse  Schlagader  nebst 
der  linken  Herzkammer  blutleer,  die  rechte  nebst 
den  Hauptvenenstämmen  von  Blut  strotzend,  das 
Blut  nicht  geronnen,  sondern  dicklicht  flüssig,  wie 
Oel ,  blauschwarz  und  klebricht.  Noch  schneller 
erfolgte  die  tödtliche  Wirkung,  wenn  die  nämliche 
Menge  Blausäure  unmittelbar  ins  Blut  eingesprützt 
Worden  war.  Die  Erfolge  waren  die  nämlichen. 
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•welche  Fontana  von  dem  in  die  Venen  eingesprütz- 
ten  Oel  und  Waesei-  deä  Kirscblorbeers  aufiilnt: 
die  Geiasse  der  harten  Hirnhaut,  die  Lungen,  die 
Leber  und  Milz  waren  voll  von  schwarzem  zähen 
Blute,  desgleichen  die  Venen,  hingegen  die  gros¬ 
sem  Schlagadern  waren  gänzlich  )e<  r.  —  Die  Aus¬ 
dünstungen  der  Blausäure ,  besonders  wenn  sie  mit 
Alkohol  oder  Schwefeläther  verbunden  worden  ist, 
verursachen  eine  vorübergehende  Betäubung  und 
leichten  Schwindel  im  Kopfe.  Auch  hat  dtr  Vcrf. 
öfter  4 —  5  Tropfen  der  verdünnten  Blausäure,  auf 
ein  >tückchen  Zucker  getröpfelt .  eingenommen.  Be¬ 
täubung  im  Kopte,  mit  Begleitung  von  Schwindel, 
war  die  jedesmalige,  bald  erfolgende  Wirkung. 
Aber  als  ein  Gläschen  voll  mit  blausaurem  Gase 
angescb wängerten  Aelher  von  dem  Verf.  einmal  in 
blosser  Haud  gehalten,  und  durch  die  Wärme  der¬ 
selbe  zum  Ueberlaufen  und  Verdunsten  gebracht 
worden  war,  empfand  er  von  den  eingeatbmeten 
Dämpfen  starke  Beklemmungen  auf  der  Brust  und 
erschwerte  Respiration:  nach  Verlauf  einer  Vier¬ 
telstunde  befrei  ihn  heftiger,  mit  einer  brennenden 
Hitze  abwechselnder  Frost,  Betäubung  im  Kopte 
und  Schwindel;  das  Fieber  dauerte  ungefähr  12 
Stunden,  der  anhaltende  Schwindel  mit  Beklem¬ 
mung  und  Mattigkeit  wohl  gegen  R  'i'age,  wah¬ 
rend  welcher  er  das  Bett  hüten  musste.  Die  ersten 
Taoe  hatte  er  ein  nicht  wohl  zu  beschreibendes 
Gefühl  in  der  Milz,  deren  Lage  und  Ausdehnung 
er  mit  dem  Finger  so  deutlich  angeben  konnte,  als 
ob  sie  ausserhalb  dem  Körper  läge.  Nach  Verlauf 
von  14  Tagen  war  er  völlig  hergestellt.  Auch  zw ey 
andere  Personen,  Welche  bey  jenem  Unfälle  zuge- 
et.n  waren,  bekamen  Schwindel,  Hitze  und  Uebel- 
keiien,  und  mit  Erbrechen  endigte  sich  da«,  Uebel- 
befrnden. 

Gegenmittel  sind  Kalten,  aber  nicht  im  voll¬ 
kommenen  Kohlensäuren  Zustande,  weil  die  Koh¬ 
lensäure  nicht  von  d^r  Blausaure  ausgetrieben  wer¬ 
den  kann;  also  gewöhnliche  Pottasche,  Salmiak¬ 
geist,  Eau  de  Luce  und  im  Klothfalle  eine  gew  öhn 
Rehe  Aschen  lauge.  Werden  di.se  Mittel  mit  etwas 
Eisenvitriol  versetzt,  so  werden  sie  noch  vvnksa 
geyn.  Sonderbar  ist  es,  dass  man  über  das 
Gegengift  des  Kirscblurbeers  ehedem  nicht  mehr 
Untersuchungen  angestellt  hat.  Mead’s  wichtiger 
Versuch,  da.ss  Salmiakgeist  einen  Hund,  welcher 
durch  Kirschlorbeer wasscr  dem  Tode  nahe  gebracht 
worden  war,  rettete,  ist  nicht  wiederholt  wor¬ 
den.  Fontana’s  Versuch  mit  trockneru  Aetzkali  und 
Kiracblorbeeröl.  scheint  noch  rectificirt  werden  zu 
müssen,  ehe  er  Beweiskraft  erhalt.  Schaub  und 
Stammler  entdeckten,  dass  Kii schiorbeei wasscr,  mit 
Kali  vermischt,  in  den  stärksten  Gaben  ohne  Nach- 
theil  verschluckt  werden  könne. 

Wie  wirkt  die  Blausäure  auf  den  thierischen 
Organismus?  In  sofern  dieselbe  zu  den  narkotischen 
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Miltein  gehört,  und  die  Wirkungen  dieser  kohlen- 
stolfvvassersl offhaltigen  Substanzen  mit  dem  beträcht¬ 
lichen  Kohlensloffgchalte  nicht  immer  im  Verhält¬ 
nisse  stehen ,  scheint  der  beträchtliche  Antlu-il  de3 
Stickstoffs,  welcher  zu  den  Bcetandtheilefi  der  Blau¬ 
säure  gehört,  die  ausser  ordentlichen  und  von  den 
kohk nstoff waöserstoiihaltigen  Substanzen  so  abwei¬ 
chenden  Wirkungen  auf  den  Organismus  auszu- 
über:.  Die  Blausäure  ist  du»  eigentliche  Narooti- 
cum;  sie  zeigt  die  reinsten  narkotischen  Wirkun¬ 
gen,  und  hebt  dio  Sensibilität  auf  Kosten  aller  an¬ 
dern  Functionen  so  hoch,  dass  bey  etwas  starkem 
Gaben  der  schnellste  Tod  erfolgt.  Der  Kampf  der 
Irritabilität  gegen  dieses  ausserordentliche  Steigen 
der  Sensibilität  äusseil  sich  vergebens  in  den  (Jou- 
vulsionen;  das  Odemholen  versucht  umsonst,  das 
Blut  zu  oxydiren.  Auch  in  geringem,  länger  fort¬ 
gesetzten  Gaben  muss  sie  der  Reproüuctiun  schäd¬ 
lich  werden. —  Die  Blausäure  ) 3 r s t  ausgezeichnete 
Wirkungen  erwarten,  welche  in  manchen  Fällen 
jene  des  Opiums  bey  weitem  überfreßeu;  und  be¬ 
sonders  hat  sie  niesen  Vorthei],  dass  sie  in  jedem 
beliebigen  Grade  der  Concenti  ation  erhalten  wer¬ 
den  kann.  In  Krämpfen  würd  die  Blausäure  ge¬ 
wiss  günstige  Erfolge  hervorbringen:  vorzüglich 
wären  Versuche  mit  ihr  beym  Starrkrämpfe  vvün- 
schenswertb.  —  Sie  ist  das  wahre  Antidotum  der 
Lunge,  wie  sich  diess  durch  da3  beschwerliche 
Athcnaholen  und  durch  die  totale  Desoxydation  des 
Blutes  zu  erkennen  gibt:  sic  n;us6te  daher  b<y 
der  Phthisis  pulmoi-alia  st-hr  ntitzlich  beyo.  iiirech- 
lorbeer  ist  daher  in  Holland  gegen  Lungenkrank- 
heiten  sehr  häufig  angtw  endet  worden.  Bey  jVhlz- 
aneohw cllungen ,  die  keirmtn  Mittel,  selff-t  dein 
Eisen  nicht  Weichen,  hat  das  nämliche  Mittel  vor* 
zügln  he  Dienste  geleistet.  Und  \\  echselfrebi  r,  wel¬ 
che  der  Fieberunde  hartnäckig  w  M<  rslanden  ,  wi¬ 
chen  den  bitte  rn  Mandrin.  Die  Th-ligkeit  der 
Leber  muss,  da  dieses  Oigan  der  Milz  und  den 
Lungen  entgegengesetzt  ist.  durch  die  Blausaure 
sehr  en  öht  woi  üen.  (Jametmi  Lat  durch  den  Ue- 
braueli  es  Kirschloibcers  sehr  hartnäckige  Lcber- 
verstupfimgf n  üiters  geheilt,  und  bey  ruelancboli« 
schtn  Pi  isonen  ist  dieses  Mittel,  so  wie  auch  bejr 
atrabilai  isthen  Constitutionen,  von  gutem  Nutzen 
gewesen.  Auchin  mehrern  Arten  der  Gelbsucht  wur¬ 
de  eich  die  Blausäure  heilsam  b.  wtiem.  wo  i.ätn« 
lieh  die  Leberfnnciion  erniedrigt  ist,  und  der  Koh¬ 
lenstoff  des  venösen  Blutes,  statt  als  Galle  abge¬ 
sondert  zu  werden,  sich  auf  die  Haut  absetzt.  _ 

In  allen  solchen  Krankheiten,  welche  durch  ein 
Cot. tag  um  entstehen,  das  Stickstoff  v\  assei  st  offner 
Natur  jöt,  muss  Oie  Blausäure  schädlich  werden? 

Wollte  man  die  Blausäure  als  Arzney  brauchen 
so  wäre  es  am  schicklichsten,  sie  aus  dem  kry- 
stedlisirten  blausaureu  Eisenkali  zu  bereiten,  so  dass 
mau  aus  4  Theilen  dieses  Salzes  acht  1  heile  flüssige 
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Blausäure,  auf  die  von  dem  Verf.  näher  bestimmte 
Art,  erhielt.  Die  Gabe  wäre  Anfangs  6  —  &  Tro¬ 
pfen  in  24  Stunden.  Die  6  —  f,  Tropfen  müssten 
in  3  oder  mehrere  Dosen  abgetheill  werden.  üeym 
Gebrauche  dieses  Mittels  müssen  alle  Substanzen, 
welche  freves  Alkali  enthalten  ,  vermieden  werden. 
Bey  dringenden  Fällen  und  bey  fortgesetztem  Ge¬ 
brauche  dieses  Mittels  kann  mit  der  Gabe  gesteigert 
werden. 

Hs  sind  nun  die  Einflüsse  der  chemischen  Ver¬ 
bindungen  der  Blausäure  auf  den  Organismus  zu 
untersuchen  übrig,  welche  für  den  denkenden  Arzt 
ein  weites  Feld  offnen.  Wir  wünschen  nur,  dass 
diese  Untersuchungen  von  Männern  angeslellt  wer¬ 
den  mögen,  welche  diesem  so  äusserst  wichtigen 
Gegenstände  vollkommen  gewachsen  sind;  und  in¬ 
dem  sie  den  Arzneymittelvorrath  mit.  neuen  und 
kräftigen  Arzneyen  zu  bereichern  streben,  auch 
zugleich  die  Wichtigkeit  der  ihnen  anvertrauten 
Gesundheit  ihrer  Nebenmenschen  berücksichtigen 
mögen. 

PHILOSOPHIE . 

JElst'ienta  philosophiae  logicae  (.)  scholaruvn  (Sch.) 
in  uaum  conscrfpsit  Lrn.  Antonius  Moebius. 
Levngoviae,  e  libraria  Meyeriana,  clolocccx. 
112  S.  kl.  3.  (8  Gr.) 

Der  Verfasser  dieser  Logik  ist,  nach  der  Un¬ 
terschrift  der  Vorrede,  Lehrer  an  dem  Gymnasium 
zu  Detmold.  Da  das  Buch  den  beschränkten  Zweck 
hat ,  Gymnasiasten  zum  Leitfaden  bey  ihrem  ersten 
philosophischen  Unterrichte  zu  dienen,  so  darf  die 
Kritik  gegen  dasselbe  in  Hinsicht  auf  Wissenschaft 
nicht  allzu  streng  seyn.  Der,  Verf.  schrieb  es  latei¬ 
nisch,  weil  er  meynt,  dadurch  das  Studium  der 
römischen  Sprache  selbst  befördern  zu  können; 
sein  Styl  ist  eben  nicht  der  gefälligste  und  reinste, 
aber  doch  lesbar  und  ohne  gröbere  Sprachfehler. 
In  der  Logik  selbst  schliesst  er  sich  vorzüglich  an 
die  praecepta  philosophiae  logicae  von  Dan.  fHyt- 
tenbach  an ,  und  behandelt  sie  daher  ganz  nach 
der  gewöhnlichen  Weise.  Wir  wollen  mit  ihm 
darüber  in  pädagogischer  Hinsicht  nicht  rechten, 
ob  wir  gleich  überzeugt  sind,  dass  durch  den  Vor¬ 
trag  der  Logik  in  dieser  dürren,  geistarmen  Ge¬ 
stalt  der  jugendliche  Geist  in  keinem  Falle  geweckt 
und  für  höhere  Wissenschaft  empfänglich  gemacht 
werden  könne.  Zürn  Beweise,  wie  trocken  und 
ohne  Hinweisung  auf  das  innere  Wesen  der  geisti¬ 
gen  Natur  der  Verf.  seine  Logik  behandelt,  stehe 
hier  der  nLe  $. 

De  intellectu. 

Intelleetus  est  facultas  cogitandi.  Cogitare  vero 
nihil  aliud  esi,  quam,  quomodü  plures  införma- 


tiones  seu  formae  in  una  eint  conjungendae,  vel 
separandae,  perspicere.  Cogitalio  igitur  fornaas 
rerum ,  quae  xnemi  obversantur ,  complectitur, 
staue  est  materia,  in  qua  Logica  versatur. 

Inde  consequilu*  ,  materiam  a  forma  cogitatio- 
rmm  cogitando  esse  distinguendam.  Materia  est 
varietas  inforraationum  atque  formarurr. ,  quam 
cogitando  in  unam  includimus  ideam.  Forma 
est  conjunctio  harum  informatiouum ,  quatenue 
illud  non  nisi  solo  raentis  auxilio  fit.  Ita  v.  c.  ex 
hisce  individuis,  platanus ,  abies ,  ccrasus ,  fagus, 
similitudo  arboris  colligitur  atque  una  forma  com- 
prehenditur,  quam  tute  communi  nomine  arbo- 
rem  vocare  soles.  Sin  autem  plurium  formarura 
similitudinem ,  ut  arboris  et  fruticis ,  una  idea 
complexus  fueris,  ideam  plantae  efficies,  quae 
genus  omnium  arborum  et  fruticum  appellatur. 
Sed  quum  cogitandi  materies  et  forma  sola  cogi¬ 
tandi  notione  nondum  sit  defmita,  de  harum 
dißerentia  consideratur  in  Logica,  quae  nulla  3Üa 
est  soientia,  quam  quae  ex  cogitandi  notione 
bauritur. 

Auch  von  fehlerhaften  Behauptungen  und  Ansich¬ 
ten  ist  diese  Logik  nicht  lrey«  Unbestimmte  Aus¬ 
drücke  lassen  sich  schon  in  dem  mitgetheillen 
mehrere  auffinden.  Weiter  aber  heisst  es  y.  6.: 
, ^intelleetus  non  est  res,  quae  in  sensus  cadit. 
Fiinc  notio  eins  est  notio  pura,  cet.“  allein  thcils 
gibt  es  eine  Wahrnehmung  der  Verstandesthätig- 
keit  durch  den  innern  Sinn,  tlieils  ist  auch  nicht 
jeder  Begriff  eines  unsinnlichen  Gegenstandes  des¬ 
wegen  ein  reiner,  noch  die  Wissenschaft,  welche 
sich  damit  beschäftiget,  eine  reine  Wissenschaft  zu 
nennen.  Aus  demselben  Grunde  ist  es  falsch,  dass 
nach  $.  9.  nur  der  angewandte  Theil  der  Logik 
eich  auf  die  Psychologie  gründe,  der  reine  Theil 
aber  oder  der  analytische  nicht.  Woher  möchte 
dieser  seine  Lehren  sonst  nehmen,  wenn  nicht  aus 
innerer  Erfahrung  und  Selbstbeobachtung  ?  und  wel¬ 
che  Psychologie  müsste  es  seyn,  aus  welcher  sich 
nur  die  Quellen  des  Irrthurns ,  die  Mängel  und 
Vollkommenheiten  dea  Gedächtnisses  u.  s.  w.  er¬ 
kennen  Hessen,  und  nicht  auch  die  Natur  des  Den¬ 
kens  und  sein  Verhältniss  zu  andern  Arten  des  Vor- 
stellens  überhaupt? —  In  dem,  was  der  Vf.  $.  13. 
von  den  Principien  der  Identität  und  des  Wider¬ 
spruchs  sagt,  ist  von  eigentlichem  Piincipe  keine 
Spur,  sondern  es  bleibt  bey  dem  tautologischfn 
Satze:  was  sich  widerspricht,  lässt  sieb  nicht  den¬ 
ken.  Für  das  princ.  exclusi  naedii  ist  gar  die  For¬ 
mel  noch  beybehalten:  ,,inter  esse  et  non  esse  nil 
est  medium.“  —  Die  logische  Wahrheit  wird  §.  22. 
zuerst  in  die  innere  Uebeieinstimmung  der  Merk¬ 
male,  gleich  darauf  aber  in  die  Uebereins!immur:g 
derselben  mit  den  Objecten  der  Empfindung  ge¬ 
setzt,  —  Dass  das  dictum  de  omni  ct  nullo  als 
IJrincip(  der  Schlüsse  aufge6teilt  wird,  mag  hin- 
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gehen,  da  der  Verf.  der  scholastischen  Lehre  von 
den  vier  Figuren  treu  bleibt.  Aber  eben  dann  ist 
es  falsch ,  J).  4°- »  dass  der  Untersatz  immer  beja¬ 
hend  seyn  müsse;  und  noch  weniger  sehen  wir 
ein,  wie  der  Vf.  schreiben  konnte,  dass  der  Schluss¬ 
satz  und  Obersatz  immer  einerley  Qualität  haben. — 
So  Hessen  sich  leicht  mehrere  Ausstellungen  ma¬ 
chen,  z.  ß.  wenn  es  von  Plato  heisst,  er  habe 
summum  momentum  philo  sophiae  in  die  Dialektik 
gesetzt.  Am  auffallendsten  aber  unter  allen  ist  ea 
dem  liec.  gewesen,  dass  in  dieser  Logik  die  Lehr¬ 
stücke  von  der  Conversion  und  Contraposition,  von 
den  unmittelbaren  Schlüssen ,  sowie  von  mehreren 
zusammengesetzten,  ja  sogar,  —  Rec.  traute  anfangs 
seinen  eignen  Augen  nicht, —  die  Lehren  von  der 
Definition  und  der  Eintheilung,  gänzlich  fehlen. 
Der  sogenannte  angewandte  Theil  ist,  wie  er  sich 
hier  findet,  für  die  Logik  heterogen,  und  dabey 
höchst  trivial  bearbeitet. 

Aphorismen  für  Denker.  (Mit  dem  Motto) :  ,,Le 
secret  d’ennuyer  est  celui  de  tout  dire.“  Voltai¬ 
re.  (Und  auf  der  Kehrseite:  „Nicht  immer  die 
Gelehrtesten  sind  die  Leute,  die  die  neuesten 
Ideen  haben;“  aus  Lichtenbergs  verra,  Schrif¬ 
ten.)  1309,  (ohne  Druckort  und  Verlagshandl.) 
55  S.  kl.  8.  (6  Gr.) 

Ein  Gewinn  für  die  Wissenschaft  ist  die  Er¬ 
scheinung  dieser  Bogen  nicht,  und  sie  hätten  wohl 
ungedruckt  bleiben  können.  'Wenn  die  Absicht 
des  uns  unbekannten  Yerfs.  war,  „nicht  Andere 
su  bdehren,  sondern  selbst  noch  besser  belehrt  zu 
werden,“  so  konnte  er  seinen  Zweck  durch  Mit¬ 
theilung  seiner  Handschrift  in  irgend  einem  Kreise 
gebildeter  Aerzte  und  Psychologen  eben  so  vollstän¬ 
dig  erreichen.  Da  der  Verf.  es  indessen  redlich 
au  meynen  scheint,  so  wollen  wir  ihm,  seinem 
Wunsche  gemäss,  ,,frey  und  ohne  Vorurlheil  für 
Altes  oder  für  Neues  beurtheilt  zu  werden,“  unser 
Urthei!  über  seine  hier  dargelcgten  Ansichten  nicht 
vorenthaltcn. 

Das  erste  Fragment  handelt  von  de»  Begriffen 
der  Gesundheit,  Krankheit  und  Heilung.  Wir  hal¬ 
ten  die  Ansichten  des  Vfs.  für  richtig  in  praktischer 
Hinsicht,  und  loben  es,  dass  er  selbst  zu  denken 
und  keinem  Systeme  sclavisch  ergeben  zu  seyn 
scheinet.  Allein  seine  Grundbegriffe  von  animali¬ 
scher  Natur  und  Organisation  sind  noch  nicht  ge¬ 
läutert  genug,  und  müssen  freycr  werden  von  der 
Atomistik,  welche  er  aus  seiner  Schule  mitgebracht 
zu  haben  scheinet.  Justa  cohaesio  interna  cujusli- 
bet  partis ,  et  omuiurn  partium  inter  sc  ist  keines- 
weges  der  Ausdruck  lür  die  ganze  Naturkraft  des 
organisirten  Körpers,  sondern  nur  für  die  äussere 
Erscheinung  derselben  in  ihrem  Normalzustände; 
das  Wort  „ interna “  steht  überdiess  müesig,  denn 


alle  Cohäsirm  ist  eigentlich  eine  äussere,  und  wenn 
der  1  err.  damit  die  innere  Thatigkeit  bezeichnen 
wollte,  so  durfte  er  seine  Erklärung  nicht  auf  das 
\erhaltniss  der  Iheilc  zu  einander  beschränken,  wel¬ 
che  nur  oas  Product  der  Innern  selösttbätigen  Kraft 
si*  d,  aber  die.  eigenthiimlicfie  Beschaffenheit  dersel¬ 
ben  weder  durch  dieCohäsion  allein,  noch  auch  über¬ 
haupt  zur  Genüge  für  den  Physiologen,  zu  erkennen 
geben.  ^  Das  ist  aber  eben  der  Geist  wahrer  Natur¬ 
wissenschaft,  dass  man  das  Aeussere  als  schlechthin 
bedingt  durch  das  Innere  erkenne.  Wo  man  bey  der 
Betrachtung  des  Aeusseren  stehen  bleibt,  da  ist  man 
noch  nicht  durchgedrungen  ;  wo  aus  dem  Aeussern, 
als  solchem,  erklärt  wird,  da  herrscht  die  Atomistik 
vor,  bey  des  scheint  noch  bey  dem  Vf.  derhallzu  seyn» 
Das  zweyte  Fragment  betrifft  zunächst  die  Frcy- 
heif  des  Geistes.  Wir  müssen  dabey  das  über  die  alo- 
miotische  Ansicht  der  Dinge  Angedeutete  wiederholen. 
Der  \  1.  erklärt  sich  die  Möglichkeit  freyer  Handlun¬ 
gen  aus  der  in  dem  Menschen  bestehenden  Verbindung 
zw  eyer  Substanzen,  der  materiellen  und  der  immate¬ 
riellen.  Durch  diesen  Dualismus  wird  die  in  dem  Be¬ 
griffe  der  b  reyheit  liegende  Schwierigkeit  nun  weiter 
hinausgeschoben  ,  nicht  gehoben;  denn  das  Daseya 
dessen,  was  man  sich  nach  jenem  Systeme  unter  im¬ 
materieller  Substanz  zu  denken  meynet,  ist  eben  so  un- 
erweisisch,  als  seine  Verbindung  mit  der  angeblich 
materiellen  Substanz  »nbegreiflich  bleibt.  Auch  strei¬ 
tet  die  in  jenem  Systeme  ganz  cor.sequente  Behaup¬ 
tung,  dass  dieSet-le  nur  dasGute,  nicht  aber  das  Böse, 
mit  tH  reyheit  thue,  offenbar  gegen  die  Aussprüche  des 
Gewissens,  welches  in  Zuerkennung  der  Schuld  bey 
bösen  Handlungen  wenigstens  eben  so  streng  gegsn 
uns  ist,  als  bey  Ertheilung eines  et  wanigen  Verdienstes 
nach  einer  guten  That.  Ueberdicss  scheint  der  Vf.  das. 
Was  eigentl.  JS'atur  des  Geistes  (im  engeren  Sinne  des 
Wortes)  ist,  ganz  unbeachtet  gelassen  zu  haben;  die 
Betrachtung  desselben  würde  ihn  überzeugen,  da6S 
auch  in  der  (nach  seinem  Ausdrucke)  immateriellen 
Substanz  wahreNaiur,  so  wie  in  der  materiellen,  sey, 
und  dass  also  das  Problem,  die  Freyheit  zu  retten, 
ganz  ohne  Rücksicht  auf  die  körperliche  Natur  des 
Menschen  aufgestellt  und  gelöst  werden  müsse. 

Charakteristisch  iiir  die,  nach  unserm  Unheil® 
irrige,  Vorstellung  des  Vfs.  von  dem  wahren  Wesen  der 
geistigen  Natur  ist  noch  diess,  dass  er  das  Selbstbe- 
wusstseyn  als  das  wichtigste  Prädicat  des  vernünftigen 
Geschöpfes  betrachtet.  Das  Selbstbewusstsein  ist  für 
die  Vernunft  nur  ein  Milfel  zum  Zwecke,  u.  d;e  Frey¬ 
heit  wurzelt  in  ihm  keinesvveges.  Die  Vollkommen¬ 
heit  des  Selbstbewusstseins  involvirt  daher  eben  so 
wenig  die  vollständige  Erkenntniss  der  Dinge,  als  sie 
mit  Sicherheit  zu  der  wahren  Weisheit  des  Lebens  hin- 
fiibret.  Um  aber  hierin  klarer  zuseher:,  wird  sieb  der 
Verf.  von  einem  gewissen  balbverstanderien  Kantianis- 
mu8,  von  der  Meyming,  dass  die  S  eie,  getrennt  vom 
Körper,  die  Dinge  an  sich  kennen  lernen  werde  u. 
dergl.,  vor  allen  Dingen  erst  frey  machen  müssen. 


NEUE 

LITERATURZEITUNG 


LEIPZIGER 


» 

BEI SEBE  SCHREIB  UNO. 

L.ettres  ecrites  en  Allemagne ,  en  Prusse  et  en  Po - 
logue  dans  ler  annees  180,5.  6.  7.  et  8»  contenant 
tlcs  recherches  statistiques  ,  historiquc*,  literai- 
res,  physique«  et  medicales;  Avec  des  deiails 
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des  habitaws,  les  etablisseroens  utiles,  les  curieu- 
eites,  les  savans  et  leurs  decouvertes  efc.  ainsi 
que  des  noticca  sur  diverä  hopitaux  railitaires  de 
Baj-mee  et  des  fragmens  pour  s^rvir  ä  l’histoire 
de  la  derniere  Campagne  par  Jea?i  Phil.  Graß'e- 
Ti auer ,  M.  TJ.  ancien  medecin  de  la  grantle  arnaea  oic. 
etc.  a  Paris  et  Strasbourg,  ebez  König,  1309.  Q. 
Pag.  X  et  314. 

Der  Verf.,  welcher  im  Octobor  igo5  als  FelJarzt 
bey  der  grossen  französischen  Armee  angestellt  wur¬ 
de,  hatte  Gelegenheit,  mit  dem  Corps,  bey  wel¬ 
chem  er  engagirt  war,  Würzburg,  Hessen,  Han¬ 
nover,  Hamburg,  Mecklenburg,  Pommern,  Preus- 
sen ,  Litthaueu  bis  an  jlie  Ufer  des  Niemen,  einen 
Tbeil  von  Polen  zu  durchreisen,  und  bey  dieser 
Gelegenheit  einige  statistische,  historische,  litera¬ 
rische  und  medicinische  Bemerkungen  zu  machen, 
welche  er  liier  in  Briefform  bekannt  macht, 

Dsr  erste  Brief  beschäftiget  sich  mit  den  Wörtern» 
bergischen  Landen,  ihrer  glücklichen  Lage,  Frucht¬ 
barkeit  und  ihren  Erzeugnissen.  Besonders  weitläufig 
ist  der  Vf.  mit  der  Beschreibung  von  Sfutfgard.  Das 
neue  Schloss,  welches  nn  i.  1746  von  einem  Ita- 
liäner,  Leop.  iletti ,  angefangen  worden  ist,  bat 
grosse  und  reich  dccorii  te  Zimmer.  ln  der  Nähe 
befindet  sich  der  Opemsaal ,  in  welchem  aber,  we¬ 
gen  seiner  bedeutenden  Grösse,  nur  grosse  Stücke 
aufgeführt  werden.  Das  königliche  Naturalienka- 
binet,  welches  in  dem  alten  Schlosse  aufgestellt 
Vierter  Band. 


ist,  besitzt  eine  schone  Suite  von  norwegischen 
gewachsenen  Silberstufen,  welche  der  Herzog  Carl 
von  dem  Könige  von  Dänemark  als  Geschenk  er¬ 
hielt,  und  deren  Werth  ni3n  auf  einige  tausend 
Ducaten  schätzt.  Die  Goldstufen  sind  unbedeutend 
Von  mehrerem  Werthe  ist  die  Folge  von  isländi¬ 
schen  /.eoluhen  und  Chalcedonen ,  und  von  nor¬ 
wegischem  Coccolilh  und  Arendalith.  Die  grösste 
Aufmerksamkeit  des  Naturforschers  verdient  die 
Sammlung  von  Versteinerungen  und  fossilen  Kno- 
chen,  wovon  die  neuesten  1305  aufgefunden  sind 
Unter  andern  ein  Elephantenzaha  von  sieben  Fass 
Länge  und  sieben  Zoll  im  Durchmesser,  Schenkel 
knochen,  deren  Köpfe  acht  Zolle  im  Durchmesser 
ha.ten  u.  s.  w.  Ein  versteinerter  Fötus,  welcher 
45  Jahre  in  einer  Muttertrompete  gelegen  hat*  die 
Eraa,  der  dieser  Fötus  ausgeschnitten  wurde’  ist 
nachher  noch  zweyma)  niedergekommen,  und  im 
c, baten  Jahre  gesterben.  Von  der  feönigl.  Bibliothek 
der  Bildhauer  -  und  Malerakademie,  einigen  Ge’ 
lehrten  und  Künstlern  in  Stuttgard  einige  Worte 


Im  ziveyten  Briefe  beschreibt  der  Verf.  die  Um 
gebungen  Stutrgards.  besonders  Ludwigsburg  seine* 
Gärten,  und  das  hier  dem  Minister  Grafen  Zeppe¬ 
lin  von  dem  Könige  errichtete  Grabmal,  welches 
aus  Anhydrit  bestand,  der  aber  der  Verwitterung 
unterworfen  ist,  und  daher  im  J.  igoß  mit  eine? 
dauerhaftem  Steinart  vertauscht  werden  musste 
Ueber  der  Thür  zu  dem  Tempel,  welchen  das  Grab- 
mal  vorstellt ,  liest  man  die  Worte:  Dem  voran - 
gegangenen  Freunde,  und  weiterhin:  Die  der  Tod 
getrennt ,  vereinigt  das  Grab.  In  der  Milte  des 
Tempels  ruht  auf  einem  Piedestal  von  polirtera 
Granit  ein  schwarzmarmoruer  Sarkophag,  vor  wcl 
chem  eine  weinende  weibliche  Figur,  die  sich  an 
den  Sarkophag  lehnt,  steht:  sie  ist  aus  vveissem 
cararischen  Marmor.  Das  Portrait  des  Grafen  ist 
am  Belief  der  Thüre  gerade  gegenüber,  in  der 
®ült*  arngebracht.  Das  Lustschloss  Mon  ßepos 
ist  in  einer  Niederung  gelegen  und  mit  vielem  Ite- 
£iü5] 
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b enden  Wu^ser  umgeben  ,  weswegen  man  für  die 
Gesundheit  des  Könige  besorgt  ist.  —  Die  Festung 
Asperg  erinnert  an  den  unglücklichen  Schubart, 
welcher  hier  in  einem  scheussliehen  unterirdischen 
Kerker  377  Tage  schmachtete,  und  seine  Klagen 
mit  wenigen,  aber  herzergreifenden  Worten  in  die 
Mauer  eingrub. 

Der  dritte  Brief  ist  der  Beschreibung  der  So- 
litüde  vorzüglich  gewidmet,  in  deren  Pferdestäl¬ 
len  das  erste  französische  Militärspital  errichtet 
wurde,  an  welchem  der  Verf.  als  Arzt  angestellt 
war.  Das  Schloss,  von  welchem  man  eine  grosse 
und  malerische  Aussicht  hat,  (denn  bey  heiterem 
Wetter  kann  man  zehn  bis  zwölf  Meilen  weit 
sehen),  ist  von  einem  französischen  Baumeister, 
Guebiercs,  erbauet.  Da  der  jetzige  König  dieses 
Lustschloss  und  Hohenheim,  welche  beyde  von  dem 
Herzog  Karl  so  sehr  geliebt  wurden,  vernachlässi¬ 
get,  so  sind  keine  Meubeln  mehr  da,  und  blots 
der  Plan  der  Stadt  Venedig,  en  Relief,  welchen 
der  Doge  dem  Herzog  Karl,  der  sich  lange  dort 
aufgehalten,  zum  Geschenke  gemacht  hatte,  befin¬ 
det  sich  noch  dort.  Die  Summen  sind  ungeheuer, 
welche  die  Erbauung  dieses  Schlosses  gekostet  hat, 
und  jetzt  fällt  es  entweder  in  Ruinen,  oder  Theile 
desselben  werden  abgetragen,  und  die  Materialien 
anderwärts  benutzt.  Diess  letztere  ist  der  Fall  mit 
den  PferdcstäMcn ,  welche  im  Jahr  1807  abgetragen 
-und  in  Stuttgard  in  der  Königestrasse  wieder  auf- 
gebauet  worden  sind.  Das  Gebäude  war  für  304. 
Pferde  eingerichtet.  Bekanntlich  hatte  Schillers  Va¬ 
ter  die  Aufsicht  über  die  Solitude.  Das  Wasser 
v/ird  durch  eine  hydraulische,  von  Menschen  in 
Bewegung  gesetzte  Maschine  140  Fuss  hoch  geho¬ 
ben.  —  Hohenheim. 

Im  vierten  Pricfe  kommt  die  Beschreibung  des 
Spitals  vor.  Die  Betten  befanden  sich  auf  bevden 
Seiten  des  Saales  in  den  Abtheilungen ,  worin  ehe¬ 
dem  die  Pferde  standen.  Jeder  Kranke  hatte  folg¬ 
lich  sein  eignes  Zimmer,  und  war  von  dem  andern 
durch  eir.e  niedrige  Scheidewand  getrennt.  Die 
SHe  sind  hoch,  von  zwey  Seiten  erleuchtet,  nicht 
sehr  tief,  aber  dafür  desto  länger.  Der  grosse  Saal 
'  kann  auf  coo  Kranke  fassen.  Die  Lage  dieses  Spi¬ 
tals  war  sehr  gesund,  und  es  darf  uns  daher  nicht 
wundern,  dass  von  591  Kranken,  die  sich  im  No¬ 
vember  und  December  1805  hier  befanden,  nur  13 
theils  an  Fiebeikrankbeilen ,  theils  an  Wunden 
Starben.  In  den  beyden  folgenden  Monaten  ent¬ 
standen  typhöse  Fieber,  faulige  Rühren,  bösartige 
Brustentzündungen  und  andere  Krankheiten,  wel¬ 
che  durch  die  rassischen  und  österreichisc  hen  Kriegs¬ 
gefangenen,  womit  das  Spital  überhäuft  wurde, 
veranlasst  worden  waren.  Die  Krankheit,  welche 
viel  Schaden  anrichtete,  fing  mit  Schwindel,  Kopf¬ 
schmerzen,  Einschlafen  der  Glieder  und  Müdigkeit 
an;  das  Odemholen  war  beengt,  die  Lippen  blass, 
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die  Zunge  unrein.’  Nach  2  —  3  Tagen,  wo  noch 
kein  Fieber  zugegen  war,  fing  der  Puls  an  klein, 
aber  schnell  zu  gehen,  und  Leibschmerzen  und 
Durchfall  stellten  sich  ein;  die  Zunge  und  die  Lip¬ 
pen  wurden  roth  und  trocken,  und  die  letztem 
belegten  sich  mit  Borken;  die  Haut  war  ebenfalls 
trocken  und  brennend  heiss;  der  Kranke  klagte 
über  einen  unauslöschlichen  Durst,  über  einen 
gänzlichen  Mangel  an  Appetit  und  unruhigen  Schlaf, 
welcher  durch  Träume  sehr  uriteibiochen  wurde. 
Die  Müdigkeit  vermehrte  eich,  das  Auge  wurde 
matt,  roth,  ihränend  und  lag  tief  in  der  Augen¬ 
höhle.  Das  Fieber  wurde,  ohne  merklichen  Nach¬ 
lass,  heftiger,  die  Stühle  häufiger,  und  erfolgten 
oft,  ohne  dass  der  Kranke  etwas  davon  wusste. 
Häufig  kamen  Zuckungen  in  den  Gesichtsmuskeln 
und  Flechsenspringen.  In  der  dritten  Periode  war 
die  Kraftlosigkeit  ausserordentlich  stark,  der  Stuhl¬ 
gang  wurde  blutig  und  der  Tod  erfoigte  oft  unver- 
muthet  schnell.  Die  Krankheit  endigte  sich  bey 
einigen  nach  sieben  bis  acht  Tagen,  bey  andern 
später;  nach  dem  ein  und  zwanzigsten  Tage  war 
gewöhnlich  die  Todesgefahr  vorüber.  Das  Nach¬ 
lassen  des  Durchfalls  war  das  erste  gute  Zeichen 
der  anfangenden  Besserung.  —  Die  vorzüglichste 
Heilanzeige  bestand  in  der  Erhaltung  und  Stärkung 
der  Kräfte:  wenn  gastrische  Symptomen  zugegen 
waren,  leistete  ein  Brechmittel  die  herrlichsten 
Dienste.  Im  Verlaufe  der  Krankheit  waren  flüch¬ 
tige  Reizmittel  von  besonderm  Nutzen.  Am  mei¬ 
sten  leistete  der  Wein.  Die  Russen  bekamen  mit 
Honig  versetztes  Alkohol.  Ausser  jenen  iimern  Mit¬ 
teln  spielten  bey  der  Cur  Einreibungen  von  Kam- 
phersalbe,  geistige  Fomentationen  des  Unterleibes, 
erweichende  oder  besänftigende  Klystiere,  Senf¬ 
pflaster  auf  die  Waden  u.  s.  w.  eine  grosse  Rolle. 
Diese  Krankheit  herrschte  überall,  wo  jene  Kriegs¬ 
gefangenen  durchzogen  oder  verweilten,  epidemisch. 

Um  die  Ansteckung  zu  verhüten  und  das  Mias¬ 
ma  zu  zerstören,  fand  der  Verf.  nichts  wirksamer, 
alsi  die  Morveauschen  Räucherungen.  Nur  solche 
Personen,  welche  schwindsüchtig  oder  überhaupt 
mit  Brustkrankheiten  beschwert  waren,  konnten 
diese  Räucherungen  nicht,  ohne  starl;  zu  bu&ten, 
vertragen.  Aussei  diesem  Mittel  liess  der  V'erf.  auf 
einem  grossen ,  vom  Spitale  entfernten  Platze  die 
Effecten  der  Verstorbenen  und  die  Strohsäcke,  wor¬ 
auf  6ie  gestorben  waren,  verbrennen.  Alle  Perso¬ 
nen,  welche  dabey  bescbäfugt  waren,  wurden  an¬ 
gesteckt.  In  den  Monaten  März,  April  und  May 
waren  Wechselfieber  vorzüglich  gemein.  —  Die 
einfachen,  sporadischen  Frühlings  W ecliselficber 
können  während  der  ersten  acht  Anfälle,  bey  Be¬ 
obachtung  eines  schicklichen  Regime,  der  Natur 
überlassen,  aber  die  endemischen  oder  epidemi  chen 
müssen  60  schnell  als  möglich,  d.  h.  zwischen  dem 
dritten  und  vierten  Anfalle ,  unterdrückt  werden.— - 
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Der  Verf.  hat  von  zwey  Quentchen  der  Tinctur 
des  rothen  Fingerbntes,  welche  er  zu  sechs  Unzen 
eines  leichten  Aufgusses  des  Baldrians  that,  und 
wovon  er  alle  Stunden  in  fieberfreyen  Zeiten  einen 
Esslöffel  voll  nehmen  liess,  in  drey tägigen  und 
doppeltdreytägigen  Fiebern  den  besten  Nutzen  ge¬ 
sehen.  Die  Anfälle  werden  immer  schwächer ,  end¬ 
lich  iiiblen  die  Kranken  blos  noch  ein  leichtes  Frö¬ 
steln  im  Rücken.  Ehe  man  die  Kranken  für  voll¬ 
kommen  geheilt  entlassen  kann,  müssen  sie  noch 
einige  Tage  Gebrauch,  von  bittern  Mitteln  machen. 
Am  gten  Oct.  1,306,  wo  das  Militärspital  aufgeho¬ 
ben  wurde,  befanden  sich  nur  noch  24  kranke  in 
demselben,  wovon  die  mehresten,  für  den  Dienst 
unbrauchbar,  nach  Frankreich  geschafft  wurden. 

Im  Sommer  ißo6  wurde  die  Vaccination  aller 
bey  der  grossen  Armee  befindlichen  Individuen, 
welche  die  Blattern  noeb  nicht  gehabt  hatten,  vor- 
genomraen.  In  dem  grossen  Militärspitale  zu  Pas- 
sau  war  ein  kleiner  Saal  bestimmt,  um  von  jedem 
Bataillon  oder  Lecadron  zwey  Individuen  aufzu- 
nehmen;  sie  wurden  hier  raccinirt,  und  wenn 
man  sah,  dass  di«  Impfung  gelungen  war,  zu  ih¬ 
ren  Regimentern  geschickt,  um  dort  die  Materie 
au  weitern  Impfungen  lierzugeben.  Vor  der  Mitte 
des  Julius  waren  schon  755  mit  glücklichem  Erfolge 
raccinirt  worden. 

Im  sechsten  Briefe  wird  die  malerische  Lago 
von  Würzburg,  die  Stadt  selbst,  die  Brücke  über 
den  Main,  das  grossherzogliche  Schloss,  die  Gär¬ 
ten,  die  Kathedralkirche,  das  Theater,  die  Uni¬ 
versität,  das  Kabinet  der  Naturgeschichte,  das  phy¬ 
sikalische  Kabinet  und  das  Juliusspital  beschrieben. 

Im  siebenten  Briefe  beschreibt  der  Verf.  seine 
Reise  nach  Lüneburg,  über  Hanau,  Frankfurt,  Mar¬ 
burg,  Caßsel.  Hier  geht  er  ein.  wenig  in  die  Be- 
scbieibung  der  Merkwürdigkeiten  dieser  Stadt  und 
ihrer  Umgebungen.  Von  Cassel  durchfliegt  er  Min¬ 
den,  Göttinger),  E  nbeck ,  Hannover,  wo  er  etwas 
über  das  Eeibnitzische  Monument,  das  königliche 
Schloss,  die  Vetninäi schule,  das  Grabmal  des  be¬ 
rühmten  Botanikers  Ehrhardts,  den  Garten  zu  Her- 
renhausen  und  über  Wendland  sagt,  und  Zelle, 
wo  blos  das  Monument  der  Mathilde,  welches  die 
Einwohner  dieser  Stadt  dieser  unglücklichen  Prin¬ 
zessin  in  dem  bönigl.  Garten,  welcher  zur  öffent¬ 
lichen  Promenade  dient,  errichtet  haben,  mit  zwey 
Worten  erwähnt  worden  ist. 

Im  achten  Briefe  kommt  Einiges  von  Lüne¬ 
burg  und  dem  durch  seine  schönen  Boraciten,  wel¬ 
che  dort  bis  jetzt  allein  gefunden  worden  sind, 
berühmten  Kalkberg  vor.  Sonst  kannte  man  dieses 
Fossil  unter  dem  Namen  des  Würfelspathes ,  bis 
Wtfinifflb  durch  seine  Analyse  bewies,  dasä  Bo- 
raxsäuie,  Talk-,  Kalk  -  und  Alaunerde,  Eisenoxyd 
und  Kieselerde  die  Bestandteile  dieses  Fossils  aus- 


machen.  Der  Apotheker  Backhaus  in  Lüneburg  be¬ 
sitzt  eine  vortreffliche  Sammlung  dieser  Boraciten; 
unter  diesen  den  grössten  Krystall  dieser  Art,  wel¬ 
cher  von  der  Grösse  einer  kleinen  Nuss  ist.  —  Das 
Militärepital ,  welches  in  Lüneburg  in  dem  Schul¬ 
gebäude  errichtet  wurde,  konnte  nur  izo  Betten 
fassen,  und  hatte  noch  den  Nachtheil,  dass  keine 
Abtritte  in  dem  Hause  waren.  Es  kamen  keine 
merkwürdigen  Fälle  darin  vor. 

Der  neunte  Brief  beschäftigt  sich  mit  Hamburg. 
Im  Krankenhofe  sah  der  Verf.  eine  32jährige  Frau, 
die  in  einem  Anfalle  von  Hysterie  im  J.  1302  ein 
Päckchen  Nähnadeln,  ohne  damals  eine  nachtheili¬ 
ge  i'olge  davon  zu  empfinden,  verschluckt  hatte. 
Am  1.  Jul.  1306  kam  eie  wegen  einer  skirrhösen 
Verhärtung  in  der  rechten  Brust  ins  Krankenhaus. 
Auf  den  Gebrauch  erweichender  Brey  Umschläge 
wurde  die  Härte  weicher,  und  man  zog  am  12. 
Jul.  eine  Nadel,  am  ig.  zwey  andre,  und  bis  zum 
9-  Dee.  noch  9  andere  heraus.  Sie  hat  sich  nie 
über  Leibschmerzen  beschwert.  —  Einige  Nach¬ 
richten  von  dem  D.  Reimarus,  und  von  Iilopstocks 
Leichenbegängnisse  und  seinem  Grabmale  zu  Ot- 
tensee. 

Der  zehnte  Brief  beschreibt  die  Reise  nach  An- 
clam,  theilt  allgemeine  Bemerkungen  über  das  Her- 
zogthum  Mecklenburg  mit,  redet  von  Boitzenbur-, 
Schwerin  mit  seiner  malerischen  Lage  und  dem 
herzoglichen  Schloss,  Bützow,  Rostock,  der  dortigen 
Universität,  der  Belagerung  von  Stralsund  u.  s.  w. 

Im  elften  Briefe  liest  man  die  Beschreibung 
oes  dritten  Militärspitals ,  welches  das  achte  Armee¬ 
corps  während  der  Belagerung  von  Stralsund  zu 
Dargum  einrichtete.  Es  war  Anfangs  nur  auf  300 
Kranke  berechnet,  aber  in  der  Folge  befanden  sich 
500  und  darüber  darin,  welche  mehrentheils  an  Fie¬ 
bern  litten.  Den  21.  März  befanden  sich  515  Kran¬ 
ke  dort,  wovon  370  an  Fiebern,  60  an  Verwun¬ 
dungen,  45  an  der  Krätze,  und  33  an  der  Lust- 
seuchc  litten.  Die  Sterblichkeit  war  sehr  gerin°r. 
Die  Witterung  war  ausserst  unbeständig,  und  da¬ 
her  war  Unterdrückung  der  unmerklichen  Ausdün¬ 
stung  an  der  Tagesordnung,  und  mithin  alle  aus 
dieser  Quelle  entspringende  Uebel,  z.  B.  Rheuma¬ 
tismen,  Halsbesch werden ,  und  besonders  unechter 
Seitenstich.  Der  Verf.  wendete  in  diesem  Spitale 
den  Cdlnius  häutig  gegen  hitzige  asthenische  Krank- 
hei ten  an.  Am  Ende  dieses  Briefes  eifert  der  Verf. 
noch  gegen  die  Gewohnheit,  eben  Verstorbene  so¬ 
gleich  zu  entkleiden,  und  sic  so  in  ein  Gewölbe 
oder  an  einen  leuchten  und  kaffen  Ort  zu  stellen, 
wo,  wenn  noch  ein  Funken  Leben  in  ihnen  wäre, 
derselbe  rein  verlöschen  müsste. 

Ausj  dem  zwölften  Briefe,  welcher  die  anfäng¬ 
lichen  siegreichen  Fortschritte  der  Schweden  ,  ihre 
Wegnahme  von  c*  mit  Reis  beladenen  Wagen, 
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welche  für  die  grosse  Armee  in  Polen  bestimmt 
waren,  die  Plünderung  von  dem  Militärspilalc  in 
Dargun  u.  s.  vv.  beschränkt,  zeichnen  wir  blos  die  sehr 
gerechten  Wünsche  des  Verf.  aus,  dass  alle  krieg¬ 
führenden  Mächte  die  Militärspiläler  für  neutral 
erklären  möchten.  - 

Im  drey  zehnten  Briefe  liesst  man  vorzüglich  die 
kurze,  aber  höchst  traurige  Beschreibung  von  den 
durch  die  letzte  Belagerung  in  Danzig  angerichte¬ 
ten  Verwüstungen  mit  Antbeil :  von  23000  Mann, 
Welche  die  preussische  Garnison  ausmachten,  wa¬ 
ren  bey  der  LJebergabe  nur  noch  7000  übrig;  700 
Häuser  waren  ganz  zerstört ,  über  2000  andre  mehr 
oder  minder  beschädiget,  das  Pilaster  der  vornehm¬ 
sten  Strassen  aufgerissen.  Auf  der  Motlau  ,  welche 
durch  die  Stadt  flfesst,  sah  man  die  Fahrzeuge  iaoch, 
welche  mit  sehr  dicken  Baumstämmen  queerviber- 
k'gt ,  und  üherdem  noch  dick  mit  Erde  und  Dün¬ 
ger  bedeckt  worden  waren,  und  worein  sich  viele 
Kaufmanns  -Familien  während  der  Belagerung  ge¬ 
buchtet  hatten. 

Der  vierzehnte  Brief  bringt  noch  mehrere  Nach¬ 
richten  über  Danzig  bey.  Die  dortige  Gesellschaft 
der  Naturforscher  hat  von  Banks  und  und  Solander 
eine  Sammlung  olaheitiecher  und  neuseeländischer 
Instrumente,  Gerätschaften ,  Meubeln,  Kleidungs- 
sveken,  Waffen  u.  «.  w.  erhalten,  weswegen  bey- 
dcii  Gelehrten  ein  Denkmal  der  Dankbarkeit  in  die¬ 
sem  Kabinette  von  der  Gesellschaft  errichtet  wor¬ 
den  ist.  Ausser  dieser  Sammlung  besitzt  diese  Ge¬ 
sellschaft  noch  eine  scientifisch  wichtigere,  eine 
von  dem  berühmten  Ornithologen  Klein  angelegte 
Sammlung  der  skelettirten  Füsse  und  Köpfe  aller  be¬ 
kannten  Vögel.  Unter  den  Mineralien  ist  ein  Stück 
gewachsen  Eisen,  welches  1  Pf.  2  Unzen  7  Quent¬ 
chen  wiegt.  —  Der  Bernstein  beschäftigt  in  Dan¬ 
zig  viele  Künstler,  und  der  Handel  damit  war 
sonst  besonders  stark  in  die  Levante.  In  kochen¬ 
dem  Baumöle  erweicht  sich  der  Bernstein.  Sollte 
es  nicht  vielleicht  möglich  seyn ,  ihn  in  diesem 
Zustande  in  Formen  zu  bringen?  Denn  man  be¬ 
hauptet,  dass  einige  Künstler  das  Geheimniss  be- 
sässen ,  den  Bernstein,  ohne  seiner  Schönheit  den 
geringsten  Eintrag  zu  tbun,  z n  schmelzen.  Die 
Bernstein  Fischerev  wird  am  besten  nach  heftigen 
Nord  -  oder  Nord  Westwinden  unternommen.  In 
Preussen  gehört  dieselbe  bekanntlich  zu  den  Rega¬ 
lien,  und  trägt  jährlich  über  17000  Thaler  ein. 

Aus  dem  fünfzehnten  Briefe  zeichnen  wir  blos 
aus,  dass  Napoleon,  als  drey  Meilen  von  Preussisch- 
Eylau  bey  einem  protestantischen  Prediger  das  Haupt¬ 
quartier  war,  in  ein  zufällig  offen  daliegendes 
Stammbuch  folgende  Worte  geschrieben  hatte:  Asyle 
delicieux  de  la  paix  et  de  la  tranrjuilliie !  pourqüoi 
faut-il  que  tu  devieunes  1$  theatre  des  horreurs 
de  la  guerre? 
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Im  siebzehnten  Briefe  ist  die  Beschreibung  der 
Zusammenkunft  des  französischen  und  russischen 
Kaisers  auf  dem  Niemen  enthalten. 

Der  achtzehnte  Brief  enthält  die  Reise  des  Vf, 
durch  Pohlen,  und  wiederholt  das  so  oft  uns  schon 
vorgehaltene  Bild  von  der  unglücklichen  Lage  des 
grössten  Theils  seiner  Einwohner,  der  über  alle 
Vorstellung  gehenden  Unreinlichkeit  derselben,  der 
allgemeinen  Verbreitung  der  Juden  durch  alle  Ge¬ 
werbe  u.  s.  w.  —  Ueber  den  Weicheeizopf.  Die 
Meynung,  dass  derselbe  venerischen  Ursprungs  sey, 
scheint  dem  Verf.  darum  nicht  annehmbar,  weil 
diese  endemische  Krankheit  zwey  Jahrhunderte  vor 
der  Erscheinung  der  Lustscuche,  nach  dem  zwty- 
ten  Einfälle  der  Tartaren,  entstand. 

Aus  dem  neunzehnten  Briefe  zeichnen  wir  blos 
die  galvanischen  Versuche,  welche  der  Oberforst¬ 
meister  Köhler  zu  Rhein  mit  Pflanzen  angeslellt 
hat,  und  seine  Entdeckung  eines  Mineralwassers, 
welches  freye  Flusspathsäure  enthält,  aus.  Der  Vf. 
eah  mehrere  gläserne  Flaschen,  in  welchen  diese® 
Wasser  eine  Zeitlang  gestanden  hatte,  und  die  da¬ 
durch  an  ihrer  inner»  Oberfläche  angegriffen  wa¬ 
ren.  Er  glaubt,  dasä  die  Gegend  um  Lyek  viel¬ 
leicht  viele  fossile  Knochen  enthalte,  in  welchen 
Klaproth  Flnsspathsäure  entdeckt  hat,  und  dass  jenes 
Mineralwasser  über  diese  Knochen  wegilicsse,  und 
diese  Säure  in  sich  aufnehine. 

Der  zwanzigste  und  die  zwey  folgenden  Briefe 
beschäftigen  eich  mit  Berlin,  der  drey  und  zwanzig¬ 
ste  mit  Charlottenburg,  Potsdam  und  Sans-Souci. 
D  ie  Gegenstände,  womit  der  Verf.  seinen  Freund 
unterhält,  sind  zu  bekannt,  als  dass  wir  uns  da- 
bey  aufhalten  könnten. 

Im  vier  und  zwanzigsten  Briefe,  wo  von  Span¬ 
dau  die  Rede  ist,  wird  eines  erfinderischen  Man¬ 
nes,  Thiele,  gedacht,  und  mehrere  seiner  Erfin¬ 
dungen  namhaft  gemacht.  Eine  Schwimmmaschi¬ 
ne,  mittelst  welcher  ein  Soldat  mit  seinen  Waffen 
und  Gepäcke  in  einer  senkrechten  Richtung  durch 
das  tiefste  Wasser  geben  und  seine  Flinte  abschiessen 
kann,  brachte  ihm  von  dem  vorigen  Könige  von 
Preussen  eine  jährliche  Pension  von  500  Thlr. ,  und 
dem  Soldaten,  welcher  sich  zu  dem  Versuche  her¬ 
gab,  eine  Gratificotion  von  20  Friedrichsd’or  ein. 
Ehen  dieser  Thiele  hat  Kugeln  erfunden,  welche 
ein  entstandenes  Feuer  ausiöseben ;  sic  sind  von 
Holz,  hohl  und  äusserlich  mit  einem  Ueberzuge 
von  Ziegelmehle  und  Wasser,  inwendig  aber  mit 
einer  Masse  versehen,  welche  sich  durch  die  Hitze 
entzündet  und  ein  mepbitisches  Gas  entwickelt, 
wodurch  das  Feuer  ausgclösclil  wird.  Eb-’n  der¬ 
selbe  hat  ein  Packpappier  und  Pappen  aus  Tannen- 
und  Fichtrnnadeln  zu  machen  gelehrt,  aus  den 
Abgängen  von  Leder  eine  harte  und  so  compacte 
Masse  zubereitet ,  dass  man  sie  sägen,  hobeln 
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und  drehen  kann*  Es  können  wasserdichte  Soh¬ 
len,  I  abaksdosen ,  lituis  u.  s.  w.  daraus  verferti¬ 
get  werden.  Endlich  hat  dieser  Künstler  Schiess- 
ge  wehre  gemacht,  welche  sowohl  mit  Pulver,  als 
jiiit  Wind  geladen,  und  beytle  in  dem  nämlichen 
Augenblicke  losgesebosseu  werden  können,  wenn 
man  es  zuträglich  findet. 


AN  TUR  O  P  O  L  O  G  I  E. 

Der  Mann.  Ein  anthropologisches  Charakterge- 
mähfd«  seines  Geschlechts.  Ein  Gegenstück  zu 
der  Charakteristik  des  weiblichen  Geschlechts. 
\  ou  Carl  I* riedrieh  Rockels ,  Hofs.  und  Canon,  des 
Stifts  St.  Blasii  zu  Braiuiscliwoig.  /Rer  und  letzter 
Band.  Hannover,  bey  Ritscher.  1303.  XXXII 
und  544  S.  3. 

Der  \  crf.  stellt  in  diesem  Bande  den  Mann  als 
,,  Oberherrn  des  V'eioes  “  auf;  und  derselbe  bildet 
in  sofern  ein  Ganzes,  das  auch  für  sich  gar  wohl 
bestehen  kann.  Man  erkennt  schon  in  der  bemerk¬ 
ten  Bezeichnung  die  feste  und  entschiedene  An¬ 
sicht  und  kann  vorläufig  vernauthen,  dass  diese 
Schritt  in  gewissem  Sinne  auch  ein  Gegenmittel  ge¬ 
gen  diejenige  Vermischung  und  Ausgleichung  der 
Gesell  lech  tschartiktere  sey,  womit  unsere  Zeit  unt. 
A.  ein  Beysptel  ihrer  neuerungssüchtigen  Paradoxien 
zur  Schau  gegeben  hat.  Auch  lautet  der  lWchts- 
grund  dieser  Herrschaft  bey  dem  Verf.  wirklich  da¬ 
hin:  ,,  dass  der  Mann,  wegen  der  ihm  von  der  Na¬ 
tur  (selbst)  verliehenen  Vorrechte,  auch  von  Rechts¬ 
wegen  obenan  stehe;  dass  seine  Oberherrschaft  dem¬ 
nach  keines  weges  nur  allein  das  Werk  der  Zeit  und  der 
Gewohnheit  sey;  und  dass  gerade  durch  diese  Art  der 
Unterordnung  die  Humanität ,  selbst  bey  nicht  ge¬ 
bildeten  Nationen,  im  Geleise  erhalten  werde,  bey 
ihrer  Verkehrung  aber  das  gesellige  Leben  4taum 
noch  zu  denken  sey.“  (3.  IV.)  —  Die  allgemeine 
Lage  und  Geschichte  des  Naturverhältnisses  wird 
( —  IX.)  mit  wenigen,  aber  treffenden,  Zügen  be¬ 
zeichnet.  Die  Stärke  des  Mannes  erzeugt  zuerst 
nur  eine  ungebildete  Geschlechtsehre:  sich  den 
Schwachem  nicht  hinzugeben.  Indem  aber  die 
Keilexion:  dass  dem  Weibe  eine  menschlichere  Be¬ 
handlung  zukommt  (die  Bemerkung  einer  gewissen 
Gleichartigkeit  und  darauf  sich  gründenden  gleich¬ 
artigen  Ansprüche)  hinzutritt,  finden  von  selbst  die 
edleren  Zwecke  sich  ein.  Der  Mann  lernt  das  Un¬ 
tergebene  als  einen  Gegenstand  des  Schutzes  be¬ 
trachten;  Pflichten  erscheinen  ihm,  und  damit  wird 
eeine  Stärke  Jrey.  Der  Naluregoist  wird  ein 
gemischteres,  demnach  weicheres  W'esen;  in  sei¬ 
ner  iiesrbützung  anderer  Vernunft  wesen  erscheint 
er  sich  selbst  in  einer  hohem  Vernunftmässig 
keit;  und  es  wird  nun  eine  Ehrensache  lür  ihn, 


des  Weibes  Beschützer  zu  sevn.  Das  Weib,  ent¬ 
gegen  kommend ,  empfindet  dieselbe  Unterordnung, 
tn  seiner  Schwäche  immer  mehr  als  ein  heilsames 
Naturgesetz:  so  dass  ihm  die  Empßndung  dieser 
Unterordnung  so  gar  zum  Bedürfnis»  wird,  und 
dieses  um  so  mehr,  da  endlich,  bey  fortschreiten¬ 
der  Cuitur  und  veredelten  Empfindungen  des  Man¬ 
nes  ,  in  ihr  das  beglückende  (das  Weib  in  seiner 
Schwäche  doch  als  Vernunftwestn  völlig  befriedi¬ 
gende)  Gefühl  erzeugt  wird,  dass  der  Stärkere  um 
ihre  Eiche  doch  werben  müsse.  Uebrigcrs  komme 
die  Unterordnung  doch  niemals  in  Abhängigkeit  von 
einer  verhältnissmässig  höheren  Cuitur ,  oder  werde 
verwirrt  durch  entstehenden  Vernunftstreit,  weil 
das  Weib,  die  Cuitur  schreite  auch  fort  soweit  sie 
wolle,  den  Mann  doch  im  Grunde  der  Sache  sich 
nicht  anders  als  den  Stärkern  denkt  (empfindet) 
und  überhaupt  gar  nicht  weiss  ,  was  er  ist,  wenn 
er  ihr  nicht  unter  dieser  Form  erscheint. 

Ueber  die  empfindsame  Auslegung,  welche  der 
Zustand  der  Weiber  unter  den  Wilden  etc.,  von 
den  Grossstädtern  ans  London  oder  Paris  erhalten 
hat,  werden  richtige  Bemerkungen  gemacht.  Wenn 
der  Barbar  die  ihm  gegenüberstehenden  Menschen¬ 
rechte  wenig  zu  fühlen  scheint;  so  empfindet  auch 
sein  Weib  dieselben  eben  so  wenig;  oder  um  es  in 
kurzem  auszudrücken,  diese  ErnpjLndung  so  wohl 
als  jene  Anerkennung  sind  Cuitur  -  Erzeugnisse ,  die 
gleichen  Schritt  halten.  Wir  empfehlen  die  Paral¬ 
lele,  S.  XII.  XIII.  Wenn  auch  auffallende  bedau- 
ernswertbe  Seiten  solcher  Verhältnisse  übrig  blei¬ 
ben;  so  ergab  sich  doch  dem  Verf.  aus  seiner  hi¬ 
storischen  Untersuchung,  was  wir  als  die  Summe 
alles  Nachdenkens  über  den  Gegenstand  so  ausdrii* 
cken :  die  Unvollkommenheit  ist  nicht  zu  läugnen, 
aber  sie  ist  nicht  einseitig ;  sie  drängt  im  (jaulen 
der  Lage  zu  demjenigen  Fortschreiten  in  der  Cui¬ 
tur,  welches  Bestimmung  ist.  In  der  Geschichte 
der  Menschheit  muss  wahr  bleiben  und  ist  wahr, 
was  freylich  in  der  Geschichte  einzelner  Menschen, 
und  ihrer  Geschlechtsverbindungen ,  ja  selbst  auf 
den  vorübergehenden  Standpunkten  gewisser  ein¬ 
zelner  Völker  als  nicht  wahr  erscheint:  ,,  dass  nem- 
lich  das  Weib  sieb  besser  befinde,  je  cultivirier  der 
Mann ‘sey.“  (s.  bey  dem  Verf.  S.  XV.  ff.)  Man 
wird  aber  selbst  in  jenen  vorübergebenden  Er¬ 
scheinungen  ohne  Ausnahmen  finden  ,  dass  der  Un¬ 
vollkommenheit  des  Zustands  an  einer  Seite  doch 
eine  gewisse  entsprechende  Unvollkommenheit  auch 
an  der  andern,  immer  gegenüber  6tehe.  Und  so 
mochte  denn  auch  manchen  feinsinnigen  Griechen 
des  Alterthumes,  z.  B.  der  Wunsch  wohl  oftmals 
aufsteigen ,  bey  eeinem  Weibe  sich  eines  ähnlichen 
Genusses  in  Piuhe  erfreuen  zu  können,  als  er  ihn, 
unter  den  Haufen  der  Nebenbuhler  gemischt,  bey 
der  eiegstolzen  Hetäre  suchte.  Auch  diese  Vernach¬ 
lässigung  häuslicher  Verhältnisse  war  ein  Lebe!- 
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stand  der  Cultur,  den  ihr  ungestörtes  Fortschrei * 
ten  endlich  hätte  ausgleichen  müssen. 

Di  ese  Einleitung  zeigt  noeli  mit  mancher  feinen 
Bemerkung  den  Geist  des  Werks  vorläufig  an  ,  und 
wir  haben  gern  be}r  ihr  verweilt.  Nachdem  aber 
der  Verf.  sehr  wahr  bemerkt  hat,  dass  das  neuer- 
lieh  eintretende  gänzliche  Gegentbeil  aller  wahren 
Galanterie ,  diese  Gleichheit  der  Stellung  beyder 
Geschlechter  inj  gesellschaftlichen  Leben,  verursa¬ 
che,  dass  kein  Geschlecht  das  andere  besonders 
ehre  (richtiger  vielleicht  ist  Wirkung,  was  hier  als 
Ursache  lautet),  so  finden  wir  den  Schluss,  für 
den  ganzen  Sinn  seiner  Arbeit  wenigstens  zwei¬ 
deutig  gestellt  in  der  andern  Auslegung  derselben 
Tbatsacbe,  Mornach  man  auch  behaupten  könne: 
,/wenn  die  Galanterie  eine  Art  von  Heucheley  ge¬ 
gen  das  schwächere  Geschlecht  sey ,  so  beweise  ihr 
Verschwinden  eher  Achtung,  als  Vernachlässigung 
u,  s.  \v.  Wenn  man  die  Sache  so  wendet,  und 
sich  auf  dieser  Uebergangsstufe  erkennt;  so  sollte 
wenigstens  die  Nutzanwendung  nicht  iehlen:  die¬ 
ser  sehr  unbehagliche  Zustand  werde  dann  aufhö¬ 
ren,  wenn  die  eben  so  sichere  Unterscheidung  eis 
wicderhergestollte  Harmonie  wahrer  eigentbümli- 
cher  Geschlechtstugendea  die  natürliche  Lage  des 
Verhältnisses  in  veredelter  Gestalt  zurückgeführt 
habe. 

Wir  haben  der  Absicht  des  Vfs.  und  dam  Sinne 
seines  Unternehmens  ungern  Beyfall  erklärt,  und 
diese  Gelegenheit  benutzt,  diejenigen  Grundansich¬ 
ten  das  Gegenstandes  bestimmt  anzudeuten,  die, 
als  die  Basis  menschlicher  Verhältnisse  betreffend, 
und  heutzutage  nur  zu  oft  compromittirt,  nicht 
oft  und  klar  genug  ausgesprochen  werden  können. 
Die  Schrift  selbst  zerfällt  nun  in  die  Leyden  Haupt- 
theile:  l.  Der  /Filde ;  der  Despot  seines  Hauses. 
S.  Qi  —  135. —  2.  Der  Mann%  des  /Fei b es  Herr , 

auf  den  Stufen  der  Cultur ,  S.  ißö —  344.  —  Der 
letztere  Theii  befasst,  in  abgesonderter  Behandlung, 
eine  Betrachtung  über  die  Galanterie ,  als  ein  schein¬ 
bares  Aufhören  der  Herrschaft  der  Männer.  S.244 — 
■344.  Wir  können  dieses  Detail  nur  noch  mit  we¬ 
nigen  Bemerkungen  begleiten.  Im  ersten  Haupt* 
theile  ist  der  Verf.  seiner  eigenen  vorbemerkten 
Ansicht  nicht  gemäss  verfahren,  wenn  er  eine  Wilde 
am  Oronoko  (S.  01.)  eine  Klage  führen  lasst,  die 
auffallend  europäisch  klingt.  Auch  streitet  es  gänz¬ 
lich  geger.  eine  sorgfältige  Bearbeitung  des  Gegen¬ 
standes,  wenn  nicht  stets  unmittelbar  in  die  Quelle 
selbst  gegangen  wird,  sondern  fremde  Zusammen¬ 
stellungen,  z.  B.  von  Meiner s,  wie  hier  häufig,  be¬ 
nutzt  werden.  Ohne  Zweitel  dürfte  sich  eine  kri¬ 
tischere  Arbeit  dieser  Art  schon  durch  sorgfältigere 
Auszüge  leisten  lassen,  da  bey  unserm  Verf.  sich 
Manches  zusammengetragen  findet,  was  an  andern 
Ortrn  die  eigene  Betrachtung  entweder  geradezu,' 
oder  mittelbar  verwirft.  Als  ßeyspiele  führen  wir 


die  Aeusserung  von  Cranz  über  die  Behandlung 
der  Grönländerinnen ,  oder  eine  Stelle  ina  neuver* 
änderten  Russland  über  das  mit  Dank  erkannte  Ge* 
schlagenw erden  der  Weiher  an.  Solche  Auffassun¬ 
gen  der  Thatsacben  veranlassen  bey  den  Lesern  un¬ 
mittelbar  diejenigen  richtigem  oder  doch  besonnen 
gebaUnern  Ansichten,  bey  welchen  aller  Corameri- 
tar  zu  ersparen  ist.  Bey  dem  Verf.  findet  sich  ein 
solcher  (JS.  rigf.)  unter  der  Ueberschrift :  Mildere 
Ansichten  der  T Fe ibers cla v e rey  u.  s.  vv.,  in  welcher 
sieb  nun  allerdings  Manches  schön  und  wahr  be¬ 
merkt  findet.  Es  ist,  um  es  kurz  zu  sagen,  so 
viel  Belatioes  i an  Zustande  der  Völker  überhaupt, 
und  im  Verhältnisse  der  Geschlechter  zu  einander 
insbesondere,  dass  wir  völlig  einstimmig  mit  dem 
Vf.  sagen:  Die  Erde  ist  überall  des  Menschen  Mut¬ 
ter.  Ueberall  findet  er  sein  Geschlecht,  seine  Nah¬ 
rung,  seine  Bequemlichkeit,  seine  Freunde,  sein 
Weib,  und,  wenn  er  will,  seinen  Himmel.“ 

Wer  mit  dem  Geiste  unsers  Vfs.  aus  frühem 
Schriften  bekannt  ist,  wird  denselben  im  vorbe¬ 
merkten  zweyten  Haupitheile,  der  das  in  Frage 
stehende  Verhältniss  auf  höheren  Culturstufen  dar¬ 
stellt,  in  seinem  eigentlichen  Elemente  erwarten. 
Die  Summe  ist,  dass  die  Herrschaft  des  Mannes 
nur  ein©  freundlichere  Form  mache,  übrigens  aber 
eher  noch  vermehrt  als  vermindert  werde,  C  rch 
eigenes  £  nt  gegen  kommen  des  Weibes,  duich  Ver¬ 
trauen  auf  des  Mannes  Vernunft,  Charakter  und 
Ehre,  durch  Bir.elkeit  und  Coquetterie,  durch  Na¬ 
tur  der  eingerichtet en  Societät.  —  Die  feststehende 
Basis  (die  IViännerherrschaft)  wird  hier  auch  unter 
dem  Anschein  von  Störung  und  Umkehrung  des 
Verhältnisses  mit  feinster  Auffassung  verfolgt;  und 
es  linder^  sich  hier  Charakteristiken  von  grossem, 
Verdienste.  Wir  verweisen  2.  B.  auf  die  Schilde- 
rung^  der  Ferstandeseoquetten  S.  aoß.  Uebrigens 
erhält  die  FF'eiberherrscha j t  auch  ihre  eigene  Epi¬ 
sode  S.  214.,  in  welcher  einerseits  die  schimpfliche 
Erscheinung  von  wirklicher  Mannes  sclav  er  ey  in 
einzelnen  Fällen  gehörig  gewürdigt;  andererseits 
aber  auch  der  woM  begründet  «•  jH.ijiuss  des  T-Feibes 
gehörig  veclamirt  wird.  ln  letzter  er  Hinsicht  ist 
es  auf  unserer  Culturstufe  allerdings  gegründet,  dass 
die  Frauen,  durch  die  in  ihrem  G  erriechte  be* 
wahrte  grössere  Sittenreinheit  ein  mmaiisebes  Recht 
haben,  uns  zu  richten;  und  in  sofern ,  und  für  die 
Mehrheit  von  Männern  dieser  Ut  bergangsstufe,  dürf¬ 
te  wohl  ohne  Paradoxie  gesagt  werden  :  ,,Die  Män¬ 
ner  seihst  könnten  wohl  kein  höheres  Gluck  errei¬ 
ch  en .  als  von  der  weiblichen  Tugend  beherrscht  zu 
werdend ‘  (S.  229,)  Demnach  sieht  aber  auch  bey 
dem  Verf.  der  moralische  Anspruch  fest:  ..dass  die 
Tugend  allein  das  andere  Geschlecht  in  seinen  höch¬ 
sten  Ansprüchen  auf  unsere  Achtung  erhalten  könne; 
ein  Wort,  welches  viele  täuschende  Abweichungen 
von  der  richtigen  Ansicht  der  Sache  am  letzten 
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Orte  niederschlägt.  —  Indessen  bekommt  das  vor¬ 
liegende  Werk  in  der  Beziehung  auf  scheinbare 
oder  beschränkte  Weiberherrschaft  nun  noch  einen 
besonder*!  ausführlichen  historisch  -  philosophischen 
Anhang :  ..Allgemeine  Betrachtungen  über  die  Ga¬ 
lanterie^  S.  244  —  544*  Spuren  derselben  aus  der 
Verschiedenheit  des  männlichen  und  weiblichen 
Charakters  bis  in  manche  Thiergeschlechter  hin¬ 
ein,  —  Die  Gaknterie  der  Biüerzeit  möchte  in 
ihrer  allerdings  staufindenden  Prose  doch  hier  wohl 
etwas  übermässig  dargestellt  sey.u.  Dass  der  Verf. 
kein  Freund  der  Poesie  ist,  zeigt  sich  auch  in  sei¬ 
ner  Würdigung  oder  vielmehr  Herabwürdigung  der 
Minnesänger,  ja  der  Poesie  überhaupt.  Was  er  uns 
jedoch  wenigstens  in  letzter  Hinsicht  zu  sündigen 
scheint,  wollen  wir  ihm  für  die  feine  und  innige 
Schilderung  der  besseren  Galanterie  unserer  Zeit, 
jener  „ höheren  'Courtoisie  der  Herzen  “  (S.  323.  f.V 
gern  verzeihen.  Eine  nicht  oberflächliche  Charak- 
terisirung  der  durch  beiderseitige  Gebrechen  genähr¬ 
ten  heutigen  Ungalanterie  sebiiesst  das  Ganze.  Zeitige 
Mittel  in  der  Erziehung  der  Jünglinge  sind  aller¬ 
dings  eben  sowohl  entgegenzasetzen ,  als  wohlbe¬ 
rechnete  Einflüsse  auf  berichtigte  weibliche  Bil¬ 
dung.  Fast  zu  viel  redet  der  Verf.  von  der  ästhe¬ 
tischen  Culturziererey .  welcher  unser«  Erachtens 
das  frühe  Hinarbeiten  auf  ein  tüchtiges  Können  und 
Wissen  am  sichersten  abhiitf.  Mehr  abschreckend 
von  weibl.  Seite  tritt  doch  die  vorherrschende  gänz¬ 
liche  Leerheit  der  Meisten  entgegen,  deren  ver- 
zwergte  Seelen,  ausser  dem  fadesten  Getriebe  der 
putzsüchtigen  Eitelkeit,  fast  nichts  in  Bewegung 
setzt.  ■ —  Wir  glauben  genug  gesagt  zu  haben,  um 
zu  zeigen,  dass  bey  dem  Verf.  auch  in  dieser  Schrift 
Lehre  für  beyde  Thcile  zu  finden  sey. 

ÖKONOMIE. 

Nützliches  Allerley  für  Haus  -  und  Feldökonomie , 
von  1.  C.  tF.Behvi,  König}.  Bayeis.  Polizeydirektor. 
Erster  Theil,  neue  verbesserte  Auflage  206  S.  Q. 
1810.  Zweyter  Theil  133  S.  Ulm  in  der  Stet- 
tinschen  Buchbandlaug  lgio. 

Der,  wie  wohl  aus  dem  Buche  von  uns  selbst 
abstrahirte,  Zweck  der  vorliegenden  Schrift,  veran¬ 
lasst  in  uns  den  Glauben,  dass  diese  für  den  Bür¬ 
ger  und  Landmann  bestimmt  und  daher  mit  Recht 
unter  die  grosse  Zahl  der  Volksschriften  zu  setzen 
eey.  Rec.  gehört  nicht  zu  denen,  welche  glauben, 
dass  für  das  Volk  auch  das  Geringere  gut  genu£, 
und  daher  auch  etwas  Leichtes  sey  für  dasselbe 
ein  nützendes  Buch  zu  schreiben,  sondern  er  lebt 
vielmehr  des  geprüften  Glaubens,  dass  in  solchen 
Schriften  nur  einzig  das  Erwiesene  aufgenormuen 
werden  dürfe.  Der  Ungelehrte  geht  nur  nach  den 


Buchstaben,  hält  das  Gedruckte  für  ausgemacht 
wahr  und  berücksichtiget  die  Verhältnisse  selten  ge¬ 
hörig.  Es  erwächst  auch  daher  dem  Recens.  die 
Pflicht,  diesem  Zweige  der  Volksbelehrur g  die 
strengste  Aufmerksamkeit  zu  schenken,  und  sich  zu 
einer  strengem  Kritik  zu  rüsten,  als  es  Autor  und 
Verleger  wünschen.  Dazu  verbindet  uns  insbeson¬ 
dere  jetzt  noch  der  Umstand,  dass  nemlich  das  ge¬ 
genwärtige  Buch,  wenigstens  der  erste  Theil  des¬ 
selben  sich  sehr  bald  einer  neuen  Ausgabe  erfreute, 
woraus  abzunehmen  ist,  dass  es  bereits  in  vieler 
Hände  sey  und  noch  kommen  werde.  Rec.  will 
der  Verbreitung  dieser  Schrift  aber  keineswegs  ei¬ 
nen  Schlagbaum  vorziehen,  sondern  hofft  vielmehr 
auf  eine  verbesserte  Auflage  treulichst  mitzu- 
wirken. 

t 

Der  Titel :  Allerley  entspricht  dem  Inhalte,  we¬ 
niger  aber  der  Beysatz  nützliches,  sollte  und  könn¬ 
te  es  jedoch  seyn,  wenn  der  Verf.  eine  sorgsamere 
Wahl  getroffen  und  in  der  Bearbeitung  selbst  seine 
Kräfte  redlich  entboten  hätte.  Sehen  wir  vollends 
darauf,  dass  der  Verf.  auf  dem  Titelblatte  andeutete, 
dass  er  nur  für  Haus -  und  Feldökonomie  sammeln 
wollte,  so  müssen  wir  ihm  entgegnen,  dass  er  kei¬ 
nes  Weges  Gleis  gehalten  habe,  wenn  er,  was  wir 
bey  näherer  Ansicht  bezweifeln  ,  je  mit  dem  Wor¬ 
te  Hausökonomie ,  den  allgemein  angenommenen 
Begrilf  verbindet.  Ueber  ein  Dritiheil  des  ganzen 
Buches  fällt  der  Heilkunde  zu,  ob  schon  diese  auf 
dem  Titel  nicht  mit  angezogen  worden.  Ausser 
dem  ist  noch  so  manches  autgenommen  worden, 
was  man  wenigstens  hier  keineswegs  suchen  wür¬ 
de,  z.  B.  No.  22.  ,,  wie  kann  man  den  Bücherwurm 
aus  grossen  Bibliotheken  vertreiben?“  Nach  unse¬ 
rer  Meynung  thst  der  Verf.  nicht  wohl,  dass  er  ganz 
und  gar  keine  Ordnung  des  Materials  beobachtete. 
Man  würde  in  der  Einrichtung  ein  ähnliches  Buch 
zur  Nath  bringen,  wenn  man  sich  ein  Heft  hielte, 
worein  man,  ohne  Wahl  und  nähern  Zweck,  alles 
schrieb,  was  uns  bey  der  Lektüre,  wie  sie  uns  nur 
an  die  Hand  käme,  buchstäblich  abschricbe  und 
so  dem  Druck  übergäbe.  Auf  die  Art  mag  denn 
diesä  Allerley  entstanden  seyn,  Rec.  darf  dreist  hin¬ 
zusetzen,  dass  keine  Spuren  vorhanden  sind,  aus 
welchen  sich  eine  umsiehtliche  Belesenheit,  welche 
doch  zu  einem  solchen  Unternehmen,  oimstrcitig 
nützlich,  wir  wollen  nicht  einmal  sagen,  höchst 
nöthig  ist.  Ein  Allerley  muss  nicht  auch  zugleich 
ein  ohngefähres  Gemengsel  seyn.  Vielmehr  muss 
in  einer  solchen  Sammlung  gerade  die  beste  Ordnung 
in  der  Zusammenstellung  des  Materials  herrschen 
damit  man  beym  veranlassten  Nachscblagen  ohne 
Zeitverlust  für  den  gegebenen  Fall  wählen  kann. 
Leichte  Uebersicht  des  Ganzen  ist  nach  unserrn  Da¬ 
fürhalten  eine  unerlässliche  Bedingung.  Damit 
lässt  sich  denn  auch  manches  Nützliche  verbinden, 
was  bey  ungeordneter  Anhäufung  nicht  anzuzie- 
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hen  ist.  So  re  um  es  den  Werth  des  Buches  augen¬ 
scheinlich  erhöhen,  wenn  bey  jedem,  durch  das 
Material  bestimmten  Abschnitt,  eine  bündige  Ein¬ 
leitung  vorausgingo  und  nebenhey  erläuternde,  schär¬ 
fer  zur  richtigen  Ansicht  führende  Anmerkungen 
sa^efügt  würden.  Denn  es  darf  hier  nie  aus  den 
Au^en  gesetzt  werden,  dass  der  grössere  oder  doch 
znm  wenigsten  der  kleinere  r  heil,  der  Leser  nicht 
die  gehörige  Vorkenntniss  habe,.  Allerdings  sind, 
solche,  wie  die  Einth.ei'1  ungen  schwer  zu  machen, 
weil  sie  eine  unattiehtliche  Kenntnis?  eines  so  ge¬ 
mischten  Materials  voraus  setzen  lind  mshesondt!  e 
macht  sich  das  Rubricircn  da  schwierig,  wo  die 
an^ezogene  Sache  in  mehrere  Fächer  des  Wissens 
z u”gehören  scheint.  Wie  vereinzelt  aber  das  Auf- 
cenoramene  selbst  ist,  mag  folgendes  ßeyspiei  die» 
Jien.  Wir  wählen  absichtlich  den  Gegenstand,  wo¬ 
mit  das  Buch  selbst  anfängt,  nemlich  die  Mittel 
Insekten  u,  s.  w.  zu  vertilgen:  Nr-  1.  2.  3.  9.  22. 
03  54.  55.  56.  82.  85-  86-  »03.  1-  4.  114.  120.  138- 
i39-'~14l*  151.  152-  i55-  l5ö*  ‘57.  i59-  l6°-  ltJ4- 
163.  166.  167.  i8o-  i99*  2°°-  "°2-  bis  2°5*  22°.  221. 
onß.  227.  231.  bis  234.  238-  239.  247.  im  awey- 
ten  Bande  Nr.  12.  äi.  24.  31.  34-  44«  45-  57 
.34  61  bis  63.  95  100.  102.  n5-  “6.  tt8-  Eben 
to  bunt  ist  es  denn  auch  hey  andern  Artikeln.  Hätte 
der  Verf.  das  Material  gehörig  bearbeitet,  so  wur¬ 
den  mehrere  Nummern  in  eine  geflossen  und  der 
Raum  für  vieles  noch  Vermisst«  erspart  worden 
aeyn.  Es  trift  sieh  hiu  und  wieder,  dass  dasselbe 
nur  mit  andern  Worten  gesagt  .worden,  und  was 
noch  mehr  sagen  will*  dass  dis  Ucbeischrnt  län¬ 
ger  ist,  als  der  Text. 

Hätte  der  Verf,  wirklich  den  löblichen  Zweck 
vor  Anteil  gehabt,  dem  Volke  eine  recht  nützliche 
Schrift  ln  die  Hände  zu  geben,  wozu  er  doch  die 
schönste  Gelegenheit  hatte,  so  musste  er  ausser  der 
schon  gerügten  mangelhaften  Ordnung,  auch  in 
der  Wahl  vorsichtiger  seyn,  und  würde  sicher  bey 
einer  nähern  Prüfung  die  Hälfte  gestrichen  haben. 
Kec.  kann  sich  unmöglich  des  Glaubens  erwehren, 
dass*  sich  der  Verf.  sein  Sammeln  möglichst  leicht 
gemacht  habe,  woher  sonst  die  schon  berührte  um 
nöthige  Wiederholung,  woher  anders  das  wörtliche, 
oder  vielmehr  buchnäbliche  Abschreiben V  Diees 
scheint  denn  aber  auch  mit  ein  Grund  zu  seyn, 
warum  er  unterliess,  die  benutzten  Quellen  zu 
nennen.  Hie  und  da  ist  ein  Buchstaben,  welcher 
einen  Namen  anzudeuten  scheint  unterschrieben 
z.  B.  Nr.  145.  wo  die  bekannte  (hier  englisch  ge¬ 


nannte)  Lederschwärze  angpgeben  wird,  ist  mit  R. 
unterzeichnet.  Ist  Hr.  R.  des  Verf.  Stiefelputzer? 
Nr.  13c.  „Anwendung  (besser  Reeept  und  Anwen¬ 
dung)  des  Gosmischen  Mittels  gegen  den  Gesichts* 
krebs.“  Dr.  VV  —  dt.  Diess  Mittel  gehört  beiläu¬ 
fig  gesagt  in  keine  Volksschrift,  so  auch  Nr.  131. 
,,  Mittel  gegen  den  bösen  Kopfgrind.  D.  G  —  r.  — 
Die  Ueberschriften  sind  nicht  immer  treffend  ge¬ 
nug.  gleich  Nr.  1.  „wider  die  Ameisen  (was?)  an 
Pfirsich  bau  men.  ..Man  soll  nemlich  Schnupftabak 
auf  die  Zweige  streuen,  was  von  den  vielen  eben 
so  wirksamen  Mitteln,  gewiss  eines  der  theuer- 
sten  seyn  würde  —  ist  nicht  allein  hey  Pfirsichen 
sondern  auch  hev  andern  Bäumen  und  Pflanzen 
anzuweisen.  So  Nr.  35.  54.  41.  123.  etc.  etc. 

Es  würde  uns  zu  weit  führen,  wenn  wir  ins¬ 
besondere  auch  die  vorgetragenen  Sachen  einer 
Kritik  unterwerfen  wollten.  Recens.  erlaubt  sich 
nur  im  Allgemeinen  einige  Bemerkungen  ausznha- 
b©n.  Er  will  dem  Verf.  gar  nicht  absprechen,  dass 
er  Alles  ohne  eigne  Kenntniss  aufgenommen  habe, 
aber  von  Vielen  muss  er  es  doch  glauben.  Nirgends 
hat  er  bemerkt,  dass  da«  gepriesene  Mittel  auch 
von  ihm  gelbst  oder  von  seinen  ihm  bekannten 
Sachverständigen  untersucht  und  bewährt  gefunden 
worden  sey.  E 3  würde  unsers  Erachtens  dem 
Bucha  einen  bleibenden  Werth  versebaft  haben, 
wenn  sein  Verf.  offenherzig  gesagt  hätte,  ob  er  es 
wirklich’  selbst  versucht,  und  wie  er  es  gefunden 
und  was  er  auf  Treu  und  Glauben  von  andern,  weil 
es  ihm  nützlich  geschienen,  aufgenomraen  habe. 
Die  Schuld  fällt  um  so  schwerer  auf  ihn,  als  er 
gar  nicht  selten  in  die  Ueberschriften  die  hier  ver¬ 
führerischen  Worte:  „Bewährtes  „erprobtes  „zu¬ 
verlässiges  „vortreffliches  „sicheres  „wirksames 
„eingefügt  hat.  Folgende  Artikel  unterschreibt  Rec, 
aus  eigner  Erfahrung  t hei la  als  höchst  nützlich, 
theils  als  «eben  andern  nicht  verwerflich  Nr.  2.  6, 
19.  27  bis  29.  34.  37.  49.  50.  57.  53.  70.  74.  94. 
113.  126.  156.  133.  230.  245,  253.  ar.  Band,  14. 
so.  35-  55’  87- 

Schliesslich  giebt  Reccns.  dem  Verfasser  di« 
Versicherung  ,  dass  seine  ihm  vielleicht  streng 
scheinende  Anzeige  wirklich  herzlich  gut  gemrynt 
öey,  und  wünscht  eben  so  überlegt,  dass  diese 
Schritt  durch  eine  neue  Bearbeitung  gediegen,  wie 
ea  sich  für  eine  Volksachrift  geziemt»  wieder  er¬ 
scheinen  möge. 
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Reise  1  im  die  T'Velt  in  den  Jahren  ig03,  1  go4  t 

1305  und  i3°6,  auf  Befehl  S.  K.  M,  Alexander 
des  ersten,  auf  den  Schiffen  Nadeahda  und  Ne¬ 
wa  unter  dem  Commando  des  Capilaius  von  der 
kaiscrl.  Marine  A .  J.  von  Krusenstern .  Erster 
The:!.  St.  Petersburg  auf  Kosten  des  Verf.  (oder 
vielmehr  des  Kaisers.)  1310.  4.  XX  u.  353  S. 

Die  der  so  wichtigen  Bieisebesehreibung  Vorgesetzte 
Einleitung  gibt  allgemeine  Bemerkungen  über  den 
Gang  de6  russischen  Handels  im  Laufe  des  letzten 
Jahrhunderts.  Ungeachtet  der  Kaufmann  in  der 
ältesten  Zeit,  des  wichtigen  Activhandels  wegen, 
den  Russland  trieb,  in  diesem  Lande  sehr  angese¬ 
hen  war,  indem  die  Grosshändler  zu  Gesandschaf- 
ten  gebraucht,  an  fürstliche  Tafeln  gezogen,  mit 
ihren  Forderungen  andern  Gläubigern  vorgezogen, 
beynahe  von  allen  Abgaben  und  von  Einquartierun¬ 
gen  als  befreyet  angesehen  wurden  u.  s.  vv. ,  so  ist 
doch  im  Anfänge  des  vorigen  Jahrhunderts  sein  An¬ 
gehen  sehr  gesunken.  Mehrere  Umstände  haben 
zwar  den  Zweck  der  Regierung,  den  ausländischen 
Handel  zu  erweitern,  bis  jetzt  noch  unerreicht  ge¬ 
lassen,  aber  der  Zeitpunct  scheint  gekommen  zu 
seyn,  wo  das  Joch  der  den  Eingebornen  drücken¬ 
den  Ausländer  im  Handel  abgeworfen  wei  den  kann. 
Hundei t  Jahre  sind  die  letztem  iin  Besitze  des 
aetiven  Handels  von  Russland  gewesen,  und  nur 
durch  den  Besitz  von  Kamtschatka  und  den  daran 
stossenden  Inseln  sind  die  Russen  au3  ihrem  Schlum¬ 
mer  in  Rücksicht  auf  ihren  Handel  geweckt  wor¬ 
den.  Die  amerikanische  Compagnie,  welche  erst 
im  J.  i?99  bestätiget  wurde,  ward  von  Jrkutsk,  wo 
vorher  ihr  Sitz  befindlich  war,  nach  St.  Petersburg 
verlegt,  und  seit  der  Regierung  dos  jetzigen  Kai¬ 
sers  arbeitet  man  mit  Eifer  daran,  diesem  Handel 
unter  der  Direction  des  Ministers,  Grafen  von  Ro* 
V Unter  Band, 


2  2.  O ct  ob  er  1310. 


manzoff,  eine  andere  und  bessere  Gestalt  zu  geben, 
Der  Verf.  führt  die  bedeutenden  Veränderungen  an. 
welche  in  jenem  Handel,  und  besonders  in  der 
Communication  mit  den  auf  den  aleutRchen  In¬ 
seln  angelegten  Kolonien  vorgenommen  wurden. 
Vorzüglich  gehört  hierher  der  unmittelbare  Ver¬ 
kehr,  welcher  von  der  Ostsee  aus  um  da3  Cap 
Horn  oder  um  das  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung 
herum  mit  der  Nord  Westküste  von  Amerika  unter¬ 
halten  wird.  Diese  Reise,  die  erste,  welche  Rus¬ 
sen  um  die  Welt  herum  gemacht  haben,  deren  Ver¬ 
anlassung  Hr.  v,  K.  weitläufig  erzählt,  wird  dem 
russischen  Handel  überhaupt  und  dem  Pelzhandel 
mit  China  insbesondere  von  grossem  Nutzen  seyn. 

Die  Wahl  des  Capilaius,  Welcher  das  andere 
Schiff  unter  dem  Oberbefehl  des  Hrn.  v.  K.  com- 
mandiren  sollte,  war  dem  letztem  überlassen,  und 
fiel  auf  den  Capitain- Lieutenant  Lisianskoy,  der 
mit  dem  Schiffsbaumeister  Rasumoff  zu  Erkaufun s 
zweyer  Schiffe  nach  Hamburg  geschickt  wurde! 
Da  beyde  hier  das  Gesuchte  nicht  fanden,  60  schiff¬ 
ten  sie  sogleich  nach  London,  wo  zvvey  zu  einer 
solchen  Reise  taugliche  Schiffe  für  17000  Pfund  er¬ 
kauft  wurden.  Noch  5000  Pfund  mussten  auf  die 
Reparatur  derselben  verwendet  werden.  Das  erste 
wurde  Nacieskda  (Hoffnung)  ,  das  andere  Newa  ge¬ 
nannt.  Sie  kamen  im  Jun.  1303  in  Cronstadt  an, 
mussten  aber  noch  einmal  hier  ausgebeesert  wer¬ 
den.  Der  Kaiser  nahm  sie  selbst  in  Augenschein, 
und  schenkte  hier  der  Gemahlin  des  Hrn.  v,  Kru¬ 
senstern,  welche  dieser  erst  vor  einigen  Monaten 
geheyrathet  hatte,  ein  Gut  von  1500  Rubel  Ertrag 
auf  12  Jahre.  Die  astronomischen  und  physikali¬ 
schen  Instrumente,  die  Sammlung  von  Seecharten 
und  ausgewählten  Büchern,  desgleichen  eine  sau- 
bere  Abschrift  der  ßiirgschen  neuen  Moudstafeln, 
wovon  bey  dieser  Expedition  der  erste  Gebrauch 
gemacht  wurde,  die  antiscorbutischen  Mittel,  und 
die  besten  Arzneyen  waren  in  Menge  herbeyge- 
s ch afft ,  und  alle*  zu  einer  glücklichen  Erreichung 
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des  Hauptendzwecks  der  Reise  vorbereitet.  Ara 
7.  Aug.  ging  man  unter  Seegel.  Zehn  Tage  später 
kamen  beyde  Schiffe  auf  der  äusse/u  B-hede  vor 
Kopenhagen  an,  wo  denn  umgeladen  wurde.  Die 
dänische  Regierung  erleichterte  diess  Geschäft  auf 
alle  mögliche  Art.  Der  Verf.  machte  hier  die  Be« 
kanntschaft  von  dem  Prof.  Bugge  ,  welcher  den 
Gang  der  Chronometer  beyder  Schiffe  auf  der 
Sternwarte  genau  beobachtete ,  und  von  dem  Hrn. 
v.  Löwenörn,  welcher  die  au  den  gefährlichen  dä¬ 
nischen  und  norwegischen  Küsten  doppelt  noth- 
wencügen  Leuchtthürme  so  sehr  verbessert.  Der 
von  ihm  neu  erbaute  Leuchtfburm  auf  Christians  - 
Oe  hat  9  parabolische  Reffectoren  von  Messing, 
welche  zweymal  im  Feuer  vergoldet  6ind.  Die  ö 
Seitenspiegel  halten  4  Fues  im  Durchmesser,  die  3 
mittler»  sind  etwas  schmäler  als  die  übrigen,  alle 
nur  wenig  concav;  die  Brennweite  t\\  h  uss.  Vor 
jeder  Lampe,  dem  grossen  Spiegel  gegen  über,  ist 
in  einer  Entfernung  von  4z  Zoll  ein  kleiner  Re- 
flector,  2±  Z#ll  im  Durchmesser,  angebracht,  wei¬ 
cher  die  sonst  verloren  gehenden  Strahlen  auffängt. 
Diese  Rellectoren  werden  in  sechs  Minuten  durch 
ein  grosses,  vortrefflich  gearbeitetes  Uhrwerk  her¬ 
um  gedreht.  Er  ist  auch  Director  des  königl.  See- 
ebarten- Archivs.  —  Die  Admiralität,  welche  uu- 
seirn  Verf.  gleichfalls  zu  besehen  erlaubt  wurde, 
hat  den  Ruf  von  vorzüglicher  Ordnung  und  der 
z  weckmässigsten  Einrichtung  mit  liecht.  —  End¬ 
lich  trafen  die  Herren  D.  Horner,  Tilesius  und 
Langsdorf  nach  und  nach  ein,  und  am  gten  Sept. 
konnten  die  Schiffe  die  kopenhagener  Rhede  ver¬ 
lassen,  und  am  lg.  Sept.  liefen  sie  in  den  Hafen 
von  Fallmouth  ein,  um  sich  noch  mit  einer  Menge 
irländischen  Salzfleisches  zu  versehen,  und  das 
grössere  Schiff  ganz  kalfatern  zu  lassen. 

Am  5*  Oct.  verliessen  sie  Fallmouth.  Die  Em¬ 
pfindungen  des  Verf.  beym  Eintritte  in  den  Ocean 
in  «iner  hellen  und  wolkenfreyen  Nacht  sind  so 
prunklos,  und  so  wahr  vorgestellt,  dass  man  sich 
ganz  an  '  seine  Stelle  setzt  und  der  weitern  Reise 
das  beste  Glück  von  ganzem  Herzen  wünscht.  Den 
roten  Abends  8  Uhr  wurde  eine  feurige  Kugel 
beobachtet  von  einer  solchen  Helligkeit,  dass  das 
Schiff  eine  halbe  Minute  lang  ganz  erleuchtet  war ; 
sie  entstand  in  Südw.  und  nahm  in  horizontaler 
Bewegung  ihren  Lauf  mit  massiger  Geschwindig¬ 
keit  nach  Nordw. ,  wo  eie  verschwand.  Die  lichte 
Materie  war  so  stark,  dass  ein  heller  breiter  Streif 
in  der  nämlichen  Richtung  noch  eine  ganze  Stunde 
hindurch  sichtbar  war.  Am  lQten  früh  erschien 
unsern  Reisenden  der  Pik  auf  Teneriffa  in  seiner 
ganzen  majestätischen  Grösse.  Der  mit  Schnee  be¬ 
deckte  und  von  der  Sonne  erleuchtete  Gipfel  trug 
sehr  viel  zur  Verschönerung  dieses  Anblicks  bey. 
Von  beyden  Seiten  nach  Osten  wnd  Westen  neig¬ 
ten  sieb,  in  naäeeigem  Abhang,  die  bedeutenden  Ge« 
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birge,  welche  die  Natur  gleichsam  zu  Grundstützen 
dieser  entsetzlichen  Masße  bestimmt  zu  haben 
scheint.  Jeder  von  diesen  Bergen  würde  schon  für 
sich  sehr  ansehnlich  seyn,  aber  gegen  ihn  ver¬ 
schwindet  ihre  Höhe,  und  sie  erregen  kaum  die 
Aufmerksamkeit  des  Beobachters.  Beyde  Schiffe 
legte«  in  der  Bay  von  Santa  Cruz  vor  Anker  und 
wurden,  auch  vor  Ankunft  des  Befehls  der  spani¬ 
schen  Regierung,  auf  das  beste  empfangen  und  be¬ 
handelt.  Da  der  Einkauf  verschiedener  Bedürfnisse 
einen  Aufenthalt  von  5  Tagen  nöthig  machte,  so 
ging  Hr.  v.  Resanolf  mit  den  Naturforschern  der 
Hoffnung  nach  Laguna  und  Orotava,  um  den  von 
dem  Marquis  de  Nava  angelegten  botanischen  Gar¬ 
ten  und  einen  grossen  Drachenblutbatim  zu  bese¬ 
hen,  dessen  Stamm  10  Fuss  über  der  Erde  56  und 
nahe  an  der  Wurzel  45  Fuss  im  Umfange  hat. 
Allgemeines  Elend  des  Volks,  Sittenlosigkeit  des  an¬ 
dern  Geschlechts  im  höchsten  Grade  und  ganze 
Schaaren  von  feisten  Mönchen,  die  in  den  Strassen, 
sobald  es  dunkel  wird,  herumgehen,  um  ihren  Sin¬ 
nen  zu  fröhnen,  diess  sind  die  charakteristischen 
Merkmale  von  Santa  Cruz.  Das  Stehlen  wird  hier 
mit  einer  solchen  Fertigkeit  getrieben,  dass  man 
glaubt,  in  eine  Insel  des  Südmeers  versetzt  zu  eeyn. 

Im  Anfänge  des  Novembers  stellten  die  Natur- 
forscher  Versuche  über  die  Ursache  des  Leuchtens 
des  Meerwassers  an.  Das  dui'chgeseihete  Wasser 
leuchtete  nicht  mehr,  aber  auf  dem  Seihetuche  blie¬ 
ben  mehrere  Puncte  zurück,  welche,  sobald  als  das 
Tuch  geschüttelt  wurde,  leuchteten.  D.  Langsdorf 
fand  mittelst  des  Mikroskops,  dass  viele  von  ihnen, 
und  zwar  die  grossem ,  krebsähnliche  Thiere  wra- 
xen.  Hofr.  Tilesius  wird  über  diesen  Gegenstand 
am  Ende  dieser  R.eisebeschreibung  eine  vollständige 
Abhandlung  mittheilen. 

Die  so  bestrittene  Insel  Ascensao,  die  auch  la 
Perouse  vergeblich  aufsuchte,  machte  auch  bey  un- 
serm  Verf.,  als  er  sich  in  der  Länge  und  Breite 
befand,  wo  der  französische  Reisende  mit  seinen 
Nachforschungen  aufgehört  hatte,  einen  Gegenstand 
der  Untersuchung  aus.  Allein  auch  er  musste  das 
Wiederaufflnden  dieser  Insel  einem  glücklichem 
Seefahrer  überlassen. 

Am  2isten  Dec.  gingen  sie  auf  der  Rhede  von 
Santa  Cruz  auf  der  Insel  Atomery  vor  Anker.  Der 
dortige  Gouverneur  unterstützte  beyde  Schiffe  mit 
allem,  was  sie  nöthig  halten,  erlaubte,  das  Obser¬ 
vatorium  auf  Atomery  zu  errichten,  und  war  selbst 
zu  einer  schnellen  Ersetzung  der  schadhaft  befun¬ 
denen  Mittel  -  und  Fockmasten  der  Newa  behiilf- 
lich.  Der  Verf.  macht  bey  dieser  Gelegenheit  Be¬ 
merkungen  über  die  unpolitische  Vernachlässigung 
der  Insel  St  Catharina  von  Seiten  der  portügiesi” 
sehen  Regierung,  ungeachtet  ihre  Lage,  ihr  gesun¬ 
des  Klima,  ihr  fruchtbarer  Boden  und  ihre  kostba* 
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ren  Products  eine  besondere  Aufmerksamkeit  ver¬ 
diente.  Die  Stadt  Nostra  Senhora  de!  Destero,  der 
Sitz  des  Gouvernements ,  bat  eine  Batterie  von  8 
Kanonen,  deren  Lafetten  fast  alle  verfault  waren, 
und  eine  Garnison  von  ungefähr  500  Soldaten,  die 
trotz  der  Menge  von  kostbaren  Diamanten  und  den 
20  Millionen  Cruzfados,  welche  jährlich  aus  Brasi¬ 
lien  nach  Lissabon  geschickt  wurden,  schon  in 
mehrcrn  Jahren  keinen  Gehalt  erhalten  hatten,  zu 
ihrer  Beschützung.  Der  Chef  dieses  Regiments 
muss  ein  Abkömmling  des  berühmten  Vasco  de 
Gama  seyn.  Man  baut  sowohl  auf  der  Insel  St. 
Catharina,  als  an  den  Küsten  des  festen  Landes, 
vortrefflichen  Kaffee  nnd  Zucker.  Da  aber  fremde 
Schiffe  nur  für  baares  Geld  kaufen  dürfen,  und  es 
den  Einwohnern  dieses  Gouvernements  nicht  er¬ 
laubt  ist,  ihre  Productp  nach  Europa  zu  verführen, 
so  muss  alle  Industrie  ganz  darnieder  liegen.  Man 
hat  die  schönsten  Holzarten  (der  Verf.  machte  eich 
eine  Sammlung  von  mehr  als  go  verschiedenen 
.Hölzern,  die  der  Schönheit  ihrer  Farben  und  ihrer 
Härte  wegen  ein  wichtiger  Gegenstand  des  Handels 
werden  könnten),  aber  ihrp  Ausfuhr  ist  ganz  ver¬ 
boten.  Und  doch  ist  St.  Catharina  ein  Freyhafen! 

Nach  der  Abfahrt  von  St.  Cätfcarina  liess  von 
Kr.  das  Wasser  portionenweise  aüstheilen ,  woher 
die  Japanesen  eine  grössere  Menge  bekamen,  und 
dennoch  waren  sie  über  diese  Einschränkung  «n- 
*u frieden.  Es  sey ,  sagt  der  Verf.,  kaum  möglich, 
sich  schlechtere  Manschen  zu  denken.  FauJ,  schmu- 
z\ir  in  ihrer  Kleidung  und  an  ihren  Körper,  im- 
mtr  verdriisslich ,  im  höchsten  Grade  boshaft  — 
diess  sind  ungefähr  die  Hauptzüge  ihres  Charakters. 

Vier  Wochen,  nachdem  sie  Catharina  veilassen 
hatten,  umschifften  sie  Cap  Horn,  und  in  24  Tagen 
das  Staaten  -  und  Feuerland;  während  dieser  Fatw 
stand  das  Barometer,  bey  gutem  und  schlechtem 
Wetter,  um  6  Linien  niedriger,  als  vorher  und 
nachher.  Am  yten  May  erreichten  sie  die  Insel 
Nukahiwa,  deren  ganze  Idüste  eine  fast  ununter¬ 
brochene  ILihe  einzelner  senkrechter  Felsenmassen 
ist,  an  die  sich  eine  ganze,  tiefer  ins  Land  hinein 
sich  erstreckende  Gebirgskette  a'nreihet.  Ditse 
schroffen  kahlen  Felsen  gewähren  einen  düstern 
Anblick,  welcher  nur  einigermaassen  durch  die 
schönen  Cascaden  aufgeheitert  wird,  welche  in  ge¬ 
lingen  Zwischenräumen  neben  einander  fiiessen, 
ur.n  sich  längs  dem  Felsen  von  einer  Höbe,  wel- 
che  sieb  wohl  auf  1000  Fass  schätzen  lässt,  ins 
Meer  stürzen.  Auf  der  Spitze  eines  dieser  Berge 
saüen  wir  ein  viereckiges,  von  Stein  aufgeführtes, 
Tburrcähnliches  Gebäude,  welches  nicht  hoch,  ohne 
D,ch,  und  mit  Bäumen,  umgeben  war.  Anfangs 
wurde  es  für  eine  Morai,  nachher  aber  für  eine 
Art  von  Festung  gehalten.  Sie  trafen  hier  zwey 
Europäer,  einen  Engländer  und  einen  Franzosen, 
an,  die  mit  einander  in  tödtlicher  Feindschaft  leb- 
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ten.  >  „Nicht  genug,  sagt  v.  Kr.,  dass  die  Buhe  des 
ganzen  gesitteten  Theils  der  Welt  durch  ch-n  Ein¬ 
fluss  der  hassenswertben  Rivalität  beyder  Nationen 
gestört  wird,  auch  die  Bewohner  der  kaum  ent¬ 
deckten  Inseln  dieses  Oceaus  müssen  diesen  Ein¬ 
fluss  fühlen.“ 

Kaum  hatte  der  Verf.  in  Port  Anna  Maria, 
geankert,  so  war  auch  das  Schiff  sogleich  mit  meh¬ 
ren)  hundert  Insulanern  umringt,  welche  Cocos- 
nusse,  Brotfrucht  und  Bananen  zum  Tausch  brach¬ 
ten.  Eisen  war  bey  ihnen  sehr  beliebt.  Für  ein 
4  —  5  wolliges  Stück  von  einen  alten  eisernen  Rei¬ 
fen  gaben  sie  5  Cocosnüsse  oder  3  —  4  Brotfrüchte. 
Der  König,  Tapega  Kettenowee,  welcher  mit  sei¬ 
ner  ganzen  Familie  an  Bord  kam,  scheint  hier  kein 
grosses  Ansehen  zu  besitzen:  man  lachte  ihn  aus, 
wenn  er  etwas  befahl.  Das  weibliche  Geschlecht, 
welches  sich  den  Russen  beynahe  aufdrang,  wird 
von  dem  Verf.  entschuldiget,  welcher  dieses  Preiss- 
geben  nicht  sowohl  in  Leichtsinn  und  zügelloser 
Sinnüchheit,  als  vielmehr  in  dem  blinden  Gehor¬ 
sam  gegen  die  unnatürlichen  und  tyrannischen  Be¬ 
fehle  der  Männer  und  Väter  sucht,  die  ihre  Wei¬ 
ber  und  Töchter  abschicken,  um  Eisen  und  andere 
Kleinigkeiten  auf  diesem  Wege  zu  erlangen.  Der 
Spiegel  war  ein  vorzüglicher  Gegenstand  ihres  Er¬ 
staunt!:?,  und  alle  untersuchten  die  Wand  hinter 
dem  Spiegel,  um  sich  das  Wunderbare  dieser  Er¬ 
scheinung  ;zu  erklären.  Der  König  gefiel  sich  be> 
eomKrs  im  Spiegel,  und  brachte  oft  ganze  Stunden 
vor  demselben  zu.  Besuch  des  Hm.  v.  Resänoff, 
von  Krusenstern  und  des  grössten  Theils  der  Oi'fi- 
ciere  beym  Könige.  Sie  wurden  ungefähr  500 
Schritte  von  dem  Hause  des  Königs  von  dem 
Sit  -fvaler  des  Königs,  einem  muntern  Greise  von 
75  Jahren,  empfangen  und  nach  einem  langen, 
schmalen  Gebäude  geführt,  in  welchem  die  Köni¬ 
gin  Mutter  nebst  allen  Verwandten  ihres  Geschlechts 
in  einer  Reihe  sassen,  und  sieh  auch  der  König 
sehen  liess.  Hr.  von  Kr.  musste  sich  mitten  unter 
die  königl.  Frauenzimmer  eetzen  ,  welche  ihn  alle 
mit  grosser  Neugierde  betrachteten.  Die  Tochter  des 
Königs,  ein  junges  Weib  von  uugefähr  24  Jahren,  und 
seine  Schwiegertochter,  welche  einige  Jahre  jünger 
zu  seyo  schien,  wurde  man  selbst  in  Europa  für 
schön  gehalten  haben.  Sie  waren  in  ein  gelbge- 
färbtes  Zeuch  eingehüllt;  ihren  Kopf  zierte  nichts, 
als  ihr  schwarzes,  mit  Cocosöl  eingeriebenes  Haar, 
das  in  einen  Zopf  dicht  am  Kopf  gebunden  ist. 
Ihr  Körper,  den  die  gelbe  Hülle  nicht  ganz  bedeck¬ 
te,  war  wieder  geiärht,  noch  tntuirt,  und  nur  der 
haibe  Arm  nebst  der  Hand  u  ar  schwarz  und  gelb 
tatuirt,  welches  ihnen  das  Anselien  gab,  als  wenn 
sie  Handschuhe  anhätten.  Nach  einigem  Verwei¬ 
len  führte  der  König,  bey  dein  alle  seine  Verwand¬ 
ten  versammelt  waren,  seine  Gäste  nach  einem  an¬ 
dern,  15  Schritte  vom  erstem  entfernten  und  bloss 
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zu  Mahlzeiten  bestimmten  Gebäude.  Hier  wurden 
Matten  außgebreitet,  auf  welchen  eis  sich  nieder- 
liessen,  und  jeder  beeiferte  sich,  den  Fremden  seine 
Freude  über  diesen  Besuch  an  den  Tag  zu  legen. 
Der  Stiefvater  des  Königs  führte  sie  wieder  dahin 
zurück,  wo  er  sie  empfangen  hatte.  Am  nten 
May  fand  sich  die  Newa,  welche  ßicb  seit  dem 
fitsten  März  von  derNadehsda  getrennt  hatte,  wie¬ 
der  in  Port  Anna  Maria  ein.  —  Eine  falsche,  von  dem 
Franzosen  herrührende  Nachricht  brachte  die  Ein¬ 
wohner  gegen  die  Bussen  beynahe  zum  Aufstande. 
Hr.  v.  Kr.  benahm  sich  aber  mit  solcher  Klugheit, 
dass  das  gute  Einverständnis  mit  den  Einwohnern 
bald  wieder  hergestellt  wurde.  Besonders  trug  ein 
nochmaliger  Besuch  bey  dem  König  sehr  viel  dazu 
bey.  Bey  dieser  Gelegenheit  durchstrichen  sie  eine 
romantische,  gut  angebauete  Gegend  in  einem  Tha- 
le,  das  mit  Cocos  -  und  Brotfruchtbäumen  von  70 
—  go  Fass  Höhe  bekränzt  und  durch  eine  Menge 
Bäche,  welche  die  schönsten  Cascaden  bildeten, 
bewässert  war.  In  der  Nähe  von  den  Wohnungen 
gaben  grosse  Anpflanzungen  von  der  Tarowurzel 
und  der  Maulbeerstaude,  welche  in  schöner  Ord¬ 
nung  mit  zierlichen  Umzäunungen  von  weissen 
Stäben  angelegt  waren,  dem  Ganzen  das  Ansehen, 
als  ob  sie  einem  Volke  zugehörten,  bey  welchem 
die  Cultur  schon  ansehnliche  Fortschritte  gemacht 
habe.  Diessmal  trafen  sie  den  König  einige  hun¬ 
dert  Schritte  von  seiner  Wohnung,  welcher  sie  so¬ 
gleich  zu  seiner  Familie  führte.  Nachdem  sie  aus¬ 
geruht  und  sich  mit  Cocosmilch  erfrischt  hatten, 
sahen  sic  erst  die  Grosstochter  des  Königs,  die,  wie 
alle  Kinder  und  Grosskinder  aus  der  königlichen 
Familie,  für  ein  göttliches  Wesen  (Etua)  angesehen 
W'urde  und  ihr  eignes  Haus  hatte,  zu  welchem 
bloss  die  Mutter,  Grossnautter  und  die  nächsten 
Verwandten  Zutritt  haben;  nachher  besuchten  eie 
einen  Moray,  welche  gewöhnlich  tief  im  Lande  auf 
Bergen  liegen.  Jede  Familie  hat  ihren  eigenen. 
Hr.  D.  Tilesius  hat  eine  Zeichnung  davon  genom¬ 
men.  Auf  dem  Eückwege  besuchten  sie  den  Eng¬ 
länder  in  seinem  sehr  romantisch  gelegenen  Hause. 
Dieser  bey  dem  Könige  zutrauuungsvoil  unternom¬ 
mene  Besuch  stellte  das  Zutrauen  der  Inselbewoh¬ 
ner  wieder  her. 

Es  wurde  ein  neuer,  vorzüglicher  Hafen  auf¬ 
gefunden  und  untersucht;  er  erhielt  dem  russischen 
Seerainister  zu  Ehren  den  Namen  Port  Tschitscha- 
goff.  Das  Thal  Schegua,  welches  genau  in  Norden 
von  der  Einfahrt  in  den  Hafen  ,  liegt,  ist  sehr  rei¬ 
zend  und  besser  angebauet,  als  Tayo-Hoae.  Der 
König  Bauting  zeichnete  sich  durch  seine  riesen¬ 
hafte  Gestalt  aus.  Die  Ankunft  der  Russen  verur¬ 
sachte  eine  allgemeine  Freude.  Die  Weiber,  wel¬ 
che  durchgängig  besser  gebildet  waren,  hatten  sich 
alle  in  lange  Schawls  von  gelbem  Zeuche  eingehüllt, 
und  trugen  einen  geschmackvoll  aus  einem  Stück 
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weisßem  Zeuge  gebundenen  Turban.  Indessen  war 
bey  ihnen  Keuschheit  und  weibliche  Sittsamkeit 
eben  so  wenig  zu  finden,  als  bey  ihren  Schwestern 
in  Tayo-Hoae.  Einige  hundert  Schritte  von  der 
Wohnung  des  Königs  befand  sich  ein  grosser  sehr 
ebener  Piatz  ,  vor  dessen  Ironie  ein  Gerüst  von 
Stein,  ungefähr  einen  Fuss  hoch  und  gegen  100 
Faden  lang,  gelegen  war.  Hier  sitzen  die  Zu¬ 
schauer  bey  der  Feyer  ihrer  Tanzfeste. 

Die  geographische  Beschreibung  der  Wasliing*- 
ton -Inseln  ist  sehr  genau  gerathen.  Vollkommen 
richtig  ist  das,  was  der  Vf.  über  die  Iso  oft  erfol¬ 
gende  Umwandlung  der  Namen  neu  entdeckter 
Länder  sagt.  Binnen  zwey  Jahren  wurden  diese 
Inseln  viermal  anders  benannt.  Die  eigenthümli- 
chen  Namen  dieser  Inseln  sind  Nukahiwü,  Uahuga, 
Uapoa,  Mottuaify  (unter  welchem  Namen  zwey 
kleine  unbewohnte  Inseln  begriffen  werden),  Hiau, 
lattuuhu ,  und  von  der  kleinen  flachen  Insel,  wel¬ 
che  nicht  woit  von  Uapoa  Hegt,  konnte  er  den  ei¬ 
gentlichen  _  Namen  nicht  erfahren.  -—  Der  Mangel 
an  animalischer  Provision  ist  auf  dieser  und  den 
Mendoza  -  Inseln  so  gross,  dass  Seefahrer  sie  nicht 
besuchen  werden,  urn  sich  mit  diesem  dringenden 
Bedürfnisse  hier  zu  versehen.  Der  Verf.  gibt  da¬ 
her  Neiss.routen  an,  welche  für*  den  Seefahrer,  der 
entweder  nach  Kamtschatka,  oder  nach  der  Nord- 
westküete  „von  Amerika,  oder  nach  der  Insel  Kodiak 
will,  gelegener  sind.  In  der  ßay  Tayo-Hoae  be¬ 
findet  sich  ein  Wasserfall ,  dessen  Höhe  man  auf 
2000  Fuss  schätzte. 

Der  Nukahiwer  ist  durchgängig  von  grossem 
Wruchse  und  sehr  wohl  gebaut,  hat  äusserst  regel¬ 
mässige  Gesicbtszüge,  aber  dem  Auge  fehlt  alles 
Feuer.  Das  starke  Tatuiren,  so  wie  auch  das  Ein¬ 
reiben  mit  einer  dunkeln  Farbe,  gibt  ihrem  Körper 
ein  schwärzliches  Ansehen;  sonst  ist  ihre  natürli¬ 
che  Farbe  sehr  hell ,  wenigstens  bey  Knaben  und 
Weibern,  die  sich  nicht  tatuiren.  Sie  steht  selbst 
der  Faibe  der  Europäer  an  Whiisse  höchstens  nur 
in  soweit  nach,  dass  sie  ein  wenig  ins  Gelbliche 
fällt.  Man  bemerkt  keine  körperlichen  Gebrechen 
unter  ihnen;  eben  so  wenig  wissen  sie  von  Krank¬ 
heiten  etwas.  Die  ganze  Heilkunde  besteht  daher 
bey  ihnen  bloss  in  dem  Verbinden  der  W'unden. 
Die  Frauenzimmer  haben  durgehends  einen  wohl 
proportionirten  Kopf,  ein  mehr  rundes  als  länglich¬ 
es  Gesicht,  ein  grosses  funkelndes  Auge,  eine  blü¬ 
hende  Gesichtsfarbe,  sehr  schöne  Zähne,  gekräusel¬ 
tes  Haar  und  eine  sehr  helle  Hautfarbe.  Ihr 
Körper,  gewöhnlich  von  kleiner  Statur,  hat  gar 
keine  Haltung;  ihr  Gang  ist  schleppend  u.  schwan¬ 
kend;  ihr  Unterleib  unverhältnissmässig  dick.  So¬ 
bald  die  Nukahiwer  mannbar  werden,  tatuiren  eie 
ihren  ganzen  Körper.  Nirgends  hat  man  wohl 
diese  Kunst  auf  einen  so  hohen  Grad  von  Vollkom¬ 
menheit  gebracht,  wie  auf  diesen  Inseln.  Indessen 
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zeichnen  sich  die  Mannspersonen  von  den  Frauen¬ 
zimmern  darin  aus,  dass  die  letztem  sich  nur  Hän¬ 
de,  Arme,  Ohrenspitzen  und  Lippen  tatuiren.  Die 
niedern  Classen  sind  weniger,  einige  gar  nicht  ta- 
tuirt.  Ausser  einem  schmalen,  groben  Stück  Zeuch 
aus  Maulbeerrinde,  welches  sie  um  die  Hüften 
gürten,  haben  die  Mannspersonen  gar  keine  Beklei¬ 
dung,  und  selbst  einige  legen  diesen  Gürtel  ab.  — 
An  Zierrathen  fehlt  es  den  Nukabiwern  nicht: 
Schweinazähne  und  rothe  Bohnen  machen  den 
wichtigsten  Tkeii  davon  aus.  Sie  eind  gerade  so, 
wie  sie  Förster  bey  den  Bewohnern  der  Mendoza- 
Inseln  gefunden  hat.  —  Den  Kopf  rasiren  sie  bis 
auf  zwey  Stellen  an  jeder  Seite,  von  welchen  sie 
das  Haar  in  zwey  Locken  aufüinden,  die  wie  Hör¬ 
ner  auseehen.  • —  Die  Kleidung  des  Frauenzimmers 
besteht  aus  einem  Gürtel,  wie  bey  den  Mannsper¬ 
sonen,  und  aus  einem  Stücke  Zeuch,  das  sie  nur 
dürftig  bedeckt  und  bis  an  die  Waden  herabgeht. 
Alles  dies«  werfen  sie  ohne  Bedenken  ab,  wenn 
eie  ins  Wasser  gehen.  Sie  tragen  durchgehende  ei¬ 
nen  rauten  -  oder  auch  halbzirkelförmigen,  künst¬ 
lich  aus  Gras  geflochtenen  Fächer,  welcher  mit 
Muschelkalke  weiss  gefärbt  ist.  —  Die  Wohnun¬ 
gen  bestehen  aus  einem  langen,  schmalen  Gebäude, 
das  aus  Bambusrohr  und  dem  Stamm^  eines  Bau¬ 
mes,  Fau,  aufgeführt  und  mit  Cocosblättern  und 
Farnkraut  durchflochlen  ist.  Nach  hinten  zu  hat 
das  Haus  eine  höhere  Wand,  als  vorn;  daher  das  Dach, 
•welches  einen  halben  Fass  dick  mit  trocknen  Blät¬ 
tern  des  Brotfruchtbaums  belegt  ist,  immer  nach 
einer  Seite  zugeht.  Das  Innere  dieser  Wohnungen 
wird  durch  einen  Balken,  der  auf  der  Erde  der 
Länge  nach  durch  das  ganze  Haus  geht,  in  zwey 
Theile  getheilt.  Der  vordere  Tlieil  ist  mit  Steinen 
belegt,  der  hintere  mit  Matten,  auf  welchen  die 
ganze  Familie  mit  ihren  Hausgenossen  ohne  Unter¬ 
schied  des  Geschlechts  oder  der  Verwandtschaft 
schläft.  In  einer  Entfernung  von  20  bis  25  Faden 
von  dem  Wohnhause  ist  ein  anderes  Gebäude  von 
dev  nämlichen  innern  Einrichtung,  wie  das  eben 
beschriebene:  nur  steht  es  zwey  Fuss  höher  über 
der  Erde.  Vor  diesem  Hause,  dergleichen  nur  der 
König,  seine  Verwandte,  die  Priester  und  einige 
ausgezeichnete  Krieger  haben  dürfen,  ist  eine  gros¬ 
se,  mit  grossen  Steinen  belegte  Plattform  aufgeführt, 
welche  bis  12  Fuss  breit,  und  eben  so  lang,  wie 
da6  Haus  ist.  Dieses  Gebäude^' dient  zum  Speise¬ 
saal:  denn  der  Eigenthüraer  eines  solchen  Gebäu¬ 
des  muss  immer  eine  grosse  Anzahl  Speisegenos¬ 
sen  frev  halten  ,  welche  eine  geschlossene  Gesell¬ 
schaft  au3machen.  Die  Mitglieder  dieser  Klubs  un¬ 
terscheiden  sich  durch  gewisse  Zeichen ,  z.  B.  der 
kö  ui  gl. ,  welcher  aus  26  Personen  bestand,  unter 
denen  sich  auch  der  Engländer  Roberts  befand, 
hatte  ein  länglichtes  Viereck  auf  der  Brust.  Was 
die  Pflichten  dieser  Klubbisten  eeyn  mögen,  wel¬ 
che  ihnen ,  für  diese  freye  Unterhaltung  auch  bey 


der  grössten  Hungerenotli  zu  erfüllen  obliegen,  lässt 
sich  nicht  sagen.  Der  Engländer  Roberts  meynt, 
nur  der  äusserste  Hunger  habe  ihn  dazu  gezwun¬ 
gen.  Der  Verf.  glaubt,  dass  vielleicht  mit  dieser 
Aufnahme  der  Verlust  eines  Theils  der  natürlichen 
Freyheit  verbunden  sey.  —  Das  weibliche  Ge¬ 
schlecht  darf  nie  Antheil  an  den  Mahlzeiten  neh¬ 
men,  welche  in  diesen  Klubbs  gehalten  werden, 
ob  ihnen  gleich  erlaubt  ist,  mit  den  Mannsperso¬ 
nen,  und  auch  selbst,  jedoch  diees  selten,  Schwei¬ 
nefleisch  zu  essen ,  wenn  es  nur  bey  ihnen  zu 
Hause  geschieht.  —  Ihre  Kochkunst  ist  sehr  ein¬ 
fach;  ein  Sauerpudding,  welcher  aus  der  Tarowur¬ 
zel  und  Brotfrucht  gemacht  wird ,  einer  sehr  süssen 
Aepfeltorte  an  Geschmack  gleich  kommt,  und  sich 
in  Keilern  mehrere  Monate  lang  erhält;  ausser  den 
auf  otaheitieche  Art  zubereiteten  Schweinen ,  gebacke¬ 
nen  Fischen,  Yamwurzeln,  Bananen  und  Zucker¬ 
rohr,  essen  eie  auch  Fische  ganz  roh,  und  tauchen 
sie  blos  in  Salzwasser  ein.  —  Ihre  Werkzeuge  be¬ 
stehen  aus  einem  scharf  zugespitzten  Steine,  um 
Löcher  zu  bohren,  und  einem  Beile,  das  in  Er¬ 
mangelung  eines  europäischen  aus  einem  schwar¬ 
zen  harten  Steine  verfertiget  wird.  Zähne  vom 
Hayfische  brauchen  sie  als  Rasirmesser.  —  Die 
Mannspersonen  bringen  ikre  mehreste  Zeit  auf  Mat¬ 
ten  liegend  hin;  denn  ausser  dem  Baue  ihrer  Häu¬ 
ser  und  der  Verfertigung  der  Waffen  thun  sie  fast 
gar  nichts:  der  Ackerbau  wird  wenig  getrieben, 
der  Fischfang  verachtet,  und  daher  nur  der  ärm¬ 
sten  Classe  überlassen.  Die  Weiber  haben  mehr 
zu  thun;  sie  drehen  Schnüre,  machen  Fächer  und 
andre  bey  ihnen  gebräuchliche  Zierrathen;  endlich 
verfertigen  sie  auch  die  Zeucbe  zu  Kleidungen.  — 
Uebrigens  stehen  die  Nukahiwer  auf  einer  sehr  nie¬ 
drigen  Stufe  der  sittlichen  Cultur:  sie  schlachten 
während  einer  Hungersnoth  mit  der  grössten  Gleich¬ 
gültigkeit  Weib  und  Rind,  und  verzehren  sie  mit 
eben  dem  Appetite,  mit  welchem  sie  ihre»  gemor¬ 
deten  Feind  aufessen.  —  Ein  wesentliches  Mit¬ 
glied  der  königl.  Familie  ist  der  Feueranmacher. 
Sein  Dienst  besteht  darin,  immer  um  die  Person 
des  Königs  zu  seyn;  entfernt  sich  derselbe  aber 
langer,  als  auf  einige  Stunden,  von  seinem  Hause, 
so  darf  er  ihn  nicht  mehr  begleiten,  sondern  er 
muss  die  Person  des  Königs  bey  der  Königin  in 
aller  Hinsicht  vorstellen. 

Ein  dunkler  Begriff  von  einem  höheren  Wesen, 
welches  sie  Etua  nennen,  schwebt  den  Nukahiwern 
vor;  auch  sehen  sie  alle  Europäer  für  Etuas  an. 
Sie  sind  fest  überzeugt,  dass  die  europäischen  Schiffe 
aus  den  Wolken  kommen.  Den  Donner  erklären 
eie  eich  dadurch,  dass  sie  glauben,  die  europäi¬ 
schen,  leicht  in  den  Wolken  schwebenden  Schiffe 
hanonirten  daselbst.  —  Die  Kriegs  -  und  Begräb- 
nissgebräuche  werden  von  dem  Verf.  sorgfältig  be¬ 
schrieben.  Das  beständige  Einreiben  der  Leiche  mit 
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Cocosöl  macht  dieselbe  steinliart  und  unzerstörbar. 
Nach  il  Monaten  wiru  die  Leiche  in  Stücken  zer¬ 
brochen,  die  Knochen  in  einen  kleinen  Kasten  von 
Brotfruchtbaum  eingepaekt  und  nach  dem  Moray 
gebracht,  welchen  weibliche  Personen  bey  Todes¬ 
strafe  nicht  betreten  dürfen. 

Der  gänzliche  Mange!  an  thierischer  Nahrung 
auf  der  Insel  Nukahiwa  machte  es  nÖthig,  nach  den 
Sandwich  Inseln  zu  gehen.  Um  jedoch  so  schnell 
als  mö  lieh  nach  Kamtschatka  zu  kommen,  wurde 
beschlossen,  nirgends  zu  ankern,  sondern  blos  ein 
Paar  Tage  so  nahe  als  möglich  an  der  Küste  von 
Öwaihi  zu  halten.  Das  ganze  Ufer  dieser  reizen¬ 
den  Insel  war  mit  Cocosbäumen  und  einer  Menge 
Pflanzungen  und  Wohnungen  besetzt,  und  die  vielen, 
am  Ufer  Hegenden  Canots  Hessen  eine  starke  Be¬ 
völkerung  vorauasetzen.  Der  Berg  Mowna-Tioa  ist 
2254-  Toisen  hoch,  folglich  350  Toisen  höher,  als 
der  Pic  von  Teneriffa.  Er  führt  mit  Hecht  den 
Namen  eines  Tafelbergs:  denn  sein  Gipfel,  welcher 
jn  der  damaligen  Jahreszeit  (Junius)  ganz  vom  Schnee 
entblösst  war,  bildet  bis  auf  eine  fast  ünnoerk’iche 
Erhöhung  an  der  Ostseite  eine  vollkommene  Ebene, 
die  beynahe  ljeoo  Quadratfuss  ausniacht.  In  einem 
Zeiträume  von  10 — 12  Jahren  musste  eine  grosse 
Veränderung  in  dem  Zustande  der  Bewohner  dieser 
Insel  vorgegangen  seyn,  indem  das  Eisen,  welches 
sonst  den  grössten  Werth  für  sie  hatte,  jetzt  von 
ihnen  gar  nicht  mehr,  sondern  nur  das  geschätzt 
wurde, Was  ihrer  Eitelkeit  huldigte.  Da  also  auch 
hier  die  Hoffnung,  frische  animalische  Lebensmit¬ 
tel  zu  erhalten,  geseffeitert  war,  und  sich  bey  kei¬ 
nem  Individuum  der  Mannschaft  beyder  Schiffe  die 
geringste  Spur  von  Scorbut  entdeckte,  so  seegelte 
v.  Kr.  nach  Kamtschatka,  die  Newa  hingegen  nach 
Karakakua,  dem  Aufenthalte  des  Königs  von  Owaihi. 

Im  Osten  von  Japan  soll  eine  Insel  liegen,  de¬ 
ren  gold  -  und  silberreicher  Ertrag  den  Europäern 
zu  ihrer  Wiederaufündung  starken  Antrieb  gegeben 
hat.  La  Perouse  ist  der  neueste  Seefahrer ,  welcher 
sich  bemüht  hat,  dieses  Eldorado  aufzufinden.  Da 
Hr.  v.  Kr.  ebenfalls  in  eeiner  Instruction  angewie¬ 
sen  war,  die  Wahrheit  dieses  alten  Vorgehens 
zu  prüfen,  so  seegelte  er  in  dem  Parallelkreise, 
wo  sie  Hegen  sollte,  einige  Zeit  herum,  aber  seine 
Bemühungen  fielen  eben  so  fruchtlos  aus,  als  die 
eeiner  Vorgänger. 

Am  30.  Jul.  lffo/j.  lief  die  Nadeshda  in  den 
Hafen  von  St.  Peter  und  Paul  ein.  Der  Gouverneur 
von  Kamtschatka,  welcher  sich  700  Werste  von 
diesem  Hafen  in  Nischney  -  Kamtschatsk  gewöhnlich 
aufhält,  wurde  durch  eine  .Stalfette’  von  der  An¬ 
kunft  dieses  Schiffes  benachrichtiget,  und  er  eilte 
so  sehr,  dass  er  schon  den  12.  Aug.  ankam,  unge¬ 
achtet  man  ihn  unter  4  Wochen  nicht  erwartet 
hatte.  Der  GrafTolatoy,  der  D.  Brinkin,  welcher 


kurz  nach  seiner  Ankunft  in  Petersburg  starb,  u.  der 
Maler  Kurlandzof  trennten  sieh  hier  von  der  Suite 
des  Gesandten  und  gingen  nach  Petersburg  zurück. 
Der  Gouverneur  batte  den  ganzen  Vorrath  von  Pro¬ 
vision  ,  den  er  für  seine  eigene  Haushaltung  zur» 
Winter  gemacht  hatte,  dem  Hr«.  v.  K.  überlassen. 
Ueberderu  Hess  er  aus  Werchnoy  -  Kamtschatsk  ausser 
3  dei  Krone  zugehörigen  Ochsen  noch  zwey  andre. 
Welche  sein  Eigenthum  waren,  zum  Gebrauche* 
der  Schiffe  kommen.  Die  Uneigennützigkeit,  wel¬ 
che  hier  so  sehr  her  vorle richtete  ,  und  die  Schnel¬ 
ligkeit,  womit  alles  aus  einer  Entfernung  von  100 
deutschen  Meilen  hcrbeygeschalft  wurde,  verdient 
gleich  grosse  Bewunderung.  Ausser  der  ansehnli¬ 
chen  Menge  animalischer  Nahrungsmittel,  womit 
sie  sieh  im  Peter  Paulhafen  versehen  hatten,  wa¬ 
ren  ihnen  auch  noch  drey  grosse  Fässer  wilden 
Knoblauchs  zu  Theil  geworden,  welcher  vielleicht 
das  kräftigste  antiscorbutiscbe  Mittel  ist.  Am  30. 
Scpt.,  wo  sich  die  Nadeshda  in  der  Nähe  der 
japanischen  Küsten  befand,  entstand  ein  Tvphon, 
von  dem  Hr.  v.  Kr.  versichert,  dass  eine  Mahrhafte 
Schilderung  desselben  zum  Gebiete  des  Dichters  ge¬ 
höre.  Das  Quecksilber  fiel  so  plötzlich,  und  so 
tief  unter  die  Sc.*Ve  (27  Zoll  6")  herunter,  dass 
selbst  bedeutende  Schwankungen  es  nicht  zum  Vor¬ 
schein  brachten.  Nach  3  Stunden  kam  es  wieder 
zum  Vorschein,  und  uro  Mittag  stand  es  29  Zoll 
3-J  Linien;  binnen  5  Stunden  betrag  also  das  Fal¬ 
len  des  Quecksilbers  2^  Zoll. 

Den  5ten  Oct.  Hess  Hr.  v.  Kr.  in  der  Bay  von 
Nangasaky  den  Anker  fallen.  Der  erste  Beweis  des 
japanischen  Misstrauens  war  die  Wegnahme  alles 
Gewehrs  und  Pulvers,  und  selbst  der  Jagdflinten 
der  Giffciere,  welche  erst  nach  4  Monaten,  und 
in  einem  völlig  ruinirten  Zustande,  wieder  zurück- 
gegeben  wurden.  Jedoch  durfte  der  Gesandte,  aber 
erst  nach  langer  Weigerung,  nicht  allein  seine  Eh¬ 
renwache  mit  ans  Land  nehmen,  sondern  diese 
durfte  nicht  einmal  ihr  Gewehr  zurücklassen.  Der 
der  Schiffsmannschaft  eingeräumte  Spatzierplatz  be¬ 
fand  sich  dicht  am  Ufer  des  Meers,  war  nach  der 
Landseite  mit  einer  hoben  Wand  von  Bambusrohr 
umzogen;  auf  ihm  grünte  kein  Grashalm ,  und  nur 
ein  einziger  Baum;  seine  Länge  betrug  höchstens 
100  Schritte,  se»nc  Breite  kaum  4°’  und  dennoch 
waren  in  seiner  Nähe  zwey  Wachthäuser  errichtet. 
Sobald  ein  Boot  vom  Schilfe  nach  diesem  Platz 
hinfuflr,  setzte  sich  allezeit  eine  japanische  Flotille 
von  12  bis  15  Fahrzeugen  in  Bewegung,  welche 
das  Boot  von  allen  Seiten  umgaben,  und  es  in  eben 
dieser  Ordnung  wieder  zurück  begleiteten.  Das 
Haus,  da3  dem  Gesandten  in  Nangasaky  angevviesn 
wurde,  stand  auf  einer  Landspitze,  so  nahe  am 
Meeresufer,  dass  das  Wasser  zur  Fluthzeit  bis  unter 
die/Feuster,  d.  h.  unter  die  1  Quadratfuss  grossen 
und  mit  doppelten  Gittern  verschlossenen  Löcher, 
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stieg.  Sowohl  von  der  Land-  als  von  der  Seeseite 
war  es  von  einer  hohen  Wand  von  Bambusrohr 
umgeben,  und  so  weit  als  bey  der  Ebbe  das  Was¬ 
ser  zurücktrat,  war  ebenfalls  eine  doppelte  Wand 
von  Bambusrohren  geführt,  damit  die  Böte  nur 
beym  Landen  zwischen  den  Bambustvänden  fahren 
könnten.  Noch  mehr:  die  Eingangspforte  hatte 
zwey  Schlösser,  ein  inneres  und  ein  äusseres;  zu 
diesem  hatte  ein  wachthabender  Officier,  der  in 
der  Nähe  des  Schiffes  wohnte,  zu  jenem  ein  in 
Megusaky  sich  aufhaltenoer  Officier  den  Schlüssel. 
Bcyde  mussten  bey  jedesmaligem  Oeffnen  der  Thür 
zugegen  geyn.  Ueber  5  Minuten  blieb  diePforte  nie 
auf.  —  Als  das  Schilf  von  seinem  ersten  Ankerplätze 
nach  der  Westseite  vonPapenberg  hinbugsirt  wurde, 
erregte  die  Ordnung,  welche  die  fünf  Reiben  chi¬ 
nesischer  Jonken  dabey  hielten,  und  die  Geschwin¬ 
digkeit,  womit  bey  conträrem  Winde  £  Meilen  in 
einer  Stunde  zurückgelegt  wurden,  die  Bewunde¬ 
rung  des  Verf.  Als  die  chinesischen  Jonken  die 
Ostseite  von  Papenberg  verlassen  halten,  wurde 
die  Nadeshda  mit  leo  Bogsierböten  dorthin  ge¬ 
bracht.  Der  Wünsch,  in  dem  innern  Hafen  an¬ 
kern  zu  dürfen,  wurde  ans  dem  Grunde  abgeschla¬ 
gen,  weil  es  unschicklich  eey,  dass  ein  Kriegs¬ 
schiff,  das  noch  dazu  einen  so  vornehmen  Mann, 
ada  üer  Gesandte  wäre,  an  Bord  hätte,  mit  Han¬ 
delsschiffe«,  wie  die  der  Holländer,  an  einem  Orte 
vor  Anker  liege.  Am  r7ten  Dec.  ging  der  Gesandte 
ans  Land,  wozu  der  Prinz  von  Eisen  sein  eigenes 
prächtiges  Boot  nach  Nangasaky  geschickt  hatte. 
Die  kaiserlichen  Festungen  waren  mit  neuen  Vor¬ 
hängen  und  Flaggen  geziert,  und  von  einer  Menge 
japanischer  Truppen  in  ihrem  kostbarsten  Costume 
besetzt  Eine  unzählige  Menge  von  Böten  umgab 
das  Schiff;  sie  begleiteten  den  Gesandten  bis  zur 
Stadt.  Kaum  hatte  derselbe  aber  seine  Wohnung 
betreten,  so  wurden  die  Pforten  auF btyden  Seiten 
verschlossen,  und  die  Schlüssel  bey  Sonnenunter¬ 
gänge  zum  Gouverneur  geschickt. 

Die  grossen  Spiegel,  welche  sich  unter  den 
für  den  Kaiser  von  Japan  bestimmten  Geschenken 
befanden,  wurden  mit  alier  Ehrfurcht,  die  .alles 
geuiesst,  was  nur  den  geringsten  Bezug  auf  den 
Kaiser  hat,  behandelt,  und  sollten  nach  Jeddo  ge¬ 
tragen  werden,  ungeachtet  jeder  Spiegel  wenig¬ 
stens  60  Personen  erforderte,  die  alle  halbe  Meilen 
gewiss  abgelöset  werden  mussten,  und  ungeachtet 
die  Entfernung  von  Nangasaky  bis  Jeddo  wenigstens 
30  Tagereisen  gross  ist.  Einstmals  wurde  sogar 
ein  Elephant,  welchen  der  Kaiser  von  China  dem 
Kaiser  von  Japan  geschenkt  hatte,  von  Nangasaky 
nach  Jeddo  g  tragen,  und  eine  chinesische  jonke, 
■welche  in  einem  heftigen  Sturme,  worin  sie  Ma¬ 
sten  und  Steuer  verlor,  an  der  östlichen  Küste  von 
Japan  nach  der  Bay  Owary  verschlagen  worden 
war,  und  einer  alten  Verordnung  zufolge  sogleich 


nach  Nangasaky  geschafft  werden  musste,  brauchte 
über  100  Bogsierböte,  und  wenigstens  6 — 800  Mann 
Bemannung  dazu,  um  nach  Nangasaky  zu  kommen. 
Beym  ersten  starken  Winde  konnten  riberdiess  alle 
diese  Böte  nebst  dem  bogsirten  Schiffe  völlig  un¬ 
tergeben.  Diese  Bogsierreise  dauerte  14  Monate  !  1 

Da  an  dem  nämlichen  Tage,  wo  die  Nadeshda 
in  dem  innern  Hafen  ,  ihrer  Ausbesserung  wegen, 
ankern  durfte,  einige  chinesische  Jonken  ankamen, 
so  theilt  bey  dieser  Gelegenheit  der  Vcrf.  einige 
Nachrichten  über  den  chinesischen  Handel  nach 
Japan  mit,  die  er  selbst  für  unvollständig  erklärt. 
Zwölf  Schiffe  aus  Ningpo,  wovon  5  im  Jun.  an- 
keaimen  und  im  Oct.  abreisen ,  7  hingegen  im  Dec. 
eintreffen  und  im  März  oder  April  abgelien  ,  Jraben 
die  Erlaubniss,  jährlich  nach  Nangasaky  zu  kom¬ 
men.  Ihre  Ladung  besteht  vorzüglich  in  Zucker, 
Elfenbein,  Zinnplatten,  Bley,  seidenen  Zeuchen  und 
Thee,  welcher  allezeit  besser,  als  der  japanische 
ist.  Die  Rückfracht  besteht  aus  Kupfer,  Kamphcr, 
lackirten  Waaren,  Regenschirmen,  vorzüglich  aber 
aus  dem  Tintenfische,  welcher  in  China  als  Arzney 
gebraucht  wird,  einer  Seepfianze  und  getrockneten 
grossen  Muscheln,  welche  beyde  letztem  Artikel, 
in  China  für  eine  grosse  Delicatesse  gelten,  und 
nach  der  eigenen  Erfahrung  des  Verf.  keine  üble 
Speise  sind. 

Den  lgten  Febr.  erfuhr  der  Gesandte  officiell, 
dass  der  Kaiser  ausser  8  angesehenen  Personen  noch 
einen  so  vornehmen  Bevollmächtigten  von  Jeddo 
an  ihn  abgc-senclet  habe,  dass  er  die  Füsse  des  Kai¬ 
sers  sehen  durfte.  Folglich  war  die  Hoffnung, 
nach  Jeddo  zu  kommen,  ganz  fehl  geschlagen.  Es 
wurde  der  russischen  Gesandtschaft  untersagt,  das 
Geringste  in  Japan  zu  kaufen:  dagegen  batte  der 
Kaiser  befohlen,  das  Schiff  unentgeltlich  mit  allen, 
zu  seiner  Reparatur  nothwendigen  Materialien  und 
mit  Provision  auf  zwey  Monate  zu  versehen. 

Den  3l?  März  und  1.  April  ward  in  Nangasaky 
ein  Fest  von  grosser  Wichtigkeit,  mit  Namen  Mus- 
sume  fvlatzury  ,  gefeyert.  Es  soll  vorzüglich  darin 
bestehen,  dass  Ackern  an  diesem  Tage  ihre  Töch¬ 
ter  mit  Puppen  beschenken. —  Die  Zusammenkunft 
mit  dem  japanischen  Bevollmächtigten  hatte  am  4ten 
April  das  erste  Mal  Statt,  und  endigte  sich  in  der 
zweyten  Audienz  mit  dem  Verbote,  je  wieder  nach 
Japan  zu  kommen.  Die  Geschenke  des  Kaisers  von 
Russland  und  selbst  sein  Schreiben  wurde  ausge¬ 
schlagen,  dagegen,  ausser  den  schon  angeführten 
Geschenken,  2000  Säcke  Salz,  jeden  von  50  Pfund, 
100  Säcke  Reis,  jeden  zu  150  Pf.  nebst  ceo©  Stücken 
Capock  oder  seidner  Watte,  das  Erstere  als  Ge¬ 
schenk  für  die  Mannschaft,  letztere  als  Gesehen!; 
für  die  Oificiere,  von  Seiten  der  japanischen  Re¬ 
gierung,  als  Geschenke  abgeliefert  wurden.  Diese 
Abweisung  der  russischen  Gesandtschaft  soll  eine 
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Revolution  in  Jeddo  zur  Folge  gehabt  haben,  wie 
diess  der  Lieutenant  Chwostoff,  welcher  die  Japaner 
in  den  Jahren  xßoö  und  1307  besuchte,  versichert 
bat. 

In  dem  dreyzehnten  oder  letzten  Capitel  dieses 
Bandes  ist,  nach  einer  vorausgeschickten  Skizze 
der  frühesten  Kenntnisse,  welche  die  Europäer  von 
den  japanischen  Inseln  gehabt  haben,  und  der  Ver¬ 
suche  verschiedener  Nationen,  mit  den  Japanern 
in  Handelsverbindungen  zu  treten  ,  die  Länge  und 
Breite  von  Nangasaky  und  ein  Plan  von  dern  dasi- 
gen  Hafen  mitgetheilt  worden. 

NATURGESC  II  IC  II  IE. 

Drey  Abhandlungen  über  die  Natur  lind  Entstehung 
des  ßiegenden  Sommers,  zusammen  gestellt  und 
vor  gelesen  in  der  Naturfor sehenden  Gesellschaft 
'  zu  Halle.  Mit  1  Kupfer.  Halle,  in  Hendels  Ver¬ 
lage,  1310-  3-  62  S.  (6  Gr.) 

Die  auf  dem  Titel  dieser  Schrift  erwähnte  Na¬ 
turerscheinung  hat  immer  die  Aufmerksamkeit  der 
Naturfreunde  auf  sich  gezogen,  und  so  verschiedene 
Meyn ungen  über  ihre  Entstehung  veranlasst,  dass 
eine  chronologische  Sammlung  derselben  zu  einer 
neuen  Untersuchung  dieses  Gegenstandes  eine  sehr 
erleichternde  Vorarbeit  ist.  Hr.  Joh.  Ca.  Buhmann, 
Insuector  der  Realschule  auf  dem  Waisenhause  zu 
Halle  und  derraaliger  Secretär  der  Hali.  Naturforscb. 
Geseilscb. ,  hat  sich  dieser  Arbeit  mit  dem  glück- 
liebsten  Erfolge  unterzogen.  Erbat  bewiesen,  dass 
weder  Griechen  noch  Römer  dieses  Phänomen  ge¬ 
kannt  haben,  dass  es  aber  zu  Ende  des  vierzehn¬ 
ten  Jahrhunderts  nicht  mehr  unbeachtet  gewesen 
CÄlV.  Die  älteste  Meynung  über  die  Entstehung  die- 
ces  Phänomens  leitet  dasselbe  von  Spinnen  ab,  wel- 
er.s  fiel .1  dieser  Jeden  als  eines  Fuhrwerks  zu  An- 
etdui;.'  weiter  Lu  Preisen  bedienten.  Die  Fddspin- 
ne  (aranea  octextrix),  welche  den  sogenannten  Mäd¬ 
chensou.,  mer  liefert ,  ist,  nach  Beckstein ,  von  der 
Grösse  eines  kleinen  Stecknadelknopfes.  Auf  ihrem 
"lichten  Vorderkopfe  liegen  in  einem  zukelran- 
derf  Kreise  8  graue  Augen.  Der  Hinter (heil  ist  ey- 
rund;  der  Körper  selbst  glänzend  sch warzbraun, 
die  Füs8e.  von  mittler  Länge  und  gelblicbt;  das  gan¬ 
ze  Thi'er  mit  einzelnen  Haaren  besetzt.  —  Andre 
Naturforscher  schreiben  nicht  alle  diese  Gewebe, 
sondern  nur  grösstentheils,  oder  auch  nur  zur  Hälfte 
den  Spinnen  zu.  Denn  sie  erschienen,  ihrer  Mey- 
nung  nach,  zu  plötzlich,  immer  nur  aij  stillen 
und  beitem  Tagen,  nach  feuchten  und  öfters  stür¬ 
mischen  Nächten,  und  verschwinden  an  trüben, 
feuchten  und  ««belichten  Tagen  auch  wieder  zu 
plötzlich  für  die  Dauer  der  Spinnegewebe,  Kein 


Spinregewebe  eey  so  weiss  und  glänzend,  keins 
klebe  so  zwischen  den  Fingern  u.  s.  w.  Es  scheine 
also  der  fliegende  Sommer  mehr  ein  Product  der 
Ausdünstungen  aus  den  Pflanzen  zu  seyn.  —  An¬ 
dere  halten  dafür,  dass  der  fliegende  Sommer  aus 
einer  zähen  Materie  bestehe,  welche  mit  den  Dün¬ 
sten  aufsleige,  und  indem  sie  von  der  Luft  bewe¬ 
get  wird,  sich  an  einander  klebe  und  aueaehne, 
sodann  aber  durch  eine  gemässigte  Sonnenwärme 
getrocknet  werde,  in  feuchter  Luft  hingegen  eich 
auflöse  und  mit  andern  Dunsten  vermischt  wieder 
verschwinde. 

II.  Ckr.  Fr.  Leber.  Strack ,  Lehrer  am  Gymnaf. 
zu  Werthheim:  einige  selbst  gemachte  Beobachtun¬ 
gen  über  den  Sommerflug  und  die  Spinne,  welche 
ihn  hervorbringt.  Der  Vf.  sammelte  von  der  ara- 
nea  obtextrix  eine  gross*  Menge  in  ein  Zuckcrglae, 
worein  er  vorher  ein  Stück  Rasen  gethan  hatte. 
Sie  fingen  sogleich  zu  arbeiten  an,  und  in  wenigen 
Stunden  war  das  Glaa  nach  allen  Richtungen  mit 
den  weissen,  feinen  Fäden  durchzogen.  Lange 
■War  es  dem  Verf.  ein  Räthsel,  wovon  diese  Spin¬ 
nen  lebten.  Als  aber  der  Rasen  im  Glase  anfing 
trocken  zu  werden,  und  mit  einer  feuchten  Bürste 
besprützt  wurde,  so  kamen  die  Spinnen  eilig,  und 
sogen  mit  sichtbarer  Gierigkeit  und  Vergnügen  die 
an  den  Fäden  hängenden  Tröpfchen  auf.  Sogar 
Milch  und  Bier  sogen  sie,  oft  selbst  vom  Finger 
dea  Verf. ,  auf.  Andre,  welche  trocken  eingesperrt 
worden  waren,  starben  nach  ungefähr  14  Tagen. 
Der  Verf.  liefert  hierauf  eine  sehr  genaue  Beschrei¬ 
bung  der  Spinne  selbst,  mit  welcher  er  die  Be¬ 
schreibung  einer  andern  Spinne  verbindet,  die  zwar 
keinen  Amheil  an  der  Erzeugung  des  Sommer  -  u. 
Herb6tfiugs  hat,  aber  weil  sie  noch  nicht  beschrie¬ 
ben  zu  ßeyn  scheint,  dieser  Ehre  werth  war.  Der 
Verf.  nennt  sie  Aranea  subreptans.  Sie  lebt  von 
Fliegen  oder  kleinen  Insecien. 

III.  D.  C.  C.  Schmiedcr  über  das  chemische 
Verhalten  des  Sommerflugs.  Es  wurden  zehn  Ver¬ 
suche  mit  Wasser,  Alkohol,  Schwefelnaphthe,  ätzen¬ 
dem  Kali,  ätzendem  Salmiakgeiste,  verdünnter  Sal¬ 
petersäure,  rauchender  Salzsäure,  concentrirter  Es¬ 
sigsäure  und  wässerigem  Galläpfelaufgusse  angestellt, 
und  die  Resultate  dieser  Versuche  nelen  gerade  so 
aus,  als  wenn  die  nämlichen  Versuche  mit  dem 
Gewebe  der  Winkelspinne,  das  vorher  im  Sonnen¬ 
schein  gebleicht  worden  war,  angestellt  wurden. 
Wurde  ein  Gran  Sommerflug  in  einem  Löffel  über 
der  Lampe  geglüht,  so  verkohlte  eich  derselbe  bald 
mit  dem  nemlichen  ammoniakaliseh- empyreumati. 
chenGeruche,  als  andere  thierische  Substanzen,  und 
schmauchte  den  Löffel  mit  brandigem  Gele  an. 
Die  Kohle  war  schwer  entzünd  lieh,  und  verbrannte 
an  der  Flamme  des  Lichtes  endlich  zu  einer  grauen, 
fest  zusammenhalteoderi  Äsche. 
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PHIL  O  S  OPIIIE  DER  GE  S  CHI  CII TE. 

Die  Geschichte  philosophisch  dargestellt  von  Doct. 
Dcuber,  Prof,  der  Geschichte  an  der  philosophischen 
Seetion  (sic)  zu  Bamberg.  Bamberg,  bey  Vincenz 
pederich.  1809.  134  S.  Q. 

3Vlan  bat  schon  längst  die  Nothwendigkek  gefühlt, 
dass  Philosophie  und  Geschichte  einander  freund¬ 
lich  die  Hand  bieten  und  eich  gegenseitig  unter¬ 
stützen.  Diese  Verbindung  z  weyer,  beyra  treten 
Anblick  so  heterogen  scheinender,  Wissenschaften 
bann  auf  doppelte  Art  Statt  finden.  Einmal  kann 
die  Geschichte  die  Philosophie  zu  ihrem  Gegen¬ 
stände  machen.  Dann  stellt  die  Geschichte  die  Ver¬ 
änderungen  dar,  durch  welche  die  Philosophie  auf 
ihren  verschiedenen  Entwickelungsstuien  hinduerh 
gegangen  ist,  'um  au  werden,  was  sie  jetzt  ist.  So 
entsteht  eine  Geschichte  1er  Philosophie.  Es  kann 
aber  auch  zweytens  die  Philosophie  die  Geschichte 

*u  ihrem  Gegenstände  machen.  Dann  erforscht 
die  Philosophie  die  Bedingungen  der  Möglichkeit 
und  Wirklichkeit  der  Geschichte,  damit  diese  nicht 
ein  blosses  Aggregat  von  Thatsachen,  am  Faden 
der  Chronologie  aufgereihet,  werde,  sondern  eich 
zum  Bang  einer  wahren  Wissenschaft  erhebe.  So 
entsteht  eine  Philosophie  der  Geschichte.  An  die 
Versuche,  wodurch  man  die  letzte  Idee  zu  realisi- 
ren  gesucht  hat,  schliesst  sich  auch  das  vor  uns  lie¬ 
gende  Buch.  Zwar  verspricht  es  dem  Titel  zufol¬ 
ge  nur  eine  philosophische  Darstellung  der  Ge¬ 
schichte,  und  der  Verf.  erklärt  sich  nirgends,  nicht 
einmal  in  einer  Vorrede,  welche  gänzlich  fehlt, 
über  seinen  Begriff  von  einer  solchen  Darstellung. 
Es  erhellet  aber  aus  dem  Buche  selbst,  dass  ihm 
die  eben  angedeutete  Idee  einer  Philosophie  der 
Geschichte  wenigstens  dunkel  vorschwebte  ,  und 
darum  nehmen  wir  sein  Buch  mit  Piecht  für  einen 
Versuch,  diese  Idee  zu  realisiren.  Da  nun  der  Vf. 
g.  4.  sagt:  „Wer  in  die  Mysterien  der  Philosophie 
Vierter  Hand. 


nicht  eingeweiht  ist,  dessen  Fuss  betrete  nicht  da* * 
Heiligthum,  worin  dem  göttlichen  Bilde  der  saiti- 
schen  Isis  ähnlich  die  Geschichte  thront“  —  so 
müssen  wir  vorerst  zusehen,  ob  und  wiefern  der 
Verf.  selbst  in  jene  Mysterien  eingeweiht  sey. 

Am  tauglichsten  scheint  uns  zu  diesem  Zwecke 
der  11.  (j. ,  wo  der  Verf.  über  die  ursprünglichen 
Bedingungen  aller  Geschichte ,  nämlich  Raum  und 
Zeit,  philosophirt.  Wir  wollen  daher  ungern  Le¬ 
sern  diesen  Paragraphen  mittheilen  und  ihn  mit 
einigen  eingestreuten  Bemerkungen  begleiten.  Nach¬ 
dem  der  Vf.  gesagt  hat,  dass  alles,  was  wir  sehen, 
in  die  Formen  von  Puium  und  Zeit  gegossen  sey, 
lässt  er  sich  ferner  so  vernehmen:  „Die  Zeit  ist 
das  ideelle,  der  Raum  das  reelle  Princip  der  Er¬ 
scheinungswelt.“  —  Was  der  Verf.  unter  einem 
idealen  und  realen  Princip  verstehe,  sagt- er  gar 
nicht.  Sonst  verstand  man  unter  jenem  einen  Er- 
kenntnissgrund  ( principium  cognoscendi ),  unter  die- 
eem  einen  Dascynggrund  (principium  essendi ).  Dass 
diese  Bedeutung  hier  nicht  Statt  finden  könne,  ist 
von  selbst  klar,  weil  so  der  Unsinn  zu  handgreif¬ 
lich  wäre,  als  dass  es  dem  Verf.  hätte  entgehen 
können.  Aber  was  bedeuten  denn  nun  jene  Aus¬ 
drücke  liier?  Und  ist  die  obige  Behauptung,  wel¬ 
ches  auch  ihr  Sinn  sey,  so  unmittelbar  gewiss,  das« 
auch  nicht  einmal  ein  Versuch  eines  Beweises  nö- 
tbig  war?  —  „Jene  ist  die  Bedingung,  das  viel¬ 
fache  Seyn  der  Dinge  nach  einander,  diese  ist  die 
Bedingung ,  das  einfache  Seyn  der  Dinge  ausser 
und  neben  einander  wahrzunebu^en.“  —  Wie?  Das 
Seyn  der  Dinge  ausser  und  neben  einander  ist  ein 
einfaches?  Wo  kommt  denn  aber  das  slusser-  und 
Heben  -  einander  her,  wenn  das  räumliche  Seyn  eia 
einfaches  ist?  Und  wenn  die  Zeit  ein  ideales,  der 
Raum  ein  reales  Princip  ist,  wie  kann  sich  denn 
jene  auf  ein  vielfaches,  dieser  auf  ein  einfaches  Seyn 
beziehen?  Endlich,  wenn  Baum  und  Zeit  blosse 
Bedingungen  der  Wahrnehmung  sind,  wie  kann 
denn  jener  zugleich  ein  reales  Princip  seyn“?  _ 
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„Jene  bewegt  sich  im  stetigen  Flusse ,  dieser  ist  der 
erstarrte  Zeitjluss .“  —  Wie  mag  der  Zeitfluss  er¬ 
starren  und  wie  mag  es  zugeben,  dass  das  Erstarr¬ 
te  sieb  auf  ein  Einfaches  bezieht,  während  das  Er¬ 
starrende  eich  auf  ein  Vielfaches  bezieht  ?  —  „Die 
Zeit  gleicht  dem  Wasser,  der  Raum  dem  Bis."  — 
Ein  sinnreiches  Gleichniss!  Schade,  dass  es  so  ge¬ 
waltig  hinkt!  Denn  leider  gibt  es  auch  Wasser, 
das  nicht  flieset ,  und  sein  Fliessen  ist  selbst 
nichts  anders  als  eip  Streben  nach  Gleichgewicht 
und  Ruhe;  die  Zeit  aber  bewegt  sich,  wie  so  eben 
gesagt  wurde,  im  stetigen  Flusse;  auch  dehnt  sich 
das  Wasser  nach  allen  Richtungeu  aus  und  nimmt 
wegen  des  eben  gedachten  Strebens,  sich  selbst 
überlassen,  die  Kugelgestalt,  also  die  Form  eines 
nach  allen  Richtungen  ausgedehnten  Körpers  an ; 
die  Zeit  hingegen  kann  nur  als  reine  Länge  vorge¬ 
stellt  werden;  weshalb  auch  jeder  Vernünftige  nur 
von  Zeitpuncten  und  Zeitlinien  oder  Zeitreihen, 
aber  nie  von  Zcitflächen  oder  Zeitkörpern  spricht. 
Und  wenn  der  Raum  dem  Eise  gleicht,  warum  ist 
es  denn  unmöglich,  sich  ein  Zerschmelzen  oder 
Zerfliessen  des  Kaanae  zu  denken,  da  man  ein  Zer¬ 
schmelzen  oder  Zerfliessen  des  Eises  nieht  nur 
denken,  sondern  sogar  mit  leiblichen  Augen  sehen 
kann?  Will  man  aber  von  jenem  Zerschmelzet* 
oder  Zerfliessen  des  Eises  abstrahiren ,  so  hätte  der 
Verf.  den  Raum  eben  so  gut  mit  Gold,  Silber,  Mar¬ 
mor,  IIolz  oder  jedem  andern  Dinge  im  Raume, 
ja  mit  einem  etehenden  Sumpfe,  also  mit  dem  un- 
gfefromen  Wasser  vergleichen  können.  Das  Gleich¬ 
niss  war  in  dem  einen  Falle  so  treffend  als  im  an¬ 
dern,  Doch  wir  hätten  fast  vergessen,  dass  es  dem 
Verf.  hier  einmal  beliebt,  einen  seiner  Sätze  zu  be¬ 
weisen.  Er  will  also  beweisen,  dass  das  obige 
Gleichniss  passe.  Man  höre!  —  „Denn  während 
in  der  Zeit  die  Erscheinungen  erzeugt  werden, 
zieht  sich  die  Zeitlänge  in  die  Breite ,  und  der 
Raum  ist  also  die  in  Production  der  Erscheinun¬ 
gen  erloschene  Zeit.“  —  Wie  die  Zeitlänge  es  an¬ 
fange,  sich  in  die  Breite  zu  ziehen,  während  in 
der  Zeit  die  Erscheinungen  erzeugt  werden,  sagt 
uns  der  Verf.  leider  nicht.  Auch  bemerkt  er  gar 
nicht,  dass  das  Sich  -in- die- Breite- ziehen  kein  Er¬ 
starren  des  Zeitflussee,  sondern  vielmehr  eine  neue, 
ebenfalls  stetige,  Bewegung  desselben,  nur  nach  ei¬ 
ner  andern  Richtung,  ist.  Endlich  scheint  er  im 
Eifer  des  Bevveisens  ganz  zu  vergessen,  dass  da« 
Ziehen  in  die  Breite  noch  nicht  zur  Constrnction 
des  Raums  hinreicht,  der  nicht  bloss  Länge  und 
Breite,  sondern  auch  Tiefe  oder  Hohe  hat,  das«  fer¬ 
ner  das  Erlöschen,  also  Verschwinden  der  Zeit,  et¬ 
was  ganz  anders  als  ein  Erstarren  derselben  zum 
Raume  ist,  und  dass  die  Zeit  schlechterdings  weder 
erlöschen  noch  erstarren  kann,  während  in  ihr  Er¬ 
scheinungen  producirt  werden.  —  „Was  im  Raume 
die  Vergänglichkeit  ist,  ist  in  der  Zeit  die  Vergan¬ 
genheit."  —  Die  Vergangenheit  ist  die  bereits  ver- 
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flossne  Zeit,  also  ein  Theil  der  Zeit  überhaupt. 
Ist  denn  aber  dm  Vergänglichkeit  ein  vertlossner 
Raum  oder  Theil  des  Raums?  Ist  sie  nicht  viel¬ 
mehr  da«  Dabinschwinden  einer  Erscheinung,  die 
von  einer  andern  verdrängt  wird,  also  ein  Wech¬ 
sel  ,  ein  Nacheinander folgen  des  Entstehens  und 
Vergebens,  folglich  ein  Zeitbegriff,  obwohl  das 
Vergängliche  im  Raume  ist.  —  „Ein  Körper  ver¬ 
geht,  d.  i. ,  er  löst  sich  in  seine  Bestandtheile  auf; 
ein  Zeitmoment  vergeht,  d.  i. ,  die  Differenzen  ge¬ 
hen  an  der  Linie  des  Zeitflusses  zur  Identität  zu¬ 
rück.“  —  Ein  Zeitmoment  als  solcher  ist  von  dem 
andern  gar  nicht  verschieden;  s^e  gehören  alle  zu 
einer  und  derselben  Zeitlinie,  sind  also  insgesammt 
identisch;  folglich  können  auch  ihre  Differenzen 
nicht  zur  Identität  zrurückgelien.  Differenzen  kom¬ 
men  nur  an  den  Dingen  in  der  Zeit  vor;  aber 
auch  diese  Differenzen  gehen  nicht  zur  Identität  zu¬ 
rück,  eondern  sie  wechseln  nur  beständig,  indem 
eine  Differenz  an  die  Stelle  der  andern  tritt;  und 
nur  in  Beziehung  auf  diese  Differenzen  kann  map 
auch  von  verschiedenen  Zeitmomenten  reden.  — 
„Was  im  Raume  die  Dimensionen  der  Länge,  Breite 
und  Tiefe,  sind  in  der  Zeit  die  Perioden  der  Ver¬ 
gangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft"'—-  Die  Ge¬ 
genwart  ist  gar  keine  Ze;tperiode,  sondern  streng 
genommen  ein  stets  verschwindender  Punct  in  der 
Zeitlinie,  die  Synthese  der  Vergangenheit  und  der 
Zukunft.  Diese  beyden  aber  liegen  in  einer  und 
derselben  Zeitlinie,  die  man  nach  Belieben  von  je¬ 
nem  Puncte  rückwärts  und  vorwärts  in  Gedanken 
durchgehen  kann.  Es  findet  also  zwischen  den 
Dimensionen  des  Raums  und  den  Perioden  der 
Zeit  gar  keine  Analogie  Statt.  Ueberdiess  kann 
man  durch  beliebige  Abschnitte  in  der  Zeitlinie  so 
viel  Perioden  machen  als  man  will ;  daher  auch  die 
Historiker,  wenn  eie  die  Geschichte  nach  gewissen 
Perioden  darslellen,  in  der  Bestimmung  dieser  Pe¬ 
rioden  gar  sehr  von  einander  abweiehen.  .Der 
Raum  hingegen  hat  nur  drey  Dimensionen,  und  es 
kann  keinem  vernünftigen  Menschen  ein  fallen ,  de¬ 
ren  mehr  oder  weniger  anzunehmen.  —  In  dieser 
willkührlicfaen,  grund  -  u.  bodenlosen  Manier  fährt 
nun  der  Verf.  immer  weiter  fort  zu  philosopbiren. 
Wenn  man  dies«  anders  ein  Philosophiren  nennen 
kann.  Er  scheut  sich  z.  B.  nicht,  (j.  15.  die  Pro¬ 
ducta  der  Natur  in  deren  verschiednen  Reichen 
einzutheilen  in  Mineralien,  Pßanzen,  Himmelskör¬ 
per  und  Thier e ,  als  wenn  die  Himmelskörper,  folg¬ 
lich  auch  die  Eide,  so  recht  mitten  inne  zwischen 
Pflanzen  und  Thiereil  Ständen;  er  trägt  kein  Be¬ 
denken,  allen  diesen  Dingen  Leben  beyznlegen  und 
zu  sagen,  das  Leben  der  Mineralien  sey  die  Starr¬ 
heit,  das  der  Pflanzen  die  Sensibilität ,  das  der 
Himmelskörper  die  Centrif ugens  (sic!),  das  der 
Thiere  die  willkührliche  Bewegung,  ebne  auch  nur 
mit  einem  Worte  anzmkuten,  was  denn  das  Leben 
überhaupt  sey,  und  wie  dieses  Leben  bald  al» 
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Starrheit ,  so  dass  auch  ein  starrer  Leichnam  im¬ 
merfort  leben  müsste,  bald  als  Cenirifugenz ,  eo 
dass  auch  ein  Schwungrad,  so  lange  es  umgedreht 
Würde,  eben  so  gut  wie  der  Uradrehende  lebte, 
bald  aber  auch  als  Sensibilität  und  als  willkürliche 
Bewegung ,  wobey  weder  Marrheit  noch  Centrifu- 
genz  Statt  findet,  erscheinen  könne.  Das  Menschen¬ 
geschlecht  aber  lässt  der  Verf.  0.  22. ,  wo  er  von 
der  PVelt Schöpfung  redet,  über  die  ganze  Schöpfung 
hervorragen,  gleichsam  als  wenn  ihm  das  Welt¬ 
ganze  so  genau  bekannt  wäre,  dass  er  bestimmt 
wüsste,  cs  gebe  in  der  Welt  durchaus  kein  voll- 
kommneres  Geschöpf,  als  den  Menschen,  das  Ge¬ 
schöpf  der  hleiuen,  sich  wie  ein  Punct  im  Weltall 
verlierenden,  Erde.  An  diesen  Philosophenaen  wird 
es  hoffentlich  genug  seyn ,  die  Philosophie  des  Vfs, 
au  charakterisiren ,  ohne  dass  wir  nöthig  haben, 
noch  aus  0.  C/R  anzuführen,  dass  die  wahre  Philo¬ 
sophie  den  Ursprung  der  Welt  nur  als  ein  negati¬ 
ves  Hervortreten  durch  einen  /, ibfall  von  Gott  er¬ 
kläre,  oder  aus  0.  26.,  dass  die  Fixsterne  Symbol* 
des  Rhythmus ,  die  Kometen  ein  Eilet  der  Melodie , 
^ind  die  Planeten  Zeichen  der  Harmonie  seyen 
U.  8.  W. 

Woher  aber  der  Verf.  seine  Weihe  in  die  My¬ 
sterien  der  Philosophie  empfangen  habe,  wird  der 
unterrichtete  Leser  leicht  von  selbst  merken.  Auch 
ist  der  Verf.  offenherzig  genug,  auf  die  Schelling- 
•che  Naturphilosophie  als  die  Quelle  seiner  Weis¬ 
heit  hinzudeuten,  und  seine  unbedingte  Huldigung 
gegen  dieselbe  in  den  stärksten  Worten  auszuspre¬ 
chen.  Nachdem  er  nämlich  0.  Q.  die  weder  durch¬ 
aus  wahre  noch  richtig  ausgedrückte  Bemerkung 
cmacht  hat,  dass  die  Geschichte  der  Sokratischen 
chule  der  Grundton  und  Einklang  aller  echt  grie¬ 
chischen  Philosophenae  sey,  die  man  daher  unter 
dem  gcmeinsehalthchen  Namen  des  Atticismus  zu- 
sammemas3en  könne,  fährt  er  also  fort:  ,, Deutsch - 
Itind  feyert  die  Wiedergeburt  der  attischen  Philo¬ 
sophie;  eie  hat  sich  in  Schelling's  Systeme  mit  dem 
Real- Idealismus  voll  schönster  Hinfracht  vermählt, 
und  nach  einem  neuen  Umschwange  einen  univer¬ 
salen  Standpunct  errungen,  von  dem  aus,  in  alle 
Sphären  des  positiven  Wissens  herabsteigend ,  sie 
den  Wissenschaften  und  Künsten  höhere  und  all¬ 
gemeinere  Formen  gehen  wird.“  —  In  der  That. 
wer  zwischen  der  Sokratisch  attischen  und  der 
Schellingschen  Philosophie  die  ßchönste  Eintracht 
finden,  wer  da  glauben  kann,  dass  diese  Philoso¬ 
phie  durch  Hembsteigung  in  alle  Sphären  des  po¬ 
sitiven  Wissens  nicht  bloss  den  Wissenschaften,  son¬ 
dern  auch  dm  Künsten  höhere  und  allgemeinere 
Formen  geben  wird,  Wer  sich  endlich  einbilden 
kann,  dass  dasjenige,  was  in  Bamberg  und  einigen 
andern  Orten  Deutschlands  von  wenigen  Indivi¬ 
duen  gefeyert  wird,  in  ganz  Deutschland  gefeyert 
werde,  wo  doch  00  viele  denkende  Männer  (Jaoobi, 
Reinliold ,  Fichte,  Schulz,  Xiouierweck,  Koppen, 


Fries  etc.)  eich  laut  und  öffentlich  gegen  die  Sebel- 
lingsche  Philosophie  erklärt  haben  und  eben  diese 
Philosophie  sogar  von  ihren  eignen  Zöglingen  (z.  U. 
Wagner  und  Hegel)  geschmäht  und  verläughet  wird: 
dessen  Auge  muss  von  dem  vielen  Dunst  und  Ne¬ 
bel  ,  in  welchen  sich  jene  Philosophie  gehüllt  hat, 
ganz  und  gar  verdunkelt  seyn. 

Was  sich  nun  von  einem  Manne,  der  eine  «a 
blinde  Verehrung  gegen  ein  fremdes  philosophi¬ 
sches  System  hegt  und  zugleich  selbst  auf  eine  so 
willkürliche,  grund  -  und  bodenlose  Art  phi!o30- 
phirt,  für  eine  Philosophie  der  Geschichte  erwar¬ 
ten  lasse,  kann  man  leicht  denken.  An  eine  gründ¬ 
liche  Untersuchung  und  deutliche  Erörterung  des 
Verhältnisses  der  Philosophie  zur  Geschichte  und 
der  dadurch  möglichen  Eenimmbarkeit  des  einen 
mittelst  des  andern  ist  gar  nicht  zu  denken.  Die 
ganze  Schrift  ist  ein  vages  Räsonnement  über  Phi¬ 
losophie  und  Geschichte,  ein  seltsames  Gemisch  von 
allerley  Philosophenaen  und  Tbatsichen,  ohne  Hal¬ 
tung,  ohne  Streben  nach  irgend  einem  bestimmten 
Ziele,  ohne  Aufstellung  irgend  eines  festen  Prin.« 
cips  oder  Ableitung  irgend  einer  sichern  Regel. 
Dabey  ist  alles  in  einen  hochtrabenden  Wortschwall 
eingekleidet,  der  zwar  grosse  Prätensionen,  aber 
auch  das  Unvermögen,  sie  zu  erfüllen,  verkündigt. 
Ala  Beleg  hierzu  kann  gleich  0.  1.  dienen,  welcher 
so  lautet:  „Nicht  mit  einseitiger  Richtung  darf  der 
Blick  des  Geschichtforschers  an  iosgeriesenen  Bruch- 
stücken  haften,  die  aufgethürmt  hinabrollen  in  den 
Zeitenstrom :  mit  allseitiger  Richtung  muss  er  die 
Erscheinungen  zusammenreihen  in  ein  Ganzes  und 
die  Bereinigung  Aller  in  Hins  ergreifen;  muss  unge- 
heure  Massen  in  einem  Moment  überschauen ;  muss 
mit  Verläugnung  aller  Subjectivität  eine  objective 
Darstellung  der  Begebenheiten  liefern ,  dem  Wech¬ 
sel  der  Dinge  eine  allumfassende  Ansicht  abgewin¬ 
nen,  und  die  göttliche  CJrkraft  erfassen ,  die  sich 
in  der  Erscheinungswelt  offenbart.“  —  Quid  tan- 
to  dignum  etc.  fällt  uns  hier  unwillkürlich  ein. 

Die  Geschichte  ist  nach  0.  6.  die  ideale  Dar¬ 
stellung  Gottes  unter  den  wechselnden  Formen  der 
Erscheinungen,  und  nach  0.  7.  gar  ein  episches 
Kunstwerk  Gottes.  Man  sieht  alao,  dass  der  Verf. 
von  der  Geschichte  wenigstens  eine  erhabne  Ansicht 
hat.  Verknüpfte  er  nun  damit  auch  eine  tiefe  Ein¬ 
sicht  ,  so  möchte  man  ihm  jene  Ansicht  immerhin 
gönnen.  Aber  von  dieser  Einsicht  scheint  dem 
Verf.  noch  nicht  viel  zu  Theil  geworden  zu  seyn, 
ungeachtet  er  sich  auf  dem  Titel  seiner  Schrift  als 
Professor  der  Geschichte  an  einer  öffentlichen  Lehr¬ 
anstalt  ankiindigt.  Da  lesen  wir  z.  B.  S.  11,  dass 
das  Platonische  System  der  Philosophie  das  Kysi- 
eche,  Kyrenaiscbe,  Megarische  und  Skeptische  in 
Einer  Philosophie  '  wieder  hergestellt  habe  —  dass 
das  männliche  Alter  der  griechischen  Philosophie 
[taff*] 
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iwischeii  die  go.  und  100.  Olympiade  falle  und  mit 
Aristoteles  die  männliche  Fülle  derselben  versiegt 
sey  —  dass  Cicero,  Seneca  und  Antonin  die  Philo¬ 
sophie  bloss  noch  der  Brauchbarkeit  für  den  Staats¬ 
dienst  würdigten  —  ferner  S.  12,  dass  der  Eleatis- 
mus  eine  aus  Kleinasien  nach  Hellas  versetzte 
Pflanze  sey  —  S.  £2,  dass  Rloses  wie  Flato  von 
einem  Abfalle  der  Seelen  von  Gott  spreche  — • 
S.  26,  daös  Homer,  Orpheus,  Pindar  und  die  Joni¬ 
sche  Schule  eine  vernünftige  Ursache  (vor;)  als  Bild¬ 
nerin  der  Welt  aus  einem  Grundstoffe  angenom¬ 
men  haben  (in  einer  Kote  wird  sogar  einerseits 
von  der  dem  Thaies  als  Stifter  der  Jonischen  Schule 
eigentümlichen  Hypothese,  alles  sey  ans  Wasser 
durch  Verdichtung  und  Verdünnung  entstanden,  als 
einer  jenen  Dichtern  und  dieser  Schule  gemeinsa¬ 
men  Hypothese,  und  andrerseits  von  der  Meynung, 
dass  schon  Thaies  eine  vernünftige  Weltursache  an¬ 
genommen  habe,  so  geredet,  als  wenn  dagegen  gar 
kein  Zweifel  Statt  fände,  und  des  merkwürdigen 
Umstands  gar  nicht  erwähnt,  dass  unter  den  Phi¬ 
losophen,  die  man  gewöhnlich  zur  Jonischen  Schule 
.zählt,  Anatiagoras  beynahe  einstimmig  von  den  Al¬ 
ten  als  der  erste,  der  zu  dem  materialen  Principe 
der  frühem  Denker  noch  ein  vernünftiges  Princip 
als  das  formende  hinzudachte,  angeführt  und  des¬ 
halb  auch  sogar  mit  dem  Beynamen  vov;  beehrt 
wird)  —  S.  30,  dass  Kepler  die  verschiednen  Deu¬ 
tungen  des  Basses ,  Tenors  etc.  auf  das  Planeten¬ 
system  übergetragen  habe  —  S.  52 ,  dass  mehrere 
Geheimnisse  der  Zoroastrischen  Religion,  z.  B.  die 
Unsterblichkeit  der  Seele  und  die  Auferstehung  der 
Todten  in  den  mosaischen  Cultus  aufgenommen 
worden  —  S.  63  *  dass  der  Zeitenstrom  sogar  die 
.  Trümmer  von  Balbek  [eigentlich  Heliopolis ,  denn 
Balbek  oder  richtiger  Baalbek  ist  der  heutige  Name 
der  alten  Heliopolis  in  Kölesyrien] ,  Palmyra  und 
andern  Städten  [deren  majestätische  Ruinen  zum 
Theil  noch  jetzt  von  Reisenden  bewundert  werden] 
hinweggewälzt  habe  —  eben  so  S.  75,  dass  von 
der  colossaien  Stadt  Babel  [deren  Ucberblcibsel  auf 
beyden  Seiten  des  Euphrats  Niebuhr  in  seiner  Rei- 
eebeSthr.  ausführlich  beschreibt]  keine  Spur  mehr 
übrig  sey  u.  s.  w.  Auch  von  den  Sprachkenntnis - 
ssu  des  Vfs. ,  ob  er  6ie  gleich  in  häufigen  Anmer¬ 
kungen  zur  Schau  stellt  und  aus  dem  Griechischen, 
Hebräischen,  Phönicischen ,  A  ägyptischen  fleissig 
«tymologisirt,  erweckt  es  keine  vorteilhafte  Idee, 
Wenn  er  S.  3  und  15  Ellypse  u.  ellyptish  schreibt, 
vond  S.  18  gleich  Hrn.  Sdbelling  anor gisch  für  an¬ 
organisch  setzt,  also  nicht  zu  wissen  scheint,  dass 
«vo(>yo;  .und  «vej.yavo*  zwey  ganz  verschiedne  Wör¬ 
ter  sind. 

Wir  wollen  übrigens  nicht  laugnen  ,  dass  das 
Euch  manche  treffende  Bemerkung  enthält,  dass  es 
insonderheit  beweist,  der  Verf.  habe  über  die  Ge- 
sehichte  gedacht  und  besitze  eine  gute  Uebersicht 
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derselben.  Auch  zweifeln  wir  nichr,  dass  der  Vf., 
wenn  er  die  Fesseln  des  philosophischen  Systeme, 
dem  er  so  unbedingt  huldigt,  zerschlagen  und  sich 
eines  der  Würde  der  Philosophie  sowohl  als  der 
Geschichte  angemessnern  Styls  befleissigen  wollte, 
so  dass  man  in  seinem  wissenschaftlichen  Vortrage 
weder  „das  Lispeln  acs  Zephyrs  zum  Concerte  der 
T  ögel,il  noch  ,,das  wilde  Heulen  des  ISo rdwi uds  zu 
den  Donnerst üssen  der  1 Holken “  (S.  13)  hörte,  noch 
einmal  eine  philosophische  Darstellung  der  Ge¬ 
schichte  schreiben  könnte.  Aber  dass  die  gegen¬ 
wärtige  Schrift  eine  solche  sey,  wird  ihm  wohl 
niemand  zugeben,  der  da  weiss,  was  Philosophi® 
und  Geschichte  ist. 


AE  S  THE  T  I  K. 

Ein  Gastmahl.  Reden  und  Gespräche  über  die 
Dichtkunst  von  Ferdinand  Delbrück.  Berlin, 
in  der  Realschulbuchhandl.  1809.  kl.  Q.  264  S, 

(  x  Thlr.  4  gr.) 

Wenn  die  Alten,  die  wir  als  Muster  bewun¬ 
dern  ,  in  ihren  Untersuchungen  über  die  Gegen¬ 
stände  der  Wissenschaft  dialogisch  verfuhren,  und 
ihre  Lehren  dialogisch  mittheilten,  so  erkennen  wir 
hierin  die  eigentümliche  Lebendigkeit  ihres  For¬ 
schungsgeistes,  ihre  Freyheit  im  Denken  und  Han¬ 
deln,  vermöge  deren  jeder  an  den  gemeinsamen 
Gütern  des  Lebens  einen  t  unmittelbaren  Antheil 
nehmen  musste,  und  endlich  jenen  hohen  Kunst¬ 
sinn  wieder,  der  in  aller  Darstellung  des  Geistigen 
zur  Gediegenheit  und  Vollendung  strebte,  und  jenen 
Untersuchungen  die  Form  des  Dramatischen  so  voll¬ 
endet  einprägte,  dass  man  vielleicht  behaupten  konn¬ 
te,  sie  siegten  in  ihren  wissenschaftlichen  Darstel¬ 
lungen  mehr  uurch  die  Form,  wie  umgekehrt  die 
Neueren  in  dem  Bestreben,  die  Wissenschaft  objectiv 
zu  machen,  oft  bis  zur  völligen  Formlosigkeit  fort¬ 
geschritten  seyen.  Wenn  aber  die  Neuern  sieb  bey 
wissenschaftiicnen  Untersuchungen  des  Dialogs  be¬ 
dienen,  so  verleugnen  sie  auch  hierin  nicht  leicht 
ihren  wissenschaftlichen  u.  didaktischen  Charakter, 
und  wir  sehen  sie  oft  hinter  verschiedenen  fremden 
Namen  als  Docenten  stehen,  oder  das  Schwanken 
in  ihren  Meynungen  hinter  diese  verstecken,  und 
mehrere  entgegengesetzte  Behauptungen  in  dem 
Laute  des  Gesprächs  unter  verschiednen  Charakteren 
hinwerfen,  ohne  sie  in  einem  gemeinschaftlichen 
Puncte  zu  vereinigen,  oder  wenigstens  auf  den.  Weg 
zu  leiten,  von  welchem  aus  die  Lösung  des  Streites 
glücklich  möchte  unternommen  werden.  In  beyden 
Fällen  erscheint  die  dialogische  Form  der  Untersu¬ 
chung  raabr  zufällig  und  äusserlich,  und  wenn  auch- 
sonst  Einkleidung  und  Diction  aus  dem  Geiste  jc-ner 
Alten  entlehnt  zu  sey u  schiene.  Dass  auch  der  g«. 
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genwärtige  Dialog' von  diesen  Fehlern  nicht  frey  sey, 
scheint  selbst  der  Zusatz  „Reden“  auf  dem  Titel- 
zu  welchem  sich  der  Verf.  genöthigt  sah,  anzu, 
deuten.  Denn  obgleich  die  Einkleidung  so  gewen¬ 
det  worden  ist,  dass  man  nur  Lobreden  auf  die 
Dichtkunst  erwarten  soll,  so  treten  doch  auch  ent¬ 
gegengesetzte  Meynungen  auf,  z.  B.  der  Angriff 
des  Plato  gegen  die  Poesie,  oder  vielmehr  gegen 
die  Poeten,  und  die  Meynung  des  Vertheiriigcrs 
Oswald,  welche  beyde  aber  nur  hinter  eimindert 
nicht  wie  es  die  Lebendigkeit  des  Dialogs  erfor¬ 
dert  hätte,  in  gegenseitiger  Beziehung  und  Einwir¬ 
kung  vorgetragen  werden,  wodurch  doch  die  öftern 
und  vielleicht  zu  gedehnten  Einleitungen  und  Er¬ 
zählungen  hätten  entrathen  werden  können;  ja  die 
eigentlich  sunnitische  Methode  ist  nur  zweymal  am 
Ende  des  Ganzen,  in  einer  Wechselrede  der  Frauen 
(deren  weiblichem  Charakter  sie  doch  eben  so  we¬ 
nig  zuzukommen  scheint,  als  ihre  gelehrten  Cita- 
tionenj,  und  in  einem  später  erzählten  Gespräche 
angewendet  worden.  Die  Charaktere  der  Sprechen¬ 
den  sind  daher  auch  mit  Ausnahme  des  sich  sehr 
treffend  charakterisirenden  Ilof marines,  JBilibaU ,  so 
wenig  verschieden  gehalten,  dass  uns  immer  nur 
die  begeisterte  Rede  des  Verfs.  anspricht,  die  cha¬ 
rakterisirenden  Prädicate  aber,  welche  erzählend 
liinzugefiigt  werden,  ziemlich  müssig  da  stehen. 
Die  Ungewissheit  endlich  in  mehreren  Sätzen  die¬ 
ses  Gesprächs  —  obgleich  der  Sprechende  oft  von 
dem  Folgenden  in  etwas  corrigirt  wird,  —  könnte 
selbst  durch  die  treffende  Wahrheit  nicht  ganz  ge¬ 
rechtfertigt  werden,  durch  welche  der  Verf.  das 
Werk  der  Wissenschaft,  im  Gegensatz  der  Befriedi¬ 
gung,  welche  das  Kunstwerk  gewährt,  charakteri- 
cirt:  „Jedes  Werk  der  Wissenschaft  reizt  mehr  die 
Wissbegierde,  als  dass  es  sie  befriedige ,  und  erregt, 
je  lehrreicher  es  ist,  in  desto  höherem  Grade  eine 
wehmüthige  Sehnsucht  in  der  Seele  nach  einer 
Klarheit  und  einem  Umfang  der  Erkenntniss,  in 
Vei gleich  womit  das  Erlernte  als  nichtig  verschwin¬ 
det.“  Da  aber  Sätze  jener  Art  in  dem  Buche  zu 
häufig  Vorkommen  und  zu  wichtig  sind,  als  dass 
«ie  hier  einer  gründlichem  Untersuchung  unter¬ 
worfen  werden  könnten  und  dürften,  so  begnügen 
wir  uns  bey  der  Verfolgung  des  Ganges  dieser  Un¬ 
terhaltung,  durch  welche  wir  unsere  Leser  auf 
dieses  von  dem  Geiste  des  Alterthums  Beseelte,  und 
durch  seine  blühende  Sprache  ausgezeichnete  Werk 
aufmerksam  zu  machen  wünschten,  nachdem  wir, 
•was  uns  an  der  Form  desselben  überhaupt  zu  ta¬ 
deln  scheint,  freynaütbig  ausgesprochen  haben,  einige 
derselben  aufzubtben. 

Der  V«rf.  führt  uns  erzählend  in  einen  gebil¬ 
deten  Zirkel,  in  welchem  bey  Gelegenheit  der  zu¬ 
fälligen  Aeusserung,  dass  die  Poesie  die  Kraft  habe, 
zu  verjüngen,  die  Verabredung  getroifen  wird,  dass 
jeder  der  Anwesenden  nach  der  Reihe  eine  Lob* 


2042 

rede  halten  soll.  Dieses  geschieht  jedoch  nicht  so¬ 
gleich,  sondern  am  Abende,  den  man  im  Garten 
lustwandelnd  erwartet.  Doch  schon  hier  kommt 
das  Gespräch  auf  das  streitige  Verhältniss  zwischen 
dem  Schönen  und  Wahren,  aber  man  lässt  es  hier 
bey  der  Bemerkung  bewenden,  dass  man  beydea 
von  jeher  unterschieden  habe.  Erst  in  jener  Ver¬ 
teidigung  der  Poesie  wird  dieser  Funct  näher  ins 
Auge  gefasst. 

.  Der  Abend  erscheint,  mit  ihnen  die  Fraueit, 
welche  die  Rollen  schweigender  Zuhörer  überneh¬ 
men,  im  grössten  Putze,  „um  ihrer  stummen  Ge¬ 
genwart  etwas  Feyerliches  zu  geben.“  Man  wird 
hierbey  vielleicht  bemerken,  dass  die  Einkleidung 
zu  gesucht  und  preziös  behandelt  worden  ist.  — 

IJkolf  beginnt.  Er  preist  die  Dichtkunst  we¬ 
gen  ihrer  Verwandtschaft  mit  der  Liebe  (wobey 
doch  eigentlich  mehr  von  der  letztem  die  Rede 
ist),  und  spricht  seinen  Hauptgedanken  in  den  schö¬ 
nen  Worten  aus:  Darin  besteht  die  wunderbare 
Kraft  der  Poesie,  dass  sie  unser  Inneres  bedeutungs¬ 
voll  aufregend,  uns  in  allen  Puncten  des  Daseyna 
berührt,  und  was  als  Erinnerung  und  Ahnung  in 
uns  schlummert,  erweckend,  das  ganze  Leben  in 
wenig  Augenblicke  zusamrnendrängt.  Eine  Liebe 
daher,  welche  nicht  sich  begnügend,  zu  geben,  was 
sie  hat,  sondern  was  sie  ist,  Herz  in  Herz  senken 
will,  und  Leben  in  Leben  mischen,  —  keine  sol¬ 
che  Liebe  ohne  dichterische  Begeisterung.  Almot 
lobt  eie  wegen  „des  Unsinns,  wodurch  sie  erfreut, 
oder  wegen  der  Freude  am  Lächerlichen.“  Das 
Lachen  (die  Freude  am  Lächerlichen),  sagt  er,  ent¬ 
stehe  aus  einem  sehr  schnellen  Wechsel  von  Vor¬ 
stellungen  und  Empfindungen ,  deren  eine  die  Nich¬ 
tigkeit  der  andern  anschaulich  macht.  Daraus  lasse 
sich  erklären, ^ warum  das  Gebiet  des  Lächerlichen 
von  nicht  so  weitem  Umfange  sey,  als  das  Schöne. 
Nur  ja  was  Leben  und  Bewegung  hat,  und  Bcstre- 
bungen,  die  sich  vereiteln  lassen,  könne  Lachen 
erwecken  (nicht  auch  andere  Gegenstände,  wenn  sie 
von  dem  Menschen  dargcstellt  und  dem  Menschen, 
analog  behandelt  werden1:).  Steine,  Bäume,  Wolken 
vermögen  es  nicht,  wohl  aber  T liiere  und  diese 
desto  mehr,  als  sie  an  Reichthum  der  Gigane  (?) 
und  Fülle  des  Lebens  sich  dem  Menschen  nähern, 
welcher  der  Geschöpfe  Lächerlichstes  ist.  Darstel¬ 
len  lässt  es  sich  daher  nur  von  denen  Künsten,  wel¬ 
che  Menschliches  bilden  (bildet  nicht  jede  Kunst 
solches?)  und  deren  Werke  aus  auf  einander  fol¬ 
genden  The i len  bestehen.  Almot  wendet  sich  ein: 
Ausnahmen  hier\on  machen,  wie  es  scheinen  konn¬ 
te,  die  Malerey  und  die  Musik,  setzt  aber  in  Hin¬ 
sicht  der  erstem  hinzu:  der  Wechsel  in  den  Wahr¬ 
nehmungen  der  Aehnlichkeit  und  Unähnlichkeit 
zwischen  dem  Bilde  und  den  Menschen,  setze  bey 
enTem  Zerrbilde  die  Seele  in  ein  unaufhörliches 
Schwanken^  in  Hinsicht  der  (letztem,  sie  könne 
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3a*  Lächerliche  girier  komischen  Dichtung  wobl 
erhöhen,  es*  aber  nicht  an  sich  her  Vorbringen.  — 
Also  bliebe  doch  die  Musik  wirklich  eine  Ausnah* 
tue.  oder  jener  Satz  wäre  nur  balbwahr.  —  ßey 
/wRestätieung  seiner  Erklärung  vom  Lächerlichen, 
welche  da” auf  folgt,  ist  die  Schilderung  von  der 
Wirkung  de«  Lächerlichen  augenscheinlich  über¬ 
trieben,0  wie  schon  der  geistreiche  Recensent  der 
Heidelberger  Jahrbücher  f.  Phil,  schöne  Lit.  und 
Kunst  c.  Jahrg..  x/f.  Heft  treffend  gezeigt  hat.  — 
I)*r  Verf.  spricht  zwar  S.  44  noch  von  einer  be- 
sondern  Gattung  des  Lächerlichen,  wovon  die  Freu¬ 
de  einen  edleren  Ursprung  habe,  diejenige  nämlich, 
wo  der  untaugliche  und  verächtliche  Sloff,  den  der 
edle  Mensch  nicht  begeistern  könne,  in  Gedanken 
vernichtet  werde,  welches  durch  den  komischen 
Dichter  geschähe.  Allein  ist  wirklich  das  Komi¬ 
sche  (welches  doch  hiermit  gemeynt  ist),  eine  Gat¬ 
tung  des  Lächerlichen,  so  wäre  wohl  die  gegebene 
ü'rklörun"  von  dem  Lächerlichen  nicht  umfassend 
eenu°-,  da  sie  „mehr  als  alles“  durch  die  Wirkung 
bestätigt  werden  sollte,  welche  das  Lächerliche  in 
den  Organen  hervorbringt ,  diese  aber  nickt  durch¬ 
aus  auf  das  Komische  passt.  Es  müsste  also  viel¬ 
leicht  von  einer  Gradverschiederheit  die  Rede  seyn, 
wobey  das  mehr  oder  minder  Sinnliche  der  Freude 
zum  Maasstab  gemacht  würde,  wie  der  Verf  auch 
ibun  zu  wollen  scheint,  gerade  in  eben  dem  Sinne, 
in  welchem  man  oft  die  Einteilung  in  das  nie¬ 
drig  und  fein  Komische  in  den  Runsttheonen  lin¬ 
der  dann  aber  wäre  das  erstere  das  Lächerlicher e, 
das’letzte  das  Komischere,  welches  nicht  durchge¬ 
hend«  \vahr  ist.  Es  bliebe  daher  immer  noch  zu 
zeigen  wia  eich  das  Komische  von  dem  Lächer¬ 
lichen  *  mit  dem  es  so  häufig  verwechselt  wird, 
unterscheide,  and  wollte  man  sagen,  dass es  das 
Lächerliche  sey,  in  sofern  es  von  dem  Künstler 
^insbesondere  von  dem  komischen  Dichter)  behan - 
V/z  Jverjc  go  entsteht  erst  noch  die  schwieligste 
F  '  e  wie  dieses  der  Dichter  behandle?  wobey  es 
Genügt  mit  Almots  Worten  zu  antworten: 
d  der  komischen  Dichtung  besteht  eigent- 

durch  den  Schein  des  Wesen  haften  zu 
täuschen,  nur  urn  diese  Täuschung  wieder  aufs u- 
hebV,i  —  (denn  auch  die  tragische  Kunst  gibt  nur 
einen*  Schein  des  Wesenhaften,  und  es  ist  eben  die 
Frage  wie  die  hier  erforderliche  Täuschung  be¬ 
schaffen  seyn  müsse)  oder  eine  Reihe  von  Erschei¬ 
nungen  (ein  Ganzes?)  zu  bilden,  und  um  sie  wie¬ 
der  zu  vernichten  (denn  die  Erscheinungen  der 
komischen  Kunst  müssen  doch  wie  jede  Kuneter- 
ficheinung  selbstständig  und  datier  auch  bleibend 
eevn,  sie  also  können  daher  nicht  eigentlich  ver- 
nichtet  werden,  und  man  kann  nicht  sagen,  dass 
der  komisch-;  Dichter  darauf  amrgehe,  den  untaug¬ 
lichen,  verächtlichen  Stoff  zu  vernichten,  welche« 
höchstens  von  dem  Satyriker  überhaupt  gelten  hörm- 
re\  D«r  Stoff  d»  hämischen  Dichteia  aber  ist,  in 
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sofern  er  von  diesem  gebildet  wird,  idealisch,  den» 
er  stellt  die  Widersprüche  thörichier  gnd  verkehr¬ 
ter  Ansichten  und  Bestrebungen  in  anschaulicher 
Vollkommenheit  selbstständig  dar,  und  weist  mir, 
hin  indirect  auf  das  ideale.  — 

Doch  wenn  wir  auch  nicht  durchaus  mit  dem 
Sprecher  einstimmig  sird,  so  entschädigt  er  uns 
doch  durch  so  manches  schöne  Wort,  welches  wir 
den  Leser,  besonders  von  S.  44—53,  naclizulesen 
bilfen.  Nachdem  die  Frage  über  den  Werth  de« 
Lachens  im  Gegensatz  des  Ernstes  zu  schnell  bey 
Seite  gelegt  worden  ist,  erklärt  Thorald  Beinen  Ta¬ 
del  gegen  beyde  vorhergehende  Redner,  dass  eie 
der  Poesie  (wir  könnten  sogar  in  Rücksicht  der 
letzteren  hinzuaetzen ,  einer  Gattung  der  Poesie) 
Lobreden  gehalten  hätten,  um  etwas,  was  ihr  mit 
den  übrigen  Künsten  gemein  sey.  (Scheint  sich 
nicht  hier  der  Vf,  selbst  zu  verbessern?)  Er  selbst 
beginnt  daher  von  dem  eigeuthümlichen  Verdienst 0 
der  Poesie  urn  d  e  Dildung  der  Sprache  zu  reden, 
wobey  wir  viel  Vortreffliches  über  die  Entwicke¬ 
lung  der  Sprache  vernehmen.  Nur  möchte  et 
nicht  so  klar  seyn.  als  der  Sprecher  glaubt,  wenn 
er,  nachdem  er  zur  Bildung  der  Sprache  Innigkeit 
und  Zartheit  der  Empfindung,  eine  ungemeine  Ein¬ 
bildungskraft  11.  a.  als  Haupterfordernisse  angeführt 
bat,  den  angekündigten  Satz  schon  unmittelbar  au« 
denselben  folgert,  wobey  er  nicht  nur  genütbig* 
War,  den  umgekehrten  Satz  beyzrjfügen ,  sondern 
auch  die  Bedeutung  des  Ausdrucks  Dichtkunst  um* 
vermetkt  zu  erweitern.  Daun  kann  man  aber  auch 
dieses  Lob  der  Kraft  des  Denkens  überhaupt  beyle« 
gen ,  von  der  das  Dichten  nur  eine  besondere  Art 
ist;  so  ist  aber  das  Lob  nur  ein  halbe*.  Daher 
wird  der  Satz  in  der  Folge  richtiger  ausgedrückt 
also:  die  Dichter  haben  die  Spraohe  gebildet,  au« 
den  schon  vorhandenen  Worten  und  Fügungen  dis 
schönsten  auswäblend,  und  diese  bereichernd  durch 
neue  u.  s.  w. ,  welcher  Satz  sich  leicht  psycholo¬ 
gisch  und  historisch  nachweisen  Hess.  —  Der  Ne¬ 
bensatz:  „Uebten  wir  uns  nach  Art  der  Pytbago- 
rcer  in  der  Selbstanschauung,  wie  würden  wir  er¬ 
staunen  über  die  herrlichen  Anlage«  zur  Poesie, 
die  uns  zu  Theil  geworden“  bedarf  grosser  Ein¬ 
schränkung.  Jene  historische  Schilderung  aber  der 
poetischen  Entwickelung  der  Sprache  und  ihrer 
Wirkung  in  der  Hand  dos  Dichters,  welche  von 
S.  63  beginnt,  verdient  von  Jedem  selbst  nacligele- 
8en  zu  werden;  nur  die  rührende  Zärtlichkeit 
(S.  62)  schien  urts  nicht  an  der  rechten  Stelle  zn 
«eyn.  Köstliche  Worte  folgen  dann  von  S.  71 — 73 
über  die  Kunst  des  wörtlichen  Ausdrucks ,  bey  wel¬ 
chem  wir  den  lockern  Zusammenhang  mit  dem 
Vorigen  nur  zu  gern  übersehen.  Durch  bekannte 
Worte,  heisst  es,  ehemalige  Empfindungen  zur  Er¬ 
weckung  noch  nicht  gehabter  ordnen,  darin  besteht 
die  Kunst  de«  wörtliche«  Ausdruck«,  Der  folgende 
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Satz  aber,  welcher  von  der  dichterischen  Thätigheit 
redet,  möchte  wohl  nicht  ganz  wörtlich  zu  versie¬ 
ben  seyn :  aobald  nach  der  ersten  Bewegung,  wor¬ 
ein  jeder  neue  Gedanke  versetzt,  die  „Seele  sich 
beruhigt ,  sucht  der  Dichter  ihn  in  seine  Elemente 
muf zulösen ;  “  eben  so  der  spater  felgende:  „das 
einzige  Mittel  eine  umfassende  Einbildungskraft 
und  die  Kunst  mit  wenigem  viel  zu  6agen,  zu  er¬ 
langen ,  sey  das  Studium  der  Dichter.“  —  Darauf 
nimmt  der  alte  herolt  das  Wort,  indem  er  den  letz¬ 
ten  Th  eil  der  vorigen  Rede,  über  die  Wirkung  der 
Dichtkunst ,  beispielsweise  erläutert,  und  zwar 
durch  die  wunderbare  Wirkung,  welche  Klopsfocks 
Messias  einst  auf  ihn  gemacht  halte.  Vortreifiioh 
und  tief  sind  die  hier  eingewebten  Bemerkungen 
über  Klupstocke  dichterischem  Charakter  und  seine 
Messiade,  nur  scheint  uns  die  Darstellung  der  Bi¬ 
bel  im  Verhältnisse  zu  diesem  Gedichte  höchst  un¬ 
gerecht  gewürdigt  zu  seyn,  und  gerade  das  entge- 
engesetzte  Verhältnis  zwischen  beyden  Statt  zu 
nden  in  Hinsicht  auf  den  Seist  des  Ganzen.  Son¬ 
derbar  ist  auch  das  Geständnis :  „so  wie,  wenn 
ich  die  Alten  las,  es  mir  für  meine  Gedanken  an 
Worten  fehlte,  so  fehlte  es  mir,  wenn  ich  die  Bibel 
las,  für  die  schönen  Worte  (?)  an  Gedanken.“ 
Aber  herrlich  gedacht  und  ausgedrückl  ist,  was 
gegen  jenes  grosse  Werk  S.  90  —  93  gesagt  wird, 
und  dadurch  eben  nach  unserer  Meynung  der  Bi 
bei  zu  Gute  kommt;  fein  die  Bemerkungen  über 
Reim  und  Metrum  (S.  96  ff.)  in  Beziehung  auf  das 
Rlopßtockische  Epos. 

Nun  tritt  PT 'all and  auf;  dieser  bestimmt  zuerst 
genauer  das  Wesen  der  Poesie  dadurch,  dass  sie 
die  Kunst  sey  in  einen  Mittelzustand  zwischen  Be¬ 
trachtung  und  Gefühl  zu  versetzen,  und  zeigt, 
warum  sie  sieb  der  Sprache  bediene.  Hier  sind 
fr  elf  liehe  Worte  niedergelegt;  nur  würde  der  Ge¬ 
danke:  „Nichts  unterscheidet  die  Poesie  mehr  voü 
den  übrigen  Künsten  als  die  Bestimmtheit  dessen, 
was  sie  ausdriieken  etc.  kann,“  durch  die  Natur 
der  bildenden  Kunst  offenbar  gefährdet  seyn,  wenn 
man  nicht  die  hinzugefügten  Worte  „und  die  Un¬ 
endlichkeit  dessen,  was  sie  3ndeuten  kann,“  mit 
leichter  Veränderung  in  folgende  verwandele,  bey 
der  Unendlichkeit  dessen  u.  s.  w.  —  Dann  geht 
der  Sprecher  zu  der  zarten  Kunst  über,  den  Dich¬ 
ter  zu  verstehen ,  und  aus  seinen  Worten  zu  erah¬ 
nen,  welche  er  in  zarten,  tiefgefühlten  Worten 
lobpreist  (S.  106  ff.),  wobey  wir  des  Raumes  we¬ 
gen  beklagen,  nicht  ausheben  zu  können,  was  von 
der  gleichsam  vorherbestimmten  Harmonie  zwischen 
den  Dichtern  und  denen,  welche  ihre  Werke  auf¬ 
fassen  und  redend  darstellen  (Teonens  Diener,  nach 
Rlopstock  genannt,)  und  von  der  innern  Verschie¬ 
denheit  beyder  gesagt  wird,  nicht  unähnlich  dem, 
was  J  Paul  in  seiner  Vorschule  der  Aesthetik  von 
den  e.  g.  passiven  Genies  sagt.  Dieses  wird  an  ei- 
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nem  schönen  Beyspiele  bestStigt,  und  In  einem  echt 
platonischen  Mythus  aufgeführt. 

Arnold  tritt  auf,  und  erbebt  einen  Einwurf 
gegen  die  Bestimmtheit  der  Dichtkunst,  indem  er 
fragt,  ob  und  in  wiefern  jene  noch  bleibe,  wenn 
das  Gedicht  in  fremder  Sprache  vorgelragen  werde, 
worauf  sich  die  Bemerkung  (S.  103)  bezieht,  das» 
die  kunstmässige  Declamation  eines  Gedichts  selbst 
in  unbekannter  Sprache  eine  der  Musik  ähnliche 
Wirkung  hervorbringen  müsse?  wogegen  sich  Vie¬ 
les  erwiedern  liesse. 

Es  beginnt  der  zweyte  Tbeil  des  Redcfeetc» 
S.  125.  Adelmar  tiitt  auf  und  preist  die  Dicht¬ 
kunst  wegen  der  Liebe  zur  Heimalb,  welche  sie 
erweckt,  an  seinem  eigenen  Beyspiele.  Hierhey 
eine  Episode,  in  welcher  Englands  Staatsverfassung 
geschildert  wird.  Das  Lob  selbst  aber  bezieht  und 
beschränkt  sich  doch  auf  deutsche  Sprache  und  Li¬ 
teratur  überhaupt.  —  Hier  tritt  nun  der  Hofmann 
ein.  Dieser,  aufgefordert  zu  reden,  preist  die  Dicht¬ 
kunst  sehr  charakteristisch,  wie  wir  oben  angedeu¬ 
tet  haben,  doch  nicht  ohne  Spott  wegen  ihrer  Ver¬ 
bindung,  die  sie  mit  den  Grossen  der  Erde  gewah¬ 
re.  Der  dadurch  entstehende  Contrast,  in  welchem 
eine  leichte  Ironie  durchblickt,  gibt  dem  LescT, 
nach  dem  fast  eintönig  fortgesetzten  Panogyrikus, 
einen  neuen  Reiz.  Voltaire  mit  seinen  im?.g:»N-s 
brillantes  führt  er  sehr  trelfend  als  sein  Vorbild  e  > 
und  belustigt  die  Gesellschaft  sowohl  als  den  Leser 
durch  die  Erzählung  von  seiner  poetischen  Lauf¬ 
bahn.  Den  Streit,  welcher  Bilibalds  Spott  zu  er¬ 
regen  in  Begriff  war,  schlägt  Bertha  durch  den 
Vortrag  des  schönen  Göthe’scben  Gedichts  „die 
Phantasie“  nieder,  dessen  Ende  nach  Bilibalds 
Weggang  eine  Untersuchung  über  die  Verwandt¬ 
schaft  der  Phantasie  und  Hoffnung  veranlasst,  wel¬ 
che  in  dem  schon  angeführten  sokratischen  Gesprä¬ 
che  zwischen  Bertha  und  Theoda  geführt  wird 
und  sich  in  die  Frage  verwandelt:  welche  Art  der 
Hoffnung  es  sey,  unter  deren  Einfluss  die  Phanta¬ 
sie  poetisch  wirke.  Durch  die  herrlichsten  Schil¬ 
derungen  von  dem  Zustande  der  Menschen  in  ei¬ 
nem  goldenen  Zeitalter,  wird  diese  den  Ursprung 
der  Dichtkunst  selbst  so  nah  berührende  Auflösung 
herbeygefiihrt,  deren  Resultat  in  den  Worten  (S.  178) 
enthalten  ist:  „die  Hoffnung  einer  dereinstigen 
Rückkehr  des  goldenen  Weltalters  und  einer  voll¬ 
kommenen  Eintracht  der  Menschen  mit  sich  und 
der  Natur.“  Der,  in  welchem  zuerst,  heisst  es  fer-: 
ner  vortrefflich  (S.  183),  diese  Hoffnung  die  Phan¬ 
tasie  erweckte,  von  den  fast  verschollenen  Lauten 
und  versunkenen  Trümmern  des  ehemals  (ehema¬ 
ligen)  harmonischen  Menschenlebens  einige  dürftige 
Uebeireste  sammelnd  und  ordnend  zu  erringen, 
Wj33  ehemals  der  Mensch  als  Geschenk  empfangen 
hatte,  war  der  erste  Dichter.  Hieran  scbli-esen  sich 
die  tiefen  Worte  von  dem  Ursprung  der  Hoffnung, 
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und  dem  Verhältnisse  der  Phantasie  zur  Weisheit 

(ißo—  »89)- 

Zuletzt  tritt  Osmund  auf,  welcher,  ura  den 
Triumph  der  Poesie  noch  mehr  zu  verherrlichen, 
eie  mit  platonischen  Gedanken  und  Worten  anzu¬ 
greifen  beginnt  (S.  191  —  251),  wobey  wir  die  Rein¬ 
heit  bewundern,  mit  welcher  der  Verf.  den  plato¬ 
nischen  Geist  aufgefasst  bat.  Diesen  Angriff  be¬ 
müht  sich  der  Verf.  durch  Arnold  (S.  217)  und 
zwar  sehr  glücklich  (wenn  auch  nicht  in  der  Ein¬ 
kleidung)  abzuwehren.  Hier  ist  manches  weise 
Wort  über  das  VerbäUniss  der  Kunst  zur  Wissen¬ 
schaft  verborgen.  Doch  möchte  sich  einiges  gegen 
den  Hauptsatz  (S.  236)  Vorbringen  lassen;  „Meynst 
du,  dass  man  vermocht  hätte,  den  noth wendigen 
Zusammenhang  der  Dinge  zu  erforschen,  ohne  vor¬ 
her  einen  bloss  möglichen  anzuschauen,  dass  man 
vermocht  habe,  zur  Wissenschaft  zu  gelangen,  ohne 
gich  vorher  durch  die  Kunst  geübt  zu  haben  ?“  — 
so  auch  gegen  den  folgenden;  „Die  Kunst  ausrot¬ 
ten,  wäre  nichts  anderes,  als  die  Quelle  der  Wahr¬ 
heit  versiegen  machen,  und  aller  Wissenschaft  den 
Tod  bringen.“  Das  übrige,  so  wie  der  Mythus 
vom  Homer  S.  247  verstattet  keinen  Auszug,  aber 
die  bedeutende,  so  oft  vernachlässigte  Wahrheit  dür¬ 
fen  wir  nicht  übergehen:  „dass  der  Dichter  durch 
geschickte  Verbindung,  vortrefflicher,  mittelmässiger 
und  schlechter  Charaktere  zu  einem  harmonischen 
Ganzen  die  Gottheit  nachahme  ,  die  unablässig 
-wirkt  das  Ungleiche  zu  ebenen,  das  Feindselige  zu 
befreunden,“  und  dass  die  Kunst  ohne  Wissen¬ 
schaft  und  Sittlichkeit  keine  gedeihlichen  Früchte 
hervorbringen  könne,  aber  in  Verbindung  mit  bey 
deu  allein  die  Veredlung  des  Menschen  zu  vollen¬ 
den  vermöge.  In  einem  Lobe  des  Vaters  der  Dicht¬ 
kunst,  auf  welchen  der  hohe  Gesang  Göthe’s  von 
Mahomets  Geist  angewendet  wird,  schliesst  die  Un¬ 
terhaltung  mit  der  Erscheinung  des  fey erlichen 
Morgens;  und  wir  schliessen  diese  Beurlheilung  mit 
dem  herzlichen  Wunsche,  dass  uns  der  Verf.  bald 
wieder  eine,  ähuliche  schenken  möge. 


KINDERSC  II  B.IFTEN, 

Unglücksgeschichten  bey  schädlichen  und  wilden 
Kinderspielen.  Zur  Warnung  und  Vorsicht  für 
die  unerfahrne  Jugend  in  wahren  Beyspielen  her 
ausgegeben  von  JÜ,  E.  C.  Jacobe,  Mit  einem 


illumi r.  Kupfer.  Quedlinburg,  bey  Basse,  (ohne 
Jahrzshl).  VI  und  160  S.  Taschcnf.  (20  gr. ) 

Das  Büchlein  ist  für  das  Älter  bestimmt,  in  wel¬ 
chem  der  Hang  zum  Sinnlichen  am  regsten  ist;  denn 
Beyspiele  nützen  meist  mehr,  als  die  bt-sien  L  ehre 
und  Warnungen,  sagt  der  Verf.  Er  liefert  20  Er* 
Zahlungen,  deren  Gegenstände  sind:  Das  unvorsich¬ 
tige  Armbrustschies6en ,  das  Kopfstehen  und  Rad¬ 
schlagen,  das  Baden,  das  Spielen  mit  Schießgewehr 
und  andern  tödtlichen  Waffen,  mit  dem  Feuer,  mit 
Pulver,  mit  den  Nadeln,  das  Baurokletiern.  Stelzen¬ 
gehen,  Kinderspiele  in  der  Nähe  des  Wassers,  das 
Springen  auf  Wagen,  das  Schwingen  oder  Schleu¬ 
dern  (Schaukeln),  das  Schaukeln  auf  Bauholzstäm¬ 
men,  das  Quälen  der  Thiere  (gehört,  oder  60II  das 
auch  zu  den  Kinderspielen  gehören?),  das  Necken 
der  Thiere,  die  Naschhaftigkeit,  die  unvorsichtigen 
Scherze.  Manche  werden  in  naehrern  Erzählungen 
behandelt.  Das  Glittern  und  Schlittschuhlaufen  ist 
übergangen,  das  zwar  eben  so  wenig  als  manche 
andere  hier  erwähnte  Spiele  zu  den  schädlichen 
und  wilden  gerechnet  werden  darf,  aber  doch  un¬ 
vorsichtig  betrieben  werden  kann.  Unnütz  wird 
das  Lesen  dieses  Büchleins  den  lieben  Kindern, 
auch  manchen  grossen  Kindern,  nicht  seyn,  ob¬ 
gleich  der  Verf.  eben  nicht  eine  ausgezeichnete 
Gabe  des  Erzählens  und  Correctbeit  der  Sprache 
besitzt. 

Neues  moralisches  Erzählungsluch.  Enthaltend  eine 
Sammlung  edler  Thaten  au*  dem  Leben  gutei 
Menschen  iür  die  erfahrnere  Jugend  beyderley 
Geschlechts.  Mit  einem  illunain.  Kupfer.  Qued¬ 
linburg,  bey  Basse,  (ohne  Jahrz.)  VIII  u.  220  $. 
(1  Thlr.) 

Für  junge  Leute  von  10—14  Jahren  bestimmt. 
Ist  das  auch  schon  eine  erfahrnere  Jugend?  Die 
Erzählungen  sind:  Die  Rückkehr  oder  die  zärtli¬ 
chen  Geschwister;  kindliche  Liebe  eines  Negers; 
eine  afrikanische  Geschichte  (nicht  mit  der  Um¬ 
sicht  abgefasst,  welche  die  Beziehung  auf  die  Jugend 
fordert);  der  edle  Sohn,  eine  Geschichte  aus  dem 
letzten  Österreich,  französ.  Kriege;  Geschwister¬ 
liche;  der  dankbare  Lehrling;  Ehrlichkeit;  kind¬ 
liche  Liebe,  ihr  Sieg  und  ihre  Belohnung;  der 
gute  Sohn  oder  das  Wiedersehen.  Der  Styl  iat  oft  zu 
geziert  und  romanhaft.  Die  illumin.  Kupfer  bey 
bey  den  Büchern  sind,  wie  man  es  schon  bey  Kin-> 
derschriiten  gewohnt  ist,  sehr  schlecht  und  ge¬ 
schmacklos. 
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LEIPZIGER  LITERATURZEITUNG 

12  g.  Stück ,  den  2  5.  October  1310. 


GESCHICK  T  E. 

Xtben  Kaiser  Karls  des  Grossen ,  beschrieben  von 
Hans  Carl  JOippoldt ,  Doctor  der  Pliilos.  und  Pri- 
vatdocent  der  Gesch.  euf  der  Univ.  zu  Leipzig  (jotzt 
Prof,  der  Gesch.  sm  Gyron.  zu  Danzig).  Tübingen, 
Cotta'scbe  Büchh.  jHio.  X.  3u4  S.  gr.  8. 

Bekanntlich  schrieb  der  Hr.  Verfasserim  J.  1808  eine 
Diss.  de  fonribus  histcriae  Caroli  M.  et  scriptoribus  eam 
illustrantibüs ,  die  unter  die  Beylagen  gegenwärtiger  Bio¬ 
graphie  S.  27S  ff.,  ohne  Veränderung  der  Urtbeiie  und  des 
larein.  S.tvLs  wieder  abgedruckt  ist.  Schon  damals  kün¬ 
digte  er  sein  Vorhaben,  eine  Lebensbeschreibung  Karls 
des  Grossen,  an  der  er  während  eines  langem  Auf¬ 
enthalts  in  Dresden  gearbeitet  hatte,  vn,  und  erregte  ge¬ 
rechte  Erwartungen ,  die  nicht  unerfüllt  geblieben  sind. 
,In  einer  Zeit,  sagt  er  in  der  kurzen  Vorr.  (und  wir 
schreiben  die  Stelle  ab,  weil  sie  den  Standpunct  an- 
»nbt,  aus  welchem  die  ganze  Arbeit  zu  betrachten  und 
?u  beurtheilen  ist,  die  Gesinnungen  desVerf. ,  die  be- 
achtungswerth  sind,  und  die  Manier  der  Darstellung 
und  Erzählung  beurkundet,  mit  welcher  letztem  wir, 
weil  sie  nicht  so  einfach  und  natürlich ,  wie  es  die  Ge 
schichte  fordert,  sondern  gesucht  und  geschraubt  ist,  Job. 
Yon  Müllern  und  Schillern  nicht  nachgebildet,  sondern 
nachgeahmt,  am  wenigsten  zufrieden  seyn  können)  — 
.die  ohne  Gleichen  ist  in  der  Geschichte,  wo  Formen, 
durch  eignen  Werth,  durch  fromme  Achtung  für  die 
Vorkltern  und  hohes  Altertbum  geheiligt,  im  blutigen 
Kampfe  der  Völker  zertrümmert  werden ,  wo  ein  neuer 
Geist  sich  stürmend  über  den  Erdball  verbreitet,  wo 
Weltgeschichte  sich  abermals  als  Weltgericht  zeigt,  wo 
manch’  edles  Gemüth  über  den  Trümmern  vormaliger 
Herrlichkeit  des  Grossen,  Schönen  und  Guten  vergisst, 
was  unter  Tbränen  und  Blut  für  die  Enkel  bereitet 
wird ,  zu  einer  Zeit  endlich ,  wo  die  Grösse  des  Hel¬ 
den,  der  ganz  Europa  erschüttert,  wundersam  an  den 
mahnt,  der  vor  nunmehr  tausend  Jahren  die  Verfas- 
Vierter  Band . 


sung  unsrer  Staaten,  die  Cultur  des  abendländischen 
Geschlechts  in  rohen  Versuchen  begründete,  zu  einer 
solchen  Zeit  —  einzig  in  ihrer  Art  —  lege  ich  diese 
Frucht  jugendlichen  Strebens  auf  dem  Altäre  meines 
Vaterlandes  nieder.  Vernichtet  ist  das  römische,  ge¬ 
blieben  ist  uns  das  heilige  Reich  ,  der  Geister  Vater¬ 
land ,  das  überall  ist,  wo  teutscb  gesprochen,  gefühlt 
und  gedacht  wird.  Wir  sehen  nur  das  Ende  der  alten 
nur  den  Anfang  der  neuen  Herrlichkeit  und  unter  des 
gegenwärtigen  Lehens  oft  kleinlichen  Sorgen  erliegt 
das  Gemüth ,  das  den  Blick  nicht  in  die  Zukunft  zu 
erheben  vermag,  für  das  die  Geschichte  ihr  grosses 
Buch  vergebens  aufgeschlagen  ,  wo  alle  irdische  Weis¬ 
heit  so  lesbar,  so  unnachahmlich  .  schön  geschrieben 
steht.  —  Was  da  untergegangen ,  wird  verklärt  wieder 
auferstehen,  wenn  erst  alles  abgestreift ,  was  vom  frü¬ 
hem  Daseyn,  vom  unvollendetem ,  zurückblieb,  Auf¬ 
erstehn  wird  ,  was  da  eines  unvergänglichen  Lebens  al¬ 
lein  wertli  ist:  denn  die  Form,  die  bleiben  soll,  muss 
durch; des  Krieges  Feuer  geprüft  werden.  Von  solcher 
Gesinnung  erfüllt ,  wählte  ich  den  Helden  ,  dessen  tha- 
tenreiches  Leben,  dessen  gewaltiges  Wesen  ich  z,u 
schildern  versucht,  wie  es  der  noch  ungekünsteltem 
Kraft  möglich  gewesen.  Mit  solcher  Gesinnung,  die 
mich  die  Geschichte  gelehrt,  voll  dem  regsten  (des  rög- 
sten  ,  oder ,  von  dem  regsten  )  Mitgefühle  für  den  Druck 
der  Zeit,  unter  welchem  auch  ich  seufze,  brino-e  ich 
meiner  Nation  das  Werk  dar,  das  entscheiden  mag, 
ob  ich  einst  die  Geschichte  meines  herrlichen  Volks  zu 
beschreiben  würdig  werden  könne  oder  nicht.“ 

Die  Einleitung  liefert  eine  Uebersicht  der  Ge¬ 
schichte  der  Franken  unter  den  Merowingern  und  daun 
des  Stifters  der  neuen  Dynastie,  Pipifts,  wie  sie  zum 
bessern  Verstehen  aller  folgenden  Erzählungen  aller¬ 
dings  nothwendig  war.  In  der  Lebensbeschreibung 
Karls  selbst,  macht  der  Hr.  Verf.  nur  gewisse  Zeitab¬ 
schnitte  (Geburt  und  Jugend  Karls  des  Grossen  7  I2  — 
768.,;  Karl  und  .Karlmann  Könige  der  Franken  760  — 
71,  Karl,  alleiniger  König  der  Franken  77»  —  74, 
Karl  j  König  der  Frauken  und  Lombarden  774 —  800. 
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Karl,  römischer  Kaiser  SoT  —  8i4),  lind  eben  so  folgt 
er  streng  der  Jahresordnung  und  schaltet  bey  verschie¬ 
denen  Jahren  gelegentlich  ein,  was  Karl  für  Landes- 
cultur ,  Gesetzgebung,  Religion,  Wissenschaften,  Sit¬ 
ten  u.  s.  f.  that,  was  die  Verfassung,  Einrichtung  des 
Hofs,  Lebensweise  u.  s.  w.  angehr.  Allerdings  kann 
bisweilen  manches,  was  zu  dem  Angeführten  gehört, 
durch  die  gleichzeitigen  Umstände  mehr  Licht  erhal¬ 
ten  ,  die  Erzählung  der  übrigen  politischen  und  kriege¬ 
rischen  Thatsachen  wird  lebendiger,  dje  Darstellung 
mannigfaltiger;  aber  auch  zerstückelter,  so  dass  man 
nicht  leicht  eine  klare  und  wohl  geordnete  Uebersicht 
dessen,  was  durch  innern  Zusammenhang  verknüpft  ist, 
erhält.  In  dieser  Hinsicht  wünschen  wir ,  so  wenig 
wir  auch  die  schulgerechte  Abtheilung  in  Capitel  und 
Sectienen  bey  biograph.  und-,  histor.  Arbeiten  fordern, 
doch  auch  nicht  die  Rückkehr  der  strengen  annalisti- 
schen  Methode,  die  am  wenigsten  geeignet  ist,  einen 
Totalüberblick  zu  befördern.  Bey  der  chronol.  Methode, 
die  der  Hr.  Verf.  befolgt  hat,  fühlt  man  den  Mangel 
eines  Registers,  das  seinem  Buche  fehlt,  doppelt  stark. 
Wer  kann  z.  B.  es  sogleich  finden,  dass  bey  dem  J. 
793,  wo  von  Karls  Versuche  durch  einen  Canal  die 
Rednitz  und  Altmühl,  folglich  auch  den  Mayn  und 
die  Donau  zu  verbinden,  geredet  wird,  nun  auch  S. 
123  ff.  seine  übrigen  Anstalten  für  den  Handel, 
Maasse,  Münzen,  Viehzucht  und  andere  Gegenstände 
der Landcultur  durchgegangen  werden?  wer  ahnen,  dass 
gerade  bey  787,  wo  Karl  einen  Streit  zwischen  römi¬ 
schen  und  fränkischen  Sängern  entschied,  Karls  Sorge 
für  das  Aeussere  und  Innere  der  Kirche,  für  Wissen¬ 
schaften,  Schulen  u.  s.  f.  (wodurch  selbst  die  übrige 
Erzählung  zu  lange  unterbrochen  wird)  Vorkommen? 
Wir  meynen,  dass  allerdings  da,  wo  etwa  gewisse  aus¬ 
gezeichnete  Anstalten  und  Einrichtungen  gemacht  wur¬ 
den,  oder  etwas  Bedeutendes  für  sie  geschah,  die  Ge¬ 
schichte  derselben  und  dessen ,  was  mit  ihnen  zusam- 
menhängt  oder  auf  sie  Bezug  hat,  eingeschaltet  wer¬ 
den  könne;  aber  wo  verschiedene  Zeitpuncte  einen  Un¬ 
terschied  machen,  wo  zu  vieles  verbunden  werden  muss, 
das  einer  eignen  Darstellung  fiir  sich  werth  und  bedürf¬ 
tig  ist,  da  rathen  wir  nicht  zu  solchen  Einschaltungen 
«nd  Unterbrechungen.  Ein  Gemälde  von  Karls  Leben 
theilt  sich  von  selbst  in  arey  Scenen  ab ,  die  Karin  als 
Regenten  und  Eroberer,  als  Stifter  einer  neuen  Cultur 
seiner  Völker  (durch  Gesetze  mancheriey  Art ,  Schulen, 
Kirche  u.  s.  w.)  und  als  Haus  -  und  Landesvater  er- 
blicken  lassen.  Sie  greifen  freylich  oft  in  einander  und 
haben  manche  Beiiihrungspuncte,  die  nicht  unbeachtet 
bleiben  dürfen,  aber  sie  lassen  sich  auch  trennen  und 
müssen  getrennt  werden,  weil  sonst  der  Blick  auf  das 
Gemälde  zu  sehr  zerstreut  und  wohl  gar  verwirrt  wer¬ 
den  kann.  —  Die  Darstellung  der  Begebenheiten,  Tha- 
ten  und  Anstalten  Karls  selbst  ist  sehr  ausführlich, 
’  ohne  zu  weitschweifig  zu  -werden,  kein  nur  einiger- 
1?, lassen  erhebliches  Factum,  keine  der  Auszeichnung 
würdige  Notiz  ist  übergangen  ,  und  die  Biographie  ist 
daher  "vollständiger  und  reichhaltiger,  und  doch  auch 


meist  gedrängter  als.  die  bisherigen.  Selbst  die  ver¬ 
schiedenen  Angaben  und  Ansichten ,  die  man  bey  ver¬ 
schiedenen,  vorzüglich  frühem  Schriftstellern  findet, 
sind,  wenigstens  in  den  Noten,  erwähnt.  Alles  ist  über¬ 
haupt  mit  untergesetzten  Citaten  aus  den  äkern  Schrift¬ 
stellern  und  Documenten,  die  als  eigentliche  Quellen 
anzusehen  sind,  aber  auch  aus  neuern  belegt;  ausge¬ 
hoben  aus  ihnen  sind  charakteristische  Stellen,  aus  denen 
Denkart  des  Zeitalters,  Sitte  der  Vorzeit,  oder  irgend 
etwas  Merkwürdiges  hervoiieuchtet.  Einige  Urkunden 
sind  auch  aus  demselben  Grunde  ganz  oder  zum  Theil 
übersetzt  dem  Texte  einverleibt.  Nicht  unbemerkt  is£ 
es  geblieben ,  wenn  nur  aus  einem  Zeugen  eine  Nach¬ 
richt  entlehnt  ist ,  oder  wenn  sie  nach  dem  Sinne ,  den 
der  Verf.  in  den  Worten  des  Annalisten  fand,  gefasst 
ist  (wie  S.  161  wo  oben  doch  die  Worte  der  Annali¬ 
sten  hätten  angeführt  werden  sollen).  Wo  eine  solche 
Nachricht  odc^r  die  Worte  des  alten  Berichterstatters 
einer  Erläuterung  aus  der  Sprache,  dem  Aiterthüm- 
lichen,  der  Geographie  bedurfte,  ist  sie  gegeben  wox-- 
den.  Und  überhaupt  ist  auf  vollständige  und  genaue 
Erklärung  der  damaligen  Verfassung  und  des  gesamm- 
ten  Zustandes  rühmlicher  Fleiss  verwandt  worden. 
Manche  Erläuterungen  waren  für  Noten  zu  ausführlich 
und  wurden  daher  in  Beylagen  verwiesen.  Wohl  mochte 
die  lange  Note  über  Karls  Bibliothek  S.  101  auch 
lieber  in  eine  Beylage  gebracht  werden.  Gelegentlich 
werden  auch  manche  moderne  Ansichten  gerügt,  wie 
S.  55.  eine  von  Velly  mit  den  Worten:  das  ist  fran¬ 
zösisch  ,  nicht  fränkisch.  Vorzüglich  ist  der  Scharf¬ 
blick  des  Vf*.,  mit  welchem  er  aus  der  grossen  Menge 
unbedeutend  scheinender  Angaben  der  Annalisten  die¬ 
jenigen  zu  scheiden  und  hervörzuheben  wusste,  die 
doch  eine  nicht  unwichtige  Beziehung  haben.  Eben  so 
lobenswerth  ist  die  Bescheidenheit,  mit  welcher  er  sein 
Urtheil  über  Handlungen  zurückhält,  wo  es  an  ent¬ 
scheidenden  D&tis  fehlt,  eine  Bescheidenheit,  die  we¬ 
nigstens  keine  gemeine  Tugend  unsers  Zeitalters  ist. 
Wir  führen  nur  zwey  Beweise  an.  Von  Karls  Ver- 
stossung  der  langob.  Prinzessin  Desiderata  (denn  viel¬ 
leicht  war  das  selbst  der  Eigenname  der  Tochter  des 
Desiderius)  auf  päpstliche  Mahnung,  sagt  Hr.  D. :  „Ihn, 
der  in  Allem  über  seine  Zeit  (war),  überheben  Glück 
und  Grösse  einer  gemeinen  Rechenschaft  (doch  wohl 
nicht  vor  dem  Richtstuhl  der  Nachwelt!):  Karl  diente 
der  Religion  wie  diese  ihm  (Worte  Mosers).  Aber  er 
war  von  Herzen  fromm ,  wie  Gesetze  und  Briefe  klar 
bezeugen  und  wenn  auch  kein  blindef  Knecht  der 
Kirchensatzungen,  musste  ihn  doch  das  Ansehen  des  heil. 
Stuhls ,  gegründet  im  höchsten  Alterthum  der  ersten 
Kirche  (diess  ist  unhistorisch  ansgedrückt;  oder  ist  die 
zweyte  Hälfte  des  2ten  Jahrh.  das  Alterthum  der  ersten 
Kirche?  denn  höher  steigen  doch  die  Versuche  röm.  Bi¬ 
schöfe,  sich  eines  grossem  Ansehns  zu  bemächtigen,  nicht 
hinauf  — )  über  alles  ehrwürdig  seyn;  wenn  auch  später¬ 
hin, sein  Uebergewicht  gegen  diese  sichtbar  wird,  so  konn¬ 
te  er  doch  damals  dem  Bannstrahle  nicht  trotzen;  was  auch, 
nie  geschehen  konnte,  weil  er  in  Religion  sein  Urtheil 
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Immer  dem  der  Kirche  untergeordnet,  und  ihren  höch¬ 
sten  Stellvertreter,  wo  nicht  immer  von  Herzen,  doch 
zu  allen  Zeiten ,  angemessen  seinem  Verstände ,  mit 
allen  Zeichen  äusserer  Achtung  geschmückt  hat.  Viel¬ 
leicht  dass  ihn  auch  dieser  merkwürdige  Brief  (Stephans) 
zum  Nachdenken  über  sich  selbst  und  zur  Einsicht  sei¬ 
nes  Leichtsinnes  brachte.  Frey  lieh  kam  die  Drohung 
spät,  aber  nicht  zu  spät,  um  ein  vorläufig  geknüpftes 
Band  wieder  aufznlösen.“  Die  andere  Stelle  betrifft 
die  Uebernahme  der  alleinigen  Herrschaft  mit  Ueber- 
gehung  der  Söhne  seines  Bruders:  „Wie  leicht  mag 
man,  sagt  der  Verf. ,  zusammt  der  frühem  Freund¬ 
schaft  mit  dem  Bruder,  einen  vielfältigen  Zusammen¬ 
hang  herein  denken ,  aber  wie  weit  auch  im  Felde  der 
Muthmassungen  die  Wahrheit  hinter  sich  lassen ,  wo 
alle  Denkmäler  schweigen !  “  Die  Erzählung  wird  auch 
noch  an  anderen  schicklichen  Orten  bisweilen  durch  all¬ 
gemeine  Urtheile  unterbrochen.  Man  wird  in  Folgen¬ 
dem  die  Denkart  unsrer  Zeit,  das  die  Ammenmälirchen 
und  Kindersagen  der  Vorzeit  wieder  als  Heiligthümer 
anstaunt,  nicht  verkennen:  „Jedes  Mahrchen  ist,  wie 
echte  Geschichte  (auch  eben  so?)  ehrwürdig,  denn  es 
spiegelt  sich  das  Wahre  seihst  oder  doch  der  Geist  der 
Zeit  in  ihm.  Ein  dichterisches  Gemüth  schildert  ein 
seltnes  Ereigniss  wunderbar;  es  will  die  Schrift  der  That 
gleich  machen  und  schreibt  mit  gutmiithigem  Sinne  Fa¬ 
beln  ,  wie  hier  (bey  Karls  Zuge  nach  Italien),  wo  etwas 
Grosses  geschah.“  (S,  i4 5.)  Ueber  die  Kaiserwürde 
Karls  stellt  der  Verf.  S.  162  folgende  Betrachtung  an: 
„Karl  stand  jetzt  in  «eines  Lebens  höchster  Glorie: 
was  er  war ,  war  er  durch  sich.  Nur  zwey  herrschten 
auf  Eiden  (auch  im  Orient?),  der  Kaiser  und  der  Papst, 
jeder  auf  wunderbar  grosse  Weise;  nicht  nach  Gesetz¬ 
buch  und  Herkommen,  denn  sie  selbst  waren  das  le¬ 
bendige  Gesetz :  am  meisten  der  grosse  Karl ,  wie  jeder 
Regent  zu  ajler  Zeit,  der,  wie  er,  über  sein  Volk 
ragt.  Da  fragt  keiner  bey  seinem  Thun  ,  ob’s  herge¬ 
bracht,  ob’s  erlaubt,  ob’s  gewöhnlich;  sein  Wille  ist 
Gesetz,  doch  nur,  weil  er  eben  das  Gesetz  will  (schön 
gesagt,  wenn  es  nur  sich  als  wahr  bewährte !)  während 
der  Geistesarme  seinen  Willen  und  sich  immei  dem 
Gesetze  unterwerfen  muss.  Uebrigens  war  es  ein  un- 
sicherer  Grund,  auf  welchem  des  Papstes  und  des  Kai¬ 
sers  wechselseitiges  Verhältnis«  beruht,  den  Karl  durch 
Klugheit  fest  machte,  aber  nur  für  sich,  auf  Lebens¬ 
zeit.“  Wir  billigen  es  sehr,  dass  der  Vf.  nicht,  wie 
gewöhnlich,  am  Schlüsse  der  Biographie  eine  weitläu¬ 
fige  Schilderung  und  Würdigung  des  Charakters  Karls 
nach  allen  Seiten  und  Zügen  beygefügt  hat.  Nur  die 
Nachricht  von  der  allgemeinen  Iraner  über  Karls  Tod 
veranlasst  ihn  zu  folgenden  wenigen ,  aber  kräftigen, 
Worten:  Mochte  der  Held  auch  oftmals  das  Schrecken 
der  Völker  gewesen  scyn ,  seine  Unterthanen  mitten 
im  Blühen  des  unermesslichen  Reiches  unter  dem  Drucke 
des  Heerbannes  und  vielfacher  Kriegsbeschwerde  ge- 
seufzet  und  gegen  den  Eroberer  gemurrt,  die  ganze 
Jvlerisey  und  die  mächtigen  Laien  das  scharfe  Auge 
jihres  unerbittlichen  Richters  Zeit  ihres  Lebens  gescheut 


haben:  so  hatten  doch  Bedrückte ,  Arme,  Wittwen  und 
Waisen  und  alle  Hülfsbedüvftige  Schutz  und  Recht  un¬ 
ter  seinem  gewaltigen  Zepter  gefunden ,  so  hatte  Ec 
doch  zuerst  des  Menschen  Würde  wieder  achten  und 
suchen  gelehrt,  so  hatte  Er  doch  für  Aller  Wohl,  wie 
gut  Er’s  vermochte,  gesorgt,  so  waren  doch  mitten  un¬ 
ter  den  zerstörenden  Gewalten  des  Kriegs  die  stillen 
und  schaffenden  Künste  des  Friedens  im  Schirm  seiner 
klingenden  Waffen  und  durch  sein  edles  Muster  ge¬ 
diehen  ,  dem  Reiche  seine  furchtbar  grosse  Gestalt ,  der 
Nation  ein  mächtiger  Wirkungskreis  gegeben  worden, 
also  dass  ein  Ihm  (Seiner)  würdiger  Thronfolger  sammt 
seinem  Volke  die  Früchte  seines  schweren,  thatenrei- 
chen ,  dem  Ganzen  geweihten  Lebens  mit  froher  Er¬ 
innerung  an  den  gefürchteten  Stifter  hätte  gemessen 
mögen!“ 

Von  den  Beylageji  betrifft  die  erste  Karls  Geburt, 
und  die  Sagen  davon,  die  zweyte  die  Irmensäule,  die 
dritte  das  Patriciat  (etwas  zu  kurz),  die  vierte  Poesien 
und  Sagen  von  Karl  d.  Gr.  (am  ausführlichsten  S.  234 
—  267,  wo  auch  eines  handschriftlichen  Romans  in 
altfranzos.  Pros»  auf  der  kön.  Bibi,  zu  Dresden  von  de 
Montmoröncy  gedacht  wird  ,  der  nur  ein  Auszug  aus 
der  grossen  handschrifti.  Chronik  aus  dem  iSren  Jahrh. 
in  der  kais.  Bibi,  zu  Paris  zu  seyn  scheint,  von  wel¬ 
cher  Hr.  D.  durch  seinen  Freund  Hm.  Hartrnann  in 
Paris  Nachricht  erhielt ; )  die  fünfte  gibt  Karls  Schrei¬ 
ben  an  Gffa;  die  sechste  die  fränkischen  Namen  der 
Monate  und  Winde ;  die  siebente  verbreitet  sich  über 
die  vermeyntlichen  Bardenlieder ;  die  achte  erörtert  die 
Frage,  ob  Karl  schreiben  konnte?  die  neunte  berührt 
nur  die  libros  Carolinos,  in  der  zehnten  ist  ein  Ver¬ 
zeichniss  der  Namen  von  Ländern,  Flüssen  u.  s.  w. 
wie  sie  in  den  Quellen  Vorkommen ,  aufgestellt.  Den 
Inhalt  der  letzten  haben  wir  schon  erwähnt.  Die  ganze 
Aibeit  ist  ein  rühmliches  Denkmal  des  Forschungsgei- 
stes  und  Fleisses  des  Verf.,  so  wie  seines  historischen 
Talents,  dessen  fernere  Ausbildung,  wenn  davon  ein  zu 
starker  Einfluss  eines  einseitigen  Zeitgeistes  und  Zeit¬ 
geschmacks  immer  mehr  entfernt  wird,  uns  die  treff¬ 
lichsten  Früchte  verspricht.  Es  gibt  treffliche  Muster 
von  Biographien  ,  wie  die  Geschieht^  Kais.  Friedrfchs  II, 
Züll,  171)2. 

Geschichte  Maximilians  I.  und  seiner  Zeit.  Pragma¬ 
tisch  aus  den  Hauptquellen  bearbeitet  von  Peter  Phi . 
tipp  Wolf.  Dritter  Band.  Herausgegeben  von 
Carl  Wilhelm  Friedrich  Brey  er.  Mit  dem  Bild¬ 
nisse  Alexanders  von  Flaslang.  München  1809,  bey 
Lindaueip  VIII.  682  S.  gr.  8. 

Der  grösste  Theil  dieses  Bandes  ist  noch  von  dem 
verewigten  Wolf  ausgearbeitet  und  nur  die  letzten  fünf 
Capitel ,  die  er  in  den  letzten  Tagen  seines  Lebens 
vollendet  hatte,  mussten  völlig  uingearbeitet  werden, 
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und  sind  'daher  so  gut,  Arie  völlig,  die  Arbeit  des  Her- 
-ausgebers  x  von  dem  wir  auch  die  Fortsetzung  und 
Vollendung  des  grossen  trefflichen  Werks  zu  hofiert 
haben.  Auch  der  gegenwärtige  Band  enthält  einen 
Reichthum  neuer,  aus  handschriftlichen  Quellen  ent¬ 
lehnter,  Nachrichten,  die  mit  Genauigkeit  ausgehoben, 
mit  Prüfung  aufgestellt,  mit  Unparteilichkeit  und 
Wahrheitsliebe  erzählt ,  mit  Sachkenntnis  beurtheilt 
und  mit  Würde  und  Anmuth  vorgetragen  sind.  Den 
wahren  Verlauf  verschiedener  Begebenheiten  des  Zeit¬ 
alters,  das  mit  grossen  Revolutionen  schwanger  ging,  die 
geheimen  Bestimmungsgründe  mancher  Unternehmun¬ 
gen,  die  Charaktere  der  vornehmsten  damaligen  Für¬ 
sten  lernt  man  hier  theils  genauer  kennen , ,  theils  er¬ 
hält  man  neue  Bestätigungen  dessen ,  was  man  schon 
aus  andern  Quellen  wusste,  theils  auch  Berichtigungen 
bisher  gewöhnlicher  Urtheile.  Das  sechste  Buch  er¬ 
zählt  den  Verfolg  der  katholischen  Ünionshandlungen, 
die  Fehde  mit  dem  Erzb.  von  Salzburg,  und  die  Ge¬ 
schichte  des  Landtags  zu  München.  Unbegreiflich  scheint 
es  fast,  sagt  der  Verf.  im  Eingänge,  wie  es  in  der 
Folge  noch  zu  einem  so  viele  Jahre  dauernden  Kriege 
habe  kommen  können ,  nachdem  schon  durch  den  er¬ 
sten  kriegerischen  Versuch  in  wenigen  Monaten  die 
Finanzkräfte  der  kampflustigen  Partheyen  solcher  Ge¬ 
stalt  erschöpft  waren,  dass  diese  sich  jetzt  in  nicht  ge¬ 
ringer  Verlegenheit  befanden  ,  wie  sie  einen  der  Haupt- 
puncte  des  zu  München  geschlossenen  Waffenstillstan¬ 
des  erfüllen  und  woher  sie  das  zur  Abdankung  eines 
Theils  ihrer  im  Felde  stehenden  Kriegsvölker  nörhige 
Geld  nehmen  sollten.  Ueberall  fehlte  es  schon  am 
Gelds,  überall  jammerten  die  Unterthanen  über  uner¬ 
trägliche  Lasten.“  Die  verschiedenen  Vorschläge,  die 
in  Beziehung  darauf  bey  der  evangel.  Union  geschahen, 
werden  aus  dem  Mspt.  angeführt.  Den  begüterten 
Adel  um  Geld Unterstützung  zu  ersuchen,  fand  man 
bedenklich ,  aber  die  Städte  tollten  angegangen  werden, 
und  bey  Bürgern  und  Bauern  in  kleinen  Posten  zu  6 
Procent  Zinsen ,  jedoch  in  möglichster  Stille,  geborgt 
werden.  Die  Glieder  des  kathoi.  Bundes,  meist  geist¬ 
lichen  Standes,  waren,  wie  der  Verf.  sich  ausdruckt, 
kalte  und  filzige  Egoisten,  daher  fehlte  es  da  eben  so 
sehr  an  dem  nöthigen  Golde.  Maximilian  hielt  daher 
den  29.  Nov.  bis  8.  Dec,  1G10  einen  Bundestag  zu 
Augsburg ,  aus  dessen  Protocoll  der  V'erf.  im  ersten 
Capitel  die  erforderlichen  Nachrichten  gibt.  .  Die  Haupt- 
puncte  waren :  Ratification  des 'mit  der  protest.  Union 
in  München  abgeschlossenen  Vergleichs,  die  einstim¬ 
mig  erfolgte;  Herbeysehaffung-  des  zur  Abdankung  der 
Truppen  nöthigen  Geldes,  auf  die  Max.  sehr  ernstlich 
drang,  mit  der  Erklärung,  dass  er  keine  weitern  Vor¬ 
schüsse  thun  wolle.  Man  kam  endlich  überein,  jedes 
Bundesglied  sollte  seine  noch  res  tuende  Qüora  unge¬ 
säumt  abtragen,  und  dazu  die  Kammergefälle  angrei¬ 
fen  und  vom  Klerus  den  fünften  oder  auch  einen  noch 
grossem  Theil  der  jährl.  Einkünfte  fordern.  Aber  das 
Letztere  wurde  doch ,  weil  man  dazu  die  Einwilligung 
des  Papstes  erst  suchen  müsste,  verworfen.  Auch  über 


manche  andere  Puncte  kam  man  zu  keinem  festen  Ent¬ 
schluss.  Ein  mächtiges  nicht  kathoi.  Fürstenhaus,  das 
sächsische  Gesammthaus,  ging  jetzt  mit  dem  Vorhaben 
um  ,  sich  in  den  kathoi.  Bund  aufnehmen  zu  lassen. 
Wie  diess  bewirkt  worden  sey ,  wird  im  zweyten  Cap. 
entwickelt.  Christian  II. ,  Churfürst  von  Sachsen ,  war- 
schon  längst  gegen  die  Häupter  der  protest.  Union  ein¬ 
genommen  ,  und  von  den  bey  den  Churfursten  von  Mainz 
und  von  Cölln  gewonnen.  Die  Jülich’scben  Angele: 
genheiten  kamen  dabey  ins  Spiel.  Verschiedene  über 
diesen  Gegenstand  gewechselte  Briefe  und  de«  baier. 
Agenten,  Wilh.  Boden,  eben  nicht  vorteilhafte  Schil¬ 
derung  des  Churfürsten  werden  aus  dem  Mspt.  mitge- 
theilt;  aber  auch  aas  des  Daniel  Eremita  lter  German, 
eine  lange  Stelle  angeführt.  Maximilian  sträubte  sich 
aus  politischen  Gründen,  die  er  dem  Churf.  von  Mainz- 
(mit  dem  er  auch  nicht  sehr  zufrieden  war),  und  dem 
Erzb.  Ferdinand  eröffnen  Hess,  und  die  hier  aus  der 
Handschrift  angegeben  sind  ,  gegen  die  Aufnahme  dieses 
Hauses:  aber  endlich  willigte  er  ein,  dass  er  nebst  an¬ 
dern  friedfertigen  Augsburg.  Confessionsverwandten  ein¬ 
geladen  werden  solle,  auf  dem  nächsten  Bundestage  zn 
Würzburg  »8.  April  1611  zu  erscheinen.  Aber  der 
Churfürst  erschien  weder  selbst  noch  durch  Gesandte* 
und  diese  Sinnesänderung  war  durch  ein  Warnungs¬ 
schreiben  des  Herz.  Julius  von  Braunschw.  ( a5.  Dec« 
1610J,  das  man  hier  zuerst  lieset,  bewirkt  worden* 
Der  Bundestag  zu  Würzburg  wurde  demungeachtet  vom 
18.  April  1611  an  gehalten  und  dauerte  bis  zum  3o. 
April.  Der  Bundesabschied  ist  aus  dem  Mspt.  mitge- 
theilt.  Manche  Puncte  ,  über  die  man  vorher  zu  kei¬ 
nem  Schlüsse  hatte  kommen  können ,  wurden  hier  ab¬ 
gemacht,  namentlich  auch  die  Ausdehnung  der  Defen- 
sion  gegen  einen  Angreifer.  Inzwischen  war  Max. 
durch  die  Fehde  mit  Salzburg  sehr  beschäftiget  worden» 
Der  Ursprung  der  Irrungen  zwischen  Baiern  und  Salz¬ 
burg  wird  im  dritten  Capitel  erzählt.  Der  Erzb.  von 
Salzburg,  Wolf  Dietrich  (aus  dem' gräfl.  Geschleehte 
Rabenau),  obgleich  eifriger  Katholik,  weigerte  sich  stets, 
den  Jesuiten  bleibende  Sitze  in  Salzburg  zu  versratten, 
weigerte  sich  in  den  kathoi.  Bund  zu  treten ,  machte 
i6o3  eine  mächtige  Parthey  gegen  Maximilian;  am 
meisten  aber  war  dem  Herzog  Max.  der  i5<)4  mit 
Salzburg  geschlossene  Salzeontract  lästig,  und  um  ihn 
los  zu  werden,  machte  er  von  dem  »bog  erhaltenen 
kais.  Privilegium  in  seinen  Landen,  doppelte  Zölle  er¬ 
heben  zu  dürfen,  gegen  die  Salzburg.  Salzfertiger  Ge¬ 
brauch.  Die  darüber  gewechselten  Schriften  und  ge¬ 
führten  Unterhandlungen  werden  aus  den  Handschrif¬ 
ten  sehr  umständlich  angeführt.  Wenn  gleich  der  Vf. 
sagt,  der  Erzb.  von-Saizb.  habe  zuerst  den  förmlicher* 
Bruch  mit  Baiern  angekündigt,  oder  dem  baier,  Hofe 
Anlass  gegeben,  förmlich  mir  S.  zu  brechen,' so  ergibt 
sich  doch,  dass  Max.  diesen  Bruch  mehr  als  einen  güt¬ 
lichen  Vergleich  wünschte,  oder,  wie  der  Verf.  selbst 
sich  ausdrückt;  wünschte  (und  dahin  arbeitete)  dass 
von  .Salzburg  zuerst  die  Salzcontracte  umgestcssen  wer¬ 
den  möchten.  Vergeblich  waren  die  Versuche,  die 
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einmal  entstandenen  Irrungen*  auf  gütlichem  Wege  hey¬ 
zulegen  ,  wovon  im  vierten  Cap.  gehandelt  ist.  Aller¬ 
dings  lieferten  jetzt  die  Reichenhaller  Salzwerke  für 
Bai  ein  so  viel  Salz ,  dass  man  das  Halleinische  nicht 
bedurfte,  und  zur  Beförderung  der  einheimischen  Salz- 
werke  wurden  nachher  noch  eine  künstliche  Wasser¬ 
leitung  und  grosse  Brunnenhäuser  erbauet.  Zu  den  Com¬ 
missionen  und  Conferenzen  in  dieser  Salzb.  Sache  wur¬ 
de  stets  der  einsichtsvolle  und  friedfertige  Landschafts¬ 
canzier,  Iler  wart,  gezogen.  Ein  von  ihm  dictirtes  Gut¬ 
achten  unterschrieb  an  seiner  Stelle  sein  College,  der 
geheime  oberste  Canzler,  mir  dem  Beysatze:  „Anstatt 
des  Landsehaftscanzlers ,  der  weder  Hände  noch  Füsse, 
aber  um  so  besser  die  Zunge  rühren  kann.“  Die  gegen¬ 
seitigen  Erklärungen  bey  den  mit  vielen  Intriguen  verbun¬ 
denen  Verhandlungen,  wurden  immer  kriegerischer.  Der 
Erzbischof  rechnete  dabey  auf  fremden  Bey  stand  und  auf 
die  öffentliche  Meynong,  die  mehr  für  ihn  als  den 
Gegner  war-  Denn,  so  viel  Mühe  sich  auch  Max.  gab,' 
die  Schuld  der  Irrungen  auf  den  Erzb.  zu  wälzen,  so 
wenig  gelang  es  ihm  ;  die  bistor.  und  Jurist.  Information, 
die  er  an  alle  Höfe  herumschickte,  wirkte  nichts,  denn 
das  Recht  war  zu  klar  auf  Seiten  des  Erzbischofs.  Audi 
pvotest.  Unionsverwandte  nahmen  an  diesen  Irrungen 
Amheil,  und  setzten  sich  mit  Salzburg  in  vertrauliche 
Correspondenz.  Die  Geschichte  des  Kriegs  wird  im 
fünften  und  sechsten  Cap.  erzählt.  Da  der  Erzb.  nicht 
mehr  das  zum  Reichenh.  Salzwerke  nöthige  Holz  schla¬ 
gen  iiess,  und  von  der  Propstey  Berchtolsgaden  militär. 
Besitz  nahm,  so  erliess  Max.  den  lo.Oct.  1 6  i  1  eine  (aus 
dem  Mspt.  mitgetheilte)  Aufforderung  an  den  Erzb  , 
die  den  20.  Oct.  beantwortet  wurde,  und  rückte  am 
22.  Oct.  an  der  Spitze  seiner  Truppen  ins  Salzb.  Ge¬ 
biet  ein,  nahm  Tittmaning  ein,  wobey  Blut  vergossen 
wurde;  nach  neuen  vergeblichen  Unterhandlungen  ver- 
liess  der  Erzb.  mir  seiner  Concubine  und  zehn  Kin¬ 
dern  ,  die  er  von  ihr  hatte  (nach  handschriftlichen  Nachü 
richten)  Salzburg  20.  Oct.,  das  Donicapitel  wandte  sich 
nun  an  Max.  und  dieser  zog  26.  Oct.  friedlich  in 
Salzb.  ein.  Der  entflohene  Erzbischof  wurde  auf  der 
kärnthischen  Griinze  28.  Oct.  von  baier.  Soldaten  ein¬ 
geholt  und  gefangen  genommen.  Um  aber  den  üblen 
Eindruck,  den  diess  machen  musste,  zu  schwächen, 
erklärte  Max.,  dass  der  Erzbischof  nicht  sein  ,•  sondern 
des  Domcapitels  Gefangener  sey,  blieb  nur  bis  zum  6. 
Nov.  in  Salzburg,  und  schloss  22.  Dec.-  1611  einen 
neuen  Salzcontraet  mit  Salzburg  ab  (der  aus  der  Hand¬ 
schrift  abgedruckt  ist),  aber  freyiich  so  wie  er  woll¬ 
te;  was  er  suchte,  erhielt  er.  Gern  hätte  Max.  auch 
das  Erzbisthum  S.  an  sein  Haus,  an  seinen  Onkel 
den  Churf.  von  Cöin  ,  oder  seinen  Bruder  den  Coad- 
jutor  von  Cölln ,  Ferdinand,  gebracht,  aber,  schrieb  er 
an  diesen  seinen  Brüder:  „ich  trage  nicht  unzeitig  die 
Bevsorge,  man  werde  mir  Österreich.  Seits  überall,  wo 
e  geschehen  kann,  Priicrel  unter  die  Füsse  werfen. 
De  gefangene  Erzbischof  wurde  veranlasst  zu  resigni- 
veny  durch  einen  d.  10.  Nov.  1611  geschlossenen  Ver- 
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gleich,  der  für  den  Erzb.  noch  immer  sehr  günstig 
war.  Nun  hatte  man  aber  noch  vom  Papste  PauL  V. 
manches  zu  befürchten ,  daher  iiess  Max.  am  päpstlichen, 
Hofe  gegen  den  Erzb.  arbeiten  ,  worüber  aus  handschr. 
Quellen  die  interessantesten  Nachrichten  ertheilt  wer¬ 
den ;  der  Erzbischof  würde  dem  Papste  vorgestellt  als 
suspectus  de  haeresi,  manifestus  concubinarius ,  irregu- 
laris ,  exactor  pauperum  et  viduarum.  Doch  diess  wa¬ 
ren  meist  Verbrechen  ,  die  am  päpstl.  Hofe  leicht  ver¬ 
ziehen  werden  konnten.  Denn  der  Verdacht,  die  Ke¬ 
tzer  begünstigt  zu  haben,  war  nicht  bewiesen.  Der 
Pap'-t  setzte  eine  Oongregation  von  Cardinälen  zur  Un-‘ 
tersuchung  der  'Sache  nieder,  und  vermied,  ihr  Oeffenc- 
lieukeit  zu  geben.  Der  päpstliche  Nuntius  musste,  der 
Gegenvorstellungen  des  Capitels  ungeachtet,  dem  Erzb. 
noch  einmal  seine  Resignation  (7.  März  16.12)  abneh¬ 
men  und  erklären,  dass  er  des  Papsts  Gefangener  sey. 
Statt  der  verrn  Domcapitel  bewilligten  jähr).  Summe  von 
32,000  fl.  musste; der  resignirte  Erzb.  sich  mit  24, 000  fl. 
begnügen.  Max.  aber  behielt  ihn  doch  bis  zu  seinem 
Tode  in  seiner  Gefangenschaft  auf  dem  Schlösse  zu 
Werfen,  und  Niemand,  selbst  der  päpstl.  Nuntius  nicht, 
durften  ihn,  ohne  Wissen  und  Willen  Maximilians,  be¬ 
suchen.  Auf  einen  Prinzen  seines  Hauses  konnte  Max. 
die  neue  Wahl  nicht  leiten;  er  suchte  daher  wenig¬ 
stens  einen  dem  baier.  Hause  ergebenen  Domherrn  zur 
Würde  eines  Erzbischofs  zu  befördern.  Auf  üsterr. 
Verwendung  hatte  Paul  V.  schon  1607  ein  älteres  dom- 
capitul.  Salzb.  Statut,  nach  welchen  beyde  fürstl.  Häu¬ 
ser  ,  das  österr.  und  baier. ,  auf  ewig  vom  Erzstifte 
Salzburg  ausgeschlossen  seyn  sollten,  aufgehoben,  und 
diese  Aufhebung  wurde  erst  jetzt  dem  Herzoge  Max. 
bekannt,  so  wie,  dass  Oesterreich  den  Erzh.  Leopold  zum 
Erzbisthum  zu  befördern  suche.  Doch  Max.  Iiess  gegen 
dessen  Habilitation  zu  Rom  Vorstellung  thun;  dort 
fürchtete  man  doch  den  Herzog.  Der  Papst  erklärte, 
die  Wahl  solle  frey  seyn  ;  aber  es  war  nur  eine  Schein- 
frevheit.  Drey  baierisch.  gesinnte  Capitularen  brachte 
Max.  in  Vorschlag,  und  fand  es  gar  nicht  hinderlich, 
dass  Marx  Sittich  (aus  dem  gräflichen  Geschlechte  der 
Höhen -Ems)  nicht  „gestudirt“  sey.  Wirklich  wurde 
er  gewählt,  aber  Max.  fand  bald  Ursache  es. zu  be¬ 
reuen  ,  dass  er  seine  Wahl  befördert  habe.  Denn  er 
hatte  noch  nicht  von  seiner  neuen  Würde  Besitz  ge¬ 
nommen,  als  er  mit  Max.  wegen  der  Kriegs-  und  Ex¬ 
peditions-Kosten  Streit  anfing,  und  erst  nach  einige» 
Wochen  kam  unter  Vermittelung  des  päpstl.  Nuntiut 
ein  Vergleich  zu  Stande.  Aber  es  entstanden  später¬ 
hin  noch  andere  Irrungen,  da  der  Erzbischof  in  Ver¬ 
dacht  kam,  einem  österr.  Erzherzoge  die  Nachfolge 
verschaffen  zu  wollen,  auch  über  den  neuen  Salzcon- 
tiact.  Der  ehemalige  Erzbischof  war  in  sehr  hartem 
Arrest,  und  alle  Verwendungen  für  seine  Befreyung 
blieben  fruchtlos.  Er  starb  erst  12.  Jan.  1617.  Ädlzrei- 
ter,  der  in  der  Geschichte  der  Salzb.  Händel  unrichtig 
und  parteyisch  ist,  lasst  doch  seinem  Charakter  Gerech¬ 
tigkeit  wiederfahren. 
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Der  zweyte',  aber  auch  letzte  Landtag,  den  Max, 
Wahrend  seiner  33jähr.  Regierung  zu  München  vom  10. 
Jan.  1612  an  hielt,  wird  im  g.  und  10.  Cap.  beschrie¬ 
ben,  und  zwar  nach  handschrifti.  Acten.  Ausser  der 
Hauptproposition  Hess  Max.  den  Ständen  noch  eine 
Nebenproposition  eröffnen,  und  überdiess  noch  eine 
kleine  Schrift  austheilen,  welche  die  Gründe  aufsteilte, 
warum  München  befestigt  werden  müsse,  wogegen 
aber,  so  wie  gegen  manche  andere  Puncte  der  Pvopo- 
sicion ,  die  Stände  Vorsteilungen  machten ,  auch  einen 
Vorschlag  thaten ,  wie  künftig  zu  verhindern  sey,  dass 
nicht  so  viel  Geld  aus  dem  Lande  gehe;  ja  die  Stände 
Hessen  sich  sogar  verlauten,  es  komme  ihnen  seltsam 
vor,  dass  sie  in  allen  Dingen,  die  zur  Beschiitzung 
des  Landes  gehörten,  zwey  Drittel  beytragen  sollten,  da 
doch  der  Landesfürst  als  solcher  sein  fürstl.  Einkom¬ 
men  zum  Schutz  und  Schirmung  seiner  Unterthanen 
und  Länder  erhalte.  Die  allgemeinen  und  besondern 
Landes-  und  Standesbeschwerden  waren  auch  zahlreich. 
Die  erste  war,  dass  man  noch  immer  Mangel  an  taug¬ 
lichen  Rathen  auf  der  Ritter -und  der  Gelehrten  -  Bank 
verspüre,  und  dieser  Mangel  daher  rühre,  dass  ihre 
Besoldung  in  keinem  Verhältnisse  mit  den  Lebensbe¬ 
dürfnissen  stehe.  Die  wichtigste  aber  des  dritten  Stan¬ 
des  betraf  das  Bestreben  Max’s.  den  bürgerlichen  Magi¬ 
straten  in  Städten  ihren  grossen  Einfluss  nach  und  nach 
zu  entziehen.  —  Das  siebente.  Buch  geht  mehr  die  all¬ 
gemeine  deutsche  Geschichte  jener  Zeit,  als  die  baieri- 
sche  an,  die  letzten  Regierungsjahre  Rudolphs  II.  und 
die  neue  Kaiserwahl.  Im  1.  Cap.  nemlich  wird  er¬ 
zählt  dass  der  Erzh.  Matthias  seinen  Bruder  Rudolph II. 
Gezwungen,  ihm  Oesterreich  und  die  Krone  von  Un¬ 
garn  abzutreten,  und  die  Unruhen,  die  in  Böhmen  ent¬ 
standen.  In  Ansehung  der  letztem  hatte  der  Vf,  die 
handschrifi.  Berichte,  weiche  der  baier.  Agent  am  kai- 
serl.  Hofe,  Wilh.  Boden,  nach  München  schickte,  vor 
Aup-en,  und  theilt  das  Neue,  was  sie  enthalten,  aus 
ihnen  mit.  Uebrigens  halt  er  sich  an  Khevenhüller, 
Senkenberw  und  -Schmidt.  Kaum  hatte  der  Kaiser  am 
10.  Jul.  ibog  den  böhrn.  Majestätsbrief  unterzeichnet, 
oder  wie  der  Verf.  sich  doch  nicht  ganz  billig  aus¬ 
drückt  den  „sehr  nachtheiligen“  Frieden  mit  seinen 
protest.’  Ständen  geschlossen,  als  er  in  neue  Händel  mit 
seinem  Bruder  gerieth,  von  denen  das  2te  Cap.  han¬ 
delt  •  er  musste"  diesem  auch  die  böhmische  Krone  ab¬ 
treten.  Dem  von  seinem  Bruder  und  von  seinen  eignen 
Unterthanen  so  arg  gemisshandelten  Kaiser  blieb  zuletzt 
noch  die  Hoffnung  übrig,  von  den  Churfürsten  des  d. 
R.  Hülfe  zu  erhalten,  allein  auf  dem  Chm  fürstentage 
im  Oct.  16x1  schlag  man  die  geforderte  Geldhülfe  ab, 
führte  Klage  über  die  schlechte  Beschaffenheit  der  kai- 
serl  Regierung  und  drang  auf  die  Wahl  eines  töm. 
Königs ,  ein  dem  Kaiser  am  meisten  verhasster  Gegen- 
standT  ’  wegen  dessen  die  Churfürsten  sogar  eine  Ge- 
sandschaft  an  den  Kaiser  nach  Prag  schickten.  Eine 
neue  Tagfahrt,  die  sie  im  April  xbi2  halten  wollten, 
erlebte  Rudolph  nicht,  der  am  20.  Jan.  16x2  starb, 
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unerwartet  schnell.  Auch  über  diesen  Tod  wird  aus 
Bodens  Berichten  Einiges  angeführt.  Die  ausführliche 
Schilderung  seines  Charakters,  und  die  aus  Daniel  Ere- 
mita  ausgehobene  und  übersetzte  Stelle  gehörte  eigent¬ 
lich  nicht  hieber.  Das  4te  Cap.  beschreibt  den  Wahl- 
conrent  zu  Frankfurt,  die  Bewegungen  der  katkol.  und 
protest.  Parthev,,  und  die  Wahl  und  Krönung  des  Mat¬ 
thias.  Frankreich  suchte  die  Kaiserwürde  von  Oester-' 
reich  ab  und  an  das  baier.  oder  an  ein  anderes  fürstl. 
Haus  zu  bringen.  Maximilian  aber  verhielt  sich  sehr 
ruhig.  Wenn  er  sich  auch  Hoffnung  zur  Kaiserkrone 
machte,  so  wollte  er.  sie  dech  nicht  auf  Sclileifwegeii 
suchen,  sondern  erwartete,  dass  man  sie  ihm  anbieten 
würde.  Diess  wird  in  einer  Note  bemerkt,  die  ver- 
muthlich  vom  Herausgeber  herrührt.  Aus  dem  hand¬ 
schriftlich  vorhandenen  Briefwechsel  mit  seinem  Bruder, 
dem  Churfürsten  von  Cölln,  ist  manches  Erhebliche 
angeführt.  Eine  persönliche  Zusammenkunft  mit  Mat¬ 
thias  lehnte  Max.  ab.  Das  handschr.  Protokoll  des 
Wahltages  zu  Frankfurt  gab  dem  Vf.  vornemlick  Ge¬ 
legenheit,  die  Reformationsvorschläge  vollständiger  aus¬ 
zuzeichnen.  Die  protest.  Parthey  war  mit  der  Wahl 
des  Matthias  mehr  zufrieden,  als  die  katholische.  Da¬ 
her  aber  auch ,  und  wegen  der  noch  fortdauernden  Un¬ 
ruhen  ,  Max’s.  beharrlicher  Eifer  in  den  Angelegenhei¬ 
ten  der  Liga,  wovon  das  5te  Cap.  spricht.  Er  hatte 
mit  nicht  geringen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen,  da  die 
meisten  Bundesglieder  säumige  Bezahler  waren.  Ja  der 
Churfürst  von  Mainz  führte. um  diese  Zeit  mit  dein 
kaiserl.  geheim.  Rath  und  Bischof  von  Wien,  Melchior 
Clesel,  eine  geheime  Correspondenz ,  die  dem  Max. 
höchst  unangenehm  war.  Max.  stellte  einen  Convent 
der  kathol.  Stände  zu  Frankfurt  an  (.3.  März  1 6 1 3), 
nicht  nur  wegen  der  Angelegenheiten  der  Union,  son¬ 
dern  auch  wegen  des  bevorstehenden  Reichstags.  Die 
Verhandlungen  sind  aus  handschr.  Quellen,0  so  wie 
das  Meiste  in  diesem  Cap.  angeführt.  Unter  andern 
wurde  auch  wegen  einer  längst  schon  beschlossenen 
Gesandtschaft  nach  Frankreich  gehandelt.  Sie  wurde 
aufgegeben,  weil  man  erfahren  hatte,  Frankreich  wolle 
an  keiner  Union  Antheil  nehmen,  sondern  sich  neutral 
verhalten.  in  dieser  Neutralität  wollte  man  Frank¬ 
reich  zu  bestärken  durch  die  Jesuiten  bemüht  seyn. 
Die  Versuche  die  Liga  zu  vergrössern  waren  frucht¬ 
los.  Clesel  bestrebte  sich  die  kathol.  Union  zu  ver¬ 
nichten  ,  oder  vielmehr  eine  andere  nach  eignem  Plane 
zu  errichten.  Die  Gründe  der  kaiserl.  Parthey,  welche 
mehrere  Nachgiebigkeit  gegen  die  Protestanten  empfah¬ 
len,  beantwortet  Max.  in  der  Instruction  an  seine  Ge¬ 
sandten.  V  on  dem  Religionsfrieden  hatte  Max.  die  An¬ 
sicht  der  Jesuiten ,  dass  er  nur  ein  Interimsfriede  sey, 
angenommen.  Burkards  (Erstenbergers)  Autonomie, 
die  Hauptschrift,  welche  jene  Ansicht  begünstigt,  wurde 
unter  baier.  Begünstigung  mehrmals  in  München  ge¬ 
druckt.  Auf  dem  Convent  zu  Frankfurt  wurden  zwey 
Reces.se  (11.  und  i5.  März)  abgefasst;  nur  den  erstem 
kannte  dev  Verf.  der  diplomat.  Geschichte  der  deu£- 
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sehen  Liga.  Beyde  werden  hier  in  der  Hauptsache, 
und  zwar  aus  dem  Mspt.  mitgetheilt,  und  mit  einigen 
freymüthigen  Anmerkungen  begleitet.  Das  ganze  Cap. 
ist  wegen  der  neuen  Nachrichten  aus  handschr.  Quel¬ 
len  sehr  wichtig.  Weniger  das  Jite  von  der  Zusam¬ 
menkunft  der  protest.  Unionsverwandten  zu  Rotenburg 
an  der  Tauber,  wo  keine  solche  Quellen  dem  Vf.  zu 
Gebote  standen.  Im  yten  Cap.  ist  von  dem  Reichs¬ 
tage  zu  Regensburg,  dem  Max.  persönlich  beyzuwohnen, 
aniangs  entschlossen  war,  gehandelt.  Hier  ist  wieder 
mehrere«  aus  den  Handschriften  angeführt,  ohne  dass 
die  gedachten  Quellen  übergangen  wären.  An  einem 
glücklichen  Ausgange  des  Reichstags  verzweifelnd  suchte 
der  Kaiser  sich  durch  eine  Nebenproposition  3o.  Sept. 
i6i3  zu  helfen,  die  aus  dem  Mspt.  mitgetheilt  wird. 
Die  correspondirenden  (protest.  unirten)  Stände  erschie¬ 
nen  in  keiner  Session  mehr  und  alle  Nachgiebigkeit  des 
Kaisers  war  vergeblich,  und  da  er  ihnen  ihren  Unge¬ 
horsam  durch  den  Reichsvicecanzler  verweisen  liess,  so 
übergaben  sie  10.  Oct.  eine  endliche  Erklärung  und 
Protestation  ,  wogegen  2  i .  Oct.  des  Kaisers  Schluss¬ 
erklärung,  so  wie  22.  Oct.  iGi3  der  Reichsabschied  er¬ 
folgte,  gegen  den  die  correspond.  Stände  schon  deswe¬ 
gen  protestiren  mussten,  weil  man  ihre  Unterschriften 
darunter  setzte,  als  hätten  sie  an  den  BerathscMagun- 
gen  Theil  genommen.  Wenn  man,  setzt  der  Vf.  bey 
Beurtheilung  des  ganzen  Reichstags  hinzu ,  unpar- 
teyisch  das  Betragen  jeder  Partey  auf  diesem  Reichs¬ 
tage  prüfen  will,  so  muss  man  fast  gestehn,  dass  das 
Unrecht  auf  Seiten  der  pfbtest.  Partey  sey. 

Das  achte  Buch  beschäftigt  sich  mit  neuen  Bundes¬ 
tagen  der  Liga,  dem  Ueh'ertritt  des  Neuburg.  Pfalz¬ 
grafen  zur  kathol.  Kirche,  und  dem  Ausbruch  der  Un¬ 
ruhen,  vornemlich' in  Böhmen.  Erstes  Cap.  Bundes¬ 
versammlung  der  kathol.  Ligisten  zu  Regensburg,  weil 
auf  dem  letzten  Bundestage  noch  acht  Puncte  unent¬ 
schieden  geblieben  waren.  Während  des  Reichstags  liess 
Max.  schon  an  seinen  Gesandten  in  Regensburg  eine 
hier  aus  dem  Mspt.  mitgetheilte  Instruction,  die  Bun¬ 
desangelegenheiten  betreffend  ,  ergehen.  Manches  hatte 
Max.  dieser  von  D.  Wun.  Jocher  verfertigten  Instruction 
mit  eigner  Hand  beygeschrieben.  Aber  diebaier.  Ge¬ 
sandtschaft  konnte  dort  nur  wenig  Gebrauch  davon  ma¬ 
chen.  Denn  in  den  Conferenzen  der  kathol.  Bundes¬ 
stände  kamen  Puncte  zur  Sprache,  die  in  der  Instruction 
nicht  erwähnt  waren.  Einen  Tag  später,  als  der  Reichs¬ 
abschied  ,  den  23.  Oct.,  wurde  der  Regensburger  Bun¬ 
destagsabschied  ausgefertigt,  worin  nur  das  neu  war, 
dass  der  Bund,  statt  zwey  Üirectoren,  drey  haben  sollte. 
Er  wird  übrigens. aus  dem  Mspt.  mitgetheilt,  Max.  war 
mit  ihm  nicht  zufrieden,  und  liess  ein  Gutachten,  warum 
es  nicht  rathsam  sey,  diesen  Bundesabschied  anzuneb- 
men,  abfassen,  das  auch  aus  dev  Handschr.  mitgetheilt 
wurde,  wieder  mit  eigenhändigen  Zusätzen  Max’s.  am 
Rande.  ' 


Vom  zweyten  Cap.  (Uebey  tritt  des  Pfalzgrafen  Wolf- 
Sjang  Wilhelms  von  Neuburg  zur  kathol.  Kirche  u.s.w.) 
fangt  die  Arbeit  des  Herausgebers  an.  Dieser  Pfalzgraf 
vermählte  sich  nicht  nur  iGi3  mit  der  baier.  Prinzessin 
Magdalena,  jüngsten  Tochter  Herz.  Wilhelms  V.,  son¬ 
dern  trat  auch  1614  zu  Düsseldorf  öffentlich  zur  kath. 
Kirche  über,  was  er  vor  der  Vermählung  schon  insge¬ 
heim  gethan  hatte.  Zuvörderst  werden  die  verschiede- 
nen^.Berichte  von  dem  Verlauf  und  den  Beweggründen 
dieses  Uebertritts  angeführt.  Damals,  erinnert  Hr.  Br. 
unter  andern ,  kämpften  Fürsten  noch  mit  einer  kunst¬ 
vollen  Dialektik  für  die  Religion  oder  das,  was  ihnen 
dafür  galt,  und  wurden  von  Jugend  auf  in  der  theoR 
Polemik  wie  in  der  eigentlichen  Kriegskunst  geübt. 
Leicht  konnte  der  Pfalzgraf  am  Münchner  Hofe,  wo 
geistreiche  und  gewandte  Gegner  für  die  alte  Kirche 
kämpften,  besiegt  werden.  Selbst  der  Umstand,  dass 
der  Pfalzgraf  der  Sohn  eines  strengen  Lutheraners  war, 
konnte  seine  Umstimmung  befördern;  denn,  sagt  Hr. 
Br.  ,  ist  es  denn  nicht  gewöhnlich ,  dass  die  Söhne  von 
dem,  was  die  Vater  übertreiben,  gerade  das  Gegen- 
theil  wählen?  Doch  den  eigentlichen  Verlauf  der  Sache 
beschreibt  er  nach  den  Zeugnissen  der  ersten  Quellen 
anders  als  gewöhnlich.  Die  vornehmste  Quelle  ist  das 
Concept  eines  Berichts  von  dieser  Bekehrung  nach  Rom 
in  italien.  Sprache.  Vielleicht  war  Johann  Buslidius , 
Jesuit  und  Beichtvater  Max’s. ,  der  selbst  wegen  dieser 
Angelegenheit  nach  Rom  gesandt  wurde,  Verfasser  die¬ 
ses  schätzbaren  Actenstücks.  Die  Worte  in  einer  Note : 
,,  obwohl  dem  Verfasser  ein  sehr  grosser  Reichthum  von 
Materialien  zu  Gebote  stand,  so  haben  sich  doch  seine 
Quellen  an  einigen  Stellen  unter  dem  Sand  verloren; 
vielleicht  gelingt  es  ihm,  an  einem  andern  Orte  einige 
Aufhellungen  zu  diesem  Cap.  nachzutragen/4  sind  wohl 
absichtlich  etwas  dunkel.  Aus  den  Nachrichten  ergibt 
sich ,  die  erste  Veranlassung  zu  des  Pfalzgrafen  Schritte 
gab  die  Jülich’scke  Angelegenheit  und  der  Wunsch, 
Max’s.  Schwester,  Magdalena,  zu  heirafhen;  beyde  Ge¬ 
genstände  betrieb  er  bey  seinem  Aufenthalt  zu  Mün¬ 
chen  1612  im  Januar.  Der  Magdalena  bot  er  sogleich, 
wenn  sie  seine  Gemahn  würde,  freye  Religionsübung 
für  sie  und  ihr  Gefolge  an.  Allein  es  wurde  ihm  bald 
genug  zu  erkennen  gegeben ,  dass  die  Prinzessin  kei¬ 
nem  protest.  Fürsten  zu  Theil  würde.  Der  Pfalzgraf 
schlug  ein  vertrautes  Religionsgespräch  in  München  nicht 
aus  (April  1612).  Priester  und  Religiösen  wurden  von 
diesem  Gespräch  ausgeschlossen.  Zweymai  Unterredete 
er  sich,  aber  fruchtlos,  doch  versprach  der  Pfalzgraf 
wieder  zu  kommen,  und  erschien  im  May  i6i3  mi: 
vielen  theolog.  Büchern.  Siebenmal  unterredete  man 
sich,  jetzt  wurde  der  Pfalzgraf  schon  sehr  wankend 
gemacht  (sah  er  etwa  die  schöne  Magdalena  oft?).  Gros¬ 
sen  Antheil  hatte  der  Graf  von  Rechberg,  wahrschein¬ 
lich  der  Edelmann  ,  der  die  Unterredung  mit  grosser 
Gewandheit  führte.  Das  Geschäft  der  Bekehrung  ver¬ 
zog  sich  ein  ganzes  Jahr  lang,  doch  entdeckte  der 
Pialzgraf  seinen  Wunsch ,  die  Magdalena  zu  heirathen, 
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seinem  Vater,  dem  wackern  Philipp  Ludwig,  der  nichts 
dagegen  hatte,  zumal  üa  der  Schn  ihm  auch  Hoffnung 
machte,  das  Fräulein  könne  wohl  gar  für  die  luther. 
Kirche  gewonnen  werden.  Demi  die  Reiigic  ns  versehie- 
denheit  machte  dem  alten  PfaLzgraf  Bedenklichkeit  und 
er  fürchtete  vom  Anfänge  an  die  Jesuiten  ,  die  am  baiar. 
Hofe  so  viel  galten.  Die  Unterhandlungen  wegen  der 
Vermahlung  gingen  daher  auch  langsam,  aber  das  Be¬ 
kehrungsgeschäft  rascher.  Schon  im  Frühjahr  i6i«5 
liess  Max.  einen  Bericht  davon  nach  llom  erstatten. 
Noch  ehe  die  Antwort  von  Rom  kam ,  war  Wolf- 
gang  Wilhelm  schon  Milglied  der  kathol.  K  rclic  ge¬ 
worden.  Am  19.  Juli  1 6 1 3  legte  er  in:  fürstl.  Fallast 
sein  Bekenntniss  des  rötn.  kathol.  Glaubens  im  Bey- 
seyu  weniger  Personen  ab.  Wenige  Wochen  darauf 
kam  die  päpstl.  Dispensation  zur  Ehe.  Manche  Um¬ 
stande  verzögerten  die  Vermählung  noch,  die  erst  i  o. 

_  ,6.  Nov.  n.  St.  ißi3  zu  München  gefeyert  wurde. 

Zu  Ende  16 i3  zogen  die  Neuvermählten  nach  Düs¬ 
seldorf,  wo  unangenehme  Auftritte  ihrer  warteten. 
Aber  eben  diese  Lage  bewog  den  Plalzgrafeu,  gegen 
den  Rath  seiner  Schwäger,  des  Herzogs  Max.  und  des 
Clmrf.  von  Cölln  sich  am  2ö.  May  16 i4  .öffentlich  in 
der  Kirche  zu  Düsseldorf  zur  kathol.  Kirche  zu  be¬ 
kennen.  Der  Vater,  dem  das  Gerücht  von  dem  Üeber- 
trilte  des  Sohns  bekannt  geworden  war,  und  den  inan 
schändlich  getäuscht  hatte,  hatte  am  1.  May  den  Sohn 
um  bestimmte  Antwort  wegen  des  Gerüchts  gebeten, 
und  erhielt  nun  ein  Schreiben  des  Sohns  und  Gesand¬ 
te  aus  München,  die  ihm  das  schmerzliche  Geheim¬ 
nis^  das  nur  ihm  Geheim niss  gewesen  war,  aufdeckten. 
Er  sorgte  noch  dafür  dem  Ilerz.  Neuburg  nach  seinem 
Tode  die  evarigel.  Religion  zu  erhalten,  und  starb  12. 
AnCT  16 14.  —  Das  ganze  Cap.  ist  wegen  der  Auszüge 
aüs° Handschriften  höchst  wichtig.  Im  3tcn  Cap.  wird 
die  Geschichte  des  Bundestags  in  Augsburg  9.  —  12. 
März  16 14  (ebenfalls  nach  handschriftl.  Bundesacten, 
in  denen  wieder  die  Thätigkeit  Max’s  bemerkt  wer¬ 
den  kann);  im  4ten  der  Bundestag  der  rheinischen 
Stände  zu  Bingen  (im  Jan.  i6i4,  der  Abschied  vom 
25.  Juni);  im  5ten  der  Bundestag  zu  Ingolstadt  (wozu 
der  Öffentlich  bekannt  gewordene  Uebertritt  des  Pfalz- 
grafen  Veranlassung  gab ) ;  im  6ten  die  Geschichte  der 
Unruhen  in  Oesterreich,  Ungarn  und  Böhmen  (zum 
Theil  nach  Bodens  Berichten)  dargestellt.  Hr.  Br.  gibt 
die  handschriftl.  Quellen  etwas  genauer  als  sein  Vor¬ 
gänger  an,  und  bemerkt  auch  wo  Urkunden  fehlen; 
eine  Genauigkeit,  die  wir,  wie  die  grössere  Lebhaf¬ 
tigkeit  des  Vortrogs,  rühmen  müssen.  Nur  aus  dem 
€ten  Cap.  theilen  wir  noch  folgende  interessante  Nach¬ 
richten  mit.  Boden  berichtete  über  die  zunehmende 
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Kränklichkeit  des  - Kaisers  'Matthias  unter  andern  10. 
Nov.  1617.  „Ich  vernehme,  dass  die  Aerzie  sollen 
susgegeben  haben,  der  Kaiser  werde  es  nicht  lange 
treiben,  weil  das  humidum  ladicalo  fast  consumirt  und 
calor  naturalis  .  defizire.  So  hat  man  diese  Tage  den 
frommen  Kaiser  in  einen  grossen  Schrecken  und  Per¬ 
turbalion  gebracht,  indem  man  ausgegeben ,  dass  etliche 
prognostica  melden,  der  Kaiser  werde  dieses  Jahr  ga- 
wiss  in  Böheim  sterben,  daher  denn  ihre  Majestät 
selbst  aus  diesem  Lande  hinweg  trachten,  wenn  nuf. 
die  Kräfte  suffizirt  wären/4  Die  allgemeine  Gährung 
dieser  Zeit  griff  in  allen  Theilen  der  Regierung  im¬ 
mer  weiter  um  sich.  In  Siebenbürgen  begannen  die 
Unruhen.  Auf  der  allgemeinen  Ständeversammlung 
seiner  Staaten,  die  der  Kaiser  an  Lins  :6i4  (ungeach¬ 
tet  sic  bedenklich  schien),  hielt,  wurde  der  Krieg  mit 
der  Pforte  sehr  widerralhen.  Grössere  Bewegung- er¬ 
regte  des  Erzh.  Maximilian  Bestreben,  dem  Ei zh.  Fer¬ 
dinand  die  Succession  zuzuwenden.  Auch  Boden  schrieb 
davon  mehrmals.  Der  Erzh.  Max.  hatte  den  Cardinal 
Clcsel  in  Verdacht,  dass  er  sich  seinem  Entwürfe  wi¬ 
dersetze  und  das  Gutachten  desselben  sogar  dem  Churf. 
von  der  Pfalz  mitgethcilt  habe.  Hierüber  wird  aus 
dem  handschr.  Bericht  des  Prior3  der  Karthause  Mnur- 
bach,  das  böhmische  und  ungarische  Unwesen  betref¬ 
fend,  Eiuiges  miigctkeilt.  Clmrpfalz  gab  sich  alle 
Mühe ,  eine  Zusammenkunft  des  Kaisers  mit  dem 
Churf.  von  Sachsen  zu  verhindern.  Um  so  inehr  eilte 
der  Kaiser  dem  Erzh.  Ferdinand  wenigstens  die  Nach-, 
folge  in  den  österr.  Erbstaaten  gu  sichern ,  und  Ot* 
wurde  zum  König  von  Böhmen  ernannt.  Der  Kaiser 
reisete  bald  darauf  (August  1617)  doch  nach  Dresden, 
und  hier  ,  lernte  Ferdinand  die  verwiitw.  Churfurstm 
Hedwig  kennen  und  lieben.  Die  Rejigionsverachieden- 
heit  hinderte  wahrscheinlich  eiiic  Verbindung,  die  für 
Deutschland  hatte  folgenreich  werden  können.  In  Böh¬ 
men,  wo  nun  bald  die  Unruhen  grösser  wurden,  halte 
man  seit  Ferdinand  König  war,  vorzüglich  über  die 
Jesuiten  zu  klagen.  Diese  Klagen  sind  selbst  in  der 
aus  einem  Mspt.  (der  böhmischen  Stände  Zusammen» 
kunft  auf  dem  Prager  Schloss ,  dann  deren  Correspon- 
denz  und  Abordnung  des  von  Wartenberg  u.  e.  w.  an. 
Churf.  Maximilian  in  Baiern  de  1618  et  1619)  mitge- 
theilten  langen  Stelle  sehr  stark  und  krallig  ausge¬ 
drückt.  Bey  dem  Fortgänge  der  Unruhen  vermissen 
wir  sehr  Nachrichten  von  Boden  oder  aus  andern 
handschriftl.  Quellen,  die  vielleicht  noch  manches  auf¬ 
klären  könnten.  Der  Verf.  hält  sieh  hier  vornemlich 
an  die  Andere  Apologia  und  berichtigt  daraus  auch  ein¬ 
mal  Schmidts  Angaben,  die  nicht  immer  genau  genu<* 
bey  diesen  und  andern  Vorfällen  der  spätem  Zeit  sind. 
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d£jiI>B3IlSCIIE  V.  ANDERE  KLEINE  SCHRIFTEN. 

Ttcclilsgeschiclite.  Diss.  iur.  inaug.  de  grati  animi  offlciis 
atque  ingratorum  poena,  jure  Attico  et  Romano,  quam 
pro  gradu  Doctoratus  —  in  Vniuersitate  regia  Iloilan- 
diae  —  eruditorum  examini  submittit  ad  d.  XVII.  Kot. 
&IDCCCIX.  Jenus  Pan.  Leyden ,  b.  Haah  u.  Comp, 
a3c9-  j54  S.  8* 

J3ie  angszeigta  Disputation ,  welche  dem  Titel  ra*h  dem 
x  7.  Kot.  lßcg.  za  Leiden  vertheiJigt  worden  ist,  be- 
•vye iit ,  dass  der  Sinn  für  äeissiges  Studium  aller  Quellen 
•ies  Rechts ,  der  Eifer  etwas  Durchdachtes  und  scharfsin¬ 
nig  Bearbeitetes  zu  liefern,  der  Wunsch  der  Welt  von 
der  würdigen  Anwendung  seiner  akademischen  Jahre  Re¬ 
chenschaft  sbzulegeu  ,  in  Holland  noch  an  der  Tagesord¬ 
nung  ist,  während  er  auf  manchen  deutschen  Universi¬ 
täten  sich  etwas  seltner  gemacht  zu  haben  scheint. 

Die  Zuschrift  an  die  Leser  zeigt,  dass  der  Verf. 
hauptsächlich  durch  die  Stelle  Xen.  Cyr.  I.  2.  7- >  die 
auch  als  eine  Art  Motto  vorausgodruckt  ist ,  aut  die  ganze 
Untersuchung  hingelcitet  worden  ist.  Ilieiauf  folgt  eine 
Einleitung,  worin  der  Veif.  anzsigt,  dass  er  die  Gesetze 
der  Griechen  und  Piömer  durch  das  Ansehen,  in  dem  die 
Dankbarkeit  bey  ihnen  stand,  erzeugt,  sammeln  welle, 
und  einige  allgemeine  Bemerkungen  über  die  Möglichkeit 
und  Existenz  einer  actio  ingrati  vorausscliickt.  Wir 
können  es  hicibey  nicht  billigen,  da3»  der  Verf.  die  Sa¬ 
che  von  der  moralischen  Seite  betrachtet,  da,  wenn  von 
einer  Sammlung  der  Gesetze  über  diesen  Punct  die  Rede 
ist,  wohl  die  historische  vor  allen  andern  berücksichtigt 
werden  muss.  Der  Yerf.  widerlegt  sodann  die,  welche 
eine  allgemeine  Klage  gegen  Undankbare  nach  der  angef. 
Stelle  der  Cyr,  bey  den  Persern  Anden  wallen.  Er  er¬ 
klärt  die  Stelle  blcs»  von  den  bey  Erziehung  der  Kinder 
befolgten  Grundsätzen,  was  jedoch  nicht  neu,  sondern 
schon  von  Weisko  io  den  Koten  erinnert  ist.  Der  Verf. 
Fierler  Band. 


geht  zu  weit,  wenn  er  aus  den  Worten  tutfirsp  e'v^^xecs 
im  6.  5,  den  Schluss  zieht,  Xen.  habe  selbst  die  Klage 
den  Kindern  eigen  erklärt.  Wohl  hätte  er  aber  im  All¬ 
gemeinen  aiiführen  können,  dass  Xen.  in  der  Cyr.  weni¬ 
ger  eine  geschichtliche  Darstellung  als  das  Ideal  eines 
Pieiches  liefen,  weniger  wirkliche  Einrichtungen  der  Per¬ 
ser  darstelit ,  aU  die  vorzüglichsten  anderer  Volker,  be¬ 
sonders  der  Lacedämo::ier  auf  sie  übertragt. 

Die  Abhandlung  selbst  zerfällt  in  3  Theile,  s)  vca 
den  Pflichten  gegen  die  Aelterm,  und  der  Strafe  undank¬ 
barer  Kinder  a)  nach  Attischem,  b)  nach  Römischem 
Ficchte.  2)  Von  den  Pflichten  Freygclrisser.er  und  ihrer 
Bestrafung  im  Falle  der  Undankbarkeit,  a)  nach  Attischem, 
b)  nach  Rom.  Rechte.  5)  Von  der  Dankbarkeit  gegen 
andere  und  der  Strafe  des  Undankes,  a)  von  der  act.  in¬ 
grati  bey  den  Atheniensern  und  den  eranis,  b)  Römisches 
Recht.  Von  der  Dankbarkeit  bey  Schenkungen. 

1)  a)  Schon  Triptolemus  hatte  die  Eltern  zu  ehren 
befohlen,  und  Solon  das  Gesetz  zum  Strafgesetz  erhoben. 
Doch  war  dabey  nicht  an  das  ius  vitae  et  necis  zu  den¬ 
ken.  Zu  den  Pflichten  gegen  die  Eltern ,  welche  der  Vf; 
jedoch  nicht  eben  in  der  besten  Ordnung  aufgeführt  har, 
indem  er  vor  allen  der  Pflicht  sie  zu  beerdigen  gedenkr, 
gehöne  nach  den  Gesetzen  vorzüglich  die  Pflicht,  di« 
Eltern-'zu  ernähren,  die  auf  alle  Ascendenten ,  Lehrer  und 
Ammen  ausgedehnt,  jedoch  nach  des  Vfs.  Meynung  nur 
den  Söhnen  oblag.  Sie  waren  in  g  Fällen  davon  frey, 
wegen  schlechter  Erziehung,  natürlicher  Geburt  und  Freis- 
gebung.  Jedoch  ist  der  2te  Fall  eigentlich  keine  Aus¬ 
nahme,  sondern  eine  natürliche  Folge  des  Ve: hältnisses, 
in  dem  ausserehcliche  Kinder  zum  Vater  stehen.  Sia 
kennen  keinen  Vater,  aho  können  sie  auch  keinen  er¬ 
nähren.  Die  Pflicht  für  Beerdigung  der  Eltern  tu  sor¬ 
gen,  hatte  nie  eine  Ausnahme.  Ehe  Einer  Archon  wur¬ 
de,  stellte  der  Rath  der  500  ein*  Untersuchung  darüber 
an,  •b  tr  allo  Pflichten  gegen  seine  Eitern  erfüllt  habe. 

Als  Strafe  der  Vernachlässigung  nimmt  der  Verf.  im 
Allgemeinen  die  Ehrlosigkeit  an,  deren  Umfang  weniger 
richtig  mehrere  Blätter  später  aus  einander  gesetzt  ist.  Es 
scheint,  dass  er  hier  zu  weit  gegangen  sey ,  denn  iheils 
[*30] 
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lässt  sich  recht  gut  die  «Yi/x/a  mit  andern  Strafen  verei¬ 
nigt  denken,  theils  zeigen  die  angetühuen  Stellen  nicht 
immer  darauf  hin.  So  dürfte  wohl  S.  27  die  Erklärung 
des  bey  Aiisiopb.  zu  künstlich  und  nur  über¬ 

haupt  die  Missbilligung  des  Gesetzes  genteynt  seyn.  Da¬ 
gegen  nimmt  er  S.  16  u.  -23  eine  Gradation  der  driy.iix 
an,  die  er  wenigstens  ohne  allen  Beweis  gelassen  iiat. 
Das  allgemeine  Gesetz  hierüber  war  0  vo/j.og  rvjg  naxwcewf, 
die  Klage  Sr*--}  tjj;  y.ocy.wtrswg ,  eine  actio  priuata,  abar  zu¬ 
gleich  popularis.  Sie  wurde  bey  dem  archon  Eponyrnus  an¬ 
gestellt,  und  war  besonders  gegen  gewaltentlassene  Kinder 
üblich,  gegen  Andere  fand  die  d-roy.ij^v^ig ,  eine  völlige 
Lossagung  des  Vaters,  nach  gerichtlich  geführtem  Be¬ 
weise  mit  Enterbung  verbunden.  Statt. 

b)  Die  E.ömer  bezeichnen  die  Pflichten  der  Kinder 
gegen  die  Eltern  gewöhnlich  mit  dem  Worte  obsequium. 
Mehrere  Kaiser  vor  Justin,  empfehlen  sie  nachdrücklich. 
Der  Vf.  trennt  S.  37  die  officia  liberorum  von  der  sancti- 
tas  parentum  ganz  ohne  Noth.  Der  Zusammenhang  Ley- 
der  ist  so  innig,  dass  eins  ohne  das  andere  gar  nicht 
gedacht  werden  kann.  Auch  mischt  er  liier  schon  eini¬ 
ges  ein,  was  in  den  2tcn  Theil  gehört.  Zur  sanctitas 
parentum  rechnet  er  die  härtere  Strafe  bey  Beleidigun¬ 
gen,  die  Versagung  der  Restitution  gegen  Eltern,  das 
Verbot,  sie  nach  altrömischer  Weise  vor  Gericht  zu  stel¬ 
len,  eine  ehrenrührige  Klage  gegen  sie  anzustelien,  die 
Verurtkeilnng  nach  dem  Vermögeuszustande ,  den  Erlass 
des  iurisiur.  calumr.iae,  wo,bey  er  zugleich  der  wider¬ 
sprechenden  L.  34.  §.  4.  de  iurcinr.  gedenkt,  handschrift¬ 
liche,  jedoch  unbedeutende,  Noten  von  Schulung ,  von 
Smalienbur«  mitgetheilt,  anführt,  und  die  Vermuthung 
gibt,  dass  die  Negation  sich  aus  der  1.  14.  eod.  einge- 
schli^hen  habe.  Endlich  leitet  er  aus  der  reuerentia  den 
Erla  ss  der  cautio  usufructuaria  und  de  restituenda  here- 
ditate  her.  Unter  den  gesetzlichen  Pflichten  der  Kinder 
steht  die  Pflicht,  die  Eltern  zu  ernähren,  oben  an;  der 
Vormund  musste  sogar  bey  Unmündigen  dafür  sorgen  ; 
sie  erstreckte  sich  auf  alle  Ascendentcn.  Uneheliche  Kin¬ 
der  mussten  nötigenfalls  ihre  Mutter  ernähren.  Durch¬ 
aus  keine  Ausnahme  fand  Statt;  konnte  doch  selbst  die 
dos  deshalb  während  der  Ehe  von  dev  Tochter  zurückge¬ 
fordert  werden,  wenn  der  Vater  im  Exil  war.  Prätori- 
sche  Klagen  fanden  auf  Ernährung  Statt,  und  konnten 
bis  zur  Auspfändung  verfolgt  werden  (was  der  Verf.  feh¬ 
lerhaft  unter  den  Strafen  S.  50  aufführt).  Kinder  muss¬ 
ten  ferner  ihre  Eltern  in  der  Krankheit  pflegen;  die  Söhne 
mussten,  wenn  der  Vater  Schulden  halber  gesetzt  war, 
«ich  für  ihn,  jedoch  nur  so  weit  es  sie  nicht  selbst  ganz 
embiösste ,  verbürgen.  Auch  Loskaufung  aus  der  Gefan¬ 
genschaft  war  Pflicht,  die  Bedingung  den  Vater  nicht 
loszukaufen  oder  nicht  zu  ernähren  contra  bonos  mores. 
Verstorbene  Eltern  mussten  ein  Jahr  lang  betrauert 
Werden. 

Strafe  des  Undanks  war,  so  lange  die  väterliche  Ge¬ 
walt  Statt  fand,  eine  massige  Züchtigung,  eine  häJteie 
konnte  nur  durch  Haltung  des  iudicü  domestiei  bewirkt 
Werden  (und  späterhin ,  .  was  man  aus  der  angef,  1.  3.  C. 


de  patr.  pot.  schliessen  kamt,  unter  Autorität  des  praes. 

prouinc. ).  Ein  emancipirter  Sohn  konnte  wegen  groben 
Undanks  nach  Jen  Gesetzen  wieder  in  die  väterliche  Ge¬ 
walt  genommen  werden.  Der  Vf.  widerlegt  dabey  die, 
welche  dieses  Gesetz  im  Festus  zu  finden  glauben,  und 
fügt  die  Vermuthung  bey,  dass  bloss  eine  analoge  An¬ 
wendung  der  alten  Piechte  über  undankbare  Fleygelassen» 
Statt  gefunden  habe.  Unterlassene  Beobachtung  des  Trauer¬ 
jahres  hatte  in  altern  Zeiten  die  Strafe  der  Ehrlosigkeit. 
Die  airc/v.yii.  der  Att.  kommt  als  abdiCatio  vor,  aber  die 
Gesetze  hatten  ihr  alle  Wirkung  genommen.  Sie  war 
meist  mit  der  Entfernung  des  Sohnes  (relegatio)  verbun¬ 
den.  Der  Vf.  rechnet  zur  abd.  die  1.  5.  §.  16.  de  agn. 
et  al.,  die  aber  etwas  ganz  anderes  sagt.  Auch  kann 
Rec.  die  Meynung  nicht  billigen,  dass  die  abd.  eine  in- 
viteram  emancipatio  gewesen  sey,  da  nach  Nov.  89* 
c.  1  r.  die  Einwilligung  der  Rinder  zur  Em.  wesentlich 
und  nur  bey  Adoptivkindern  erlassen  war.  Vorzüglich 
fand  auch  bey  Undank  dis  Enterbung  Statt.  Der  Verf. 
liefert  eine  kurze  Geschichte  des  Instituts,  das  er  aus  den 
ia  Taf.  abloitet.  Die  frühere  Existenz  aus  königlichen 
Gesetzen  widerlegt  er  mit  dem  ziemlich  sonderbaren 
Grunde,  dass  durch  die  tz.  Taf.  die  Könlgl.  Ges.  ausser 
Gebrauch  gekommen  wären.  Eben  so  wenig  zweckmäs¬ 
sig  hat  der  Verf.  die  von  Justin.  Nov.  115.  aufgestellten 
Enterbungsursacben  für  den  Zwek  seiner  Disputation  zu 
weitläufig  auf  g  Seiten  abgehandelt,  ja  er  lässt  sich  so¬ 
gar  auf  die  Frage  ein ,  ©b  bey  ihnen  eine  Extensiverklä¬ 
rung  möglich  sey. 

Zwischen  Eltern  und  Kindern  entschieden  in  Rom 
der  praefectus  vrbi,  galt  es  aber  die  Alimente  der  Con- 
sul,  und  bey  der  querela  inotF.  die  Centumviri,  in  den 
Provinzen  trat  die  oberste  Behörde  ein.  Ungern  vermisst 
man  hier  eine  Untersuchung  über  das  ältere  Recht. 

2)  a)  Worin  die  Pflichten  der  Freygelassenen  bestan¬ 
den ,  lässt  sich  nur  durch  Vermuthungen  beantworten. 
Plato  de  legg.  XI.  p.  657*  i8t  zu  wenig  zuverlässig.  Mit 
VY  ahrschcinliclikeit  kann  man  die  Analogie  der  Gesetze 
über  die  inquiliuos ,  und  die  Röm.  Gesetze  benutzen. 
Gegen  undankbare  Freygelassene  hatte  die  8<x>j  dirocTaffiDV 
(verschieden  von  der  btYY)  onrgocraatov  gegen  inquilinos, 
die  ohne  Patron  lebten)  Statt,  über  deren  Zulässigkeit 
im  Foro  Bürger  erkannten  S.  Harpocr.  s.  v.  biay.«%Tvpici, 
Waide  dabey  die  Undankbarkeit  erwiesen,  se>  trat  die 
Selaverey  wieder  ein ,  und  bisweilen  nach  Einsperrung 
durch  den  bisherigen  Patron ,  Wo  nicht,  völlige  Freyheit. 
Die  Klage  wurde  bey  dem  Polemaichus  angestellt.  Je¬ 
doch  hätte  der  Verf.  etwas  genauer  auf  die  Meynung  des 
Pctitus,  dass  die  tribules  eompetent  gewesen  waren,  ein- 
gcheu  sollen ,  das  blosse  non  obstat  entscheidet  nichts. 
Vielleicht  hätte  der  Verf.  dies»  am  leichtesten  durch  die 
gedachte  Stelle  des  Harp.  entwickeln  können.  Indem  tri¬ 
bules,  Bürger,  über  die  Zulässigkeit  der  Klage  entschie¬ 
den,  entschieden  sie  im  Grunde  auch  über  den  Freyge- 
lassenen  selbst. 

b)  Die  Pflichten  der  Freygelassonen  gegen  den  Pa¬ 
tron  waren  denen  der  JKinder  gegen  die  Eitern  sehr  ähn- 
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lieh,  und  erstreckten  sich  auch  a ul  eile  Kinder  de»  Pa¬ 
trons,  ja  selbst  bis  zu  Valent.  III.  auf  dessen  fremde  Er¬ 
ben.  Dar  l’reygelassene ,  welcher  seinen  Patron  ohne  Er¬ 
laubnis  des  Prätor  vor  Gericht  gezogen  hatte,  wurde  um 
50  aureos  oder  mit  Prügeln  bestraft,  es  müsste  denn  we¬ 
gen  sclavischer  Begegnung  gewesen  seyn.  Der  Gebrauch 
einer  actio  fatnosa,  des  iuiisiur,  calurnn. ,  die  peinliche 
Anklage  in  den  meisten  Fällen  war  verboten ,  selbst  die 
accusatio  suspeed  tutcris.  Pllicht  war  es,  den  kranken 
Fatrcn  zu  pflögen,  dem  dürftigen  Alimente  nach  Grösse 
des  eignen  Vermögens  und  Ansspruch  eines  arbiter  zu 
reichen,  des  verstorbenen  Leichenbegängnis ,  waren  sie 
em  im  Testament  freygelassen,  mit  dem  Hute  bekleidet, 
zu  begleiten.  Auch  die  Vormundschaft  über  die  Kinder 
des  Patr.  konnten  sie  nicht  ablohr.en.  Der  Verf.  stellt 
ui#ss  so,  als  wäre  es  eine  Obi,  ex  lege  gewesen,  da  doch 
eine  Aufforderung  dazu  vorliergegangen  seyn  musste;  die 
1.  2.  C.  qui  put.  tut.  spricht  von  der  Fflicln,  die  Noth- 
wendigkfcit  einen  Vormund  zu  bestellen,  dem  Pritor  an¬ 
zuzeigen,  auch  zugleich  taugliche  Personen  vorzuschla¬ 
gen.  Ueber  die  Grösse  der  Leistungen  ( operae )  wurde 
meist  eine  Stipulation  euigegangen ,  auch  versprachen  die 
Freygelassenon  sie  eidlich.  Der  Verf.  hätte  den  Unter¬ 
schied  zwischen  den  offic.  und  operis  genauer  angehe» 
können;  überhaupt  hat  er  diese  Materie  sehr  kurz  abge¬ 
fertigt,  und  zuletzt  behauptet,  der  Eid  sey  vor  der  Frey- 
lassung  abgelegt,  nach  derselben  wiederholt  worden.  Aus 
den  Gesetzen  geht  diess  nicht  hervor,  nach  1.  7.  §.  2.  de 
op.  lib.  erfolgte  die  Eidesleistung  stets  nach  der  Frey- 
lassuug.  Gegen  übermässige  Forderungen  des  Patrons 
schützte  der  Prätor  durch  das  Edict. 

Im  Allgemeinen  wurde  das  Vergehen  eines  Freygel. 
gegen  seinen  Patron  und  dessen  Familie  härter  als  andere 
gleicher  Art  bestraft.  Der  Patron  stallte  gegen  den  lib. 
ingratus  die  aetjo  ingrati  an.  Sie  war  eingeführt  durch 
die  1..  Aelia  Sentia,  für  den  Fieylasser  und  dessen  Sohn 
und  nächsten  Eiben  (lilio,  eidemque  heredi  preximo,  p»- 
troni  potestatom  esse,  vt  labet  tum  ingratum  defuncti  ac- 
cuset),  woraus  sich  L.  70.  de  V.  S.  erläutert.  Die  Strafe 
der  L.  Ael»  S.  war  damnatio  in  Iautumiäs  (  lapicidinas  ), 
vielleicht  auch  relegatio.  Claudius  bestrafte  mehrere  Frey¬ 
gelassene,  über  welche  ihre  Patrone  geklagt  hatten  ,  ex¬ 
tra  ordinem  mit  dem  Rückfall  in  die  Sclaverey;  das  Bey- 
»piel  eines  Decrets  dieser  Art  findet  sich  in  L.  5.  do 
iure  patr.  Ein  allgemeines  Gesetz  hierüber  konnte  er, 
selbst  von  Freygelassenen  gänzlich  beherrscht,  nicht  wohl 
geben.  Unter  Nero  wurde  im  Senat  über  die  Bestrafung 
des  Undanks  durch  neue  Sela  verey  gesprochen ,  allein  Nero 
verweigerte  ein  Gesetz.  Sein  SC,  .Pison.  oder  Nero  .  be¬ 
zog  sich  mit  auf  die  Freygelasseuen.  Vitellius  liess  ei¬ 
nige  undankbare  Freygelassene  hinrichten. 

Nach  Trajan  sollte  der  Freyg. ,  der  ohne  Wissen 
und  Willen  seines  Herrn  zur  ciuitas  gelaugt  war,  als 
Latinr.s  sterben  ,  auch  nie  der  Patron  auf  Anklage  des 
Froyg.  ins  Exil  geschickt  werden.  Er  dehnte  das  SC. 
Silan,  auf  die  bey  Lebzeiten  des  Herrn  freygelasseneu  Scla- 
ven  aus  ( was  schon  unter  Nero  vorgeschlagen  worden 


war).  I-Iadrian  bestimmt«  nichts  fettes,  und  im  Ael. 
Spait.  Uadr.  c.  i{$.  muss  iiberorum  st.  libeitorum  gelesen 
werden. 

Commodus  führte  durch  eine  Constir.  generalis  bey 
groben  Vergehen  der  Freyg.  den  Rückfall  in  die  Sclave- 
rey  ein.  Doch  blieben  gelindere  Strafen,  körperliche 
Züchtigung,  das  exiiium  temporale,  die  datio  in  xuetal- 
mm  bey  Kräften,  und  es  kam  wahrscheinlich  auf  den 
Willen  des  Patrons  an,  ob  er  die  neue  harte  Strafe,  oder 
eine  gelindere  bis  dahin  übliche  ergreifen  lassen  wollte. 
Auch  blieb  die  neue  Strafe  immer  noch  eine  ausseror¬ 
dentliche  ,  sogar  dem  ius  commune  entgegen  gesetzt. 
Besserte  der.  Rückfall  in  die  Herrngewalt  des  Patr.  den 
Freyg.  nicht,  so  musste  er  nun  öffentlich  verkauft  wer¬ 
den  (und  nicht  übel  will  der  Vf.  in  1.  Ö.  §.  1.  de  agr.  ec 
al.  lib.  statt  des  zu  sehr  beschränkenden  praeside  gelesen 
wissen  praecone).  Eine  Venge  Gesetze,  besoiuleis  auch 
die  mehrmals  bestrittenen  1.  6.  de  in  int.  rest.  und  I,. 
21.  quod  met.  c. ,  nicht  aber  die  1.  10.  <jj.  1.  de  manum. 
test.  zeigen,  dass  diese  Strafe  üblicli  geblieben  ist.  Se- 
ver.  und  Anton.  Caracalla  gestatteten  Procuratoren  beym 
Processe.  Sie  verordheten ,  dass  der  patron.  fideicommiss. 
(der  eben  so  wenig  operss  fabriles  fordern  konnte)  den 
Freygel.  nie  in  die  Sclaverey  zurückführen  könne,  und 
Antonin  allein,  dass  demselben  die  act.  ingrati  nicht  zu¬ 
siehe.  Zwey  Rescripte  von  Gordian,  und  eins  von  Philipp, 
A.,  die  der  Verf.  anführt,  gehören  nicht  hiohor,  sondern 
zur  Bestimmung  der  Pflichten  ,  und  Wiederruflichkeit 
der  Schenkungen.  Diocletian  und  Maxim,  bestätigten  dia 
Verordnung  des  Commodus. 

Constantin  M.  verbot  alle  Anklage  des  Patrons  be¬ 
strafe  der  Kreuzigung,  bloss  das  Majestätsverbrechen  nah¬ 
men  später  Gratian  und  Arcadius  aus.  Der  undankbare 
Freyg.  sollte,  auch  wenn  er  nach  dem  Willen  des  Patr. 
nur  ein  Latinus  geworden  wäre,  doch  sein  Vermögen 
nicht  auf  seine  Kinder  vererben  können,  sondern  der 
Fatron  etc.  es  erhalten.  Auch  sollte  derselbe  wegen  js- 
des,  auch  des  leichten  Vergehens,  in  die  Sclaverey  zu¬ 
rückfallen.  In  der  1.  z.  C.  de  Über:,  wurden  die  P, echte 
der  früher  ^gebornen  Kinder  des  Frey-gelassenen  aufrecht 
erhalten.  Honorius  und  Theodosius  iun.  bestätigten  frü¬ 
here  Verordnungen  ,  und  gäbe»  den  Erben  des  Patrons 
dia  actio  ingrati.  Theod.  iun.  und  Valent.  III.  (und  da¬ 
hin  ist  die  Aufschrift  in  1.  4.  C.  de  libert.  zu  ändern) 
schlossen  die  Freyg.  von  Civil  -  und  Kriegsdiensten  aus 
(was  auch  schon  in  frühem  Zeiten  einmal  galc),  auch 
ihre  Söhne  konnten  nicht  jede  Steife  erhalten.  Der  Dienst 
befreyte  nicht  von  der  Pflichtenerfüllung  gegen  den  P. 
und  dem  gesetzlichen  Rückfall  in  die  Sclaverey,  dagegen 
versagten  sie  den  Erben  des  Patrons  die  actio  in«iati. 
Diese  stellte  Justin,  für  die  Söhne  des  Patr.  wieder°her" 
Hatte  der  Freyg.  die  Vormundschaft  über  Kinder  oder 
Enkel  des  P.  betrügerisch  geführt,  so  bestrafte  ihn  der 
Pr.  vrbi.  Dieser  hatte  die  Cognition  bey  der  act.  in¬ 
grati  in  der  Stadt,  auch  erwähnt  Dosith.  sem.  Iladr. 
c.  5.  einmal  den  Praef.  aorario,  wie  der  Vf.  vermuil.et, 
weil  er  die  Aufsicht  über  die  Iautumias  hatte.  In  den 
Provinzen  cognoscme  der  praeses,  bes,  der  proconsul. 
[150*] 
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3)  a)  Ausser  den' angegebenen  gab  e#  [keine  5/kjj  a^a* 

bey  den  Athen.,  beyde  wurden  aber  wahrschein¬ 
lich  mit  diesem  Namen  belegt.  Das  erstere  sagt  Xen. 
Mein.  II.  2.  15.  ausdrücklich.  Der  Vf.  untersucht  hier- 
bey  die  Natur  des  igavo;  oder  c^avov.  So  schätzbar  auch 
dieser  Abschnitt  ist,  so  scheint  er  doch  etwas  zu  weit 
hergeholt  zu  seyn,  denn  weder  besondere  Ansprüche  auf 
Dankbarkeit,  noch  eine  Strafe  des  Undanks  fand  Statt. 
Es  waren  die  Geldunterstützungen  Reicher  an  verarmte 
Freunde.  Er.  priuati  wurden  auf  vörgängiges  Ritten  un¬ 
ter  der  Bedingung  des  Rückzaklcns  bey  bessern  Umstän- 
den  gegeben,  und  waren  ganz  das  Rom.  precarinm,  ehe 
der  Prätor  es  klagbar  machte  ,  folglich  ohne  obl.  ciuilis. 
E.  stffCpsgsiv  war  das  Geben ,  epocvi^tiv  das  Sammeln.  Er. 
publici  wurden  von  eigenen  Gesellschaften ,  die  diesen 
Zweck  hatten  ,  den  dürftigen  Mitgliedern  gegeben.  Sehr 
richtig  bemerkt  der  Verfasser,  dass  die  Eintheilung  in 
ordinario9  und  extraord.  nicht  bestand.  Zu  Erwartung 
des  E.  publ.  berechtigte  ein  Vermögensverlust  durch  rich¬ 
terlichen  Ausspruch  (der  Verf.  bemerkt,  dass  in  Antiph. 
Apol.  in  Orr.  Gr.  p.  6ti.  T.  VH.  R.  XeifySei;  st.  XytySst; 
gelesen  werden  müsse),  feindliehe  Gefangenschaft,  Unver¬ 
mögen  eine  Tochter  auszustatten.  Eine  andere  Beziehung 
scheinen  die  tbvx  zu  haben,  wenn  gleich  der  Verf.  sie 
hierzu  rechnet.  Es  waren  mehr  ’E.  priuati,  wie  die 
Stelle  im  Apollodor.  II,  4.  2. ,  wobey  der  Vf.  fälschlich 
Ileyne’s  Comra.  statt  der  untergesetzten  Noten  citirt,  be¬ 
weist. 

Die  Mitglieder  dieser  Gesellschaften  hiessen  iqecvi^xt, 
oder  auch,  wenn  sie  volle  Beyträge  gaben,  irki jjwrai.  Sie 
kamen  monatlich  zusammen,  und  steuerten  wahrschein¬ 
lich  auch  da  in  die  Casse,  ro  notvov.  Bisweilen  waren 
ausserordentliche  Beyträge  nöthig.  Die  Beyträge  wurden 
an  den  durch  das  Loos,  oder  die  Wahl  bestimmten  Vor¬ 
steher,  irX>j dessen  Pflichten  Nepos  in  v. 

Epam.  c.  5.  schildert,  gegeben. 

Wer  ein  E.  publ.  empfing,  konnte  wahrscheinlich 
durch  Klagen  zur  Wiedorbezahlung  im  iudicio  eranistico 
angohalten  werden,  doch  lässt  sich  die  gegebene  Frist 
nicht  ausmitteln.  Auch  über  die  Weigerung  Beyträge 
zu  geben,  wurde  jeden  Monat  im  iudicio  eran.  cogno- 
sciit  durch  die  Thesmothetas ,  Deputat«  der  Archonten. 

b)  Bey  den  Römern  kam  eine  Strafe  des  Undanks 
hauptsächlich  bey  undankbaren  Beschenkten  vor.  Di« 
Donatio  simplex  erzeugt*  keine  Klage  auf  Dankbarkeit, 
wenn  gleich  eine  obl.  nataralis  ad  remunerandum  ver¬ 
banden  war,  und  eben  *0  wenig  konnte  eine  don.  remu¬ 
neratoria  angefochten  werden.  Doch  kannte  schon  das 
ält.  Röm.  Recht  Gründe  zu  Wiederrufung  einer  Schen¬ 
kung,  und  Justin,  bestimmte  dazu  heftige  Beleidigungen, 
Schläge,  zugefügten  Vermögensverluat,  verursachte  Le¬ 
bensgefahr,  Nichterfüllung  «ingogangeuer  Verbindlichkei¬ 
ten,  wo  jedoch  nur  die  cond.  causa  d.  c.  n.  see.  Statt 
fand.  —  Sie  mussten  völlig  erwiesen  werden ;  schwankte 
der  Richter,  so  erstattete  er  in  frühem  Zeiten  Bericht 
an  den  Kaiser.  Der  Wiederruf  einer  gemachten  Schenkung 
war  dem  Vater,  Grossvater  etc.  erlaubt,  und  im  altern 


Rom  auch  der  Mutter.  Später  war  6r  der  Mutter  nur 
erlaubt,,  wenn  sie  Rom,  Bürgerin,  nur  einmal  verhsyra- 
thet  — -  ausser  wegen  lebensgefährlichen  Nachstellungen, 
Schlägen,  oder  verursachten  Verlust  des  Veirnögens  — 
und  nicht  liederlich  war.  Auch  konnte  die  Mutter  frü- 
berhin  nur  die  Hälfte  der  zur  Zeit  des  erhobenen  Pro- 
cesses  noch  vorhandenen  Schenkung  zurückfordern,  spä¬ 
ter  jedoeh  die  ganze  Schenkung  durch  eine  dem  undank¬ 
baren  Freyg.  gemachte  Schenkung  konnte  der  Patron  zu¬ 
rückfordern. 

Die  Klage  war  die  actio  ingrati.  Sie  ging  nicht 
auf  die  beyderseitigen  Erben  über,  nur  die  Erben  des 
Vaters  hatten  sie  vielleicht  in  frühem  Zeiten.  — 

Der  Disputation  sind  noch  mehrere  gutgewählte 
Thesea ,  und  Gedichte  auf  den  Vf.  beygefügt.  Wenn  sie» 
auch  den  Fehler  mit  den  meisten  Holland.  Disp.  gemein 
hat,  dass  sie  etwas  zu  gedehnt  und  breit  ist,  so  theilt 
eie  auch  mit  ihnen  die  unverkennbaren  Spuren  eines  em¬ 
sigen  Fleiases,  einan  reinen  Styl,  und  die  möglichste, 
oft  zu  grosse  Vollständigkeit.  Auch  wonige  Druckfehler 
entstellen  sie,  der  bedeutendste  ist  wahrscheinlich  S.  7 1 
in  den  Worten  de  quaestione  vtrurn  etc.  zu  finden,  deren 
Sinn  nur  errathen  werden  kann. 

Byzant.  Geschichte.  Zur  Feyer  des  Andenken#  der  Kir¬ 
chenreformation,  besonders  in  Dänemark,  zu  Kopen¬ 
hagen,  den  g.  Nov.  rgog.  erschien  im  Namen  der 
Universität  folgende  Einladungsschrift,  deren  Anzeige 
nachgeholt  zu  werden  verdient:  De  re  Byzantinorum 
militari  sub  Imperatore  Justiniano  1.  nonnulla  commen- 
tatus  est  Mag.  Laurent .  Eng  elstof  t.  Hist,  et  Geogr. 
Prof.  P.  Extr.  Coli.  Reg.  pro  administr.  re  aead.  et 
scliolast.  Secret.  Kopenhagen,  gedr.  b.  Schultz,  lgog. 
ÖS  S.  in  4* 

Es  gereicht,  nach  einer  im  Eingänge  vom  Verf.  ge¬ 
machten  Bemerkung,  der  altern  Geschichte  zur  Empfeh¬ 
lung,  dass  sie  so  vielen  Stoff  zur  Vergleichung  neuerer 
Begebenheiten  und  ihrer  Erfolge  darbietet.  „Habet,  setzt 
er  hinzu,  inprimis  hanc  commendationem  Historia  ro» 
mana,  quod  illa  per  seriem  viginti  seculorum,  per  nullas 
nen  vicissitudines  vnius  ciuitalis  dccurrens ,  experimento- 
rum  quasi  universitate  complectitnr ,  quiequid  in  sapien- 
tia  et  stuitiria,  in  virtutibus  vitiisque,  in  potentia  et 
debilitato,  in  secundis  et  adversis ,  in  fortuna  aut  infor- 
tunio  tummura  aut  im  uro ,  laetissiroum  aut  miserrimum 
existere  possit,  ut  in  rebus  politicis  vix  novo  cuidam, 
quem  non  cognoverit  historia  romana,  causarum  effectu- 
umque  nexui  locus  relicius  videatur.“  Insbesondere  kann 
davon  Anwendung  gemacht  werden  auf  gewisse  Ereig¬ 
nisse  der  neuesten  Zeit,  die  allgemeines  Erstaunen  erreg# 
haben.  Man  hat  in  Ländern  und  vor  Städten,  die  durch 
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ihre  Lage  unzugänglich  oder  durch  ihre  Entfernung  vom 
Kriegsschauplatz  über  jede  Gefahr  erhaben  zu  seyn  schienen, 
plötzlich  feindliche  Heere  auftreten  oder  als  Sieger  ein- 
ziehon  sehen.  Die  römischen  Jahrbücher  stellen  so  viele 
ähnliche  Ereignisse  dar,  dass  Kaum  ein  neueres  dieser 
Art  für  ganz  ungewöhnlich  angesehen  werden  Kann.  Vor- 
nemlich  stellt  das  justinianeische  Zeitalter  mehrere  solche 
plötzliche  Gefahren  auf,  und  ist  auch  dadurch  schon 
merkwürdig,  dass  es  mit  stolzer  Machtäusserang  die  deut¬ 
lichsten  Beweise  der  Schwäche,  mit  glänzendem  Kriegs¬ 
wesen  Niederlagen  vereinigend,  vielen  Stoff  zum  Nacii- 
deuken  über  das  Schicksal  der  Sterblichen  und  den  Fall 
der  Staaten  carbietet.  Daher  beschloss  der  II r.  Verf.  in 
dieser  Abhandlung  „ex  illius  regni  historia  nonnuila  de- 
cerperc,  quao  barbarorum  incumoncs  iniuriasque  ab  Ü3 
illatas,  in  specie  vero  pericütantem  a.  55g.  ipsam  Con~ 
stantinopolim  aitineant,  praemissis  et,  quantum  patiantur 
hui us  instituü  angustiae  ,  ir.terspersis  observationibus, 
quae  ad  res  rerunique  causas  rectius  intolligendas  facere 
posse  videautur.  “ 

Dto  Donau  war  längst  schon  die  Grenze  zwischen 
den  Barbasen  und  dem  rum.  Reich;  ihr  linkes  (nördli¬ 
ches)  Ufer  bewohnten  Völker,  die  ehemals  Getan  und 
Dacier  hiessen  ,  auch  mit  einem  allgemeinem  Namen  Sar- 
maten  (d.  i.  Slaven),  und  die  leicht  über  den  gefronten 
Fluss  in  die  benachbarten  röm.  Länder  eilidrangen.  Au¬ 
gust  stellte  am  südlichen  Ufer  gegen  sie  Legionen  anf, 
Trajan  drang  in  ihr  Land,  drängte  sie  weiter  zurück, 
und  die  Ruhe,  die  er  dem  Reiche  gab,  dauerte,  bis  an¬ 
dere  Völker  vom  Norden  her  in  diese  Länder  eindrangon, 
die  östlichen  Vandalen  (die  von  den  westlichen  ,  welche 
nach  Gallien  etc.  kamen,  wohJ  zu  unterscheiden  sind) 
und  Gothen ,  denon  Aurelian  das  Land  über  der  Donau 
überlassen  musste,  indem  er  die  röm.  Einwohner  nach 
Mösien  versetzte,  dessen  mittlerer  Thoil  nun  Dacia  Au* 
relianensis  genannt  wurde.  Die  Gothen,  die  jetzt  alles 
Land  über  der  Donau  vom  schwarzen  Meer  bis  zur 
Theiss  (Bessarabien ,  Moldau,  Wallachey,  Siebenbürgen) 
besasson,  wurden  nun  gefährliche  Nachbarn  der  Römer. 
Doch  gewährten  die  innern  Kriege  zwischen  ihnen  und 
audern  Völkern  dem  römischen  Reiche  noch  eine  Zeitlang 
Ruhe,  und  der  Sieg  des  Valens  J.  569.  schien  sie  befe¬ 
stigt  zu  haben ,  als  plötzlich  die  Hunnen  (die  der  Verf. 
für  eine  tatarische  Völkerschaft  hält,  weil  er,  was  jstst 
jaicht  mehr  geschehen  sollte,  Mogolen  und  Tatarn  zu 
verwechseln  scheint)  n^ch  dem  Uebergang  über  die  Wolga 
und  Besiegung  der  Alanen  en  den  Don  kamen ,  und  also 
die  Grenzen  der  Gothen  berührten,  575  die  Ostgothen 
(Greuthunger )  überwältigten,  und  dio  Westgothen  zur 
Flucht  an  die  Donau  nötlügten  ,  wo  sie  die  Aufnahme  in 
da»  röm.  Reich  erhielten.  _Die  folgenden  Ereignisse  und 
Völkerwanderungen  sind  sehr  bekannt.  Justinians  Regie¬ 
rung  (seit  527)  ist  darin  den  frühem  ähnlich,  dass  es 
ihr  an  Gefahren  und  Einfällen  der  Barbaren  nie  fehlte, 
darin  verschieden,  dass  sie  mit  Siegen  und  Triumphen, 
Unterwerfung  von  Völkern  und  neuen  Einrichtungen 
prangt,  so  dass  das  Unheil  der  Geschichte  über  dieselbe 


2074 

zweifelhaft  werden  muss.  Prccopjus  ist  der  vornehmst« 
Geschichtschreiber,  aber  noch  erwartet  er  eine  tiefer  ein¬ 
dringende  kritische  Prüfung.  Die  Gepiden  waren  damals 
im  Besitz  von  Ungarn,  den  ihnen  (um  565  erst)  die 
Longobarden  entrissen,  denen  die  Xvaren  folgten.  In 
den  übrigen  Ländern  jenseits  dpr  Donau  von  Siebenbür¬ 
gens  Grenzen  bis  zum  schwarzen  Meer,  Mäotischcn  See 
und  Don  herrschten  dio  Slaven  und  Bulgaren  (oder  viel¬ 
mehr  Ugern )  ,  jene  von  Gothen  und  andern  deutsche» 
Völkern  ganz  verschieden,  selbst  in  mehrere  Stämme  ge* 
theilt,  unter  welchen  drey  Hauptstämmc,  Wenden,  ei¬ 
gentliche  Slaven  und  Anten,  den  Römern  im  Gien  Jahih. 
bekannt  geworden  waren.  (Hier  erwähnt  der  Verf.  bey 
einer  kurzen  Uebersicht  ihrer  Geschichte,  auch  das  sehr 
seltne  Werk:  Mauritii  Imp.  Strategicns,  herausgeg.  von 
Job.  Scheffer,  hinter  Arrians  Taktik,  Upsal  1G64.  3., 
worin  ein  Capitcl  zeigt,  wie  man  den  Kampf  mit  den 
Slaven  und  Anten  einrichten  müsse.)  Die  Wenden  wohn¬ 
ten  über  den  Karpathen  gegen  die  Ostsee  zu ,  die  Slaven 
von  den  Grenzen  Stcyermark.3  und  Kärnthens  bis  zum 
Dniester  und  nordwärts  bis  zur  Weichsel,  die  Anten  ne- 
matiisirten  zwischen  dem  Dniester  und  der  Donau.  Die 
Slaven  hatten  noch  im  Gten  Jahrh.  keine  Wohnsitz«  am 
südlichen  U'er  der  Donau,  sondern  erst  iin  yten  Jahrh. 
siedelten  sieh  sieben  Kolonien  der  Slaven  über  der  Donau 
an  ,  und  wurden  nachher  von  den  Bulgaren  unterjocht. 
Auch  der  Name  Bulgaren  ist  ein  allgemeiner  Name.  Hr« 
E.  rechnet  sie  zum  tatarischen  Stamm  (wie  von  Engel, 
den  er  nicht  gebranoht  zu  haben  scheint).  Hiebt  zum  fin¬ 
nischen.  Zu  Justinians  Zeit  wohnten  sie  im  Astrachan- 
schen ,  Cancasien ,  Circassien ,  der  Ukraine,  Bessarabien, 
Theilen  der  Moldau  und  Wallachey.  Diese  Barbaren 
wohnten  in  altern  Zeiten  der  Wolga  nahe,  wurden  unter 
dem  Namen  Ugern  begriffen,  und  umfassten  drey  Stämme, 
Urogen  (Bulgaren,  Burugunder),  Onoguren  (Ungarn)  und 
Saraguren.  Diese  Ugrischen  (Uugrischen)  Stämme  wur¬ 
den  von  den  Saviren ,  die  von  den  Avaren,  so  wie  dies« 
von  den  Türken  oder  Turkmanen,  gedrängt  waren ,  au» 
ihren  Wohnsitzen  um  460  vertrieben,  setzten  über  den. 
Don  und  erschienen  ums  J.  5°°  in  Europa,  vereinigten 
sich  mit  den  Ueberresten  der  Hunnen,  daher  sie  auch 
von  den  Byzantinern  oft  Hunnen  genannt  werden.  Die 
Saraguren  waren  schon  nach  einer  Niederlage  durch  die 
Ferser  469  verschwunden.  Die  Ungarn  waren  in  zwey 
Stämme  getheilt,  Utriguren  und  Cutriguren  (von  letzter» 
stammen,  nach  Gatterer,  die  Magyaren  ab).  Die  Bul¬ 
garen  näherten  sich  der  Donau  mehr,  mussten  sich  abor, 
wie  dio  Cutriguren  ums  J.  56 1  een  Avaren  unterworfen. 
Den  Byzantinern  darf,  in  Rücksicht  der  Namen  dieser 
Stämme,  nicht  immer  geglaubt  werden,  man  muss  die 
Kritik,  Geographie  und  Chronologie  zur  Beunheilung 
ihrer  Angaben  zu  Hülfe  nehmen.  Sie  verrathelf  im  Ge¬ 
brauche  jener  Namen  bald  Unhunde  bald  Nachlässigkeit 
und  Unbeständigkeit. 

Gegen  die  Einfälle  dieser  Barbaren  waren  im  by* 
zant.  Reiche  grosso  Anstalten  getroffen  (S.  16  ff.).  Von 
Singidunuin  (unweit  Belgrad)  bis  zum  aebwarzon  Meer 
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hatte  Justnüan  So  Forts  theiis  errichten  theiis  Iiemellen 
lassen ;  nicht  wenigere  waren  an  der  Seeküste  von  der 
Donau  bis  zur  thrac.  Meerenge  angelegt;  das  Innere  Mo- 
siens,  Thraciens,  Maoedoniens  etc.  hatte  viele  Schlösser 
und  Thürine.  In  Asien  waren  vom  tautischen  Chersones 
r:nd  den  tetrachitischen  Gothen  (die  im  östlichen  Theil 
Tauviens  und  am  östlichen  Ufer  des  mäor.  Sees  wohnten) 
an  der  Küste  des  schwarzen  Meeres  bis  Trcbisond  und 
von  da  über  das  Gebirge  bis  zu  den  Quellen  des  Eu¬ 
phrats  die  nördlichen  Grenzen  des  Reichs  gegen  die  Bar¬ 
baren  wohl  vottheidigt.  Ueber  die  Befestigung  der  Cau- 
casischen  Pforten  wird  noch  in  der  Anmerkung  Einiges 
nachgetingen ,  und  des  Hm.  de  Ste.  Croix  Charte  der  Län¬ 
der  zwischen  dem  schwarzen  und  caspischen  Meer  ( bey 
seinen  Memoiies  histor. )  der  Chatte  von  Reineggs  zu 
s.  Beschr.  des  Caucasus  vorgezogen.  152^  Legionen  wa¬ 
ren  übrigens  theiis  auf  den  Grenzen  aufgestellt,  theiis  im 
Lande  vertheilt,  und  doch  geschahen  jährlich  Einfälle 
der  Barbaren  und  ganze  Provinzen  wurden  verwüstet,  ja 
oft  drangen  die  Barbaren  bis  an  die  Vorstädte  von  Kon¬ 
stantinopel.  Die  Ursachen  davon  lassen  sich  leicht  auf¬ 
linden.  Die  damalige  rom,  Armee  war  sehr  verschieden 
von  den  Legionen,  welche  ehemals  die  Welt  erobert  bat¬ 
ten,  der  rom.  Name  war  in  tiefe  Verachtung  gesunken; 
ferox  erat  (sagt  schon  Ammianus )  in  suos  miles  et  ra- 
pax,  ignavus  vero  in  hostes  et  fraclus;  so  schlecht  be¬ 
trugen  sich  die  Soldaten  gegen  die  Bürger,  dass  diese 
selbst  die  Barbaren  her  bey  wünschen  mussten;  die  Waf¬ 
fen  waren  den  weichlichen  Soldaten  zu  schwer ,  und  sie 
warfen  sie  häufig  weg;  das  Volk  war  durch  Despotismus 
niedergedrückt,  der  Waffen  entwöhnt,  abergläubig  und 
lieber  zu  dulden  als  zu  handeln  geneigt.  Römer  nannten 
sich  zwar  die  Byzantiner,  und  sie  affectiiten  sogar  rö¬ 
mische  Worte  zu  gebrauchen,  wo  ihre  Sprache  recht 
gute  gleichbedeutende  Ausdrücke  hatte,  aber  sie  waren 
keine  Römer.  Im  Kriegswesen  selbst  war  vieles  ver¬ 
schlimmert  und  fehlerhaft  eingerichtet  worden.  Die  Le¬ 
gionen  hatten  jetzt  kaum  1500  Mann.,  und  so  bestand  zu 
Justinians  Zeit  die  röm.  Armee  aus  kaum  150000  Mann. 
Sie  hatten  selbst  kein  Zutrauen  mehr  zu  sich.  Ehemals 
machte  das  Fussvolk  die  Hauptstärke  der  röm.  Armee 
aus,  jetzt  war  di6"  Reuterey  am  angesehensten;  denn  auf 
den  Pferden  konnte  man  leichter  davon  kommen.  Der 
Unterschied  zwischen  den  Palatinis  (Garden)  und  Limi- 
taneis  (Feld  -  oder  Grenztruppen)  war  ebenfalls  nachthei¬ 
lig.  Am  verderblichsten  war  cs,  dass  man  Barbaren  in 
röm.  Kriegsdienste  für  Sold  nahm.  Freylich  musste  in 
der  damaligen  Lage  des  Reichs  auf  sie  viel  gerechnet 
werden ,  aber  man  musste  doch  bald  fühlen ,  dass  das 
Heilmittel  schlimmer  sey  ,  als  das  Uebel,  welches  man  hei¬ 
len  wollte.  Die  Söldner  duldeten  keine  Disciplin,  handel¬ 
ten  oft  treulos,  besonders  wenn  sie  gegen  Landsleute  käm¬ 
pfen  sollten,  und  ihre  rohen  Anführer,  die  alle  Wissen¬ 
schaften  verachteten,  wurden  oft  zu  den  ersten  Aemrern 
erhoben.  Ehemals  waren  Kenntnisse  der  Wissenschatten 
und  militärische  Talente  in  der  engsten  Verbindung  ge¬ 
wesen.  Das  Unrühmliche  in  der  neuern  Einrichtung 
wusste  man  durch  scheinbare  Namen  z»  verdecken;  socii 


und  foederati  heissen  die  Barbaren,  welche  jährlichen 
Sold  empfingen,  clientel&e  die  erkauften  Bündnisse,  salet * 
via,  stipendia ,  dona  der  Tribut,  der  ihnen  gezahlt  wer¬ 
den  musste.  Das  byzant.  Reich  war  so  schwach,  dass  es 
auf  Bestechung  und  List  allein  seine  Hoffnung  setzen 
musste,  und  doch  die  Baibaren  von  Einfällen  und  Plün¬ 
derungen  nicht  abhalren  konnte.  Nur  den  persönlichen 
Eigenschaften  des  Beiisar ius  und  Norses  sind  die  Siega 
über  die  Vandalen  und  Ostgothen  zuzuschreiben.  Dem 
Zeitalter  Justinians  schienen  'die  furchtbarsten  Einbrüche 
der  Barbaven  Vorbehalten  zu  seyn.  Selbst  die  Hauptstadt 
kam  in  grössere  Gefahr.  Es  kommt  gewiss  nicht  wenig 
auf  die  Lage  und  Sicherheit  der  Hauptstadt  eines  grossen 
Reiches  an.  Hr.  E.  stellt  in  dieser  Pvücksicht  eine  Ver¬ 
gleichung  zwischen  Rom  und  Konstamincpol  an.  So 
sehr  auch  Rom  als  Mittelpunct  der  Herrschaft  über  Ita¬ 
lien  gut  gelegen  war,  so  wenig  taugte  es  zur  Hauptstadt 
des  ganzen  Reichs,  da  es  ihm  an  einer  leichten  und 
schnellen  Communication  mit  allen  Provinzen  und  Thei- 
len  des  Reichs  fehlte,  da  es  sogar  von  ihnen  abgeschnitten 
werden  konnte.  Es  lag  auch  in  der  Ebene  und  nicht 
sn  einem  grossen  Flusse,  so  dass  es  oft  an  Zufuhr  feh¬ 
len  konnte.  Daher  konnte  es  auch  im  5.  und  6.  Jahrh. 
so  oft  belagert  und  erobert  werden.  Konstantins  Ent¬ 
schluss,  die  Residenz  zu  verlegen,  war  also  nick:  ohne 
Grund,  und  wenn  ihm  ein  Engel  (wie  vorgegeben  wurde) 
den  Ort  dazu  angewiesen  hätte,  ein  schicklicherer  konnte 
kaum  gefunden  werden.  Ihre  Lage  auf  einer  Halbinsel, 
ihre  allmäSige  Vergrösserung  (erst  unter  Theodos  II.  wurde 
sie  urbs  septicolSis  wie  Altrom),  die  grossen  VoTtheile 
der  Lage,  wodurch  sie  zwey  Erdtheile  verbindet,  werden 
Vom  Vf.  genauer  beschrieben.  In  1500  Jahren  ist  Kon- 
stantinopel  nur  zweymal  erobert  {worden,  und  die  Lage 
dieser  Stadt  selbst  hat  gemacht,  dass  das  östliche  Reich, 
obgleich  lange  zum  Untergänge  reif,  sich  doch  eine  ge¬ 
raume  Zeit  erhielt.  Gleich  anfangs  wurde  auch  für  die 
Befestigung  der  Stadt  gesorgt  durch  Mauern  und  andere 
Werke,  auf  der  Landseite  sowohl  als  auf  der  Se9seit,e. 
Die  eiserne  Kette,  mit  welcher  der  Hafen  gesperrt  wurde, 
und  das  griech.  Feuer  (über  dessen  Ursprung  Ilr.  £.  noch 
einige  Nachrichten  nachyreiset )  gehören  zwar  nicht  in 
Justinians,  sondern  in  spätere  Zeiten,  aber  doch  waren 
auch  schon  unter  Justinian  Verthetdigungsanstaken  in 
Menge  vorhanden.  Dahin  gehört  auch  die  lange  vom 
Kaiser  Anastasius  errichtete  Mauer,  die  doch  nicht  die 
erwünschte  Sicherheit  gewährte.  Im  J.  559  gerieth  die 
Stadt  in  die  grösste  Gefahr,  die  S.  50  ff.  ausführlicher 
geschildert  wird.  Um  diese  Zeit  waren  die  Utriguren 
(jenseits  des  Dons  und  mäot,  See’s,  in  Asien)  und  die 
Cutriguren  (Bulgaren,  vom  schwarzen  Meer  bis  zur  Do¬ 
nau)  dem  griech.  Reiche  vornehmlich  begeh wei  lieh.  Der 
damalige  Anführer  der  letztem  hiess  Zambergan  ,  der  er¬ 
stem  Saldick.  Die  Donau  war  559  so  gefroren,  dass 
die  Barbaren  ungehindert  über  den  Fluss  gehen  konnten. 
Der  Zustand  des  Reichs  war  gerade  jetzt  höchst  traurig; 
verwüstete  Provinzen,  Erdbeben,  Seuchen,  Verschwen¬ 
dung  am  Hofe,  Tribut  an  die  Barbaren,  eine  geschwächte 
und  vertheilte  Armee,  schlecht  unterhaltene  Befemgungs- 


£077 


CXXX.  Stück. 


2078 


werke,  alle«  vereinigte  «ich  ztmi  höchsten  Elende  des  Reichs. 
Die  Cutriguren  und  Slawen  brachen  über  die  gefrorne  Donau 
über  Mösien  und  den  Balkan  in  Thracien  ein.  Auch  die 
Utrigurcn,  obgleich  mit  Justinian  verbündet,  kamen  her¬ 
zu,  um  an  der  Beute  Theil  zu  nehmen.  Zaaibergan,  der 
seine  übrigen  Leute  vertheilt  hatte,  uni  überall  zu  plündern, 
rückte  selbst  gerado  auf  Konstantinopel  los ,  und  schien 
durch  nichts  aufgehalten  weiden  zu  können.  Die  Bestür¬ 
zung  war  in  Konstant,  allgemein.  Dem  Belisarius  wurde 
die  Verteidigung  übertragen  ,  und  nur  durch  seine  Klug¬ 
heit  und  Tapferkeit  die  Stadt  gerettet.  Mit  dieser  Begeben¬ 
heit  schliesst  die  lehrreiche  Abhandlung,  die  mehr  umfasst 
als  der  Titel  eigentlich  erwarten  liess. 

Exegese  des  N.  Tcsf.  De  vera  natura  atque  indole  oratio- 
nis  graecae  Noui  Testament i  Commentatio.  Qua  ad  au- 
dieiidam  orationem  ,  an  et  quatenus  historico  -  critica  in- 
terpretatio  in  libris  N.  T.  adbiberi  debeat,  Prof.  Thecl. 
extraord.  in  acad.  Gotting,  nduneiis  rite  adeundi  gratia 
d.  VIII.  Sept.  MDCGCX.  habendam  observantissimc  in- 
vitat  M.  Henr.  Planck.  Güttingen  b,  Röwer.  67  S.  4. 

Es  war  bekanntlich  ehemals  und  bis  gegen  die  Mitte 
des  vor.  Jakvh.  herab  eiu  lebhafter  Streit  darüber,  ob  c’as 
TT.  Test.  rein  griechisch  oder  in  einem  hebräisch  -  artigen 
gvieck.  Style  abgefasat  sey.  Denn  eine  von  den  beyden  ent¬ 
gegengesetzten  MeynuDgen  wurde  gewöhnlich  vertheidigt. 
Nur  diey  Männer  nahmen  auf  die  Beschaffenheit  der  griech. 
Sprache  seit  Alexancieis  des  Gr.  Zeiten  überhaupt  Rücksicht, 
Saumaise,  Fischer  und  Sturz  (unter  denen  nerolich,  die  über 
diesen  Gegenstand  geschrieben  haben;  doch  können  auch 
noch  manche  Erklärer  des  N.  T.  und  die,  welche  aus  Jose- 
ph  us.  Philo,  Polybius  etc.  das  N.  T.  erläutert  haben,  hie- 
her  gerechnet  werden).  Saumaise  hat  die  Natur  der  Spra¬ 
che,  die  unter  der  Macedon.  Heirschalt  au«  den  verschie¬ 
denen  Dialekten  sich  bildete,  nach  des  Hin.  P.  Bemerkung 
nicht  genau  genug  aus  einander  gesetzt ;  Fischer’s  Absicht 
konnte  nicht  sey  11 ,  alles  aus  den  Schriften  des  N.  T.  zu 
sammeln  ,  was  zu  dem  Maeed.  Altxandiin.  Idiom  gehört, 
und  es  fehlt  vornehmlich  die  histor.  Darstellung,  wie  die 

siiech.  Mundarten  sind  unter  den  Macedoniern  vermischt 
o 

wordsxx.  An  Hrn.  Sturz  hatte  der  Vf.  schon  ehemals  geta¬ 
delt,  dass  er  einen  besondern  Alexandiin.  Dialekt  annehme. 
(Es  kömmt  theils  alias  darauf  an,  in  welchem  Sinne  man 
das  Wort  dialectus  braucht,  theils  gab  es  gewisse  Wertfor¬ 
men  und  Wörter,  die  den  Griechen  in  Aegypten  so  eigen¬ 
tümlich  waren,  dass  man  ihren  Inbegriff,  wio  dem  Rec. 
scheint,  eben  so  gut  einen  Alexandr.  Dialekt  nennen  kann, 
wie  man  von  einem  Attischen  spiicht.)  E3  ist  aber  auch 
noch  manches,  was  zu  der  spätem  gemeinen  griech.  Spra¬ 
che  und  zu  dem  Hellenismus  des  N.  T.  gehört,  unbemerkt 
gebüebtn,  verschiedene  Wörter  und  Wortformon ,  mehrere 
lempoia  und  modi  der  veiborurr. ,  die  von  den  Attikern 
nicht  gebraucht  werden,  manche  Ca»6truciionen ,  die  dem 
Alt  -  Griechischen  fremd  sind,  neue  Bedeutungen  der  Wör¬ 


ter  u.  s.  f.  Die  Ausleger  und  Kritiker  des  N.  Test,  haben 
öfters  aus  Unkunde  oder  Unachtsamkeit  auf  diesen  spätem 
Sprachgebrauch  geirrt.  So  würde  die  Menge  ungewöhnli¬ 
cher  Worte  und  Redensarten,  die  im  1.  Br.  an  Timoch.  Vor¬ 
kommen,  nicht  als  Grund  seiner  Unächtheit  aufgestelk  wor¬ 
den  seyn ,  wenn  man  den  ganzen  Charakter  und  Umfang 
der  spätem  griech.  Sprache  vor  Augen  gehabt  hätte.  So 
muss  vtx.ih.zvuv  1  Tim.  1,  10.  nothwendig  castigare ,  sJ- 
Marc.  i5i  43.  wohlhabend  (wie  auch  die  Parallel¬ 
stelle  Matth.  27,  57.  zeigt),  t«  y tvzaux  Matth.  14,  6.  den 
Geburtstag  bedeuten,  weil  die  griech.  Grammatiker  diese 
Bedeutungen  der  gemeinen  Sprache  zusclireibcn.  In  Matth. 
25«  3^-  mus3  die  Form  ,  welche  die  vorzüglichstem  Hand- 
sehr,  haben,  Yjk^an,  der  auch  im  Griesb.  Texte  noch  be¬ 
findlichen  5jA,2st£  vorgezogeu  werden.  Diese  Form  kömmt 
nicht  nur  in  den  LXX.  häufig  vor,  sondern  die  Grammati¬ 
ker  rechnen  sie  atrfeh  ausdrücklich  zum  spätem  Sprachge¬ 
brauch  (sie  muss  gewiss  auch  noch  in  meinem  Stellen  des 
N.  T.  aus  einigen  der  ältesten  Mspte  hergcstellt  weiden). 
Apgäck.  22,  7*  ist  «Vs« ra  nach  mehrern  codd.  dem  gewöhn¬ 
lichen  sie  cov ,  ii,  2ß.  kip.ov  iJ.iya.kYjv  dem  gewöhnl.  piyav 
(da  die  Dorer  ktuoq  als  Femininum  brauchten,  aus  dem  do¬ 
rischen  Dialekte  aber  Vieles  in  den  gemeinen  aufgenommen 
worden  ist),  und  so  auch  Luk.  15,  14.  kipo ;  Icyyqd  vor¬ 
zuziehen.  Was  die  Oithographie  (oder  vielmehr,  unrich¬ 
tige  Schreibart)  anlangt,  so  muss  1  Cor.  15,  2.  evEsv  (statt 
ovb'sv ,  da  jene  Schreibart  von  den  Grammatikern  ausdrück¬ 
lich  als  neu  verworfen  wird),  Matth.  17,  24.  bib^ayp.a 
mit  mehrern  Mspp.  (da  Thomas  Mag.  die  Schreibart 
yiJYj  tadelt),  Lüh.  2,  24.  voccov;  gelesen  werden.  Aus  die¬ 
sen  Beyspielsn  schon  erhellt,  dass  eine  neue  Untersuchung 
über  die .  Beschaffenheit  der  spätem  griecli.  Sprache,  deren 
häufige  Spuren  im  N.  T.  angetroffen  weiden,  nicht  über¬ 
flüssig  spy.  Sie  zerfällt  in  zwey  Theile,  deren  ersterer  sich 
über  den  Ursprung,  Zeit,  Ursachen  derselben,  und  Quel¬ 
len,  aus  denen  sie  zu  erkennen  ist,  vei breitet,  dos  zweyte 
aber  das  classificirt,  was  in  dem  Ausdrucke  der  Schriften 
des  N.  T.  jener  gemeinen  Sprache  angehört.  Da  aber  der 
Hr.  Vf.  den  Gegenstand  in  einer  philologischen  Einleitung  in 
das  N.  Test,  genauer  und  ausführlicher  zu  behandeln  ge¬ 
denkt,  so  schränkt  er  sich  jetzt  vornehmlich  auf  das  ein, 
was  von  Fischer  und  Sturz  noch  nicht  bemerkt,  oder  nicht 
80,  wie  es  dem  Vf.  nöthig  schien,  erläutert  worden  ist. 

Im  i.Th.  wird  zuerst  als  ausgemacht  angenommen, 
das»  die  Schriftsteller  des  N.  T. ,  auch  Paulus,  nur  dem  ge¬ 
meinen  griech.  Sprachgebrauchs  gefolgt  sind ;  davon  muss¬ 
ten  alle  ausgehen,  die  über  dia  Sprache  des  N.  Test,  etwas 
sagen  wollten.  Es  fehlt  uns  an  Mitteln,  den  gemeinen, 
griech.  Sprachgebrauch,  wie  er  in  altern  Zeiten  beschaffen 
war,  genau  kennen  zu  lernen.  Es  gab  euaser  den  vier 
Hauptdialekten  mehrere  Mundarten,  einzelner  griech.  Völ¬ 
ker,  und  jene  vier  Namen,  auf  welche  man  gewöhnlich 
alle  griech.  Völker  zurückfübvt,  beziehen  sich  nicht  sowohl 
auf  die  Verschiedenheit  ihrer  Sprachen  ,  als  ihren  verschie¬ 
denen  Ursprung,  verschiedene  Staatsverfassung  und  Verbin¬ 
dung  und  Verhältnisse  unter  einander.  Aus  dem,  was  die 
«heu  Grammatiker  über  die  vier  Dialekte  sagen,  lässt  sich 
/’ 
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die  Natur  und  der  Unterschied  der  gemeinen  Sprache  nicht 
erl-.ennen.  Vor  der  niacedon.  Herrschaft  halten  schon  pro¬ 
saische  Schiiftsteller  die  vateiiämiiscben  Mundarten  zum. 
Schreiben  gebraucht;  denn  die  Dichter  bedienten  sich  ge¬ 
wöhnlich  der  für  jede  Dichtart  gebräuchlichen  Sprache  oder 
bedienten  sich  doch  nicht  eines  einzigen  reinen  Dialects, 
Nach  der  Unterjochung  Griechenlands  bedienten  sich  die 
Schriftsteller  gewöhnlich  nur  eines  Dialects  des  Attischen, 
der  aber  bald  durch  Einmischung  von  Worten  und  Redens¬ 
arten  ,  die  in  der  Schriftsprache  nicht  gebräuchlich  waren, 
verfälscht  wurde.  So  entstand  die  v.oivi j  oder  ‘EAiojviufj. 
Zweytens  wurden,  da  die  oiacedonier  über  alle  griech.  Völ¬ 
ker  herrschten,  die  vei  schiedsnen  Dialocte  unter  einander 
vermischt,  wovon  die  verschiedenen  Ursachen  angegeben 
werden,  die  in  der  Ausbreitung  der  macedou.  Iletrschaft, 
der  Zusammensetzung  der  macedon.  Heere  aus  verschiede¬ 
nen  Völkern,  der  Anlegung  neuer  griech.  Städte  und  holo- 
nien  in  Asien  und  xltrika  liegen.  Nun  blieb  zwar  in  den 
einzelnen  Ländern  viel  von  den  ehemals  dort  herrschenden 
Dialecten  übrig  (so  blieb  in  Attika  der  Atticismus  vorherr¬ 
schend)  ,  doch  war  überall  die  Sprache  aus  melirern  Bia- 
lecten  zusammengesetzt.  Daher  kann  auch,  nach  Alexan¬ 
ders  Zeiten,  nicht  mehr  von  mehrern  Dialecten,  und  also 
änch  nicht  von  einem  alexandrir.ischen  die  Rede  scyn. 
Denn  auch  in  Alexandrien  herrschte  die  gemeine  griech. 
Sprache  nur  mit  manchen  Eigenheiten.  Will  .man  eine 
jede  Sprachverschiedenhcit,  ohne  Rücksicht  auf  eine  Na¬ 
tion  die  dadurch  von  andern  unterschieden  werde,  Dialect 
nennen,  so  hatte  die  spätere  Gräcität  sehr  viele  Dialecte, 
dia  aber  doch  alle  das  mit  einander  gemein  haben,  dass  sie, 
was  altern  einzelnen  Dialecten  eigenthümlich  war,  vermi¬ 
schen,  und  mit  neuen  Abänderungen  bereichern.  (Die 
neue  gemeine  Sprache  wird  deswegen,  nach  des  Roc.  An¬ 
sicht,  mäcedonischer  Dialect  genannt,  weil  sie  unter  und 
durch  die  Herrschaft  der  Macedouier  sich  bildete,  and  der 
den  Macedomern  eigne  Dorismus  überhaupt  genommen 
darin  vorherrschte.  Eine  der  merkwürdigsten  Unterarten 
derselben ,  Dialect  der  gemeinen  Sprache,  war  die  Alexau- 
örinische,  weil  sie  in  Worten  und  Wertformen  eich  an¬ 
fangs  von  der  übrigen  gehr  unterschied  und  ursprünglich 
unter  den  Griechen  in  Alexandrien  einheimisch  war,  ob¬ 
gleich  manche  ihrer  Eigenheiten  nach  und  nach  in.  die 
allgemeine  Sprache  übergingen.  Zur  Unterccheidung  dieser 
spätem  Sprachart  sowohl  von  den  altern  Dialecten  als  der 
allgemeinem  Gräcität  der  spätem  Zeit,  ist  sie  dialectus  ma- 
cedonico -alexandrina  genannt  worden,  ohne  dass  sie  des¬ 
wegen  nur  den  Alexandrinern  oder  den  griech.  redende»  Ju- 
den  beygelegt  würde.)  Die  Grammatiker  nannten  nicht  die 
Sprache,  die  nach  Alexandos  Zeit  im  gemeinen  Leben  ge¬ 
bräuchlich  war,  v.oiv vj ,  sondern  die  der  spätem  Schriftstel¬ 
ler,  die  fast  alle  sich  nach  der  attischen  Schreibart  accom- 
anodirten.  Brey  Quellen  der  Kenntniss  der  spätem  Gräcität 
werden  angegeben:  i.  die  Schriftsteller  nach  Alexanders 
Zeit  (er  nervo«),  deren  Reihe  Aristoteles  anführt.  Sie  ha¬ 
ben  aber  meist  attisch,  nur  nicht  rein  attisch,  geschrieben. 
Unter  den  nettem  Herausgebern  derselben  hat  nur  Jrmisch 
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in  den  Noten  zum  Herbdian  alles- Was  in  seinem  Schriftstel¬ 
ler  dern  spätem  Sprachgebrauche  angehört,  genau  bemerkt. 
2.  Die  Atticister  ,  Scboliasten  und  Lexicographen ,  welche 
den  spätem  Sprachgebrauch  bemerke«.  5.  Die  Uebersetzun- 
gen  des  A.  T. ,  Apokryphen,  apostol.  Väter ,  N.  T. ,  ingl. 
Inschriften,  Münzen,  auch  Reste  der  Komiker,  (Von  diesen 
Komikern  der  sweyten  und  dritten  Gattung  ging  eigentlich 
nie  Bildung  der  spätem  Schriftsprach»  aus.  Sie  nahmen, 
was  die  altern  seltner  gethän  hatten,  die  Ausdrücke  und 
Wortbedeutungen  aus  der  gemeinen  Sprache  auf,  und  er» 
hoben  sie  dadurch  zu  einer  Würde  die  ihnen  nicht  gebührte. 
So  war  bey  den  ältein  Schriftstellern  nur  von 

Vieh  gebraucht  werden ,  der  gemeine  Mann  brauchte  es 
wahrscheinlich  auch  von  Menschen,  die  neuen  Komiker, 
wie  Menandor,  ihaten  diess  in  ihren  Lustspielen,  so  wurde 
dieser  Gebrauch  endlich  allgemein.) 

Im  2ten  Theile  gibt  Ilr.  Prof,  P.  nun  erstlich  das  an, 
was  aus  den  ältein  Dialecten  in  die  spätere  Sprache  aufge- 
nornmen  worden  ist,  und  im  N.  Test,  vorkömmt,  dann 
das,  was  neuern  Ursprungs  zu  3eyn  scheint.  Manches, 
insbesondere  die  Syntax  des  N.  Test,  musste  der  Grenzen 
dieser  Schuft  wegen  übergangen  werden.  Zu  der  gemeinen 
Sprache,  die  dem  Hellenismus  des  N.  Test,  zur  Grundlage 
dient,  werden  gerechnet:  1.  Worte  die  aus  den  fremden 
Sprachen  in  die  griech.  Sprache  aufgenoxnmen  worden  sind. 
2.  Schreibart  und  Aussprache  mehrerer  Worte.  5.  Verän¬ 
derte  Flexion  gewisser  Worte,  wovon  ein  Theil  aus  ver¬ 
schiedenen  altern  Dialecten  herrühit,  ein  Theil  neu  ist, 
ein  Theil  den  Alexandrinern ,  auch  nach  der  Bemerkung 
alter  Grammatiker  tiger,thümlich.  Es  kommen  auch  meh¬ 
rere  tempora  verborum  vor,  die  in  ihrer  Bildung  sich« 
Anomnlisckes  haben,  und  doch  bey  guten  Schriftstellern 
nicht  Vorkommen,  wie  £\tC<rofjt<x: ,  «notier w,  ajuciprfjff» 

u.  s.  f.  einige  Aoristi,  Imperativ!  u.  s.  vv.  4.  Die  hete¬ 
rogenem,  wie  ;j  htfj.s;,  rj  ßare;.  g.  Formen  von  Wörtern 
und  Zusammensetzungen,  die  theils  ans  altern  Dialecten 
entlehnt,  theils  neu  gemacht  sind,  und  von  denen  hier 
genaue  Verzeichnisse,  mit  melirern  ausgesuchten  Sprachbe- 
merkungen  erläutert,  aufgestellt  worden  sind.  Vornehm¬ 
lich  sind  in  den  spätem  Zeiten  mehrere  verba  in  ow  gemacht 
worden,  von  denen  auch  viele  im  N.  Test.  Vorkommen. 
6.  YVorto  die  in  altern  Zeiten  nur  gewissen  Dialecten  ange¬ 
hörten  und  in  die  gemeine  Sprache  aufgenommen  worden 
sind,  und  andere  ganz  neu  gebrauchte.  Die  letztem  sind 
unter  diey  Cla3se«  gebracht,  a.  solche,  welche  die  alten 
Giammatiker  ganz  eigentlich  zur  gemeinen  Sprache  rechnen, 
b.  die  welche  von  ihnen  zwar  nicht  verworfen  werde«, 
eher  doch  nur  bey  den  xsivcTj  verkommen,  c.  die,  deren 
sich  nur  die  Schriftsteller  bedienen  ,  welche  in  der  Volks¬ 
sprache  schreiben.  7.  Neue  Bedeutungen  der  Worte.  8» 
Veränderter  Sprachgebrauch.  Wir  müssen  die  wohlgewähl- 
ten  Beyspiele,  durch  welche  alles  erläutert  wird ,  überge¬ 
hen,  da  die  ganze  Erläuterung  selbst  sehr  gedrängt  und  kurr 
gefasst,  aber  doch  gehr  licLtvoil  und  belehrend  iet. 
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151.  Stück,  den  2. 


REDEKUNST. 

Ucber  den  mündlichen  Vortrag  des  Redners  mit 
erläuternden  Eey spielen.  Zur  Beförderung  der* 

geistlichen  Beredsamkeit;  von  Georg  Pureberl, 
Z werte  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Salz¬ 
burg,  in  der  May  rachen  Buchhandlung,  lgio. 
kl.  8.  860  S.  (3  Gr.) 

Dass  die  Nachlässigkeit  und  Gleichgültigkeit,  mit 
Welcher  die  Declamation  und  Action  in  unserm 
Zeitalter  groasentbeils  von  denen ,  welche  eich  zum 
Predigerstande  biiden  wollen,  oder  bereite  in  die¬ 
sem  Wirkungskreise  Üben,  behandelt  wird,  ©hn- 
«treidg  unter  die  Ursachen  gerechnet  werden  iniis- 
$e,  warum  selbst  gute  und  zweckmässig  gearbei¬ 
tete  Kanzclvortrage  nicht  immer  die  beabsichtigte 
Wirkung  bervorbringen ,  und  den  gewünschten  Ein¬ 
gang  finden,  darüber  sind  gewiss  alle  diejenigen, 
welche  das  menschliche  Gemüth  richtig  kennen 
und  beobachten,  mit  dem  Verfasser  der  vorliegen¬ 
den  Schrift  einverstanden.  Obgleich  bereits  meh¬ 
rere  classische  Werke  über  diesen  wichtigen  Ge¬ 
genstand  erschienen  sind,  eo  wünschte  doch  auch 
der  Verfasser  durch  Sammlung  dessen,  was  er  selbst 
darüber  gelesen,  und  durch  eigenes  Nachdenken 
und  Erfahrung  erfunden  hatte,  in  dieser  einzig  auf 
den  mündlichen  Vortrag  des  Redners  (namentlich 
des  Kanzelredners')  sich  beschränkenden  Schrift, 
(welche  hier  mit  Bemerkungen  und  Beyspielen  be- 
xeichert  und  verbessert  erscheint),  dem  Publicum 
nützlich  zu  werden.  Lobenswerth  ist  allerding« 
der  Eifer,  mit  welchem  er  sich  tür  die  Belebung 
des  mündlichen  Vortrags  interessirt.  Mehrere  der 
einzeln  von  ihm  aufgesleliten  Bemerkungen,  Be¬ 
obachtungen  und  Regeln  haben  wir,  zwar  keines- 
weges  neu,  aber  doch  wahr,  und  die  gewählten 
Bcyspielegrösstcntheils  zweckmässig  gefunden.  Rich¬ 
tet  man  aber  von  diesem  Einzelnen  einen  prüfen¬ 
den  Blick  auf  das  Ganze,  «0  bemerkt  man  leicht. 
Vierter  Rand. 


wie  viel  der  Verf.  theil«  in  Ansehung  der  Gründ¬ 
lichkeit,  Ordnung,  philosophischen  Bestimmtheit, 
mit  welcher  dieser  Gegenstand  hätte  behandelt 
werden  sollen,  theils  in  Hinsicht  de«  Vortrags  zu 
Wünsche«  übrig  gelassen  hat,  und  fühlt  sich  zu 
dem  Urtheil  gedrungen,  dass  mehrere  der  neuern 
Schriftsteller  (von  denen  einige,  wie  man  aus  S.  16. 
sieht,  dem  Verf.  wohl  ganz  unbekannt  geblieben 
sind ,  z.  B.  Maasä  in  seiner  treulichen  Rhetorik, 
Hambach  über  Declamation,  Schmiedtgen  über  die 
Euphonie)  eben  diese  Materie  schon  auf  eine  voll¬ 
ständigere  und  mehr  befriedigende  Art  bearbeitet 
haben. 

Wer  eine  erschöpfende  und  wirklich  frucht¬ 
bare  Theorie  des  mündlichen  Vortrags ,  wie  sie  der 
eigentliche  Redner,  und  insbesondere  der  Kanzel¬ 
redner  bedarf,  zu  liefern  gedenkt  (nicht  ein  blosses 
Aggregat  einzelner  Bemerkungen),  muss  sich  zu¬ 
vorderst  über  die  Natur  und  den  höchsten  Endzweck 
der  eigentlichen  Beredsamkeit  (namentlich  der  Kan¬ 
zelberedsamkeit)  genau  und  bestimmt  erklären,  so¬ 
dann  die  Begriffe  der  Declamation  und  Action  (aj« 
der  beyden  Hauptbeetandtheile  des  mündlichen  Vor¬ 
trags)  möglichst  scharf  bestimmen  und  zergliedern, 
aus  diesen  Begriffen  und  dem  allgemeinen  End¬ 
zweck  des  mündlichen  .Vortrags  überhaupt  die  all¬ 
gemeinen  Gesetze  der  Declamation  und  Acliou 
(welche  nicht  blos  für  den  Redner,  sondern 
überhaupt  für  jeden  gelten,  der  sich  de«  münd¬ 
lichen  Vortrags  bedient,)  kurz  und  bündig  entwi¬ 
ckeln,  und  nun  durch  Vergleichung  dessen,  wag 
Declamation  und  Action  überhaupt  ist,  was  sie  lei¬ 
sten  und  bewirken  kann  und  soll,  mit  der  Auf¬ 
gabe,  welche  der  Redner,  und  insbesondere  der 
Kanzelredner,  zu  lösen  hat,  die  speciellen  Grund¬ 
sätze  und  Regeln  aufzufinden  suchen,  welche  den 
mündlichen  Vortrag  des  Predigers,  mit  steter  Hin¬ 
sicht  auf  die  verschiedenen  Gattungen  und  Theile 
«einer  Vorträge,  leiten  und  beherrschen  müssen, 
wenn  er  seinem  Endzweck  auch  von  dieser  Seite 
gehörig  entsprechen  soll.  Hätte  der  Ver£  diesen 
Ü31] 
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Weg  betreten,’  so  wäre  es  ihm  gelungen,  ein  er* 
schöpfendes,  wohlzusammenhängendes,  und  in  sei¬ 
nen  Principien  begründetes  System  zu  liefern.  Al¬ 
lein  über  das  Wesen  und  den  eigentlichen  Zweck 
der  Kanzelberedsamkeit  erklärt  er  sich  nirgends  be¬ 
stimmt.  Der  Begriff  der  Declamation  wird  zwar 
definirt,  aber  unbestimmt  und  schwankend.  Die 
Declamation  ist  dem  Verfaeser  (S.  17.)  „der  im 
lauten  Vortrage  vollkommene  Ausdruck  der  durch 
Worte  bezeiebneten  Gedanken  und  Empfindungen.“ 
Kann  nicht  dasselbe  auch  von  der  Action  behaup¬ 
tet  werden?  Ist  nicht  auch  diese,  sobald  insbe¬ 
sondere  von  dem  öffentlichen  mündlichen  Vortrage 
des  Redners  gesprochen  wird,  ein  im  lauten  Vor¬ 
trage  herrschender  Ausdruck  der  Gedanken  und 
Empfindungen,  welche  durch  Worte  bezeichnet 
werden?  Offenbar  fehlt  es  dieser  Begriffsbestim¬ 
mung  an  einer  genaueren  Angabe  des  der  Declama¬ 
tion  eigenthümlichen ,  und  dieselbe  von  der  Action 
unterscheidenden  Mittels,  wodurch  sie  einen  voll¬ 
kommenen  Ausdruck  des  Innern  zu  gew  ähren  sucht, 
d.  i.  der  Töne  und  Tonsprache.  Ueberhaupt  ver¬ 
misste  Rec.  an  mehreren  Orten  die  erwartete  Ge¬ 
nauigkeit  in  der  Entwickelung  und  Scheidung  der 
Begriffe.  Schwerlich  wird  man  z.  B.  durch  das, 
was  der  Vcrf.  S.  49  folgg.  über  die  Emphase  und 
den  deklamatorischen  Accent  bemerkt,  eine  deutli¬ 
che  Vorstellung  davon  gewinnen,  wie  sich  das  Eine 
von  dem  Andern  unterscheidet.  Arn  meisten  be¬ 
fremdete  es  Rcc. ,  dass  der  Verf.  fast  nirgends  die 
allgemeinen  Principien  der  Declamation  und  Action 
überhaupt  und  die  speciellen  Regeln  der  redneri¬ 
schen  Declamation  und  Action  nebst  ihrer  beson- 
dern  Anwendung  auf  die  einzelnen  Gattungen  und 
Theile  rednerischer  Vorträge  von  einander  abge¬ 
sondert,  und  das  Specielle  aus  dem  Allgemei¬ 
nen  abgeleitet  hat.  Gewiss  liegt  eben  darin  die 
Hauptursache  des  Mangels  an  systematischer  Ein¬ 
heit  und  Zusammenhänge,  welcher  in  dieser  Schrift 
vom  Anfänge  bis  zu  Ende  herrscht,  uhd  schön 
aus  der  U ebersicht  der  Hauptrubriken,  in  wel¬ 
che  das  Ganze  eingetheüt  worden  ist,  deutlich 
hervorleuchtct.  Das  Ganze  zerfällt  natürlich  in 
jswey  Haupttheile.  I.  Von  der  Declamation.  1. 
Nutzen  des  guten  mündlichen  Vortrags.  2.  Ge¬ 
schichte  der  Declamation  und  Action.  (Diese  ist 
sehr  dürftig  ausgefallen.  Der  Verf.  begnügt'  sich 
damit,  einige  der  ausgezeichnetesten  Redner  älte¬ 
rer  Zeiten,  z.  B.  den  Perikies,  Demosthenes,  Ci¬ 
cero,  Cbrysostomus,  kurz  zu  erwähnen,  und  et¬ 
was  zum  Lobe  eines  jeden  hinzuzufügen,  ohne 
jedoch  von  neueren,  durch  den  mündlichen  Vor¬ 
weg  ausgezeichneten  Rednern,  und  von  den  Fort¬ 
schritten  ,  welche  die  Theorie  des  mündlichen  Vor¬ 
trags  gemacht  hat,  ein  Wort  zu  sagen,  und  ohne 
ruit  pragmatischem  Geiste  verschiedene  Perioden  in 
der  Geschichte  jener  Kunst  zu  unterscheiden  und 
ihr  Charakteristisches  herauazuheben).  3.  Was  De- 


clamation  sey?  (Hier  wird  zweyerley  zur  Dekla¬ 
mation  gerechnet,  S.  19.  20.  a)  Die*  richtige  Aus¬ 
sprach«  einer  Rede  ohne  Beziehung  auf  den  Sinn, 
b)  die  einer  Sache  angemessene  Verschönerung  des 
Ausdrucks  aller  menschlichen  Gedanken  und  Em¬ 
pfindungen,  vermöge  welcher  die  rauhen,  harten 
Töne  gemildert,  die  schönen  noch  schöner  gebil¬ 
det  werden.  Wollte  der  Verf.  die  einzelnen  Haupt- 
beetandtheile,  aus  denen  jede  gute  Declamation 
bestehen  muss,  genau  und  deutlich  angeben,  so 
mussten  die  Eigenschaften,  welche  die  Declama¬ 
tion  ohne  Beziehung  auf  den  Sinn  der  Rede  be¬ 
sitzen  muss,  d.  h.  die  absolute  Reinheit,  Tüchtig¬ 
keit,  Deutlichkeit,  Schönheit  der  Aussprache  von 
den  Vollkommenheiten  ,  welche  in  der  genauesten 
Angemessenheit  der  Declamation  zu  dem,  was  der 
mündliche  Vortrag  jedesmal  darstellen  soll,  beste¬ 
hen,  unterschieden  werden.  Was  der  Vf.  die  Ver¬ 
schönerung  des  Ausdrucks  nennt,  vermöge  welcher 
die  rauhen  Töne  gemildert  und  die  schönen  nöch 
schöner  gebildet  werden,  gehört  offenbar  su  jener 
ersten  Classe,  indem  darauf  die  absolute  Schönheit 
und  Anmuih  der  Declamation  beruht,  und  konnte 
unmöglich  zu  nr.  b.  gerechnet  werden.)  l\.  Reinig- 
keit  und  Deutlichkeit  der  Aussprache.  (Der  Verf. 
schliesst  diesen  Abschnitt  S.  25.  mit  den  Worten: 
„Die  Schönheit  des  mündlichen  Vortrags  besteht 
in  noch  mehreren  Stücken;  sie  erfordert  auch  voll¬ 
kommenen  Ausdruck  der  Gedanken  und  Emplin- 
düngen,  wovon  wir  auch  jetzt  weitlauftig  handeln 
Wollen.“  Er  reducirt  also,  wie  man  sieht,  Alles 
auf  die  Schönheit  der  Declamation ,  ohne  sich  doch 
über  diesen  Begriff,  und  über  den  Grund,  warum, 
die  Deklamation  dem  ästhetischen  Sinn  Genüge 
leisten  müsse,  vorher  bestimmt  erklärt  zu  haben. 
Und,  wie  soll  man  diess  verstehen,  dass  er  hier 
den  vollkommenen  Ausdruck  der  Gedanken  und  Km- 
pjmdur/gen  ab  einen  Besiandtheil  der  Schönheit 
des  mündlichen  Vortrags  darstcllt,  da  er  im  Vor¬ 
hergehenden  S.  17.  mit  denselben  Worten  den  gan¬ 
zen  ßegrijf  der  Declamation  zu  umfassen  und  zu 
erklären  suchte?)  5.  Darstellung  der  Ideen  durch 
richtige  Betonung  der  Pausen,  (Hier  scheint  der 
Verf.  eine  gewisse  Ordnung  und  Eintheilung  fest-* 
halten  zu  wollen.  Er  bemerkt  nämlich  S.  26. ,  die 
Declamation  sey  sowohl  eine  Darstellung  von  Ideen, 
als  von  Empfindungen,  und  in  Rücksicht  auf  die 
Ideen  müsse  vor  allen  Dingen  die  Angabe  der  ver¬ 
schiedenen  Sätze  und  Glieder,  aus  welchen  eine 
Rede  besteht,  betrachtet  werden.  Gleichwohl  spricht 
er  in  demselben  Anschnitt  S.  55  über  den  Vortrag 
der  Excl-aroauOTtm ,  welche  offenbar  der  Sprache 
der  Empfindung  angeboren",  und  nicht  blosse  Ideen 
als  Ideen  dar*;.  Ile;  . )  6.  Der  Accent  uud  die  An¬ 

zeige  der  Besehe;:  V  heit  einzelner  Ideen.  (Was  in 
diesem  Äbsehnit  59  ft,  von  der  Emphase  und 
dem  deelar. •  -  .<  Malen  dar  Gedanken  gesagt 

wird,  'gehe  1  ;S  grösslentheils  zur  DarsteB 
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lung  der  Gefühle.  ’TJcbrigens  beruht  die  Anzeige 
der  Beschaffenheit  einzelner  Ideen  nicht  bloss  auf 
der  sogenannten  declamaroristl-ben  Malere-y,  sondern 
eben  so  sehr  auch  auf  der  richtigen  Beionung  der 
Pausen,  welche  der  Verf.  in  den  5ten  Abschnitt 
geworfen  hatte.)  7.  Fernere  Darstellung  der  Ideen, 
um  den  Vortrag  gut,  schön  und  vollkommen  zu 
machen.  (Was  soll  man  sich  bey  der  Ueberscbrilt 
dieses  Abschnitts  denken?  Es  wird  hier  gezeigt, 
wie  der  'Fon  nach  den  verschiedenen  Materien, 
welche  der  Redner  behandelt,  nach  den?  verschie¬ 
denen  Eindruck  und  der  grossem  oder  geringem 
Wichtigkeit  der  Ideen,  nach  den  verschiedenen 
Redetheilen,  bey  Antithesen,  bey  Vorbereitungen, 
bey  einer  Häufung  gleichgeltender  Ideen,  bey  Gra¬ 
dationen,  bey  dem  verschiedenen  Zeitmaasse  der 
Ideenreihe  verschieden  sevn  müsse.  Der  Verfasser 
kommt  hier  in  der  That  ohne  allen  Plan  von  einem 
Punkte  zum  andern,  stellt  Regeln  auf,  welche 
zum  Theil  erst  in  die  folgenden  Abschnitte  gehör¬ 
ten,  in  denen  von  der  Darstellung  der,  Empfindun¬ 
gen  gesprochen  wird,  zuna  Theil  mit  eben  dem 
Recht  unter  die  vorhergehenden  Rubriken  gebracht 
werden  konnten,  und  liefert  ein  unzusamraenbän* 
gendes  Aggregat  von  Bemerkungen.)  R.  Darstellung 
der  Empfindungen.  Der  Verf.  zeigt,  weichen  Ton 
die  verschiedenen  Empfindungen  und  Germithtbe- 
wegungen  des  Menschen  milbig  machen.  <j.  Das 
Steffen  und  Fallen  der  Empfindungen,  und  ihre 
übrigen  Abwechselungen.  10.  Mittel  zum  guten 
Vortrage,  n.  Fehler,  welche  zu  verbessern  sind. 
U.  yon  der  Aetion.  1.  ihre  Noth  Wendigkeit.  u.  Ihr 
Begriff.  3«  ihre  Beschaffenheit  im  ruhigen  Vorträge. 
(Aach  hier  wird  Seite  132.  Manches  eingemischt, 
was  vielmehr  dem  Ausdruck  der  Affecten  angehört.) 
4.  Ihre  Beschaffenheit  im  affectvollen  Vortrage.  5.  Be¬ 
sondere  Regeln ,  um  die  Aetion  schön  und  vollkom¬ 
men  zu  machen.  (Man  begreift  abermals  nicht, 
was  dieser  Abschnitt  an  diesem  Platze  sagen  will? 
Denn  dass  das  Geberdenspiel  klar  und  deutlich, 
lebhaft,  reizend  und  fliessend  seyn  müsse,  diess 
sind  allgemeine  Grundsätze  und  Regeln,  welche 
den  besondern  Regeln  über  die  Action  in>  ruhigen 
und  im  affectvollen  Vortrage  hätten  vorausgeben 
sollen.  Und,  was  der  Vf.  von  der.  nölhigeu  Ueber- 
Einstimmung  des  Geberdenspiels  mit  den  Gedanken 
und  Empfindungen,  welche  jedesmal  ausgedrückt 
Werden  sollen,  bemerkt,  ist  ja  ebenfalls  ein  Grund- 
princip  der  Action  überhaupt,  dessen  Nolhwendjg- 
keit  und  Umfang  im  3^fcil  und  4*eI1  Abschnitte  ge¬ 
zeigt  wurde,  als  der  Vf,  von  der  VerschteGenheit 
der  Action  im  ruhigen  und  affectvollen  Vorfrag© 
sprach.)  6.  Von  den'Mienen.  7.  Mittel  zur  Aetion. 
r.  Fehler ,  die  zu  \e> bessern  sind.  Bey  diesem 
Mangel  an  Plan  und  Ordnung  kann  es  auch  nicht 
an  mannicbfaltigen  unnützen  Wiederholungen  der¬ 
selben  Ideen  und  ßetneiknngen  fehlen.  So  wer¬ 
den  S.  24  folg-  fast  alle  die  Regeln  von  der  ricliti- 
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gen  Aussprache’,  welche  der  Verf.  8.  fit.’ folg,  schdn 
gegeben  hatte,  mit  andern  Worten  wiederholt.  S.  65. 
lesen  wir  noch  einmal,  was  schon  unmittelbar 
vorher  über  die  Grenzen  der  declamatorischen  Ma- 
lerey  gesagt  würden  war.  Ebendaselbst  werden 
folgende  zw«y  Regeln,  als  verschiedene ,  aufgestellt: 
,,a)  man  hüte  sich  vor  Uebertreibung  in  der  Ton- 
malerey,  male  nicht  zu  viel  —  nicht  alles,  b)  Es 
ist  zweckmässig,  das  Interessante,  Wichtige  durch 
den  Ton  darzustellen;  aber  zweckwidrig  ist  es, 
hierin  über  die  Grenze  hinauszugeben.“  Wie  un¬ 
terscheiden  eich  wohl  diese  Regeln?  Ein  ähnliches 
Beyspiel  fanden  wir  S.  §4.  „Die  Darstellung  der 
Empfindungen  durch  den  Ten  sev  1)  natürlich, 
wahr,  stark,  lebendig,  fein  oder  angenehm,  nach 
der  Beschaffenheit  der  vorkommenden  Gemüthsbe- 
wegung;  und  hiermit  2)  sey  sie  auch  harmonirend, 
mit  den  noch  übrigen  Abwechselungen  der  Rede 
ganz  übereinstimmend.“  Wie  tautologisch  und  un¬ 
bestimmt!  In  dem  ersten  Ilaupttheile  von  der 
Declamation  ist  fast  der  ganze  eilfte  Abschnitt  über¬ 
flüssig.  Uebn'gens  ist  der  Vortrag  des  Verf.  vom 
Anfänge  bis  zu  Ende  äusserst  breit  und  wortreich. 
Indem  er  zierlich  sprechen  will,  häuft  er  nicht 
selten  leere  Declamationen,  welche  weder  Eindruck 
machen,  noch  einen  bestimmten  Begriff  geben, 
und  geräth  auf  sonderbare  Ausdrücke  und  Bilder, 
Alan  vergleiche  nur  als  Probe«  seines  Slyls  die 
Steilen  S.  104-,  wo  er  über  die  Frage  spricht:  ob 
der  Redner  Thränen  vergiessen  dürfe:  „Indessen 
sind  und  bleiben  Thränen,  die  wahren  Ausdrücke 
des  Innern;  trey willige  Ergüsse  des  Herzens  sind, 
Thränen  der  Freude  und  des  Dankes,  Thränen  über 
allgemeine  Eoth,  über  herrschende  Laster  und  ihre 
Folgen;  solche  Thränen  mit  Behutsamkeit  verbun¬ 
den  sind  kostbare  Perlen,  eine  Zierde  und  gute 
Wirkung  auf  das  Herz  des  Zuhörers.“  Welche 
Conslruction!  Oder  S.  109.  „O  würde  nur  die 
Theilrialime  allgemein  die  Herzen  der  Redner  be¬ 
sitzen,  wie  um  so  begieriger  würde  man  Zuhörer 
sie  anbören  sehen  !  Wie  baid  vielleicht  würde  man 
auch  unter  den  Sterblichen  das  Reich  der  Wahr¬ 
heit  und  Tugend  mehr  blühen  sehen!“  Auf  fällen 
müssen  Ausdrücke,  wie  folgende:  ,,die  Deciama- 
tion  zeigte  sich  überall  im  hellen  Glanze.“  S.  15,: 
„die  Angabe  der  verschiedenen  Sätze  und  Glieder, 
aus  denen  eine  Rede  besteht,  'durch  welche  der 
hervorströmende  Hanfe  von  Ideen,  so  zu  reden, 
in  Reihen  und  Glieder  dargestellt  wird  u.  s.  w.“ 
S.  28*  „eine  Menge  angerichteter  Fragen.“  S.-rty. 
,,ein  sonderheitlicher  Platz.“  S.  124.  Sehr  oft  En¬ 
det  sich  das  unrichtige  selber  oder  selbiger  statt  der¬ 
selbe,  Besser  ist  im  Ganzen  dir  Styl  der  dieser 
zw'cyten  Ausgabe  angchängten  Predigt  über  die  /Dich¬ 
tigkeit  unsers  Glaubens  au  Unsterblichkeit,  (am  Oster¬ 
feste  gehalten),  welche  zur  Uebung  mit.  der  nötbi- 
gen  Betonung  und  Aetion  bezeichnet  worden  ist. 
Bel  reau  de  ml  sind  die  im  Drucke  allzu  häutig  arge- 
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brachten  Absätze,  welche  <3ie  Bogenzahl  der  gan¬ 
zen  Schrift  unnöthiger  Weise  vergrössert  haben. 


PREDIG  TEN. 

Predigten  zur  Belebung  des  Glaubens  an  die  gött¬ 
liche  IVeltregierung  von  N.  Funk,  Prediger  in 
Altona.  Zweytes  lieft.  Altona,  bey  Joh.  Fried. 
Hammerich,  ißio.  kl.  g.  iiö  S.  (12  gr.) 

Bey  der  bedeutenden  Anzahl  von  Predigten  und 
Predigleammlungen,  welche  sich  zwar  durch  Rich¬ 
tigkeit,  Klarheit,  und  Ordnung  des  Ideenganges 
empfehlen,  aber  in  Ansehung  der  Form  keineswegs 
das  leisten,  was  man  eigentlich  von  Predigten  (d.  h. 
-von  wahrhaft  erbauenden  Reden )  zu  erwarten  be¬ 
rechtigt  ist,  muss  es  in  der  That  eine  erfreuliche 
Erscheinung  seyn,  auch  bisweilen  homiletische  Ar¬ 
beiten,  welche  mit  jenen  Vorzügen  des  Materiellen 
zugleich  eine  wahrhaft  rednerische,  Geistund  Herz 
erhebende  und  belebende  Form  vereinigen,  dem 
grossem  Publicum  mitgetheilt  zu  sehen.  Diese 
seltene  Vereinigung  gibt  den  angezeigten  Arbeiten 
des  Hrn.  Pred.  Funk,  deren  erstes  Heft  schon  be¬ 
reits  mit  sehr  gerechtem  Beyfalle  aufgenommen 
worden  ist,  einen  eigentbümlichen  Werth.  Das 
vorliegende  zweyte  Heft  enthält  5  Predigten:  1)  die 
Zeiten  auffallender  Veränderungen  im  Zustande 
der  Volker  sollten  den  Glauben  an  die  göttliche 
.  Weltregierung  in  uns  eher  stärken  als  schwächen 
(über  Luc.  21,  25  —  23.);  2)  dass  ein  oft  wieder¬ 

holter  ernster  Rückblick  auf  wichtige  Umstände  im 
Gange  unsers  bisherigen  Lebens  ein  ausnehmend 
wirksames  Mittel  zur  Belebung  unsers  Glaubens  an 
die  göttliche  Vorsehung  werden  könne  (über  Jerem. 
6,  16.);  3)  dass  selbst  der  Verlust  unsrer  Angehö¬ 

rigen  in  der  Hand  der  göttlichen  Vorsehung  Ge¬ 
winn  für  unsre  wahre  bleibende  Vervollkommnung 
werden  könne  (über  Joh.  16,  7.);  4)  Beruhigungs¬ 

gründe  bey  der  befremdenden  Erfahrung ,  dass  es 
guten  Menschen  oft  äusserlich  übel ,  bösen  hingegen 
r. vielmals  wohl  geht  (über  Luc.  16,  19  —  31.);  5) 

der  Triumph  der  göttlichen  IVcltregierung  bey  den 
Ausbrüchen  menschlicher  Leidenschaften  (über  Mat¬ 
thäi  27,  ho* — 26.).  Man  bemerkt  auch  in  diesen 

Vorträgen  durchgängig  den  edlen  Zweck  ihres  Vfa. 
«eine  Leser  und  Zuhörer  auf  die  Erscheinungen 
des  Menschenlebens,  sowohl  in  dem  Gange  der 
grossem  Angelegenheiten  der  Staaten  und  Völker, 
als  in  den  Schicksalen  des  einzelnen.,  hinzuleiteri, 
welche  den  Glauben  an  eine  alles  ordnende  und 
das  wahre  Wohl  des  menschlichen  Geschlechts  be¬ 
fördernde  Weltregierung  Gottes  beloben  und  be¬ 
festigen  ,  und  zu  den  hohem  Ansichten  der  Reli¬ 
gion  und  Moral  erheben,  welche  selbst  über  das, 
was  uns  in  den  Angelegenheiten  des  Ganzen,  und 


in  den  Schicksalen  des  Einzelnen  dunkel  und  ver¬ 
worren  scheint,  ein  befriedigendes  Licht  verbrei¬ 
ten.  Sehr  glücklich  hat  er  diesen  Zweck  theÜ9 
durch  den  gehaltreichen  und  fruchtbaren  Inhalt  sei¬ 
ner  Predigten  erreicht,  indem  er  nicht  bloss  bey 
allgemeinen  Sätzen  und  Bemerkungen  verweilt,  son¬ 
dern  seine  Zuhörer  in  das  wirkliche  Leben  und 
die  Erfahrung  selbst  hineinführt,  theils  durch  die 
im  Ganzen  sehr  wohl  gelungene  wahrhaft  redne¬ 
rische  Form  seiner  Darstellung.  Seine  Sprache  ver¬ 
einigt  Fülle  und  Kraft  mit  lebendiger  Anschaulich¬ 
keit.  Auch  der  Periodenbau  besitzt  einen  gewiß* 
sen  oratorischen  Rhythmus ,  der  sich  grösstentheils 
mit  Anmuth  und  Leichtigkeit  bewegt.  Gewinnen 
wird  ohnfehlbar  diese  Leichtigkeit  der  Sprache, 
und  fasslicher  wird  sein  Vortrag  auch  der  ungebil- 
deten  Classe  werden,  wenn  er  sich  noch  mehr  dar¬ 
an  gewöhnen  wird,  allzulange  und  etwas  dunkel 
gebaute  Perioden  (wie  z.  B.  S.  6.  Einprägen ,  un¬ 
auslöschlich  einprägen  würden  wir  uns  dann  u.  8. 
W.  S.  64.  Sind  diese  und  ähnliche  Thateachen  u.  e. 
W.)  zu  vermeiden.  Als  eine  zur  Lektüre  des  Gan¬ 
zen  einladende  Probe  dsr  Beredsamkeit  des  Hrn. 
Verf.  tbeilt  Rcc.  folgende  Stelle  aus  der  dritten 
Predigt  mit  (S.  65.):  „Weine,  klage  also  nicht, 
christliche  Versammlung  als  solche,  die  keine  Hoff¬ 
nung  haben,  wenn  deine  Lieben  und  Getreuen  ster¬ 
bend  von  deiner  Seite  weichen.  Scheiden  sie  gleich 
von  dir,  Gott  ist  und  bleibt  mit  dir,  eo  lange  du 
dich  selbst  nicht  verlassest.  Verdunkelt  sich  auch 
mit  und  bey  ihrem  Tode  der  Himmel  deines  äus- 
sern  körperlichen  Daseyns;  reiner  und  schöner  gehl 
dir  die  Sonne  deines  innern  geistigen  Lebens  auf, 
wenn  ihr  Grabgeläute  dir  Ruf,  Antrieb  und  Er¬ 
munterung  wird,  mit  verdoppelter  Kraft  nach  Weis¬ 
heit,  Heiligung,  und  Frömmigkeit  zu  streben.“  Wir 
erwarten  mit  Vergnügen  eine  baldige  Fortsetzung 
dieser  interessanten  Sammlung. 


BIBLISCHE  GESCHICHTE. 

1)  Auserlesene  biblische  Historien  ans  dem  alten 
und  neuen  Testamente,  nach  Hübner.  Zweyte 
Auflage.  Schwelm,  bey  Moriz  Scherz  1809V 
325  S.  (12  Gr.) 

fl)  Hübners  biblische  Historien  zum  Gebrauch  für 
niedre  Volksschulen.  Umgearbeitet  und  heraus¬ 
gegeben  von  M.  Friedrich  Christian  Adler,  Pa¬ 
stor  zu  Kistriz  bey  Weisscnfels.  Erster  Theil;  di« 
Historien  des  alten  Testaments  176  S.  Zweyler 
Theil;  die  Historien  des  neuen  Testaments. 
166  S.  gr.  3.  Neue  mit  zwey  Kupfern  vermehrte 
Ausgabe.  Leipzig,  bey  Hinrichs  lßio.  (3  Gi.) 
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3)  Die  liblisehe  Geschichte  des  alten  und  neuen 
Testaments  für  Bürgerschulen.  Ven  F.  F.  FF  Um. 
je  Ji,  Prediger  an  der  Parochialkirche  in  Berlin.  Ber¬ 
lin  bey  Georg  Decker  1809.  (8  Gr.) 

Hübners  biblische  Historien  waren  zu  unsrer 
Väter  Zeiten  ein  sehr  beliebtes  Volksbuch,  wie  die 
vielen  Auflagen  derselben  in  allen  Gegenden  Deutsch¬ 
lands  und  der  lange  Gebrauch  derselben  in  den  Volks¬ 
schulen  hinreichend  zeigen.  Allerdings  macht  die 
dadurch  auf  eine  angemessene  Weise  beförderte 
Bekanntschaft  mit  der  Bibel,  so  wie  die  vielen 
trefflichen  moralischen  und  religiösen  Wahrheiten, 
die  sich  auf  eine  vornehmlich  behaltbare  Weise  fürs 
Volk  daran  knüpfen  lasser.,  eiu  solches  biblisches 
Historienbuch  noch  immer  sehr  wünsehenswertb, 
aber  Hübners  Auswahl  und  Einkleidung,  so  wie  auch 
zum  Theil  seine  untergesetzten  Fragen  und  ange¬ 
hängten  Nutzanwendungen  sind  nicht  mehr  dem 
Geist  unsrer  Zeit  selbst  in  den  geringeren  Ständen 
angemessen,  und  darum  verdienen  die  Männer  Dank, 
die,  nachdem  man  eine  Zeit  lang  im  Taumel  ein¬ 
seitiger  zu  Afteraufklärung  führender  Verstandesbil¬ 
dung  weder  von  Bibel  noch  biblischer  Geschichte 
in  den  Schulen  etwas  wissen  wollte,  sie  daselbst 
wieder  einführen,  und  dazu  durch  ihre  Schriften 
Veranlassuug  geben.  —  Es  ist  nun  die  Frage:  was 
denn  ein  solches  biblisches  Historienbuch  zweck¬ 
mässiger  Weise  aufnehmen,  ..und  wie  es  dasselbe 
darstelien  soll?  Nach  dem  Ideal,  was  dem  Recens. 
davon  vorschwebt,  sollte  aus  dem  reichen  Schatz 
der  Bibel  keine  Begebenheit  aufgenommen  werden, 
die  nicht  auf  irgend  eine  Weise  zur  Lehre,  Eimun- 
terung  oder  Warnung  auch  dem  weniger  Einsichts¬ 
vollen  dienen  kann;  das  Aufgenommene  sollte  nach 
der  kräftig  das  Gemüth  ansprechenden  einfachen 
religiösen  Ansicht  der  Bibel,  die  alles  ohne  Um¬ 
schweife  auf  Gott  bezieht,  ohne  Einmischung  von 
allerley  Versuchen  der  neueren  Zeit  alles  recht  all¬ 
täglich-menschlich  zu  erklären,  und  so  viel  als 
möglich  in  den  eignen  Worten  der  Bibel  erzählt 
Werden;  weggelassen  würde  dabey,  was  unserer 
Zeit  gar  zu  fremd  ist,  und  vielleicht  gar  anstössig 
werden  könnte;  und  schon  die  Ueberachriften ,  so 
wie  noch  mehr  die  Nutzanwendungen  enthielten 
kurz  und  bündig  in  edler  herzlicher  Sprache  ei¬ 
nen  Wink,  wie  Lehre,  Ermahnung  und  Trost  aus 
dieser  Geschichte  herzunehmen  wäre;  könnte  hie 
und  da  ein  vornehmlich  angemessener  Bibelspruch 
oder  Liedervers  und  für  den  minder  geübten  Le¬ 
ser  an  schwierigen  Stellen  ein  Wink  wie  er  fra¬ 
gen  soll,  hinzugesetzt  werden,  so  wäre  es  noch 
besser. 


ner  Erwartungen  unbefriedigt  liess.  Unbedenklich 
empfiehlt  er  es  deshalb  jedem  Prediger  und  Schul¬ 
lehrer,  der  ein  solches  biblisches  Historienbuch  zu 
gebrauchen  wünscht  und  versteht;  nur  möchte  ein 
Wohlfeilerer  Abdruck  von  diesem  trefflichen  Buche 
zur  Erleichterung  der  allgemeinem  Einführung  in 
Schulen  zu  wünschen  seyn.  Wie  viel  diese  2te 
Auflage  sich  von  der  ersteren  unterscheidet,  kann 
Ree.  nicht  angeben ,  da  ihm  diese  nicht  zur 
Hand  ist. 

Viel  weniger  gefällt  dem  Rec.  No.  2.  Der 
Vor f.  hat  durchaus  keine  feste  Ansicht  der  biblischen 
Begebenheiten.  Bald  wird  der  Bibel  ein  Wunder 
wörtlich  nacherzählt,  bald  wird  ein  anderes  weg¬ 
erklärt,  bald  wirkt  Gott  oder  ein  Engel  unmittelbar, 
bald  finden  sich  mehr  oder  weniger  versteckte 
Winke  dabey,  wie  wohl  alles  natürlicherweise  zu¬ 
gegangen  sey.  Eben  so  unbesonnen  fragt  und  be¬ 
lehrt  der  Verf.  Wie  kann  er,  um  nur  ein  Bey- 
spiel  anzuführen,  so  schlechtweg  bey  Erzählung 
der  Begebenheiten  bey  der  Geburt  Jesu  eine  Be¬ 
lehrung  über  das  thörichte  Merken  auf  Him¬ 
melszeichen  und  über  Aufklärung  wunderbarer  Na¬ 
turerscheinungen  durch  genauere  Untersuchung  an¬ 
knüpfen,  ohne  die  übrigen  ganz  ehrbar  im  Text 
erzählten  Thatsachen  selbst  wenigstens  verdächtig 
und  halb  lächerlich  zu  machen?  warum  nicht  lieber 
von  dem  stille  geschwiegen,  worüber  Reden  nicht 
frommt?  Dergleichen  schadet  gewiss  dem  religiösen 
Glauben  des  Volkes  sehr,  und  Rec.  kann  nicht  um¬ 
hin  in  Beziehung  darauf  den  gewiss  gutmeynenden 
Verf.  zu  einer  abermaligen  sorgfältigen  Erwägung 
jedes  Satzes  seines  Buches  aufzufodern. 

Mit  mehrerem  Bedacht  und  Gelehrsamkeit  ist 
Nr.  3.  geschrieben,  welches  in  einer  fortlaufenden 
Erzählung  und  mit  wenig  eingestreuten  Anwen¬ 
dungen  die  bibl.  Geschichte  erzählt.  Rec.  findet 
diesen  Mangel  an  Absätzen  für  ein  Volksschulbuch 
nicht  zweckmässig.  Auch  verfällt  der  würdige  Vf. 
mehrmals  in  die  gänzlich  divergirenden  Ansichten 
des  Verstandes  und  des  religiösen  Sinnes,  und  die 
Darstellung  der  Geschichte  des  alten  Testaments, 
die  mehr  in  der  ersteren,  und  des  neuen  Testa¬ 
ments,  die  mehr  in  der  letzteren  Ansicht  geschrie¬ 
ben  ist,  contrastiren  sehr  mit  einander.  Möge  der 
geachtete  Verf.  doch  bey  einer  neuen  Auflage  in 
dieser  Beziehung  vornehmlich  die  erste  Abtheilung 
umarbeiten. 


Prüfen  wir  nach  diesen  Grundsätzen  die  vor¬ 
liegenden  Bücher,  so  verdient  No.  1.  in  jeder  Rück¬ 
sicht  den  Preis,  indem  es  bey  Rec.  nicht  eine  sei- 
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Das  Christenthum.  In  einem  kleinen  Katechismus 
aufs  neue  der  Jugend  vorgestellt  und  gepriesen. 
Von  J.  Harms,  Diaeonus  zu  Lunden  in  Nord- 
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DiAmawchen.  Kid  in  der  akademischen  Buch¬ 
handlung  iß10*  48  S.  12.  (2  Gr.) 

Ein  Ukines  leicht  übersehenes  Büchlein ,  wel¬ 
ches  aber  nach  Rec.  Be  dünken  schon  so.,  wie  es 
vorliegt,  allgemeine  Aufmerksamkeit  verdient  und 
einma”,  vom  achtungswerthen  Verf.  immer  mehr 
geläutert  von  dem,  was  Logik  und  Aesthelik  noch  hie 
und  da  aussetzen  möchten,  schwerlich  jemals  wie¬ 
der  ganz  vergessen  werden  wird.  Der  Verf.  kün- 1 
digt^seinen  Katechismus  selbst  in  der  Vorrede  so 
an:  „Was  Lutheri  Katechismus  noch  immer  seyn 

soll  /  ein  Lehrbuch  der  wichtigsten  Wahrheiten  uns¬ 
rer  Religion  und  ein  Bildungsbuch  zum  frommen 
Leben,  das  erste  Lehr-  und  Bildungsbuch  und  das 
einzige  für  Schwache  am  Geist,  eben  dazu  bietet  eich 
auch  "egen w artiger  Versuch  an.  Bios  Unterrichts* 
mittel  "oll  der  Katechismus  nicht  seyn.  Solcher 
haben  wir  unzählige  unter  verscliiednen  Namen ,  auch 
verständliche,  bestimmte,  vollständige,  wohlgeord¬ 
nete,  aber  keiner  bat  sich  grossen  Credit  erworben, 
selbst  nicht  durch  landesherrliche  Befehle.  Was 
wollen  die  Menschen  denn?  Sie  wollen  eine  Reh- 
oion&lehre,  die  keine  Beligionslcere  ist,  was  den 
Geist  erhebt  und  den  Willen  stärkt,  was  den  Glau¬ 
ben  nährt  und  die  Sitten  regelt  das  ganze  Leben 
__  Was  er  eben  so  leise  als  bescheiden  über 
Religionsunterricht  überhaupt  in  der  Vorrede  treff¬ 
lich  hinzufügt,  überlassen  wir  jedem  Lehrer  selbst 
zu  lesen,  und  wünschen,  dass  es  von  manchem  be¬ 
herzigt  werde.  —  Das  Büchlein  selbst  zerfällt  m 
-7  Ilauptstückc.  —  Im  ersten  Haupt  stück  kommen 
io  Gebote  vor.  die  sieb  alle  auf  Nächsten  -0  ml  Seibst- 
pflichten  bezieh«.  Ungern  vermisste  ilec.  schon 
hier  die  Pflichten  gegen  Gott  als  Grundlage  der 
"anzen  Fffichtenlehrc,  und  sehr  angemessen  schien 
ihm  hier  das  alte  Mosaische:  du  sollst  nicht  and¬ 
re  Götter  haben  neben  mir !  an  der  Spitze;  so  wie 
sich  überhaupt  diese  Gebots  mit  wenigen  Abände¬ 
rungen  und  Umsetzungen,  noch  abgemessener  dem 
Volke,  mehr  den  gewöhnlichen  zehn  Geboten  hat¬ 
ten  anpassen  lassen.  Beym  zweydeutig  ansgedruck¬ 
ten  siebentem  Gebot:  lass  ciich  nicht  schlagen  und 
locken  von  der  Ehrlichkeit !  hatte  wenigstens  weg 
hintenanstehen  müssen.  *  Auch  hätte  das  iote  Ge- 
bot  vollständig  ausgedrückt  werden  sollen :  Erhalte 
deine  Seele  gesund,  —  Im  zweyten  Hauptstücke 
vom  Worte  Gottes  wird  ungemein  schön ^die  Welt 
das  Gewissen  und  die  Bibel  ais  Stimme  Gottes  dar¬ 
gestellt,  und,  wie  man  dieselben  hören  und  ver¬ 
stehen  lernt,  gezeigt.  —  Das  dritte  Jlauptstück 
vom  Glauben  ähnelt  dem  im  Ratechismo  Lutheri 
eben  so  überschriebenen  Hauptstücke,  führt  aber 
alles  trefflich  den  Ansichten  unsrer  Zeit  gemäss  aus. 
Nur  gleich  zu  Anfang  war  beym  zweyten  Artikel 
dem  Rec.  mchreres  dunkel,  was  der  Verf.  bey  ei¬ 
ner  neuen  Auflage  gewiss  deutlicher  ausdrücken 
wird.  —  Das  vierte  Hauptstück  handelt  auf  eine 
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vorzüglich  schöne  Weise  ron  den  beyden  Sacra- 
menten ,  Taufe  und  Abendmahl,  wozu  das  fünfte 
Hauptstück  von  den  Heiligkeiten  (ein  etwas  unbe¬ 
quemer  Aufdruck  für  heilige  Hinge)  ein  sehr  zweck¬ 
mässiger,  im  Unterrichte  meistens  versäumter  An¬ 
hang  ist,  und  worin  von  den  allen  Christen  heili¬ 
gen  Büchern,  Oertern,  Zusammenkünften,  Tagen, 
Handlungen  (Gonfirmalion,  Beichte,  Trauung,  Lid), 
so  wie  von  dem  ihnen  heiligen  Stande,  Gebete, 
Segensspruclie  und  Zeichen  bey  nahe  durchweg  vor¬ 
trefflich  gebandelt  wird:  Nur  beym  Vaterunser  und 
dem  Segenssrruche  vermisste  Rec.  hier  eine  kurz« 
kräftige  (nicht  wasserreiche,  wie  die  meisten  sind) 
Umschreibung.  —  Das  sechste  Hauptstüek  handelt 
vom  Btten,  und  das  siebente  von  den  letzten  Hin¬ 
gen,  Sterben,  Auferstehn,  Gericht,  Himmel  und 
Hölle.  —  Zur  Probe  der  Behandlung  will  Rec.  ein 
Paar  Sätze  aus  dem  vorletzten  Hauptstücke  aus¬ 
heben: 

„Wie  lern  ich  beten ?  Darin  bist  du  besser  [dein 
eigaer  Lehrer.  Beten  ist  das  Leichteste  und  da» 
.Schwerste;  solche  Dinge  werden  nicht  gelehrt;  son¬ 
dern  gethan. — •  H  ie  ist  Beten  das  Schwerste?  Mit 
tausend  Banden  an  die  Erde  gebunden  sollen  wir 
uns  zum  Himmel  erheben;  mit  leiblichen  Augen  den 
Unsichtbaren  erkennen;  wie  Staub  vor  dem  König« 
aller  Könige  reden;  wie  Sünder  ver  dem  Heilig¬ 
sten  erscheinen,  der  uns  kennt  bis  in  die  verbor¬ 
gensten  Tiefen.  Darum  ,  wer  betet ,  timt  die  gröss¬ 
te  Menschenthat ,  mehr  als  wer  Königsthronen  um¬ 
wirft  und  aufbaut,  er  thut  über  Vermögen,  und 
alle  Dinge  sind  ihm  ein  leichtes  Werk,  weil  er 
beten  ksnn.  ■ —  Wie  ist  beten  aber  das  Eeiehteste? 
Wovon  das  Herz  voll  ist,  davon  gebet  der  Mund 
über.  Schöpfe  daher  fleiseig  in  dein  Hers  hinein, 
wo  Gott  eich  allmächtig,  weise,  gütig,  gnädig,  ge¬ 
recht  bewiesen,  und  es  wird  sich  schon  ein  Seuf¬ 
zer  auf  deine  Lippen  drängen.  Sieh  deine  eigne 
grosse  Nothdurft  an,  was  alles  dir  fehlt  und  du 
selber  dir  nimmermehr  verschaffen  kannst,  das» 
dein  Herz  darüber  voll  Webmuili  wird  und  Ver¬ 
langen  —  dann  wirst  du  schon  zu  rufen  wissen: 
Hilf  Gott  im  Himmel!  —  —  Welche  Zeit  und 
Stunde  ist  etwa  zum  Beten  besonders  gelegen?  Die 
Morgenstunde  hat  Gold  im  Munde.  Denn  des 
Morgens  neue  Auferstehung  verkündigt  die  Macht 
und  Herrlichkeit  Gottes  und  sein  Leben  in  allen 
Lebendigen.  Wcrd  es  inne  Mensch,  dass  Gott  auch 
in  dir  ist,  dann  gebe  hin  und  zeige  deinen  Gott 
in  dei  neu  Werken,  d.  h.  bete  und  arbeite!  mit  an¬ 
dern  Worten:  Bete  ohn  Unterlass!  —  Abendsäuseln, 
süss  und  bang,  verkündiget  des  Herren  Gang;  aus 
Licht  gewebt  und  dunkelheil,  ist  des  Unsichtbaren 
Kleid;  wo’s  einsam  ist  und  todtenstill,  redet  Gott 
und  hörst  du  viel!  —  Wer  dann  in  solcher  Gottes¬ 
nähe  nicht  betet,  der  will  nicht,  und  legt  sich  selbst 
ein  Schloss  auf  die  Lippen.  Aber  insgeheim  betet 
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die  Seele  dennoch:  Gott  du  meine  Furcht  und  meine 
Liebe!  “  — 

In  dieser  Manier  sind  alle  Hauptstücke  be¬ 
handelt,  und  das  angeführte,  was  gar  nicht  als  das 
vortrefflichste  eben  ausgehoben  ist,  wird  genug 
gCyn,  zu  zeigen ,  was  man  hierzu  erwarten  habe. 
Dass  es  nicht  für  Kinder  ist,  scheint  Rec.  einleuch¬ 
tend  zu  seyn;  aber  es  ist  ein  Katechismus  für  hö¬ 
her  gestimmte  Seelen  überhaupt,  und  unbefrie¬ 
digt  legt  gewiss  kein  edlerer  Mensch  die63  Büch¬ 
lein  aus  der  Hand.  —  Was  wohl  ein  Jean  Pani 
über  dasselbe  sagen* würde,  .wenn  es  bis  zu  ihm 
hin  käme?  — 

SCH  UL  BÜCHER. 

Der  Schleswig  -  Holsteinische  Kinderfreund.  Ein 
■  Lesebuch  für  die  Jugend  der  vaterländischen  Volks¬ 
schulen.  Schleswig  und  Flensburg,  bey  Röhss, 
Christiaui  und  Horte,  igiö.  200  S.  (4  Gr.) 

So  wie  mehrere  Länder  ihren  eigenen  Kinde?- 
|reund  erhalten  haben,  der  auf  das  Specielle  der¬ 
selben  neben  dem  Allgemeinen  Rücksicht  nimmt, 
«o  ist  dies»  nun  auch  vorliegend  (wie  man  sagt 
durch  einen  Schullehrer  in  Angeln ,  Lorenzen ,) 
für  die  Herzogtümer  Schleswig  und  Holstein  ge¬ 
schehen.  In  der  ersten  Abtheilung  kommen  64  Er¬ 
zählungen  vor,  die  die  hauptsächlichsten  Pflichten 
anschaulich  machen,  und  von  denen  mehrere  aus 
der  vaterländischen  Geschichte  genommen  sind.  Im 
Ganzen  hat  Rec.  die  Auswahl  gefallen ,  wenngleich 
ein  und  anderes  für  die  Schulen,  denen  dit?6S  Buch 
zunächst  bestimmt  ist,  etwas  zu  hoch  seyn  möchte, 
(z.  B.  gleich  in  der  ersten  Erzählung  Franklins  be¬ 
kannte  Grabscbrift) ;  ein  Paar  Erzählungen  wohl 
durch  zweckmäesigere  substituirt  werden  könnten, 
(z.  B.  Nr.  29.  85. ,  wohin  Rec.  auch  die  bekannten 
biblischen  Geschichten  38.  und  63.  rechnet,  da 
diese  in  den  Religionsstunden  ohnedem  behandelt 
werden  müssen,  und  hier  mehrere  oder  keine  Vor¬ 
kommen  sollten);  und  hie  und  da  die  Fehler,  für 
die  gewarnt  werden  6oll,  gar  zu  genau  beschrie¬ 
ben  werden,  (welches  vornehmlich  mit  der  mit 
Recht  durchschnittenen  Geschichte  eines  Knaben, 
der  Onanie  trieb,  S.  13  fgg.  der  Fall  war).  Sehr 
angemessen  scheint  Rec.  die  beständige  Hinweisung 
auf  den  Landeskatechismus  und  das  Gesangbuch, 
wodurch  diese  erste  Abtheilung  des  Kinderfreundes 
zugleich  rieben  der  Bibel  ein  zweckmässiges  Exend- 
pelbuch  für  den  Lehrer;  bey  dem  Unterricht  in  der 
Sittenlehre  wird. —  Die  zweyte  Abtheilung  enthält 
einen  ganz  kurzen,  aber  recht  zweckmässigen. 
Ab  riss  der -Erdbeschreibung .  wo  das  Vaterland  mit 
Recht  weitläuftigcr  behandelt  ist,  der  Naturbeschrei¬ 
bung  ,  der  Anthropologie  (wo  die  Lehre  von  der 
Seele,  wohl  noch  etwas  besfi. hinter  und  genauer 
Latte  behandelt  werden  mögen),  N  der  Gesundheits¬ 
lehre  (wobey  auch  von  der  geistigen  Gesundheit 
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wohl  hätte  mehr  die  Rede  eeyn  sollen),  der  Na- 
turlehre ,  (die  wohl  vor  der  Naturbeschreibung 
hätte  aufgenommen  werde»  mögen,  wo  daun  auch 
ausser  der  Vermischung  des  Endes  der  Erdbeschrei¬ 
bung  mit  dem  hier  vom  Weltgebäude  Aufgenom¬ 
menen  wäre  vorgebeugt  worden),  und  der  Ge¬ 
schichte  (wo  zwischen  der  Vaterlandsgeschichte 
und  Religionsgeschichte  wohl  ein  kurzer  Abriss  der 
Menschengeschichte  hatte  eingeschoben  werden  kön¬ 
nen).  Auch  etwas  aus  der  Anstandslehre ,  aus  der 
deutschen  Sprachlehre ,  und  vornehmlich  aus  der 
Vaterländischen  llechtslehre  hätte  Rec.  gerne  hin- 
zngefügt  gesehen,  damit  so  im  Lesebuehe  ein  Ab¬ 
riss  zu  allen  in  Volksschulen  zu  behandelnden  ge¬ 
meinnützigen  Kenntnissen  dem  Lehrer  und  den 
Schülern  in  die  Hand  gegeben  wäre«.  Ueber  die 
vaterländische  Rechtslehre  entschuldigt  sich  der  Vf. 
in  der  Vorrede  mit  dem  Mangel  einer  populärer^ 
Bearbeitung  derselben;  sollte  aber  dazu  nicht  ir¬ 
gend  ein  denkender  schleswigiöcber  oder  holsteini¬ 
scher  ...Rechtsgelehrter  zu  vermögen  seyn?  —  Rec. 
kann  1.  ■  l;t  umhin,  diess  Büchlein,  bey  dem  auch 
der  wohlfeile  Preis3  rühmliche  Erwähnung  verdient, 
vornehmlich  in  dem  Lande,  wofür  es  zunächst 
bestimmt  ist,  für  empfehlungswerth  zu  erklären, 
und  hofft,  dass  es  bey  einer  zweyten  Auflage  noch 
mehr  vervollkommnet  erscheinen  werde. 

GESCHICHTE. 

Die  wichtigsten  vaterländischen  Begebenheiten  und 
Lebensbeschreibungen  der  merkwürdigsten  Perso¬ 
nen  von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  die  heutigen 
Tage.  Ein  Lesebuch  in  der  Vaterländischen  Ge¬ 
schichte  für  Anfänger  und  Unstudirte;  von  C. 
JSlunthe ,  RecA>r  der  gelehrten  Schule  in  Nyborg. 
Aus  dem  Dänischen  übersetzt  von  H.  C.  PEolft 
Prediger  zu  Oeddis  im  Amte  Iladersleben.  Altona, 
bey  Hammerich,  lßto.  420  S»  C1  Bthlr.). 

Munthe’s  dänische  Geschichte,  die  von  den  äl¬ 
testen  bis  zu  den  neuesten  Zeiten  nicht  nur  di« 
merkwürdigsten  Begebenheiten  Dänemarks  sehr  po¬ 
pulär  und  interessant  in  4  Abtheilungen  erzählt,  son¬ 
dern  auch  die  Lebensbeschreibungen,  Tliaten  und 
Aussprüche  der  merkwürdigsten  dänischen  Männer 
und  Frauen  am  gehörigen  Orte  einschaltet,  ver¬ 
diente  wohl  für  jeden,  dem  diebrave  dänische  Na¬ 
tion  nicht  gleichgültig  ist,  als  auch  besonders  für 
Schullehrer  in  den  Herzogthümern  Schleswig  und 
Holstein,  die  in  der  vaterländischen  Geschichte  in 
den  Volksschulen  unterrichten  sollten,  und  dazu 
bisher  kein  zweckmässiges  Bach  zum  Nachlesen 
besassen,  und  überhaupt  für  unstudirte  Freunde 
der  vaterländischen  Geschichte  im  deutsch  redenden 
Theil  der  dänischen  Monarchie  ins  Deutsche  über¬ 
setzt  zu  werden.  Diese  Arbeit  hat  denn  der  Paskr 
Wolf  »u  Oeddis  vorliegend  übernommen»  und  er 
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hat  das  Original  noch  mit  einigen  Schleswig  und 
Holstein  besondere  betreffenden  Anmerkungen  aus 
Holberg,  Gebhardi  und  Chrißtiani  vermehrt,  so 
wie  dieselbe  bis  auf  die  gegenwärtige  Zeit  durch 
Zusätze  des  Justizraths  und  Professors  Ixierulf  zu 
Copenbagen  fortgesetzt.  Reg.  kann  nicht  leugnen, 
dass  er  gerne  noch  mehrere  Anmerkungen,  Schles¬ 
wig-Holsteinische  Begebenheiten,  Personen,  Orte, 
Gewohnheiten,  Gesetze  u.  dgl.  betreffend,  wozu 
die  obengenannten  Schriftsteller  so  reichlich  Stoff 
geben,  hier  gefunden  hätte,  so  wie  er  auch  ge¬ 
wünscht  hätte,  dass  die  neueste  Geschichte  min¬ 
der  dürftig,  und  durch  webt  mit  den  mannigfalti¬ 
gen  Zügen  hohen  Patriotismus,  der  sich  vornehm¬ 
lich  lgoi  und  18 °7  bey  den  Raubanfällen  der  Eng¬ 
länder  zeigte,  erzählt  wäre.  Dagegen  hätte  man¬ 
ches  mehr  den  eigentlichen  Dänen,  und  oft  nur 
Einzelnen  unter  ihnen  Intcressirendes  bedeutend 
zusammengezogen  werden  können ,  welches  unter 
andern  Rec.  bey  der  weitläufigen  Lebensgeschichte 
Suhm’s  am  meisten  auffiel.  —  Auch  hätten  hi® 
und  da  noch  vorkommende  Danisraen  wohl  ver¬ 
mieden  werden  sollen.  Welcher  Deutsche  schreibt 
unter  andern  wohl,  wie  hier  gleichauf  dem  Titel 
hinter  der  Vorrede  geschieht,  ,,die  wichtigsten  Be¬ 
gebenheiten  des  Vaterlandes  und  der  merkwürdig¬ 
sten  Personen  aus  den  ältesten  und  neueren  Zeiten 
Lebensbeschreibungen?“  — -  Uebrigens  verdient  der 
eichtbar  auf  diese  Arbeit  gewandte  Fleiss  des  Verf.’, 
so  wie  Uneigennützigkeit  des  Verlegers,  der  dies* 
nützliche  Buch  für  einen  so  wohlfeilen  Preis«  lässt, 
alles  Lob. 

SCHULSCI1RIFTEN. 

Philologie.  Husumsche  Schulsachen ,  32.  Samml. 
Vorangeschickte  kleine  Zusätze  zu  Schneiders  grie¬ 
chisch-deutschem  TV'örierbuche ;  von  J.  £1.  C.  Eg¬ 
gers,  Doctor  der  Phiios.,  Mag.  der  fieysn  Künste  und 
Rector  de«  Lycaums.  Schleswig  lßiO. 

Der  Hr.  Dr.  Eggers  gibt  hier,  nach  Vorgang  des 
gelehrten  Rectors  und  Prof.  Ahlwardt  in  Oldenburg, 
den  Anfang  einer  Sammlung  dessen,  was  er  sich 
bey  seiner  Lection  der  griechischen  Classiker  als  noch 
fehlend  in  dem  trefiiehen  Schneiderechen  Lexicon 
anmerkte.  Diese  Zusätze  erstrecken  sich  hier  nur 
über  den  Buchstaben  A.  So  angenehm  nun  diese  Zu¬ 
sätze  dem  Sprachforscher  nicht  nur,  sondern  selbst 
einigen  Schülern  ;des  Verf.  seyn  mögen,  so  scheint 
cs  dem  Reccns.  doch  angemessener,  dieselben  in  ei¬ 
nem  kleinen  Bändchen  vollständig  mit  einmal  ins 
grössere  Publicum  zu  bringen,  und  ein  Programm, 
was  zunächst  für  die  Einwohner  der  Stadt,  wo  die  geh 
Schule  ist,  u.Jdie  umliegende  Gegend  bestimmt  ist,  ei¬ 
ne  das) dortige  Publicum  allgemein  interessirende ,  u. 
stine  Theilnahme  an  dem  Ganzen  oder  Einzelnen  der 
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daselbst  rege  haltende  Materie  zu  behandeln.  —  In 
der  Husumschen  Sehule  wurden  seit  21  Jahren  115 
Primaner  inscribirt.  Jetzt  besteht  diese  Prima  aus 
12  Schülern. 

Natur  Wissenschaften.  Rinladung  zur  Schul¬ 
weihung  an  der  Schleswigschen  Schule;  von  H.  P. 
C.  Es  mar  eh ,  Dr.  der  Phil,  und  Rector  der  königl. 
Domschule.  Enthaltend  die  erste  Fortsetzung  von 
der  kurzen  Beschreibung  der  Gewächse  in  der  Schles¬ 
wigs  chen  Gegend.  Schleswig  igio. 

Die  zur  vierten  und  fünften  Classe  nach  demLin- 
neischen  System  gehörenden  Gewächse  in  derSchiea- 
wigschen Gegend  finden  hier  auf  die  sehen  beym  vor¬ 
jährigen  Programm  angegebenen  Weise  ihre  Stelle. 
Nachrichten  von  Schulsachen,  wie  sie  das  eben  vorher 
erwähnte  Programm  über  die  vollendeten  Lectionen, 
den  Anwachs  der  Schulbibliothek,  und  die  Zahl  der 
Schüler  in  allen  Classen  gibt,  fehlen  hier  ganz. 

Allgemeine  Sprachkunde.  Gm  Tegn-eller  Ge * 
bärde-  Sproger  med  Hensya  paa  dets  JBrug  af  Dow 
Stumme  og  dets  Anvcndelighad  ved  deres  Under 
visning.  (Ueber  die  Zeichen  u.  Gebehrdensprach®, 
mit  Hinsicht  auf  ihren  Gebrauch  von  Taubstumme» 
u.  ihre  Anwendbarkeit  bey  deren  Unterweisung); 
von  P.  A.  Castberg,  Flitter  vom  Dannebrog,  Prof, 
u.  Dr. ,  Vomakar  u.  erstam  Lehrer  am  Cophg.  Taubstum- 
snecinstit&t.  2te$  Heft.  Einladung  zur  vierten  Jah- 
resfeyer  des  Instituts  am  £§.  Jan.  igio. 

Der  rühmlich  bekannte  Vf.,  der  bey  Gründung  de* 
Instituts  am  23.  Jan.  iüqö  durch  einen  biograph.  Ver¬ 
such  über  VEpee  das  folg.  Jahr  an  diesem  Tage  durch 
eine  Abhandl.  über  die  Natur  der  Taubstummheit  und 
die  phys.  Behandl.  der  Taubstummen,  das  Jahr  darauf 
durch  eine  kurze  Darstellung  des  Zwecks  u.  der  Ein¬ 
richtung  des  Nepenhagner  Taubstummeninstituts  ein- 
ladete,  fing  in  d«r  Einladungsschrift  von  1809  einen 
interessanten  Aufsatz  über  die  Gebehrdensprache  an, 
den  er  jetzt  fortsetzt.  Nach  einigen  vorangeschick¬ 
ten  Anmerkungen  über  Sprache  überhaupt  vergleicht 
er  die  beyden  Hauptarten  derselben,  die  Ton-  und 
Zeichensprache  mit  einander,  weilt  bey  letzterer 
hauptsächlich,  wie  er  sie  bey  Taubstummen  findet, 
theilt  interessante  Bemerkungen  über  die  Unbestimmt¬ 
heit  der  natürlichen  Zeichensprache  derselben  mit, 
und  verweilt  dann  am  längsten  bey  der  Ausbildung, 
die  l’Epee  derselben  zu  geben  suchte,  indem  er  die¬ 
selbe  auch  auf  unsinnliche  Gegenstände  anwandte, 
und  alle  Verbältnissausdrücke  der  Tonsprache  durch 
Zeichen  auszudrücken  suchte.  —  Von  der  Anwen¬ 
dung  dieser  methodischen  Gebehrdensprache  bey ta 
Taubstummenunterricht  wird  er  künftige«  Jahr  re¬ 
den,  vorher  aber  die  sonst  hier  vorgeschlagene  Un¬ 
terweisung  durch  Fingersprache  und  durch  Bilder 
berühren. 
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M  A  THEMA  TI  K. 

Ina  grossen  Reiche  der  Wissenschaften  kennen  wir 
kein  Gebiet,  wo  der  Forschungsgeisl  sowohl  als 
die  ihn  begleitende  Kritik  sichrer  und  besonnener 
gehe,  als  in  dem  der  reinen  Mathematik.  Weil  sie 
im  strengsten  Sinne  des  Wortes  Vernunftwissen¬ 
schaft  ist,  bedarf  sie  zur  Erkenntniss  und  Prüfung 
nur  der  Vernuhft,  die  in  ihren  Grundvesten  uner¬ 
schütterlich  ist;  und  weil  ihre  Aussprüche  überall 
auf  unbezweifelte  Principien  zurückgeführt  werden 
können,  so  ist  sie  dem  Widerspruch  und  den  ver¬ 
steckten  Täuschungen  des  Irrthums  weniger  unter¬ 
worfen,  als  irgend  eine  andre  Wissenschaft.  Darum 
hat  der  Wechsel  der  Zeitbegriff’c  und  der  Eigen¬ 
sinn  individuellen  Geschmacks  so  wenig  Einfluss 
auf  selbige,  als  die  Stimme  gebietender  Autoritär 
Die  mathematische  Erkcnntniss  kann  verdunkelt 
oder  vermindert  werden,  für  einzelne  Völker  oder 
Zeiträume  sogar  verschwinden;  aber  in  erleuchte¬ 
ten  Zeiten  kehrt  sie  immer  wieder,  als  dasselbe 
hellstrahlende  Gestirn,  mit  derselben  Kraft,  den  ent¬ 
schiedenst!  n  B •  y fall  zu  gewinnen.  Wenn  daher 
Umwandlungen  in  andern  Wissenschaften  auch  den 
Stoff  selbst  angingen,  so  haben  dagegen  die  Umän¬ 
derungen  in  der  Mathematik  immer  nur  die  Form 
der  Begriffe,  die  Kunst  der  Darstellung  und  die 
Methode  der  Beweise  betroffen.  Darin  konnte, 
weil  in  keinem  Falle  die  Entwickelung  mensch¬ 
licher  Kraft  sprungweise,  sondern  in  allmähligen 
Stufenfolgen  vor  sich  geht,  auch  die  Kenntniss  der 
Mathematik  immer  mehr  ausgebildet  werden.  Ihre 
einzelnen  Theile  wurden  durch  ausgezeichnete  Köpfe 
immer  vernunftmässiger  geordnet,  das  System  wur¬ 
de  immer  harmonischer,  in  sich  geschlossner  und 
dadurch  fester.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass 
eben  hiermit  die  Wege  zu  so  vielen  neuen  Ent¬ 
deckungen  der  letztverflossenen  Jahrhunderte  im 
Gebiete  der  reinen  Mathematik  gebahnt  worden 
sind.  Geordneter  Flciss  mit  der  Kraft  des  Genies 
Vierter  Band, . 


gepaart,  verrichtet  wunderbar  Vieles.  Diess  beden¬ 
kend,  kann  uns  der  weite  Abstand  nicht  befrem¬ 
den,  den  wir  zwischen  einem  sehr  verständigen 
Euclides ,  einem  genialen  Archimedes  des  Alter¬ 
thums,  und  einem  Newton  u.  Leibnitz  der  neuern 
Zeit  erblicken.  Wir  würden  nach  einem  Jahrtau¬ 
send  schon  dieselben  erstaunlichen  Abstände  zwi¬ 
schen  diesen  gefeyerten  Helden  im  Denken  und 
den  grossen  Geistern,  die  dann  entstanden  sind, 
wieder  finden ,  wenn  es  uns  dann  vergönnt  wäre, 
noch  einmal  auf  die  Erde  forschend  zurückzukeh¬ 
ren.  Nieuerschlagend  ist  der  Gedanke,  dass  wir 
noch  in  keiner  Wissenschaft,  auch  in  der  Mathe¬ 
matik  nicht,  am  Ziele  der  Vollendung  stehen,  ge¬ 
wisslich  nicht;  aber  er  legt  jedem  Zeitalter,  das 
für  jetzt  und  bey  der  Nachkommenschaft  geehrt 
geyn  will,  die  Pflicht  auf,  nicht  bey  dem  Inhalt 
überlieferter  Geistes  werke  gemächlich  stehen  zu 
bleiben,  sondern  weiter  zu  streben,  und  mit  glei¬ 
cher  Willfährigkeit,  wie  die  Verfahren  uns,  den 
kommenden  Geschlechtern  entgegen  zu  arbeiten. 
Dadurch  ßetzen  wir  uns  im  Voraus  mit  der  Nach¬ 
welt  in  eine  Art  geistiger  Verbrüderung,  und  sichern 
uns  zugleich  vor  jenem  Uebertiruss,  der  die  hei¬ 
tern  Genüsse  des  Geistes  eben  sowohl  ergreifen 
kann,  als  den  äussern  Sinn  bey  oft  wiederholter 
Beschauung  schon  bekannter  Erscheinungen.  Wir 
bemerken  mit  Vergnügen,  dass  jener  Fleiss,  die 
Wissenschaften  weiter  zu  fördern,  unser  Zeitalter 
sehr  rühmlich  auszeichne.  Der  Druck  der  Zeiten 
hat  den  Eifer  der  Gelehrten  eher  erhoben  als  ge- 
lödtet;  gewiss  ist  es,  dass  durch  so  herrliche  Gei- 
6tesgeniisse  die  Uebel  der  Aussenwelt  um  Vieles 
gelindert,  und  weniger  schmerzlich  empfunden  wer¬ 
den.  Das  Land  der  Deutschen,  die  Geburtsstätte 
so  vieler  grossen  Geistes  -  und  Kunstprodukte ,  be¬ 
hauptet,  noch  einen  ausgezeichneten  Rang  als  Ge¬ 
lehrten  Republik  unter  den  cultivirten  Nationen; 
und  wir  hoffen  und  glauben,  dass  es  diesen  Rang 
und  diese  Selbstständigkeit  bey  allen  Erschütterun¬ 
gen  der  Zeit  fortdauernd  behaupt««  werde.  Doch 
[‘32] 
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wir  gehen  zu  weit  und  wiesen  diese  Abschweifung 
mit  nichts  zu  rechtfertigen,  als  mit  dem  freudigen 
Antheii,  den  wir  an  dem  ununterbrochen  Fortgang 
der  wissenschaftlichen  Cultur  in  unserm  Deutsch¬ 
land  nehmen;  und  zwar  erwähnen  wir  hier  nament¬ 
lich  des  regen  Fleisses,  der  sich  auch  in  der  Bearbei¬ 
tung  der  mathematischen  Wissenschaften  durch  deut¬ 
sche  Gelehrten  ausdrückt.  Insbesondere  aber  loben 
wir  das  redliche  Streben  ,  solche  Kenntnisse  allge¬ 
meiner  zu  verbreiten  und  sie  auch  den  nichtgelehr¬ 
ten  Classcn  des  Volkes  mitzutheilen.  Den  Beweis 
dazu  glauben  wir  in  der  Erscheinung  so  vieler  neuen 
Schriften  zu  finden,  welche  die  Elemente  jener  Wis¬ 
senschaft  behandeln.  Solche  Arbeiten,  wenn  sie 
mit  Fleiss  und  Verstand  ausgeführt  sind,  haben  in 
ihrer  Art  eben  so  hohen  Werth,  als  die  Entdeckung 
neuer  Wahrheiten ;  und  da  sie  zum  Zweck  haben, 
die  Methode  des  Vortrags  immer  mehr  zu  berichti¬ 
gen,  so  sind  sie  ebenfalls  als  ein  Gewinn  für  die  Wis¬ 
senschaft  zu  achten.  Indem  wir  somit  unser  Urtheil 
über  die  Verdienstlichkeit  der  mathematischen  Eie- 
rnentarbücber  aussprechen,  gehen  wir  zur  Anzeige 
eines  derselben  über,  dessen  weitere  Bekanntwer- 
dung  wir  wünschen  und  befördern  möchten.  Es 
ist  diesa  ein 

Lehrbuch  der  Arithmetik  zum  Gebrauche  auf  hohen 
und  niedern  Schulen  wie  zum  Selbstunterricht, 
von  Joh,  Carl  Friede.  Hauff,  Professor  dev  Ma¬ 
thematik  und  Physik.  —  Zweite  verbesserte  und 
vermehrte  Auflage.  Marhurg,  akadem.  Buchhand]. 
1807.  X  und  412  S.  g. 

Laut  der  Vorrede  war  die  erste  Auflage  dieses 
Lehrbuchs  dem  Privatunterricht  und  dem  Gebrauch 
gelehrter  Schulen  gewidmet.  Der  gegenwärtigen 
zweyten  Auflage  hat  der  Verfasser,  als  akademischer 
Lehrer,  das  Bedürfniss  eines  zweckmässigem  Lehr¬ 
buchs,  als  ihm  das  von  Lorenz  war,  empfindend, 
durch  mancherley  Abänderungen  und  Zusätze  die 
erweiterte  Bestimmung  gegeben,  auch  für  akademi¬ 
sche  Vorlesungen  als  Handbuch  zu  dienen.  Das 
Ganze  zerfällt  in  12  Abschnitte  und  mehrere  Zuga¬ 
ben.  In  den  ersten  9  Abschnitten  werden,  wiege- 
wohnlich  geschieh',,  die  Grundoperationen  der  Arith¬ 
metik  in  ganzen  und  gebrochenen,  in  benannten  und 
unbenannten  Zahlen,  gleicherweise  die  Theorie  von 
den  Verhältnissen  und  Proportionen,  die  l’otenzrech- 
nung  und  Ausziebung  der  Quadrat  -  und  Rubikwur 
zeln,  endlich  die  Lehre  von  den  arithmetischen  und 
geometrischen  Reihen  (erster  Ordnung)  und  von  den 
darauf  sich  gründenden  Logarithmen  vorgetragen; 
immer  in  Bezug  auf  dss  dekadische  Zahlensystem. 
In  d  en  letzten  Abschnitten  stellt  der  Verfasser  die 
wichtigsten  der  schon  abgehandelten  Lehrbegriffe 
noch  einmal  mit  allgemeinerer  Bezeiehnungsart  auf, 


nämlich  mittelst  der  sogenannten  Buchstabenrech¬ 
nung.  Für  den  Ausdruck  Buchst  abenrechnwig  wür¬ 
de  Rec.  in  allen  Lehrbüchern  lieber  den  gewißs  deut¬ 
lichem  Ausdruck:  Allgemeine  Regellehre  der  Arith¬ 
metik ,  gesetzt  sehen.  Dadurch  würde  dieser  Lehre 
nicht  nur  der  mysteriöse  Schein,  den  sie  bis  jetzt  in 
den  Augen  der  Nichtkenner  gehabt  hat ,  benom¬ 
men,  sondern  auch  die  Scheu  vor  ausserordentlichen 
Schwierigkeiten,  denen  man  in  derselben  begegnen 
zu  müssen  noch  immer  groeaentheils  vermeynt ,  ra- 
dical  geheilt  werden.  Eine  Namensveränderung 
würde  sich  die  Lehre,  unter  der  Bedingung,  mehr 
Freunde  zu  gewinnen,  gewiss  gern  gefallen  lassen. 
Uebrigens  kann  Rec.  in  einem  Werke,  das  auf  wis¬ 
senschaftlichen  Vortrag  berechnet  ist,  die  Trennung 
der  bestimmten  Zahlenrechnung  und  der  Buchstaben¬ 
rechnung  nicht  billigen,  ob  sie  gleich  den  meisten 
Lehrbüchern  der  Arithmetik  eigen  ist.  Der  algebrai¬ 
sche  Buchstabenausdruck  ist  in  der  That  nichts  an¬ 
ders  als  eine  symbolische  Darstellung  der  Regeln,  die 
schon  in  der  bestimmten  Zahlenlehre  gegeben  wer¬ 
den,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  jene  symboli¬ 
sche  Form  eine  weit  kürzere  und  schnellere  Ueber- 
sieht  der  Regeln  verschafft.  Neben  jedem  Lehrsatz 
müsste  unsers  Erachtens  die  kurze  Darstellung  des¬ 
selben  in  Buchstaben,  und  die  Erläuterung  durch 
einen  speciellen  Fall  in  Zahlen  zusamnaengestellt 
werden.  Der  Sinn  des  angenommenen  dekadischen 
Zahlensystems,  und  die  Art  und  Weise,  wie  dasselbe 
bey  Anwendung  der  allgemeinen  Regeln  berücksich¬ 
tigt  werde,  müsste  kürzlich  in  einem  besondern  Ab¬ 
schnitt  erläutert  werden.  Dass  diese  Methode  nicht 
allem  die  kürzere,  sondern  auch  deutlich  genug  sey, 
davon  hat  sich  Recens.  durch  vielfältig  angesiellte 
Versuche  mit  noch  ganz  ungebildeten  Rindern  über¬ 
zeugt.  Fähigere  Röpfe  waren  schon  nach  einigen 
Stunden  an  die  Abstractionsform  der  Buchstaben  ge¬ 
wöhnt.  Bedürfte  es  zur  Empfehlung  der  allgemei¬ 
nen  Lehrmethode  noch  einer  andern  Autorität,  als 
des  guten  Erfolgs,  so  könnten  wir  die  triftige  Mey- 
nung  des  grossen  Mathematikers  Laplace  anfübren; 

Preferez,  dans  Tenseignement ,  les  metbode6  ge¬ 
nerales;  attachez  -  vous  ä  le  presenterde  lamaniere 
]a  plus  simple,  et  vous  verrez  en  meme  tema, 
qu’ elles  sont  presque  toujours  le  plus  faciles. 

V.  Ecoles  norm.  tom.  IV.  p.  49- 

Nach  einer  aufmerksamen  Durchsicht  der  ein- 
zelnen  Theile  de6  angezeigten  Werks  kann  Rec.  das 
unpartheyische  Urtheil  fällen  ,  dass  diese  Arbeit  zu 
den  vorzüglich  gelungenen  gehöre.  Der  Verf.  hat 
seinen  Gegenstand  mit  Rlarheit,  mathematisch  rich¬ 
tig  und  vollständig  abgehandelt.  Seine  Methode,  die 
zum  Theil  ihm  eigenthümlich  angehört,  wird  selbst 
den  Anfängern  da6  Eindringen  in  den  inuern  Sinn 
der  Lehrsätze  sehr  erleichtern.  In  sofern  überall  der 
strengste  Beweis  gefühlt,  der  Zusammenhang  zwi¬ 
schen  den  Sätzen  deutlich  nacbgewieseB,  und  der 
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ganze  Vortrag  philosophisch  räsonnirend  ist,  zeichnet 
sich  diess  Lehrbuch  uriLer  der  Schaar  der  (mechani¬ 
schen)  Rechenbücher,  die  den  Verstand  in  Ruhe  las¬ 
sen,  so  vorteilhaft  aus,  dass  wir  ihm  liebereinen 
ehrenvollen  Rang  unter  den  wissenschaftlichen  Wer¬ 
ken  zugestehen.  Diess  gerechte  Lob  ist  Rec.  keines- 
weges  gesonnen,  wieder  zu  schwächen  oder  ver¬ 
dächtig  zu  machen  durch  die  kritischen  Bemerkun¬ 
gen,  welche  ihn  einzelne  Stellen  des  Lehrbuchs  ma¬ 
chen  Ressen,  und  von  denen  er  die  erheblichsten, 
mehr  lür  gelehrte  Zwecke,  hier  beyfügt. 

Der  Verf.  sucht  überall  deutliche  Einsicht  und 
geistige  Anschauung  zu  bewirken.  Aber  indem  er 
»ich  die  Fassungskraft  der  Lernenden  fast  zu  gering 
vorstellt,  wird  sein  Vortrag  hin  und  wieder  zu  reich 
än  Würten.  Diesen  Mangel  an  Präcision  bemerken 
wir  besonders  im  Anfang  des  Buchs,  wo  der  Begriff 
Zahl,  der  an  sich  so  klar  ist,  dass  er  zur  Erläute¬ 
rung  kaum  mehr  als  der  Setzung  eines  gleichver- 
s, ländlichen  Wortes,  z.  B.  Menge,  Vielheit  etc,  be¬ 
darf,  mit  einer  zu  ausführlichen  Abhandlung  über 
Einheit  des  Begrills,  logische  Gemeinsamkeit  der 
Merkmale  etc.  umgeben  ist.  —  In  der  wichtigen 
Lehre  von  Verhältniss  und  Proportion,  welche  sehr 
plan  -  und  lichtvoll  abgehandelt  ist,  erkennt  der  Verf. 
selbst  stillschweigend  die  Nothwendigkeit  einer  all¬ 
gemeinen  Bezeicbnungsart  schon  beyra  ersten  Unter¬ 
richt  an,  gegen  die  ersieh  früher  äussert.  Denn  ob 
er  sich  gleich  noch  ina  Gebiet  der  bestimmten  Zahlen¬ 
reihe  bewegt,  gebraucht  er  doch  schon  allgemeine 
Symbole,  wie  diese:  G,G“,I:  IxE  etc  Ist  die 
Bestimmung  der  gewöhnlich  gebrauchten  Buchsta¬ 
ben  eine  andere?  —  (Der)  Exponente ,  überall  statt 
Exponent  gesetzt,  widerstreitet  dem  Sprachgesetz 
der  Analogie;  gleichergestalt  müssten  wir  auch  der 
Praesidentc  etc.  sagen. 

Der  Abschn.  enthält  eine  aehr  ausführliche 
Anweisung  zum  praktischen  Gebrauch  der  Propor¬ 
tionslehre.  Hier  wäre  zu  erinnern,  dass  ein  echt- 
wissonschaftlicher  Vortrag,  um  weniger  unterbro¬ 
chen  und  leichter  überschauet  zu  werden,  sich  mit 
wenigen  Beyspielen  begnügen  müsse.  Dem  indu* 
striüsen  Schüler  kann  eine  zahlreichere  Sammlung 
von  ße)  spielen  ,  für  jeden  Fall ,  in  einem  besondern 
Anhang  gegeben  werden.  Auch  würden  wir  die  so¬ 
genannte  rcgula  Jahi  ganz  aus  den  Grenzen  eines  sol¬ 
chen  Lehrbuchs  verbannen,  als  der  Mathematik  un¬ 
würdig,  die  überall  gerade  zum  Ziel  führt,  streng 
«rweiset  und  kein  Probiren  gestattet. 

Im  Qten  Abschnitt  konnte  die  Wissbegierde  des 
Lernenden  gereizt  werden  durch  die  vorläufige  An¬ 
deutung,  dass  es  ausser  den  hier  erklärten  arithme¬ 
tischen  und  geometrischen  Reihen  erster  Ordnung 
noch  viel  Reihen  anderer  Natur  gebe;  und  dass  die 
höhere  Analysis  viel  kürzere  Wrege  kenne,  die  Loga¬ 
rithmen  für  jedes  System  sicher  zu  berechnen. 


Der  tote  Abschn.  enthalt  unter  andern  eine  ein¬ 
fache  Erklärung  des  oft  mit  Bitterkeit  bestrittenen 
Begriffs  von  positiven  und  negativen  Grössen,  nach 
nautischen  Principien.  Rec.  empfiehlt  ßie  mit  Wohl¬ 
gefallen  der  Aufmerksamkeit  der  fähigem  Leser; 
denn  der  \  ortrag  ist  hier  sehr  philosophisch,  und  nur 
für  einen  gereiftem  Verstand  fasslich.  Wir  sind  auch 
der  Meynung,  dass  die  Dunkelheit,  welche  im  Be¬ 
griffe  von  entgegengesetzten  Grössen  zu  herrschen 
scheint,  erst  durch  die  Behandlung  desselben  mittelst 
eines  fehlerhafte!»  Sprachgebrauchs  hineiRgebracht 
worden  ist,  indem  man  die  Rechnungssprache  un¬ 
richtig  in  die  «Sprache  des  gemeinen  Lebens  übersetzt 
hat.  Geht  ee  in  andern  Wissenschaften  nicht  eben 
so?  und  bei  uhten  die  bittersten  Federkriege  der  Ge¬ 
lehrten  nicht  öfter  auf  ein  Paar  falschverstandnen 
VV orten ,  ais  auf  Sachen  ?  Eine  scharfbegrenzte 
Syntaxis  der  Kunstsprache  der  Wissenschaften  wäre 
auf  jeden  Fall  ein  sehr  wünschenswerter  Beytra*  zu 
dem  Studium  derselben,  so  wie  eine  sichere  Garan¬ 
tie  des  Friedens  unter  ihren  Bekenncrn.  Mit  der 
Darstellung  des  verf.  vergleiche  man  die  scharfsinni¬ 
ge  Abhandlungen  eines  Klügel  und  Busse  über  den¬ 
selben  Gegenstand. 

'Im  uten  Abschnitt  wird  gegen  La  Grange  und 
Lacroix  gesprochen,  welche  den  Ausdruck:  Ver¬ 
hältniss  und  Proportion  bloss  auf  die  eigentlichen 
geometrischen  angewendet  wiesen  wollen.  Der  Streit 
betrifft  also  wieder  Worte,  nicht  die  Sache.  Der  Vf. 
hat  Recht  nach  dem  weitausgedehnten  Sinne,  den 
er  in  das  Wort  Verhältniss  legt:  es  sey  nämlich  die 
Art  der  Bestimmbarkeit  der  Quant,  einer  Grösse  aus 
der  Quant,  einer  andern.  Aber  La  Grange’s  und  La¬ 
croix  Streben,  in  den  Wortausdruck  des  Verschie¬ 
denartigen  mehr  Distinction  zu  bringen,  verdient 
Beyfall. 

0.  c  14.  Der  Unterschied  der  Vorstellung  zwischen 

einem  Verhältniss  A:B  und  einer  Division  A:B  _ 

halle,  nach  des  Rec.  Ermessen ,  kürzer  und  sachge¬ 
mäßer  unter  diese  zwey  Gesichtspuncte  gestellt  wer¬ 
den  können: 

a.  In  dem  Verhältniss  A  :  B  wird  B  gleichartig  mit 
A  gesetzt,  und  der  Exponent  gesucht ,  mit^wel- 
chem  multipl.  B~A  wird. 

b.  Bcy  der  Division  A :  B  hingegen  wird  B  als  Ex- 
ponent  (reiner  Zahlenbegriff)  gesetzt,  und  der 
mit  A  homogene  Tbeil  X  gesucht,  der  mit  B 
multipl.  die  Quantität  A  gibt. 

Der  Theorie  von  den  Proportionen  wird  §.  r.43. 
der  hohe  Lobspruch  ertheilt,  dass  man  mittelst  der¬ 
selben  sicher  durch  die  ganze  Mathematik  und  alle 
ihre  /  «Wendungen  ausreiche.  Rec.  mag  kaum  tau¬ 
ben  ,  dass  der  Sinn  dieser  Behauptung  allgemein^und 
wörtlich  zu  nehmen  eey.  Viel  höhere  Theorien  der 
Mathematik  reichen  kaum  hin,  alle  Probleme  zu 
lösen.  Wäre  es  aber  wirklich  dem  Verf.  mit  seinen 
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Worten  in  dem  Sinne  Ernst,  wie  es  fast  scheinen 
mag,  so  wählen  wir  unter  der  unendlichen  Menge 
von  Aufgaben  nur  eine  der  leichtern ,  die  noch  dazu 
mit  der  Theorie  der  Proport,  nahe  Verwandtschaft 
zeigt;  und  begehren  sehr,  zu  erfahren ,  wie  die 
Auflösung  durch  die  aufgestellte  Theorie  des  Vcrf. 
(aber  durch  nichts  weiter)  bewerkstelligt  werde. 
Beispiel : 

Vier  unbekannte  Zahlen  stehen  in  geometrischer 
Progression;  die  bekannte  Summe  derselben  heisse 
f;  die  bekannte  Summe  der  Quadrate  dieser  Grös¬ 
sen  heisse  S.  Man  finde  den  Werth  der  unbe¬ 
kannten  Grössen  mit  f  und  S  außgedrückt? 


Wenn  Lacroix  die  Theorie  von  der  Proport, 
nmer  die  blossen  Schaustücke  im  Zeughaus?  der 
Wissenschaften  verweiset,  eo  drückt  er  offenbar 
mit  scherzhafter  Laune  nur  sein  Mißfallen  aus  über 
das  bizarre,  mit  vielen  Falten  und  gelehrten  Schnör¬ 
keln  verzierte  Gewand,  in  welches  sonst  die  höchst 
einfache  Lehre  der  Prop.  eingekleidet  und  dadurch 
bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellt  wurde  —  zum 
Xheil  noch  immer  wird.  —  Der  Werth  einer  gu¬ 
ten  Theorie  der  Prop.  wird  wohl  von  keinem  sach¬ 
verständigen  Manne  verkannt.  Auf  der  andern  Seite 
möchten  wir  auch  der  Würde  einer  so  schönen 
Acquisition  der  neuern  Zeit,  wie  die  Erfindung 
der  analytischen  Kunst  in  der  Theorie  der  Glei¬ 
chungen  ist,  mit  nichts  zu  nahe  treten. 


Ungern  vermissen  wir  bey  diesem  Werke  eine 
Anleitung  zur  Behandlung  algebraischer  Gleicbun- 
Sic  konnte  wenigstens  in  ihren  Grundzügen 


suf"  es  teilt  werden;  und  würde  mit  solchen  Ycr- 
keffntnissen ,  wie  sie  das  Buch  enthält,  von  sol¬ 
iden  Schülern ,  wie  sie  der  Verfasser  voraussetzt, 
sicherlich  begriffen  werden.  Wenigstens  konnte 
canz  füglich  die.  Auflösung-  der  Gleichungen  vom 
ersten  und  zvveylen  Grade  gewiesen  werden. 


begsg: 


Unter  den,  dem  Ganzen  angehängten,  Zusätzen 
r-ct  uns  ohne  Beweis  der  merkwürdige  Fall, 
dass  beglicht s  Vielfache  von  9  ein  Product  liefert, 
dessen  Stelle-- zahlen  snmmirt,  immer  durch  9  ge- 
r  ar.  theilbar  sind  u.  a.  w.  An  diesem  Fall,  so  wie 
an  einem  ähnlichen,  den  der  Verf.  seinen  Schülern 
r  ;ich  einem  gordianlschen  Knoten  schliesslich  zu 
iheen  gibt,  mögen  dieselben  ihre  eigene  Kraft  ver¬ 
suchen.  Ein  besonderer  Anhang  liefert  eine  kurz 
detai Hirte  Geschichte  der  Lit.  der  Element.  Arithm. 
Der  Bey  na  me  des  Lucas  Pa; ioli  ist  unsers  Wissens : 
dal  Borvo.  san  Sepoicro.  Noch  konnte  erinnert 
werden,  dass  um  diesen  Zeitraum  die  Beweise  zu 
den  Lehrsätzen  gewöhnlich  weggelassen  wuaden. 
Für  das  17.  Sec.  verdiente  auch  der  scharfsinnige 
Fermat  ehrenvolle  Erwähnung.  —  Das  Ganze  be¬ 
schließet  mit  einem  Verzeichniss  der  wichtigsten 
Schriften  über  Elena.  Arithm.  in  chronologischer 
Ordnung. 


Ree.  wiederholt  das  diesem  Lehrbuche  oben 
ertheilte  Lob  noch  einmal  dergestalt,-  dass  er  ihm 
einen  sehr  ausgedehnten  Wirkungskreis  wünscht, 
und  zugleich  das  Verlangen  zum  Besten  der  wiss¬ 
begierigen  Jugend  ausdrückt,  dass  das  Werk  mit 
gleicher  Gründlichkeit  auch  bis  zu  den  schwieri¬ 
gem  Thcilen  der  Zablenlehre  möchte  fortgeführt 
W erden. 

Die  kritische  Anzeige  eines  mathematischen 
Lehrbuchs,  das  sein  Vf.  auch  für  den  Gebrauch  hö¬ 
herer  und  niederer  Schulen  bestimmte,  hat  Rec. 
zugleich  aufs  Neue  an  ein  schon  lange  gefühltes 
Eedürfniss  dieser  Bildungsanstalten  erinnert,  dem 
noch  immer  nicht  in  dem  Maasse  abgeholfen  ist, 
wie  es  wohl  möglich  wäre.  Es  sey  ihm  erlaubt, 
hierauf  den  Mangel  oder  die  Dürftigkeit  des  mathema¬ 
tischen  Unterrichts  in  mehrern  unserer  niedern,  zum 
Tlxeil  auch  hohem  Schulen  aufmerksam  zu  machen, 
und  zu  gleicher  Zeit  mit  Anstand  ein  Wort  der 
Empfehlung  für  diesen  gar  sehr  vernachlässigten 
Lehrgegenatand  reden,  Bey  aller  Achtung,  die 
man  für  die  mathematischen  Kenntnisse  fast  allge¬ 
mein  hegt,  und  ungeachtet  der  Bemühungen  meh¬ 
rerer  Gelehrten,  das  Studium  derselben  durch  ver¬ 
besserte  Methode  zu  erleichtern,  hat  selbiges  doch 
den  Eingang  in  die  Volksschulen  noch  nicht  gefun¬ 
den  ,  den  es  verdient.  Ueberall,  einige  höhere 
Gelehrten  -  Schulen  abgerechnet,  wird  jener  Unter¬ 
richt  noch  so  dürftig,  oder  doch  60  mechanisch 
und  mangelhaft  betrieben,  dass  wir  uns  nicht  ent- 
6chliessen  können ,  ihn  mit  dem  ehrenvollen  Namen 
der  Mathematik  zu  bezeichnen.  Kenner  mögen  prü¬ 
fen  und  erfahren,  ob  wir  Wahrheit  reden.  DieSchuld 
liegt  nicht  in  einer  /»bneiguhg  der  Jugend  gegen 
ern:tere  Uehungen  der  Geisteskräfte  . —  denn  wir 
glauben  überall  das  Gegeniheil  bemerkt  zu  haben  — 
sondern  in  Unkunde  der  Lehrer  selbst.  An  diese 
könnte  die  gewiss  nickt  unbillige  Forderung  gemacht 
werden,  dass  sie  sich  in  den  Besitz  der’ Elemente 
der  Arithmetik  und  Geometrie  zu  versetzen  bemüht 
seyen;  wenigstens  könnte  diess  in  der  Folge  von 
allen  jungem,  neuantretenuen  Lehrersubjecten  als 
eine  unerlässliche  Bedingung  zur  Amtsübemebmung 
begehrt  werden.  Es  ist  klar,  dass  in  dieser  Bedin¬ 
gung  keine  Härte  liege,  weil  die  Forderung,  we¬ 
nigstens  an  die  Lehrer  niederer  Schulen,  nicht,  so 
weit  gehet,  dass  sie  bey  gutem  Willen  nicht  leicht, 
zuletzt  selbst  mit  Freuden  könnte  erfüllt  werden. 
Denn  keinesweges  gehet  unsere  Meynung  dahin, 
dass  solche  Lehrer,  deren  Gedanken  und  Sorgen 
nach  so  vielfältigen  Richtungen  beschäftigt  sind, 
vollendete  Mathematiker  seyn  müssten.  in  sehr’ 
viele»  andern  Fällen  kommt  mehr  auf  die  Qualität, 
als  auf  die  Quantität  an;  also  auch  hier.  So  viel 
Mittel  und  Zeit  werden  fleissigen  Lehrern  immer 
bleiben,  in  das  Maats  von  Kenntnissen ,  das  sie 
besitzen  und  mittheilen  wollen,  Klarheit  und  ver- 
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irunftmässige  Einsicht  zu  bringen;  ja  sie  würden 
schon  hierbey  das  Maass  ihrer  Kenntnisse  unmerk¬ 
lich  vermehren.  Wir  sind  überzeugt,  dass  der  geist¬ 
lose  und  geisuödtende  .Mechanismus ,  mit  dem  ge¬ 
wöhnlich  die  Rechnen kunsl  in  Schulen  gelehrt  wird, 
sogar  den  Lehrern  selbst  die  Arbeit  versäure,  sie 
die  goldne-  Zeit  verlieren,  und  erst  nach  Jahrelan¬ 
ger  Quaal  und  Mühe  kaum  genüglich  zu  dern  Ziele 
aer  Befriedigung  kommen  lasse,  welche  die  Zwecke 
und  Bedürfnisse  des  Bürger],  Lebens  von  der  Schule 
erwarten.  Ob  aber,  auGh  von  diesen  Bedürfnissen 
des  bürgerlichen  Lebens  abgesehen,  der  mathema¬ 
tische  Unterricht  ein  wesentlicher  Bestandteil  des 
Lehrcyklus  seyV  sind  wir  bereit,  jedem  zu  beja¬ 
hen,  der  uns  zugibt,  dass  nebst  der  Bildung  des 
sittlichen  Gefühls  auch  möglichst  vollkommene  Cul- 
tur  ies  Verstandes  die  hohe  Bestimmung  gelehrter 
und  ungelehrter  Schulen  sey.  Wes  Standes  der 
Mensch  auch  sey,  er  soll  und  kann  denken  lernen. 
Wir  kennen  aber  keinen  Stoff,  an  dem  sich  jene 
hohe  Kimraelsgabe,  der  menschliche  '/erstand,  leieh- 
ter  entwickele  und  kräftiger  stärke,  so  wie  der 
Geist  der  Ordnung  und  des  beyvussiv ollen  Zusam¬ 
menhangs  an  nichts  mehr  befestigt  wird,  als  au 
mathematischer  Wahrheit.  In  Schulen  gelehrt,  wür¬ 
de  sie  das  Nachdenken  der  flatterhaften  Jugend  schär¬ 
fen,  ihre  schwankende  Aufmerksamkeit  iixiren  ,  ih¬ 
ren  Fleiss  lebendiger  üben,  und  sie  zur  Ordnung, 
Genauigkeit  und  leichter djebersicht  auch  in  andern 
Arbeiten  gewöhnen.  Ermunternd  genug  ist  schon 
die  Mathematik  mittelst  des  vielseitigen  Einflusses, 
den  eie  auf  andere  Wissenschaften  und  auf  die  Ge¬ 
schäfte  des  Lebens  zeigt;  aber  noch  empfehlender, 
wir  möchten  sagen  heilig,  erscheint  sie  uns,  wenn 
wir  sie  als  das  wirksamste  Mittel  zur  Vernunftent¬ 
wickelung  betrachten.  Wer  da  glaubt  und  will, 
dass  die  Mathematik  bloss  zum  Markt  -  und  Haus¬ 
gebrauch  da  sey,  steht  —  man  erlaube  uns  eine 
Vergleichung  —  in  einem  fast  eben  so  gefährlichen 
Wahn,  als  der  wäre:  dass  der  Mund  bloss  zum 
Essen  da  sey. —  Warum  übrigens  eine  Wissenschaft, 
die  zum  Verstehen  nur  ihrer  selbst  und  keines 
anderweitigen  gelehrten  Apparats  bedarf,  ein  Ge- 
heimniss  einiger  wenigen  Eingeweiheten  bleiben, 
nnd  nicht  auch,  zum  Theil  wenigstens,  in  die 
Bildung  ungelehrter  Stünde  übergehen  solle,  ist 
wirklich  nicht  einzusehen.  In  Frankreichs  höhera 
und  niedern  Schulen  ist  wissenschaftlicher  Vovirag 
der  Mathematik  —  in  grösserer  oder  beschränkterer 
Ausdehnung  —  schon  ein  bestimmter  Lehrgegen¬ 
stand,  wie  sich  ßec.  bey  seiner  Reise  in  diesem 
Lande  selbst  überzeugt  hat;  und  er  hat  sich  durch 
den  Umstand,  dass  mathematische  Kenntnisse  unter 
den  Franzosen  allgemeiner  verbreitet  sind,  oft  so¬ 
gar  zu  dem  paradox  scheinenden  Gedanken,  hiureis- 
sen  lassen  ,  dass  die  Mathematik  den  Franzosen  ihre 
zahlreichen  Siege  zugleich  mit  habe  erringen  hel¬ 
fen.  —  Indessen  wollen  wir  keiuea Weges  so  über- 
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triebene  Lobredr.er  der  Mathematik  seyn  ,  dass  wir 
mit  ihr  die  übrigen  Lehrgegenstände  aus  den  Schu¬ 
len  verdrängen  wollten.  Vielmehr  halten  wir  es 
thunlieh  und  wohlgerathen ,  sie  alle  neben  und 
mit  einander  befreundet  bestehen  zu  lassen.  Tren¬ 
nung  und  Ausschliessung  wünschen  wir  nicht,  so 
wenig  wir  es  billigen,  wenn  ein  Gelehrter  so  streng 
Mathematiker  ist,  dass  er  unablässig  über  Linien 
und  Zahlen  gebückt  sitzt,  und  sich  von  allen  an¬ 
dern  Zweigen  der  Literatur,  so  wie  von  den  Wer¬ 
ken  der  schönen  Kunst  entfernt  hält.  In  die¬ 
sem  Sinne,  aber  auch  in  keinem  andern,  rr.a£  so- 
gar  der  Vorwurf  gegründet  scyn,  den  einige  Uebd- 
unter richtete  gegen  die  Mathematik  erheben,  dass 
sie  dem  menschlichen  Gemüthe  eine  gewisse  Dürre 
und  Trockenheit  aneigne.  Wir  haben  darauf  nichts 
anderes  zu  erwiedern,  als  dass  in  einer  und  der¬ 
selben  Seele  Mathematik  und  zugleich  der  Sinn  für 
andere  schöne  Genüsse  des  Geistes  und  Herzens  gar 
füglich  bestehen  können.  Daran  mögen  uns  die 
Beyspicle  der  berühmtesten  Mathematiker,  eines 
Leibnitz,  Newton,  d’Alcmberf,  Kästner  u.  a.  m. 
immer  erinnern. 

Diese  wenigen  Worte  der  Empfehlung  haben 
wir  nur  aus  Liebe  zum  Besten  der  Schulen,  und 
zwar  in  diesen  Blättern  niedergelegt,  weil  wir  er¬ 
warten  dürfen ,  dass  der  wohlgemeynte  Vorschlag 
auf  diesem  Wege  leichter,  als  auf  einem  andern, 
zur  Prüfung  und  Entscheidung  solcher  Männer 
komme,  welche  mit  hellen  Einsichten  viel  edlen 
Willen  verbinden,  und  dazu  eine  bedeutende  Voll¬ 
macht  zur  Leitung  der  Yolkseultur  in  Händen  ha¬ 
ben.  Auf  solche  Männer  käme  ee  an,  ob  wir  bald 
wieder  an  die  Eingangspforten  unserer  hohem  Schu¬ 
len  Plato’e  bekannte  Inschrift  setzen  könnten: 

ov5si$  ayfM/^&Tpqrog  si’g/r-w 

zuvor  aber  die  viel  gelindere  Inschrift  über  die 
Pforten  niederer  Schulen: 

ovhsi;  ays*yjTjs}?oj  sif'Ttv. 


AS  TR  ONO  31  1  £. 

Die  Gesetze  der  Bewegung  der  Erde  als  einer  fort - 
rollenden  Kugel.  Ein  mathematischer  Beweis: 
Dass  eine  jede  fortrollende  Kugel,  in  Beziehung 
auf  ihren  Weg,  eine  ungleichförmige  Bewegung 
hat.  —  Dass  sich  die  Erde  mit  uns  des  Nachts 
schneller  umdreht,  als  am  Page.  —  Dass  em 
jedes  fortrollendes  Wagenrad  oben  geschwinde  läuft 
und  unten  langsam  geht.  —  Die  Ursachen  der 
Ebbe  und  Fluth  des  Meeres,  der  schiefen  Stel¬ 
lung  der  Erdachse,  nebst  andern  Folgen  dieser 
ungleichen  Bewegung.  Von  C.  F.  FFerner. 
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Mit  2  Kupfertaf.  Leipzig  und  Erfurt  auf  floaten 
des  Verf.  iß10*  kJ-  8-  120  S. 

DeT  Verf.  bat  eich  bereite  durch  mehrere  Ökono¬ 
mische  Schriften  zum  Theil  vorteilhaft  bekannt 
gemacht;  dass  er  aber  über  astronomische  Gegen¬ 
stände  zu  schreiben  gar  keinen  Beruf  bat,  davon 
aibt  die  vorliegende  Schrift  desselben  einen  unläug- 
baren  Beweis.  Eine  Widerlegung  der  meisten  dar¬ 
in  aufgestellten  Sätze  wird  für  diejenigen,  welche 
nur  die  Grundbegriffe  der  Mechanik  inne  haben, 
unnöthig  seyn,  weil  ihre  Unrichtigkeit  zu  evident 
ist.  Recens.  vv'ird  sieb  daher  begnügen,  den  Ideen¬ 
gang  des  Verf.  darzustellen,  und  wo  es  ihm  nöthig 
scheint,  einige  Bemerkungen  hinzuzufügen. 

Der  Verf.  stellt  zuvörderst  den  Satz  auf,  dass 
die  obern  Puncte  einer  fortrollenden  Kugel  oder 
eines  Wagenrades  sich  schneller  bewegen  als  die 
untern,  und  gibt  S.  7  ziemlich  deutlich  zu  verste¬ 
hen,  dass  er  sich  für  den  Entdecker  dieser  längst 
bekannten  Thatsache  hält.  Jeder  Punct  eines  ioit- 
rollenden  Rades,  ausgenommen  der  Mittelpunct  des¬ 
selben.  bat  bekanntlich  eine  doppelte  gleichzeitige 
Bewegung,  eine  rotirende  und  eine  progressive;  in 
allen  Puncten  desselben  sind  diese  beyden  Bewe¬ 
gungen  in  Hinsicht  ihrer  Richtungen  mehr  und 
weniger,  in  den  untersten  sogar  ganz  entgegenge¬ 
setzt;  in  den  obersten  Puncten  dagegen  haben  bey- 
de  gleiche  Richtungen.  Hieraus  folgt  nun  natür¬ 
lich,  dass  die  absolute  Bewegung  irgend  eines  aus¬ 
serhalb  der  Axe  angenommenen  Punctes,  bey  gleich¬ 
förmiger  Fortbewegung  des  ganzen  Rades,  ungleich¬ 
förmig  seyn  muss,  sie  wird  nämlich  schneller  oder 
langsamer  als  die  bloss  progressive  Bewegung  der 
Axe  seyn,  je  nachdem  sich  der  Punct  so  eben  in 
der  obern  oder  in  der  untern  Hälfte  des  Rades  be¬ 
findet.  Der  Verf.  begnügt  sich  diesen  Satz  ohne 
Beweis  als  richtig  aufzustdlen,  und  erläutert  bloss 
die  ungleichförmige  Bewegung  eines  Punctes  im 
Rade,  durch  ein  hier  nicht  passendes  Beyspiel,  näm¬ 
lich  durch  die  verzögerte  und  beschleunigte  Bewe¬ 
gung  eines  aufwärts  geworfenen  Körpers  während 
seinem  Steigen  und  Fallen.  Weil  eine  auf  einer, 
Reibung  verursachenden.  Ebene  fortlaufende  Kugel 
allemal  ausser  der  progressiven  auch  eine  rotirende 
Bewegung  besitzt,  so  schlicsst  der  Verf.,  dass  die 
Erde  eben  deshalb,  weil  sie  um  die  Sonne  läuft, 
sich  auch  um  ihre  Axe  drehen  muss.  Nur  zivey 
Hindernisse  stellen  sich  ihm  bey  dieser  Betrach¬ 
tung  entgegen:  nämlich  dass  der  Umfang  der  Erde, 
3 65 mal  genommen,  nur  etwa  den  65sten  Theil  der 
Länge  ihrer  Bahn  um  die  Sonne  ausmacht,  und 
da3S  die  Erde  während  ihrer  Bewegung  durch  kei¬ 
ne  Friction  zuriit ^gehalten  wird.  Um  das  erste 
Hinderniss  zu  heben,  nimmt  der  Verf.  an,  dass 
nicht  die  Erde  unmittelbar,  sondern  vielmehr  die 
?te  umgebende  Atmosphäre  sich  in  der  Bahn  um 


die  Sonne  fortw'älzt.  Der)  Durchmesser  der  letz¬ 
tem  setzt  er  nun  gerade  so  gross,  dass  ihr  Umfang 
3Ö5mal  genommen  die  Länge  der  ganzen  Erdbahn 
gibt.  S.  31  beweiset  er  sodann  aus  dem  Zutreffen 
seiner  Annahme,  dass  sein  Raisonnement  über  diesen 
Gegenstand  überhaupt  richtig  ist,  und  ermuntert 
zugleich  die  Astronomen,  diese  handgreifliche  pe- 
titio  principii  für  die  elliptische  Bewegung  der  Erde 
durcbzufiibren.  Das  zweyte  Hinderniss  beseitiget 
der  Verf.,  wenn  anders  Recens.  ihn  recht  versteht, 
dadurch,  das3  er  die  der  Sonne  wegen  ihrer  Axen- 
bewegung  beyzulegende  Centrifugalkraft,  am  Um¬ 
fange  seiner  Erdatmosphäre  wirksam  sich  denkt, 
und  eine  Umdrehung  dieser  in  demselben  Sinne 
bewirken  lässt,  der  denn  natürlich  auch  die  von 
ihr  umgebeire  Erde  folgen  mus9;  dieses  nennt  er 
die  Resistenzkraft  der  Sonne.  Die  Unhaltbarkeit 
dieses  ganzen  Raisonnements  fällt  von  selbst  in  die 
Augen,  so  dass  Rec.  darauf  aufmerksam  zu  machen 
nicht  weiter  nöthig  hat.  S.  20  zeigt  der  Verf., 
dass  ihm  die  Existenz  der  Trägheit  nicht  bekannt 
ist,  indem  er  behauptet,  dass  ein  von  einer  Tafel 
herabrollender  Billiardball ,  während  er  von  dieser 
zur  Erde  fällt,  seine  drehende  Bewegung  nicht  fort- 
setzt,  sondern  dieselbe  erst,  nachdem  er  den  Boden 
erreicht  hat,  und  weiter  fortrollt,  wieder  annimmt. 
Wegen  dieses  Irrthumes  musste  ihm  natürlich  die 
Annahme  seiner  Resistenzkraft  der  Sonne,  welche 
fortdauernd  die  Erde  in  drehender  Bewegung  er¬ 
halten  soll,  nothwendig  scheinen.  Daher  behaup¬ 
tet  denn  auch  der  Verf.  S.  36,  die  schnellere  und 
langsamere  Bewegung  der  Erde  hänge  von  der 
schnellem  und  langsamem  Bewegung  der  Sonne 
um  ihre  Axe  ab.  Der  Verf.  geht  nun  weiter  zur 
Erklärung  der  Ebbe  und  Fluth,  deren  Ursache  er, 
wie  man  aus  dem  Vorhergehenden  leicht  vermu- 
then  kann,  in  der  ungleichförmigen  Bewegung  der 
Erdoberfläche  findet,  welche  aus  der  zusammenge¬ 
setzten  Bewegung  der  Erde  entspringt.  Schon  Ga- 
liläi ,  hat  diese  auf  dieselbe  Art,  wie  der  Verf.,  als 
Ursache  der  Ebbe  und  Fluth  angegeben,  da  sie  doch 
gar  keinen  Einfluss  darauf  haben  kann.  Denn  denkt 
man  sich  die  Erde  als  flüssig  und  einer  geradlini¬ 
gen  progressiven  Bewegung  unterworfen,  so  wi»d 
ihre  Gestalt  durch  diese  ,  weil  alle  Puncto  eine 
gleiche  Beschleunigung  haben,  schlechterdings  keine 
Aeriderung  erleiden  können,  Ist  nun  die  Erde, 
wie  es  wirklich  der  Fall  ist,  ausser  der  progressi¬ 
ven  auch  einer  rotirenden  Bewegung  unterworfen, 
60  kann  die  aus  beyden  ausammengesetzte  Bewe¬ 
gung  derselben  keine  andere  Einwiikung  auf  ihre 
Gestalt  haben,  als  die  rotirende  allein  genommen. 
Diese  letztere  aber  ist  gleichförmig  und  kann  <la- 
lier  nie  eine  schwankende  Bewegung  des  Meeres 
hervorbringen.  Dass  der  Mond  gegen  die  Erde 
eben  so  gut,  wie  diese  gegen  ihn,  eine  anziehende 
Kraft  äussert,  scheint  dem  Verf.  unmöglich;  der.n 
nach  seiner  Behauptung  (S.  Aß)  müsste  alsdann  ein 
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Luftballon,  der  in  den  Wirkungskreis  des  Mondes 
geräth,  notli  wendiger  weiße  zu  ihm  hinfliegen,  und 
dergl.  ro.  Der  Verf.  erklärt  nun  weiter  die  Schiefe 
der  Ekliptik  aus  dem  ungleichen  specifischen  Ge¬ 
wichte  der  nördlichen  und  südlichen  Erdhälfte,  in* 
dem  er  annimmt,  dass  die  schwerere  nördliche 
Hälfte  im  Winter,  wo  die  Erde  der  Sonne  näher 
6teht,  als  im  Sommer,  wegen  ihrer  grossem  Cen- 
trifugalkraft ,  im  Sommer  dagegen  aus  derselben 
Ursache  die  leichtere  südliche  Hälfte  von  der  Sonne 
weggeschleudert  wird,  weil  dann  die  Erde  von 
der  Sowne  entfernter  ist  und  sich  langsamer  bewegt. 
Zur  Erläuterung  de6  Gesagten  muss  Rec.  noch  hin¬ 
zufügen,  dass  der  Verf.  hier  von  den  bey  der  Cen¬ 
tralbewegung  erfolgenden  Erscheinungen  ausgegan¬ 
gen  ist,  vermöge  welcher  specifiscb  schwere  Kör¬ 
per,  wenn  sie  in  Verbindung  mit  leichtern  im 
Kreise  geschwungen  werden,  6ich  immer  am  wei¬ 
testen  von  dem  Mittelpunct  entfernen,  und  zwar 
um  desto  weiter,  je  schneller  die  Drehung  erfolgt. 
Ueber  diese  Erklärung  verliert  Rec.  kein  Wort,  90 
wenig  als  über  die  bald  darauf  folgende  Behaup¬ 
tung,  dass  der  Mohd  sich  nicht  um  seine  Axe 
drehe,  weil  er  der  Erde  immer  dieselbe  Seite  zu¬ 
kehre.  Von  S.  77  bis  zu  Ende  stellt  der  Verf.  Be¬ 
trachfungen  über  Kant’s  mechanische  Entstehung 
des  Weitgebäudes,  und  über  seine  im  ersten  Theilc 
des  Buches  aufgestellten  Sätze  an,  aus  welchen  Rec. 
nur  folgende  herausfubt.  S.  98  und  zuvor  lernt 
der  Leser,  dass  zu  jeder  Bewegung  einer  Kugel  um 
ihre  Axe  eigentlich  3  Kräfte  erforderlich  sind,  eine 
nämlich  hält  den  Mittelpunct  unbeweglich,  und 
die  beyden  andern  treiben  in  entgegengesetzten 
Richtungen  die  eine  die  obere,  die  andere  die  un¬ 
tere  Hälfte  der  Kugel  herum.  S.  99  erfahrt  man, 
dass  das  Aufvvärtseteigen  des  leichtern  Armes  eines 
Hebels,  während  der  schwerere  sinkt,  unmöglich 
eine  Wirkung  der  Schwerkraft  seyn  kann;  weil  ja 
diese  die  Körper  nicht  aufwärts,  sondern  nieder¬ 
wärts  treibt;  nein  dieses  wird  durch  die  Resistenz¬ 
kraft  des  Hypomocblions  bewirkt.  Hievon  macht 
der  Verf.  eine  Anwendung  auf  das  Herausheben 
der  Holzstöcke,  und  belehrt  den  Holzhacker,  dass 
nicht  er  durch  Niederdrücken  des  langem  Hebels¬ 
armes  den  Stock  heraushebt,  sondern  vielmehr  die¬ 
ser  durch  die  Resistenzkraft  des  H3pomocljlions 
herausgehoben  würde;  so  widersinnig  diess  auch 
einem  Holzhacker  scheinen  möge!  Wenn  der  Holz¬ 
hacker  nur  einen  massigen  Antheil  gesunden  Men¬ 
schenverstandes  von  der  Natur  empfangen  hat,  so 
muss  ihm  diese  Erklärung  allerdings  sehr  wider¬ 
sinnig  scheinen. 

Bevor  Rec.  diese  Anzeige  beschliesst,  bemerkt 
er  noch,  dass  diese  Schrift  unter  Anleitung  eines 
Lehrers  ganz  zweckmässig  von  Anfängern  in  der 
Mechanik  als  Prüfstein  ihrer  bereits  erworbenen 
Kenntnisse  gebraucht  werden  kann.  Dazu  ist  aber 


auch  sie  allein  hinreichend,  und  es  bedarf  nicht 
noch  des  Pendants  zu  ihr,  dessen  Erscheinung  zur 
Ostermesee  der  Hr.  Vf.  vor  einigen  Wochen  in  der 
Leipz.  Zeitung  angekündiget  hat.  Wenn  es  noch 
möglich  ist,  so  ersucht  Rec.  den  Verf.  angelegent¬ 
lich,  den  Abdruck  dieser  angekündigten  Schrift 
zu  unterlassen,  denn  dass  sie  etwas  Wahres  und 
Nützliches,  der  Astronomie  Beförderliches  enthal¬ 
ten  kann,  ist  nach  den  Proben,  die  der  Verf.  in  der 
gegenwärtigen  Schrift  von  seinen  Kenntnissen  in 
der  Mechanik  abgelegt  hat,  wohl  ganz  unmöglich. 
Auch  in  französischer  Sprache  ist  die  hier  ange¬ 
zeigte  Schrift  zu  haben,  da  werden  also  unsere 
Nachbarn  sehen,  dass  auch  auf  deutschem  Grund 
t^nd  Boden  neben  den  ausgezeichnetsten  Werken 
in  der  Astronomie  ähnliche  Missgeburten  wie  Mer- 
cier’s  impossibilite  du  Systeme  a6tronomique  de  Co- 
pernic  et  Newton  entstehen  können. 


R  O  M  A  N  E. 

Schmerz  der  Liebe.  Ein  Roman  von  der  Verfasse¬ 
rin  des  Romanes:  Louise  oder  kindlicher  Gehor¬ 
sam  und  Liebe  in  (im)  Streit.  Berlin,  bey  Sal- 
feld ,  ißxo.  2x6  S.  ß.  (18  gr- ) 

Kein  gehörig  durchdachter  Plan,  keine  bestimm¬ 
te  moralische  Tendenz,  keine  richtige  Charakter¬ 
zeichnung,  am  allerwenigsten  eine  poetische  Eini¬ 
gung  zu  einem  Ganzen ,  oder  irgend  ein  Anhauch 
des  romantisch  Schönen,  erbebt  dieses  Produkt  nur 
einigermaassen  über  die  grosse  Menge  alltäglicher 
Romane  empor,  ja  es  sinkt  sogar  noch  unter  viele 
derselben  hinab,  indem  es  Scenen  enthält,  die  eben 
so  unnatürlich  als  indecent  6ind.  —  Dass  ein  als 
edeldenkend  und  bieder  geschilderter  junger  Mann 
ein  durch  Verrath  gekränktes,  von  Seelenschrnerz 
überwältigtes,  von  aller  Welt  verlassenes  Mädchen 
mitten  in  der  Ohnmacht  schändet;  dass  ein  recht¬ 
schaffener ,  braver  Vater  des  ersten  Ranges  in  der 
bürgerlichen  WTelt  die  geheime  Liebe  seiner  höchst¬ 
gebildeten  Tochter  zu  einem  verheyratheten  Gatten 
billigt,  ja  sogar,  als  sie  in  dieser  Liebe  bis  zum 
Tode  erkrankt,  im  Einverständniss  mit  dem  Arzt 
ein  geheimes  Tete-ä-tete  der  Liebenden  veranstal¬ 
tet,  in  welchem  6ie  sich  die  Gewalt  ihrer  wech¬ 
selseitigen  Neigungen  für  einander  gestehen  dürfen 
u.s.  w.,  das  erwartet  man  eigentlich  in  einer  Dich¬ 
tung,  die  aus  einer  weiblichen  Feder  flieset,  nicht; 
aber  hier  finden  wir  es  so.  —  Auch  sind  urs 
mehrere  Personen  mit  aufgeführt,  von  denen  wir 
nicht  sagen  können ,  von  wannen  sie  kommen, 
noch  wohin  sie  gehen,  oder  was  sie  überhaupt  liier 
wollen.  —  Uebrigens  ist  der  Styl,  bis  auf  eine 
oft  zu  gehäufte  u.  afi’ektirte  Participialconstx  uction, 
nicht  ganz  übel. 
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DRAMATISCHE  SCHRIFTEN. 

Sechs  Schauspiele  von  J.  Koller.  Leipzig,  b. 

I.  0.  Hinrichs.  lgio.  Nämlich: 

j.  Das  Debüt.  Eine  Posse  in  einem  Aufzuge. 
3x  Bogen.  8*  (6  gr-) 

2.  Die  wechselseitige  Ueberraschimg.  Ein  Lust¬ 
spiel  in  zwey  Aufzügen.  4  B.  8-  (6  gr.) 

3.  Der  Spuck.  Ein  Lustspiel  in  einem  Aufzuge. 
Nach  dem  Französischen.  t\\  B.  8-  (g  gr.) 

4.  Eiche  ist  die  beste  Lehrmeisterin.  Ein  Lust* 

spiel  in  einem  Aufzuge.  Nach  dem  Französi¬ 
schen.  B.  8-  (5  gr) 

5.  Der  Zauber  stein.  EinePossein  einem  Aufzuge. 

Vierte  Fortsetzung  der  beyden  Billets.  3  Bo¬ 
gen.-  8-  (5  gr-) 

6.  Der  Almanach.  Ein  Trauerspiel  in  drey  Auf¬ 

zügen.  Nach  einer  wahren  Geschichte.  5  B. 
3-  (3  gr-) 

Diese  sechs  dramatischen  Piecen  sind,  was  ihre 
fortlaufende  Seitenzahl  vermuthen  lässt,  wahrschein¬ 
lich  schon  früher  in  einer  geschlossenen  Sammlung 
erschienen,  und  nur  neuerdings  erst  wieder  verein¬ 
zelt,  mit  besondorn  Titelblättern  versehen  und  als 
für  sich  bestehende  Stücke  ausgebofen  worden,  was 
in  mancherley  Hinsicht  auch  wohl  bequemer  und 
zweckmässiger  seyn  dürfte.  —  Die  Musen  haben 
im  Ganzen  genommen  zwar  wenig  Einfluss  auf 
die  Bearbeitung  derselben  gehabt,  und  das  Gebiet 
der  Kunst  ist  —  in  sofern  nämlich  von  einer  hö¬ 
heren  Tendenz  und  einem  genialischen  Aufschwün¬ 
ge  die  Bede  ist  —  eben  nicht  sonderlich  dadurch 
bereichert  worden.  Indessen  sind  sie  immer  Pro¬ 
dukte  eines  gutes  Kopfes,  der  gar  wohl  zu  wissen 
scheint,  was  man  eigentlich  zur  Befriedigung  des 
allgemeinen  Geschmacks  des  Pübiicums  auf  die  Büh¬ 
ne  bri  r>gen  müsse;  und  eben  deshalb  verdienen  sie 
von  jeder  Gesellschaft  zur  Abwechslung  einstudirt 
zu  werden.  Besonders  aber  sind  sie  für  Privat* 
und  eolche  Theater  geeignet,  an  welche  die  Anfor¬ 
derungen  der  höheren  Kunst  nicht  zu  geschehen 
pflegen.  —  Obgleich  die  fünf  ersten  nach  franzö¬ 
sischen  und  andern  fremden  Originalen  bearbeitet 
sind,  so  tragen  sie  doch  nichts  weniger  als  die 
Spur  einer  gezwungenen  Nachbildung  ati  sich,  so n- 
Bern  verrathen  vielmehr  eine  geübte  Feder,  die, 
\vaa  auch  das  Trauerspiel:  der  Almanach  —  bewei¬ 
set,  zu  Originalarbeiten  Beruf  hat.  — °  Der  Plan 
ist  meistens  durchdacht;  die  Verwickelung  hier 
und  da  sinnvoll;  die  Auflösung  mit  unter  befriedi¬ 
gend ;  die  Sprache  gebildet;  der  Dialog  ungezwun¬ 


gen,  natürlich;  die  Charaktere  ziemlich  eorrect  ge¬ 
zeichnet,  und  die  Handlung  schreitet  so  leicht  und 
lebhaft  fort,  dass  man  wohl  nicht  leicht  bey  einem 
dieser  Stücke  über  Langeweile  klagen  wird.  — • 
Besondere  Schönheiten  oder  Gebrechen  finden  wir 
hey  keinem  einzigen  auszuzeichnen;  mithin  kön¬ 
nen  wir  es  bey  diesem  sie  alle  umfassenden  Urtheile 
bewenden  lassen. 

GEDICHTE. 

Gedichte  religiösen  Inhalts  von  Johann  Niclas 
E  andelin.  Collegen  an  der  Catharinenschule  zu 
Lübeck.  Sechste,  verbesserte  und  auch  vermehrte, 
Ausgabe.  Lübeck,  auf  Kosten  des  Verfassers, 
1809.  XVI  und  1G3  S.  8-  (20  gr. ) 

Bereits  vor  32  Jahren  erschien  der  erste  Ver¬ 
such  dieser  religiösen  Gedichte,  die  ganz  den  frem* 
men  Sänger  athmen,  der  damals  allerdings  seine 
Freunde  finden  musste.  Zu  bewundern  ist  es  aber 
in  mancherley  Hinsicht,  dass  er  in  diesem  langen 
Zeiträume  auch  noch  immer  wieder  neue  Freunde 
gefunden,  so  dass  er  sich  im  Jahre  1792  zu  einer 
4tcn,  im  Jahre  1801  zu  einer  5ten,  und  1809  zu 
einer  Csten  Ausgabe  veranlasst  sähe.  v  Diese  letzte 
ist  mit  sechä  Schulgesängen  und  vier  andern  Lie¬ 
dern  vermehrt  worden,  wovon  hier  das  „Lied  an 
einem  heitern  .Morgen**  zur  Probe  stehen  mag: 

Da  zeigt  sie  eich,  emporgehoben, 

D  ie  Sonne,  ganz  in  Stralenptacht. 

Anbetung  dem!  der  sie  dort  oben 
Zum  Liebt  für  ferne  Weiten  macht! 

Wo  ist,  so  weit  der  Himmel  reicht, 

Wehl  Ein  Licht,  das  der  Sonne  gleicht. 

Sie  weckt  auf  dieser  weiten  Erde, 

Vom  Ost  zum  Westen  eine  Welt; 

Dass  Alles  —  reg  und  thätig  werde. 

Was  Kräfte  durch  den  Schlaf  erhält. 

Dein  Erdball,  Gott!  —  er  würde  nie 
Für  uns  bewohnbar,  ohne  sie. 

O  welche  Segnung,  welche  Wonne 
Verbreitest  Du,  Allgütiger, 

In  deiner  Schöpfung  - —  durch  die  Sonn* 

So  weit,  so  gtänzenlos  umher! 

Dir  bringt  die  Schöpfung  ihren  Dank; 

Und  ihn  begleite  mein  Gesang. 

Preis  Dir!  Mein  Standort  ist  weit  höher 
Als  der,  auf  dem  die  Sonne  steht. 

Ich  bin  Dir,  Gott,  unendlich  näher; 

Ein  Geist —  der  bleibt,  wenn  sie  vergeht! 

Dir  sey  durch  edle  Thätigkeit 
Auch  dieser  Tag  von  mir  geweiht. 
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VERMISCHTE  SCHRIFTEN . 

Briefe  an  Freunde  von  M.  Arndt.  Altona,  bey 
Hammerich  1810.  3oo  S.  8.  (1  Thlr.  8  Gr.) 

Wer  in  diesen  Briefen,  in  einzelnen  Zügen,  den  Vf. 
einer  vor  mehr  al«  sechs  Jahren  erschienenen  bekann¬ 
ten  Schrift  sucht,  wird  freylich  auch  ihn  hie  und  da* 
wieder-  finden.  Das  Ganze  sind  indessen  Nach/tlänge , 
nicht  iowohi  von  dem,  was  in  jener  Beziehung  zurei¬ 
chend  ausgespiochen  war ,  sondern  von  dem  besonders 
frischen  und  warmen  Jugendleben,  welches  in  frühem 
Schriften  des  Vfs.  athmet ,  und  hier  freylich  unter  dem 
zweyfachen  Streit  mit  der  Gestalt  der  Zeit  und  dem 
reifem  Alter,  ein  geschwächtes ,  kälteres  Abbild  hat. 
Wer  den  Vf.  einmal  kennen  gelernt  hat,  dem  dürfen 
wir  nicht  erst  sagen,  wie  kräftig  belebt,  oder  hell  er¬ 
heitert  wir  uns  in  vielem  gefunden  haben,  was  auch 
hier  gesagt  worden.  Fragt  man  uns  aber,  ob  diese 
Schrift  ein  Ganzes  darstelle,  welches,  als  ein  Kunst¬ 
werk  geschlossen  und  vollendet,  befriedige,  und  von 
welchem  man  sich  im  Ganzen  und  ununterbrochen  an¬ 
gezogen  und  getragen  finde;  so  verweisen  wir  auf 
unsere  obige  Beziehung.  Vieles  Schone  und  Treffliche, 
einzeln  ausgehoben ,  liegt  doch  auf  dem  Ganzen  wie 
eine  aufgetragene  Farbe;  und  was  das  Ganze  als  sei¬ 
nen  Zw  eck  ankimdigt,  ist  eigentlich  und  grösstentheils 
wohl  nur  Einkleidung,  um  diesen  und  jenen  Stoff, 
dessen  Bearbeitung  freylich  die  Zeit  meistens  drinoend 
ans  Herz  legte,  ans  Licht  zu  fördern. 

Dass  das  Ganze,  oder  vielmehr  die  beyden  Gan¬ 
zen,  in  welche  das  Buch  zerfällt,  nicht  durchgehends 
als  Ganze  befriedigen ,  liegt  am  tiefsten  freylich  wohl 
dann,  dass  gewisse  Jugendansichten  und  Jugendgefühle 
über  ein  gewisses  Alter  hinaus  nicht  unverändert  zu 
bringen  sind.  Ausserdem  war  aber  auch  der  Vf.  dem 
Kunstwerke,  welches  er,  bey  der  gewählten  Form,  zu 
liefern  hatte,  nicht  gewachsen ,  oder  wollte  doch  soviel 
Aibeit  nicht  daiauf  verwenden,  als  die  Ausgleichung 
Vierter  Rand.  0  ö 


gefordert  hätte.  Es  fehlen  nemlich  in  diesen  Briefen 
an  Freunde,  die  Briefe  von  den  Freunden.  Und  es 
wild  auch  wenig  Kunst  darauf  verwandt,  den  Zweyten, 
der  in  diesen  schriftlichen  Zweygesprächen  redet,  in 
den  Eingängen  oder  im  Lauf  der  Unterhaltung  durch 
hinreichende  Einverwebung  der  gegenüberstehenden  An¬ 
sicht  zu  ersetzen. 

Die  Ganzen  nemlich ,  von  welchen  wir  reden ,  sind 
zwey  einseitige  Briefsammlungen.  Die  erste :  Briefe 
geschrieben  an  F.  A.  M.,  geschrieben  im  Jahr  i8o5.’ 
Die  zweyte:  Briefe,  geschrieben  an  C.  E.  W.  Sommer 
1S07.  „Was  Form  und  Haltung  betrifft ,  so  würden  wir 
den  früher  geschriebenen  Briefen  unstreitig  den  Vorzug 
geben.  An  Trefflichkeit  im  Einzelnen  sind  auch  die 
späteren  reich.  Ein  Kunstwerk  nach  Zweck  und  Haupt¬ 
gegenstand  ,  erscheint  aber  in  ihnen  noch  wreniger ,  und 
kenntlicher  noch  ist  hie  und  da  die  einzelne  Arbeit. 

In  der  ersten  Sammlung  redet  der  Vf.  zu  einem 
Freunde  seiner  Universitätsjahre,  „dem  tapfern  und 
redlichen  Jünglinge/'  vormals,  welchem  „ausThränen 
Begeisterung,  aus  Milde  Kraft  blühte“  jetzt :  „dem 
Verzagten,  Verwirrten,  Eefangenen.“  Das  Andenken 
der  vorigen  Zeit  wild  in  hellen  Farben  aufgefrischt, 
indessen  auf  eine  Apologie  Göthe'ns  übergeleitet ,  die 
sich  schon  in  diesem  ersten  Briefe  etwas  zu  kalt  und 
ausführlich  zwischen  eindrängt,  um  nicht  das  angekün¬ 
digte  und.  warm  begonnene  Werk  der  Freundes  -  Auf¬ 
richtung  unangenehm  zu  unterbrechen.  Einer  der 
Freunde  hatte  in  einer  akademischen  Musenstunde  den 
Göthe  nach  17R0,  als  den  Universell  -  und  Griechisch- 
gewordenen,  über  den  deutschen  Göthe  erheben  wol¬ 
len,  der  den  Götz  geschaffen.  Unser  Vf.  hatte  den 
neuern  G  als  den  immer  noch  deutschen,  Deutsch- 
Universellen ,  zu  retten  gesucht.  Wir  selbst  halten 
dieses  für  ein  schwieriges  Werk.  Desto  aufrichtiger 
stimmen  wir  aber  dennoch  ein,  wenn  es  hier  heisst: 
„Welch  ein  Mensch,  der  ohne  Volk,  ohne  Helden 
und  Könige  ,  ohne  Glorie  und  Glanz  des  Lebens  solche 
Kraft,  Heldenthum  und  Blüthe  darstellen  darf.“  Was 
[t33J 
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aber  der  Vf.  von  der  Schwierigkeit,  in  solchen  Tagen, 
wie  die  unsrigen ,  noch  ein  Solcher  zu  seyn  ausspricht, 
mögen  Arndts  alte  Freunde  selbst  lesen.  Aus  man. 
«hem,  was  hier  schon  vorkommt,  gebt  hervor,  dass  die 
Entstehung  und  der  Zweck  der  Briefe  allerdings  nicht, 
was  die  Wanne  vieler  einzelnen  Stellen  wohl  geden¬ 
ken  Hesse,  Freundeströstung,  sondern  Kritik  mancher 
poetischen  und  philosophischen  Zierereyen  und  Fehl¬ 
griffe  war,  an  welche  man  sich  daher  auch,  um  das 
Ganze  geniessbar  zu  finden ,  zu  halten  hat  Wie  der 
Dichter  auf  zwey  andere  Weisen  und  zwar  von  innen 
heraus ,  als  durch  von  aussen  her  angezogene  Griech- 
heit  u.  s.  f.  werde,  wird  S.  i3  f.  dargestellt.  Im  Stoffe 
können  diese  nicht  wiederkehren;  in  Form  und  Würde 
der  Darstellung  möchten  aber  „  die  Dohlen ,  die  am 
Achelous  und  Parnassus  krachtzen“  von  G.  htllenisi - 
ren  lernen.  Uebrigens:  „Ein  grosser  Mensch  nennt 
das  Grösste  und  Höchste  aller  Zeiten  und  Völker  durch 
Geburtsrecht  sein,  weil  er  dev  Hochgeborne  ist.  Gö- 
tlie’s  Allgemeinheit  ist  doch  deutsch,  weil  sein  Sinn 
seines  Volkes  ist.  Er  hat  immer  das  Beste  und  Fein¬ 
ste  seines  Volkes  dargestellt.  Möge  ein  besseres  Enkel¬ 
geschlecht  seine  Herzen  und  Schwerdter  nur  so  ge¬ 
brauchen  lernen  Für  sich  ,  als  er  ihre  Sprache  für  sie.“ 
— -  Im  zwey ten  Brief  wendet  der  Vf.  sich  wieder  zu 
seinem  Werke  zurück,  zur  Selbstversöhnung  des  Freun¬ 
des,  der  „ihn  und  sich  selbst  verloren  hatte.“  Es  folgt 
eine  Schilderung  desselben,  wie  er  als  Kind  und  Jüng¬ 
ling  sich  zeigte.  Eine  Reihe  feiner  Züge ,  die  manch¬ 
mal  wirklich  Portrait  schar  akter  haben ;  oder  auf  Wahr¬ 
heit  deuten.  Bemerkungen,  die  den  tiefblickenden  Fä- 
tUgogen  zeigen,  kommen  auch  vor,  z.  B.  „diese  Kin¬ 
deszartheit  schien  sich  in  den  Jahren  zwischen  dem 
siebenten  und  zwölften  auch  bey  Dir  zu  verlieren : 
Jahre,  die  alle  Triebe  der  Kinder  in  der  Ueppigkeit 
der  leiblichen  Entwickelung  zu  vergraben  scheinen,“  — 
Was  den  geliebten  Freund  betrifft,  so  hatte  er  seine 
eigne  Natur  später  verlassen  und  aufgeopfert  —  „Warum 
arbeitest  Du  Dich  —  so  heisst  es  —  in  endloser  Mühe 
ab,  ivo  für  Dich  keine  Palmen  grünen ?“  —  Indes¬ 
sen  hatte  (Br.  3.)  der  Freund  in  dem  Bilde  seiner 
Kindheit  sich  selbst  wieder  erkannt ,  und  war  dadurch 
mif  den  Weg  gebracht ,  sich  selbst  wiederzufinden. 
Und  der  Helfende  hofft,  „er  werde  wieder  lernen, 
dass  es  im  schlechtesten  Falle  ewig  besser  sey,  mit 
eigener  Narrheit  ein  glücklicher,  als  mit  fremder  Weis¬ 
heit  ein  unglücklicher  Weiser  zu  seyn.“  Der  Freund 
hätte  werden  sollen,  was  zu  werden  er  bestimmt  war; 
wie  das  Lob  der  Universalität,  oder  Vielversuchung, 
von  den  Deutschen  gesprochen,  ihm  stets  einen  bösen 
Klang  gehabt,  auch  jetzt  seine  Früchte  zeige.  (S.  3y. 
4o. )  —  .Wir  können  nur  andeuten,  wie  der  Vf.  auch 
in  dieser  Schrift  seinen  Reichthum  an  Foesie  und  Prosa 
des  Lebens  ausgeschüttet  habe.  Viel  Schönes  und  Lieb¬ 
liches  müssen  wir  ganz  unberührt  lassen.  —  „Und  es 
ist  Raum  auf  Gottes  Erde,  und  auch  noch  Geduld  der 
Andern,  uns  gewähren  und  machen  zu  lassen.  Die 
keuchenden  und  pflügenden  und  dreschenden  Menschen 


lassen  sich  den  Spieler  zwar  gefallen,  der  ihnen  die 
Mühe  erheitert ,  die  Sorge  erleichtert  und  Scherz  und 
Wechsel  in  ihr  einförmig  heissesLeben  bringt.  — -  Warum 
soll  das  zarteste  Leben  sich  vergebens  zur  Arbeit  drin¬ 
gen?1  Hier  schliesst  sich  dann  endlich  an,  wo  eigent¬ 
lich  das  Siechthum  des  Freundes  liegt.  —  „Ich^sah, 
wie  die  heurigen  Gewaltmänncr ,  die  neuesten  Philol 
sophen,  dich  verwirrten.  Und  endlich  das  Katheder , 
dieser  gefährliche  Pliaetoiisw&äe,n  /  “  •  Indessen  istß 
dem  Vt  (Fr.  4.)  kein  Ernst,  alle  Katheder  zu  stür¬ 
men.  Er  hat  nur  mit  denen  zu  thun,  bey  welchen 
„in  der  Schande  unwissender  Nachbetung  und  gelehr¬ 
ter  Dunstmachung  alle  Ehre  und  Liebe  stirbt,  die  Wis¬ 
senschaft  gemein,  das  Wort  Wind,  die  Gesinnung  Trug 
wird,  mit  denen,  die  sich  und  das  Leben  jedem  Neue¬ 
sten  verkaufen,  um  in  jedem  Jahre  neu  zu  glanzend 
Goldene  Worte  (Br.  5.)  über  die  verderbliche,  auf  ur¬ 
sprüngliche  Leerheit  zurückweisende,  und  Leerheit  zu¬ 
rücklassende  Leichtigkeit,  fremde  Systeme  anzuziehen ; 
über  das  Heer  solcher  Flaumenbärtt  u.  s.  w.  Die  Fol¬ 
gen  sind  vielleicht  noch  immer  so  dargestellt,  wie  hier 
S.  57.  und  mögen  diejenigen  warnen  ,  denen  noch  zu 
helfen  ist.  Auch  die  nachfolgende  Unterscheidung  zwi¬ 
schen  den  Abergläubischen ,  Selbstbetrogenen  und  de» 
Lügnern,  die  selbst  wohl  ihr  Blendwerk  kennen,  ist 
zu  du  et  z,eit  gemacht.  —  Niemand  wähne,  sin  dieser 
Kathederkritik  sey  Uebertreibung,  wie  es  wohl  an  ein¬ 
zelnen  Stellen  de»  Schein  hat.  Sie  greift  weit  und 
tief ,  und  dürfte  wohl  das  Schätzbarste  uns  am  Werk 
und  vielleicht  auch  das  seyn,  was  dem  Vf.  am  meisten 
Zweck  war.  —  „Dieser  Zeit -Charakter  ist,  nichts  fest¬ 
zuhalten  und  in  sich  selost  zu  begründen  und  zu  ge¬ 
stalten;  sie  stürzt  sich  nur  wit  Welle  auf  Welle  in 
Vergänglichkeit  und  hat  keine  andere  Freude  als  die 
des  Fortschiessens  und  Zerstörens .“  —  Die  vielen 
trefflichen,  gediegenen  Worte,  welche  wir  haben  über¬ 
gehen  müssen ,  hatten  gewirkt.  (Br.  6.)  Es  waren  we¬ 
nigstens  Schmerzen  bewirkt  über  die  Vemörung  im 
Nebel;  für  die  nachfolgende  Erkenntniss  war  HofFiunff 
zu  fassen.  Was  die  Partey  des  Freundes  für  eich  zu 
sprechen  pflegt,  ist  (S.  72)  wohl  aufgestellt.  Ein 
Zeitalter  könne  so  hoch  stehen  in  seinem  Streben  ’  dass 
alle  Form  und  Grenze  ihm  mit  Recht  verächtlich5  dün¬ 
ken  dürfe;  dass  es  das  Feste  in  Politik  und  Kunst 
ohne  Traum  dürfe  vergehen  sehen;  dass  in  Andeutun¬ 
gen  und  Anspielungen  hoher  Naturen  mehr  Kraftoffen¬ 
barung  liege,  als  in  allem  Thun  und  Wirken  derer 
die  sich  vergebens  dagegen  sträuben.  Die  Menschen’ 
die  nun  gleichsam  in  der  Musik  das  Universum  zer- 
fLessen ,  die  das  Wirkliche,  was  jetzt  geschehn  an 
ekele,  seyen  die  Edelsten  u.  s.  w.«  —  Heilsame  Ant¬ 
wort  erfolgt  S.  73.  „Von  den  Menschen,  die  in  Nebeln 
wandeln,  die  sich  auf  Worte  berufen,  von  Andern  Er¬ 
klärung!  verlangen  ,  sind  die  meisten  im  Anfänge 
.1  ,  endlich  durch  Noth  Betrüger.  Wer  nicht 

arbeiten  mag,  und  doch  geniessen  und  etwas  scheinen 
will,  wird  ein  Gauner  und  Taschenspieler  in  Krügen  und 
auf  Jahrmärkten,  ein  politischer  Täuscher  an  Höfen 
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und  in  Lägern,  und  ein  geheimnissvoller ,  von  unaus¬ 
sprechlichen  Ideen  überströmender  Philosoph  u.  s.  w.“ 
Der  Vf.  iäugnet  übrigens  eben  so  wenig,  „dass  dieser 
trügerische  Schein  mit  der  wirklichen  Wahrheit  grosser 
Naturen  etwas  gemein  habe,  als:  dass  es  in  dieser  Zeit 
vorzüglich  schwer  sev,  Mnass  und  Gestalt  zu  gewin¬ 
nen.  Aber  das  flache,  gemüthlose  Gesindel  sey  nicht 
zu  vertheidigen ,  das  ohne  Arbeit  und  Kampf  gemessen 
wmd  herrschen  wolle.“  —  Jetzt  kommt  der  Vf.  auf 
die  Gefahr  des  Docirens ,  alles  Vielredens  überhaupt, 
wie  alles  Vielhörens.  „Ich  zweifle  fast,  ob  dem  Geiste 
sein  Bestes  so  leicht  durch  Worte  ausgesprochen  wer¬ 
den  kann.  Es  ist  etwas  in  uns,  was  uns  verstummen 
lässt,  wenn  wir  uns  am  seligsten  fühlen.  Wir  sind  am 
glücklichsten,  wenn  wir  schweigen;  wir  sind  am  Iromm- 
sten  in  der  Einsamkeit.“  —  Ueber  den  bekannten  Aus¬ 
spruch:  dass  der  Mensch  Alles ,  was  er  wollet  durch 
die  Idee  seyn  und  machen  könne:  Eine  classische 
Stelle  S.  3y.  —  „Arbeit  und  Mühe  ist  —  nach  der 
damit  zusammenhängenden  Behauptung  —  der  Bedarf 
gemeiner  Naturen,  die  nur  sich  selbst  und  Andere  zu 
füttern  da  sind  und  schwer  erwerben  müssen,  was  den 
Glücklichen  mitgeboren  wird.  Ohne  Arbeit  und  Stu¬ 
dium,  ohne  durchwachte  Nächte  und  fleissige  lag® 
kömmt  diesen  durch  blosses  Ideenspiel ,  durch  die  Klar¬ 
heit  und  Feinheit  innerer  Anschauung  alle  Weisheit 
und  Kunst,  alle  Wissenschaft  und  Erfindung  aus  ihnen 
selbst.  So  werden  sie  durch  Einen  grossen  Schlag, 
durch  Eine  aufbliihende  Wetterleuchtung  des  innern 
Gemiiths  Aerzre  und  Naturkundige,  Metaphysiker  und 
Philosophen,  Poeten  und  Seher  u.  s.  w.“  Mit  dieser 
vorgegebenen  Idee- Gewalt  hängt  dann  das ^Allerley  zu¬ 
sammen  ,  was  man  treibt,  und  das  Fremdartige,  wel¬ 
ches  den  Baum  von  seiner  wahren  Wurzel  reisst;  und 
•worin  eben  auch  das  Unglück  des  Freundes  lag.  Aber 
auch  andererseits  in  Rücksicht  des  Sich  -  Mittheilcns  an 
Andere  muss  man  sich  zuerst  durch  sich  selbst  auf 
sich  selbst  gegründet ,  dem  eigenen  Leber.  Maass  und 
Gestalt  gesetzt  haben,  wenn  es  mit  Erfolg  geschehen 
soll.  Wie  angenehm  und  heilsam  oft  die  Ruhigen ,  die 
bey  beschränkten  Kräften  den  eigenen  festen  Boden, 
die  eigene  Harmonie  haben  ,  auf  uns  wirken;  wie  wider¬ 
lich  hingegen  die  Genialischen,  Stürmischen,  in  welchen 
noch  keine  Einheit  des  Seyns  und  Strebens  geworden. 
Der  Freund  müsse  den  Doctormantel  von  sich  tbun, 
weil  das  Dociren  seine  Sache  nicht  sey.  Es  gebe  keine 
Wissenschaft ,  die,  nach  neuerem;  Vorgeben,  alles 
Dino-  unter  der  Sonne  zur  Lust  und  Leichtigkeit  der 
Kun*st  erhebe:  Kunst  komme  von  können.  Das  Leben 
in  der  Kunst  erhält  eine  treffliche  Darstellung.  Der 
Musiker;  der  Maler  (vorzüglich  der  walne,  der  Licht¬ 
maler,  Landschafttnaler  im  Gegensatz  des  Gestaltenma- 
Icrs);  der  Bildhauer  u.  s.  w.  —  '  Der  Freund  (Br.  8.) 
konnte  doch  von  seinem  Nebehvesen  noch  nicht  lassen. 

Du  wirst,  heisst  es,  zuletzt  so  räthselhaft  und  un- 
ausfindbar,  dass  ich  kaum  etwas  verstehen  würde, 
wenn  ich  Dich  selbst  nicht  ein  wenig  verstände.  Es 
war  viel  vom  Ideal  die  Rede  gewesen.  So  erhält  nun 
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auch  dieses  Schiboieth  der  Zeit  hier  «eine  Erklärung 
und  —  Abfertigung  (S.  ii5J.  Das  beyläufig  berührte 
Ideal  der  Alten  führt  auf  das  freylich  ganz  anders  ge¬ 
artete  Ideenleben  der  Neuern,  das,  einer  verzehrenden 
Flamme  gleich ,  ausdörrt ,  und  wohl  das  Schöne  scharf 
ansebauen,  nie  aber  gemächlich  umarmen  lässt.‘f  E* 
wird  hieran  der  V ersuch  geknüpft  (Br.  9),  zu  zeigest 
dass  des  Vfs.  bekanntes  sogenanntes  Heydenthum  mr.t 
dem  Ideen- und  Cbristenthum  wohl  verträglich  sey» 
Wir  gehören  nicht  zu  denen ,  die  es  dem  Verf.  übel 
deuten  könnten,  wenn  er  von  einer  schönem  Kraft, 
als  der  moralischen,  redet,  von  einer  solchen  nemlich, 
welche  die  Ganzheit  des  Geistes  und  Leibes  in  Einem 
halte.  Wir  wollen  diese  Schrift  nicht  Unbärtigen  em¬ 
pfehlen,  wohl  aber  Männern,  die  noch  nicht  abgestor¬ 
ben  sind  an  dem  Sinne  und  an  der  Sehnsucht ,  die  den 
Vf.  begeistert,  und  die  von  Allen  wohl  einmal  empfun¬ 
den  wurde.  Er  weiss  gar  wohl  was  er  redet  und  wilL 
Wir  verweisen  z.  B.  auch  auf  die  Bestimmung:  dass 
zwar  allerdings  alles  Schöne  auch  zweckmässig,  nicht 
aber  alles  Zweckmässige  schön  sey.  (S.  i3i.)  Den  Brief 
schliesst  wieder  eine  Schilderung  des  Ideals  mit  wahr¬ 
haft  idealischen  Farben.  —  Jetzt  (Br.  10.)  hatte  die 
Genesung  begonnen.  Die  Rede  des  Freundes  wird  wie¬ 
der  frisch  und  einfältig.  „Erst,  wann  die  Worte  nicht 
mehr  kluger  scheinen ,  als  der  Mensch,  von  welchem 
sie  kommen,  erst  dann  ist  der  Mann  geboren Der 
Raum  gebricht  uns ,  das  Zarte  und  Tiefe  was  über  den 
Unterschied  zwischen  dem  Süd -und  Nordländer  einge¬ 
schaltet  wird,  auch  nur  anzudeuten.  Genug,  dass  der 
Vf.  dafür  hält,  auch  der  Nordländer  könne  noch  Har¬ 
monie  und  Gleichgewicht  in  sicli  schaflen;  und  der 
Deutsche  vor  Allen,  den  er  noch  immer  werth  hält 
und  seiner  würdig  sich  zu  halten  ermahnt,  stehe  Nie¬ 
manden  nach.  „Wenn  Ideen  die  rechte  Götterspeise 
des  Menschen  sind  und  ihn  als  den  Herrn  und  Mei¬ 
ster  der  übrigen  Dinge  auszeichnen,  wer  ist  unserm 
Streben  hierin  gleichgekommen?“  Nur  freylich  müs¬ 
sen  wir  auch,  wie  unser  Vf.,  mit  Wehmuth  gestehn, 
dass  dieser  himmlische  Reichthum  uns  irdisch  arm  ge¬ 
macht  und  dass  Andere  unsere  Erde  zu  besitzen  kom¬ 
men  ,  während  wir  für  sie  den  Himmel  erobern.  — 
Sollte  aber  der  Vf.  nie  bereuen ,  was  er  gegen  Jean 
Paul,  den  wir  warlich  auch  den  unsrigen  nennen  dür¬ 
fen,  ausgestossen  hat?  (S.  i5o).  Hat  Er,  der  Jeden  so 
gern  gewähren  lasst  und  eines  Jeden  eigenes  inneres 
Leben0  *:hont ,  keine  Nachsicht  für  das  Ünmaass  seine* 
Humors,  der  überdem  so  oft  noch  ganz  eigene  Ent¬ 
schuldigungen  in  den  Gegenständen  hat?  Nur  Nach¬ 
sicht  fordern  wir  und  Achtung  des  Grossen,  Schönen, 
auch  Echtdeutschen,  was  in  den  Werken  eines  Man¬ 
nes  zu  finden  ist,  dem  unser  Vf.  häufiger  ähnlich  sieht, 
als  er  wohl  selber  es  weiss.  Dagegen  wollen  wir  zu¬ 
geben,  dass  freylich  Gestaltlosigkeit  und  Ineinander¬ 
rasseln  von  disharmonischen  Tönen  keine  Musik  sey.  — 
Das  Werk  war  vollbracht,  das  Katheder  verlassen  (Br. 
11.),  das  Landleben  gewählt,  um  die  Typen  eines  bes¬ 
sern  Menschenlebens,  einige  klare  Bilder  dessen  zu 
[i33*J 
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{Inden,  was  unsere  freudigen  Väter  waren.  Aber  aus 
sich  Selbst  herausgehen  müsse  auch  der  Freund,  und 
Menschen  aufsuchen.  Ein  sicherer,  besonnerer  Freund 
stand  ihm  gegenüber  und  der  Verf.  halt  seine  Erneue¬ 
rung  gesichert. 

Die  angedeutete  Bekehrungsgeschichte  könnte  kunst¬ 
reicher,  treffender  angelegt  und  ausgesichtet  werden: 
dass  sie  aber  auch  hier  Gehalt  habe  und  Stoff  gebe, 
wo  es  dessen  bedarf,  wird  auch  unser  Skelett  darthun. 
Wer  freylich  eine  genügende,  vollständige  Kurge¬ 
schichte  suchte ,  müsste  sich  nicht  dahin  wenden ,  wo 
so  viel  eigenthiimliehe  besondere  Genialität  ist ,  die  bey 
unvorsichtigem  Gehör  wieder  in  andere  Extreme  leiten 
.könnte.  Indessen  mag  hier  sehr  heilsam  das,  was 
selbst  wahrhaft  genialisch  ist,  gegen  das  gestellt  seyn, 
was  der  Genialität  sich  so  gern  rühmt,  und  von  ruhi¬ 
ger  und  besonnener  Kritik  gar  nicht  hören  will. 

Die  ersten  Stücke  der  zweyten  Sammlung  der  um 
zwey  Jahre  später  geschriebenen  Briefe  zeichnen  den 
Lebensgang  des  .Schreibenden  selbst ,  durch  Kindheit 
und  Jugend,,  so  anziehend,  als  man  es  von  dem  Vf. 
erwarten  kann.  Manche  Monate  der  Entwickelung  und 
Bildung  überhaupt  werden  auch  bey  dieser  Gelegenheit 
treffend  aufgefasst.  Sehr  merkwürdig  ist  der  jahrelang 
geführte  Kampf  gegen  Fleisch  und  Blut,  die  aufs  drin¬ 
gendste  forderten ,  und  dem  Standhaften  einen  räthsel- 
haften  Schatten  und  Zwang  über  den  grössten  Theil 
seiner  Jugend  warfen,  so  dass  er  den  Nächsttheilneh- 
menden  unbegreiflich  wurde.  Das  Studententhum  er¬ 
hält  eine  feurige  Lobrede  in  seiner  derbsten  Gestalt. 
Lehrreicher  für  Viele  mag  Folgendes  bemerkt  seyn: 
„  Obgleich  Andere  Etwas  auf  meine  Kenntnisse  hiel¬ 
ten ,  so  dünkte  mich  doch  immer,  dass  ich  nichts  lern¬ 
te  ,  weil  Alles  so  todt  und  witzlos  in  mir  liegen  blieb. 
Sollte  es  nicht  Vielen  vom  1 7ten  bis  lösten  Jahre  eben 
so  gehen?  Es  gibt  gewiss  eine  Zeit  im  Menschen,  wo 
Alles  nur  in  ihm  untergeht,  um  nach  Jahren  als  ein 
vergrabener  Schatz  wieder  emporzukommen.“  —  Der 
Freund  sucht  hier  einen  Lebenszweck ,  nicht  prosaisch 
jedoch  die  Sache  verstanden;  sondern  so,  dass  der 
schöne  Sinn  und  Geist,  der  in  Momenten  sich  dar¬ 
stellt,  in  das  Ganze  als  ein  Ganzes  gebracht  werde  und 
das  Leben  erfülle.  So  bekommt,  was  anfangs  misslich 
schien,  wieder  eine  belehrende,  heilsame  Wendung, 
um  gegen  vergebliche  Ansprüche,  Hoffnungen  und 
Plane  zu  warnen.  Ganz  andere  Verhältnisse  der  Zeit-, 
als  die  philosophischen ,  werden  hier  berührt;  und  man 
kann  denken,  vue  der  Schreibende  hier  häufiger,  als 
in  der  ersten  Sammlung,  wie  ein  Mit  -  Leidender  er¬ 
scheint.  Indessen  wird  dem  Freunde,  der  es  mit  den 
Zeitgenossen  gar  nicht  mehr  aushalten  kann ,  ein  alter 
guter  Hausrath  errhei.lt:  ein  Weib  soll  er  nehmen  und 
Kinder  zeugen !  Die  V  eiber  seyen  in  dieser  Zeit  noch 
immer  etwas  erträglicher  als  die  Männer  u.  s.  w.  Da 
der  Freund,  der  zuviel  mit  Weibern  gelebt,  um  sie 
nach  Würden  zu  schätzen,  nichts  davon  hören  will,  so 
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tritt  hier  eine  Apologie  und  Geschichte  des  Geschlechts 
hinein ,  die  einen  bedeutenden  Theil  dieser  ganzen 
zweyten  Sammlung  füllt.  Das  weibliche  Ideal  ist,  wie 
sich  versteht,  bey  dem  Vf.  ein  gesundes.  „Die  ge¬ 
lehrten  philosophischen  Schwätzerinnen  scheinen  wie 
die  Pest  des  Lebens  und  der  Gesellschaft.  Sie  sind 
von  allen  Grazien  verlassen  und  ängstigen  uns,  die  der 
Unruhe  im  Leben  genug  haben  und  in  ihnen  Ruhe 
finden  wollen,  durch  ihre  Eitelkeiten  mit  neuen  Rei¬ 
zen  und  Stacheln.“  Das  wollen  wir  aber  dem  Verf. 
nicht  bergen ,  dass  wir  von  der  Liebe  doch  etwas  mehr 
halten,  als  er  S.  285  f. ,  obwohl  es  bis  auf  einen  ge¬ 
wissen  Punct  wahr  ist:  „Das  Weib  will  Kinder,  wenn 
sie  den  Mann  ansieht.“  Für  Thorheit  wird  doch  in 
spätester  Zeit  Niemand  das  gelten  lassen  ,  was  er  ein¬ 
mal  als  die  edelste  und  zarteste  Bliithe  des  Daseyns 
empfand.  Auch  reicht  uns  nicht  hin ,  dass  „der  blinde 
Amor  ins  Brautbett  führe.“  —  Indessen  ruft  der  Freund, 
der  für  diesesmal  nicht  bekehrt  worden  ,  selbst  einen 
andern  Deus  ex  machina:  er  verkauft  Haus  und  Hof 
und  geht  nach —  London.  Rührende,  treue,  poetische 
Worte  werden  ihm  nachgerufen.  Der  Schreibende  zieht 
nicht  mit.  Er  kann  nie  vergessen,  was  allein  auf  die 
Dauer  beruhigt,  und,  es  geschehe  was  da  wolle,  doch 
in  der  eignen  Brust  allein  zu  finden  ist. 

Kleine  Romane ,  Erzählungen ,  Anekdoten  und  Mis- 
cellen,  von  August  v.  Ko  t  zebue.  Sechstes  Bänd¬ 
chen.  Leipzig,  1810,  bey  Kummer.  3g8  S.  8.  Mit 
einem  Kupfer. 

Auch  hier  bietet  Hr.  v.  K.  der  begierigen  Lese- 
weit  eine  mannigfaltige  .Unterhaltung  an.  Zuerst  hat 
er  sich  an  die  Damen  gewendet;  ob  es  ihm  aber  ge¬ 
lungen  seyn  möchte,  denselben  durch  die  s.  g.  Skizzen 
einen  Geschmack  an  dem  griechischen  Alterthume  bey- 
zubringen,  wenn  sie  diesen  nicht  schon  aus  einer  an¬ 
dern  Quelle  geschöpft  haben,  möchte  Rec.  bezweifeln. 
Hr.  v.  K.  oesitzt  zwar  ein  eigenes  und  ungemeines 
Talent,  das  Pikanteste  aus  der  Geschichte  zusammenzu¬ 
suchen  ,  um  damit  den  Gaumen  der  Lesewelt  zu  rei¬ 
zen;  auch  findet  man  hier  s.  g.  Curiosa  genug,  aber 
manches  ist  doch  auch  in  einem  gar  zu  schulmässigen, 
trocknen  und  allgemeinen  Tone  referirt,  als  dass  diese 
Schilderungen  einen  Begriff  vom  Alterthume  geben, 
und  nicht  vielmehr  endlich  ermüden  sollten.  Ueber- 
diess  ist  auch  die, Genauigkeit  nicht  eben  dieser  Schil¬ 
derungen  Sache,  und  des  Vfs.  gemeine  Ausfälle  geo-en 
die  Gebrüder  Schlegel  drängen  sich  aucn  hier  höchst 
widerlich  in  die  Darstellung  ein.  Für  ailes  dieses  fol¬ 
gende  Steilen  zum  Beweise.  Zuerst  der  sehr  eilfertig 
geschriebene  Eingang:  „Von  den  Göttern  seihst  ka¬ 
men  die  Orakel,  Menschen  äfften  sie  nach.  Die  Sy¬ 
billen  ( Sibyllen )  schwöllen,  schäumten,  heulte-rr  zuck¬ 
ten,  gleich  der  Pythia,  bekränzten  auch  ihr  Haupt  Mit 
Loibeern,  rühmten  sich  auch  der  unbefleckten  Keusch- 
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heit  (obgleich  Cassandra  Agamemnons  Beyschlaferin 
war)  —  [man  sieht  also,  der  Verf.  rechnet  die  Cas- 
sandra  unter  die  Sibyllen,  und  achtete  nicht,  dass  sie 
des  Agamemnon  gezwungene  Sklavin  war],  kauten 
Lorbeerblätter,  assen  Merzen  und  Lebern  mancher  Vö¬ 
gel  und  Thiere.  [Welche  lebendige  Vorstellung  von 
den  Sibyllen  werden  nun  dadurch  unsere  Damen  er¬ 
halten  haben?  Doch  der  Verf.  fährt  noch  seltsamer 
fort:]  „Bauchredner  (die  Sibyllen?)  wovon  die  Meisten 
nur  galten  für  Besessene  von  Dämonen  u.  s.  w.  So 
lag  der  Cretenser  Epimenides  u.  s.  w.  [der  Leser  sieht, 
dass,  wenn  man  diesen  nicht  auch  für  eine  Sibylle 
halten  will ,  man  zu  der  entfernten  Ueberschrift  des 
ganzen  ersten  Capitels:  die  Wahrsager ,  Zauberer“ 
zurückkehren  muss.]  —  Eine  andere  Steile:  „Merk¬ 
würdig  ist ,  dass  besonders  Selbstlob  den  Göttern  miss¬ 
fällig  war,  und  dass  daher  die  Schlegels  jener  Zeit, 
mehr  als  andere  von  Bezauberungen  zu  fürchten  hat¬ 
ten.  Merkwürdig  ist  ferner,  dass  unsere  alten  Wei¬ 
ber,  die  Gewohnheit,  bey  dem  Lobe  ^ines  Kindes 
auszuspucken  ,  oder  Gott  behüte  es  zu  sagen  ,  von  den 
Römern  gelernt  haben.  (Bey  dieser  Gelegenheit  sey 
es  bemerkt ,  dass  ,  obgleich  die  gemeinschaftliche  Ueber¬ 
schrift  dieser  Skizzen  ist:  „die  Griechen,“  doch  Grie¬ 
chisches  und  Römisches  überall  unter  einander  gemischt 
wird.)  Eine  andere  Art  die  Bezauberung  zu  entkräf¬ 
ten  war ,  wenn  man  dreymal  in  seinen  eigenen  Busen 
spuckte ,  darum  pflegte  man  den  Schlegels  jener  Zeit 
scherzend  zuzurufen :  „  Spucket  geschwind  in  euern 

Busen.“  —  Der  zweyte  Abschnitt  handelt  von  den 
Festen  der  Griechen ,  wo  es  unter  andern  (S.  a3)  so 
heisst :  der  Erigone  weihten  die  Atbenienser  einen  fest¬ 
lichen  Tag.  Aus  Verzweiflung  über  den  Tod  ihres 
Vaters  Ikarius  hatte  sie  sich  erhängt,  und  zuvor  alle 
Jungfrauen  Athens  zu  gleicher  Todesart  verwünscht, 
wenn  jener  Mord  (welcher?;  ungerochen  bliebe.  Diese 
Verwünschung  brachte  eine  Wuth,  sich  zu  erhängen, 
unter  die  Jungfrauen,  die  nicht  eher  nachliess,  bis 
jenes  Fest  die  Erigone  versöhnte.  —  Auf  der  Insel 
Rhodus ,  dem  vermeyntlichen  Geburtsort  der  Sonne, 
wurden  dieser  zu  Ehren  jährlich  Kampfspiele  von  Män¬ 
nern  und  Knaben  gehalten.  Der  Breis s  des  Siegers 
war  ein  Rappel kranz.  —  Die  Früchte  der  Erde  opfer¬ 
ten  die  Atbenienser  am  Feste  der  Ceres  und  des  Bacchus. 
Ein  häusliches  Fest  begingen  sie  nach  der  Geburt  jedes 
Kindes,  wobey  es  um  den  Heerd  getragen  wurde. 

(S.  -27.)  _  Das  Fest  des  Aesculap  zeichnete  sich  aus 

d  rch  einen  Wettstreit  zwischen  Dichtkunst  und  Ton- 
k..nst.  III.  Die  öffentlichen  Spiele  der  Griechen.  IV. 
Das  Kriegswesen  der  Griechen.  Hier  war  es  Rec. 
ganz  neit ,  zu  hören :  „von  den  Einwohnern  der  balea- 
ris  hen  Inseln  entlehnte  man  die  Schleuder.“  Plinius 
schreibt  die  Schleuder  doch  wenigstens  den  Phöniciern 
zu ,  obgleich  leicht  jedes  Volk  diese  Erfindung  machen 
kann.  °V.  Das  Setwesen;  wo  der  Vf.  mit  der  Erfin¬ 
dung  und  ersten  Einrichtung  der  Schiffe  überhaupt  an¬ 
fängt.  VI.  -Die  Leicht  nfeytr  der  Griechen.  Dieser 


Abschnitt  gehört  zu  den'  gelungensten  in  Hinsicht  auf 
jenen  Zweck.  VII.  Von  der  Liebe  unter  den  Griechen , 
zuerst  von  der  Liebe  zu  Jünglingen.  Von  der  beson- 
dern  Natur  der  Geschlechtsliebe  bey  den  Griechen ,  in 
Vergleich  mit  der  Liebe  der  neuern  Völker ,  hätte  man 
hier  vielleicht  etwas  zu  lesen  erwartet.  —  Nun  folgen 
Erzählungen:  1.  Das  arme  Gretchen ;  leicht  erzählt, 
aber  doch  von  gar  zu  gemeiner  Erfindung  und  gewöhn¬ 
licher  Ausführung.  Die  Lüsternheit  eines  Vornehmen, 
welcher  dem  unschuldigen  Mädchen  gierig  nachstellt, 
und  sie,  da  er  seine  Zwecke  nicht  erreichen  kann,  des 
Diebstahls  beschuldigen  und  als  sie  heroisch  jede  Ver¬ 
teidigung  ausschlägt,  wirklich  an  den  Galgen  bringen 
lässt,  von  wo  sie,  indem  sie  schnell  den  Geist  auf¬ 
gibt,  auf  Bitten  eines  berühmten  Arztes  auf  das  ana¬ 
tomische  Theater  gebracht,  und  daselbst  von  einem  jun¬ 
gen  Menschen,  der,  um  ihre  Hand  zu 'erhalten,  sich 
der  Arzney Wissenschaft  gewidmet  hatte,  erkannt,  wie¬ 
der  ins  Leben  gebracht,  und  verborgen  gehalten  wird, 
dann  der  Verwahrung  entkommt,  ihren  Mördern  einen 
erschreckenden  und  Gewissen  -  empörenden  Besuch  macht, 
und  dann ,  ohngeachtet  aller  von  dem  redlichen  Lieb¬ 
haber  angewandten  Mittel,  und  ihrer  entdeckten  Unschuld 
im  Wahnsinn  stirbt.  —  Das  ist  der  Gegenstand  dieser 
Erzählung,  und  es  drang  sich  uns  die  Beobachtung  auf, 
dass  der/ Verf.  um  seine  Tugendhelden  zu  heben  und 
seine  Leser  für  sie  zu  gewinnen  ,  erst  meistens  die  dop¬ 
pelte  Dosis  gemeinster  Schlechtigkeit  mit  allem  Auf¬ 
wand  von  prosaischer  Umgebung  anwenden  müsse. 
2.  Die  Schwestern ,  eine  Skizze;  mag  für  manche  Da¬ 
me  belehrend  genannt  werden.  3.  Madame  Fiquet. 
Geschichte  aus  den  Zeiten  Ludwig  XIV.  und  4*  Lucia 
Melvill:  nicht  uninteressant,  erstere  mehr  durch  den 
Charakter  der  Frau.,  obgleich  die  Facta  der  Erzählung 
über  ihre  Schuld  oder  Unschuld  noch  in  Zweifel’  las¬ 
sen  ,  letztere  mehr  durch  das  besondere  Schicksal  die¬ 
ser  Dame.  5.  Eine  literarische  Anekdote  über  eine  von 
Milton  dem  Grotius  angeblich  entwendete  Stelle ,  nebst 
einem  breiten  Raisonnement  über  Stehlen  und  Finden 
der  Schriftsteller.  6.  Miscellen.  Nicht  uninteressante 
Schilderung  von  der  Lottowuth  der  Neapolitaner  ,  wor¬ 
auf  ein  merkwürdiges  Beyspiel  von  Eiend  und  Un¬ 
barmherzigkeit  folgt,  welches  der  Verf.  in  Neapel  i8t>4 
sah,  —  Die  Selbstständigkeit ,  eine  locker  und  lose 
zusammengebaute  Erzählung  —  genannt  Skizze,  welche 
den  Zweck  hat,  an  mehreren  Personen  zu  zeigen ,  dass 
die  Selbstständigkeit  eine  seltene  Sache  ist.  Hierauf 
folgen  zwey  merkwürdige  Beyspiele  von  der  Betrüge- 
rey  und  Bosheit  der  Jesuiten ,  nach  einem  alten  Buche : 
Les  Jesuites  marchands ,  usuriers ,  usurpateurs  und 
ihre  Grausamkeiten  in  der  alten  und  neuen  Welt  u.  s.  w., 
welche  den  Zweck  haben,  „besonders  die  russische  Re¬ 
gierung  auf  die  Jesuiten  aufmerksam  zu  machen,  und 
gegen  sie  Zeter  zu  schreyen.“  —  Auszug  aus  einem 
alten  Buche,  enthaltend  einen  Prozess  des  Teufels  ge¬ 
gen  Christum ,  dessen  Verf.  ein  Rechtsgelehrte,  D.  Ja¬ 
kob  Ayrer  genannt  wird ;  zu  weitläufig,  auch  gar  nicht 
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unbekannt.  — <  feine  neue  Scene  zu  dem  Lustspiele: 

Unglücklichen ,  statt,  einer  dort  veralteten  einzu¬ 
schieben,  Es  vvird  hierin  ein  Landchartenhändler  auf¬ 
geführt  welcher  seine  Verarmung  dem  Wechsel  der 
politischen  Ereignisse  in  der  von  dem  Verfasser  be¬ 
kannten  Manier  beylegt;  eine  Scene,  die  an  Ort  und 
Stelle  Effect  machen  musste.  Allein  leider  ist  auch 
diese  Scene  schon  veraltet;  s.  S.  320.  —  Brief  aus 
Japan,  geschrieben  im  J.  i8o5.  Recht  lebendig,  aber 
vielleicht  doch  etwas  zu  übertrieben  ist  diese  Schilde¬ 
rung  von  Nangasacki  und  seinen  Einwohnern.  Eine 
Stelle  setzen  wir  her:  „Eine  wunderliche  Manier  haben 
die  Japanesen,  einen  Menschen  zu  kuriren,  der  Bauch¬ 
grimmen  hat.  Sie  ergreifen  nemlich  ohne  Umstände 
eine  dünne  spitzige  Nadel  von  Gold  oder  Silber,  und 
stechen  ihm  ein  Loch  in  den  Bauch.  Dazu  bedienen 
sie  sich  sogar  eines  Hammers,  mit  dem  sie  die  Nadel 
in  den  Leib  schlagen ,  wie  wir  einen  Nagel  in  die 
Wand  zu  treiben  pflegen.  Ich  bezweifle  nicht,  wie  es 
zugeht,  dass  sie  ihre  Patienten  nicht  ermorden,  und  noch 
weniger  begreife  ich,  dass  sie  wirklich  schnelle,  oft 
wunderähnliche  Hülfe  dadurch  verschaffen,  Bey  uns 
auf  dem  Lande  habe  ich  wohl  gehört ,  dass  man  ge¬ 
schwollenes  Rindvieh  bisweilen  auf  diese  Weise  sticht, 
aber  der  Mensch  ist  doch  kein  Rindvieh,  wenigtens 
nicht  immer.  —  Uebrigens  soll  die  Kunst,  jene  Na¬ 
deln  zu  verfertigen,  schwerer  seyn ,  als  die,  sie  in  den 
Leib  zu  stossen.  Das  allerreinste  Gold  und  Silber  muss 
dazu  genommen,  und  denselben  ein  hoher  Grad  von 
Härte  gegeben  werden.  Deshalb  darf  sich  auch  nie¬ 
mand  unterstehen,  ohne  ausdrückliche  Erlaubniss  Sr. 
kaiserl.  Majestät,  ein  solcher  Nadelmacher  zu  werden.“ 
—  Paradoxen  oder  Schwärmerey ,  wie  man  will. 
Da  „Erziehung,  Moral,  Religion,  Gesetze  zur  Ver¬ 
edlung  der  Menschen  nichts ,  oder  doch  nicht  viel  hel¬ 
fen ,  es  lauter  Palliativmittel  sind,  so  schlägt  der  Verf. 
vor  Vermischung  der  Rayen.  Der  Verf.  stellt  folgen¬ 
den  Hauptsatz  auf:  Je  weniger  zahlreich  eine  Gattung 
von  Menschen  ist,  und  je  strenger  sie  das  naturwidrige 
Gesetz  befolgt,  bloss  durch  ihre  eignen  Mitglieder  sich 
fortzupflanzen ,  je  schneller  sinken  ihre  edlen  Kräfte, 
je  unaufhaltbarer  nähert  sie  sich  der  Verthierung 
(Abrutissement).“  .  Ist .  dieses /ganz  wahr,  so  möchte 
man  manchem  Verfasser,  dessen  Produktivität  degene- 
rirt  ist,  rathen,  durch  Vermischung  mit  einer  kräftige¬ 
ren  Ra$e  für  ein  späteres  Publicum  Sorge  zu  tragen.— 
Uebertrieben  sind  die  Folgerungen ,.  w'elche  Hr.  v.  K. 
daraus  herleitet.  —  Reflexionen  über  das  Burschikose. 
Der  Verf.  macht  die  tiefe  Bemerkung,  dass  es  in  dem 
Triebe  des  Menschen  nach  Ungebundenheit  beruhe. 
Der  Verf.  gibt  zur  Verbannung  desselben  den  Rath : 
„die  Quelle  zu  verstopfen,  aus  der  jetzt  so  mancher 
burschikose  Jüngling  seinen  Unterhalt  schöpfe  — -  die 
ungezügelte  Schriftstellerey.  Der  Buchhandel  muss 
durchaus  einer  strengen  l’olizey  unterworfen  werden.“ 
Der  Verf.  scheint  aber  hierbey  rheils  an  die  Dürftigkeit 
des  jetzigen  Buchhandels  im  Allgemeinen  uicht  gedacht 


zu  haben,  theils  nicht  einzusehn,  dass,  wenn  selbst 
dieses  möglich  wäre,  nur  die  gedruckte  Gemeinheit, 
und  auch  diese  nur  zum  Theil ,  nemlich  die  grobe  — - 
nicht  die  matte ,  aufhören ,  und  sich  daher  vielleicht 
auf  eine  andere  Weise  doch  Luft  machen  würde.  Fer¬ 
ner  wünscht  der  Verf.  eine  Buchhändler  schule  errich¬ 
tet ,  in  welcher  Männer  von  altem  Schrot  und  Korne 
die  Kunst  lehrten,  Bücher  zu  beurtheilen,  bevor  man 
sie  druckt  u.  s.  w.  —  In  der  That,  es  steht  dem  Vf. 
artig,  gegen  die  Schreibseligkeit  unsers  Zeitalters  zu 
Felde  zu  ziehen,  die  doch  soviel  Antheil  selbst  an 
diesem  Buche  hat.  Und  wenn  er  nach  einigen  andern 
Tiraden  der  Art  auch  sagt:  die  feinste  Regierungskunst 
bestehe  darin ,  die  Noth  gehörig  zu  unterhalten ,  so 
steht  er  mit  sich  selbst  im  grössten  Widerspruche ,  oder 
er  druckt  sich  noch  paradoxer  aus,  als  jene,  gegen  die 
er  immer  in  Harnisch  geräth ,  und  die  längst  aufgehört 
haben,  von  seinem  Toben  Notiz  zu  nehmen.  Minde¬ 
stens  dienen  die  Worte  nicht  zur  Entschuldigung: 
hätte  ich  das  vor  fünfzig  Jahren  gesagt,  so  hätte  ich 
eine  grausame  Denkungsart  verrathen ;  doch  heut  zu 
Tage  ist  das  Uebel  weit  grausamer,  als  das  Mittel  da¬ 
gegen;  denn  wahrlich J  ein  vernünftiger,  ordentlicher, 
bescheidener  Mensch  ( wahrscheinlich  Hr.  v.  K.)  kann 
es  unter  dem  burschikosen ,  egoistischen  Volke  kaum 
mehr  aushalten.“  Zum  Schlüsse  empfiehlt  er  noch  als 
Heilmittel  die  Wiederherstellung  des  römischen  Cen - 
soramts.  —  Der  übrige  Theil  des  Buchs  enthält  eine 
Zusammenstellung  einiger  berühmter  Einäugiger,  aller, 
ley  Fragen,  die  einem  Leser  von  allerley  Büchern 
einzufallen  pflegen,  die  meisten  uninteressant,  beson¬ 
ders  aber  für  diejenigen  geschrieben  sind,  welche  Ko- 
tzebues ,  mitunter  nicht  ganz  feine,  Anspielungen  auf 
Zeitverhältnisse  lieben;  Anekdoten,  zum  Theil  sehr  be¬ 
kannt;  und  eine  Art  von  Allegorie,  welche  nur  etwas 
plump  ist,  iiberschrieben  Philosophen  und  Hunde. 


THEOLOGIE . 

Doctrina  christiana  velut  institutio  Felicitatis  con - 
sequtndae.  In  usum  Juventutis.  Editio  altera  cor- 
recta  et  aucta.  Posonii  (Pressburg  in  Ungarn),  1807, 
sumptibus  Andreae  Schwaiger.  88  S.  in  8. 

Eine  freye  lateinische  Uebersetzung  von  Dietrich** 
Anweisung  zur  Glückseligkeit  nach  der  Lehre  Jesu. 
Ihr  Verfasser,  der  sich  in  der  Unterschrift  der  Vor¬ 
rede  nennt,  ist  Hr.  Michael  Tekusch ,  vormals  Sub¬ 
reetor  des  evangelischen  Gymnasiums  zu  Pressburff 
jetzt  Senior  und  Prediger  zu  Brünn  in  Mähren.  Die 
erste  Ausgabe  erschien  noch  in  den  neunziger  Jahren 
und  wurde  in  den  niedern  Classen  einiger  Gymnasien 
in  Ungarn,  z,  B.  zu  Pressburg  und  Oedenbura:  als 
Schulbuch  eingeführt. 
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Stück. 


Die  zweyte  Ausgabe  ist  allerdings  verbessert  und 
vermehrt.  Viele  nicht  echt  -  lateinische  Ausdrücke  der 
ersten  Ausgabe  wurden  glücklich  verbessert ,  und  der 
Abschnitt  von  den  Flüchten  gegen  die  Thiere  S.  69 
kam  neu  hinzu.  Der  lateinische  Styl  des  Vfs.  verdient 
nun  im  Ganzen  Beyfall. 

Rec.  kann  nicht  ganz  in  das  Lob  einstimmen ,  wel¬ 
ches  Hr.  T.  in  der  Vorrede  der  Dietrich’schen  Anwei¬ 
sung  zur  Glückseligkeit  ertheilr,  weil  diese  kleine 
Schrift  zu  sehr  nach  eudämenistischen  Grundsätzen  ver¬ 
fasst  ist,  und  zu  wenig  auf  reine,  uneigennützige  Tu¬ 
gend  dringt.  Uebrigens  will  Rec.  diesem  Compendium 
seinen  sonstigen  Werth  nicht  absprechen  und  zieht  es 
weit  dem  Seilerschen  Compendium  Doctrinae  Christia- 
nae ,  welches  an  mehreren  ungarischen  Gymnasien  ein¬ 
geführt  ist,  vor.  Der  auf  vier  Seiten  (S.  b5  —  88) 
abgehandelte  Anhang  von  der  Geschichte  der  Lehre 
des  Christenthurns  ist  viel  zu  kurz. 

Von  dem  Styl  des  Vf.  theilen  wir  folgende  Probe 
mit.  S.  Ö9 :  „ Animalia  non  secus  ac  nos  ipsi ,  Dei  sunt 
creaturae,  ab  eoque  jus  vitae  fruendae  et  sensum  do- 
loris  voluptatisque  accepere.  Sunt  ea  quasi  nostrae 
curae  tradita,  atque  usu  multiplici ,  siructura  insigni, 
quaedam  etiam  imcgine  Oirtutum ,  ut  industria,  vigi.- 
lantia,  fide,  grato  animo  sese  commendant.  Itaque 
nostri  est,  ab  omni  crudelitate  erga  animalia  cavere, 
sed  ea  benigne  atque  elementer  habere,  ita .  ut  onera 
viribus  attemperemus ,  pabulum  debitum  praebeamus, 
aegra  ne  destituamus ,  levitate  aut  petulantia  ne  ullo 
modo  txcruciemus ,  denique,  ubi  opus  est,  celeri  ac 
levissima  morte  enecemus.“ 

ERBAUUNGSSCHRIFTEN. 

1;  Gebete  zum  gottesdienstlichen  Gebrauche  für  evan¬ 
gelische  Gemeinen  (Gemeinden).  Zweyte  vermehrte 
Ausgabe  Oedenburg  1808,  im  Verlag  und  zu  fin¬ 
den  bey  Michael  Gottlieb  Schrabs.  Mit  einem  Kupfer 
von  Blascbke.  190  S.  in  8. 

2.  Gesangbuch  zum  gottesdienstlichen  Gebrauch  (Ge¬ 
brauche)  für  evangelische  Gemeinden.  Zweyte  un¬ 
veränderte  Ausgabe.  Oedenburg  1810,  im  Verlag 
und  zu  finden  Ebendaselbst.  483  S.  in  8.  (ausser 
dem  Register).  (Ladenpreis  des  Gebet  -  und  Ge* 
sangbuches  2  Gulden  in  Wiener  Bankozetteln). 

Ein  zweckmässiges  Gebet  -  und  Gesangbuch ,  wel¬ 
ches  zu  Oedenburg  und  bey  andern  deutschen  Gemein¬ 
den  eingeführt  ist.  Das  Gebetbuch  ist  von  den  evan¬ 
gelischen  Predigern  zu  Oedenburg  verfasst  und  für  ge¬ 
bildetere  Christen  berechnet*  Nur  hin  und  wieder 
stiess  Rec.  auf  crasse  jüdische  Begriffe  von  Gott,  z>  B. 
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S.  3i:  „Dein  Zorn  vom  Himmel  wird  offenbaret  über 

alles  gottlose  Wesen.“  S.  58:  „Wer  kann  vor  deinem 
Zorn  stehen?“  Das  Gebetbuch  enthält  zwey  Abthei¬ 
lungen.  Gebete  bey  der  öffentlichen  und  bey  der  häus¬ 
lichen  Gottesverehrung,  ln  der  ersten  Abtheilung  kom¬ 
men  vor:  Gebete  an  den  Sonntagen,  an  den  Wochen¬ 
tagen  und  an  den  Festtagen;  in  der  zweyten  Abtliei- 
lung  Morgen  -  und  Abendgebete,  Beicht -und  Abend- 
mahlsgebete,  Gebete  um  geistliche  und  leibliche 
Wohlthaten. 

Das  Gesangbuch  ist  nach  der  ersten  Ausgabe,  die 
der  verstorbene  evangelische  Prediger  zu  Oedenburg, 
Samuel  Gamauf ,  mit  vieler  Umsicht  besorgt  hat,  un¬ 
verändert  abgedruckt  worden.  Es  enthält  alte  verbes¬ 
serte  und  ausgewählte  neue  geistliche  Lieder.  Man 
stösst  darin  nicht,  wie  in  so  vielen  altern,  und  zum 
Tlieil  auch  neuen,  Gesangbüchern,  auf  Gottes  -  unwür¬ 
dige  ReligionsbegrifFe ,  z.  B.  von  dem  Einflüsse  des  Sa¬ 
tans  auf  die  Menschen ,  und  mystische  Ausdrücke. 
Die  Verbesserungen  alter  Lieder  sind  gelungen.  Die 
verschiedenen  Lieder  sind  in  3a  Rubriken  gebracht. 
Es  gereicht  den  Oedenburgern  zur  Ehre,  dass  sie  die¬ 
ses  treffliche  Gesangbuch,  ohne  alles  Vorürtbeii  für  das 
ältere,  einlühren  Hessen  und  annahmen.  —  Der  Druck 
ist  ziemlich  correcr.  Das  Kupfer,  welches  die  Stärkung 
des  Erlösers  durch  den  Engel  darstellt,  ist  von  Blascbke 
in  Wien  mit  weniger  Fleiss  gestochen,  als  man  sonst 
an  seinen  Arbeiten  findet.  Der  Preis  ist  bey  der 
jetzigen  Theurung  des  Papiers  und  des  Druckes  sehr 
billig. 


LATEINISCHE  LITERATUR. 

Ciceronische  Anthologie ,  oder  Sammlung  interessanter 
Stellen  aus  den  Schriften  des  Cicero.  Fiir  die  mitt- 
lern  Classen  in  den  Gelehrtenschulen ,  bearbeitet  von 
M.  Karl  Heinrich  Sintenis ,  emeritirtcm  Direetor 
des  Zittauer  Gymnasium#.  Erster  Tlieil.  Züllichau 
und  Freistatt  1S08,  bey  Darnmann.  LVI.  und 
252  S.  8. 

Den  Zweck  dieses  in  seiner  Art  gewiss  sehr  brauch¬ 
baren  und  nützlichen  Schulbuchs  gibt  der  würdige  Vf., 
ein  wahrhaft  gelehrter  und  durch  vierjährige  Praxis  ge¬ 
übter  Schulmann,  welcher  in  frühem  Zeiten  seine  Ab¬ 
neigung  gegen  dergleichen  Anthologieen ,  Chrestoma- 
thieen  und  wie  sie  sonst  heissen  mögen ,  gestützt  auf 
das  Voiurtheil  des  Ansehrts  seiner  Lehrer,  eines  Krcb? 
Hiller  und  Ernesti,  laut  und  öffentlich  erklärt  hatte 
anjetzt  aber  aus  Gründen ,  die  in  der  Vorrede  nachztj! 
sehen  sind,  eine  andere  Ueberzeugung  angenommen 
hat,  folgendermassen  an:  „Ich  verlange  von  einem 
solchen  Werke  folgende  wesentlich  norlnvendige  Eigen¬ 
heiten;  es  muss  nicht  allein  bloss  solche  Stellen  ent- 
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halten,  weklm  dem  Inhalte  nach,  besonders  für  die 
Jugend,  anziehend  sind,  und  welche,  von  allem  Zu¬ 
sammenhänge  getrennt,  wie  eine  besondere  Materie 
vorgetragen  werden  können ;  sondern  es  muss  auch 
für  eine  bestimmte  Classe  unter  den  drey  obersten  in 
den  Gelehrtenschulen,  sowohl  in  Ansehung  der  .Stellen 
als  der  Noten  berechnet,  und  mit  einem  doppelten  Re¬ 
gister  über  die  abgehandelten  Gegenstände ,  xiud  über 
die  wichtigsten  in  den  Anmerkungen  erklärten  Namen, 
Wörter,  Redensarten  und  Sachen  versehen  seyn.“ 
Diesem  richtig  gedachtem  und  scharf  gezeichnetem 
Plane  einer  Chrestomathie  hat  der  Verf.  eine  solche 
Ausführung  gegeben ,  welche  wenig  zu  wünschen  übrig 
lässt,  und  die  früher  erschienenen  lateinisch  prosai¬ 
schen  Anlhologieen  über  einen  bestimmten  Autor, 
wenn  nicht  gar  iibertrifl’t,  doch  gewiss  nicht  vermissen 
lässt.  In  diesem  ersten  Theile  sind  fast  aussehliesscnd 
aus  den  philosophischen  Werken  des  Cicero  die  in¬ 
teressantesten  Stellen  ausgehoben,  und  mit  historischen, 
antiquarischen  und  grammatischen  Aumeikungen,  bey 
welchen  letztem  auf  die  Paragraphe  der  Bröderschen 
Grammatik  hingewiesen  ist,  reichlich  versehen ,  auch 
hie  und  da  über  den  moralischen  Werth  gewisser  be¬ 
sonders  glänzender  Handlungen  unbeantwortete.  Fra¬ 
gen  aufgeworfen;  so  dass  ein  geschickter  Lehrer  viel¬ 
fältige  Gelegenheit  erhält,  sowohl  eine  richtige  Kennt¬ 
nis  der  Sprache  zu  begründen  ,  als  auch  die  sittliche 
Urthc’ilskraft  zu  schärfen,  dem  Schivier  aber  die  Vor¬ 
bereitung,  noch  mehr  aber  die  Wiederholung,  auf 
eine  das  Nachdenken  und  den  eignen  Fleiss  keincs- 
weges  ertödtende  Art,  erleichtert  wird.  Nur  zwei¬ 
feln  wir,  dass  die  Schüler  der  dritten  Classe,  wie  sie 
auf  den  meisten  Schulen  noch  immer  zu  seyn  pflegt, 

“  schon  fähig  seyn  sollten,  von  diesem,  nach  des  Verf. 
Geständniss  besonders  für  sie  bestimmten  Handbuche, 
einen  nützlichen  Gebrauch  zu  machen.  Nach  der 
jetzigen  Lage  der  Dinge  konnte  es  wohl  überall  erst 
in  Secunda  den  meisten  Nutzen  stiften.  Als  eine  vor¬ 
zügliche  Zierde  dieses  Buchs  betrachten  wir  die  in 
der  Vorrede  befindliche  zweckmässige  Abhandlung ,  in 
welcher  auf  eine  sehr  bündige  und  gründliche  Art  die 
Frage  beantwortet  wird:  ,,  Ist  aber  wohl  Cicero,  als 
Schriftsteller  und  Stylist ,  der  Mann  ,  von  dessen  Grösse 
und  Wichtigkeit  Studirencle  nicht  früh  genug  unter¬ 
richtet  werden  können?  u  Es  beginnt  dieselbe  mit  ei¬ 
ner  Lebensbeschreibung  des  Mannes ,  womit  eine  kurze 
Darstellung  des  Inhalts  seiner  noch  wirklich  vorhan¬ 
denen  Schriften  zusammenhängt,  an  die  sich  zuletzt 
eine  Schilderung  der  innerlichen  und  äusscrlichen  Vor¬ 
züge  der  Ciceronischen  Schreibart  anschiiesst.  Ueber 
welche  Gegenstände  sich  der  Verf.  so  bestimmt  und 


deutlich  ausgedrückt  hat,  als  man  es  in  Lehr  -  und 
Lesebüchern  ihr  die  Jugend  vorzüglich  erwartet,  aber 
leider  so  selten  anzutreffen  pflegt. 

U™  dem  Hrn,  Verf.  einen  Beweis  zu  geben,  wie 
sehr  uns  die  Erscheinung  seines  Buchs  interessirt  hat, 
fügen  wir  einige  kleine  Bemerkungen  bey,  die  uns 
bey  der  Lectiire  der  ersten  55  Seiten  in  den  Noten 
aufgestossen  sind.  >S.  2.  ordinäre  sua ,  entsprächt  nicht 
dem  1  exte,  wo  es  heisst:  commendandorum  suorum. 
Nach  S.  (j  soll  gratia  niemals  von  den  Römern  active 
gebraucht  worden  sryn.  Dagegen  lässt  sich  wohl  man¬ 
ches  einwenden.  S.  1 1  heisst  es:  die  Tarentiner,  tin 
Volk  iu  Neapoiis.  S.  i3  consularis  sc.  viri.  Dieser 
Genitiv  darf  hier,  wo  dignitatis  dabey  steht,  wohl 
nicht  suppliri  werden.  S.  19  not.  *)  muss  es  nicht, 
cardinalibus  sondern  ordinalibus  heissen.  S.  21  vocari 
in  ins  entspricht  nicht  dem  Texte,  wo  es  heisst:  in 
iudicium  vocatus  est.  Ebendas,  n.  11.  Oedipus  war 
König  in  Theben ,  geboren  zu  Colonos  bey  Athen.  3.  3 1 
institula  dare.  Wo  kommt  diese  Phrasis  vor?  3.  36 
effluere  ausgiessen. 

Auf  die  Correctheit  des  Textes  ist  eine  Sorgfalt 
verwendet  worden ,  wie  sie  billig  bey  allen  der  Jugend 
bestimmten  Schriften  Statt  finden  sollte ;  daher  wir  bis 
zu  der  oben  angegebenen  55stcn  Seite  nur  einen  ein¬ 
zigen  Druckfehler  gefunden  haben :  nemlich  S.  16 
steht  vt  ingressus  esset  statt  est. 


F ER  MISCHT  11  SCHRIFTEN. 

Johann  David  Köhlers  Anweisung  mit  Nutzen  zil 
reisen ,  und  Sammlungen  von  Natur  -  ,  Kunst- und 
antiquarischen  Gegenständen  gehörig  zu  besehen; 
umgearbeitet  und  mit  Anmerkungen  versehen  von 
M.  /.  F.  A.  Kinderling.  Erster  Theil ,  von  Bi¬ 
bliotheken,  Münzkabinetten  und  Antiquilätenzim- 
mern.  Neue  Ausgabe,  Magdeburg  1810.  Creuzschc 
Buchh.  Zweyter  Theil ,  von  Bildersälen,  Natura¬ 
lienkabinetten  und  Kunstkammern.  Ebendas. 

Ist  nur  neuer  Titel  einer  Ausgabe,  die  in  einen 
andern  Verlag  übergegangen  ist.  Das  Werk  selbst 
aber  verdient  bey  dieser  Gelegenheit  ins  Andenken 
zurückgebracht  und  empfohlen  zu  werden,  da  es  sehr 
brauchbare  Belehrungen  verschiedener  Art  enthält. 
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ÖSTERREICHISCHE  LANDESKUNDE. 

Naturwunder  des  österreichischen  Raiserthumes. 
Von  Dr.  Franz  Sartori.  Erster  Theil.  Zweyte 
verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Wien  iß10* 
ira  Verlage  b.  Ant.  Doll.  271  S.  in  8-  Mit  vier  Rupf. 
Zweyter  Theil.  Zweyte  verra.  und  verbess.  Aufl. 
Wien  ißio,  im  Verlage  b.  Ant.  Doll.  256  S.  in  g. 
Dritter  Tbeil.  Wien  1309,  im  Verlage  bey  Ant. 
Doll.  Mit  zwey  Kupfern.  256  S.  in  8-  Vierter 
Theil.  Wien  1809,  im  Verlage  bey  Anton  Doll. 
Mit  zwey  Kupfern.  259  S.  in  8»  (Pt*  10  Gulden.) 

.Naturmerkwürdigkeiten  (wofür  man  gewöhnlich, 
obgleich  etwas  unschicklich,  Naturwunder  sagt,) 
dienen  in  einer  Sammlung  zusamnsengestellt  dazu, 
den  ln  -  und  Ausländer  mit  der  Natur-  und  zu¬ 
gleich  mit  der  Landeskunde  eines  Reichs  vertrau¬ 
ter  zu  machen.  Hr.  Dr.  Sartori  verdient  also  den 
Dank  der  Einwohner  des  österreichischen  Kaiser¬ 
thums  und  der  Ausländer  für  diese  reichhaltige 
Sammlung  vou  Naturwundern  des  österreichischen 
Kaiser» bums.  Das  lesende  Publicum  hat  auch  den 
Bemühungen  des  Hm.  Dr.  Sartori  dadurch .  offen¬ 
bar  Gerechtigkeit  wiederfahren  lassen,  dass  die  Auf¬ 
lage  der  eisten  zwey  Bändchen  innerhalb  drey 
Jahren  vergriffen  war,  und  eine  neue  Auflage  ge¬ 
wünscht  wurde. 

Dass  nicht  alle  in  dieser  Sammlung  beschrie¬ 
benen  Naturwunder  des  österreichischen  Kaiserthums 
unmittelbar  aus  der  Feder  des  Herausgebers  herrüh¬ 
ren  können,  sondern  grossentheils  fremdes  Eigen- 
tlmm  sind ,  lässt  sich  leicht  einsehen,  und  kann 
dem  Herausgeber  nicht  verargt  werden,  da  er  nicht 
alle  Naturraerk Würdigkeiten  des  grossen  österrei¬ 
chischen  Kaisertums  äelbst  sehen  und  nach  eige¬ 
ner  Ansicht  beschreiben  konnte.  Viele  Aufsätze, 
besonders  von  steyerraärkischen  und  kärntischen 
Merkwürdigkeiten,  rühren  von  ihm  selbst  her,  die 
yiertcr  Band. 


andern  entlehnte  er  aus  guten,  zum  Theil  vielen 
Lesern  gar  nicht  bekannt  gewordenen  Quellen.  Hr. 
Dr.  Sartori  hat  seine  Quellen  in  der  Vorrede  zum 
ersten  und  dritten  Theil  genannt,  Rec.  hätte  ge¬ 
wünscht,  dass  er  einige  Quellen,  z.  B.  ß rcdetzi- 
ky’*  Beytriige  zur  Topographie  des  Königreichs  Un¬ 
garn,  mit  mehr  Kritik  benutzt,  und  nass  er  hin 
und  wieder  noch  mehr  gefeilt,  gestrichen,  verbes¬ 
sert  und  zugesetzt,  und  dadurch  auch  den  Styl 
gleichförmiger  gemacht  hätte,  als  selbst  in  der  zwey- 
ten  verbesserten  Auflage  geschehen  ist.  Auch  hätte 
Rec.  gewünscht,  die  Aufsätze  über  die  Naturwun¬ 
der  der  verschiedenen  Provinzen  des  österreichi¬ 
schen  Kaisertumes  nicht  m  einer  bunten  Reihe, 
sondern  nach  den  Provinzen  in  Rubriken  gebracht 
zu  finden:  doch  der  Herausgeber  bezweckte  wahr¬ 
scheinlich  für  seine  Leser  mehrere  Abwechslung, 
und  Recensent  will  daher  deswegen  nicht  mit  ihm 
rechten.  Schade,  dass  es  dem  Herausgeber  nicht 
gefallen  hat,  seine  Quellen  nicht  bloss  "namentlich 
in  den  Vorreden,  sondern  bey  jedem  ‘einzelnen 
Aufsatze  änzufübren,  damit  vorzüglich  die  mit  den 
benutzten  Quellen  weniger  vertrauten  Ausländer 
wissen  könnten,  von  wem  jeder  Aufsatz  herrühre, 
und  wie  gehaltreich  die  Quelle  sey ,  aus  welcher 
der  Herausgeber  den  Aufsatz  entlehnte.  Die  Auf¬ 
sätze  erstrecken  eich  über  alle  Provinzen,  die  vor 
dem  Wiener  Frieden  zum  österreichischen  Kaiser- 
thume  gehörten. 

Lesenswerth  ist  die  Vorrede  zum  ersten  Theile 
über  die  Keimt  niss  der  Natu rmerk 10Ü rd igkeiten  des 
österreichischen  Kaiserthuines  (S.  V — XVIII.),  die 
Dr.  Sartori  im  Junius  »8°6  für  die  er6te  Ausgabe 
schrieb.  Rec.  glaubt  dieselbe  dem  Auslände  naher 
an  zeigen  zu  müssen.  Herr  S,  zeigt  in  dieser  Vor¬ 
rede,  von  weichen  Provinzen  des  österreichischen  , 
Kaisertumes  man  mehrere  oder  wenigere  Natur- 
merkwürdigkeiten  kennt,  und  welchen  Schriftstel¬ 
lern  man*  sie  verdankt.  Von  Ungarn  sagt  Hr.  S. 

S-  VII.:  „Uebrigens  würden  wir  ausser  den  Eemü- 
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hangen  der  Herren  von  Windiscb,  Korabinsky  und 
Dr.  Lübeck,  wovon  die  zwey  erstem  nur  Geogra¬ 
phen  und  nicht  Naturhistoriker  sind,  und  ausser 
den  Nachrichten  einiger  Reisenden  von  dem  merk¬ 
würdigen  Ungerlande,  von  Kroatien  und  Sieben¬ 
bürgen  eben  so  wenig  wissen,  als  von  Neuseeland, 
Wenn  nicht  der  genialische  Hacquet  durch  volle 
10  Jahre  die  nördlichen  Karpaten  bereiset,  wenn 
nicht  Marsigli  und  Ficbtel ,  Miiterpacher  und  Born, 
Griselini  und  Delhis,  Jacquin  der  ältere  und  L u rn - 
nitzer,  Professor  Kitaibel  und  Graf  Waldstein,  und 
letzteres  Genersich  und  Rumi  die  verwahrloeete 
Naturgeschichte  dieses  Landes  in  Schutz  genommen 
hätten.**  Der  Verf.  hatte  noch  beyfügen  könneu 
die  Namen:  Winterl,  Schönbauer,  Földi,  und  von 
Ausländern,  die  sich  um  Ungarns  Naturgeschichte 
verdient  machten,  Townson  und  Esmark.  Von 
dem  eigentlichen  Lande  Oesterreich,  wissen  w  ir,  nach 
des  Verfs. Versicherung ,  in  Ansehung  der  Naturmerk- 
würdigkeiten  am  wenigsten  ;  doch  lässt  er  den  Be¬ 
mühungen  eines  Stütz,  Host  u.  s.  w.  Gerechtigkeit 
wiederfahren.  Ueber  Steyermark  schrieben  mehr 
in  geographischer  als  nafurhistorischer  Hinsicht 
Liechtenstein  und  Kindermann  ;  Bruchstriche  über 
die  Naturgeschichte  Steyerrnarks  verdankt  man  Gen 
Schriftstellern  Hermann,  Bi  wähl,  Hacquet,  Schie¬ 
ber,  Poda,  Cranz  und  Scliultes,  welche  Dr.  Sartoti 
bey  der  Ausarbeitung  seines  Werks:  ,,  Skizzirte 
Darstellung  der  physikalischen  B  esc  heiler  heit  und 
der  Naturgeschichte  des  Herzogthumes  Steyermark“ 
benutzte.  Von  Ixrain ,  Friaul  und  dem  Küstenland , 
Welche  Provinzen  nun  nicht  mehr  zur  österreichi¬ 
schen  Monarchie  gehören,  sagt  der  Verf.  S.  XL: 
„Nur  das  glückliche  Krain  allein  ist  vielleicht  un¬ 
ter  allen  Provinzen  der  österreichischen  Monarchie 
seiner  natürlichen  Beschaffenheit  nach  am  besten 
bekannt.  Es  hatte  aber  auch  einen  Valvasor,  des¬ 
sen  rege  Thätigkeit  ein  mühvolles  Werk  zur  Ehre 
des  Herzogthumes  Krain  lieferte;  es  hatte  einen 
Hacquet,  der  durch  viele  Jahre  seine  Alpen  durch¬ 
wanderte  und  beschrieb;  es  batte  einen  Scopoli, 
der  die  Zoologie  und  Mineralogie  dieses  interessan¬ 
ten  Landes  bearbeitete;  und  noch  mehrere  Gelehrte, 
als  herber,  Gruber,  Mnha,  Steinberg,  Baron  Zois 
u.  s.  w.  trugen  das  Ihrige  zur  Keniitniss  dieser 
Provinz  bey.  Das  angrenzende  Friaul  und  Küsten¬ 
land  war  hingegen  minder  glücklich.  Zwar  haben 
sich  da  einige  ältere  Gelehrte,  und  nach  ihnen 
Hacquet  und  Ho&t  für  diese  Länder  verwendet, 
«dein  die  Hindernisse ,  welche  die  dort  angesiedel¬ 
ten  Deutschen  und  die  neidischen  Italiener  einem 
Scopoii  in  den  Weg  legten,  waren  Ursachen  genug, 
jeden  für  die  Wissenschaften  tkätigen  Mann  aus 
jenen  Gegenden  zu  verscheuchen.“  Die  wahre 
terta  incognita  der  österreichischen  Monarchie  war 
bis  auf  unsere  Zeilen  Galizien.  Hacquet  und  For 
\\B  •  Oarosi  und  bortis  waren  vor  Kurzem  noch 
die  Einzigen,  die  von  de«  Nattunaerkwürdigkciten 
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diescs  Landes  etwas  in  den  Druck  gegeben  haben; 
die  grössten  Verdienste  um  die  Naturgeschichte  Ga¬ 
liziens  erwarb  sich  in  unsern  l  agen  der  geniale 
D.  Scliultes.  Schlesiens  Naturmerk^vurdigkeiten 
haben  ausser  Mattuschka,  Zöllner  und  Krocher  we¬ 
nige  Bearbeiter  gefunden.  Die  Naturgeschichte 
Mährens  fing  erst  unter  Graf  Mitirowsky  und  un¬ 
ter  dem  Rath  Andre  zu  keimen  an.  Dagegen  sind 
die  Böhmen  einem  Born  und  Ferber,  Peinthner 
und  Schaffer  ,  Fuss  und  Strnadt ,  Preissler  und 
Mayer,  Schmidt  und  Rössler,  Reuss  und  Hoscr, 
für  die  Bearbeitung  der  Naturgeschichte  ihres  Lan¬ 
des  viel  Dank  schuldig. 

Die  Quellen,  welche  Hrn.  Sartori  zur  Bearbei¬ 
tung  seiner  Naturwunder  dienten,  und  welche  er 
in  den  Vorreden  zum  ersten  und  dritten  Theil  an¬ 
führt,  6ind  folgende:  Andre’s  patriotisches  Tage¬ 
blatt,  die  Annalen  der  österreichischen  Literatur, 
der  Antiquarius  des  Donaustromes,  die  Beschrei¬ 
bung  von  Karlsbad,  die  Beschreibung  von  Te plitz 
in  Böhmen,  Bredetzky’s  L ey trage  zur  Topographie 
de*  Königreichs  Ungarn  ,  Fucke? ’s  Beschreibung  de« 
Tohayer Gebirges ,  von  Grisclini’s  Geschichte  des  Te- 
tueschw'arer  Bannäts,  Hacquet  Oryctographia  Car« 
niolica,  Ilacquet’s  Reisen  durch  die  dacischen  und 
earrnatische»  Karpaten ,  Hermann’»  Reisen  durch 
Oesterreich,  Steyermark  u.  s.  w.,  Hoser’s  Schilde¬ 
rung  des  Riesengebirges,  Kiruiermann’s  vat<-rRndi- 
scher  Kalender  der  Steyermat  her ,  Klein’s  Natur- 
seltenheiten  Ungarns,  Iiorabinskyrs  topographisches 
Producten - Lexicon  von  Ungarn.  Moll’s  u.  .Schrank’« 
naturhistorisebe  Briefe ,  Sartori’s  physikalische  Be¬ 
schreibung  und  Naturgeschichte  Steyerrnarks,  Schul- 
tes  Reise  auf  den  Glöckner,  Schubes  Reise  auf  den 
Schnceberg,  Teleky’s  Reisen  durch  Ungarn  und 
Siebenbürgen,  Townson  V oyage  en  Hongrie,  tra- 
duit  de  l’Anglais  par  le  C.  Cantwcl ,  von  Valva- 
sor’s  Ehre  des  Hevzogthums  Krain ,  Siebeubiirgische 
QuartaBchrift ,  Vaterländische  Blätter  für  den  öster¬ 
reichischen  Kaiserstaat,  Vaterländische  Reise  von, 
Grat»  über  Eisenerz  nach  Steyer,  Rohrer’s  Abrie« 
der  westlichen  Provinzen  des  österreichischen  Kai- 
sersiaates,  Wiedernann’e  Streifzüge  durcli  Inner¬ 
öst*  rreich  und  einen  I  heil  der  Tt-rra  ferroa,  und 
dessen  Streifzüge  in  die  interessantesten  Gegenden 
von  Wien,  von  Win  di  sch  ungrisches  iVKgazin,  von 
Windisch  Geographie  von  Ungarn,  Zetchnungen 
auf  einer  Reise  von  Wien  über  Triest  nach  Vene¬ 
dig  und  von  da  zurück  durch  Tyro]  und  Salzburg. 
Auch  Leberecht’s  Erdbeschreibung  von  Siebenbür¬ 
gen  ist  benutzt,  aber  in  dt  n  Vorreden  nicht  an^e- 
lüürt  worden.  Schade,  dass  es  dem  Herausgeber 
nicht  gefallen  hat,  auch  Esmark’s  mineralogische 
Reite  durch  Ungarn  und  Siebenbürgen  zu  benutzen. 

Rrc.  kann  die  einzelnen  Aufsätze  nur  kurz  an¬ 
zeig  en*,  da  die  grössere  Anzahl  derselben  au«  an- 
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dern  Werken  entlehnt  ist,  und  da  eine  ausführli¬ 
che  Kritik  zu  viel  Raum  erfordern  würde. 

Erster  Tkeil.  Die  Bergwerke  zu  Kremnitz  und 
Scheinnitz  in  Ungarn.  Au*  Teleky’s  Reisen.  In 
Esmaiks  mineralogischer  Reise  durch  Ungarn  und 
Siebenbürgen,  und  in  Borns  mineralogischen  Brie¬ 
fen  hätte  der  Herausgeber  über  diese  wichtigen 
Bergwerke  mehrere  und  zum  Theil  zuverlässigere 
Nachrichten  gefunden.  Die  Höhlenreihe  mit  31en- 
schen  -  und  Thiergerippen  bey  Funatza  im  Biharer 
Comitate  in  Ungarn.  Die  Zugheuschrecken  in  Sie¬ 
benbürgen.  Das  Karlsbad  in  Böhmen.  Seite  64. 
sollte  anstatt:  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts,  ste¬ 
hen:  zu  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts.  Der 
Strudel  und  IVirbel  in  der  Donau ,  in  Unteröster¬ 
reich.  Die  Mixnitzer  Hohle  am  Drachentauern  in 
Steyermark.  Vom  Herausgeber,  der  dioee  merkwür¬ 
dige  Höhle  im  October  des  Jahres  1804  besucht 
hat.  Rec.  gibt  der  Meynnng  des  Herausgebers,  dass 
die  Knochen  in  dieser  Höhle,  die  zum  Theil  ver¬ 
steinert  sind,  als  Ueberbleibsel  des  sogenannten 
Höhlenbären  und  anderer  Waldthiere  betrachtet 
Werden  müssen ,  seinen  Beyfall.  Ausser  Petrefacten 
hat  die  Höhle  auch  Tropfsteine.  Der  Untcrsberg 
bey  Salzburg.  Der  Zirknitzer  See  in  Hfain.  Die 
Adelsberger  Grotte  ia  Kretin.  Die  Salzwerke  von 
Wieliczka  in  Galizien.  Die  mährischen  Kalkhöh¬ 
len.  Der  Neusiedler  See  in  Ungarn.  Ein  Auszug 
aus  Bredetzky’s  Beschreibung  dieses  Sees,  in  sei¬ 
nen  Beyträgen  zur  Topographie  des  Königreichs 
Ungarn.  Die  Höhle  bey  Aggtelek  in  Ungarn.  Nach 
Townson.  Eine  detailiirtere  Beschreibung  dieser 
merkwürdigen  Höhle  haben  Reiss  (in  Rredetzky’s 
neuen  Bey  tragen  zur  Topographie  des  Königreichs 
Ungarn)  und  Bartboiomaeides  (in  seiner  Notitia 
Comitatus  Götnöriensis)  geliefert.  Aufgegrabenes 
JLlephanten -  Gerippe  in  Ungarn.  Es  wurde  im  J. 
i7y3  bey  dem  Dorfe  Hunt  durch  einen  Gussregen, 
der  einen  Hügel  durchris«,  zum  Vorschein  gebracht, 
uud  leider  grosstentheils  stückweise  verschleppt. 
Die  Karpaten  bey  Käsmark  und  Lomnitz  in  Un¬ 
garn.  (S.  igy —  200.).  Aus  den  bekannten  Beschrei¬ 
bungen  von  Christian  Genersich,  Berceyiczy  und  As- 
both  in  Rredetzky’s  Beyträgen  zur  Topographie  des 
Königreichs  Ungarn  zusammengestellt ,  und  in  der 
z vvey teil  Auflage  mit  einer  Nachricht  über  den  Wol¬ 
kenbruch  auf  den  Zipser  Karpaten  am  oösten  July 
lRoy  aus  den  Annalen  der  österreichischen  Litera¬ 
tur  vermehrt.  Die  herkulischen  Bäder  im  Feines- 
ivarer  Banat.  Der  Brühl  in  Unter  Österreich.  Die¬ 
ser  Brühl  ist  eine  interessante  Gebirgsgegend  bey 
der  Kaiserstadt  Wien.  Die  heidnische  Kirche  am 
Zigölerkogel  bey  Kö flach  in  der  Steyermark.  So 
nennen  die  Landlcutein  der  Steyermark  eine  Höhle 
am  Zigölei  kogel.  Der  Speikvogel  bey  Schweinen- 
berg  in  Steyermark.  So  wird  der  höchste  Gipfel 
der  Schwanbeiger  Alpen  von  der  darauf  wachsen- 
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den  aromatischen  Pflanze,  Speih  (Valeriana  cekica) 
genannt.  Das  (fhiecksilberbergwerk  zu  Idria  in 
Krain.  Die  Magdaleneu-  Grotte  in  Krain.  Das 
fpildbad  zu  Gastein  im  Salzburgischen.  Die  Biber 
iii  Galizien.  Sie  halten  sich  in  einem  sanften  Thale, 
eine  Meile  weit  von  dem  Städtchen  Grudeck,  auf! 
Sehr  alte  Menschen  in  Ungarn.  Ausserordentliche 
Stärke  eines  Uugafs.  Die  Erzählung  ist  aus  den 
Zeiten  des  heiligen  Stephan,  und  scheint  Recens. 
nicht  zuverlässig  zu  seyn.  Das  Schelmenloch  bey 
Sooss  nächst  Banden  in  Unter  Österreich.  Eine 
1  roplsfeinhöhle.  Die  Schneelawinen  in  Steyermark , 
Käruthen  und  Salzburg.  Der  Karst ,  ein  furchtba¬ 
res  Gebirge  in  Krain.  Der  Mönchberg  bey  Salzburg. 

Die  vier  Kupfer  dieses  Theils  stellen  vor:  den 
Strudel  in  der  Donau  (nach  der  Natur^von  Maillard, 
gestochen  von  i  laschke),  die  Mixnitzer  Höhle  (nach, 
der  Natur  von  Stark,  einem  gebornen  Steyermär- 
ker),  die  Karpaten  in  Ungarn  und  das  Wildbad  zu 
Gastein. 

Zweyter  Theil.  Das  Tokayer-  Weingebirge  in 
Ungarn.  Aus  Fucker’s  Beschreibung.  Das  Stein¬ 
salzwerk  zu  31aros  -  Ujvdr  in  Siebenbürgen.  Die 
Räuberhöhle  bey  3lehadia  im  Temeswarer  Banat. 
Das  Berggrün  in  Ungarn.  Eine  sehr  kurze  Notiz. 
Die  Cementwässer  in  Ungarn.  Aus  Teleky’s  Rei¬ 
sen.  Versteinerte  Linsen  auf  der  Insel  Schütt  in 
Ungarn  Diese  Aufschrift  passt  gar  nicht  zu  dem 
Inhalt  des  Aufsatzes,  denn  in  diesem  ist  nicht  von 
den  sogenannten  versteinerten  Linsen  auf  der  Insel 
Schütt ,  sondern  vom  den  sogenannten  versteinerten 
Bauerpfcmiigen  (einer  Art  versteinerter  Schnecken, 
die  man  in  der  Liptauer  und  Neutraer  Gespann¬ 
schaft  findet,)  die  Rede.  Die  Höhle  zu  Blasenstein 
in  der  Pressburger  Gespannschaft  in  Ungarn.  Die 
Beschreibung  dieser  Tropfsteinhöhle  rührt  von  Ca¬ 
roline  Pichler,  gebornen  von  Greiner,  in  den  va¬ 
terländischem  Blättern  für  den  österreichischen  Kai¬ 
serstaat  her.  Das  Badnerbad  in  Unter  Österreich. 
Der  Erzberg  zwischen  V ordernberg  und  Eisenerz  in 
Steyermark.  Das  Kalb  mit  der  Hirschklaue  auf 
dem  Rücken ,  aus  Steyermark.  Vom  Herausgeber, 
der  dieses  Monstrum  mehrmals  sah.  Das  Kalb  war 
damals  gegen  sieben  Monate  alt,  befand  sich  übri¬ 
gens  wohl,  und  war  munter  und  stark.  Die  Klaue, 
oder  vielmehr  der  ganze  Fu?s  des  Hirsches,  der 
auf  dem  Vordertheil  des  Rückens  hcrausgewachsen 
ist,  hängt  auf  der  linken  beite  herab,  und  kann 
sich  nach  Willkür,  ohne  dem  Thiere  Schmerzen 
zu  machen,  hin  und  her,  sowohl  auf-  als  abbewe¬ 
gen;  er  nimmt  sogar  mit  dem  Wachsthume  des 
Kalbes  zu.  Der  Speik  (Valeriana  celtica),  eine  be¬ 
sondere  Alpenpflanze  in  Steyermark.  Die  Lueger 
Höhle  in  Krain.  Der  l Vas  ser fäll  der  Ache  im  Salz- 
bnr gischen.  Die  Adersbacher  Steine  in  Böhmen. 

Das  Thal  Scharka  bey  Prag  in  Böhmen.  Das 
Teplitzerbad  in  Böhmen.  Der  Glöckner  in  Kam- 
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ten.  Nach  D.  Schultes.  (S.  114—155.').  Der  ver¬ 
ruchte  Berg  bey  dem  Dorfe  Follau  nächst  Nikols- 
burg  in  Mahren .  Die  verschluckte  Gcrstenähre  in 
ihren  Wirkungen  bey  einem  jungen  Manne  in  Mäh • 
reit .  Der  merkwürdige  Fall  ereignete  sich  im  J. 
ig02.  Der  wunderbare  Berg  in  Galizien.  Dieser 
Berg  liegt  im  Krakauer  Kreise,  und  wird  der 
wunderbare  genannt,  weil  die  Natur  nichts  ge* 
spart  hat,  um  ihm  alle  Reize  der  Anroutb  und 
der  Sonderbarkeit  zu  verleihen.  Ausgezeichnet 
merkwürdig  ist  eine  Quelle  in  seiner  Mitte,  de¬ 
ren  Wasser  mit  Zu  -  und  Abnahme  des  Mondes 
sich  vermindert  oder  vermehrt.  Das  Wasser  hat  in 
der  Quelle  selbst  einen  sehr  starken  Geruch  und 
einen  Geschmack  beynahe  wie  Milch.  Hält  man 
ein  brennendes  Licht  daran,  so  entzündet  es  sich 
plötzlich  wie  Weingeist  mit  einer  dünnen  liebten 
Flamme,  die  wie  ein  gaukelnder  Irrwisch  spielend 
auf  der  Oberfläche  hin  und  her  läuft.  Rec.  ver- 
muthet,  dass  diese  Quelle  Naphtha  enthält.  Die 
Höhle  Scheikofen  im  Salzbur gischen.  Der  Platten¬ 
see  in  Ungarn.  Die  Kolumbaczer  (Iiolumbatscher) 
Mücken  im  Temeschwarer  Banat  Die  Stelle  S.  160.: 
„Bey  alle  dem  weiss  man  bisher  noch  nicht,  von 
welcher  Gattung  unsere  Mücken  sind,  und  was 
sie  für  einen  specifischen  Charakter  haben“ —  kann 
Rec.  berichtigen.  Die  Kolurabatscher  Mücke  ist 
nicht«  anders,  als  Culex  reptans  oder  die  Beiss- 
fliege,  die  man  auch  im  gebirgigen  Lappländ  und 
im  südlichen  Sibirien  findet.  Ihr  specifischef  Cha¬ 
rakter  ist  kürzlich:  niger,  alis  hyalinis,  pedibus 
nigris  annulo  albo.  Vergleiche  die  treffliche  Mono¬ 
graphie  dieses  Insects  vom  seligen  Professor  Anton 
Schönbauer  in  Pestli:  Geschichte  der  Kolumbatscher 
Mücken  im  Banat.  Wien  *795-, 4-  Die  Erdbrän¬ 
de  in  Ungarn.  Bloss  von  der  Entzündung  der  Er¬ 
de  auf  dem  Berge  Schalgo  in  der  Neograder  Ge¬ 
spannschaft.  Rccens.  kennt  mehrere  Erdbrände  in 
Ungarn.  Ausserordentliche  Missgeburten  in  Ungarn 
Die  Drachenhöhle  unweit  des  Dorfes  Demenfalva 
im  Liptauer  Cornitatc  in  Ungarn.  Nach  Bredetzky’s 
Beschreibung  in  seinen  Beyträgen  zur  Topographie 
des  Königreichs  Ungarn.  Ein  Kakerldke  bey  Sieg- 
hartskirchen  in  Unterösterreich.  Er  ward  vom 
Doctor  und  Professor  Schmidt  und  von  mehrein 
Naturforschern  und  Aerzten  in  Wien  untersucht. 
Der  Leopold-Steiner  See  in  Steyerrnark.  Der  aus * 
gebrannte  Hule  ah  bey  Ixlech  in  Unter  steyerrnark. 
Vom  Herausgeber.  Rec^  hält  den  Taras  nicht  für 
eine  sichere  vülcanische  Anzeige,  denn  er  fand  ihn 
auch  auf  Bergen,  die  offenbar  neptunisehen  Ur¬ 
sprungs  sind  und  gewiss  ni  V ülcane  waren.  Der 
J'Vocheiner  Wasserfall  in  Krallt.  Dar  Salzwerk 
zu  Ilailein  im  Salzburgischen.  Aus  den  Vaterlän¬ 
dischen  Blättern.  Das  Kiesen» ebirge  in  Höhnten 
und  Schlesien  Nach  Hofer.  Der  Franzensbrunnen 
bey  Eger  in  Böhmen.  Die  Macocha- ,  eine  berühmte 
Höhle  in  Mähren.  Seltsame  Missgeburt  in  Mäh- 
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ren.  Sie  wurde  am  20.  März  1B05  lebendig  geboren 
und  wird  im  Weingeist  aufbewahrt.  Sie  stellt 
Zwillinge  vor,  deren  Körper  vom  Kopfe  abwärts 
bis  an  den  Nabel  mit  den  Vordertbeilen  zusam¬ 
mengewachsen  sind,  so  dass  der  gemeinschaftliche 
Rumpf  ein  förmliches  Parallelepipedum  bildet. 
Goldwäschererz  in  Kroatien.  Die  Eishöhle  bey  Szi- 
litze  in  Ungarn.  Aus  Teleky’s  Reisen.  Die  zusam¬ 
mengewachsenen  Mädchen  in  Ungarn.  Der  Brey- 
naskogel  zu  Eankowitz  in  Steyerrnark ,  ein  'ausge¬ 
brannter  Vulcan.  Vom  Herausgeber.  Der  polni¬ 
sche  Weichselzopf  (plica  polonica),  eine  gewöhnli¬ 
che  sonderbare  Krankheit  in  Galizien. 

Die  vier  Kupfer  des  zweyten  Theils  stellen  dar: 
den  Leopoldsteiner  See  (nach  der  Natur  von  Loder, 
gestochen  von  Blaschke),  die  Räuberhöhle  bey  Me- 
hadia ,  die  Aderbacher  Steine  in  Eöhmen ,  den 
Wocbeiner  Wasserfall. 

Dritter  Theil.  Der  Oetscher  in  Unteröster¬ 
reich.  Vom  Herausgeber.  Anziehend  und  belehrend, 
wie  die  übrigen  grösseren  Aufsätze  des  Herausgebers. 
Der  Traun -  oder  Gmundnersee  in  Oesterreich  ob  der 
Ens.  Vom  Herausber.  Lesenswerth.  DicEishöhUam 
Brandsteine  in  der  Gems,  in  der  Steyerrnark.  Gleich¬ 
falls  v.  Herausgeb.  Die  Fladuitzer,  Keichenauer  und 
Hillacher  Alpen  in  Kärnthen.  Wahrscheinlich  auch 
vom  Herausgeber.  Der  Proteus  angvinus ,  ein  selt¬ 
sames  Thier  in  Krain.  Der  Brennberg  und  der 
Oedenburger  Wein  in  Ungarn.  Aus  Bredetzky’s 
Beyträgen  zur  Topographie  des  Königreichs  Ungarn. 
Die  Schwej elhöhle  am  Berge  Büdösch  in  Siebenbür¬ 
gen.  Aus  Leberecht’s  Erdbeschreibung  von  Sieben* 
bürgen.  Der  Steinregen  in  und  um  Staunern  iu 
Mähren.  Aus  den  vaterländischen  Blättern  für  den 
österreichischen  Kaiserstaat.  Die  Steinböcke  im  Salz¬ 
burgischen.  Der  Bartholornäussee  in  Berchtesga¬ 
den.  Aus  Schuhes  Reise  durch  Salzburg  und  Berch¬ 
tesgaden.  Das  Thal  von  Buchberg  in  .Unteröster¬ 
reich.  Das  Höllenloch  bey  Goisern  in  Oesterreich 
ob  der  Ens.  Der  Natterrigi ,  ein  hoher  Berg  im 
Ensthale  in  der  Steyerrnark.  Vom  Herausgeber. 
Die  zusammen  gewachsenen  Kinder  bey  Feldbach  in 
Steyerrnark .  Die  Saline  zu  Sovdr  in  Ungarn.  Aus 
Bredetzky’s  Beyträgen  zur  Topographie  des  König¬ 
reichs  Ungarn.  Der  Königsberg  in  Ungarn.  Aus 
Windisch’s  ungrischem  Magazin.  Der  ..bl.it  ziehen  de 
Bach  bey  Trztina  im  Arver  Comitate  in  Ungarn. 
Der  Gesundheitbrunnen  bey  Lebelang  (keine  Mine¬ 
ralquelle)  in  Siebenbürgen.  Die  Schueelähneu  und 
Murren  im  Salzbur  gischen.  Die  zahmen  Bären  in 
Pohlen.  Der  Sir nivg fall  am  Schneeberge  in  l  uter- 
Österreich.  Johns  buch  .  eine  der  schauerlichsten  Ge¬ 
birgsgegenden  der  Steyerrnark.  Die  Erdfälle  zu 
Cs  et  et  im  Neograder  Comitat  in  Ungarn.  Der 
merkwürdige  Tropfstein  am  Füsse  dci  Karpaten  in 
Ungarn  Nach  Bredetzky.  Dieser  zellichte  Tropf¬ 
stein  ist  nicht  so  edlen,  als  Hr.  Bredetzky  glaubt. 
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Der  geschäftige]  Nachtwandler  in  Ungarn.  Die 
Doppelhöhle  zu  Thuin  in  Kroatien. 

Die  z\vey  Rupfer  des  dritten  Theils  stellen 
vor:  den  Gtnundner  See  (gestochen  von  Rlaschke) 
und  das  Enetlial  (gestochen  von  Blaschke). 

Vierter  Theil.  Die  Tauern  in  Steyermark ,  in 
Kärnthen  und  in  Salzburg.  Vorn  Herausgeber.  Der 
Wasserfall  der  Illira  bey  Muckendorf  in  L  ntcröster- 
rcich.  Der  Hallstädtersee  und  der  Waldbachstrub  , 
einer  der  schönsten  Wasserf  alle  in  Oesterreich  ob 
der  Uns.  Vom  Herausgeber.  Der  Brand  der  (fueck - 
silberminen  zu  ldria  in  Krain  im  Jahre  1803.  Die 
Steinsalzerzeugung  zu  Rhonasek  (Rbonaszek)  in  Un¬ 
garn.  Von  Karl  Anton  von  (trüber  in  Bredetzky’s 
Beyträgen  zur  Topographie  des  Königreichs  Ungarn. 
Diesen  Aufsatz  hatte  der  Herausgeber  von  den  darin 
voikommenden  Irrthümern  säubern  sollen.  Z.  B. 
falsch  ist  die  Behauptung  des  Verfassers,  dass  wir 
keine  Nachrichten  von  der  Erzeugung  des  Steinsal¬ 
zes  und  über  die  Ausbeute  desselben  in  dem  öster¬ 
reichischen  Kaiserstaat  haben,  da  doch  Hacquet  u. 
Fichtel  über  diese  Gegenstände  gründlich  schrieben; 
und  irrig  ist  die  Behauptung,  dass  eine  Flinte  oder 
Pistole  in  der  Salzhalle  losschiessen  und  aut  Wald¬ 
hörnern  blasen  eine  gefährliche  Erschütterung  tür 
die  Saline  sey.  Die  Thorenburger  Kluft  in  Sieben -- 
bürgen.  Aus  Leberecht’s  Erdbeschreibung  von  Sie¬ 
benbürgen.  Der  Guringf all  bey  Gölling  im  Salz - 
burgischen;  vom  Herausgeber.  Sehr  anziehend. 
Das  Riesengebirge  und  seine  Naturschönheiten;  ein 
Pendant  zu  der  iro  zweyten  Theile  befindlichen 
Schilderung  desselben.  Der  Bass  von  Gutenstein 
in  Unterösterreich.  Die  Kunstfertigkeit  und  Gesel¬ 
ligkeit  der  Murmelthier e  in  den  Hochgebirgen  Steyer- 
marks ,  Kärnthens ,  Salzburgs  und  auf  den  Karpa¬ 
ten  in  ■  ngarn.  Ueber  Tolnau  ( Folna)  u.  den  Sexar- 
der  Wein  in  Ungarn.  Von  Joh.  Karl  Unger  in  Bredatz- 
ky’s  Beyträgen.  Berge  und  Höhlen  im  Burzen  -  u. 
Zeckellande  (soll  heissen  Szeckler- Lande)  in  Sie¬ 
benbürgen.  Die  Sümpf  e  im  Pinzgau  im  Jlerzng- 
thutne  Salzburg.  Aus  den  vaterländischen  Blattern, 
für  den  österreichischen  Kaiserstaat.  Der  Übersee 
mit  dem  Schreinfalle  in  Berchtesgaden.  Der  Schnee • 
berg  in  Unterösterreich.  Aus  Dr.  Schuhes  Reise 
auf" den  Schneeberg.  Der  Zwerg  mit  dem  Kopf- 
absatze  aus  Steyermark.  Vom  Herausgeber,  der 
ihn  im  May  des  Jahres  ißoy  sah.  Er  war  damals 
22  Jahre  alt,  hatte  ungefähr  die  Grösse  eines  Kna¬ 
ben  von  vier  Jahren,  war  aber  übrigens  so  wohl 
gewachsen,  dass  vielleicht  noch  nie  ein  Zwerg  von 
so  gutem  Baue  gesehen  worden  ist.  Das  Merkwür¬ 
digste  an  ihm  war  der  sonderbare  Absatz  des  Hin¬ 
terkopfes:  es'schien,  als  wollte  aus  demselben  ein 
zweyter  kleinerer  Kopf  herauswachsen.  Die  schwar¬ 
ze  Höhle  bey  emanova  in  ngarn.  Die  Soda- Seen 
im  Biliarer  Comitate  in  Ungarn.  Nach  Rückert. 
JHn  wilder  Mensch ,  gefunden  im  Jahre  1781  an 


der  Gränze  unweit  Kronstadt’ in  Siebenbürgen.  Der 
Kampei,  ein  hoher  Berg  in  der  Steyermark.  Vom 
Herausgeber.  Dieser  hohe  Berg  ist  ungefähr  52l8 
Pariser  Fuss  über  dem  Meer  erhaben.  Die  Felsen 
von  Szulgo  in  Ungarn.  Von  Fräulein  Therese  von 
Artner  in  Oedenburg,  in  Bredetzky’s  Beyträgen 
zur  Topographie  des  Königreichs  Ungarn.  Die  Schil¬ 
derung  ist  theils  in  Prosa,  theils  in  Versen.  Die 
Versification  ist  mitunter  hart.  S.  216.  sollte  statt 
Silnin  Silein ,  und  S.  217.  statt  Silniner  Sileiner 
stehen.  Die  Salzafahrt  im  Salzburgischen.  Die 
seltene  Grossmuth  eines  Löwen  zu  Wien  in  F  nt  er¬ 
bst  erreich.  JJer  Sandling ,  ein  schon  über  tausend 
Jahre  bearbeiteter  Salzberg  in  Steyermark.  Bin 
halb  versteinerter  Ochsenschädel  und  eine  verstei¬ 
nerte  Raupe  zu  Poprad  in  l  ngarn.  Vom  Prediger 
Fabricius  zu  Poprad,  in  Bredetzky’s  Beyträgen. 
Steine,  im  Gedärme  eines  Pferdes  zu  Beb  ent  sch  in 
Böhmen.  Der  Pass  Lueg  int  Salzbur  gischen.  Die 
Veteranische  Höhle  im  Banate. 

Die  beyden  Kupfer  des  vierten  Theils  stellen 
vor:  die  Obersee  und  den  Riesenkoppe.  Bcyde  sind 
von  ßlaschke  gestochen. 

Rece»6ent  ist  bey  der  Anzeige  der  grösseren 
Originalaufsätze  des  Herausgebers  absichtlich  nicht 
ins  Detail  gegangen,  weil  er  sie  in  den  gehaltrei¬ 
chen  Reisen  des  Herausgebers  durch  Unteröster¬ 
reich,  Steyermark  u.  s  w. ,  an  welchen  so  eben  in 
Wien  gedruckt  wird,  erweitert  bald  zu  lesen  hofft, 
und  dann  ausführlich  in  diesen  Blättern  zu  beur- 
tbeilen  gedenkt. 

Der  Verleger  hat  dieses  Werk  gut  ausgestattet; 
Die  Kupfer  sind  schon  gestochen.  Möge  dieses 
Werk  fortwährend  dazu  beyträgen ,  die  Bewohner 
des  österreichischen  Kaiserstaats  mit  den  Naturschä¬ 
tzen  ihres  Vaterlandes  bekannter  und  auf  dieselben 
aufmerksamer  zu  machen. 

Länder  -  und  Völker  -  Merkwürdigkeiten  des  österrei¬ 
chischen  Kaiserthumes.  Von  Dr.  Franz  Sar- 
tori.  Erster  Theil.  Mit  zwey  Kupfern.  Wien, 
im  Verlage  bey  Ant.  Doll,  1809-  288  S.  8*  Zwey¬ 
ter  Theil.  Mit  zwey  Kupf.  Wien  1809.  Eben¬ 
daselbst.  Dritter  Theil.  Mit  zwey  K.  Ebend. 
1809.  296  S.  Vierter  Theil.  Mit  zwey  Kupfern. 

272  St  (4  Rthlr.  16  Gr.) 

Die  gegenwärtige  Sammlung  hat  gleiche  Vor¬ 
züge  mit  der  Sammlung  der  Naturwunder,  und 
überdieas  durch  grössere  Mannigfaltigkeit  der  Ge¬ 
genstände  noch  ein  stärkeres  Interesse  für  die  Leser. 
Dagegen  hat  der  Herausgeber  zu  dtr  Sammlung  der 
Naturwunder  mehr  selbst  bevgeeteuert,  als  zu  der 
vorliegenden. 
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Es  leidet  keinen  Zweifel ,  dass  vielleicht  kein 
Staat  in  Europa  des  Merkwürdigen  in  Land  und 
Vg'lk  so  Vieles  aufzu  weisen  habe,  als  dor  österrei¬ 
chische.  Richtig  bemerkt  Herr  D.  Sartori  in  der 
Vorrede:  ..Nicht  bloss  die  prächtigen  Palläste,  die 
Prunkgärten  unsers  erlauchten  Kaiserhauses  und 
unserer  Grossen  mit  ihren  Sehenswürdigkeiten ;  nicht 
bloss  die  hundert  und  hundert  Anlagen,  die  Reich¬ 
thum,  Geschmack,  Ruhmsucht  oder  Gefühl  des 
Schönen  mit  tausend  Reizen  ausgestattet  haben; 
nicht  bloss  die  Menge  unserer  Bergscblösser ,  an 
die,  als  theure  Ueberreste  der  Vorzeit,  noch  die 
Thaten  unserer  Ahnen  geheftet  sind,  nicht  bloss 
die  Anstalten,  wo  Natur  und  Kunst  und  mensch¬ 
licher  Fleiss  mit  einander  im  Streite  sind,  und  den¬ 
noch  so  harmonisch  zu  einem  Ziele  wirken,  nicht 
bloss  diese  sind  es,  die  der  menschlichen  Aufmerk¬ 
samkeit  werth,  es  verdienen,  unter  die  Länder  - 
und  Völkermerk  Würdigkeiten  des  österreichischen 
Kaiserthumes  gezählt  zu  werden;  sondern  auch  die 
Eigenheiten  der  marmichtahigen  Völker,  die  das 
österreichische  Zepter  beherrscht,  ihre  Sprache, 
ihre  Art  sich  zu  kleiden,  zu  wohnen,  zu  nähren, 
zu  heirathen;  ihre  übrigen  Gebräuche  und  Sitten, 
ihr  physischer  und  moralischer  Charakter  sind  es, 
die  derjenige  wissen  und  kennen  soll,  der  sich  einen 
Unterthan  des  österreichischen  Kaiserhauses  nennt,“ 
Dass  diese  Gegenstände  nicht  uninteressant  und  ge¬ 
ringfügig  sind,  erhellt  aus  der  Lcctüre  des  vorlie¬ 
genden  Werks. 

Man  findet  zwar  in  verschiedenen  Werken  eine 
Menge  von  Beschreibungen  der  Länder  •  und  Völ¬ 
kermerkwürdigkeiten  der  österreichischen  Monar¬ 
chie,  aber  theiis  sind  diese  in  zu  trockene  Form 
gekleidet,  theiis  sind  die  Werke  zu  voluminös,  um 
von  vielen  gelesen  zu  werden,  theiis  sind  diese 
Werke  nur  für  eine  Provinz,  folglich  für  einen 
zu  kleinen  Kreis  von  Lesern  berechnet,  und  blei¬ 
ben  so  dem  ganzen  Auslande  unbekannt.  Diese 
einzelnen  Materien  zu  sammeln,  die  Bewohner 
einer  Provinz  mit  deu  Vorzügen  und  Eigenheiten 
der  übrigen  bekannt  zu  machen,  in  ihnen  allen 
den  Funken  des  gemeinsamen  Patriotismus  zu  ent¬ 
flammen,  der  nur  eines  in  jeder  Zeit  und  Provinz  — 
das  Gute  —  will,  diees  war  der  Zweck  des  Her¬ 
ausgebers,  der  die  mannichlaitJgen  Blüthen  mit 
Fleiss  gepflückt  und  mit  Umsicht  in  einen  Kranz 
gebunden  hat.  Die  Werke,  die  der  Herausgeber 
als  Quellen  bey  seiner  Sammlung  benutzt  hat,  und 
die  er  in  der  Vorrede  angibt,  (Schade,  dass  diess 
nicht  bey  jedem  einzelnen  Aufsatze  geschehen  ist,) 
sind  folgende:  Windisch’s  ungarisches  Magazin,  sie- 
benbürgisebe  Quaitalschrif't ;  Benditscb’s  topographi¬ 
sche  Ru  ade  von  Grätz ;  Skizze  von  Grätz;  Schal- 
lers  Beschreibung  von  Prag;  Schulte*  Reise  nach 
dem  Glöckner;  Schultes  Ausflüge  nach  dem  Scbnee- 
berge;  Hosers  Uebersicht  des  Riesengebirges;  Haw- 
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liks  Taschenbuch  für  Mähren  und  Schlesien  für  ißoß; 
die  Stadt  Peetb  und  ihre  Gegend;  Patriotisches  Ta- 
gelhüt  ;  Grellmanns  Versuch  über  di*  Zigeuner; 
Leberecht’s  Erdbeschreibung  Siebenbürgens;  Hac- 
qiiet’s  Abbildung  und  Beschreibung  der  siidweet- 
und  östlichen  Wenden,  Illyrer  und  Slawen;  mah- 
lerische  Streifzüge  durch  die  interessantesten  (regen¬ 
den  um  Wien  (von  Wiedemann);  Beschreibung 
von  Wien ;  ßredetzky’s  ßeytrage  zur  Topographie 
vor  Ungarn;  Meissner’a  Darstellungen  aus  Böhmen; 

.  Reisen  in  das  südliche  Deutschland.  Recens.  hätte 
gewünscht,  die  Länder-  und  Völkermerkwürdig¬ 
keiten  des  österreichischen  Kaiserthums  nach  den 
Provinzen  unter  Rubriken  gebracht  zu  sehen;  aber 
der  Herausgeber  hat,  wie  bey  den  Naturwundern, 
Abwechselung  bezweckt,  und  damit  wird  freylich 
d_n  meisten  Lesern  ein  Lrefallen  geschehen  seyn. 

Da  die  in  der  vorliegenden  Sammlung  beschrie¬ 
benen  Länder  -  und  Völkermerkwürdigkeiten  des 
österreichischen  Kaiserthumes  keine  Originalaufsätze 
sind,  eo  wird  es  hinlänglich  seyn,  sie  bloss  na¬ 
mentlich  anzuführen. 

„  -L;  Ä/e.y  J3cindchen.  Der  fürstlich  Scliwarzenber« 

gische  Park  Dörnbach  bey  Wien  in  Oesterreich  un¬ 
ter  der  Ens.  Die  Bergfeste  Trossky  in  Böhmen. 
Die  Hochzeitfeyerlichkeiten  der  Podiuzaken  in  Mäh¬ 
ren.  Die  Brücke  zwischen  Ofen  und  Pestb  in  Un¬ 
garn.  (Aus  der  Schrift  von  Toboids:  Die  Stadt 
Pc3th  und  ihre  Gegend.)  Die  all.»  Ritterfeste  Stre- 
chau  in  Steyermark.  Die  Heiligenbluter- Bauern 
in  Kärnthen.  Die  Rarster  oder  Pöyker  in  Krain 
Die  Spiegelfabrik  zu  Neubaus  in  Oesterreich  unter 
der  Ens.  Die  jährliche  Aufgebotsfeyer  in  Oester¬ 
reich  unter  der  Ens.  Die  Hochzeitfeyerlichkeiten 
im  Riesengebirge  in  Böhmen.  Der  Palitscher  Salz¬ 
see  in  der  Batscher  Gespannschaft  in  Ungarn.  Der 
merkwürdige  Entenfang  in  SJavonien.  Die  Grätzer 
Mädchen  in  Steyermark.  (Möchten  doch  die  schö¬ 
nen  Mädchen  zu  Grätz  den  Schluss  des  Aufsatzes 
wohl  beherzigen!)  Die  Domkirche  zu  Salzburg. 
Die  kaiserliche  Burg  zu  Wien.  Die  Akademie  der 
bildenden  Künste  zu  Wien.  Das  Benedictiner  -  Klo¬ 
ster  Opatowitz  in  Böhmen.  Die  Zigeuner  in  Un¬ 
garn  und  Siebenbürgen.  (Aus  Grdlmanns  Versuch 
über  die  Zigeuner.  Herr  D.  Sartori  hätte  diesen 
Aufga.z  aus  den  ,, Bemerkungen  eines  Ungars  über 
sein  Vaterland“,  worin  der  Abschnitt  über  die  Zi¬ 
geuner  in  Ungarn  einer  der  besten  in  dieser  Schrift 
ist,  leicht  ergänzen  und  berichtigen  können).  Die 
St.  Stephanskirche  zu  Wien.  Das  alte  Obeistburg- 
grafenamt  zu  Prag  in  Böhmen.  Sonderbare  Gebräu- 
che  des  Riesengebirgsbewohners  in  Rohmen.  Der 

Augarten  zu  Wien.  Das  Benedictiner  Stift  Krems¬ 
münster  und  seine  Merkwürdigkeiten  in  Oester¬ 
reich  ob  der  Ens.  Das  Dorf  Bezdiekau  in  Böhmen* 
Die  Juden  in  Galizien.  (Nach  D.  Schultes  in  den 
österreichischen  Annalen.)  Das  Denkmal  der  Erz- 
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herzogin  Christina  vom  Kitter  Canova  zu  Wien. 
Die  Prager  Brücke  in  Böhmen. 

Die  beyden  schöne»  Kupfer  des  ersten  Thtils 
enthalten:  die  Ansicht  von  Pesth  von  der  Ofener 
Festung  (gezeichnet  von  Bauschmann,  gestochen 
von  Blaschke)  und  den  Dianentempel  in  Dornbach 
(gezeichnet  von  Lotler,  gestochen  von  Blaschke). 

Zweyter  Theil.  Die  Merkwürdigkeiten  von  Eis¬ 
grub  in  Mähren.  Die  Feuerprobe  in  Ungarn.  Die 
Likaner  in  Kroatien.  Der  Wall  am  ürätzerfelde. 
Das  Zollfeld  in  Kärnthcn.  Die  Hochzeitgebräuehe 
der  Istrianer.  Oeffemlicbe  Plätze  und  Denkmale  in 
Wien.  Die  k.  k.  Porzellainfabrik  zu  Wien.  Das 
k.  k.  Antiken  -  und  JVlunzcabinet  zu  Wien.  Das 
Bergechloss  Bürglitz  in  Böhmen.  Die  Herzhaftig¬ 
keit  der  Frauenzimmer  in  Ungern.  Die  Ruinen 
von  Starhemberg  in  Oesterreich.  Der  Wiechebrad 
zu  Prag.  Das  Frit'densdenkmal  zu  Leoben.  Die 
ehemalige  . erzbischöfliche  Residenz  in  Salzburg. 
Das  Lustschloss  Vöslau  bey  Baden.  Das  Schloss 
Friedland  in  Böhmen.  Das  Stadtwäldcben  bey  Pcsih. 
(Nacn  Tobolds.)  Das  Stift Rioetei  neuburg  bey  Wien. 
Die  Brigittenau  bey  Wien.  Die  Labia  Gora  in  Ga¬ 
lizien.  (Nach  1).  Schuhes  in  den  österreichischen 
Annalen.)  Das  Chorherrenstift  St.  Florian  in  Ober- 
Österreich.  Die  Lebensart  der  Kiesengtbugsbe- 
wohner. 

Dritter  Theil.  Das  k.  k.  Lustschloss  Schoti- 
hrunn  und  seine  Merkwürdigkeiten1  bey  Wien.  Die 
alte  Bergfeste  Habichtsteia  in  Böhmen.  Die  Strania* 
ken  in  Mähren.  Bewunderungswürdige  Tapferkeit 
der  Ungarn.  Die  Heldenburg  im  Burzenlande  in 
Siebenbürgen.  Die  schönen  Umgebungen  von  Grätz 
in  Steyermark.  Die  Geilthaler  oder  Silauzi  in  Käm- 
tben.  Die  Hochzeitgebräuche  der  Kiainer.  Das 
Lustechloss  und  der  Garten  Hellbrunn  im  Herzog- 
thuice  Salzburg.  Der  Leopoldsberg  bjy  Wien.  Die 
k.  k.  flolbibliothek  zu  Wien.  Der  Ritsengebirgsbe- 
wohner  in  Böhmen.  Die  Schafhirten  (juhäsz)  in  Un¬ 
garn.  (Nach Bredeuky’s Schilderung  in  seinen  Beiträ¬ 
gen  zur  Topographie  des  Königreichs  Ungarn.,)  Die 
Uskoken  oder  Skoko  in  Bosnien,  Servien,  Kroatien  u. 
in  Krain.  Die  Trotteln  in  Steyermark.  Der  Park  zu 
Aigen  im  Herzogth.  Salzburg.  Das  bürgerliche  Zeug¬ 
haus  zu  Wien.  Das  Schloss  Piaby  in  Böhmen.  Das 
Innere  des  Univereitätsgebäudes  zu  Pesth  in  Ungarn. 
(Nach  Tobolds.)  Das  Mausoleum  Ferdinands  II  zu 
Gi  ätz.  Die  k.  k.  Gemälde- Gallerie  zu  W  ien.  Der 
park  zu  Baden  in  Oesterreich  unter  d-r  Eu6.  Die 
königl.  Burg  zu  Prag  in  Böhmen.  Der  neue  Canal 
in  Oesterreich  unter  der  Ens.  Die  Wollenzeugrna- 
nufactur  zu  Linz  in  Oesterreich  ob  der  Ens.  Die 
Geraten  in  Galizien.  (Nach  Dr.  Schult.es  in  den 
Österreichischen  Annalen.) 

Die  z  vvey  schürfen  Kupfer  dieses  Theils  stellen 
vor;  Die  .Ruine  in Schönbrunn  (gezeichnet  von  Mail- 
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lard,  gestochen  von  Blaschke,)  und  den  Hafen  des 
neuen  Canals  in  Oesterreich  unter  der  Ens  (gezeich¬ 
net  von  Maillard,  gestochen  von  Gerstner). 

Vierter  Theil.  Das  k.  k.  Lustschloss  Laxenburg 
und  seine  Sehenswürdigkeiten  bey  Wien.  Die  Fe¬ 
stung  Sternberg  in  Böhmen.  Die  Kunstuhr  am 
Ratbhause  zu  Ollmütz  in  Mähren.  Der  gräflich 
Orczyeche  Garten  zu  Pesth  in  Ungarn.  (Nach  To¬ 
bolds.)  Die  Clementiner  in  Syrmien.  Die  Foga- 
rascher  Brücke  in  Siebenbürgen.  Der  Schlossberg 
zu  Grätz  in  Steyermark.  Der  Pallast  des  Fürstbi¬ 
schofes  von  Gurk  zu  Klagenfürt  in  Kärnthcn.  Die 
Gothscheer  in  Krain.  Die  Festung  Hohensalzburg 
im  Hcrzogibume  Salzburg.  Der  Kahlenberg  bey 
Wien.  Das  kaiserl,  Mineralien  -  Kabinet  zu  Wien. 
Das  Bergschloss  Karlstein  und  seine  Merkwürdig¬ 
keiten  in  Böhmen.  Uebcr  das  Reisen  in  Galizien. 
(Nach  D.  Scliultcs  in  den  Annalen.)  Die  Bergstadt 
Topschau  in  Ungarn.  Nach  M.  Gotihard  in  Bre- 
detzky’s  ßeyträgen  zur  Topographie  des  Königreichs 
Ungarn.)  Die  Quasi  Cretins  zu  Grätz.  Die  Euch- 
berger  Bauern  in  Oesterreich  unter  der  Ens.  Die 
k.  k.  privilegirte  Kunstgallerie  am  Rotlienthurm- 
Tbor  zu  Wien.  (Diese  Kunstgallerie  hätte  eine 
ausführlichere  Beschreibung  verdient.)  Der  Garten 
bey  Lratzen  in  Böhmen.  Die  alte  Feste  Rauhen¬ 
eck  bey  i.adc.n  in  Oesterreich  unter  der  Ens.  Der 
Pa>k  zu  Schönau  und  seine  Sehenswürdigkeiten 
Ley  Wien.  Das  Denkmal  Kaiser  Josepb’s  li.  zu  Wien. 
Der  P«rk  zu  Schönhof  in  Böhmen.  Dsc  polnischen 
Bauern  in  Galizien.  (Nach  Dr.  Schuhes  in  den  An¬ 
nalen.)  Der  Prater  za  Wien. 

Die  zwev  schönen  Kupfer,  mit  welchen  der 
vierte  Theil  geziert  ist,  stellen  vor:  die  Ansicht 
von  Karlstein  in  ö'nmen  (gestochen  von  Blaschke) 
und  das  Ritterschloss  in  Laxenburg  (nach  der  Natur 
gezeichnet  von  Maillard,  gestochen  von  Blaschke), 

Der  Verleger  hat  diese  Sammlung ,  so  wie  die 
Naturwunder  des  österreichischen  Kaiserthumes, 
gut  ausgestattet. 

m  ** 

UNGARISCHE  LITERATUR* 

Hordtzius  Levelei  IViefanänak  viagyardzö  'jegyze- 
seivel.  Forditotla  Ixis  Janas.  Elso  Kötet.  So- 
pronyban,  Szxescz’  Maradeki’,  betc-jiyel.  (Hora- 
zens  Briefe  mit  Wielands  erklärenden  Anmerkun¬ 
gen.  Uebersetzt  von  Johann  Ixis .  Erster  Rand. 
Oedenburg,  mit  Schriften  der  Saieszischen  Er¬ 
ben.)  ißir.  299  S.  in  ß. 

Xlorazens  Episteln ,  an  welchen  sich  geschmack¬ 
volle  Leser  nicht  satt  lesen  können,  verdienten 
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längst  eine  ungarische  Ucbev3eTzung ,  die  ihnen  end¬ 
lich  jetzt  durch  Herrn  Kis  ,  evangelischen  Prediger 
zu  Oedenburg  zu  Theil  wurde.  Horazens  Episteln 
ßind  salyrisch- didaktische  Gedichte  in  Briefform  voll 
feinen  Spotte  in  einer  leichten  muntern  Manier. 
Horazens  Zweck  war,  durch  seine  Sermones  und 
F.pistolas  in  einem  muntern  ,  aber  nicht  komischen, 
Ton  für  sich  und  andere  eine  Philosophie  des  Le¬ 
hens  auszudrucken.  Horaz  bat  sich  hier  und  da 
poetische  Sprünge  erlaubt,  so  wie  in  seinen  Oden, 
so  dass  man  oft  einige  Gedanken  eiuschieben  muss, 
daher  auch  die  Uebersetzung  schwierig  wird.  Aber 
eben  durch  diese  poetischen  Sprunge  verliert  er  al¬ 
len  Schein  von  Pedantümue ,  denn  der  satirische 
Dichter  darf  nicht  predigen. 

H,\  loh.  Kis,  ein  rühmlich  bekannter  ungarischer 
Dichter  und  ein  geschmackvoller  Kenner  der  classi- 
scüen  Literatur  der  Römer,  war  dem  sch  wierigen  Un¬ 
ternehmen  einer  ungarischen  Uebersetzung  der  hora¬ 
zischen  Episteln  gewachsen.  Noch  glücklicher  wür¬ 
de  sie  aber  ausgefallen  seyn ,  wenn  es  ihm  gefal¬ 
len  hätte,  die  horazischen  Episteln  im  Metrum  des 
Originals  (wie  neulich  Voss  mit  so  vielem  Glücke 
that)  zu  übersetzen  und  nicht  zu  reimen.  Hr.  Kis 
führt  zwar  zu  seiner  Entschuldigung  in  der  Zueig¬ 
nung  seiner  Uebersetzung  (eie  ist  dem  verdienst¬ 
vollen  Patrioten  Freyherrn  Alexander  von  Prdnay 
aewidmet)  den  bekannten  französischen  Vera  an: 

Des  beaux  vers  pleins  de  sens  le  lecteur  est  charme; 

Corneille,  Despreaux  et  Racine  ont  rime. 

Allein  Corneille,  Despreaux  und  Racine  sind 
zwar  gute  französische  Dichter  in  ihrer  Art,  aber 
ihre  gereimte  Verse  halten  keinen  Vergleich  mit 
den  metrischen  der  im  griechischen  Veremaasse 
dichtenden  vortrefflichen  Dichter  Virgil,  Horaz  und 
Ovid  unter  den  Römern,  Klopstock,  Schiller  und 
Voss,  unter  den  Deutschen,  Virag,  Kazinczy  und 
einigen  andern  unter  den  Magyaren  aus.  Und  un¬ 
geachtet  Recensent  den  gereimten  Original  -  Gedich¬ 
ten  in  neuern  Sprachen  ihren  Werth  lässt,  behaup* 
tet  er  doch  mit  andern,  dass  metrische  Gedichte 
der  Griechen  und  Römern  auch  in  die  neuern  Spra¬ 
chen  metrisch  übertragen  werden  müssen,  und  da¬ 
zu  ist  die  ungarische  Sprache,  so  wie  die  deutsche, 
vollkommen  geeignet.  Die  gereimte  ungarische  Ue¬ 
bersetzung  der  horazischen  Episteln,  die  vor  uns 
liegt,  liesst  sich  zwar  so  angenehm  als  De  Lille’s 
französische  Uebersetzung  der  Georgica  Virgils,  al¬ 
lein  in  beyden  vermisst  man  wegen  des  Reims  und 
wegen  des  Mangels  des  Metrums  des  Originals  den 
color  antiquns  der  Originalgedichte,  und  glaubt 
me  hr  ein  modernes  Gedicht  zu  lesen.  Dazu  kommt, 
dass  der  Reim  dem  Uebersetzer  Fesseln  anlegt,  und 
ihn  oft  zu  Umschreibungen,  Einschiebseln  oder  Aus- 
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dehnungen  veranlasst,  wodurch  die  Treue  der  Ue- 
bertragung,  eines  der  Haupterfordernisse  guter  Un¬ 
tersetzungen,  gefährdet  wird.  So  übersetzt  z  B. 
unser  Kis  folgende  zwey  Verse  der  ersten  Epistel 
im  ersten  Buch : 

Soive  seneßeentam  ttiature  sanus  ecjuum,  ne 

Pcccet  ad  extreraum  ridendus ,  et  ilia  ducat 

in  vier  gereimten  Versen  (S.  c 6.): 

,,öa  eszed  van,  Kimeld  a’  tsürtöl  magadaft 

Botsässd  nyugalomra  jokor  ven  lovadar. 

Ne  kogy  azon  pälyan  ,  bol  egykor  fejedre 

Borostyänt  nyert,  utobb  väljek  szegyenedre.“ 

Voss  sah  sich  in  seiner  Uebesetzung  zu  sol¬ 
chen  Ausdehnungen  und  Umschreibungen  nicht  ver¬ 
anlasst. 

Hr.  Kis  nahm  sich  bey  seiner  urigrischen  Ueber¬ 
setzung  Wielands  deutsche  Uebersetzung  der  hora¬ 
zischen  Episteln  zuua  Muster,  und  folgte  ihr  auch 
hin  und  wieder  in  der  Uebertragung.  Ein  besse¬ 
res  Muster  wäre  unstreitig  Vossens  im  Jahre  2306 
erschienene  Uebersetzung  des  Horaz  gewesen}  denn 
so  schätzbar  auch  Wielands  nicht  gereimte  Ueber¬ 
setzung  ist ,  so  steht  sie  doch  der  Vossischen  an 
Treue  weit  nach.  Sie  enthält  oft  nur  —  wenn 
gleich  meistens  vortreffliche —  Nachbildungen,  nicht 
eine  eigentliche  Uebertragung  des  Originals;  der 
Uebersetzer  muss  aber  den  alten  Dichter  wieder 
geben ,  nicht  \vie_  er  jetzt  unter  uns  und  in  unse¬ 
rer  Sprache  schreiben  würde,  sondern  wie  er  da¬ 
mals  schrieb,  also  nicht  trockener  und  schwerer, 
aber  auch  nicht  launiger  und  leichter.  Und  Herr 
Kis  ist  in  dieser  Hinsicht  in  Wielands  Fusstapfen 
getreten.  r 

Diese  Missgriffe  (nach  Recensentens  Ueberzeu- 
gung)  abgerechnet,  ist  die  vorliegende  ungarische 
Uebersetzung  der  horazischen  Episteln  alles  Beyfalls 
mid  aller  Empfehlung  werth,  und  als  eine  wahre 
Bereicherung  der  ungarischen  Philologie  und  Lite¬ 
ratur  anzusehen.  Rec.  wünscht  die  baldige  Erschei¬ 
nung  des  zweyten  Bandes. 

Die  gelungene  ungarische  Uebersetzung  der 
geistreichen  Wielandischen  Anmerkungen  sind  eine 
schätzbare  Zugabe.  Auch  die  lesenswerthen  Einlei¬ 
tungen  sind  nach  Wieland. 

Schade,  dass  dieses  auch  für  die  Bibliotheken 
der  ungarischen  Magnaten  geeignete  Werk  m  der 
Oedenburger  Buchdruekerey  aut  schlechtem  Papier 
ganz  unelegant  gedruckt  worden  ist.  Die  ungari¬ 
sche  Orthographie  ist  nicht  übereinstimmend.  Dass 
man  besser  cs  und  cz  als  ts  und  tz  schreibe  ha¬ 
ben  schon  mehrere  Kritiker  erinnert. 
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LITURGISCHE  SCHRIFTEN . 

Versuche  zur  V er  Besserung  der  Katholischen  Litur¬ 
gie.  Erster  Versuch.  Prüfung  des  IVerthes  uncl 
Uraverthes  unsrer  liturgischen  Bücher.  Von  An¬ 
ton  II  int  er ,  Prof,  auf  der  Ludwig -Maximilians - 
Universität  zu  I.andsbut,  und  Stadtpfarror  etc.  Mün¬ 
chen,  in  Commission  der  Lindaucrschen  Buchhand- 
lung.  tSo4.  8-  Nil  und  176  S.  (  16  gr.) 

llr.  Prof.  W.  fühlt,  wie  gegenwärtig  so  viele  Ka¬ 
tholiken,  das  Bedürfnis  einer  Reform  der  Liturgie 
seiner  Kirche  sehr  lebhaft.  Aber  während  dem  An¬ 
dere  nur  in  der  Stille  seufzen,  oder  schüchtern  nur 
vertranter«  Freunden  ihren  Umnuth  zu  erkennnn 
geben,  dass  inan  von  Seiten  derer,  von  denen  verfas¬ 
sungsmässig  in  dieser  hochwichtigen  Angelegenheit 
Hülfe  kommen  sollte,  gar  keine  Anstalt  dazu  treffen 
sieht  :  unternimmt  er  es  unuthig,  die  vorhandenenGe- 
brechen  aufzudecken,  auf  Fortschaffung  des  Zweck¬ 
losen,  und  noch  mehr  des  Zweckwidrigen  anzutra¬ 
gen,  und  zur  Ausfü  lung  der,  dadurch  etwa  entste¬ 
henden,  Lück  n  mit  wahrer  Geistesnahrung  Vor¬ 
schläge  zu  fhun.  Sei«  Buch  zerfällt  in  drey  Theile. 
Im  ersten  verbreitet  er  sich  über  die  vorzüglichsten, 
sowohl  echten  als  unechten,  Schriften  von  den  Zei¬ 
ten  der  Apostel  bis  zum  Römischen  Bischof  Marcus, 
Welche  auf  die  Liturgie  Bezug  haben,  und  prüfet 
den  Werth  derselben.  Im  zweyten  beschäftigen  ihn 
die  drey  bekannten  Sacramentarien  des  Leo,  Gelasius 
und  Gregor  des  Gr.  Man  sieht,  dass  der  Inhalt  die¬ 
ser  beyden  Theile  ausser  den,  durch  den  Titel  be¬ 
stimmten,  Grenzen  seiner  Schrift  liegt.  Hr.  W.  aber 
glaubte  in  das  graueste  Altertbum  zurückgehen  zu 
müssen,  um  die  Richtung,  welche  die  Römische  Li¬ 
turgie  von  ihrer  Entwickelung  an  genommen  hat, 
bemerkbar  zu  machen,  und  eben  dadurch  den  Ver¬ 
teidigern  des  Hergebrachten  ihre  letzte  Stütze,  das 
vorgebliche  Altertbum ,  au  entreissen.  Ilenner  eines 
Vierter  Band. 


Muratori,  Mabillon,  Bingham  u.  s.  w.  werden  je¬ 
doch  nichts  Neues  darin  finden,  ausser  dass  das 
Leoninische  Sacramentarium  aus  nicht  unwichti¬ 
gen  Gründen  dem  Leo  abgesprochen,  und  für  ein 
Product  erklärt  wird,  welches  unter  dem  Papste 
Marcus  im  Jahre  536.  zusammengetragen,  und  in 
der.  Folge  durch  mehrere  seiner  Nachfolger  iuter- 
polirt  und  vermehrt  worden  ist. 

Der  dritte  Theil  endlich  enthält  eine  Kritik 
der  liturgischen  Bücher,  welche  seit  der  Reforma- 
tion  in  der  kathol.  Kirche  eingeführt  worden,  und 
noch  heut  zu  Tage  im  Gebrauche  sind;  nämlich 
das  Missal,  Ritual  und  Brevier.  Letzteres,  als  Er¬ 
bauungsbuch  des  Geistlichen,  gehört  nicht  hier¬ 
her;  ausser  in.  sofern,  als  nach  demselben  Got¬ 
tes  Lob  öffentlich  angestimmt  und  die  Gemeine 
erbaut  werden  soll.  Das  bemerkt  Hr.  W.  selbst, 
und  dennoch  trifft  in  der  Folge  seine  Kritik  das 
Brevier  nur  in  ersterer  Eigenschaft.  Doch  abge¬ 
sehen  davon,  so  ist  sein  Urtheil  über  dieses  Buch 
so  wie  über  das  Missal  und  Ritual,  sehr  treffend,’ 
und  jeder  unbefangene  Geistliche  wird  dasselbe  um 
so  lieber  unterschreiben,  je  öfterer  er  auf  Bemerkun¬ 
gen  stösst ,  die  sich  ibrn  selbst  bey  vorschriitmässi- 
ger  Verrichtung  liturgischer  Handlungen  mehr  als 
einmal  unwillkürlich  aufgedrungen  haben.  Damit 
soll  jedoch  nicht  gesagt  werden,  dass  der  Hr.  Verf. 
manche  zu  hart  und  derb  ausgedrückte  Stelle  nicht 
milder  und  schonender  hätte  ausdriieken  können 
und  solleu.  Aeueserungen ,  wie  S.  VIII  gegen  das 
Ende,  und  S.  127  Werden  gewiss  nicht  für  ihn 
und  seine  Sache  einnehmen.  Was  jj.  55.  als  erster 
Beweis. steht,  dass  es  dem  Verfasser  des  Rituals  an 
Kenntniss  der  Physik  gebrach,  würde  Hr.  Winter 
schwerlich  angeführt  haben,  wenn  er  mit  mehrerrt 
Erfahrungen  bekannt  wäre,  die  das  dort  angezoeene 
Axiom  der  Aerzte  zweifelhaft  machen,  oder  we¬ 
nigsten  inodificiren. 

Die  Ideen  zur  Umbildung  des  Unzvvreckmäsi>i 
gen  und  Zweckwidrigen  sind  von  S.  146  bis  176 
035] 
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aufgestellt.  Entschlossen,  eine  Theorie  der  öffent¬ 
lichen  Gottesverehrungen,  die  nun  6chon  erschie¬ 
nen  ist,  zu  schreiben,  glaubte  Hr.  W.  sich  hier 
kürzer  fassen  zu  dürfen.  Seine  Vorschläge  geben 
dahin,  das  Messbuch  Theil weise,  und  das  Ritual 
ganz  zu  reformircn;  das  Brevier  aber  abzuschalten, 
und  demselben  die  Lectüre  der  heil.  Schrift  zu  sub- 
•tituiren,  wozu  denn  Rec.  mit  voller  Bestimmung 
•ein  „Amenl“  sagt. 

Es  war  vorauszusehen,  dass  ein  solcher  Angriff 
auf  die  eingeführten  liturgischen  Bücher  gewissen 
Lesern  ein  Gräuel  seyn  würde.  Einer  derselben 
machte  seinem  gepressten  Herzen  Luft  durch 

Zivey  Worte.  an  den  '  Reformator  der  katholischen 
Liturgie,  oder:  Prüfung  des  ersten  Versuches  zur 
Verbesserung  u.  s.  w.  Geschrieben  in  der  Holla- 
thau  in  Baiern.  1R0R.  R.  23  S. 

worin,  nach  der  bescheidenen  Meynung  des  Verfe. , 
nichts  Geringeres  ,, handschriftlich  erwiesen  wird,“ 
als  das6  der  Prof.  Winter  ,,ein  Erzketzer  sey,  weil 
sein  Werk  nicht  nur  2,  3  oder  4  Ketzereyen,  son¬ 
dern  fast  alle  wieder  auftischet,  welche  von  den 
Aposteln,  Kirchenrathen  und  von  der  heil,  katholi¬ 
schen  Kirche  durch  alle  Jahrhunderte  sind  ver¬ 
dammt  und  verworfen  worden.“ 

Eine  Schrift,  wie  diese,  zu  widerlegen,  wäre 
überflüssig  gewesen  ,  da  sie  diesen  Dienet  in  den 
Augen  eines  jeden  Unbefangenen  sich  selbst  leistet. 
Indessen  mag  es  doch  mancher  Leser  wegen  be¬ 
denklich  geschienen  haben,  sie  ganz  unbeantwor¬ 
tet  zu  lassen,  und  die  ,,Z\vey  Worte“  veranlagten 
einige  Gegenworte  unter  dem  Titel: 

Verketzerung  im  neunzehnten  Jahrhunderte,  oder: 
Geheime  Correspondenz  zwischen  dem  V erfasset' 
der  Schrift:  Zwey  Worte  an  den  Reformator 
u.  s.  iv.  dem  Tit.  Hrn.  S.  Winter ,  kön.  baierisch. 
geistl.  Piathe  und  chmkollnischen  Hofkapellan  in  Alten- 
Oettingen,  und  Gabriel  Himmelschlüssel ,  des¬ 
sen  woblbestelltein  Agenten  iniLandshut;  von  einem 
Freu 71  de  der  Wahrheit  zum  Druck  beför¬ 
dert.  Geisenhausen,  unweit  der  Hollathau  im 
learkreise,  iRio,  R.  38  S- 

Schon  dieser  Titel  verräth,  dass  der  Tit.  Herr 
S.  W.  mit  seinen  Zwey  Worten  hier  persiflirt  wird. 

Ohne  sich  durch  das  Geschrey  derer  irre  ma¬ 
chen  zu  lassen,  die  über  seinen  ,, Ersten  Versuch  ‘ 
das  Anathema  aus, sprachen,  setzte  Hr.  Prof.  Winter 
auf  dein  einmal  betretenen  Wege  seine  Untersu¬ 
chungen  fort,  und  that  neue  Vorschläge  in  dem 
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wichtigen  Werke,  zu  dessen  Anzeige  wir  jetzt 
übergehen : 

Erstes  deutsches ,  kritisches  Messbuch.  Von  V.  A . 

Winter ,  Prof.  etc.  München,  bey  Jos.  Lindauer. 

1R10.  R.  VIII  u.  43R  S.  (1  Thlr.  R  gr. ) 

Nachdem  der  Hr.  Verf.  einige,  dem  ganzen 
Werke  zu  Grunde  liegende,  übrigens  bekannte,  phi¬ 
losophische  Ideen  über  den  Begriff  des  höchsten 
Wesens  u.  die  Verehrung  desselben  vorausgeschickt 
hat,  unterwirft  er  die  Bestandteile  der  Messanstalt 
einer  Prüfung.  Bey  einem  jeden  derselben  wird 
der  Ursprung  und  die  gesetzliche  Einführung  in 
die  Römische  Liturgie  aus  bekannten  Schriften 
naehgewiesen,  und  dann  das  Verhältnis ,  in  wel¬ 
chem  er  zum  Zwecke  aller  äussern  Gottesverehrung 
stellt,  beurtheilt.  Auf  diesem  Wege  gelangt  der 
Leser  zu  einer  Uebersicht  des  vorhandenen  Guten, 
so  wie  des  der  Verbesserung  Bedürftigen.  (§•  44  — 
51.)  Rec.  enthält  sich,  hier  weiter  ins  Detail  ein¬ 
zugehen,  sondern  verweiset  auf  das  Buch  selbst, 
welches  ohnediess  von  Keinem  ungelesen  bleiben 
wird,  den  die  Liturgie  der  katholischen  Kirche  in- 
teressirt. 

Nachdem  der  Verf.  das  Gute  und  Zweckmäs¬ 
sige  von  dem  Schlechten  und  Zweckwidrigen  in 
der  Messanstalt  gesondert  hat,  geht  er  S.  219  zur 
Umbildung  derselben  über,  und  würdiget  zuerst 
die  von  Andern  in  dieser  Hinsicht  aufgestellten 
Ideen.  Sein  Unheil  ist  streng;  jedoch  nicht  un¬ 
gerecht.  Sodann  folgen  S.  270  seine  eigenen  Vor¬ 
schläge.  Diese  gehen  dahin ,  der  Messe  die  Gestalt 
wieder  zu  geben,  welche  sie,  den  Nachrichten 
Justin  des  M.  und  Tertullians  zu  Folge,  zu  den 
Zeiten  des  auf  blühenden  Christentbums  batte,  und 
die  Entstellungen  zu  verdrängen,  welche  sich  aus 
dem  finstern  Mittelaller  herschreiben.  Herr  W, 
möchte  die  Messe  gern  zu  einer  solchen  Stufe  der 
Vollkommenheit  erheben  gehen,  ..dass  sie,  wie  sie 
den  Katholiken  bisher  schon  das  Heiligste  war, 
wirklich  in  allen  Theilen  zur  Heiligkeit  führe; 
dass  sie  für  das  non  plus  ultra  der  religiösen  Be¬ 
lehrung  und  Erbauung  erkannt  werden  müsse.“ 
(S.  VIII.)  In  dieser  Absicht  trägt  er  S.  305  darauf 
an,  dass  die  Summe  aller  Messen  das  Jahr  hindurch 
die  ganze  ,, Volkstheologie “  (sollte  wohl  heissen: 
alle  Religions Wahrheiten,  die  in  den  Volksunterricht 
gehören)  umfasse,  und  die  einzelnen  Messen  sich 
darin  verhalten,  wie  Tbeile  zum  Ganzen,  d.  h. 
eine  jede  soll  eine  besondere  Wahrheit  d<m  Ver¬ 
stände  und  Herzen  des  Volkes  nahe  bringen.  In 
einer  Messe  nach  Wrs.  Vorschläge  stehen  daher  alle 
Thcile  im  genauesten  Zusammenhänge  unter  ein¬ 
ander,  und  drehen  sich  um  die  gewählte  Haupt* 
Wahrheit  als  um  ihren  Mitt'lpunct.  Um  des  Verf. 
Ideen  in  ein  helleres  Licht  zu  stellen,  erlaubt  eich’« 
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Rec.  aus  den  S.  35t — 411  gelieferten  Formularen 
die  Skizze  einer  solchen  Messe  herzuselzen.  Der 
Liturg  beginnt  die  heil.  Handlung  mit  einer  An¬ 
rede,  womit  er  d le  Aufmerksamkeit  der  Versammel¬ 
ten  in  Anspruch  nimmt;  und  nachdem  sieh  diese 
durch  ein  kurzes  Lied  in  die  geforderte  Gemüths* 
Stimmung  zu  versetzen  gesucht  haben,  spricht  Je¬ 
ner  ein  Gebet;  schreitet  darauf  zum  Verlesen  der 
Epistellection  und  der  Evangelienstelle  fort;  knüpft 
an  diese,  so  wie  an  jene  sogleich  eine  kurze  An¬ 
gabe  des  Inhalts,  und  bahnt  sich  dadurch  den  Weg 
zu  einer  Homilie,  welche  bey  einer  feyerlichen 
Messe  nie  fehlen  darf.  Auf  die  Predigt  folgt  un¬ 
mittelbar  das,  damit  in  Verbindung  stehende,  Haupt¬ 
gebet  und  Hauptlied.  Ersteres  nimmt  die  Stelle 
der  sogenannten  oratio  secreta,  letzteres  die  der 
Präfation  des  Rom.  Messbuches  ein.  Während  des 
Hauptliedes  fällt,  ohne  alle  weitere  Auszeichnung, 
das  Offer.torium.  Eine  neue  Anrede  des  Liturgen 
an  das  Volk  leitet  sodann  die  Segnung  oder  Con- 
secration  des  Brotes  und  Weines  ein,  welche  des 
Wechsels  wegen  bald  laut,  bald  in  der  Stille  vor¬ 
genommen  wird.  Die  bisher  gewöhnliche  Eleva¬ 
tion  ist  beybehalten.  Nach  einer  kurzen  feyerli¬ 
chen  Pause  folgt  ein  passendes  Gebet,  an  welches 
sich  eine  Umschreibung  des  Vater  unser,  mit  steter 
Beziehung  auf  den  jedesmaligen  Hauptinhalt  der 
Messe,  anscbliesst.  Der  Communion,  die  entweder 
von  dem  Geistlichen  allein,  oder  mit  ihm  zugleich 
von  der  Gemeine  unter  Anstimmung  eines  zweck-, 
massigen  Liedes  gehalten  wird,  muss  wieder  eine 
kleine  Anrede  vorangellen,  und  ein  Gebet  iolgqn. 
H  ierauf  wendet  sich  der  Liturg  mit  dem  Zuruf: 
die  gehörten  Wahrheiten  zu  bewahren,  und  Sinn 
und  Wandel  darnach  einzurichten,  an  die  Gemei¬ 
ne,  die  sich  denn  auch  durch  ein  Lied  von  einer 
oder  zwey  Strophen  dazu  ermuntert  und  verpflich¬ 
tet,  und  so  die  Gottesverehrung  beschliesst. 

Diese  Skizze  wird  hinreichen,  den  Vorschlägen 
und  den  darnach  ausgeafbeiteten  Formularen  des 
Hin.  W.  in  den  Augen  aller  unbefangenen  Kenner 
des  Römischen  Missais  den  Vorzug  vor  diesem  zu¬ 
zusichern,  und  die  Lectüre  des  Werkes  selbst  wird 
einen  jeden  überzeugen,  das3  in  demselben  bey 
weitem  das  Beste  unter  allem,  was  sebon  über  die 
Umbildung  der  Messanstalt  geschrieben  w'orden, 
enthalten  ist.  Hieraus  aber  folgt  nicht,  dass  alle 
Vorschläge  des  Hrn.  W.  und  insbesondere  die  ganze 
Einrichtung  der  oben  erwähnten  Formulare  gut  zu 
heissen  sind.  Der  erste  Tadel  tri  ft  t  die  darin  ver¬ 
kommenden,  auf  drey  Octavaeifen  langen,  wenn 
gleich  an  sich  nicht  schlechten,  Gebete.  Der  zweyte 
die'  Zumuthung,  dass  der  Liturg  die,  zwischen 
dem  Eingangs  -  und  dem  Hauptiiede  von  S.  362 
-*-57°  verkommenden  Gebete  und  Lectionen  nebst 
der  Predigt;  und  nach  dem  Hauptliede  beynahe 
eben  eoviei  ununterbrochen  vortragen  soll,  ohne 
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dass  das  Volk  seine  Theilnahme  auch  nur  Ein  Mal 
durch  irgend  ein  Respousorium  zu  erkennen  zu  ge¬ 
ben  angewiesen  wäre.  Das  fällt  um  so  mehr  auf, 
da  doch  Hr.  W.  S.  432  selbst  sagt:  „dass  das  Volk 
an  einer  Andacht,  W'obey  der  Mund  nicht  beschäf- 
tigt  ist,  wenig  Geschmack  findet;  und  in  seinen 
Gedanken  so  leicht  der  Zerstreuung  Preis  gegeben 
wird,  wenn  man  dessen  Aufmerksamkeit  nicht  zu 
Zeiten  weckt.“  Um  das  endlose  Sprechen  des  Li¬ 
turgen  zu  unterbrechen,  dürfte  ja  nur  das  Volk, 
der  schönen  Sitte  des  Alterthums  gemäss,  den  Chor 
bilden,  und  nach  jedem  Gebete,  nach  jedem  Zu¬ 
rufe  seine  Beystimmung  durch  einige  Worte  zu 
erkennen  geben..  In  gleicher  Absicht  könnte  auf 
die  Predigt  unmittelbar  das  Hauptlied  folgen,  und 
das  Hauptgebet  die  Stelle  der  Präfation  vertreten. 
Diese  Stellung  beyder  lässt  sich  eben  so  gut  recht- 
fertigen,  als  die  von  dem  Hrn.  Verf.  beliebte. 

Bey  dem  Streben  in  die  Theile  der  Messe  Ein¬ 
heit  zu  bringen,  und  auch  das  Vater  unser  mit  Be¬ 
ziehung  auf  die  jedesmalige  Religions  Wahrheit, 
welche  den  Stoff  der  Messe  ausmacht,  zu  umschrei¬ 
ben ,  ist  das  Gezwungene  sehr  merkbar,  wie  einen 
jeden  auch  nur  ein  flüchtiger  Blick  auf  S.  304  über¬ 
zeugen  wird.  Die  Feycr  des  heil.  Abendmahls  aber 
ist  noch  viel  zu  isolirt  stehen  geblieben.  Da  in  ihr 
so  viel  Belehrendes,  Ermunterndes  und  Tröstendes 
liegt;  da  sie  bald  an  den  Grund  unsers  Glaubens 
lebhaft  erinnert;  bald  unsere  Hoffnungen  belebt, 
die  Thätigkeit  anspornt,  und  derselben  eine  bessere 
Richtung  gibt:  so  bietet  sie  Seiten  genug  dar,  von 
welchen  aus  sie  sich  mit  jeder  Religions  Wahrheit 
in  Verbindung  setzen,  und  in  jeder  Messe  das  Ge¬ 
setz  der  Einheit  befolgen  lässt. 

Für  unzweckmässig  und  überflüssig  hält  es 
Rec.,  dass  Hr.  W.  immer  durch  seinen  Litujgen  ’ 
der  Gemeine  anzeigen  lässt,  welches  Lied  sie 
meinseha  ft  Hell  singen  wollen,  da  diese  durch  in  der 
Kirche  aufgebängte  Tafeln  zu  derselben  Notiz  ge¬ 
langen  kann.  Der  Effekt  ist  weit  grosser,  wenn 
die  ganze  Versammlung,  ohne  vorher  erst  wie  ein 
Schülerhaufe  die  laute  Weisung  erhalten  zu  naben, 
mit  einer  Liederstrophe  einfällt ,  und  dadurch  ihre 
Einstimmung  in  das,  was  gebetet  wurde,  oder  ih¬ 
ren  Vorsatz,  den  an  sie  ergangenen  Aufforderungen 
zu  entsprechen  ,  oder  ihre  Empfindungen  bevm 
Ueberdexiken  einer  Wahrheit  ausdrückt. 

Einer  besondere  Beurtheilung  der  W’schen  Pri¬ 
vatmesse  glaubt  6ich  Rec.  überheben  zu  können, 
da  eie  mit  einigen  Auslassungen  und  Abkürzungen 
der  feyerlichen  durchaus  ähnlich  ist.  Was  der  °Vf. 
über  den,  nach  dem  Muster  der  vier  Patriarchal¬ 
kirchen  zu  Rom  einzuricht.enden,  Altar,  über  Mess¬ 
kleider,  Lichter  und  Raucher  werke  sagt,  muss  dem 
Le6er  zum  Nacbschlagen  überlassen  bleiben.  Auch 
die  Bemerkungen  muss  Rec.  unterdrücken,  die  sich 
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ihm  über  die  Unfreundlichkeit ,  mit  welcher  Herr 
YV.  die  Fürbitten  für  Lebende  und  Todte,  so  wie 
die  Sammlungen  für  die  Armen  während  der  Messe 
anzusehen,  und  ihnen  haum  einen  Platz  mehr  gön¬ 
nen  zu  wollen  scheint;  und  über  die  jedesmalige 
Auslassung  der  Worte:  wie  wir  vergeben  uneeru 
Schuldigem,  im  Gebete  des  Herrn,  aufdrängen,  weil 
diese  Anzeige  ohnediess  schon  zu  lang  geworden 
ist.  Ob  der  Singechor,  die  Kirchenmusik  und  das 
deutungsvolle  Symbol  des  Besprengens  mit  Wasser 
vor  den  Gottesverehrungen  auch  verbannt  werden 
sollen,  und  ob  es  nicht  räthlich  wäre,  dass  der  Li- 
turg  manches  Gebet,  z.  B.  das  Hauptgebet  sänge: 
darüber  wird  sich  Hr.  YV.  wohl  noch  in  Zukunft 
erklären.  Möge  er  übrigens  in  den  hier  angeführ¬ 
ten  Ausstellungen  nicht  ein  unbilliges  Verkennen 
seines  Verdienstes,  sondern  das  Streben  erblicken, 
mit  ihm  vereint  einer,  den  Katholiken  ehrwür¬ 
digen,  liturgischen  Anstalt  eine  höhere  Vollkommen¬ 
heit  zu  geben! 

Allgemeine  Gottesdienstordnung  für  alle  rheinische 
Bundeslande  des  Bisthums  Konstanz ,  mit  einer 
voraußgeschickten  kurzen  Abhandlung  über  die 
wahre  Ansicht  der  Religion.  Den  Herren  Geist¬ 
lichen  des  Herzogthums  Nassau  zur  Beherzigung. 
(Ohne  Druckort.)  rßto.  kl.  g.  52  S.  (3  gr.) 

Der  Zweck  der,  S.  i6-*-52  abgedruekten ,  Y7er- 
ordnung  ist  die  öffentliche  Gottesverehrung  dem 
Geiste  des  Christenthums  gemässer  einzurichlen, 
den  Mechanismus  daraus  zu  verdrängen,  und  sie 
zu  echten  Belehrungs  -  und  Erbauungsanstalten 
umzuschaffen,  so  weit  eine  untergeordnete  geist¬ 
liche  Behörde  in  ihren  beschränkten  Verhältnissen 
dieses  vermag. 

Die  vorangcscbickte  kurze  Abhandlung  über 
die  wahre  Ansicht  der  Religion  enthält,  wie  S.  2 
eingestanden  wird,  niehts  Neues.  Sie  W'urde  ge¬ 
schrieben,  um  mit  dem  Verf.  gleichdenkende  Amts- 
brüder  aufzufordern,  ihre  hellem  Einsichten  in  ih¬ 
ren  Umgebungen  zu  verbreiten,  und  für  die  gute 
Sache  recht  Viele  zu  gewinnen. 

ENGLISCHE  SPRACHE. 

JV'örterbuch  über  G  old  smith'  s  Vicar  of  IVake- 
ßeld,  welches  Sprache  und  Sachen  vollständig 
erklärt.  Von  J.  B.  Frise.  Altona,  bey  loh.  Friedr. 
Hammerich,  lßio.  II  u.  268  S.  g.  (16  Gr.) 

Unter  allen  Werken  englischer  Schriftsteller  ist 
Goldsmith’s  Landprediger  von  Wakeffelcl  wohl  das¬ 
jenige,  das  von  denen,  die  die  englische  Sprache 


erlernen  wollen,  am  häufigsten  gelesen  wird;  ein 
Vorzug,  den  es  sowohl  seiner  classischen  Sprache 
Wegen,  al*  auch  wegen  seines  Inhalts  verdient, 
von  jedem  ,  der  für  treue  Charakterschilderun¬ 
gen  des  häuslichen  Lebens,  aus  der  Natur  selbst 
geschöpft,  Sinn  bat.  Indessen  ist  keine  von  den 
vielfachen  Ausgaben  dieses  Werks  mit  einem  sol¬ 
chen  Wortregister  versehen,  welches  dem  Lernen¬ 
den,  ohne  Beyhülfe  eines  YVörterbuchs,  über  Alles 
hinlängliche  Auskunft  geben  könnte.  Auch  würde 
ein  Wortregister  dieser  Art  an  Umfang  dem  W7erk« 
selbst  gleich  kommen,  und  sich  daher  besser  zu 
einem  für  sich  bestehenden  Buche  eignen.  Hr.  F. 
hat  daher  nichts  Ueberftüssigea  zu  thun  geglaubt, 
wenn  er  für  dieses  so  häufig  gelesene  Werk  eia 
eigenes  Wörterbuch  bearbeitete,  welches  nicht  nur 
über  alle  darin  vorkommende  YVörter,  sondern  auch 
über  die  Sachen  vollständige  Erklärungen  enthielte. 
Man  muss  auch  gestehen,  dass,  wenn  .auch  ein 
eignes  Wörterbuch  für  Goldsraiths  berühmten  Ro¬ 
man  nicht  durchaus  nothwendig  seyn  sollte,  es 
doch  Anfängern,  da  es  sehr  reichhaltig  ist,  eine 
Zeitlang  ein  grösseres  allgemeines  Wörterbuch  ent¬ 
behrlich  machen  kann.  Aach  werden  sie  bey  die¬ 
sem  hier,  ausser  den  Wortetklärungen,  die  mei- 
stentheils  ausführlicher  sind,  als  sie  es  in  einem 
allgemeinen  Wörterbuche  seyn  können,  noch  den 
Vortheil  der  Sacherklärungen  haben,  der  natürlich, 
bey  einem  YVörterbuche,  nur  für  die  Sprache  im 
Allgemeinen  bestimmt,  wegfallen  muss.  Da  der 
\rerf.  in  diesem  YY'orterbucfae  den  Sacherklärungen 
oft  eine  grössere  Ausdehnung  gibt,  als  sie  für  den 
Leser  des  Vicar  of  W.  zum  Y'erständniss  des  Gele¬ 
senen  gerade  nötbig  wäre,  (z.  B.  in  dem  Artikel 
Aesop  und  einigen  andern,)  eo  wäre  zu  wünschen 
gewesen,  dass  nicht  hin  und  wieder  manches  un¬ 
erklärt  gebliehen  wäre ,  wo  der  Leser  eben  sosehr, 
als  bey  den  Artikelu ,  welche  Erklärungen  von  schon 
mehr  bekannten  Dingen  enthalten,  (z.  ß.  America, 
Amsterdam  u.  a.)  oder  wohl  noch  mehr,  als  bey 
jenen,  Auskunft  zu  haben  wünschte.  So  ist  z.  B» 
im  6ten  Cap.  des  Vicar  die  Stelle :  (Mr.  Burchell) 

- gave  the  cbildren  ihe  slory  of  the  Buck  of 

Beverland,  with  the  bistory  of  Patient  Grißsel,  the 
adventures  of  Catskin  and  then  Fair  Rosamond’a 
bower,  wo  der  Leser,  dem  es  auch  um  Sachen, 
und  nicht  um  die  Worte  allein  zu  thun  ist,  ge¬ 
wiss  im  Wörterbuche  nachschlagen  wird,  um  zu 
erfahren,  was  für  Volksmährchen  hier  Mr.  Burchell 
wohl  erzählt  haben  möge,  aber  durchaus  keine  Er¬ 
klärung  darüber  finden  wird.  Nur  bey  dem  Art. 
Rosamond  steht  „Tochter  des  Walther  von  Cliß’ord 
unter  Heinrich  dern  Zweyten.“  Indessen,  da  eini¬ 
ge  Ausgaben  des  V.  o.  YV.  in  den  Anmerkungen 
wirklich  Notizen  über  die  in  der  angeführten  Stelle 
erwähnten  Y7olksmährchen  enthalten,  so  konnten 
sie  hieraus  in  das  Wörterbuch  übergetragen  wer¬ 
den.  Eben  so  ist  im  7ten  Cap.,  wo  Mr.  Tbornhill 
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•agt:  sinke  me  ugly’,  ifl  should  not  find  as  mucb 
pleasnre  in  choosing  my  mistress  by  the  informa- 
tion  of  a  lamp  under  the  dock  at  St.  Dunstan’s, 
in  dem  Wörterbuche  keine  Erklärung  der  Worte 
by  the  Information  —  Dunstan’s  zu  finden,  denn 
die  Notiz,  dass  Dunstan  Erzbischof  von  Canterbury 
war  u.  s.  w.  ,  trägt  zum  Verstandniss  der  Worte 
hier  nichts  bey.  Allein  auch  diess  findet  man  be¬ 
reits  in  den  Anmerkungen  einiger  Ausgaben  erklärt, 
indem  Mr.  Tb.  hier  auf  eine  Gegend  von  London 
wo  Priesterinnen  der  Venus  volgivaga  sich  ver¬ 
sammeln,  unter  denen  er  lieber  beym  Schimmer 
einer  Lampe  seine  Geliebte  wählen  wolle.  —  Bey 
den  Worterklärungen  wird  man  selten  eine  Bedeu¬ 
tung  vermissen,  welche  ein  Wort  haben  kann,  und 
diejenigen  Redensarten,  in  welchen  das  Wort  ei¬ 
nen  eignen  Sinn  bat,  sind  immer  dabey  mit  ange¬ 
führt.  Die  Erklärungen  mancher  Wörter  sind,  wo 
es  die  Natur  der  Sache  erforderte,  zugleich  mit 
Sacherklärungen  geworden,  als  in  den  Artikeln: 
Gentleman,  Gentry,  Lord  (bey  welchem  letztem 
indessen  doch  die  Bedeutung,  der  Herr ,  in  sofern 
es  Gott  bezeichnet,  und  in  der  es  im  theologischen 
Style  doch  häufig  vorkömmt,  weggelassen  ist:)  Fee¬ 
der,  (wo  aber  ohne  Zweifel  der  Mann,  der  Hm, 
Thornhills  Jagdhunde  zu  füttern  hatte,  nicht  aber 
ein  Fütterer  seiner  Streitbährre  zu  verstehen  ist, 
indem  nirgends  von  Herrn  Th.  gesagt  wird ,  dass 
er  Streithähne  gehalten  habe).  —  Noch  wäre  wohl 
su  wünschen,  dass  die  Wörter  in  diesem  Wörter¬ 
buche  mit  Accenten ,  und  bey  den  schwierigsten 
mit  beygesetzter  Aussprache,  oder  auch  mit  einer 
Einleitung  zum  richtigen  Aussprechen  versehen 
seyn  möchten,  wodurch  es  an  Brauchbarkeit  sehr 
gewinnen,  und  dem  Lernenden  eine  Erleichterung 
mehr  gewähren  würde,  um  unter  der  Leitung  ei¬ 
ne*  richtig  aussprechenden  Lehrers,  der  ihm  sagt, 
wie  er  ein  so  oder  so  betontes  Wort  auszuspreeben 
habe,  schnellere  Fortschritte  in  einer  reinen  und 
richtigen  Aussprache  zu  machen.  —  Am  Ende  sind 
zwey  Anhänge  in  engl.  Sprache  beygefügt;  der  er¬ 
ste  zur  Erklärung  der  Stelle,  wo  ira  4ten  Cap.  von 
den  Landleuten  des  Orts,  wo  D.  Primrose  als  Pfar¬ 
rer  hinging,  gesagt  wird:  (they)  «ent  true  love — 
knots  on  Valentine  morning,  und  der  zweyte  über 
den  Ausdruck:  to  throw  the  house  of  the  window, 

Englische  Chrestomathie ,  mit  einer  grammatischen 
Einleitung  und  einem  Wörterbuche,  von  Friedr. 
Ludw.  Andr.  Regel ,  Prof,  am  Gymnasium  zu  Go¬ 
tha.  Gotha,  in  der  Ettingeriseben  Buchhandlung, 
»ßio.  IV  und  516  S.  in-ß.  (1  Thlr.  12  Gr.). 

Gegenwärtiges  Lesebuch  ist  nicht  bloss  für  die 
Bedürfnisse  des  ersten  Anfängers  berechnet,  sondern 
•oll  vorzüglich,  der  Absicht  des  Yerf,  zufolge,  als 
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eine  Art  vonCur6U8,  zunächst  für  das  Gymnasium 
in  Gotba  dienen,  um  dadurch  d&h  Lernenden  in 
den  Stand  zu  setzen ,  ohne  weitere  Beyhülfe  eine6 
Lehrers  jedes  englische  Werk  zu  lesen.  Voran  geht 
eine  grammatische  Einleitung  (S.  1  —  *4  )»  welche 
aber,  wenn  sie  die  Stelle  einer  Sprachlehre  ersetzen 
60II,  etwas  au  kurz  seyn  dürfte.  Doch  ist  eie,  we¬ 
gen  der  darin  enthaltenen  Paradigmen  der  Declina- 
tionen  und  Conjugationen ,  beym  Gebrauche  de* 
Lesebuchs  für  Anfänger  sehr  nützlich  r  nur  hätten 
billig  die  abweichenden  Zeitwörter  nicht  gar  za 
kurz  abgefertigt,  und  ein  Verzeichniss  davon,  das 
doch  nur  ein  Paar  Seiten  einnehmen  konnte,  zum 
Nachschlagen  beygefügt  werden.  Zwar  findet  man 
sie  im  Wörterbuche,  und  dabey  die  abweichenden 
Zeiten  angegeben,  allein  eine  solche  Tabelle  würde 
die  Uebereicbt  derselben  sehr  erleichtern,  und  sehr 
viel  dazu  beytragen,  sie  schneller  dem  Gedächtniss 
einzuprägen.  —  Die  Stücke  zum  Lesen  (S.  15 — 350>) 
sind  durch  Mannichfaltigkeitunterhaltend  und  durch 
ihren  Inhalt  anziehend.  S.  1  —  226.  sind  prosai¬ 
sche  Aufsätze  ,  S.  227  —  330.  Stücke  aus  englischen 
Dichtern.  Die  erstem  enthalten:  Gullivers  Reise 
»ach  Lilliput  und  Brodingnag,  einige  morgenlän- 
dische  Erzählungen,  Anekdoten,  einige  Briefe  der 
Lady  Montague ,  Roderick  Randoms  Reise  nach 
London,  Bruchstücke  aus  Mungo  Parks  Reise  in 
Afrika  ,  aus  Stedmanns  Bericht  eines  Kriegszugs 
gegen  die  aufrührerischen  Neger  in  Surinam  j  Briefe 
des  Lord  Chesterfield,  Kaiser  Diocletians  Thronent¬ 
sagung  aus  Gibbon,  Karls  des  V.  Thronentsagung 
von  Robertson,  Contrast  des  Land-  und  Stadtlebens 
aus  Humphry  Clinker,  von  Smollet;  eine  Predigt 
von  Hugh  Blair  über  die  Pflichten  junger  Leute, 
und  einige  Stücke  aus  Ossian.  Die  letztem  ent¬ 
halten:  Balladen,  Oden,  Fabeln  von  Addison,  Gold¬ 
smith,  Gay,  Collins,  Percy,  Akenside,  Broome  u.  a. 
Scbäfergedichto  von  Pope;  der  Winter,  von  Thom¬ 
son,  aus  Youhgs  Nachtgedanken  die  erste  Nacht;, 
einige  Scentn  aus  Hamlet.  Das  Wörterbuch  S.  331  — 
516.  ist,  ungeachtet  des  beschränkten  Raumes,  sehr 
reichhaltig;  auch  ßind  darin  mehrere  Idiotismen 
der  englischen  Sprache  angeführt.  Die  Einrichtung, 
dass  zusammengesetzte  Wörter,  die  man  sogleich 
versteht;,  wenn  man  die  einfachen  Wörter,  aus 
denen  sie  bestehen,  kennt,  daraus  weggelaesen  sind, 
machte  es  möglich,  eine  grosse  Zahl  von  Wörtern 
darin  aufzunehmen.  Bey  dieser  Einrichtung  des 
Buches  wird  die  Absicht  des  Verfs.  nicht  verfehlt 
werden,  und  es  verdient  eine  möglichst  weite  Ver¬ 
breitung, 

Englischer  JDollmetscher ,  nebet  einer  kurzgefassten 
englischen  Grammatik  zum  Selbstunterj  icht  für 
Deutsche  (,)  welche  in  Ermangelung  eines  Leh¬ 
rers  diese  Sprache  gründlich  und  bald  erlernen 
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wollen.  Nebst  Anhang  einiger  Gespräche.  Sechste 
Ausgabe,  gänzlich  umgearbeitet,  vermehrt  und 
verbessert  von  J.  A.  F a  h  r  e  n  kr  ü g  e  r.  Hamburg, 
bey  J.  G.  Gundermann,  ißio.  318  S.  8-  (l0  Gr.) 

Da  Ree.  die  frühem  Ausgaben  nicht  zur  Hand 
hat,  so  kann  er  nicht  entscheiden,  welche  Vorzü¬ 
ge  gegenwärtige  Ausgabe  vor  den  vorhergehenden 
hat.  Indess  ist  dieses  fluch  in  seiner  jetzigen  Gestalt 
seinem  Zwecke  so  sehr  entsprechend,  dass  es  ge¬ 
wiss  Jeder,  der  sich  desselben  sowohl  zur  Selbst¬ 
belehrung,  als  auch  zum  Unterricht  Anderer  bedie¬ 
nen  will,  mit  vielem  Nutzen  gebrauchen  wird.  Es 
enthält  S.  1  —  oa.  die  Regeln  der  Aussprache,  dann 
S.  03  —  205,  einen  Auszug  der  nofh wendigsten  Wör¬ 
ter  aus  Walker’s  pronouncing  dictiünary  mit  bey< 
gefügter  Bedeutung  und  Aussprache  jedes  einzelnen 
englischen  Wortes,  die  zugleich  mit  Accenten  be¬ 
zeichnet  sind.  Hierauf  folgt  S.  206  —  588-  die  ei¬ 
gentliche  englische  Grammatik,  und  endlich  S.  209  — 
3 iß.  englische  und  deutsche  Gespräche.  Man  sieht 
hieraus,  dass  fast  zwey  Drittheile  des  Buchs  dazu 
bestimmt  sind,  die  richtige  Aussprache  zu  lehren, 
eine  Sache,  die  auch  bey  der  englischen  Sprache 
fast  noch  mehr  Mühe  und  Fleiss  erfordert,  als  die 
Erlernung  der  Sprache  selbst.  Vorzüglich  wird 
das  Wörterbuch  dem,  der  im  Allgemeinen, die  eng¬ 
lische  Aussprache  kennt,  sehr  nützlich  seyn.  Allein 
mit  den  Lauten  der  englischen  Sprache  vertraut 
muss  er  schon  seyn,  denn  auch  die  sorgfältigste 
Anweisung  zu  einer  richtigen  Aussprache  kann, 
ohne  mündlichen  Unterricht,  nie  den,  der  das 
Englische  bloss  durch  eigenen  Fleiss,  ohne  Lehrer, 
lernen  will,  dahin  bringen,  es  auf  eine,  dem  eng¬ 
lischen  Ohre  erträgliche  oder  verständliche  Weise 
auszusprechen.  Der  Verf.  sagt  selbst  (S.  3.),  dass 
,,die  engl.  Sprache  eine  eigene  Biegsamkeit  der  Or- 
eane  erfordere,  die  nur  durch  lebendige  Muster, 
nicht  durch  todte  Buchstaben  ,  den  zum  Zweck 
dienenden  Ausdruck  erhalten.“  Ehen  deswegen, 
dünkt  uns,  müssten  in  einer  Anweisung  zur  rich¬ 
tigen  Aussprache  einer  jeden  fremden,  vorzüglich 
aber  der  englischen  Sprache,  die  Zahl  der  verschie¬ 
denen  Laute,  die  jeder  Vocal,  Diphthong  und  üon- 
sonant  hat,  bestimmt,  englische  Wörter  als  Bey- 
spiele ,  in  denen  sich  diese  verschiedenen  Laute 
finde«,  aufgestellt,  und  dann  für  jeden  derselben 
ein  festgesetztes  Zeichen  gewählt  seyn,  wobey  man 
jene  Laute  auch  durch  ähnliche  ,  im  Deutschen 
vorkommende,  erläutern  kann ,  die  wahre  Ausspra¬ 
che  davon  aber  dem  Munde  eines  geübten  Lehrers 
überlassen  muss.  Kennt  nun  der  Lernende  den 
Laut,  den  die  gewählten  Zeichen  Ausdrücken,  so 
kann  er  nun,  ohne  weitere  Bey  hülfe  eines  Lehrers, 
die  Wörter  in  einem  Wörterbuche,  wo  die  Aus¬ 
sprache  durch  jene  Zeichen  bestimmt  ist,  richtig 
/ussprechen  lernen.  So  könnte  man  z.  B.  das  breite 


englische  a  in  all  dcuch  ah,  ela? breite  0/  das  2 wir 
6chen  a  und  o  lautet,  als  in  forty  durch  ah  u.  s.  w. 
unveränderlich  bezeichnen.  Der  Vf.  hingegen  ver, 
sucht,  wie  es  in  den  meisten  Sprachlehren  geschieht, 
die  englischen  Laute  durch  ihnen  möglichst  nahe 
deutsche  Laute  darzustellen,  webey  dann  oft  die¬ 
selben  deutschen  Buchstaben  ,  besonders  in  dom 
Wörterbuche,  ganz  verschiedene  Laute  ausdrücken 
müssen.  So  ist  z.  ß.  all  durch  ahl  und  foity  durch 
fahrt  i  bezeichnet,  da  ah  im  erstem  ganz  anders, 
als  im  letztem  Jaulet.  —  In  der  Grammatik  (Seite 
20b  —  233-)  ist  zwar  der  syntaktische  Theil  von 
dem  etymologischen  getrennt,  .doch  sind  auch  in 
diesem  einige  Bemerkungen, —  z.  B.  über  den  Ge¬ 
brauch  des  Artikels  ,  über  die  Verbindung  des 
Zahlwortes  oae  mit  dem  Adjectiv,  um  die  Wieder¬ 
holung  eines  vorhergegangeneu  Substantivs  zu  ver¬ 
meiden  —  welche  wobl  besser  in  dem  syntakti¬ 
schen  Theile  Platz  gefunden  hätten.  Die  abwei¬ 
chenden  Zeitwörter  sind  in  Ciasscn  abgetheiJt, 
go  dass  dadurch  die  Uebersjcht  derselben  erleich¬ 
tert  wird,  und  dann  folgt  ein  alphabetisches  Ver¬ 
zeichniss  derselben  zum  Nachschlagen.  —  Die 
Gespräche  (S.  239  —  313.)  sind  sehr  gut  gewählt, 
indem  sie  sich  über  die  iiu  täglichen  Umgänge  am 
meisten  vorkommenden  Gegenstände  verbreiten,  und 
vorzüglich  gute  Belehrungen  über  manche  Eigen¬ 
heiten  der  Umgangssprache,  die  man  oft  in  Sprach¬ 
lehren  vergebens  sucht,  enthalten;  z.  B.  über  den 
Gebrauch  von  Mr.,  Sir,  getitleman,  lady,  Madam, 
Miss  u.  &.  w.  —  Druckfehler  sind  uns  nur  wenige, 
und  nicht  bedeutende,  aufgef'ailen.  In  den  Regeln 
der  Aussprache  S.  2.  Z.  iß.  v.  u.  steht;  o  laute  Cwie 
uh,  wenn  es  lang  ist,  ohne  Zweifel  auch  nur  ein 
Druckfehler  für  oh.  —  Hr.  Fahrenkrüger  hat  übri¬ 
gens  im  Int.  Bl,  der  Jen.  Lit.  Zeit.  1310.  St.  43. 
S.  531  f.  dagegen  protestirt,  dass  sein  Name  auf 
den  Titel  dieses  Buchs  gesetzt  worden  ist,  und 
erklärt,  dass  er  keinen  Amheil  an  dieser  neuen 
Ausgabe  habe,  w 
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Praktisch  -  zweckmässiges  Verfahren  bey  Anlegung 
lebendiger  Flecken,  zur  Beherzigung  für  sämmtli- 
che  Landwirtlie;  von  R—i—r  (Richter).  Eisen- 
borg,  in  der  Schöne’sche«  Buchhandlung},  igo«), 
52  S.  ß,  (4  Gr.) 

Ilecens.  nahm  vorliegende  Broschüre  mit  der 
gerechten  Erwartung  zur  Hand,  darin  eine  zweck¬ 
mässige  Abhandlung  in  bündiger  Kürze  über  den 
im  Titel  berührten  Gegenstand  zu  finden.  Die  Li¬ 
teratur  der  Land wirthschaft  hat  darüber,  uusers 
Wissen«,  noch  kein  wirklich  zweckmässiges  Büchlein, 
was  sehr  viel  Gute«  bewirken  müsste.  Allein  der  Vf. 
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der  gegenwärtigen  Schrift  hat  auf  keinen  Fall  das 
allgemeine.  Bedürfnis«  befriediget.  Wir  wollen  die¬ 
ses  Unheil  beurkunden.  Das  erste  Capitel :  „Beschaf¬ 
fenheit  des  Bodens  und  (der)  Lage,  in  welcher 
Verschiedene  Arten  Gesträuche  am  vorteilhaftesten 
aiizu wenden  sind.“  S.  £.  wird  behauptet,  dass  der 
Schwarzdorn  nur  in  fetter  und  im  hohen  Grade 
trockner  und  loser  Datnmerde  wachse.  Diess  wi¬ 
derspricht  der  gemeinsten  Erfahrung.  Kecensent 
könnte  selbst  viele  Plätze  nachvveissn,  wo  diese 
Strauchart  an  sumpfigen  und  oft  der  Ueberschwem- 
roung  ausgesetzten  Standörtern  sehr  freudig  wächst. 
Auch  führt,  nach  Linue,  der  Schwarzdorn  nicht 
den  Namen  Crataegus  Aria ,  sondern  Prunus  spino- 
sa.  S.  5.  Reccns.  kann  aus  eigener  Erfahrung  dem 
Verf.  sagen,  das?  seine  grosse  Besorgnis»,  das  jun¬ 
ge  Laub  scy  dem  Viehe  todfschädlich ,  ungieg run¬ 
det  s<  y.  —  Genista  germanica  kann  keinesweges 
als  Zaunpflanze  empfohlen  werden.  Eben  so  we¬ 
nig  auch  der  Brombeerstrauch ,  Rubus  fruticuc-us  L. 
Vielleicht  meynt  der  Vf  eine,  andere  Pflanzenart.  — 
An  nassen  Orten  wird  eine  Wqidenart  jedesmal 
e.ijicii  bessern  Zaun  geben,  als  die  Erle  (Betula  al- 
nus  L,).  Die  Buche  heisst  nicht  Fagio  eilvalica, 
Sondern  Fagus  silv. ;  auch  kann  es  gor  nicht  die 
Rothbuche  seyn ,  welche  hier  gern eyrit  ist,  sondern 
die  Hain  -  oder  Weissbüche,  Carpinus  Betulas  L. 
Cap.il.  S.  6.  „Bequeme  Jabrzeit  beym  Verpflanzen.“ 
Der  frühe  Herbat  sollte-  deswegen  zum  Bilanzen 
gewählt  werden,  damit  die  lose  Erde,  ehe  der 
Frost  einteitt,  sich  an  die  Wurzel  legen  könnte. 
Dage  gen  leiden  die  im  Frühjahr  gesetzten  von  der 
Frühlings  -  und  Sommerhitze.  Es  ist  aber  über; rie¬ 
ben  ,  wenn  die  im  Frühjahr  gepllauzten  Hecken 
gegen  die  im  Herbst  gepflanzten  um  £  Jahre  später 
brauchbar  werden  sollen.  Der  Nachtheile,  welche 
den  Herbstpflanzungen  zu  Theil  werden,  ist  keine 
Erwähnung  geschehen.  Cap.  111.  S.  8"  , .Verfahren 
beym  Anziehen  der  btraucharten  in  der  Pflanzscbule.“ 
ist  wörtlich  aus  Andersons  Versuchen  aufgenommen. 
Cap.  IV.  „Anleitung,  jnnge  Weisedorn  aus  Saamen 
zu  ziehen,  und  die  beste  Manier,  selbige  zu. Hecken 
inzupilanzen.“  Ist  gut  und  gehört  wörtlich  F.  C. 
Bose.  Cap.  V.  „Verschiedene  Manieren,  Hecken  zu 
setzen.“  Man  richtet  sieh  .nach  der  in  einer  Ge¬ 
gend  gewohnten  Manier.  So  legt  man  die  Setzlinge 
auf  Erdschollen  in  horizontaler  Richtung,  und  be¬ 
deckt  sie  auf  einige  Zoll  mit  Erde ,  damit  die 
Schösslinge  desto  kräftiger  durchkonmen.  Eine 
Bedingniss  hiebey  ist,  d«ss  diese  Erde  trocken  und 
fruchtbar  sey.  —  Den  Hagedorn  plianzt  man  nicht 
nur  auf  aufgeworfene  Damme  oder  sogenannte  Bän¬ 
ke  ,  sondern  auch  in  Vertiefungen,  d.  i.  grabenar- 
tigeM ,  seichten  Aushöhlungen!  Diese  Manier  ist 
in  einem  trockenen,  und  jene  in  einem  feuchtem 
Boden  zu  empfehlen.  Die  JMiddletonsche  Manier, 
welche  eben  so  gut  auch  die  deutsche  heissen 
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könnte,  besteht  darin,  dass  man  die  Setzlinge  in 
£  Reihen,  1  bis  £  Fuss  von  einander  pflanzt.  Da¬ 
von  alle  5  bis  6  Jahre  eine  Reihe  abzuschneiden, 
ist  nicht  nöthig,  würde  nur  stets  einen  liebten 
Zaun  bewirken.  —  Die  Weite  von  6  bis  7  Zoll 
wird  in  der  Regel  die  richtigste  seyn.  Allerdings 
müssen  die  neuen  Anlagen  gegen  die  Anfälle  des 
Viehes  geschützt  werden;  aber  wie  der  Verf.  an- 
rath,  besondere  Zäune  zu  machen,  ist  zu  kostspie¬ 
lig,  man  erlangt  den  Zweck  wohlfeiler,  wenn 
man  Dorngebüsch  anheftet.  Cap.  VI.  „Ueber  das 
Beschneiden  und  Abstutzen  der  Hecker..“  Der  Vf. 
hält  das  Beschneiden  der  Hecken  für  dem  Wacbs- 
thum  nachiheilig ,  und  meynt,  es  wäre  bloss  fürs 
Auge.  Diess  können  wir  ihm  im  Allgemeinen  aber 
keinesweges  zugeben,  ob  wir  ihm  gleich  Ausnah¬ 
men  zu  Gute  rechnen.  Ein  unbeschnittener  Zaun 
breitet  sich  weit  aus,  nimmt  viel  Raum  weg  und 
wird  Stellenweise  lichte.  Aber  darin  stimmen  wir 
wieder  mH  dem  Verf.,  dass  der  Sommer  die  un¬ 
richtigste  Zeit  sey,  Hecken  zu  beschneiden.  Der 
beste  Schuht  oder  Form  des  Zauns  ist,  wenn  die¬ 
ser  unten  breit  und  nach  oben  zu  schwächer  wird. 
Denn  dadurch  bekommen  alle  Aeste  und  Zw<ige 
Raum.  Das  Abhauen,  so  wie  das  Niederlagen  der 
Hecken  ist  nicht  verwerflich,  sondern  in  manchen 
Fallen  sehr  anzurathen.  Im  Cap.  VII.  „Verfahren, 
alte  Hecken  zu  erneuern“  wird  dagegen  dieser  Me¬ 
thode  wieder  das  Wort  geredet.  Cap.  VIII.  „Ver¬ 
fahren  be.y  Anlegung  der  Hecken  von  Weiden  oder 
andern  Wasser  liebenden  Straucbarten.“  Es  sind 
32  VVridenarten  fast  nur  dem  Namen  nach  verzeich¬ 
net,  und  ausser  den  Weiden  ist  nicht  eine  einzige 
Strauchart  genannt,  wie  man  doch  nach  der  U<ber- 
schrift  erwarten  sollte.  Ueberhaupt  dürfen  wir  die 
Bemerkung  machen,  dass  der  Titel  und  die  Ueber- 
schrift  der  Capitel  ungleich  mehr  amleuten,  als 
man  findet.  Auf  die  Art  Bücher  machen,  kann 
nicht  schwer  halten  ,  aber  sie  können  auch  nur  an 
denen  Käufer  finden,  die  sich  durch  Titel  und  Buch¬ 
händler-Anzeigen  verleiten  Hessen. 

MR  C  II  A  N  I  K. 

Beschreibung  der  verschiedenen  Zeichnen -  und  vor¬ 
züglich  beym  Bergbau  nöthigen  Vermessungs  -  ln* 
strumente;  von  J.  Q.  Stader,  königl.  Sachs.  Htd- 
und  Münzmechanikus.  Dresden,  in  Commiss.  der 
Arnoldischen  Buchhandlung,  1810.  no  S.  mit 
8  Kupfertafeln.  (2  Thlr.) 

Das  Buch  zerfällt  in  zwey  Abschnitte  und  ei¬ 
nen  Anhang.  Im  ersten  beschreibt  der  Vf.  sowohl 
die  zu  geometrischen  Zeichnungen  noth wendigsten, 
als  auch  einige  andere  zu  Verzeichnung  und  Abtra- 
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gung  grosser  Pläne  bequeme  Instrumente',  als:  Stan- 
geozirkel,  Federzirkel,  Transporteur  mit  Regel  und. 
jMonius,  ein  aus  ßreilhaupfs  Magazin  für  das  Neue_ 
ste  der  Mathematik  entlehntes  Instrument  zu  Zie 
hung  kleiner  Zirkellinien,  ojhne  den  Mittelpuuct 
einstechen  zu  dürfen,  ein  von  dem  Yerf.  erfunde¬ 
nes  Abtrage  "Instrument  u.  e.  a.  Da  die  meisten 
dieser  Instrumente  theils  schon  hinlänglich  bekannt, 
theiis  so  einfach  sind,  dass  man  schon  durch  die 
blosse  Anschauung  der  Abbildung  einen  ziemlich 
deutlichen  Begriff  davon  erhält,  so  hat  der  V-erf. 
die  Beschreibung  derselben  sehr  kurz  gefasst,  und 
sich  vorzüglich  auf  Aufzählung  der  not hvv endigen 
Eigenschaften  derselben,  wenn  sie  ihre  Dienste  ge¬ 
hörig  leisten  sollen,  beschränkt.  Diese  Kürze  gilt 
überhaupt  von  dem  ganzen  Buche,  wie  man  schon 
aus  der  geringen  Bogenzahl  abnehmen  kann.  In¬ 
dessen  sind  die  Beschreibungen  so,  dass  sie,  ver¬ 
bunden  mit  den  gut  gezeichneten  und  gestochenen 
Abbildungen,  Lesern,  denen  Instrumentalkenntnisse 
T>icht  ganz  fremd  sind,  wohl  genügen  können;  und 
für  andere  Leser  möchte  es  überhaupt  schwer  seyn, 
Instrumente  zu  beschreiben. 

Da  man  ßich  bey  bergmännischen  Vermessun¬ 
gen  vorzüglich  der  Magnetnadel  bedient,  so  beginnt 
der  zweyte  Abschnitt  (S.  44 — 104.)  mit  einer  kur¬ 
zen  Abhandlung  über  den  Magnet  im  Allgemeinen, 
der  Aufzählung  der  nölkigen  Eigenschaften  einer 
guten  Magnetnadel  und  der  Beschreibung  des. Ver¬ 
fahrens,  wodurch  man  der  Nadel  die  magnetische 
Kraft  mitlheilt.  Hieran  schließst  sich  nun  die  um¬ 
ständliche  Beschreibung  des  Grubencompasses,.  nebst 
Vorschriften  zur  Berichtigung  desselben,  die  Be¬ 
schreibung  eines  vollständigen  Markscheideinstru¬ 
mentes  und  des  Winkelweiser3.  Da  der  Verf.  die 
Eisenscheibe  schon  an  einem  andern  Ort  beschrie¬ 
ben  hat,  so  ist  sie,  so  wie  ihr  Gebrauch,  in  die¬ 
ser  Schrift  kurz  abgebandelt;  da  sie  aber  ziemlich 
einfach  und  die  Abbildung  gut  ist,  so  reicht  die 
Beschreibung  wohl  hin,  um  sich  einen  allgemei¬ 
nen  Begriff  davon  zu  machen.  Den  Beschluss 
macht  die  Beschreibung  eines  grossen,  im  streng¬ 
sten  Sinn  freylich  nicht  unter  die  bergmännischen 
Instrumente  gehörigen,  von  dem  Verf.  für  das  kö- 
nigl.  Sachs.  Ingenieurcorps  verfertigten  Nivellirin- 
8trumeiUes,  dessen  Bau  sehr  zweckmässig  ist.  We¬ 
niger,  "als  alles  Vorhergehende,  hat  dem  Iiec.  die 
den  Anhang  (S.  105 — 110.)  ausmachende  Beschrei¬ 
bung  der  Probierwage  befriedigt.  Abgerechnet,  dass 
wohl  schwerlich  ein  Künstler  durch  diese  Beschrei¬ 
bung  in  den  Stand  gesetzt  werden  wird,  eine  gute 
Wage  zu  verfertigen,  welches  doch  der  Zweck  des 
Verf.  zu  seyn  scheint,  so  ist  das  beschriebene  In- 
itruniewt  auch  vermöge  »einer  Construction  den 
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Wirkungen  der  Elaaticität  zu  sehr  unterworfen; 
ein  Nachtheil,  der  zvv^r  den  Gebrauch  jeder  Wage 
beschränkt,  auf  dessen  Verminderung  aber  bey  die¬ 
ser  Wage  gar  keine  Rücksicht,  genommen  ist.  Auch 
ist  es  unrichtig,  wenn  Herr  St.  es  für  unmöglich 
erklärt,  eine  Wage,  bey  welcher  die  Zunge  unter¬ 
wärts  steht,  eben  so  empfindlich  zu  machen,  als 
bey  umgekehrter  Lage  derselben,  weil  im  erstem 
Falle  die  Zange  immer  als  Pendel  wirke.  Allein 
die  grössere  oder  geringere  Empfindlichkeit  einer 
Wage  hängt,  wie  bekannt,  bey  möglichst  vermin* 
ch  r!  r  Leibung  hlos«  von  der  gegenseitigen  Lage 
des  Schwei  punctes  und  de«  Aufhangungspunctes 
ob»  und  die  Entfernung  dieser  beyden  Puncte  von 
einander  kann  dusch  eine  gehörige  Vertheilung  der 
Masse  des  Wagebalkens  in  beyden  Fällen  gleich 
gross  gemacht  werden. 


Kurz«  Anzeige. 

Reise  um  die  fVelt  in  den  Jahren  1803.  i8°4*  *8° 5* 
und  lßoö.  auf  Befehl  Sr.  kais.  Majestät  Alexanders  I. 
auf  den  Schiffen  Nadeshda  und  Newa,  unter  dem 
Commando  des  Capitains  von  der  kais.  Marine  A . 
J.  von  Krusenstern.  Zweyte  rechtmässige,  mit  Be¬ 
willigung  des  Verf.  veranstaltete  und  mit  dessen 
jBildniss  gezierte,  wörtlich  nach  dem  Original  ge* 
druckte  Ausgabe.  Berlin,  bey  Haude  und  Spener, 
1811.  XLII.  45°  u.  10  S.  Taschenf.  (1  Thlr.  lßgr.) 

Da  die  St.  Petersburger  Ausgabe  bereits  St.  107. 
angezeigt  worden  ist,  die  ihres  hohen  Preises  wegen 
nur  für  Bibliotheken  und  Käufer,  welche  an  Pracht¬ 
ausgaben  Vergnügen  finden,  bestimmt  war,  so  dür¬ 
fen  wir  jetzt  nur  anzeigen,  dass  dieser,  unter  Geneh- 
iniguug  des  Verfs.  mit  kleinern,  aber  sehr  lesbaren 
Lettern,  geschmackvoll  veranstaltete  wörtliche  Ab¬ 
druck  für  das  minder  begüterte  aber  wissbegierige 
und  leselustige  Publicum  gemacht  worden  ist,  und 
dass  er  noch  das  von  Bollinger  sehr  ähnlich  gestoche¬ 
ne  Portrait  des  Verfs.,  welches  dieser  den  Verlegern 
eu  diesem  Behufe  geschickt  hatte,  als  Zugabe  enthält; 
Der  zweyte  Thcil  wird  mit  der  Originalausgabe  zu¬ 
gleich  erscheinen,  indem  die  Verleger  die  einzelnen 
Bogen  derselben,  so  wie  sie  aus  der  Presse  kommen, 
von  St.  Petersburg  erhalten.  Hoffentlich  wird  mau 
dieser  Ausgabe  nicht  die  Charten  und  übrigen  Abbil¬ 
dungen  der  grossem  fehlen  lassen.  Je  belehrender 
und  unterhaltender  der  sehr  gebildete  Vortrag  des 
Verfs.  ist,  desto  angenehmer  muss  jedem  Freunde  ei¬ 
ner  solchen  Lectüre  dieser  Aid  ruck  seyn,  der  mit 
Wohlfeilheit  auch  äussere  Eleganz  verbindet. 


LEIPZIGER  LITERATURZEITUNG 


GESCHICHTE  DER  PHILOSOPHIE. 

Magazin  für  Verstandesübungen ,  als  Vorbereitung 
zu  eigentlich  wissenschaftlichen  Studien ,  zum 
Gebrauch  öffentlicher  Lehranstalten  und  beym 
Privatunterricht,  von  K.  A.  Schaller.  Prediger 
an  dar  UlricLskirche  zu  Magdeburg.  Zweyter  Theil. 
Halle,  bey  Hemmerde  nnd  Schwetscnko,  lßio. 
8-  XII  u.  474  S. 

Was  diese  zweyte  Hälfte  des  hier  genauer  be- 
zeichneten  geistigen  ,, Magazins“  enthalte,  besaget 
folgende,  dem  obigen  Haupttitel  linker  Hand  bey- 
gefügte  besondere  Aufschrift  derselben:  „ Handluch 
der  Geschichte  philosophischer  JVahrheiten  durch 
Darstellung  der  Meymmgen  der  ersten  Denker  älte¬ 
rer  und  neuerer  Zeit  über  dieselben ,  mit  l Linken 
zu  ihrer  Prüfung .“  Sie  erscheint  um  so  viele  Jahre 
nach  der  ersten,  welche,  grösstenthoils  eine  prakti¬ 
sche  Logik  darbietend,  schon  1Q06  herausgekom¬ 
men  und  1807.  St.  53.  S.  845  —  47  angezeigt  wor¬ 
den  ist,  dass  man  es  dem  Hrn.  Verf.  wohl  Zutrauen 
darf,  es  sey  ihm  voller  Ernst  damit  gewesen,  wenn 
er  am  Schlüsse  der  Vorrede  zur  ersten  in  Bezie¬ 
hung  auf  diese  zweyte  sagt:  „Aus  Uebereilung 
will  ich  wenigstens  nicht  fehlen.“  Und  in  Wahr¬ 
heit,  er  bat  an  diesem  Buche  ein  miihvolles,  ge¬ 
haltreiches  und  in  seiner  Art  recht  nützliches  Werk 
zum  Daseyn  gefördert.  Ueber  die  Bestimmung  sei¬ 
nes  Magazins  überhaupt,  und  der  vorliegenden 
zweyten  Hälfte  desselben  insonderheit,  erklärt  er 
eich  in  der  Vorrede  zu  dieser  näher  also:  „Meine 
Absicht  war,  für  den  wissenschaftlichen  Gebrauch 
des  Verstandes  das  zu  leisten,  was  die  Schriften, 
welche  wir  bis  jetzt  unter  dem  Namen  Denk-  oder 
Verstandesübungen  besitzen,  für  den  praktischen 
Gebrauch  des  gemeinen  gesunden  Verstandes  zu 
wirken  bemüht  gewesen  sind.  Für  Gelehrtenscbu* 
len,  und  zwar  für  die  zweyte  philosophische  Classe, 
Vierter  Band ,  ■„  , 


"welche  mehrere  Institute  auch  Vorbereitungsclas3e 
zur  Philosophie  zu  nennen  pflegen,  sollte  der  erste 
Band,  für  die  erste  Classe  dieser  zweyte  Band  die¬ 
nen.  Ob  dieser  letztere  nicht  auch  für  Universi¬ 
täten  brauchbar  seyn  könne,  überlasse  ich  dem  uu- 
parteyischen  Urtheile  der  Kenner.“  Wir  müssen 
zuvörderst  das  Buch  seihst  nach  seinem  Inhalte  und 
seiner  ganzen  Einrichtung  etwas  ausführlicher  be¬ 
schreiben,  um  über  die  Zweckmässigkeit  desselben 
in  der  doppelten  vom  Verf.  angegebenen  Piücksicbt 
unsere  Meynmig,  welcher  es  an  Unparteylichkeit 
wenigstens  nicht  fehlen  soll,  gebührend  aussprechen 
zu  können;  es  wird  sich  alsdann  auch' dessen 
d.  ertli  überhaupt  und  an  sich  genommen  desto 
leichter  mit  Wenigem  bestimmen  lassen. 

Das  Ganze  dieser  Schrift  besteht  aus  zwev 
Haupttheilen,  wovon  der  erste  nur  bis  S.  160  reicht 
der  zweyte  hingegen  von  da  bis  zu  S.  467  sich  er¬ 
streckt,  so  dass  dieselben  den  Namen  „Hälften,“ 
welchen  der  Verf.  ihnen  gegeben  hat,  sehr  unei¬ 
gentlich  führen.  Jener  hat  die  Ueberschrift :  „Ver¬ 
suche  der  frühem  Philosophen  bis  auf  Sokrates 
und  stellt  diese  Versuche,  von  S.  16  an,  durchgän’ 
gig  nach  einer  gewissen  Zeitordnung  auf.  Der  be¬ 
sondere  Titel  des  andern  Haupttheils  kündiget 
„  Meymmgen  der  denkendsten  Köpfe  nach  Sokrates 
bis  auf  die  gegetnvärtige  Zeit  über  die  wichtigsten 
philosophischen  Wahrheiten"  an,  und  hier  finden 
sich  die  zum  Vortrag  ausgewählten  Philosopheme 
der  altern  und  neuem  Welt  nach  einer  gewissen 
Sachordnung  zusammengestellt.  Der  erste  Haupttb. 
beginnt  (S.  1  —16)  mit  einer  kurzen  Einleitung 
zum  ganzen  VVerke,  worin  eine  historische  Ent¬ 
wickelung  des  Ursprungs  der  Philosophie,  die  Auf¬ 
stellung  des  Ziels  derselben,  d.  h.  der  von  ihr  zu 
lösenden  Aufgaben,  einige  der  merkwürdigsten  De¬ 
finitionen  ihres  Begriffs  nebst  Winken  zu  deren 
Beurtheilung,  und  eine  Uebersicht  der  besondern 
Gegenstände,  die  man  von  jeher  fast  allgemein  zum 
Gebiete  der  Philosophie  gerechnet  hat,  Vorkommen 
[136] 
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Darauf  folgen  zunächst,  S.  16  —  36*  «»vorläufige  Ver¬ 
suche  der  frühesten  Völker  des  Alterthume,  den  Fragen 
der  Philosophie  ohne  schärfere  Sonderung  Auflösung 
zu  geben.“  Die  hier  aufgeführten  Völker  sind  die 
Indier,  Aegypter,  Chinesen,  Perser,  Deutschen  und 
Griechen ;  bey  den  letzten  aber  verweilt  der  Vor¬ 
trag  ,  wie  natürlich,  am  längsten.  Dann  -werden 
(S.  87 — 155)  die  Philosopheme  der  Jonier,  der  Py- 
ihagoreer  und  der  Eleatischen  Schule  in  beeondern 
Darstellungen  gegeben.  Einige  Notizen  von  den 
Sophisten  machen  für  diesen  Hauptth.  den  Be¬ 
schluss,  und  zu  dem  folgenden  zweyten  den  Ueber- 
gang.  In  diesem  nun  wird  zuerst  (S.  165 — 171) 
von  Sokrates  Leben  und  Verdiensten  besonders  ge¬ 
handelt,  welchem  Abschnitte  noch  eine  ganz  kurze 
classificirte  Aufzählung  der  Schüler  desselben  bey- 
gefügt  ist.  Hierauf  werden  die  Aufgaben,  welche 
,,den  Gegenstand  der  Philosophie  ausmachen,“  be¬ 
stimmter  und  vollständiger,  als  es  zuvor  (S.  7.  8-) 
schon  geschehen  war,  in  folgender  Gestalt  und  Ord¬ 
nung  dargelegt:  ,,die  Quellen  der  menschlichen  £r- 
kenntniss  zu  erforschen;  den  Umfang  derselben  zu 
bestimmen;  den  Grund  der -Erkenn iniss  nachzuwei¬ 
sen;  die  Natur  und  Kräfte  der  menschlichen  Seele 
zu  erforschen;  über  Entstehung  der  Welt;  über 
den  Urheber  derselben;  über  die  Natur  des  mensch¬ 
lichen  Willens;  über  die  Grundsätze  derMoial  und 
des  Naturrechts  gegründete  Untersuchungen  anzu¬ 
stellen;“  und  eben  diese  acht  Probleme  sind  es, 
welche  die  vorhin  erwähnte  Sachordnung  bilden, 
die  der  Darstellung  der  philosophischen  Lehren 
und  Ansichten ,  welche  den  ganzen  übrigen  Inhalt 
dieses  zweyten  Haupttheils  ausmachen,  zum  Leit¬ 
faden  dient.  Die  einzelnen  hieraus  erwachsenden 
Abtheilungen  sind  nicht  mit  gleicher  Weitläufigkeit 
behandelt.  Wir  führen  als  Beyspiel  nur  die  erste, 
die,  von  S.  172  —  228  reichend,  zu  den  ausführlich¬ 
sten  und  geordnetsten  gehört,  im  Auszug  an.  Hier 
heisst  es:  „Die  Quellen  der  menschlichen  Erkennt¬ 
nis  sind  zu  suchen  :  1)  nach  der  Meynung  einiger 
Philosophen  einzig  in  der  Erfahrung.  Diese  wer¬ 
den  Empiriker  genannt.  Sie  unterscheiden  sieh 
nur  in  gewissen  beeondern  Bestimmungen:  Äristip- 
pus,  Epikur,  Bako  von  Ver. ,  Hobbes,  Locke,  Con- 
dillae,  Helvetius;  2)  nach  der  Meynutig  Anderer 
allein  in  der  Vernunft.  Man  nennt  dieses  System 
Idealismus:  Plato,  Berkeley.  5)  Noch  Andere  fan¬ 
den  in  der  Erfahrung  und  der  Vernunft  zugleich 
die  Quellen  der  menschlichen  Erkenntnise,  und  be¬ 
haupteten,  dass  die  Erfahrungserkenntniss  von  der 
Vernunft  bearbeitet,  und  dadurch  verdeutlicht,  be¬ 
stimmt  und  verallgemeinert  werden  müsse:  Aristo¬ 
teles,  Wolf.  4)  Andere  Philosophen  sahen  die  Be¬ 
griffe  als  angeboren  an:  Descartes,  Leibnitz.  5)  An¬ 
dere  Pbiloss.  raeynten,  das  Element  aller  mensch¬ 
lichen  Gewissheit  liege  im  Glauben.  Der  Einzige, 
der  hier  vor  allen  Andern  genannt  zu  werden  ver¬ 
dient,  ist  Fr.  Heinr.  Jacobi,  6)  Noch  Andere  liiug- 
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neten  alle  Gewissheit  der  Erkenntnis»;  man  nennt 
sie  Skeptiker:  Pyrrho,  Bayle,  Hume.  7)  Endlich 
suchte  man  auf  einem  neuen  Wege  6ich  über  die 
aufgeworfene  Frage  selbst  zu  verständigen,  die  Na¬ 
tur  und  Wirkuegsart  der  geistigen  Kräfte  des  Men¬ 
schen  selbst  tiefer  zu  erforschen,  und  die  Grenzen 
zu  bestimmen  ,  bis  zu  welchen  ihr  Gebiet  reiche. 
Man  nannte  diesen  Versuch  Kriticismus:  Kant, 
Fichte,  Schelling.“  Es  erhellet  aus  diesem  Bei¬ 
spiele,  wie  der  Verf.  in  diesem  Haupttbeile  mit  der 
von  ihm  erwählten  Sachordnung  auch  die  Zeitfolge 
der  hier  aufgenoramenen  Lelirmeynungen  zu  ver¬ 
binden  suchte.  Die  Lehrmevnu rgen  selbst  sind 
bald  mit  den  Worten  ihrer  Urheber,  bald  nur  dem 
wesentlichen  Inhalte  nach,  welchem  dann  der  Verf. 
die  Einkleidung  gab,  vorgetragen;  und  in  heyden 
Haüpttheilen  stehen  hinter  der  historischen  Darstel¬ 
lung  eines  jeden  darin  abgebandelten  Gegenstands 
„Fragen  und  Aufgaben,“  welche  die  auf  dem  Ne¬ 
bentitel  des  Buchs  versprochenen  „Winke  zur  Prü¬ 
fung“  enthalten  sollen.  Der  ganzen  Abhandlung 
endlich  sind  noch  S.  4^8  eine  „chronologische  Ta¬ 
belle  für  (über?)  die  in  dieser  Schrift  genannten 
denkwürdigen  Philosophen“  und  S.  463  —  471  ein 
„Verzeichnis»  der  Schriften,  welche  bey  der  Aus¬ 
arbeitung  dieses  Buchs  benutzt  (worden)  sind,“ 
angefiigt. 

Wir  uriheilen  über  dieses  Ganze  zuvörderst, 
in  sofern  es  der  Verf.  zu  einem  Lehrbuche  der  Ge¬ 
schichte  der  Philosophie  (denn  diess  ist  es  doch 
unstreitig,  seinem  besondern  Titel  nach,  überhaupt 
betrachtet)  für  Gymnasien  und  ähnliche  Gelehrten - 
schulen  bestimmt  hat.  Dass  Geschichte  der  Philo¬ 
sophie  auch  in  solchen  ,  im  Vergleich  mit  dea 
schlechthin  sogenannten  hohen  Schulen ,  den  Uni¬ 
versitäten,  immer  noch  niedern  Lehranstalten  zu 
den  Unterrichtsgegenständen  mit  Hecht  gezogen 
werde,  wollen  wir,  in  Erwägung  dessen,  dass  ohne 
eine  gewisse  Kenntniss  jener  Geschichte  selbst  das 
Verstehen  mehrerer  Schriften  des  classischen  Alter¬ 
thums,  und  noch  mehr  das  Eindringen  in  den 
Geist  der  Alten,  denen  wir  diese  Schriften  verdan¬ 
ken,  unmöglich  ist,  keineswegs  bezweifeln;  auch 
finden  wir  in  dem  vorliegenden  Lehrbuche  dersel¬ 
ben  Vieles,  was  für  den  angedeuteten  Schulz  weck 
nicht  nur  sichtbar  berechnet,  sondern  auch  sehr 
passend  und  anwendbar  ist.  Wir  rechnen  dabin 
namentlich  u.  vornehmlich  theils  die  wörtliche  An¬ 
führung  vieler  hieher  gehöriger,  lateinischer  und 
griechischer  Schriftsteller ,  theils  die  mehrmalige 
Verweisung  auf  solche,  nebst  der  ausdrücklichen 
Aufforderung,  mit  ihnen  sich  näher  bekannt  zu 
machen.  Au.ch  dürfte  6ich  die  jezuweilige  Einmi¬ 
schung  trefflicher  Stücke  aus  deutschen  Dichtern, 
z.  B.  aus  Tiedge’s  Urania,  da  6ie,  abgesehen  von 
dem  Interesse,  welches  schon  ihr  Inhalt  gewährt, 
dem  Geschmack  des  erwachsenem  Schülers  die. heil* 
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samste  Nahrung  darbieten,  aus  diesem  Gesichts- 
puncte  am  leichtesten  rechtfertigen  lassen.  Den¬ 
noch  entspricht  dieses  Werk  unsers  Hrn.  Verfassers, 
nach  Recens.  Dafürhalten,  nicht-  cur  bey  weitem 
nicht  durchaus  der  Idee  eines  Lehrbuchs  der  Ge¬ 
schichte  der  Philosophie  für  Schulen,  sondern  cs 
linden  sich  an  demselben  auch  Eigenschaften,  wel¬ 
che  ihm  mit  dieser  Bestimmung  kaum  vereinbar 
icheinen.  Denn  wenn  Philologie,  soweit  der  Jüng¬ 
ling  im  Schulalter  für  sie  Empfänglichkeit  und  Fä¬ 
higkeit  besitzt,  i»  jeder  Hinsicht  als  Hauptgegen- 
Stand  des  diesem  zu  widmenden  Unterrichts  be¬ 
trachtet,  und  daher  alle  Sachkenntuiss ,  die  man 
ihm  beyzubringen  für  nothwendig  erachtet,  immer 
zuletzt  mit  jenem  Zweige  des  menschlichen  Wis¬ 
sens  in  Beziehung  und  Zusammenhang  gesetzt  wer¬ 
den  muss;  welches  Rec.  für  ausgemacht  hält:  so 
wird  es  für  den  Schüler,  selbst  den  der  hohem 
Classen,  einer  Geschichte,  nicht  sowohl  der  Philo¬ 
sophie,  welche  er  in  seinen  Jahren  weder  schon 
genug  kennt,  noch  kennen  zu  lernen  vermag,  um 
eine  Geschichte  derselben  zu  verstehen,  als  vielmehr 
der  Philosophen  bedürfen ;  und  in  dieser  Hinsicht 
also  ist  die  ganze  Anlage  des  gegenwärtigen  Buchs 
seinem  grössern  Theile  nach  dem  Zwecke,  von 
welchem  jetzt  geredet  wird,  wenigstens  nicht  an¬ 
gemessen.  Aber  auch  abgesehen  von  diesem  Fehler 
des  Plans  enthält  es,  sowohl  in  den  historischen 
Darstellungen  selbst,  als  auch,  und  vorzüglich ,  in 
den  zahlreichen,  denselben  angehängten,  ,, Fragen 
und  Aufgaben,“  eine  Menge  Dinge,  welche,  wir 
wollen  nicht  bloss  sagen,  für  den  Schüler  eben  so 
wenig  interessant  als  fasslich  sind,  sondern  sogar 
von  dessen  Lehrer,  in  welchem  man  ja  doch  nicht 
einen  gemachten  Professor  der  Weltweisheit  vor¬ 
aussetzen  kann,  schwerlich  so  gekannt  und  durch- 
blickt  werden,  dass  er  auf  eine  befriedigende  Weise 
sich  darüber  zu  erklären  sollte  im  Stande  seyn. 
In  Rücksicht  der  Darstellungen  mag  es  hier  ein 
ßeyäpiel  statt  aller  seyn,  dass  S.  427  —  429  die  Frey- 
heitstheorie  Schellings  blos3  in  einem  wörtlich  ab¬ 
gedruckten  Fragmente  einer  Abhandlung  desselben, 
der  letzten  nämlich  in  dem  ersten  Bande  seiner 
vor  Kurzem  gesammelten  philosophischen  Schrif¬ 
ten,  initgetheilt  wird,  welche  Theorie  eines  seiner 
Natur  nach  über  alle  Theorie  erhabenen  Gegen¬ 
stands  natürlicher  Weise  Hr.  Schallet  selbst  so  w  e- 
njg  verstand,  dass  er  Heber  „den  ersten  Versuch, 
diese  höchst  dunkle  Stelle  in  einer  verständlichem 
Sprache  wiederzugeben“  denen,  die  sich  seines 
Lehrbuchs  bedienen  würden,  zur  Aufgabe  machen, 
als  seine  eigene  Mühe  daran  verschwenden  wollte. 
Ein  Beyspiel  von  allzu  schweren  ,, Aufgaben“  ha 
heu  wir  hiermit  zugleich  gegeben.  Wer  aber  wird 
auch  folgende  und  ähnliche  „Fragen“  für  den  Vor- 
trag  auf  Schulen  leicht  genug  finden:  „Wie  wür¬ 
den  wir  das  Absolute  und  Bedingte  nach  Maassgabe 
der  Verschiedenheit  unsrer  Seelenkrafte  bezeichnen  ? 


Mögen  die  Schasters,  oder  die  Vedams  die  altern 
Schriften  seyn?  Gibt  das  bloss  ira  Denken  Zusam¬ 
menhängende  eine  Uebertragung  auf  die  Dinge  selbst, 
oder  richten  sich  die  Dinge  nach  unserm  Denken? 
Was  ist  unter  einem  consequenten  Idealisten  zu 
verstehen?  Gibt  es  wo  anders,  als  in  dem  Idealis¬ 
mus,  systematischen  Zusammenhang  in  den  Vorstel¬ 
lungen?  Warum  nur  hier?  Kann  aber  die  Conse- 
quenz  des  Idealismus  je  realistisch  werden  ?“  u.  e.  w. 
Es  bedarf  hoffentlich  hier  keines  Beyspiels  weiter, 
um  da9  vorhin  Gesagte  damit  zu  erläutern,  nnd 
eben  so  wenig  eines  ausführlichem  Beweises  für 
das  ganze  bisherige  Urtheil,  dass  das  vorliegende 
Buch  zu  einem  Lclubuche  für  Schulen  grossentheils 
nicht  geeignet  eey. 

Und,  leider,  können  wir  auch  in  Bezug  auf 
die  Bestimmung  für  Universitäten ,  die  zweyte, 
welche  ihm  sein  Verf.  gern  zuerkennen  möchte, 
nicht  günstiger  über  dasselbe  sprechen.  Zwar  er¬ 
klärt  in  dieser  Hinsicht  Kr.  Sch.  in  der  Vorrede 
es  für  den  zweckmässigsten  akademischen  Vortrag 
der  Philosophie,  „wenn  man  den  vorhandenen  phi¬ 
losophischen  Stoff'  in  den  originellsten  Formen,  di- 
ikm  die  ersten  Philosophen  jeder  Zeit  gegeben  ha¬ 
ben,  dem  unbefangenen  Urtheiie  seiner  Zuhörer 
empfähle;  wenn  man  sie  bey  der  Prüfung  unter¬ 
stützte  und  (diese  ihnen?)  erleichterte;  wenn  man 
dazu  so  viele  mathematische,  naturwissenschaftliche 
und  historische  Kenntnisse  in  Anwendung  setzte, 
als  eben  zu  Gebote  stehen  mögen;  wenn  man  selbst 
die  wahrhaft  grossen  Dichter  jeder  Zeit,  in  denen 
so  oft  die  Keime  tiefer  Wahrheiten,  ja  ganzer  Syste¬ 
me,  verborgen  liegen,  nicht  ungenutzt  Hesse;“  bev 
welcher  Art  des  Vortrags  die  gegenwärtige  Schrift, 
wie  man  leicht  bemerkt,  als  Compendium,  nicht 
bloss  der  Geschichte  der  Philosophie,  sondern  sogar 
der  letztem  selbst,  füglich  gebraucht  werden  könnte. 
Allein  Rec.  kann  weder  der  beschriebenen  Methode, 
diese  Wissenschaft  auf  Universitäten  zu  lehren, 
schon  darum,  weil  sie  selbst  zu  wenig  wissenschaft¬ 
lich  seyn  würde,  seinen  Beyfall  schenken,  noch 
des  Hrn.  Verf.  vorliegendes  Werk  für  ein  schick¬ 
liches  akademisches  Lehrbuch  der  Geschichte  der¬ 
selben,  als  dergleichen  hier  es  nur,  seinem  Titel 
gemäss,  beurtheilt  wird,  anerkennen.  Es  fehlt  ihm 
dazu  zuvörderst  au  der  nöthigen  Vollständigkeit, 
indem  darin  z.  B.  von  den  Philosophemen  und  der 
philosophischen  Manier  der  Neuplatoniker  und  Scho¬ 
lastiker  keine  Sylbe  vorkommt;  wogegen  cs  z.  B. 
an  dem  Abschnitte  (S.  iG  —  58),  in  welchem  von 
der  sonst  sogenannten  barbarischen  Philosophie  die 
Rede  ist,  und  noch  mehr  an  so  mancher  aus  Jeru¬ 
salems,  Spaldings,  Herders,  Jean  Paul  Richters  etc. 
Schriften  in  den  zweyten  Haupttheil  aulgenomme¬ 
nen  Stelle  einen  Ueberfluss  enthält.  Es  fehlt  ihm 
ferner  in  gleicher  Hinsicht  an  der  erforderlichen 
Einheit  des  Plans,  da,  wie  bekannt,  für  die  vor- 
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gOriratiscbe  Periode  die  Ordnung  der  Zeit,  für  alle 
darauf  folgende  Jahrhunderte  eine  gewisse  Sachord- 
nung,  wobey  überdies3  kein  einziges  philosophi¬ 
sches  System  in  seiner  Totalität  und  Zusammenfii- 
gung,  d.  h.  als  System,  erscheinen  konnte,  befolgt 
worden  ist,  und  der  Ausführung  des  an  sich  schon 
ungleichartigen  Plane  fehlt  es  in  seinen  Theilen, 
da  die  Unterabtheilungen  und  die  Darstellungen 
der  einzelnen  Philosopheme,  besonders  in  dem  grös- 
sern  zweyten  Ilaupttheile,  nicht  nach  der  Wichtig¬ 
keit  der  Gegenstände,  sondern,  wie  es  scheint, 
riacn  der  Reichlichkeit  oder  Armuth  der  benutzten 
Quellen,  bald  mehr,  bald  weniger  Weitläufigkeit 
haben,  ari  der  gehörigen  Proportion.  Die  überall 
angehängten  ,,  fragen  und  Aufgaben“  endlich  sind 
für  den  akademischen  Vortrag  der  hier  abgehandel¬ 
ten  Wissenschaft,  wenn  auch  nicht  zu  schwer, 
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Fic.ite  und  Schilling,  gleich  als  wären  sie  ihrem 
Lehrer  treu  geblieben,  unmittelbar  auf  Kant  folgen) 
unter  Eine  Tiubrih  zusammengestellt  wurden;  der 
einzelnen,  hie  und  da  begangenen,  Verstösse  gegen 
die  historische  Wahrheit  nicht  zu  gedenken.  Aber 
ein  Lehrbuch  der  Geschichte  der  Philosophie  aus¬ 
zuarbeiten,  Welches  von  allen  solchen  Fehlern  ganz, 
lieh  frey  wäre,  —  welcher  Kenner  der  "Wissen¬ 
schaft  und  des  Menschen  wird  diess  nicht,  vor¬ 
nehmlich  in  unsrer,  auch  für  das  Studium  der  Welt¬ 
weisheit  so  verhängnisvollen  Zeit,  für  eine  der 
schwierigsten  gelehrten  Unternehmungen,  wo  nicht 
geradezu  iür  Unmöglichkeit  achten? 


PHILO  SOPHIE. 


doch  ort widrig  und  unpassend,  in  sofern  der  Inhalt  Rr.at.  ,  7  ..  7.  0  7 

vieler  ausser  dem  Gebiete  einer  Geschichte  der  Phi-  einer  merkwurdigen  Sprachverwirrung  unter 


losophie  liegt,  und  viele  andere,  welche  zu  dem¬ 
selben  gehören,  sollten  sie  gebührend  berücksich¬ 
tiget  und  gelöst  werden,  Lehrer  und  Zuhörer  zu 
Star  zeisti euen  und  zu  lange  aufhalten  wurden. 

Heberhaupt  genommen  aber  sprechen  wir  diesem 
historischen  Werke  keineswegs  allen  Werth  und 
ane  Brauchbarkeit  ab.  M  ir  glauben  im  Gegentbcil, 
dasselbe,  .  obgleich  Hr,  Sch.  selbst  es  dazu  nicht 
ausdrücklich  bestimmt  bat,  zu  einem  angenehmen 
und  nützlichen  Selbststudium  der  Geschichte  der 
vorzüglichsten  philosophischen  Meynungen,  beson¬ 
ders  derer,  welche  die  neuere  und  neueste  Zeit 
erzeugt  hat,  allen  denen,  die,  Kenner  oder  Liebha- 
bes  der  Weltvveisbeit ,  nicht  im  Besitz  einer  zahl¬ 
reichen  philosophischen  Büchersammlung  sind,  nicht 
ohne  Grund  empfehlen  zu  können.  Für  diese  wird 
Weder  der  Mangel  der  Einförmigkeit  im  Plane, 
nocti  die  Ungleichheit  der  Ausführung  desselben, 
Welcher  sie  uurch  gelegentliche  JBeyfügung  des  Feh¬ 
lenden  leicht  abhelfen  können,  grossen  Nachtheil 
ha  een  ;  und  die  mehrmals  erwähnten  „Fragen  und 
Auigaben,“  so  Wenig  sie  den  Bedürfnissen  und  Fä¬ 
higkeiten  des  Lehrlings  auf  Schulen  und  Universi¬ 
täten  angemessen  seyn  möchten,  werden  den  be¬ 
zeichnten  Lesern  mannigfaltigen  interessanten  Steif 
zum  Nachdenken  und  Weiterforschen  darbitten, 
für  deren  etwa  gewonnene  Resultate  diese  dem 
’q“*  *  welcher  dazu  ihnen  die  erste  Veranlassung 
gub,  herziieh  Dank  wissen  werden.  Freylich  wer¬ 
den  eben  diese  Leser,  auch  für  ihren  Gebrauch, 
an  dem  gegenwärtiger  Buche  noch  mancherley  aus¬ 
zusetzen  finden,  z.  B.  dass  man  dem  Ganzen  des¬ 
selben,  so  viel  auch  Hr.  Sch.,  seinem  eigenen  Be¬ 
kenntnisse  (S.  g)  gemäss,  sich  um  die  ünpartey. 
.jchkeit  in  seinem  Vonrage  bemühte,  doch  leicht 
ansieht, ^  welcher  philosophischen  Denkart  er  vor 
allen  andern  den  Vorzug  einräumt,  und  dass  2u- 
W  eilen  6t ur  diverse  Ansichten  (s.  S.  £09  ift,  wro 
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ae,i  Weltweisen,  von  C.  C.  Reinhold ,  Profe 
za  Kiel  und  Mitglied  der  Akademie  der  Wissenschaften 
EU  München.  Weimar,  in  Commission  im  Landes- 
induslriecomptoir,  1Q 09.  34  S.  (4  Gr.) 

Diese  kleine  Schrift ,  die,  wie  aus  der  Anmer* 
kung  am  Schlüsse  hervorzugehen  scheint,  wohl 
zunächst  duren  eine  Recension  im  Februarheft  des 
Jahrgangs  1309  dieser  Litteraturzeitung,  veranlasst 
ist,  enthält  dae,  was  ihr  Titel  sagt.  —  Es  ist  al¬ 
lerdings  wahr,  dass  mit  den  Wörtern  Einheit  und 
Verschiedenheit  in  der  Kunstsprache  der  Logik  und 
speculativen  Philosophie  bisher  oft  ein  6ehr  verwir¬ 
render  Misbrauch  getrieben  ist.  „ Einheit ,  sagt  Hr. 
R.  ganz  recht,  ist  und  heiest  in  derselben  bald  Zu- 
sammenhaug ,  bald  die  Wirkung  des  Zusammenhangs 
(und  zwar  bald  des  Nexus,  bald  der  Compositioa, 
bMd  der  Coalilion),  bald  Uebercinstimnnmg  (das 
Gegentheil  des  Widerspruchs),  bald J Einstimmung 
(das  Gegentheil  des  Widerstreits),  bald  Einerleiheit 
(Identität),  bald  Einzigkeit  (UnicitätV,  bald  Einzel¬ 
heit  (Individualität),  bald  numerische  Einheit  (Sin¬ 
gularität)  ,  bald  Gleichheit  (Aequalilät) ,  bald  Ge¬ 
meinschaftlichkeit  u.  s.  w. ,  bald  dieses  Alles  in  und 
dujc.i  einander ,  und  bald  auch  nur  mehr  oder  \ya* 
niger  von  diesem  Allen.  Verschiedenheit  hingegen 
ist  und  heisst  bald  der  Unterschied  (Differenz),  bald 
die  Getrenntheit ,  bald  das  Gegentheil  des  Zusam¬ 
menhanges  ,  und  zwar  bald  das  Gegentheil  des 
Nexus,  bald  das  Gegentheil  der  Composition  (De- 
composition),  bald  das  Gegentheil  der  Coalition 
(Solution),—  bald  Gegensatz ,  bald  Ungleichheit , 
bald  Widerstreit ,  bald  Contrast ,  bald  Mannigfal¬ 
tigkeit  ,  bald  Vielheit ,  bald  Mehrheit  u.  s.  w. ,  bald 
dieses  Alles  in  und  durch  einander,  bald  aber  auch 
nur  mehr  oder  weniger  von  diesem  Allem.“  4uch 
ist  es  ganz  richtige  was  weiterhin  hier  durchge- 
fü hr t  wird,  und  was  auch  schon  die  obgedachte 
Recension  zugab,  dass  eine  strenge  Sonderung  dco 
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Gebrauchs  aller  dieser  Wörter  durchaus  und  vor¬ 
nehmlich  nötbig  eey  zu  einer  Zeit,  wo  auf  Iden¬ 
tität  ,  Differenz  u.  s.  w.  ein  ganzes  System  der 
Philosophie  mit  viel  Kunst  und  Schein  aufgebaüet, 
und  von  den  Anhängern  dieses  Systems  mit  jenen 
"Worten  in  einer  grenzenlosen  Verwirrung  bestän¬ 
dig  um  sich  her  geworfen  wird.  Eben  so  wenig 
lastt  sich  leugnen,  dass  durch  genaue  Be&sirmutmg 
dieser  Worte  die  Grundprincipien  der  Logik  für 
alle  Zeiten  sehr  an  Deutlichkeit  und  Bestimmtheit 
gewinnen  werden.  In  allen  diesen  Rücksichten  ist 
Rec.  ganz  einverstanden  mit  dem  Verf. ,  und  dankt 
ihm,  gewiss  mit  dem  ganzen  übrigen  unpartey- 
ischen  Publicum ,  diese  Sache  zur  Sprache  gebracht 
zu  haben.  —  Allein  dessen  ungeachtet  kann  er 
nicht  umhin,  bey  dem  zu  bleiben,  dass  von  Be¬ 
stimmung  der  Bedeutung  dieser  Wörter  allein  das 
ganze  Heil  der  Philosophie  nicht  abhänge.  Aller¬ 
dings  mag  durch  diese  Unterscheidungen  das  Mode- 
gyetem  des  Tages  mit  gestürzt  werden;  ist  aber  das 
Abschneiden  eines  Wegs,  der  zur  Verirrung  führt, 
schon  das  Abwehren  aller  Verirrung,  geschweige 
das  Einschlagen  des  zum  wirklichen  Ziel  führen¬ 
den  Weges ?  Dieser  ist,  nach  Rec.  Bedünken  ,' ein 
ganz  anderer,  wovon  er  seine  Ansicht  auch  in  sei¬ 
nem  zufällig  von  der  oben  erwähnten  Recenaion 
getrennten,  aber  im  Intelligenzblatt  des  folgenden 
März  -  Monats  1309  dieser  Literaturzeitung  hinzu- 
gefugten  Nachtrag  dargelegt  hat.  Gereinigte  Logik 
allein  gibt  gewiss  noch  keine  vollendete  Philosophie 
als  Wissenschaft.  Möchte  in  Beziehung  darauf  doch 
Hr.  R.  nie  das  schöne  Wort  vergessen,  was  Hüppen 
seitdem  in  seiner  Darstellung  des  fpesens  der  Phi¬ 
losophie  sprach:  ,, durch  die  Logik  die  Wissenschaft 
zu  erweitern  glauben,  hiesse  aus  den  grammati¬ 
schen  Gesetzen  einer  Sprache  die  Kunstwerke  der¬ 
selben  zu  erfahren  hoffen!“ —  Auch  war  Rec.  mit 
den  zwar  sehr  witzigen,  aber  heinesweges  deutli¬ 
chen,  antithetischen  Erklärungen  und  Unterschei¬ 
dungen  mehrerer  der  obigen  Sinnverwandten  Wör¬ 
ter  in  der  damals  recensirten  Fibel  nicht  zufrieden; 
und  in  Beziehung  darauf  kann  Rec.  auch  jetzt,  da 
der  Verf.  zum  Schluss  dieser  Abhandlung  die  ge¬ 
naue  Unterscheidung  derselben  in  einer  eigenen 
Abhandlung  zu  geben  verspricht,  nicht  umhin,  ihn 
um  der  guten  Sache  willen  zu  bitten,  doch  ja 
hier,  ganz  entfernt  von  Anlithcsensucht ,  bestimmt 
und  mit  Beyspielcn  erläutert,  den  Sprachgebrauch 
darzulegen.  Ob  übrigens  aus  dem,  was  Rec.  da¬ 
mals  über  das  nicht  leicht  zu.  Verwechseln  von 
Einheit  und  Zusammenhang,  sowie  über  den  Sprach¬ 
gebrauch  der  Wörter  Unterschied  und  Verschieden¬ 
heit  nach  Eberhard  nur  beyläufig  hinzufügte,  alles 
das  folgt,  was  der  Verf.  in  seiner  Schlussanmer¬ 
kung  daraus  folgen  lässt,  muss  Rec.  andern  Beur- 
theilern  überlassen;  nach  seiner  Ueberzeugung  folgt 
nichts  weniger,  als  das  daraus.  Statt  aber  darüber 
mit  dem  Verf.  zu  rechten,  bietet  er  ihm  lieber 
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freundlich  die  Hand,  da  der  Verf.  auf  logischem 
(Rec.  wünschte  auch  auf  praktischem)  Wege  eine 
zwar  schimmernde,  aber  gewiss  nichtige,  Ansicht 
unserer  Zeitgenossen  von  den  ehrwürdigsten  Ange¬ 
legenheiten  der  Menschheit,  die  Viele  berauscht 
und  auf  Abwege  führt,  zu  bekämpfen  sich  bemüht. — ■ 
Nur  sich  hütend  für  Einseitigkeit  und  Uebertrei- 
bung  auch  bey  dem,  was  ihm  vornehmlich  lieb 
ward,  möge  dann  der  Verf. ,  wie  jeder  andere  red¬ 
liche  Forscher,  dem  Wahlspruch:  tv  ayonry, 

getreu,  seinen  Weg  gehen,  bis  der  Urquell  aller 
Wahrheit,  Schönheit  und  Güte  ihm  und  jedem  von 
uns  in  hellerem  Lichte  eich  offenbart,  und  auf 
verschiedenen  Wegen  zu  Einem  Ziel  uns  bringt!  — 


THERAPIE. 

V ersuche  für  die  praktische  Heilkunde  aus  den  clini - 
sehen  Anstalten  von  Tübingen ,  von  Prof.  J.  H.  E. 
Aut enri eth.  Erster  Band.  Zweyter  Heft.  Tübin¬ 
gen  1808,  in  der  Cotta’schen  Buehh.  278  S.  gr.  8. 

Auch  dieses  zweyte  Heft,  mit  welchem  der  erste  Band 
der  Versuche  für  die?  praktische  Heilkunde  geschlossen 
ist,  enthält  so  mannigfaltige  nützliche  .Bemerkungen, 
dass  sich  der  Herr  Verf.  durch  die  Herausgabe  dessel¬ 
ben  ein  neues  Verdienst  um  die  praktische  Heilkunde 
erworben  hat.  Es  theilet  Hr.  A.  in  diesem  Hefte  fol¬ 
gende  Aufsätze  mit:  Nachkrankheiten ,  welche  auf  ver¬ 
triebene  Krätze  folgen.  Es  kann  jungen  Aerzten,  be¬ 
sonders  denen,  welche  in  den  Schulen  gebildet  wor¬ 
den  sind ,  in  denen  man  vor  einiger  Zeit  Metastasen 
gänzlich  leugnete,  und  die  Behauptung,  dass  eine  Lun¬ 
genkrankheit  durch  eine  Ablagerung  eines  Ausschlages 
von  der  Haut  auf  die  Lungen  entstehen  könne,  sehr 
lächerlich  fand,  nicht  oft  genug  gesagt  werden;  dass 
schnell  vertriebene,  nicht  zweckmässig  behandelte  Krätze 
Krankheiten  durch  Metastasen  hervorbnngen  kann, 
welche  dem  Organismus  den  Untergang  drohen.  Man. 
sollte,  wie  auch  Hr.  A.  bemerkt,  diesen  Gegenstand 
in  medicinisch  -  polizeylicher  Hinsicht  mehr  berücksich¬ 
tigen  ,  und  durchaus  nicht  zugeben,  dass  ohne  Vor¬ 
schrift  des  Arztes  von  Apothekern  und  Layen  Salben 
zur  Kur  dieses  Ausschlages  ausgegeben  werden,  es 
können  diese  Saiben  eben  so  wie  kleine  Gaben  von 
Arsenik  den  Kranken  das  Leben  rauben.  Schwindsucht, 
Convulsioncn ,  Epilepsie,  Lähmung  der  untern  Extre¬ 
mitäten  sind  die  Krankheiten,  welche  am  häufigsten  von 
unzweckmassig  behandelter  Krätze  entstehen.  Ausser 
diesen  hat  Hr.  A.  auch  noch  eine  besondere  hysterische 
Chlorosis  bey  mannbaren  Mädchen  oder  bey  solchen, 
die  bald  mannbar  werden  wollen,  zweymal  eine  me¬ 
lancholische  Geistesverwirrung  und  auch  ein  Glaucoma 
mit  Amaurose  an  beyden  Augen  entstehen  sehen.  Be- 
achtenswerth  ist  das,  was  der  Verf.  bey  läufig  über  den 
ditz  des  Glaucoma  überhaupt  sagt.  Es  ist  eine  Hypo- 
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these  von  Heister,  dass  es  In  einer  Verdunklung  des 
gläsernen  Körpers  in  dem  Auge  bestehet ,  die  in  neuern 
Zeiten  aufgestelite  Mcynung,  dass  die  Mark,  haut  des 
Auges  der  Sitz  der  Krankheit  sey ,  ist  eben  so  wenig 
bewiesen.  Sollte  die  Krankheit  nicht  in  einer  Veivin- 
deruncr  der  Choroidea  bestehen?  Ueberhaupt  hat  man 
die  Krankheiten  dieser  Haut  noch  nicht  so  beriicksich- 
s-ret,  wie  es  die  genaue  Kenntniss  der  Augenkrankhei- 
fen  ’  erfordert.  Hr.  A.  verrauthet,  dass  bey  dem  Gl*u- 
koma,  welches  nach  schnei],  vertriebener  Krätze  sich 
ausbildet,  vielleicht  ähnliche  Pusteln  aus  der  'Choroidea 
entstehen,  als  die  sind,  welche  er  bey  der  Rauden- 
schwindsucht  aus  dem  Peritonäo  und  seinen  Fortsätzen 
50  deutlich  gesehen  hat.  —  Der  Gebrauch  der  fetten 
Salben  ist  bey  den  meisten  Erwachsenen  nur  mit  vieler 
Vorsicht  zur  Heilung  der  Krätze  anzuwenden.  Nach 
Hm.  A.  vielfältiger  Erfahrung  ist  es  viel  sicherer,  die 
Mittel  in  einer  reizenden,  nicht  erschlaffenden  Form 
anzuwenden.  Er  empfiehlt  daher,  einige  Tage  lang 
etwa  alle  vier  Stunden ,  alle  räudige  T  heile  schnell  mit 
einem  in  sehr  heisses  Wasser  getauchten  Schwamm  zu 
überfahren,  worauf  die  Pusteln  gleichsam  sichtbar  her¬ 
vorquellen.  Dann  lässt  er  ein  Waschwasser  von  einem 
Theil  kaustischer  Kalischer  Schwefelleber  und  « — 20 
Theilen  Wasser  so  anwenden,  dass  täglich  mehrere 
Male  nur  ein  Theil  damit  bestrichen  wird,  und  erst 
nach  einigen  Tagen  ein  zweyter,  wovon  der  erste  ab- 
eeheilet  ist,  eben  so  behandelt  wird.  Nur  einen  Kran¬ 
ken  unter  mehrern  Hunderten  hat  Hr.  A.  gesehen ,  bev 
dem  übertrieben  häufiges  Abwaschen  mit  Schwefel¬ 
leberlösung  eine  vorübergebende  Kurzat Innigkeit  ver¬ 
anlasst  hat.  Rec.  kann  aus  eigner  Erfahrung  dieses 
Waschwasser  als  sehr  nützlich  empfehlen.  Dei  unan¬ 
genehme  Geruch,  welchen  dieses  Mittel  verbreitet ,  ver¬ 
ursacht  aber,  dass  es  manche  Kranke  durchaus  nicht 
«rehrauchen  wollen,  dann  hat  Rec.  von  dem  Gebrauch 
der  verdünnten  Salzsäure  oder  einer  Sublimatauflösung, 
die  er  mit  Behutsamkeit  anwendete,  die  besten  Wir¬ 
kungen  gesehen.  Herr  Geheimehofr.  Wendt  wendet 
auclf  schon  seit  vielen  Jahren  in  der  von  ihm  mit  so 
vieler  Uneigennützigkeit  errichteten  und  bisher  unter¬ 
haltenen  klinischen  Anstalt  zu  Erlangen,  die  Schwefel¬ 
leberlösung  mit  an,  und  rühmt  ihren  Nutzen.  Ein 
charakteristisches  Zeichen  der  Raudenschwindsucht  ist  ein 
wässeriger,  zuweilen  schäumigrer,  farbenloser  Auswurf, 
in  welchem  nur  einzelne  Klümpchen  von  dickem,  gel¬ 
bem  Eiter  schwimmen,  welchen  die  übrigen  Flüssigkeiten 
nur  beygemengt ,  nicht  in  ihr  aufgelöset  sind._  Vpn 
den  rundlichen  Körnern,  welche  ölteis  von  Kranken 
ausgeworfen  werden,  welche  an  scrophulöser  Schwind¬ 
sucht  leiden,  die  zynischen  den  Zähnen  knirschen  und 
einen  Übeln  Geruch  haben,  unterscheiden  sich  diese 
Eiter kii gelphe n  dadurch,  dass  sie  wahrer,  etwas  dicker 
tater  sind,  weich,  nicht  weinsteinartig,  und  keinen 
Geruch  von  sich  geben.  Sie  scheinen  aus  inneren  ein¬ 
zelnen  Pusteln  der  Luftwege  ausgeschiedener  Eiter  zu 
seyn  welcher  der  vermehrten  bloss  wässerigtea  Secse- 
tjQVi  der  gereizten  übrigen  Fläche  dieser  Luftwege 
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gleichsam  nur  mechanisch  sich  heymischt.  Es  ist  die¬ 
ses  Zeichen  um  so  wichtiger,  da  man  öfters,  im  An- 
fange  wenigstens,  von  der.  Kranken  selbst  nicht  er¬ 
fahren  kann,  ob  sie  an  der  Räude  gelitten  haben.  Hr. 
A.  hat  die  Raudenschwindsucht  immer  nur  bey  jungen 
Männern  in  der  Blüthe  des  Lebens  von  etliche  zwanzig 
bis  dreyssig  Jahren  entstehen  sehen.  Es  stellt  sich  bald 
nach  vertriebener  Krätze  ein  Gefühl  von  Druck  in  der 
Magengegend  ein ,  der  Kranke  glaubt  voll  zu  seyn, 
auch  wenn  er  nicht  viel  gegessen  hat;  hierauf  folgt 
Mangel  an  Esslust,  und  nun  entsteht  ein  Gefühl  von 
Druck  in  der  Mitte  des  Brustbeins,  der  Athem  wird 
etwas  beengt ,  vorzüglith  aber  beym  Bergsteigen  oder' 
schnellen  Laufen.  Ein  kurzer,  anfangs  trockner,  un¬ 
bedeutender  Husten  gesellt  sich  zu  diesen  Beschwer-, 
den,  und  bald  eine  bedeutende  Mattigkeit  in  den 
Knien.  So  wie  die  Frustzufälle  zunehmen ,  verlieren 
sich  die  vorher  in  der  Magengegend  gefühlten  Be¬ 
schwerden,  einige  Kranke  behaupten  sogar,  nie  welche 
daselbst  gehabt  zu  haben  Der  Husten  Fängt  nun  an 
mit  einem  geringen  Ausvvurf  begleitet  zu  werden,  wel¬ 
cher  von  der  oben  beschriebenen  Art  ist,  und  das  pa- 
thognomonisebe  Zeichen  darbietet-,  dass  die  Krankheit 
jetzt  Raudenschwindsucht  sey.  Seltener  ist  Blutaus- 
wurf  dabey.  Es  kommen  einzelne  Stiche  auf  der  Brust 
vor,  mehr  aber  sind  es  einzelne  schmerzende  Stellen 
derselbigen,  über  welche  der  Kranke  beständig  klagt. 
Nach  und  nach  gesellen  sich  auch  zu  dieser  Schwindsucht 
Verstopfung  der  Oeffnung,  Abmagerung,  ein  anhalten-, 
der  hektischer  Puls,  Nachtschvyeisse ,  während  welcher 
der  Auswurf  immer  stärker  wird,  und  eine  grossere 
Menge  besonders  wässerigter  Eiter,  der  jetzt  aus  eigent¬ 
lichen  Lungenabscessen  zu  kommen  scheint,  hervor¬ 
bringt.  Die  gewöhnlichen  Begleiter  jeder  vollendeten 
Lungenschwindsucht  kümmert  hinzu,  und  der  Kranke 
stirbt  gänzlich  erschöpft.  —  Die  eigentliche  Räuden, 
Schwindsucht  ist  noch  heilbar,  so  lange  ihre  charakte¬ 
ristischen  Zeichen  im  Auswurfe  noch  vorhanden  sind ; 
sie  ist  unheilbar,  so  bald  ganze  Parthien  von  Eiter  und 
nicht  mehr  kleine  Klümpchen  aus  einzelnen  Pusteln 
ausgeworfen  werden.  Hr.  A.  sah  diese  Schwindsucht 
nie  über  ein  halbes  Jahr  dauern,  aber  auch  nie,  wie 
Portal  behauptet,  geschwind  ■verlaufen.  Der  Haops- 
punct  der  Therapie  dieser  Krankheit  ist:  das  hervor¬ 
locken  eiternder  Pusteln  ,  oder  das  Erzeugen  eiternder 
Geschwüre  auf  der  Brust;  je  kürzere  Zeit  seit  dem  Ver¬ 
treiben  der  ursprünglichen  Krätze  verflossen  ist,  je  mil¬ 
der  können  die  Mittel  dazu  seyn.  In  diesem  Falle 
das  Einreiben  der  Brechweinsreinsalbe,  in  hartnäckigem 
Fällen  eine  Salbe  aus  Spiessglanzbutter  und  corrosivem 
Quecksilbersublimat  zu  vier  Theiien  gewöhnlicher  Can¬ 
tbaridensalbe.  Baden  in  künstlicher  Schwefelleber, 

innerlich  Magnesia  sulphurata  mit  etwas  Opium;  und  so 
wie  es  die.  übrigen  Umstände  erlauben,  Baldrian,  Ser- 
pentaria,  Campher-,  Senega  ,  Alant  Wurzel ,  Gummi  am* 
monicum.  Zuletzt  Cortex  Peruvianus ,  Angustura,  islän¬ 
disches  Moos.  Die  beygefügten  Krankengeschichten 

sind  sehr  belehrend.  Auf  eine  ähnliche  Weise,  wird 
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auch  die  Räuden  -  Epilepsie  behandelt.  Die  Lähmung 
der  untern  Extremitäten  ist  sehr  schwer  zu  heben; 
eine  eingewurzelte,  vollkommene  Paraplegie  konnte 
Hr.  A.  nie  heilen.  —  Ueber  die  Form  der  Luftröh¬ 
renentzündung  im  Herbst  und  Winter  1807.  —  Die 
Luftröhrenentzündung  hatte  im  Kerbst  uiid  Winter  des 
Jahres  1807  einen  andern  Charakter,  als  im  Frühjahre 
desselben  Jahres.  Das  in  dem  ersten  Hefte  dieser  Ver¬ 
suche  über  die  Luftröhrenentzündung  Gesagte  gilt  nur 
von  der  höchsten  Stufe  dieses  Uebels ,  wie  es  sich  im 
Frühjahre  des  Jahres  1807  ausgebildet  hatte.  Im  Herbst 
und  Winter  konnte  der  Heilplan  weniger  kräftig 
seyn ,  doch  musste  man  in  schweren  Fällen  jenen  Heil- 
plan  ohne  Aenderung  beybehalten.  Es  zeigte  diese 
Krankheit  im  Herbst  und  Winter  deutlich  den  Charak¬ 
ter  der  trägeren  Erregung ,  die  gastrischen  Organe 
nahmen  gleich  von  vornherein  mehr  Antheil  an  der 
Krankheit.  Es  wurde  kein  Quecksilber,  sondern  Meer¬ 
zwiebelsaft  mit  etwas  Brechweinstein  oder  Sulphur  an- 
timonii  aniatum  innerlich  angewendet  und  die  oben 
angeführte  schärfere  Salbe  auf  den  Kopf  eingerieben. 
Mit  Scharfsinn  hat  der  Verf.  den  Einfluss  der  Verän¬ 
derung  der  Witterung  auf  die  Veränderung  der  Krank- 
heitsconstitution  zu  würdem  gesucht.  Auch  auf  andere 
gleichzeitig  herrschende  Krankheiten  nimmt  er  Rück¬ 
sicht,  und  untersucht  mehrere  wichtige  Gegenstände 
genauer ,  die  man  bisher  noch  nicht  gehörig  beachtet 
hat.  Dahin  gehört  besonders  die  Untersuchung  des 
Blutes,  die  Umänderung  desselben  bey  der  Verände¬ 
rung  des  Charakters  der  Krankheiten.  Möge  der  Hr. 
Verf.  doch  fortfahren,  seine  mit  so  vieler  Genauigkeit 
und  echt  practischem  Talente  angestellten  Beobachtun¬ 
gen  über  den  Verlauf  der  Krankheitsconstitutionen  mit- 
zutheiien.  Es  werden  dieselben  gewiss  sehr  viel  zur 
Vervollkommnung  der  Pathologie  und  Therapie  beytra- 
gen,  _  Uebtr  die  Anwendung  einer  Klappe  bey  durch¬ 

dringenden  und  zugleich  die  Lungen  verletzenden 
Brustwunden.  Da  wo  bey  Lungenwunden  eine  den 
Tod  drohende  Hämorrhagie  vorhanden  ist,  ist  allerdings 
Verscbliessung  der  änssern  Wunde  das  einzige  Mittel 
das  Leben  des  Kranken  zu  retten,  aber  freylich  wird 
dieses  auch  nur  dann  geschehen ,  wenn  nur  eine  Lunge 
verletzt  ist,  und  daher  bey  der  verhinderten  Ausdeh¬ 
nung  der  einen  Lunge,  doch  die  nicht  verletzte  das 
Geschäfte  des  Athems  verrichten  kann.  In  allen  an¬ 
dern  Fällen  aber  ist  es  nützlich,  und  in  dem  Falle, 
Wo  ausgetretene  Luft  in  Brustwunden  durch  Zusäm- 
mensinken  der  Lungen  Erstickungs  -  Gefahr  drohet, 
ist  es  nothwendig,  während  des  Ausathmens  die  Wunde 
zu  öffnen  ,  während  des  Einathmens  sie  zu  schliessen. 
Um  dieses  zu  bewerkstelligen  ,  empfiehlt  der  Hr.  Vf. 
folgendes  Verfahren:  Man  verfertigt  eine  Klappe  aus 
einem  dicken  und  glatten  viereckigten  Bäuschchen  aus¬ 
gezupfter  Charpie,  dessen  Form  man  mittelst  durch- 
näliens  mit  einigen  Fäden  zu  erhalten  sucht;  dieses 
Bäuschchen  nähet  man  auf  ein  grosses  Klebpflaster  so 
an ,  dass  an  deai  Rand  das  #  Pflaster  einige  Zolle  über 
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das  Charpiebäuschchen  hinausragt,  an  den  drey übrigen 
Rändern  das  Pflaster  aber  nicht  hervorsteht.  Um  das 
Ankleben  zu  verhüten  tränkt  man  das  Bäuschchen  mit 
Gel,  und  legt  die  so  bereitete  Klappe  über  die  Wunde 
des  Brustkastens,  so,  dass  der  freye  Pflasterrand  bey 
dem  auf  dem  Rücken  liegenden  Kranken  am  erhaben¬ 
sten  Theil  sich  befindet,  und  die  Klappe  schon  durch 
ihre  Schwere  die  Wunde  zudeckt.  Der  freye  Rand 
des  Pflasters  wird  auf  die  Haut  aneeklebt,  und  noch 
mit  mehreren  Heftpflastern  befestiget,  übrigens  aber 
weiter  kein  Veijiand  darüber  gelegt.  Der  Verf.  führt 
einen  Fall  an  ,  der  den  Nutzen  der  Anwendung  einer 
solchen  Klappe  vollkommen  bestätiget. 


MECHANIK. 

Bet.  K  ieffelsen's  Beschreibung  und  Abbildung 
der  von  ihm  erfundenen  grossen  Kraft-  und  He¬ 
bemaschine,  mittelst  welcher  in  wenig  Zeit  Bäu¬ 
me  von  ansehnlicher  Grösse  samt  ihren  Wurzel* 
aus  der  Erde  gehoben,  und  ungeheure  Lasten  von 
der  Stelle  geschafft  werden  können,  wie  solche» 
im  J.  lßoö  in  Gegenwart  Sr.  Maj.  Friedrich  VI., 
Königs  von  Dänemark,  Norwegen  u.  s.  w.  und 
vieler  angesehener  Zuschauer  nahe  bey  Kiel  öf¬ 
fentlich  bewiesen  und  angeführt  worden  ist. 
Mit  3  Kupfertafeln.  Hamburg,  bey  Gundermann, 
18*0.  4*  8  S.  (1  Rthlr.  ß  Gr.). 

Als  im  J.  1806  die  Versuche  mit  dieser  Maschi¬ 
ne  in  den  öffentlichen  Blättern  bekannt  gemacht 
wurden,  fand  eich  Ree.  von  dem  lebhaftesten  Ver¬ 
langen  durchdrungen ,  dieser  so  äusserst  wirksamen 
Maschine  Bau  und  ganze  Einrichtung  kennen  zu 
lernen.  Er  schrieb  auch  deshalb  an  mehrere  im 
Hollsteiniscben  lebende  Freunde ,  aber  seine  Bemü¬ 
hungen,  die  Zusammensetzung  dieser  Maschine  auf 
diesem  Wege  zu  erfahren,  waren  vergeblich.  De¬ 
sto  grösser  war  seine  Freude,  als  ihm  auf  einmal 
diese  mit  sehr  deutlichen  Zeichnungen  versehene 
Beschreibung  zu  Gesichte  kam.  Aus  derselben  geht 
soviel  hervor,  dass  die  Zusammensetzung  höchst 
einfach  ist,  und  dass  sich  in  der  ganzen  Maschine 
nur  eine  einzige  Schraube  ohne  Ende  befindet,  al¬ 
les  Uebrige  aber  auf  Walzen  und  einfachen  Schrau¬ 
ben  beruhe. 

Die  Maschine  wird  unter  einem  spitzigen  Win¬ 
kel  an  den  Baum  oder  die  zu  überwältigende  Last 
gestellt.  Wird  der  mit  mebrern  Köpfen  versehene 
Laufbaum  gegen  die  Last  hingetrieben,  so  wird 
dieselbe  nicht  um  die  ganze  Lange  des  Laufbaumea 
zurückgeschoben ,  sondern  ausßer  der  massigen  Zu- 
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rückdrängung  auch  zugleich  etwas  in  die  Höbe  ge¬ 
hoben.  Bey  dem  ersten  Versuche  wurde  der  Baum 
um  einen  Fuss  zurückgedrängt.  Da  aber  hierdurch 
der  Baum  nicht  umgestürzt  wird,  so  ist  der  Ma¬ 
schine  die  Einrichtung  gegeben  worden,  dass  sie 
ohne  grosse  Mühe  vorwärts  geschoben,  und  dem 
Baume  näher  gebracht  werden  kaun.  Bey  der 
zweyten  Wirkung  der  Maschine  wird  der  Bahm 
immer  stärker  sowohl  gegen  die  Erde  hingedrückt, 
als  in  die  Höhe  gehoben. 

Eine  Maschine  von  dieser  Wirksamkeit  muss 
ein  sehr  festes  Gestell  haben;  und  diese  Festigkeit 
mit  der  erforderlichen  Leichtigkeit  und  Beweglich¬ 
keit  zu  vereinigen,  ist  das,  was  der  Erfinder  die¬ 
ser  Maschine  sehr  glücklich  erreicht  hat.  Obgleich 
bey  starkem  Regenwetter  und  im  tiefsten  Rothe 
der  erste  Versuch  mit  der  Maschine  gemacht  ward, 
und  die  Walzen  fast  ganz  im  Moraste  versanken, 
so  bewegten  dennoch  vier  Mann  das  Gestell  ziem¬ 
lich  leicht. 

Ein  Haupttbeil  dieser  Maschine  ist  die  Vorrich¬ 
tung,  welche  den  Baum  umklammert.  Sie  besteht 
aus  starkem  verzahnten  Eichenholze,  ist  dick  mit 
Eisen  beschlagen  und  ringsumher  mit  Zapfenlöchern 
versehen,  durch  welche  eiserne  Bolzen  geschlagen 
werden,  deren  Endzweck  darin  besteht,  dieser 
Vorrichtung  eine  der  Dicke  jedes  Baumes  angemes¬ 
sene  Weite  zu  geben.  In  der  Vorder-  und  Rück¬ 
seite  dieses  Vierecks  (denn  diese  Gestalt  hat  jene 
Vorrichtung)  befinden  sich  Schraubenlöcher,  wo¬ 
durch  Spitzen  von  Eisen  in  den  Baum,  zu  stärke¬ 
rer  Festhaltung  desselben,  eingeschraubt  werden. 

Ein  anderer,  sehr  wichtiger  Theil  dieser  Ma¬ 
schine  ist  der  Laufbaum,  welcher  erwähntermassen 
mit  einer  Menge  von  Köpfen  versehen  ist,  in  wel¬ 
che  sehr  feste  Sparren  hineinfassen,  damit  das  Zu¬ 
rückgehen  des  Laufbaumes ,  bey  rücktreibender 
Wirkung  der  zu  überwältigenden  Last,  verhütet 
werde. 

Die  Kräfte,  welche  in  dieser  Maschine  in  Thä- 
tigkeit  sind,  um  den  Laufbaum  vorwärts  zu  schie¬ 
ben,  sind  die  Schraube  ohne  Ende,  Zahn  und  Ge¬ 
triebe,  und  Hebel.  Bey  massigem  Aufwande  an 
Kraft  ist  die  Anwendung  der  Schraube  ohne  Ende, 
und  der  aus  Zahn  und  Getriebe  bestehenden  Ma¬ 
schinerie  völlig  ausreichend.  Wo  aber  die  zu  über¬ 
wältigende  Last  zu  gross  ist,  da  muss  noch  über- 
diess  von  den  beyden  Hebeln  Gebrauch  gemacht 
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werden,  die  am  Ende  mit  Taudraht  umwunden 
werden.  Weiden  an  jedem  Hebel  zwey  Mann  an-' 
gebracht,  deren  Kraft  rrr  200  Pfund  gesetzt  wird, 
so  können  diese  Hebel  mit  einer  Kraft  von  15  bis 
sotausend  Pfund  wirken.  Diese  angegebene  Ma¬ 
schinerie  setzt  mittelst  ihres  Wirbels  eine  Schraube 
ohne  Ende  in  Bewegung.  Diese  fasst,  wie  einKamm- 
rad ,  in  ein  andres  Getriebe,  welches  ein  drittes 
umtreibt  und  dadurch  an  den  unten  sichtbaren  run¬ 
den  Erhöhungen  das  Aufrollen  eines  Seiles  bewerk¬ 
stelliget,  Der  Erfinder  dieser  Hebemaschine  gab 
die  Stärke  dieser  letztem  mechanischen  Vorrichtung 
zu  60000  Pfunden  an.  Bey  dieser  so  bedeutenden 
Gewalt  drehten  sich  doch  die  Schrauben  leicht. 

Alan  hat  den  ersten  Andrang  der  Maschine, 
wenn  alle  Kräfte  in  Bewegung  sind,  zu  500,000 
Pf.  berechnet.  Dass  ihre  Krärte  ungeheuer  sind, 
erhellet  daraus,  dass  ein  zwölf  bis  dreyzehn  Zoll 
starker,  eiserner  Bolzen  mit  ganz  geringer  Anstren¬ 
gung  so  gesprengt  wird,  dass  alle  Fibern  des  Bol¬ 
zens  reissen.  Der  Venasser  hat  einen  solchen  zer¬ 
brochenen  eiserner  Bolzen  abzeichnen  lassen. 

Da«  Umstürzen  der  Bäume  ist  nicht  der  einzi¬ 
ge  Nutzen ,  welchen  diese  Kraftmaschine  gewährt, 
sondern  der  Verfasser  glaubt,  dass  sie  bey' unzähli¬ 
gen  andern  Dingen,  wo  kolossalische  Kräfte  erfor¬ 
derlich  sind,  mit  dem  schönsten  Erfolge  ange¬ 
bracht  werden  könne.  Unter  diesen  Fällen  hat  er 
folgenden '  ein  Schiff  soll  zwischen  Felsen 
eingeklemmt  seyn  ,  wo  es  sich  schlechterdings, 
ohne  von  den  Wellen  zertrümmert  zu  werden, 
nicht  losmachen  kann.  In  diesem  Falle  solle  die 
Maschine  mit  ihrer  ganzen  Kraft  gegen  den  Felsen 
gerichtet  werden,  und  der  Erfolg  werde  zwar 
nicht  das  Umstürzen  de s  Felsen,  aber  doch  der 
seyn,  dass  der  Felsen  seine  Beute  fahren  lassen 
müsse.  —  Rccensent  wundert  sich,  gerade  einen 
solchen  Fall  zur  Bestätigung  des  unleugbar  grossen 
Nutzens  dieser  Hebmaschine  angeführt  zu  sehen. 
Denn  ihm  scheint  es  eine  Unmöglichkeit  zu  seyn* 
in  dem  vorliegenden  Falle  einen  "festen  Stützpunct 
zu  finden,  von  welchem  aus  die  Kraft  dieser  Ma¬ 
schine  wirken  könne.  Soll  dieser  Stützpunct  das 
Meer,  oder  das  Schiff,  oder  der  zweyte  Felsen 
eeyn  ? 

Ein  Modell  von  dieser  Maschine  kann  man  bey 
ihrem  Erfinder  für  25  Thlr.  bekommen. 
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B  O  T  A  N  I  K. 

Botanisches  Taschenbuch ,  oder  Flora  der  Gegend 
nm  Dresden.  Von  D.  R.  Ficinus.  Erster 
Theil.  Phaenogamie.  Erste  Abtheilung.  1807. 
Mit  1  ausgemahlten  Kupfertafel.  Zweite  Abthei¬ 
lung.  1803.  Dresden,  in  Commission  der  Arnol- 
dischen  Buchhandlung.  XXXVIII  und  42fl  S. 
ohne  das  Register.  12.  (1  Thlr.  12  Gr.) 

Dieses  Taschenbuch  ist  bestimmt,  einem  länget 
gefühlten  Mangel  abzuhelfcn.  Zwar  hatte  man  schon 
früher  einzelne  Beyträge  zu  einer  Dresdner  Flora. 
D.  Schulze  tbeilte  vor  30  bis  40  Jahren  Verzeich¬ 
nisse  wildwachsender  Pflanze»  der  Gegend  in  ei¬ 
nigen  Zeitschriften  mit;  ein  Gärtner,  Purscb,  ver¬ 
fertigte  eine  Aufzählung  der  im  Plauischcn  Grunde 
Torhommenden  Gewächse;  der  Buchhändler  Ger- 
lach  Hess  die  Namen  der  von  ihm  beobachteten  Ar¬ 
ten  in  die  Monatsstücke :  März,  April  und  August 
der  sächsischen  Provinziaiblätter  auf  i797-  einru¬ 
cken;  D.  Erdmann  lieferte  mit  ihm  getrocknete 
Pflanzen;  aber  Vollständigkeit,  systematische  Ord¬ 
nung  und  Richtigkeit  vereinigte ,  so  viel  im  Ein¬ 
zelnen  dagegen  zu  erinnern  ist,  zuerst  in  einem 
hohem  Grade  die  Schrift  des  Chirurgs  Bücher:  Flo- 
rae  Dresdens«  nomenclator.  Dresden  1306.  Er  muss¬ 
te  «ich  jedoch  aus  mehrern  Ursachen  auf  die 
Phanerogämcn  einschränken,  und  weiter  geht  auch 
das  vorliegende  Werk  nicht. 

Eine  Vorerinnerung  enthält  auf  27  Seiten  die 
Erklärung  der  Runslausdrüche,  aber  zu  mangelhaft, 
a’s  dass  sie  dem  Anfänger  genügen  könnte  Die 
Hüllen  kommen  z.  B.  erst  unter  den  Nebenblättern, 
daun  unter  den  Kelchen  vor ,  an  beyden  Stellen 
als  gemeinschaftliche  Umgebungen  mehrerer  Blu¬ 
menstiele;  und  doch  werden  den  einblumigen  Ane¬ 
monen  Hüllen  zugeschriehenv  Spstelförnaig  nennt 
p  ierter  liajui. 


der  Verf.  ein  Platt,  dessen  Basis  zugespitzt,  und 
die  Spitze  rund  ist;  gegenüberstehende  Blätter  sind 
ihm  solche,  die  an  zwey  entgegengesetzten  Seiten 
des  Stengels  stehen.  Auch  ein  Paar  sinnentstellende 
Druckfehler  sind  unberichtigt  geblieben. 

Die  Flora  selbst  stellt  1054  Arten  auf,  ohne  Defini¬ 
tionen,  ohne  Uebersichtder  Gattungen,  und  selbst  ohne 
Angabe  des  Schriftstellers ,  nachdem  die  Pflanzen  be- 
nannt8ind.  Die  Vermuthung,  dass  die  Willdencwische 
Ausgabe  der  Species  plantarum  zum  Grunde  liege, 
wird  durch  verschiedene  Abweichungen  in  den  Be¬ 
schreibungen,  welche  die  Stelle  der  Definitionen 
vertreten  sollen  ,  zweifelhaft.  Fast  eben  so  sehr  ist 
die  Unbestimmtheit  und  die  Sparsamkeit  in  der 
Anzeige  der  Standörter  zu  tadeln ,  zumal  bey  sol¬ 
chen  Gewächsen,  die  vorher  selten  oder  nie  im 
mittlern  Deutschlande  angetroffen  worden  sind. 

Die  Reichhaltigkeit  des  Bezirks,  den  die  Flora 
umfasst,  und  der  ungefähr  einen  Durchmesser  von 
5  bis  6  Meilen  hat,  würde  demnach  für  beträcht¬ 
lich  genug  anzusehen  seyn,  wenn  sie  sich  gleich 
durch  da?,  was  bis  jetzt  von  andern  aufgefunden 
worden  ist,  noch  vermehren  lässt;  allein  bey  nähe¬ 
rer  Prüfung  bleibem  nicht  1000  Arten  übrig. 

Ungefähr  25  unstreitig  fremde  sind,  und  zwar 
dem  Anscheine  nach  ohne  festen  Grundsatz  aufge¬ 
nommen.  Das  gewöhnliche  Saatgetreide  wird  näm¬ 
lich  ausgeschlossen,  dagegen  Panicum  miliaceum, 
Sinapis  alba ,  luglans  regia,  Cannabis  sativa,  aber 
auch  Lyciutn  harbarum.  Kaiiunculus  illyricua  ,  Ilo- 
binia  pseudoacacia ,  Rudbeckia  laciniata,  Platanu» 
occidentali»,  und  dergleichen  mitgezählt.  Freylich 
wird  so  lange,  bis  ein  Schriftsteller  von  Ansehn 
eine  gewisse  Granxe  verzeichnet,  in  den  Urtheiien 
über  das  Indigenat  immer  Verschiedenheit  Statt  fin¬ 
den,  und  bey  einem  ganz  strengen  Verfahren  Ave- 
na  iatua  z-  ß*  nicht  mehr  Hecht,  als  a.  sativa  ha¬ 
ben;  Delpbinium  Ajacis,  Centaur.ja  Cyanus,  und 
dergleichen  mit  Roggen  und  Weizen,  mit  dem  siv 
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ausgesfrei^t  werden,  und  auf  Brachäckern  oder  Rai¬ 
nen  eich  fortpflanzen ,  zugleich  verwiesen  werden 
müssen;  allein  der  Begriff  wird  offenbar  zu  sehr 
erweitert,  wenn  man  alles,  was  ausserhalb  einer 
Mauer  oder  andern  Befriedigung,  öfters  nur  ganz 
einzeln,  Wurzel  schlägt,  einheimisch  nennt. 

Andere  sind  Varietäten  aufgeführter  Arten,  als 
Campanula  urticifolia  von  C.  Trachelium ,  Pimpi- 
nella  nigra  von  P.  eaxifraga,  Polygonum  incanum 
von  P.  Persicaria,  Apargia  basiilfs  von  A.  hispida, 
Orchis  incarnata  von  O.  sanabucina,  u.  dergl.  Der 
Nachtbeil  solcher  Trennungen  ist  jedoch  von  gerin¬ 
ger  Bedeutung;  und  durch  Vereinigung  unleugbar 
verschiedener  Arten,  wie  die  der  Cuecota  Epithy- 
murn  mit  O.  europa^a,  versündigen  sich  ohnehin 
die  Floren  einzelner  Städte  selten. 

Tn  zahlreichen  Fällen  lasst  sich  aber  die  Ver* 
vielfnkigung  der  Arten  höchstens  nur  mit  dem  Bey- 
spiele  anderer  Schriftsteller  entschuldigen.  So  sind 
unter  andern  mit  Unrecht  gesondert:  Briza  minor 
von  Br.  rnedia ;  Anchusa  angustifolia  von  A.  offici- 
nalis,  Thesium  Linophyllum  von  Th.  alpinum,  Her- 
niaria  hirsuta  von  H.  glabra,  Allium  schoenopra- 
sum  von  Ä.  sibinenm,  Jtincus  maximus  von  J.  pi- 
losus,  Juricus  articulatns  von  J.  sylvaticus,  Sedum 
rupestre  von  S.  tfeflexum ,  Euphorbia  Paralias  von 
E.  gerardiana,  Lalhyrus  latifolius  von  L.  sylvestris, 
Grepis  pinnatifida  von  Cr.  tectorum.  Es  versieht 
sich  übrigens,  dass  diess  nur  von  der  Dresdner  Flo¬ 
ra  gilt,  in  die  auch  Anemone  Pulsat  11a  und  Cni- 
cas  eriophorus  nicht  gehören,  statt  deren  man  an 
den  häcbgevviesenen  Plätzen  nur  A.  pratensis  und 
Cn.  lanceolatus  antrifft. 

Es  fehlt  auch  nicht  an  andern  Verwechselun¬ 
gen.  Wenn  es  auch  dem  Verf.  nicht  zum  Vorwur¬ 
fe  gereicht,  dass  er  für  Rubus  coryüfolius  Smith. 
Kubas  fraticosus  aufführt,  desselben  Botanikers  Atri- 
plex  angustiioiia  nach  A,  patula,  und  dessen  Atii- 
plcx  patula  A.  bas  lata  'nennt,  und  bev  den  Gräsern 
von  den  Belehrungen ,  die  wir  der  Scbraderschen 
'Flora  germaüiea  verdanken,  auch  in  den  Nachträ¬ 
gen  '  keinen  Gebrauch  machte,  so  hätte  er  doch  ver¬ 
meiden  sollen  Allium  senesetns  für  A.  angülosurn, 
Peucedanüra  officiriale  für  P.  Sil  aus,  Arabis  hispi- 
da  für  A.  Hallari,  Achillea  nobilis  für  A.  setacea 
zu  setzen,  Ajyssum  calycihurn  einzutra‘gen  und  zu 
beschreiben,  anstfelt  A.  campestre,  weiches  allein 
von  diesen  bey den  im '  ganzen  Marhgräfthunae  Meis¬ 
sen  gefunden  wird,  üiVd  SiTene  clavaecärpa  Röebel. 
pl.  pamibm  so  zuversichtlich  für  Cueubalus  catho- 
iicus  aüszugeben  ,  der  eben  sowenig  da  ist.  Wenn 
gleich  hiedurch  die  Anzahl  der  Arten  sich  nicht 
ändert,  so  werden  doch  viele  andere  Gewächse, 
wie  Alopecurus  agreslis,  Sagina  erecta,  Campanula 
iatifofia,  Arbutus  uva  ursi ,  Rosa  arvensis,  Fraga- 
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ria  steril is,  Anemone  vernab’s  u.  s.  w.  verdächtig, 
zumal  wenn  man  weiss,  das3  es  zum  Theil  alte 
Gegenstände  der  Bradition,  oder  Namen  aus  dem, 
der  Beckerscheu  Beschreibung  des  Piauischen  Grun¬ 
des  einverleibten  Pllanzenverzeicbnisse ,  auf  dessen 
Unzuverlässigkeit  sc  hon  in  der  R<  genshurger  bota¬ 
nischen  Zeitung  auf  das  Jahr  lßor.  Nr.  S.  376. 
aufmerksam  gemacht  wird,  sind,  und  wenn  man 
Festuca  spadicea,  Scilla  bifolia  ,  Convallaria latifolia, 
Vicia  vilfosa,  Salix  praecox,  als  gemein,  oder  an 
Orten,  wohin  eie  nicht  aus  benachbarten  Gärten 
kommen  konnten  ,  angezeigt  sieht. 

Die  Untersuchung  der  Beschreibungen  bestärkt 
dieses  Misstrauen.  Alan  vermisst  da  bisweilen  cha- 
rak  erisiische  Merkmale,  z.  B.  bey  Arundo  arent- 
ria ,  (deren  Standort  auch  nicht  richtig  angegebc-n 
ist,)  Rosa  arvensis,  Quercus  pedunculata;  noch  öfter 
findet  man  bey  einzelnen  Allen  Kennzeichen  aus- 
schliessend  angeführt,  die  ^andern  vci  wandten  auch 
zukommen;  theils  stösst  man  auf  irrige  Bestim¬ 
mungen.  Carlina  vulgaris  soll  gelbliche  Blumen, 
Spergula  arvensis  weisee  Saamcn,  Eriophorum  va- 
ginatum  selten  (also  bisweilen)  mehr  als  eine, 
nach  dem  Verblühen  aufrecht  ßtehende  Aebre  ha¬ 
ben.  Ueberhaupt  fehlt  es  an  Genauigkeit,  z.  B.  in 
der  Angabe  der  Farben.  Roth  werden  sowohl  die 
Blüthen  von  Allium  senesceris  ,  Arenaria  rubra ,  Lych- 
ms  viscaria,  Asarurn  europaeum,  Rosa  villosa,  La- 
mium  purpureum,  Lathyrus  tuberosus  und  Orchis 
incarnata,  als  die  Früchte  von  Cratägus  oxyacanlha 
und  Sorbus  aucuparia ,  und  die  herbstlichen  Blätter 
von  Cornus  sangüiiiea  genannt,  und  dennoch  an¬ 
derswo  purpurroth,  röthheh,  blassroth,  fleiscliroth, 
und  ähnliche  Ausdrücke,  mitunter  eben  .so  unbe¬ 
stimmt,  ange  wendet. 

Vielleicht  ist  der  Verf.  selbst  am  besten  im 
Stande,  diese  Flora  durch  wiederholte  Untersu¬ 
chungen  zu  berichtigen,  und  in  einer  zweyten  Aus¬ 
gabe  brauchbar  zu  machen.  Ein  unbezweifelt  grös¬ 
seres  Verdienst  würde  er  sich  hierdurch,  als  durch 
einen  Versuch,  die  Crvptogamie  zu  bearbeiten,  er¬ 
werben;  denn  jeder  Ändere  bediir  fe  vermuthlieh 
zu  einer  solchen  Verbesserung  eiutr  langem  Zeit, 
als  auf  das  Taschenbuch  selbst  verwendet  worden 
zu  seyn  scheint. 

Die  auf  dem  Kupfer  vorgestellte  für  eine  neue 
Art  gehaltene  Nelke  kann  man  kaum  für  etwas  an¬ 
deres,  als  für  einen  auch  in  den  Kronblättern  ver¬ 
kümmerten  Dianthus  dekoides  erkennen. 


UN  T  ERRICHT  SK  U  N  D  E. 

Materialien  zu  deutschen  Stilübungen  und  feierli¬ 
chen  Reden  von  C.  H.  11  ä  nie.  Zwcyter  Theil. 
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Frankfurt  a.  M.,  in  der  Andreäischen  Buchhand¬ 
lung.  1310.  'VJil  u.  303  S*  8*  (iö  ^r‘  cder  1  Fl. 
ic  Xr.  RH.) 

Nachdem  Rec.  von  dem  ersten  Theile  dieses 
brauchbaren  Buches  in  diesen  Blättern  (v.  15*  Sept. 
d.  B.  1806.  S.  i899-  ff  )  einen  Bericht  erstattet  hat, 
welchen  der  Herr  .Prorector  Hänle  nicht  unei  wähnt 
und  unbeachtet  liess,  werde  diese  gewünschte  Fort¬ 
setzung  auch  unbefangen  gewürdigt.  Dass  es  der» 
selben  nicht  an  Mannigfaltigkeit  und  Wichtigkeit 
des  gewählten  Stoffes  mangle,  wird  am  besten  durch 
Inhalts  -  Angabe  beurkundet,  welcher  ilec.  sogleich 
einige  Bemerkungen  beyfiiget.  Die  ersten  der  (nicht 
bezifferten)  Aufsätze  sind  geschichtlich.  Ueber 
Markgraf  Ludwig  von  Heulen,  den  tapiern  Zeitge¬ 
nossen  Lugen's  und  Marlbor  ouglis.  Ria  willkom¬ 
mener  Anfang.  Uebcr  die  Jungfrau  von  Otleans. 
zu  breit  eingeleitet,  zu  wenig  ausgeführt.  Einige 
Gedanken  bey  Heinrich  dem  Eierten  von  Frank¬ 
reich.  Vielleicht  aus  dem'  Französischen ;  wenig¬ 
stens  nicht  ohne  GalHcismen ,  wie  S.  ,,aie 

Freundschaft  machte  allen  Hang  verschwinden,  “ 

Ueber  Stanislaus  Lescinski ,  König  von  Fou¬ 
len.  Ein  guter  Beschluss  der  historischen  Aufsätze, 
denen  nun  vermischte  folgen. 

Zum  Lobe  der  Teutschen ,  anfänglich  nach 
Meissner,  läset  der  Verf.  S.  52-  auch  eine  Repetir - 
uhr  schlagen  ,  deren  Erfindung  man  doch  bekannt¬ 
lich  dem  Engländer  Barlow  nachrühmet.  Freiss 
des  Handels  S.  41.  ff.  Ltie  gute  Seite  des  Krieges, 
worüber  schon  im  ersten  Theile  S.  iff6.  ft.  gespro¬ 
chen  wurde. 

Empfindungen  auf  der  alten  Bitterburg  Ho¬ 
hen-  Ger  ölseck  bey  Lahr ,  wie  Rückblick  und  Selbst - 
Prüfung  eines  Jünglings  etc.  zu  reichlich  mit 
Versen  gespickt,  woran  man  junge  Leute,  deren 
Styl  noch  gebildet  werden  soll,  ja  nicht  gewöhne. 
Hier  aber  wird  mehrwärls  der  prosaische  Voitrag 
durch  Strophen  von  Matthisson,  Salis,  Geliert, 
Schiller  ü.  A.  unterbrochen,  welchen  letztem  man 
wohl  weder  durch  Erwähnung  des  „ach!  aut  im¬ 
mer  erblassten  Lautenspielers"  S.  105.  noch  durch 
Verfälschung  der  bekannten  cten^  Strophe  seines 
liochgesänges  an' die  Freude  würdig  ehret.  Diese 
foi^t  dem  wohllautenden  Schlüsse  einer  bereits 
sieben  mal  durch  Vernein  unterbrochenen  Declama- 
tion  über  die  1‘reundschtijt  S.  132.  also. 

„Wem  der  gross?  Wurf  gelungen 
Eiues  Freundes  Freund  za  styn , 

Der  hat  der  Güter  höchstes  sich  errungen , 

Ja,  wer  auch  nur  eino  Seele 
Sein  ner.nt  auf  dem  Lrde-nbaU ! 

Und  .weis  nie  gekonnt der  stehle 
Weinend  sich  aus  diesem  Saal,“- 
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Könnte  Schiller  solches  noch  gern  für  Seiniges 
erkennen?  —  L)er  Herbst,  Ein  Gemälde  in. larnben. 
Zum  Theil(e)  nach  Thomson .  Zur  Eröffnung  eines 
RedeaÄles  im  Herbsf(e).  S.  79.  ff.  Ueber  die  *  Va¬ 
terlands-Liebe.  Uebcr  das  Mitleiden.  Ueber  die 
Hoffnung,  die  Moden,  die  Freundschaft ,  meist  Aus¬ 
führungen  im  1.  Theile  gegebener  Entwürfe.  Ue¬ 
ber  den  Zweykampj  wird  vr.  S.  145  —  l52-  freye 
Ucbersetzung  einer  bekannten  Stelle  aus  Rousseau  s 
nouvelle  Ileloise  zweckdienlich  dargeboten.  In 
,,  überlegtem  Vorsätze “  ist  das  Französische  propos 
delibere  wohl  zu  kennbar  geblieben. 

Ein  Programm  über  die  Musik,  in  pädagogi¬ 
scher  Hinsicht  betrachtet  ,  (v.  J.  1303  )  ist,  wie 

Ree.  dünkt,  schon  besonders  angezeigt  worden. 
Ueber  das  Studium  der  /Uten  ist  S.  167 —  1 33-  nach 
so  -vielfältiger  Behandlung  dieses  wichtigen  Gegen¬ 
standes  von  Beck,  Subelis ,  Lauter ,  Walther , 
Schelle,  Schletz  u.  a.  zu  wenig  Befriedigendes  und 
beyläufig'  zu  viel  Fremdartiges,  besonders  über  Ro¬ 
manen- Lesercy  gesagt  worden.  Noch  weniger  be¬ 
friedigend  sind  S.  209  —  2ti.  drey  Octav- Seiten  von 
dem  FFerthc  der  Geschichte ,  welchen  ein  Boling- 
broke ,  FVegcliu,  Schröckh ,  Wiggers  u.  A.  längst 
besser  angedeutet  haben.  Mehrere 'der  folgenden 
Skizzen  sind,  ihrer  Bestimmung  gemäss ,  für  Schul¬ 
lehrer,  denen  das  Gedränge  vielseitiger  Sehulge¬ 
schäfte  zu  wenig  Zeit  übrig  lasset,  sich  in  gehöri¬ 
ger  Ruhe  Ideen  zu  deutschen  Ausarbeitungen  und 
Reden  zu  sammeln ,  allerdings  recht  brauchbar  und 
weit  mehr  zu  empfehlen,  als  die  beyden  Gesprä¬ 
che:  über  den  Sto(c)k  und  über  dis  Botanik  $. 
<237  —  257.  Für  ersteres,  in  welchem  man  wohl 
ni  cht  gern  Milchsuppen- Gesiebter ,  Educationsbesen, 
Rirkenscepter  u.  dgl.  genannt  findet,  hätte  Lich- 
tenbergs  Etwas  über  den  Nutzen  und  die  Taxe  der 
Stockschläge  etc.  bey  verschiedenen  Völkern  benutzt 
werden,  in  letzterem  für  richtigeren  Druck  der 
Pflanzen -Namen  gesorgt  werden  mögen.  Lyropo- 
dium  complanotum  ZBabavürna,  Bärleppsame  u.  dgl. 
fällt  hier  noch  widriger  auf,  als  hier,  Wiederstand 
oder  kleine  Herrgötter F Aber'  noch  widerlicher  war 
es  Rec. ,  dass  man  es  S.  255.  einen  Knaben  lustig  (!) 
finden  lässt,  wie  eine  selige  Grossmutter  nicht  un- 
andächtig,  das  ganze  Leiden  Christi  in  den  Kopf 
des  stummen  Hechtes  eingedrückt  gefunden  habe,-4 
wobey  der  junge  Schwätzer  noch  bemerken  darf: 
„es  begehen  dergleichen  Spielereyen  auch  manche 
Leute,  die  nicht  Grossmutter  heissen.“ 

Der  Anhang  —  S.  253  303.  —  enthält  Mate¬ 

rialien  zu  lateinischen  Stylübungen  und  Reden ,  mit 
meistens  angezeigten  Quellen  und  llülfsmitteln ,  die 
zwar  nicht  wenig  Bekanntschaft  mit  altrömißf Hen 
und  neueren  lateinischen  Schriftstellern,  wie  Goss- 
ner,  Lrneiti,  Heyne ,  Hemsterhnis ,  Ruhuken, 
JVytteubach ,  Eichstädt  u.  a.  bezeugen,  doch  noch 
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vvfcit  hinter  dem  ,  eo  reichhalligen  als  wohlgeord¬ 
neten  Handbuche  der  Materialien  zu  deutschen 
üjjd  lateinischen  Abhandlungen  aus  der  classischcn 
•Philologie ,  und  einigen  ihrer  Hauptwiaseuschaften. 
Für  geübte  Jünglinge  in  Gelehrten.vchulen  etc.  von 
M.  Karl  Heinr.  Siutenis,  dem  vormaligen  Director 
des  Zittauer  Gymnasiums.  Züllichau,  igng.  gr.  8* 
welches  Rec.  wirklich  eben  zur  Hand  liegen  hat 
und  hiermit  gern  beiläufig  noch  bekannter  machen 
möchte. 

Die  Materialien  von  Herrn  Prorector  H  —  le 
lassen  übrigens  auch  sorgsame  Druckberichtigung 
de6  Lateinischen  nur  zu  sehr  vermissen.  Denn  man 
findet  in  wenigen  Bogen  nicht  nur:  „AttiZZius,  Tran- 
qui/itas  ,  adufatio,  turAitudo,  vitiatera  memoriam, 
amiricia ,  infra  scriptum,  vitae  boncstas  omn«  u. 
dgl.  mehr,  sondern  auch  bekannte  Worte  des  Sal~ 
lustius,  Catil.  10.  (S.  278.)  folgendermaassen  ent¬ 
stellet:  ,,  Ambitior  nullos  mortales  falsns  fxeri  sub 
egit;  aliud  etc.  statt:  Ambitio  mnltos  mortales  fal- 
sos  fieri  subegit;  aliud  etc.  Im  Deutschen  hat  Rec. 
seltener  Druckfehler  gefunden,  wie  Giron/isten  S. 
175.  Er  meynt  alle  Mittel  zu  besiegen  (S.  19.)  statt 
zu  besitzen ,  u.  d.  gl.  Desto  weniger  mangelt  es 
abermals  an  verschiedenen  Schreib-  und  andern 
Sprachfehlern,  wie:  BliA,  GlüA,  RoA,  erweAt,  be- 
fleAt ,  frohloAt,  Kreirr ,  Schmaus,  aufbrausend, 
dagegen:  heis,  grore,  mit  Mure  (otio),  Sis.,  Klo~, 
Tummelpla:,  nüzlich  u.  s.  f.  wo  rinne«,  wornach, 
meis/e7/«';  ausserhalb  seinem  geliebten  Vaterland*, 
die  mannigfaltige  («)  Reize,  die  oberste  (7/)  Rol¬ 
len,  die  unerwarte(£)eten  Begebenheiten;  „  der  spa¬ 
nische  Erbfolgekrieg  ßcl  ein ,  Christian  II.  stif¬ 
tet  das  Stockholmer  Blutbad,  eine  Herzensgute,  die 
wir  mit  Freudenthränen  lesen  u.  d.  gl.  Die,  nicht 
selten  zu  wenig  männliche,  nüchterne  Prosa  wird 
bisweilen  theilweise  fehlerhaft  metrisch,  worüber 
der  Herr  Prorector  wohl  auch  wird  in  Cicero’s  Ora- 
tore  gelesen  haben:  „Multum  interest  utrum  nu- 
merosasit,  id  est  ßimilis  numerotum ,  an  plane  e  ??«- 
meris  constet  oratio.  Alterum  si  sit,  intolerabile  vi- 
tium.  etc.  Bisweilen  gereichen  dem  prosaischen 
Ausdruck  auch  eingemischte  Gltichklänge  zum  'Vor¬ 
würfe,  wie  S.  16:  „Schrecken  war  im  Feindes 
Heer,  und  das  UnglüA  trennte  eich  von  ihm  nicht 
mehr;  fern  von  Eitelkeit  ganz  die  Jungfrau  wieder , 
legt  nun  den  Feldherrnstab  sie  nieder ,  oder  S.  130. 
Soll  ich  die  Freude  in  mein  Herz  Verschlüssen? 
soll  ich  allein  gemessen?  Ich  eil*  in  deinen  Arm, 
O  Freund!  du  hörst  mein  GIüA  und  freuest  warm 
und  lauter  dich  u,  e.  w.  Uebrigens  könnte  Rec. 
auch  nochlnterpunctions •  Fehler nachweißen,  wenn 
ex  hier  länger  bezeugen  dürfte,  mit  welcher  theil- 
nehmenden  Aufmerksamkeit  er  diese,  nur  mit  Be¬ 
dacht  und  Auswahl  zweckmässig  zu  brauchende, 
Fortsetzung  durchgesehn  habe. 


Ä  *  04- 

UNGARISCriE  LITERATUR. 

Ilerczeg  Rochefoucauld  nah  Maximal  (Maximdji) 
es  Moralis  Reßcxioi  ( Pefiexioji) ,  härora  nyelven 
Nemetre  forditotta  Schultz,  Mag)rarra  Kazinczy 
Fercntz  (Ferencz).  Beleben  es  Trieetben,  Geisz- 
tinger  Könyvarosnäl.  (Des  Herzogs  Rochefoucauld 
Maximen  und  moralische  Reflexionen,  in  drey 
Sprachen,  deutsch  übersetzt  von  Schulz,  unga¬ 
risch  von  Franz  von  Kazinczy.  Wien  und  Triest, 
beym  Buchhändler  Geistinger.) 

Auch  mit  dem  Französischen  Titel : 

Maxiraes  ct  Reflexions  morales  du  Duc  de  la  Ro¬ 
chefoucauld  en  trois  lapgues.  Traduita  en  Alle- 
mand  par  Frederic  Schulz.  En  Hongrois  par 
Francois  d$  Kazinczy.  Vienne  et  Triest  chez 
Geistinger.  1810.  ß.  XXII  und  202  Seiten.  Mit 
einem  Kupfer  und  einer  Vignette.  Preis  4  Gul¬ 
den  40  Xr.  (Gedruckt  von  Anton  von  Ilaykul 
in  Wien.) 

De  la  Rochefoucauld’s  Maximen  und  morali¬ 
sche  Reflexionen  glücklich  ins  Ungarische  zu  über¬ 
setzen  war  eine  beynahe  herkulische  Arbeit.  Hr. 
von  Kazinczy,  der  im  Jahre  lßcß  die  von  einem 
so  eigentümlichen  französischen  Atticismus  ange¬ 
webten  moralischen  Erzählungen  Marmontels  so 
glücklich  ins  Ungarische  übertrug  und  dadurch  die 
magyarische  Literatur  ansehnlich  bereicherte,  löste 
auch  diese  schwere  Aufgabe  zur  völligen  Zufrieden¬ 
heit  aller  Kenner.  Die  französische  Sprache  hatte 
in  dem  goldenen  Zeitalter  Ludwige  XIV.,  in  wel¬ 
chem  Rochefoucauld  lebte,  bereits  einen  so  hohen 
Grad  der  Bildung  und  Vollkommenheit  erreicht, 
dass  sie  Rochefoucauld  auf  eine  leichte  Art  benutzen 
konnte,  um  in  ihr  prägnante  Maximen  aus  der  ho¬ 
hem  Welt  -  und  Menschenkunde  ausaudrücken» 
Die  ungarische.  Sprache  wurde  bisher  in  diesem 
Fach  nicht  auegebildet,  und  um  so  grösser  ist  da¬ 
her  Kazinczy’s  Verdienst,  hierin  die  Bahn  mit  eo 
vielem  Glück  gebrochen  und  die  magyarische  Spra¬ 
che  auch  in  dieser  Hinsicht  bereichert  und  mehr 
ausgebildet  zu  haben.  Rochefoucauld  nimmt  ferner 
manche  Ausdrücke  an  verschiedenen  Stellen  in  ver¬ 
schiedenen  eigentümlichen  Bedeutungen ,  und  diese 
hat  K.  mit  mehr  Scharfsinn  aufgefunde«  und  oft  viel 

glücklicher  ausgedrückt  als  Schulz.  Der  ungarische  Styl 
K’s.  ist  durchaus  classisch.  Die  von  ihm  neugebildeten 
.ungarischen  Wörter  bestehen  vor  der  Kritik  und  be¬ 
reichern  den  Sprachschatz  der  ungarischen  Sprache, 
Welcher  der  Bereicherung  eo  fähig  ist,  als  jener 
der  deutsche#  Sprache. 
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Es  verdient  allen  Beyfall,  dass  Hr.  von  K.  seine 
ungarische  Uebersetzung  nicht  einzeln,  sondern  zu¬ 
gleich  mit  dem  französischen  Text  und  der  deut¬ 
schen  -Uebersetzung  von  Schulz  herausgab.  So 
kann  man  durch  Vergleichung  den  Genius  dieser 
drey  Sprachen  kennen  lernen;  auch  sieht  man,  wo 
die  deutsche,  wo  die  ungarische  Sprache  fähiger 
ist,  die  französische  Präcision  gleich  gut  auszudrü¬ 
cken,  und  wo  der  ungarische  Uenereetzer  seinen 
Vorgänger  in  d.«r  Uebcrtragung  dieses  französischen 
Meisterwerks  übertraf.  Zur  Vergleichung  wird  für 
Kenner  aller  drev  Sprachen  folgende  Stelle  dienen. 

S.  99.  On  peut  dire  de  l’agrement  separe  de 
labeaute,  que  c’est  une  Symmetrie  dont  on  ne  sait 
point  ies  regles,  et  un  rapport  secret  des  traits  en- 
semble,  et  des  traits  avec  les  couleurs  et  l’air  de  la 
personne. 

„Man  kann  sagen,  dass  Anmuth  im  Wesen, 
von  der  Schönheit  getrennt,  eine  Art  von  Symme¬ 
trie  ist,  deren  Regeln  man  nicht  kennt:  eine  ge¬ 
heime  Sympathie  aller  Züge  mit  den  Tinten  und 
dem  ganzen  Aeussern.  “ 

,,  Azt  mondbatni,  hogy  a’Kecs,  Külörtvere 
a’szepsegtöl ,  eggy  valamelly  eymmetria,  mellynek 
rcguiäjit  ndu  ismerjuk;  egy  valamelly  titkos  sym- 
pathiäja  a’  vonäsoknak  egymäshoz,  ’s a’ vonasokmak a’ 
SzineKhez  es  az  egesz  Iiülsöhez.  “ 

ln  dieser  kurzen  Stelle  drückt  das  ungarische 
Kees  das  französische  agremenb  vollkommen  aus, 
im  Deutschen  kommen  dafür  die  drey  Wörter  ,t  An¬ 
muth  im  fj'esen  “  vor.  Das  französische  ,,  On  peut 
dir»“  und  da9  deutsche  „Man  kann  sagen “  wird 
im  Ungarischen  durch  die  zwey  Worte  Azt  mond - 
hatni  ausgedrüikt,  u.  3.  w.  Rec.  enthält  sich  meh¬ 
rerer  philologischer  Bemerkungen ,  die  sich  von 
selbst  aufdringen. 

In  der  langen  noch  im  Jahre  1805  geschriebe¬ 
nen  Vorrede  handelt  Hr.  Prediger  Johann  Bis  mit 
vieler  .Belesenheit  und  Einsicht  von  Rochefoucauld’a 
Leben  und  Charakter  und  von  dem  Gesichtspunkt, 
aus  welchem  man  seine  Maxiraes  et  Retlexions  mo¬ 
rales  sowohl  im  französischen  Original  als  in  der 
Uebersetzung  ansehen  muss.  Die  Schwierigkeiten 
der  Uebersetzungen  dieses  Werks  werden  gut  aus¬ 
einander  gesetzt.  Nur  können  wir  nicht  in  das 
Lob  einstimmen,  welches  Hr.  Iiis  der  deutschen 
Uebersetzung  von  Schulz  erlheilt.  So  sehr  wir  euch 
die  Vorzüge  derselben  anerkennen,  so  zeigt  doch 
eine  kritische  Prüfung  derselben,  dass  Herr  Schulz 
»je  nicht  genug  gefeilt  und  manche  Gnomen  Ro- 
chefoucauld’s  schief  Überträgen  hat.  Dagegen  hat 
Hr.  von  K.  seine  Uebersetzung  mit  mehr  Fleisa 
und  Umsicht  verfertigt  und  sie  wiederkohlt  gefeilt, 
daher  sie  unstreitig  vor  der  Schulzischen  den  Vor¬ 
zug  verdient. 

Der  fehlerhafte  ungarische  Titel  rührt  nicht 
von  Herrn  von  Hazinczy  her.  Hr.  von  K.  wählte 
den  Titel:  Herczeg  Rochtfoucauldnak  Guomaji  (des 
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Herzogs  Rochefoucauld  Gnomen).  Der  Verleger 
wollte  den  ungarische«  Titel  dem  französischen 
ganz  gleichlautend  machen  und  Hess  daher  von  Je¬ 
manden  in  Wien  den  oben  stehenden  ungrammati¬ 
schen  Titel ,  der  gegen  die  Lehre  von  den  .  unga¬ 
rischen  Suffixen  anstüsst,  und  unnöthigerweise  mit 
fremden  Wörtern  angehäuft  ist,  unterlegen.  Hr. 
von  K.  hat  gegen  dieads  eigenmächtige  und  unbil¬ 
lige  Verfahren  in  Knltsä»’«  ungarischer  Zeitung 
,,Hazai  es  Külfoildi  Tuddsitäsok  “  öffentlich  prote- 
etirt ,  und  es  verdiente  allerdings  eine  Rüge.. 

Papier  und  Druck  sind  gut  (aus  Hayhul’s  Buch- 
druckerey  in  Wien  kommen  fast  nur  allein  elegant 
gedruckte  ungarische  Werke  zum  Vorschein)  und 
auf  die  Correctur  ist  viel  Sorgfalt  verwandt  wor¬ 
den.  Aber  die  ungarische  Orthographie  in  der  Vor¬ 
rede  ist  auffallend  verschieden  von  der  im  Text. 

Das  Titelkupfer  und  die  Vignette  am  Ende 
(beyde  von  Blaschke  schön  gestochen)  haben  nicht 
die  geringste  Beziehung  auf  dieses  Werk.  Allein 
eie  wurden  auch  von  Hrn.  von  K.  nicht  für  die¬ 
ses  Werk,  sondern  für  seine  noch  nicht  gedruckte 
Uebersetzung  von  Ossian  gewählt,  und  der  Verle¬ 
ger  benutzte  sie  ohne  sein  Wissen  für  dieses  Werk. 
Auch  dieses  Verfahren  verdient  eine  Rüge. 

Möge  Kazinczy  6ein  Vaterland  noch  oft  mit 
claasischeu  Uebersetzungen  classischer  Werke  er¬ 
freuen  1 

DEUTSCHE  SPR ACHLE HR Erün  UNGARN , 

Nemet  Grammat iha ,  ahoz  tartozö  graramalikai  gya- 
korlasokkal,  egy  üj  Nemet  olvasükönyvel  es  szö- 
könyvel  egyutt.  A’  nemctul  tanülö  Magyar  Ifjü- 
säg  szanaä.ra  Keszitetie  Märton  Jözscf,  a’  Betsi 
(Becsi)  Universzitäsban  a’  Magyar  Nyelvneh  e» 
Literat uränak  Profeezszora.  Hartuadik,  üjra  me- 
gjobbitoft  es  bu'-itett  Kiadäa.  Behöben  (ßeeßben), 
Pichler  Antal  betu’ivel  (betüjivel).  (d.  i.  deutsche 
Grammatik,  eammt  dazu  gehörigen  grammatika¬ 
lischen  Uebungen,  mit  einem  neuen  deutschen 
Lesebuch  und  dazu  gehörigem  Wörterbuch.  Zum 
Besten  der  deutsch  lernenden  ungarischen  Jugend 
verfasst  von  Joseph  von  Mdrtou,  Iholessor  der  un¬ 
garischen  Sprache  und  Literatur  an  der  Wiener  Uni¬ 
versität.  Dritte,  aufs  neue  verbesserte  und  ver¬ 
mehrte  Ausgabe.  Wien,  mit  Schriften  des  An¬ 
ton  Pichler.)  lßxo,/  in  ß.  VIII  und  240  Seiten. 
(1  Flr  20  Xr.  in  Conventionsmünze,  4  Fl.  30  Xr. 
in  Bankozelteln.) 

Herr  von  Märton  hat  sich  schon  seit  mehreren 
Jahren  durch  Privatunterricht  in  der  deutschen 
Sprache,  durch  seine  deutsche  Grammatik ,  sein  deut- 
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eches  Lesebuch  für  Ungarn  und  sein  deutsch -un¬ 
garisches  und  ungarisch  -  deutsches  Wörterbach  um 
seine  Landsleute  verdient  gemacht.  Die  vorliegende 
dritte  Ausgabe  seiner  deutschen  Grammatik  und  sei¬ 
nes  deutschen  Lesebuchs  ist  beträchtlich  vermehrt 
und  verbessert  erschienen.  . 

l\cc.  hat  Hm.  Marron’s  deutsche  Grammatik 
für  Ungarn  in  dieser  dritten  Ausgabe  sehr  zweck- 
juässi0  ^gefunden.  Sein  Führer  ist  Adelung.  Die 
R-zeln  sind  kurz  und  bündig  vorgetragen  und  auf 
den  Unterschied  der  Etymologie  und  Syntax  der 
ungarischen  Sprache  von  der  deutschen  hat  der 
Verb  an  schicklichen  Orten  aufmerksam  gemacht. 
Adelungs  acht  deutsche  Declinationen  sind  zweck¬ 
mässig  auf  viere  zurückgeführt  worden.  Die  Syn- 
taxe  ist  jedoch  auf  sieben  Seiten  viel  zu  kurz  ab- 
handelt  worden.  Gegen  einige  grammatikalische 
Kegeln  könnte  Rec.  Erinnerungen  machen,  z.  B. 
dass  das  H  ülfs  zeit  wort  derjenigen  Verba  Neutra,  die 
eine  Ruhe  anzeigen,  haben  sey,  die  zwey  Zeitvvör- 
ter  bleiben  und  stehen  ausgenommen:  es  leiden 
noch  mehrere  eine  Ausnahme  von  dieser  Regel. 

Die  Grammatik  geht  nur  bis  Seite  83.  Dann 
folgen  (bis  Seite  i6ö)  deutsche  und  ungarische  U«- 
bu®gen  auf  die  grammatikalischen  Regeln ,  auf  wel¬ 
che  verwiesen  wird.  Diese  iieyspiele  sind  nicht  so 
läppisch,  wie  iu  Meidingcrs  praktischer  französi¬ 
scher  Grammatik,  sondern  meistens  für  junge  Leute 
lehrreich.  Den  Zeitwörtern  hat  aber  Hr.  von  M. 
zu  wenig  Beyspiele,  besonders  zu  wenig  ungari¬ 
sche,  gewidmet.  Am  Ende  steht  eine  Sammlung 

von  deutschen  Redensarten. 

n1ä  besonders  pagmirte  deutsche  Lesebuch  rührt 
auch  den  eigenen  Titel:  „  Deutsches  Lesebuch  zum 
Gebrauch  für  Ungarn.  Herausgegeben  von  Joseph 
von  Marion  ,  Professor  der  ungnschen  (ungarischen) 
Sprache  und  Litteratur  an  der  k.  k.  Universität  zu 
Wien.  Neme,t  olvasökönyv ,  a  nemetul  tanü.b  Ala* 
•  var  Ifjüsäg  szamära.  Harmadik  megjoboitoit  kia- 
d-is  D-itte  verbesserte  Ausgabe.  Wien,  1310.  Ge¬ 
druckt  bey  Anton  Pichler.“  Es  zerfällt  in  folgende 
zwölf  Abschnitte;  Kurze  Beschreibung  der.  ^  ge¬ 
meinen  Leben  vorkommenden  Dinge;  witzige  Em- 
i'äile  und  Anekdoten ;  Moral  in  Beyspielen  und  Er¬ 
zählungen;  Fabeln;  Etwas  aus  der  physischen  Geo¬ 
graphie;  kurzge fasste  Naturgeschichte;  Geschichte; 
Fol 17 e  der  Regenten  in  Ungarn;  von  den  Landes¬ 
stellen  und  Beicbsständen  in  Ungarn;  Briete  und 
Schuldscheine;  Gedichte;  Wörterbuch.  Für  Abwechs¬ 
lung  Belehrung  und  Unterhaltung  ist  hinlänglich 
p esor°t  Das  Lesebuch  ist  bey nahe  ganz  compmrt 
und  Hr.  von  AI.  hätte  daher  seine  Quellen  nennen 
sollen.  Gedichte  hätten  in  grösserer  Anzahl  _  mitge- 
theilt  werden  können.  Das  Wörterbuch  ist  mit 

Fleiss  verfasst.  .. 

>n  dem  ungarischen  Styl  verstosst  Hr.  von  M. 

uft  gegen-  Bev.-n’t,  richtige  Grundsätze.  Auch  die 

un  arische  Urtuogiaphie  *st  nicht  feblerfrey. 


Stück. 

Für  correcten  Druck  hatte  mehr  Sorge  getra¬ 
gen  werden  sollen.  Ob  fehlerhafte  deutsche  Aus¬ 
drücke,  wie  2.  B.  St  iG.  der  Kopfweh  statt  das 
Kopfweh  dem  Setzer  oder  dem  Verfasser  selbst  zur 
Last  fallen,  karln  Becensent  nicht  entscheiden. 

Die  deutsche  Sprachlehre  des  Hrn.  vo.h  M.  ist 
Seiner  Exccdlenz,  demGrafen  Ferdinand  Pälify  dedicirt, 

G  E  S  C  U  I  C  II  T  E. 

Geschichte  von  England,  ein  Handbuch  von  Chri- 
, Stoph  Gottlob  Heinrich,  Herz.  Säch».  Weim. 
Hofr.,  ord.  Prof,  dtr  Gesck.  zu  Jana  etc.  Vierter  und 
letzter  Theil.  Leipzig,  bey  Kummer  ißio.  XII. 
504,  und  52  S.  gr.  g. 

Mit  diesem  Rande  hat  der  verewigte  Verf.  noch 
kurz  vor  seinem  Tode  dies»  Handbuch  der  engli¬ 
schen  Geschichte  vollendet,  das,  wie  sein  etwas  kür¬ 
zeres  Handbuch  der  Geschichte  von  Frankreich,  zu 
den  lehrreichsten  Handbüchern  der  Geschichte  ein¬ 
zelner  Staaten  gehört.  Benutzt  sind  dabey  nicht 
nur  die  Quellen,  und  was  die  neuere  Geschichte 
betrifft,  die  verschiedenen  Meraoires  von  Staatsmän¬ 
nern  und  Feldherren,  sondern  auch  die  Ideen  und 
Darstellungen  mancher  neuerer  Geschichtschreiber, 
z.  R.  eines  Spittler,  die  bisweilen  wörtlich  wie¬ 
derholt  sind.  Der  gegenwärtige  letzte  Band  der 
engl.  Gescb.  umfasst  dir  siebente  Periode  oder  die 
Regierung  des  Hauses  Hannover  und  ist  vornemlich 
von  der  zweyten  Hälfte  des  v  or.  Jahrh.  an  sehr 
ausführlich.  Nachdem  zuvörderst  nochmals  an  die 
Protestant.  Successionsacte  und  ihre  verschiedenen 
Bestätigungen  erinnert  worden  ist,  wird  bemerkt, 
dass  der  neue  König  Georg  I.  eich  sogleich  ent¬ 
schieden  für  die  Whigs  erklärte  und  erklären  muss¬ 
te,  da  die  Torys  dem  Prätendenten  geneigt  waren. 
Fähen  so  hob  er  da*  Parlament  auf,  das  ebenfalls 
ihm  nicht  sehr  geneigt  war.  Ja  es  wurde  selbst 
eine  geheime  Committee  zur  strengen  Untersuchung 
des  Betragens  der  vorigen  Minister  niedergesetzt, 
vvobey  Hob.  Uh' al pole  den  Vorsitz  führte.  Zwey 
dieser  Minister,  Ormond  und  Bolingbroke,  ent¬ 
flohen  und  traten  in  die  Dienste  des  Prätendenten. 
Die  Jacobiten  in  Engl,  und  Schott!-,  gerietben  in 
Bewegung.  Der  Prätendent,  obgleich  selbst  der 
Hoffnung  auf  französ,  Unterstützung  beraubt,  begab 
sich  nach  Schottland,  wurde  aber  bald  zur  Fludit 
genöthigt  und  die  Aufrührer  bestraft.  Dieser  Ver¬ 
such  gab  aber  Gelegenheit  zur  Vermehrung  der  ste¬ 
henden  Armee,  die  unter  Georg  I.  mehr  kostete  als 
die  Flotte.  Nach  Erwähnung  des  Barrieretractats 
und  der  Tripleallianz  kömmt  der  Verf.  auf  die  An¬ 
schläge  des  Bar.  Görz  g egen  Georg  1.,  auf  die  et¬ 
was  tiefer  hätte  eingegangen  werden  sollen.  .  Denn 
von  der  Ouadrup’eailianz  und  dem  Kriege  gegen 
Spanien  konnte  doch  fast  nur  das  schon  sonst  Ge- 


2i  89 


CXXXVII.  Stück. 


£190 


sagte  wiederholt  werden-,  und  die  nordischen  An> 
gelegenheiten  gehörten  hieher  nur,  in  so  fern  Eng¬ 
land  oder  auch  Hannover  unmittelbaren  Antfceil  dar¬ 
an  hatte.  Wichtiger  ist  die  Darstellung  der  Ver¬ 
suche  zur  Verminderung  der  Nationerlschuld ,  die 
bey  Georg  1.  Regierungsantritt  53''®8l»0°o  Pi.  Ster¬ 
ling  betrug,  insbesondere  wird  die  Südsee  -  Acte 
und  Compagnie,  das  Gegenstück  zu  Law’s  gleichzei¬ 
tigen  Pro-jecten erwähnt.  Durch  Hob.  Walpole’e  wei¬ 
se  Staatsverwaltung  wurde  das  Capital  der  National- 
schuld  in  ig  Jahren  ura  -7  Millionen  vermindert. 
Eine  neue  Verschwörung  wurde  1725  vereitelt,  aber 
auch  die  Habeas  -  Corpus  -  Acte  auf  ein  Jahr  euspen- 
dirt.  Kurz  vor  Unterzeichnung  der  Pariser  Präli¬ 
minarien  hatte  Georg  I.  noch  eine'  Reise  in  seine 
deutschen  Staaten  angetreten,  starb  aber  zu  Osna¬ 
brück  £2.  Juri.  1727.  „Nicht  leicht  hat  ein  König 
von  England  das  Zutrauen  seiner  Nation  in  so  ho¬ 
hem  Grade  besessen  w  ie  Georg  1.  Man  verargte  es 
ihm  jedoch  mit  Recht ,  dass  er  die  engl.  Sprache 
nicht  gelernt  hatte,  da  er  doch  lange  vorher  wuss¬ 
te,  dass  er  zum  britt.  Thronfolger  bestimmt  sey.  “ 
Sein  Sohn  und  Nachfolger  Georg  11.  besass  nicht 
die  Fälligkeiten  und  Staatskenntnisse  des  Vaters, 
aber  die  besten  Gesinnungen,  Festigkeit  des  Charak¬ 
ters  und  ein  ihm  ergebenes  weises  Ministerium. 
Dem  Rob.  Walpole  war  es  vornemlich  -zu  verdan¬ 
ken,  dass  die  ersten  12  Jahre  dieser  Regierung  glück¬ 
lich  und  segensvoll  verflossen.  Die  Unterhandlun¬ 
gen  von.  1728 —  1732.  Vertrag  zu  Sevilla,  Vertrag 
zu  Wien,  (Aufhebung  der  Handelsgesellschaft  zu 
Ostende)  waren  Meisterstücke  einer  Politik,  die 
den  Krieg  zu  vermeiden  suchte.  Die  Zahl  der  Ma¬ 
ttosen  mul  der  Landtruppen  konnte  in  E.  herunter 
gesetzt  werden.  Key  dem  Kriege  über  die  polni¬ 
sche  -Königs  wähl  1735  War  es  vornemlich  Georg 
11.  der  den  baldigen  Abschluss  des  Friedens  bebil¬ 
derte.  Aber  zu  dem  Kriege  mit  Spanien  1739.  wur¬ 
de  die  friedfertige  Regierung  durch  das  Gescbrey 
der  Londner  Kautlcute  genöthigt.  Und  zu  «fiesem 
mit  geringem  Erfolge  geführten  Krieg  kam  bald 
«in  kostbarer  See  -  und  Landkrieg  mit  Frankreich 
über  die  Österreich.  Succession  ,  in  welchem  Georg 
11.  zwar  persönlich  die  Schlacht  bey  Dettingen  1745. 
hämpüe  und  den  Sieg  erfocht,  aber  ihn  gar  nicht 
benutzte.  Walpole  halte  schon  1742.  resigniren 
müssen,  weil  der  Prinz  von  Wales,' der  mit  sei¬ 
nem  Vater  zC!  lallen  war,  ihn  hasste  und  verfolgte. 
Die  neuern  Versuche  des  jungen  Prätendenten 
1- i4 —  1746.  misslangen,  wie  bekannt  ist,  gänz¬ 
lich.  Mit  zu  grosser  Strenge,  ja  selbst  mit  Grau¬ 
samkeit  verfuhr  man  gegen  die  TheilnehmCr  des 
Aufruhrs»  und  sogar  die  blossen  Zuschauer.  Der 
Krieg  vermehrte  die  Nalionalschuld  von  47  bis  auf 
78  Millionen.  Die  Zinsen  wurden  von  1750.  an 
proc. ,  von  1757  an  auf  3  proc.  herabgesetzt. 
Von  J.  1752.  an  wurde  auch  in  E.  der  neue  ver¬ 
besserte  Calendcr  eingeführt.  Von  S.  109  —  167. 


sind  die  Gränzstreitigkeite  1  über  Acadien  und  der 
darüber  entstandene  neue  Krieg  beschrieben.  Es 
werden  jedoch  meist  nur  die  Feldzüge  der  Englän¬ 
der  und  Aliiirten  in  Deutschland,  fast  zu  kurz  aber 
die  Begebenheiten  zur  See  erzählt.  Der  wegen  sei¬ 
nes  schlechten  Betragens  in  der  Schlacht  bey  Min¬ 
den  1759.  mit  Recht  entehrte  Lord  Sackvihe  drängte 
sich  doch  unter  der  folgenden  Regierung  wieder 
ein  und  wurde  Staatssecretär  für  die  nordamerika- 
niecheti  Angelegen  beiten ,  des  Unwillens  der  Nation 
ungeachtet.  Mitten  in  «lein  Kriege  starb  am  25* 
Oct.  17Ö2.  Georg  II.  der  in  E.  vorzugsweise  der 
ehrliche  Mann  genannt  wurde,  und  mit  der  fhien- 
veränderung,  da  sein  Enkel  Georg  111.  hönig  vvut* 
de,  änderten  sich  auch  die  Grundsätze  des  britti- 
sehen  Cabinetts.  William  Pitt  musste  seine  Macht 
mit  dem  Günstling  des  ruuen  Königs,  Grafen  Lute, 
theilen ,  und  da  dieser,  seiner  Umahi&keit  wegen, 
nicht  wohl  im  Kriege  das  Staatsruder  fühlen  konn¬ 
te  ,  so  suchte  er  bald  Frieden  zu  machen.  Zm  ar 
machte  der  bourbon.  Hausvertrag  (1761)  noc^  c ' * ‘ ’ 1 
neuen  Krieg  gegen  Spanien  noth Wendig,  abei  eoc 
kam  1760.  «ier  Friede  zu  Stande,  mit  welchem  eas 
Volk  höchst  unzufrieden  war.  Die  Erwerbungen 
der  Engländer  in  Ostindien,  die  vorzüglicu  wäh¬ 
rend  dieses  Kriegs  aufingen  bedeutender^  zu  vt  er 
den  und  der  Verfall  der  ostindischen  Compagnie 
(bis  173/4.)  sind  liier  nicht  übergangen.  Eben  so 
wenig  sind  die  engl.  Schifffahrten  und  Weitenlde- 
ckungen  nebst  der  Kolonie  in  Botany  -  Bay  überse  en. 
Von  S.  iß9*  an,  werden  die  Veranlassungen  zum 
Abfall  der'nordamerikanischen  Kolonien  angege  eit, 
und  man'  hat  vorzüglich  Ursache  mit  der  lichtvol¬ 
len  Art,  wie  die  Theeacto  ( 1 773-)  “n']  d,e  Bewc‘ 
gungen,  diesie  verursachte,  auseinander  gesetzt  v'ei" 
den,  zufrieden  zu  seyn.  „Wäre,  sagt  der  V  crt. ,  Eng¬ 
land  im  Stände  gewesen,  allen  amerikan.  Ko.onicn 
eine  Verfassung  zu  geben  wie  Canada  sie  haue,  so 
wüi  de  die  Empörung  abgewantit  w  oideii  sevn. 
Da  diess  nicht  möglich  war,  so  hätte  es  gleich  eine 
stärkere  liiiegsmacht  nach  Amer.  schicken  und  coit 
gebrauchen  sollen.  Bey  der  Geschichte  des  daraus 
entstandenen  Kriegs  halten  wohl  mehrere  aus  an 
ditche,  englische  sowohl  als  amerikan.  Schriften  ge 
braucht  und  erwähnt  werden  sollen.  Spicogeis 
Jahrbuch  der  neuesten  Wekbegebenheitcn ,  Busch» 
Eichhorn  und  die  Geschichte  der  zweyten  Decade 
Gcorg’s  i 1 1 .  sind  die  Ilaüptquellcn.  Doch  sind  die 
Wichtigsten  Ereignisse  vollständig  erzählt  und  aut 
genauere  Erörterungen  und  politische  Keurtheilun- 
gen  konnte  ohnehin  das  Handbuch  nicht  eingehen. 
Am  Schleuse  der  Geschichte  dieses  Kriegs  wird  nur, 
das  allgemeine  Unheil  bey'gi*fügt :  ,,  Durch  die  i-heil- 
nahme  der  bombt  n.  Machte  am  nordanrer.  Kriege, 
und  durch  den  daraufgefolgten  Pariser  Frieden  *  'wur¬ 
de  der  Hauptzweck-,  den  sie  dabey  hatten,  England 
zu  schwachem  und  dtssen  Herrschaft  auf  den  Meeren 
einzuschränken ,  oder  zu  vernichten ,  auf  keine  W  eise. 
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erreicht.  In  dem  ganzen  unglücklichen  Kampfe  mit 
dem  Nordamerikanern  und  durch  die  Aneikennung 
ihrer  Unabhängigkeit  litt  bloß  Englands  Ehre,  aber 
keiner  der  Vortheile  ging  verloren,  die  es  sonst  von 
"Nordamerika  hatte,  vielmehr  hat  der  Erfolg  bewährt 
,,dass  Nordameriea’s  Freiheit  für  England  ein  wah¬ 
rer  Gewinn  war.  ••  Es  wird  zuletzt  noch  erinnert, 
dass  wegen  der  Ungeheuern  Ausdehnung  des  Kriegs 
England  zwar  sein  Betragen  in  Ansehung  der  Seeherr- 
echaft  ändern ,  neutrale  Schiffe  undurcbsucht  durch 
den  Canal  segeln  lassen,  und  selbst  die  Navigations¬ 
acte  in  Ansehung  Portugalls  suspendiren  musste,  dass 
«s  aber  doch  seit  *780  keine  andern  Grundsätze  aner¬ 
kannt  habe,  als  cs  bis  dahin  auf  den  Meeren  gegen 
andere  Seemächte  befolgt  hatte.  „  Mehrmals  wurde 
England  durch  die  aufrührerischen  Bewegungen  in 
Irland  seit  1779  in  Unruhe  versetzt.  Durch  Lord 
Gordon's  Association  gegen  die  den  englischen  Katholi¬ 
ken  bewilligten  Vortbeile  entstand  i7ff°*  *u  London 
der  fürchterlichste  Tumult.  Dem  Irland.  Parlamente 
mussten  1782.  dieselben  Rechte  ertheilt  werden,  wel¬ 
che  dem  briltischen  zustanden  und  Irland  wurde  da¬ 
durch  freyer  und  unabhängiger.  Pitt’a  ostindische 
Bill  1784-  ’  wodurch  die  ostiud.  Compagnie  eine  bes¬ 
sere  Einrichtung  erhielt,  der  voriheilhafte  Handcls- 
tractat  mit  Frankr.  1786. ,  die  Erneuerung  der  alten 
Verbindung  mit  Holland,  seit  Wiederherstellung  der 
oranischen  Parthey  1788-  die  Nootka-Sund  Streitig¬ 
keiten  mit  Spanien  bis  1790.,  die  Krankheit  Georg 
III.  i788->  werden  kürzer  berührt.  Von  S.  273.  fängt 
die  Erzählung  des  französ.  Revolutionskriegs  und  der 
dazwischen  in  England  vorgefallenen  Begebenheiten 
an.  Da  der  Verf.  diese  Periode  sowohl  im  5ten  Bde. 
seines  Handb.  d.  Gesell,  von  Frankr.  als  im  9.  Bde  sei¬ 
ner  Teutscken  Reicbsgesch.  ausführlich  behandelt  hat¬ 
te  ,  so  konnten  freylich  Wiederholungen  nicht  ganz 
vermieden  werden ,  doch  hat  sich  der  Verf.  hier  in 
allem,  was  nicht  in  näherer  Beziehung  auf  England 
eteht,  kürzer  gefasst,  und  auf  dieandern  Schriften  ver¬ 
wiesen,  und  da  das  Handbuch  der  Gtsch.  Fr.  nur  bis 
1802.,  die  t\  R.  G.  bis  1803.  geht,  die  Begebenhei¬ 
ten  der  folgenden  Jahre  (bis  in  den  Sept.  1809.)  um¬ 
ständlicher  und  ohne  sich  bloss  auf  das,  was  die  engl. 
Geschichte  zunächst  angeht,  zu  beschränken,  vorgetra¬ 
gen.  ln  den  frühem  Jahren  sind  auch  die  Schriften 
von  Herb.  Marsh  und  Fr.  Gentz  gebraucht.  Die  auf 
verschiedenen  Schauplätzen  zu  Lande  und  zur  See  vor- 
gefallcnen  Begebenheiten  sind  gut  veitheilt,  um  die 
Uebersicht  zu  erleichtern  und  den  Zusammenhang  nicht 
zu  zerreiseeu.  Die  Gefahren,  die  England  1797  droh¬ 
ten,  daso  wohl  die  Bank  zu  London  in  Verlegenheitkam 
und  ihre  Zahlungen  in  baarem  Gehle  einstellen  musste, 
als  auch  die  zunehmende  Thcurung  der  ersten  Le  :ens- 
bedürfnisse  unter  dem  Volke  Unruhen  erregte,  sind 
nichtübergangen.  Die  lnsurrectioueu  in  Irland  1793. 
und  die  französ.  Versuche,  eie  zu  unterstützen,  sind 
ebenfalls,  so  weit  sie  durch  Zeitung- nachrichten  zur 
öffentlichen  Kenntnis»  kamen,  behandelt ;  mu- nach  ei¬ 
ner  genauem  Darstellung  der  geheimen  Triebfedern 
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sieht  man  sich  vergeblich  mn.  Wörtlich  ist  S.  332.  f.  die 
Stelle  aus  der  T.  R.  G.  IX.  S.  6g.  f.  über  Pauls  I.  Note  an 
den  deutschen  Reichstag  und  deren  Erfolg  wiederabge¬ 
druckt.  Eben  so  S.  534*  das  U rtheil  über  den  R ückzug 
der  Russen  aus  IX.  S.  74.  f.  Und  dergleichen  wörtliche 
Wiede«  holungen  könnten  wir  mehrere  anführen.  So  ist 
was  S.  334-  f*  über  Buonapartes  Rückkehr  aus  Aegypten 
und  die  Revolution  vom  13.  Brümäre  gesagt  w  ird  fast 
wörtlich  so  in  Handb.  der  G.  F.  III.  546.  f.  zu  lesen.  Be  j 
den  folgenden  Operationen  der  Franzosen  in  Italien  und 
Deutechl.  verliert  man  England  fast  ganz  aus  denAugert; 
kaum  kommt  cs  bey  einer  neuen  Allianz  mit  Franz  II. 
1800.  wieder  zum  Vorschein.  Wohl  konnte  man  wün¬ 
schen,  dassdievöllige Vereinigung  Irlands  mit  Gross- 
britt.  1Q00.  ausführlicher  nach  ihremHergangund  näch¬ 
sten  Folgen  wäre  geschildert  worden.  Die  Ncutrali- 
tätsconvention  der  nordiacbenMächte  lßoo.  zog  den  An¬ 
griff  Englands  aut  dieselben  und  vornemlich  aut  Kopen¬ 
hagen  nach  sieb,  dessen  Folgen  nur  Pauls  I.  Tod  unter¬ 
brach,  welcher  hier  seinen  einzelnen  Umstanden  nach 
beschrieben  wird.  Die  Seefafcrteconvention  zwischen 
Russland  und  England  vom  17.  Jun.  lßoi.  ist  im  Auszu¬ 
ge  mitgetheilt.  Pitt’s  Resignation  16.  März  1Q01.  beför- 
derte  den  Gang  der  Friedensuntorhandlungen  mitFrank- 
reich  zwischen  welche  die  Erzählung  der  letzten 
Schicksale  der  Franzosen  in  Aegypten  und  der  Rüstun¬ 
gen  zu  einer  Landung  in  England  eingeschaltet  ist.  Die 
Uriheileüber  den  Frieden  zu  Amiens,  welche  man  in 
London  fällte,  werden  reierirt  und  die  Schwierig¬ 
keiten  angegeben  welche  der  Ausführung  desselben  ent- 
gegengestanden  und  dieErneuerung  des  Kriegs  veran- 
lassten.  Die  erneuerten  franz.  Landungsanstalteu  und 
die  Gegenanstalten  zu  London,  die  Verschwörungen 
gegen  die  franz.  Regierung,  welche  die  Errichtung  des 
Kaieerthums  1804.  herbeyfüluten,  die  Rückkehr  Pitt’» 
in  das  engl.  Ministerium,  der  Krieg  mit  Spanien,  Napo¬ 
leonsabermalige  Friedensanträge  1805.,  das  Bündnis# 
mit  Russland  und  Oesterreich  und  der  dadurch  erzehgt© 
neueContinentalkrieg,  nebst  den  gleichzcitigenVexrich- 
tungen  der  Engländer  zur  See,  werden  nebst  einigen  in¬ 
nen*  Angelegenheiten  E’s  umständlich  erzählt.  Pitt’s 
Tod  (23.  Jan.  «ßoö, —  die  Schilderung  dieses  Ministers 
ist  zu  oberflächlich — )  veranlasste  neue  Friedensunter¬ 
handlungen,  die  der  zu  frühe  Tod  des  Min.  Fox  unter¬ 
brach,  von  dem  auch  zu  weniggeeagt  wird.  Esfolgtder 
Krieg  mit  Preusseu,  der  neue  Friedensanlragan  Uross- 
britt.  zufolge  des  Tiisiter  Friedens,  die  engl.  Unterneh- 
mungaufKonstaiuinopel,  die  Veränderungen  in  Portu¬ 
gal  und  in  Spanien,  die  verschiedenen  misslungenen 
Unternehmungen  der  Engländer,  und  mit  dem  Zwey- 
fcampfe  (21. Sept.  1809.)  und  der  Resignation  der  beyden 
engl.  Minister  Castlereagh  u.  Canningbricht  die  Gesch. 
in  diesem  Bde.  plötzlich  ab,  wo  der  Vf.  vielleicht  doch 
noch  einiges  über  die  (zu  sehr  aus  den  Augen  gelassene) 
Verfassung  Engl,  die  Vermehrung  der  Nauoiialschuld  u. 
ähnliche  Gegenst.  beygefügt  haben  würde,  wenn  erlan¬ 
ge  r  gelebt  hätte.  Ein  sehr  vollständiges  Register erleich¬ 
tert  deu  Gebrauch  dieses  Handbuchs. 
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Curtii  Sprengel  Institutiones  medicae,  T.  I.  II. 
Doctrijiae  de  natura  humaria  pars  I.  II.  Auch 
unter  dem  Titel:  Institutiones  physiologicae  pars 
I.  II.  Amstelodami,  samtibus  Tabernae  literariae 
et  artium ,  iß°9-  8- 

33ie  Anzeige  dieses  wichtigen  Werkes  ist  durch 
zufällige  Ursachen  sehr  verspätet  worden.  Doch 
der  berühmte  Name  des  Herrn  Verfassers  und  die 
Thätigkeit  anderer  literarischer  Institute  machte 
auch  eine  baldige  Anzeige  entbehrlich:  das  Werk 
ist  doch  in  aller  Händen  und  unsere  Leser  haben 
den  Vortheil,  dass  sie  den  Inhalt  des  Werkes,  über 
welches  wir  unsre  Meynung  vorzutragen  gedenken, 
bereits  genau  kennen. 

Die  Idee  des  ganzen  Unternehmens  ist  höchst 
verdienstlich,  und  patriotisch.  Die  medicinische 
Wissenschaft  ist  seit  den  letzten  sechzehn  Jahren 
vorzüglich  so  bearbeitet  und  so  vielseitig  beleuch¬ 
tet  worden,  dass  ein  Werk,  welches  den  Inhalt 
aller  Bereicherungen  derselben  während  dieser  Zeit 
zusamrnenfasst ,  dem  In  -  und  Auslande  Bedürfniss 
geworden  ist.  Dem  Inlande;  denn  in  dem  Gewir¬ 
rs  täglich  entstehender  und  bekämpfter,  widerspre¬ 
chender,  so  oft  halb  schätzbarer,  halb  sebr  lächer¬ 
licher  Behauptungen,  Meinungen  und  Entdeckun¬ 
gen  sieht  eich  3elbst  der  geübte  Denker  und  Ken¬ 
ner  der  Wissenschaft  nach  einem  Führer  um,  der 
ihm  Ordnung  Herstellen  und  das  Neue  und  Gute 
von  dem  blus  Wiederholten  oder  Irrigen  scheiden 
helfe. f  Dem  Auslande  noch  mehr:  denn  da  wir  in 
unserer  von  den  cultivirten  Völkern  wenig  gekann¬ 
ten  Sprache  zu  schreiben ,  und  was  schlimmer  ist, 
da  wir  in  dieser  Sprache  seltsame  Kunstworte  ein- 
zuführon  pflegen;  so  sind  die  Entdeckungen,  wei¬ 
che  in  Deutschland  gemacht  werden,  für  die  Wis¬ 
senschaft  grossentheiis  schon  dadurch  verlöre« ,  um 
y isrter  Hand . 


so  mehr,  da  die  Nation  selbst  täglich  tiefer  sinkt, 
und  der  Zeitpunkt  sich  nähert,  wo  ihre  Literatur 
und  Sprache  zu  den  todten  gerechnet  und  wie 
griechisch  oder  lateinisch  in  Schulen  sludirt  wei*- 
den  wird.  Wem  diess  seltsam  lauten  möchte,  der 
bedenke,  dass  dieser  Zeitpunkt  dann  da  ist,  wenn 
deutsche  Bücher  nicht  mehr  .gedruckt  werden  kön* 
nen,  wegen  Mangel  an  Abnehmern,  und  frage  dann 
die  deutschen  Buchhändler,  wie  gross  und  reich 
der  Markt  jetzt  noch  ist,  auf  welchen  sie  die  deut¬ 
schen  '  Schriften  bringen  können.  Wir  dürfen  uns 
aber  noch  weniger  wundern,  dass  die  grossen  Na¬ 
tionen  von  Europa  keine  Notiz  von  den  Fortschrit¬ 
ten  der  Wissenschaft  in  Deutschland  zu  nehmen 
pflegen,  da  nicht  der  Geist  der  Wahrheit,  sondern 
e*«  elende«  Schulgespenst  in  unsern  Büchern  und 
kritischen  Instituten  spukt,  das  uns  blos  lächerlich 
macht  und  verursacht,  dass  das  von  unsern  Ge¬ 
lehrten  geleistete  Gute  unter  der  vielen  Spreu  ver¬ 
borgen  bleibt  und  mit  ihr  der  Vernichtung  preis 
gegeben  wird.  Ein  Werk  also,  in  lateinischer  Spra- 
che  geschrieben  ,  das  die  reellen  Bereicherungen  un¬ 
seres  Wissens,  von  der  Spreu  gesichtet,  zusammen¬ 
fasst,  ist  ein  Ehrendenkmal  der  Nation  und  dem 
Wissen  höchst  förderlich. 

Diess  wollte  Hr.  Sp.  stiften;  nicht  selbst  auf 
Entdeckungen  neuer  Wahrheiten  ausgehn,  nur  das 
vorhandene  sammeln,  gemeinnützig  machen  und 
von  den  Schlacken  der  Schulen  reinigen  wollte  er. 
Und  schwerlich  lebt  in  Deutschland  ein  Mann] 
der  einem  solchen  Unternehmen  gleich  ihm  ge¬ 
wechsen  wäre :  seine  grosse  Belesenheit,  seine  raan- 
nichfaltigen  Kenntnisse,  sein  übermüdeter  Fleis» 
setzen  ihn  vor  allen  andern  dazu  in  den  Stand. 

Den  erschienenen  ersten  beyden  Bänden,  wel¬ 
che  die  Physiologie  enthalten,  geht  ein  Eingang 
voraus,  welcher  sich  auf  die  ganze  Mediciu  be¬ 
zieht  und  eine  kurze  Geschichte  derselben,  sowie 
[»38] 
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man  sie  von  der  Hand  eines  Meisters  erwarten 
kann,  darstellt,  dann  aber  auch  die  grosse  Frage, 
mit  Erwägung  der  Gründe  beyder  Parteyen,  ven- 
tilirt,  ob  Vernunft  oder  Erfahrung  die  Quelle  des 
medicinischen  Wissen*  sey,  und  für  die  letztere 
entscheidet.  Diese  Frage  konnte  in  unsern  Zeiten 
nur  in  Deutschland  entstehen,  da  die  andern  Na¬ 
tionen  viel  zu  viel  gesunden  Menschenverstand  ha¬ 
ben,  um  bey  der  Gewissheit,  dass  wir  nur  aus  Er¬ 
fahrung  wissen,  dass  wir  einen  Körper  haben,  und 
welchen,  und  dass  neben  uns  andere  Menschen, 
Thiere  und  unorganische  Körper  existiren,  noch 
fragen  zu  können,  ob  es  nicht  angehe,  die  Erfah¬ 
rung  a  priori  zu  construiren.  Bios  die  Geschichte 
der  deutschen  Philosophie  seit  Kant,  dem  gänzlich 
missverstandenen  ,  schnurstracks  wider  seinen  Zweck 
gemissbrauchten,  jetzt  halbvergessenen  Denker,  ver¬ 
bunden  mit  dem  unsrer  Nation  angebörnen,  vor 
und  nach  Lohenslein  uns  entehrenden,  unheilbaren 
Pedantismus,  gibt  Rechenschaft  von  der  Möglich¬ 
keit,  wie  es  hat  dahin  kommen  können,  dass  die 
grösste  aller  Impertinenzen »  zu  welcher  der  Men¬ 
schenverstand  sieh  je  verirrt  hat,  bey  uns  Modesy- 
ptem  hat  werden  können.  Diese  Missgriffe  der 
philosophirenden  Vernunft  erklären  auch  ,  wie  Män- 
lter  von  Werth,  selbst  der  Verf.  (s.  S.  35-  37-)  au^ 
das  Urtkeil  gerathen  können,  die  Philosophie  sey 
Weiter  nichts,  als  ein  Mittel,  die  Kräfte  des  Ver¬ 
standes  zu  üben.  —  Dazu  wäre  ja  wohl  das  Schach¬ 
spiel  noch  besser.  Wie  weit  muss  die  Wahrheit 
Sich  aus  unsern  Schulen  verirrt  haben,  dass  den¬ 
kende  Männer  sagen,  können,  das  Forschen  nach 
Wahrheit  sey  sa  viel  wertli,  als  eine  Spielparlhie  1 

Auch  der  Hr.  Verf.  schreibt,  dass  die  Medicin 
Kunst  sey,  in  60  fern  sie  Fertigkeit  nach  Hegeln 
%n  handeln  gewähre,  liec.  hat  schon  lange  einen 
Groll  auf  die  „technische“  Spielerey  aut  dem  Her¬ 
zen,  die  man  jetzt  so  oft  hört:  Kunst  ist,  was  auf 
Handfertigkeiten  beruht.  Der  Operateur,  der  Zahn¬ 
arzt  der  Accoucheur  treibt  demnach  eine  Kunst;, 
aber  der  Arzt?  Man  sollte  glauben,  er  wirke  allein 
durch  Unheil  skr  aft. .  Fertigkeit,  nach  Regeln  zu 
handeln,  conetituirt  den  Begriff  von  Kunst  nur  als¬ 
dann,  wenr^,  vom  Handeln  mit  der  Hand  die  Rede 
ist:  oder  man  muss  die  Ausübung:  der  Klinik  nur 
in  dem  Sinne  eine  Kunst  nennen  ,  in  welchem  auch 
der  Regent  die  RegierungsÄnnj£  »  der  Philosoph  die 
Kunst  zu  demonstriren  ausübt. 

ln  der  allgemeinen  Physiologie  hat  der  Verf. 
das  Capitel  von  den  imponderablen  Stoffen  mit  be¬ 
sonderer  Liebe  bearbeitet,  auch  war  das,  der  Haupt¬ 
tendenz  seine»  liuehs  wegen,  von  welcher  bald 
mehr  die  Rede  seyn  wird,  nethwendig.  —  Licht, 
Wanne,  Schall,  Magnetismus,  Elektricität  und  Gal¬ 
vanismus  werden  als  diese  imponderablen  Stoffe  an¬ 
geführt.  Sie  haben  mit  einander  gemein  ^  a)  (jass 
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sie  nicht  näch  mechanischen  und  chemischen  Ge¬ 
setzen  wirken,  sondern  dass  ihre  Wirksamkeit  der 
Vermehrung  ins  Unendliche  fähig  ist;  b)  dass  sie 
in  Distanz  wirken;  c)  dass  alle  Körper  gegen  eie 
in  einem  dreifachen  Yerbältniss  stehn:  entweder 
werden  sie  von  ihnen  durchdrungen,  ohne  die 
mindeste  Veränderung  zu  erleiden,  oder  sie  erhö¬ 
ben  ihre  Wirksamkeit  ,  oder  siesind  ihnen  undurch¬ 
dringlich.  (Diese  Eintheilung  passt  nicht  auf  das 
Licht,  das  Körper,  die  ihm  undurchdringlich  sind, 
dennoch  verändert,  nicht  auf  die  Elektricität,  die 
von  denselben  Körpern  isolirt  wird,  welche  sie  er¬ 
regen,  und  die  dagegen  das  Wasser,  was  sie  am 
meisten  leitet,  ganz  unverändert  lässt.  Dann  hätte 
Wohl  gleich  mit  angeführt  werden  sollen,  das»  die 
meisten  imponderablen  Stolle  fähig  sind,  mit  eini¬ 
gen  Körpern  chemische  Verbindungen  einzugehn, 
mit  andern  nicht.)  d)  dass  sie  nach  doppelter  Di- 
rection  hinwirken;  die  Polarität.  Es  gibt  eine 
chemische  Polarität,  die  sich  besonders  beym  Ue? 
bergang  flüssiger  Körper  in  feste  zeigt;  durch  sie 
werden  aus  differenten  Flüssigkeiten  neutrale  Kör¬ 
per  gebildet.  Diese  geht  in  Polarität  der  Direction 
über,  ßeym  Magnet,  der  Elektricität,  dem  Galva¬ 
nismus  ist  diese  Polarität  klar,  aber  auch  das  Liebt 
hat  sie;  so  correspondirt  nach  Herscbel  roth  dem 
Oxygen  -  violett  dem  Hydrogenpol;  dem  Schall  und 
der  Wärme  wird  gleichfalls  Polarität  zugeschrieben. 
(Für  letztere  bringt  der  Hr.  Verf.  einen  unsicheren 
Beweis  bey:  weit  gewisser  beweiset  die  Polarität 
der  Wärme,  dass  das  Gefäss  kalt  ist,  in  welchem 
eine  Flüssigkeit  siedet,  und  heiss  wird,  wie  diese 
zu  erkalten  anlängt.  Ueberhaupt  erklären  sich  die 
Erscheinungen  der  Kalte  und  Wärme  leicht  durch 
Polarität,  t)  Eine  unterscheidende  Eigenschaft  der 
imponderablen  Stoffe,  dass  sie  andere  Körper  und 
sich  selbst  nach  allen  Richtungen  durchdringen  kön¬ 
nen,  ohne  sich  im  mindesten  zu  vermischen^ 

f)  dass  sie  zwar  Zeit  brauchen,  sich  zu  sammeln, 
aber  ohne  Zeitunterschied  ins  Entfernte  wirken; 

g)  dass  sie  nicht  für  sich,  sondern  in  Verbindung 
mit  materiellen  Stoffen  chemisch  wirken.  (Ist  das 
nicht  schon  eine  chemische  Wirkung,  dass  sie  sich 
mit  materiellen  Stoffen  verbinden?  Wäre  es  daher 
nicht  besser,  zu  sagen,  sie  seyen  fähig,  mit  einigen 
materiellen  Stoffen  sich  chemisch  zu  verbinden, 
mit  andern  nicht,  oder  erst,  nachdem  sie  schon 
verbunden  wären?)  h)  Dass  sie  alle  unter  sich  nahe 
verwandt  sind,  so  dass  es  schwer  ist,  zwischen 
mehreren  einzelnen  den  Unterschied  genau  zu  be¬ 
stimmen. 

In  der  That;  die  Physik  hat  durch  Aufstellung 
dieser  imponderablen  Stoffe  einen  Riesenschritt  ge 
tban  und*  sich  ein  unermessliches  Feld  zu  noch, 
grösseren  Entdeckungen.,  zu  noch  tieferen  Unter¬ 
suchungen  eröffnet:  noch  ißt  nicht  erkannt,  wie, 
das  Wägbare  durch  das  Unwägbare  bestimmt  wild. 
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und -dennoch  hörnte  vielleicht  alle  Grundmischung 
der  Stolle  von  diesem  Verhältnis«  abhängen.  Wir 
können  noch  gar  nicht  sagen,  wie  weit  uns  die 
neue  Entdeckung  führen  werde,  doch  das  können 
\vir  wohl  behaupten,  dass  der  Hr.  Verf.  zu  weit 
gehe,  wenn  er  (jj.  40.)  die  Lebenskraft  und  den 
-Galvanismus  für  identisch  erklärt.  Ree.  muss  hier- 
bey  am  meisten  verweilen,  denn  gerade  diese  Idee 
ist  es,  welche  dem  grössten  Theile  des  ganzen  Wer¬ 
kes  zum  Grunde  liegt. 

Der  Hr.  Verf.  sagt  (0.  6.)  ganz  richtig:  der  dy¬ 
namischen  Ansicht  gemäss  ist  alles  lebendig,  wenn 
Leben  so  viel  ist,  als  Selbstlhätigkeit.  Attraclion 
und  Repulsion  sind  ihre  allgemeinsten  Aeusserun- 
gen.  Die  Schwere,  den  Magnetismus  der  Erde  und 
einiger  Metalle,  die  Cobärcnz  sehn  wir  in  den 
Krystallen  und  einfachsten  Plianzen  als  Reproduc- 
tion,  d.  i.  als  das  Vermögen,  fremde  Theile  anzu- 
ziehn  und  mit  ihnen  gemeinschaftlich  eine  eigen- 
thümliche  Gestalt  zu  gewinnen.  Weniger  richtig 
16t ,  wenn  von  der  Expansionskratt  gesagt  wird, 
sie  zeige  sich  in  den  Körpern  der  untersten  Ord- 
’nung  als  Wärme  und  Liebt,  weiter  hinan!  als  Elek- 
tricität  und  endlich  als  Irritabilität  und  Sensibilität. 
Wer  sagt  uns  denn,  dass  die  Irritabilität  mehr  auf 
Kxpansiöns  *  als  auf  Contractionskraft  beruht?  Sie 
ist  ja  das  Gleichgewicht  und  die  immerwährende 
Abwechselung  beyder.  Und  ist  die  Expansibilität 
itu  Lichte  nicht  am  allerhöchsten  gesteigert,  viel 
freyer,  als  in  den  Erscheinungen  der  Irritabilität? 
Diese  muss  gar  nicht  als  der  Charakter  des  Lebens 
dargeatellt  werden,  denn  sie  ist  blos  das  Mittel,  die 
Art  und  Weise ,  wie  die  Individuen  ihr  Leben  er¬ 
halten.  Leben  äussert  sich  in  den  niederen  Kör¬ 
pern  als  Bildung  allein,  in  denPflanzen  als  Bildungmit¬ 
telst  der  Irritabilität,  d.  i.  mittelst  des  steten  Sch  Wankens 
zwischen  Ausdehnung  und  Zusammenziehung  ;  in  den 
Thieren  als  bildüng  und  Vorstellung  zugleich ,  mittelst 
<iers<  Iben  Irritabilität,  die,  als  aut  den  Zweck  der  Vor¬ 
stellung  geuchtet,  den  Namen  Sensibilität  annimmt. 

Doch  erkennt  der  Hr.  Verf.  an,  dass  alles  le¬ 
bendig  sey ,  dass  alles  von  der  ursprünglichen  Dif¬ 
ferenz  der  Kräfte  abliange,  dass  Selbstthätigkeit  der 
allgemeinste  Charakter  des  Lebens  sey,  und  fährt 
§.  12.  fort:  ,,  Hieraus  erhellt,  wie  sehr  sich  dieje¬ 
nigen  irren,  die  einem  allgemein  verbreiteten  oder 
einigen  1  heilen  besonders  eigentliümlichen  Ele- 
nii  me  Lebenskraft  ausschliesslich  zuzusprechen  ge¬ 
wagt  haben.  Schon  zu  Pythagoras  Zeit  schrieb  man 
dem  Lichte,  der  Wärme  Lebenskraft  zu,  zu  unse¬ 
ren  bald  einem  Geiste,  bald  wieder  der  Wärme, 
bald  der  Luft  oder  einem  höchst  wirksamen  Grund¬ 
stoffe  derselben,  dem  üxyg<  n.  Aber  alle  diese  Be¬ 
mühungen  sind  au  sich  vergeblich,  da  die  thatige 
'Kraft  fr  iiJier  ist  als  da?  Element,  da  sie  das  ursprünglich 
ist,  von  welchem  die  Materie  seihst  eist  abstammt. “ 
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Hat  nu*  nicht  der  Hr.  Verf.  sein  Unheil  selbst 
gesprochen  ?  ,,£s  gibt  keine  besondere  Lebenskraft: 
das  Leben  ist  der  ganzen  Materie  inhärent;  sie 
selbst  ist  das  abgeleitete,  das  Product  der  Thätig- 
keit!“  Diess  ist  seine  Lehre,  und  hier  sagt  er: 
„Der  Galvanismus  ist  die  Lebenskraft  selbst.“ 
Kann  ein  Widerspruch  klarer  sevn  ?  Ist  nicht  jene 
Stelle,  in  welcher  die  Bemühungen,  das  Licht,  die 
Wärme,  das  Oxygen,  den  Archäus  als  Lebenskraft 
darzustellen,  mit  Recht  verworfen  worden,  eben  so 
richtig  auf  den  Galvanismus  auszudehnen?  Oder 
will  der  Hr.  Verf.  bloss  sagen:  das  allgemeine  Le¬ 
ben  stellt  sich  in  den  Pflanzen  und  Thieren,  aus¬ 
ser  der  Reproduction ,  dar  als  Irritabilität,  in  letz¬ 
teren  auch  als  Sensibilität,  und  diese  Kräfte  sind 
an  einen  beständigen  galvanischen  Process  gebun¬ 
den?  Diess  ist  höchst  wahrscheinlich  der  Sinn 
6eincr  Behauptung,  allein  so  viel  Gründe  dafür 
immer  auch  streiten  mögen,  so  ist  doch  gewiss, 
dass  das  Leben  der  Thiere  und  Pflanzen  ganz  et¬ 
was  anderes  ist,  als  ein  galvanischer  Process.  Alle 
so  sinnliche  und  materielle  Vorstellungen ,  derglei¬ 
chen  der  Hr.  Verf.  vom  0.  52.  an  aufstellt,  entfer¬ 
nen  weit  von  richtiger  Würdigung  der  Lebens¬ 
erscheinungen.  Am  meisten  von  der  Wahrheit  ent¬ 
fernt  ist  die  im  ganzen  Buche  durebgeführte  Idee 
von  der  Scheidung  des  Wassers  als  dem  wesent¬ 
lichen  Grunde  aller  Secretionen  und  Bildungen : 
hierin  zeigt  sich  auffallend  der  Nachtheil  der  gan¬ 
zen  galvanischen  Vorstellung,  ohne  welche  ein  so 
scharfsinniger,  gelehrter,  unbefangener  Mann,  wie 
Hr.  Sprengel,  gewiss  nicht  übersehen  hätte,  dass 
alle  Bildung  und  Absonderung  im  Lebendigen  stets 
synthetisch  geschieht. 

Die  Kunst  verfährt  überall  bry  ihren  chemi¬ 
schen  Operationen  analytisch;  auch  wo  sie  zusam¬ 
mensetzt,  nimmt  sie  die  Bestandteile  aus  andern 
Körpern,  die  sie  darum  zerlegt.  Der  Galvanismus 
zeigt  sich  ebenfalls  bloss  als  ein  Mittel,  Körper  zu 
zerlegen,  u.  zwar  als  eines  der  aller  wirksamsten :  die 
Synthesen,  die  er  veranlasst,  kann  er  nur  auf  ana¬ 
lytischem  Wege  vollbringen.  Vom  Wasser  ist  eg 
zwar  noch  ungewiss,  ob  er  nicht  durch  Verbindung 
andrer  Stoffe  mit  demselben  erst  Wasserstoff  und 
Sauerstoff  hervorbringt,  so  dass  es  gar  kein  zerleg¬ 
barer 'Körper  sey,  oder  ob  die  Lavoisiersche  Mey- 
nung  gerade  durch  ihn  ihre  höchste  Bestätigung 
erhält;  wenn  aber  auch  das  erstere  wahr  sejn  soll¬ 
te,  so  nimmt  er  die  Stoffe,  die  er  mit  dem  Wasser 
verbindet,  doch  anderswo  her  und  setzt  folglich 
eben  so  auf  analytischem  Wege  zusammen,  wie 
ausserhalb  des  Lebendigen  allenthalben  geschieht. 

Gerade  das  ist  der  Hauptunterschied  aller  che¬ 
mischen  Thätigkeit  innerhalb  des  Lebendigen  (d.  i. 
der  Pflanzen  und  Tliierc)  von  der  ausserhalb,  dass, 
wis  in  letzterer  alle  Verbindung  selbst  auf  analyit- 
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schera  Wege  erfolgt  und  überall  ulclita  als  Schei- 
düng  und  Auflösung  sichtbar  ist,  in  jenem  gerade 
umgekehrt  alles  synthetisch  geschieht  und  selbst  da, 
vvo  Stolle  elinainirt  werden  sollen,  noch  die  Aus¬ 
scheidungen  auf  synthetischem  Wege  vollzogen  wer¬ 
den.  Gerade  das  macht  den  Reichthum  dqr  leben¬ 
digen  Natur  so  unendlich  gross.  Sie  braucht  we¬ 
nige  Stoffe:  Hr.  Sprengel  hat  sie  im  5tcn  Capitel 
sehr  gut  angegeben.  Alle  ponderablen  und  impon- 
derablen  Materien  finden  wir  in  der  Mischung  des 
menschlichen  Körpers,  aber  cs  ist  sehr  wahrschein¬ 
lich,  dass  sich  alle  auf  nur  wenige  Elemente,  viel¬ 
leicht  mir  auf  die  allgemeinsten  Ausdrücke  der  ur¬ 
sprünglichen  Duplicität  der  Natur,  reduciren  lassen. 
Sonach  sind  die  Bestandtheile  des  Lebendigen  die¬ 
selben,  die  6ich  auch  in  der  unorganischen  Natur 
überall  finden.  Schon  der  Gedanke  ist  gross,  dass 
zwey  Elemente  hingereicht  haben,  aus  ihrer  ver¬ 
schiedenen,  mannigfaltigen  Verbindung  die  Erde, 
die  Atmosphäre  und  die  kosmischen  Körper  her- 
yor-zu  bringen :  noch  mehr  aber  werden  wir  mit 
Erstaunen  erfüllt,  wenn  wir  sehen,  was  in  der  ve¬ 
getabilischen  und  animalischen  Welt  für  eine  Un¬ 
endlichkeit  qualitativ  verschiedener  Körper  aus  der 
immer  fortgesetzten  Mischung  des  schon  gemisch¬ 
ten  hervorgeht.  Die  Natur  spottet  unserer  armen 
Kunst,  die  sich  bemüht,  ihr  nachzu weisen ,  wie 
und  woraus  eie  mischt.  Ein  Beyspiel  wird  diess 
auffallend  genug  machen:  man  denke  an  das  Fett, 
welches  sich  allenthalben  im  Unterleibe,  unter  und 
innerhalb  der  Bauchdecken,  ins  Mesenterium  selbst, 
in  die  Nierengegend  so  reichlich  absetzt.  Wir  fin¬ 
den  in  ihm  Wasserstoff,  Kohlenstoff,  Stickstoff.  Ge¬ 
rade  dieselben  Stoffe  finden  wir  aber  auch  in  den 
Excrementen,  recht  als  wenn  es  darauf  angefangen 
wäre,  uns  zu  verwirren,  dass  wir  nicht  einmal 
zwischen  so  äusserst  verschiedenen  Dingen  mit  un¬ 
serer  Chemie  einen  Unterschied  befriedigend  naeh- 
weisen  können.  Hr.  Spr.  sagt,  im  Schleim  prädo- 
minire  der  Sauerstoff:  durch  ihn  gerinne  das  Se¬ 
rum  zu  Schleim.  Wie?  wenn  nun  durch  Harn 
und  Darmausleerungen  offenbare  Säure  in  Menge 
ausgeleert  wird,  besonders  auf  letzterem  Wege,  was 
doch  besonders  in  Kinderkrankheiten  so  häufig  ge¬ 
schieht:  warum  ist  denn  das  Ausgeleerte  doch  ganz 
anders,  als  z.  B.  das  Sputum  eines  am  Catarrh  lei¬ 
denden  Kranken?  Wo  kommt  aber  die  Polarität, 
die  galvanische  Zerlegung  im  Darmcanal  hin,  wenn 
am  Ende  Fett,  Excreraent  und  wohl  gar  der  Chylus 
selbst,  einerley  chemische  Bestandtheile  haben?  Die 
Zerlegung  des  Harns,  eines  offenbar  bloss  zur  Aus¬ 
leerung  bestimmten  Stoffs,  zeigt  uns  Mischvmgsf heile, 
die  durchaus  nirgends  andere,  als  allein  im  Ham, 
existiren;  die  ganze  Sccretion  des  Harns  ist  offenbar 
keine  Abscheidung,  sondern  eine  Production  aus 
dem  Blute.  Reicht  nicht  diess  allein  hin,  jeden  zu 
überzeugen,  da*8  die  Natur  ina  Thierkchen  allenthal¬ 


ben  ,  auch  da,  wo  es  ihr  um  Scheidung  und  Auslee¬ 
rung  zu-  thun  ist,  nicht  anders  als  synthetisch  zu 
Werke  geht? 

So  sehr  ist  die  Synthesis,  dem  Leben  der  Pflan¬ 
zen  und  Thiere  eigenthütnlicb,  dass  sich  das  leben¬ 
dige  Thier,  die  lebendige  Pfianze  ganz  allein  durch 
sie  von  der  abgestorbenen  unterscheidet.  Das  Ca- 
pitel  vom  Tode  ist  im  Sprengelschen  Werke  sehr 
mager  gerathen:  es  konnte  aber  auch  nicht  besser 
ausfallen,  da  der  Hr.  Verf.  aus  dem  Thiere  eine 
galvanische  Maschine  machen  wollte.  Wie?  hört 
denn  der  Leichnam  auf,  zu  galvanischen  Thätigkei- 
ten  geschickt  zu  seyn?  Nicht  eher  als  mit  der  Fäul- 
niss:  haben  wir  doch  die  Entdeckung  des  Galvanis¬ 
mus  selbst  seinem  Erscheinen  an  todtem  Muskel¬ 
fleisch  zu  danken!  Aber  der  synthetische  Process 
hört  auf.  Die  Aussen  weit  wirkt  auf  das  Thier 
unaufhörlich  analytisch  ein;  seine  eignen  Stoffe 
streben,  sich  wechselseitig  zu  indifferenzüren  »  zu 
trennen,  zu  zerfallen,  und  eine  Menge  Thatigkei- 
ten  im  Thiere,  vielleicht  alle  Aussonderungen,  sind 
der  stete  Beweis  davon.  Aber  parallel  mit  diesen 
analytischen  Thätigkeiten ,  die  im  Lebendigen  nie 
aufliören ,  geht  die  synthetische  allenthalben  fort: 
sie  hört  auf,  und  im  Augenblicke  bleiben  die  ana¬ 
lytischen  allein  übrig;  die  Fäulniss  beginnt,  und 
das  Thier  wird  zum  Caaaver,  das  nur  durch  Co- 
häsion  noch  seine  Form  zu  behaupten  im  Stande  ist. 

Die  Anhänglichkeit  an  die  Idee,  den  Galvanis¬ 
mus  für  die  Lebenskraft  auszugeben,  ist  Schuld, 
dassHr.  D.  Sprengel  den  Zweck  seiner  Unternehmung 
nicht  so  vollständig  erreicht  hat,  als  er  es  ausser¬ 
dem  wohl  gekonnt  hä!te.  Die  Naturphilosopheu 
können  nicht  mit  seinem  Werke  zufrieden  seyn, 
da  er  ihr  erstes  Princip  bestreitet  und  von  einer 
Menge  ihrer  Behauptungen  keine  Notiz  nimmt; 
die  parteylosen  Aerzte  sehen  ihn  Partey  nehmen; 
die  noch  da  stehen  geblieben  ßind,  wo  die  Physio¬ 
logie  vor  dreyssig  Jahren  stand,  verstehen  ihn  nicht 
und  wollen  ihn  nicht  verstehen;  die  Ausländer  er¬ 
fahren  immer  nicht  die  Summe  der  in  Deutsch¬ 
land  ausgesprochenen  Ideen  ,  sondern  mehr  die  An¬ 
sicht  des  Hrn.  Verf.  Damit  will  aber  Recens.  gar 
nicht  dem  Werke  grosse  Verdienstlichheit  abspre¬ 
chen.  Erst  jeder  Paragraph  enthält  die  Resultate 
grosser  Belesenheit;  es  ist  wirklich  eine  ungemein 
grosse  Menge  von  Kenntnissen  gesammelt  und  zu 
diesem  Werke  verarbeitet  worden,  mul  so  leicht 
ist  dem  Hrn.  Verf.  nichts  von  einigem  Belang  ent¬ 
gangen,  was  irgendwo  vor  ihm  fiir  seinen  Zweck 
brauchbares  von  andern  gesagt  worden  ist.  Beson* 
ders  schätzbar  sind  die  Nacbweisungen ,  wie  jedes 
Organ  sich  in  der  Reihe  der  thierischen  Körper 
von  der  grössten  Unvollkommenheit  an  allmählig 
durch  immer  höhere  Organisationen  weiter  und 
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vollhommner  antwiekelt,  bis  69  seinen  höchsten 
Grad  erreicht.  Die  anatomischen  Beschreibungen 
sind  überall  äusserst  genau  und  umständlich,  ja  zu 
genau  für  eine  Physiologie;  dem  Rec.  schien  es  zu  wei¬ 
len,  als  wenn  sich  die  Physiologie  in  der  Anatomie 
verlöre,  wie  wir  diess  in  den  altern  Physiologien 
sehen,  doch  begreift  er,  wie  schwer  es  ist,  hier  die 
rechte  Grenze  zu  finden,  und  dass  zu  wenige  Ana¬ 
tomie  viel  schlimmer  ist,  als  zu  viel.  Einige  höchst 
wichtige  Entdeckungen  sind  später  gemacht  wor¬ 
den,  als  das  Buch  geschrieben  ist,  namentlich  die 
des  Metalls  im  Ammonium,  und  die  von  Home 
über  die  Eigenschaft  der  Milz,  Flüssigkeiten  unmit¬ 
telbar  aus  dem  Magen  zu  bringen. 

Man  würde  eine  Recension,  so  lang,  als  das 
Buch  selbst,  schreiben  müssen,  wenn  man  sich  über 
alles  verbreiten  wollte,  worüber  sich  noch  disputi- 
ren  liess.  Vortrefflich  bearbeitet  ist  das  Capitol 
über  Stimme  und  Sprache;  nur  im  §.  233.  begreift 
Rec.  denHrn.Vf.  nicht,  wenn  er  sagt:  ,, Es  findet  eine 
besondere  Verbindung  oder  Sympathie  Statt  zwi¬ 
lchen  Sprache  und  Gehör,  so  dass  gewöhnlich  be}'- 
de  Functionen  zugleich  fehlen  und  die  taub  gehör- 
nen  auch  stumm  zu  6eyn  pflegen.  Ich  weiss  nicht, 
ob  diess  aus  Galls  neuesten  Entdeckungen  von  der 
Verbindung  des  Gehörnerven  mit  dem  Zungenner- 
veu  an  der  Stelle  ihres  Ursprungs  zu  erklären  seyn 
möchte.“  —  Der  Fall  ist  sehr  selten,  dass  Taub- 
gebofne  fehlerhafte  Sprachorgane  haben;  das3  eie 
aber  stumm  sind,  d.  i.  nicht  reden  können,  folgt 
nothwendig  daraus,  dass  eie  nie  reden  hören,  ohne 
dass  man  im  mindesten  uöthig  hat,  deswegen  an 
die  Verbindung  der  Hör  *  und  Sprachnerven  zu 
denken. 

Das  Urtheil  über  Galls  Sc|iäde31ehre  kenn  Rec. 
nicht  ganz  unterschreiben.  Thut  der  Hr.  Verfasser 
nicht  Gall’n  ein  wenig  Unrecht,  wenn  er  von  ihm 
sagt:  der  Hauptsatz  seiner  Lehre  sey,  dass  jede 
geistige  Kraft  und  jedes  Begehren  u.  Verabscheuen 
in  den  einzelnen  Theilen  des  Hirns  gegründet  sey 
und  durch  dessen  Windungen  von  aussen  erkannt 
\yer4cn  könne?  Gail  hat  freylich  das  ron  manchen 
behauptet  und  oft  die  Stellen  nachgewiesen,  wo 
jede  einzelne  Fertigkeit  oder  Neigung  liege;  seine 
ganze  Cranioscopie  beruht  darauf.  Dagegen  hat 
Hr.  Spr.  sehr  gegründete  Einwürfe  gemacht  und 
manche  Gall’sche  Behauptungen  bündig  widerlegt, 
namentlich  die,  dass  das  kleine  Gehirn  das  Organ 
des  Geschlechtstriebes  sey,  welches  offenbar  falsch 
'st,  da  es  bey  einigen  Thiergattungen,  welche  hefti¬ 
gen  Geschlechtstrieb  äussern,  ganz  fehlt.  Aber  ist 
das  Galls  Hauptsatz.?  Ist^s  nicht  vielmehr  der,  dass 
das  Gehirn  nicht  als  Totalität  wirke,  sondern  jedes 
Talent,  jeder  Inslinct  an  einzelne  Theile  desselben, 
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als  an  seine  materielle  Bedingung  gebunden  sey? 
Dieses  Satzes  wird  im  363.  $.  erwähnt,  auch  schwa¬ 
che  Gründe  gegen  denselben  vorgebracht,  aber  er 
wird  nur  aufs  Moralische  bezogen.  Er  möchte  wohl 
allen  Einwürfen  siegreich  widerstehen  und  der 
grösste  Gewinn  seyn,  den  die  Gall’sche  Lehre  für  die 
Anthropologie  liefert,  auch  würde  er,  dünkt  Rec., 
weit  weniger  Widerspruch  erfahren  haben,  wenn 
nicht  Gail  selbst  manche  Kräfte,  die  dem  Hirn  als 
Totalität  zukommen,  auch  in  einzelne  Organe  ver¬ 
setzt,  wenn  er  das  Materielle  der  Hirnoperationen 
vom  Formellen  gehörig  getrennt  hätte.  Jenes  hat 
ohne  Zweifel  in  einzelnen  Hirnparthieen  seine  or¬ 
ganische  Bedingung;  diess  aber  ist  allen  Hirnthei- 
len  offenbar  gemein.  Gedächtniss,  Einbildungskraft, 
als  dessen  lebhafterer  Grad,  und  vornehmlich  die 
Vernunft,  mit  dem  Verstände,  der  ästhetischen  Ur- 
theilskraft  und  der  Sittlichkeit,  als  d#n  drey  Arten 
ihrer  Aeusserungen ,  haben  gewiss  nicht  ihren  Sitz 
oder  materiellen  Grund  in  einzelnen  Hjrntheilen, 
sondern  sind  allgemein  :  nur  dass  sie  von  den  ein¬ 
zelnen  Individuen  bald  auf  diese,  bald  auf  jene 
Classe  objectiver  Vorstellungen  besser  und  leichter 
angewendet  werden,  liegt  in  dem  Hirnbau.  Der 
Rechner  z.  B.  braucht  eben  so  nothwendig  Gedächt¬ 
niss,  als  der  Historiker,  der  Wollüstling  schwelgt 
in  üppigen  Phantasien  so  gut  als  der  Tonkiin6tler, 
und  die  Vernunft  beherrscht  nicht  bloss  die  ab* 
stracten,  sondern  auch  die  sinnlichen  Vorstellungen. 
Sie  urtheilt  im  Rechner,  wie  im  Maler,  im  Philo¬ 
sophen,  wie  im  Gauner,  der  auf  List  sinnt,  im 
Mechaniker,  wie  im  Tonkünstler:  sie  beherrscht 
alle  Triebe,  zwingt  den  Hungrigen,  über  eine  be¬ 
setzte  Tafel  nicht  herzufähren,  wenn  es  der  Wohl¬ 
stand  verbietet,  und  den  Verliebten,  seine  Regun¬ 
gen  zu  verbergen,  wenn  sie  ihn  entehren  würden, 
eben  so  wie  sie  dem  Gutmüthigen  gebietet,  einmal 
wider  seine  Neigung  streng  zu  seyn,  oder  der  zärt¬ 
lichen  Mutter,  ihr  geliebtes  Kind  zu  strafen.  GalFs 
Meynung  streitet  wider  die  Freyheit  nicht,  sie  be¬ 
stätigt  eie,  und  die  Erziehung  ist  die  Kunst,  den 
Menschen  frey,  d.  i.  seine  Vernunft  zur  Beherr¬ 
scherin  seiner  Triebe  und  Anlagen  zu  machen. 

Die  Tcmperamentenlehre  des  Verf.  steht  gegen 
der  GalPschen  in  Schatten.  Gail  allein  hat  diesen 
Unterschied  unter  den  Menschen  für  alle  Zeiten 
begründet  und  in  seiner  wahren  Ursache  nachge¬ 
wiesen. 

Dem  Styl  des  Herrn  Verf.  muss  man  grosse 
Gerechtigkeit  wiederfahren  lassen,  wenn  man  beson¬ 
ders  an  die  Schwierigkeiten  denkt,  so  viele  Kunst¬ 
ausdrücke  lateinisch  zu  sagen;  nur  hätten  wir  cot- 
recteren'  Druck  gewünscht. 
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DEUTSCHES  RICHTIG-  SCHREIBEN. 

Orthographische  V orlegeblätt er  und  Übungsstücke . 
Ein  Hülfsmittel  zur  Erleichterung  und  Beförde¬ 
rung  des  Unterrichts  in  der  Rechtschreibung  und 
des  Gebrauchs  des  Dativs  und  Accusativg,  (warum 
nicht  lieber  :  über  den  Gebrauch  oder  im  Ge¬ 
brauche  des  u.  e.  f.)  nicht  blo.v(!)  für  Volksschu¬ 
len  in  Städten  und  Dörfern,  sondern  auch  für 
die  untern  II lassen  höherer  Schulen  brauchbar, 
von  J.  C.  F.  Baum  garten,  Vicatius  und  Lebt  er 
der  Evwerbschule  zu  Magdeburg.  Leipzig,  b,  J.  A. 
Bartl),  1Q10. 

Dass  die  Rechtschreibung  mehr  durch  Anschau¬ 
ung  im  Lesen  und  Schreiben  erlernt  werden  soll, 
als  durch  Regeln,  die  dennoch  auch  hier  entschie¬ 
denen  Werth  behalten,  ist  nicht  erst  von  dem  be¬ 
rühmten  Schulverbesserer  zu  lieckau  und  von  dem 
verdienten  Vice •  Director  Dolz  anerkannt  und  be¬ 
folgt  worden,  auf  welche  sich  der  rühmlich  st  be¬ 
kannte  Herausgeber  jener  Vorlege- Blätter  beruft. 
Schon  im  XVlten  Jahrhunderte  hat  ein  deutscher 
Pädagog  geaussert;  Orthographiam  onerosam  et  dif* 
heilem  pueris  ad  noscendum,  si  per  regulas  et  prae- 
cepta  tradamus,  adsiduus  Legendi  scribeudique  me¬ 
lius  conßrmat  ums.  Letzteres  ist  denn  auch  durch 
Herrn  Baumgartens  Uebungs  -  Täfelchen  in  vielen 
Lehranstalten  so  bewährt  worden,  dass  dieselben 
nach  drey  Jahren  wieder  aufgelegt  werden  muss¬ 
ten.  Bey  sorgsamer  Bereitung  dieser  neuen  Aufla¬ 
ge  haben  gewissenhaft  beachtete  Meynungen  prü¬ 
fender  Lehrer  folgende  Verbesserungen  veranlasst. 
Den  obenan  stehenden  (nicht  oben  «//Stehenden) 
Regeln  ist  noch  ein  Normal- Beyspiel  für  den  Schü¬ 
ler  bey  gefügt. 

Die  fehlet  haften  ,  zu  verbessernden  Wörter  sind, 
nach  geäussertem  Wunsche,  durch  den  Druck  aus¬ 
gezeichnet  worden;  jedoch  nur  auf  dem  ersten  Vor- 
lege-Blatte  vpn  jeder  Regel.  Auf  den  übrigen  Blät¬ 
tern  sind  die  falscbgescbriebenen  Wörter  unausge- 
zeichnet  geblieben,  damit  die  Schüler  ihr  Aufmer- 
keu  und  Nachdenken  eihöhen,  um  Unrichtiges  un¬ 
ter  dem  Richtigen,  auch  ohne  helfendes  Auszeich¬ 
nen,  aufzuftnden  Damit  dieselben  Gelegenheit 
haben,  vorerlernte  und  eingeubte  Regeln  thätig  zu 
wiederholen,  hat  Herr  ß...  noch  sieben  Nachblät- 
rter  (ohne  Vermehrung  der  bisherigen  122  Nuroet n 
gehörigen  Ortes)  eingeschaltet.  Endlich  sind  eini¬ 
ge,  in  der  ersten  Auflage  zu  gehäufte  Fehler,  be¬ 
sonders  solche,  die  seihst  von  Schreibschülern  nicht 
leicht  begangen  werden,  gestrichen,  auch  wenige 
Druckfehler  berichtiget  worden.  " 

Diese  Vorlege  -  Blätter  haben  demnach  an  Brauch¬ 
barkeit  ur.d  Zweckmässigkeit  allerdings  gewonnen. 
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Dennoch  sind  dem  Rec.  nach  ihrem  prüfenden  Ge¬ 
brauche  für  hierin  vernachlässigte  Lehrlinge,  Ver¬ 
anlassungen  zu  mancherley  kleinen  Rügen  übrig 
geblieben.  Am  Anfänge  der  ersten  Regel:  Schreibt 
ein  u.  s.  w.  war  wohl  der  Hiatus  nicht  nur  durch, 
sondern  auch  ohne  den  Apostroph  zu  vermeiden. 
I11  Nr.  2  und  13.  wird  ( pieonasiisch )  von  kleinen 
Spit zehen  geschrieben,  in  Nr.  5.  von  einem  sehr 
angenehmen  Vergnügen ,  wogegen  lebhaftes  oder  in* 
niges  stehen  möchte,  /^hindern  einte  hindern  oder 
verhindern  fand  Recens.  in  Nr.  6'.  verbessert,  nicht 
aber  „bis  zum  folgenden  Tag(e)  24  Stunden“  und 
keine  eie6er;/  (statt  äussere)  Ohren  haben,  in  Nr.  7. 
und  in  Nr.  3.“  Des  Bennthiers  gefährlichster  Feind 
ist  der  Vielfraes,  der  sie  u.  8.  \v.  auch  die  Bären; 
Fehler,  die  so  wenig  nach  der  überstellenden  Re¬ 
gel  zu  berichtigen  sind,  als  in  Nr.  9.  „aus  dem 
5in(n<?),  oder  in  Nr.  11.  4.  Z.  v.  u.  im  Ohr(e).  ln 
der  vierten  Regel  (Nr.  13,)  sollte  wohl  nach  bekom¬ 
men  statt  des  ;  ein  .  stehen,  übrigens  auf  der6elbi- 
gen  Tafel  nicht  sechseAAigf  statt  sechserAig,  troAne 
statt  trocAne,  zwischen  „Gesang- Weisen  und  ande« 
re  kleine  Künste“  kein  Cortmia,  dergleichen  eher 
in  der  vorhergehenden  Zeile  nach  Weg  und  Geru¬ 
ches  stehen  möchte.  Zudem  war  der  fehlerhafte 
Gleichklang:  Aller/*;/  herbei,  zu  tilgen.  Auf  Nr.  15; 
steht  wieder  troAnen  und  Brod/frncht,  auf  16*.  L’li- 
ma  statt  ijflima;  Nr.  13.  Z.  3.  andern  statt  ändern, 
Nr.  23*  Z.  1.  von  de//  Andern,  statt  von  dem  — 
und  in  der  letzten  Zeile:  geschähe.  Nr.  25.  Z.  2. 
der  Be3rspiele  fehlt  wohl  wieder  nach  ,’,und  andern“ 
vierfiissigen  Thieren.  Weiterhin  steht  nehn adeln 
Z.  6.  statt  JW/Anadeln ,  und  Z.  12.  „mit  dickem  pel- 
z(e).  Nr.  27.  ist  zwar  in  der  ohnletzten  Zeile  nicht 
Staute  statt  Staude ,  doch  aber  in  der  letzten,  und 
eine  statt  einer  geblieben.  Mikroskop  ist,  nach 
seiner  (bekanntlich  griechischen)  Abstammung,  nicht, 
wie  von  Hrn.  B...  in  Nr.  5^,  z weymal  geschehen,* 
Microsrop  zu  schreiben  ,  eben  so  /forania,  nicht 
L'omma,  /tolun  und  Ser.  iAcdon,  nicht  G’olon  und 
Semirolon,  wie  man  es  hier,  von  Nr.  53  bis  50. 
durchaus  findet.  Herr  B.  .  .  hat  ja  selbst  die  Regel 
wiederholen  müssen:  schreibe  der  wahren  Abstam¬ 
mung  gemäss!  Zn  Nr.  36.  Z.  3.  v.  u.  ist  zu  bemer¬ 
ken:  dass  man  neuerlich  Land-,  Stern  -  und  See- 
ch ar^rn  von  ftpielAarlen  schriftlich  dadurch  unter¬ 
schieden  habe,  dass  man  jene,  nach  der  Abstam¬ 
mung  mit  ch ,  diese  mit  A  schreiben  wollte.  In 
dem  Normal  -  Bc)  spiele  zu  der  zehnten  Regel  (Nr. 
37 — 4°0  bat  auch  unser  Orthograph  das  Beste,  statt 
das  Bc/ste  geschrieben.  Will  auch  Er,  gleich  so 
vielen  unserer  besseren  Schriftsteller,  nicht  beden¬ 
ken  oder  zugeben,  das  be  6te  statt  besseste  (ei¬ 
gentlich  bässeste ,  von  dem  veralteten  Positivus 
dass)  schlechterdings  nicht  mit  st,  sondern  olfenbar 
mit  jst  geschrieben  werden  müsse?  ", 

Nr.  40.  Z.  5.  v.  u.  möchte  statt  „So(Ä)Je  und 
Wsser“  wohl  „Sole  und  anderes  Wasser“  ste- 
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ben;  denn  die  Sole  gehört  ja  doch  auch  zu  den 
Wassern. 

Die  der  Xlten  Regel  beygefügte  Normal- Perio¬ 
de  (Nr.  4* — 44-)  scheint  dem  Rec.  nach  „will“  nur 
ein  Semikolon  haben  zu  dürfen  ,  6tatt  eines  Kolon, 
Welches  einer  Periode  nur  einmal  zustehet,  ln  Nr. 
43*  hat  Rec.  an  wehe  tbun,  solchergestalt  u.  8.  w. 
und  an  InecAten  Anstoss  genommen. 

D  er  l'unct  sollte,  wie  das  Punctum,  nicht, 
der  Abstammung  zuwider,  wie  hier  in  Nr.  45— 48» 
PunAt  geschrieben  werden.  ln  Nr.  47.  war  auch 
,,im  dritten  Jahrhnndert(e)  vor  u.  s.  w.“,  im  i4ten 
Jahrhundert(e)  gebräuchlich,  Ägypter  statt  Ägypter, 
Ctesibius  st.  Crebesius ,  Repetir  -  Uhren  statt  Repe- 
tiruhreu,  und  nicht  des  berühmten  Franklinr  zu 

schreiben.  Nr.  49-  Z.  5.  v.  u.  sollte  nicht  wieder 

vortreyiichen  statt  vortrefflichen ,  Nr.  50.  nicht  Fra¬ 
ge-  und  Ausrufungszeichen  statt  Frag’  und  Ausru¬ 
fungs-Zeichen  stehen,  noch  weniger  in  Nr.  51. 
vermittelst  denen  st.  derer ,  und  in  der  ohnletzten 
Zeile:  Menge —  künstlich  zusammengesetzte//  statt 
zusammengesetzter  Theilchen.  In  der  dritten  Zeile 
v.  u.  ist  in  Nr.  53.  zu  vor  haben  überflüssig  stehen 

geblieben,  Nr.  54.  Z.  2.  fehlerhaft:  hinter  einem 

Zaun,  statt  Zaune,  Nr  53  und  59.  Preirj  st.  Preis, 
Nr.  59-  heute  erlangt  st.  heut’ erlangt.  Auf  Nr.  63. 
sollte  zwischen  „dingen  und  beym“  ein  .  statt  des  ; 
stehen,  Nr.  C4.  zum  Schlüsse  Bass(<?)  u.  Pass(e).  In 
den  Beyspielcn  von  Nr.  66.  ist  der  Schlösser  statt 
Schics jer  unrichtig,  und  fort  nach  Pfahl  ganz  über¬ 
flüssig;  aut  Nr.  67.  ,,in  'Tbierhäute«  gehüllt“  und 
„der  liefen  wird  beym  Kuchenbacken  gebraucht,“ 
fehlerhaft  stall:  die  IJejeti  werden  beym  Kuchen -Ba¬ 
nken  gebraucht.  Nr.  63-  Z.  3.  v.  u.  sollte  zwischen 
vor  und  durch  ein  .  statt  des  ,  stehen;  Nr.  72.  Z.  (j. 
v.  u.  sammelt  für  sammlet,  Nr.  7 6.  Z  5.  v.  u.  ge¬ 
biert  statt  gebieArt,  und  Z.  2.  ins  Ohr  st.  in  das 
Ohr.  Warum  soll  das  bekannte  Reim  versehen  :  „Dem 
kleinen  Veilchen  gleich“  u.  s.  f.  in  Nr-  3m  dadurch 
verdorben  werden,  dass  1fr.  B.  .  .  statt  „auch  wenn 
dich  niemand  sieht“,  „auch  wenn  du  von  keinen 
gesehn  wirst“,  gesetzt  hat?  Etwa  nur  um  einen 
der  vorgedrucklen  Regel  zuwider  laufenden  Feh¬ 
ler  hini  inzubringen  ?  Das  hätte,  ja  schon  durch 
„wenn  dir  Niemand  sDht“,  geschehen  können.*  Auf 
Nr.  i)J.  fragt  unser  Sprachmeistcr :  —  „welche  an¬ 
dere  orthographische  Fehler  siud  da  rin  (n)  zu  ver¬ 
bessern?  Rec.  fragt  ihn  dagegen:  kann  es  denn 
eigentlich  orthographische  Fehler  geben  ?  Was  or¬ 
thographisch  oder  richtig  gesvhripben  ist,  kann  nicht 
fehlerhaft,  und  somit  ein  Fehler  gegen  die  Recht¬ 
schreibung  oder  Orthographie,  wenn  wir  richtig 
sprechen  wollen,  kein  orthographischer  Fehler  ge¬ 
bannt  werden.  '  Dieses  wäre  nicht  weniger  «iako- 
episch,  als  jener  (Fehler)  kakographischv  Doch  es 
ist  nun  den  orthographischen  ,  oder  vielmehr  orilto* 
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graphisch  -  syntaktischen  Vorlege  -  Blättern  des  ver¬ 
dienstlich  strebsamen  Hrn.  B...  genug  Aufmerksam¬ 
keit  bezeiget  worden,  von  welcher  dieser  beschei¬ 
dene  Schulmann  selbst,  nebst  manchem  Andern, 
welcher  sich  dieser  zweckmässigen  Vorlagen  zu 
übender  Beschäftigung  zahlreicher  Classen  bedienet, 
erwünschten  Gebrauch  mache,  sofern  ihm  die  klei¬ 
nen  Rügen  des  llec.  treffend  scheinen.  Der  beyge- 
fügten  und  mithin  noch  zu  erwähnenden 

orthographischen  Schul-  Tabelle 

gebührt  zwar  das  Lob  der  Reichhaltigkeit,  so  da?# 
man  unter  einigen  Nnnarn  wohl  zu  viel,  mit  zu 
kleiner  Schrift  zusammengedrängt  fjr  det.  Anord¬ 
nung  und  Auswahl  kann  aber  dem  Rec.  gar  nicht 
gefallen.  Allgemeinen  Sehrcibregeln  folgt  schon 
auf  der  ersten  Spaltseite  Belehrung  über  den  Ge¬ 
brauch  der  verschiedenen  Zischlaute,  dieser  zunächst 
eine  Numer  von  den  Endsylben  ich  und  ig ,  dann 
erst  Unterscheidung  von  das  und  das#.  Ueber  Deh¬ 
nung  der  Vecale,  Verdoppelung  der  Consonanten, 
richtig  unterschiedenen  Gebrauch  des  c  und  k  ,  Thei- 
lungs-  oder  Rinde-Zeichen  und  Schiiftkürzur.g  ist 
theils  gar  nichts  ,  tbeils  zu  wenig  Bestimmtes 
zu  finden,  desto  mehr  Etymologisch-Syntaktisches. 
Was  eigentlich  einer  orthographischen  Selmltafi'I 
nicht  zugehört.  Ob  demnach  eine  Lehrtaj el  des 
deutschen  Richtig  -  Schreibens ,  welche  za  Leipzig, 
in  Dyk’s  Buchhandlung  für  1  Gr.  zu  haben  ist, 
nicht,  ihrer  sparsameren,  besonders  in  Beyspielen 
für  schwache  Lehrer  zu  kärglichen  Ausstattung  un¬ 
geachtet,  die  Eamngarten'sche  durch  richtigere  Hal¬ 
tung  und  lichtere  Ordnung  übertreffe,  muss  Rec. 
der  Beurtheilung  Anderer  überlassen», 

SCI!  6  N  S  C II R  EIE  UN  G. 

Deutsche  Vorschriften  zur  Uebung  im  Sehöfenschrei» 
ben,  von  M.  Eartcl  in»  Riel,  Hamburg,  bey  J. 
H.  Gundermann  (in  Commission),  ign.  (11  Bl. 
gr.  Quer •  öctav)’. 

Lateinische  Vorschriften  u.  6.  w.  Von  Demselben. 
Das.  (12:  Bl.  dgl.) 

Um  ihrer  Bestimmung,  zu  Vorlege  -  Blattern 
in  zahlreichen  Schulen-,  besser  zu  entsprechen,  las¬ 
sen  die  deutschen  Vorschriften  dieses  Kalligraphen 
Einiges  vermissen.  Zuvörderst  ist  die  so  bekannte, 
fast  allgemein  angenommene  genetische  Darstellung, 
unserer  Current- Buchstaben  verabsäumet,  und  nach 
einer  Vor  übungs  Zeile  sogleich  zu  der  Buchstaben- 
Folge  fortgegangen.  Sodann  aber  hat  unser  Vor¬ 
schreiber  das  in  sächsischen  und  andern  norddeut¬ 
schen  Schulen  vorzüglich  durch  Rossberg ,  in  süd¬ 
deutschen  und  rhei nländisehen  Schulen  aber  nach 
Diehly  Winkopp  u.  A.  eingeführte  VerhäTtniis  vef - 
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nachlässig* ,  nach  welchem  die  auf-  oder  abvvärts- 
eteigenden  Mittäter  vier  Schrift  -  oder  Giundfitnchß- 
Ilöben  erhalten.  Herr  ß.  hat  dagegen  dem  b,  k, 
1,  t  etc.  nur  drey,  dem  d  und  6  aber  gar  nur  zwey 
Grundstrichs  - Höhen  gegeben,  welche  letztere  Ab¬ 
weichung  von  dem  Gewöhnlichen  gewiss  eben  so 
wenig  Billigung  verdient,  als  die  Folge  der  erstc- 
ren  Vorlege  -  Blätter.  Schon  auf  dem  dritten  Blatte 
befinden,  sich  nämlich  die  Versal -Buchstaben,  wie¬ 
der  nur  in  alphabetischer,  nicht  in  genetischer  oder 
genealogischer  Folge.  Ist  es  denn  nicht  rathsamer, 
fi  noth wendig,  den  Schreibschülern  zuvor  Wörter 
ohne  grosse  Anfangs •  Buchstaben  vorzulegen,  damit 
ihnen  die  Currentschrift  geläufiger  werde,  ehe  sie 
sich  an  die  Versalschiift  wagen?  Uebiigens  hätte 
der  Verfasser  die  langen ,  zusammengesetzten  Be- 
riennu  von  der  Unterscheidungs  - ,  Ausrufungs-  und 
Antuhrungs*  Zeichen  gehörig  theilen  mögen.  Seine 
lateinischen  oder  vielmehr  englischen  Schnttblätter 
eind  wohl  ungleich  schöner  und  allgemeiner  brauch¬ 
bar  als  die  deutschen.  Dem  dritten  Blatte  möch¬ 
te"  nur  ebenfalls  noch  eines  mit  Wörtern  ohne  gros¬ 
sen  Buchstaben  folgen.  Die  französische  Vorschrift 
(Nr.  ix.)  ist  zu  grad’  und  lateinisch,  das  gewöhn¬ 
liche  End-r  und  s  der  Franzosen  gar  nicht  zu  se¬ 
hen.  Mit  dem  Stiche  dieser  Vorlege •  Blätter  kann 
llec.'  durchaus  noch  mehr  zufrieden  seyn,  als  mit 
dem  Abdrucke,  welchen  er  vor  sich  hatte. 


wesen  zu  ®ryn.  Die  vorzüglichsten  Aufsätze  ver¬ 
breiten  sich  über  Leidenschaften,  Freundschaft, 
Liebe,  Umgang  mit" Frauenzimmern. 

Heber  die  Bundes -  und  Freundschafts -  Symbole  der 
Morgenländer ,  zur  E*iäuterung  mehrerer  bibli¬ 
scher  Stellen,  von  Joh.  Gottlob  PVorbs,  Pastor 
in  Priebus  u.  Superintendent  des  Fürst.  Sagan.  Zweyte 
rechtmässige  und  vermehrte  Ausgabe.  Görlitz,  1». 
Anton,  ißio.  2/f  S.  8*  (2  Gr.) 

Ea  ist  diese  zwar  die  fünfte,  aber  nur  erst  die 
zweyte  vom  Verf.  selbst  besorgte  Ausgabe.  Denn 
als  1792.  die  erste  erschienen  war,  wurde  sie  z wey¬ 
mal  nachgedruckt,  in  Sorau  und  in  Halle;  dann 
wurde  1793  eine  neue,  ebenfalls  ohne  Wissen  des  Vf.» 
veranstaltet.  Die  meisten  Exemplare,  die  man  al¬ 
so  bisher  durch  Buchhändler  erhalten  hat,  eind 
Nachdrucke  gewesen.  Die  gegenwärtige  echte  Aus¬ 
gabe  ist  mit  einigen  wenigen  Zusätzen  vermehrt. 
Brod  und  Salz,  ein  Bissen  Brod  mit  einemTrunke 
aus  einem  und  demselben  Gefässe  verbunden ,  über¬ 
haupt  Zusammen •  Essen  und  Trinken,  das  sind  di« 
vorzüglichsten  Freundschaftssymbole  im  Orient,  von 
welchen  hier  aus  Herbclots  Orient.  Bibi,  und  Rei¬ 
sebeschreibungen  Nachrichten  gesammelt,  und  auf 
mehrere  Stellen  des  A.  u.  N.  Test,  angewendet  sind. 


KURZE  AR! ZEIGEN. 

Vas  Vermächtnis s ,  oder  hinterlassene  Papiere  mei¬ 
nes  Freundes  N.  .  .  Herausgegeben  von  J.  No¬ 
wak.  Breslau,  im  Kunst-  u.  Industrie- Comptoir, 
ißio.  ßo  S.  ß.  (8  Gi.). 

Der  Herausgeber  erhielt  nach  dem  Tode  des 
Verf  der  in  seinen  besten  Jahren  schnell  staib, 
und  dessen  Lehren  und  Umgänge  er  viel  verdank- 
te  ein  versiegeltes  Paket  von  ihm,  mit  Briefen 
und  andern  zerstreueten  Blättern,  die  er  hier  be¬ 
kannt  macht,  um  das  Andenken  an  ihn  sich  und 
seinen  Freunden  dauernder  zu  erhalten  (Muss  denn 
aber,  um  diess  zu  bewirken,  alles  von  dem  Freun¬ 
de  auch  fdem  giössern  Publicum  durch  den  Druck 
tnit-etheik  werden?)  „Ich  bin  der  Hoffnung ,  setzt 
der  Verf.  hinzu,  nnd  habe  das  Vertrauen  zu  mei¬ 
nen  Lesern,  dass  sie  die  Zusammensetzung,  so 
wie  die  Schreibart  mit  Nachsicht  behandeln,  und 
die  Herren  Recensenten  bedenken  möchten ,  dass 
in  dieser  Welt  nichts  vollkommen  ist,  und  selbst 
ihre  Recensionen  wieder  bekrittelt  werden?“  Uns 
scheinen  diese  Fragmente  von  Aufsätzen,  Auszügen 
und  Gedanken  nicht  eben  schlecht,  in  Ansehung 
des  Inhalts  und  Vortrags  aber  doch  auch  nicht  aus¬ 
gezeichnet  und  des  Drucks  vorzüglich  würdig  ge¬ 


Neue  Trinksprüche  für  hundert  ein  und  zwanzig 
verschiedene  Fälle  und  Gegenstände;  von  J.  C, 
C.  Moritz,  Verfasser  der  neuen  Verse  in  Stafiimbü- 
elier.  Berlin  ißro,  im  Verl,  des  Vf.  Co  S.  in  ic. 

Grosse  Mannigfaltigkeit  und  Decenz  herrscht 
in  diesen  Trinksprüchen.  Nur  die  Schullehrer  hat 
der  Vf.  vergessen,  gerade  den  ehrwürdigsten  Stand; 
Mit  seinem  Versbau  darf  man  es  überall  nicht  so 
genau  nehmen. 

II ochzeits gedieht  von  Friedrich  Schiller.  Ham¬ 
burg,  b.  Gundermann,  ißio.  (Zum  Besten  der 
reform.  Armencasse.  11S.  ß.  (ß  fsl.  Cour.  od.  2  Gr.). 

,,cchiller  dichtete  diess  in  fremden  Namen ,  zur 
Vermählung  eines  seiner  würdigsten  Freunde.  Er 
schrieb  es,  umgeben  von  mebrern  Menschen,  au» 
der  Fülle  seiner  schönen  Seele.  Ohne  es  wieder 
durchzusehen,  gab  er  es  zum  Drucke  hin.  Die 
ersten  Verse  beziehen  sich  auf  die  Schwierigkeiten, 
die  sich  der  so  schönen  Wahl  des  Liebenden  an¬ 
fangs  entgegenstellte.“  Diess  ist  die  kurze  Vorrede, 
die  jeden  Leser  in  den  Stand  setzt,  den  Werth  des 
Gedichts  mit  erköhetem  Genüsse  zu  lesen  und  zu 
beurtheilen. 


LEIPZIGER  LITERATURZEITUNG 


139.  Stück ,  den  0  5.  'November  1  8  1  fl. 


GERICHTLICHE  31  EDI  CIN 

Die  Psychologie  in  ihren  Haupt amoendungen  auf 
die  Rechtspflege,  'nach  den  allgemeinen  Gesichts- 
puncten  der  Gesetzgebung,  oder  die  sogenannte 
gerichtliche  Arzueyivissenschaft  nach  ihrem  psy¬ 
chologischen  Theile ,  von  loh.  Christoph  Hoff- 
bau  er,  der  Reebte  utid  Philosophie  Doctorund  or- 
«Gütlichem  Prof,  der  Philosophie  zu  Halle.  Halle» 
ißeß.  bey  Schimmelpfennig  u.  Compagnie,  gr.  3. 
406  Seifen. 

Wir  würden  allerdings  mit  der  Xlecension  dieser 
.Schrift  zu  6p ät  kommen,  wenn  wir  uns  in  Lobes¬ 
erhebungen  über  dieselbe  auslassen  wölken ,  was 
von  nnsern  Vorgängern  über  die  Maassen  reichlich 
geschehen  ist.  Allein  wir  wollen  un9  mit  der 
Würdigung  des  Werkes  beschäftigen;  und  hiezu 
kommen  wir  noch  früh  genug.  Wir  schicken,  zum 
jßchufe  der  Leser,  welchen  der  Inhalt  dieser  Schrift 
noch  nicht  aus  andern  Anzeigen  derselben  bekannt 
ist,  und  zum  bessern  Verständniss  des  Folgenden, 
eine  kurze  Uebersicht  dieses  Inhalts  voraus. 

Der  Herr  Verf.  erklärt  sich  über  den  Zweck 
und  Gesichtspunct,  nach  welchem  er  arbeitete,  in 
der  Vorrede  und  Einleitung.  Sein  Zweck  ist:  die 
in  civil  -  und  criminalrechilicber  Hinsicht  vorkom¬ 
menden  Anfragen  wegen  der  rechtlichen  Würdi¬ 
gung  gewisser  Individuen  in  Beziehung  auf  Krank¬ 
heiten  der  Seele,  Naturfeh]  ci  und  1  orübei  gehende 
Gemiiihszustände  so  zu  beantworten,  dass  er  für 
den  Richier  zeigt:  wie  und  wie  weit  dieselben 
rechtlich  in  Betrachtung  kommen?  und  Tür  den  ge¬ 
richtlichen  Arzt:  welche  Fälle  und  Beziehungen  er 
hier  unterscheiden  müsse  und  wie  er  ihre  Erkennt¬ 
nis  auszurnitteln  habe?  (Vorr.  S.  XI).  Der  Stand- 
punct,  welchen  er  zu  diesem  ßeliufe  nimmt,  ist, 
m' civil  -  rechtlicher  Beziehung,  die  Rücksicht  auf 
Vierter  Jßaud. 


das  Unvermögen  entweder  seinen  Verstand  richtig 
zu  gebrauchen  oder  «einen  Willen  gehörig  zu  er¬ 
kennen  zu  geben;  in  criminal  rechtlicher  Bezie¬ 
hung:  erstlich  die  Rücksicht  auf  das  Unvermögen, 
seinen  Verstand  richtig  anzuwenden,  und  sodann 
auf  den  Besitz  oder  Mangel  der  Freyheit  bey  den 
Handlungen  der  in  Anfrage  kommenden  Individuen. 
(Einleit.  §0.  4.  5.)  Diesem  Allen  zu  Folge  zerfällt 
sein  Werk  in  zwey  Theile.  In  dem  ersten  be¬ 
trachtet  er  die  Gegenstände,  über  welche  nach  den 
Umständen  von  dem  gerichtlichen  Arzt  ein  Gutach¬ 
ten  erfordert  wird ;  in  dem  zweyten  die  allgemei¬ 
nen  Regeln,  welche  bey  Abfassung  eines  Gutach¬ 
tens  über  einen  solchen  Gegenstand  und  auch  bey 
Erforderung  desselben  (von  Seiten  des  Richters)  zu 
beachten  sind  (Vorr.  S.  XI).  Der  erste  Theil  ban¬ 
delt  demnach  zunächst  von  den  Arten  und  Graden 
der  Verstandeskrankheiten,  sodann  von  dem  Wahn¬ 
sinn  und  den  verwandten  Krankheiten ;  ferner  von 
der  Manie  und  den  verwandten  Krankheiten;  hier¬ 
auf  vom  Nachtwandeln ,  von  der  Taubstummheit, 
von  den  vorübergehenden  Seelenzusländen ,  welche 
rechtlich  in  Betrachtung  kommen,  als:  Rausch, 
Zwiscbenzustand  zwischen  Schlafen  und  Wachen, 
Verwirrung;  endlich  von  dem  Zustande  des  ausser¬ 
ordentlichen  Antriebes  zu  gewiesen  Handlungen, 
wo  der  Herr  Verf.  die  Stärke  des  Reizes,  den  An¬ 
reiz  durch  gebundenen  Vorsatz,  die  blinde  psycho¬ 
logische  (psychische)  Uebei  wältigung ,  wovon  die 
Verzweiflung  eine  Art  ist,  den  blinden  psychischen 
Antrieb,  und  den  plötzlich  erzwungenen  Vorsatz 
unterscheidet.  Jeder  der  angegebenen  Rubriken  ist 
eine  Betrachtung  der  rechtlichen  Wirkungen  jener 
verschiedenen  Zustände  und  die  Belehrung  über 
ihre  Ausmitfeluug  beygefügt.  Den  Beschluss  de« 
ersten  Theils  macht  eine  Abhandlung  über  den 
Ein  dass  der  betrachteten  Krankheiten  und  Gemüiha- 
zuslände  auf  die  Tüchtigkeit  eines  Zeugen.  Der 
iwoyle  Theil  (wenn  anders  eine  Reihe  von  Be¬ 
merkungen,  welche  nicht  mehr  als  noch  nicht  ganz 
fünfzehn  Seiten  einnehmen,  da  der  erste  Theil  de- 
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ren  337  umfasst,  der  Theil  eines  Werkes  und  nicht 
vielmehr  ein  Anhang  genannt  werden  60U)  enthält 
eine  ,, allgemeine  Anleitung  zur  Ausnoittelung  einer 
etwaigen  Krankheit  der  Seele  oder  eines  anderwei¬ 
tigen  Zustandes  derselben,  welcher  rechtlich  in  Be¬ 
trachtung  kommt.“  Die  Darstellung  der  einzelnen 
Momente  aller  angegebenen  Rubriken  müssen  wir 
bis  auf  die  besondere  Kritik  der  Ausführung  des 
Planes  versparen ,  wo  eie  an  ihrem  Platze  6eyn 
wird. 

So  viel  zur  Uebersicbt  des  Ganzen,  und  nun 
die  Beurtheilung  des  Werkes  selbst. 

Es  ist  nicht  zu  verwundern,  dass  mehrere  Re- 
*  censenteri  dem  Verfasser  grosse  Lobsprüehe  erthei- 
len,  erstlich  weil  wirklich  noch  niemand  vor  ihm 
unternommen  bat,  die  Gegenstände,  wovon  er  han¬ 
delt,  im  Ganzen  und  ausführlich  zur  Sprache  zu 
bringen,  sodann,  weil  das  Werk  selbst,  auf  den  er¬ 
sten  Anblick,  seine  Aufgabe  zur  Gnüge  zu  lösen 
scheint,  wie  schon  die  allgemeine  Uebersicbt,  wel¬ 
che  wir  gegeben  haben,  vermuthen  lässr.  Allein 
man  kann  einen  Gegenstand  zum  ersten  Male  und 
sehr  ausführlich  behandeln,  und  dennoch  weder 
unmittelbaren  Nutzen  schaffen,  noch  einen  sichern 
Grund  für  eine  fernere  Behandlung  legen.  Dieser 
doppelte  Tadel  trifft,  unserer  Ueberzeugung  nach, 
und  nach  reifer  Prüfung,  das  vorliegende  Werk  in 
seinem  vollen  Umfange.  Wir  haben  diess  zu  be¬ 
weisen,  und  wollen,  um  mit  Ordnung  und  zum 
Behuf  besserer  Uebersicht  zu  verfahren,  zuerst  den 
Inhalt  des  Hoffbauerschen  Werkes,  seinen  Haupt¬ 
ideen  nach,  und  nach  ihrer  Ausführung  in  den  ein¬ 
zelnen  Theilen,  prüfen,  und  sodann  noch  einen  un¬ 
tersuchenden  Blick  auf  die  Form  (Art  und  Weise 
der  Darstellung)  werfen,  wiefern  diese  für  zweck¬ 
mässig  zu  halten  ist  oder  nicht.  Zuerst  also  die 
Kritik  der  Materie  dieses  Werks. 

Der  Verf.  hebt  damit  an,  dass  er  uns  über  das 
Wesen  und  die  Grenzen  der  gerichtlichen  Medicin, 
deren  psychologischen  Theil  er  hier  abhandelt,  im 
Dunkeln  lässt,  oder  vielmehr  in  Verwirrung  bringt. 
Er  leugnet,  mit  Reil ,  eine  medicinam  forensem, 
und  gesteht  gleichwohl  einen  Inbegriff  von  Grund¬ 
sätzen  zu,  nach  denen  der  Arzt  die  zu  rechtlichem 
Behufe  an  ihn  ergangenen  Anfragen  beantwortet. 
(Einlöit.  $.  1.)  Gehört  denn  aber  nicht  die  Ent¬ 
scheidung  über  krankhafte  körperliche  oder  physi¬ 
sche  Zustände  in  das  Gebiet  der  Medicin?  Oder 
es  müsste  die  Erkenntnis»  jener  Zustände  nicht  ei¬ 
nen  wesentlichen  Theil  der  Wissenschaft  des  Arz¬ 
tes  ausmachen!  Wird  diese  Wissenschaft  für  recht¬ 
liche  Fälle  in  Anspruch  genommen,  warum  soll  man 
sie  nicht  medicinam  forensem  nennen?  Allein  eben 
weil  eie  Medicin  ist,  darf  sie  sich  auch  keiner 
rechtlichen  Aussprüche  anmaassen,  und  die  Vor¬ 
schläge  zu  Milderung  oder  Schärfung  von  Strafen, 
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die  Aussprüche  über  die  Tauglichkeit  oder  Untaug¬ 
lichkeit  gewisser  vSubjecte  zu  rechtlichen  Geschäf¬ 
ten  u.  s.  w.  liegen  ganz  ausser  ihrem  Kreise.  Der 
Arzt  darf  eben  so  wenig  Re  ■•hl  sprechen  ,  ala  der 
Richter  das  Daseyn  oder  Nichtdaseyn  krankhafter 
Zustände  entscheiden  wollen.'  Geschieht  diess  in 
praxi,  und  hat  ein  alter  Missbrauch,  der  aus  Ver¬ 
worrenheit  der  Begriffe  entstand,  diesen  Missgriff 
geheiligt,  so  muss  Kr.  K. ,  der  hier  gewissermaassen 
als  Reformator  auftritt,  jene  Verworrenheit  nicht 
durch  sein  Beyspiel  und  seine  Bestimmung  unter¬ 
halten.  Er  tliut  diess  aber,  weil  er  selbst  keinen 
festen  und  klaren  Begriff  von  dem  Geschäft  des 
Arztes  in  rechtlicher  Hinsicht  gefasst  hat,  laut  der 
Vorrede  (S.  X),  und  überall  im  Werke  selbst  unter 
den  Rubriken  der  rechtlichen  Wirkungen.  -  Er 
mischt  sich  hier  offenbar  in  ein  fremdes  Gebiet, 
und  verwirrt  dadurch  das  eigene.  Und  woher  diess? 
Daher,  dass  er,  wiewohl  selbst  Jurist,  keinen  wahr¬ 
haft  klaren  Begriff  von  der  Rechtspflege  hat.  Dies* 
muss  sich  selbst  verstehen,  ihren  Standpunct  ken¬ 
nen,  wißsen,  was  sie  selbst  leisten  kanu,  und  wo¬ 
zu  sie  fremder  Hülfe  bedarf,  und  endlich  diese 
Hülfe  auf  bestimmte  IF’eise  in  Anspruch  nehmen. 
Die  Rechtspflege  ist  die  Voll3treckerin  der  Gesetze, 
die  Gesetze  aber  gehen  von  der  Freybeit  aus  und 
sind  an  die  Freyheit  gerichtet:  denn  Befehle  kön¬ 
nen  wolil  aus  einer  unfreyen  Quelle  ausgehen, 
aber  Gesetze  nicht;  und  für  unfreye  fVeseu  geht 
die  Stimme  des  Gesetzes  verloren.  Welches  Gesetz 
ist  je  an  ein  Tbier,  an  ein  Kind,  oder  an  einen 
Wahnsinnigen  ergangen?  Im  Kreise  der  Freyheit 
(der  Intelligenz,  oder  des  6ich  selbst  bestimmenden 
Bewusstseyas)  ist  also  die  Rechtspflege  einheimisch. 
Freyheit  in  -allen  Verhällnissen  freyer  Individuen 
ist  ihr  Zweck  und  ihr  Geschäft.  Für  die  freyen 
Verhältnisse  dieser  Individuen  unter  sich,  selbst  sorgt 
die  Civilgesetzgebung ;  für  die  physische  Freyheit 
oder  Sicherstellung  jener  Individuen  vor  äusserer, 
unfreyer  Gewalt,  so  weit  diese  durch  menschlich« 
Kräfte  abzuwenden  ist,  sorgt  die  polizeyliche  Ge¬ 
setzgebung;  die  durch  Vergehungen  freyer  Wesen 
gegen  sämnutliche  Gesetze  gestörten  freyen  Verhält¬ 
nisse  gleicht  das  Criminalrecht  durch  gesetzliche 
Strafen  aus.  Ueberall  also,  wo  es  die  Rechtspflege 
bloss  mit  freyen  Individuen  zu  tfann  bat,  bedarf 
sie  keines  fremden  Rathes.  Im  Augenblicke  aber, 
wo  ihr  ein  Zweifel  an  der  Freyheit  bestimmter 
Individuen  aufstösst,  oder  auch,  wo  von  rechtli¬ 
cher  Bestimmung  anderer,  die  Freyheit  unmittelbar 
nicht  betreffender,  dem  Rechtserfahrnen  fremder, 
Gegenstände  die  Rede  ist,  wendet  sie  sich  an  eine 
fremde  Behörde,  die  ihr  hierüber  Aufschluss  geben 
kann  und  soll;  aber  auch  nur  hierüber.  Der  Rich¬ 
ter  fragt  also  im  ersten  Falle  (der  zweyte  gehört 
nicht  hieher)  bey  der  fremden  Behörde,  dem  psy¬ 
chologischen  Arzte,  an:  ,,ist  dieses  oder  jenes  Indi¬ 
viduum  für  frey,  d,  h.  für  Intelligenz  zu  achten. 
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entweder  für  immer,  oder  bey  gewissen  Handlun¬ 
gen,  welche  Sparen  vom  Gegentheil  verrathen?“ 
I)ies9  die  ganze  Aufgabe.  Der  Befragle  hat  nun 
nichts  weiter  zu  thun,  als  nach  angegebenen  Grün¬ 
den  zu  bejahen  oder  zu  verneinen;  alles  Uebrige 
ist  Sache  des  Richters.  War  die  Antwort  bejahend, 
so  entscheidet  da3  Recht  -  sprechende  Gesetz;  war 
eie  verneinend,  eo  schweigt  es  als  Stimme  des 
Rechts,  aber  es  handelt  nun  als  Vormund  des  Un¬ 
freien  und  Anwald  der  freyen  Wesen,  die  durch 
das  Unfjreye  beeinträchtigt  werden  könnten.  Die 
einzige  Sorge  de3  Befragten  muss  6eyn,  genau  zu 
bestimmen  und  klar  darzuthun,  ob  das  Individuum, 
Welche*  in  Anfrage  gekommen,  überhaupt  frey  oder 
unirey  ist,  oder  in  einem  bestimmte»  Momente, 
über  welchen  das  Gesetz  entscheiden  soll ,  war. 
Hier  fallen  alle  Zweydeutigkeitcn  weg,  welche  so 
oft  den  Ausspruch  des  Gesetzes  stören.  Ist  nun  das 
Gesetz  in  sich  selbst  gerecht  (die  Sache  des  Gesetz¬ 
gebers),  *0  ist  keine  Ungerechtigkeit  möglich.  So 
48t  der  einfache  Weg  der  Vernunft  beschaffen:  bey- 
de,  der  Richter  und  der  psychologische  Arzt,  be¬ 
gegnen  ßich  im  Begriffe  der  Freybeit ,  deren  sub - 
jective  Bestimmung  (ob  ein  gewisses  Subject  über¬ 
haupt  oder  in  gewissen  Beziehungen  für  frey  zu 
erklären  sey  oder  nicht)  die  Sache  des  Letztem, 
deren  ob  jective  Bestimmung  (Rechtssprucbj  die  Sache 
des  Ersten  ist.  Auf  diesen  Punct  hätte  Hr.  H.  die 
Aufgabe  seines  Werks  zurückiühren ,  er  hätte  die 
alte  Verworrenheit  durch  eine  klar  aufgefasste  An- 
fiebt  des  Gegenstandes  schlichten  sollen ;  allein  er 
unterhält  sic,  indem  er  von  beschränkten  Begriffen 
außgeht,  und  auf  einem  viel  zu  niedrigen  Stand- 
puncte  stehen  bleibt.  Ihm  ist  die  Gerechtigkeit  in 
Beziehung  auf  die  Civilgesetzgebung  eine  blosse 
Pflegerin  des  Egoismus  durch  ihr  einziges  Augen¬ 
merk  auf  das  Mein  und  Dein  als  solches,  nicht  als 
Ausdruck  des  Rechts  und  der  Freyheit  (Einleit. 
§.  2.);  und  in  Beziehung  auf  die  Criminal  -  Gesetz¬ 
gebung,  durch  ihr  Prinzip,  die  Furcht ,  (Vorr.  S.VIII) 
eine  blosse  Zuchtmcisterin  thieriecher,  oder  ein 
hemmendes  Instrument  mechanischer  Wesen. ^  (Ein¬ 
leit.  0.  5.  in  der  Note.)  Wenn  \  icle  noch  bis  jetzt 
dqn  btaat  bloss  für  eine  Maschine  oder  auch  für 
■eine  Eändigungs-  Anstalt  wilder  Kräfte,  nicht  aber 
für  eine  Vereinigung  freyer  Wesen  zu  allgemeiner 
Freyheit  halten;  80  sollte  diess  doch  Hr.  H. ,  der 
von  einem  Geist  der  Gesetze  ausgehen  will,  (vorr. 
S.  Vlll)  nicht  thun.  da  durch  jene  Ansicht  -der  Be¬ 
griff  eines  Gesetzes  aufgehoben  wird,  der  bloss  von 
der  Freyheit  ausgeht,  und  bloss  auf  frey e  Wesen 
bingerichtet  ist.  Der  Staat  besteht  durch  das 1  Ge- 
§etz  und  alles  Gesetzes  Grund  und  Ziel  ist  die  1  rey- 
heit.  Durch  die  Nichtbeachtung  dieses  Grundsatzes 
verrückt  sich  Hr.  H.  seine  ganze  Ansicht  und  ver¬ 
wickelt  eich  in  eine  Menge  von  Widersprüchen. 
Denn  da  er  seinem  Grundsätze  nach  (s.  die  ange¬ 
führte  Note  im  0.  5-  üer  Einleit.)  den  Menschen 


„als  Automat  betrachtet,  das  durch  Furcht  vor  Stra¬ 
fen  in  Bewegung  gesetzt  oder  in  seinen  Bewegun¬ 
gen  aufgehalten  werden  kann,“  folglich  als  eine 
Maschine  oder  als  ein  Thier,  oder  als  beydes  in 
Einem:  da  er  aber  gleichwohl  ira  V-erlaufe  des 
Werkes  nicht  umhin  kann,  auf  die  moralische  (freye) 
Natur  des  Menschen  beständige  Rücksicht  zu  neh¬ 
men:  so  schwankt  er  fortdauernd  in  einem  Dilem¬ 
ma,  welches  allen  seinen  Untersuchungen  und  aller 
Lößung  seiner  Aufgabe  eine  schiefe  Pachtung  gibt. 
Den  bestimmteren  Beweis  hiervon  wird  die  Prü¬ 
fung  der  einzelnen  Momente  seiner  Arbeit  geben; 
jetzt  nur  Beispielsweise  einen  aus  der  Mitte  her¬ 
ausgehobenen  Fall  als  Beleg  für  jene  Inconst-quenz 
und  die  aus  ihr  entstehenden  Widersprüche.  „Die 
Strafe ,  sagt  Hr.  H.  (0. 152.),  ist  als  eine  üble  Folge 
einer  Handlung  zu  betrachten,  die  von  dieser  Hand¬ 
lung  abschrecken  soll,  und  der  Staat  belegt  gesetz¬ 
widrige  Handlungen  mit  Strafen,  nur  um  sie  zu 
hindern.  Folglich:  (§.  133.)  je  schwerer  bey  einem 
Individuum  der  Widerstand  gegen  gesetzwidrige 
Handlungen  ist,  desto  härter  muss  die  Strafe  eeyn. 
(id.  0.  153.)  Wo  aber  auch  die  Furcht  vor  ilen 
härtesten  Strafen,  welche  die  Gesetze  kennen,  nichts 
über  ein  Subject  vermag,  kann  keine  Bestrafung 
desselben  Statt  finden,  sondern  der  Staat  nur  Sicher¬ 
heitsmaasregeln  ergreifen.  (0.  155*)“  In  diesen  drey 
Sätzen  stecken  drey  Haupt- Schiefheiten  und  Wi¬ 
dersprüche,  deren  Einflüsse  sich  auf  einen  grossen 
Theil  des  Werks  verbreiten.  Nach  dem  ersten  Satze 
werden  begangene  Verbrechen,  z.  B.  Mordthaten, 
nie  gestraft,  weil  sie  begangen  sind,' sondern  um 
zu  verhüten,  dass  nicht  wieder  ähnliche  Verbrechen 
begangen  werden.  Lässt  sich  nun  ein  Verbrecher 
durch  die  Furcht  vor  der  Strafe  nicht  abschrecken, 
oder  hofft  er  ungestraft  durchzukommen,  indem  er 
sein  Verbrechen  zu  verheimlichen  sucht,  wie  bey¬ 
des  so  häufig  der  Fall  ist:  so  ist  die  Einführung  der 
Strafe  ein  eitles  Unternehmen,  weil  sie  nicht  all¬ 
gemein  anwendbar  ist.  Gleichwohl  ist  Jedermann 
von  der  Nothwendigkeit  der  Strafen  überzeugt, 
denn  das  Gefühl  empört  sich  gegen  den  Gedanken, 
dass  ein  Verbrechen  frey  ausgehe,  und  die  Vernunft 
verlangt,  dass  ein  Verbrechen  um  sein  selbst  willen 
gestraft  werde.  Folglich  liegt  der  Grund  der  Strafe 
ganz  wo  anders,  und  zwar  in  der  Heiligkeit  des 
Gesetzes.  Das  Gesetz,  als  Repräsentant  der  Ver¬ 
nunft,  darf  nicht  verletzt  werden:  darum  gleicht 
die  Gerechtigkeit  seine  Verletzungen  durch  die  Stra¬ 
fen  aus.  Durch  die  Strafe  wird  das  Gesetz  ver¬ 
söhnt  und  steht  in  seiner  ursprünglichen  Reinheit 
da.  Folglich  ist  die  Strafe  weder  Mittel,  noch 
Zweck,  (weder  Besserungs  -  noch  Hir.derungs- An¬ 
stalt,)  sondern  sie  ist  nothwendige  folge  und  Com- 
pensation  des  verletzten  Gesetzes.  Eiu  Anderes  ist 
Strafe,  ein  Anderes  Züchtigung ;  und  indem  der 
Verf.  diese  beyden  Begriffe  verwechselt,  verwirrt 
ei  sich  in  einer  Menge  von  Missgriffen:  denn  nun 
[^39*] 
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verwechselt  er  die  Principien  des  Hechts  und  die 
Stete  der  Gerechtigkeit ,  'Welche  bloss  auf  f^eye 
f-Vesen  Bezug  haben,  mit  den  JSlaassregeln  der  Dis- 
ciplin ,  denen  auch  die  Unfreyen  unterworfen  sind; 
ein  Irrthum,  welcher  auf  des  Verf.  Beurtheilung 
der  Geimithezustände  grossen  Einfluss  hat.  Den 
Beweis  hiervon  giefet  sogleich  der  zweyte  Satz. 
Dieser  vernichtet  allen  Begriff  der  Strafe,  oder 
vielmehr,  weil  diesa  schon  im  ersten  Satze  gesche¬ 
hen  war,  es  geht  hier  diese  gänzliche  Aufhebung 
des  Begriffs  der  Strafe  nur  noch  deutlicher  hervor. 
Denn  hier  Avird  die  Strafe  offenbar  nicht  auf  das 
Verbrechen  6clbst,  sondern  nur  auf  das  Maass  der 
Furcht  bey  Personen,  die  zum  Verbrechen  hinnei¬ 
gen,  bezogen,  und  der  Verf.  echiiesst:  je  geringer 
die  Furcht,  desto  härter  die  Strafe!  Das  Widersin¬ 
nige  dieses  Vorschlags  ergibt  sich,  wenn  man,  die¬ 
ser  Behauptung  gemäss,  umgekehrt  6cbliesst:  je 
grösser  die  Furcht,  desto  geringer  die  Strafe.  Es 
Avtirde  hieraus  folgen ,  dass  man  bald  auf  die  gröbsten 
Verbrechen  die  leichtesten  Strafen,  bald  aui  die  leich- 
teetenVergehungen  die  schwerstenStrafcn  zu  legen  hät¬ 
te;  undzwar  nicht  auf  Verbrechen  und  Ver  gehungen, 
dieschon  geschehen  sind,  sondern  die  noch  geschehen 
könnten:  denn  ein  begangenes  Verbrechen  wird,  wie 
schon  oben  gesagt,  durch  Erregung  der  Furcht  nie¬ 
mals  bestraft.  Welche  lächerliche  Gerechtigkeit 
aber,  wenn  ein  Verbrecher  vor  Gericht  gezogen 
und  bestraft  würde,  nicht,  weil  er  schon  gesün¬ 
digt  hat,  sondern  damit  er  ein  andermal  nicht  wie¬ 
der  sündige.  Das  letztere  ist  noch  nicht  gesche¬ 
hen,  und  er  Avird  also  ungereebterweise  bestraft, 
das  Verbrechen  selbst  hingegen,  welches  bestraft 
werden  sollte,  wird  ihm  nicht  angerechnet.  Es 
folgt  diess  Alles  ßtreng  aus  des  Verf.  Prämissen. 
Der  dritte  Satz  endlich  ist  die  Krone  jener  Schief¬ 
heiten.  Also, ^  wo  die  Furcht  nichts  vermag,  fällt 
die  Strafe  weg,  und  der  Verbrecher  geht  f-rey  aus. 
Der  Verf.  bezieht  zwar  diese  Ausnahme  iron  der 
Strafe  nur  auf  Wahnsinnige,  Tolle,  u.  dgj.  Allein 
steht  einmal  der  Satz  so  allgemein  fest,  so  lässt  er 
sich  auch  weiter  ausdehnen.  Denn  es  ist  nicht 
bloss  denkbar,  sondern  wird  auch  häufig  durch  die 
Erfahrung  bestätigt,  dass  gerade  über  Menschen 
von  der  ruhigsten  Besonnenheit  die  Furcht  gar 
nichts  vermag.  Wir  sehen  die6s  ja  schon  bey  trotzigen 
Kindern,  die  durch  keine  Züchtigung  zu  bändigen  sind. 
Wenn  sich  nun  ein  solcher  halss  arriger  Verbrecher 
vor  den  Richter  stellt  und  spricht:  ich  fürchte 
mich  nicht  vor  eurer  Strafe;  ich  weiss ,  was  ich 
getban  habe,  und  es  reut  mich  nicht:  was  soll  der 
Richter,  dervon  Hrn.  Prof.  Hoßbaueris  Grundsätzen 
ausgeht,  anfangen?  Diesen  Menschen  um  sein  selbst 
willen  zu  strafen  wäre  inconsequent ;  ihn  zur  War¬ 
nung  für  Andere  zu  strafen  wäre  ungerecht,  denn 
hier  würde  er  als  freyes  Vvesen  zu  einem  mecha¬ 
nischen  Mittel  für  einen  mechanischen  Zwreck  ge¬ 
braucht;  ihn  ins  ’lollhaus  zu  sperren  AVäre  unver¬ 


nünftig,  weil  er  so  gut  bey  Verstände  ist  wie  ir¬ 
gend  ein  anderer  Mefisch.  Es  bliebe  folglich  nichts 
übrig,  als  ihn  überhaupt  einzusperren.  Diess  wäre 
nun  abermals  unweise ,  wenn  es  nur  auf  einige 
Zeit  geschähe,  weil  ein  böses  Naturell  auch  nach 
Jahren,  und  trotz  des  Scheines  von  Besserung,  doch 
dasselbe  bleibt;  und  ungerecht  wäre  jenes  Verfah¬ 
ren,  auf  die  ganze  Lebenszeit  ausgedehnt,  weil  der 
Verbrecher  seine  Gesinnungen  wirklich  ändern 
kann,  avo  dann  dem  Individuum  Avie  dem  Staate 
der  Vortheil  freyer  Wirksamkeit  entzogen  wird. 
Wie  einfach  richtet  hier  das  Gesetz,  welches  sich 
selbst  versteht:  dem  Verbrecher  gebührt  Strafe, 
Aveil  er  das  Gesetz  verletzt  hat,  mag  er  sich  nun 
vor  der  Strafe  fürchten  oder  nicht.  Er  ist  als 
freyes  Wesen  zunächst  ein  Gegenstand  der  Gerech¬ 
tigkeit  und  nur  erst  mittelbarer  Weise  wird  er, 
wie  die  unfreyen  Wesen,  ein  Gegenstand  der  Tu¬ 
tel  oder  Disciplin,  wo  nicht  mehr  von  Sirafe, 
sondern., von  Verwahrung  oder  Züchtigung,  zur  Si¬ 
cherheit  oder  Besserung,  die  Rede  ist.  Man  kann 
leicht  denken,  dass,  da  Herr  Hoffbauer,  diese  Rück¬ 
sichten  durch  sein  ganzes  Werk  vernachlässigt,  er 
erstlich  die  Gemüthszuetände  überall  in  rechtlich- 
schiefe  Beziehungen  bringt,  und  dass  er  zweytena 
eben  so  sehr  psychologisch-  schief  urtheilt,  indem 
er,  von  seiner  mechanischen  Ansicht  der  Rechte¬ 
pflege  verführt,  die  Frey  heit  des  Bewusstseyns, 
(das  Vermögen  der  Selbstbestimmung,)  welche  bey 
allen  Gemüthszuständen  das  Wesentliche  der  Unter- 
euchung  bleibt,  nur  gar  zu  6ehr  über  der  Betrach¬ 
tung  von  Zufälligkeiten  oder  minder  bedeutenden 
Momenten  aus  dem  Gesichte  verliehrt. 

Jedoch  wir  müssen  eilen ,  wenn  nicht  die  Re- 
cension  dieses  Werks  selbst  zu  einem  Werke  an- 
Avachsen  soll,  die  einzelnen  psychologischen  Ru¬ 
briken  der  Reihe  nach  zu  beurtheilen. 

Der  Herr  Verf.  schickt  der  beeondern  Betrach¬ 
tung  krankhafter  psychischer  Zustände,  wiefern  sie 
in  rechtliche  Beziehung  kommen,  eine  allgemeine 
voraus,  wo  er  gleich  Anfangs  (5-  16.)  leugnet,  dass 
alle  Krankheiten  der  Seele  in  rechtlicher  Hinsicht 
in  Anschlag  kommen.  Allein  jede  wahre  Seelen¬ 
krankheit  ist,  weil  sie  die  Freybeit  des  Bewusst¬ 
seins  stört,  ein  Gegenstand  der  gerichtlichen  psycho¬ 
logischen  Medicin.  Unter  den  einzelnen  'Seelen- 
hrankbeiten  die  hier  in  Betrachtung  kommen, 
nennt  der  Verf.  zuerst  die  des  Verstandes.  Errech¬ 
net  hieher  zunächst  den  Blödsinn  und  die  Dumm¬ 
heit.  ($.  17.)  Der  Blödsinn  aber  ist  keine  blosse 
Verstandeskrankheit ,  sondern  bey  dom  Blödsinni¬ 
gen  ist  ausser  dem  Verstände  auch  da*  Gefühls-’  und 
Willens  Vermögen  in  gleichem  ?a.ie  abg:stumpft. 
Sodann  rechnet  er  hieher  den  Wahnsinn,  (jj.  iß.) 
■Wenigstens  folgt  dies»  aus  dem  \  orhexgehenden, 
weil  er  kein  weiteres  Eintheiiungsprinaip  angibt. 
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und  auch  hier,  wie  bey  den  folgenden  Scelenkrank- 
heiten  immerauf  die  Störung  des  Verstandes  Rück¬ 
eicht  nimmt.  Wiewohl  nun  bey  dem  Wahnsinn 
der  Verstand  allerdings  gestört  ist,  so  ist  dieser 
doch  seiner  Natur  nach  weit  mehr  Krankheit  des 
Gemiitbs  und  der  Phantasie,  wie  sowohl  sein  Ur¬ 
sprung  als  seine  Symptome  zeigen.  Denn  aller 
Wahnsinn  entspringt  aus  Leidenschaften,  als  Liebe, 
Ehrgeiz,  Eifersucht,  u.  s.  w. ,  und  alle  Aeusserun 
gen  des  Wahnsinnigen  geben  ein  höchst  aufgereiz- 
tee  Genaütli  und  eine  heftig  angespannte  Phantasie 
aut  das  deutlichste  zu  erkennen.  Eben  so  ist  die 
Melancholie  (§.  i<y)  keine  Krankheit  des  Verstan¬ 
des,  sondern  ganz  eigentlich  Gemiithskrankheit, 
wie  ebenfalls  ihr  Ursprung,  aus  Leidenschaften, 
und  ihre  Symptome,  das  Nagen  der  Seele  an  trau¬ 
rigen  Vorstellungen,  zur  Gnüge  beweisen.  Was  die 
Manie  (§.  20.)  betrifft,  so  ist  sie  eine  Krankheit 
des  Willens,  welche,  wenn  sie  auch  meistentheils 
den  freyen  Gebrauch  des  Verstandes  aufhebt,  doch 
nicht  darum  Seelenkrankheit  ist,  sondern,  wie  alle  See* 
lenkrankheiien,  darum,  weil  bey  ihr  der  Mensch  seiner 
Freyheit  verlustiggeht.  Die  Rücksicht  auf  die  Störung 
des  Verstandes  bey  allen  diesen  Krankhei  ten  ist  also  sehr 
einseitig  und  muss  der  weithöhern  Rücksicht  auf  den 
V erlust  derFreyheit  nachstehen  und  untergeordnet  wer¬ 
den  ,  einer  Rücksicht,  welche  in  Beziehung  auf 
rechMiche  Zurechuung  ganz  andere  Resultate  gi Dt, 
als  die  vom  Verf.  gewählte,  wenn  diese  schon  die 
gewöhnliche  ist.  Denn  bey  aller  Freyheit  des  Ver¬ 
standes  fcantr  ein  Mensch  doch  ein  sehr  unfreves 
Wesen  seyn,  wie  z.  B.  eine  Art  der  Tollheit  be¬ 
weiset,  von  welcher  späterhin  die  Rede  seyn  wird. 
Der  Verf.  ist  demnach  in  einem  grossen  psycholo¬ 
gischen  Irrthum,  wenn  er  lediglich  die  Beechaf- 
ienheit  des  \  erstandes  zum  Maasstab  der  Zurech¬ 
nungs-Fähigkeit  festsetzt.  Nur  der  Freye  ist  der 
Zurechnung  fähig,  und  man  kann,  wie  gesagt, 
bey  Verstände  und  doch  sehr  unfrey  seyn.  (Herr 
Hoffbauer  spricht  zwar  auch  von  einer  Freyheit 
der  Individuen,  die  für  die  rechtliche  Zurechnung 
vorausgesetzt  werden  müsse;  es  ist  aber  diess,  wie 
späterhin  dargelhan  werden  wird ,  die  bloss  thie- 
rische  Freyiieit  der  Willkühr,  die  kein  Gegenstand 
des  Gesetzes  und  des  Picchts  ist.  Nur  was  aus  der 
Vernunft  hervorgeht,  ist  ein  Gegenstand  beyder.) 
Yeratande6ver wirrung  zeugt  allerdings  für  Unfrey  - 
heit,  aber  die  Unfreyheit  kündigt  *  sich  nicht  in 
jedem  falle  durch  Verefandesvcrwirrung  an. 
Durch  die  Ansicht  des  Verfassers  wird  die  Sphä¬ 
re  der  Zurechnung  widernatürlich  erweitert;  und 
der  Arzt,  der  bey  seinem  Gutachten  Herrn  Hoff* 
bauere  Grundsätzen  folgen  wollte,  würde  den 
Richter  häufig  zu  uogerecliten  Aussprüchen  veran¬ 
lassen.  Alle  jene  Schiefheit  des  UrtheiJs  entspringt 
aus  dem  Grundirrtbum  des  Verf.,  vermöge  des¬ 
sen  er  den  Menschen  in  rechtlicher  Hinsicht 
nicht  als  moralisch  -  freyes  Wesen  anerkennen 


will,  sondern  ihn  zur  Maschine,  war’  es  auch  eine 
Verstandes  -  Maschine ,  macht.  Unter  die  Seelen- 
krankheiten,  (die  aber  nicht  in  rechtliche  Betrach¬ 
tung  kommen,)  rechnet  der  Verf.  nun  noch  (§.  22. 
ff.)  1)  die  Sinnenvofßpiegelungen  (ballucinationee) ; 
2)  die  falschen  Begierden  (morositates) ,  z.  B.  die 
pica,  Tarantiemus,  u.  6.  w.;  3)  den  Trübsinn. 

Die  beyden  ersten  Arten  sind  offenbar  Nerven-,  also 
körperliche  Krankheiten,  wenn  man  sie  überhaupt 
Krankheiten  nennen  kann,  und  die  dritte  ist  nur 
Anlage  zur  Seelenkrankheit  (denn  das  Wesen  der 
Seelenkrankheit  besteht  in  der  widernatürlich  auf¬ 
gehobenen  Freyheit  der  Intelligenz,  d.  h.  der  Kraft 
des  Denkens,  Empfindens  und  Handelns),  noch 
nicht  aber  Seelenkrankheit  selbst.  Zu  jener  schie¬ 
fen  Ansicht  gelangt  der  Verf.  ebenfalls  dadurch, 
dass  er  auf  das  Wesen  der  Seele,  die  Freyheit  (In¬ 
telligenz),  keine  Rücksicht  nimmt. 

Wir  folgen  jezt  dem  Verf.  in  den  einzelnen 
Abschnitten,  in  welchen  er  die  angegebenen  wider¬ 
natürlichen  Seelenzustände  mit  ihren  rechtlichen 
Wirkungen  und  ihrer  psychologischen  Ausraittelung 
besonder«  betrachtet. 

Erster  Abschnitt.  Von  den  Krankheiten  des 
Verstandes.  (§.  26—81.)  Blödsinn .  (Ueber  die 
Natur  des  Blödsinns  haben  wir  uns  schon  oben 
geäussert.)  Der  Blödsinn  soll  in  einem  Mangel  der 
Schärfe  der  Aufmerksamkeit  seinen  Grund  haben. 
Nein!  Der  Grund  des  Blödsinns  liegt  in  einer  all¬ 
gemeinen  psychischen  Abstumpfung,  deren  Kenn¬ 
zeichen  nur  zum  Theil  jener  Mangel  ist.  Die 
Dummheit  soll  sich  vom  Blödsinn  durch  den  Man¬ 
gel  an  Ausbreitung  der  Aufmerksamkeit  unterschei¬ 
den.  Falsch!  Der  Blödsinnige  hat  diesen  Mangel 
mit  dem  Dummen  gemein,  weil  er  an  allgemeiner 
Stumpfheit  leidet.  Aber  darin  unterscheidet  sich 
der  Dumme  von  dem  Blödsinnigen ,  da6s  er  bloes 
Verstandes  -  krank  ist,  übrigens  aber  heftige  Leiden¬ 
schaften  und  einen  kräftigen  Willen  haben  kann, 
was  beydes  dem  Blödsinnigen  abgeht.  Wichtig  für 
rechtliche  Wirkungen,  und  von  dem  Verf.  ganz 
übersehen!  Der  Verf.  unterscheidet  Grade  des  Blöd- 
sinn’s ,  (was  schon  Andere,  z.  B.  Metzger,  gerichtl. 
Arzney  wisst  nschaft ,  vor  ihm  gethan  haben,)  »her 
nach  keinen  festen  Kriterien.  Die  Anlage  snm 
Blödsinn  macht  die  Krankheit  roch  nicht  aus.  Die 
Krankheit  ist  da,  wenn  das  Individuum  sich  un- 
Jrey  zeigt,  und  die  Unfreyheit  kennt  keine  Grade, 
so  wenig  als  die  Freyheit.  Ist  nur  jener  Zustand 
ausgcuuttelt,  so  hat  der  Arzt  für  den  Richter  ge¬ 
nug  gethan.  Das  nehmliche  lässt  sich  von  der 
Dummheit  sagen.  Weiter  lässt  6ich  der  Verf.  über 
ehe  Verstandeskrankheiten  .nicht  ein.  Wir  vermis¬ 
sen  aber  hier  den  FJ'ahr.witz  und  die  Narrheit, 
als  eigentliche  Ferstandeskrankheiten ,  w eiche  der 
Verf.  später  ($.  95.  ff.)  an  einem  ganz  unschickli- 
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ch-en  Orte,  nehmüch  unter  der  Rubrik  des  Wahn¬ 
sinns,  welcher,  allen  Beobachtungen  zu  Folge, 
wahre  Gemüthskrankheit  ißt,  abbandelt.  Hierüber 
im  Folgenden  mehr.  Im  zweyten  Absatz  dieses 
Abschnitts  handelt  der  Verf.  von  den  rechtlichen 
Wirkungen  der  Veirstandeskrankheiten.  Er  ver¬ 
breitet  sich  hier  sehr  weitlauftig  über  den  Begriff 
von  Dolus  und  Culpa ,  und  der  Psycholog  wird 
hier  ganz  zum  Eechtsgelebrten.  Allein  wir  wieder¬ 
holen  hier,  was  schon  früher  erinnert  worden, 
dass  alle  solche  juristische  Auseinandersetzungen 
über  das  Gebiet  des  psychologischen  Arztes  hinaus¬ 
gehen,  welcher  bloss  im  Allgemeinen  über  den 
rechtlichen  oder  unrechtlichen ,  d.  h.  Jreyen  oder 
unfrey en  Zustand  des  in  Anfrage  gekommenen  Sub¬ 
jekts  zu  entscheiden,  nicht  aber,  auf  welche  Weise 
dieser  Zustand  unter  das  Gesetz  falle,  und  noch 
weit  weniger,  wie  das  Gesetz  gegen  solchen  zu 
verfahren  habe,  zu  bestimmen  hat.  Sowohl  für 
den  Rechtsgelebrten ,  als  für  den  Arzt,  sind  solche 
Erörterungen  in  einer  medicina  forensis  psycholo- 
eica  überflüssig:  für  jenen,  weil  die  Kenntniss  die¬ 
ser  Gegenstände  bey  ihm  vorausgesetzt  wird;  für 
diesen,  weil  er  ihrer  nicht  bedarf.  Wir  erklären 
demnach  nochmals  diese  Rubrik  hier,  so  wie  in 
allen  folgenden  Abschnitten,  für  einen  fehlerhaften 
Auswuchs  des  Werkes,  60  sehr  auch  solche,  data 
Aerzten  willkommen  seyn  mögen,  die  ihr  bestimm¬ 
tes  Geschäft  nicht  kennen  und  einen  besonder« 
Beruf  zu  haben  glauben,  in  das  Amt  des  Anwalds 
oder  Richters  einzugreifen.  Der  dritte  Absatz  die¬ 
ses  Abschnittes  handelt  von  der  Ausraitteiung  ei¬ 
ner  wahren  oder  vorgeblichen  Verstandesschwäche. 
Hier  ist  zu  erinnern,  dass  eine  blosse  Verstandes- 
schwäche  noch  gar  nicht  über  die  Unfreyheit  eine® 
Menschen  entscheide,  indem  sie  noch  keinen  Man¬ 
gel  des  Bewusstseyns  und  freyer  Willensbestim¬ 
mung  voraussetzt.  Die  Art  und  Weise,  Verstan¬ 
deskrankheiten  auszumittelu ,  ist  nur  oberflächlich 
und  ohne  bestimmte  Ordnung  und  Anweisung  an¬ 
gegeben. 

Zweyter  Abschnitt.  Von  dem  Wahnsinne  und 
den  verwandten  Ivrankheiten.  (§.  3~  ~ " 

6ter  Absatz.  Von  den  verschiedenen  Arten  des 
Wahnsinns.  Der  Verf.  versteht,  mit  den  Psycho¬ 
logen,  wie  er  sagt,  unter  Wahnsinn  die  Krankheit, 
wo  man  Darstellungen  der  Einbildungskraft  für  die 
der  Sinne  hält.  Da  der  Verf.  aus  dieser  Defini¬ 
tion  bedeutende  Folgerungen  zieht,  so  ist  es  nö- 
thig,  sie  zu  prüfen.  Die  Welt  des  Wahnsinnigen 
ist  allerdings  die  seiner  Phantasie:  allein  da  der 
Wahnsinnige,  vermöge  der  verlornen  Treyhcit  sei¬ 
nes  Bewusstseyns  nicht  reflectirt,  so  hält  er  auch 
nicht  für  Gegenstände  der  Sinne,  was  keine  sind, 
sondern  er  ist  in  seinen  Träumen  verloren.  Er 
weiss  von  seinen  Sinnen  nichts,  und  die  Sinne 
haben  nichts  mit  seiner  Krankheit  zu  thun,  Diess 


ist  um  des  Folgenden  willen  zu  erinnern.  Nem- 
lieh  der  Verf.  baut  auf  jene  Erklärung  die  Eintei¬ 
lung  des  Wahnsinns,  erstlich,  in  den  von  Ueber- 
spannung  der  Einbildungskraft,  und  zw'eytens  iu 
den  von  Abstumpfung  der  Sinne;  und  er  macht 
diese  Unterscheidung  zum  Behuf  rechtlicher  Wir¬ 
kungen.  Allein  zuerst  ist  gar  nicht  einzusehen, 
wie  der  Verf.  auf  diese  Emtbeiiung  kommen  konn¬ 
te,  da,  seihst  seiner  Erklärung  zu  Folge,  das  We¬ 
sen  des  Wahnsinns  in  der  Phantasie  seinen  Sitz 
hat,  (weit  richtiger  noch  würde  er  sagen:  in  dem 
von  Leidenschatt  aufgeregten  Gemüth,  welches  die 
Phantasie  unaufhörlich  reizt  und  aufs  höchste  an- 
spannt,  nie  alle  richtige  Beobachtung  bezeugt,) 
folglich  die  Sinne  hierbey  gar  nichts  thun.  Sodann 
widerspricht  es  allem  Begriff  von  Naturgesetzen 
und  aller  Beobachtung,  dass  von  allgemein  abge¬ 
stumpften  Sinnen  d.  li.  von  allgemeiner  höchster 
Schwäche  des  Nervensystems  die  innere  bildende 
Kraft  so  aufgeregt  werden  könne»  wie  es  beym 
Wahnsinn  der  Fall  ist.  Umgekehrt  aber  kann  von 
übermässig  aufgereizter  Phantasie  allgemeine  Läh¬ 
mung  oder  Abstumpfung  der  äussern  Sinne  erfol¬ 
gen.  Der  Verf.  hat  also  verkehrt  beobachtet,  wem 
nicht  überhaupt  seine  Eimheilung  das  Werk  blosser 
einseitiger  Reflexion  ist,  wie  sich  aus  seiner  gan¬ 
zen  Verfa hrungsart  vernautben  läest.  Denn  um  mit 
Einem  Worte  das  Gc-heimniss  seiner  Manier  zu 
verrathen  (welche  er  auch  in  seinem  Werke  über 
die  Seelenkrankheiten  verfolgt  hat) :  so  besteht  dies« 
darin,  dass  er,  nach  Garve’s  Art,  die  Erscheinungen  der 
Dinge  oberflächlich  auffasst,  und  sodann  in  logische 
Beziehung  bringt.  Wer  will  nun  gegen  die  Wahr¬ 
heit  seiner  Behauptungen  etwas  ein  wenden?  Sie 
gründen  9ich  auf  Beobachtung  und  Logik,  die  bey- 
den  einzigen  Quellen  der  Wahrheit;  vorausgesetzt 
dass  die  Beobachtung  treu  und  vollständig,  und 
die  Logik  richtig  ist.  Doch  verzeihe  uns  der  Mann, 
den  wir  um  seines  rühmlichen  und  anspruchslosen 
Strebens  willen  achten,  diese  abgezwungene  Bit¬ 
terkeit.  Ein  Gefühl  davon  wandelt  jeden  Forscher 
allezeit  da  an,  wo  er  sieht,  dass  man  mit  der  gröss¬ 
ten  Beharrlichkeit  die  offenbarsten  Irrwege  ver¬ 
folgt.  Denn  was  für  disparate  Ansichten  und  Er¬ 
klärungen,  was  für  naturwidrige  Eintheilangen 
gründen  eich  nun  auf  jene  ersten  verfehlten  Un¬ 
terschiede!  So  zählt  der  Verf.  z.  B.  Personen,  wel¬ 
che  Geistererscheinungen  zu  haben  sich  einbilden, 
oder  auch  sich  einbilden,  Füsse  von  Glas  zu  haben, 
zu  den  Wahnsinnigen.  (§.  34.)  Jeder  Wahnsinni¬ 
ge  —  man  beobachte  diese  Kranken  in  den  Irren¬ 
häusern  —  zeichnet  sich  durch  z Wey  Ilauptsymp- 
toiae  aus,  welche  den  Charakter  seiner  Krankheit 
zu  erkennen  geben :  Bewusstlose  Verrücktheit,  und 
Heftigkeit.  Der  Wahnsinnige  bildet  sich  nichts 
ein,  er  reflectirt  nicht,  sondern  lebt  in  einer  Traum¬ 
welt,  deren  Gestalten  ihn  mit  sich  fortreissen  und 
ihn  nicht  zur  Besinnung  kommen  lassen.  Hinge- 
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gen,  wer  [Geister  zu  sehen,  wer  Füese  von  Glas 
zu  haben  meynt,  ist  übrigens  bey  eich,  ist  ruhig, 
urtheilt,  bis  auf  diesen  Punkt,  vernünftig,  und  ist 
sogar  in  Beziehung  auf  eeine  Täuschungen  conse- 
quenf.  Die  Krankheit  solcher  Personen  ist  nichts 
als  hallncinatio ,  Sinnenverstimmung,  und  ist  mci- 
ßtentheils  Hypocbcndristen  eigen:  ein  Symptom  der 
Hypochondrie,  die  nahe  an  Melancholie  gränzt. 
Den  Verf.  hat  die  Etymologie  des  Wortes  Wahn¬ 
sinn  irre  geführt.  Man  kann  in  Bezug  auf  die 
Sinne  etwas  wahnen,  ohne  darum  wahnsinnig  zu 
seyn.  Der  Bauer  oder  das  alte  Weib,  welche  in 
der  Nacht  die  alte  Weide  am  Wege  oder  das  Hand¬ 
tuch  an  der  Wand  für  Gespenster  ansehen  ,  sind 
darum  nicht  wahnsinnig.  Jene  oben  erwähnten 
Hypochondristen  geben  sich  alle  Mühe,  Andere  von 
der  Realität  ihrer  Einbildungen  zu  überzeugen*,  oft 
mit  grossem  Scharfsinn  und  vieler  Consequenz. 
Diess  thut  kein  Wahnsinniger.  Er  kennt  die  Aus- 
senwelt  nicht  mehr.  Geisterseher  und  Glastüsaler 
Waren  neben  ihren  Marotten  grosse  Denker  und-, 
Gelehrte.  Diess  ist  kein  Wahnsinniger.  Ja  die  eben 
erwähnten  Einbildungen  sind  nicht  einmal,  wie 
der  Verf.  thut,  von  überspannter  Einbildungskraft 
herzuleiten,  denn  diese  charakterisirt  sich  allezeit 
durch  Exaltation ,  z.  B.  bey  Schwärmern  aller  Art, 
und  bey  dem  Wahnsinn  selbst:  jene  hypochondri¬ 
schen  Symptome  aber  sind  stets  von  Furchtsam¬ 
keit  und  Schüchternheit  begleitet,  also  von  De¬ 
pression,  der  nothwendigen  Folge  eines  kränkeln¬ 
den  Nervensystems.  Wo  eine  Geisterersclieinung 
lebendig  empfunden  wird,  «ia  hört  die  Einbildung , 
und  mit  ihr  die  Reflexion,  das  Bewusstseyn ,  auf, 
da  tritt  der  wahre  Wahnsinn,  wenn  auch  nur  auf 
kurze  Zeit,  hervor.  —  Wir  sind  in  dieser  Kritik  ein¬ 
zelner  Momente  so  ausführlich  gewesen,  um  an  ei¬ 
nem  Beyspiele  zu  zeigen,  wie  wenig  bestimmt  der 
Verf.  auffasst,  und  in  welche  falsche  Beziehungen 
er  das  Aufg.fasste  bringt.  Wir  überlieben  uns  nun 
der  Mühe,  seine  weitere  Entwickelung  jener  von 
ihm  aufgeatellten  doppelten  Art  des  Wahnsinuß  zu 
verfolgen,  da  die  Verkehrtheit  der  Prämissen  alle 
Wahrheit  der  Folgerungen  aufliebt.  Der  Verf.  rech¬ 
net  weiter  hin  (0.  90.  if.)  die  Schwermuth  und  die 
■Narrheit  zu  der  dem  Wahnsinn  verwandten  Krank¬ 
heiten.  (Oer  Verf.  versteht  unter  Schwermuth  die 
Melancholie ,  (S.  §.  91.)  und  hätte  sich  auch  die¬ 
ses  Ausdrucks  bedienen  sollen,  da  sich  jene  zu  die¬ 
ser  nur  verhält  wie  Anlage  zur  lirankheit.')  Die 
Melancholie  aber  ist  eine  Gemüthskrankheit  von 
einer  dem  Wahnsinn  geradezu  entgegengesetzten 
Art.  Denn  wenn  in  dem  Wahnsinn  das  Gemüth 
ausser  sich,  in  der  Welt  der  Phantasie  lebt,  so 
ist  dasselbe  bey  der  Melancholie  in  sich  gekehrt 
un  i  von  allen  Gegenständen,  sowohl  der  leellen 
Welt  als  der  Welt  der  Phantasie,  abgezogeu.  Bey 
dem  Wahnsinn  ist  das  Subject f  das  freye,  selbst¬ 


bewusste  Ich ,  bey  der  Melancholie  das  Object , 
die  Gegenwart  der  reellen  oder  eingebildeten  Welt 
verloren  gegangen.  Daher  sind  Wahnsinn  und  Me¬ 
lancholie  gar  nicht  unter  einander  zu  subsumiren. 
Was  die  Narrheit  betrifft,  so  gehört  sie  aus  einem 
andern  Grunde  nicht  hieher,  nemlich,  weil  sie 
nicht,  wie  der  Wahnsinn,  Krankheit  des  Gemütbs, 
sondern,  weil  sie,  wie  der  Wahnwitz,  Krankheit 
des  Verstandes  ist.  Die  Narrheit  ist  eine  Art  des 
letztem,  aber  nicht  des  erstem.  Desswegen  sollte 
auch  der  Wahnwitz  nicht,  (wie  §.  95.  geschehen,) 
dem  Wahnsinn  beygcsellt  werden;  wiewohl  nicht 
zu  läugnen  ist,  dass  sich  der  Wahnwitz  häufig, 
aber  als  fremdes  Ingredienz,  dem  Wahnsinn  beyge- 
sellt.  Schlüsslich  bemerken  wir  über  den  erklären¬ 
den  Theil  dieses  Abschnitte,  dass  bey  allen  in  dem¬ 
selben  vom  Verf.  dargestellten  krankhaften  Seelen¬ 
zuständen  keine  Rücksicht  auf  ihren  tiefer  liegen¬ 
den  Grund  genommen  worden  ist.  Sie  sind  bloss 
als  Phänomene  betrachtet,  die  in  einander  überge¬ 
hen,  oder  von  einander  abetammen,  ohne  dass  ge¬ 
zeigt  wird:  wie?  Es  ist  diess  zur  Feststellung  der 
gerichtlichen  Fälle,  so  wie  zur  Gründlichkeit  der 
Untersuchung  selbst  durchaus  nothwendig. 

Zweyter  Absatz.  Von  den  rechtlichen  Wirkun¬ 
gen  des  Wahnsinns  u.  s.  w.  Da  einmal  in  diesem 
Werke  diese  Rubrik  jedes  Abschnitts  zu  etwas  We¬ 
sentlichem  geworden  ist:  so  können  wir  auch  un¬ 
ser  Unheil  darüber  nicht  vorenthalten.  Zuerst  w  as 
können  wir  von  den  rechtlichen  Wirkungen  eines 
Wahnsinns  sagen,  welcher,  in  der  Gestalt  wie  ihn 
der  Verf.  annimmt,  nicht  existirt?  Es  bezieht  sich 
diess  auf  den  Wahnsinn  von  Abstumpfung  der 
Sinne,  welcher  als  eine  erdachte  Krankheit  anzuse¬ 
hen  ist;  und  über  diese  läest  sich  kein  rechtliches 
Unheil  fällen.  Der  Verf.  spricht  z.  B.  von  freyen 
Zwischenzeiten  des  Wahnsinns,  von  Abstumpfung 
der  Sinne,  (§.  100.)  die  in  rechtlicher  Hinsicht  ia 
Betrachtung  kommen  könnten.  Gerade  aber  die 
Abstumpfung  der  Sinne  ist  etwas,  das  keine  freyen 
Z wischcnzeiten  kennt.  Der  Wahnsinn  von  Exalta¬ 
tion  der  Phantasie,  im  Sinne  des  Verf,  ist  gar  kein 
Wahnsinn  (wie  oben  gezeigt  worden)  und  darf 
dem  Richter  nicht  als  solcher  angezeigt  werden; 
woraus  grosse  Verwirrung  entstehen  könnte.  Der 
Verf.  versteht  unter  diesem  Wahnsinn,  wie  schon 
gesagt,  die  sogenannten  fixen  Ideen  übrigens  ver¬ 
ständiger  Personen.  Von  diesen  sagt  der  Verf. 
(§•  103):  03315  müsse  sie,  in  Rücksicht  auf  die  Zu¬ 
rechnungsfähigkeit  der  Plandlungen  solcher  Perso¬ 
nen,  nicht  als  Irrthum,  sondern  als  Wahrheit  be¬ 
trachten,  d.  h.  so,  wie  sie  dem  handelnden  Sub¬ 
ject  selbst  erscheinen.  Also  der  Richter  soll  sich 
in  die  Traumwelt  des  Kranken  versetzen,  und  den 
Traum  nach  Traumgesetzen  richten?  Fast  sollten 
wir  meynen,  dass  der  Verf.  diesen  Einfall  selbst 
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^«•träumt  habe;  er  kommt  aber  weiter  unten  (§• 
106.)  wieder  vor;  der  Verf.  muss  es  also  doch  ernst¬ 
lich  damit  meynen.  Denn  (sagt  der  Verf.  $.  106.) 
bey  einem  fixen  Wahnsinne,  wo  sich  der  Kranke 
eine  falsche  Vorstellung  von  eich  selbst  und  seinen 
Verhältnissen  macht,  müssen  seine  Handlungen  in 
criminalrechtlicher  Hinsicht  so  betrachtet  werden,  als 
ob  er  sich  wirklich  in  dem  Zustande  und  Verhält¬ 
nisse  zu  Ändern  befände,  in  welchen  er  sich  zu 
befinden  glaubt.  Welch  ein  Grundsatz!  Einen 
mente  capturn  nach  dem  Begriff  zu  richten ,  den 
er  von  sich  und  seinen  Verhältnissen  hat !  Soll 
man  es  Herrn  Hoffbaaer,  einem  Rechtsgelehrten, 
noch  sagen,  dass  ein  erwiesen  unfrejer  Mensch 
rieht  vor  den  Richter,  sondern  vor  den  Arzt  ge¬ 
hört?  Um  ja  recht  verstanden  zu  werden,  bringt 
Herr  Hoffbauer  seine  Meynung  noch  in  einer  Note 
zu  diesem  0.  durch  einen  gegebenen  Fall  ins  Klare. 
„Wenn  ein  Narr  sich  einbmlet,  Edelmann  zu  seyn, 
und  in  dieser  Qualität  Jemanden  zum  Duell  for¬ 
dert.  muss  diese  Herausforderung  als  die  Handlung 
eines  Bürgerlichen  oder  eines  Adlicben  bestraft 
werden?  Ich  glaube,  das  letzte  sey  keinem  Zwei¬ 
fel  unterworfen.“  Diess  heisst  mit  dem  Richter¬ 
stuhl  Komödie  spielen.  In  einem  Tollhause  kann 
so  etwas  wohl  geschehen,  als  Farce,  als  Heilmittel, 
wenn  man  so  will;  aber  kein  bürgerliches  Forum 
W'ird  seinen  Ernst  zu  einem  solchen  Spiele  leihen. 
Man  siebt  hier  ganz  deutlich,  wie  Herr  Hoffbauer 
das  Geschäft  des  Verstandes  vom  Standpunct  der 
Maschinerie  aus  betrachtet.  Freylieh  denkt  und 
bandelt  auch  der  Narr,  der  Verrückte;  aber  er 
denkt  und  handelt  nicht  mit  Freyheit  (mit  Selbst¬ 
bestimmung  aus  dem  Bewusatseyn  des  Gesetzes); 
und  nur  freyc  Wesen  gehören  vor  den  Richter¬ 
stuhl.  Es  zeigt  sich  hier  ganz  evident,  wie  auf 
den  (gar  nicht  metaphysischen,  sondern  rein  natür¬ 
lichen)  Begriff  der  Freyheit,  den  jeder  nicht  See¬ 
len -kranke  Mensch  im  Busen  tragt,  und  welcher 
den  Staat  begründet  und  erhält,  indem  er  der  Stif- 
ler  und  der  Träger  des  Gesetzes  ist,  wie  dieser 
Begriff,  und  einzig  dieser,  die  Frage  entscheidet, 
ob  jemand  dem  Ausspruche  des  Gesetzes  und  des 
Rechts  unterworfen  sey  oder  nicht.  Es  zeigt  sich 
zugleich  ganz  deutlich,  was  in  jedem  Falle,  wo  Ver- 
dacht  von  Seelenstörung  ist,  der  Richter  zu  fragen, 
der  psychologische  Arzt  zu  antworten  habe. 

Einen  ähnlichen  psychologischen  Irrthum  lässt 
sich  der  Verf.  (0.  107.  Note  2.)  zu  Schulden  kom¬ 
men,  wo  er,  bey  Gelegenheit  des  religiösen  Wahn¬ 
sinns,  von  der  Straffälligkeit  der  Schwärmer  spricht. 


Er  behauptet,  viele  Schwärmer  seyen  Anfangs  Be¬ 
trüger,  die  aber  nachher  durch  sich  selbst  betrogen 
werden.  Es  sey  daher  echwer  zu  entscheiden,  ob 
Personen,  welche  zugleich  im  Verdacht  der  Schwär- 
merey  und  des  Betrugs  sind,  als  das  erste  oder  das 
andere  zu  behandeln  seyen.  Wir  behaupten  hinge¬ 
gen  ganz  kurz:  Betrügerey  und  Schwärmerey  ste¬ 
hen  sich  einander  entgegen,  wie  Einsicht  und  Ver¬ 
blendung,  und  können  wohl  in  einer  Verbindung 
mehrerer  Individuen,  aber  nicht  in  Einem  Indivi¬ 
duum  beysammen  seyn  :  denn  der  Schwärmer  raeynt 
es  aufrichtig,  und  der  Betrüger  falsch.  Wie  kann 
aus  Einem  Munde  Kälte  und  Wärme  gehen? 

Dritter  Absatz.  Von  der  Ausmittelung  des 
Wahnsinns  und  der  ihm  ähnlichen  Krankheiten. 
Die  Rubriken  über  die  Ausmittelung  der  krankhaf¬ 
ten  Seelenzustände  gehören  bey  weitem  zu  den 
gelungensten  des  Verf. ,  wiewohl  auch  hier  man¬ 
che  Verwechselungen  und  Schiefheiten  sichtbar 
«ind.  So  wird  z.  B.  (0.  115.)  die  alienatio  der 
Sinncnempfindungen  mit  einer  Abstumpfung  der 
Sinne  verwechselt,  indem  gesagt  wird,  dass  ein 
Kranker  begierig  Arzneyen  für  Branntwein  ver¬ 
schluckt  habe.  Eben  so  werden  (ebeudas.)  entge¬ 
gengesetzte  Krankheiten,  nämlich  die  von  Depres¬ 
sion  und  die  von  Exaltation  der  Thätigkeiten  ent¬ 
stehenden,  mit  einander  verwechselt,  indem  einigt 
auffallende  Symptome  des  Blödsinnes  dem  Wahn¬ 
sinn  von  überspannter  Einbildungskraft  zugeschrieben 
werden.  Ferner  soll  (§.  t  21.)  der  Schwermiithige,  weil 
er  den  Gegenstand  seiner  «chwermüthigen  Gedan¬ 
ken  in  sich  zu  v^rschliessen  sucht,  darum  weniger 
8chwermütkig  scheinen  wollen,  als  er  ist.  Warum 
diess?  und  wie  wäre  diess  möglich?  Der  Scawer- 
müthige  will  nichts  scheinen,  und  kawi  auch  nicht: 
denn  er  vermag  nichts  über  sich,  weil  er  von  der 
Schwermuth  niedergedrückt  wird;  und  diess  um 
so  mehr,  wenn  wir  unter  dem  Sehwermüthigen, 
was  er  bey  Herrn  Hoffbauer  auch  bedeutet,  den 
Melancholischen  verstehen.  Endlich  behauptet  hier 
der  Verf.,  die  Zeichen  der  wahren  Schwermuth 
seyen  um  so  sichtbarer,  je  weniger  sich  der  Kranke 
beobachtet  glaube.  Noin!  Nach  aller  Beobachtung 
bleibt  eich  der  Schwermüthige  gleich,  er  sey  in 
Einsamkeit  oder  in  Gesellschaft.  Ja,  wenn  wir 
streng  seyn  wollen:  er  ist,  so  zu  sagen,  noch  le¬ 
bendiger  in  der  Einsamkeit,  weil  er  sich  in  der 
Gesellschaft  gedrückter  fühlt.  Und  gerade  das 
Todte,  Abgestumpfte,  ist  der  Charakter  der  Me¬ 
lancholie,. 

(  Der  Beschluss  folgt . ) 
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Beschluss 

Äer  Reeeneion  von  Hrn.  Prof.  Hoffbauer  s  Psy- 
eho logis  in  ihrer  Anwendung  auf  die  Rechtspßege. 

D  rittet  Abschnitt.  Von  der  Manie  nnd  den  ver¬ 
wandten  Krankheiten.  Erster  Absatz,  von  den  Ar- 
ter  derselben.  (0.  122 — I5l  ) 

Wenn  Eine  Rubrik  in  diesem  Werke  sorgfältige 
Prüfnn-  verdient,  um  bedeutende  Irrungen  recht¬ 
licher  Art  zu  verhüten,  ßo  ist  es  diese.  Sie  zeich¬ 
net  »ich  durch  Fehlerhaftigkeit  der  Grundbegriffe 
und  Schiefheit  in  de«.  Folgerungen  vorzüglich  aus. 
Der  Verf.  geht  hier  abermals  über  die  ©berilachh- 
cben  unvollständig  aufgefassten,  Erscheinungen  nicht 
hinaus,  und  gründet  hierauf  seine  Eintheilungen 
reit  allem,  was  daraus  folgt.  „Da  die  xMame  (sagt 
der  Verf,  0.  122.)  eine  Art  der  Tollheit  ist,  oder 
4ee  Zustandes,  in  welchem  die  Vernunft  die  Herr¬ 
schaft  über  die  sinnlichen  Begierden  verloren  hat: 

i  von  ihr,  was  von  der  Tollheit  gilt.“  Wir 
■prüfen  so-leich  diesen  von  der  Tollheit  aufgestell¬ 
ten  Begriff  Dass  der  Tolle  in  dem  angegebenen 
Zustande  sey,  ist  nicht  zu  leugaen;  daraus  folgt 
aber  durchaus  nicht,  dass  dieser  Zustand  den  Be¬ 
griff  der  Tollheit  ausdrüche.  Wäre  diesß,  so  wären 
alle  Menschen  ohne  Ausnahme,  wenigstens  von 
Zeit  xu  Zeit,  toll.  Denn  es  gibt  keinen,  der  nicht 
hier  und  da,  von  der  Gewalt  einer  Begierde  fort* 
gerissen,  gegen  seine  bessere  Ueberzeugung  handel¬ 
te.  Der  Verf.  thut  liier,  um  es  recht  gemul  aus¬ 
zudrücken,  der  Sprache  die  höchste  Gewalt  an. 
Wird  man  einen  Menschen,  welcher  der  Versu¬ 
chung  zu  einutn  Diebstahle,  wird  man  ein  Mäd¬ 
chen?  welches  den  Lockungen  Ihres  Verführers 
nicht  widerstehen  kann,  toll  nennen,  wenn  sie  sich 
„wider  ihre  bessere  ‘Ueberzeugüng  und  wider  ihre 
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bessern  Vorsätze  durch  die  Gewalt  der  Begierde 
eu  verbotenen  Handlungen  hinreissen  lassen  ?“  Und 
gleichwohl  sind  beyde  in  einem  Zustande,  „in  wel¬ 
chem  die  Vernunft  die  Herrschaft  über  die  sinn¬ 
lichen  Begierden  verloren  hat.“  Es  muss  also  noth- 
wendig  zu  jenem  Begriffe  noch  etwas  hinzukom¬ 
men,  was  den  Charakter  der  Tollheit  bestimmt. 
Und  dieses  wesentliche ,  was  den  Charakter  aller 
Seelenkrankheiten  ausmacht,  und  was  Hr.  Hoff’bauer 
zum  grössten  Nachtheile  seiner  Forschungen  über¬ 
all  übersieht,  ist  das  verlorne  Vermögen  der  Selbst¬ 
bestimmung  oder  der  Freyheit.  Dieses  ist  das  We¬ 
sen  der  Tollheit,  wie  jeder  wahren  Seelenkrank¬ 
heit;  das  blinde  ungestüme  Handeln  ist  nur  die 
Form ,  wodurch  die  Tollheit  zur  besondern  Seelen¬ 
krankheit  wird.  Mit  jenem  Mangel  an  Freyheit 
ist  aber  auch  die  Vnrnünfiigkeit  verschwunden, 
indem  gerade  der  Charakter  der  Vernünftigkeit  in 
der  Fähigkeit  sich  selbst  zu  bestimmen  besteht. 
Bey  aller  Tollheit  ist  also  die  Abwesenheit  der'- 
Vernunft ,  ao  lange  der  Zustand  der  Tollheit  dauert, 
wesentliche  Bedingung.  Umsonst  beruft  sich  der 
Verf.  auf  Beyspiele  bey  andern  Schriftstellern  ( Pi- 
nel,  Reil  etc  ),  welche  Fälle  aufgcstellt  haben,  wo 
die  Tollen  bey  aller  ihrer  Tollheit  doch  vernünftig 
waren.  Sie  waren  es  nicht,  in  den  Momenten  der 
Tollheit ,  wie  sich  aus  der  genauen  Betrachtung  ih¬ 
rer  Zustände  ergibt.  PineVs  Kranker  (s.  Pinel  üb. 
Geis’.esverirr.  S-.  162.  der  deutschen  Uebets.)  wurde 
in  den  Momenten  seiner  Tollheit  durch  körperliche 
Affection  des  Vermögens  der  Selbstbestimmung  be¬ 
raubt;  wiewohl  Pinel  selbst  diesen  Umstand  über¬ 
stellt  und  den  Menschen  für  vernünftig  hält,  weil 
er  in  freyen  Augenblicken  die  ihn  Uzngebenden  vor 
den  Ausbrüchen  .seiner  Wuth  warnt.  Reifs  Fall, 
(Rhapsodien  S.  591)  welchen  übrigens  Hi\  Hoffbauer 
sehr  unvollständig  wieder  erzählt,  wo  ein  Bauer 
noch  des  Abends  Karte  spielte  und  in  der  Nacht 
Frau  und  Kinder  ermordete,  lässt  wenigstens  auf 
«eriodische  Tollheit  schliessen:  denn  er  war  eben¬ 
die  körperlich  krank,  wie  das  fortdauernde  Brcn- 
[i^öj 
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nen  im  Unterleibe  beweiset,  und  batte  dann  und 
wann  einen  blinden  Drang,  alle  Menschen  mit  Stei. 
nen  zu  werfen.  Welcher  gesunde  und  vernünftige 
Mensch  thut  so  etwas?  Mit  Einem  Worte:  der  Tolle 
ist  unfrey,  und  der  Freye  (der  Selbstbestimmung 
fähige)  nicht  toll.  Daher  denn  auch  die  Beyspiele 
von  Tollheit,  die  der  YTerf.  selbst  §.  126.  und  133. 
anfuhrt,  durchaus  unpassend  sind,  weil  sie  nur  den 
Jähzorn,  aber  nicht  die  Tollheit  selbst  darstellen. 
Es  ergibt  sich  nun  aus  Allem,  was  hier  über  des 
Verf.  Begriff  der  Tollheit  gesagt  worden,  dass  die 
Arten  der  Tollheit  und  Manie,  die  er  darauf  grün¬ 
det,  in  dem  Sinne  des  Verf.  durchaus  nicht  Statt 
finden  können.  Herr  Hoffbauer  schliesst  so:  „bat 
die  Vernunft  die  Herrschaft  über  die  sinnlichen 
Begierden  verloren,  so  ist  in  solchem  Falle  entwe¬ 
der  die  Vernunft  zu  schwach,  oder  die  Begierden 
sind  zu  stark.  Die  Manie  also  entsteht  entweder 
aus  Schwäche  der  Vernunft,  oder  aus  Stärke  des 
Zorns.  Die  erste  Quelle  begründet  die  dumme  oder 
stupide  Manie,  die  letztere  die  wilde  oder  aus¬ 
schweifende Wir  wollen  nicht  erwähnen,  dass 
hier  den  Verf.  die  Logik  ganz  verlässt,  indem  bey 
einer  jeden  Manie  die  Vernunft,  wenn  sie  ja  vor¬ 
handen  wäre,  zu  schwach  ist,  und  so  auch  jede 
Manie  wild  und  ausschweifend  ist;  ferner,  dass 
der  Verf.  ganz  vergessen  hat,  dass  sehr  oft  die  Ma¬ 
nie  rein  körperliche  Krankheit  ist,  z.  B.  bey  unter¬ 
drückten  Blutffüssen  ,  bey  Unterleibskrankheiten, 
bey  Kopfverletzungen,  wo  Vernunft  und  Leiden¬ 
schaft  gar  nicht  ins  Spiel  kommen;  sondern  nur 
unsern  Prämissen  zu  Folge  sagen  wir:  der  Mania- 
cus  ist  als  solcher  überhaupt  nicht  vernünftig,  und 
folglich  lässt  sich  auf  ein  minus  von  Vernunft  und 
ein  plus  von  Begierde  gar  keine  Eintheilung  bauen. 
Etwas  anders  wäre  es  gewesen,  wenn  Herr  Hoff¬ 
bauer  eine  asthenische  und  eine  athenische  Manie 
(man  erlaube  uns  diese  Ausdrücke)  unterschieden 
hätte ,  wo  im  ersten  Falle  eine  widernatürliche 
Beizbarkeit  der  handelnden  Kraft,  auf  ihrer  be¬ 
stimmbaren  Seite ,  im  andern  Falle  aber  widerna¬ 
türliche  Reizbarkeit  des  k'Firkungsvermögens  der 
handelnden  Kraft,  den  Charakter  und  die  Art  der 
Manie  bestimmte.  Es  wurde  so  zugleich  Rücksicht 
auf  die  körperlichen,  wie  auf  die  physischen  Mo¬ 
mente  der  Manie  genommen  und  alle  Verwirrung 
ausgeschlossen.  Allein  diesen  Gesichtspunct  hat  der 
Verf.  nicht  ins  Auge  gefasst;  und  so  verurtheilen 
wir  denn  alle  seine  Folgerungen  zur  Nulliiät. 
Doch  wir  müssen,  ehe  wir  weiter  gehen,  noch  der 
scheinbaren  Manie  gedenken,  welche  der  Verf.  (zu 
Ende  des  0.  123.  und  in  der  angehängten  Note) 
be  ührt.  Er  nennt  scheinbare  Manie,  wenn  ein 
Mensch  im  Wabnsinu  sich  bis  zur  t'Futh  ereifert. 
Es  ist  ganz  klar,  dass,  wenn  ein  Wahnsinniger  sieh 
zu  Handlungen  des  Wölbenden  hinreissen  lässt, 
sein  YY  ahnsinn  den  Grad  der  Manie  erreicht  hat. 
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und  also  nicht  scheinbare ,  sondern  momentane  Ma¬ 
nie  ist. 

Zweyter  Absatz.  Yron  den  rechtlichen  Wirkun¬ 
gen  -der  Manie.  YVelche  Confusion  in  dieser  Ru¬ 
brik  herrschen  müsse,  ergibt  sich  aus  dem  Vorher¬ 
gehenden.  YVir  heben  nur  Einiges  aus.  Der  Y7erf. 
setzt  (0.  130.)  zum  Behuf  der  Bestimmung  jener 
Wirkungen  Grade  der  Manie  fest,  deren  Maasstab 
der  Grad  der  Furcht  vor  Uebeln  ist,  welche  die 
Handlungen  der  Manie  begleiten.  Es  ist  Schade, 
dass  ein  so  scharfsinniger  Gedanke  keine  rechtli¬ 
che  Anwendung  leidet.  In  mediciniscber  Hinsicht 
ist  er  sehr  brauchbar,  indem  man,  nicht  die  Strafe 
(wie  der  Verf.  in  rechtlicher  Hinsicht  will),  son¬ 
dern  die  disciplinarische  Züchtigung  nach  diesen 
Graden  abmessen  kann.  Ueberhaapt,  sobald  die 
Tollheit  erwiesen  ist,  hört  auch  die  rechtliche  Be¬ 
ziehung  des  Falles  auf  und  geht  in  das  Gebiet  der 
medicinischen  Policey  über;  denn  der  Richter  rich¬ 
tet  über  keine  unfreyen  Wesen,  wie  hinlänglich 
erwiesen  ist.  Durch  die  Anerkennung  dieser  YYahr- 
heit  wird  abermals  diese  ganze  Rubrik  überflüssig, 
um  so  mehr,  da,  wenn  von  Strafen  die  Rede  ist, 
der  Verf.  die  Straffälligen  nach  einem  andern  Prin- 
cip  als  dem  des  Rechts  bestraft  wissen  will  (nach 

132. ).  Doch  wir  haben  über  diesen  Punct  früfier- 
hin  sehr  ausführlich  gesprochen  und  beziehen  uns 
hier  nur  auf  da6,  was  dort  über  die  Strafe  gesagt 
worden.  Hieher  gehört  auch  alles,  was  über  0. 

133.  und  134.  zu  sagen  ist.  Nur  Eines  bleibt  uns 
hierbey  noch  zu  erinnern.  Der  Verf.  nämlich  be¬ 
hauptet  (134O  ♦  dass  die  Ueberlegung,  welche  Je¬ 
mand  bey  einer  gesetzwidrigen  Tbat  beweiset,  ent¬ 
weder  um  die  entgegenstehenden  Hindernisse  zu 
entfernen  oder  die  daher  zu  befürchtenden  Strafen 
abzuwenden,  noch  nichts  für  die  Strafbarkeit  der 
Handlung  beweise.  YVir  sind  dagegen  gerade  um¬ 
gekehrt  überzeugt,  dass,  wo  sich  Spuren  wahrer 
Ueberlegung  blicken  lassen,  ein  solcher  Mensch 
nicht  als  Kranker,  sondern  als  Verbrecher  anzuse¬ 
hen  sey :  denn  alle  wahre  Ueberlegung  setzt  das 
Vermögen  der  Selbstbestimmung,  folglich  der  Frey- 
lieit  voraus,  welche  ein  Gegenstand  des  Gesetzes 
ist.  Und  warum  soll  die  Ueberlegung  noch  nichts 
für  die  Strafbarkeit  beweisen?  „YVeil  der  Wille 
des  Thätere  so  unwiderstehlich  auf  die  Handlung 
gerichtet  seyn  könne,  dass  ihn  nichts  davon  abzu¬ 
bringen  vermag,  woraus  folge,  dass  er  seiner  nicht 
mächtig  sey.“  Also  jede  Begierde,  die  uns  hin- 
reisst,  sollte  uns  eben  dadurch  von  der  Strafe  be- 
freyen?  YVelche  Psychologie!  welche  Moral!  wel¬ 
che  Jurisprudenz!  Dazu  kommt,  dass  es  Fettig¬ 
keit  des  YViliens  eeyn  kann,  die  zur  Thai  bestimmt; 
also  gar  nicht  einmal  Ohnmacht.  Doch  der  Verf. 
meynt  (0.  135 .),  wo  keine  Furcht  zu  erzwingen 
sey,  sey  auch  keine  Strafe  anzuvveudeu.  Nach  die- 
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sem  Terrorial  -  System  (denn  der  Verf.  will  durch 
die  Strafen  nur  schrecken)  bleibt  allezeit  das  began¬ 
gene  Verbrechen  frey:  denn  die  Strafe  (oder  viel¬ 
mehr  Züchtigung)  ist  dann  immer  nur  ein  (unsiche¬ 
rer)  G  ranz  pfähl  gegen  ein  künftiges  Verbrechen. 
Welche  Gerechtigkeit! 

Dritter  xAbsatz.  Von  der  Angmiltelung  der  Ma¬ 
nie.  Könnte  viel  präciser  und  geordneter  seyn.  Das 
Ganze  wäre  dann  viel  leichter  zu  übersehen.  Die 
Kennzeichen  der  vorn  Verf.  sogenannten  dummen 
Manie  ($.  144.)  deuten  mehr  positiv  auf  eine  allge¬ 
meine  Zerrüttung  des  physischem  Wesens  hin,  als 
dass  sie  bloss  negative  Zeichen  von  Vernunftschwäche 
seyn  sollten.  Im  Oegentheil  sie  sind  Beweise  von 
der  völligen  Vernunftlosigkeit,  die  wir  als  Charakter 
der  Tollheit  Angegeben  haben. 

Vierter  Abschnitt.  Von  dem  Nachtwandeln. 
(152  — 162.)  Die  weitläufigen  Discuseionen  des  Vfs. 
hierüber  sind  eben  so  übertlüssig  als  sie  unbefriedi¬ 
gend  sind.  Der  Verf.  verliert  den  wichtigen  Punct 
aus  den  Augen,  dass  das  Nachtwandeln  (vorausgesetzt 
dass  keine  Verstellung  zum  Grunde  liege,  welches 
der  einzige  Gegenstand  ist,  der  hier  in  Betrachtung 
kommen  kann)  ein  imivillkührlichcr  Zustand  ist,  frey 
von  allem  rechtlichen  Einflüsse  in  criminalistiscbtr 
Hinsicht.  Dass  der  Verf.  den  Nachtwandler  als  ei¬ 
nen  Wahnsinnigen  betrachtet,  ist  eben  so  auffallend 
als  ungegründet,  da  das  Nachtwandeln  allgemein  als 
eine  Art  von  Schlaf  anerkannt  ist,  welcher  nur  Phä¬ 
nomene  des  Wachens  zeigt,  die  aus  krankhafter  Ner- 
venstimmung  entstehen.  In  dem  ($.  160.)  angeführ¬ 
ten  Beyspiele  eines  Nachwandeins  aus  Verstellung, 
ist  diese  nichts  weniger  als  bewiesen. 

V. 

Fünfter  Abschnitt.  Von  der  Taubstummheit. 

iß- _ 135.)  Die  Erklärung  der  Zornmiithigkeit 

taubstummer  Personen  (§.  1Q1.)  ist  ganz  verfehlt. 
Erstlich  sollen  dieselben  durch  die  Heftigkeit  ihrer 
Geberden  und  körperlichen  Bewegungen,  welche 
aus  dem  Bemühen  sich  zu  verständigen  berrübren, 
zu  heftigen  Gemüihsbewcgungen  aufgereizt  werden. 
Gerade  umgehrt :  den  äussern  Bewegungen  müssen 
ja  nothwendig  innere  Empfindungen,  Gedanken  und 
Willensbestimmungen  vorhergehen.  Zweytens  sol¬ 
len  die  Taubstummen  leichter  zornig  werden,,  weil 
ihre  Aufmerksamkeit  „meist  immer  auf  Einen  Ge¬ 
genstand  concentrirt  ist.“  Auch  diess  ist  nicht  wahr, 
wenn  es  auch  ein  Grund  der  Zornmiithigkeit  s-wn 
könnte;  llecens.,  welcher  Gelegenheit  gehabt  hat, 
Taubstumme  zu  beobachten,  hat  bey  den  meisten 
Individuen  dieser  Art  bemerkt,  dass  sie  auf  Alles, 
uws  sie  umgibt ,  ausserordentlich  aufmerksam  sind. 
Es  ist  dicss  auch  sehr  natürlich,  da  das  Auge  der 
frey  es  te  Sinn  ist.  Eher  würde  jene  Bemerkung 
von  den  Blinden  gelte«.  Beyläufig  erinnern  wir 
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hier,  dass  der  Zusta*nd  der  Blindheit,  dessen  Be¬ 
trachtung  der  Verf.  ganz  übergangen  hat,  ebenfalls 
ein  Gegenstand  der  psychologisch -gerichtlichen  Me- 
dicin  ist,  sowohl  in  civil  -  als  in  criminal  recht¬ 
licher  Hinsicht.  Schliisslich  ist  noch  zu  erinnern, 
dass  der  Verf.  den  Hauptumstand  ganz  übergangen 
hat,  dass  Taubstumme  meistentheils  hintes listig 
und  fabch  sind;  so  wie  er  überhaupt  auf  ihren 
Charakter,  auf  welchen  doch  in  rechtlicher  Hin¬ 
sicht  (in  Beziehung  auf  dolus  und. culpa)  so  vieles 
ankommt,  gar  keine  Rücksicht  genommen  hat.  Auch 
fehlen  die  Zeichen,  an  denen  die  Fähigkeiten  der 
T  au  bst  ummen  zu  rechtlichen  Ver’stössen  zu  erken¬ 
nen  sind,  und  deren  sich  bey  solchen  Personen 
viele  darbieten. 

Dritte  Abtheilung.  (§.  iß6 —  040.)  Von  den 
vorübergehenden  Seelenzuständen,  welche  rechtlich 
in  Betrachtung  kommen.  Der  beste  Artikel  im 
ganzen  Buche.  Doch  sind  ($.  193  ff.)  die  Erklä¬ 
rungen  von  Schlaf  und  Wachen  eben  so  undeutlich, 
als  nichts  bedeutend,  da  sie  blosse  magere  Beschrei¬ 
bungen  sind,  die  das  Wesen  jener  Zustände  nicht 
erschöpfen.  Was  (§.  <213.  Note  2.)  von  dem  Ehr¬ 
gefühl  gesagt  wird,  als  widerrechtliche  Handlungen 
rechtfertigend f  gilt  nichts.  Vor  dem  Forum  der 
Gerechtigkeit  entschuldigt  keine  moralische  Schwä¬ 
che.  Und  eine  solche  ist  jedes  Gefühl  der  Beleidi¬ 
gung  unsers  Subjecte.  Dieses  Gefühl  darf  uns  nicht 
verleiten,  die  Ehre  der  Vernunft  (des  Gesetzes)  an 
die  Seite  zu  setzen. 

Zum  Schlüsse  unserer  Eeurtheilung  der  Materie 
dieses  Werkes  noch  eine  einzige  Bemerkung.  Wie 
sehr  die  Freybeit  (das  Vermögen  der  Selbstbestim¬ 
mung)  bey  allen  Handlungen,  die  vor  das  Forum 
kommen  können,  in  Anschlag  zu  bringen  ist,  lehrt 
die  Ansicht  des  Verfassers  selbst  von  den  gebunde¬ 
nen  Vorsätzen.  (§.  220.  ff)  Hier  tritt  der  Verf. 
gleichsam  ünwillkührlich  und  unwissentlich  uu- 
sern  Ansichten  bey  und  bestätigt  unsere  Behaup¬ 
tungen  in  einem  6ehr  wesentlichen  Puncte. 

Ucber  die  fünfzehn  Seiten  am  Ende  des  Wer¬ 
kes,  welche  der  Verf.  den  zweyfen  Theil  derselben 
nennt,  ist  nichts  zu  sagen.  Hier  sollte  eine  genaue 
Bestimmung  aller  Verhältnisse  und  Beziehungen 
angegeben  seyn,  die  bey  Ausmittelung  aller  Zu¬ 
stände,  von  denen  bisher  die  Berte  war,  in  Be¬ 
trachtung  kommen:  was  nur  höchst  oberflächlich 
und  unvollständig,  dazu  ohne  Ordnung  und  Präci- 
sion,  geschehen  ist.  —  Ein  allgemeines,  ja  6pe- 
cielle6  Schema  über  die  mannigfaltigen  Puncte  ärzt¬ 
licher  Untersuchung  in  rechtlichen  Fällen,  und  über 
die  Art  und  Weise,  wie  sie  nach  Maassgabe  der 
verschiedenartigen  Fälle  anzustellen  sind,  kurz  eine 
ars  exploratoria,  wäre  hier  am  rechten  Orte,  und 
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gewiss  vielen  Aerzten,  die  für  «ich  diesem  Geschäfte 
nicht  gewachsen  sind  und  doch  dazu  aufgefordert 
werden,  höchst  willkommen  gewesen. 

Wir  haben  nun  zweytens  noch  kürzlich  das 
«nitzntb eilen ,  was  wir  an  der  Form  des  vorliegen¬ 
den  Werkes  auszusetzen  finden.  Wir  verstehen 
unter  dieser  Form  die  Anordnung  des  Ganzen  und 
Einzelnen  und  die  Art  des  VortTags  überhaupt  und 
im  Besonderen.  Was  den  ersten  Punct  betrifft,  so 
wäre  es  naturgemässer  und  der  Sache  angemessener 
gewesen,  wenn  der  Verf.  bey  Schilderung  der  recht¬ 
lichen,  in  Frage  kommenden  Zustände  eine  Ord¬ 
nung  und  Aufeinanderfolge  in  stufenweiser  Ent¬ 
wickelung  beobachtet  hätte.  Man  fasst  nichts  leich¬ 
ter  auf  und  übersieht  nichts  schneller  und  vollstän¬ 
diger,  als  was  sich  in  Einfalt  und  Klarheit  vor 
unsern  Augen  entwickelt  bat.  Und  dieser  Gegen¬ 
stand  bedarf  so  etwas.  Vor  allen  Dingen  batte  ein 
scharfer  und  bestimmter  Begriff  von  der  Wissen¬ 
schaft,  welche  der  Verf.  vorträgt,  aufgestellt  und 
der  Staudpunct  dargestellt  werden  sollen,  auf  wel¬ 
chem  sieh  der  Arzt  in  Beziehung  zum  Richter  be¬ 
findet.  Denn  diess  ist  ein  wesentliches  Bedürfnis« 
der  Zeit,  dessen  Befriedigung  vielen  Irrungen  und 
Missverständnissen  Vorbeugen  würde.  Es  lässt  eich 
aber  nur  dadurch  beseitigen,  dass  ein  Punct  aus¬ 
gefunden  wird,  auf  welchen  alle  Fragen  des  Rich¬ 
ters  hinaus,  und  alle  Antworten  des  psychologischen 
Arztes  zurückgehen.  Diesen  Punct  haben  wir  im 
Vorigen  angegeben:  es  ist  die  Freyhe.it,  oder  Fähig¬ 
keit  zur  Selbstbestimmung,  auf  welchen  alle  Fra- 
gen  des  Richters  und  alle  Antworten  des  Arztes 
zurückgeführt  werden  müssen,  und  welcher,  hätte 
ihn  Herr  Hoffbauer  aufgefasst,  so  wie  er  ihn  aus 
Missverstand  (Einleit.  5.  die  Note)  zurückgewie¬ 
sen  hat,  ihn  sicher  durch  alle  seine  ..Untersuchun¬ 
gen  bindurebgeführt  und  alles  Schwankende,  Schie¬ 
fe  und  Einseitige  aus  denselben  verbannt  hätte. 
Diess  alles  in  der  Einleitung.  Das  Werk  selbst 
hätte  dann  am  besten  zuerst  mit  der  Uncultur  be¬ 
gonnen,  deren  wesentliches  Moment  die  nicht  ent¬ 
wickelte  Fähigkeit  zur  Selbstbestimmung  (Freyheit) 
16t,  und  aus  welcher  so  mancherley  rechtliche  Fol¬ 
gen  hervorgehen  oder  aufgehoben  werden.  (Die 
Taubstummheit  hätte  sich  füglich  in  diese  Rubrik 
einschalten  lassen.)  Dann  wäre  die  Betrachtung 
der  physischen  Un freyheit ,  in  dem  Zustande  zwi¬ 
schen  Wachen  und  Schlaf,  in  dem  Zustande  dea 
Nachtwandeins  u.  s.  w.  an  ihrer  Stelle  gtwesen. 
Hierauf  wäre  die  Untersuchung  der  vorübergehen¬ 
den  widernatürlichen  Seelenzustände  gefolgt.  Nach¬ 
her  hätte  die  Betrachtung  der  Hypochondrie  (de¬ 
ren  Eigenheiten  der  Verf.  unter  die  Rubrik  des 
Wahnsinns  aufgenom.nen  und  diesem  zugesebrie- 
ben  hat)  der  der  Melancholie  den  Weg  gebahnt; 
von  wo  aus  nun  die  übrigen  Seclenkrankheiten 
nach  ihren  Aehnlichkeiten  und  Üineisohieden,  so 


wie  auch  in  ihren  Verwickelungen  hätten  abgehan¬ 
delt  werden  können.  Sehr  weise  aber  würde  der 
Verf.  gebandelt  haben,  wenn  er  überall  auf  den 
Unterschied  zwischen  Seelenkrankheiten  und  zwi¬ 
schen  körperlichen  Affectionen  mit  psychischen  Sym¬ 
ptomen  aufmerksam  gemacht  hätte.  Denn  dies* 
Rücksicht  löst  oft  die  grössten  Zweifel  in  Beziehung 
auf  Zurechnung  u.  s.  w.  Statt  dessen  finden  wir 
eine  beständige  Vermischung  dieser  verschiedenarti¬ 
gen  Zustände,  ja  eine  unlogische  Vermischung  der 
Gattungen  und  Arten  der  Seelcnkrankheiten  selbst; 
was  hauptsächlich  von  dem  Mangel  an  einem  durch¬ 
greifenden  Eintheilungsprincip  herrührt.  Uebrigen» 
hätten,  wie  schon  erwähnt  worden ,  alle  juristische 
Discussionen  entfernt  werden  müssen,  weil  sie  nicht 
für  den  Arzt  gehören,  sondern  Sache  des  Richter* 
sind,  welcher  schon  weiss,  was  er  zu  thun  hat,  so 
bald  durch  die  Aussage  des  Arztes  entschieden  i6t, 
der  in  Anfrage  gekommene  sey  ein  Gegenstand  dea 
Forums,  oder  nicht.  Der  Platz  jener  Discussionen 
hätte  eine  ausgeführtere  ara  exploraloria  entnehmen 
können. 

Anlangend  die  Art  de«  Vortrags  überhaupt,  *• 
finden  wir  die  Gedanken  des  Verf.  nicht  immer  hin¬ 
länglich  geordnet  und  deutlich  genug  ausgesprochen. 
Zuweilen  scheint  sich  ihm  die  Reihe  der  Begriffe 
nicht  in  einfache  und  natürliche  Stellung  fügen  zu 
wollen,  woraus  dann  Dunkelheit  und  Verworren¬ 
heit  entsteht.  So  dunkel  und  schwerfällig  ist  z.  B. 

103.  oder  §.  134.  Wir  machen,  um  ein  anschau¬ 
liche«  Beyspiel  hiervon  zu  geben,  die  Analyse  dea 
letztem.  Dies  ist  die  Gedankenreihe: 

1.  Der  höchste  Grad  der  Manie  hebt  die  Straf¬ 
barkeit  auf. 

2.  Ein  Mensch,  sonst  bey  Verstände,  übrigens 
aber  mit  einem  gewissen  Grade  der  Manie  behaitet, 
muss  nicht  gelindere,  sondern  härtere  Strafe  erhal¬ 
ten.'  Denn : 

3.  Um  ihn  vom  Verbrechen  abzuhalten  ,  wird 
ein  grösseres  Uebel  erfordert,  als  um  andere  abzu¬ 
schrecken. 

4.  War  er  jedoch,  als  er  die  Handlung  verübte, 
des  Bewusstseins  seines  gegenwärtigen  Zustande« 
beraubt,  so  hört  die  Zurechnung  ganz  oder  zum 
Theil  auf. 

5.  Wo  dieser  Mangel  des  Bewussfseyn«  am  Tag* 
liegt,  kann  ihm  die  Handlung  nur  als  solche,  die  er 
vorzunehmen  glaubte,  zugerechnet  werden. 

Hier  folgt  auf  einander:  erstlich  ein  allgemeiner 
Satz  (1);  sodann  eine  Limitation  desselben  mit  ih¬ 
rem  Grande  (2.  3.)  dann  wieder  eine  Aufhebung 
dieser  Limitation  (4-)  Und  zum  SeJüus  e  (5)  *  in 
Widerspruch  mit  (1),  und  eine  il ?  «XAo ,y»voj. 

Dergleichen  Anordnungen  oder  vielmehr  Ünordnun- 
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gen  der  Sätze  kommen  Öfter  vor,  und  erschweren  die 
Lectüre  des  Buchs  ausserordentlich,  um  so  mehr. 
Wenn  sich  zu  der  Verworrenheit  der  Form  noch 
Dunkelheit  oder  Unrichtigkeit  der  Materie  gesellt. 

Dass  sich  endlich  ein  Schriftsteller  über  einen 
Gegenstand,  wie  der  vorliegende  ist,  vorzüglich  der 
Klarheit  in  den  Begriffen  und  der  Bestimmtheit  und 
Richtigkeit  in  den  Ausdrücken  betleissigen  müsse, 
versteht  sich  von  selbst.  Diess  ist  aber  bey  Hrn. 
Hoffbauer  häufig  nicht  der  Fall.  Wir  geben  Bey- 
spiele. 

§•  5*  §•  97 •  u*  O.  verwechselt  der  Verf.  die 
ff'illkühr  mit  der  Freyheit,  oder  das  Vermögen 
zwischen  mehreren  Gegenständen  zu  wählen  mit 
dem  Vermögen  der  Selbstbestimmung  nach  einem 
inneren  Gesetz.  Willkiihr  besitzt  das  Thier,  das 
Kind,  auch  in  vielen  Fällen  noch  der  Seelen- kran¬ 
ke ;  Freyheit  ist  nur  das  Attribut  des  Menschen, 
der  seiner  selbst  mächtig  ist.  Es  ist  nicht  zu  be¬ 
schreiben,  was  für  ein  Unterschied  in  Beziehung 
auf  die  Lebensverhältnisse  hieraus  hervorgeht. 

g.  26.  Verstand  es  schwäche  wird  hier  mit  Blöd¬ 
sinn  und  Dummheit  als  gleichbedeutend  gesetzt. 
Die  letztem  Begriffe  schliessen  zwar  den  ersten, 
dieser  aber  nicht  jene  in  sich. 

5*  90.  91.  Schwermuth  und  Melancholie  (wie 
wir  an  seinem  Orte  erwiesen)  sind  nichts  weniger 
als  gleichbedeutend. 

0.  132,  u.  a.  Strafe  und  Züchtigung  gelten 
dem  Verf.  gleich,  da  doch  jenes  ein  Rechtsbegriff, 
dieses  ein  disciplinarischer  ist. 

*33-  (und  155.  Note)  verwechselt  der  Verf. 
den  Begriff  der  Strafbarkeit  mit  dem  der  Bestraf- 
barkeit ,  dessen  er  eich  richtig  (§.  134.)  bedient: 
denn  er  will  nur  die  Nothwendigkeit  zu  strafen 
Ausdrücken  ,  nicht  aber  die  (rechtliche)  Verdient- 
heit  der  Strafe.  Ebendas,  verwechselt  er  (wie  an 
mehrern  andern  Orten)  des  Beivusstseyn  des  Zu¬ 
standes  mit  der  Fähigkeit  sich  selbst  zu  bestimmen. 
Man  kann  das  erstere  ohne  die  letztere  haben. 

fj.  216.  Der  Ausdruck:  ausserordentlicher  An¬ 
trieb  ist  höchst  unbestimmt,  schwankend  und  zwey- 
deutig. 

Doch  es  mag  an  diesen  Beyspielen  genug  seyn, 
»m  zu  zeigen,  wie  der  Verf.  durch  Unbestimmt¬ 
heiten  oder  Verwechselungen  der  Begriffe  das  Ver¬ 
stehen  seiner  Schrift  erschwert. 

Zum  Schlüsse  nun  nochmals  die  Bemerkung, 
die  äussere  Form  des  Ganzen  betreffend,  dass  uns 
niemals  eine  Schrift  vorgekommen  ist,  in  welcher 
•ich  der  Umfang  des  ersten  Theils  zu  dem  des 
zweyten  verhält,  wie  387  »ö* 


*334 

JUGEND  SCHRIFTEN. 

Die  Winterabende  auf  dem  Landgute.  Zur  Unter¬ 
haltung  für  die  gebildete  Jugend  beyderley  Ge¬ 
schlechts  (,)  von  Wilhelm  Julius  Wiedemantu 
Rector  zu  Neu •  Haldensleben.  Stendal,  bey  Franze» 
und  Grosse.  1810.  8*  XIV  u.  192  S.  (12  gr.) 

Abermals  ein  Produkt  einer  sehr  schreibseli¬ 
gen  Feder!  Die  Schriften  des  Hrn.  Verfs.  habe» 
bey  weitem  nicht  alle  gleichen  Werth;  einigen 
siebt  man  es  gleich  an,  dass  sie  keiner  heiteru 
Stunde  ihr  Daseyn  verdanken,  andern,  dass  sie 
„nur  in  aufgelegten  (?)  Stunden  zu  Papiere  gebracht 
worden  sind.“  (Vorrede  S.  X.)  Zu  diesen  letztem 
kann  man  mit  Recht  das  vor  uns  liegende  Buch 
rechnen.  Der  Titel  zwar  lässt  nur  lür  die  gebil¬ 
dete  Jugend  eine  Unterhaltung  erwarten;  indess, 
der  Verf.  hat  sich  überall  einer  edlen  Popularität 
beflissen,  dass  diess  Buch,  wenn  wir  besonder« 
die  Stellen  abreebnen,  wo  über  englische  und  ita¬ 
lienische  Stücke  gesprochen  wird,  selbst  zum  Ge¬ 
brauche  in  Bürgerschulen  empfohlen  werden  kann; 
Wir  setzen  nämlich  voraus,  dass  in  denselben  di* 
Anfangsgründe  des  Lateinischen  ,  und  die  französi¬ 
sche  Sprache  gründlich  getrieben  wird.  Junge 
Leute  beyderley  Geschlechtes  von  ß  bis  iG  Jahien 
werden  hier  gewiss  auf  nichts  stossen,  das  sic  in 
der  Lectüre  aufhalten,  oder  davon  abbalten  könnte. 
Der  Verf.  hofft,  wie  er  in  der  Vorrede  S.  X  sagt, 
in  dieser  Jugendachrift  kleinern  und  grossem  Kin¬ 
dern  aus  den  mehr  oder  weniger  gebildeten  Stän¬ 
den  etwas ,  das  Reiz  für  sie  hat,  zu  geben,  und 
auch  überdiess  manchem,  noch  nicht  geübten,  Ju¬ 
gendlehrer  dadurch  zu  zeigen:  wie  er  zur  Abwech¬ 
selung  ausser  der  feststehenden  Ordnung  de«  Unter¬ 
richtes  auf  eine  andere  Art  einmal  seine  Zögling* 
nützlich  beschäftigen  könne.  Wir  glauben,  das« 
der  Verf.  seinen  Zweck  erreicht  habe,  und  er 
scheint  uns  so  ziemlich  den  Ton  getroffen  zu  ha¬ 
ben,  wie  man  bey  solchen  abgerissenen  und  an 
sich  unwichtig  scheinenden  Unterhaltungen  mit.  der 
Jugend  sprechen  muss,  wenn  wir  einige  Stellen 
abrechnen,  wo  der  Vater  seinen  Kindern  in  ihrer 
Gegenwart  ein  übertriebenes  Lob  ertheilt,  und 'wo 
der  Principal  und  Hauslehrer  sich  gegenseitig, 
gleichsam  um  die  Wette,  mit  Complimenten  über¬ 
häufen,  bey  denen  jeder,  der  Sinn  für  Maas«  untj 
Anstand  hat,  erröthen  musste,  8.  S.  4°*  *30  u.  a-  **—■ 
Doch  es  ist  nothwendig,  dass  wir  zuerst  auf  di* 
Einkleidung  dieser  Unterhaltungen  sehen.  Der  Vf. 
schildert  uns,  wozu  ihm  ein  in  England  herausge¬ 
kommenes  Buch  die  erste  Idee  gegeben  zu  haben 
scheint,  eine  Familie  aus  den  hohem  Ständen,  di* 
auf  ihrem  Landgute  mit  einem  kenntnisreiche» 
Hauslehrer  «ehr  glücklich  lebt.  Die  Kinder,  an 
der  Zahl  5,  unter  denen  drey  Söhne  und  2  Töch* 
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ter,  eämmtlich  in  einem  Alter  vron  9  bis  15  Jahren, 
waren  von  den  beyder.  sehr  verständigen  Ehern, 
und  dem  in  sein  Fach  ganz  eingeweihten  Hausleh¬ 
rer  sehr  gut  erzogen,  und  für  ihre  Jahre  fast  zu 
sehr  schon  gebildet.  Die  Eltern  waren  übrigens 
Leute,  die,  wie  man  das  von  jedem  Einsichtsvollen 
erwarten  sollte ,  keinen  ihrer  Achtung  wei  ther  hiel¬ 
ten,  als  den  Erzieher  ihrer  Kinder;  und  dieser 
konnte  denn,  in  einer  so  glücklichen,  aber  leider: 
selten  gefundenen  Lage,  allerdings  recht  viel  Gutes 
•wirken.  Die  Abendunterhaltungen,  die  uns  diess 
Buch,  ihrem  wesentlichen  Inhalte  nach,  wieder 
gibt,  wurden  nach  einer  Uebereinkunft  des  Vaters 
und  des  Lehrers  so  eingerichtet,  dass  darin  ein« 
sorgfältige  Wiederholung  der  Hauptgegensfcände  des 
Unterrichtes,  in  Gegenwart  der  Familie,  vorkam. 
Zu  dem  Ende  hatte  der  Hauslehrer  in  dem  vorher¬ 
gehenden  Sommer  diese  Materieu  in  einer  schrift¬ 
lichen  Darstellung  so  behandelt,  dass  sie  eich  zu 
einer  allgemeinen  Unterhaltung  eigneten ,  ohne/da- 
bey  den  äussern  Schein  des  eigentlichen  Unterrich¬ 
tes  zu  haben.  Das  für  jede  ÄbenduöUrhaltung  Be¬ 
stimmte  war  in  ein  besonderes  Heftchen  geschrie¬ 
ben,  welche  zusammen  in  einer  Schublade  verschlos¬ 
sen ,  und  unmittelbar  vor  dem  Anfänge  der  Unter¬ 
haltung  einzeln  von  den  Kindern  nach  Willkür 
gezogen  wurden.  Was  denn  die  Ueherschrift  des 
Heftchens  besagte ,  darüber  unterhielt  u*an  eich 
den  Abend. 

Wir  wollen  jetzt  den  Inhalt  der  einzelnen 
Abendunterbaitungen  —  es  sind  ihrer  sieben  an  der 
Zahl  —  näher  angeben,  und  einzelne  Bemerkungen 
binzufügeu.  Die  erste  und  zweyte  Abendunterbal- 
tung  (S.  1 — 45)  handelt  im  Anfänge  von  den  Edel¬ 
steinen,  besonders  den  Diamanten.  Richtig  wer¬ 
den  hier  die  Edelsteine  in  ganz  edle  oder  vollkom¬ 
mene,  und  halb  edle  eingetheilt,  und  unter  den 
ersten  der  Diamant,  Rubin,  Sapphir,  Topas,  Beryll, 
Smaragd,  Chrysolith  und  Hyacinth  angeführt.  Von 
den  Diamanten  nennt  der  Verf%  die  gefärbten  und 
ungefärbten,  von  denen  die  letztem  den  erstem 
vorgezogen  werden.  Aber  nicht  ganz  richtig  möchte 
man  mit  dem  Vcrf.  nach  S.  09  jetzt  noch  sagen 
können:  ,,die  brasilianischen  Diamanten  kommen 
jetzt  sehr  häufig  durch  die  Portugiesen  nach  Ew 
ropa ,“  wofür  wohl  England  gesetzt  werden  muss, 
da  der  Continent,  so  wie  mit  andern,  auch  mit 
den  portugiesischen  Kolonien  jetzt  in  keiner  Verbin¬ 
dung  steht,  ln  eben  dieser  ersten  Abendunterhai- 
tung  oder  in  Nuwer  20  (der  Vf.  schreibt  das  Wort 
Namer,  nach  der  Ableitung  von  numems,  richtig 
mit  einem  m ,  ohne  zu  bedenken,  dass  im  Lateini¬ 
schen  das  u  kurz  ist,  im  alten  Deutschen  hinter 
dem  m  ein'  b  steht,  urnb ,  und  auch  im  Französi¬ 
schen  nombre  gesagt  wird;  daher  gar  leicht  im 
Deutschen  die  Verdoppelung  des  m  zu  gelassen  wer¬ 
den  kann;  und,  Etymologie  ist  nicht  das  einzige 


Gesetz,  nach  dem  sich  die  lebenden  Sprachen  ge¬ 
bildet  haben,  bey  denen  vielmehr  auch  der  Sprach- 
und  Sprechgebrauch  von  bedeutendem  Einflüsse  ist 
ungeachtet  wir  den  Werth  der  Bemerkungen 
über  Orthoepie  und  Orthographie,  S.  10,  z.  B.  bey 
den  Wörtern  Justiz,  Logik,  Null,  nicht  verkennen 
wollen)  kommt  die  rührende  Geschichte  von  dem 
jungen  Dalm&Un  (nicht:  Dalmatier)  Vukassovich, 
und  seiner  Kaiserin,  Maria  Theresia  vor  (  womit 
die  Hecker' s  französ.  Lesebibliothek  lr  4r  Abscbn. 
Stück  3.  „Zärtlichkeit  gegen  Eltern  und  Geschwi¬ 
ster,“  und  S.  373 — 375  der  neulich  bekannt  gewor¬ 
denen  trefflichen  Uebersetzung  verglichen  werden 
kann),  welcher  die  von  der  letztem  ihm  wegen 
seines  Fleisses  und  seiner  guten  Aufführung  ge¬ 
schenkte  Summe  zur  Unterstützung  seines  Noth  lei¬ 
denden  Vaters  verwandte,  und  diesem  überdiess 
noch,  da  sein  Edelmuth  der  grossen  Kaiserin  be¬ 
kannt  ward,  eine  Tension  verschaffte.  Hier  bedarf 
S.  22  f.  jetzt  in  so  fern  einer  Berichtigung,  als  dag 
daselbst  erwähnte  ungarische  (so  schreibt  der  Verf. 
immer,  gegen  Gattercr  und  SchJözer,  statt:  un¬ 
garische)  Dalmatien,  so  wie  das  neuöstreichische 
Dalmatien  durch  den  Wiener  Frieden  d.  14.  Gef, 
1S°9  von  Oestreich  an  Frankreich  abgetreten,  und 
von  letzterrn  zu  den  iilyrischen  Provinzen  geschla¬ 
gen  worden  ist ;  etwas,  das  der  Verf.,  der  seine 
Vorrede  vom  ö-  Aug.  igo 9  daiiite;  indess  noch 
nicht  wissen  konnte;  wiawobl  der  Vcrf.  den  jetzi¬ 
gen  östreicbischen  Kaiser  (einen  deutschen  gibt  es 
seit  d.  6.  Aug.  igoö  nicht  mehr)  auf  keinen  Fall 
Franz  II.,  wie  er  als  deutscher  Kaiser  hicss,  hätte 
nennen  sollen,  da  er  in  seiner  jetzigen  Qualität, 
als  Kaiser  von  Oestreich,  Franz  I.  heisst.  —  Den 
Schluss  der  ersten  Äbendunterbaltuhg  macht  Eicht- 
wefs  Fabel  :  die  Rehe ,  über  welche  am  Ende 
des  zweyten  Abendes  einige  recht  gute  Bemer¬ 
kungen  gemacht  werden  ,  unter  denen  uns  aber 
nur  der  3.  42.  vorkommende  Ausdruck“  der  Herr 
Papa  von  Reh“  statt:  Rehbock,  für  einen  fünf- 
zehnjährigen  Knaben,  wie  Karl  nach  S.  2.  ist,  un¬ 
passend,  theils  zu  läppisch  und  kindisch ,  theils  un¬ 
schicklich  scheint.  Die  3.  Abendunterhaltung  (S. 
46  —  72.)  enthält  Belehrungen  über  die  Terlerhsche- 
rey,  nach  Funke’s  bekannter  Compilation;  eine  Ge¬ 
schichte  von  grosser  V  aterlandsliebe ,  eines  Genue¬ 
se1'3«  im  französischen,  (nicht:  eine  französische 
Geschichte,  wie  es  im  Inhalte  S.  XIII.  unrichtig 
heisst),  und  Geliert' s  bekannte  Fabel:  Hans  Nord, 
über  welche  in  der  5.  AbendunterLahung  S. 
100  —  102.  einige  Anmerkungen  gemacht  werden. 
Der  Inhalt  der  genuesischen  Geschichte  ist  kürzlich 
folgender:  Nach  der  Eroberung  Genua’s  im  Jahre 
1743  hatten  die  Ocstreicber  dieser  Republik  die 
schwersten  Coutributionen  auferhgt.  Jn  den  zur 
Repartiiion  derselben  versammelten  Staatsrath  trat 
einer  der  reichsten  und  angesehensten  Genueser, 
und  bestreute  den  ganzen  Saal  mit  Stricken.  Auf 
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die  Frage:  was  das  bedeuten  solle,  antwortete  er: 
es  sey  menschlicher ,  dem  schon  genug  ausgeeoge- 
nen  Volke  diese  Stricke  zum  Aufbängen  zu  geben, 
als  es  durch  die  neuen  unerschwinglichen  Auflagen 
in  Verzweifelung  zu  bringen,  und  gänzlich  zu  Bo¬ 
den  zu  drücken.  Auf  die  Frage:  woher  denn  das 
doch  einmal  aufzubringende  Geld  genommen  wer¬ 
den  solle,  erwiederfe  er:  einzig  und  allein  von 
den  Reichen  und  Grossen.  IVlit  diesen  Worten  ver- 
liess  er  den  Saal,  kehrte  aber  bald  nachher  in  Be¬ 
gleitung  einiger  Bedienten  zurficls,  die  hinter  ihm 
her  die  Summe  von  etwa  600,000  Livres  brachten, 
und  erklärte:  ,,so  schätze  sich  nur  jeder  nach. dein 
Verhältnisse  seiner  Güter  selbst  ab,  und  das  ver¬ 
langte  Geld  wird  bald  aufgebracht  seyn.  “  Dadurch 
bewirkte  er  die  Aufbringung  der  Summe  und  Bet¬ 
tung  der  Republik.  —  Die  4*  Aberidunterbaltung 
(S.  72  —  99.)  schildert  den  Menschen,  in  Hinsicht 
auf  seinen  Körper,  wo  aber  nur  nicht  S.  76.  die 
aufrechte  Stellung  und  der  gerade  Gang  als  ein  ei- 
g enthumlieher  Vorzug  des  Menschen  genennnt  wer¬ 
den  sollte,  da  er  sich  auch  bey  einigen  .  ftenarten 
findet,  erzählt  die  Geschichte  eines  chinesischen 
Jünglings,  der,  seinen  zum  Tode  verurtheilten  Va¬ 
ter  zu  retten,  sich  selbst  aufopfern  will,  und  we¬ 
gen  seines  Edeltuuthes  sanamt  dem  Vater  vom  Kai¬ 
ser  begnadigt  wird,  französisch  und  so  wie  Gleim’s 
Fabel:  die  Gärtnerinn  und  die  Biene,  über  deren 
Verfasser  in  der  6.  Unterhaltung  (S.  152.  ff.  einige 
Nachricht  gegeben  wird.  —  Die  5.  Abendunter- 
haltung  (S.  100  —  i4ö  )  enthält  einige  Notizen  über 
Siidinilien  (warum  nicht  lieber:  Polynesien,  da  je¬ 
ner  Ausdruck  zweydeutig  ist?)  eine  Erzählung: 
der  junge  Perser  Gelaleddin  oder  die  getäuschte 
Erwartung  (Eitelkeit,  passte  besser);  die  Beantwor¬ 
tung  einiger  arithmetischen  Aufgaben,  und  Gleim’s 
Fabel:  das  alte  Pferd  und  der  arme  Mann,  auch 
im  .Italienischen  und  Französischen,  nebst  Bemer¬ 
kungen  über  diese  Sprachen  so  wie  die  über  diese 
Fabel  in  der  6.  Unterhaltung  S.  150  ff.  Vorkom¬ 
men.  —  ln  der  6.  Abendunterhaltung  (S.  149  — 1840 
finden  wir,  ausser  dem  bey  der  Inhaltsanzeige  der 
vierten  und  fünften  schon  bemerkten,  eine  (nur  zu) 
allgemeine  Einleitung  in  die  Weltgeschichte  (wir 
verstehen  unter  Geschichte  bloss  die  Erzählung  des¬ 
sen ,  was  geschehen  ist),  einige  sinnreiche,  durch 
falsche  Betonung  entstandene  Wortverwechselungen 
(z^  E.  Cour -tage,  Huppel,  caldo  d.  i.  heiss,  ver¬ 
standen:  kalt),  und  Ffejjels  Fabel:  der  Perserkö¬ 
nig  und  die  beiden  Hirten,  nebst  Florian’s  Origi¬ 
nale  und  Bemerkungen  darüber.  Die  7.  Abendun¬ 
terhaltung  (S.  134  ~  192-)  giebt  uns  Friedrich’s  des 
Grossen  Anrede  an  seine  Soldaten*  vor  der  Schlacht 
bey  Bossbach ,  im  Englischen  mit  der  deutschen 
Urschrift,  und  Bemerkungen  über  die  einzelnen 
Ausdrucke  im  Englischen. 

So  hätte  Bec.  den  Inhalt  des  interessanten  Büch¬ 
leins  dargelcgt,  und  erlaubt  sich  nur  noch  einige 


Anmerkungen  und  Berichtigungen ,  Behufs  einer 
neuen  Auflage,  wöbey  zugleich  die  ^ufgefundenen 
Druckfehler  anzeiget. 

S.  12.  sagt  der  Vat-er:  „ich'  will  doch  sehen: 
ob  ich  den  usus  est  tyrannus  nicht  auch  in  Num¬ 
mer  wegschaffen  kann“,  wo  offenbar  das  Wort  est 
unrichtig  da  steht.  Ebend.  unten  sagt  die  Mutter: 
,,  doch  die  Kinder  sehnen  sieh  gewiss  darnach  (rich¬ 
tiger:  danach ;  das  r  wird  nur  zur  Vermeidung  des 
Hiatus  zwischen  da  und  einer  Präpos.  eingescho*» 
ben  z.  E.  darauf,  darin  etc.  aber  nicht:  darbey), 
dass  das  Heftchen  zur  Sprache  gebracht  wird,“ 
statt:  der  Inhalt  des  Heftchens;  warum  der  Verf. 
immer  das  Deminutiv  Heftchen  bKauche,  leuchtet 
uns  niefit  ein;  es  scheint  zu  tändelnd;  —  S.  14 
unten  muss  es  statt  geschweige  denn ,  heissen:  und 
noch  mehr.  S.  1,5  unten  und  S.  16  oben  ,  setze  man : 
,,bey  allen  Namen  und  bey  allen  Benennungen,  Va¬ 
ter,  möchte  es  doch  wohl  nicht  der  Fall  seyn.“ 
Ebend.  in  der  Mitte  lies:  die  Sprechregeln.  S.  18 
in  der  Mitte,  und  S.  43  oben,  setze:  ward ,  statt 
ivurde;  das  letzte  wird  als  Hulfsverbum  (seyn),  das 
erstere,  so  oft  in  werden  das  völlige  Prädicat  liegt, 
gebraucht,  nicht  allein  in  der  edlern  Schreibart, 
wie  /Jdelmig  will.  S.  33 ,  man  sagt:  sich  in  eine 
Sache,  also  worein ?  finden,  da  eine  Bewegung 
verstanden  wird.  S.  34.  man  kann  nicht  absolut 
sagen:  Fragen  ergehen  lassen,  aber  wohl:  an  einen 
eine  Frage  ergehen  lassen;  also  muss  hier  hinzuge- 
setzt  werden:  an  euch ,  oder:  ,,doch  nur  muss  ich 
wohl  w  ieder  fragen.  “  Ebend.  würden  w  ir  das, 
was  durch  die  Mulliplication  gefunden  wird,  nicht: 
Erzeugniss  nennen,  warum  nicht  den  alten  *  f»ey- 
lich  fremden  Ausdruck:  Product ,  den  doch  jeder 
Rechner  versieht,  beybehalten?  Man  kann  durch 
übertriebenen  Purismus  ä  la  Campe,  wie  hier  ,  un¬ 
deutlich,  und  wenn  man  wie  S.  62.  Prunkversamm¬ 
lung,  statt:  Assemblee,  S.  63.  unbestimmte  drt  (wo- 
bey  keiner  an  den  Kunstausdruck  roodus,  sondern 
Wrohl  eher  an  species  denkt)  statt  Infinitiv,  und 
Gehefall  statt  Dativ  sagt,  für  den  wissenschaftlich 
Gebildeten  unausstehlich  werden.  S.  41*  unten: 
eine  Erlaubnis»  zugestehen,  hiesse:  eine  Erlaubniss 
erlauben;  das  Wort  zugestehen  passt  nur  zu  Frey - 
heiten.  S.  71.  Der  Name  de6  dritten  Wochenta¬ 
ges  ist  nicht  Diensttag ,  von  dienen ,  sondern  Dins - 
tag  oder  noch  richtiger:  Dingstag ,  von  dem  al¬ 
ten  deutschen  Worte  Ding  d.  i.  Gericht.  S.  73- 
Erlernung  hat  keinen  Plural;  setze:  zur  Erlernung 
aller  wiesenswürdigen  Gegenstände.  S.  91.  passte 
z.  B.  statt  subire  lucum  eher:  subire  poenam.  S. 

93  1.  dass  crimen,  für:  das  crimen.  S.  95*  z*  20* 
gehört  hinter:  der  Datir,  ein  Semikolon.  S.  97* 
unten  sagt  HerrDunher  zuspielend:  „du  bist  frei¬ 
lich  noch  klein,  aber  die  Fabel  ist  doch  kleinert 
als  du.  S.  98.  1.  hauen ,  statt:  käueit.  S.  ioe».  ist 
vorhergehenden ,  statt  Vorhergehenden  zu  setzen.. 
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g|.  101.  ist  wohl  «las  Gellertsche  drängen  können 
richtiger  durch  das  selbst  in  Prosa,  freylicb  aus 
Nachlässigkeit,  ausgelassene  hatte  zu  vervollständi¬ 
gen.  S.  104..  107.  und  a.  a.  O.  schreibt  der  Verf. 
gezwungen  gröss’ste,  grösseste ,  statt  des  längst  an¬ 
genommenen  grösste.  S.  109.  Z.  13.  1.  selbigen 
Statt  selben;  Z.  20.  1.  jedem  statt  jeden.  S.  110.  1. 
durchbohrt  statt  durchbort  ( o  vor  r  ist  an  sich 
kurz);  ebend.  Yamwurzebi ,  sonach  dem Lnglischen, 
statt:  Jammw.  S.  114.  1.  Soldaten  statt  Saldaten. 
S.  157.  Es  ist  aus  vielen,  hier  nicht  zu  erörtern¬ 
den  Gründen  gewiss,  dass  der  Pentateuchns  in 
der  Genesis  bloss  von  einer  Umformung  unsers 
Erdballes  spricht. 

Wir  wünschen  recht  sehr,  dass  der  Verf.  öf¬ 
ters  mit  einem  so  interessanten  Geschenke  unsre 
lugend  und  deren  Lehrer  erfreuen  möge.  Wahr¬ 
scheinlich  soll  das  ohne  Namen  des  Verf.  bey  Schütz 
in  Magdeburg  herausgekommene  blaue  Buch ,  ff  eis- 
heit  und  Tugend  in  wirklichen  Bey  spielen  enthal¬ 
tend.  TLin  PVeihnachtsgeschenk  für  die  männliche 
und  weibliche  Jugend  in  den  gebildeten  Ständen. 
Mit  Kupfern  (13 9  S.  Taschenformat)  eine  Fort¬ 
setzung  seyn  ,  da  es  fast  dieselbe  Einrichtung,  wia 
das  eben  angezeigta  Buch  hat. 


ERZIEH  UN  GS  -  S  C  HRIFTEN. 

Joseph  Schwarzmantel.  Ein  Unterhaltungsbuch  für 
die  Jugend  von  Christian  Gotthilf  Saizm  ann. 
Mit  i  Kupfer.  Scbnepfeotbal  in  der  Buchhand, 
lung  der  Erziehungsanstalt,  ißio.  300  Seiten.  3. 
(30  Gr.) 

Der  würdige  Verf.  liefert  an  dieser  Schrift  bey 
weitem  mehr,  als  der  bescheidene  Titel  verspricht: 
es  ist  dieselbe  kein  blosses  Unterhaltungsbuch  für 
die  Jugend,  sondern  zugleich  auch  ein  sehr  ein- 
pfehlenewerthes  Büchlein  für  A eitern  und  Erzieher, 
welche  durch  dasselbe  praktisch  über  eine  unge¬ 
mein  zweckmässige  Methode  unterrichtet  werden, 
wie  man  die  Aufmerksamkeit  der  Jugend  auf  wich¬ 
tige  Gegenstände  des  menschlichen  Denkens  hxiren 
und  ihr  zartes  Gemüth  unfehlbar  für  Sittlichkeit 
und  Religiosität,  für  Fleisi  und  Ordnung  ira  Le¬ 
ben  ,  für  die  gesellschaftlichen  Tugenden  der  häus¬ 
lichen  und  nachbarlichen  Verbindung  gewinnen, 
wie  auch  Vertrauen  und  Liebe  zu  der  sie  leiten¬ 
den  und  erziehenden  Hand  einflössen  könne;  und 
Was  ist  ein  solcher  Unterricht  von  einem  so  ach- 
tuegs  würdigest  end.  erfahrnen  Veteran  des  Eraie- 
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hungs wesens,  der  seinem  Fache  bis  ins  späte  Alter 
mit  gleicher  Liebe  und  ununterbrochenem  EiTet 
treu  bleibt,  nicht  allein  schon  werth?  —  Was  die 
jugendlichen  Leser  insbesondere  betrift,  so  finden 
eie  hier  die  Geschichte  eines  anfänglich  rohen ,  von 
Seinen  wahren  Ackern  theil»  verlassenen ,  theils  ver- 
wahrloseten  Knaben  erzählt,  den  di«  Vorsehung  in 
die  Hände  guter  and  vernünftiges'  Menschen  führt, 
die  ihn  von  seinen  angenommenen  Unarten  rait 
Geduld,  mit  Sorgfalt  und  Liebe  wieder  entwöhnen, 
sein®  Veretundeskrafte  entwickeln,  in  seinem  Her¬ 
zen  Neigung  zu  dem,  was  recht,  was  heilsam, 
nützlich  und  gut  ist,  erwecken,  ihm  Tbätigkeit, 
Fleiss  und  Ordnung  zur  andern  Natur  machen,  und 
ihn  dadurch  auf  einen  Lebensweg  leiten,  auf  wel¬ 
chem  er  zum  nützlichen,  geachteten  und  glückli¬ 
chen  Manne  wird.  Die  Geschichte  wird,  wie  e® 
eich  von  einem  Salzmann  nicht  anders  erwarte» 
lasset,  so  plan,  so  fasslich  und  ansebauend  erzählt, 
dass  sie  ganz  nothvvendig  jeder  jungen  Seele  inte¬ 
ressant  und  bis  ans  Ende  anziehend  werden  muss, 
wobey  denn  die  Thorheiten  und  sittlichen  Gebre¬ 
chen  des  rohen  und  verdorbenen  Menschen  mit  ih* 
ren  natürlichen  traurigen  Folgen,  so  wie  die  ent¬ 
gegengesetzten  heseern  Eigenschaften  des  Gebilde¬ 
ten  so  charakteristisch  und  lebendig  gezeichnet  und 
ausg^malt  sind,  dass  der  Zweck  der  Belehrung  un¬ 
möglich  bey  den  Kindern  verfehlt  werden  kann 
und  verfehlt  werden  wird.  —  Der  Verf.  hatte 
diese  Geschichte  anfänglich  eigentlich  zur  Unter¬ 
haltung  und  Belehrung  des  Volks  bestimmt,  and 
zu  diesem  Behuf  wurde  sie  auch  in  den  Jahrgän¬ 
gen  lßoß  und  iQoy  des  Botens  aus  Thüringen  ab¬ 
gedruckt.  Da  er  aber  wahrnabm,  dass  di*  Jugend 
an  Lesung  derselben  viel  Vergnügen  fand,  und  er 
glaubte,  dass  sie  maneberley,  besonders  den  Werth 
eir#r  guten  Erziehung  daraus  schätzen  lernen  kön¬ 
ne:  so  entschloss  er  sich,  dieselbe  für  die  Jugend, 
mit  Weglassung  dessen  ,  was  sich  blos  auf  das  Volk 
bezieht,  besonders  abdrueken  au  lassen,  wofür  ev 
sicher  allgemeinen  Dank  erhalten  wird. 

Abriss  der  Vortragshmst.  Von  D.  H  H.  Cludia s. 

Hildesheim  bey  Gerster.berg  lgiß.  XVI  u.  1 59$.  ß. 

Es  ist  diess  zum  Theil  Auszug  zum  Tkeil  Er¬ 
weiterung  des  Grundrisses  der  körperl.  Beredsam¬ 
keit,  den  der  Verf.  1792.  herausgab,  brauchbar  für 
den  Lehrer  der  in  Schulen  oder  Gymnasien  über 
die  hier  angedeuteten  Gegenstände  unterrichten  will. 
Diese  sind;  die  Betonungskunst;  die  Geberden¬ 
sprachkunst;  die  körperliche  Redekunst;  die  Schau¬ 
spielkunst;  die  schöne  Tanzkunst.  Ueber  die  dre^ 
erstem  ist  mehr  als  über  die  bey  den  letztem  gesagt. 
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S  TA  TIS  T  I  K. 

Salzbing  u.  Berchtesgaden,  in  historisch-,  statistisch 
geographisch -  und  staats  ökonomischen  Beiträgen. 
Herausgegeben  von  Joseph  Ernst  Ritter  von  Höch¬ 
stem  feld,  (wb klicken (m)  Regienuig8rath(e)-  Mit 
vielen  Tabellen,  Zwey  Theile.  Salzburg  iß10» 
in  der  Mayr’scben  Buchhandlung.  X  und  272  S. 
XII  und  3$3  S.  g,  {3  Rthlr.  3  Gr.). 

R-c  .  Freut  sich  jeden  gründlichen  Beytrags  zur  Spe- 
cialetatistih,  besonders  wenn  es  ein  deutsches  Land 
betrifft!  Wir  habsn  so  viele  schätzbare  grössere 
statistische  Werke  über  die  meisten  europäischen 
Reiche,  (wer  sollte  sich  nicht  der  Bemühungen 
Hassels ,  Ehrmanrfs ,  Schorchs  u.  a.  dankbar  erin¬ 
nern?);  wir  besitzen  auch  sehr  brauchbare  Stati- 
aiiken  von  mehrern  grossem  Staaten  des  Rheinbun¬ 
des,  namentlich  von  Bayern ,  Sachsen  u/nd  IVest - 
phalen;  aber  noch  immer  fehlt  es  an  einem  zweck¬ 
mässigen  Anbaue  der  Specialstatistik ,  hauptsäch¬ 
lich  was  den  Rheinbund  betrifft.  Sollten  denn 
aber  die  deutschen  Statistiker  nicht  endlich  dar¬ 
über  im  Klaren  seyn,  dass  die  Specialstatistik  der 
generellen  vorausgehen  und  Vorarbeiten  muss?  Wor¬ 
in  liegt  der  Grund  von  der  zuverlässigen  Statistik 
eines  Staates?  Darin,  dass  dem  Statistiker  von  al¬ 
len  Provinzen  und  Theilen  dieses  Staates  die  ge¬ 
nauesten,  umschliesseudsten  und  neuesten  Angaben 
vorliegen;  und  dann  besteht  immer  noch  sein  gros¬ 
ses,  wissenschaftliches  Verdienst  darin,  dass  er  die 
vorliegenden,  vielleicht  von  mehreren  hundert  In¬ 
dividuen  in  den  einzelnen  Provinzen  zusammen- 
gestellten  statistischen  Massen  gleichmässig  verar¬ 
beitet  und  zu  der  hohem  Einheit  und  lichtvollen 
Uebersicht  vereiniget,  welche  bey  dem  Statistiker 
es  besonders  beurkundet,  dass  er  über  den  Stoff 
gebot,  nicht  aber,  dass  er  von  der  Masse  des  Stof¬ 
fes  überwältiget  wurde. 

Vierter  Band . 


Man  behauptet  nicht  ohne  Grund,  dass  Deutsch¬ 
land  die  besten  Statistiker  habe.  Demungeacbtet 
wird  für  unsere  eigene  Specialstatistik  nur  wenig 
gethan,  und  deshalb  fehlt  es  auch  noch  an  einer 
Statistik  der  Staaten  des  Rheinbundes ,  während 
jede  Messe  mehrere  Statistiken  der  übrigen  euro¬ 
päischen  Staaten  zu  Tage  fördert,  und  Ehemann 
sogar  eine  Statistik  von  Afrika  bearbeiten  konnte, 
die  6  Rthlr.  im  Ladenpreise  kostet.  Würde  sich 
wohl  ein  Verleger  zu  einem  statistischen  Werke 
über  den  Piheinbund  entscbliessen ,  das  im  Ankäufe 
eben  so  hoch  käme?  —  Das  ist  aber  die  Eigenheit 
der  Deutschen,  dass  sie  im  Fremden  bekannter 
sind,  als  im  Einheimischen,  und  dass  eie  ihre 
Heimath  gering  achten,  während  sie  das  Ausländi¬ 
sche  anstaunen  und  anpreisen ! 

Jetzt,  wo  die  Zeit  der  absichtlichen  Verheim¬ 
lichung  statistischer  Resultate  mit  der  Säcularisa- 
tion  der  geistlichen  Länder  und  mit  der  Mediatisi- 
xang  so  vieler  Gewaltigen,  die  mitunter  über  ei¬ 
nige  Quadratmeilen  regierten,  vorüber  ist;  jetzt, 
wo  uns  Frankreich  mit  mehrern  trefflichen  Special- 
statistiken  über  einzelne  Departements  vorangeht; 
jetzt,  wo  die  Statistik  das  rechte  Auge  der  Politik 
geworden  ist,  und  das  Bedürfnis»  des  Studiums 
derselben,  wohl  auch  manchem  eingeleuchtet  hat, 
der  sonst  die  nähere  Kenntniss  der  Oueergassen 
von  Athen  und  Sparta  für  nöthiger  und  nützlicher 
hielt,  als  Bekanntschaft  mit  der  gegenwärtigen 
Welt,  welcher  wir  selbst  nach  unserrw  Thun  und 
Leiden  angebüren;  jetzt,  wo  endlich  auch  einige 
Studirende  auf  Universitäten  (doch  immer  nur  als 
Ausnahmen)  die  Unentbehrlichkeit  der  Statistik 
dunkel  zu  ahnen  anfangen,  um  sie  nebenbey  mit 
den  Brodcollegiie  zu  hören,  (statt,  dass  keiner  in 
Kammer  -  und  Finanzcollegiis ,  in  Justizböfen  und 
Cabinetten  angestellt  werden  sollte,  der  nicht  das 
Jfeissige  Hören  der  Statistik,  Politik,  Staats  wirth- 
sebaft  und  neuesten  Geschichte  durch  beglaubigte 
Zeugnisse  belegen  könnte);  jetzt,  meynt  der  Rep., 
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dürft©  doch  wohl  die  Zeit  gekommen  seyn,  wo 
die  Deutschen  an  Specialstatistik  mit  allem  Ernste 
denken  sollten!  Das  vorliegende  Werk  enthält  ei¬ 
nen  trefflichen  Versuch  dieser  Art;  aber  er  um- 
schliesst  nicht  alle  nöthige  Momente,  die  zu  einer 
Specialstatietik  gehören,  und  er  ist  zu  ausführlich, 
folglich  auch  zu  kostbar,  um  als  Maasstab  für  ähn¬ 
liche  Bearbeitungen  anderer  Provinzen  zu  dienen. 
Diess  soll  keineßweges  zur  Herabsetzung  des  Wer- 
thes  der  vorliegenden  Schrift  gesagt  seyn;  nur 
Wünscht  Ree. ,  dass  dieser  Versuch  die  Veranlassung 
zu  ähnlichen  über  andere  deutsche  Länder  werden 
möchte,  besonders  da  viele  von  den  zum  fürstli¬ 
chen  Collegium  des  Rheinbundes  gehörenden  Staa¬ 
ten  noch  eine  terra  incognita  sind.  Dabey  hat  Rec. 
einen  Wunsch  auf  dem  Herzen,  den  er  hief  zur 
Sprache  bringen  will.  LVinkopp’’  s  rheinischer 
Hund  hat  allgemeine  Verbreitung  innerhalb  des 
Rheinbundes.  Manche  publicistische  Abhandlungen 
in  demselben  sind  blosse  Lückenbüsser ;  das  ewige 
Geschreibe  über  die  Standeeherren,  über  das  Bun- 
desgeriGht  u.  s.  w.  wird  die  Politik  gewiss  zur 
rechten  Zeit  durch  die  Praxis  mit  Einem  Schlage 
widerlegen.  Statt  dessen  sollten  statistische  Ueler- 
sichten  über  die  einzelnen ,  besonders  über  die  klei¬ 
nen —  zur  Bearbeitung  in  isolirten  Werken  weni¬ 
ger  geeigneten  —  Bundesstaaten  in  dieee  Zeitschrift 
eingeschickt,  und  dadurch  dieselbe  das  Vehikel 
werden,  allmählig  innerhalb  des  Bundes  zu  einer 
bestimmten  Uebersicht  über  den  Bund  zu  gelangen. 
Nur  müssten  sich  die  Einsender,  denen  so  Vieles 
in  ihrer  Nähe  wichtig  scheinen  könnte,  was  in 
der  Entfernung  unbedeutend  ist,  der  Kürze  betleis- 
sigen,  und  dem  Redaeteur  das  Recht  gestatten,  am 
rechten  Orte  abzukürzen.  Ueber  FVürtcmberg , 
über  die  fünf  Grossherzogthümer  (von  Baden  ist 
ein  solches  Werk —  doch  in  5  Theilen —  angekün- 
digt),  über  Nassau,  Mekleuburg  und  einige  wenige 
andere  müssten  aber  eigne  Statistiken  erscheinen, 
und  diese  Länder  sollten  ip  jener  Zeitschrift  nur 
nach  Urkunden,  nicht  nach  statistischen  Uebersich- 
ten  Vorkommen  ,  mit  Ausnahme  von  JBer iehtigun- 
gen.  Hingegen  über  die  Länder  der  Fürsten  von 
Isenburg,  Lichtenstein ,  von  der  Leyen,  von  IPal- 
äeck,  des  Hauses  Lippe,  des  Hauses  Beuss  und 
des  Hauses  Schwarzburg  würden  statistische  Ueber - 
sichten ,  in  ppinkopps  Zeitschrift  eingeschickt,  ge¬ 
wiss  sehr  willkommen  seyn. 

Möge  dieser  Wunsch  in  unserm  fleissigen  Deutsch¬ 
land©  nicht  flüchtig  verhallen;  möge  Kayser  uns 
eine  Statistik  von  Bayern  nach  den  neuesten  Ver¬ 
änderungen,  der  sorgfältige  Redaeteur  des  VFür- 
tepibergischen  Staatshandbuches  eine  Statistik  von 
HPurtemberg ,  Hassel  oder  Kr  sch  eine  Statistik  von 
FF'estphalen ,  LVinkopp  eine  von  Frankf  urt ,  Berg 
und  Nassau,  Crome  eine  Statistik  von  Hessen  Fi¬ 
scher  die  von  FVürzburg ,  Hudlojf  die  von  Meck- 
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lenburg  u.  s.  w.  geben,  und  wir  {wären  für  die 
'Statistik  Deutschlands  nach  den  gegenwärtigen  Zeit- 
Verhältnissen  um  ein  Grosses  vorgerückt! 

Dach  nun  zurück  zu  der  vorliegenden  Schrift, 
Welche  den  Recens.  zu  jenen  frommen  Wünschen 
veranlasstc.  Sie  enthält  einzelne  schätzbare  Bey- 
träge,  die  überall  aus  Localkenntnissen  und  aus 
den  Quellen  flössen,  die  aber  zu  keiner  organi¬ 
schen  Einheit  des  Ganzen  verbunden  sind,  und 
also  auch  keine  vollständige  und  erschöpfende  Sta¬ 
tistik  der  beyden  Länder  bilden.  Der  erste  Theil 
erschien  noch  zur  Zeit  des  verhängnisvollen  Krie¬ 
ges  zwischen  Frankreich  und  Ocstreich  im  Jahre 
1809;  vieles  ward  aus  demselben  zum  Behufe  der 
statistischen  Arbeit  des  französischen  (Gouvernements 
in  das  Französische  übersetzt  (Th.  2.  S.  X.  f.).  Eine 
Hauptabsicht  bey  dieser  Schiift  scheint  aur'h  die 
gewesen  zu  seyn,  die  früher  über  Sahbiü  g  und 
Berchtesgaden  von  den  meisten  Statistikern  ange¬ 
nommenen  Angaben  der  Quadratmeilen,  der  Bevöl¬ 
kerung,  der  Revenuen  u.  s.  w.  zu  berichtigen  und 
herabzusetzen.  Der  Herausgeber  sagt  Th.  2.  S.  XV. 
ausdrücklich :  „Es  ist  sehr  zu  wünschen ,  dass  end¬ 
lich  die  einfache  Wahrheit  jenen  glänzenden  Anga¬ 
ben  von  den  Kräften  und  Hülfemüteln  unsers  Lan¬ 
des,  welche  aus  Unkunde  herrühren,  oder  aus  Ne¬ 
benabsichten ,  auch  wohl  durch  Gehässigkeit  (?)  un¬ 
tergeschoben  wurden,  den  Rang  abgewinnt;  denn 
schwer  hat  Salzburg  in  dieser  Beziehung  seit  dem 
Jahre  igoo  die  Sünden  auswärtiger  Statistiker  und 
Journalisten  gebüsst .“  Allerdings  erscheint,  nach 
den  hier  aufgestellten  Resultaten,  Salzburg  und 
Berchtesgaden  ganz  anders,  als  wie  man  beyde 
besonders  vor  dem  Reichsdeputationshauptschlussc 
vom  Jahre  igo3-  darstellte,  wo  6ie  dem  Grossher- 
zoge  von  Toskana  als  Entschädigungsländer  zufielen.' 
Seit  der  österreichischen  Besitznahme  dieser  beyden 
Länder  machte  (Th.  1.  S.  IV.)  die  k,  k.  österreichi¬ 
sche  Hofcommission  in  den  Jahren  1806  und  1807 
viele  statistische  Aufgaben,  die  von  verschiedenen 
Mitgliedern  der  Landesstellen,  jedoch  in  der  Fr  Et 
weniger  JPochen,  und  ohne  Gestattung  einer  Cor- 
respondenz  mit  den  Unterämtern  (?)  beantwortet 
werden  musste.  So  entstanden  die  meisten  der  in 
dem  vorliegenden  Werke  enthaltenen  Abhandlun¬ 
gen;  einige  Züge  sind  später  darin  (wie  es  bey 
jener  Eile  der  Verfertigung  auch  nöthig  war)  nack¬ 
getragen  worden.  —  Welche  Anstrengungen  Ost¬ 
reich  zu  dem  letzten  Kampfe  gegen  Frankreich 
machte,  erkennt  man  auch  daraus,  dass  im  Salz- 
burgtschen —  ausser  der  Landwehr —  in  wenigen 
Wochen  igoo  rüstige  Jünglinge  ausgehoben  wurden, 
und  eben  so  bedeutend  war  die  Lieferung  an  Pfer¬ 
den  und  Hornvieh.  Während  des  Krieges  selbst 
fanden  starke  Naturalienlieferungen  nach  Tyrol  und 
und  Öestfeieh  Statt;  zahlreiche  Spitäler  und  Re¬ 
quisitionen  jeder  Art  bewirkten  eine  furchtbare  Er- 
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Schöpfung  des  Vieb3tandos  and  der  Gewerbe,  und 
vermehrten  die  Staatsschuld  uni  2  Millionen  Gulden. 
Dazu  kam  endlich  eine  Contribution  von  n,440»00° 
Franken.  —  Wir  gehen  nun  zur  nähern  Anzeige 
des  Inhalts  der  beyden  Bände  über. 

Der  erste  Band  enthält  15  Aufsätze.  1)  Gene¬ 
relle  V eher sicht  des  Herzogthums  Salzburg  und  Für¬ 
stenthums  Berchtesgaden ,  vom  Herausgeber.  „Die 
Österreichische  Epoche  zeigte  für  den  Umfang  Salz¬ 
burgs  keine  günstigen  Aussichten.  Man  wollte  die 
grosse  Monarchie  auf  Kosten  der  kleinen  Provinz 
arrondiren  oder  purinciren.  Dieser  gef  rassige  FVurm 
der  Zeitverhältnisse  benagte  bereits  die  Stammwur- 
zelu  der  alten  ehrwürdigen  Juvavia.  Das  Landge¬ 
richt  Lengberg  war  zu  Kärnthen  geschlagen;  vom 
Pfleggerichte  Mattsee  sollte  eben  ein  Landstrich 
von  99  Gütern  mit  135  Häusern  und  900  Menschen 
an  das  österreichische  Innviertel  abgetreten,  der 
grössere  Tbeil  von  Töfereggen  für  eine  unbeträcht¬ 
liche  Enclave  Zillerthals  aufgeopfert  werden.“ 
Während  der  östreichischen  Administration  ward 
aber  Salzburg  und  Berchtesgaden  durch  den  Gene¬ 
ralstab  triatigulirt  und  in  64  Sektionen  aufgenom- 
roen.  Das  Resultat  dieser  Vermessung  war :  dass 
Salzburg  163  und  Berchtesgaden  nicht  volle  8>  das 
ganze  Land  zusammen  171  Q.  M.  enthält,  welches 
ireylrch  von  der  frühem  Angabe  bedeutend  ab¬ 
weicht.  Im  Detail  hatte  die  Provinz  an  Feld -und 
Wiesenbau  360,000  Morgen  Landes,  an  Waldboden 
<500,000  Morgen;  an  Felsen,  Weiden  und  Alpen 
1405,000  Morgen;  an  Gewässern  u.  Sümpfen  50,000. 
Diese  letzte  Zahl  hält  aber  der  Verf.  für  4  zu  ge¬ 
ring  ,  wegen  des  täglichen  Verlustes  an  Boden  durch 
den  ungezählten  Lauf  der  Flüsse.  An  Vieh  nährt 
das  Land  116,007  Kühe,  50,750  Schlacht -Rinder, 
15,720  Pferde,  1  i8>498  Schaafe,  6600  Böcke,  885° 
Ziegen  ,  14,65«  Schweine.  Die  Bevölkerung  betrug 
bey  der  Zählung  im  J.  1806  für  Salzburg  194  390 
Ei  uw. ,  und  für  Berchtesgaden  83*8  E. ,  zusammen 
202,718*  lua  Herzogthume  Salzburg  sind  Städte: 
Salzburg,  Hallein,  Laufen,  Titmanning,  Radstadt, 
mit  957  Bürgern,  20,937  Einwohnern ,  36  Kirchen, 
79  landesherrlichen  Gebäuden,  94  geist-  und  welt¬ 
lichen  milden  Stiftungen' u.  s.  w. ;  ausserdem  sind 
in  Salzburg  und  Berchtesgaden  2g  Marktflecken. 
In  Beziehung  auf  die  vorzüglichsten  Nahrurigs  quel¬ 
len  nimmt  der  Vf.  folgende  Axiome  an:  Mehr  als 
?  der  ganzen  Bevölkerung  leben  von  der  Landwirth- 
ßchaft;  der  Bergbau,  die  Salinen  und  die  damit 
verwandten  Gewerbe  der  Schifffahrt,  der  Holzwirth- 
scliaft  u.  s.  w.  ernähren  einige  tausend  Menschen 
im  Gebirge,  in  Hallein  und  Berchtesgaden;  der 
Handelestand  der  Hauptstadt  ist  bedeutend;  der 
Transito  belebt  im  Lande  viele  Gewerbe,  Ortschaf¬ 
ten  und  einige  Marktflecken;  Künste  und  bürger¬ 
liche  Gewerbe  aller  Art  mögen  f  der  Bevölkerung 
beschäftigen;  in  Hallein  und  Berchtesgaden  wird 
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viel  Baumwolle  verarbeitet;  die  Holz-’und  Bein- 
waarenmanufacturisten  in  Berchtesgaden  bilden  ei¬ 
nen  Verein  von  800  Gewerken;  beträchtlich  sind 
die  Marmor-,  Stein-  und  Gyp&brücbe,  die  Teppich¬ 
träger  in  Tofereggen,  die  Oel  -  und  Medicamen- 
tenträger  aus  dem  Zillerthale;  die  Viehechneider 
Lungau’s  und  die  Krautschneider  des  flachen  Lan¬ 
des  wandern  alle  Jahre  aus.  —  F)  Historisch  -  sta¬ 
tistische  Skizze  von  dem  salzburgischen  Flitter  lehrt- 
hofe ,  vom  Herausgeber.  ÜKter  diesem  Lehnhofe 
standen  63  Lehen  im  Lande  Salzburg,  4  in  Tyrol, 
17  in  Bayern,  4  in  Oestreich,  74  in  Steyermark, 
45  in  Kärnthen.  —  3)  Oekonomisch- statistische 

Ucbersicht  der  Production  aus  dem  Mineralreiche 
im  hlcrzogthume  Salzburg  und  Fürstenthums  Berch¬ 
tesgaden ,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Activ-  und 
Passivhandel,  auf  die  Mittel  zur  Beförderung  der 
Production,  und  auf  den  Verkehr  mit  altostreichi* 
scheu  Provinzen;  von  Schroll,  Regierungsrath  und 
Director  des  montanistischen  Collegiums.  Die  Gold¬ 
bergwerke  lassen  sich  nicht  leicht  zu  einer  ungleich 
starkem  Production  erheben,  weil  die  inländischen 
Goldbergwerke  von  der  Natur  überhaupt  nur  mit 
sehr  mittelmässig  reichhaltigen  Erzanbrüchen  ver¬ 
sehen  sind,  die  jetzt  öfters  die  Baukosten  nicht 
vergüten,  und  daher  unangebaut  bleiben  müssen. 
Quecksilber  wird  aus  Idria  eingeführt,  und  ist  ein 
Passivhandelsartikel  für  Salzburg.  Der  Bedarf  ist 
aber  nicht  stark,  weil  es  hauptsächlich  nur  zum 
Goldquicken  bey  den  salzburgischen  Goldwaschwer- 
kin  gebraucht  wird.  Obgleich  etwas  gediegen 
Quecksilber  und  Zinnober  in  Logang  und  am  Sal- 
fenberge  im  Brixenthale  gefunden  werden;  so  ist 
doch  die  gefundene  Quantität  zu  klein,  als  dass 
eine  Zugulbringung  Statt  finden  könnte.  Eigne  Sil¬ 
berbergwerke  sind  nicht  im  Lande.  Silber  kommt 
nur  zufällig  bey  den  Gold  -  und  Bleybergvverkeu 
vor.  Desto  bedeutender  ist  die  Ausbeute  an  Kupfer, 
wiewohl  wegen  der  Messingfabriken  keine  Ausfuhr 
dieses  Metalls,  mithin  auch  kein  Activhandel  Statt 
findet.  Dahingegen  wird  mit  Eisen  ein  starker 
Activhandel  ins  Ausland  getrieben.  Es  geht  theila 
als  Floss-,  theils  als  Guss  -  Eisen  dahin:  doch  ward 
bisher,  wegen  Mangel  an  hinreichenden  Eisenham¬ 
merwerken,  ein  Theil  des  Roheisens  an  bay ersehe 
Hammerwerke  verkauft.  Von  Bley  und  Glätte 
wird  im  Lande  so  viel  erzeugt,  dass  die  Ausfuhr 
die  Einfuhr  übersteigt.  Zinn  fehlt  ganz,  und  muss 
im  Auslande  erkauft  wei  den.  Der~  Verbrauch  von 
Zink  ist  gering,  muss  aber  vom  Auslände  bezogen 
werden.  Durch  Verbesserung  des  Bergbaues  könn¬ 
te  mehr  Galniey  und  Spiesglas  gewonnen  Werden; 
die  Kobaltgruben  zu  Zinkwand  werden  jetzt  nicht 
betrieben,  obgleich  vor  mehreren  Jahren  mit  Ko¬ 
balterzen  ein  beträchtlicher  Activhandel  ins  Ausland 
geführt  wurde.  Die  Gewerkschaft  ist  gegenwärtig 
nicht  im  Stande,  die  Kobaltgruben  mit  Verlaggeld 
zu  versehen.  Mit  Arsenik  wird  ein  beträchtlicher 
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ActivbcndeJ,  meistens  nach  Triest,  getiieben.  — 
Fon  Fabriken  findet  sich  ein  einziger  Kupferham¬ 
mer  zu  Ebenau,  der  mit  der  dasigen  Messingfabrik 
vereiniget  ist,  und  die  inländischen  Kupferschmiede 
hinreichend  versorgt.  Eine  Lionische  Fabrik,  wel¬ 
che  vor  4°  fahren  zu  Salzburg  in  einer  Vorstadt 
errichtet  wurde,  ging  ein;  auch  ist  der  inländi¬ 
sche  Bedarf  an  solchen  Waaren  unbedeutend.  Es 
ezistirt  keine  Messing -  V credlungsf  abrik  ;  es  müs¬ 
sen  daher  viele  Gerätschaften  von  verarbeitetem 
Messing  vom  Auslande,  vorzüglich  von  Nürnberg, 
eingeführt  werden.  Glockengiessereyeu  gibt  es  zwey 
in  der  Stadt  Salzburg.  Die  Eisenhammerwerke, 
welche  theils  der  Regierung,  t hei  1s  Privatpersonen 
gehören,  gewähren  einen  beträchtlichen  Activhan. 
del ;  doch  wäre  die  Errichtung  von  mehreren  zu 
wünschen.  Eisenblech fabriken  und  Stahlhammer¬ 
werke  fehlen  noch  ganz.  Eisend raht fabriken  gibt 

es  vier.  Selbst  die  vorhandenen  6  Sensenschmieden 
decken  nicht  ganz  den  Bedarf  des  Landes.  Pfan¬ 
nenschmieden  finden  sich  drey ,  desto  mehr  Nagel- 
schmieden ;  aber  keine  eigentliche  Waffenschmiede. 
Schrot giesserey c7i  werden  nur  im  Kleinen  von  Pri¬ 
vatpersonen  betrieben.  JBleyweiss  und  Mennig  wer¬ 
den  im  Lande  nicht,  Köthel  und  gelbe  Farbe  nur 
für  den  inländischen  Bedarf  fabricirt.  Salpetersie - 
dereyen  gibt  es  fast  in  allen  Pfleg  -  und  Landgerich¬ 
ten  Salzburgs.  Die  Verhältnisse  der  Salinen  zu  Hal¬ 
lein  und  Berehtesgaden  sind  zu  bekannt,  um  näher 
erörtert  zu  werden;  doch  könnte  der  Activhandel 
mit  dem  Steinsalze  höher  steigen.  Kupfervitriol 
wird  nur  allein  bey  der  Vitriolsiederey  zu  Mühl¬ 
bach  im  Pinzgau  erzeugt.  Eisenvitriol  fehlt.  Doch 
ist  der  zu  Mühlbach  aus  Schwefelkiesen  von  Ret¬ 
tenbach  ausgebrachte,  und  unter  dem  Namen  Ket¬ 
tenbacher  Vitriol  verkaufte,  eine  Mittelsorte  zwi¬ 
schen  Kupfer  -  und  Eisenvitriol.  Kitriol- oder  Schwe¬ 
felsäure  ward  bisher,  grösstentheils  aus  Sachsen, 
eingeführt.  Eine  von  Privatpersonen  errichtete 

Schwefelsäurefabrik  bey  Grödig  soll  noch  in  ihrer 
Kindheit  seyn.  Salmiak,  Bitter-  und  Glauber  -  Salz, 
so  wie  Alaun,  müssen  eingeführt  werden.  Die 
Menge  des  gefundenen  Schwefels  verstattet  einen 
wichtigen  Activhandel.  Braunkohlen  finden  eich 
wenig;  Steinkohlen  und  Torflager  in  beträchtlicher 
Menge.  Von  der  bey  Fügen  im  Zillerthale  voi  kom¬ 
menden  Porzellanerde  wird  noch  kein  Gebrauch 
gemacht,  sondern  Porzellan  von  München  und  Wien 
eingeführt.  Serpentiusteinbvüche  gibt  ,es  mehrere 

im  Lande.  Der  Marmor  macht  einen  starken  Er¬ 
werbszweig  und  Activhandel  aus.  Es  finden  sich 
drey  Glashütten ,  drey  Potaschesiedersyen  und  14 
Gesundbrunnen ,  worunter  aber  nur  zwey  ivarme 
Quellen  sind.  —  4)  Numeräre  Uebersicht  der  Pro - 

duction  aus  dem  Mineralreiche ,  bearbeitet  vom  Hof- 
kammerrathe  Keisigl  und  Oberrevisor  Auer.  —  5) 

Ueber  die  inländischen  Bedarf  risse  ati  Nahrung, 
Kleidung,  Pra  cht  waaren^  Werkzeugen  des  Ackerbaues 


und  der  Handwerke  l  über  Maasse  und  Gewichte ; 
vom  Regierungsrathe  Bürger.  Eine  heygefügte  Ta¬ 
belle  zeigt,  dass  das  Land  jährlich  i§  Mill.  fl.  ans 
Ausland  fü(  das  fehlende  Getreide  gibt;  auch  der 
Hein  muss  vom  Auslande  bezogen  wrerden.  Die 
Erzeugung  des  Branntweins  aus  Bierhefen ,  Wald¬ 
beeren  und  schlechtem  Obste  ist  beträchtlich;  dem- 
ungeaclitet  gebt  noch  ziemlich  viel  Tyroler- Brannt¬ 
wein  ins  Land.  —  Der  Landmann  kleidet  sich 
in  den  meisten  Gegenden  des  Gebirgslandcs ,  w-'O- 
hin  noch  kein  städtischer  Luxus  Eingang  gefunden 
hat,  aus  der  Wolle  seiner  Schaafe..  Leinwand  vom 
Flachse  und  Hanfe  wird  für  die  Bedürfnisse  des 
gemeinen  Mannes  hinreichend  erzeugt.  Die  Ein¬ 
wohner  der  Städte  und  Märkte  kleiden  sich  gröss¬ 
tentheils  in  böhmisches  und  mährisches  Tuch ;  hol¬ 
ländische,  französische  und  englische  Tücher  sind 
sehr  selten.  Seidenwaaren  kommen  aus  Italien, 
Frankreich  und  Oestreich ;  feinere  Baumwollenwaa- 
ren  aus  Sachsen.  —  6)  Parallele  zwischen  Salz¬ 

burg  und  der  Schweiz,  in  Rücksicht  ihrer  Natur 
und  Kunsterzeügnisse ,  mit  Vorschlägen  zur  Hebung 
der  Industrie;  vom  Herausgeber.  Ein  interessan¬ 
ter  Aufsatz,  der  die  Aehnlichkeit  und  Verschieden¬ 
heit  beyder  Länder  und  deren  Bewohner  näher 
charakterisirt.  —  Ueber  das  Nationaleinkommen 
aus  dgr  salzbur gischen  Viehzucht  und  Alpemvirth- 
schuft ,  vom  Herausgeber.  Dass  Viehzucht  im 
ausgedehntesten  Sinne  eine  Grundlage  der  Staats¬ 
ökonomie  Salzburgs  und  Berchtesgadens  sey,  ergibt 
sich  aus  der  Totalsumme  der  in  beyden  Ländern 
befindlichen  Viehgattungen:  116,007  Kühe,  50,750 
Galt  -  und  Schlachtrinder,  15720  Pferde,  118, 4ö8 
Schaafe,  6,600  Böcke,  885°  Ziegen,  14,650  Schwei¬ 
ne.  Bedeutend  ist  der  Ertrag  der  jährlichen  Aus¬ 
fuhr.  —  8)  Bericht  des  Pflegers  zu  Mittersill  an 

die  Regierung  zu  Salzburg  über  die  Grundursachen 
des  Geldmangels  und  des  ökonomischen  Verfalls  der 
Staatsherrschaft  Mittersill  iw  Pinzgau  vom  20.  Sept . 
1808;  ist  für  unsere  Blätter  zu  epeciell. —  cf)  Ueber 
die  V erhältnisse  der  Unterthanen  und  Grundherren  * 
über  Pjieg -,  Land •  und  Flofmarksgerichte ,  vom  Re- 
gitrungsraihe  von  Ihayrn,  mit  einem, Nachträge  vom 
Regit j uugsrathe  Feiner.  Ganz  local,  und  wird  un¬ 
ter  Bayei ischer  Administration  sehr  verändert  wor¬ 
den  seyn.  —  10)  Ueber  die  Verhältnisse  des  Han - 

dels,  des  Geldkurses  und  des  Mauthsystems ,  im  J, 
igo6  entworfen  vom  Regierungsrathe  v.  Schallhani- 
mer.  Auch  diess  muss  eich ,  seit  Salzburg  an  Bayern 
gekommen,  nnd  der  südliche  Theil  von  Tyrol  an 
das  Königreich  Italien  abgetreten  worden  ist,  sehr 
verändert  haben.  —  n)  Ueber  den  Münzfuss  und 
Geldkurs  im  Zillerthale,  PV indischmat reg  und  Bri,- 
xenthale,  vom  Regierungsrathe  von  Schalih.ammcr 
(vom  ij.  Äug.  i8u6).  —  12)  Ueber  die  Steuerver¬ 

fassung  von  Berchtesgaden ,  vom  Regierungsrathe 
von  Mayrn.  —  15)  Ueber  das  Steuerwesen  an  Her¬ 
zog  t  hum  e  Salzburg,  vom  Regierungsrathe  feiner.  _ 


2247 


CXLI. 


£241 


j4)  Ueber  das '  Decimationsmesen  im  Herzogthumc 
Salzburg,  von  Feiner.  —  15)  Die  Stamm  -  oder 

Familiengüter  im  Uerzogthumc  Salzburg,  von  Feiner. 

Der  zwsyte  Theil  bat  die  Absicht,  die  Darstel¬ 
lung  der  vorzüglichsten  Zweige  der  Staatsverwal¬ 
tung  zu  vollenden.  Er  enthält:  1)  Urkunden  von 
Berchtesgaden  gesammelt  und  erläutert  vom  Her¬ 
ausgeber  lßoy,  die  für  den  Historiker  jener  klei¬ 
nen  Landschaft  nicht  ohne  Wichtigkeit  sind.  Ihr 
gehet  eine  chronologische  U  eher  sicht  der  Pröpste 
und  Fürsten  von  Berchtesgaden ,  voraus.  Der  Verl, 
erinnert  S.  12c,  dass  ein  grosser  Theil  der  wich¬ 
tigsten  Urkunden  von  Berchtesgaden,  mit  dem  Salz¬ 
burgischen  Archiv,  im  Jahre  i8°7  nach  Wien  ge¬ 
wandert  sey.  2)  Versuch  einer  altern  bcrchtesga - 
ätschen  Bibliothek ,  oder  Anzeige  von  Schritten, 
worin  Beyträge  zur  Geschichte  der  Verfassung  von 
Berchtesgaden  bis  1795  enthalten  sind,  von  Feitier. 
Es  werden  hier  theils  alte  Urkunden  für  B.  nach- 
gcwieseri,  theils  neuere  Schriften,  namentlich  Rei¬ 
sebeschreibungen,  angeführt,  in  welchen  des  klei¬ 
nen  Landes  gedacht  wird;  auch  verspricht  der  Verf. 
eine  Fortsetzung  dieser  Bibliothek  aus  den  neue¬ 
sten  Zeiten.  3)  Grundlinien  zur  Errichtung  einer 
staatswirthschaft liehen  Facultät ,  als  einer  Sei  tion 
der  philosophischen,  auf  der  hoben  Schule  zu  Salz¬ 
burg,  von  Schroll.  So  gut  gemeint  diese  Vorschlä¬ 
ge  sind;  so  fallen  sie  doch  hinweg,  seit  im  Jahre 
lgio  die  Universität  Salzburg  von  Bayern  aufgeho¬ 
ben  wurde;  — •  4)  Historisch  statistische  Ueber - 

sicht  des  Forstivesens  im  Herzogthume  Salzburg 
und  Fürstenthume  Berchtesgaden ,  vom  Assessor  v. 
Koch  -  Stern f cid.  Dieser  Aufsatz  ist  für  die  Be¬ 

wirtschaftung  des  Forstwesens  beyder  Länder  von 
grosser  Wichtigkeit,  weil  er  überall  ins  Detail  ge¬ 
het,  und  eine  deutliche  Uebersicht  des  Ganzen  ge¬ 
währt.  —  5)  Statistische  Angabe  der  vorzüglich¬ 

sten  Ursachen  der  seit  mehreren  Jahren  cingetrete- 
nen  grösseren  Sterblichkeit  im  Herz.  Salzburg  und 
Fürst.  Berchtesgaden ,  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
das  Jahr  lßo 6,  vom  Medicinalrath  v.  Barisani.  In¬ 
teressant  für  die  Sanitätspolizev ,  und  zeigt,  welche 
Vorurteile  und  Missgriffe  noch  unter  dyn  Land¬ 
leuten  jener  Gegenden  getroffen  werden.  ■ —  6)  Die 

hierarchische  Verfassung  von  Salzburg  und  Berch¬ 
tesgaden,  von  Augustin  J'J’inklhofer.  (Diese  Ab¬ 
handlung  ist  auch  als  eine  besondere  kleine  Schrift 
in  den  Buchhandel  gekommen.)  Obgleich  einige 
Behauptungen  des  Verf.  die  Prüfung  der  histori¬ 
schen  Kritik  nicht  aushalten  dürften,  z.  B.  wenn 
er  die  Lebensbeschreibungen  der  Heiligen  als  Quellen 
citirt);  so  findet  sich  hier  doch  eine  chronologische 
Uebersicht  (wenn  gleich  nicht  pragmatische  Dar¬ 
stellung)  der  allmähligen  Entwickelung  und  Ausbil¬ 
dung  der  kirchlichen  Verfassung  in  beiden  Län¬ 
dern  ,  welche  mit  Fleiss  zusammengetragen  wor¬ 
den  ist,  und  durch  die  Zusätze  des  Herausgeber * 
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noch  gewonnen  hat.  —  Sehr  interessant  ist  dem 
Rec.  die  letzte  Abhandlung  gewesen ,  7)  Ideen  über 
Sprache,  Namen  und  Schreib  künde  im  Lande  Salz¬ 
burg,  in  historischer  Beziehung,  vom  Herausgeber. 
Männer,  welche  die  Geschichte  der  deutschen  Spra¬ 
che  als  der  Ausbildung  derselben  in  den  einzelnen 
Provinzen  Tcutschlands  erforschen  wollen,  dürfen 
diese  Beyträge  nicht  übersehen.  Nach  dem  Verf, 
ist  die  heutige  Sprache  der  Salzburger  eine  Mund¬ 
art  der  obericutschen ,  die  im  flachen  Lande  eini- 
germassen  mit  der  östreichischen ,  mehr  aber  mit 
der  bayerechen  verwandt  ist,  davon  weicht  die 
Mundart  der  Gebirgslär.der ,  eben  so,  wie  deren 
körperliche  Bildung,  Sitten  und  Gebräuche ,  in  Hin¬ 
sicht  der  Wörter,  Redensarten  und  der  Sprach  weise 
ab.  Es  würde  übrigens  zu  weit  führen,  zu  unter¬ 
suchen,  ob  nach  dem  Verf.  und  nach  Aretin  in  des¬ 
sen  lilerar.  Handbuche  für  die  bayrische  Geschich¬ 
te)  wirklich  die  celtische  Sprache  die  in  jenen  Ge¬ 
genden  eingebohrne  sey.  Sprach  -  und  Geschichts¬ 
forscher  wissen,  was  darüber  erinnert  Worden  ist, 
obgleich  der  Verf.  S.  536.  behauptet,  dass  ein  plöiz- 
lich  nach  Hochschottland  versetzter  Pinzgauer  da¬ 
selbst  in  seiner  Heimath  und  unter  seinen  Nach¬ 
barn  zu  wandern  glauben  würde.  —  Im  achten 
Jahrhunderte  gewann  die  slavische  Sprache  an  den 
südlichen  Gränzen  Eingang,  und  erhielt  sich  in  vie¬ 
len  Ortsnamen.  Ums  Jahr  1260  verschwanden  die 
lateinischen  Urkunden  in  den  Kauf-  Tausch  Sehen- 
kting8  -  und  Spruch  -  Verhandlungen;  die  Klöster 
behielten  eie  am  längsten  bey.  Nur  die  Notarien 
verfertigten  ihre  Instrumente  noch  im  i5ten  und 
löten  Jahrhunderte  in  lateinischer  Sprache.  Darauf 
folgen  Angaben  der  provinziellen  Aussprache,  und 
ein  (S.  344.  ff.)  nach  dem  Alphabeth  geordnetes 
Idiotikon. 

Schon  S.  IX.  der  Vorrede  zum  zweyten  Bande 
erinnert  der  Verf. ,  dass  der  Mangel  am  Raume  ihn 
genöthigt  habe,  mehrere  Aufsätze  zurückzulegen, 
dass  er  aber,  wegen  der  zufälligen  Verspätigung 
des  Abdrucks  des  zweyten  Theiles,  folgende  Schrift 
besonders  habe  erscheinen  lassen: 

< _ 

Das  Innviertel,  mit  dem  Hausruckviertel.  StatL 
etisch  dargestellt  am  Anfänge  des  Jahres  1310.  und 
nach  den  Bestimmungen  des  Wiener  Friedens» 
vom  14.  Oct.  1809.  Mit  der  vollständigen,  po¬ 
litischen,  kirchlichen  und  ständischen  Topogra* 
phie.  Salzburg,  1310,  in  der  Mayr’schen  Buch¬ 
handlung.  3Ö  S.  gr.  Q.  broschirt. 

Für  die  erste  und  allgemeinste  Uebersicht  das 
Inn  -  und  Hausruckviertels ,  welche  Oestreich  be¬ 
kanntlich  im  Wiener  Frieden,  der  Disposition.  de6 
Kaisers  Napoleon  überliess,  um  darüber  zur  Ein 
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Verleihung  |m  einen  Staat  des  Rheinb^rdes  ver  ü 
gen  isö  könne«,  war  diese  kleine  Flugschrift  aller* 
dinge  geeignet.  Sie  erschien  anonym ,  aber  nach 
der  Vorrede  des  eben  angezeigten  Werkes  ist  der 
Herausgeber  desselben  ihr  Verfasser.  Späterhin  sind 
beyde  Landschaften  dem  Königreiche  Bayern  ein¬ 
verleibt  worden,  zu  welchem  das  Innvicrtel  schon 
früher  bis  zum  Teschner  Frieden  (13.  May  1770O 
gehört  hätte. 

Der  Verf.  beschreibt  zuerst  die  Grämen ,  wel¬ 
che,  dem  Friedemtractate  zufolge,  von  einer  fran¬ 
zösisch  -östreichischen  Commission  vom  Ree.  i3°9- 
März  igio  näher  bezeichnet  wurden.  Unmittelbar 
bey  dem  Friedensschlüsse  hatte  man  die  Sehr  un¬ 
richtig  gezeichnete  SchmiFscke  Charte  von  Ober- 
östreich  zur  Hand,  woher  sich  die  sonderbare,  we¬ 
der  militärisch  noch  natürlich  gezogene  erste  Thei- 
lungslinie  erklären  lässt.  Mach  einer  genauen  Re¬ 
vision  des  Flächenrauroes ,  fixirt  der  Verf.  densel¬ 
ben  für  das  abgetretene  Innviertel  und  den  Theil  de# 
Hausruckvierteia  auf  78  Q.  Meilen.  Mach  der  öst¬ 
reichischen  (aber  nicht  in  den  Buchhandel  gekom¬ 
menen)  Cabinetscharte,  welche  1737  auf  Joseph«  II. 
Befehl  gestochen  wurde,  beträgt  deroelbe  33, 3.  Das 
•abgetretene  Land  ist,  seinem  Boden  nach,  ein  schö¬ 
ner  und  fruchtbarer  Strich,  im  südöstlichen  Win¬ 
kel  am  Mond  -  und  Attersee  von  hohen  Gebirgen 
beherrscht,  zwischen  Frankenburg,  Mattighcien, 
und  Ried  von  grossen  Wäldern  eingenommen,  und 
überall  von  anmuthigen  Hügeln  durchzogen.  Der 
Boden,  in  der  nördlichen  Hälfte  mit  vorwakenden 
Thon  und  Flussgesehieben ,  in  der  südlichen  mit 
Kalkfelsen,  verflacht  6ich  gegen  die  Salzach,  den 
Inn  und  die  Donau  zum  weitläufigen  Pflug'ande, 
fällt  aber  gegen  diese  Flüsse  steil  ab.  Das  Klima 
theilt  sich  in  zwey  Grade.  Der  Winter  hauset 
streng  am  Uttersee  und  zwischen  dem  Weil  hart, 
Henhart  und  Hausruck;  die  Erndte  fällt  da  um  14 
Tage  später,  als  um  Linz,  und  die  Saaten,  leiden 
öfter  durch  Frost  und  Schauer;  eine  Folge  der  na¬ 
hen  Seen,  Wälder  und  Gebirge.  Von  den  lang  ge¬ 
dehnten,  allmählig  aufsteigenden  Bergrücken  sind 
nur  wenige  Höhenmessungen  bekannt.  —  Das  Inn¬ 
viertel  enthält  über  103,000,  der  Antheil  vom  Hau#; 
ruckviertel  über  70,000  Joche  (zu  1600  O.K1  .)  Do¬ 
minica!-  und  Rusticahvaldungen ,  grösstentheils  auf 
dem  Weilhart,  Henhart,  Hausruck  und  Sauwald. 
Doch  hat  der  Forstetat  durch  die  neuesten  Ereig¬ 
nisse  sehr  gelitten.  Nach  dem  dritten  Artikel  des 
Wiener  Friedens  behält  Oestreich  das  Eigenthum 
der  zum  Salzkammergute  bestimmten ,  und  in  der 
Herrschaft  Mondsee  gelegenen  Waldungen;  aber 
ohne  alles  Souverainitätsrecht  über  das  Gebiet.  — 
Schiffbar  sind  blos  die  Flüsse:  die  Salzach  der  Inn, 
die  Donau.  An  Seen :  der  Irsee,  der  Mondsee,  der 
Attersee.  Die  Gewässer  nähren  viele  und  sehr  edle 
Gattungen  von  Fischen.  Das  Wildpret  ist  nicht 
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mehr  beträchtlich;  reissende  TMere  9tnd  eine  sel¬ 
tene  Erscheinung.  Im  Innviertel  sind  3  mirieral- 
quellen,  welche  aber  chemisch  noch  nicht  unter¬ 
sucht  sind.  Im  Hausruckviertel  kennt  man  keino 
solche  Quelle.  Es  finden  sich  Steinkohlen,  feine 
Schmelztiegelerde  und  Kies  für  Glashütten  aber 
keine  Metallgruben.  Die  Mastwirthschaft  ist  be¬ 
deutender,  als  die  Milchwirtschaft.  Der  Viehstand 
bat  besonders  durch  den  letzten  Krieg ,  durch  lange 
Standquartiere  und  die  Viehseuche  gelitten.  Am 
Atter- und  Mondsee  wird  einige  Alpenwirthschaft 
getrieben.  Der  District  baut  Weizen,  Korn, 

Gerste,  Hafer,  Flachs,  und  Hanf  im  Ueberflusse. 
Das  Innviertel  enthält  154,000  Joche  Pflugland,  un¬ 
gefähr  mit  |  Weizen,  |  Korn,  §  Gerste  und  -f  Ha¬ 
fer;  da#  Haußruckviertel  über  60,000  Joche  mit 
Weizen,  f  Korn,  Gerste  und  4  Hafer  bestellt. 
Die  Güte  des  Bodens  wachset  vom  dreyfachen  bi# 
zum  sechsfachen  Samen.  Die  Wache  und  Hutwei¬ 
ten  haben  noch  beträchtlichen  Umfang.  An  Wie¬ 
sen  zählt  das  Innviertel  71,000  Joche,  das  Haus¬ 
ruckviertel  38,000.  Im  Durchschnitte  gewinnt  man 
hier  vom  Joche  4  Ctn.  Heu  und  5  Ctn.  Grummet; 
dort  3  Ctn.  Heu  und  4  Ctn.  Grummet.  Der  Garten- 
Gemüse-  und  Obstbau  wird  besonders  in  der  nord¬ 
östlichen  Gegend,  stark  und  gewinnvoll  betrieben; 
die  Bienenzucht  bedarf  der  Verbesserung. 

Mach  den  neuesten  Angaben  hat  das  Innviertel 
122,000  Einw,  der  Äntheil  vom  Hausruckviertel 
70,000;  zusammen  192,000  Einwohner.  Doch 
glaubt  der  Verf.  nach  einer  detaillirten  Berechnung, 
f  der  geeammten  Bevölkerung  de#  Hausruck  viertel# 
als  für  den  rheinischen  Bund  abzutreten  annehmen 
zu  können,  wornach  der  ganze  District  195,000 
Seelen  enthalten  würde.  Dasinnviertel  sind  2  Städte 
( Braunau ,  Schärding ,),  8  Marktflecken  und  2303 
Ortschaften;  im  Antheile  vom  Hausruckvicrtel  3 
Städte  (  V öklabruck ,  Griiskirchen ,  Schwancnstadt ) 
16  Marktflecken  und  ungefähr  1050  Ortschaften. 
Die  meisten  Einwohner  bekennen  sich  zura  Katho- 
licismu3;  nur  die  reformirte  Schweizergemeine  zu 
Schwancnstadt,  und  einige  Lutheraner  im  Haus¬ 
ruckviertel  machen  eine  Ausnahme.  —  Der  Men¬ 
schenschlag  ist  stark  und  wohlgebaut;  lebhaft,  thä- 
tig,  treuherzig,  der  Regierung  sehr  gehorsam,  dem 
Herkommen  hold.  Ein  grosser  Theii,  besonder# 
die  Landwirthe,  nähren  und  kleiden  sich,  und  woh¬ 
nen  gut.  Die  Brauerey  des  Innvrertels  ist  berühmt; 
die  übrigen  Zweige  der  Industrie  werden  zum 
Theile  von  eingewanderten,  Schweizern,  Schwa¬ 
ben  und  Franken  betrieben.  Gegen  10,000  Men¬ 
schen  nähren  sich  von  der  Holzarbeit  für  das  Salzkam¬ 
merdepartement  und  für  die  Ausfuhr  auf  demlnnund 
der  Donau.  Die  Artikel  der  Ausfuhr  sind:  Holz, 
Steinkohle,  Flachs,  Hanf,  Leingarn,  Leinewand, 
Bier,  Getreide,  Vieh,  Eisenwaaren,  Töpfergeschirr, 
Gla#waaren,  u*  s.  w. 
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Die  'kirchliche  Emtheilung  übergehen  wir,  da 
sie  unter  der  neuen  Regierung  nach  der  Grundver¬ 
fassung  des  Königreiches  Bayern  organisirt  werden 
wird.  —  Belehrend  ist  die  Uebersicht  (S.  29.)  über 
die  Staatsgüter,  ständischen  Herrschaften,  Hofmar¬ 
ken,  Landgüter  und  Freysitze  —  mit  Angabe  ihrer 
^Besitzer.  S.  53.  folgen  die  landesfürstlichen  Forst¬ 
ämter,  die  Polizeycomroissariate,  die  Landphvsicate, 
die  Kranken  -  und  Armenanstalt,  und  die  Poststa¬ 
tionen. 

Der  Verwandschaft  des  Inhalts  wegen,  verbin¬ 
den  wir  damit  die  Anzeige  von  folgender  statisti¬ 
scher  Schrift:  , 

i  r-1  -jv  ■  *v  •  '  l 

'  ,  '  *  \ 

Vergleichende  Uebersicht  des  Areals  und  der  Volks¬ 
menge,  der  Cessionen  und  Acquisitionen :  des  öst- 
reichischen  Ixaiserstaates  in  den  letzten  Jünf  lah- 
ren.  Frankfurt  am  Main,  1309,  bey  Mohr.  Gte 
Auflage  in  Folio,  (ic  Gr.) 

Der  Verf.  (Freyherr  von  Leonhardi ,  in  Frank¬ 
furt  am  Main)  schlieest  der  Methode  nach,  bey  die¬ 
ser  Schrift  sich  an  diejenigen  Männer  an,  welche 
die  statistischen  Uebersichten  durch  Tabellen  er¬ 
leichterten,  an  Hassel,  Ockhart ,  Crome,  Iirng 
u.  a.  Seit  man  den  Mysticismus  der  neuesten  Phi¬ 
losophie  auch  auf  Politik  und  Statistik  anzuwen¬ 
den  ,  und  den  Organismus  der  Staaten  aus  dem  Ab¬ 
soluten  zu  dedueiren  versuchte,  sind  von  den  Rit¬ 
tern  der  neuen  Schule  manche  Fechterstreiche  gegen 
die  gründlichen  Statistiker  der  altern  Schule  geführt 
worden.  Man  hat  solche  tabellarische  Uebersichten 
sogar  als  gefährlich  verschrieen.  Rec.  bekennt  «ch 
aber  zur  alten  Schule,  dureh  welche  die  Statistik 
erst  als  jVissenschaft  basirt  worden  ist,  und  ob 
er  gleich  recht  gut  weiss,  und  in  seinen  Vorlesun¬ 
gen  es  beständig  wiederhohlt,  dass  nicht  alles,  was 
zur  Statistik  gehört,  durch  Zahlen  sich  ausdrücken, 
und  tabellarisch  darstellen  lässt;  ja  dass  alle  solche 
Tabellen,  mehr  in  runden,  als  in  detaillirten  Zah¬ 
len  bearbeitet  seyn  sollten;  so  hält  er  solche  Tabel¬ 
len  doch  zur  Uebersicht  für  unentbehrlich,  und 
zur  Grundlage  bey  akademischen  Vorlesungen  für 
sehr  nützlich.  Rec.  hat  es  daher  mit  Freude  be¬ 
merkt,  dass  sich  der  würdige  Crome  (Germanien, 
4ten  Bds.  1  St.  S.  152.  ff.)  auf  ähnliche  Art  darü¬ 
ber  erklärte,  „dass  er  das,  von  unwissenden  Layen 
eben  so  frech,  als  widersinnig  erhobene,  und  von 
seichten  und  bequemen  Statistikern  unterstützte  Ge- 
echrey,  nicht  anders  als  mit  Verachtung  anhören 
könne,  wodurch  -man  uns  glauben  machen  will, 
als  aey  durch  solche  Untersuchungen  über  die  Grös¬ 
se  und  Volkszahl  der  europäischen  Staaten,  unsre 
ganze  geographisch  -  statistische  Literatur  verdorben, 
u  izuhl-g  vieles  Unglück  für  unsre  Länder  gestiftet, 
und  Jammer  uud.  Elend  über  ganz  Europa  verbrei¬ 


tet  worden!  Solche  Chimären  wurdt'n  vorzüglich  in 
solchen  Ländern  verbreitet,  wo  einige  Aristokraten 
wohlbehaglick  regierten ,  und  gern  gesehen  hätten, 
wenn  von  allen  statistischen  Datis  ihres  Staates  nie 
ein  einziges  bekannt  geworden  wäre,  nach  dem  be¬ 
kannten  Ausspruche:  bene  vixit,  qui  bene  latuit. 
Allein  diese  Herren  sollten  doch  bedenken,  dass 
sie  den  Geist  der  Zeit ,  trotz  alles  Sträuhens ,  nickt 
auf  halten  werden ,  und  dass  dieser  keinesiveges  dazu 
geeignet  ist,  solche  statistische  JData ,  die  in  gut  re¬ 
gierten  Staaten  gar  keine  Geheimnisse  sind,  länger 
zu  verschleyern .  “  —  Obgleich  Herr  von  Leonhar¬ 
di  in  vielen  Angaben  den  Lichtensternschen  und 
Hasselsehsn  Arbeiten  folgt;  so  gehört  ihm  doch  die 
Verarbeitung  und  Zusammenstellung  selbst  an.  Ue- 
ber  einzelne  abweichende  Notizen  wollen  wir  nicht 
mit  ihm  rechten,  sondern  deshalb  lieber  auf  die 
Cromesche  Kritik  dieser  Tabellen  am  angeführten 
Orte  verweisen,  und  bloss  noch  anführen ,  was  die 
Leser  äuf  diesen  Tabellen  finden. 

Die  erste  Tabelle  stellt  dar:  die  kaiserlich -öst- 
reichischen  Staaten  in  den  Jahren  1804  und  i3°5 
vordem  Pressburger  FrieJen ;  die  zweyte  Cessionen 
und  Acquisitionen ,  als  Folge  des  Pressburger  Frie¬ 
dens;  die  dritte ;  kaiserlich  -  östreiebische  Staaten, 
in  den  Jahren  180G  —  *303;  die  vierte:  Cessionen, 
als  Folge  des  Friedens  zu  Wien;  die  fünfte:  kai¬ 
serlich-  Ö8treichiscbe  Staaten  am  Ende  des  Jahres 
1809,  und  eine  Totalübersicht  von  iS°4 — l8°9»  die 
sechste:  das  Grossherzogthum  Würzburg,  Oestreieh- 
Breisgau,  und  das  Grossmeisterthüm  des  deutschen 
Ordens. 


JI  O  m  I  L  E  T  1  K, 

Die  Leidens -  und  Todesgeschichte  Jesu  in  Texten 
zu  den  Passionspredigten,  aus  den  Evangelisten 
harmonisch  zusammengezogen  und  mit  erklären¬ 
den  Anmerkungen.  Marburg  und  Cassel.  iS1©. 
In  der  neuen  akadena.  Buchhandlung.  XII  u*  84 
S.  in  3.  (6  Gr.} 

Der  Herr  Verf.  erklärt  sich  über  die  schon  auf 
dem  Titel  angegebene  Bestimmung  dieser  Schrift 
in  der  Vorrede  ausführlicher.  Es  will  nämlich  ihm 
gar  nicht  gefallen ,  dass  nur  einzelne  wichtige  Thei- 
le  und  interessante  Seiten  der  Leidensgeschichte  in 
qen  Predigten  darüber  während  der  Fastenzeit  dar- 
gesteilt  werden,  sondern  er  hält  es  für  ein  noth' 
wendiges  Erfordernis« ,  dass  in  jeder  wiederkehren¬ 
den  Passionszeit  auch  iifcfer  die  ganze  Leidensge¬ 
schichte  geprediget  werde.  Zu  diesem  Behufe  fand 
er  aber  weder  die  alten  Harmonien ,  noch  das  Her¬ 
kommen,  die  Evangelisten  der  Reihe  nach  zu  neh¬ 
men,  passend.  Er  arbeitete  daher  selbst  die  vor 
uns  liegende  Leidens-  und  Todesgeschichte  Jesu 
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80  aus ,  dass  er  die  Begebenheiten  c’  renologisch 
ordnete  und,  so  weit  es  nur  immer  möglich  war, 
Luther’s  U Übersetzung  bey  behielt.  Da  er  zugleich 
wünscht,  dass  auch  an  den  Fastensonntagen  statt 
über  die  Evangelien,  über  das  grosse  Thema  dieser 
Zeit  geprediget  werde:  so  ist  das  Ganze  in  vier¬ 
zehn  Abschnitte  getheilet,  von  denen  auf  jeden  Sonn¬ 
tag,  auf  jede  Woche,  wenn  nicht  am  Sonntage 
Nachmittags  Predigt  ist,  und  den  grünen  Donner¬ 
stag  einer ,  auf  den  Charfreytag  zwey  kommen.  Da 
wo  die  Nachmittags  -  oder  Wocbenpredjgten  zu  we¬ 
nig  besucht  werden  oder  nicht  gewöhnlich  sind,  schlagt 
der  Hr.  Verf.  vor,  den  Text  zur  Wochenpredigt  vor 
dem  Altäre  statt  der  Epistel  Sonntags  zu  lesen,  damit 
der  Zusammenhang  der  Geschichte  dem  Zuhörer  stets 
gegenwärtig  bleibe. 

Ree. ,  der  das  Bestreben  des  Hm.  Verf.,  in  seinem 
Amte  mit  Nachdenken  zu  arbeiten,  ehret  und  den  in 
dieser  Schrift  bewiesenen  Einsichten  volle  Gerechtig¬ 
keit  wiederfabren  lässt ,  siebet  sich  doch  zu  einigen 
Erinnerungen  genöthiget.  —  Wie  kann  und  soll  der 
Prediger  der  Forderung  genügen  ,  in  jeder  Fastenzeit 
allemal  über  die  ganze  Leidensgeschichte  zu  predigen, 
ohne  ßich  auf  Gemeinplätzen  herumzutummeln  und 
den  Zuhörer  nur  stet»  an  dem  äussern  Kreise  der  Be¬ 
gebenheiten  festzuhalten.  Gerade  der  ausserordent¬ 
liche  Reichthum  des  Stoßes,  den  diese  Geschichte 
darbietet,  die  wichtigen,  tief  ins  Leben  eingreifen¬ 
den  Belehrungen,  und  Warnungen,  die  sie  vor  Au¬ 
gen  stellet,  scheinen  es  dem  Prediger  zur  Pßicht  zu 
machen,  nur  Eine  Seite  hervorzuheben  und  nach  al¬ 
len  Beziehungen  diese  für  den  Geist  und  das  Herz  der 
Hörer  fruchtbar  zu  machen.  Das  Ganze  darf  doch 
bey  dieser  Art,  die  Leidensgeschichte  zu  behandeln, 
nie  aus  den  Augen  vexloren  werden,  da  alle  Umstände 
so  eingreifend  in  einander  wirken  und  die  Absicht  der 
Passionspredigten  doch  mehr  ist,  das  Leiden  und  den 
Tod  Jesu  von  der  erbaulichen  Seite  zu  zeigen,  als  die 
Zuhörer  davon  in  Kenntniss  zu  setzen. 

Was  die  Erzählung  selbst  anlangt,  so  sind  die  Ba¬ 
gebenheiten  chronologisch  richtig  und  in  gehörigem 
Zusammenhänge  vorgetragen.  Nur  ist  auf  der  ei¬ 
nen  Seite  zu  viel,  auf  der  andern  zu  wenig  in  den 
Umkreis  der  Leidensgeschichte  aufgenommen  worden. 
Zuviel;  denn  Jesu  Linkehr  bey  Zackäus,  die  Aufer¬ 
weckung  des  Lazarus,  der  Einzug  Jesu  in  Jerusalem 
sind  in  extenso  erzählet  und  haben  nebst  den  übrigen 
bloss  einleitenden  Umständen  so  viel  Abschnitte  ein¬ 
genommen,  dass  erst  mit  dem  achten,  also  in  der 
vierten  Woche,  Jesu  Kampf  und  Gefangennebmung  in 
Gethsemane,  der  eigentliche  Anfangspunkt  der  Lei¬ 
den,  in  Betrachtung  kommt.  Zu  wenig  ist  aufge- 
nomroen;  denn  die  warnenden  Stimmen  der  Apostel 
an  Jesum,  jetzt  nicht  nach  Jerusalem  zu  gehen,  so 
wie  das  unübertreffliche  Gebet  Joh.  XVII.  sind  gar 
nicht  erwähnet.  Statt  dessen  hätte  wohl  die  Parabel 
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von  den  Weingärtnern  Tind  die  versuchende  Frage 
über  die  Zinsemünze  übergangen  werden  können.  Ue- 
berhaupt  scheinen  die  Wahl  der  Begebenheiten,  die 
der  Gefangennehmung  Jesu  vorhergingen,  keine  festen 
Grundsätze  geleitet  zu  haben. 

Die  jedem  Abschnitte  bcygefiigten  Anmerkungen 
trifft  derselbe  Vorwurf,  ln  diesen  ist  kaum  eine 
Spur  zu  (finden,  dass  diese  Schrift  eine  homiletische 
Bestimmung  habe.  Nirgends  wird  auch  nur  ein 
Wink  zur  fruchtbaren  Behandlung  irgend  eines  Ab¬ 
schnittes  gegeben;  man  müsste  denn  dahin  rechnen 
wollen,  »lass  der  Ueberschriit  noch  ein  Porisma  zu¬ 
gesetzt  ist  ,  das  aber  oft  einseitig  und  gewöhnlich  nicht 
erschöpfend  ist.  Z.  B.  Abschnitt  X.  heisst  es  :  Jesus 
vor  dem  Gerichte  der  Juden  oder  der  Satan  verstellt 
sich  in  einen  Engel  des  Lichts,  Der  kleinere  Theil 
der  Anmerkungen  beziehet  sich  auf  den  Sinn  der  Worte; 
der  grövjeiv  beschäftigt  sieh  mit  Erläuterungen  aus  der 
Geschichte,  der  Geographie,  den  Sitten  und  Gebräu¬ 
che,  ist  mit  einen:*  Worte  antiquarisch.  Ueber  ih¬ 
ren  Werth  bat  das  Publicum  schon  entschieden ;  denn 
sie  enthalten  häußg  die  Resultate  aus  Paulus  Commen- 
tar  wörtlich.  Der  Sprachhemerkungen  sind  nur  we¬ 
nig;  aber  von  Z weyen  derselben  versichert  der  Hr.  Vf. 
ausdrücklich,  dass  sie  neu  wären.  Die  erste  betrifft 
die  Krt/v^e’vToXij  Joh.  XIII,  34.,  welche  er  so  erklärt: 
Ein  neu  Gebot  ist  so  viel,  als  ein  grosses,  herrliches, 
vortreffliches  ,  höchst  wichtiges  Gebot.  Allein  schon 
Suicer  giebtes  durch  aou  av<xyy.aia;  Heinsius.und 

Wolf  führen  dieselbe  Bedeutung  an  u.  Schleusner  hat 
sogar  auch  die  Stellen  des  A.  T.  angegeben,  wo 
eben  so  gebraucht  wird.  Dann  wird  noch  eine  Con- 
jectur  über  das ,  schon  im  christlichen  Alterthum  un¬ 
gewisse,  craj&ß,  htvrtpcTTgwTov  mitgetheilt.  Wir  wollen  die¬ 
selbe,  da  schwer  lieh  dieBedeutungdleses  Wortes  wird 
entschieden  werden,  wenigstens  bersetzen  :  „  DerSab- 
bath,  heisst  es  S.  gc. ,  fiel  diesesroal  gerade  auf  den 
ersten  Ostertag.  Denn  der  Sabbath ,  der  ins  Fest  fiel, 
war  überhaupt  einer  der  heiligsten  Feyertage  desselben, 
weil  er  allemal  ein  doppelter  Festtag  war.  Fiel  er 
z.  B.  auf  den  zweyten  Feyertag,  so  wurde  dieser  da¬ 
durch  heiliger  als  selbst  der  erste  und  hiess  daher  in 
solchem  Falle  (was  meines  Wissens  noch  keinem  Aus¬ 
leger  beygefallen  ist)“  der  zweyte  (und  doch)  erste 
Sabbath.  ,,  In  eine  nähere  Prüfung  dieser  so  kurz  und 
ohne  die nöthigenBeweise  vorgetragenen  Conjectur  ein¬ 
zugehen,  verstatten  die  Gränzen  dieser  Recension  nicht. 

Aus  den  über  diese  Schrift  gemachten  Bemerkun¬ 
gen  dürfte  wohl  deutlich  erhellen ,  dass  dieselbe  ihrer 
homiletischen  und  asketischen  (diese  soll  sie  nach  der 
Vorrede  auch  haben)  Bestimmung  nicht  ganz  entspre¬ 
che;  aber  denen  nützlich  werden  könne  ,  die  in  der 
Kürze  und  ohne  die  hinlänglichen  Belege  sich  über 
mehrere  (nicht  alle)  wichtige  Puncte  der  Leidens  -  und 
Tod^sgeschichte  Jesu  in  antiquarischer  Hinsicht  Aus¬ 
kunft  wünschen. 
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A KAJDE1H1SCIIE  V.  ANDERE  KLEINE  SCHRIFTEN. 

Biblisch«  Geschieht«. 

\^on  den  zu  Tübingen  im  vorigen  und  gegenwärtigen 
Jahre  herausgekommenen  akademischen  Gelegenlioitsschrif- 
teu  glauben  wir  vorzüglich  eiu  paar  in  die  Schrifterklä¬ 
rung  einschlag-ende  Abhandlungen  der  Wichtigkeit  ihres 
Gegenstandes  wegen  erwähnen  zu  müssen,  die  beyde  Hrn. 
D.  Flatt  d.  jüng.  zum  Verfasser  haben.  Die  erste  ist  die 
gewöhnliche  Einladnngsschrift  zum  Weihnacbtsfest  des 
vorigen  Jahres,  die  folgende  Aufschrift  führt: 

Jnsunt  Observalionei  exegetico  -  dogmaticac  ad  historiam 
Drtus  Jesu  divini  Luc.  1  ,  26 — SB*  relatum.  25  S.  4* 

Die  zweyte  aber,  eine  Fortsetzung  derselben,  ist  im  Mo» 
nat  September  des  gegenwärtigen  Jahres  von  einigen  Can- 
didaten  des  theologischen  Examens  unter  dem  Vorsitze 
des  Hm.  Verfs.  vertheidiget  worden,  und  foigendermas- 
sen  überschrieben :: 

Observationum  ad  locum  Luc.  1,  26 — 53*  Pars  II.  Um* 
4icatur  narrationis  Lucae  veritas  historica.  2  4  S.  4* 

Der  Hr.  Verf.  glaubt  die  Meymmgen  derer,  welche 
.dem  Menschen  Jesus  keinen  andern,  eis  einen  gewöhnli¬ 
chen  Ursprung  zugestehen  wollen,  auf  zwey  Hauptclassen 
zurückbringen  zu  können,  indem  sie  ihm  zufolge,  ent¬ 
weder  die  Erzählung  des  Lucas,  (an  die  er  sich  diessmal 
einzig  und  allein  zu  halten  beschloss,)  so  erklären  zu 
können  glauben,  dass  sie  nichts  Wunderbares  und  Geber- 
natürliches -enthalte  ,  «der  behaupten,  dass  sie  nicht 
wahre  Geschichte,  sondern  eine  blosse  Mythe,  oder  «ine 
nach  und  nach  immer  mehr  erweiterte  und  entstellte 
Sage  von  der  Geburt  Jfcsu  enthalte. 

In  Rücksicht  auf  die  Meyjiung  der  ersten ,  deren 
Widerlegung  die  erste  Abhandlung  gewidmet  ist,  zeigt 
der  Ilr.  Verf.,  dass  die  Worte  des  V.  35*  weu/a«  ayiov 
aVeXeuc trxt  ein  es.  nah  ivvxfMf  u\J/«<?rou  iirt erntest  coi,  we* 
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der  auf  eine  allgemeine  Hülfe  und  Unterstützung  Gottes, 
die  sich  bey  der  Geburt  Jesu  wirksam  beweisen  würde, 
»och  auf  die  göttliche  Kraft  bezogen  werden  könne,  mit 
der  er  von  Jugend  auf  erfüllt  seyn  würde,  und  eben  so 
wenig  auch  aus  der  Gal.  IV,  29.  vorkomnaenden  Redens- 
»Mt  y.arx  tt vtvpa  yf.w «Sott ,  welches  eben  so  viel  sey,  a i* 
was  V.  23.  durch  hi  sirayysXraj  *j/g vvtxS-xt  ausgedrückt 
weide,  noch  auch  aus  dem  in  dem  Buche  Sohar  Statt 
findenden  Sprachgebrauch« ,  zufolge  dessen  Kinder  keu¬ 
scher  Eltern  vom  heil.  Geist  geborne  und  Kinder  Gottes 
genenni  würden,  erklärt  weiden  könnten,  und  stützt  sich 
dabey  vorzüglich  auf  den  Zusammenhang  dieses  Verse» 
mit  dem  vorhergehenden  und  'nachfolgenden ,  der  offen¬ 
bar  die  Erzählung  von  einer  übernatürlichen  Geburt  Jesu 
nothwendig  mache,  was  gewiss  kein  unbefangener  Aus¬ 
leger  in  Zweifel  ziehen  wird,  da  03  unverkennbar  ist, 
dass  der  Schriftsteller  eine  solche  allerdings  habe  erzählen, 
wollen.  Zuletzt  begegnet  der  Ilr.  Verf.  auch  der  noch 
verwegnem  and  anstößigem  Muthmasaung ,  dass  der  En¬ 
gel,  welcher  der  Maria  die  Geburt  des  Messias  verkün¬ 
digte,  «in  Mensch  und  eigentlicher  Vater  Jesu  gewesen 
•sey.  Bey  der  zweyten  Meynung  aber,  mit  deren  Wider¬ 
legung  er  sich  in  der  neuesten  Abhandlung  beschäftiget, 
nimmt  er  zwey  Fragen  in -Untersuchung::  1.  0b  es  glaub¬ 
lich  sey,  das*  «ine  solche  Erzählung,  wie  die  des  Luoas 
ist,  aus  einer  der  von  den  Vertlieidigem  dieser  Meynung 
angegebenen  Quellen  geflossen  «ey?  2.  wie  eine  solch« 
Erdichtung  in  das  Evangelium  Lucae  habe  kommen  kön¬ 
nen?  In  Rücksicht  auf  das  erste  zeigt  er  zuerst,  dass 
diese  Erzählung  nicht  aus  Jes.  VII,  14*  geflossen  seyn 
könne,  weil  diese  Stelle  weder  von  dem  Messias  handle, 
noch  auch  von  den  Juden  zu  den  Zeiten  Jesu  von  dem¬ 
selben  erklärt  worden  sey,  welcher  Behauptung  jedoch 
die  Stelle  Matth.  1,  22.,  ungeachtet  aller  von  dom  lim, 
Verf.  dagegen  gemachten  Erinnerungen,  unverkennbar  wi¬ 
derstreiten  dürfte.  Eben  so  wenig,  zeigt  er  sodann  ferner, 
könne  aber  auch  diese  Erzählung  aus  der  Meynung  älte¬ 
rer  Völker  von  dem  göttlichen  Ursprung«  ausgezeichneter 
Männer,  oder  aus  der  häufig  von  dem  jMcssias  gebrauch¬ 
ten  Benennung:  Sohn  Gottes,  oder  den  erhabenen  Aus¬ 
sprüchen  Jesu  selbst,  in  welchen  er  sich  einen  güuUßhe.* 
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Ursprung  zugeschrieben  hat ,  und  noch  wenige»  endlich 
aus  der  tibergrossen  Schätzung  des  ehelosen  Lebens,  oder 
den  Meynnngen  der  Doceten  ,  oder  der  erhabenen  Schil¬ 
derung  des  Amhails,  den  Golt  an  diesem  Kinde  nehme, 
die  in  dem  Lobgesange  der  Matia  vnrkomme,  hcrgeleitet 
werden.  In  Rücksicht  auf  die  zweyte  Frage  aber  be¬ 

merkt  der  Ilr.  Verf.  dass  die  Aufnahme  dieser  Erzählung, 
als  einer  erdichteten,  entweder  die  Aechtbeit  der  bevden 
ersten  CapitcL  t  dieses  Evangeliums,  oder  die  Glaubwür¬ 
digkeit  des  Evangelisten  überhaupt  verdächtig  machen 
würde.  Da  nun  aber  für  die  etstere  so  viele  Grunde 
sprächen,  so  müsste  nothwendig  die  zweyte  aufgegeben 
werden,  weil  Lucas  unmöglich  eine  solche  erdichtete 
Erzählung  habe  aufnehmen  können  ,  wenn  er  ein  so  sorg¬ 
fältiger  Geschichtschreiber  wirklich  gewesen  wäre,  als  er 
zu  seyn  behauptet  habe.  Könne  nun  aber  seine  durch 
so  viele  anderweitige  Gründe  unterstützte  Glaubwürdig¬ 
keit  nicht  bezweifelt  werden,  so  müsse  auch  diese  Erzäh¬ 
lung  sich  nothwendig  im  Allgemeinen  auf  Wahrheit  grün¬ 
den,  gesetzt  auch,  dass  in  die  dem  Engel  V.  2ß-  in  den 
•  Älund  gelegten  Worte  einiges  von  jüdischen  Erwartun¬ 
gen  von  dem  Messias  mit  eingeflossen  seyn  sollte ,  ob¬ 
gleich  übrigens  weder  Jesus,  noch  seine  Apostel  etwas 
von  diesem  übernatürlichen  Ursprünge  desselben  erwähnt 
hätten.  Ausser  diesen  beydeti  Abhandlungen  sind^auch 
noch  von  der  von  uns  im  vor.  Jahr.  St.  i5°-  S.  »065  ff- 
angezeigten  Abhandl.  des  Hm.  D.  Bengel  über  das  Ver¬ 
dienst  des  Christenthums  um  die  Lehre  von  der  Unsterb¬ 
lichkeit  im  vorigen  und  gegenwärtigen  Jahre  zwey  Fort¬ 
setzungen  erschienen,  von  denen  wir  uns  aber  zu  ande¬ 
rer  Zeit  Bericht  zu  et  statten  Vorbehalten,  wenn  diese 
Untersuchung  ganz  von  dem  gelehrten  Hrn.  Verf.  been¬ 
digt  seyn  wird. 

Zur  Ankündigung  der  Weiknachtsfeycr  des  vor.  Jah¬ 
res  gab  zu  Erlangen  der  verdiente  Hr.  Consist.  Rath  D. 
jdmmon  eine  Schrift  heraus,  die  wir  .nicht  unangezeigt 
lassen  können  i  da  sie  billig  beachtet  zu  Werden  verdient. 
Ihre  Absicht  gehet  vorzüglich  dahin,  auf  einige  Schwie¬ 
rigkeiten,  die  bey  dem,  was  die  neutestaraentlichen 
Schriftsteller  von  der  Lehre  und  dem  Unterrichte,  so  wie 
dem  Tode  Johannes  des  Täufers  erzählen,  eintreter, ,  auf¬ 
merksam  zu  machen,  und  den  Auslegern  deren  künftige 
Beseitigung  zu  empfehlen,  und  trägt  dieselben  unter  fol¬ 
gender  Aufschrift  vor: 

n  ~inipnt  prasterita  de  '  doctrina  et  morto  Johannis  Bapti- 
,t‘‘*  itac.  iJ6;S.'r4’. 

-c»fc  cor  tit'- 1  jisnuN  ;  >  i 

In  Ptücksicht  auf  die  Lehre  und  den  Unterricht  des 
.'Tthfers bist^  es  vorzüglieh°fe>lg6ndes  ,  was  der  Hr.  Veif. 
**»1«  nicht  ganz  «  mit  einander  übereinstimmend  aufstellt. 
ytii  detti  Gabriel  sey  Johannes  seinem  Vater  als  ein  gios- 

Prophet  angeküi  digt.'  worden,  der  von  Jugend  auf 
■n£t  dem  heil.  ■  Geiste  erfüllt*  seyn  würde  (Luc.  i,  19  ff. 

.und, -auch  er  selbst  habe  sich  nachher  für  einen  von 
ijdti  Gesandten  und  mit  ihm  in  nähern  Verhältnissen 

»erklärt  ( ioh,  i,  32.  ff,),  gleichwohl  aber  habe 


Jesus  öffentlich  behauptet  (Matth,  XI,  11.  Luc.  VII,  2g.), 
dass  der  kleinste  Schüler  seiner  Religion  grösser  sey, 
denn  dieser  Jehannes,  der  für  diejenigen,  die  ihn  dafür 
annehmen  wollten  ( si  ßt.\srt  &s5«<r5*i ,  Matth.  XI,  »4*)» 
die  Stelle  des  Elias  verriete.  Bey  der  Taufe  Jesu  habe 
er  ferner  den  heil.  Geist  unter  einem  äussern  Symbol 
über  Jesu  Haupte  schweben  ,  und  über  ihn  verweilen 
gesehen,  und  sey  dadurch  zu  der  sichern  Ueberzeugung 
gebracht  worden,  dass  dieser  Jesus  der  Sohn  Gottes  und 
Messias  sey,  und  habe  diese  Ueberzeugung  selbst  vor  eien 
Umstehenden  ausdrücklich  zu  erkennen  gegeben,  gleich¬ 
wohl  aber  habe  er  nachher,  als  er  sich  im  Gefängnisse 
befunden,  an  der  messianischen  Würde  desselben  zu  zwei¬ 
feln  angefangen ,  und  habe  daher  Jesum  duich  seine  Jün¬ 
ger  darüber  befragen  lassen,  ob  er  der  Messias  wirklich 
sey,  oder  man  noch  eines  andern  zu  gewarten  habe? 
Endlich  wer=de  zwar  in  mehren»  Stellen  des  N.  Test,  er¬ 
zählt,  dass  Johannes  seine  Taufe  der  Lehre  Jesu  nachge¬ 
setzt  und  seine  Schüler  selbst  an  diesen  verwiesen  habe 
(Job.  I,  26 — 57.  III,  £8  ff-  Matth,  III,  11  gleich¬ 
wohl  aber  scy  jene  Taufe  nach  andern  Stellen  eine  gött¬ 
liche  Veranstaltung,  und  mit  ihr  Veigebting  der  Sünden 
verbunden  gewesen ,  und  auch  Jesus  selbst  habe  nicht 
weniger  ehrenvoll  von  derselben  geurrbeilt,  und  ihr  ei¬ 
nen  göttlichen  Ursprung  zugeschrieben  (Job.  I,  33.  Marc. 
I,  4.  Matth.  XXI,  25.),  und  auch  Josephus  erzähle 
(Antiqq.  iud.  XVIII,  5.  2.),  dass  er  nicht  bloss  getauft, 
sondern  auch  Tugend  und  Gottseligkeit  unter  seinen  Lands¬ 
leuten  verbreitet  ,  und  ihnen  die  nützlichsten  und  heil¬ 
samsten  Lehren  mitgetheilt  habe,  und  es  scheine  daher, 
gar  nicht  ganz  unwahrscheinlich  zu  seyn,  dass  er  der 
Stifter  einer  von  den  Bekennern  Jesu  ganz  verschiedenen 
PaTtbey  gewesen  sey.  Daher  wären  schon  bey  der  Ent¬ 
stehung  beyder  zwischen  seinen  und  Jesu  Schülern  Strei¬ 
tigkeiten  entstanden  (Matth.  IX,  14.  Job.  III,  25  ff.), 
die  nach  seinem  Tode  noch  immer  mehr  um  sich  gegrif¬ 
fen  und  einen  ganz  andern  Lehrbegriff  von  dem  Messias, 
als  der  Quelle  des  Lichtes,  unter  den  Sabiern  erzeugt 
hätten,  als  der  apostolische  sey. 

Noch  mehrere  Schwierigkeiten  und  Widersprüche 
aber  meynt  der  Hr.  Verf.  in  den  Nachrichten  der  Evan¬ 
gelisten  von  dem  Tode  des  Täufers  und  den  Erzählungen 
des  Josephus  zu  finden.  Wenn  es  nämlich  Matth.  XIV, 
5.  und  Marc.  VI,  17.  heisse,  dass  Johannes  dem  Ilero- 
des  Vorwürfe  darüber  gemacht  habe,  dass  er  die  Ilero- 
dias ,  die  Gemahlin  seines  Bruders  Philippus  zur  Fiau 
genommen  habe,  so  hätten  diese  Evangelisten  dabey  un¬ 
streitig  ati  den  Philippus,  den  Tetrareben  von  Ituraca 
(Luc.  III,  i.)  gedacht.  Gleichwohl  aber  könne  dieser 
die  Herodias  nie  zur  Frau  gehabt  haben,  vielmehr  habe 
er  die  Tochter  derselben,  Salome,  noch  im  hohen  Alter 
gebeyTathet.  Dagegen  aber  sey  die  Herodias  nach  der 
Erzählung  des  Josephus  an  einen  unbekanntem  und  bioss 
im  Privatstande  lebenden  Herodes ,  den  Hemdes  der  Grosse 
mit  der  tVlariaurme  erzeugt  gehabt  habe,  veiheyrathet  ge¬ 
wesen,  diesen  aber  habe  Josephus  nirgends  Philippus  ge¬ 
nannt.  und  daher  'werde  er  von  Michaelis  und  andern 
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Auslegern  fälschlich  unter  ‘dem  in  jenen  Stellen  erwähn¬ 
ten  Philippus  verstanden.  Was  endlich  die  Todesart  des 
Täufers  anbetrifft,  so  wisse  Josfephus  auch  davon  nichts, 
dass  er  auf  Anrathen  der  Ilerodias  und  Bitten,  ihi er  Toch¬ 
ter  Salomo  s?y  enthauptet  worden  ,  sondern  erzähle  viel¬ 
mehr,  dass  ihn  Herodes  aus  Furcht,  dass  durch  dis  staike 
Hinzuströmen  des  Volkes  zu  ihm  leicht  ein  Aufruhr  ver¬ 
anlasst  werden  könnte,  habe  hinrichten  lassen. 

Zuletzt  macht  der  II r.  Verf.  noch  darauf  aufmerk¬ 
sam,  dass  überhaupt  die  Geschichte  und  Lehre  des  lau- 
fers  in  den  Schriften  der  Sabier  ganz  anders  dargestellt 
Werde,  als  in  den  Schriften  der  Evangelisten,  und  eben 
so  auch  Jesus  in  jenen  iu  einem  ganz  andern  und  weit 
aiachtheiligern  Lichre  erscheine,  als  in  diesen,  und  glaubt 
aus  diesem  allen  folgern  zu  können,  dass  Johannes  zwar 
anfänglich  mit  Jesu  vollkommen  einstimmig  gewesen  sey, 
und  ihn  daher  auch  durch  die  Taufe  unter  die  Seinigen 
oufgenontmen  habe,  nachher  aber,  als  dieser  selbst  der 
Stifter  einer  neuen  Religioiispartüey  zu  werden  angetan- 
gen  habe,  weniger  günstig  von  ihm  geurtheilt,  und  da¬ 
durch  auch  die  nacluheiügen  Urtheile  seiner  Schüler  von 
ihm  veranlasst  habe,  und  dass  wenigstens  in  die  griechi¬ 
sche  Uebersetzung  des  Matthäus  einige  jüdische  Traditio¬ 
nen  von  deru  Leben  und  Tode  des  Täufers  übergegangeu 
Wären;  welcbes  Unheil,  so  wie  die  sämmtlichen  in  die¬ 
ser  Schrift  dargestellten  vermeintlichen  Schwierigkeiten 
und  Widei  spräche  wir  billig  der  eignen  Prüfung  sach¬ 
kundiger  Leser  überlassen. 

Eibelkririk.  De  qrioine  posteriori*  Petrinae  ex  efistol * 
Juilae  repetenda,  Cotuinentatio  exegetico  -  ciitica  ,  cpiam 
praeside  D.  H.  A.  Schott  —  e  societate  eorum  qui 
sciibendo  ac  disserendo  privatim  exercentui  d.  VL  m. 
Aug.  MDCCCX.  publ.  defendet  auctor  Ernest.  Adolph. 
Ilichter,  Litt.  SS.  Cultor.  Wittenberg,  b.  Seiht  gedr. 
20  S.  in  4. 

Der  Verf.  bemerkt  iiu  Eingänge,  dass  die  Schwie¬ 
rigkeit  der  Kritik  und  Erklärung  der  katholischen  Ihieie 
zum  Theil  daher  rühie,  dass  sie  lange  nur  in  den  Ge¬ 
meinden  der  ersten  Leser  geblieben,  eist  irn  dritten  Jahrh. 
gesammlet  und  allgemeiner  bekannt  geworden  s'nd.  Aus 
demselben  Grunde  lässt  sich  auch  die  Ursache  der  Ueber- 
einstimmung  des  2ten  Biiets  Petri  und  des  Br.  Judae  mit 
so  weniger  Sicherheit  angeben,  dass  Einige  beyde  Briefe, 
Andere  einen  von  bevden  für  unecht  erklärt  haben.  Wenn 
man  aber  mit  dem  Verf.  dieser  Abhandl.  beyde  Briete  für 
echt  hält,  so  lässt  sich  ein  dreyfachor  Grund  der  Ucber- 
ein Stimmung  denken.  Der  erste  näiiilich  ist:  beyde  Scnri.it- 
6telier  haben  ans  einer  gemeinschaftlichen  Quelle  geschöpft. 
Dieso  Quelle  selbst  aber  ist  von  denen  ,  welche  dieser 
Meynung  zugethan  sind,  sehr  verschieden  angegeben  wer¬ 
den.  Der  Verf.  setzt  aber  folgende  3  Gründe  entgegen  : 
1 ,  io  wenigen  Stellen  bedarf  mau  der  Voraussetzung  einer 


solchen  gemeinseh.  Quelle;  die  Schriftsteller  können  recht 
wohl  aus  der  jüdischen  Ucberliefernng  die  Keuntniss  jener 
M  ythen  entlehnt  haben  ,  2.  die  UebereinStimmnng  ande¬ 

rer  Stellen  .hisst  sich  daraus  nicht  eikläten,  5.  es  zeigt 
sich  nicht  einmal  eine  Spur  einer  solchen  gemeitischaftl. 
Quelle.  Nach  einer  zweyten  und  sehr  gewöhnlichen  Viey- 
nung,  die  auch  am  neuesten  von  dem  verst.  Dahl  ver- 
tlieidigt  worden  ist,  hat  Judas  sich  des  Petrin.  Briefs  be¬ 
dient,  und  aus  ihm  einen  Auszug  gemacht,  entweder 
weil  falsche  Lehrer  aufs  Neue  die  Christen  in  Kleinasien 
beunruhigt  hätten,  oder  weil,  wie  Dahl  glaubt,  ein  Pres¬ 
byter,  Judas,  den  Brief  des  Petrus  für  zu  lang  hielt, 
und  sich  selbst  einen  kleinen  Ruhm  erwerben  wollte,  da-r 
her  er  aücb  eine  Zeit  lang  den  Petrin.  Brief  unterdrückt 
und  seine  Verbreitung  gehindert  habe.  Der  erste  Beweis 
für  die  spätere  Abfassung  des  Br.  Judä  wird  daher  genom¬ 
men;  dass  im  2.  Br.  Petri  nur  der  Anfang  der  Verbrei¬ 
tung  falscher  Lehren  erwähnt,  und  diese  Lehren  zum 
Theil  als  zukünftig  beschrieben  werden,  Judas  aber  sio 
als  sehr  bekannt  und  ihre  Lehre  als  weit  verbreitet  schil¬ 
dert.  Allein  auch  Petrus  erwähnt  sie  als  schon  gegenwär¬ 
tig  (II,  g,  14.  15.  III,  5.).  Der  Vf.  versucht  verschie¬ 
dene  Wege,  diesen  Widerspruch  mehrerer  Stellen  in  Petr. 
Br.  zu  heben.  Beyde  haben  übrigens  diese  Lehrer  nach 
ihrer  Art  und  den  Verhältnissen  ihrer  Leser  geschildert. 
Es  wird  auch  mit  Unrecht  vorausgesetzt,  dass  es  zu  der 
Zeit,  wo  Petrus  schrieb,  das  ist,  kurz  vor  seinem  Tode, 
keine  Ketzereyen  gegeben  habe.  Und  wie  hätte  auch  Pe¬ 
trus  eine  vollständigere  und  lichtvollere  Beschreibung  sei¬ 
ner  Irilehrer  geben  können,  als  Judas,  wenn  sie  damals 
noch  nicht  vorhanden  gewesen  wären.  Es  lässt  sich  auch 
hier  nicht  wohl  an  eine  Weissagung  denken,  da  der  Zweck 
der  Briefe  forderte,  auf  das  Gegenwärtige,  nicht  anf  das 
Zukünftige,  Pulcksicht  zu  nehmen.  (Doch  schreibt  auch 
Paulus  an  Timotheus  von  künftigen  Irrlehrern  und  an  die 
Th tssalonicber  von  künftigen  Dingen.)  Ein  zweyter  Be¬ 
weis  ist  daher  entlehnt,  dass  es  sieh  kaum  denken  lasse, 
Petius  habe  den  Tbeil  seines  Briefs,  worin  er  falsche 
Lehren  bestreitet,  gerade  aus  einer  andern  Schrift  genom¬ 
men,  da  er  sich  doch  sonst  nicht  abhängig  von  Andern 
zeige.  Vielleicht  hatte  er  aber  doch  nicht  selbst  Gele¬ 
genheit  genug  gehabt,  diese  Irrlehrer  selbst  zu  beobach« 
ten  und  genauer  kennen  zu  lernen  ,  und  musste  sich  an 
eine  fremde  Beschreibung  halten.  Ein  dritter  Grund  ist 
so  gefasst:  Petrus  schrieb  nur  an  einige  christl.  Gemei¬ 
nen,  Judas  wollte  dasselbe  allen  christl.  Gemeinen  ein* 
schärfen.  Man  kann  aber  diesen  Grund  auch  umkehren. 
Auch  die  Schreibart  und  Beschaffenheit  beyder  Briefe  wird 
zum  Erweis  angeführt,  dass  Judas  den  Petrin.  Biief  com- 
pilirt  habe.  Doch  aujp.h  hierüber  ist  der  Verf.  anderer 
Meynung.  Er  pflichtet  nämlich  einer  dritten,  von  Her¬ 
der,  Hug,  Welker  und  einigen  Andern  vertkeidigton  Be¬ 
hauptung  bey,  nach  welcher  Petrus  den  Brief  Judä  vor 
Augen  gehabt  hat,  ohne  zu  bestimmen,  was  ihn  veran¬ 
lasst  habe  ihn  nachzuahroen.  Er  glaubt  nämlich  erstlich 
einige  Spuren  einer  früheren  Abfassung  des  Briefs  Judä 
entdeckt  zu  haben.  Er  hält  den  Jakobus  und  JutEs,  Ver¬ 
fasser  zweyer  Briefe,  für  «SeVi?»?  v.vqi 00  und  Apostel, 
[l42*] 
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and  rtföynf,  Judas  habe  sich  deswegen  nur  Bruder  des 
Jakobus ,  nicht  Apostel,  genannt,  weil  das  Ansehen  die¬ 
ses  Jakobus  schon  sehr  gross  gewesen,  und  übrigens  diese 
Benennung  unter  den  Aposteln  und  übrigen  Christen  sehr 
gemein  gewesen  sey.  Dieser  Judas,  Thaddäus  beygenaHnt, 
soll  nach  einer  wahrscheinlichen  kirciil.  Tradition,  das 
Evangelium  in  Persien  und  angränzenden  Ländern  gelehrt 
und  in  Phönicien  den  Märtyrertod  erlitten  haben.  Diese 
Sage  findet  er  zum  Theil  dadurch  bestätigt,  dass  (nach 
Herder)  im  Briefe  Spuren  von  Bekanntschaft  mit  persi¬ 
scher  Lehre  angftroffen  werden.  War  aber  Judas  in  Per¬ 
sien,  so  konnten  ihm  des  Petrus  für  kleinasiat,  Gemeinen 
geschriebene  Briefe  wohl  nicht  bekannt  werden.  Dage¬ 
gen  konnte  Petrus  leichter  von  einem  Briefe  des  Judas, 
den  dieser  an  Chiisten  seines  Vaterlandes  oder  der  Nach¬ 
barschaft  geschrieben  hatte,  Kenntnis»  erhalten.  Der  Brief 
Judä  ist,  so  gut  wie  der  zweyte  Petrin.,  vor  Jerusalems 
Zerstörung,  geschrieben.  Denn  ausserdem  hätte  er  V-  7* 
unter  den  wegen  ihrer  Lasterhaftigkeit  vernichteten  Städ¬ 
ten  gewiss  Jerusalem  erwählt.  Auch  ist  der 
j*e?  V.  iß.  ah  noch  zukünftig  angegeben,  und  dieser  Aus¬ 
druck  wird,  wie  manche  ähnliche,  immer  (?)  von  dem 
Untergange  de»  jüdischen  Staats  gebraucht,  kann  aber 
nicht  von  den  letzten  Tagen  der  Apostel  verstanden  wer¬ 
den,  wie  Michaelis  au»  1.  Job.  2,  iQ.  zu  erweisen  glaubte. 
Wenn  nun  Petrus  den  xweyten  Brief  kurz  vor  seinem 
Tode  schrieb  (1,  i4-)>  auf  welchen  drey  Jahre  später 
die  Zerstörung  Jerusalems  folgte,  so  konnte  dieser  Brief 
schwerlich  in  so  kurzer  Zeit  an  den  sich  in  den  entfern¬ 
testen  Gegenden  aufhaltenden  Judas  gelangen,  da  die  Ver- 
beeitung  solcher  Schreiben  damals  niöht  so  schnell  vor 
sich  ging.  Eher  konnte  dem  Petrus  Judä  Brief  zukoin- 
men  (givenn  nämlich  dieser  an  Gemeinden  gerichtet  war, 
in  deren  Nähe  Tetrus  lebte).  Petrus  pflegte  auch  die 
Schriften  anderer  Apostel  zu  gebrauchen  und  auf  sie  Rück¬ 
sicht  zu  nehmen,  wie  aus  einer  Vergleichung  des  ersten 
Petrin.  Briefs  mit  den  Briefen  Jakobu»  und  Paulus  er¬ 
hellt.  Er  beruft  sich  selbst  (3,  15.)  auf  Paulus.  Warum 
hätte  t  er  also  nicht  auch  Judä  Brief  brauchen  sollen? 
Wichtig  genug  war  für  die  damaligen  Zeiten  jener  Brief. 
Einen  noch  stärker«  Grund  für  seine  Behauptung  findet 
der  Verf.  in  der  Vergleichung  beyder  Briefe.  Petrus  gibt 
gleichsam  eine  kurze  Umschreibung  des  Briefs  Judä,  indem 
er  theils  manche  dunkle  Stellen  erklärt,  theils  andere  weiter 
ausführt,  theils  einige  in  bessere  Ordnung  bringt.  Petrus 
scheint  aber  deswegen  den  Brief  Judä  nachzuahmen,  um 
aus  dieser  Quelle  die  Beschreibung  der  ihm  übrigens  unbe¬ 
kannten  Gegner  zu  schöpfen ;  daher  er  auch  andere  Ge¬ 
genstände  auf  seine  eigne  Weise  behandelt,  ohne  sich  an 
diesen  Brief  zu  halten.  Wäre  Judas  Nachahmer,  so  könnte 
man  nicht  begreifen,  warum  er  nur  einen  kleinen  Theil 
des  Petrin.  Briefs  benutzt,  und  das  Uebrige  unbeachtet 
gelassen  habe.  Selbst  der  wenige  Zusammenhang,  in 
welchem  das  2le  Cap.  des  Petr.  Briefs  mit  dem  übrigen 
Theil  steht,  lässt  sich  nur  befi  iedigend  erklären,  wenn 
man  annimmt,  hier  hat  Petrus  Judä  Brief  nachgesehen 
und  gebraucht.  Der  Vf.  stellt  sodarm  eine  Vergleichung 
dieses  Cap.  mit  dem  Briefe  Judä  an,  um  zu  zeigen,  dass. 


wenn  Juda»  Petrus  Brief  vos  Augen  gehabt  hätte,  er  ganz 
ander»  bey  Abfassung  des  »einigen  hätte  verfahren  müs¬ 
sen.  Denn  die  Art,  wie  Storr  und  Dahl  den  Judas  bey 
Benutzung  des  Petrin.  Briefs  zu  Werke  gehen  lassen,  i« 
doch  dem  Vf.  nicht  sehr  wahrscheinlich.  Wohl  konnte 
Petrus,  wenn  er  den  Brief  Judä  vor  sich  haue,  manches 
genauer  ausführen  und  besser  ordnen  .  als  umgekehrt  Ju¬ 
das  auf  eine  so  nachlässige  Art  schreibet) ,  wenn  er  dem 
Petrus  nach  schrieb.  Auch  die  Sprache  im  Br.  Judä  gibt 
zu  erkennen ,  dass  diese  nicht  nach  einem  vorliegenden 
Muster  copirt  sey.  Denn  dazu  ist  sie  zu  lebhaft,  zu  er¬ 
haben,  zu  originell.  Auch  haben  schon  manche  erinnert, 
dass  die  Sprache  im  2ten  Cap.  des  2.  Br.  -  Petri  von  der 
in  den  übrigen  Theiien  abweiebt,  obgleich  sie  andere 
Gründe  davon  angeben.  Endlich  haben'  auch  roehreT« 
Kirchenväter  der  fi übern  Zeit  dtn  Brief  Judä  für  echt  ge¬ 
halten,  den  Fetiinischen  aber  bezweifelt.  So  manche»  sich 
nun  auch  noch-  gegen  de*  Hin.  Vfs,  Vorstellung  einwen- 
den  lässt,  so  wird  man  ihm  doch  Scharfsinn  und  Sorg¬ 
falt  in  Abwägung  aller  Umstäude  und  Gründe  nicht  ab¬ 
sprechen  und  nur  den  Vortfag  etwa»  correcter  wünschen 
können, 

Coniectarae  exegetico - eriucae  ad  Matth.  XXIV,  2ß.  s.  et 
Marc.  XIII,  23.  24.  quas  sine  praeside  in  audit.  aca- 
dem.  d.  XX,  Not.  clolocccx.  defendere  conabitur  auctor 
Ernestus  Gustavus  JE eb  er  u  s ,  Vitebergensis ,  Rev.  Mi¬ 
nist.  ac  Theo!.  Cand.  Wittenberg,  bey  Grassier  gedr. 
XII  u.  51  S.  gr.  8. 

Der  Hr.  Vf. ,  von  dem  schon  im  J.  i8c8-  eine  Oratio 
de  Luthero  cum  Paulo  Apostolo  recte  comparando  herausge¬ 
geben  und  auch  von  uns  angezeigt  worden  ist,  wuide 
durch  seine  Umstände  abgehalten,  die  höchste  philosoph. 
Würde  zu  suchen  und  sich  denn  zu  habilitiren  ;  daher 
schrieb  und  vertheidigte  er  mit  Erlaubniss  der  theol.  Fa. 
cultät  diese  Abhandlung,  weil,  wie  er  besclisrden  sagt, 
er  wollte:  non  tarn  facultatem  in  Lac  academia  docendi, 
quam  potius  una  cum  alÜ9  discendi,  acquirere,  sieque 
pTaeparare  me,  ut  tandem  aliquando  muneri  religioni» 
hornines  rusticos  docendae  utiliter  praeesse,  et,  multis 
cum  chorepiscopis  non  indoctis,  splendidiore  »orte  haud 
indignis,  ingloiius  cum  honore  latere  possim ,  his  prae- 
sertim  temporibus  ,  quibus  raultia  Academicorum ,  qui 
non  satis  habent,  unde  vivant,  vita  academica  ne  spien - 
dida  quidem ,  quae  fuerit  olim ,  sed  nuda  existimatur  tni- 
sena ,  multo  nunc  minus  toleranda,  paucissiniis  con¬ 
tra  sic  placeat,  ut  extra  eam  nulla  salus  esse  videatur.  — ' 
Die  etwas  lange  Vorrede  enthält  noch  mehrere  Entsckul- 
digungen  der  Arbeit,  die  ihrem  Veifasser  gewiss  nicht 
Unehre  briugt,  wenn  sie  auch  nicht  Beystimmung  überall 
finden  sollte.  Er  setzt  eine  doppelte  Zukunft  Christi, 
die  frühere  zum  Gericht  über  die  Juden  und  Zerstörun» 

O 

Jerusalems,  und  die  künftige  zum  Weltgeiichte ,  als  deut¬ 
lich  in  den  Reden  Jesu  angekündigt  voraus,  und  glaubt. 
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dass ,  als  die  Schüler  desselben  beyde  verwechselten  und 
ihm  die  Frage  verlegten:  welches  das  Zeichen  Seiner  Zu¬ 
kunft  «nd  des  Ende’»  der  gegenwärtigen  Zeit  seyn  werde, 
er  darauf  in  zwey  Abschnitten  (Matth.  24»  4 — ‘31*  und 
24,  52.  —  25,  46)  geantwortet,  und  in  beyde»  Abschnit¬ 
ten  von  der  doppelten  Erscheinung  gesprochen  habe,  und 
dass  namentlich  die  Stelle  Matth.  24,  29 — Ji.  auf  die 
spätere  Zukunft  gehe.  Dafür  werden  drey  Beweise  bey- 
geb rächt:  1.  aus  dem  Texte  selbst;  denn  dieser  enthalte 
a.  vier  Zeichen  der  Zukunft  des  Menichensobns  ,  die, 
wenn  sie  eigentlich,  und  nicht,  wie  in  der  prophet.  Spra¬ 
che,  verstanden  werden,  nur  von  der  zweyten  Zukunft 
gelten  können,  (das  Zeichen  des  Menschensohns  müsse 
wenigstens  etwas  ganz  Eigentbümliches-  und  Besonderes 
seyn ,  und  der  Vf.  versteht  am  liebsten  darunter  die  Auf¬ 
ei  Stellung  der  Todten,  die  durch  Chiisti  Auferstehung 
vorgebildet  aey,  so  wie  diese  durch  das  Ereigniss  des 
Propheten  Jonas,)  b.  die  majestätische  Ankunft  des  Men- 
schensobns  selbst,  c.  die  Aussendung  der  Engel  und  Ver¬ 
sammlung  '  der  Geliebten  Gottes.  2.  Aus  dem  Contexte, 
aus  dem  Zusammenhänge  sowohl  mit  dem  Vorgehenden! 
(V.  3.  u.  21.}  als  dem  Nachfolgenden  (V.  35-  und  25» 
31.  ff.).  —  Hier  bemüht  sich  der  Verf.  auch  darzuthun, 
dass  Jesus  seinen  Schülern  den  Irr th tun ,  ala  sey  nur  eine 
Ankunft  von  ihm  zu  erwarten,  habe  benehmen  müssen, 
und  erklärt  vornemlich  die  Worte  Luk.  »7,  22.  „einen 
der  Tage  des  LMenschensohn9  sehen.  —  3.  Ans  dem  l’,a- 

rallelismus ,  und  zwar  a.  sowohl  aus  den  Stellen  anderer 
Evangelisten  ,  welche  dieselben  Reden  Jesu  anführen  (Marc. 
13,  4.  ff.  und  Luk.  2»,  li.  ff.)  als  andern  Stellen  der 
Evv.,  wo  von  dieser  zweyten  Zukunft  Christi  geredet 
werde  ^  Matth.  13»  59'  *6,  27*  *9»  2(J:.  2y»  64* 

Luk.  g,  26.  f.).  b„  Aus  Stellen  der  Biiefe  Pauli,  Petri, 
Juda,  und  c.  der  Offenbarung  Johannis.  Hierauf  wer¬ 
den  noch  folgende  Einwürfe  beantwortet:  1.  die  Frage 
der  Schüler  Jesu  bey  Luk.  2»,  7.  und  der  erste  Theil 
der  Antwort  geht  nur  auf  die  Zeistörung  Jerusalems  ; 
man  muss,  sagt  der  Verf.,  den  Lukas  aus  Matth,  erklä¬ 
ren  (der  Uebergang  vom  Geiicht  über  Jerusalem  zum 
Weltgericht  ist  nur  aber  freyiich  nicht  deutlich  ausge¬ 
drückt).  2.  Die  Propheten  haben  den  Untergang  der  Staa¬ 
ten  mit  ähnlichen  Bildern  beschrieben;  daraus  folgt  aber 
nicht,  dass  Jesus  diese  Sprache  beybehalten  habe  (nicht, 
in  einer  Prophezeihung?),  3.  Die  (pvkai  1%  yvj;  sind  die 
jüdischen  Stämme  —  nicht  nothwendig,  und  aus  I.nk. 
2t,  25.  f.  sieht  man,  dass  so  viel  sind  als  i  $v>;, 

.  «vS^wrer.  4.  Die  Zukunft  Chiisti  zum  Gericht  kann  nur 
den  Lasterhaften  erschrecklich  seyn,  wäre  also  davon  die 
Rede,  so  müssten  ««  ipt/Xa;  1%  yyjg  bloss  die  Bösen  seyn 
(diesen  unbedeutenden  Einwand  hat  nur  Mosche  vorge¬ 
tragen).  —  Gelegentlich  bringt  der  Vf.  auch  seine  eigne 
ziemlich  unwahrscheinliche  Meynung  bey,  dass  in  den 
drey  Stellen ,  wo  Christus  xf it>j?  £wvtwv  y.x't  vsx^ d jv  ge¬ 
nannt  v.itd,  xjiT/);  von  beyden  Gerichten,  dem  pirticu- 
lären  schon  ei  folgten  über  den  jiid.  Staat,  und  dem  all¬ 
gemeinen  künftigen,  zu  verstehen,  die  lastei  haften 

Juden,  vsxfot  alle  Lasterhafte,  die  deieinst  von  Christo 


verdammt  werden  solle»,  sehen,  und  dass  es  also  irr  dem 
symbolo  aposr.  eigentlich  heissen  müsse:  inde,  uti  venit 
iam  iudicare  viuos,  ita  mortuos  quoque  iudicare  ventu- 
rus  est.  g.  Matth.  26,  64  wird  die  Zukunft  Christi  zum 
Gericht  über  die  Juden  eben  so  beschrieben ,  also  ist  auch 
die  gegenwärtige  Perihope  so  zu  verstehen.  Allein,  sagt 
Hr.  W„,  man  findet  dort  nicht  gerade  dieselben  Worte, 
und  überhaupt  mus3  der  parallelismus  verbalis  und  realis 
wohl  unterschieden  weiden.  6.  Es  heisst  V.  33-»  die 
yt.ye»  wln j  werde  nicht  vergehen  bis  diess  alles  geschehe. 
Der  Verf.  antwortet,  oi/rof  »teht  bisweilen  statt  exsivof» 
TÄtr«  (tixvt«)  als-o  hier  statt  exc-tW,  uud  bezieht  sich  auf 
die  erste,  früher  erwähnte.  Zukunft.  7,  Es  heiss-t  im 
29.  V.  /x.  r.  £kt  —  aber  die  zweyte  Zukunft 

ist  nicht  gleich  darauf  erfolgt.  Nur  durch  eine  Conje- 
ctur  wird  diese  Schwierigkeit  gehoben  (honori  Jesu  equi- 
dem  consulere  non  possum  nisi  conisclurarum  critico- 
exegeticarum  beneficio ,  sind  die  Worte  des  Verfs.  Aber 
was  würden  die  dogmatischen  Ausleger  dazu  sagen,  wenn 
Andere  dieselbe  Manier  in  andern  Stellen  befolgten?). 
Hr.  W.  liest  also:  (Swot^S^coyrcti  c!  etsr 01  svSswf.  Mst« 
5e  tv)>  (wie  scltleppend  ist  aber  das  svSswf  am  Sehlnsse 
des  Satzes?)  und  in  Marc.  »5»  23.  ändert  er  noch  mehr: 
iiev ,  -rfjceirjyy.x  v/xtv  iravrct  tv  sutbct t;  ytuc^xig.  ’  Äk).x 

/^*r«  rv)>  SXtytv  —  Die  ersteie  Conjectur  unterstützt  er 
durch  zwey  Stellen  (Luk.  17,  7.  und  Matth.  25,  15.)» 
wo  ebenfalls  eine  Verschiedenheit  der  Interpunotion  und 
Beziehung  des  svSsMf  Statt  findet,  und  durch  Job,  39. 
30.,  wo  in  demselben  Sprichwort  e3  heisst:  sj/z* 

cJ^/crxovra*  näml.  er  «t roi.  In  Marc.  13,  23-  will  er  nach 
iravra  den  Artikel  ra  ,  d.  i,  ra  fxskkovrx  yijttfS-ou  tv  exsi- 
vatg  ratf  yj/xt^aig  hinzugedacht  haben.  Auch  ein  gegen 
die  erstere  Muthmassung  entstehender  Zweifel  wird  ge¬ 
hoben. 

Sprachunterricht.  Zu  de»  am  24«  Sept.  lgio.  In  dem 
hiesigen  (Görlitzer)  Gymnasio  anzustellenden  Feyer  des 
J.  R.  v.  Gersdorfischen  Gedächtniss  -  Actus  werden  hier¬ 
durch  —  eingeladen  von  M.  Johann  Traugott  Tra - 
hert ,  Subrector,  Voran  Versuch  einer  IUethodik  zum 
Unterricht  in  den  Anfangs  gründen  der  latein.  Sprache, 
Görlitz,  bey  Heinze.  27  S.  4. 

Dieser  Versuch  eines  selbstdenkenden  Lehrers,  den 
Unterricht  in  den  Elementen  der  latein.  Grammatik  zu 
erleichtern,  mehrere  Einsicht  in  die  Natur  dieser  Sprache 
und  festere  Auffassung  ihrer  Gesetze,  durch  einen  Stufen¬ 
gang  der  überall  in  Beyspielen  aufgestellten  Belehrung, 
zu  bewirken,  verdient  Aufmerksamkeit.  Die  allgemein» 
Sprachlehre  wird  vorausgesetzt.  Von  den  einfachsten  Ge¬ 
genständen  wird  zu  den  zusammengesetzter»  in  natürli¬ 
cher  Ordnung  fortgeschritten;  durchaus  sind  Beyspiele 
durch  Benennung  sichtbarer  Gegenstände  gegeben,  die 
man  auch  zu  mündlicher  Unterhaltung  brauchen  kann. 
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obgleich  <3er  Hr.  Verf.  nicht  der  Meynung  ist,  das  La¬ 
tein  solle  nur  durch  Sprechen  geleint  werden.  Den 
Beyspielen  sind  sodann  allgemeine  grammatische  Berner* 
kungen ,  Resultate  und  Regeln  beygelügt,  so  weit  es  der 
Umfang  dieser  Schrift  erlaubte,  die  nur  einen  Versuch, 
hein  vollständiges  Methodenbuch  verspricht.  Die  Beleh¬ 
rungen  neuerer  latein.  Sprachforscher  und  Methodiker  sind 
benutzt.  Der  Verf.  fängt  also  mit  der  Benennung  von 
Gegenständen  an,  welche  zu  den  fünf  Declirationeu  ge¬ 
boren.  Er  will  dass  der  Lehrer  bey  den  beyden  eisten 
den  Schüler  die  Verschiedenheit  der  Bezeichnung,  nach 
Inhalt  und  Form,  bey  de»  dritten  die  Veischieder.heit 
der  Endungen,  in  den  gegebenen  Beyspielen  selbst  auffin¬ 
den  lasse.  Der  Lehrer  soll  noch  Beyspiide  all?»'  Bedun¬ 
gen  geben,  um' eine  vollständige  Uebersicht  zu  veischaf- 
fen.  Weil  es  dem  Herkommen  entgegen  ist,  nur  zwey 
Declinationen  anr.nnehmen ,  und  die  erste  und  zweyte, 
die  dritte,  vierte  und  fünfte  zti  verbinden,  so  soll  der 
Lehrer  wenigstens  auf  die  Aebnliclikeit  dev  Endungen, 
die  eine  solche  Ver  bindung  verstaue ,  aufmerksam  machen. 
Es  folgt  sodann  die  Angabe  de»  Deminutiven;  dann  Be¬ 
schreibung  der  Gegenstände  durch  Substamiva  und  durch 
Adjectiva  aus  denselben  oder  verschiedenen  Declinationen, 
mit  Bemerkung  der  verschiedenen  Endungen  der  Adject. 
3.  Jecl.  j  Beschreibung  von  Gegenständen,  welchen  Ad¬ 
ject.  heygefügt  sind  Nun  erst  wird  die  Erklärung  des 
geneiis  gegeben  (sollte  diese  nicht  früher  ertheilt  werden 
müssen?).  Es  folgen  nomina  generis  communis  (oder  ei¬ 
gentlich  t*rn»i  nationis  communis),  und  Beysoiele  der  Ge- 
schlechtsveTände»  ur»g ;  hierauf  Ableitung  der  Adject.  (ver¬ 
schiedener  Form)  aus  den  Substantiven  und  einiger  Sub¬ 
stantiven  aus  den  Adjectiven.  Von  den  Casibus  ist  hier 
nur  der  Gebrauch  des  Vocativs  in  Beyspielen  gezeigt  (in 
Zusammensetzung  von  Subst.  und  Adject  )  ,  und  die  An¬ 
gabe  der  verschiedenen  Personen  im  Sieg,  und  Flur,  ist 
auch  beschränkt,  Verrcuthiich  weil  bey  allen  bisher  auf- 
gestellteu  Sätzen  das  verbum  subst.  so  häufig  voTkam, 
sind  nun  die  tempora  absoluta  von  esse  angegeben.  (Die 
Angabe  der  temporum  absolutorum  überhaupt  wurde  aus 
der  allgemeinen  Grammatik  vorausgesetzt.)  Weil  di«  ad- 
veibia  zur  nähern  Bezeichnung  der  verb.  und  adj.  die¬ 
nen,  so  wie  sie  sich  oft  unter  einander  näher  bestimmen, 
$0  wild  nun  der  Gebrauch  und  die  Ableitung  der  ad. 
verb.  angegeben.  Das  Aufzäblen  aller  nach  Rubriken  clas* 
iificirten  Adverbien  in  einer  Grammatik  billigt  der  Verf., 
weil  es  zugleich  als  Denkübung  benutzt  worden  kann. 
D  er  Gebraucli  des  Genitivs  wird  nach  den  drey  Verhält¬ 
nissen  des  Ursprungs ,  des  Besitzes  und  der  Theilung  in 
Beyspielen  gezeigt.  Dann  Vereinigung  der  Adject.  mit 
dem  verbo  subst.  zu  verbis  noutiis,  sowohl  solchen,  die 
die  Eigenschaft,  als  denen  die  einen  unthätigen  Zustand 
anzeigen  ,  mit  Bemerkungen  über  die  Endungen  und  über 
den  Ausdruck  verschiedener  Verhältnisse.  Darauf  folgen 
verba  neutra  Impersonalia,  nomina  mit  dem  Wort  fio  zu 
veibis  ihchoativis  verbunden,  verba  aetiva  intransitiva 
und  transitiva,  Gebrauch  des  Dativs,  verba  passiva ,  Abla¬ 
tiv  und  seine  Coustruction  mit  dem  veibo  passivo,  verba 
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pass.  Impersonalia,  verba  reciproea  und  deponentia,  Ge¬ 
brauch  des  Aolativs  bey  verbis  jeder  Art,  Gebrauch  der 
Präpositionen  und  Weglassung  derselben,  Gebrauch  des 
Infinitivs  als  Scbject  und  Object,  nebst  einigen  Bemer¬ 
kungen  über  den  Gebrauch  des  Accus  cum  Infiu.  und 
der  Partikeln  «£,  quod . 

Lateinische  Schriftsteller.  Symholae  ad  crisin  textut 
Cornelii  Nepotis.  Partie.  11.  Ad  solemnia  scholue  Ca- 
thari  r.eae  in  a.  d.  VII.  VI.  et  V.  Kal.  Octobr.  indi- 
cenda  sciipsit  M.  Chr.  Jul.  Guil.  IM  o  sehe ,  Director 
et  Professor.  Inest  censura  lectionum  codicis  Axeniani 
in  Vitis  septem  prioribus  occurrentium.  Lubecae,  typis 
Romhild.  MDCCCIX.  iß  S.  in  4. 

In  diesem  Programm  macht  der  Hr.  Director  den 
Anfang,  aus  der  wichtigen  Handschrift,  die  in  dem  vor¬ 
hergehenden  Programm  ausführlich  beschrieben  worden 
war,  die  abweichenden  Leseei ten  vollständig  und  genau, 
nach  Vergluicbuög  mit  der  Fischer t Harhsiscbcn  Ausgabe 
vom  J.  1  ßoö.  anzuzeigtn.  Lesarten  der  Handschrift,  die 
schon  von  een  frühem  Editoren  genau  angezeigt  waren, 
hat  er,  wenn  er  nicht  eine  Bemerkung  beyzufügen  halte, 
übergangen,  dagegen  was  falsch  oiier  nicht  genau  genug 
aus  dem  Mspt  angeführt  war,  berichtigt,  und  das  Weg- 
gelassene  ergänzt.  Bisweilen  hat.  er  Beurtheilungen  oder 
Erklärungen  der  Lesart  der  IlaudscbT.  beygefügt.  Wir 
zeichnen  einiges  aus.  Die  Aufschrift  weicht  von  allen, 
die  in  den  übrigen  Mspp.  Vorkommen,  ab:  Einilii  probt 
de  excellentibus  ducibus  incipit  /elidier  Prologus  —  Die 
Verschiedenheit  der  Aufschüben  in  dm  c?»dü.  dieser  Bio¬ 
graphien  ist  dem  Hm,  Director  ein  Beweis,  dass  sie  ein 
Theil  eines  grossem  Werks  sind,  der,  da  er  vom  Ver- 
faesev  keinen  eignen  Titel  ei  halten  hatte,  späterhin  nach 
Belieben  üb?» schrieben  wurde.  (Es  musste  dann  auch 
wohl  die  e»stv  Ausgabe  dieses  besondem  Theils  ohne 
Aufschub  gewesen  seyn.)  Im  Prol.  5.  wkd  die  Lesart 
der  Handschr.  ttua  fere  Giatcia  fuit,  als  nicht,  verwerf¬ 
lich  angegeben,  fere  wird  auch  da  gebraucht,  wenn  an¬ 
gezeigt  werden  soll,  dass  man  etwas  im  Allgemeinen  und 
von  dem  Ganzen  nicht  behaupten  kann  und  will.  Tm 
7,  §  ist  Gynueconitis  von  einer  zweyten  Hand  in  den 
laer  gelassenen  Raum  eingeschrieben.  Der  Abschi  eiber 
fand  das  Wort  verroutliÜch  griechisch  geschrieben  in  sei¬ 
nem  Exemplar,  und  wagte  es  nicht,  das  Griech.  nachzu¬ 
bilden.  L>as  Leben  des  Miltiadcs  hat  die  Ueberschrift : 
JVliltiadis  vita,  und  so  auch  die  folgenden  einzelnen  Bio¬ 
graphien.  Der  Hr.  Dir.  hält  liier  die  Worte  Miltiades, 
Cimonis  filius ,  Atbeniensis,  für,  den  eigentlichen  itel, 
Cap.  I.  Milr.  §.  l.  hält  der  Hr.  Dir.  die  schon  von  An¬ 
dern  bemerkte  Lesart  der  Handschr.,  ut  tarn  non  solum, 
für  die  einzig  richtige  (dass  er  jetzt  nicht  nur  — ).  §.  2. 

wird  Nam  tum  aus  der  Iiandschiift  dem  gewöhnlichen 
Namque  tum  (welches  Nepos  brauche,  wenn  er  eine  Er- 
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Zahlung  oder  umständlichere  Auseinandersetzung  anfange) 
vorgezogen,  4.  lasst  die  Handschrift  delectus  nach 
tiades  mit  Hecht  weg.  §.  5-  schreibt  sie  irridentes,  so 
wie  sie  überall  einen  weichem  VYorthlang  vorzieht»  z,  B. 
5.  3-  a  Scythis  (st.  ab).  C.  4,5-  hat  auch  diese  Hand¬ 
schrift  Philippumque.  Gieichwohl  ist  es  wahrscheinlich, 
das  Nepos,  der  in  dieser  Erzählung  dom  Herodot  folg', 
auch  hier  mit  ihm  Phidippidem  geschrieben.  Der  ‘bald 
darauf  nach  qui  gelassene  Raum  beweiset,  dass  der  Ab¬ 
schreiber  hier  ein  giiech.  Wort  gefunden  habe.  Nepos 
schrieb  solche  Worte  griechisch,  und  so  müssen  sie  auch 
in  seinen  Ausgaben  gedruckt  werden.  §.  4.  lieset  die 
Handschrift  anders  ,  als  gewöhnlich  aus  ihr  angeführt 
wird :  dotui  autem  creati  praetores  —  in  eis  IVliltiades.  • 
C.  5,  5.  lieset  die  Handschrift  perterruerunt,  aber  per- 
ten  um  nt,  und  profligavcrint ,  petieiint»  zieht  der  Hi, 
Director  vqt  ,  weil  der  Schriftsteller  sich  sonst  des  Con- 
junctiv»  bedient,  wenn  er  angibt,  was  bewiiLt  worden 
8ey.  VI,  2-  ist  ihm  quia  Athenas  (st.  qui)  in  der  Hand¬ 
schrift  viel  annehmlicher.  VIII,  1.  hat  auch  die  Hand¬ 
schrift  Namque  —  und  §.  2.  die  gewöhnliche  Lesart: 
multuni  imperiis  magnisque.  Im  3.  §.  hält  llr.  M.  retine- 
bat  mit  der  Handschrift  für  das  einzig  Richtige;  es  ent¬ 
spricht  dem  consecutus  erat  (teropus  imperf.  rei  piaeteri- 
tae)  völli  g  —  In  Themist.  I,  5.  scheint  ihm  die  Lesart 
celeriter ,  qiuie  Opus  erant,  reperiebat,  vorzüglicher,  wenn 
nur  nach  sine  illo  (s©  lieset  die  Handschrift  st.  eo)  gere- 
batur,  interpungiit  wird.  IV7,  4.  glaubt  er,  dass  auf 

das  Ansehen  der  Handschrift  ingratis  in  den  Text  aufzu¬ 
nehmen  sey.  V,  1.  zieht  er  die  Lesart  des  cod.  Ax.  he¬ 
rum  ab  codem  gradu  depulsus  est  vor,  da  Interim  hier 
keinen  guten  Sinn  gibt.  VI,  5»  llflt  die  Handschrift: 
Hoc  longc  aliter  animo  spectabant.  Daraus  entwickelt 
Hr.  M.  die  richtigere  Lesart:  liaec  longe  alio  spectabant 
atque  videri  volabant.  In  VIII,  5.  glaubt  er,  dass  eins 
vor  principes  civ.  ausgestrichen  werden  müsse.  Bald 
darauf  zieht  er  die  Schreibart  der  Handschrift:  cum  quo 
ei  hospitium  erat  dum  fuerat  vor,  und  §.  4-  Inde  vero 
prius  es ressus  non  est.  IX,  3.  vermuthet  Hr.  Mf . ,  dass 
Nepos  annuum  tempus  geschrieben  habe.  In  der  Hand¬ 
schritt  hat  wahrscheinlich  der  Abschreiber  selbst  die  letz¬ 
ten  Buchstaben  von  temporis  wegzulöschen  versucht.  In 
X  5.  ist  die  eigentliche  Lesart  des  Mspts  wohl:  Ins  qui - 
de’m  verbis.  §.  4.  hat  die  Handschrift  nicht  optinenda 
sondern  obtinendä.  §.  5.  wird  die  Ordnung  der  Worte 
in  der  Handschrift:  ossa  eius  in  Attica  dam  ab  amicis 
sepulta,  gebilligt.  Eben  so  zieht  Hr.  M.  in  Aristid.  II, 
3.  aus  der  Handschrift  vor:  deleg$rent  sibi  quos  quo  faci- 
lius  repellerent ,  und  bestreitet  mit  wichtigen  Gründon  die 
«ewöbnliche  Schreibart  der  Stelle.  —  im  Paus.  I,  2.  er¬ 
klärt  Hr.-  M.  die  Worte  huud  ita  magna  manu,  mit  ei¬ 
ner  nicht  gar  gros  en  (nämlich  im  Verhäkniss  zu  den 
Persern)  Armee.  III,  3,  1  st  die  Handschrift  die  copula 
et  aus,  und  lieget:  superba  respondebat ,  crudeliter  impera - 
bat.  Inu  4.  §•  13011  Hr,  i,as  v'v'ort  scytala  nicht  für 
echt,  weil  Nepos  kein  fremdes  Wort  aafnimmt,  ohue 
eine  Erklärung  oder  Entschuldigung  beyzufügen,  Im  5.  5» 


lieset  er  mit  Heusinger  etiam  tum,  Die  Handschrift  hat 
etiam  cum.  Im  6.  §.  wird  die  Lesart  llolae  (st.  Ilelotes) 
als  die  einzig  richtige  in  Schutz  genommen.  —  In  V  ,  2, 
ist  wieder  chalcioecus  von  späterer  Hand  eingeschrieben. 
Es  stand  also  auch  hier  urspr  ünglich  das  giitch  Wort; 
quae  vor  demselben  fehlt  in  dev  Handschrift.  —  In  Ci- 
raon,  II,  x.  hat  auch  diese  Handschrift  barbarorurnque 
maxirnani  vim  uno  concursu  prostravit.  III,  3*  hat  die 
Handschrift  deutlich,  was  schon  Ileusinger  vermuthete: 
quo  expulsus  erat.  Doch  zieht  Hr.  M.  das  gewöhnliche 
vor.  Dagegen  billigt  er  IV,  1.  sed  etiam  in  pace.  —  In 
Lysandr.  I,  3.  wird  die  Schreibart  indulxit  erläutert.  II, 
x.  zieht  Hr.  M.  vor:  ne  de  eadem.  Iro  Cap.  5,  1.  be¬ 
merkt  Hr.  M.  nicht  nur  eine  Lücke ,  sondern  erhebt  auch 
gegründete  Zweifel  gegen  die  Piichtigkeit  der  hier  ste¬ 
henden  Leseart.  In  IV,  1.  stellt  er,  zum  TL  eil  nach 
der  Handschrift,  die  Vermuthung  auf:  ut  aliud  sibi  ad 
ephoros  testimenium  daret.  Im  3.  §.  scheint  die  Lesart 
Ipse  sui  fuit  accusator  ausgesuchter,  als  dass  sie  dem  Ab¬ 
schreiber  beygelegt  werden  könnte.  —  InisAlcib.  I,  1. 
zieht  Hr.  M.  die  Lesar  des  üvjspts  nihil  illo  Juisss  excel • 
lentius ,  und  im  3.  §.  die  schon  von  Andern  bemerkte 
Lesart  desselben  cod.,  deinde ,  vor.  Der  Anfang  des  2ten 
Cap,  müsse  von  den  Worten  Ineunte  adolescentia  gemacht 
werden.  IV,  1.  hat  die  Handschrift,  was  Ileusinger 
inuthroasste,  id  ille  metuens.  (Die  Abreise  zum  Kriege 
musste  Alcib.  fürchten.)  Aus  der  verdorbenen  Lesart  des 
cod.  Axen.  IV,  2.  qua  re  noceri  etc.  bri-  gt  llr.  M.  die 
wahrscheinlichere  Lesart  quia  ei  noceri  non  posse  etc.  her¬ 
aus.  Ebeir  so  führt  die  Lesart  der  Handschrift  VH,  3< 
(die  hier  wie  auch  anderwärts  öfters  bemerkt  ist,  mit 
cod.  Boecl.  und  Voss.  2.  übereinstimmt)  auf  die  schon 
von  Heusinger  gemachte  Verbesserung  des  Textes:  Itaque 
huic  maxime  malorum  putamus  causam  juisse  nimiam  op. 
ing.  atque  virtutis.  In  IX,  5-  llat  die  Handschrift:  id 
sine  rege  per  se  non  posse  lieri  —  (nicht  Perse ,  wie 
gewöhnlich  angeführt  wird)  und  diess  hält  Hr.  M.  mit 
Recht  für  richtig,  so  wie  im  6.  §.  id  si  aperuisset ,  ms- 
gnam  se  initurum  gratiam  videbat.  lieber  X,  2.  wo  die 
Handschrift  mit  -  mehrern  andern  in  einer  fehlerhaften  Les* 
art  übereinstimmt ,  verbreitet  der  Hr.  Dir.  sich  ausführ¬ 
licher.  Er  behält  societateni  bey ,  das  in  allen  Mspten 
steht,  findet  aber  in  den  folgenden  Worten  ein  Glossen», 
und  lie3t  daher:  —  statuit ,  accuratius  (ernstlicher)  sibi 
agendum  cum  Pharnabazo.  Societateni  huic  ergo  renuntiat, 
quae  rtgi  cum  Lacedaemoniis  esset,  nisi  —  oder  auch: 
Huic  ergo  renuntiat,  societateni,  quae  regi  cum  Lacedä - 
moniis  esset,  irritam  futuram,  nisi  etc.  Ina  §.  6.  liest  die 
Ilaudschi  ift :  (puem  barbari  ut  incendium  etc.,  und  lässt 
etninus  ganz  weg.  Die  Lesart  der  Handschrift  IX,  2. 
Namque  ea  quae  supra  scripsinius,  vermuthet  Hr.  M, ,  scy 
auch  in  andern  Mspten,  und  nur  von  tffnen  ,  die  sie  ver¬ 
glichen ,  oder  den  Herausgebern  übergangen  worden.  Dia 
übrigen  Varianten  der  Handschrift  wollte  der  Hr.  Direct, 
in  einem  folgenden  Programm  mittheilen,  das  uns  aber 
noch  nicht  zu  Gesichte  gekommen  ist. 
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CXLII.  Stück. 


Scliulechriften.  Katalog  der  sämmtlichen  Studir  enden  an 
der  königl.  Stuilicnanstalt  -zu  Ulm ,  im  Schuljahre  i.8°fV 
Mit  vorausgeschickter  Rede  über  den  Geist  der  öffent¬ 
lichen  Erziehung.  Ulm,  bey  Wagner.  55  S.  Fol. 

Es  ist  schon  zu  anderer  Zeit  des  Hrn.  Reet.  Göss, 
der  auch  Verfasser  dieses  Programms  ist,  Schrift  über  die 
neue  Organisation  der  Scbulanstalten  zu  Ulm,  erwähnt 
Wörden.  Iu  gegenwärtiger  Schrift  sind  eine  Ober-,  Mit¬ 
tel-  und  Unter  -  Gymnasialclass.e ,  ein  Progymnasium,  eine 
Realschule  ,  Ob  er  pri  m  ärs  cli  ul  e  ,  Unterprimäischule  und 
Elementarschule,  mit  ihren  Lehrern,  Lohrgegeuständen, 
Schülern,  vertheilten  Preisen  u.  s.  f.  aufgefülm,  und  mau 
wird  dadurch  über  den  gegenwärtigen  äussern  Zustand 
dieser  Anstalten  vollständig  belehrt.  Die  Kedo  ist ,  nach 
des  Hrn.  Verfs.  eigner  Aeutsserung,  als  Commentrr  über 
eine  Stelle  in  Steffens  Vorlesungen  über  die  Idee  der 
Universitäten  S.  87  —  97  anzusehen.  Die  drey  Hauptge- 
genstände,  welche  den  Geist  der  äffend.  Erziehung  bestim- 
mtn  kounten,  sind  freylich  nur  angedturet,  nicht  ganz 
ausgefübrt  worden.  Sie  erfasse  ,  heisst  es  von  der  öflent- 
lichen  Erziehung ,  den  Menschen  nicht  in  seinen  zeitli¬ 
chen  Beschränkungen ,  sondern  als  freyes  Vernunftwesen 
und  gewinne  ihn  frühzeitig  für  das  Ideale  und  das  damit 
veibundenß  Wahre,  Gute  und  Schöne;  pflegend  veibicite 
sie  «ich  auf  alle  .Seelenkräfte  mit  gleicher  Sorgfalt,  und 
bringe  in  6ie  durch  Religion  und  strengen  Gehorsam, 
Eintracht  und  Frieden,  dass  sie  harmonisch  wirken  und 
ungestört  fortschreiten  auf  der  Bahn  zu  demjenigen  Ziele, 
wo  mit  dem  Erwachen  des  Triebes  zur  Seibfltiorscbung 
der  J  üngling  seiner  eignen  Leitung  überlassen  werden 
kann.“ 

Ueber  die  Gesinnung  ,  mit  welcher  der  Korsteher  einer 
Schulanstalt  sein  Amt  antreten  muss,  ivenn  er  bey  dem¬ 
selben  den  guten  Jttuth  nicht  verlieren  will.  Eino  Rede, 
womit  zu  dom  feyeriiehen  Kür- Actus  am  1  8.  >8l°- 

—  einladet  Karl  Gottlieb  Anton,  Doct.  der  PLilos, 
und  Rector.  Görlitz,  gedr.  b.  Schirach.  t6  S.  in  4» 

Es  ist  die  Rede  welche  der  verdienstvolle  Verfasser 
bey  Uebernahme  des  Rectorats  am  2.  Jun.  j8°9-  gehalten 
hat.  Die  Beantwortung  der  Frage:  wie  muss  der  Vor¬ 
steher  einer  Schulanstalt  sein  Amt  antreten,  wenn  er  bey 
demselben  den  guten  Muth  nicht  verlieren  «oll?  fasst  er 
in  folgende  7  Puncte  ausamraen :  er  muss  es  im  Vertrauen 
auf  Gott,  mit  einem  genügsamen  Sinn,  frey  von  Men- 
•chenfurcht,  ohne  Sucht  nach  Ruhm  und  Glanze,  ohne 
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zu  grosse  Erwartungen  von  «einen  Mitbürgern ,  ohne  An- 
massung  gegen  seiue  Collegen  und  mit  einem  liebevollen 
Herzen  gegen  die  Mer.scliheit,  antreten.  Zu  dem  eisten, 
dem  Vertrauen  auf  Gott,  wird  die  Leberzeugung,  das» 
Gott  ihn  in  das  Amt  gerufen  habe ,  und  in  demselben 
beyatehen  werde,  erfordert;  die  Genügsamkeit  sowohl 
auf  die  kÖiperliohen  Bedürfnisse,  als  auf  die  Eiholurgs- 
stunden  bezogen;  denn  zu  jener  nöihigt  den  Schulmann 
überhaupt  die  kärgliche  Einnahme,  zu  dieser  die  Menge 
von  Schulstunden,  die  gewiesenh&fte  Vorbereitung  ei  for¬ 
dern,  und  von  andern  Arbeiten.  Dass  der  Vorsteher  einer 
Schulonstflit  ohne  Mensclienfuicht  einem  wie  dem  andern 
Gerechtigkeit  wieder  fahren  lassen,  einen  wie  den  andern 
mit  unbilligen  Forderungen  abwei»en  müsse,  das  wird 
besonder«  in  Rücksicht  auf  Schüler,  auf  Collegen,  auf 
Eltern  und  Vormünder  ausgefübrt.  Da  manches,  \va* 
hier  mit  Recht  und  streng  getadelt  wird,  nicht  immer 
nur  aus  Furcht  Entspringt,  so  hätte  vielleicht  an  der  Steil« 
der  Mcnschehfurcbt  die  Par teyliebkeit  überhaupt  erwähnt 
werden  können.  Der  Schulmann ,  und  besonders  der 
Vorsteher  einer  Anstalt,  wird  ferner  gesagt,  muss  alle# 
vermeiden,  was  nur  glänzt  nicht  nützt.,  und  den  Ruhm 
seines  Gewissens  für  den  einzig  wahren  erkennen.  So 
haben  manche,  um  zu  glJnzen,  statt  der  gelehrten  Bil¬ 
dung  ,  eine  Menge  anderer  Gegenstände  mit  den  Schülern 
getrieben ,  uni  ihnen  den  Schein  vieler  Kenntnisse  au  ge¬ 
ben  ;  Andere  nur  darnach  getrachtet,  auf  jede  Art  eine 
Menge  Schüler  zu  erhalten.  Es  dürfen  auch  nicht  zu 
grosse  Anforderungen  weder  an  die  Einsicht  noch  an  di« 
Woblthaügkeit  der  Mitbürger  gemacht,  und  zu  viel  da¬ 
von  ti  v'.  artet  werden.  Ein  Schulrector  musa  .die  Ver¬ 
dienste  seiner  Mitiehrer  anerkennen,  und  nicht  glauben, 
dass  alles  Gute  von  ihm  allein  gewirkt  werde,  er  muss 
ihren  Rath  hören  und  benutzen.  Er  muss  die  Menschen 
überhaupt  wie  D°ine  Brüder  lieben  und  ehren,  und  di« 
Menschheit  besonders  in  der  Jugond  achten.  Alle  dies« 
Pflichten  und  Verhältnisse  des  Rectors,  ,bey  deren  Aus« 
cinandersettung  leicht  hie  und  da  angestossen  werden 
konnte,  sind  mit  zarter  Schonung  der  Meynungen  und 
Personen,  mit  weiser  Umsicht  und  mit  Würde  behandelt 
worden.  Man  lese  pur  das,  was  über  die  Erwartungen 
von  der  Einsicht  und  Wohlth.ätigkeit  der  Mitbürger  oder 
über  die  Verhältnisse  za  den  Collegen  gesagt  wird.  „Ich 
werde  es  nie  übersehen,  sagt  der  Verl,  zu  letztem,  dass 
meine  Wünsche  und  Bemühungen  für  das  Wohl  der 
Schule  nur  durch  ihren-  kiäitigen  Beystand.  um  den  ich 
sie  daher  hier  feyeilich  ersuche,  mit  Erfolg  gekrönt  wer¬ 
den  können.  Ich  werde  stets  auf  ihren  geneigten  Rath 
um  so  mehr  Rücksicht  nehmen  ,  da  ich  ihnen  an  Jahren 
nicht  übel  legen  biu,  und  sie  manche  Erfahrungen  zu  ma¬ 
chen  Gelegenheit  gehabt  haben,  die  ich  nicht  machcH 
konnte.“ 
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143.  Stück 


den  2.  Decemb  er  1  8  1  °* 


BIBEL  AUSLEG  UN  G. 

Johannes  der  "Donnerer.  Von  J.  IV.  B.  Buss- 
ic arm.  Stendal,  bey  Franzen  und  Grosse.  ißo6. 
XII  u.  272  S.  8- 

Da  dieses  Werkchen  in  den  vornehmsten  kritischen 
Blättern  bis  jetzt  nicht  angezeigt  ist  und  wenig 
bekannt  geworden  zu  seyn  scheint,  so  wollen  wir 
wenigstens  eine  kurze  Anzeige  desselben  hiernach* 
holen.  Der  Verf.  gibt  seine  Ansichten  des  Evange¬ 
liums  Johannis,  prüft  die  bedeutendsten  Meinun¬ 
gen  Anderer,  und  gibt  eine  ücbersetzung  des  Gan¬ 
zen  mit  Anmerkungen,  um  zu  zeigen,  dass  Alles 
mit  seiner  Vorstellung  zueammenstimme.  Hiernach 
muss  man  den  ganzen  Comroentar  beurtheilen  ,  in 
welchem  so  wenig  alle  Auslegungsversuche  geprüft, 
noch  von  Andern  vorgetragene  Sachen  ausführlich 
wiederholt  werden,  sondern  nur  das  kurz  und  ohne 
prunkende  Gelehrsamkeit  beygebracht  wird,  was 
zu  des  Verls.  Zwecke  nöthig  war.  Nach  ihm 
schrieb  Johannes  gegen  oder  liir  Leute,  die  den 
Täufer  höher  achteten,  als  Jesum,  wobey  es  aber 
nicht  nöthig  ist,  an  eine  eigene  Sccte  unter  dem 
Namen  .Johannisjünger“  zu  denken,  deren  Daseyn 
übrigens  Hr.  R.  annimmt;  nicht  gegen  Cennth, 
der  vielmehr  aus  diesem  Evangelium  schöpfte;  nicht 
«egen  gnostische  Sccten  ,  die  sich  erst  spater  bilde¬ 
ten  und  ebenfalls  aus  dieser  Quelle  schöpften.  Der 
Zweck  des  Evangeliums  ist,  zu  zeigen,  Jesus  sey 
der  Messias  (XX,  31.),  welcher  sich  allenthalben 
zu  erkennen  gibt,  und  auf  den  alle  einzelnen 
Theile  berechnet  sind.  Daher  muss  auch  die  Ein¬ 
leitung  darnach  ausgelegt  werden.  Darum  gefallen 
dem  Hrn.  LI.  die  Hypothesen,  die  den  Anfang  des 
Evangeliums  zu  sehr  von  diesem  abreissen,  eben 
so  wenig,  als  diejenigen,  welche  den  Johannes  zum 
Gelehrten  und  Philosophen  machen.  Nach  einer 
Vierter  Band. 


Prüfung  der  vornehmsten  dieser  Hypothesen  er¬ 
klärt  er  sich  daher  für  die  schon  früher  von  ihm 
vertbeidigte ,  auch  schon  von  Cameron  und  Gra¬ 
mer  angenommene  Erklärung  des  Logos,  als  des 
„Versprochenen,“  für  welche  die  Hauptgründe  hier 
wiederholet,  und  dagegen  erhobene  Einwendungen 
beantwortet  werden.  Auszuzeichnen  ist  vorzüglich 
des  Verfs  Annahme,  dass  Johannes  hier  und  öfter 
Worte  und  Aussprüche  seines  Lehrers  ohne  Deu¬ 
tung  gebe,  von  deren  wahrem  Sinne  der  Jünger 
vielleicht  selbst  keinen  „deutlichen“.  Begriff  hatte. 
„ Johannes sagt  er  S.  60,  „ kann  nie  erklärt  wer¬ 
den  ;  aber  Jesus  muss  erklärt  werden.  Ich  und 
der  Vater  sind  Eins!  Ehe  denn  Abraham  war,  bin 
ich!  _  Wer  diese  Worte,  diese  Aussprüche  ver¬ 

steht,  versteht  auch  das  Mystischscheinende  im 
Prologe  des  Johannes.  Dem  Johannes  waren  diese 
Ausdrücke  ein  heiliges  «uro,-  *<p«.  Und  eben  dieses 
«vro?  i(p<x  wehte  ihn  an  bey  Eröffnung  seines  Evan- 
gelii.  Daher  muss  man  das  zur  Erklärung  der 
dunkelscheinenden  Ausdrücke  im  Eingänge  erfor¬ 
derliche  Licht  in  den  Behauptungen  und  Aeusse- 
rungen  Jesu  selbst  suchen,  welche  nns  Johannes 
anfbewahret  hat.  Wie  Jesus  auf  diese  Vorstellun¬ 
gen  und  Behauptungen  kam,  verdient  eine  eigene 
Auseinandersetzung,  die  ich  mir  für  eine  glückli¬ 
chere  Müsse  Vorbehalte.  Ob  aber  eine  Erklärung 
des  Ursprungs  und  eine  Deutung  jener  hohen  Ideen 
in  Jesu  möglich  sey,  wird  der  künftige  Versuch 
lehren.  Jetzt  weise  ich  nur  hin  auf  Jes.  IX,  c., 
vergl.  Joh.  1,  4-  5  “  Der  Verf.  macht  von  seiner 
Bemerkung,  welcher  der  ltec.  seinen  ganzen.  Bey- 
fall  nicht  versagen  kann,  einen  sehr  fruchtbaren 
Gebrauch,  und  auch  das,  was  er  S.  07  ff-  darüber 
sagt,  wie  Johannes  dazu  komme,  das  Wort  Logos 
zu  Wählen,  hat  unseis  Bedünkens  ungemein  viel 
für  sich ;  und  wenn  sich  auch  nicht  erwarten 
lasst,  dass  andere  Hypothesen  nur  wenige  Vertei¬ 
diger  finden  sollten,  so  darf  doch  Hrn.  R.  An¬ 
sicht  wenigstens  von  keinem  ausser  Acht  gelassen 
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werden,  der  gründlich  über  das  Ev.  Johannis  und 
«einen  Eingang  urtheilen  will.  { 

Jedem  Abschnitte  setzt  Kr.  R.  einen  Inhalt  vor, 
gibt  dann  eine  Uebersetzung,  oft  mit  einem  oder 
etlichen  Worten,  zur  Erklärung  oder  zur  Bezeich¬ 
nung  der  Uebergänge,  in  einer  Parenthese,  und 
läset  endlich  Anmerkungen  folgen.  Wir  zeichnen 
noch  einige  Stellen  aus,  um  von  seiner  Behand¬ 
lungsart  einen  Begriff  zu  geben.  S.  75  ff.  „Die 
Worte:  Asoj  >jv  0  Xoycg,  sind  die  schönste  Antithese 
von:.  tytvBro  ccjSfUTrc;  aTrstjTocXusvos  irxf«  Seov.  Der  Täu¬ 
fer  ist  nur  Mensch ,  den  Gott  gesandt  hat.  Der 
Versprochene  war  Gott.  Sollte  der  nun  nicht  der 
Messias  seyn ?  Diese  Folgerung  konnten  die  Johan- 
nisverehrer  von  selbst  machen.  —  Jesus  hat  mehr¬ 
mals  von  seiner  engen  Verbindung  mit  Gott  gespro¬ 
chen,  z.  E.  X,  3 °.  Die  Juden  verstanden  eine 
Identität,  Hierauf  erklärt  sich  Jesus  über  das  sv 
nicht  bestimmt.  Konnte  nun  nicht  loh.  eben  so 
lolgern:  Da  Jee.  sagt:  ich  und  der  V.  sind  Mine 
—  so  raus  er  ja  wohl  Gott  seyn?  Dass  er  diess 
Einsseyn  so  verstanden  hat,  beweisen  seine  Worte: 

:p>  0  Xcyo;.  Noch  mehr!  Lässt  sich  aus  V,  19. 
•X»  58*  XIV,  zi.  nach  einer  natürlichen  Logik 
nicht  auf  eine  Identität  des  Sohnes  mit  dem  Va¬ 
ter  schliessen  ?  Ein  gelehrter  Exeget  könnte  frey¬ 
lick  den  Schlüssel  zu  den  Worten  X,  33.  in  XVII, 
’2i.  hnden.  Allein  war  Joh.  auch  gelehrt?  Er  gibt 
uns  die  Aeusserungen  seines  Lehrers  unerklärt  wie¬ 
der,  IVie  aber  war  der  Messias  Gott?  Das  kann 
weder  ich,  noch  Joh.  erklären.  Wer  näher  belehrt 
seyn  w  ill,  frage  Jesum  selbst.  X,  34 — 36  wird  er 
vielleicht  eine  genugtbuende  Antwort  ertkeilen. 
Dort  sind  wo ;  tgv  0«eu  und  0£c?  von  Jesus  synony¬ 
misch  gebraucht.  Wie?  wenn  man  nun  das  0£of 
T,  1.  aus  X,  36.  erklärte  und  übersetzte:  der  Lo¬ 
gos  ist  der  Sohn  Gottes?  mithin,  der  (wahre  er¬ 
wartete)  Messias  ?  ••  —  VI,  (>i — 64*  wird  so  über¬ 
setzt:  „Da  Jesus  merkte,  dass  6ich  seine  Schüler 
f Zuhörer]  darüber  aufhielten,  so  sprach  er  zu  ih¬ 
nen:  schon  diess  [diese  bildliche  Spracht]  ist  euch 
aR6tössig ?  Wenn  ihr  nun  den  Messias  wieder  da¬ 
hin  gehen  sehen  werdet,  wo  er  vorher  war  [wie 
armössig  wird  euch  dann  diess  seyn]  ?  Der  Geist 
[meiner  Reden]  beseliget.  Der  Wortverstand  dient 
zu  nichts.  Meine  Reden  [ —  die  wörtliche  Inter¬ 
pretation  bey  Seite  gesetzt  — ]  haben  Geist  und  Be- 
seligungskraft.  Aber  Einige  sind  unter  euch,  die 
mich  nicht  für  den  Messias  halten  [und  halten  wer¬ 
den  ,  wenn  ich  auch  noch  so  deutlich  sprechen 
werde].  Denn  Jesus  kannte  gleich  Anfangs  die, 
welche  ihn  nicht  für  den  Messias  erkennen  wür¬ 
den,  und  wer  «ein  Verräther  sey.“  —  Wir  wün¬ 
schen  dem  Verfasser  zu  der  Christologie,  zu  wel¬ 
cher  er  Hoffnung  macht,  die  Müsse  und  die  dauer¬ 
hafte  Gesundheit,  über  deren  Mangel  er  klagt. 
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Biblische  Anthropologie.  Von  Dr.  Franz  Ober - 
thür,  ordern!,  öfTcntl.  Lehrer  der  Dogmatik  an  der 
hohen  Schule  zu  Würzburg.  Dritter  Band.  I.  Ab¬ 
theil.  294  S.  II.  Abtbeil.  426  S.  Vierter  Band. 
I.  AltheiJ.  360  S.  II.  Abtheil.  544  S.  Münster 
u.  Leipzig,  b.  Peter  Waldeck.  1303.  1309.  1310. 

Mit  diesen  beyden  Bänden  beendiget  Herr  O. 
sein  gehaltvolles  Werk,  von  dessen  eilten  Theilen 
wir  unsern  Lesern  zu  anderer  Zeit  Bericht  erstat¬ 
tet  haben.  (Jahrgang  1307.  St.  XIX.  Jahrg.  1303. 
St.  CiX.)  .  Eine  reinbiblische  Anthropologie  hat  er 
freylich  nicht  geliefert;  denn  er  ist  nicht  von  der 
Exegese,  sondern  '011  der  Dogmatik  ausgegangen, 
und  hat  zu  viel  Philosophie  in  die  Eibe!  faineince- 
tiagen.  Auch  hat  er  in  diesem  Bande  den  bev  der 
Anzeige  der  frühem  Theile  gerügten  Fehler  der 
Weitschweifigkeit  nicht  vermieden,  und  in  dem 
exegetischen  Theile  seiner  Arbeit  genug  zu  wün¬ 
schen  übrig  gelassen.  Allein  kein  Unpartevischer 
wird  zu  laugnen  verlangen,  dass  Hr,  G.  ein'ideen- 
reiches,  von  vielseitigen  Kenntnissen  und  reifem 
Uriheile  zeugendes  Werk  geliefert  habe,  aus  wel¬ 
chem  der  Religionslehrer  reichen  Stoff  zu  religiö¬ 
sen  und  moralischen  Betrachtungen  schöpfen  kann, 
und  es  ist  diese  Schrift  ein  neue«  erfreuliches  Zei¬ 
chen  von  dem  glücklichen  Fortechreiten  der  katho¬ 
lischen  Kirche  in  Deutschland.  Folgendes  ist  der 
Inhalt  dieser  beyden  Bände.  Nachdem  der  Verf. 
im  ersten  lueile  das  Ideal  des  Menschen  nach  der 
Natur  und  der  Oitenbarung  aufgestelJt,  und  im 
zweyten  Theile  die  Geschichte  des  Sündenfalls  und 
die  traurigen  Wirkungen  desselben  beschrieben  hat, 
kommt  er  im  dritten  Theile  auf  die  Anstalten,  wel¬ 
che  Gott  getroffen  hat,  um  den  Folgen  des  Falles 
der  ersten  Menschen  zu  begegnen.  Der  erste  Ab¬ 
schnitt  dieses  dritten  Theiles  handelt  von  dem  gnä¬ 
digen  Rathschlusse  Gottes  ,  das  Menschengeschlecht 
wieder  herzustellen.  Zuerst  ist  von  der  feierlichen 
Bekanntmachung  dieses  Rafhschlusses  durch  Johan¬ 
nes  den  Täufer,  durch  Jesum  und  dessen  Apostel, 
und  durch  die  prophetischen  Orakel  die  Rede,  auf 
Welche  Orakel,  nach  des  Hm.  Verfs.  Ansicht,  das 
N.  Test,  seine  Vorstellungen  von  der  Wiederherstel¬ 
lung  des  menschlichen  Geschlechts  fortbauet,  in¬ 
dem  cs  das  ganze  Menschengeschlecht ,  dessen  Ver¬ 
fall  und  Wiederherstellung ,  mit  dem  jüdischen 
Volke  in  Parallele  sitzt.  Auch  nimmt  Hr.  O.  an, 
dass  es  die  Bestimmung  des  Cerimoniälgesetzes  ge¬ 
wesen  ßcy ,  symbolisch  zu  erkenn,  n  zu  geben,  dass 
der  Mensch  stets  in  einem  Süudenzustande  vor 
Gott  sey,  und  einer  Genugthuung  durch  Substitu¬ 
tion  bedürfe.  Hierauf  zeigt  der  Verf.  ,  dass  die 
Vcnmuft  einen  solche»  Raihsthluss  ahne,  ja  postu- 
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lire,  sobald  sie  von  dem  Falle  der  ersten  Menschen 
Kenntniss  erhalten  habe,  untersucht  beyläufig,  war¬ 
um  die  Schrift  keiner  Begnadigung  der  gefallenen 
Engel  gedenke,  und  macht  dann  den  Versuch,  die 
Schwierigkeiten  zu  lösen,  welche  die  Lehre  der 
Bibel  von  einer  allgemeinen  Gnade  zu  drücken 
scheinen.  In  das  nähere  Detail  Können  wir  dem 
Hrn.  Verf.  nicht  folgen,  und  wir  bemerken  daher 
nur,  dass  es  uns  befremdet,  unter  den  Erscheinun¬ 
gen  ,  welche  der  Verf.  als  Schwierigkeiten  in  der 
Lehre  von  der  allgemeinen  Gnade  betrachtet,  die 
Abhängigkeit  unsers  Schicksals  von  dem  Augenbli¬ 
cke,  wo  uns  Gott  aus  der  Welt  ruft,  erwähnt  zu 
finden.  Offenbar  liegt  dieser  Aeusserung  eine  we¬ 
nig  geläuterte  Vorstellung  von  der  Wichtigkeit  der 
letzten  Lebensstunden  zum  Grunde.  Rec.  kann  eich 
nicht  überzeugen,  dass  die  Gemüthsverfassung  im 
Augenblicke  des  Todes,  welche  auch  bey  einem  sonst 
guten  Menschen  nicht  die  beste  seyn  kann,  für  das 
künftige  Schicksal  der  Menschen  entscheidend  sey. 
Auch  können  wir  es  nicht  billigen  ,  dass  Hr.  O.  in 
einer  dieser  Untersuchung  eingewebten  Episode 
das  Wort  Gebet  als  gleichbedeutend  mit  Religiosi¬ 
tät  braucht  (S.  127,  wo  das  Gebet  als  die  Stimmung 
des  Geistes,  die  aus  dem  Gefühle  unsrer  Abhängig¬ 
keit  von  Gott ,  verbunden  mit  dem  Gefühle  der 
Dankbarkeit,  entstehen  muss,  beschrieben  wird,  und 
S.  131»  wo  der  Verf.  das  Beten  innere  Religion, 
religiöse  Tugend  nennt),  weil  hieraus  leicht  Miss¬ 
verstand  entstehen  kann,  da  zumal  der  Verf.  die 
Seligkeit  von  dem  Gebete  abhängig  macht.  Der 
zweyte  Abschnitt  ist  bestimmt  ,  den  Plan  Gottes  zu 
der  Wiederherstellung  des  gefallenen  Menschenge¬ 
schlechtes  ira  Allgemeinen  darzulegen ,  und  den  drit¬ 
ten  Abschnitt  durch  eine  Schilderung  der  durch 
den  Fall  entstandenen  Bedürfnisse  des  Menschen¬ 
geschlechts  einzuleiten.  Dass  der  Verf.  das  Werk 
der  VY  iederherstellnng  des  Menschengeschlechts  zu 
der  Erhaltung  und  Regierung  Gottes  rechnet,  lässt 
sich  rechtfertigen,  dass  er  aber  den  Beweis  dafür 
von  dem  bildlichen  Ausdrucke :  neue  Schöpfung, 
mit  welchem  dieses  Werk  im  N.  Test,  bezeichnet 
wird,  entlehnt,  kann  man  schwerlich  billigen.  Im 
dritten  Abschnitte  endlich  wird  die  Ausführung  des 
zur  Wiederherstellung  des  menschlichen  Geschlechts 
von  Gott  entworfenen  Planes  im  Detail  dargestellt. 
Die  erste  Untcrabtheilung  ist  der  Auseinandersetzung 
des  von  dem  Sohne  Gottes  übernommenen  Mittler¬ 
amtes  gewidmet,  dessen  Wirkung  nach  der  Mey- 
nung  des  Verls,  (von  welcher  Vorstellungsari  wir 
jedoch  keine  Spur  in  der  Schrift  fiod.n  können) 
gleich  nach  dem  Sündenfalle  des  ersten  Menschen- 
Paares  angefangen  haben  soll.  Auch  können  wir 
dem  v  erl.  darin  nicht  beystimmen ,  dass  er  in  einer 
dieser  treten  Unterabtheilung  vorangesetzten  Einlei¬ 
tung  die  Gottheit  Jesu  a  priori  postulirt.  In  der 
Abhandlung  von  dem  Mittleramte  selbst  wird  Jesus 
zuerst  als  Lehrer,  darnach  als  Erlöser,  und  endlich 
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als  Seligmacher  betrachtet.  In  der  Lehre  von  dem 
Erlöaungsvverke  hat  es  uns  befremdet,  dass  der  Vf. 
nicht  nur  die  Typologie  des  Aaronischen  Ritus  in 
Schutz  nimmt,  sondern  auch  behauptet,  Gott  selbst 
habe  wahrscheinlich  den  ersten  Menschen  irn  Pa¬ 
radiese  den  Befehl  gegeben,  Schaale  zu  opfern  um 
dadurch  den  Keim  der  trostvollen  Lehre  von  einer 
Begnadigung  durch  fremde  Vermittelung  in  dem 
menschlichen  Geiste  niederzulegen.  Die  Erklärun¬ 
gen  über  das  Abendmahl  als  die  unblutige  und  Ge¬ 
heimnisvolle  Fortsetzung  des  blutigen  Opfers  Jesu, 
sind  aus  dem  Systeme  der  Küche,  welcher  der 
Verf.  angehört,  geflossen.  Am  meisten  het  uns  iu 
der  Abhandlung  von  dem  Erlösungswerke  die  Un¬ 
tersuchung  über  die  Möglichkeit  der  Sündenverge¬ 
bung  und  die  Darstellung  der  Gründe  befriediget, 
um  deren  willen  sie  Gott  von  dem  Tode  Jesu  "ab* 
hängig  zu  machen  beschlossen  habe.  Ueber  das 
Verhältnis»  der  Lehre  von  der  Sündenvergebung  zu 
der  Lehre  von  dem  Fegfeuer  bemerkt  der  Verf., 
dass  die  letztere,  wenn  etwa  der  Mensch  zu  leicht¬ 
sinnig  in  Absicht  auf  seine  Besserung  würde,  die¬ 
sem  Missbrauche  vorbeugen,  die  erstere  aber  die 
Furcht  vor  der  Reinigung  in  der  dunkeln  Zukunft 
mildern  solle.  Was  endlich  der  Verf.  über  Jesura 
als  Seligmacher  sagt,  stimmt  grösstentheils  mit  den 
Vorstellungen  der  heil.  Schriftsteller  überein,  nur 
können  wir  es  nicht  billigen,  dass  er  das  Wort 
Seligmacher ,  welches  das  ganze  Mittleramt  umfasst, 
gebraucht  hat,  um  einen  Theil  desselben  anzudeu¬ 
ten.  Die  zweyte  Untcrabtheilung  des  dritten  Ab¬ 
schnittes  ferner  beschäftigt  sich  mit  der  Lehre  von 
den  Gnaden  Wirkungen  des  heil.  Geistes,  durch  wel¬ 
che  das,  was  Jesus  im  Grossen  für  das  ganze  Men¬ 
schengeschlecht  gewirkt  hat,  an  jedem  einzelnen 
Menschen  ausgeführt  und  vollendet  wird.  Ein 
sinnreicher,  wenn  auch  unhaltbarer  Gedanke  ist  es, 
dass  sich  der  Hr.  Verf. ,  um  die  Wirklichkeit  die¬ 
ser  Gnadenwirkungen  zu  erweisen,  ausser  den  aus 
der  Schrift  und  aus  der  Erfahrung  entlehnten  Be¬ 
weisen,  darauf  beruft,  dass  alle  Kräfte  nach  dem 
Gesetze  der  Verwandtschaft  und  der  Aehnlichkeit 
wirken,  und  also  die  Tügend,  die  Bildung  zur 
Gottesähnlichkeit,  auch  von  Gott  selbst  kommen 
müsse.  Ueber  vieles  in  der  Bestimmung  des  Be¬ 
griffes  der  Gnade  und  der  verschiedenen  Stufen  der 
selben  könnten  wir  mit  dem  Verf.  rechten.  Es  ist 
uns  aber  nicht  vergönnt  in  ein  solches  Datail  ein- 
zugehen,  und  darum  begnügen  wir  uns,  nur  noch 
zu  bemerken,  dass  nach  unserrn  Dafürhalten  die 
Mittel,  von  denen  die  Heiligung  des  Menschen  ab¬ 
bängt,  sehr  unvollständig  angegeben  worden  sind, 
und  dass  es  uns  hefremdet,  unter  denselben  die 
Schutzgeister  erwähnt  zu  finden.  Als  den  unmit¬ 
telbaren  Urheber  der  Gnadenwn kungqn  ferner  stellt 
der  Verf.  den  heiligen  Geist  dar.  welcher  das  von 
Jesu  angefangene  YVerk  theÜ6  durch  seine  Einwir¬ 
kung  aut  Einzelne,  theils  durch  seinen  Einfluss  auf 
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die  Kirche  im  Ganzen  fortsetze,  zu  welchem  Ein¬ 
flüsse  auf  das  Ganze  die  Inspiration  der  Apostel, 
die  Unfehlbarkeit  der  Kirche  und  die  Wunderga¬ 
ben  der  ersten  Kirche  gerechnet  werden.  Den  Be¬ 
schluss  macht  eine  Abhandlung  von  der  Oekonomie 
des  heil.  Geistes,  in  welcher  der  Gedanke  durch¬ 
geführt  wird,  dass  die  Gnaden  Wirkungen  sogleich 
nach  dem  Falle  angefangen  hätten,  aber  nach  der 
Erscheinung  des  Sohnes  Gottes 'herrlicher  u.  glän¬ 
zender  geworden  seyen.  —  Diess  ist  der  Inhalt  des 
dritten  Bandes. 

Der  vierte  Band,  welcher  die  Eschatologie  ent¬ 
hält,  zerfällt  in  zwey  Theile,  von  denen  der  eine 
die  letzten  Dinge  der  einzelnen  Menschen,  der 
andere  die  letzten  Dinge  der  Welt  und  des  Men¬ 
schengeschlechts  daretellt.  Was  hier  zuerst  über 
den  Tod  und  die  Unsterblichkeit  gesagt  wird,  ist 
vortrefflich  und  auch  die  Vorschläge  des  Vfs.  über 
die  Art  und  Weise,  wie  der  Staat  und  die  Kirche 
durch  angenehme  Abbildungen  des  Todes,  durch 
die  Verzierung  der  Begrabnissplätze,  durch  Einwei¬ 
hung  zum  Tode  u.  s.  w.  dahin  wirken  können, 
dass  richtige  Ansichten  vom  Tode  unter  den  Men¬ 
schen  verbreitet  werden,  lieset  man  mit  Vergnü¬ 
gen,  ob  man  wohl  nicht  einsiebt,  wie  Untersuchun¬ 
gen  dieser  Art  in  eine  biblische  Thanatologie  ge¬ 
hören.  Von  dieser  Thanatologie  geht  der  Hr.  Verf. 
zu  einer  Untersuchung  über  das  verschiedene  Loos 
der  einzelnen  Menschen  nach  dem  Tode  fort.  Nach 
seiner  Sitte  schickt  er  auch  hier  allgemeine  Be¬ 
trachtungen  über  den  Zusammenhang  zwischen 
dem  gegenwärtigen  und  dem  künftigen  Leben,  über 
die  Art  und  Weise,  wie  der  Pachter  Gerechtigkeit 
und  Barmherzigkeit  mit  einander  verbinden  werde, 
über  die  Grade  der  Belohnungen  und  der  Strafen 
und  über  andere  Gegenstände  voraus.  Je  mehr  Be¬ 
friedigung  die  meisten  dieser  Beobachtungen  ge¬ 
währen,  desto  mehr  befremdet  es,  dass  der  Verf. 
nicht  nur  annimmt,  dass  Jesus  seinen  Jüngern  eine 
Art  richterliche  Gewalt  über  die  Menschen  erthei- 
len  werde,  sondern  auch  nach  S.  113  diese  Gewalt 
auf  alle  Lehrer  auszudehnen  scheint.  Auf  diese 
allgemeinen  Betrachtungen  folgt  die  Abhandlung 
über  den  Zustand  der  Verdammten.  Wenn  der  Vf. 
unter  der  Hölle  den  Zustand  jedes  Verdammten 
versteht,  so  dürfte  der  Exeget  Einwendungen  gegen 
diese  Erklärung  erheben,  vollkommen  aber  muss 
jeder  Schriftausleger  darin  mit  ihm  übereinstim¬ 
men,  dass  er  das  Leiden  positiver  Strafen  zu  dem 
Zustande  der  Verdammten  rechnet.  Die  Erklärung 
des  Verfs.  über  die  Ewigkeit  dieser  Strafen  kommt 
darauf  hinaus,  dass  der  Buchstabe  der  Schrift  al¬ 
lerdings  für  die  Ewigkeit  derselben  entscheide,  dass 
aber  der  Geist  der  Schrift  erlaube,  dieser  Lehre  ge¬ 
wisse  Modiftcationen  zu  geben;  denn  es  sty  hier 
eine  Bedingung  zu  berücksichtigen,  welche  in  der 
Natur  der  Sache  gegründet,  aber  aus  weisen  Grün¬ 


den  von  dem  Gesetzgeber  verschwiegen  worden 
ist,  nämlich  die  Bedingung  der  Bekehrung  der  Ver¬ 
dammten.  Dass  diese  Bedingung  möglich  bleibe, 
scheint  die  Natur  der  Menschen  zu  fordern  and 
man  darf  es  für  möglich  halten,  dass  die  Hölle 
einmal  aufhöre.  Doch,  6etzt  der  Verf.  hinzu  und 
nimmt  damit  das  Bishergesagte  grossentheils  wie¬ 
der  zurück,  doch  bleibt  es  eine  blosse  Möglichkeit 
ohne  Wahrscheinlichkeit,  denn  wir  können  nicht 
wissen,  oh  die  Regierung  Gottes  ewige  Strafexera- 
pel  aufstellen  wolle,  und  beynahe  scheint  die  Be¬ 
kehrung  der  Verdammten  physisch  (???)  unmög¬ 
lich  zu  eeyn.  An  die  Lehre  von  dem  Zustande 
der  Verdammten  scbliesst  der  Verf.  unmittelbar  die 
Lehre  von  der  Seligkeit  der  vollendeten  Tugend¬ 
haften  im  Himmel  an,  über  welche  wir  nichts  zu 
erinnern  finden,  und  lässt  darauf  das  Dogma  von 
dem  Uebergange  noch  unvollendeter  Gerechter  zum 
endlichen  Besitze  der  himmlischen  Seligkeit,  oder 
das  Dogma  von  dem  Fegfeuer  folgen.  Dass  diese 
Lehre  nicht  ausdrücklich  in  der  Schrift  enthalten 
sey,  gibt  der  Hr.  Verf.  zu  und  spricht  sich  dadurch 
selbst  das  Urtheil,  dass  diese  Lehre  in  eine  bibli¬ 
sche  Anthropologie  nicht  gehöre.  Demungeacbtet 
nimmt  er  sie  an  und  gründet  eie,  nachdem  er  von 
der  Allgemeinheit  des  Glaubens  an  eine  Reinigung 
nach  dem  Tode  gesprochen,  wie  dieser  Glaube  in 
die  christl.  Kirche  übergegangen  sey,  gezeigt  und  be¬ 
merkt  hat,  dass  es  zweifelhaft  bleibe,  ob  der  Ur- 
Sprung  des  Namens  Fegfeuer  in  der  Slelle  1.  Cor. 
III,  n  — 15  »  °der  der  Analogie  mit  den  Strafen 
der  Verdammten,  die  man  als  durch  Feuer  gequäl¬ 
te  sich  vorstellte  oder  in  der  Gewohnheit  des  Orien¬ 
talen  ,  das  Feuer  als  Symbol  der  Reinigung  zu  be¬ 
trachten  ,  gesucht  werden  müsse ,  und  gründet, 
nachdem  er  diese  Bemerkungen  aufgestellt  hat,  die 
Lehre  von  dem  Fegfeuer  auf  folgenden  Beweis. 
Nichts  Unreines,  sagt  er,  kann  in  das  Himmelreich 
eingehen ,  nur  Tugend  hat  Anthr  il  an  der  höbern 
Glückseligkeit.  Nun  aber  lässt  sich  eia  Minimum 
der  Tugend  denken,  z.  B.  eine  späte  Bekehrung. 
Solche  Menschen  nun,  bey  denen  dieses  Minimum 
der  Tugend  vorhanden  ist,  kann  Gott  weder  in 
den  Himmel  aufnehnaen,  noch  auch  als  Sünder  be¬ 
handeln,  und  es  lässt  sich  daher  eine  Ausjalt  den¬ 
ken.  durch  welche  die  unvollkommne  Tugend  zur 
Reife  gebracht  wird.  Man  kann  die  Verstorbenen 
nicht  in  vollendete  Selige  und  unbussfertige  Sün¬ 
der  eintheilen,  es  gibt  auch  eine  mittlere  Gattung 
und  vielleicht  wird  der  grösste  Theil  der  Men¬ 
schen,  vermöge  der  Erbsünde,  auf  einer  niedern 
Stafe  der  Vollkommenheit  zurückgehalten.  Hierzu 
kommt,  dass  jede  Sünde  gebüsst  werden  muss,  und 
da  nicht  jede  Sünde  in  dem  gegenwärtigen  Leben 
gebüsst  wird,  so  sieht  man  eich  auch  dadurch  auf 
die  Idee  eines  Mittelzustande®  ,  dergleichen  das 
Fegfeuer  ist,  geleitet.  Auf  diese  Weise  gibt  Hr.  O. 
der  Lehre  von  dem  Fegfeuer  eine  einpichlendere 
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Gestalt.  Indess  auch  in  dieser  Gestalt  hat  sie  unsre 
Eey6timmung  nicht  gewinnen  können,  theils  weil 
wir  nicht  einsehen,  warum  nothwendig  jede  Sünde 
gebüsst  werden  müsse,  theils  weil  wir  keine  60 
scharf  trennende  Grenze,  wie  Hr.  0..  zwischen 
die  Seligen  und  die  Verdammten  stellen.  Das 
Letzte  endlich,  Womit  sich  der  erste  Theil  der 
Eschatologie  beschäftiget,  ist  das  wechselseitige  Ver¬ 
hältnis  der  Lebenden  u.  der  Todten.  Nach  einer 
allgemeinen  Betrachtung  über  den  Umfang  und  .  die 
Verbindung  des  Geisterreiches  oder  über  die  Ge¬ 
meinschaft  der  Heiligen  werden  die  aus  dieser  Ge¬ 
meinschaft  fliessenden  Verhältnisse  der  Lebenden 
zu  den  Todten  und  der  Todten  zu  den  Lebenden 
entwickelt.  Zuerst  ist  von  der  Fürbitte  der  Leben¬ 
den  für  die  Todten  die  llcde,  welche  nach  dem 
Verf.  die  Wirkung  hat,  dass  Gott  in  Rücksicht  des 
Gebetes  der  Heiligen  seine  Gnade  in  grosserm 
Maasse  ertheilt  und  den  Reinigungsprocess  der  Ver¬ 
storbenen  beschleuniget.  Hierauf  wird  von  der 
Verehrung  und  Anrufung  der  seligen  Geister  des 
Himmele  gehandelt,  welche  der  Verf.  durch  Grün¬ 
de,  die  uns  wenig  Befriedigung  gewährt  haben, 
zu  rechtfertigen  sucht.  Doch  bemerkt  er,  dass  die 
Kirche  diese  Anrufung  nur  für  gut  und  nützlich 
erklärt,  nie  aber  behauptet  habe,  dass  sie  Pflicht 
»ey.  Den  Beschluss  macht  eine  Betrachtung  über 
das  Verhältnis«  der  Todten  zu  den  Lebendigen,  in 
welcher  die  Verstorbenen  als  Schutzgeiäter  und 
Schutzengel  dargestellt  werden.  ln  dem  zweyten 
Tlieile  der  Eschatologie  ist  von  dem  dereinstigen 
feyerlichen  Gerichte,  von  der  Auferstehung  der 
Todten,  von  dem  Ende  oder  der  Zerstörung  des 
Weltsystems,  besonders  der  Erde,  von  den  Ereig¬ 
nissen,  welche  vor  dieser  Katastrophe  vorhergehen 
sollen  und  von  dem  Ende  der  Messianischen  Periode 
in  der  Regierung  der  moralischen  Welt  die  Rede. 
Die  Ansichten  des  Verfs.  stimmen  meist  mit  den 
Ansichten  der  dem  biblischen  Systeme  ergebenen 
Theologen  der  evangelischen  Kirche  überein,  und 
es  ist  daher  nicht  nölhig,  dass  wir  das  Einzelne 
erwähnen.  Nur  das  wollen  wir  bemerken,  dass 
Hr.  O.  geneigt  ist,  die  Ewigkeit  der  Welt  a  parle 
post  anzunehrnen  und  diese  Ansicht  mit  der  Bibel 
in  Uebereinstimmung  zu  bringen  versucht.  — 
Durch  diese  Inhaltsanzeige  glauben  wir  theils  un¬ 
sere  Leser  mit  der  Anthropologie  des  Hrn.  O.  hin¬ 
länglich  bekannt  gemacht,  theils  unser  Urtheil  über 
dieses  Werk  gerechtfertiget  zu  haben.  Die  Wissen¬ 
schaft  ist  allerdings  durch  diese  Arbeit  nicht  weiter 
gebracht  worden.  Die  biblische  Theologie  hat  nichts 
gewonnen;  denn  andere  Schriftsteller,  namentlich 
der  evangelischen  Kirche,  haben  unläugbar  die  bi¬ 
blischen  Ideen  über  den  Menschen  richtiger,  als 
der  Verf  ,  dargesfellt,  welcher  auf  den  Namen  ei¬ 
nes  tiefeingehenden  Exegeten  nicht  Anspruch  ma¬ 
chen  kann,  auch  von  den  Fesseln  seines  Systems 
sich  nicht  völlig  zu  befreyeu  vermag  und  viel  zu 
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viel  in  der  Schrift  findet.  Eben  so  wenig  ist  die 
Anthropologie  durch  Hrn.  O.  bereichert  worden; 
denn  er  dringt  nicht  in  die  Tiefen  der  Philosophie 
ein  und  besitzt  nicht  den  feinen  Beobacbtungsgeist, 
welcher  die  verborgensten  Seiten  der  menschlichen 
Natur  zu  entdecken  weiss.  DerWerth  dieser  Schrift 
beruhet  vielmehr  auf  der  glücklichen  Verbindung, 
in  welche  er  für  den  Zweck  der  Aecetik  eine  Men¬ 
ge  trefflicher,  moralischer  und  psychologischer  Ideen 
mit  der  Dogmatik  gesetzt  hat,  und  auf  den  vielen 
gelungenen  Versuchen,  Lehren  seiner  Kirche,  ohne 
ihr  Fundament  urazustossen ,  auf  eine  den  Bedürf¬ 
nissen  des  Zeitalters  angemessene  Weise  vorzutra¬ 
gen.  Darum  sind  wir  überzeugt,  dass  Hrn.  O’s. 
Anthropologie  besonders  für  die  Lehrer  seiner  Kir¬ 
che  ein  sehr  nützliches  Buch  ist,  welches  beytra- 
gen  muss,  einen  zweckmässigen  Vortrag  der  christ¬ 
lich-katholischen  Glaubenslehren  zu  befördern. 
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Vorlesungen  über  die  Erziehung  sichre  lind  Erzie¬ 
hungskunst  für  Väter,  Mütter  und  Erzieher.  Von 
Joh.  Ludw.  Ewald.  Mannheim,  in  der  Schwan- 
und  Götzischen  Buchhandlung.  Erster  Band. 
1803.  243  S.  ß.  Zweyter  Batid.  1Q0Q.  20 1  S. 
Dritter  Band  auch  unter  dem  Titel: 

Geist  und  Vorschritte  der  Festen ozzischen  Bxldungs- 
methode ,  psychologisch  entwickelt;  ein  Versuch 
von  J.  L.  Ewald,  lßio.  XXXII  und  383  Sei¬ 
ten  mit  einer  Kupfert.  Alle  3  Theile  4  Thlr.  2  gr. 

Die  Pädagogik  hat  sich  unter  uns  in  neuern 
Zeiten  *u  dem  Range  einer  eignen  Wissenschaft 
erhoben,  indem  6ie  auch  in  wissenschaftlicher  Hin¬ 
sicht  von  den  Deutschen  mit  einem  Eifer  und  ei¬ 
ner  Sorgfalt  bearbeitet  ist,  deren  sich  keine  andere 
Nation  rühmen  kann.  Aeusserst  wohlthätig  hat  in 
dieser  Hinsicht  Herrn  Niemeyers  jetzt  schon  zum 
sechsten  Male  aufgelegtes  Werk  gewirkt.  Denn 
selbst  diejenigen,  welche  in  ihrem  Systemeifer  ge¬ 
gen  ihn  aufs  lebhafteste  declamirten,  werden  nicht 
läugnen  können,  dass  sie  viel  durch  ihn  gelernt, 
und  bey  ihm  Materialien  zu  ihren  Gebäuden  ge¬ 
sammelt  haben.  Man  fand  in  seinen  Grundsätzen 
zuerst  den  ganzen  Schatz  von  Erfahrungen  und  li¬ 
terarischen  Notizen  in  einer  wohlgeordneten  Samm¬ 
lung  bey  einander,  weshalb  dieselben  auch  noch 
jetzt  ein  unentbehrliches  Handbuch  für  den  Erzie¬ 
her  bleiben.  Aber  schon  die  Kantische  Schule  ar¬ 
beitete  dahin,  dem  Ganzen  eine  alle  Glieder  bele¬ 
bende  Seele  einzuhauchen;  in  welcher  Hinsicht 
Greiling,  Heusinger,  Weiller  u.  a.  eine  ehrenvollere 
Erwähnung  verdienen;  und  Kant  selbst  hat  uns 
einen  kleinen  schätzbaren  Beytrag  hierzu  hinter- 
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lassen.  Auch  unter  den  Fichtlanern  Strebten  roeh 
rere,  tbeils  in  einzelnen  Aufsätzen  (als  Ritter,  Sauer, 
Johannsen),  tbeils  in  einem  ganzen  Umriss  (als 
Fähse)  nach  gleichem  Ziele,  und  J.  E  Wagner  nahm 
hierzu  selbst  die'Naturphilosophie  in  Dienst.  So  ein 
eeitig  unläugbar  auch  manche  dieser  Bemühungen 
noch  waren,  so  haben  sie  ohne  Zweifel  doch,  aus¬ 
ser  manchen  andern  bedeutenden  Vorzügen,  haupt¬ 
sächlich  dahin  gewirkt,  dass  man  diesen  wichtigen 
Gegenstand  mehr  aus  einem  hohem  Gesichtspuncte, 
und  al9  ein  organisches  Ganze  anzusehen,  und  dar¬ 
nach  manches  Einzelne  nicht  nur  tiefer  zu  begrün¬ 
den,  sondern  auch  richtiger  zu  beurtheilen  angefan¬ 
gen  hat,  wozu  auch  Pestalozzi's  edles  Werk  und 
kräftiges  Wort  und  des  genialen  Jean  Pauls  Levana, 
obgleich  auf  einem  andern  Wege,  das  Ihrige  bcyge 
tragen  haben.  Das  grösste  Verdienst  um  die  Päda¬ 
gogik  als  Wissenschaft  bähen  sich  aber  nach  des  Rec. 
Einsicht  zw «y  Männer  erworben,  die  auch  in  an¬ 
derer  Hinsicht  zu  unser«  achtungsvverthesten  Schrift¬ 
stellern  gehören,  Schwarz  und  Herbart .  Nicht  als 
wenn  sie  etwa  den  lebendigen  Leib  nach  Art  der 
Theoretiker  bloss  in  die  to-dte  Form  eines  Systems 
gezwängt  batten,  sonder»,  yeil  sie  eben  den  innern, 
belebenden  Geist  auffassfa^  und  selbst  in  den  ent¬ 
ferntesten  Gliedern'  das  Wirken  desselben  nachwie¬ 
sen,  Hierdurch  haben  sie  ihren  Lesern  das  Mittel 
in  die  Hände  gegeben,  nicht  nur  in  dem  Besondern 
eich  überhaupt  leichter  zu  orientiren,  sondern  auch 
sie  selbst,  wenn  sie  im  Einzelnen  irven  sollten, 
durch  sich  selbst  zurecht  zu  weisen.  Rechnen  wir 
hierzu  den  regen  Eifer,  womit  so  manche  andere 
würdige  und  rüstige  Männer  die  einzelnen  Zweige 
besonders  erforschet  und  bearbeitet  haben,  so  muss 
jeder  Theilnehmer  an  diesem  Gegenstände  die  ge¬ 
rechteste  Freude  über  das  schon  eroberte  Gebiet 
empfinden,  und  die  besten  Hoffnungen  für  die  Ver¬ 
vollkommnung  dieser  Wissenschaft,  nicht  als  einer 
leeren  Theorie ,  sondern  als  eines  belebten  Ganzen 
hegen. 

Die  Erziehung  ist  aber  eine  Kunst  und  das 
Ziel  ihrer  Wissenschaft  wird  mit  Recht  in  Erwei¬ 
terung  und  Sicherstellung  dieser  Kunst  gesetzt. 
Deshalb  dürfen  wi/  auch  die  Bemühungen  derjeni¬ 
gen  Schriftsteller  nicht  verkennen,  die  mehr  für  die 
unmittelbare  Anwendung,  als  für  die  Theorie  arbei¬ 
ten.  Unter  diesen  bat  der  würdige  Verf.  des  vor¬ 
liegenden  Werkes  sich  länget  rühmlichst  ausgezeich¬ 
net.  Seine  Vorliebe  für  die  Erziehung  ist  bekannt. 
Mehrere  Orte  haben  schon  den  heilsamen  Erfolg 
seiner  praktischen  Thätigkeit  für  diesen  Gegenstand 
genossen.  Da  er  sich  hierdurch  bey  unermüdetem 
Forschen  und  bey  steter  Aufmerksamkeit  auf  jede 
neue  Erscheinung  in  diesem  Felde  einen  Schatz  von 
pädagogischen  Kenntnissen  und  Erfahrungen  erwer¬ 
ben  musste,  so  ist  er  gerade  ein  Mann,  von  dem 
Eltern  und  Erzieher  wohl  begründete  Rathschläge 
in  dieser  wichtigen  Angelegenheit  der  Menschheit 
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erwarten  und  willig  anbören  werden.  In  der  That 
zeigt  er  sich  in  dieser  Schrift  eines  solchen  Ver¬ 
trauens  auch  wieder  vollkommen  werth;  denn  al¬ 
lenthalben  sieht  man  den  denkenden  und  erfahrnen 
Rathgeber.  Dazu  weiss  er  allen  Lesern  seine  Lehren 
auf  eine  anziehende  u.  einleuchtende  Weise  so  kräftig 
ans  Herz  zu  legen,  dass  niemand  dieses  Buch  ohne 
Tbeilnahme  u.  Nutzen  aus  der  Hand  legen  wird.  Es 
kommen  in  der  wirklichen  Ausübung  der  Erziehung 
eo  mannigfaltige  schwierige  m  bedenkliche  Fälle  vor, 
worüber  auch  selbst  der  nicht  ganz  Unbelehrte  sich 
gerne  nach  der  Meynung  eines  vielversuchten  Man¬ 
nes  erkundigt,  u.  selten  wird  ein  eolcher  sich  dabey 
von  diesem  Führer  verlassen  sehen.  —  Auch  bemüht 
der  Vf.  sich  im  Geiste  der  neuern,  bessern  Pädagogik, 
seine  besondern  Regeln  aus  der  Natur  u.  Bestimmung 
des  Menschen  herzulciten  und  zu  beweisen.  Lange 
enthielten  die  pädagogischen  Schriften  freylich  fast 
nichts  anders,  als  eine  Sammlung  einzelner  Vorschrif¬ 
ten  für  einzelne  Vorfälle  und  Umstände,  bis  man  end¬ 
lich  anfi  ng  einzusehen,  dass  eshierbey,  wie  bey  allen 
einzelnen  tiegein  auf  den  guten  Grund  derselben  an- 
komme.  Diese  Gründe  aufzufinden,  in  Uebereinstim- 
rrmng  zu  bringen  und  aus  ihrer  letzten  Quelle  herzu- 
leiien ;  diess  sehen  wir,  wie  wir  eben  andeuteten, 
als  das  Ziel  der  neuern  pädagogischen  Forschungen 
u.  der  mehr  wissenschaftlichenBehandlung  dieses  Ge¬ 
genstandes  an.  Hierdurch  erhält  alles  Einzelne  einen 
Mittelpunct,  von  dem  aii3  man  es  nicht  nur  leichter 
übersehen,  sondern  auch  jeden  besondern  Theil,  der 
sich  verrückt  hat,  leichter  wieder  an  seine  rechte 
Stelle  weisen  kann.  Wer  auf  diese  Weise  den  Geist 
der  ganzen  Erziehung  gefasst  u.  die  Art  seines  Einwir¬ 
kens  auf  die  einzelnen  Glieder  kennen  gelernt  bat, 
wird  nicht  mehr  fürchten  dürfen,  unter  der  Meng« 
besondrer  Vorschriften  zu  erliegen,  und  sich  dennoch 
leicht  bey  allen  vorkommenden  Fällen  zurecht  zu  fin¬ 
den  und  zu  benehmen  wissen. —  Selbst  der  populäre 
padagogischeSehriftsteller  muss  sich  deshalb,  nachun- 
serm  Dafürhalten,  vorzüglich  bemühen,  seine  Leser 
in  diesen  Mittelpunct  zu  versetzen,  und  ihnen  nichts 
einzeln  zu  geben,  sondern  Alles,  jeden  Rath,  jede 
Warnung  in  diesem  Zusammenhänge  zu  zeigen,  aus 
dieser  gemeinschaftlichen  Quelle  herzuleiten,  damit 
sie  sich  gewöhnen,  diess  alles  nur  als  Radien  eines 
Centrums  zu  betrachten.  Obgleich  der  Vf.  nun  wohl 
alle  seine  Behauptungen  durch  Gründe  zu  unterstü¬ 
tzen  sucht,  eo  Enden  wir  doch  diese  Einheit  des  Gan¬ 
zen,  welche  dem  Lesereben  00  angenehm,  als  nütz¬ 
lich  ist,  in  diesen  Vorlesungen  nicht,  wie  wir  sie  er¬ 
warteten.  Wir  wünschten  Hrn.  E.  hierauf  aufmerk¬ 
sam  zu  machen,  da  es  ihm  bey  seiner  Gewandheu  in 
der  Darstellung  gewiss  nicht  schwer  werden  würde, 
in  das  Ganze  einen  eben  so  festen  Zusammenhang  zu 
bringen,  als  eich  in  manchen  einzelnen  Theileu  und 
fast  in  der  ganzen  Darstellung  der  Pestalozzischen 
Methode  schon  zeigt.  Wahrscheinlich  wird  bald  eine 
neue  Auflage  ihn  zu  einer  aeuen  Bearbeitung  dieses 
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nützlichen  Werkes,  dem  wir  recht  viele  Käufer  und 
Leser  wünschen,  nöihigen ,  wobey  wir  uns  einige 
Berücksichtigung  dieser  Bemerkung  versprechen.  Hr. 
E.  scheint  sich  zwar  in  der  Vorrede  dagegen  zu  er¬ 
klären.  wenn  er  sagt:  die  Pädagogik  in  ein  System 
zu  bringen,  oder  sie  als  Wissenschaft  vorzutragen, 
ist  mir  nicht  eingefallen.  Es  ist  weder  mein  Talent 
noch  mein  Geschmack,  Alles  ab  ovo  anzufangen,  und 
aus  gewissen  Grund-  und  L-rideen  herzuleiten;  war’ 
es  aber  auch  Bey des,  so  wiird’  ich  doch  die  Erzie¬ 
hungskunst  lür  diese  Behandlungsart  nicht  geeignet 
hallen,  die  ihrer  Natur  nach  empirisch  ist  und  im¬ 
mer  bleiben  muss,  wenn  sie  nicht  zu  einem  trangcen- 
dentalen  Luftgebilde  werden  oder  sich  bloss  in  allge¬ 
meinen,  allzugcgtbenen  ,  aber  in  der  Ausübung  zu 
nichts  dienenden  Sätzen  und  Hegeln  herurudrehen 
soll.“ —  Aber  wir  haben  uns  deshalb  über  den  von 
uns  gewünschten  Zusammenhang  ausführlicher  er¬ 
klärt,  da  wir  damit  keineswegta  ein  solches  System 
verlangen.  Die  Wahrheit  unsrer  Ausstellung  wird 
sich  übrigens  schon  durch  die  Darlegung  des  Inhalts, 
wobey  wir  noch  einige  Bemerkungen  überdas  Ein¬ 
zelne  zu  machen  haben  ,  zeigen. 

Diese  Vorlesungen  sind  in  Bremen  wirklich  ge* 
halten  und  „von  mehreren  der  besten,  gebildetsten 
Mutter,  asich  von  m  eh  rem  Lehrerinnen,  Vätern  und 
Erziehern  besucht,  und  mit  vielem  Interesse  an  ge¬ 
hört  worden.“  Doch  hat  der  Vf.  sie  vor  dem  Druck 
noch  einmal  sorgsam  überarbeitet.  Erste  Vorlesung. 
Was  belast  Erziehen?  Was  ist  also  Erziehungskunst. 
Den  Begriff  der  Erziehung  bestimmt  Hr.  E.  so:  Sie 
ist  die  Summe  alier  menschlichen  Veranstaltungen, 
wodurch  die  mannigfaltigen  Kräfte  eines  jungen  Men- 
schenwesens  zu  rechter  Zeit,  und  im  naturgemässen 
Verhältnis« ,  entwickelt,  geübt,  und  zu  der  Wahren 
Bestimmung  des  Menschen  hingeleitet  werden.  Hier- 
nacn  nimmt  er  als  das  Hauptprincip  der  Erziehung 
an:  Veranstalte  alles  so.  dass  die  mannigfaltigen  Kräf¬ 
te  deines  Zöglings,  zu  rechter  Zeit,  und  im  naturge- 
mässen  VerhäJfniss,  entwickelt,  geübt,  geordnet,  und 
zu  der  wahren  Bestimmung  des  Menschen  hingelei¬ 
tet  werden.  Die  Erziehung  gründet  sich  deshalb 
auf  die  Natur  und  Bestimmung  des  Menschen ,  und 
die  Verkennung  des  einen  oder  des  andern  Theils  er¬ 
zeugte  die  meisten  Fehler  in  der  Erziehung.  Hierzu 
führt  der  Vf.  als  Belege  an:  das  Setzen  des  Menschen 
für  ein  System  ohne  Beobachtung,  die  blos3e  Ver- 
nuiiftbildung,  Kousseaus  l’homme  est  hon,  die  Stren¬ 
ge  ohne  Beachtung  des  Kindersirms ,  —  eben  so  die 
einseitige  Bildung  des  Menschen  für  besondre  Zwecke 
und  Brauchbarkeit.  Am  Schlüsse  erinnert  er  daran, 
dass  nach  Rousseau  ausser  den  andern  Menschen  auch 
die  Natur  u.  iler  zu  erziehende  Mensch  selbst  mit  er¬ 
ziehen.  und  fügt  hinzu:  Doch  es  gibt  noch  einen  Er¬ 
zieher,  der  oft  mehr  an  dem  Menschen  bildet,  als 
alle  Andre.  Das  ist  die  Vorsehung  oder  Gott.  Stand, 
Umgebungen,  Verhältnisse,  Verbindungen,  Schick 
sale  u.  ni.  dergl.  sollen  den  Manschen  erziehen.  Es 
ist  darum  die  höchste  Weisheit  des  Erziehers,  seinen 
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Zögling  in  den  Stand  zu  setzen,  diese  Erziehung  Got¬ 
tes  in  der  Zukunft  zu  nützen.  Diese  ist  sehr  wahr; 
doch  ist  hier  nur  keine  richtige  Trennung,  denn  am 
Ende  gehört  doch  alles,  der  Erzieher  selbst  mit,  zur 
Erziehung  Gottes.  —  Zweyte  Vorlesung.  Entwicke¬ 
lung  des  Erziebungsbegriffs.  Plan  der  Vorlesungen. 
Hierin  wird  zuerst  die  Vollständigkeit  des  gegebenen 
Begriffs  gezeigt,  u.  dann  werden  die  Hauptsätze,  wor¬ 
auf  derselbe  sich  gründet ,  einzeln  untersucht.  Wer 
in  diesen  beyden  Vorlesungen  logische  Genauigkeit  u. 
philosophische  Gründlichkeit  sucht,  der  wird  sich 
nicht  befriedigt  finden,  wie  schon  andern  milgetheil- 
ten  Begriff  der  Erziehung  sichtbar  ist.  Doch  macht 
der  Verl,  diejenigen  Leser,  denen  er  diess  Werk  be¬ 
stimmte,  auf  eine  verständliche  Weise  auf  das  Wesen 
und  den  Zweck  der  Erziehung  aufmerksam,  wenn  er 
gleich  dem  gelehrten  Pädagogen  nicht  Genüge  leisten 
wird.  —  Dritte  Vorlesung.  Ueber  die  Wichtigkeit  der 
Erziehungslehre, — sollte  heissen  des  Erziohungsge- 
schäfts,  denn  davon  redet  der  Vf.  nur.  Die  Frage: 
wiefern  diess  gelehrt  werden  Könne,  bleibt  unberührt. 
Der  Gegenstand,  der  Zweck  und  erforderliche  Kräfte 
bestimmen  die  Wichtigkeit  der  Erziehung,  Der  Vf. 
sucht  hauptsächlich  zu  zeigen,  dass  die  blosse  ästhe¬ 
tische  Bildung,  worauf  man  gegenwärtig  so  hohen 
Werth  legt,  eben  so  wenig  binreicbe,  als  die  militä¬ 
rische.  Vierte  Vorlesung .  Einwendungen  gegen  die 
Wichtigkeit  der  Erziehung.  Der  Vf.  beleuchtet  fol- 
gendeEinwürfe :  die  Menschheit  bleibe,  wie  sie  war; 
auch  die  sorgsamste  Erziehung  misslinge  oft;  erst 
durch  Gleiten  u.  Fallen  lerne  der  Mensch  gehen.  Dar¬ 
auf  bringt  er  manchen  schon  oft  vorgevveeenen  Tadel 
gegen  die  neuere  Erziehungs  weise  vor,  diezuoiThcil 
doch  wohl  schon  wieder  als  veralrert  anzusehen  ist. 
Sehr  lobenswerth  ist  es  aber,  dass  er  seine  Leser  dar¬ 
auf  aufmerksam  macht,  wie  der  Tadel  der  neuern 
Pädagogik:  dass  sie  den  Menschen  mehr  zum  Men¬ 
schen  ausbifde,  als  bloss  einen  Staatsbürger  aus  ihm 
erziehe,  —  eher  ein  Lob  derselben  enthalte.  Fünfte 
Vorlesung.  Grundsätze,  die  vor  herrschenden  Vorur- 
theilen  sichern.  Hr.  E.  warnt  hierin  noch  vor  eini¬ 
gen  falschen  Ansichten  und  Missbrauchen ,  wodurch 
n  anche  Eltern  u.  Erzieher  irre  geführt  werden,  und 
gibt  folgende  leitende  Ideen  ,  wie  er  es  nennt:  Man 
treibe  die  Erziehung  nicht  als  eine  Modesache ,  man 
bilde  das  Kind  für  seine  folgende  Lebenszeit,  weshalb 
es  z.  B.  an  Versagung  gewöhnt  werden,  nicht  alles 
bloss  spielend  treiben  muss  u,  dergl. ;  man  hüte  sich 
vor  einseitiger  Bildung  einzelner  Kräfte;  man  stelle 
ihm  den  Menschen  nicht  von  einer  bösen  Seite  vor, 
u  traue  ihm  selbst  nichts  Böses  zu;  man  beachte  die 
Individualität.  —  Diess  Alks,  was  der  Vf.  sehr  deut¬ 
lich  aus  einander  setzt ,  würde  noch  weit  mehr  Ein¬ 
druck  machen  und  besser  gefasst  u.  behalten  werden, 
wenn  es  nicht  so  einzeln  da  stände;  so  wie  überhaupt 
das  Ganze  sehr  gewonnen  haben  w  ürde,  wenn  erdiese 
ersten  5  Vorlesungen  mehr  in  eine  organische  V  erbin¬ 
dung  zu  bringen  gesucht  hätte.  Die  vier  folgenden 
Vorlesungen  enthalten;  die  Kenntnisa  des  mensch- 
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lieben  und  besonders  des  kindlichen  Körpers,  und 
die  physische  Erziehung  und  Gesundheitspflege  des 
Kindes,  worin  alles  Nöthige  sehr  güt  vorgetragen 
ist.  Die  zehnte  und  eilfte  Vorlesung  gibt  psycholo¬ 
gische  Bemerkungen  über  den  Menschen  und  be¬ 
sonders  über  das  Kind.  Der  Verf.  macht  den  Leser 
hierin  mit  der  wesentlichen  Beschaffenheit  des  In¬ 
nern  Menschen  bekannt,  aber  nicht  durch  blosse 
Definitionen  und  Divisionen,  oder  durch  ein  Be¬ 
eister  von  Kräften,  sondern  er  führt  ihn  in  das 
innere  Leben  des  Menschen  selbst  ein,  und  lässt 
ihn  dort  das  allmählige  Entwickeln.  Zusammenhän¬ 
gen  und  Ineinanderwirken  de«  Einzelnen  irn  Gan¬ 
zen  sehen,  und  daraus  für  die  Behandlung  des  Be¬ 
sonder«  Schlüsse  ziehen.  Er  zeigt,  wie  zuerst  alle 
Vorstellungen  von  den  Sinnen  ausgehen,  und  alles, 
was  ausser  dem  Kreise  der  Sinne  liegt,  von  dem 
Kinde  auf  Glauben  angenommen  werden  müsse; 
wie  Sensibilität  und  Irritabilität,  Denken  und  Em¬ 
pfinden  .  das  Extensive  und  Intensive,  und  über¬ 
haupt  alle  menschlichen  Vermögen  in  einander  grei¬ 
fen  ^  und  so  den  Menschen  zur  Wahrheit,  Sittlich¬ 
keit  und  Religion  leiten  müssen. 

Der  zvveyte  Theil  geht  in  neun  Vorlesungen 
mehr  auf  besundre  Gegenstände  ein.  Zivölfte  V or- 
lesung.  Rath,  wie  man  Kinder  beobachten  kann. 
Dreizehnte  Vorlesung.  Bildung  zur  Häuslichkeit. 
Vierzehnte  Vorlesung.  Bildung  zur  Wahrheit  und 
Gerechtigkeit.  Fünfzehnte  V orleeung.  Bildung  zu 
Wohlwollen  und  Liebe.  Sechzehnte  /  orlesung. 
Wie  bildet  man  dem  Kinde  festen  Charakter,  ohne 
es  eigensinnig  zu  machen?  Und  wie  gewöhnt 
man  es  zum  Gehorsam,  ohne  dass  es  seine  Selbst¬ 
ständigkeit  verliert  ?  Siebzehnte  Vorlesung.  Leitung 
gefährlicher  Triebe.  Achtzehnte  Vorlesung .  Wie 
bewahrt  man  Kinder  vor  sinnlichen  Ausschweifun¬ 
gen?  Neunzehnte  Vorlesung.  Noth wendigkeit  reli¬ 
giöser  Bildung.  Zwanzigste  Vorlesung.  Wie  bildet 
man  Rinder  zur  Religion.  Um  nicht  zu  weitläu¬ 
fig  zu  werden,  begnügen  wir  uns  damit,  die6e 
Ueberechriften  hier  anzugeben,  und  enthalten  uns 
der  weitern  Mittheilung  des  interessanten  Inhalts, 
eo  wie  einiger  Bemerkungen  und  Bedenklichkeiten, 
die  unrbt'ym  Lesen  aufstiessen.  Schon  diese  kurze 
Anzeige  wird  gewiss  hinreichen,  jeden,  dem  diese 
Sache  angeht,  aufmerksam  zu  machen.  Rec.  kann 
versichern,  dass  er  mit  Vergnügen  diese  Schrift  ge- 
lesen  und  darin  hauptsächlich  die  Geschicklichkeit 
des  Verfs. ,  wichtige  Wahrheiten  anschaulich  und 
eindringend  vorzutragen,  bemeikt  habe.  Mit  Ueber- 
gehung  einiger  abweichender  Ansichten  und  andrer 
Kleinigkeiten  wünschte  Rec,,  ausser  dem  schon  er¬ 
wähnten  genauem  Zusammenhang,  bisweilen  nur 
mehr  Gleichförmigkeit  des  Vortrags  und  Bestimmt¬ 
heit  des  Ausdrucks. 

Der  dritte  Theil  ist  dem  Urteriichte  gewidmet,  und 
Enthält  die  zweyte  Auflage  von  Hm,  E’s.  Geist  der  Pestaloz- 
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zöchen  Bildungsrre:h'de  nach  Urkunden  u.  eigner  Ansicht, 
Die  erste  Auflage  dieses  Werks  von  1Q05  haben  wir  mit  dem 
gebührenden  Lobe  iw  dieser  Lit.  Zeit  JuL  r8l°  roh  andern 
Schriften  über  diese»  Gegenstaiu!  zugleich  angezeigt.  Herr 
E.  sagt  in  der  Vorrede  zu  dieser  Aullage:  ,,Iin  Ganzen  hab* 
ich  mich  noch  fester,  wie  bey  der  ersten  Auflage,  über  engt, 
dass  in  den  Princ’pien  dieser  Metho  ie  die  nuü  li  h  e  und 
zweeknO-ss  gse  ßildtn  gsan  für  alle  Stände,  beso  ders  aber 
für  das  V  lk  hege.  Bloss  in  dieser  Hinsicht  könnt’  ich 
euch  die  £■  twickelung  der  Pestalozziscben  Methode  zugleich 
als  den  dii  t  n  Theil  meiner  Voilesungen  über  Erziehungs¬ 
wissenschat  u.  E'ziehung skunst  geben,  weil  ich,  nach  mei¬ 
ner  Ueberzeugung  ,  für  iutellectuelle  u.  jede  Geistesbildung 
dm  clians  nichts  Zweckmässigeres  vor  zuschlagen  welss.*‘  Da 
man  diese  Schrift,  nach  unserm ,  schon  in  der  erwähnten 
Anzeige  abgegebenen  Urtheil,  sehr  gu  als  eine  eigne  kleine, 
im  Geiste  der  Pestalozziscben  Methode  abgefasste,  Erziehungs¬ 
lehre  anschen  kann,  so  konnte  d  t  Vf.  sie  auch  um  so  eher 
dem  Publicum  in  dieser  Verbindung  wiedergeben,  worin 
sie  zuerst  entstanden  war.  Denn  wir  finden  in  derselben 
nicht  bloss  eine  Da;  Stellung  der  Pestalozziscben  Methode, 
sondern  vielmehr  eine  Beleu  htung  aller  Theide  des  Elemen- 
tatunterrichts  mit  einem  Bericht  ,  was  Pestalozzi  dafür  gc- 
than  habe  und  noch  gethan  wissen  wolle.  Aber  von  dem 
weitern  Fortgänge  des  Unterrichts  schweigt  der  Verf.  ganz, 
worüber  der  Leser,  der  ihm  bis  hielier  mit  AulmeiksarukeiB 
folgte,  doch  wohl  gern  seine  Meynung  geholt  hätte.  Sollte 
Herr  E.  sich  nicht  entschlössen  ,  diess  in  einem  Anhänge 
nachzuhclen ,  da  er  sich  mit  diesem  Gegenstände  gegenwär¬ 
tig  ja  wohl  ohnehin  beschäftige«  muss?  Uekrigens  ist  diese 
neue  Auflage  im  Wesentlichen  der  erstem  gleich  geblieben. 
Die  Nachrichten  von  Pestalozzi  und  von  dessen  Institut  in 
München -Buchsee,  das  umerdess  nach  Iferten  verlegt  ist, 
sind  weggelassen,  so  wie  manches  Einzelne,  was  sich  unter- 
dess  geändert  hat.  Dagegen  hat  der  Vf.  zwey  neue  Vorle¬ 
sungen :  von  der  Uebung  der  Sinne,  und  von  der  Bildung 
des  Sprachverntögens,  hinzugefügt,  öfters  Einschaltungen  ge¬ 
macht,  u.  sowohl  auf  die  seitdem  gemachten  Fortschritte  der 
M  A  >de,  als  auch  auf  einige  dagegen  voigebrachte  Einwen¬ 
dungen  Rücksicht  genommen.  Ueberdiess  theilt  der  Veif. 
zwey  ßeylagen  von  Cadomus  mit :  1,  Darstellung  derAit, 

wie  Cadomus  selbst  8  bis  lojährigen  Rindern ,  vermittelst 
kleiner  Würfel,  die  Quadratrechuung  b.-y brachte  (wovon 
man  bey  Tütk  die  weitere  Ausführung  fi.idet),  diese  Methode 
wird  hier  auch  auf  unreine  Quadratgleichungen  ausgedehnt. 
2.  Von  der  Alt  u.  Weise,  wie  algebraische  Aufgaben  r  ermit¬ 
telst  geometrischer  Constructiouen  veranschaulicht,  u.  ihre 
Auflösungen  ohne  Hülfe  algebraischer  Formeln  gemacht  wer¬ 
den  können,  und  zwar  von  den  einfachsten  Aufgaben  an  bis 
zu  den  unreinen  quadratischen  Gleichungen,  mit  einer  Rupfer¬ 
tafel.  So  schätzen®  weth  dem  Rec.  dirse  beyden  Auisatza 
nun  allerdings  scheinen,  so  kann  er  sich  doch  des  secl  nunc 
non  erat  his  locus  nicht  enthalten.  Eben  so  auffallend  con- 
tramieu  mit  dem  Vorträge  des  Verl,  in  andrer  Hinsicht  die 
zvyey  andern  raitgetheiltpn  Beylagen  von  Niederer :  i.  über 
den  wahren  Zweck  des  Buchs  der  Mütter,  2.  Anleitung  zu 
praktischen  Uebungen  für  das  Buch  der  Mütter,  für  gebildet« 
Mütter  und  Ei  zieher. 
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SO  CIE  TA  TSSCHRIFTEN. 


Unlängst  erst  sind  die  letzten  vier  Bände,  vom 
A7sten  bis  5osten,  der  Histoire  et  Memoire«  von 
der  ehemaligen  Academie  des  Inecriptions  beraus- 
gelxommen,  die  der  Wichtigkeit  mehrerer  Abhand¬ 
lungen  wegen  eine  genauere  Anzeige  verdienen. 

Ilistoire  de  V  Academie  royale  des  Inscriptions 
it  Beiles  lettre*  avee  les  Memoiree  de  litt  er  a- 
ture  iires  de»  Registres  de  Cette  Academie  de- 
jpuis  l’annee  MDCCLNXXIV.  jusqu  au  8*  Aoüt 
MDCCXCIII.  Tome  quarante  septieme.  a  Pa- 
jris,  de  1’ icoprim.  irrper.  MDCCCIX.  422  S. 
Hi*t.  u.  457  S.  in  4.  Meta.  Mit  Rupf.  7  Thlr- 

Den  Anfang  macht  die  Geschichte  der  Aka¬ 
demie  der  Inschriften  und  schönen  Wissenschaften 
vom  December  des  J.  1784  an  bis  zum  8-  August 
! nQ-(  an  welchem  sie,  gleich  den  übrigen  franzö¬ 
sischen  Akademien,  aufgehoben  wurde,,  von  ihrem 
letzten  immerwährenden  Secretär,  dem  Hrn.  Bon- 
Joseph  Bacicr ,  jetzigem  Secretär  der  Classe  der 
Geschichte  und  alten  Literatur  im  Nationalinstitut, 
geschrieben.  Ganz  mitgetheilt  ist  das  neue  königl. 
Reglement  für  die  Akademie  vom  22.  Dec.  i78ß- 
Auch  von  den  Arbeiten  in  Betreff  der  Handschrif¬ 
ten  der  Bibi,  wird  Nachricht  gegeben,  und  ein  ge¬ 
naues  Verzeichnis  der  Mitglieder  der  Akademie 
im  J.  1793-  abgedruckt.  Als  das  Decret  vom  8te» 
Aue.  1793.  die  Akademie  als  unnütz  aufhob,  und 
die  lange  peinliche  Ungewisheit  endigte,  blieb  es 
den  meiste»  Mitgliedern  unbekannt,  und  «ie  bega¬ 
ben  eich  daher  am  folgenden  Morgen,  den  9.  Aug. , 
zur  gewöhnliche»  Sitzung  in«  Louvre.  Jetzt  erst 
von  der  Aufhebung  benachrichtigt ,  beschlossen  eie 
anfangs  zu  warten,  bis  Comnaissaire  der  Regierung 
S::  tcel  an  ihr  Zimmer  legen  würden,  um  ilinen  auch 
zu  zeigen,  dass  nichts  von  ihren  Mobilien  entfernt 
Vierter  Band. 


worden  «ey,  aber  bald  urtheilten  sie,  dass  in  Zei¬ 
ten,  wo  auch  die  unschuldigsten  Handlungen  für 
criminell  gehalten  wurden,  ihre  Wiedervereinigung 
als  Widersetzlichkeit  gegen  das  Decret  angesehen 
werden  könnte,  und  eilten  daher  weg.  So  endigte 
sich  also  diese  Akademie  nach  loyjähriger  (von 
1663  an)  oder  ysjäbriger  Dauer  (seit  ihrer  Erneue¬ 
rung  1701). 

Aus  folgenden  vorgelesenen  Abhandlungen  wer¬ 
den  nur  Auszüge  gegeben:  Memo ir es  sur  les  Anti- 
quites  de  la  Ferse  S.  47.  Es  sind  die  vier  Abhand¬ 
lungen  von  Silvester  de  Sacy ,  welche  er  1793  mit 
Bewilligung  der  Akademie  besonders  heraus^egeben 
hat.  Nach  dem  Wunsche  des  Verf.  erscheint  hier 
nur  ein  Auszug  aus  ihnen.  Bekanntlich  geben  sie 
die  Alterthümcr,  Nakschi  Rustam  (Gemälde  de» 
Rustam)  genannt,  und  ihre  Inschriften,  die  Münzen 
der  Saseaniden,  die  Monumente  von  Kiramnscbah 
oder  Bi  -sutun  (die  d’Anville  im  37.  Theil  der  Me- 
moires  als  ein  Werk  der  Semirami»  ansah),  und  die 
Feruers,  geistige  Wesen,  die  in  den  Schriften  der 
Perser  erwähnt  werden,  an. 

S.  58*  Eclair ci ss cm ens  sur  le  livre  de  Tobie 
von  dem  unlängst  verstorbenen  de  Samte  -  Croix. 
Seine  geographischen  und  historischen  Untersuchun¬ 
gen  über  Medien  (im  50.  B.)  führten  ihn  bey  Ge¬ 
legenheit  der  Stadt  Rhages,  wohin  der  junge  To¬ 
bias  reieete,  auf  Betrachtungen  über  das  Buch  des 
Tobias,  und  seinen  Cbarakier  und  Inhalt,  worüber 
jedoch  eben  nicht  bedeutende  neue  Aufklärungen 
gegeben  werden. 

S.  66.  Ilemerologe  ou  Calendrier  de  differen¬ 
tes  villes  compare  avec  celui  de  Rome.  Johann 
Masson ,  der  ein  grosses  Werk  unter  dem  Titel: 
Annus  solaris  antiquus,  herausgeben  wollte,  fand 
in  der  Bibliothek  zu  Florenz  einen  handschriftli¬ 
chen  Commentar  des  Theon  von  Alexandrien  ü  er 
den  Canon  des  Ptolemäus,  in  welchem  ein 
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X07 tov  hxfyoQwv  itokewv  (ein  vergleichender  Kalender 
verschiedener  Städte)  befindlich  war»  machte  es 
aber  nicht  bekannt.  Der  Baron  de  la  Bastie  liess 
eine  Copie  davon  nehmen,  die  nach  seinem  Tode 
der  Akademie  geschenkt  wurde.  Nach  dieser  Co¬ 
pie  ist  er  hier  ganz  abgedruckt  (denn  Lamy  und 
Audrichi  hatten  nur  die  Namen  der  Monate  daraus 
bekannt  gemacht),  so  wie  auch  das,  was  van  der 
Hagen  aus  der  Leidner  Handschrift  herausgeho¬ 
ben  hSt. 

S.  85-  Observations  sur  le  monument  di  Ancyre, 
auch  vom  Bar.  de  St.  Croix.  Sie  schränken  eich 
auf  denjenigen  Theil  der  Inschrift  ein  ,  der  fast 
ganz  vernichtet  ist,  und  der  nur  mit  Hülfe  de* 
Fragments  der  griechischen  Uebersetzung.  das  Rieh. 
Pococke  an  Ort  und  Stelle  fand,  hergeetellt  werden 
kann,  und  sind  vor  ihrem  Abdrucke  (denn  1793 
Wurden  sie  vorgelesen)  noch  berichtigt  worden. 

S.  ro5*  Remarques  eritiques  sur  V  Etymologi- 
cum  Magnum ,  von  Hrn.  Larcher.  Das  Bekannte 
von  dem  Nutzen  dieses  Wörterbuchs,  den  Ausgaben 
desselben,  seinen  Fehlern,  der  Notbwendigkeit  ei¬ 
ner  neuen  Ausgabe  ist  vorausgeschickt,  dann  fol¬ 
gen  Bemerkungen  über  einzelne  Stellen  aus  den 
Buchstaben  v  bis  w,  dann  aus  dem  Z,  und  einigen 
andern  Buchstaben.  Hier  und  da  werden  nur  die 
von  andern  schon  gemachten  Verbesserungen  an¬ 
geführt.  Die  ungedruckten  Grammatiker  ,  deren 
Werke  in  der  Pariser  Bibliothek  liegen,  hätten  dem 
Verf.  wohl  noch  wichtigere  Beyträge  geben  können. 
Auch  wäre  wohl  zu  wünschen  gewesen,  dass  er 
seine  Bemerkungen  genau  nach  der  alphabetischen 
Ordnung  des  Werks  aufgestellt  hätte. 

S.  209.  Rccherches  sur  la  Geographie  ancienne. 
Herr  Gosieliin  hat  bekanntlich  seine  Untersuchun¬ 
gen  über  die  alte  GeogTaphie  besonders  abdrucken 
lassen.  Es  war  daher  nicht  nöthig,  zumal  da  sie 
so  ausführlich  sind,  sie  ganz  in  diese  Sammlung, 
für  die  eie  zuerst  bestimmt  Waren,  aufzunehrneD. 
Nur  ein  Auszug  ist  aus  ihnen  gegeben , '  der  das 
Wesentlichste  enthält  und  selbst  stark  genug  ist. 

S.  289-  Essai  de  traduction  de  quelques  Epi¬ 
grammes  de  V  Anthologie  Grecque,  avec  des  Remar¬ 
ques,  von  Hrn.  Daeier ,  der  damit  bisweilen  die 
leeren  Augenblicke  in  den  Sitzungen  der  Akademie 
ausfiillte.  Muss  aber  alles,  womit  man  einen  lee¬ 
ren  Raum  auslüllt,  gedruckt  werden?  Die  Ueber- 
setzung  ist  prosaisch,  nicht  metrisch;  die  Anmer¬ 
kungen  literarisch  und  antiquarisch. 


Von  S.  307  an  fingen  die  FJoges  der  1734.— 
1793  verstorbenen  Mitglieder  der  Akademie,  verfas¬ 
set  von  dem  Secretär  derselben,  'Da der .  Es  sind: 
Hieran.  Friedr.  JBignon  (kön.  Staatsrath  und  Biblio¬ 
thekar,  geh.  zu  Paris  11.  Jan.  1747.  gest.  l.  April 
1784)*  Johann  Franz  Seguier ,  Protector  der  Aka¬ 
demie  zu  Niemes  (geh.  25.  Nov.  1703.  zu  Nimee, 
gest.  i.  Sept.  1784-  durch  seine  Sammlung  und  Er¬ 
läuterung  alter  und  neuer  Inschriften  in  Nimes  und 
den  umliegenden  Gegenden  berühmt),  Paolo  -  Maria 
Paeiaudi ,  Theatiner,  Bibliothekar  und  Antiquar  des 
Prinzen  von  Parma,  Historiograph  des  Malteseror¬ 
dens  (geh.  zu  Turin  13.  Nov.  1710.  gest.  2  Febr. 
1785-  durch  seine  Monumenta  Peloponnesia  und 
andere  Schriften,  auch  über  die  cbristl.  Alterthümer 
und  die  Geschichte  des  Malteserordens  ausgezeicb-  - 
net),  der  Abt  von  Grandchamp,  Franz  Arnaud , 
Historiograph  des  Ordens  des  heil.  Lazarus  (geh. 
27.  Jul.  1721.  zu  Aubignan,  gest.  2.  Decemb.  1784. 
Verfasser  einer  Abhandlung  über  die  griechischen 
Accente  und  anderer  ähnlicher),  Johann  Levesque 
de  Rurigny  (geh.  iua  Sept.  1692.  gest.  Q.  Oet,  1735. 
im  94« Len  Jahre  des  Alters  als  Historiker,  Biograph, 
Uebej  setzer  der  Alten  bekannt),  Peter  Johann  Gros- 
ley,  Parlamcntsadvoeat  (geb.  zu  Troyes  lgten  Nov. 
i718->ge*t-  4-  Nov.  1735.  ebenfalls  guter  Geschicht¬ 
schreiber),  Marc.  Allton  Rene  de  Foyer  d'  Argen- 
sort,  Marquis  de  Paulrny ,  Staatsrnioister  (geb.  zu 
Valenciennes  6.  Nov.  1722.  gest.  13.  August  1737. 
Herausgeber  der  MeJanges  tires  d’une  grande  bi- 
bliotheque),  iFranz  Bejot  (geb.  zu  Montdidier  14. 
Sept.  1718.  f  3i-  August  1737.  Er  hatte  eich  vor¬ 
züglich  mit  dem  XenopbonN'beschäftigt),  JFilhelm 
von  Roche  fort  (geb.  zu  Lyon  iw  Oct.  173t.  gest. 
25.  Jul.  1788-  Uebersetzer  des  Sophokles  und  Ver¬ 
fasser  mehrerer  philol.  und  antiquar.  Abhandlun¬ 
gen),  FPilhchn  von  Nicolai,  Chevalier,  Academicien 
veteran  (geb.  zu  Arles  16.  Febr.  1716.  gest.  i3ten 
Febr.  1788-  Schon  in  einem  Alter  von  19  Jahren 
erhielt  er  den  Preiss  der  Akademie  über  die  Be¬ 
antwortung  der  Frage:  wie  wdit  die  geographi¬ 
schen  Kenntnisse  der  Alten  bis  auf  die  Zeiten  Ale¬ 
xanders  des  Grossen  gingen,  und  im  folgenden  Jahre 
den  Preiss  für  eine  Abhandlung  über  die  den  grie¬ 
chischen  Völkern,  welche  den  hellenischen  Völker¬ 
bund  bildeten,  gemeinschaftlichen  Gesetze),  Lud¬ 
wig  Franz  de  Paula  le  Fevre  d'  Ormesson ,  erster 
Pi  'äsident  des  Pariser  Parlaments  (gehör,  zu  Paris 
27.  Jul.  1718-  f  26  Fei,>r.  1789-  ro'-hr  als  Staats¬ 
mann  denn  als  Schriftsteller  ausgezeichnet),  der 
Abt  Gabriel  hroticr  (geb.  5ten  Sept.  »723.  zu  Tan- 
nay  in  Nivernois,  starb  12.  Febr.  1789.  Verfasser  der 
bekannten  Supplemente  des  Tacitus). 


S.  503  sind  die  Inschriften  und  Münzen,  wel-  In  dem  47sten  Bande  der  Memoire«  selbst 
che  die  Akademie  hat  verfertigen  lassen,  ange-  machen  den  Anfang:  Observations  generales  sur  l'  ori- 
zeigt.  gine  et  sur  1'  ancienne  Histoire  des  prämier s  Jiabi - 
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tans  de  la  Grete,  par  Nicolas  Tretet  (S.'i — i,39-)- 
Auf  einige  vorläufige  Bemerkungen  folgt  eine  To¬ 
pographie  Griechenlands  in  den  altern  Zeiten,  dann 
■werden  Betrachtungen  über  die  in  Griechenland 
ein  gewanderten  Kolonien  und  die  Veränderungen, 
die°sie  erzeugten,  angestellt  und  die  Epochen  die- 
aer  Kolonien  untersucht;  darauf  handelt  der  Verf. 
tod  der  Religion  dieser  Kolonien  und  von  den 
Mysterien,  vom  Ursprung  der  Griechen  nach  jüdi¬ 
scher  Tradition  und  den  Sagen  der  Griechen  selbst 
über  ihren  alten  Ursprung. 

S.  93  ff.  geht  der  Verf.  zu  dem  Ursprung  der 
Völker  Kleinasiens  und  ihrer  Sprache  über.  Die 
Karer  werden  als  Urvolk  angesehen;  sie  waren 
Leleger  nudPelasger  und  ihre  Sprache  war  helleni¬ 
scher  Abstammung.  Diess  führt  ihn  S.  107  auf  die 
griech.  Sprache  und  ihre  Dialekte  überhaupt,  und 
das  Gemeinschaftliche  sowohl  als  das  Abweichende 
der  letztem.  Die  pelasgische  Sprache  wird  nicht 
auf  die  ägyptischen  und  phönicischen  Kolonien,  die 
erst  später  nach  Griechenland  kamen«  zurückgeführt, 
vielmehr  gezeigt,  dass  sich  zwischen  dem  gramma- 
ticaliscben  Geist  der  griechischen  Sprache  und  den 
ügvptischen  und  phönicischen  Sprachen  keine  Aebn- 
bchkeit  finden  lasse.  Er  behauptet,  dass  die  Spra¬ 
chen  der  Daker,  Geten,  Mysier,  Thraker,  Lydier 
und  Hellenen  nur  Dialekte  einer  und  derselben 
Stammsprachc  sind;  daher  die  Aehnlichkeit  der  sla¬ 
wischen  Sprachen  mit  der  griechischen  erklärt  wird. 
Das  Vulgär  -  Griechische  leitet  er  aus  den  rohen 
Mundarten  der  alten  Pelaeger  in  den  nördlichen 
Provinzen  Griechenlands  her.  Da  iibrigeus  dti 
Verf.  die  Epoche  der  aus  dem  Morgenlande  nach 
Griechenland  gekommenen  Kolonien  in  Ucberein- 
stimmung  setzt  mit  der  ägyptischen  Zeitrechnung, 
so  ist  noch  S.  134  ein  Zusatz  über  die  letztem  bey- 
gefügt,  worin  gewisse  Epochen  der  ägyptischen 
Regenten  genauer  angegeben  werden  (so  wird  der 
Anfang  der  Regierung  des  Sesostri»  ins  J.  1564  v0r 
Chr.  G.  gesetzt). 

S.  140  —  208-  Essai  d'  une  Paläographie  numis- 
matique  par  J.  7.  Harth eletny .  JDeuxienie  .Par¬ 
tie.  Der  erste  Theil  dieser  schätzbaren  numisma¬ 
tischen  Paläographie  war  schon  im  24sten  Bande 
der  Memoires  abgedruckt,  also  fast  4°  Jahre  später 
ist  dieser  zweyte  Theil  der  Akademie  vorgelegt 
worden,  und  noch  ist  das  Werk  unvollendet  ge¬ 
blieben.  Einen  grossen  Theil  hatte  der  Vf.  1734  der 
Akademie  vorgelesen  und  zugleich  angekündigt,  dass 
er  nach  Vollendung  der  Reisen  des  jungem  Ana- 
chams  die  Arbeit  beendigen  wollte,  aber  man  bat 
unter  seinen  Papieren  nur  Bruchstücke  gefunden, 
von  denen  die  wichtigsten  hier  am  Schlüsse  dieses 
Theils  abgeäru,ckt  sind. 

g.  qoq  —  232.  Observations  sur  les  causes  et 
mr  quelques  circonstances  de  la  condamuation  de 


Socrate ,  par  N.  Freret.  Der  Verf,  bestreitet  di« 
sonst  gewöhnliche  Meynung,  dass  die  Hinrichtung 
des  Sokrates  eine  Folge  des  Hasses  und  der  Eifer¬ 
sucht  der  Sophisten  gegen  ihn  gewesen  sey,  und 
zeigt,  dass  sie  überhaupt  keinen  Antheil  an  seiner 
Verortheilung  gehabt,  die  wahre  Ursache  derselben 
vielmehr  in  der  erneuerten  Furcht  der  strengen 
Anhänger  der  Demokratie,  Sokrates  möchte  ihnen 
entgegen  seyn,  wegen  seiner  ehemaligen  Verbin¬ 
dung  mit  einem  Manne,  der  die  Volksregierung 
vernichtete,  Kritias,  zu  suchen  sey.  Bey  dieser  Ge¬ 
legenheit  geht  der  Verf.  die  Fortschritte  der  Demo¬ 
kratie  in  Athen  durch,  und  bemerkt  auch  ira  V01- 
beygehen  (S.  253)  Xenophons  Schrift  de  repubüca 
Athenn.  sey  eine  wahre  Satyre  auf  Athen,  worin 
stets  die  Unordnungen  und  Ungerechtigkeiten  der 
atheniensischen  Regierung  aufgedeckt  und  nur  da¬ 
durch  entschuldigt  wurden,  dass  es  nothwendige 
Folgen  der  Demokratie  und  einzige  Mittel,  ßie  zu 
behaupten ,  wären. —  Der  Vf.  erinnert  auch,  dass 
die  Wolken  des  Aristopbanes  keinesweges  die  Athe- 
nienser  auf  die  Verurtheilung  des  Sokrates  haben 
vorbereiten  können,  auch  Melitus  und  Anytus  nicht 
den  Komiker  durch  Geld  zum  Angriff  auf  Sokrates 
bewogen  haben.  Als  Lehrer  und  Freund  des  Ty¬ 
rannen  Kritias  habe  er ,  der  bekannten  Amnestie 
wegen,  nicht  angeklagt  werden  können,  und  man 
habe  daher  andere  Vorwände  aufsuchen  müssen; 
die  Anklage  wegen  Einführung  neuer  Götter  sey 
dem  Volke  nicht  so  unwichtig  gewesen,  als  sie  uns 
scheine;  Sokrates  habe  sichübrigeDS  schlecht,  oder 
vielmehr  gar  nicht  rertheidigt,  und  sein  Betragen 
wird  von  Fr.  überhaupt  in  einem  nachtheiligen 
Lichte  geschildert.  Seine  Feinde  und  die  Urheber 
seines  Todes  waren  also  die  exalrirten  Anhänger 
der  Demokratie,  denen  er  sich  verdächtig  gemacht 
hatte,  und  die  Vorwände,  eines  Theils  seine  der 
Volksregierung  ungünstigen  Aeussernngen,  und  sei¬ 
ne  Verbindungen  mit  Alcibiades,  Kritias  und  an¬ 
dern  Gegnern  der  Demokratie,  andern  Theils  der 
Fanatismus,  mit  welchem  er  seiner  besondern  In¬ 
spiration  eine  Gewissheit  zuschrieb,  welche  den 
Orakeln  ähnlich  war.  Ein  Zusatz  bandelt  S.  277 
noch  von  dem  Alter  des  Protagoras  und^  der  Zeit 
seiner  Verurteilung,  welche  spätestens  im  J.  400 
vor  Chr.  G.  erfolgt  sey. 

S.  283 — 344*  Memoire  sur  quelques  inscriptions 
inconnues ,  ou  publiees  iuexactement ,  extrait  de  la 
Relation  du  Voyage  litteraire  fait  da  ns  le  Levant 
par  J.  B.  G.  d' Ansse  de  Villoison.  Erst  einige 
allgemeine  Nachrichten  von  Villoisons  Reise.  Dann 
einige  Inschriften  von  der  Insel  Stampalie  (Astypa- 
laea),  von  Castri  (dem  alten  Mitylene  auf  Lesbos), 
Cbio,  Tine  (dem  alten  Tenos)  und  aus  eiuigen 
Privathä usern  in  der  Levante  und  andern  Orten. 
Die  Türken  haben  oft  die  schönsten  Marmors  des 
Alterthums  mit  Inschriften  za  ihren  Begräbnissen 
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genommen,  welche  Ch riete»  nicht  ohne  Lebensge¬ 
fahr  besehen  können;  auch  in  ihren  verfallenen 
Festungen,  zu  denen  man  nicht  so  leicht  Zutritt 
erhält,  befinden  sich  dergleichen;  die  Russen  haben 
in  dera  Kriege  von  1769  —  74  eine  Menge  Mar¬ 
mors,  Reliefs  und  Inschriften  aus  dem  Archlpcla- 
gus  weggenommen.  B«y  fortgesetzten  Nachgrabun¬ 
gen  könnte  man  noch  Manches  entdecken,  Von 
Eleusjs  werden  noch  einige  längere  Inschriften  mit- 
getheilt;  andere  von  Megara.  Eine  bessere  Anord¬ 
nung  dieser  Bemerkungen  wära  wohl  zu  wünschen 
gewesen.  Mitten  unter  den  Inschriften  findet  man 
Nachrichten  von  den  Sitten  der  heutigen  Griechen. 
E>ie  Digression  über  des  Polykletus  Theater  zu 
Epidaurus  und  über  den  Tempel  und  die  Vereh¬ 
rung  des  Aesculaps  ist  weggeblieben,  weil  man  sie 
schon  in  den  Prolegg.  ju  Villoisons  Aiisgabe  der 
Iliade  findet. 

S.  345  —  377-  Observations  sur  les  Sares  des 
Chaldccns  et  sur  le  nombre  iticroyable  d'  anuees, 
qu'  on  assigne  aux  Fibgnes  de  leurs  premiers  Rais. 
Par  J.  de  Guignes.  Es  werden  zuvörderst  die  ver¬ 
schiedenen  Meynungen  über  die  Saron  angeführt. 
Nach  de  Guignes  bezeichnen  die  drey  CyhJeü  So * 
sos,  Neros  und  Saros ,  Zeittheile,  die  länger  sind 
als  das  Jahr,  So  bedeutet  die  Stunde,  Nev  den 
lag,  Sahro  den  Monat.  Hierauf  wird,  um  den 
Ursprung  dieser  Cyklen  zu  erklären,  bemerkt,  dass 
die  Chaldäer  12  Monate,  jeden  von  30  Tagen  ge¬ 
habt,  den  Tag  aber,  wie  andere  morgenländische 
Nationen,  in  60  Tbeile  getheilt  haben,  und  ihr 
Jahr  ursprünglich  aus  360  Tagen  bestanden  hat; 
der  So  ist  also  der  Cyklus  der  Co  Theile;  die  30 
Monatstage  wurden  in  3  Drittheile  getheilt ,  jeder 
von  10,  diese  10  machten  lonaal  60  Sosos  oder 
600  Tagestheile  (der  Neros),  drey  Neros  machten 
also  erst  einen  Monat,  der  folglich  igoo  Sosos  oder 
Stunden  enthielt,  zxvey  Monate  folglich  3600  Stun¬ 
den  oder  6  Neros,  und  dieser  Cyklus  von  2  Mona¬ 
ten  hiees  Saros;  sech#  derselben  machten  das  Jahr 
von  360  Tagen  (die  älteste  Jahresform,  die  auch 
bey  Moses  angenommen  werden  muss).  Wir  müs¬ 
sen  übergehen,  wa6  über  die  Aehnlichkeit  der  Stun¬ 
den-,  Tage-  und  Monatsrechnung  bey  den  Indiern, 
Persern,  Chinesen  und  andern  gesagt  wird,  so  wie 
die  Bemerkungen  über  die  grossen  Perioden  der 
Völker.  Denn  der  Vf.  findet  überhaupt  eine  grosse 
Aehnlichkeit  zwischen  den  Chaldäern,  Indiern  und 
Chinesen  in  Ansehung  ihrer  Zeitberechnung  und 
der  darauf  6ich  beziehenden  Lehre;  sie  scheint  al¬ 
len  Morgenländern  des  Alterthums  gemeinschaftlich 
gewesen  zu  *eyn,  aber  ihre  Bücher  sind  verloren 
gegangen  und  die  der  Indier  fast  die  einzigen,  die 
sich  erhalten  haben:  doch  scheinen  6ie  nicht  Erfin¬ 
der  dieser  Lehre  gewesen  zu  sevn,  sondern  sie  von 
den  Babyloniern  erhalten  zu  haben.  Die  Regie¬ 
rung  der  ro  Könige  vor  der  Fiuth  beträgt  nach 


*296 

Beroeu9  120  Saren  oder  432000  Tage,  d.  i.  1200 
Jahre,  und  dicss  ist  «in  Weltalter.  Bis  auf  Nabo- 
nassar  bedient  sich  Berosus  der  Saren ,  nachher  der 
gemeinen  Jahre.  Das  hohe  Alter  der  astronomi¬ 
sche«  Beobachtungen  der  Chaldäer  lässt  sich  nun 
auch  leicht  erklären,  wenn  man  Saren  versteht, 
nicht  eigentliche  Jahre. 

S.  378  —  45- •  Memoire  concerriant  V  origine  dn 
Zoäiaque  et  du  Calendrier  des  Qricniaux,  et  c eile  de 
differentes  constellations  de  leur  ciel  astronomique ,  par 
J.  de  Guignes.  Der  Vf.  hatte  in  einem  besondere  un¬ 
gedruckten  Werke  über  die  Äegypter  und  Chinesen 
Gelegenheit,  einige  Bemerkungen  über  den  Thier¬ 
kreis  der  Morgenländer  und  dessen  Ursprung  zu 
machen.  Alle  kommen  darin  überein,  die  Griechen 
haben  den  ihrigen  von  den  Völkern  Asiens  oder 
vielmehr  von  den  Aegyptern  entlehnt,  aber  übe* 
den  Ursprung'  des  Tbierkreises  haben  sie  oft  sehr 
unwahrscheinliche  Muthmaassungen  vorgebracht. 
Was  der  Verf.  in  jenem  Werke  darüber  au  verschie¬ 
denen  Orten  erinnert  hatte,  hat  er  hier  zusammen 
gestellt  und  mit  einigen  neuen  Bemerkungen  ver¬ 
mehrt.  Er  unterscheidet  den  altern  und  heutigen 
Thierkreis  der  Morgenländer.  Der  heutige  führt 
von  den  Griechen  her,  die  freylich  ihn  von  den 
Aegyptern  erhalten,  aber  die  12  Zeichen  irrig  auf 
Gestirne  gedeutet  hatten.  Nach  dem  Verf.  waren 
die  Namen  Widder,  Stier  u.  s.  f.  nicht  bey  den 
Aegyptern  Namen  von  Sternbildern ,  die  in  12  Ab¬ 
theilungen  einen  solchen  Zodiakus  bildeten,  wie  wir 
ihn  von  den  Griechen  kennen  lernen;  es  war  viel¬ 
mehr  dort  eine  Abtheilung  des  Jahre#  in  12  Theile 
in  B  eziehhng  auf  die  Producte  der  Erde  und  den 
Einfluss  der  Sonne  auf  diese  Producte.  Wenn  also 
gleich  die  Äegypter  jedem  Monate  sein  Zeichen 
(Widder,  Stier  etc.)  gaben,  60  waren  diesa  doch 
nicht  Sternbilder,  sondern  bedeuteten  die  jedem 
Monate  eignen  Erzeugnisse  und  Geschäfte.  (Die  in 
Aegypten  neuerlich  bekannter  gewordenen  Thier¬ 
kreise,  denen  man  zum  Theil  ein  so  hohes  Alter¬ 
thum  beygelegt  hat,  konnten  freylich  bey  dem  Vf. 
noch  nicht  in  Betrachtung  kommen.)  Die  Äegypter 
und  andere  asiatische  Völker  brauchten  statt  des¬ 
sen,  was  wir  Thierkreis  nennen,  etwas  Anderes, 
und  ihr  alter  Zodiakus  war  von  dem  griechischen 
und  neuern  ganz  verschieden.  Der  Mond,  nicht 
die  Sonne,  diente  den  ältesten  Völkern  zur  Leitung 
ihrer  ersten  Schritte  in  der  Astronomie,  er  diente 
ihnen  selbst  für  die  Astrologie;  aber  auf  die  Sonn», 
oder  vielmehr  auf  ihre  Wirkungen  gaben  eie  Acht, 
wegen  ihres  Einflusses  auf  die  Naturerzeugnrsse. 
Die  Äegypter  hatten  zwey  grosse  Elementar -Prin- 
cipien,  Osiris  (Sonne)  und  Isis  (Mond).  Sie  theil- 
ten  den  Lauf  des  Osiris  in  12  Theile  in  Beziehung 
auf  die  Operationen  der  Natur,  ohne  an  die  Stern¬ 
bilder  zu  denken,  in  denen  sich  die  Sonne  befin¬ 
de;  die  Zeichen  gehörten  de»  Sonne  nur  als  hier«- 
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glynhiscfce  Bilder  '  es  nee  unsichtbaren  physischen 
Pr  in  eins  in  jedem  Theile  des  Jahres  an.  Die  Na- 
men  Stier,  Widder  u.  s.  f.  bezeichnten  nicht  Ge¬ 
stirne,  sondern  die  Veränderungen  eines  Urpnncips 
in  Beziehung  auf  dessen  geheimen  Einiluss  aut  die 
Naturerzeugnisse  in  dem  Laufe  eines  Jahres.  Die 
Griechen  aber  trugen  sie  auf  die  Gestirne  über, 
ohne  die  bey  den  Morgenländern  gebräuchlichen 
Namen  der  Asterismen  anzunehmen.  Der  Verf.  ver¬ 
gleicht  vorzüglich  die  Namen  der  12  Theile  des 
Jahrs  bey  den  Chinesen  mit  den  ägyptischen  Vor¬ 
stellungen  (gemäss  seiner  bekannten  Hypothese,  wel¬ 
che  die  Chinesen  vom  den  Aegyptern  abstammen 
lässt).  Er  geht  sodann  noch  die  cß  Constellationen 
durch,  "welche  den  Zodiakus  der  Morgenländer  aus- 
machen  und  folgt  auch  hier  der  Ordnung  der  Chi¬ 
nesen;  er  stellt  noch  manche  interessante  Verglei¬ 
chungen  zwischen  den  Constellationen  und  dein 
Himmels-Systeme  anderer  morgenländischen  Völker 
(auch  der  Hebräer)  und  dem  chinesischen  an. 

S.  436 —  457-  Observations  sur  la  Situation  de 
quelques  peuples  de  la  Belgique  et  sur  la  position 
de  quelques  places  de  ee  pays  lors  de  la  conejuete 
par  les  Romains  par  N.  Freret  (schon  im  J.  i7fh- 
vorgelesen  und  wahrscheinlich  zur  Beantvyortung 
der  Eclaircissemens  sur  un  passage  du  IV.  livre  de 
la  guerre  des  Gaules  par  Cesar  von  Levesquc  de 
la  Kavaliere,  aus  welchen  ein  Auszug  im  iß-  Ban¬ 
de  der  Histoire  de  l’Acad.  steht,  S.  210  ff.  Hie 
drey  in  diesem  Bande  befindlichen  Abhandlungen 
Frerets  sind  übrigens  die  einzigen,  welche  die  Aka¬ 
demie  aus  den  zahlreichen  von  Freret  hinterlasse- 
nen  Abhandlungen  auswäblte  und  des  Drucks  wür¬ 
dig  achtete. 

Der  acht  und  vierzigste  Band  der  Memoires 
de  Literature  der  Akademie  der  Inschriften  (775  S. 
in  4.  m.  K.  Pr.  6  Thlr.)  enthält  folgende  Abhand¬ 
lungen  : 

S.  1 _ 36.  Dissertation  sur  la  ruine  de  Baby¬ 

lon  par  M.  de  Säinte-  Croix.  Die  Stelle  im  Jesaias 
— 2 ft.  ist  zum  Grunde  gelegt,  mit  ihr  andere 
Stellen  dieses  und  anderer  jüdischer  Propheten,  die 
vom  Untergänge  Babylons  handeln,  und  die  Nach¬ 
richten  der  griechischen  Geschichtschreiber  von  den 
Schicksalen,  die  Babylon  seit  der  persischen  Besitz¬ 
nahme  und  vornehmlich  s^it  Alexanders  Eroberung 
bis  auf  die  Zeiten  des  Slrabo,  der  schon  von  dein 
»änzlichen  Verfall  dieser  Stadt  spricht,  erfahren  hat, 
verglichen.  Im  fünften  Jahrhundert  der  christlichen 
Zeitrechnung  konnte  sie  schon  nicht  meLr  unter 
die  Städte  de*  Orients  gezählt  werden.  Hellah 
wurde  nachher  auf  Babylons  Trümmern  erbauet, 
und  man  sah,  auch  nach  arabischen,  und  persischen 
Schriftstellern,  kaum  noch  Sparen  vom  alten  Baby¬ 
lon.  Neuere  Nachrichten  der  Reisenden  von  den 
Uebcrreßten  werden  angeführt,  vornehmlich  aus 

de*  Herrn  von  Bcaucbanap  Memoires  sur  les  Anti- 


quites  Babyloniennes  im  Journal  des  Savans,  De- 
ceoabre  1790.  und  aus  einem  handschriftlichen  Me¬ 
moire  desselben  französischen  Conauls,  Welches  sei¬ 
ne  Charte  von  Mesopotamien  und  von  seiner  Reise 
— qq  begleitet,  worin  er  die  Breite  von  Ilellah 
320  35',  die  von  Babylon  320  37'  angibt,  oder  auch 
Hellah  320  32',  Babylon  320  54'.  Babylon  lag  am 
östlichen  Ufer  des  Euphrat,  Hellah  am  westlichen. 
Aus  allen  den  bekannt  gewordenen  Schicksalen  Baby¬ 
lons  wird  dargethan,  dass  die  Weissagung  deä  Je- 
eaias  vollkommen  erfüllt  worden  sey.  Noch  wird 
von  der  allmähligen  Entvölkerung  Babylons,  zum 
Theil  Folge  der  oft  wiederkehreaden  Pest,  von 
den  Ueberschwemmungen ,  die  cs  erlitt,  von  den 
Sümpfen,  die  dort  entstanden  sind,  und  andern 
Umständen,  welche  buchstäblich  mit  den  Verkün¬ 
digungen  der  jüdischen  Propheten  zusammcntreR 
fen ,  Nachricht  gegeben.  Selbst  die  Caravanen  pas- 
eiren  nicht  das  Gebiet  von  Babylon  und  so  trifft 
auch  das  ein,  was  im  Jeremias  51.,  43.  von  Baby¬ 
lons  Untergange  gesagt  ist:  terra  inhabitabilis  et 
deserta ,  in  qua  nullus  habitet,  nee  transeat  per 
eam  fflius  hominis.  Ueber  die  gefundenen  Ziegel 
und  Cylinder  mit  Charakteren,  die  den  persepolita- 
nischen  ähnlich  sind  (S.  36  f.),  haben  wir  seitdem 
noch  mehrere  Erläuterungen. 

S.  37 _ 52.  Recherchcs  et  conjectures  sur  les  prin- 

cipaux  eveueniens  de  V  histoire  de  Cadtnus ,  par  Pieirc- 
Henri  Larcher.  Die  Abhandlung  ist  in  zwey  Thei- 
le,  jeder  Theil  in  drey  Abschnitte,  geteilt.  1.  Th. 
1.  Abschn.  von  der  Geburt  des  Kadmus.  Etwas 
stark  drückt  sich  der  Verf.  über  die  hommes  frivo¬ 
les  et  temeraires  aus,  welche  vorgeben,  Herkules, 
Radmus  u.  s.  f.  wären  eingebildete  Personen. 
Kennt  er  die  Sprache  der  alten  Mythen,  die  Spra¬ 
che  des  Morgenlandes  so  wenig,  dass  er  nicht 
weißs,  wie  oft  solche  einzelne  Namen  Collectivbe- 
nennungen  ganzer  Geschlechter,  Stämme,  wie  oft 
eie  Symbole  gewisser  Ideen  sind?  Ihm  ist  Radmus, 
Sohn  des  Agenor,  Königs  von  Tyrus;  denn  Hero- 
dot,  Diodor  u.  a.  sagen  es.  Evbemerus  gab  den 
RadmuB  für  den  Koch  des  Königs  von  Sidon  aus, 
und  Bochart  verteidigte  es.  Diese  und  ähnliche 
Meynungen  bedurften  gar  keiner  ernstlichen  Wi¬ 
derlegung.  2.  Abschn.  Abreise  des  Kadmus  ans  Phö- 
nicien  und  Beweggründe  derselben.  Die  Eroho» 
rang  Palästina^  durch  die  Israeliten  veranlasst '  die 
Auswanderung  vieler  Eingebornen  nach  Phönicic-n, 
und  da  damals  der  Handel  in  Pliönicien'  noch  nicht 
sehr  blühend  war,  so  mussten  sie  auch  aus  Phüni- 
cien  wieder  wreggeführt  werden  und  auswärts 
Wohnsitze  suchen.  Die  Aufsuchung  der  geraubten 
Königstochter,  Europa,  war  nur  Vorwand.  So 
hatte  schon  Conon  (etwa  40  Jahre  vor  Chr.  Geb.), 
der  aus  altern  Schriftstellern  schöpfte,  in  Photu 
Bibi,  darüber  geurteilt.  Kadmus  ging  erst  nach 
Rhodu*>  dann  auf  die  Insel  IiaWiste,  wo  er  seine» 
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Verwandten,  Membliares,  zurück  lies«,  dann  auf  die 
Insel  Tiiasos,  wo  er  eeinen  Bruder  Thasus  mit  ei¬ 
ner  Kolonie  Hess,  von  da  begab  er  sieb  nach  Tbra' 
eien,  wo  er  wenigstens  einen  Winter  zubrachte, 
5.  Abschn.  Ankunft  desselben  in  Böotien,  Gründung 
Thebens.  Er  begab  sich  im  Frühjahr  zur  See,  kam 
ia  den  Meerbusen  von  Krissa,  landete  im  Hafen 
von  Cirrha,  ging  nach  Delphi  u.  s.  w.  Nach  eini¬ 
gen  Bemerkungen  über  die  Sparten,  versucht  der 
Verf.  die  Eroberung  Aoniens  und  Gründung  The¬ 
bens  natürlich  zu  erklären.  Im  zweyten  Tkeile 
dieser  Abhandlung  untersucht  der  1.  Abschnitt, 
was  den  Kadinus  bewogen  habe,  Theben  zu  ver¬ 
lassen,  nachdem  vorher  das  augeführt  ist,  was  er 
nach  Besiegung  der  Aoner  gethan  hat  (besonders 
die  Erbauung  des  Tempels  der  Minerva  Onca). 
Zwar  hatte  er,  sagt  L. ,  durch  die  Verheyrathung 
der  Phönicier  mit  Töchtern  des  Landes,  durch  sei¬ 
ne  eigne  Heyrath  der  Harmonia,  durch  Verkeilung 
des  Landes  der  Hyanten  zwischen  den  Phöniciern 
und  Äonen  die  letztem  gewonnen,  es  musste  aber 
doch  eine  Revolution  vorgefallen  seyn,  die  ihn 
sein  neues  Vaterland  zu  verlassen  uöthigte.  Dazu 
soll  seine  Entführung  der  Harmonia,  da  er  schon 
eine  Frau  (Sphinx  genannt)  hatte,  Gelegenheit  ge¬ 
geben  haben,  wie  aus  einigen  combiniiten  Stellen 
gefolgert  wird,  2,  Abschnitt.  Zu  welchen  Völkern 
begab  er  sich,  und  wie  betrug  er  sich  da?  Alle 
Schriftsteller  nennen  die  Enchcleer,  einen  Stamm 
der  Illyrischen  Völkerschaft,  am  adriatischen  Meer¬ 
busen.  Der  Verf.  entwirft  die  Reiseroute  des  Kad- 
mus  dabin  mit  vieler  Genauigkeit.  Der  erste  Ort, 
wo  Kadmus  sich  aufhielt,  war  Buthoe,  das  heutige 
Budua  in  Dalmatien ,  das  ehemals  der  Republik 
Venedig  gehörte.  Er  gründete  die  Stadt  Lychni- 
dus  (das  heutige  Achrida);  unter  Anführung  des 
Kadmus  machten  die  Encheleer  grosse  Eroberun¬ 
gen  und  plünderten  den  Tempel  zu  Delphi,  wur¬ 
den  aber  dann  geschlagen  und  zurück  getrieben. 
(Diesen  Feldzug  hat  de  Valois  in  seiner  Geschichte 
der  Plünderungen  des  Delphischen  Tempels,  iqa 
3.  Bande  der  Memoire«,  übergangen.)  3.  Abschnitt, 
Was  gab  zu  der  Fabel  von  der  Verwandlung  de« 
Kadmus  in  eine  Schlange  Gelegenheit?  Man  woll¬ 
te  seinen  Angriff  auf  den  delphischen  Tempel  mit 
den  schwärzesten  Farben  schildern;  die  Schlange 
ist  ein  Bild  der  Undankbarkeit;  der  Name 
bedeutet  auch  Aale,  die  den  Schlangen  so  ähnlich 
sind.  Die  nachherige  Flucht  des  von  den  Epigo¬ 
nen  besiegten  Laodamas,  Sohns  des  Eteokles,  lässt 
vermuthen,  dass  zwischen  den  Enchelecrn  u.  Kad- 
meern  immer  einige  Verbindung  fortdauerte.  Als 
bey  den  letztem  sein  Tod  bekannt  wurde,  erwach¬ 
te  doch  die  Liebe  «einer  ehemaligen  Anhänger  wie¬ 
der.  Man  sagte,  er  sey  unter  die  Götter  versetzt 
worden,  Jupiter  habe  ihn  und  die  Harmonia  in 
die  elysäischen  Felder  aufgenommen,;  ihm  wurden 
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zu  Theben  fast  göttliche  Ehrenbezeugungen  bewie- 
seu>  Ganz  artig  ist  allerdings  die  Entwickelung 
der  Geschichte  des  Kadmus,  aber  weder  kritisch 
genug,  noch  dem  Geiste  des  frühesten  Alterthums 
gemäss. 

S-  83  103.  De  V  ordre  equestre  chez  lei  Grecs 

par  P.  II.  Larcher .  Zuvörderst  von  dem  Ritter¬ 

stande  bey  den  Atheniensern.  Vor  Solon  ist  keine 
Spur  davon.  Nach  seiner  Eintheilung  des  Volks 
machten  die  die  zweyte  Classe  aus.  In  spä¬ 

tem  Zetten  musste  man  erst  unter  dem  schwer  be¬ 
waffneten  1*  ussvolke  Dienste  gethan  und  eine  stren¬ 
ge  Prüfung  seines  Lebens,  seiner  Sitten  und  seines 
Vermögens  ausgehalten  haben,  ehe  man  unter  die 
Reiter  oder  Kitter  aufgenornmen  wurde.  Zu  ver¬ 
schiedenen  Zeiten  war  auch  die  Zahl  der  Reiter 
in  Athen  sehr  verschieden;  kurz  vor  dem  pelcpon- 
nesischen  Kriege  etwa  1900,  im  peloponncs,  Krieg* 
kaum  1000.  Monatlich  erhielt  jeder  Reiter  zur 
Unterhaltung  de3  Pferds  20  Drachmen  (etwa  4  Thl. 
12  &r0*  Dieser  Sold  hiess  y.<xtxs*ci$  (wie  gegen 
Reiske  bemerkt  wird).  Die  Reiter  trugen  ihr  Haar 
lang.  Gewöhnlich  waren  zw ey  Generale  der  Rei- 
terey  (hipparchi).  Noch  Einiges  von  den  Vorrech¬ 
ten  der  Reiter  und  andern  sie  betreffenden  Umstän¬ 
den,  aus  Rednern  und  Grammatikern.  S.  96.  Von 
dem  Ritteretande  bey  den  Lacedämoniern.  Bey 
ihnen  war  der  Unterschied  diese«  Standes  u.  der  Rei* 
terey  schärfer  bestimmt,  als  bey  den  Atheniensern. 
Die  Lacedämonier  bedienten  sich  der  Reiterey  sel¬ 
ten  und  der  Dien»t  zu  Fus*e  war  bey  ihnen  ge¬ 
achteter;  die  Reiterey  war  schlecht  beschaffen; 
aber  di 2  Ritter  waren  die  Blütke  der  lacedamoni- 
pchen  Jugend,  machten  im  Felde  eine  Leibwache 
des  König«  aus,  und  verdienten  durch  ihre  schö¬ 
nen  Thaten  sich  den  Beynamen  iyaSot^yoi.  So  wie 
die  Lacedamenier  von  den  Kretensern  diese  Ein¬ 
richtung  entlehnt  hatten ,  so  scheinen  die  Celere« 
des  Romulus  den  lacedämonischen  Rittern  nachge¬ 
bildet  zu  seyn. 

S.  »04 — 146.  Memoire  sur  les  andern  gouver « 
nemens  et  les  lois  de  la  Sidle;  par  G.  £,.  /.  GuiU 
hem  de  Sainte  -  Croix.  Es  ist  mehr  kurze  Ueber- 
sicht  der  Veränderungen  der  Verfassung  Siciliens 
und  vornehmlich  der  Stadt  Syracus  von  den  frühe¬ 
sten  Zeiten  bis  auf  di©  Einrichtung  der  Normanni¬ 
schen  Regierung,  als  Darstellung  der  Gesetze  und 
Einrichtung  einzelner  Staaten,  und  Heyne’s  bekann¬ 
te  Abhandlungen  sind  ungleich  vollständiger  und 
gehen  tiefer  in  das  Einzelne, 

S.  147  — 175.  Desselben  verstorbenen  de  Sainte* 
Croix  Mecherches  sur  la  population  d'  Attiquc. 
Zuvörderst  wird  der  Umfang  von  Attiea  angegeben. 
Der  höchste  Anschlag  der  Läpdereyen  von  Attiea 
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beträgt  dock  nur  6000  Talente  eder  32,400000  Livr. 
Den  grössten  Umfang  der  Stadt  Athen  berechnet 
der  Verf.  zu  50  Stadien  oder  4725  Toisen.  Man¬ 
che  spätere  Schriftsteller  des  Alterthums  haben  den 
Umfang  sebr  gross  angegeben,  weil  sie  den  Piräus 
für  einen  Theil  der  Stadt  hielten;  aber  man  unter¬ 
schied  ausdrücklich  die  Bewohner  des  Piräus  von 
denen  der  Stadt  Athen.  In  Vergleichung  mit  an¬ 
dern  griechischen  Städten  war  Athen  allerdings 
sehr  gross.  Luft  und  Wasser  waren  sehr  rein  und 
gesund.  Zu  Cecrops  Zeiten  betrug,  nach  dem  Phi- 
locborus,  die  Volksmenge  coooo  Bürger ;  die  allmäh- 
ligen  Fortschritte  der  Bevölkerung ,  die  einzelne:» 
Angaben,  aus  welchen  sich  dieselbe  in  verschiede¬ 
nen  Zeiten  berechnen  lässt,  sind,  so  wie  manche 
Störungen  derselben,  genau  angegeben.  Zu  den 
Zeiten  des  Demetrius  von  Pbalerus  berechnet  der 
Verf.  die  Volksmenge  zu  945°°  Bürgern ,  45000 

^letöken  (oder  ansässigen  Fremden)  u.  500000  Sela- 
ven  ( zusammen  639^00  Personen  beyderley  Ge- 
ichlechts).  Uebcr  die  Möglichkeit  der  Ernährung 
einer  solchen  Volksmenge  in  Attica  noch  einige  Be¬ 
merkungen,  zugleich  über  den  Flor  und  die  Vor¬ 
theile  Athens.  Hiermit  hängt  zusammen: 

S,  176—  D07.  Desselben  Verfs.  MSmoire  sur  lee 
WtetoeqUe •?,  ou  etrangers  domicilies  ä  Atlunes.  Zu¬ 
erst  wird  das  Wort  /usro/xo?  (überhaupt  einer,  der 
eeine  Wohnung  verändert  hat,  bey  den  Römern  iw - 
qitilinus)  und  desstn  Unterschied  von  0;,  «- 

‘ 5«»?  erklärt.  In  den  frühem  Zeiten  genossen 
die  in  Athen  ansässigen  Fremden  (so  wie  auch  die 
illegitimen  Kinder)  das  Bürgerrecht;  nach  den  Ge¬ 
setzen  des  Solon  nicht  mehr;  aber  von  Zeit  zu 
Zeit  wurden  sie,  bey  grossen  Unfällen  und  Verlust, 
den  der  Staat  erlitten,  unter  die  Bürger  aufgenom- 
men.  Bey  öffentlichen  Festen  mussten  die  Metö- 
ken  und  ihre  Weiber  einige  niedrige  Dienste  thun, 
auch  wurden  sie  noch  auf  andere  Art  durch  ge¬ 
wisse  Auszeichnungen  herabgewürdigt ,  mussten 
•ine  Kopfsteuer  und  Gütersteuer  zahlen.  Nach 
dem  Verf.  waren  die  leoreksi;  die  ersten  unter  den 
Metöken;  da  manche  andere  Antiquarier  sie  für 
eine  besondere  Classe  angesehen  haben.  Bisweilen 
erhielten  die  Metöken  Atelie  (Freyheit  von  Abga¬ 
ben)  nebst  der  Proxecie  (bospitalitas  publica)  und 
Epigamie  (oder  Eherecht);  diese  Rechte  waren 
abe*  von  der  Isopolitie  oder  dem  gleichen  Bürger¬ 
rechte  noch  unterschieden.  Die  Zahl  der  Metöken 
•\var  zu  verschiedenen  Zeiten  sehr  verschieden.  —  Die 
Stellen  der  Redner,  die  von  ihnen  handeln,  sind 
vorzüglich  benutzt,  aber  auch  manches  Ueberflüs- 
sige  ist  eingemisebt. 

Seite  208 — 251.  Memoire  sur  Hermias ,  avec 
i ’  Apologie  d ’  Arietote ,  relativ  erneut  aux  liaisons 
t»u’  il  eut  avec  ce  prince,  par  Pierre  Henri  Lar  eher. 


Der  Verf.  holt  etwas  weit  aus,  iudem  er  von  dea 
griechischen  Kolonien  in  Kleinasien  und  ihrem  frü¬ 
hem  Zustand  ausgeht.  Unter  den  äolischen  Städten 
in  Mysien  befand  sich  auch  Atarneus,  der  Insel 
Lesbos  gegen  über,  wo  um  die  106.  oder  107.  Olym¬ 
piade  Eubulus  die  Herrschaft  erhielt,  dem  Hermias 
aus  Bithynien  folgte,  anfangs  Sclav  des  Eubulus, 
der  ihn,  als  er  seine  glücklichen  Anlagen  entdeckte, 
die  Schulen  des  Platon  und  Aristoteles  besuchen 
liess,  welcher  letztere  den  Hermias  seiner  beson¬ 
der»  Sorge  würdigte.  Er  zeichnete  sich  auch  als 
Herrscher  durch  seine  Milde  und  Humanität  aus. 
Zu  seiner  Herrschaft  gehörte,  ausser  Atarneus,  auch 
Assus,  wo  er  residirte.  Aber  der  persische  Statt¬ 
halter  Mentor,  Bruder  «des  Memnon  von  Rhodus, 
beraubte  ihn  mit  List  seiner  Freyheit  und  der 
Städte,  die  sich  ihm  unterworfen  hatten.  Er 
selbst  wurde  als  Rebell  aufgehangen  oder  gekreu¬ 
zigt,  oder  in  eine  Ochsenhaut  eingenäbt,  um  von 
Würmern  zerfressen  zu  wsrden.  Aristoteles  hatte 
«eine  Schwester  und  adoptirte  Tochter  Pythias  ge- 
heyrathet.  Hermias  selbst  war  Eunuch,  und  also 
kann  wohl  Aristoteles  nicht  ein  Hochzeitgedicht 
bey  der  Verheyrathung  desselben  gemacht  haben, 
wie  HimeriuB  sagt.  Aber  allerdings  bat  Aristoteles 
auf  andere  Art  das  Andenken  des  Hermias  geehrt, 
auch  durch  Gedichte,  wie  das  berühmte  Scolion: 

m'kvnoyS*  u.  s.  w.,  worüber  auch  L.  seine 
Bemerkungen  mittheilt  S.  229 — 248  (die  Vorlesung 
ist  vom  i.  1792.  und  daher  können  neuere  Bear¬ 
beitungen  desselben  nicht  benutzt  seyn,  aber  die 
bis  dahin,  auch  in  Deutschland ,  erschienenen  Aus¬ 
gaben  sind  angeführt  und  bcurtheilt).  Zuletzt  ist 
S.  249  —  251  auch  des  Ariphron  aus  Sicyon  Päan 
auf  die  Hygiea  und  das  Scolion  des  Hvbrias  grie¬ 
chisch  mit  einer  Uebersetzung  und  einigen  Bemer¬ 
kungen  aufgestellt,  obgleich  beyde  hielier  nicht  ge¬ 
hörten.  Das  Resultat  der  ganzen  Abhandlung  ist: 
Hermias,  in  einem  niedrigen  Stande  geboren,  hatte 
einige  Tugenden  und  noch  mehr  Gewandheit;  e» 
fehlte  ihm  nicht  an  Geist  und  Talenten;  mehr 
durch  Intriguen  als  durch  Verdienste  erwarb  er  sich 
die  Herrschaft,  die  er  durch  gute  Behandlung  der 
Geschäfte  und  Humanität  zu  behaupten  wusste; 
glücklich,  wenn  sein  Ehrgeiz  ihn  nicht  zur  Em¬ 
pörung  gegen  die  Perser  verleitet  hätte.  Aristoteles 
hatte  seine  Anlagen  zur  Tugend  gebildet,  daher 
ihre  wechselseitige  Freundschaft.  Der  Philosoph 
verdient  Tadel,  dass  er  nicht  die  ungemessene  Ehr¬ 
sucht  des  Hermias  unterdrückt  und  die  Freund¬ 
schaft  gegen  ihn  zu  weit  getrieben  bat;  «ein  Päan 
auf  Hermias  ist  zu  schmeichelhaft.  Doch  ist  Ari¬ 
stoteles  nicht  so  tadelnswürdig,  als  eeine  Verleum¬ 
der  ihn  linden.  Hermias  hatte  geglaubt,  seine  Em¬ 
pörung  würde  unbestraft  bleiben;  aber  nach  eini¬ 
gen  Jahren  des  Glücks  erfuhr  er  das  Schicksal  al¬ 
ler  Rebellen. 
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S.  250 — 332.  Memoire  sur  quelques  fites  des 
Grecs,  omises  par  Castellanus  et  Meursitis ;  par  P. 
H.  Larchcr.  Die  hier  nachgetragenen  griechischen 
Feste  sind:  Ambrosia  (Jj  Äpßpoo-ux)  nach  Moschopu 
lus  und  Proclus  zum  Hesiodas.  ein  Fest  des  Bacchus 
bey  den  Böotiern;  ein  Jabresfest  der  Juno  Acraea 
in  Corinth  (von  Castellan  und  Meursius  nur  mit 
ein  Paar  Worten  erwähnt)  und  zwar  ein  Trauer- 
fest  der  Medea,  welche  ihre  von  ihr  selbst  getöd- 
teten  Kinder  in  dem  Tempel  der  Juno  Acraea  be¬ 
graben  haben  soll;  nach  einer  andern  Sage  aber 
hatten  die  Korinther  die  14  Kinder  der  Medea,  die 
in  niesen  Tempel  geflohen  waren,  dort  getödtet; 
das  Fest  des  Jupiters  bey  den  Milesiern,  Jovis  bos 
genannt  (S.  254);  aber  Larcher  vermuthet,  dass 
man  im  Hesych.  statt  An;  ßrf;  lesen  müsse  Anpov- 
ßot;,-  denn  Diomus  war  der  erste,  der  dem,  Jupiter 
Poiikus  einen  Stier  opferte;  Adrasteia,  Feste  zur  Ehre 
des  alten  argiv.  Königs,  Adrastus;  Diocleia  (Dio- 
kies,  «in  berühmter  Bürger  von  Athen  in  den  äl¬ 
testen  Zeiten,  war,  aus  seinem  Vaterlande  verbannt, 
nach  Megara  geflohen,  und  bei  im  Kampfe  für 
diese  seine  neuen  Mitbürger,  die  ihn  nun  als  He¬ 
ros  verehrten);  Stenia  (nach  einer  richtigem  Les¬ 
art  in  Aristoph.  Thesm.  S41**  wo  in  den  alt*n 
Ausgaben  T ipmei  stand ,  die  Genfer  Oya&ioLvi  hat), 
nach  Phot,  Lex.  ein  zu  Athen  zum  Andenken  der 
Rückkehr  der  Geres  von  Weibern  gefeyertes  Fest; 
JJysteria  (oder  Hystaria),  ein  zu  Argos  gefeyertes 
Fest  der  Venus;  Fuclia ,  ein  Fest,  das  zu  Korinth 
mehrere  Tage  hindurch  begangen  wurde  zur  Ehre 
der  Diana,  deren  Beyname  Euclia  war;  IleYcynnia 
(unrichtig  bey  Meureius  nach  einer  verdorbenen 
Lesart  in  Hesych.  Hercenia  genannt),  Fest  der  Ce¬ 
res  Hercynna;  Anaceia,  Fest  zu  Athen,  von  Castel¬ 
lanus  und  Meursius  verwechselt  mit  dem  Fest  der 
Dioskuren,  die  auch  avav.t;  heissen,  denn  hier  wer¬ 
den-  die  drey  Söhne  des  Jupiter  und  der  Proserpi* 
na,  Tritopatreus,  Eubuleius  und  Dionysius  verstan¬ 
den;  ludi  fuaebres  zur  Ehre  des  Eurygyes  (welcher 
derselbe  seyn  soll  mit  Androgeon,  Sohn  des  Minos) 
in  Athen;  Herochia  (rä  ‘Hjo'x'«)*  ein  best,  das 
auch  Theodaesia  genannt  und  bey  den  Kretensern 
gefeyert  wurde  (es  kömmt  in  einem  Vergleich  zwi¬ 
schen  den  Hierapytniern  und  Priansiern  ,  der  1635 
zuerst  gedruckt  wurde,  vor);  Hyperboia ,  in  dem¬ 
selben  Vergleiche  erwähnt,  und  sonst  unbekannt; 
Oleria ,  ein  Fest  in  der  Kretensischen  Stadt  Oleru« 
zur  Ehre  der  Minerva  gefeyert;  Golinthiadia  (es 
ist  zweifelhaft,  ob  diese  ein  eignes  Fest  war,  wie 
Meursius  glaubt,  oder  nur  ein  Opfer,  das  Herkules 
zur  Ehre  der  Galinthias,  Tochter  des  Prötus,  ver¬ 
anstaltet  haben  soll;  der  Verfasser  verbreitet  sich 
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ausführlich  über  da3  29.  Capitol  der  Metamorphosen 
des  nton.  L?b*r;,  w  ts  vor  kömmt  <  (S.  265  ff.),* 
Asclepm,  Feste  zur  Ehre  des  cseulap»,  zu  Perga- 
munj  ,  Tegea,  Aucyra,  then,  Epidaurus,  Megara 
(S.  2*>3  ff,);  Fj-oteia  Basileia  königliches  Fest  des 
Amor,  nach  Philemon’a  Li  xicor  woraus  der  Scho- 
liast  zum  Pindar  berichtigt  wird)  zu  Lebariia  ge- 
feyeit;  Feste  des  Flippolytrus  zu  I  rözew  ;  The  od  äs  io  od. 
Feßte  des  Bacchus  in  Kreta  und  bey  den  Libyern; 
Fest  des  Jupiter  CJarius  (Vorst  her  des  Looses)  zu 
Tegea;  Barbillea  (in  einer  Inschrift  der  Marmorum 
Oxoniensiurr«  erwähnt;  BarhiJlue  war  ein  berühmter 
Astrolog,  von  Vespasian  geschützt).  Veepasian  er¬ 
laubte  den  Ephesiern  dies*  Fest  zur  Ehre  des  Bar- 
billus  zu  feyern;  (gelegentlich  wird  such  einjs 
Festes  oder  feyerlichcr  Spiele,  die  von  ihrem  Stif¬ 
ter  den  Namen  Euryclea  führten,  gedacht);  Toure» 
cathapsia ,  ein  aus  Thessalien  abstammendes  Kampf¬ 
spiel,  in  weichem  Reiter  Stiere  verfolgten  und  sie 
bey  den  Hörnern  zu  fassen  suchten);  Lycea  in 
Arkadien,  dem  Jupiter  von  Lykaon  geweibet,  mit 
Kaimpfspielen  verbuoden;  das  (jährliche  und  fünf¬ 
jährige)  Fest  der  Gemeinheit  Asiens  (Ko<vcv  rij;  'Ada;')  ; 
F*  st  zur  Ehre  .des  Apollo  Triopiits;  Fest  des  Apob 
lo  Maloeis  (welchen  Beynamen  der  Verf.  von  py,- 
}.ov,  piXov,  Schaaf,  ableitet);  die  Synoecia  (S.  2ß5)> 
die  auch  Metoeeia  genannt  wurden,  in  Attika; 
Fest  zur  Ehre  des  Tenes  oder  Jevnes ,  Stifters  von 
Tenedoa  (S.  2ß7  ff.),  die  Anieides  (S.  29c  ff.),  ein 
zu  rgos  zitr  Ehre  der  Psamathe  und  des  Linus 
anscetelltfiß  Fest.  (Gelegentlich  ist  ein  Epigramm 
au£  Koröbus  aus  der  Vaticanhamlschrift  der  ntho- 
logie  nach  Petroni  in  der  Notizia  oltraroontana  an¬ 
geführt  S.  294  L ,  das  Chardon  de  la  Rocbette  im 
Mag.  encycl.  T.  I.  anders  hat  abdrucken  lassen); 
Cyuophontis  (Ermordung  der  Hunde,  kein  beson¬ 
deres  Fest,  sondern  eine  Cereraome  der  Arneiden); 
Delia,  Fest  von  den  Athenern  dem  Apollo  auf  der 
Insel  Delos  gefeyert,  und  zwar  alle  fünf  Jahre  — * 
über  die  Kosten  diese«  Festes  uud  andere  Umstän¬ 
de  —  auch  über  die  Zeit  des  Tode»  des  .Sokrates  — 
sehr  ausführlich  S.  297  —  308);  Fest  der  Damia 
und  Auxesia  zu  Epidaurus;  Fleutheria,  Fest  der 
Freyheit  in  Smyrna;  Fest  zu  Pellene  im  Pelopon¬ 
nes,  wo  der  Preiss  des  Siegers  ein  Mantel  (chlae- 
na)  war ,  zur  Ehre  des  Mereur  ,  verschieden  vom 
den  Tbeoxeniis;  die  Carnia  und  die  Caruio  do- 
mestica,  zwey  verschiedene  Feste;  die  Theoxeniat 
Manche  von  diesen  56  Festen  waren  doch  schon 
von  Castellanus  und  Meursius  erwähnt,  aber  ihre 
Angaben  werden  berichtigt. 

(Dis  Fortsetzung  folgt.} 
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ÖKONO  MIE  und  TEC  HN  OLO  GIE. 

Patriotisches  JUochenblatt  für  Ungarn.  Zur  Ver¬ 
breitung  gemeinnütziger  Kenntnisse  und  zur  Be¬ 
förderung  alles  Guten  und  Nützlichen.  Für  Le¬ 
ser  aus  allen  Ständen.  Herausgegeben  von  Joh. 
Karl  Lübeck ,  Docror  der  Arzneykunde.  Erster 
Band,  Januar.  Februar.  Marz  1304.  334  S,  8* 
Zweyter  Band.  April.  May.  Juny  i8°4-  5^0  S. 
in  8.  Dritter  Band.  July.  August.  September 
1804.  c88  S.  in  3.  Vierter  Band.  October.  No¬ 
vember.  December  1304*  -55  S.  in  8»  Pesth, 

bey  Konrad  Adolph  Hartleben.  Pränumeraiions- 
•  Preis  6  Gulden. 

Zweyte  Aufluge  unter  dem  Titel: 

Der  patriotische  Bxithgeber  für  den  ungarischen 
Stadt-  und  Landwirth.  Eine  Auswahl  der  besten 
Abhandlungen  über  alle  Zweige  der  Landwirt¬ 
schaft  und  der  möglichen  Verbesserung  derselben, 
über  die  Vieh  -  und  Bienenzucht,  den  Seidenbau 
und  die  Thierarzneykunde.  Neb&t  den  neuesten 
ökonomischen  Entdeckungen  des  In  -  und  Aus¬ 
landes.  Für. Leser  aus  allen  Ständen,  herausge¬ 
geben  von  Dr.  Johann  Karl  Lübeck,  erstem  I’hy- 
sikus  de»  lobt.  Ilonter  Comitats.  Zweyte  Ausgabe 
des  patriotischen  Wochenblattes.  4  Bände.  Pesth, 
bey  Konrad  Adolph  Hartleben.  1307.  8-  P*«*8 

5  Gulden. 

Die  in  Ungarn  berausgekommenen  Zeitschriften 
hatten  alle  das  unglückliche  Schicksal,  ihre  ephe¬ 
mere  Existenz  eine  sehr  kurze  Zeit  zu  fristen. 
Diess  war  auch  der  Fall  mit  dem  vorliegenden  pa¬ 
triotischen  Wochenblatt*  dessen  Anzeige  und  Beur- 
Vierter  Band. 


theilung  wir  den  Lesern  dieser  Blätter  noch  schul¬ 
dig  sind.  Es  erhielt  s^ch  nur  ein  Jahr  lang,  unge¬ 
achtet  es  wegen  seiner  Gemeinnützigkeit  und  der 
guten  Auswahl  der  von  der  Redaction  aufgenom- 
raenen  Aufsätze  eine  längere  Dauer  verdient  hätte. 
Es  ist,  einige  wenige  Aufsätze  abgerechnet,  bloss 
ökonomischen  und  technologischen  Inhalts.  Recen- 
sent  wird  sich  auf  die  Beurtheilung  der  grösseren 
und  gehaltreicheren  Originalaufeatze  beschränken, 
und  die  kleineren  gehaltloseren,  so  wie  die  aus 
fremden  Werken  und  Zeitschriften  entlehnten  nur 
der  Aufschrift  nach  anführen. 

Januar.  No.  1.  Kurze  Ueber sicht  des  Zustan¬ 
des  der  Landwirthschaft  in  Ungarn  im  Anfänge 
des  neunzehnten  Jahrhunderts.  Vom  Herausgeber. 
Beendigt  No.  2.  Keinesweges  erschöpfend,  aber 
doch  schätzbar.  Rec.  theilt  einiges  aus  demselben 
mit.  Die  Verschiedenheit  des  Klima’s  in  Ungarn 
begünstigt  die.  Erzeugung  der  verschiedensten  Pro- 
ducte  aus  allen  tirey  Reichen  der  Natur.  Ungarn, 
in  welchem  der  Handel  nicht  lebhaft  genug  ist,  in 
welchem  wenig  Manufakturen  und  Fabriken  blü¬ 
hen,  muss  sich  bloss  durch  seine  Naturprodukte 
nähren  und  erhalten,  und  doch  ist  die  Cultur  der 
Naturprodukte  in  Ungarn  sehr  unvollkommen.  Die 
Viehzucht  ist  der  bedeutendste  Zweig  der  ungari¬ 
schen  Land wirthechaft;  eie  ist  der  Reichthum  des 
Landes  und  durch  sie  wird  der  ungarische  Handel 
belebt.  Sehr  irrig  schliesst  der  Verf.  aus  dem  Um¬ 
stand,  dass  Fleisch,  Butter,  Unschlitf  und  Leder  in 
Ungarn  seit  einigen  Jahren  sehr  theuer  geworden 
sind,  dass  des  Hornviehes  in  Ungarn  schon  weni¬ 
ger  geworden  sey.  Die  Ursachen  dieser  Tbcurung 
sind  nach  unserm  Urtheil:  die  Anhäufung  des  Pa¬ 
piergeldes,  die  gestiegene  Volksmenge,  der  immer 
mehr  steigende  Luxus  selbst  unter  den  mittlern 
Classen  und  die  durch  beyde  Ursachen  vermehrte 
Consumtion.  Die  Gespannschaften  Bäcs,  Csongrad, 
Csänaa,  Bekes,  Arad,  Heves,  Pesth,  Szala,  Sümegb, 
Torontal  und  Temes  haben  die  grössten  Heerden 
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toii  Hornvieh,  und  aus  diesen  Gegenden  werden 
allein  auf  der  Wienerstrasse  jährlich  gegen  goooo 
Stück  aus  dem  Lande  getrieben.  Irrig  sagt  der 
Verf.  S.  5:  dass  die  Stadt  Bries  in  der  Zoler  Ge- 
epannschaft  ihren  bedeutenden  Hornviehstand  dem 
einträglichen  Handel  mit  Briesner  Käse  verdanke; 
denn  bekanntlich  wird  dieser  Hase  nicht  aus  Kuh*, 
sondern  au6  Schaafmilch  und  nicht  ausschliessend 
in  der  Stadt  Bries,  sondern  auch  in  andern  Ort¬ 
schaften  der  Gespannschaften  Zol,  Liptau,  Thurotz, 
Arva,  Gömör,  Zips,  Säros  in  Menge  verfertigt.  Die 
ungarischen  Pferde  sind  klein  und  haben  nicht  sehr 
viel  Kraft,  um  Lasten  zu  ziehen,  eie  sind  aber  niu- 
thig,  dauerhaft,  und  für  die  leichte  Cavallerie  die 
tauglichsten  Pferde.  Das  berühmte  königl.  Haupt* 
gestütt  zu  Mezohegyes  hat  schon  6ehr  viel  zur  Vcr* 
edlung  der  Pferde  in  Ungarn  beygetragen,  und  lie¬ 
fert  selbst  die  schönsten  Pferde  in  grosser  Anzahl. 
Man  hat  in  Ungarn  wilde^  und  zahme  Gestütte. 
Die  Gespannschailen  Bäcs,  Torontal  und  Temes 
haben  bis  jetzt  noch  immer  die  grössten  Gestillte, 
und  nähren  6ich  zum  Theil  von  der  Pferdezucht. 
In  den  gebirgigten  Gegenden  zieht  man  hin  und 
wieder  Esel.  Die  Schweinezucht  wird  in  Ungarn 
ziemlich  6tark  getrieben.  Die  Gespannschaften 
Ungh  und  Beregh  nähren  in  ihren  grossen  Waldun¬ 
gen  auch  eine  grosse  Anzahl  Schweine  und  treiben 
damit  einen  ausgebreiteten  Handel.  Der  grösste 
Handel  mit  Schweinen  ist  zu  Oedenburg  und  Ka- 
nischa,  und  mit  Speck  zu  Debreczin  und  Pesth. 
Die  Schaafzucht  ist  in  Ungarn  ausgebreitet,  aber 
dennoch  nicht  60  sehr,  als  man  es  wünschen  muss, 
da  in  Ungarn  noch  sehr  viel  unangebautes  Land 
ist.  Die  ungarischen  Sehaafe  sind  schön,  und  merk¬ 
würdig  ist  die  eigene  Art  mit  gewundenen  Hör¬ 
nern  (Ovis  strepsicerns  Linn.),  die  ausser  Ungarn 
nur  auf  dem  Berge  Ida  und  auf  einigen  Inseln  des 
Archipelagus  gefunden  wird.  Mit  der  Schaafzucht, 
als  einem  besonderen  Nahrungszweig,  beschäftigen 
sich  die  Gespannschaften  Stuhl weissenburg,  Wesz- 
prim,  Tolna,  Rehes,  Pesth,  Neograd,  Komorn,  Raab, 
Neutra,  und  wegen  des  Käse  werden  sie  vorzüg¬ 
lich  gezogen  in  den  gebirgigten  Gespannschaiten 
Thuröez,  Liptau,  Arva,  Hont,  Bars,  Zol,  Gömör, 
Säros,  Zins.  Die  in  diesen  gebirgigten  TLeilen  er¬ 
zeugte  Wolle  hat  wenig  Werth,  die  andere  jedoch 
aus  den  untern  Gegenden  wird  stark  gesucht,  und 
diejenige,  die  von  veredelten  Scbaafen  ist,  sehr  gut 
bezahlt.  Die  Inoculation  der  Schaafpoeken  kennt 
man  freylich  schon,  aber  man  hat  sie  noch  an 
wenig  Orten  benutzt.  Ziegen  trifft  man  an  vielen 
Orten  bey  anderen  Heerden  ,  und  sie  wären  in 
hinlänglicher  Menge  da,  um  ihre  Felle  für  eine 
Corduanfabiih  im  Grossen  liefern  zu  können.  Die 
Bienenzucht  kommt  immer  mehr  in  Aufnahme, 
aber  doch  ist  sie  lange  noch  so  weit  nicht,  als  sie 
es  eeyn  könnte.  In  Slawonien,  im  Banate,  in  den 
untern  Gespannschaften,  als  Arad,  Beite*,  Ceougräd, 


Barany,  Torontal  und  andern  wird  die  Bienenzucht 
bäuffg  betrieben,  aber  in  Gömör,  Hont,  Neograd 
und  anderen  oberen  nicht  vernachlässigt,  und  selbst 
in  den  kälteren,  als  in  Thuröez,  Zol,  Zips  u.  s.  w. 
mit  günstigem  Erfolg  betrieben.  Der  Seidenbau 
wurde  in  Ungarn  schon  lange  empfohlen  und  die 
Regierung  suchte  ihn  auf  alle  mögliche  Art  zu  be¬ 
fördern,  aber  dennoch  ist  man  nicht  im  Stande, 
den  Einwohnern  eine  Vorliebe  zu  demselben  abzu¬ 
gewinnen.  Die  Zucht  des  Gellügels  ist  ein  grosser 
Zweig  der  ungarischen  Land wirthschaft.  Alle  Ar¬ 
ten  vo«4  Hühnern,  Indiane,  Enten,  Gänse  und  Tau¬ 
ben  werden  in  erstaunlicher  Menge  gezogen.  Eine 
unendliche  Zahl  wird  im  Laude  selbst  verzehrt, 
und  nur  ein  Theil  wird  über  die  Gränze  verführt. 
Fasanerieen  findet  man  mehrere  und  zum  Theil 
eelir  grosse.  Eigends  angelegte  Wildbahnen  und 
Gehege  findet  man  in  Ungarn  sehr  wenige.  Kei¬ 
ner  von  den  vielen  grossem  und  kleinern  Landeeen 
wird  benutzt,  um  in  denselben  künstliche  Fisch¬ 
behälter  anzulegen.  Freylich  6ind  die  ungarischen 
Flüsse  und  Seen  reich  an  Fischen.  Mit  der  Ver¬ 
tilgung  schädlicher  Thiere  hat  man  6ich  in  Ungarn 
noch  wenig  abgegeben.  —  Der  Feldbau  mit  allen 
ßeinen  Arten  ist  in  dem  ganzen  Lande  ausgebreitet. 
Der  Ackerbau  insbesondere  ist  so  ausgedehnt  und 
so  weitläufig,  dass  das  Land  nicht  nur  mit  einem 
Uebertlusse  von  Früchten  gesegnet  ist,  sondern  dass 
es  noch  ausserdem  eine  grosse  Menge  den  Nach¬ 
barn- überlassen  kann.  Alle  Arten  Feldfrüchte  wer¬ 
den  im  Lande  gebaut  und  die  Verschiedenheit  der 
Erzeugnisse  in  den  verschiedenen  Gespannschaften 
bängt  bloss  von  dem  mildern  oder  rauhein  Klima 
ab.  Nach  einem  zehnjährigen  Calcul  der  Ausfuhr 
führt  man  jährlich  für  2.215,61c  ff.  aller  Arten  Ge¬ 
treide  aus  dem  Lande.  So  viel  Weizen  als  in  Un¬ 
garn  wird  verhältnissmässig  in  keinem  Lande  ge¬ 
baut,  und  gewiss  ist  er  auch  nirgends  so  schön. 
Roggen  wird  lange  nicht  so  viel  als  Weizen  ge¬ 
baut,  auch  haben  die  gebirgigten  Gespannschaften 
an  demselben  Mangel,  welchen  jedoch  die  untern 
wieder  ersetzen.  Hafer  wird  im  Lande  ausseror¬ 
dentlich  viel  gebaut,  und  in  den  gebirgigten  Thei- 
len  ist  er  neben  der  Gerste  oft  das  einzige  Nah¬ 
rungsmittel.  Der  Bau  der  Gerste  ist  ansehnlich, 
denn  man  benutzt  sie  zum  Bierbitiüen,  als  Vieh¬ 
futter,  und  ein  T  heil  wird  auch  noch  als  Kauf- 
rnannswaare  behandelt.  Sie  gedeiht  überall.  Ein 
vorzügliches  ungarisches  Product  ist  der  Mais,  wel¬ 
cher  fast  im  ganzen  Laude  gedeiht.  Der  Reis 
wird  im  Banate  zu  Gattai,  Detta,  Denta,  Omer 
und  Uj  Pecs  gebaut.  Er  gedeiht  sehr  gut  und 
trägt  reichlichen  Gewinn.  Das  Heidekorn  wird 
in  genügjpmer  Menge  in  den  Gespannschaften  Lip¬ 
tau,  Weszprim,  Thuröez  und  Säros  gebaut.  Der 
Hirse  gedeiht  fast  überall.  Handelskräuter  hat  Un¬ 
garn  sehr  verschiedene,  und  man  könnte  noch 
mehrere  nait  grossem  Voitheile  bauen.  Iirapp, 
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Waid  und  Färbersumaeh  wachsen  in  Ungarn  wild, 
werden  aber  wenig  cultivirt.  Safran  baut  man 
sehr  wenig,  und  die  Landleute  behelfen  sich  mit 
Saflor.  Mohn  baut  man  nur  so  viel,  als  man  zum 
Bedtirfniss  nütbig  hat.  Der  Leinbau  gibt  einigen 
Kaltem  Gegenden  eine  vorzügliche  Nahrungsquelle 
ab.  Vorzüglich  beschäftigen  sieb  die  Gespannscd  af* 
ten  Arva,  Zips,  Saros,  Liptau,  Thurdez  und  Eisen- 
bnrg  mit  der  Cultur  des  Flachses.  Der  Hanf  wird 
fast  im  ganzen  Lande  gebaut.  Hopfen  wird  im 
Lande  sehr  wenig  gebaut,  wä-chst  aber  in  ziem¬ 
licher  Menge  wild,  und  könnte  als  Handelsartikel 
gut  benutzt  werden.  Tabak  ist  ein  vorzügliches 
Erzeugnies  des  Landes.  Er  wird  in  den  südlichen 
Theilen  Ungarns,  aber  auch  noch  in  den  gebirgig- 
ten  Theilen,  z.  B.  Gümör  und  Hont,  in  sehr  gros¬ 
ser  Quantität  gebaut  und  ist  von  verschiedener 
Güte.  Die  Kartoffeln  trifft  man  überall  an,  und 
sie  6ind  ira  Allgemeinen  sehr  gut.  Die  ungarischen 
Melonen  sind  nach  den  italienischen  gewiss  die 
vorzüglichsten  in  Europa,  und  einige  Arten  selbst 
den  italienischen  vorzuziehen.  Gurken  baut  man 
fast  überall.  Die  beeten  Erbsen  findet  man  in  der 
Zips.  Von  der  slawonischen  und  kroatischen  Grän* 
ze  herauf  ist  das  Land  in  der  Nachbarschaft  von 
Steyermark  und  Oesterreich  ein  natürlicher  Obst¬ 
garten.  In  den  Gespannschaften  Pressburg,  Neutra, 
Gran,  Korcorn,  Raab,  Neograd  und  vielen  andern 
hat  man  Obst  in  genügsamer  Menge.  Der  Wiesen¬ 
bau  ist  in  Ungarn  gar  nicht  künstlich.  Was  die 
Natur  an  Gras  bringt,  das  nimmt  man  und  hat  da¬ 
her  oft  Mangel  an  Heu.  Der  Weinbau  ist  in  Un¬ 
garn  6thr  ausgebreitet.  Der  Tokajer  ist  in  der 

ganzen  Welt  bekannt,  aber  ausser  ihm  haben  die 
Ungarn  noch  edle  Weine  in  Oedenburg,  Ratsch* 
dort,  St.  Georgen ,  Schomlau,  Ofen,  Menes,  Erlau, 
Karlowitz  und  an  unzähligen  andern  Orten.  Die 
Production  des  Weines  in  Ungarn  ist  ausserordent¬ 
lich  gross,  und  man  kann  die  Consumtion  im  In¬ 
nern  des  Landes  allein  auf  mehr  als  12  Millionen 
Eimer  rechnen.  Die  Waldcultur  sollte  in  Ungarn 
um  vieles  verbessert  werden.  Irrig  ist  die  Behaup¬ 
tung  des  Verfassers,  dass  man  die  Steinkohlen  in 
Ungarn  fast  nirgends  benutzt:  in  den  Gespannschaf¬ 
ten  Oedenburg  und  Zips  werden  sie  wenigstens 
ziemlich  stark  benutzt.  II.  liunkelrübenzucker  in 
Ungarn.  Von  J.  Samuel  Gcrtiuger ,  Apotheker  in 
Eperies.  Hr.  Gertinger  hat  aus  den  Runkelrüben 
mit  Erfolg  Zucker  bereitet.  Aus  2750  Pfunden  fri¬ 
scher  Runkelrüben  erhielt  er,  da  verschiedene  wi¬ 
drige  Umstände  eintraten,  jedoch  nur  6o  Pfund 
Zucker.  Nach  seiner  Berechnung  käme  das  Pfund 
mar  auf  48  Kr.  Gern  hätte  er  seine  Versuche  im 
Grossen  gemacht,  erhielt  aber  keine  Unterstützung. 
III.  Fon  der  Cultur,  dem  Gebrauch  und  dem  Nutzen 
der  Jkritza ,  eines  Products ,  das  im  Arvaer  Comi- 
täte  gebaut  wird.  Von  Michael  Ambrosy  von  Se¬ 
rien.  Die  Ihritza  ist  ein  dem  Roggen  ähnliches 


Gewächs,  welches  vor  vielen  Jahren  ans  Mähren 
in  das  x\rvaer  Comitat  gebracht  wurde  und  da  mit 
grossem  Nutzen  gebaut  wird.  Man  säet  die  Ikritza 
gewöhnlich  ira  Frühjahre  mit  Gerste  gemischt  und 
schneidet  ira  Sommer  die  reife  Gerste  und  die 
grüne  Ikritza;  diese  wächst  bis  in  den  späten  Herbst 
neuerdings  und  wird  noch  einmal  abgemäht;  im 
folgenden  Jalne  wächst  sie  wie  jede  andere  Win¬ 
terfrucht  und  wird  im  Sommer  eingeerntet.  Sie 
bringt  viele  Halmen  und  Aehren  hervor  und  ist  sehr 
ergiebig.  Die  Winde  und  Nässe  schaden  ihr  nicht 
so  leicht  als  dem  Korn.  IV.  Forlüufgc  Nachricht 
von  der  neu  entdeckten  Heilquelle  bey  dem  Kaiser- 
badc  zu  Ofen.  Diese  Heilquelle  ist  seitdem  bereits 
durch  eigene,  von  Aerzten  und  Chemikern  verfasste 
Schriften  näher  bekannt  geworden.  V.  Kleine  Auf¬ 
sätze.  1.  Nutzen  des  türkischen  Pfejfcrs  gegen  den 
schwarzen  Staar.  2  PFie  die  Tartaren  (Tataren) 
in  der  Krirnm  ihre  Bäume  pfropfen.  Nach  Pallas. 
3.  Meynung  über  das  Aderlässen  bey  Thieren.  Aus 
Hufelands  Journal  der  praktischen  Heilkunde.  4. 
Sago-  Surrogat  aus  Kartoffeln.  Aus  dem  Reichs¬ 
anzeiger  1802.  No.  15^.  5.  Oxygenirte  Kocksalz¬ 

säure  gegen  die  Rindviehpest.  Nach  D.  G.  R.  Frank. 
6.  Nutzen  der  Spitzen  der  PFacholdersträucks  ge¬ 
gen  Strangurie  der  Pferde  und  als  Verhütungsmit¬ 
tel  der  Herbstepidemieen.  Aus  den  ökonomischen 
Heften  1Q10.  July.  —  No.  2.  Beschreibung  der 
französischen  Nationalschäferey  zu  liambouillet, 
vom  Herrn  von  Finke.  Beendigt  No.  5.  Aus  der 
land wirthschaftlichen  Zeitung  1803.  Gegenwärti¬ 
ger  Zustand  einiger  Industrie  -  Anstalten  und  Fa¬ 
briken  in  Ungarn.  Von  Matthias  Sennovitz,  öff'erftl. 
Lehrer  der  grössern  weiblichen  Jugend  in  Eperies. 
Enthält  nur  eine  kurze  Notiz  von  der  englischen 
Steingutfabrik  zu  Kasehau,  die  immer  mehr  auf¬ 
blüht.  Director  derselben  ist  Herr  Joseph  Mohl, 
Werkführer  der  Italiener  Osvaldo  Privirotli.  Schon 
im  Jahre  1304  beschäftigte  sie  täglich  52  Menschen. 
Damals  kostete  ein  Teller  von  der  bessern  Gattung 
nur  10  Kr.,  jetzt  4°  Kr.  Kleine  Aufsätze.  1.  An¬ 
bau  des  gemeinen  Steinklees.  2.  Fortheilhaftes 
Mittel,  die  Scideuunirmer  in  den  Kokons  zu  tödten. 
Aus  SchedeU  Epheracriden  für  die  Naturgeschichte, 
Oekonomie  u.  s.  w.  1795*  Drittes  Quartal.  3.  Dün¬ 
ger  von  Seidenwürmern.  Aus  den  Londoner  Trans¬ 
actionen,  Vol.  II.  4-  Fortheilhafte  Bereitungsart 
eines  sehr  guten  Rssigs  ohne  I'Fcin.  —  No.  3. 
Nachricht  über  den  Hanighandel  in  Rosenau.  Von 
Dr.  Gr.  von  Marikovszky.  Interessant.  Rosenau 
hat  sieh  6cit  40  Jahren  durch  sehr  ansgebreiteten 
Honighandel  in  Ungarn  merkwürdig  gemacht.  Im 
Monat  September  verlassen  über  Go  Bürger  die 
Stadt  und  verbreiten  sich  in  den  Gespannschafteu 
diesseits  und  jenseits  der  Theiss,  bis  an  die  Gren¬ 
zen  von  Siebenbürgen  und  des  Banats.  Im  Jahre 
1805  kauften  sie  den  Eimer  Honig  für  31  bis  53  fl. 
ln  diesem  Jahre  wurden  5520  Eimer  eingefübrt 
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Der  Yerf.  beschreibt  die  Scbnoelzungsart  des  rohen 
Honigs,  die  Zubereitung  des  braunen  Meths  und 
die  Bereitungsart  des  Wachses.  Von  einem  Eimer 
Honig  erhält  man  gewöhnlich  7  bis  Befund  reines 
Wachs.  Der  ungarische  oder  türkische  Hafer.  Vom 
Herausgeber.  Er  fand  ihn  um  die  obferunga  riechen 
Bergstädte  häufig  angebaut,  empfiehlt  den  Anbau 
desselben,  und  widerlegt  das  Vorurtheil,  da6s  er  in 
den  untern  Gegenden  Ungarns  leicht  in  gemeinen 
Hafer  ausarte.  Erfahrung  vom  Wiutersalat.  Von 
B.  (Bogsch  in  Pressburg.)  Der  Verf.  behauptet  aus 
Erfahrung,  dass  der  Wintersalat  eine  eigne  Art  Sa¬ 
lat  sey  und  nur  im  Herbst  angebaut  und  versetzt 
werden  müsse,  sonst  artet  er  aus.  Aufforderung 
zur  Errichtung  von  Scheunen  in  den  untern  Gegen¬ 
den  misers  V aterlandcs.  Vom  Prof.  Johann  Samuel 
Fuchs  in  Leutschau  (jetzt  Prediger  in  Käsmark). 
Ein  gründlicher  Aufsatz.  Der  Vf.  zeigt  die  Nach¬ 
theile,  die  aus  dem  bisherigen  Verfahren  mit  dem 
eingeernteten  Getreide  in  jenen  Gegenden,  wo  kei¬ 
ne  Scheunen  sißd,  entstehen,  setzt  die  Vortheile 
der  Scheunen  aus  einander,  widerlegt  die  Einwürfe 
gegen  die  Errichtung  der  Scheunen  in  den  untern 
Gegenden  Ungarns,  und  lehrt,  wie  der  ungarische 
Bauer  dahin  gebracht  werden  könne,  dass  er  sich 
Scheunen  aufbaue.  IHelche  gerichtliche  Einrich¬ 
tung  möchte  den  Verv  ortheilungen  der  Müller ,  in¬ 
sonderheit  auf  dem  Laude ,  am  sichersten  abkeifen? 
Von  S.  T.  Fragen ,  die  man  im  Wochenblatte  be- 
antwortet  zu  lesen  wünscht.  Einige  der  1  *2  Fragen 
bat  der  Herausgeber  beantwortet.  Pi.ec.  beantwor¬ 
tet  die  Frage:  Wer  hat  in  Ungarn  Versuche  mit 
Gyps  gemacht?  Welche?  Wie  sind  sie  ausgefallen? 
Gyps  wird  in  Iglo  gebrannt  und  bey  Gebäuden  zu 
Verzierungen  benutzt.  Auch  hat  der  vormalige 
Rector  der  evangelischen  Schule  zu  Iglo  Iir.  Tobias 
Steller  glückliche  Versuche  mit  Gypsabdrücken  ge 
macht,  und  zu  Käsmark  hat  man  Versuche  ge¬ 
macht,  den  Ackerboden  mit  Gyps  zu  verbessern. 
Kleine  Aufsätze.  1.  Nachricht  und  Nachfrage  bey 
der  Landwirthschaft.  Von  S.  T.  (Samuel  Thesche- 
dik  in  Szaroas).  2.  Kampher ,  ein  Mittel  gegen  das 
Erfrieren.  Aus  dem  Verkündiger,  1803.  Januar. 
3-  JVie  sichert  man  Lohnen  im  Frühjahr  gegen 
Frost?  Aus  den  Annalen  der  Gärtnerey,  Erfurt 
*795-  Stück.  4.  Conservirung  des  Baumöls. 
Aus  Busch’s  Almanach  der  Fortschritte  u.  s.  w. 
5-  Wohlfeile ,  dauerhafte  schwarze  Farbe  für  Ma¬ 
ler  und  Kupferdrueker.  Aus  dem  Journal  für  Fa¬ 
briken  u.  s.  w.  9.  Band.  —  No.  4.  1  Bespiele 
von  guter  Industrie  und  von  guter  Oekanomie  in 
Ungarn.  Das  Gut  Keresztür  im  Pest  her  Comitat. 
Von  S.  Th.  (Samuel  Theschedik. )  Lesenewertb. 
Das  Gut  Kereztür  brachte  der  Freyherr  Alexius 
Sylvius  Bujanovezky  von  Bujanova  in  Flor.  II.  Die 
veredelte  Schaafzucht  zu  Sövenyhdz.  Von  Michael 
Nernet,  Pfarrer.  Jährlich  werden  ungefähr  300 
Stück  Schaafe  und  zwar  das  Stück  der  feinwollig¬ 


sten  fiir  sechs  Ducaten  verkauft.  Die  Anzahl  der 
Schaafe  beläuft  sich  auf  2500  Stück.  Der  Centner 
Wolle  wird  für  110  bis  150  Gulden  verkauft.  III. 
Ueber  den  Handel  in  Griechenland.  Aus  dem 
Werke:  Tableau  du  Commerce  de  la  Grece,  par  Fe¬ 
lix  Beaujtfur.  Paris  1801.  ß-  IV.  Wo  sollen  Güter¬ 
besitzer  zu  der  Melioration  ihrer  Güter  Geld  her - 
nehmen?  Die  Piathschläge ,  die  für  ungarische  Gü¬ 
terbesitzer  berechnet  sind,  sind  gut  und  ausführ¬ 
lich.  V.  Einige  Nachrichten  vom  Kleebau  und  vom 
Torf  aus  der  obern  Zipser  Gegend  unter  den  har- 
patischen  Alpen.  Von  Michael  I'Fittchen  in  Poprad 
(jetzt  evang.  Prediger  zu  Grosslomnitz  in  der  Zip6). 
Die  ersten  Versuche  mit  dem  Kleebau  in  der  obern 
Zips  machte  der  Rathsmann  Jakob  Szolkovy  in  Po¬ 
prad.  Torf  wird  in  der  obern  Zips  schon  stark 
gebraucht.  VI.  Bericht  über  die  Löschanstalten  bey 
1  euer sbr ünsten  in  dem  obern  Zipser  Kreis  unter  den 
karpatischen  Alpen.  Von  Michael  Wittchen.  VfL 
lileine  Aufsätze.  1.  Beantwortung  der  Frage  im 
patriotischen  Wochenblatt  6.  93 :  wo  werden  in 
Ungarn  Kappern  gesammelt ,  und  wie  werden  sie 
eingemacht?  Vom  Herausgeber.  Der  Kappernstrauch 
(Gapparis  spmosa)  wächst  nicht  in  Ungarn.  Der 
Herausgeber  empfiehlt  als  ein  gutes  Surrogat  der 
Kappern  die  Blüthenkuospen  der  Butterblume  (Cal- 
tha  palustris)  und  der  Ranunkelarten  (lianunculus 
ficaria  und  Fianunculus  ac.ris).  Rec.  hält  die  Blü- 
thenknospen  der  Ranunkeiarten  für  der  Gesundh  it 
nachtbeilig.  2.  Wie  benutzt  man  ungesundes  Korn? 
Aus  dem  Magazin  aller  neuen  Erfindungen ,  No.  2. 

Februar .  No.  5-  Kurze  Nachricht  von  der  Sei- 
dencultur  im  Biharer  Comitat .  Von  J.  F.  von  Mil¬ 
ler.  -  Die  Biharer  Seideuinduslrie  ist  im  Steigen. 
In  Gross wardein  ist  ein  eigener  Seideninspector. 
Jeder  Ort  ist  schuldig,  einen  Menschen  auf  eigene 
Kosten  nach  Grosswardein  zu  schicken,  der  dort 
sowohl  die  Methode  der  Pflanzung  der  Maulbeer¬ 
bäume,  als  auch  .die  Art.  die  Seidenwürmer  zu  näh¬ 
ren  und  S‘  ide  zu  erzeugen,  von  dem  Inspector  er¬ 
lernen  muss.  Die  Manipulation  wird  nach  Blasch- 
kowitschischer  Anleitung  vorgenommen.  Im  Jahre 
1798  wurden  in  der  Grosswardeiner  Fabrik  510 
Pfund  Seide  abgesponnen.  II.  Gesuch  um  ein  kauf¬ 
männisches  Gutachten  Von  J.  B.  III.  Einige  Er¬ 
fahrungen  im  Gartenbau.  Von  ß.  (Bogsch.)  Ueber 
den  Anbau  des  Blumenkohls  und  die  Gewinnung 
des  Saanaens  von  demselben.  IV.  Neuer  Strassen- 
und  Brückenbau  im  Arvaer  Comitat.  Von  Michael 
Ambro sy  von  Seden.  V.  Kleine  Aufsätze.  1.  Wich¬ 
tige  V ortheils  bey  dem  Brodbacken.  2.  Benutzung 
der  Hopfenreben.  Aus  dem  Reif  haanzeiger  1799, 
No.  207.  3 .  Anweisung ,  gutes  Brod  aus  Kürbissen 

zu  backen,  4*  Gutes  Mehl  aus  Bosskastanien.  Aus 
dem  polytechnischen  Magazin ,  Winterthur  1798. 
5.  Mittel ,  das  Bei f weiden  der  Weintrauben  und 
anderer  Baumfrüchte  zu  befördern.  6.  Oel  aus 
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den  Kernen  der  Weintrauben.  7.  Die  Aufbewah¬ 
rung  der  Kartoffeln.  Aus  den  Entdeckungen  und 
Erfahrungen  aus  dem  Fache  der  Naturwissenschaft, 
Ökonomie  u.  s.  w.  Leipzig  1797.  8.  Erprobtes 

Mittel,  Kartoffeln  auf  lange  Zeit  bey  gutem  Ge¬ 
schmack  Zu  erhalten.  —  No.  6.  I.  Kurze  Ueber- 
sicht  der  Schaaf pockenimp fang  im  Komorner  C omi¬ 
tat  im  Jahre  1303.  ^7on  Johann  Seth,  Doctor  der 
Arzneykunde  und  Physihus  des  Komorner  Cornitats. 
Die  Operation  der  Impfung  wird  en  detail  beschrie¬ 
ben.  II.  Neue  Art ,  Kleeheu  zu  machen.  Aus  dem 
Verkündiger  1305.  III.  Dr.  Meitzers  einfache  Säe¬ 
maschine  und  Feldmesser.  Schon  aus  andern  Schrif¬ 
ten  bekannt.  IV.  Klein*  Aufsätze.  1.  Die  Frucht¬ 
knoten  der  Kartoffel n  als  Oliven  zu  gebrauchen. 
Aus  den  ökonomischen  Heften  1798-  2.  Verbesser¬ 

te  Cultur  der  Gurken.  Aas  den  Annalen  der  Gärt- 
nerey  von  N  uenhahn  1796.  3  Mittel,  ausgetrock¬ 

nete  Baum  stamm  eben  zu  retten.  Aus  Sickler’s  deut¬ 
schem  Obstgärtner  1796.  No.  5.  ty.  Vertilgung  der 
Werre  und  der  Farven  des  Maikäfers.  Aus  den 
ökonomischen  Heften.  Januar  1797.  5.  Surrogat 

für  die  Lohe.  Aus  Hildts  Handlungszeitung  1796. 
20.  Stück.  6.  Grosser  Vortheil  beyrn  Anbau  der 
Gerste  und  des  Hafers.  Aus  Schubarts  englischen 
Blättern,  ß.  Band,  1.  und  2.  Heft.  7.  Ein  Mittel-, 
den  Flachs  gegen  den  Erd  floh  zu  sichern.  Aus  der 
Lausitzischen  Monatschrift,  September  1797.  8- 

Guten  Eisig  zu  machen .  Aus  dem  Ratbgeber  für 
alle  Stände.  Gotha  1799.  1.  Stück.  9.  Fabrikation 
des  Grünspans.  Aus  Moll’s  Jahrbüchern  der  Erd- 
u.  Hüttenkunde,  4*  Band.  1.  Lieferung.  —  No.  7. 
I.  Gemeinnütziger  Zustand  einiger  Industrie  -  All¬ 
st  alten  und  Fabriken  in  Ungarn.  Von  Matthias 
Sennovitz  in  Eperies.  Fortsetzung.  Ueber  die  mit 
einem  Arbeitshause  verbundene  Kasckauer  Tuch¬ 
fabrik.  Die  Einrichtung  ist  musterhaft.  Die  Er¬ 
zeugnisse  sind:  Kotzen,  Wollrasche,  Molldon,  §  El¬ 
len  breites  Halbtuch,  |  und  A  Ellen  breite  ordinäre 
und  feine  Tücher.  II.  Vorschlag  zur  Fabrikatur 
des  Zuckers  aus  Runkelrüben.  Von  J.  Sam.  Gertin- 
ger  in  Eperies.  Hr.  G.  wünscht,  uro  seine  Fabri¬ 
katur  des  Zuckers  aus  Runkelrüben  im  Grossen  trei¬ 
ben  zu  können,  dass  ihm  entweder  der  Staat  oder 
zusammentretende  Particuliers  eine  Summe  von  6 
bis  8000  Gulden  zur  freyen  Disposition  überlassen 
und  ihn  ruhig  das  Werk  ins  Grosse  bringen  lassen 
mögen,  ohne  ihn  dabey  zum  Schuldner  zu  machen, 
oder  der  Staat  oder  zusammengetretene  Partikuliers 
möchten  unter  seiner  Direction  eine  Fabrik  bauen, 
so  dass  er  nur  der  Fabrikant  wäre  und  als  Fabri¬ 
kant  jährlich  bezahlt  würde.  Er  verspricht  das 
Pfund  Rohzucker  zu  24  Kr.,  den  raffinirten  zu  48 
Kr.  zu  liefern.  Blieb  ein  frommer  Wuuech!  II!. 
Ueber  den  Anbau  des  Muhars  (Fanicum  germani- 
curo  Linn.).  Vom  Hrn.  von  Tuczentaller  in  Pösing. 
Ein  praktischer  Aufsatz.  Der  Muhar  wird  im  An¬ 
fänge  des  Maymonatö,  wo  man  bis  zur  Aufgehungs- 


zeit  dieser  zarten  Pflanze  keine  Fröste  mehr  be¬ 
sorgt,  angeLaut.  Er  kommt  am  besten  in  lockern, 
sandigen  Gründen  fort.  Wenn  man  eine  reiche 
Ernte  von  demselben  haben  will,  muss  das  Feld 
rein  geegget  seyn  und  darf  keine  Schollen  haben. 
In  neuen  Aufrissen  gedeiht  er  am  besten  und  mit 
vielen  Vorthcilen  auch  im  zweyten  und  dritten 
Jahre  noch.  Baut  man  den  Muhar  zur  Fütterung, 
so  muss  er  gemäht  werden,  wenn  die  Stengel  noch 
stahlgrün  und  die  Kolben  dunkelbraun  sind,  denn 
lässt  man  ihn  ganz  reif  werden,  so  verlieren  Sten¬ 
gel  und  Blätter  alle  Kraft  und  das  Vieh  frisst  ihn 
auch  nicht.  Der  Absatz  des  Saamens  ist  nicht  sehr 
gross,  weil  cs  eigentlich  nur  ein  Futtergewächs  ist. 
Gewöhnlich  lässt  man  einen  kleinen  Theil  des  An¬ 
baues  zum  Saarnen.  Auf  ein  Joch  von  drey  Press¬ 
burger  Metzen  Aussaat  braucht  man  nicht  mehr  als 
ein  Viertel  Mefzen  Mubarsaame.  IV.  Kleine  Auf¬ 
sätze.  1.  Bier  ohne  Hopfen.  Vom  Herausgeber. 
Der  Verf.  empfiehlt  als  Hopfeneurrogat  die  schon 
von  andern  angerathenen  Spitzen  der  Fichtenzwei- 
ge  von  Pinus  alba  und  nigra,  den  Biitcrhlee,  die 
Erica  vulgaris,  die  Quaesia  atnara,  die  Biatler  der 
Ptelea  tri t'oliata  ,  Origanum  vulgare  (Wohlgemuth), 
Thymus  eerpiüum  (Quendel  oder  Thymian).  Rec. 
hält  diese  Surrogate  in  Ungarn  für  mmöthig,  da 
der  unstreitig  bessere  Hopfen  in  Ungarn  wild 
wächst  und  leicht  gezogen  werden  kann.  2.  Klee¬ 
bau  bey  Eperies.  Von  J.  $.  Gcrtinger.  ln  Eperies 
ist  ein  rühmlicher  Anfang  gemacht  worden.  Klee 
im  Brachfeld  anzubauen.  3.  Krappbau  bey  Eperies. 
Von  J.  S.  Gcrtinger.  In  Eperiee  wird  von  Hrn. 
Gertinger  und  von  dem  Färber  Daniel  Steller  Krapp 
angebaut.  4*  Mittel,  das  Rauchen  der  Schornsteine 
zu  verhindern.  Aus  dem  Verkündiger,  Januar  i8o5. 
—  No.  8-  L  Ungarns  Handelskräuter  und  Manu¬ 
faktur  pflanzen.  Vom  Herausgeber.  Ein  stattliches 
Verzeichniss  auf  20  Seiten.  II.  Beantwortung  der 
Frage:  wo  findet  man  in  Ungarn  Tarras  (Tuf- 
\vacke)?  Vom  Herausgeber,  Man  findet,  in  Ungarn 
Tarras  bey  Peklin  in  der  Scharoscher  Gespannschaft, 
auf  dem  Berge  Dargo  in  der  Zempliner  Geepann- 
schaft,  auf  beyden  Seiten  der  Strasse  zwischen  Fa¬ 
rad  und  Erlau  bey  Ganocz  in  der  Zips.  Rec.  fügt 
hinzu:  bey  Siwabroda  und  ßaldotz  in  der  Zips 
und  bey  Golop.  III.  Einiges  über  den  Mais.  Vom 
Herausgeber.  Aus  andern  Werken  entlehnt.  Er¬ 
schöpfend  ist  das  neue  Werk  des  Herrn  Professors 
Burger  über  den  Mats.  IV.  Etwas  über  den  Anbau 
des  Honiggrases  (Holcus  lanatus).  Das  Honiggras 
treibt  in  gutem  Boden  20  bis  50  gegen  4  Schuh 
hohe  Halme  und  einen  Schuh  lange  Blätter.  Die 
Aussaatzeit  des  Saamens  ist  im  Spätfrühjahre.  Die 
Quantität  des  auszusäenden  Saamens  betreffend,  so 
erfordert  ein  Stück  Land  von  100  Quadratruthen 
10  bis  1 2  Pfund.  Will  man  frühzeitigen  Nutzen 
von  dem  Honiggrase  haben,  so  säe  man  es  unter 
Kleesaamen ,  und  auf  too  R.uthen  werden  ^  uia  5 
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Pfand  Saamen  erfordert.  V.  Notizen  von  der  eng¬ 
lischen  Pferdezucht.  Aus  der  Zeitung  für  die  Pfer¬ 
dezucht,  2.  B.  2.  Heft.  VI.  Wie  reinigt  man  rosti¬ 
gen  Stahl?  Aus  dem  Reichsanzeiger.  —  No  9. 
L  Ucber  die  Bienenzucht.  An  den  Herausgeber  des 
patriotischen  Wochenblattes  für  Ungarn  von  H.  Z. 
Ein  gründlicher  praktischer  Aufsatz.  Der  Verf.  be¬ 
weist,  dass  die  Vermehrung  der  Bienenstöcke  durch 
die  vorn  Herausgeber  empfohlene  Magazinzucht  nur 
in  Jahren,  die  der  Bienenzucht  günstig  sind.  Statt 
haben  könne,  und  dass  die  Vereinigung  mehrerer 
Schwärme  in  einen  Stock  ein  sicherer  Weg  ist, 
die  Bienenzucht  empor  zu  bringen.  Auch  ertbeilt 
der  Vf.  den  Besitzern  von  Bienenstöcken  gute  Re¬ 
geln  aus  Erfahrung.  II.  Anweisung ,  Erdäpfel  (soll 
heissen  Kartoffeln )  sauer  einzumachen ,  um  sie  statt 
Sauerkraut  gebrauchen  zu  können.  Von  Andreas 
Ldtiyi  in  Pesth.  III.  Anleitung  zum  Studium  der 
Oekonomie.  Vom  Herausgeber.  Nach  Webers  öko¬ 
nomischem  Sammler,  Leipzig  1803,  6stes  Stück. 
IV.  Unmaassgeblichcr  Vorschlag ,  durch  Monvgra- 
phieen  der  vaterländischen  Literatur  aufzukeifen. 
Besonders  den  Schulmännern  der  höhern  Classen 
ertheilt  von  Andreas  Skolka,  Empfehlung  der  io 
Ungarn  bisher  fast  gar  nicht  üblichen  Herausgabe 
von  Programmen.  V.  Mittel  gegen  Zahnschmerzen. 
Vom  Herausgeber.  Von  den  die  Zahnschmerzen  stil¬ 
lenden  Insekten:  Meloe  vesicatorius  (Kantharide), 
Carculio  antiodontalgicus,  Coccinella  septempuncta- 
ta,  Cynips  rosarura  und  noch  einigen  andern,  VI. 
Anzeige  und  Empfehlung  guter  Bücher . 

März.  No.  10.  I.  Der  Perkinismus.  Vom  Her¬ 
ausgeber.  Von  der  Erfindung  des  Dr.  Benjamin 
Douglas  Perkins  zu  Plainüeld  in  Nordamerika  ört¬ 
lich^  Krankheiten  durch  Bestreichen  der  Oberfläche 
der  leidenden  Stellen  mit  besondern  von  ihm  erfun¬ 
denen  Nadeln  zu  heilen.  Nach  den  engl.  Miscellen, 
1.  Band,  nach  Heroldt’s  und  llafn’s  Werk  über  den 
Perkinismus  u.  s.  W.  II.  lieber  die  ochaafzucht 
der  Engländer.  Aus  Laubender’s  Annalen  der  Ge- 
werbkunde.  III.  Von  der  Appretur  der  Leinwand , 
besonders  in  Schieden.  Aus  dem  Journal  für  Fabri¬ 
ken  u.  s.  W.  7-  Band.  IV.  Fragen ,  die  man  im 
patriotischen  fVochenblatt  beantwortet  zu  lesen 
wünscht.  V.  Mittel  zur  Bettung  erfrorner  Obstbäu¬ 
me.  Aus  dem  Journal  für  Natur  -  u.  Gartenfreunde 

1 8o,4.  No.  11.  I.  Beschreibung  der  Soda  -  Seen  im 

Biharer  Comitat.  Von  Rückert.  Aus  Crell’s  che¬ 
mischen  Annalen,  1.  Band  1793.  Mit  einem  Zu¬ 
satz  vom  Herausgeber.  II.  Ueber  den  Kaffee.  Vom 
Herausgeber.  Naturhistorisch  und  diätetisch.  Der 
Herausgeber  ur! heilt  über  das  Kaffeetrinken  günstig. 
III.  Beytrag  zur  Geschichte  des  Wachses.  Aus  dem 
Neuesten  u.  Nützlichsten  der  Chemie  u.s.  w.  1.  Bd. 
Nürnberg  1798-  IV.  Ueber  die  beste  Art  und  Zeit 
zum  Verpflanzen  der  Obstbäume.  Mittel  gegen  das 
Aus  gehen  oder  Vertrocknen  der  neugesetzten  Obstbäu- 


me.  Praktisch.  V.  Kleine  Aufsätze .  1.  Vortheil 

beym  Kajfeekochen,  Das  Gerinnen  der  Milch  durch 
Weinsteinöl  zu  hindern.  2.  Mittel,  um  Holzwerk , 
Leinwand  und  andere  Sachen ,  welche  die  Feuchtig¬ 
keit  vertragen  können ,  vor  Feuersgefahr  zu  sichern. 
Dieses  Mittel  ist  heisses,  mit  Potasche  gesättigtes 
Wasser.  —  No.  12.  1.  Ueber  die  Schaafzucht  in 
einigen  Comitaten  über  der  Donau ,  und  über  die  Be¬ 
reitung  des  Brieser  Käses.  Von  J  —  F.  v.  T.  (Johann 
Festetics  von  Tolna.)  Interessant.  Rec.  hebt  fol¬ 
gende  Data  aus.  In  den  Gespan nschaften  Pressburg, 
Neutra  und  Trentschin  werden  häufig  veredelte 
Schaafe  gezogen.  Besonders  zeichnen  sich  die  Heer- 
den  des  Grafen  Aspermont  in  der  Trentschiner,  und 
die  des  Grafen  Hunyady  in  der  Pre6sburger  Ge- 
spannschaft  aus.  Aber  schon  im  nördlichen  Theile 
der  Neutraer  und  dem  grössten  Theile  der  Trent« 
echiner  Gespannechaft  findet  man  meist  nur  unga¬ 
rische  Schaafe  (ovis  strepsiceros  Linn.) ,  besonders 
bey  den  Bauern.  In  den  Gespannschaften  Bars, 
Hont,  Zol,  Gömör  und  Liptau  ist  dagegen  die  Zucht 
der  ungarischen  Schaafe  allgemein.  Den  Sommer 
hindurch  geniesst  das  Schaafvieh  in  den  Gespann¬ 
schaften  Pressburg,  Neutra,  Trentschin,  Zol,  Bars, 
Hont,  Liptau  die  vortrefflichste  Kräuter  weide  auf 
waldigen  Gebirgen,  und  dieser  Nahrung  ist  auch 
die  Vortrefflichkeit  de3  Käses  zuzuschreiben,  der 
von  der  Milch  dieser  Schaafe  bereitet  wird.  Leider 
wird  der  Brieser  Iiäse  häufig  verfälscht.  Von  der 
Genauigkeit  im  Durchkneten  des  massig  gesalzene» 
Topfens  hängt  die  Güte  und  Feinheit  und  auch  die 
Dauerhaftigkeit  des  Brieser  Käses  ab.  II.  Eperjes 
nach  der  Feuersbrunst  (5.  Julius  1788)-  Von  Mat¬ 
thias  Sennowitz.  Der  Verf.  theilt  auch  die  neue, 
zweckmässige  Feuerlöschordnung  mit.  III.  Ueber 
die  Behütung  der  Wintersaaten  von  den  Schaafen . 
Aus  der  oberdeutschen  Zeitschrift,  5-  Heft.  IV. 
Ueber  das  Oel  aus  Büchein.  Von  S.  T.  (Saimiel 
Tbeschedik.)  Mit  Recht  empfiehlt  der  Vf^das  Oel 
aus  Büchein  (Bucheckern) ,  da  es  zu  Speisen  und  von 
Handwerkern  und  Manufakturieten  gebraucht  wer¬ 
den  kann,  und  Ungarn  mehr  als  hunderttausend 
Joch  Buchenwälder  hat.  V.  Erfahrung  über  den 
vortheilhaften  Anbau  der  Erdnuss  oder  der  Erdpi¬ 
stazie  (Aracbis  hypogaea  L  ).  Von  F.  in  Essegy, 
mit  einem  Zusatz  vom  Herausgeber.  VI.  Verbes¬ 
serter  Anbau  der  Gritndbirn  (Solanum  tuberosum  L.). 
Von  F.  in  Essegy.  Es  ist  die  Verbesserung  durch 
Anbau  der  Keime  gemeynt.  VII.  Kleine  Aufsätze. 
1.  Die  beste  Art  Erdäpfel  zu  sieden.  Nämlich  durch 
Dämpfe.  2.  Flöhreu  von  Thon  zum  Br anntweinbr eil- 
neu.  Aus  dem  Journal  für  Fabriken,  lßoi.  März. 
3.  Eine  Methode ,  trüben ,  zähen  Wein  abzuklären. 
Aus  den  Ökonomischen  Heften  1302.  Februar.  4* 
Verhärtete  Eiter  der  Stuten  zu  erweichen.  Aus  den 
ökonomisch  -  veterinärischen  Heften  von  Riem  und 
Ileutter,  1.  Heft.  5.  Anzeige  von  Kieesaameu.  Von 
Santuel  Theschcdik.  - —  No.  13.  Ueber  den  Reisbau 
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und  über  die  Vbrtheile  desselben.  Nebst  der  Beschrei¬ 
bung  einer  einfachen ,  bey  den  Bewohnern  Indiens  ge- 
wohnlichen,  Maschine  zur  Eiithülsung  des  Reises. 
Aus  der  oberdeutschen  Zeitschrift  für  Land  -  und 
Hauswirthe,  1.  B.  2.  Heft.  Mit  einem  Zusatz  vom 
Herausgeber.  Der  Herausgeber  empfiehlt  den  Reis¬ 
bau  in  Ungarn  dringend.  Nach  der  Meynung  des 
Veifs.  könnten  nicht  nur  die  untern  Comitate,  als 
Bäcs,  Csongrad,  Csanad,  Arad,  Tolna,  Barany  u.  s. 
W. ,  und  der  grösste  Theil  von  Slavonien  Reis  er¬ 
zeugen,  sondern  auch  viele  andere,  als  StuMweia- 
«enburg,  Veszprim,  Komorn,  Gran,  Raab  und  Wie- 
eelbuig,  und  besonders  die  Gegenden  am  Platten¬ 
see  und  an  den  Hun6ag.  Recens.  räumt  diess  ein, 
glaubt  aber,  dass  der  Anbau  des  Sumpfreises,  der 
vom  Herausgeber  gemeynt  ist,  der  Gesundheit  sehr 
nachtheilig  wäre,  und  empfiehlt  dagegen  den  An¬ 
bau  der  Oryza  mutica,  die  in  trocknem  Boden  fort- 
kommt. 

April.  No.  14.  Ueber  das  Georgikon  in  Kesz - 
thely.  Nebst  einem  Plane.  Von  Ladislaus  von  Ne- 
meth,  Rector  des  evangel.  Gymnasiums  zu  Raab. 
Eine  ausführliche  gründliche  Beschreibung  des  be¬ 
rühmten  theoretisch -praktischen  ökonomischen  In- 
tituts  Georgikon.  Recens.  hebt  nur  folgendes  aus. 
Dem  Institut  ist  gleich  am  Orten  ein  Feld  von  241 
Jochen  zugetheilt,  dessen  Boden  eine  grosse  Ver¬ 
schiedenheit  darbielet,  und  also  von  allen  Zweigen 
der  Landwirtschaft ,  60  wie  von  allen  Gattungen 
wirtschaftlicher  Arbeiten  u.  Beschäftigungen  Pro¬ 
ben  aufetellen  kann.  Das  Getreidefeld  von  unge¬ 
fähr  1*31  Joch  oder  360  Metzen  Anbau  ist  in  10 
Tafeln  verteilt,  welche  nach  dem  Plan,  den  Tbaer 
augegeben  bat,  bearbeitet  werden.  In  diesen  xo  Ta¬ 
feln  sind  die  Getreidearten  jährlich  abge wechselt, 
und  zwar  mit  der  Vorsicht,  dass  die  Abwechselung 
immer  mit  einer  Art  von  Düngung  verbunden  ist 
und  dabey  fast  jede  Tafel  jährlich  eine  doppelte 
Ernte  gibt,  z.  B.  in  dem  gut  gedüngten  Weizenfeld 
wird  nach  der  Ernte  Heidekorn  angebaut.  Der 
Kiichengarten  ist  in  16  Beete  von  verschiedener 
Grösse  cingetheilt,  in  welchen  die  Gewächse  im¬ 
mer  gewechselt  werden,  so  dass  in  einem  grossen 
immer  8  Jahre  hindurch  verschiedene  perciinirende 
Bilanzen,  in  den  übrigen  aber  nach  gleichen  Ab¬ 
teilungen  in  Rücksicht  auf  ihre  Dauer  andere 
Küchengewächse  gezogen  werden.  Hiebey  wird 
noch  immer  Rücksicht  auf  die  möglichst  gedrängte 
Benutzung  des  Bodens  sowohl  als  auf  die  Düngung 
genommen.  Die  perennirenden  wandern  nach  die¬ 
sem  Plan  den  ganzen  Garten  in  72  Jahren  durch, 
die  übrigen  machen  den  Umkreis  in  16  Jahren. 
Eine  Abteilung  von  20  Joch  in  der  Reihe  der  Ge¬ 
bäude  ist  zur  Erzeugung  der  Handels  -  und  Fut¬ 
terkräuter  u.  ihres  Saamens,  den  man  immer  beym 
Georgikon  kaufen  kann,  angewiesen.  In  einem  un¬ 
gefähr  eine  halbe  Stunde  von  Kesztbely  entlegenen 
Thale  sind  dem  Georgikon  14°  Joch  Wiesen  ange¬ 


wiesen,  an  einem  Orte,  den  Industrie  und  Fleisa 
erst  recht  brauchbar  machen  soll,  denn  dieses  Thal 
wird  von  der  Quelle  des  Heviz  den  grössten  Theil 
des  Jahres  unter  Wasser  gehalten.  Auch  hat  das 
Georgikon  einen  Weingarten  nebst  etwas  Wiesen 
und  einem  Esparcetle- Felde  von  etwa  10  Joch, 
und  einen  ungefähr  100  Joch  grossen  Wald.  Der 
Weinbau  wird  nach  der  Art  der  Oedenburgcr  und 
Tokajer  Weingärten  betrieben.  Der  auf  einem  fel¬ 
sig-lehmigen  Grund  wird  dazu  dienen,  um  jede 
Art  von  Waldbäumen  nach  der  Beschaffenheit  de» 
Bodens  zu  produciren.  So  wie  der  Boden  noch 
nicht  ganz  so  benutzbar  ist,  wie  er  nach  dem  ge¬ 
machten  Plan  sowohl,  als  nach  den  ökonomischen 
Grundsätzen  seyn  soll:  eben  so  ist  auch  der  Vieh¬ 
stand  der  Anstalt  noch  nicht  so  hoch  und  so  voll¬ 
kommen,  als  er  einst  werden  soll.  Im  Jahre  igo4 
wurden  unterhalten  2  Pferd«,  17 -Zugochsen ,  24 

Maetoclisen  im  Winter,  2  Stiere,  11  ausgesuchte 
tjrroler,  schweizer  u.  ungarische  Kühe,  233  Scbaafe. 
Die  Wartung  dieser  Viehgattungen  ist  ebenfalls  nach 
der  besten  Kenntniss  ihrer  Natur  eingerichtet.  Das 
Rindvieh  wird  in  den  Ställen  gehalten  und  bey 
Tag  im  Sommer  geweidet,  doch  gegen  die  Verän¬ 
derungen  des  Wetters  durch  die  nahen  Ställe  hin¬ 
länglich  gesichert.  Zur  Mästung  des  Viehes  wer¬ 
den  vorzüglich  die  Burgunder  Rüben  in  einer  er¬ 
staunenswürdigen  Quantität  gebaut.  In  Rücksicht 
auf  die  Administration  wird  das  Georgikon  als  eine 
besondere  gräflich  Georg  Festeticsisebe  Herrschaft 
behandelt  und  hängt  unmittelbar  von  dem  Dirccto- 
rium  der  gräflichen  Güter  ab,  in  welchem  der 
Graf  selber  das  Präsidium  hat.  Die  ordentlichen 
Einkünfte  der  Oekonomie  des  Georgikons  betrugen 
im  Jahre  ißo2:  6715  ff.  47  Kr.,  wozu  von  der 
gräflichen  Creditcasse  3000  fl.  als  Zulage  gegeben 
wurde.  Die  Ausgaben  betrugen  945-  ff-  4^2  Kr- 
Die  Salarien  und  Besoldungen  machten  5892  ff  44§ 
Kr.,  worin  4<}46  ff-  4l  Kr.  baar  und  84^  ff-  121  Kr- 
Ltcputat  enthalten  6ind.  Unter  den  auswärtigen 
Zöglingen  des  Georgikons  befanden  sich  im  Jahre 
1303  unter  andern  ein  Baron  aue  Stockholm,  ein 
Graf  aus  Böhmen,  ein  Stipendiat  aus  Wörtern berg, 
No.  15.  I.  Versuch  einer  Abhandlung  von  den  Pro¬ 
dukten  der  Hevescher  Gsspannschaft.  Von  Joseph 
Rarchetti ,  Kauf  -  und  Handelsmann  zu  Erlau.  Aus 
diesem  lesenswerthen  Aufsatz  theilt  Rec.  folgendes 
mit.  Die  HauptproJukte  der  Hevescher  Gespann- 
schaft  für  den  kaufmännischen  Handel  sind  unstrei¬ 
tig:  der  Erlauer  Wein,  der  Debröer  Tabak  und  der 
Paräder  Alaun.  Minder  wichtige  Produkte  sind: 
die  Weine  der  übrigen  Gegenden,  der  Branntwein, 
die  Potasche,  die  Knoppern,  die  Kreutzbeeren ,  der 
Saflor  und  die  Kanthariden.  An  Manufaktu»;waa- 
ren  liefert  die  Stadt  Erlau  die  sogenannte  Pulya 
Väszony  (eine  Art  florartiges  Gewebe  aus  oberunga- 
risehem  Flachs)  und  Leim;  der  Marktflecken  Gyon- 
gyös  hat  eine  wohlbeiriebene  Kotzenfabrik;  bey  de 
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Ortschaften  dienen  7512]  ich  mehreren  Tuchmachern 
sum  Aufenthalte,  die  ein  sehr  gutes,  jedoch  nur 
mittelfeines  Gewebe  abliefern.  Der  Erlauer  Wein 
ist  unsrreiiig  das  vorzüglichste  Produkt  der  Ge- 
spannschaft.  Er  gehört  unter  die  berühmtesten 
Weine  des  Landes.  Es'  gibt  rothen  und  weissen 
Erlauer  Wein,  wovon  jedoch  letzterer  dem  erstem 
an  Güte  nicht  ganz  gleich  kommt.  Von  dem  ro- 
then  Erlauer  Wein  werden  in  alle  Gegenden  Un¬ 
garns,  so  wie  fast  in  alle  erbländischcn  Provinzen 
und  die  in  ihnen  angränzenden  Länder  Bayern, 
Sachsen,  Schlesien  u.  s.  w.  namhafte  Versendu  »gen 
gemacht.  Er  ist  an  Farbe  lichter,  aber  an  Güte 
besser  als  der  Ofner  W'ein.  Die  Weinlese  zu  Erlau 
fängt  gewöhnlich  8  bis  14  Tage  nach  Michaelis  an. 
In  guten  Jahren  macht  man  in  Erlau  auch  Aus¬ 
bruch,  der  an  geiler  Süsse  zwar  dem  Menescher 
Ausbruch  nachsteht,  aber  an  Geistigkeit  und  in 
Hinsicht  auf  die  Annehmlichkeit  im  Gtscbmacke 
diesem  wieder  nach  des  Verfs.  Versicherung  vor¬ 
geht.  (Rtcens.,  der  den  Menescher  Auabiucb  gut 
kennt,  zweifelt  daran.)  Solche  vorzügliche  J  .hr 
gange  waren  1788»  *792  und  besonders  1797.  Hr. 
B.  nimmt  die  jährliche  Fechsung  seit  ißoo  im 
Durchschnitt  auf  200000  Eimer  an,  da  das  Zehend¬ 
quantum  zwischen  30000  bis  4°°oo  Eimer  betrug. 
Der  Debröer  Tabak,  einer  der  vorzüglichsten  Ta¬ 
baksorten  Ungarns,  wird  hauptsächlich  in  Al  -  und 
Fel-Debrö,  dann  auch  in  Verpelet,  Vecs,  Tötsalu, 
Käpolna,  Kompost,  Szalok,  Dernend.  Kerecßin,  Na- 
gytäSya  und  Mahlär  von  Deutschen  und  Ungern  ge¬ 
baut.  Die  hervorstechenden  Eigenschaften  der  De¬ 
bröer  Tabaksblätter  bestehen  in  einer  schönen  wachs- 
gelb  >n  Farbe,  in  einer  beliebten  Grosse,  einem  be¬ 
sonderst  Wohlgeruch ,  daher  sie  zu 
naturellen  gelben  Schnupftabak  so 
wie  auch  darin,  dass  sie  von  den 
auf  das  eigentliche  zarte  Blatt  von 
geln  befreyt,  gebüschHt  werden, 
des  auf  diesen  Dörfern  zum 
Tabaks  dürfte  in 


dem 


geschickt 


mitlelmässigen 


bekannten 
sind, 

Pflanzern,  bis 
alten  Holzsten- 
Das  Quantum 
Verkauf  ausgebo  teilen 
Jahren  nicht  über 


Centner  be- 


9000  Centner,  in  guten  gegen  icooo  _ 
tragen,  wovon  7f  fl.  als  der  Mittelpreis  angenom¬ 
men  und  hiernach  die  Einnahme  dieser  Gegend  ein 
Jahr  ins  andere  berechnet  werden  kann.  Die 
höchsten  Preise  behauptet  ohne  Ausnahme  immer 
das  Dorf  Ai  Debrö,  wo  unstreitig  das  schönste 
Blatt  gezogen  wird.  Aus  dem  ausgesuchten  wachs¬ 
gelben  Blatte  versteht  man  auf  den  Dörfern  sehr 
wohl  den  gelben  Debröer  Schnupftabak  zu  machen, 
der  in  Säckchen  oder  Büchsen  gefüllt  oft  zehn  bis 
zwanzig  Jahre  sich  hält  und  im  ganzen  Lande  ver¬ 
führt  wird.  Alaun  wird  nur  bey  dem  Dorfe  Paräd 
gesotten.  Es  sind  hier  zw ey  Siedereyen,  wovon 
die  eine  und  die  ältere  der  Gespannschaft  gehört, 
welcher  das  Verdienst  der  Entdeckung  gebührt,  die 
andere  etwas  später  von  dem  Freyherrn  Joseph 


Orczy  angelegt  wurde.  Die  Erlauer  Riemer  ziehen 
den  Earader  Alaun  allen  übrigen  Alaunsorten  der 
h.  k.  Erbländer  vor.  Die  Ausbeute  der  Gesellschaft 
betrug  in  den  besten  Jahren  6  bis  700  Centner, 
die  Siederey  des  Freylierrn  Orczy  erzeugt  das  Jahr 
hindurch  ordentlich  7  bis  8»»  Centner.  Eine  Stun¬ 
de  weiter  im  Gebirge  befindet  sieh  der  berühmte 
Paräder  Gesundbrunnen.  Man  versandet  das  Para- 
der  Sauerwasser  auch  in  Flaschen.  Die  Weine  von 
Visonia,  welche  von  gutem  Geschmack  sind,  wer¬ 
den  stark  nach  Pesth  verführt  und  geben  da  zu  gu¬ 
ten  Preisen  ab.  Aach  die  Weine  zu  Iierecsin  und 
Gyöngyös  sind  gut.  Branntwein  wird  in  Erlau  u. 
Gyöngyös  aus  Trebern,  Weinlager  und  Obst  häu¬ 
fig  und  gut  gebrannt.  Die  deutsche  Schaaf wolle 
der  Hevescher  Gespannscliaft  kann  mir  Recht  unter 
die  gute  Mittelsorte  des  Landes  gerechnet  werden. 
Sie  wird  häufig  von  jüdischen  Speculantcn  aufge¬ 
kauft.  An  Potasche  werden  jährlich  zu  Erdö-Kö- 
vesd  über  100  Centner  gesotten  und  nach  Pesth 
verführt.  Knoppern  sammelt  man  in  dieser  Ge¬ 
spannschaft  noch  nicht  häufig  genug.  Kreutzbee¬ 
ren  und  Kanthariden  sind  in  di.n  Wäldern  und 
Gärten  häufig,  kommen  aber  noch  wenig  in  den 
Handel.  Auch  von  Saflor  wird  sehr  wenig  aufge¬ 
bracht.  Die  Pulya  Väszony  (vielleicht  apulische 
Leinwand),  nach  der  Tradition  der  Erlauer  ein  von 
deu  Türken  zurückgebliebener  Kunstzweig,  ist  ein 
einfaches  florartiges  Gewebe  aus  oberungarischen 
Flachs,  ungefähr  4  bis  f  Wiener  Ellen  breit,  ohne 
eine  andere  Appretur  zu  haben,  als  welche  ihr  die 
Bleiche  gibt.  Man  verfertigt  sie  glatt  und  auch 
mit  Garn  -  und  Baurnwollfäden  durchzogen.  Die 
Verbraucher  dieser  Leinwand  sind  allein  die  Raitzen 
der  untern  Gegend,  die  ie  zu  Bettüchern,  Hem¬ 
den  und  andern  Kleidungsstücken  anwenden.  Der 
jährliche  Verkehr  beträgt  zwischen  9  und  10000  fl. 
Die  Kotzenfabrik  in  Gyöngyös  ist  igoi  durch  den 
Freyherrn  Joseph  Orczy  errichtet  worden  und  lie¬ 
fert  jährlich  ungefähr  1000  Stück  Kotzen  von  ver¬ 
schiedener  Grösse  und  Farbe,  wie  auch  gemeines 
Kepenektucb,  das  Stück  von  ungefähr  26  Wiener 
Ellen  zu  12  bis  14  fl.  Das  Tuch,  welches  in  Er¬ 
lau  und  häufiger  in  Gyöngyös  von  einzelnen  Tuch¬ 
machermeistern  iabricirt.  wird,  ist  meistens  blau,  in 
der  Wolle  gefärbt  und  fest  gearbeitet,  daher  es  von 
dem  gemeinen  Mann  ungemein  stark  gesucht  wird. 
Man  kann  annehmen,  dass  in  beyden  Ortschaften 
bey  7  bis  8°°ö  Stück  l’uch  verfertiget  werden,  wo¬ 
von  ein  grosser  Theil  nach  Debreczin,  Waitzen  u. 
Pesth  verführt  wird.  Auch  verfertigt  man  in  die¬ 
sen  Ortschaften  einfachen  und  doppelten  Flanell. 
Der  Tischlerleim,  welcher  in  Erlau  gemacht  wird, 
zeichnet  sich  durch  Reinheit  und  Helle  seiner  Far. 
be  sehr  vortheilhaft  aus.  Er  wird  stark  nach  De¬ 
breczin,  Pesth  u.  Wien  verführt. 

(Dei  Fortsetzung  folgt.") 
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Avril.  (No.  14.  Fortsetzung.)  II.  Kurze  Nachricht 
über  das  Grauer  Bitterwasser.  Von  Doct.  Michael 
Lcnhoschek,  Physikus  der  Graner  Gespanscbatt.  In- 
teressant.  Das  Graner  Bitterwasser  wird  wohl  ver¬ 
siegelt  mit  der  Aufschrift  „  Graner  erzbischöfliches 
Bitterwasser“  versehen  versendet.  Nach^  der  Ana¬ 
lyse,  die  der  berühmte  Professor  Jakob  W  mterl  mit 
dem  Graner  Bitterwasser  vornahm,  enthalten  100 
englische Kubikzolle  (ungefähr  eine  ungrieche  Maass) 
<70o  Gran  reines  Bittersalz  (Sulfas  rnagnesiae),  24 
Gran  der  feinsten  luftsauren  Magnesie  und  14  Gran 
aalzsaure  Magnesie.  Später  fand  der  Apotheker  Jo¬ 
seph  Schmidt  in  einem  ungrische»  Maass  Bitterwasser 
aus  dem  in  Kisleva  auf  dem  erzbischöflichen  Grunde 
befindlichen  Kellerbrunnen  718  Gran  reines  Bitter¬ 
salz ,  23  Gran  kohleneaure  Magnesie  und  2  Gran 

Schwefelsäure  Kalkerde.  Das  ungrische  Bitterwas¬ 
ser  steht  also  dem  Seydschitzer  nicht  nach  und  ist 
wohlfeiler.  Ein  besonderes  sehr  merkwürdiges  Na¬ 
turprodukt  ist  das  gediegene  Bittersalz,  das  man  in 
mehreren  Felsenkliiften  des  Graner  Festungsberges 
antrifft.  III.  Kleine  Aufsätze.  1.  Uhren ,  als  eine 
Controlle  der  Polizej.  Notiz  von  den  in  England 
erfundenen  Watchman’s  noctuanes.  2.  Ueber  den 
Anbau  der  wilden  Kastanienbäume.  Aus  Bellermanns 
Abhandlungen  ökonomischen,  technologischen  .  na¬ 
turhistorischen  und  vermischten  Inhalts,  o-  i  itte 
wider  die  Kornwürmer.  Zwey  von  der  Ökonomischen 
Gesellschaft  zu  Meaux  bekannt  gemachte  Mittel.  — 
No  16.  I.  Anhang  zu  der  Abhandl.  von  den  Produeten 
der  Hevescher  Gespannschaft.  Von  Joseph  Barchettu 
Ueber  den  Seidenbau  im  Hevescher  Comifat,  mit 
Hinsicht  auf  das  allgemeine  Bedürfniss.  Interessant. 
Um  die  Maulbeerbaumzucht  und  den  Seidenbau  in 
Vierter  Band. 


der  Hevescher  Gespannschaft  haben  sich  der  Ober¬ 
gespann  Hr.  Bartholomaeus  von  Fay  und  der  Verf. 
Hr.  Barchetti  Verdienste  erworben.  Allein  bey  der 
Pflege  der  Seidenraupen  u.  selbst  bey  der  Ausbn'itung 
der  Eyer  wurden  Fehler  begangen,  so  dass  ir«  Jahre 
1803  zu  Erlau  mit  Ausschuss  der  baamenkokons  nur 
22  Pfund  Galetten  von  ,5  Lothen  Wurmsaamen,  und 
in  Debrö  und  Kompolt  von  2  Lothen  nur  7  Pfund 
Galetten  gewonnen  wurden.  Am  Ende  theilt  dez 
Verf.  eine  amtliche  Uebersicht  der  Maulbeerbäume 
in  der  Hevescher  Gespannschaft  mit.  Die  Totalsum¬ 
me  beträgt  14146  Maulbeerbäume.  II.  Beyträge  zur 
Cultur geschickte  in  Ungarn.  Von  Prof.  Johann  Sa¬ 
muel  Fuchs  in  Leutschau.  Beyspiele  von  dem  vorur- 
theilfreyen  humanen  Geiste  des  Stadtmagietrats  in 
Leutschau.  III.  Forschriften  zur  Wiederbelebung 
ertrunkener  Personen.  Die  Vorschriften  sind  gut. 
IV.  Statut  der  k .  k.  Freystadt  xi  ab  zur  Sicherung 
gegen  Pfandgläubiger  (im  December  1805).  V.  An¬ 
zeige  und  Empfehlung  guter  Bücher.  VI.  Ankündi¬ 
gung  mineralogischer  Vorlesungen  an  der  Pesther 
Universität  von  Doct.  Joseph  M'uls er.  —  No.  17. 
I.  Ueber  die  Pflanzung  der  Alleen,  besonders  über  die 
zu  grossen  Alleen  tauglichen  Bäume.  Vom  Herausge¬ 
ber.  Gründlich.  II.  Verwandlung  der  Blatt  -  in 
Bliithenknospen.  Nach  Fitzgerald’s  Methode. 

May.  No.  lg-  I-  Beytrag  zur  Geschichte  des 
Handels  der  österreichischen  Küstenländer.  Aus  of* 
ficicllen  Schriften  u.  Privatnachrichten.  Von  Dr.  S. 
Ein  wichtiger  Beytrag.  Die  Einfuhr  des  ungari¬ 
schen  Küstenlandes  (der  Häfen  Fiume,  Buccari, 
Portore,  Czirqueuicze,  Szelcze  und  Novi)  betrug  aus 
dem  Österreichischen  Küstenlande  zyff:  478376  fl. 
44  Kr.,  i7ji  567ö°5  5l  Kr.,  aus  dem  Auslande 
I7ff  689507  fF  34  Kr.,  17 U  569672  fl.  535  Kr.; 
die  Ausfuhr  nach  dem  österreichisch  ungarischen 
Küsienlande  ij?j}  422298  fl.  45t  Kr.,  1 7f  ]  972684t!. 
49’.  Kr. ,  nach  dem  Auslande  i?|f  1,626-5411.  39  hr., 
i7?l  876933  fl-  45 £  Kr.  Die  Anzahl  dei  ankom 
men  den  und  absegelndeu  Schiffe  in  und  aus  jen ec 
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0  Baien:  i7|4  kamen  an  24°°»  gingen  ab  2401; 
l7ol  kamen  2375,  gingen  2353.  Vom  1.  November 
»793  kts  in  die  Mitte  des  Septembers  1794,  oder 
bis  zur  Bekanntmachung  des  allgemeinen  Verbotes 
der  Getreideausfuhr  in3  Ausland,  wurden  aus  allen 
ungarischen  Häfen  ausgeführt  Weitzen  74693  Press- 
burger  Metzen  zu  418811  A-  50  Kr.,  Hafer  47178 
Pressb.  Metzen  zu  141534  fl.  45  Kr.;  aus  Triest 
Weirzen  933987a-  Pressb.  Metzen  zu  5,136930  fl. 
co  Kr.,  Hafer  558001  Pressb.  Metzen,  Mays  33i8öf 
Pressb.  Metzen,  ferner  noch  viel  Korn  und  Gerste, 
so  dass  alles  aus  Triest  ausgeführte  Getreide 
5*457530  fl.  5°  Kf*  betrug;  aus  Zeng  und  Karlo* 
pago  wurden  ausgeführt  133628?  Pressb.  Metzen 
Hafer,  viel  Gerste,  auch  Weizen,  in  Summa  für 
1,762079  fl.  23!  Kr.  Die  sämmtliche  Getreideaus¬ 
fuhr  betrug  an  Gelde  7,77244511.  287  Kr.  11.  Die 
Crambe  Tataria,  ein  vortheilhaftes  Nahrungsmit¬ 
tel.  Interessant.  Die  Crambe  Tataria,  ungarisch 
Tatar  Kenyer  (tatarisch  Brod),  auch  Tatarka  und 
in  Siebenbürgen  Tätorja  und  von  den  Wallachen 
Käptala  genannt,  treibt  eine  3  bis  4  Fuss  lange, 
armdicke,  geradgesenhte,  angenehm  süsse  und  ge- 
nie6sbare  Wurzel,  die  sowohl  roh  als  gekocht  dem 
Menschen  und  dem  Vieh  zur  Nahrung  dienen  kann. 
Sie  soll  wie  Sellerie  mit  Essig  und  Oel  angemacht, 
gekocht  aber  wie  Zuckerrüben,  eine  gesunde  und 
angenehme  Speise  seyn ;  die  Sprossen  versprechen 
eiu  dem  Karviol  gleichendes  Gericht.  ln  Ungarn 
Wächst  sie  bey  Erlau  u.  bey  Debreczin  auf  Aeckern 
und  in  Weingärten  wild.  Die  Bauern  in  Mähren, 
wo  sie  bey  dem  Dorfe  Hurtau  unweit  Auepitz 
wächst,  pflegen  sie  unter  dem  Namen  Hieronymus¬ 
wurz  ihren  Kühen  zur  Milchvermehrung  zu  geben. 
Der  Verf.  beschreibt  sie  genau  botanisch.  Jaquin 
hat  sie  in  den  Mistfell.  Austr.  Tom.  II.  p.  274  ab¬ 
bilden  lassen.  Lumnitzer  führt  6ie  in  seiner  Flora 
Posoniensis,  Lipsiae  1790.  p.  262  an.  Sie  ist  nicht 
mit  der  Crambe  maritima  (Meerkohl,  Seekohl)  zu 
verwechseln.  III.  Baumwachs  oder  Baumsalbe. 
Ueber  den  Gebrauch  des  Baumwachses  und  ver¬ 
schiedene  Recepte  zur  Verfertigung  desselben.  IV. 
Regeln  beym  V ersetzen  junger  Öbstbäume.  Gut. 
V.  Behandlung  der  Nelken.  Praktisch.  VI.  Beytrag 
zur  Geschichte  der  Trüffeln.  Aus  andern  Werken 
entlehnt.  VII.  Anfrage,  ob  die  in  einem  auswär¬ 
tigen  Journal  enthaltene  Nachricht,  dass  man  im 
Jahre  ißoi  in  der  Gegend  von  ßartfeld  das  Bart- 
leider  Sauerwaaser  gegen  die  damals  grassirende 
Viehseuche  wirksam  befunden  habe,  gegründet  sey  ? 
Recens.  hat  darüber  keine  gewisse  Nachricht,  kann 
aber  versichern,  dass  da9  Hornvieh  in  dem  Dorfe 
Szent  Andreas  in  der  Zips,  das  täglich  aus  einem 
bey  der  katholischen  Kirche  quellenden  Sauerbrun¬ 
nen  säuft,  nie  von  der  Viehseuche  überfallen  wird, 
wenn  sie  gleich  in  allen  benachbarten  Dörfern  gras- 
sirt.  VIII.  hieine  Aufsätze.  1.  Ueber  die  Reini¬ 
gung  des  Oeles,  das  zum  Brennen  und  zu  Erleuch¬ 


tungen  bestimmt  ist.  Aus  Eschenbachs  Kur.stmaga- 
zin  der  Mechanik  und  technischen  Chemie,  2.  Heft 
18°5*  Das  beste  Nachtlicht.  Von  Beer.  — 

No.  19.  I.  Ein  kleines  Pro  Memoria  für  ungari¬ 
sche  Landwirthe.  Von  haspar  Br  etschneid  er ,  Pro  f. 
an  dem  ökonomischen  Institute  zu  Szarvas.  Beher- 
zigungsvverth.  Handelt  von  den  Ursachen  der  ge¬ 
genwärtigen  Fleischtheurung  in  Ungarn  und  von 
den  Mitteln,  sie  durch  Verbesserung  der  Viehzucht 
zu  heben.  II.  Der  neueste  Beweis  einer  fehlerhaf¬ 
ten  Viehzucht  in  Ungarn,  besonders  in  den  Gegen¬ 
den  an  der  Theiss.  Von  Ixaspar  Bret Schneider.  Han¬ 
delt  von  der  grossen  Niederlage,  welche  im  April 
1804  das  eingetretene  sehr  kalte  Regenwetter  und 
die  damit  verbundenen  wüthenden  Sturmwinde  un¬ 
ter  den  Ochsen-,  Pferde  -  und  Schaafheerden  an¬ 
richteten.  So  verlor  dadurch  Väsärhely  über  1000 
Stü'k  Rindvieh,  Mako  gegen  800  Stück,  Oroebäz 
gegen  400,  Komlos  gegen  300,  Mezo  Bereny  300, 
Csaba  100,  Szarvas  auch  gegen  100  Stück.  III.  Von 
Gewinnung  des  Torfs.  Eine  gute  Anleitung.  IV. 
Von  der  Erhaltung  des  Kleesaameus.  Von  dem  Her¬ 
ausgeber,  Praktisch.  V.  Anzeige  und  Empfehlung 
guter  Bücher.  —  No.  20.  1.  Tragment  aus  dem  Ta • 
gebuch  eines  Reisenden.  Ueber  die  Tatidwirthsch ajt 
zu  Loosdorf  in  Niederösterreich.  Von  J.  P.  C.  Z  —  k 
in  Pressburg.  Interessant.  Ree.  theilt  folgende  No¬ 
tizen  mit.  Wa6  die  Manipulation  der  Landwirth- 
8chaft  belrifff,  so  handelt  die  Güterdirecfion  zu  Loos¬ 
dorf  nach  eigenen  Ideen  und  nach  Ueberzeugungen 
anderer  Länder,  wo  man  Gelegenheit  hatte,  den 
Werth  dieser  Verfahrungsart  mit  kritischen  Augen 
zu  beleuchten  und  genau  zu  prüfen.  Zur  Erspa¬ 
rung  der  so  kostspieligen  Menschenhände  dienen 
daselbst  zu  mancherley  Arbeiten  zweckmässige  Ma¬ 
schinen.  Da  die  Frohndienste  der  Unterthanen  aus 
Menschenliebe  und  um  dem  individuellen  Fleisse 
derselben  mehr  Spielraum  zu  verschaffen,  seit  eini¬ 
gen  Jahren  durch  einen  mässigst  billigen  Geldersata 
reluirt  werden,  so  hat  die  Güterdirection  wegen 
Mangel  an  arbeitenden  Händen  die  Cultur  dca 
Weinbaues  aufgegeben.  In  den  Waldungen  wurde 
vormals  das  Bau  -  und  Maissholz  auf  einem  und 
demselben  Boden  zusammen  erzogen.  Dieses  von 
Grund  aus  fehlerhafte  System  wurde  gleich  Anfangs 
verworfen,  und  dem  Bau  -  und  ßrennholze,  nach 
Beschaffenheit  des  Grundes,  dessen  Lage,  der  Natu» 
und  Eigenschaften  der  verschiedenen  Holzgattungen., 
besondere  Böden  angewiesen.  Da  die  Preise  des 
Brennholzes  von  Jahr  zu  Jahr  steigen,  so  ist  diese 
Güterdirection  die  erste  in  der  österreichischen  Mo¬ 
narchie  damit  beschäftigt  gewesen  ,  dem  drückenden 
H  olzroangel  durch  Anlegung  von  sehr  weitläufigen 
Baumschulen  von  Akazien  (Bobinia  psevdo  -  acacia) 
zu  steuern.  Ein  anderer  Industriezweig  sind  die 
Baumschulen  sowohl  von  den  auserlesensten  Obst¬ 
sorten,  als  von  einer  6 ehr  schönen  gewählte«  Samm¬ 
lung  exotischer  Bäume  und  Gesträuche,  die  in  u« 
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•erm  Klima  ausdauern  und  unseren  vaterländischen 
Gärten  zur  Verzierung  dienen.  Auf  der  zu  Loosdorf 
gehörigen  Herrschaft  Hagendorf  und  Burg  Laa  wird 
der  Krappbau  sehr  starb  und  mit  bestem  Erfolg  ge¬ 
trieben,  wodurch  ansehnliche  Summen  jährlich  ge- 
Wonnen  werden.  Die  Feldereintheilung  ist  zu  Lcos- 
dorf  ganz  auf  Viehzucht  eingeleitet.  Die  Veredlung 
der  Schaafe  ist  zu  Looadorf  zu  einem  so  hohen  Grad 
der  Vollkommenheit  gebracht  worden  ,  dass  nicht 
allein  nach  Oesterreich,  sondern  auch  nach  Böhmen, 
Mähren,  Ungarn,  Schlesien,  Preussen,  Bayern  u.  s. 
w.  grosse  Parthien  von  veredelten  Stören  und  Schaaf- 
mültern  abgegeben  werden  konnten.  Der  Grund 
der  herrschaftlichen  Schäfereyen  wurde  grösstentheils 
aus  der  Nachzucht  der  spanischen  Schaafe  von  den 
k.  k.  Familien -Herrschaften  gelegt.  Alle  Jahre  wer¬ 
den  jetzt  gegen  500  Springstöre  und  bis  ßoo  Stuck 
Mutterschaafe  licitando  veräussert  und  gegen  100 
Centner  Wolle  an  die  Meistbietenden  verkauft.  II. 
Etwas  für  ungarische  Natur  forscher.  Auszug  aus 
einem  Schreiben  des  Hrn.  Dr.  Schultes,  Professors 
der  Zoologie  an  dem  k.  k.  Theresianum  zu  Wien,  an 
den  Herausgeber.  Fragen  aus  dem  Gebiete  der  un¬ 
garischen  Ichthyologie,  und  Notiz  über  den  Braun¬ 
eisenstein,  aus  welchem  ein  ungeheurer  Felsen  zu 
Pasmand  in  der  Stuhlweissenburger  Gespannschalt 
ganz  zu  bestehen  scheint.  111.  Kleine  Aufsätze.  1. 
Angaben  verschiedener  schöner  barben  auj  Holz. 
2.  Gewinnung  der  Potasche  aus  ff^eintrestei  n.  n 
Ungarn  sehr  empfehlung9werth.  3*  Idem  Ulmen - 
und  Ahornholze  die  Faibe  des  Mahagoniholzes  zu 
«eben.  4.  Von  dev  in  China  gebräuchlichen  Art 
Zwergbäume  zu  ziehen.  5.  Chinesisches  Reisbrod. 
Nach  Andersons  Erzählung.  6.  Anzeige  und  Empfeh¬ 
lung  guter  Bücher.  —  No.  21.  I.  Die  besten,  zu 
mittelmässigen  Alleen  anwendbarsten  Bäume.  \  om 
Herausgeber.  Ein  gründlicher  Aufsatz.  11.  Leber 
die  Kaffeecultur  in  Ungarn ,  aus  dem  Italienischen 
übersetzt  von  J.  S.  von  Miller.  Rec.  zweifelt ,  dass 
der  Kaffeebaum  in  Ungarn  mit  Erfolg  unter  freyem 
Himmel  wachsen  und  Kaffeebohnen  tragen  würoe, 
wie  der  Verf.  glaubt.  III.  Erprobtes  Mittel ,  den 
Milchrahm  lange  auj  zubewahren.  Aus  dem  Conrj- 
mercial.  Agnc.  and  Manuf.  Magaz.  Jan.  iß01-  >  »  • 
Wie  bekommt  man  Hefen ?  Nach  Eton  in  seinem 
Survey  of  the  Turkish  Empire.  —  No.  22.  I.  DaSm 
ment  aus  dem  Tagebuch  meiner  Reise.  Das  Dorf 
Bei  cd.  Von  Georg  Friedrich  Croneberg  ,  Waidfabri- 
kant  zu  .Pered.  Interessant.  Rec.  hebt  folgende  No¬ 
tizen  ans.  Das  Dorf  Pered  in  der  Pressburger  Ge- 
6pannschaft  gehört  zur  Studienfondsherrschalt  Sellye 
und  hat  ungefähr  1600  Einwohner,  die  ungarisch 
sprechen.  Die  Gegend  ist  ganz  flach,  der  Erdboden 
fruchtbar  und  hat  fast  durchgängig  eine  Lage  von 
ein  bis  zwey  Fuss  hoher  Dammerde.  Die  vorzüg¬ 
lichsten  Producte  sind:  Weizen,  Mais,  Gerste; 
auch  wird  Roggen,  Hafer,  Hirse,  Waid  und  Hanl 
angebaut,  A«  Fcnerlüscbgeräthschatten  und  an  ei- 


23 eb¬ 
nem  gleich  zur  Hand  zu  habenden  Wasaervorrath  hat 
dieses  beträchtliche,  wohlhabende  Dorf  einen  gänz¬ 
lichen  Mangel.  Unter  den  Bewohnern  des  Dorfs  be¬ 
finden  sich  auch  eine  Anzahl  von  ungefähr  60  Zigeu¬ 
nern.  Diese  haben  ihre  elenden  Hütten  au  einer 
Ecke  des  Dorfs.  Im  Allgemeinen  genommen  verab¬ 
scheuen  sie  anhaltende  Arbeit.  Ihr  Leben  bringen 
sie  kümmerlich  hin,  aber  doch  bemerkt  man  an  ih¬ 
nen  viel  Frohsinn.  Sie  gemessen  das  Fleisch  vom  ge¬ 
fallenen  Viehe,  und  die  Hamster  sind  für  sie  eine 
Delicatesse.  Sie  sind  die  Mu6icanten  des  Land¬ 
manns.  reisen  auch  in  die  Städte  und  warten  mit 
ihrer  Musik  in  den  Wein  -  und  Bierschenken  auf; 
auch  versehen  sie  auf  dem  Lande  die  Musik  an  den 
Festtagen  in  den  Kirchen.  Ihre  Musik  ist  rauschend 
und  betäubend;  Noten  keimen  sie  nicht.  Viele  Zi¬ 
geuner  sind  ambulante  Schmiede  und  Kesselflicker. 
Key  ihrer  elenden,  unstäten  und  beschwerlichen  Le¬ 
bensweise  fehlt  es  ihnen  nicht  an  Kindersegen.  Ma¬ 
ria  Theresia  suchte  die  Zigeuner  in  Ungarn  zu  civi- 
lisiren  und  die  Zigeunerknaben  wurden  bey  Hand¬ 
werkern  in  die  Lehre  gegeben.  Noch  befinden  sich 
aus  jener  Zeit  zu  Pered  ein  Weber  und  ein  Schuster 
aus  dem  Zigeunervölkchen.  Der  Vf.  theilt  ein  Ver¬ 
zeichniss  zigeunerischer  Wörter  mit,  aus  welchem 
Recens.  folgende  zur  Probe  hersetzt:  Panie  Wasser; 
Baliivall  Luft;  Jak  Feuer;  PA«  Erde;  Ixeer  Haus; 
Käst  Holz  ;  Zipto  Käst  Baum;  Trascht  Eisen;  Paar 
Stein;  Sinncll  Blitz;  Grimminek  Donner ;  Nasch- 
wallibbe Krankheit ;  Schasektippe  Gesundheit;  Schee- 
ro  Kopf;  IVah  Hand;  Palla  Haare;  Kapiaro  Bier; 
Moll  Wein;  Poek  Teufei.  Seit  1790  wird  zu  Pered 
die  Waidpfianze  (Isatis  tinctoria)  cultivirt  und  Waid 
fabricirt.  Im  Durchschnitt  werden  jährlich  300  Ctr. 
dieses  Farbestoffts  verfertigt.  Auch  unterhält  der 
Verf.  eine  Baumschule  von  ungefähr  4000  Obststäm« 
men.  II.  Kleine  Auj  Sätze.  1.  dhttel  gegen  das 
Aufblühen  des  Rindviehes-  Aus  Thaers  Annalen  der 
niedersächsischen  Land  wirthschaft  und  aus  dem  han¬ 
noverschen  Magazin  lfioo.  2.  Mittel  wider  die  Blatt¬ 
läuse.  Aus  der  landwirtschaftlichen  Zeitung,  Au¬ 
gust  1303.  3.  Ueber  den  Anbau  des  Dotters  (_Mya- 

grum  sativum).  Wird  mit  Recht  zur  Oelgewinnung 
anempfohlen.  4.  Ein  gesunder  Schlehenwein,  wie 
er  in  Oberuugarn  von  einigen  bereitet  wird.  Von  M. 
S.  (Matthias  Sennovitz.)  Rec.  kennt  diesen  oberun¬ 
garischen  Schlelicmvein  und  will  ihm  seinen  Ruhm 
nicht  rauben;  wenn  aber  der  Verf.  versichert,  schon 
mancher  ungarische  und  pohlmsche  Weinkenner  (  ?) 
habe  denselben  für  einen  alten  ausgezehrten  Mäsläs 
getrunken,  so  muss  Rec.  ausrufen  :  Credat  ludaeus 
Apeliai  5.  Essigäther,  ein  Mittel  gegen  rheumati¬ 
sche  Befchioerdeu. 

Jiuiy.  No.  23.  I.  Nachricht  von  der  letzten  To¬ 
kaier  ( Tokayer)  /Feinlese,  und  dem  dcrmaligen  To¬ 
kaier  (Tokayer)  IVeinliandel.  Von  F.  (Dr.  Fucker.) 
Oberflächliche  Bemerkungen  in  einem  leichtsinnigen 
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-  one,  den  der  versforb.  Vf.  für  das  non  plus  ultra  de« 
Witzes  gehalten  zu  haben  scheint,  vorgetragen.  Zur 
jt  robe  folgende  Stelle  S.  226:  ,,So  eine  grosse  Staats- 
irage  indessen  Commerz  auch  seyn  mag,  60  geht  sie 
den  effektiven  Condufctcur  des  Cornmerzee,  das  heisst 
den  Kaufmann,  eben  so  wenig  an,  als  wenig  es  dem 
Kathederstatisten  zusteht,  einem  Staate  seine  streit¬ 
baren  Männer  oder  seine  Finanzen  nachzuzählen. 
Dieser  macht  Maul  und  Nase  auf,  wenn  er  eine  unge¬ 
heure  schöne  Armee  dort  wieder  stehen  siebt,  wo 
er  glaubte,  man  würde  keine  mehr  aufbringen  kön¬ 
nen,  und  ärgert  sichbass,  da  der  Regent  seine  Re¬ 
ssourcen  ihm  nicht  auf  die  Nase  bindet.  Jener,  näm¬ 
lich  der  gelehrte  Träger  u.  Schreiber  vom  Commerz, 
kratzt  sich  jämmerlich  hinter  den  Ohren,  wenn  er 
sieht,  wie  Israel  und  Compagnie  das  Geld  einstreicht, 
während  er  Handelstractaten  schlic-sst,  oder  gar  ei¬ 
nen  Canal  baut  —  auf  dem  Papiere!“  II.  lieber  den 
Gebrauch  der  Gesundbrunnen ,  besonders  über  den 
Gebrauch  der  Bäder,  vom  Herausgeber.  Grössten- 
theils  nach  Marcard  ,,über  die  Natur  und  den  Ge¬ 
brauch  der  Lader,“  doch  mit  vorzüglicher  Hinsicht 
auf  U  ngarn.  III.  Kleine  Au Js ätze.  1.  Das  Abs chice- 
fein  der  Steinkohlen.  2.  Die  die  Kartoffeln  als  He- 
Jen  zu  gebrauchen  sind.  5*  Oelfarbe  aus  Gummi 
Guttae.  4.  Kecepte  zu  unverlö schlichen  Dinten. 

5*  Anzeige  und  Empfehlung  guter  Bücher.  —  _ 

No.  24.  I.  Beytrag  zur  Begründung  einer  bessern 
Landwirthschaft  in  Ungarn.  Von  Thomas  Mauksch 
in  Käsmark.  Enthält  zwar  bekannte  Bemerkungen 
und  Rathsehläge,  die  aber  in  Ungarn  zur  Zeit  nicht 
oft  genug  gemacht  und  ertheilt  werden  können.  II. 
Benutzung  der  Eibischstengel  zu  Flachs.  Aus  dem 
Verkündiger  igoi.  —  No.  25.  I.  Einige  Bemerkun¬ 
gen  auf  einer  Durchreise  über  Szarvas.  Interessant, 
llec.  theilt  folgende  Notizen  mit.  Szarvas  hat  eine 
ßchöne  Lage  an  dem  etwas  erhabenen  Ufer  des  Flus¬ 
ses  Körös  und  enthalt  9000  E.  Die  schöne,  starke, 
von  Holz  gebaute  Brücke,  die  der  Grundherr  von 
Szarvas,  !< reyherr  von  Bolza,  zur  grossem  Eileichte 
rang  des  Commerzes  bauen  liess,  bat  8000  fl.  ge¬ 
kostet.  Einige  Gebäude  in  Szarvas  sind  mit  Haba- 
net  Dach  bedeckt,  d.  i.  einer  Art  feuerfester  Dächer 
von  Stroh  mit  Lehm  vermischt,  die  länger  dauern  als 
alle  gemeine  Stroh-,  Rohr-,  Schindel  und  Ziegel¬ 
dächer.  Durch  die  Bemühung  und  unter  Leitung 
des  würdigen  evangelischen  Pfarrers  und  erfahrnen 
Gekonomen  Theschedik  ist  die  schöne,  grosse,  mas¬ 
sive,  gewölbte  Kirche,  mit  einer  unglaublichen  Oe 
konomie,  und  dann  auch  das  grosse,  schöne,  2  Stock 
hohe  Schulbaus  mit  5  Gassen  aufgeführt  worden. 
Gross  und  mit  vieler  Industrie  angebaut  ist  Thesche- 
diks  Garten,  der  viele  Centner  Klecsaarnen  für  alle 
Gegenden  Ungarns  liefert.  Was  der  Verf. ,  der  sich 
mit  X.  Y.  Z.  unterzeichnet,  über  die  Verdienste  The- 
schediks  um  die  Oekonomie  in  Ungarn  sagt,  unter¬ 
schreibt  Rec.  aus  voller  Ueberzengung.  II.  Einige 
Obstsorten  und  deren  Beschreibung.  (Beschreibung 


einiger  Obstsorten.)  Von  Johann  Leibizer  in  Leut- 
schau.  Der  Verf.  (ßonst  als  ökonomischer  Coropila- 
tor  bekannt)  beschreibt  liier  aus  eigener  Ansicht  fol¬ 
gende  Obstsorten  ziemlich  richtig,  obgleich  nicht 
mit  botanischen  Bestimmungen:  den  Sommerwein- 
apfcl,  die  Stettinerbirne  oder  braune  Michaelisbirne 
(nach  seiner  Meynung  die  Rousselet  von  Ileims  oder 
Chri6t’s  Zuckerbirn) ,  die  edle  ungarische  Zwetsche, 
den  rolhen  Kaiseraplel  (gros  Faros).  In  der  Vorerin- 
nerung  setzt  er  die  Eigenschaften  eines  schätzbaren 
Obstes  aus  einander.  Sein  breiter  deutscher  Styl 
hätte  vom  Herausgeber  umgeschmolzen  werden  sol¬ 
len.  ^  III.  h  ertreibung  der  Kornwürmer.  Durch 
Ameisen,  die  man  in  den  Scheunen  und  Kornböden 
verbreiten  soll.  Allein  die  Ameisen  verschleppen. 
Wie  Rec.  aus  Erfahrung  weiss,  selbst  Körner.  IV. 
Anrnei  kungeji  über  den  Aufsatz :  über  die  Erhaltung 
des  Kleesaameus.  Von  Maria  Carolina  Theschedik. 
Schätzbare,  praktische  Bemerkungen  von  der  Hand 
eines  verehrungswürdigen  Frauenzimmers  V.  An 
zeige  vom  Lnzcrner  Kleesaamen.  Von  Samuel  The - 
schedik.  Das  Pfund  Luzerner  Kleesaamen  kostet  in 
Szarvas  30  Iir.,  der  Centner  45  fl.  —  No.  26.  Ueber 
die  Anlegung  lebender  Zäune  und  die  zu  denselben 
brauenbarsten  Gesträuche.  Vom  Herausgeber.  Der 
V  erf.  empfiehlt  folgende  Sträuchen  Acer  campestve 
(Strauchahorn),  Crataegus  oxyacantha  (Weissaörn), 
Evonymus  europaeu3  (Spindelbaum,  Pfaffenhi;:chen), 
Evonymüs  latifolius,  Corylus  avellana  (Ha  nuss- 
staude),  Elaeagnue  angustifolia ,  Cornus  säeguinea, 
Cornus  mascula,  Colutea  arborescens-  (Blasenbaum), 
Philadelphue  coronarius,  Rhus  cotinus  (Färberbaum, 
Perückensumach) ,  Prunus  padns,  Prunus  spinosa 
(Schlehen),  aber  nur  an  den  Gränzen  der  Wälder, 
Ligustrum  vulgare  (Hartriegel,  Rainweide),  Berberis 
vulgaris  (Sauerdorn),  Cytisus  laburnum  (breitblät- 
teriger  Bohnenbaum),  Cytisus  austriacus  (Österreichi¬ 
schei  Bohnenbaum),  Rhamnus  catharticus  (Kreuzdorn), 
Rhamnus  frangula  (Faulbaum),  Staphylea  pinnata 
(Pimpernussstrauch),  Hex  aquifolium  (Stechpalme), 
Lycium  barbarum,  Hibiscus  syriacus  (syrische  Äl- 
theenstaude),  Jasminum  officinale  et  fruticans  (Jas¬ 
min),  Mespilus  Arnelanchier  ’  (Quendelbeerbaum), 
Mespilus  germanica  (Mispelbaum),  Mespilus  pyra- 
cantha  (der  immergrünende  Dom),  Juniperus  com¬ 
munis  (Wacholder),  Juniperus  oxycedrus  (slavonische 
Leder) ,  Juniperus  Sabina  (Seven  -  oder  Segelbaum), 
Ribes  rubrum  (Johannisbeere),  Ribes  grossularia 
(Stachelbeere),  Robima  Psevdacacia  (Akazienbaura), 
R.  Caragana,  R.  hispida,  R.  fruteecens,  Rubus  idaeus 
(Himbeere),  Rubus  odoratus  (der  wohlriechende 
Himbeerenstrauch),  Salix  triandra  (Busch  -  oder  Man¬ 
del  weide),  Salix  Helix  (Bachweide),  Salix  viminalis 
(Korbweide),  Salix  xusca  (glatte  Feld  weide) ,  Sam- 
bucus  nigra  (gemeiner  schwarzer  Hollunder),  Sara- 
bucus  laciniata  (petersilienblätteriger  Hollunder), 
Sambncus  racemosa  (Traubenhollunder) ,  Spiraea  sa- 
licifoFa  (die  weidenblätterige  Spierstaude),  Syringa 


CXLVI. 


Stück. 


-55'ü 


-5-9 

vulgaris,  Taxus  baccata  (Taxus,  Theissholz) ,  Ulmus 
campestris ,  Betula  alnus(Erle),  Rosa  canina  (wilde 
Rosen,  Hagebutten),  Thuja  occidentalis ,  Viburnum 
Lantana  (Scblingbaum) ,  Viburnum  Opulus  (Wasser¬ 
holler),  Viburuum  Opulus  roseum  (Schneeballen* 

strauch).  * 

July.  No.  C7  I.  Ueber  die  Cultur  u.  Benutzung 
der  sogenannten  Szekes -  Felder  in  der  Gegend  an  der 
T/ieiss.  Von  Samuel  Theschedik  ,  Direktor  cle6  Kön. 
ökonomisch  -  praktischen  Institutes  zu  Szarvas.  Ein  für 
ungarische  Landvvirthe  sehr  wichtiger  Aufsatz.  Als 
Theschedik  im  Jahre  1767  nach  Szarvas  kam  und  die 
grossen  Strecken  Szekes  -  Felder  entweder  ganz  kahl 
und  von  Kräutern  entblösst  (vad  Szek),  oder  mit  Feld¬ 
kamillen,  Wolfsmilch  und  andern  ähnlichen,  iiir  Oe- 
konomen  unnützen  Kräutern  (feketo  Szek)  bewach¬ 
sen  sah,  und  er  um  die  Ursache  fragte,  warum  man 
diese  Felder  nicht  cultivire,  erhielt  er  die  allgemeine 
Antwort:  diese  Felder  wären  keiner  Cultur  fähig, 
und  bey  allem  Fleiss  der  Menschen  belohne  ihre  Cul¬ 
tur  nicht  die  Arbeit  und  den  Aufwand,  den  man  auf 
sie  verwende.  Die  Szekes  -  Erde  unterscheidet  sich 
von  andern  Erdarten  durch  ihre  weissliche  Farbe 
und  harte  Kruste,  und  enthält  viele  Salztheile,  wel¬ 
che  man  in  der  Landessprache  Szek  So  (mineralisches 
Laugenealz,  Natruro,  Aicali  minerale)  nennt,  und  an 
vielen  Orten,  besonders  in  den  Gespännschaften  Bi¬ 
liar,  Csanad,  Csongrad  und  Heves  efflorescirt  auf 
den  Szekesfeldern  dieses  berühmte  ungarische  mine¬ 
ralische  Laugensalz,  und  wird  auf  kahlen  Feldern  in 
den  Frühstunden  vor  Sonnenaufgang  mit  Besen  zu¬ 
sammengekehrt,  und  zum  Seifensieden  und  zur  So- 
dafabrication  mit  vielem  Nutzen  verwendet.  Ist  der 
Erdboden  trocken,  so  wird  die  Szekes  -  Erde ^  stein¬ 
hart  und  bekommt  Risse  tief  in  die  Erde  hinein ;  ist 
aber  nasses  Wetter,  60  steht  gemeiniglich  Wasser  auf 
diesen  Szekes  -  Feldern.  Im  ersten  Frühjahr  kommen 
einige  Grasarten  zum  Vorschein;  tritt  aber  am  Ende 
May  oder  Juny  trockene  Witterung  ein,  dann  ver¬ 
dorrt  alles,  und  wird  gelb  und  roth.  Theschediks 
Pfarrgarten  hatte  zum  Theil  einen  szekesartigen  Bo¬ 
den  von  der  zweyten  Art  (fekete  Szek,  schwarzer 
Szek).  In  diesem  machte  er  im  Kleinen  die  ersten 
Versuche  der  Cultur,  durch  tiefes  Auegraben  der  Erde 
und  Besäen  derselben  mit  Luzerner  Klee,  mit  steyer- 
schem  Baigras,  mit  einigen  Gartengewächsen  und 
verschiedenen  Sorten  von  Baumen.  Klee  und  Rai- 
^ras  gediehen  über  alle  seine  Erwartung;  die  Garten¬ 
gewächse,  besonders  im  rejollen  Grunde,  ebenfalls; 
mit  Bäumen  ging  es  schwerer,  so  lange  er  die  jun¬ 
gen  Bäume  aus  andern  Gegenden,  aus  einer  andern 
bessern  Erde  in  den  Szekes -Boden  verpflanzte,  aber 
seine  Versuche  gelangen  ihm,  als  er  die  Bäumchen 
aus  Saameri  in  der  Szekes- Erde  selbst  erzog.  Hr. 
Th.  beschreibt  nun  in  diesem  Aufsatze  seine  37jähri- 
gen  Versuche  mit  der  Cultur  der  Szekes  Felder  sei¬ 
nen  Landsleuten  umständlich,  und  muntert  sie  zur 
Cullui  dieses  in  Ungarn  so  lange  unbenutzten  Bodens 


auf.  II.  Ueber  Heu  Zustand  des  Gartenbaues  in  Un¬ 
garn.  Von  Johann  Leibizcr.  Die  Ursachen  des  im 
Ganzen  armseligen  Anstandes  der  Obstbaumzucht  111 
Ungarn  werden  von  dem  Verf. ,  der  sich  in  der  Zips 
mit  vielem  Erfolg  mit  der  Obstbaumzucht  beschäftigt, 
gut  aus  einander  gesetzt,  ln  der  Geographie  seines 
Vaterlandes  scheint  jedoch  Hr.  L.  wenig  bewandert 
zu  seyn.  Er  sagt  S.  1G:  Ungarn  liegt  etwa  unter 
dem  Grade  47 ■ — 48  Polhöhe.  Es  diene  ihm  hiermit 
zur  Nachricht  (was  der  Herausgeber  in  einer  Anmer¬ 
kung  ihm  halte  sagen  können),  dass  Ungarn  nach  den 
astronomischen  Bestimmungen  von  Bogdanich  und 
Pasquich  zwischen  44°  53  *8”  und  49°  -b'  20  nörd¬ 
licher  Breite  und  zwischen  350  45  -  und  4£C  der 
Länge  von  Ferro  an  gerechnet  liege.  Die  Polhöbe 
von  Leutschau,  wo  der  Verf.  wohnt,  ist  49°  0  58 
III.  Beantwortung  des  Gesuchs ,  um  ein  kaufmänni¬ 
sches  Gutachten.  Von  Bernard  PPachtler  in  Press 
bürg.  Ilec.  stimmt  ganz  mit  dem  Beantworter  über¬ 
ein.  IV.  Kleine  Aufsätze .  1.  Butzen  der  Stachel¬ 

beeren.  Aus  Siklers  Üb6tgärtner.  2.  Baumreinigung. 
—  No.  2ß.  I.  Beschreibung  des  Indigo  aus  Plaid. 
Vom  Herausgeber.  Der  Herausgeber  beschreibt  sehr 
gut  den  Anbau  der  Waidpflanze,  die  Gefäs3e  und  Ge- 
räthe  zur  Indigofabrikation  aus  Waid,  und  die  Berei¬ 
tung  des  Indigo  selbst.  Seine  Beschreibung  ist  aus 
dem  Neuesten  und  Nützlichsten  der  Chemie,  5- 
1802.  entlehnt,  und  mit  einem  Zusatz  über  Kulen- 
karaps  Methode  begleitet.  II.  Kleine  Aufsätze.  1. 
Hheiaische  Methode  des  Flachsrösteus.  Aus  dem 
Reicbeanzeiger  itfoj.  2.  Ueber  das  Waschen  und 
Bleichen  des  Leiuenzeug  's  in  Holland.  3*  Vertilgung 
der  Ohrkäfer  und  der  Schnecken.  Aus  den  Annales 
de  PAgriculture  lian^oise,  par  Tessier.  Tom.  VIII. — 
No.  29.  I.  Nachricht  von  der  letzten  Tokaier  { Tokayer) 
Weinlese  und  dem  dermal: gen  Tokaier  (Tokayer) 
Weinhandel.  Von  F.  (Fucker).  Beschluss.  Mit  Aus¬ 
nahme  der  Notizen  über  den  Toksj'er  Weinhandel 
oberflächlich  und  seicht  wie  der  Anfang.  Ueber  die 
neuere  chemische  Sprache  spottet  der  Verf.  mit  un¬ 
gesalzenem  Witz  folgendermaassen  S.  69:  ,, Gewürz¬ 
stoff  —  und  —  Stoff’!  Man  wird  mir’s  ansehen,  dass 
obwohl  ich  nurVinicola  bin,  ich  mich  dennoch  nach 
der  neuen  Gelehrsamkeit  auszudrücken,  mir  alle 
Mühe  gebe.  Denn  alles  ist  jetzt  Stoff,  und  woraus 
anders  besteht  mein  Tokaier  Wein,  als  aus  Wein- 
stoff,  der  wieder  ßeine  untergeordnete  Stoße  hat,  den 
Geiststoff,  den  Verbindungsstoff,  den  Süsstoff,  rle- 
fenstoff  u.  s.  w.“  II.  Btwas  über  Kaffee  und  seine 
Stellvertretung.  Von  G.  K.  Handelt  vorn  Erdman¬ 
delnkaffee  und  dem  Anbau  der  Erdmandeln.  Dass 
der  Erdmandelnkaffee  gut  schmeckt  und  unschädlich 
ist,  gibt  Rec.  zu,  allein  er  ist  überzeugt,  dass  der 
Erdmandelnkaffee,  so  wie  alle  übrigen  bisher  cm- 
pfohlnen  Surrogate,  die  Kraft  dos  indischen  Kaffee 
nicht  hat.  HI.  Anzeige  und  Empfehlung  guter  Bü¬ 
cher.  —  No.  30.  I.  Bin  leichtes,  wohlfeiles  und  durch 
zuverlässige  Erfahrungen  bewährtes  Mittel,  den  Gras - 
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und  I Teuer  trag  der  Wiesen  und  Triften  um  das  Drey- 
f adie  z'i  erhöhen.  Dieses  Mittel  ist:  war.  besäe  die 
'üud  Weiden  bloss  mit  guten,  gesunden.  nahr¬ 
haften,  zu  gleicher  Zeit  blühenden  und  zu  gleicher 
Zeit,  ihren  höchsten  Wuchs  erreichenden  Gräsern, 
die  für  diejenige  Gattung  von  Hausthieren ,  die  da¬ 
von  ernährt  werden  sollen,  die  angenehmsten,  ge¬ 
sundesten  und  nahrhaftesten  sind,  II.  Berichtigung. 

August.  No.  3t.  I.  Der  Tabaksbau.  Von  A.  Z. 
».in  gründlicher  Aufsatz,  aus  welchem  Rec.  folgendes 
aushebt.  Die  Arten  der  Tabakspflanze ,  die  man  in 
Ungarn  gewöhnlich  baut,  sind:  Nicotia'na  rustica, 
Nicotiana  tabacum ,  hin  und  wieder  die  Nicotiana 
glutiuosa  (Soldatentabak) ;  Nie.  Petum  und  Nie.  fru- 
ticosa  werden  nur  in  Gärten  angetroffen.  Es  wäre 
zu  wünschen,  dass  man  in  Ungarn  die  Abarten  des 
Tabaks  im  ganzen  Lande  genau  kennte,  urn  sich  vor 
einer  schlechtem  Sorte  leicht  hüten  zu  können.  Es 
ist  wahr,  viele  Orte,  die  sich  mit  dem  Tabaksbau 
abgeben,  behalten  fortwährend  ihren  guten  Ruf. 
Der  Tolner  und  der  Fünfkirchner  Tabak  werden 
noch  immer  sehr  gesucht  und  gut  bezahlt ;  aber  man 
kann  es  auch  nicht  läagnen,  dass  neue  Sorten  ältere 
verdrängten.  So  raucht  man  z.  13,  jetzt  am  liebsten 
Kospolagher,  da  uuan  vorher  den  Debröer  mehr  such¬ 
te.  Das  Feld,  auf  welchem  man  den  Tabaksaamen 
anbauen  will,  muss  man  gehörig  zubereiten.  Man 
wählt  zu  dieser  Absicht  im  Februar  oder  im  März 
das  beste  Stück,  das  man  im  Garten  hat,  ein  solches 
nämlich,  welches  den  ganzen  Tag  oder  doch  die 
meiste  Zeit  von  der  Sonne  beschienen  wird.  Es  muss 
nicht  zu  schwer  oder  thonig,  auch  nicht  zu  leicht, 
sondern  gutes,  wenigstens  mittclmässiges  Erdreich 
geyn.  Die  Zubereitung  eines  Tabaksbeetes  ist  mit 
der  Zubereitung  eines  Mistbeetes  einerley.  Der  Sa a- 
me  wird  in  der  Mitte,  oder  höchstens  zu  Ende  des 
Märzmonats  gesäet,  und  zwar  nicht  zu  oberflächlich. 
Den  Saasnen  säet  man  so  dicht,  als  man  Salat  -  oder 
Krautsaamen  zu  säen  pflegt.  Da  es  zu  der  Zeit, 
wenn  der  Saamen  gesäet  wird,  noch  kalte  Nächte 
gibt,  so  bedeckt  man  das  Beet  mit  einer  Strohdecke. 
So  lange  man  noch  kalte  Nächte  zu  befürchten  bat, 
wird  das  Beet  nur  einmal  täglich  begossen;  kommt 
es  näher  an  das  Ende  des  Frühjahrs  un^  werden  die 
pflanzen  grösser,  so  muss  man  sie  täglich  zweymal, 
nämlich  früh  und  Abends,  begiessen.  Man  muss 
hauptsächlich  darauf  sehen  ,  dass  kein  Unkraut  unter 
den  Pflanzen  wachse,  und  deswegen  muss  man  das 
Beet  wenigstens  alle  acht  Tage  reinigen.  Jeder  Acker, 
worauf  man  nun  Tabak  verpflanzen  will,  muss,  da 
derselbe  als  Sömmerung  betrachtet  und  also  in  die 
Brachäcker  gepflanzt  wird,  sehr  gut  gedüngt  seyn. 
Kühdünger  ist  insgemein  der  bc6te,  und  nur  in  hal¬ 
tern  Gegenden  hat  der  Pferdedünger  den  Vorzug. 
Die  beste  Zeit  zum  Düngen  ist  sogleich,  wenn  das 
Sommergetreide  von  dem  Acker  hinweg  ist,  worauf 
man  denselben  sogleich  unterpflügt.  Der  Acker  wird 
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wie  ein  Krautacker  zubereitet,  sowohl  in  Ansehung 
des  Düngers,  als  such  des  drey  -  oder  viermaliger 
Pflügens.  Die  gewöhnliche  Zeit  des  Versehens  ist 
3.  bis  4  M  ochen  .vor  Johannas.  Die  Pflanzen  müssen 
einen  Schuh  weit  von  einander  zu  stehen  kommen. 
Acht  oder  zehn  Tage  nach  dem  Versetzen  wird  der 
i  ;,bak  gebactvt,  vom  Unkraute  gereinigt,  und  unge¬ 
fähr  acht  1  agc  nach  dem  Hacken  wird  die  Erde  um 
die  Pflanzen  angehäufelt.  Ist  der  Tabak  auf  solche 
Weise  gehackt  und  gehäufelt,  so  hat  man  an  demsel¬ 
ben  nichts  mehr  zu  thun,  als  bis  er  seine  Höhe  er¬ 
reicht.  Die  ge\v  öhnliche  Höhe,  auf  welche  man  ihn 
echiessen  lässt,  ist  12  bis  16  Blätter  hoch.  Bey  dem 
i2ten  oder  iGien  Blatte  bricht  man  den  Kopf  an  den 
Pflanzen  ab.  Dieas  geschieht  um  Jakobi.  Hierdurch 
wird  verhütet,  dass  die  Pflanzen  nicht  in  den  Saa¬ 
men  gehen,  denn  sonst  bleiben  die  Blätter  klein,"  ma¬ 
ger  und  unkräftig.  Hier  und  da  lässt  man  eine  schö¬ 
ne  Pflanze  Saamen  treiben.  Einige  Zeit  nach  dem 
Abköpfen  wachsen  zwischen  den  Blättern  am  Stengel 
kleine  Zv\eige  heraus,  die  auch  Saamen  tragen  wür¬ 
den,  wenn  man  sie  stehen  Hesse;  diese  müssen  von 
Zeit  zu  Zeit  ausgebrochen  werden,  Welche  Arbeit 
man  das  Geizen  nennt.  Die  Tabakernte  fängt  unge¬ 
fähr  14  Tage  vor  Michaelis  an.  Man  bricht  die  Blät¬ 
ter  ab,  legt  sie  auf  kleine  Häufchen,  bindet  solche 
mit  Strohseilen  zusammen  und  fübrt  sie  nach  Hause. 
Wenn  ein  später  warmer  Herbst  einfällt  ,  so  bringt 
der  neue  Nachwuchs  noch  viele  gute  Blätter.  II.  An¬ 
zeige  und  Empfehlung  guter  Bücher.  —  No.  52. 

I.  Bemerkungen  über  natürliche  und  künstliche  j Dün¬ 

gungsmittel.  Von  A.  Z.  Gründliche  praktische  Be¬ 
merkungen.  II.  Wie  entdeckt  maii  Quellen?  I1J 
Bonder  Veredlung  des  Flachses.  Aus  dem  Verkün- 
diger.  i?99-  Nc.  33.  I.  Kurze  Darstellung  de: 

Schmette:  lingt,  schädlicher  Baum-  und  Gart enraupeu. 
Aus  dem  Reichsanzeiger  1302  mit  einem  Zusatz  von: 
Herausgeber.  II.  Zur  Beschreibung  der  Schmetter- 
U«ge.  (Soll  heissen  „Käfer*-).  Handelt  von  dem  Öko 
nomischen  Nutzen  einiger  Käfer.  Airs  dem  Verhün 
diger  1801.  III.  Kleine  Aufsätze.  1.  Mittel  gegen 
die  lJ ebelkeit  und  das  Erbrechen  der  Schwängern 
Vom  Herausgeber.  Diese  Mittel  sind;  Täglich  zWcj 
bis  drey  Trinkgläser  Selter  -  oder  Szalatnvaer  Wasser, 
oder  auch,  nach  Maassgabe  der  Umstände",  alle  2  bis  3 
Stunden  £  Quentchen  Weinsteinrahm  mit  Zucker  ab' 
gerieben.  Diese  Mittel  schlugen  vor  D.  Markard  u. 
D.  Filitz.  2.  Guter  Kitt.  Aus  dem  Reicbsanzeiger 
rßoo.  No.  189.  3.  Erfahrung  bey  Myacintkenblu 

men.  Aus  dem  Wittenbergiscfaen  Wochenblatt,  igoo. 
16  Stück.  —  No.  34.  I.  Bemerkung  über  die  asthe 
nische  Brustentzündung ,  oder  die  sogenannte  Lun 
gen  faule  bey  Pferden.  Von  Karl  Wilhelm  Ammon. 
königl.  preussiechem Rossarzt  inTriesdorf.  Entlehn:. 

II.  Kleine  Aufsätze.  1.  f'Vein Verfälschung.  Vo; 

der  Verfälschung  des  rothen  Weins  mit  Alaun. 
Kartoffelbau.  Erfahrungen  des  englischen  Lam, 
wirths Edward Whirtle.  3.  Unschädliche  Topf glnsv 


Nach  Wagners  Entdeckung.  —  No.  35.  I.  lieber 
die  Melonen.  Aus  dem  Werke  des  Bergius  über 
die  Leckereren,  mit  einem  Zusatz  vom  Herausge¬ 
ber.  Ganz  richtig  ißt  folgende  Behauptung  des 
Herausgebers:  „Man  kann  es  nicht  mit  Gewissheit 
bestimmen,  welche  Melone  gut  ist.  Der  Unter¬ 
schied  der  Grösse  hat  selten  auf  die  Güte  Einfluss, 
noch  weniger  aber  der  Unterschied  des  äusseren 
Ansehens,  oft  wird  man  sogar  durch  den  besten, 
lockendsten  Geruch  betrogen.  Man  hofft  das  locker¬ 
ste  schönste  Fleisch  zu  finden  ,  und  es  ist  unan¬ 
sehnlich,  der  Geschmack  wässerigt  und  fade;  oft 
aber  ist  da-  Fleisch  herrlich,  das  Auge  ergötzt  sich 
an  dem  schönen  Aussehen  der  Frucht,  und  doch 
ist  eie  für  den  Geschmack  nichts  oder  wenig  wenh. 
Es  ist  wirklich  nur  Zufall,  wenn  man  die  Auswahl 
gut  trifft,  denn  sichere  Kennzeichen  der  Güte  hat 
mau  bey  den  Melonen  nicht,  und  eben  so  wenig 
sicher  sind  die  Kennzeichen,  welche  zeigen  sollen, 
dass  die  Frucht  reif  ist  u.  8.  w.“  II.  lieber  das 
Gift  der  Pilze.  Der  anonyme  Verf.  tritt  der  Mey- 
nung  des  italieniachen  Arztes  Giovanni  Berard  Ze* 
viani  bey,  dass  die  Pilze  an  sich  völlig  unschädlich 
sind,  und  dass  das  Gift,  das  eich  bey  einieen  nach 
dem  Genüsse  äusseit,  seinen  Grund  in  Eyern  oder 
Maden  habe,  welche  die  Würmer  oder  Schmetterlin¬ 
ge  in  die  Pilze  zu  bringen  wissen,  oder  in  der 
stinkenden,  ekelhaften  Feuchtigkeit,  welche  die 
Mütter  wegspritzen  ,  indem  ßie  die  Jungen  oder 
die  Eyer  von  sich  geben.  III.  Kleine  Aufsätze. 
1.  Neue  Erfindung ,  Schornsteine  zu  fegen.  Aus 
den  englischen  Miscellen,  12.  Band.  2.  Stück.  2. 
jyiarts  Mittel ,  das  Umschlagen  des  Weines  zu 
verhindern.  Es  bestellt  darin,  dass  man,  wenn  die 
Trauben  in  die  Kelter  geschüttet  worden  sind,  et¬ 
was  Salz  hinzuwirft.  —  No.  36.  I.  Kürze  Nach¬ 
richt  über  die  Schaafzucht  in  Spanien.  Von  Doct* 
Laubender.  Entlehnt.  II.  Ueber  eine  neue  thicri- 
sehe  TJ'olle ,  die  ein  Surrogat  der  Seide  werden 
könnte.  Von  dem  Kassada  Wurm  in  Westindien. 
Ans  Voigts  Magazin  für  den  neuesten  Zustand  der 
Naturkunde,  7.  B.  2.  Stück.  —  No.  37.  I.  Stati¬ 
stische  Bey  träge  zur  Kumtindustrie  des  löbl.  Gö- 
mörer  Comitates.  Von  Andreas  Farkas,  Rector  dtr 
evang.  Schute  zu  Ilosr.au.  Interessant.  Die  Gömö- 
rer  Gespannschaft  i&t  seit  uralteu  Zeiten  des  Eisens 
wegen  berühmt.  Die  gütige  Natur  hat  diesen  Strich 
Ungarns  mit  Eisenmienen  so  reichlich  gesegnet, 
dass  die  Eisengruben  unerschöpflich  zu  ec}  n  schei¬ 
nen.  Besonders  zeichnen  sich  zwey  B^rge  durch 
ihren  Reichthum  an  vorzüglichen  Eisensteinen  aus. 
Der  berühmte  Hradek  zwischen  Ochtina  und  Jolsva, 
der  schon  fast  ganz  unterminirt  ist,  und  der  Berg 
Zeleznik  bey  dem  Dorfe  Szirk.  Die  Gömörer  Ge¬ 
spannschaft  vereinigt  mit  dem  ihr  einverleibten 
Ria  Hont  die  meisten  Jcisenwcrhe  Ungarns  Der 
Flu i*  Sajo  »  welcher  von  Norden  gegen  Süden  die 


ganze  Gespannsehaft  durch  wässert,  sammt  den  ver¬ 
schiedenen  Nebengewässern,  leistet  den  Eisetifabri- 
ken  vortreffliche  Dienste.  Gegenwärtig  ist  die  Zahl 
der  Eisenwerke  folgende.  Im  Rosnauer  Thale: 
1  Hochofen,  dabey  5  Frischfeuer  und  1  Streckham- 
mer;  1  Flossofen,  dabey  2  Frischfeuer  und  1  Streck¬ 
hammer;  22  Blaufeuer,  dabey  9  Streckhammer  und 
4  Kratzenhämmer.  In  Dopschau:  2  Hochöfen,  da¬ 
bey  3  Frischfeuer  und  4  Streckhämmer.  Im  Ceet- 
neker  Thale:  25  Blaufeuer,  dabey  8  Frischfeuer  u. 
1  Kratzenhammer  nebst  mehreren  Streckhämmern. 
Im  Muräriyer  Thale:  1  Hochofen,  dabey  4  Frisch¬ 
feuer,  2  Üi reckhämmer,  i  Knoppei hammer  und  t 
Kratzenhammer;  27  Blanfeuer,  dabey  7  Streckbäm- 
mer  und  1  Kratzenhammer.  Im  Ratkoer  Thale: 
8  Blaufeuer  nebst  2  Streckhämmern.  Ino  Graner 
Thale:  2  Hochöfen,  dabey  8  Frischfeuer,  3  Streck¬ 
hämmer,  2  Seneenhämmer  und  2  Knopperhämmer. 
In  Kie  Hont:  2  Hochöfen  nebst  8  Frischfeuern  und 
3  Streckhämmern;  5  Blaufeuer,  dabey  1  Streckham* 
naer.  Diese  Eisenwerke  könnten  jährlich  über  eine 
Million  Ceniner  Eisen  verfertigen.  Allein  die  Ar¬ 
beit  geräth  oft  ins  Stocken.  Schon  der  rauhe  Win¬ 
ter  macht  die  Arbeiten  des  Jahrs  hindurch  über  2» 
Wochen  untbätig.  Der  Mangel  an  Kohlen  und 
Wasser  macht  oft  einen  Strich  durch  die  Rechnung. 
Die  Eigenthiimer  der  Eisenwerke  haben  oft  auch 
noch  mit  andern  Hindernissen  und  Schwierigkei¬ 
ten  zu  kämpfen.  Man  kann  daher  das  im  Gömö¬ 
rer  Comitate  gewonnene  Eisen  jährlich  nicht  über 
94200  Centner  berechnen.  Folglich  circulirt  in 
dem  Gömörer  Cumitat  jährlich  durch  da»  Eiserr 
eine  Summe  von  1,304,240  fl.,  den  localen  Preis 
des  Centners  zu  14  bis  15  fl.  angenommen.  Die 
Herbe)  Schaffung  der  Kohlen  ist  äusßerst  schwierig 
und  kostbar.  Li.  U on  der  vorteilhaften  Lage  ei¬ 
nes  Platzes,  der  zu  einem  Garten  von  bestmöglich¬ 
ster  Fruchtbarkeit  angelegt  werden  soll .  V 011  Jo¬ 
hann  Leibitzer.  Dieser  Aufsatz  enthält,  ausser  guten 
praktischen  Vorschriften,  verschiedene  unstatthafte 
veraltete  Hypothesen,  z.  B.  S.  230:  „Unter  allen 
Hypothesen  und  Meynungen  über  den  Pflanzenbau 
schien  rnn'  jene  die  wahrscheinlichste  zu  seyn,  ver¬ 
möge  welcher  man  behauptet,  dass  die  Erde  sieb 
aufiöse,  durch  die  Wurzeln,  die  sie  in  Gestalt  ei¬ 
nes  seifenartigen  Schleims,  wie  durch  eine  Pumpe 
einziehen,  in  die  Pflanzen  aufsteige,  und  dass  diese 
eingepumpfe  und  aufgestiegene  Erde  durch  den 
Weg  der  gewöhnlichen  Verdauung  zu  ihrer  Be¬ 
stimmung  dea  Körperbaues  gebracht  werde;  das* 
die  Luft  die  Auflösung  und  Verdauung  befördere, 
je  nachdem  eie  dazu  mehr  oder  weniger  geschickt 
ist,  und  dass  die  Bewegung  der  Säfte  und  Ausdün¬ 
stung  durch  die  Luft,  Warna»  und  Licht  rege  ge¬ 
macht  und  erhalten  werde. **  Vom  Kohlenstoff, 
Sauerstoff  u.  S.  w,  scheint  Hr.  L.  nichts  zu  wissen, 
III.  Kleine  Aufsätze,  %f  Die  Berberis  Staude  als 
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Stellvertreter  der  Citronen .  2.  Die  Futtertrespe. 
3.  Eyweiss.  4-  Hefen  vom  Bierbrauen  aufzube - 
wahren ,  so  lange  man  will.  5*  Deutsche  Qhokolade 
oder  warmes  Bier.  Aus  der  Gesundheitszeitung 
1802.  10.  Heft.  Diese  sogenannte  deutsche  Choko 
lade  verstehen  die  Frauen  in  der  Zips  seit  langer 
Zeit  auf  gleiche  Weise  zu  bereiten,  ohne  das  Ke- 
cept  aus  der  Gesundheitszeitung  zu  haben.  IV.  An¬ 
zeige  und  Empfehlung  guter  Bücher.  —  No.  38. 
1.  Uebev  die  Cultur  und  Benutzung  der  Arachis 
hypogaea ,  unterirdische  Erdnuss  oder  Erdpistazie. 
Aus  den  Annales  de  1’  agriculture  frainjoise ,  par 
Tessier,  Tora.  IX.,  deutsch  in  den  Annalen  der 
Gewerbkunde.  II.  Von  der  vortheilhaften  Lage 
eines  Platzes ,  der  zu  einem  Garten  von  bestmöglich¬ 
ster  Fruchtbarkeit  angelegt  werden  soll.  Vor«  Jo¬ 
hann  Lcibitzer.  Beschluss.  Handelt  von  der  Ein¬ 
teilung  des  Erdreichs.  Irrig  ist  die  Behauptung 
des  Verfassers  S.  261,  dass  die  Eisenerde  de  r.  Pflan¬ 
zenbau  nützlich  ist.  III.  Einige  Sätze  zur  Priifujig 
über  Gegenstände  der  Oekonomie ,  aus  der  Feder  ei • 
nes  grossen  (?)  Mannes  des  ißten  Jahrhunderts, 
zur  Beherzigung  und  anwendbar  für  meine  ungari¬ 
schen  Landsleute.  Von  M.  S.  in  E.  Aus  diesen 
Sätzen  werden  die  ungarische«  Landsleute  des  Hrn. 
M.  S.  in  E.  nicht  viel  lernen,  denn  sie  sind  trivial 
und  zura  Theil  sehr  seicht.  Es  kommen  darunter 
z.  B.  folgende  Sätze  vor:  „Alles,  was  der  Mensch 
zu  seiner  Nahrung  und  Erhaltung  braucht,  kömmt 
aus  der  Erde  oder  Wasser.“  (Ey,  ey!  gewiss  auch 
aus  der  Luft!)  Ferner:  „Ein  kleines  Velfc  in  einem 
grossen  Lande  kann  von  Naturerzeugnissen  leben. 
Seine  ganze  Arbeit  besteht  in  der  Einsammlung 
der  Gewächse  and  dem  Fang  die  (der)  Thiere.“ 
Diese  wäre  ja  eine  sehr  einfache  Arbeit:  aber 
wächst  denn  das  Getreide  wild  oder  soll  man  sich 
mit  wilden  Früchten  und  mit  Wildpret  begnügen? 
IV.  Einige  IVinke  über  Luxus,  Miissiggang  und 
Kunst ßeiss  ,  aus  den  Papieren  eines  grossen  (?) 
Mannes  zur  Beherzigung  für  das  ungarische  Publi¬ 
kum.  V.  (Von)  M.  S.  Eben  so  trivial  und  seicht, 
•wie  der  vorhergehende  Aufsatz.  Man  liest  z.  B. 
S.  270  folgendes:  „Fast  alle  Glieder  unseres  Leibes 
erfordern  einigen  Aufwand.  Die  Füs6e  wollen 
Schuhe  haben,  die  Beine  Strümpfe,  der  übrige  Kör¬ 
per  Kleider  und  der  Magen  eine  schöne  xVlenge 
Nahrungsmittel.  So  unendlich  nützlich  uns  die 
Augen  sind,  so  begnügen  sie  sich  doch,  wenn  sie 
vernünftig  sind,  mit  der  wohlteilen  Hülfe  von  ein 
Paar  Brillen;  was  unsere  Finanzen  nicht  in  Unord 
nung  bringen  kann.  Nicht  unsere  eigenen,  sondern 
fremde  Augen  richten  uns  zu  Grunde.  Wenn,  mich 
ausgenommen,  alle  Menschen  blind  wären,  so 
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brauchte  ich  weder  schöne  Kleider,  noch  schöne 
Zimmer,  noch  schöne  Meublen.“  Wie  viele  Augen 
begnügen  sich  ohne  Brillen,  und  wie  viele  Beine 
der  ungarischen  Landsleute  des  Hrn.  M.  S.  sehnen 
sieb  nach  keinen  Strümpfen,  sondern  befinden  sich 
in  den  leinenen  Beinkleidern  und  in  den  langen 
ungarischen  Hosen  wohl  verwahrt.  V.  Anzeige  und 
Empfehlung  guter  Bücher.  —  No.  39.  I.  Ueber 
den  Safranbau.  Aus  Petraks  Werke.  II.  Von  der 
verschiedenen  Benutzung  der  Sonnenblumen,  Zur 
Menschennahrung,  zum  Futter  für  das  Vieh,  zu 
Oel,  zum  Färben,  zum  Papiermach  m,  zum  Spinn« 
material.  III.  Kleine  Aufsätze.  1  Die  mit  Schaaf- 
wnlle  verfälschte  Baumwolle  zu  erkennen.  2.  Me¬ 
tallene  Geschirre  in  der  Haushaltung  zu  reinigen. 
Von  Hermbstädt  zu  Berlin. 

(Der  Beschluss  folgt.) 


SLA  WIS  CHE  LI  TERA  TUR. 

Katechysmus  Doktor a  Martina  Lutera,  s  obssjr- 
ny'm  Katechetycky'm  Wy'hladem  Wysoce  oswjce 
neho  Doktora  Jana  Gottfry da  II  er  der  a  etc. 
( Katechismus  des  D.  Martin  Luther ,  mit  aus¬ 
führlicher  Erklärung  des  berühmten  Doctors  Jo¬ 
hann  Gottfried  Herder  u.  s.  w.  Zum  Besten 
der  evangelischen  Schulen  jetzt  zum  ersten  Mal 
aus  dem  Deutschen  übersetzt  und  herausgegeben. 
Auf  Kosten  des  Instituts  der  slawischen  Litera¬ 
tur.)  Pressburg,  gedr.  hey  Simon  Peter  Weber, 
1809.  166  S.  in  8- 

Eine  gelungene  slawische  Uebersetzung  des  be¬ 
kannten  Herderschen  Katechismus,  der  sich  slawi¬ 
sche  Prediger  zum  Katcchisiren  und  slawische  Leh¬ 
rer  in  den  niedern  Schulen  zum  Unterricht  mit 
Nutzen  bedienen  werden.  Der  Ueberselzer  ist  Hr. 
Gryssa,  evang.  Prediger  zu  Hluboke  in  der  Neu- 
traer  Gespannschaft  in  Ungarn  ,  der  Herausgeber 
Hr,  Georg  Palkowitsch,  Professor  der  slawischen 
Sprache  und  Literatur  am  evangelischen  Gymnasium 
zu  Pressburg.  Es  ist  sehr  erfreulich,  dass  das  In¬ 
stitut  der  slawischen  Literatur  in  Ungarn  sich  jähr¬ 
lich  durch  Herausgabe  nützlicher  Volksschriften  um 
die  Cultur  der  slawischen  Nation  neue  Verdienste 
erwirbt.  Möchten  die  Magyaren  in  Ungarn,  deren 
Sprache  und  Literatur  die  slawische  an  Vorzügen 
bey  weitem  übcrtrift’t,  sich  eines  ähnlichen  Instituts 
erfreuen ! 


NEUE 

LEIPZIGER  LITERATURZEITUNG 


ÖKONOMIE  und  TECHNOLOGIE. 

Beschlus  s 

der  Recension  vom  Patriotischen  Wochenblatt 
für  Ungarn. 

October.  No.  40.  I.  Verzeichniss  einiger  Pflan¬ 
zen,  die  zu  Einfassungen  dienen.  Der  Vf.  empfiehlt 
folgende  ausdauernde  Pflanzen:  Ajuga,  Allmm, 
Anemone,  Aster,  ßellis.  Cerastium,  Cmus,  Colchi¬ 
cum  auturanale,  Convallaria ,  Crocus  vernus  et  au- 
tumnalis ,  Cyclamen,  Cynoglossum  emphaloides, 
Dianthus,  Dodecatheon  meadia,  Galantbus  nivalis, 
Levcoiam  vernutn,  Gentiana,  Hyacinthue,  Ins,  Moeh- 
ringia,  Myosotis,  Phlox,  Polygala,  Polypodium,  Po- 
tentilla,  Primula,  Ranunculus,  Rkodiola ,  Samcula, 
Saxifraga,  Sedum,  Sempervivum,  Soldanella,  Statice, 
Stellaria,  Teucrium,  Trolhus,  Viola.  II.  Kleine 
Aut sätze.  1.  Gewinnung  des  Branntweins  aus  har- 
(off ein  Von  B.  Bertrand.  2.  Vorsichtsregeln  bey 
der  Wartung  der  Weine.  —  No.  41.  L  Vom 
Anbau  des  Waues  und  dessen  Benutzung  in  der 
Färberey.  Ein  guter  Aufsatz.  Der  Wau  (Reseda 
luteola),  der  in  vielen  Gegenden  Europas  und  auch 
in  Ungarn  wild  wachst,  und  vorzüglich  in  Frank- 
reich,  aber  auch  in  England,  Holland,  Schweden 
angebaut  wird,  kommt  in  jedem  Boden  fort,  nur 
nicht  in  sehr  feuchter  und  fetter  Erde,  und  dient 
sowohl  zur  Seide  -  als  Wollfärberey.  Die  Art, 
mit  Wau  zu  färben,  wird  vom  Verf.  deutlich  be¬ 
schrieben.  Seite  $G  steht  der  lächerliche,  den  Sinn 
entstellende,  Druckfehler  Missmuth  anstatt  Wiss - 
muth.  11.  Von  der  Pßauzung  und  Behandlung 
des  Spargels,  nach  den  besten  Schriftstellern  und 
aus  eigenen  Erfahrungen.  Praktisch.  III.  Grosser 
Wutzen  der  Akazienbäume .  Aus  Rindermanns  Öko¬ 
nomischen  Beyträgen  zur  Beherzigung  auch  für  das 
ungarische  Publicum  gesammelt  von  M.  S.  in  E. 
IV.  Volksarzneyhnnde  (?)  einiger  Dorfweiber  im 
Abaujvarer  Comitate ,  oder  ein  noch  bisher  unbe- 
Viertcr  Band. 


kannte s,  aber  bewährtes,  (?)  Mittel,  die  Venus- Seu¬ 
che  ohne  Mercur  zu  heilen.  Zur  Prüfung  und  nä¬ 
hern  Untersuchung  dargelegt  von  Matthias  Senno- 
wiz,  öffentl.  Lehrer  in  Eperjes.  II r.  S.  berichtet, 
dass  einig8  Dorfweiber  in  der  Abaujvarer  Gespann¬ 
schaft  venerischen  Personen  mit  gutem  Erfolg  ein 
Decoct  aus  der  Rinde  eines  Strauchs,  den  er  ziem¬ 
lich  genau  (obwohl  nicht  botanisch)  beschreibt  und 
fürLigustrum  vulgare  (und  mit  ihm  auch  der  Her¬ 
ausgeber  in  einer  Anmerkung)  hält,  die  sie  in  opa- 
lisirendem  Quellwasser  (d.  i.  solchem  Quelhvasser, 
das  die  Kraft  hat,  Holz  iu  Holzopal  zu  verwan¬ 
deln)  kochen,  bey  der  strengsten  Diät  zu  trinken 
geben,  und  bey  eiterigen  venerischen  Geschwüren 
eine  Salbe  aus  dem  Blüthen  -  und  Rindensafte  die. 
ser  Staude  mit  Kupfervitriol  und  altem  Schweins¬ 
schmeer  versetzt  gebrauchen,  und  durch  beyde  Mit¬ 
tel  die  Venu66euche  vollkommen  heilen.  Rec.  hält 
den  Strauch  nach  des  Verf.  Beschreibung  (er  hat 
eine  aschenfarbige  Rinde,  längliche  dem  Weiden¬ 
laube  ähnliche  Blätter,  weisee  Blüthe,  die  einen 
widerwärtigen  ekelhaften  Geruch  von  sich  geben, 
kleine  runde  schwarze  Beere,  die  süsslich- bitter¬ 
lich  schmecken)  vielmehr  für  Prunus  padus  Linn., 
worauf  auch  der  vom  Verf.  angeführte  gemeine 
slawische  Name  Kury  ssleb  deutet,  und  hält  das 
Mittel  so  lange  für  unbewährt,  bis  es  nicht  durch 
Aerzte  genau  untersucht  und  bewährt  .gefunden 
seyn  wird.  Uebrigens  weiss  Recens.,  dass  auch  in 
der  Zips  alte  Weiber  venerische  Geschwüre  mit 
Kupfervitriol  curiren.  Kupfervitriol  ist  freylicb 
der  Gesundheit  nachtheilig:  doch  Mercur  nicht 
minder.  V.  Von  den  Knochensuppen.  Eine  gute 
Anweisung  zur  Bereitung  der  Knocbsnsuppen, 
VI.  Kleine  Aufsätze,  i.  Kütt ,  um  Holz  und  Zie¬ 
gel  gegen  das  Verwittern  zu  schützen.  2.  ] Verfah¬ 
ren ,  Bäume  gegen  den  Frost  zu  sichern.  3.  Neu 
entdeckter  Nutzen  der  Wälder.  Vom  Herausgeber. 
Nach  Cadet  de  Veaux.  VII.  Anzeige  und  Empfeh¬ 
lung  guter  Bücher.  —  No.  24*  I*  Die  Löserdürre . 
Vom  Herausgeber.  Fortgesetzt  iu  den  folgenden 
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Nummern,  beendigt  No.  46.  Eine  gute  Abhand¬ 
lung  über  die  Löserdürre  und  deren  Heilung,  aber 
grösstentbeils  aus  andern  Werken,  vorzüglich  aus 
Pessina’s  classischem  Werke,  entlehnt.  II.  Erprobte 
Ver fahrungsart ,  Pflanzen  aus  eitlem  warmem  Kli¬ 
ma  nach  und  nach  an  ein  kälteres  zu  gewöhnen. 
Von  Petri.  Aus  Beckers  Taschenbuch  für  Garten¬ 
freunde.  III.  Kleine  Aufsätze.  1.  Neue  Methode , 
trüben  säumigen  Wein  abzuklären.  2.  Dunkle  Glas¬ 
fenster  hell  zu  machen.  3.  PPohl feile  und  unschäd¬ 
liche  'Zahnbürsten.  4*  Die  Kohl  pflanzen  vor  den 
Erdflöhen  zu  sichern.  5-  dLin  wohlfeiler  Dung.  — 
No.  43*  I-  Die  Löserdürre.  Fortsetzung.  II.  An¬ 
zeige  und  Empfehlung  guter  Bücher.  • —  No.  44* 
I.  Die  Löserdürre.  Fortsetzung.  II.  Materien  zur 
Prüfung  im  köu.  ökonomisch  ■  praktischen  Institute 
zu  Szarvas  den  15.  Sept.  1804»  Von  Samuel  The - 
schedik.  Die  meisten  Materien  beziehen  sich  auf 
Ungarn.  III.  Ueber  einen  neuen  Stellvertreter  des 
Kaffees .  Von  der  Ankündigung  eines  neuen  Kaffee¬ 
surrogats  durch  D.  Hasenbalg,  Sanitätsrath  in  Hil¬ 
desheim.  IV.  Einfaches  Verfahren,  moderigte  Fäs¬ 
ser  zu  reinigen.  Das  Verfahren  verdient  näher  ge¬ 
prüft  zu  werden.  V.  Kleine  Aufsätze.  1.  Beschrei¬ 
bung  eines  sehr  einfachen  Mittels ,  den  Weinessig  auf 
lange  Zeit  in  gutem  Zustande  zu  erhalten.  2.  Mit¬ 
tel  dem  Kornbranntweine  den  Geschmack  des  Franz- 
Branntweines  zu  verschaffen.  3*  Methode ,  die 
Sehaafc  auf  eine  dauerhafte  und  der  Wolle  nicht 
nachtheilige  Art  zu  bezeichnen.  Nach  englischer  Me¬ 
thode.  4.  Das  beste  Mittel  gegen  Wespen  -  und 
Bienenstiche.  Kochsalz  mit  Wasser  angefeuchtet 
auf  d  en  wunden  Fleck  zu  legen.  Aus  dem  Month- 
]y  Magazine,  Sept.  1803.  5-  Wie  benutzen  die 

Kämt  her  ihren  Krautacker  zweymal  im  Sommer? 
Von  Samuel  Wölfel ,  evang.  Prediger  in  Modern. 
Die  Kärnther  bauen  auf  ihren  Krautäckern,  ehe  sie 
die  Krautpflanzen  setzen,  Flachs  an. 

November.  No  45-  I.  Die  Löser  dürre.  Fort¬ 
setzung  II.  Regenwürmer  zu  vertreiben.  Durch 
geschabte  Möhren,  die  man  in  die  Fusswege  des 
Gartens  streut,  indem  die  Regen  wärmer  davon  so 
viel  gemessen,  dass  sie  nicht  tortkriechen  können.  — 
No.  46.  I.  Die  Löser  dürre  Beschluss.  II.  Von 
der  Cultur  der  Erdnuss  und  ihrer  Benutzung  als 
Kaffee.  Die  Erdnuss  (Lathyrus  fuberosu^  vermiet 
alle  rdings  in  Gärten  und  auf  Aeckern  a»  gebaut  zu 
werden,  so  wie  in  Cleve,  Bergen  uni  Holland  ge 
schieht,  allein  dem  Kaffee  aus  der  Erdnuss  kann 
Rec.  keinen  Geschmack  abgewinnen,  er  tdebt  dem 
Erdmandelnkaffee  weit  nach.  111.  Kurze  und  zu¬ 
gleich  deutliche  Anweisung  zum  Hnpfenbau.  Been¬ 
digt  No.  47.  Die  Anweisung  ist  gut.  —  No.  47. 
3.  Beschreibung  einiger  Obstsorten.  Von  Johann 
Leibizer.  Hr  L.  beecb reibt  in  diesem  Aufsatz  aus¬ 
führlich  und  gründlich  folgende  Obstsorten:  die 
gelbe  Mirabelle  (frühe  Fieberpffaunue),  den  JBosma- 


ner- Apfel  (der  noeh  von  Niemand  beschrieben  ist 
und  Ungarn  eigentümlich  zu  gehören  scheint), 
die  Kaiserbirne  (Malv  asirbirn,  bon  Chretien  d’ete), 
die  ungarische  Herzpflaume,  welche  auch  noch 
Niemand  beschrieben  bat.  III.  Vorschläge  ,  um 
dem  Mangel  und  der  Theurung  des  Rindfleisches 
zu  steuern.  Aus  der  Justiz  und  Polizeyfama,  März 
1803.  mit  einem  Zusatz  von  K.  B.  (Kaspar  Bret* 
Schneider.)  Richtig  ist  die  Bemerkung  des  Hrn. 
B. ,  dass  in  Ungarn  ein  Haupthindernis  bey  der 
Vermehrung  des  Viehetandes  der  Umstand  ist,  dass 
man  eine  gute  Auswahl  und  zweckmässige  Verpfle¬ 
gung  des  Zuchtviehes  fast  ganz  vernachlässigt.  — 
No.  48-  I.  Die  gewöhnliche  Brennessel ,  ihre  Na¬ 
turgeschichte,  Cultur  und  mannigfaltiger  Nutzen  in 
der  Land  -  und  Hauswirthschaft.  Der  Verf.  ver¬ 
steht  die  grosse  Brennesse]  (urtica  dioica).  Sie  ge¬ 
währt  ein  gutes  Futter,  welches  jedes  Vieh  gern 
frisst  und  ihm  gedeihlich  ist  sowohl  frisch  als  zum 
Heu  gemacht;  jung  und  klein  gehackt  geben  sie 
dem  Federvieh  ein  gutes  Futter,  sie  dienen  zu  Me- 
dicinen,  besonders  für  Pferde,  das  Fleisch  erhält 
sich  zwischen  den  Blättern  der  grossen  Brenneesel 
lange  frisch,  die  Wurzel  liefert  schöne  gelbe  Farbe, 
der  Saamen  befördert  das  Eyerlegen  der  Hübner,  die 
getrockneten  Stengel  brennen  gut  und  geben  eine 
vortreffliche  Asche,  aus  der  fadenreichen  äussern 
Rinde  hat  man  vorzüglich  ehemals  viel  Nesselgarn 
und  Nesselfior  gemacht.  II.  Kleine  Aufsätze.  1.  2a- 
bak  von  geringer  Sorte  zu  verbessern.  Durch  einen 
Absud  vom  Rischen  Laube  der  säuern  Rirschbäu- 
roe  ( Weichsel nbäume).  II.  Ueber  den  Nutzen  der 
Torfasche.  3.  Vermehrung  des  Honigertrags.  3. 
Etwas  Nützliches  für  Punschtrinker.  Man  lasse 
das  zum  Punsch  nölhige  Wasser  zwey  oder  drey 
Stunden  vorher  mit  einer  Hand  voll  Reis  kochen, 
so  wird  der  Punsch  stärker  und  süsser.  4.  Mittel 
gegen  das  Anlaufen  messingener  Geräthe.  Aus 
Zachs  monatlicher  Correspondenz. 

December.  No.  49  I-  Der  Schiefer  zu  Visuyö. 
Vom  Herausgeber.  Die  Scbiefersteine  zu  Visnyc 
in  der  Borschoder  Gespannschaft  haben  alle  jene 
guten  Eigenschaften  „  welche  eie  zu  einer  guten 
Deckung  der  Dächer  haben  müssen.  Die  Visnyöer 
Platten  sind  nicht  gleich  gross  und  besonders  in 
d;r  Höhe  verschieden,  denn  man  erhält  sie  von  ß 
bis  18  Zoll  hoch.  Aus  dieser  Ursache  liefert  man 
eie  auch  nicht  Stück-,  sondern  Zentnerweise.  Der 
Centner  kostet  zu  Visnvö  1  ff.  15  Kr.  Auf  eine 
Quadratklafter  Dachung  kommen  ungefähr  2  Cent¬ 
ner  Schiefer.  In  Erlau  wohnen  eigene  Schitfer- 
decketmeister ,  welche  auf  Verlangen  auch  an  ent¬ 
fernte  Orte  reisen  und  mit  diesem  Schieler  decken. 
II.  Kurze  Nachricht  über  die  Natur  -  und  Kunst¬ 
produkte  des  lob l.  Gömörer  Cornitates,  Von  Doct. 
Georg  von  Marikovsky.  Für  den  ungarischen  Sta¬ 
tistiker  sehr  interessant.  Einen  ansehnlichen  Hand- 
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lungszweig  machen  folgende  Produkte  der  Gömö- 
rer  Gespannschaft  aus:  x.  Eisen,  2.  Papier.  3.  Ko* 
halt.  Die  Zemberger  und  die  Marien  Stolle  sind 
zw ey  reiche  Gruben  auf  dem  Langenberg  bey  Dop- 
öchau.  Die  Zeouberger  Stolle  allein  liefert  monat 
lieh  in  die  k.  k.  Einlösung  nach  Schmölnitz  110 
bis  116  Centner  Kobalt,  und  da  der  Centner  mit 
20  fl  g  ^zahlt  wird,  so  zieht  die  Gewerkschaft  da 
für  monatlich  2200  bis  2320  fl.  4-  Autimonium 
oder  Spiesglanz  in  den  Abhängen  des  Ochsenberges 
nahe  bey  Rosenau.  Im  Jahre  ißoa  sind  1950  Cent¬ 
ner  pr.  70  fl.  verschickt  worden.  5-  Quecksilber, 
als  Amalgam,  als  Zinnober  und  gediegen  bey  Ro¬ 
senau  und  in  Niederslana.  6.  Kupfer.  Der  reine 
Nutzen  aus  der  Kirinischen  Grube  nahe  bey  Och- 
tina  beläuft  sich  jährlich  über  10000  fl.  7.  Wein, 
von  geringer  Qualität.  Bey  Putnok  wird  der  beste 
und  meiste  Gömörer  Wein  erzeugt.  Auch  in  Haj- 
nacsho,  Keszi,  Hub«  und  Ragaly  findet  man  schone 
Weingebirge.  ß.  Getreide.  Der  Handel  mit  allen 
Sorten  von  Getreide  ist  vorzüglich  in  Rosenau  sehr 
ansehnlich.  9.  Leinwand,  ln  der  untern  Gegend 
der  Gespannschaft  wird  der  Hanf,  in  der  obern  dec 
Flachs  sehr  stark  angebaut.  Jener  von  Szent  Kirä- 
1  y,  dieser  von  Nagy  Röcze  wird  allen  andern  vor¬ 
gezogen.  Die  Leinwand  pflegen  die  Weiber  auf 
dem  Lande  selbst  zu  bereiten.  Bey  Rosenau  sieht 
man  eine  ordentliche  Leinwandbleichfabrik,  denn 
nahe  bey  einander  sind  21  Bleichhütten,  bey  wel¬ 
chen  jährlich  über  300000  Ellen  Leinwand  gebleicht 
werden.  In  Jolsva  wird  jährlich  20  Wochen  vor 
Johanni  ein  Leinwandjahrmarkt  gehalten.  Die  Ein¬ 
käufer  sind  gewöhnlich  Griechen.  10.  Thongeschirr. 
Der  grösste  Theil  der  Einwohner  des  Ratköer  Pro¬ 
zesses  besteht  aus  Töpfern,  vorzüglich  in  Licze, 
Hicze,  Süvette,  Mikolcsan,  Nastraj,  Perlacz,  Deresk 
u.  s.  w.  Sie  führen  ihre  Waaren  den  ganzen  Som¬ 
mer  über  in  die  untere  Gegend,  wie  auch  in  die 
Borscboder  und  Zipser  Gespannschaft,  n.  Bretter, 
Latten  und  Schindeln.  Diese  Produkte  dienen  den 
Bewohnern  am  Flusse  Gran  zum  Handlungs  -  und 
Nahrungszweige.  12.  Wolle.  Die  Scbaafzuclit  ist 
än  der  Gömörer  Gespannschaft  nicht  so  gross  als 
sie  wirklich  seyn  könnte  und  seyn  sollte.  Die  er¬ 
zeugte  Wolle  ist  nicht  einmal  für  die  Rosenauer 
Tuchmacher  hinlänglich.  Die  Ziegenzucht  ist  durch 
ein  Comitat8- Statut  wegen  Verwüstung  der  Wal¬ 
dungen  abgeschafft  worden.  13.  Leder.  In  den 
Marktflecken  Ratko  und  Kövi  nähren  sich  viele 
Einwohner  von  der  Ausarbeitung  der  Ziegen  •  und 
Kalbshäute.  14.  Tischlerleim  wird  in  Rosenau  und 
Jolsva  erzeugt.  15.  Knoppern.  Die  grossen  Eichen¬ 
waldungen  bey  Ragäly,  Tris  und  Cseleny  gewähren 
in  manchen  Jahren  eine  reiche  Knoppernarnte, 
u  nd  es  ist  nichts  seltenes,  dass  einige  Herrschaften 
auch  4000  Pressburger  Metzen  von  ihren  Untertha- 
nen,  die  Metze  zu  27  Kr.,  einkaufen.  16.  Kantha* 


riden  werden  auf  der  gemeineu  hohen  Esche  in 
Menge  gefunden  und  von  dep  Bauern  an  die  Kauf¬ 
leute  und  Apotheker  um  einen  sehr  billigen  Preia 
verkauft.  17.  Tabak.  Der  Tabaksbau  wird  nicht 
sehr  stark  betrieben,  obgleich  der  Gömörer  und  Sa- 
jo  Paniiher  von  vielen  sehr  geschätzt  wird,  ig. 
Isländisches  Moos  wächst  auf  den  Lehoter  Bergen 
in  Menge,  wird  von  den  Apothekern  gesammelt 
und  an  verschiedene  Orte  des  Königreichs  ver¬ 
schickt.  19.  Eine  Rosoglio  Fabrik  ist  in  Bethler 
von  dem  Grafen  Joseph  und  Leopold  Andrasy  im 
Jahre  1804  angelegt  worden.  III.  Erfahrungen, 
das  Versetzen  junger  Obstbäume  betretend.  Von 
W.  in  M.  Lestnswertb.  IV.  Gemauerte  IVeiube- 
kälter  in  Italien.  —  No.  5°-  I»  Anweisung  zum 
Treiben  verschiedener  Blumenzwiebeln  im  PVinter. 
Aus  dem  allgemeinen  deutschen  Gartenmagazin  1804. 
Ii.  Beschreibung  einiger  Obstsorten.  Von  Johann 
Eeibitzer.  Hr.  L.  beschreibt  in  diesem  Aufsatz  die 
rothe  Renette  (Reinette  rouge)  und  den  Pfundapfel 
oder  Tellerapfel.  Die  Beschreibung  der  rothen  Re¬ 
nette  hat  er  aus  Sickler  entlehnt.  —  No.  51.  I. 
Ueber  einige  der  Haupthindernisse  des  Fortgangs 
der  verbesserten  Landwirthschaft  in  Ungarn.  Von 
Ladislaus  von  Nemeth .  Der  Verf.  handelt'  gründ¬ 
lich  von  den  zwey  Haupthindernissen  des  Fortgangs 
der  verbesserten  Landwirthschaft  in  Ungarn:  von 
der  zu  grossen  Zerstückelung  der  Grundstücke  un¬ 
ter  den  Erben  eines  Landbesitzers  oder  Bauers,  wo¬ 
durch  die  Anwendung  der  neueren  Grundsätze  in 
deren  Bearbeitung  unmöglich  wird,  oder  wenn  man 
sie  ja  anwenden  wollte,  es  die  Mühe  nicht  lohnte; 
und  von  dem  in  Ungarn  sehr  allgemeinen  Cora- 
possessorat,  kraft  dessen  jeder  Eigenthümer  seinen 
Grund  nach  Willkühr  zu  benutzen  das  Recht  haben 
soll,  so  weit  die  Gemeinde  und  Privatrechte  eeiner 
Nachbarn  ihn  daran  nicht  hindern.  II,  Beschrei¬ 
bung  einiger  Obstsorten.  Von  Johann  Leibitzer . 
Folgende  Obstsorten  werden  hier  umständlich  be¬ 
schrieben:  die  Rosenbirn  (Citronenbirn,  Orange 
musque),  die  Zuckerzwetsche  (Augustzwetsche,  un¬ 
garische  Zuckerpflaume),  die  Winter- Citronenbirn, 
welche  sonst  noch  von  Niemand  passend  beschrie¬ 
ben  worden  ist.  III.  Behandlung  der  künstlichen 
Rasen.  Gründlich.  IV.  Mittel,  Getreide  lange  zu 
verwahren.  Wenn  'man  nämlich  die  Körner  mit 
der  Spreu  auf  die  Speicher  bringt.  —  No.  52.  I. 
Von  der  gehörigen  Nutzung  eines  Neubruchs.  Von 
Johann  Leibizer .  Hr.  L.  zeigt  in  diesem  Aufsatz 
gut,  wie  man  einen  Neubruch  mehrere  Jahre  ohne 
viele  Kosten  auf  das  möglichste  nutzen  könne.  II. 
Methode,  Vögel  auszustopfen.  Von  Franz  von  Bo- 
ros.  Kommt  mit  der  von  Bechstein  bekannt  ge¬ 
machten  Methode  überein. 

In  dem  langen  Fränumerantenverzeichniss  steht 
auch  Seine  k.  k.  Majestät  Franz  I. 
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FRANZ  Ö  SIS  CHE  SPRACHLEHRE. 

Methode  Jacile  d'  apprendre  faeilement  les  langues 
allemande  et  Jrancoise  saus  grammaire  rii  rudi- 
mants  (?)  et  de  les  ecrire  parjaitement  (?)  par 
Mr.  Courtevoye.  Avec  figures.  A  Leipzig»  chez 
J.  C.  Hinrichs.  i8°9«  7  Bogen.  8* 

Diese  nicht  ganz  neue,  sondern  zum  Theil 
schon  von  Locke  vorgeschlagene  Methode  besteht 
hauptsächlich  darin,  vor  allen  Dingen,  ohne  Regeln, 
die  Worte,  die  Jeder  nach  seinem  Stande  am  «ö- 
thigsten  braucht,  richtig  aus6prechen  und  schreiben 
zu  lernen,  wobey  jeder  gefällige  und  unterrichtete 
Deutsche  oder  Frauzcse  den  Sprachmeister  vertre¬ 
ten  kann,  langsam  fortzuschreiten ,  nur  eine  Sache 
auf  einmal,  und  diese  recht  aus  dem  Grunde  zu 
lernen,—-  welches  Rec.  allerdings  für  eine  goldene, 
nicht  genug  einzuschärfende,  Regel  hält,  —  also 
nichts  in  der  fremden  Sprache  zu  lesen,  bevor  man 
sprechen  und  —  aussprechen,  noch  weniger  zu 
schreiben,  ehe  man  sprechen  und  lesen  kann,  mehr 
ZU  hören,  als  zu  reden,  und  weder  Buch  -  noch 
Kunstausdruck  im  Anfänge  zu  gebrauchen.  Ohne 
Regel  lerne  man,  will  der  Verf.  einzelne  Wörter, 
wie  Eau  —  pain,  donnez,  portez;  der  Schüler  schrei¬ 
be  sie  nach  dem  Gehör,  auf  seine  Weise  auf  —  also 
Qh,  porteh  u.  dgl.,  wiederhole  die  Aussprache  vor 
seinem  Lehrer,  —  verbessere  sie  nach  dessen  An¬ 
leitung  —  kurz,  aber  nah  auf  einander  folgend,  und 
zahlreich  müssen  die  Lehrstunden  eeyn.  Nichts 
werde  buchstabirt,  sondern  jedes  geschriebene  Wort 
wie  eine  Hieroglyphe  als  ein  Ganzes  angesehen. 
Keiner  nehme  eine  Grammatik  einer  fremden  Spra¬ 
che  zur  Hand ,  als  nachdem  man  eine  Gram¬ 
matik  in  seiner  Muttersprache  gelesen  und  verstan¬ 
den  hat.  Kommt  man  denn  zum  Lesen,  so  schreibe 
man  das  Wort,  dessen  Uebersetzung  man  wünscht, 
auf  Papierstreifen,  und  bitte  den  Lehrer,  sie  dazu 
zu  schreiben.  Hat  man  ein  geschriebenes  Wort, 
so  lasse  man  es  sich  in  seine  Muttersprache  über¬ 
setzen,  um  zu  sehen,  ob  es  richtig  geschrieben  ist. 
D  as  sind  die  Hauptzüge  der  Methode.  Der  Verf. 
rätb,  sie  beym  Militär  einzuführen  und  z.  B.  in  je¬ 
dem  deutschen  Regimente  einige  französische,  60 
Wie  in  jedem  französischen  einige  deutsche  Unter- 
Offiziere  anzusiellen,  die  als  Lehrer  dienen,  und 
su  dem  Ende  von  gewissen  andern  Verrichtungen 
&ey  wären.  Diese  müssten  Täfelchen  führen,  auf 
deren  einer  Seite  das  deutsche,  auf  der  andern  das 
französische  Wort  6tünde.  Ausser  andern  Vortei¬ 
len  gewährte  diese  Einrichtung  eine  Gleichheit  der 
Handschriften  in  Rapporten  u.  dgl.  Die  hier  em- 
pfohlnen  Schreiblehrmetheden  des  Schreibens  sind 
zum  Theil  aus  England  entlehnt.  Z.  EL  Tafeln 


mit  Sande  ausgefüllt  und  mit  hohem  Rande.  Durch¬ 
sichtiges  Papier,  auf  dessen  einer  Seite  die  Buch¬ 
staben  verkehrt  stehen,  also  auf  der  andern  leicht 
nachzumachen  sind,  wodurch  man  sie  bald  aus 
freyer  Hand  machen  lernt;  ferner  hohle  Buchsta¬ 
ben,  die  man  ausfüljt,  anfangs  mit  Schiefer,  dann 
mit  Tinte,  oder  ausgeschnittene  Platten,  die  man 
auf  die  Schiefertafeln  oder  das  Papier  legt.  Einen 
Weitläufigem  Auszug  verstauet  der  Raum  nicht. 

Französisches  Lesebuch  für  die  niedern  Clasteu  der 
Gymnasien ,  von  F.  Helbig,  Prof,  am  königl.  ka¬ 
tholischen  Gymnasium  zu  Breslau.  Zweyte  ganz  ver¬ 
änderte  und  vermehrte  Auflage.  Breslau  i8°9» 
hey  Grass  und  Barth.  IV,  28°5  und  985  S.  8* 
(1  Thlr.) 

Diese  Auflage  hat  in  Rücksicht  auf  Fortschritt 
vom  Leichtern  zum  Schwerem,  Auswahl  der  Stücke, 
Vollständigkeit  des  Wortregisters,  welches  allein  98 
Seiten  füllt,  Correctbeit  des  Druckes,  merkliche 
Vorzüge  gewonnen.  Der  zweckmässige  aus  dem 
Buche:  Art  de  verifier  les  dates,  entlehnte  Abriss 
der  Geschichte  Frankreichs  verdient  schon  allein 
das  Werk  zu  empfehlen.  Alles  vorhergehende  kann 
als  eine  ziemlich  vollständige  Grammatik  in  Bey- 
spielen,  betrachtet  werden  und  das  hat  des  Recens. 
ganzen  Beyfall. 

Heues  zweckmässiges  Erleichterungsmittel  zur  Er¬ 
lernung  der  franz.  Sprache.  Enthaltend:  Lydia 
de  Gersin,  ou  Histoire  d'  une  jeune  Angloise  de 
huit  ans.  Zweyte  Lieferung,  cte  verb.  Auflage. 
Frankf.  am  Mayn,  bey  Phil.  Heinr.  Guilhauman. 
X  und  277  S.  &. 

Di  eses  Erleichterungsmittel  besteht  in  einer  dop¬ 
pelten  Uebersetzung;  die  erste  ist  Interlinearversion, 
folglich  voll  Galliciemen;  die  zweyte  freyer  und 
der  deutschen  Wortfolge  gemässer.  Dazu  kommen 
einige  unbedeutende  Anmerkungen.  Die  häufigen 
Druckfehler  sind  weder  neu  noch  zweckmässig. 
Keine  von  beyden  Uebersetzungen  gnügt  dem  Rec. 
ganz.  Die  erstere  könnte  sich  oft  mehr  an  die 
französ.  Construction  ansebmiegen;  z.  B  manquer 
d'  arg  ent  —  Ermangeln  Geldes  u.  dgl.  Die  zweyte 
könnte  freyer  seyn.  So  steht  in  der  ersten  für: 
Oui  tejaisoit  gagner  ta  vie,  —  welche  dir  verschafft 
deinen  Unterhalt  —  wörtlicher  war:  welche  dich 
machte  erwerben  deinen  Unterhalt.  Das  Papier 
ist  äasßcrst.  schleckt. 
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Bibliothique  des  adolescents  et  adtlescentes.  Ouvra - 
ge  destind  d  servir  de  suite  d  la  Bibliothique  des 
Enfants,  par  J.  A.  Bruel ,  pre^ier  mairre  de  lan- 
gue  a  T  Ecole  royale  militaire  des  j/jimes  Gentilshom- 
.  mes  de  Saxe.  A  Dresde  chez  Arnold  Hbraire.  1810. 
X  und  1 16  S.  (  12  gr. ) 

Enthält  eine  gute  Auswahl  von  Zügen  aus  der 
altern  und  neuern  Geschichte,  kurze  Erzählungen, 
witzige  Anekdoten  in  Prosa  und  Reimen.  Alles 
ist  interessant;  nichts  Gemeines  und  schon  hun¬ 
dertmal  Abgedruckteß  fand  Rec.  hier. 


TRAN  ZÖ  SI  SCIIE  SPRACHE  vst> 
LITERA  TUR. 

Fables  de  La  Fontaine.  In  drey  Theilen.  Mit  ei¬ 
ner  Erklärung  der  schweren  Wörter  und  Redens¬ 
arten.  Leipzig,  bey  Gerhard  Fleischer,  lgio.  8* 
(Ladenpreis  1  Thlr.  Sachs,  od.  1  fl.  48  K**  Rhein.) 

Diese  Unternehmung  ist  verdienstlich,  und  der 
äusserst  geringe  Preis  macht  der  Uneigennützigkeit 
des  Verlegers  grosse  Ehre.  Daß  Wörterbuch  enthält 
116  Seiten,  der  iste  Theil  202  S.,  der  2te  142  S. , 
der  3te  253  S.,  also  erhält  man  für  einen  Thaler 
beynahe  45  Bogen  auf  sehr  gutem  Schreibpapier. 
Der  Abdruck  der  Fabeln  ist  correct,  und  nach  den 
beeten  Ausgaben  veranstaltet.  Die  Noten  unter 
dem  Texte  sind  französisch  ;  zweckmässiger  wäre 
es  vielleicht  gewesen,  sie  ins  Deutsche  zu  über¬ 
setzen.  Das  Wörterbuch  erklärt  nur  die  schweren 
Sachen.  Bey  veralteten  Wörtern,  z.  B.  Hesse,  de- 
vant  que,  wünschte  RecenS.  noch- ein  Zeichen,  wie 
etwa  ant. ,  besonders  wo  die  Anmerkungen  nichts 
erinnern. 

Heues  Französisch-  deutsches  und  Deutsch- franzö¬ 
sisches  Schul  Lexicon  für  den  ersten  Unterricht. 
Leipzig*  bey  Gerhard  Fleischer  d.  J.  VIII  und 
520  S.  8*  (Ladenpreis  1  Thlr.  oder  1  Fl.  48  Kr. 
Rhein) 

Dieses  äusserst  wohlfeile,  auf  gutes  Druckpa¬ 
pier  6auber  gedruckte  Wörterbuch  gibt  eher  zu  viel 
für  den  ersten  Unterricht  als  zu  wenig,  und  es 
scheint  also  der  Zweck  nicht  fest  g.  1  ug  im  Auge 
erhalten  zu  seyn.  —  Man  ündet  hier  einen  unnö- 
fhi^en  U'beiilues  an  technischen  und  wissenschaft¬ 
lichen  Ausdrücken,  namentlich  in  Beziehung  auf 
Schißfahrt,  Jagd,  Viebarzneykunde ,  Anatomie,  die 
der  Anfänger  nicht  braucht,  und  ckr  Gebildete  ans 
den  alten  Sprachen  meistens  schon  kenai*  dagegen 
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fehlen  manche  Wörter  und  Redensarten,  die  im 
Gespräche  beym  Einkäufe  u.  dg!,  ziemlich  oft  Vor¬ 
kommen.  So  konnten  forhuir ,  forpaitre,  apiquer, 
cardiogme  (ßic!),  loxodromie,  flache,  Wahnkanre 
(hier  verstehen  unter  100  Lesern  99  das  deutsche 
eo  wenig  als  das  Französische)  und  mehrere  dgl. 
wegbleiben,  dagegen  vermisste  Rec,  ungern  V oeil 
u.  Vamitie  als  Eigenschaften  vonZeuchen  od.  Stoffen, 
la  saie  (saguno),  berce  f.  und  m. ;  von  preter  die  Be¬ 
deutung  unterschieben,  naefcsagen ,  englober;  die 
Phrasen  saigner  du  ncz ,  und  saigner  par  le  ne z, 
au  gre  de,  Jourcher  von  Familien  u.  a.  Viele» 
scheint  wörtlich  aus  Ilasens  und  Schade’s  Hand¬ 
wörterbüchern  entnommen  und  manche  Bedeutun¬ 
gen  nicht  ganz  richtig  angegeben.  Z.  B.  guenon  f. 
Affenweibchen  —  la  houille  Steinkohle,  summier 
verjähren.  Bey  den  Zeitwörtern  fehlt  oft  die  Con- 
struction.  Inzwischen  thun  diese  Mängel  im  Gan¬ 
zen  der  Brauchbarkeit  wenig  Abbruch,  und  über 
das  Zuviel  zu  rechten  wäre  ungerecht,  da  der  Preis 
dabey  so  unglaublich  niedrig  ist. 

G.  F.  Lern  an g' s  französ.  Sprachlehre,  für  Anfän¬ 
ger  und  auch  für  Personen,  die  sich  vorzüglich 
im  richtigen  Ausdrucke  und  U eher  setzen  in  die 
französ .  Sprache  zu  vervollkommnen  wünschen. 
Dritte  ganz  umgearbeitete  und  verbesserte  Aus¬ 
gabe.  X  und  355  S.  3.  (Ladenpreis  8  Gr.  Sach«, 
oder  36  Kr.  Rhein. 

Wenn  der  rüstige  Verf.  dieser  Sprachlehre  Ru* 
gen  und  Zurechtweisungen  benutzt  oder  sonst  fort- 
studirt  hat,  so  liesse  eich  von  diesem  Buche  etwas 
Ausgezeichnete*  erwarten.  Wirklich  enthält  es  viel 
Gutes,  manches  von  Andern  nicht  Bemerkte,,  aber 
es  gibt  auch  eo  noch  zu  Rügen  Anlass.  Bey  der 
Aussprache  ist  auf  Länge  und  Kürze  der  Sylbert: 
mehr  Rücksicht  genommen  als  gewöhnlich,  sonst 
aber  manches  verfehlt,  z.  B,  dass  g  und  j  ala 
Zischlaute  durch  sch,,  nicht,  wach  einem  neuern  Vor¬ 
schläge,  durch  sh  ausgedrückt  sind,  dass  un  wie 
üng  lauten  soll.  Das  barbarische  Wort  Monoton# 
für  Monophtong  oder  Einläut  figurirt  auch  hier j 
die  vierfache  Aussprache  des  E  ist  sehr  flüchtig  be¬ 
handelt.  G,  heisst  es,  werde  richtig  verschwieget* 
in  signet ,  und  doch  wird  gelehrt,  diese»  Wort  sey* 
wie  jsinjä  auszusprechen,  wofür  fsinnä  stehen  soll¬ 
te,  in  poele  soll  &c  wie  oeh  lauten;  es  lautet  aber 
eher  wie  oah,  und  poele  gebraucht  man  nicht  mehr 
eine  Stube  za  bezeichnen.  Oy  soll  wie  oej  lau» 
ten;.  nach  Ree.  Ohr  klingt  es  eher  wie  oaf  Da» 
x  in  8ea;e,  heisst  es,  lautet  scharf;,  warum  nicht  lie¬ 
ber  wie  ks?  Die  Regeln  sind  bisweilen  dunkel 
und  zu  ihrer  Erläuterung  thun  die  wohJgewäblten 
Beyspieb  das  Beste;,  nur»  die  bey  läufig  eingeschalte¬ 
ten*  obwohl  sehr  richtigen,  SpracEbeuaerhungejai  kann 
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Ree.  hier  nicht  billigen,  weil  sein  Grundsatz  iat: 
ja  nicht  zuviel  auf  einmal  lehren  zu  wollen.  — - 
Beyra  mündlichen  Unterrichte  würde  er  es  damit 
so  genau  nicht  nehmen,  wie  in  einem  Buche. 
S.  57*  §•  it.  sollte  bemerkt  seyn,  dass  die  Partici- 
pien  dem  Substantive  immer  nachstehen.  S.  63  n. 
c.  sollten  premier ,  dernier ,  seid  und  unique  nicht 
fehlen,  denen,  wie  den  Superlativen,  der  Conjunctiv 
folget;  vergl.  S.  190.  4.-  S.  74  oben  gehören  Char- 
lemagne  und  Charles-  Quint  gar  nicht  zur  Sache. 
Nach  S.  85  soll  Serin  bloss  den  Zeisig  bedeuten; 
dieser  heisst  aber  tarin ,  und  scrin  ist  ein  anderer 
Vogel;  s.  Büffon.  —  Die  Conjugationen  sind  sehr 
vollständig  aufgeführt,  verneinend  und  fragend  — 
und  das  Conditionnel  richtig  dem  Indicative  bey- 
gelegt.  S.  124  konnte  kurz  angeäeigt  seyn,  das  y 
nach  a,  e,  u  werde  vor  jedem  stummen  ;  in  t 
verwandelt,  in  den  Verbis  bekomme  das  c  vor  a, 
o  und  u  eine  Cedille,  und  nach  dem  g  werde  in 
diesem  Falle  ein  e  vor  a,  o  und  u  gesetzt.  Dass 
die  abweichenden  Zeitwörter  jeder  Conjugation,  zu 
der  sie  gehören,  unmittelbar  folgen,  bat  Rec.  Bey- 
fall;  wie  aber  nach  S.  135  devoir  von  recevoir  ab- 
weiche,  warum  conduire  statt  rendre  zum  Schema 
der  4ten  Conjugation  gewählt  sey,  kann  Rec.  nicht 
begreifen.  S.  151  —  176  stehen  die  eigentlichen  Ir¬ 
regularien  in  alphabetischer  Ordnung  nicht  nach 
den  Endungen  der  Infinitive.  —  S.  192  fehlt  die 
Regel,  dass  nach  depuis  und  il  y  a  das  Parfait  mit 
ne  ohne  pai  gesetzt  werden  müsse.  —  Bey  den 
Themen  ist  zum  Ueberflusse  das  deutsche  nach 
der  französischen  Wortfolge  beygefügt,  welches  ko¬ 
misch  genug  klingt.  Fehlerhaft  ist  S.  179  die  Con« 
struction:  je  lui  en  ai  dissüade.  —  Man  sagt  dis- 
suader  quelqu’un  de  qu.  chose  oder  dissuader  (bes¬ 
ser  deconseiller)  a  quelqu’un  qu.  ch.  S.  245  sollte 
man  glauben,  la  Cöte  d'  or  mache  das  ganze  ehe¬ 
malige  Bourgogne  aus.  Aber  die  Departements 
Haut  •  Saone,  Yonne,  Saone  et  Loire,  gehören  ja 
auch  dazu.  Hie  und  da  findet  man  Wörter,  die 
nicht  französisch  sind  ,  wie  S.  49  Porte  -  chaise 
für  chaise  d  porteur.  Noch  vermisst  man  Angaben 
1)  gleichlautender  Substantive  von  verschiedenem 
Geschlecht  und  Bedeutung;  2)  der  bloss  im  Plural 
gewöhnlichen;  3)  der  gleichlautenden,  und  nur 
durch  die  Schreibart  unterschiedenen;  4)  der  Verba, 
die  den  Infinitiv  ohne  de  und  ä  regieren;  5)  derer, 
die  Substantive  ohne  Artikel  bey  eich  führen. 

P  A  R  A  K  L  E  T  I  K, 

Auch  dem  denkendsten  Geiste  ist  es  in  gewis¬ 
sen  Stunden  Bedürfniss,  sich  von  aussen  her  in  die 
Gemütbsetimmung  versetzen  zu  lassen,  ohne  welche 
ihm  das  Leben  zum  widerlichen  Iläth*elepiele  und 
zur  unerträglichen  Last  werden  müsste.  Allgemein 
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zugestanden  ist  dtag  am  mehrsten  der  'Fall  bey  den 
tiefen  unden,  welche  der  Tod  dem  Herzen  schlägt. 
Unzählige  Beyspiele  von  Weisen  und  Helden  an 
den  Gräbern  geliebter  Todien  haben  das  hohe  Be¬ 
dürfnis  eines  tröstenden  Zuspruchs  bestätigt.  In¬ 
niges  Gefühl  und  anschauliche  Darstellung,  nicht 
gerade  strenger,  tief  eindringender  Gedankenzusam¬ 
menhang  muss  das  Eigenthum  der  Mittheilungen  seyn, 
von  ^  denen  sich  das  schmerzlichbewegte  Gemüth 
ergriffen  und  festgehalten  fühlen  6oll.  Und  wie 
wenige  unter  den  Trauernden  sind  so  glücklich, 
in  ihren  eigenen  Umgebungen  Theilnehmer  und 
Tröster  zu  finden,  denen  die  Gabe  verliehen  ist, 
ihre  Tkeilnahme  so  auszudrücken  und  ihre  Trö¬ 
stungsversuche  so  anzuetcllen,  das*  sie  nicht  lästige 
und  allzumal  leidige  Tröster  werden?  Zu  den 
nützlichsten  u.  zweckmässigsten  Erbauungsschriften 
gehören  dahin  gewiss  alle  dieSammiungen  u.  Tröstun¬ 
gen  u.  Erhebungen  für  T rauernde  bestimmter  Gattung, 
welche  die  asketische  Literatur  in  ihren  bisherigen 
Verzeichnissen  aufführt.  So  sehr  es  nach  einer  sol- 
cuen  Uebersicht  auch  den  Anschein  haben  könnte, 
als  sey  für  dieses  Bedürfniss  schon  hinlänglich  ge- 
sorgt;  es  bleibt  demungeachtet  verdienstlich,  auch 
dasjenige  aufzubewahren,  was  nach  Abschluss  jener 
Sammlungen  von  aufmerksamen  Lesern  schon  be¬ 
nutzter  Schriften  für  ihre  Zwecke  in  denselbigen 
sich  doch  noch  vorgefunden  hat,  oder  was  Männer 
von  Geist  und  Gemüth  späterhin,  sey  es  absichtlich 
aus  dieser  bestimmten  Absicht  oder  sey  es  beiläu¬ 
fig  und  durch  zufällige  Veranlassung  aufgefordert, 
über  Gefühle  des  Schmerzes  für  sich  oder  für  An¬ 
dere  gedacht,  gesprochen,  erzählt,  gedichtet,  gesun¬ 
gen  haben.  Es  sind  neuerdings  wiederum  zvvey 
Sammlungen  dieser  Art  erschienen,  von  denen  wir 
hier  eine  kurze  Anzeige  geben  wollen: 

Worte  des  Trostes  am  Grabe  geliebter  Verwandten 
und  Freunde.  Erste  Abtheilung.  Mit  einem  al¬ 
legorischen  Titelkupfer.  Stuttgart  bey  Steinkopi 
1809-  202  S.  8* 

Damit  diese  erste  Abtheilung  auch  als  ein  für 
sich  bestehendes  Buch  angesehen  werden  könne, 
ist  ihr  noch  der  zweyte  Titel  beygegeben:  Worte 
des  lr Ostes  für  christliche  A eitern ,  welche  um  ihre 
entschlaf enen  Lieblinge  weinen .  Und  diese  Aufschrift 
entspricht  denn  auch  allerdings  dem  Inhalte  der 
Schrift  mehr  als  jener,  und  lässt  erwarten,  dass  die 
zweyte  Abtheilung  auf  die  Bedürfnisse  anderer  durch 
den  Tod  betrübter  Verwandten  berechnet  seyn  wer¬ 
de.  Die  einzelnen  Beyträge  sind,  so  viel  Recens. 
weise,  grösstentheils  zum  erstenmale  für  diesen  spe- 
ciellen  Zweck  gesammelt,  und  nur  die  kleinere 
Zahl  unter  ihnen  ist  aus  andern  Sammlungen  all¬ 
gemeinerer  Trosuchriften,  z.  B.  Phiiotas  von  Nie- 
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zneyer  ;  Trostgründe  bey  den  Gräbern  unserer  Ge¬ 
liebten  von  ßTettengel  —  entlehnt.  Bey  weitem 
den  rnehroten  Raum  nehmen  die  unmittelbaren  Be¬ 
ruhigungen  ein,  wie  sie  Rec.  im  Gegensätze  der 
historischen  nennen  möchte,  von  denen  auf  den 
letzten  H  Seiten  Proben  gegeben  werden,  unter  der 
Aufschrift:  Beyspicle  von  Äeltern,  die  bey  stiller 
Ergebung  in  den  Willen  der  Vorsehung  Trost  und 
Beruhigung  fanden.  Allein  jene  mehr  didaktischen 
sind  denn  doch  auch  hier  und  da  durch  solche  un¬ 
terbrochen,  welche  unter  die  historische  Classe  auf¬ 
genommen  seyn  sollten,  wie  z.  B.  die  Parabeln  von 
Herder,  die  Legende  von  Mendelssohn.  Sie  beste¬ 
hen  übrigens  ans  Gedichten,  Briefen,  Fragmenten 
von  Reden,  und  Grabscfariften,  weiche  ohne  irgend 
einen  Schein  von  Anordnung  durch  einander  lau¬ 
fen.  Eine  systematische  Anordnung  von  einzelnen 
Stücken  dieser  Art  hat  allerdings  ihre  eignen  Schwie¬ 
rigkeiten  und  Bedenklichkeiten;  allein  eine  gewisse 
Erhebung  über  die  zufällige  Reihe  der  Blätter  des 
Manuacripts  hätte  eich  doch  wohl  erringen  lassen. 
So  hätten  eie  sich  historisch  an  einander  reihen  las¬ 
sen,  nach  den  einzelnen  Auftritten  der  traurigen 
Geschichte:  Todesgefahr,  Tod,  Begräbniss,  wodurch 
freylich  das  Gebet  von  Gessner  für  ein  unmündi¬ 
ges,  gefährlich  krankes  Kind  S.  154  die  Empfin¬ 
dungen  eines  zärtlichen  Vaters,  der  ein  Kind,  wel¬ 
chem  er  die  natürlichen  Blattern  hatte  einimpfen 
lassen,  in  Todesgefahr  sähe  (wir  hoffen  zuversicht¬ 
lich,  dass  dieser  Beytrag  für  jetzige  Leser  ganz  über¬ 
flüssig  seyn  werd<  )  S.  165  und  einige  folgende  von 
Niemeyer  (aus  dem  Pbilotas)  und  Reinhard  sogleich 
auf  den  ersten  Bogen  hätten  kommen  müssen.  — 
Oder  es  hätte  sich  auch  eine  psychologische  Anord¬ 
nung  denken  lassen,  getroffen  nach  dem  Gange, 
welchen  der  Schmerz  gevvöhnlicherweise  in  Ael- 
tern-Herzen  zu  nehmen  pflegt.  Er  geht  meist  von 
verzweifelnder  Trostlosigkeit  und  von  stürmischen 
Ausbrüchen  aus  und  verwandelt  sich  erst  dann  in 
Klagen,  bis  er  allmählich  in  ruhigere,  betrachtende 
Wehmuth  verschmilzt.  Der  Paraklet  ist  psychischer 
Arzt,  und  sollte  auch  als  solcher  mit  seinen  Heil¬ 
mitteln  verfahren,  zumal  wo  eich  der  Gang  des 
Uebels  so  wenig  verbirgt,  als  in  dem  hier  obwal¬ 
tenden  Falle.  Eine  reflectirende  Betrachtung  über 
Aeltern  Schmerz,  wie  6ie  che  vorliegende  Schrift  er¬ 
öffnet,  ist  gewiss  nicht  geeignet,  die  Mutter  oder 
den  Vater  anzuzieh-  n,  welche  vielleicht  erst  vor 
einigen  Stunden  ihren  Liebling  verloren.  Eine 
recht  tiefe,  schmerzliche  Klage  wäre  hier-  an  ihrer 
Stelle  gewesen.  —  Ueber  den  Gehalt  der  hier  zu¬ 
erst  gesammelten  Beyträge  selbst  b*edarf  es  eines 
besondern  Urtheils  nicht;  sie  sind  fast  durchgängig 
von  Männern,  deren  Namen  schon  hinlänglich  sind, 
um  den  -Werth  des  Mitgetheilten  zu  bestimmen.  — 
Der  ungenannte  Herausgeber,  der  seine  Sammlung 
auch  nicht  mit  einer  Syibe  über  Z weck,  Verfahren 


u.  dgl.  begleitet,  hat  die  QueRe»  awar  angegeben, 
aus  denen  er  geschöpft  hat,  allein  so  vag,  dass  der 
Le,er  dadurch  nur  wenig  gewinnt.  Er  sagt:  nach 
Reinhard,  Eylert,  Pischon,  wenn  er  Fragmente  von 
Predigten  gibt;  bey  den  Gedichten  nennt  er  ihre 
Urheber,  aber  nicht  die  Werke  von  ihnen,  wo  sie 
anzutreffc«  sind.  So  weiss  Rec.  z.  B.  gar  nicht, 
wo  er  ein  Gedicht  von  Mahnmayer  suchen  soll, 
in  welchem  er  den  Herausgeber  von  Ger6tners  Grab¬ 
reden  verrrmhet.  Ist  ts  Original,  so  sollte  das 
wohl  angegeben  seyn. 

Lehre  und  Trost  für  die ,  so  um  geliebte  Todte 
weinen.  Dritter  Theil.  Gesammelt  und  heraus¬ 
gegeben  von  Mag.  J.  G.  S  chw  edler ,  Pastor  in 
Koiskau  bey  Liegnitz.  Görlitz  bey  Anton.  ißiO. 
358  S.  Q. 

Rec.  hat  die  beyden  ersten  Theile  dieser  Samm¬ 
lung  nicht  gesehen,  deren  gütige  Aufnahme,  nach 
der  Versicherung  des  Herausgebers,  die  Erscheinung 
dieses  dritten  veranlasst  hat.  Doch  ist  ihm  ein 
zweyter  Titel  beygegeben,  durch  welchen  er  zum 
eignen  Buche  werden  soll;  Erbauungsbueh  für 
Trauernde  an  den  Gräbern  heissgeliebter  Freunde.  — 
Dieser  Verf.  hat  es  nicht  für  gut  gefunden,  seine 
Quellen  auch  nur  zu  nennen.  Da  mein  Gerrüth, 
sagt  er,  6ich  jeden  wohJthätigen  Funken  der  Wahr¬ 
heit  und  des  reinen  Menschcngelühls  sogleich,  ohne 
alle  Rücksicht,  aneignet:  so  habe  ich’s  grösstentheils 
aus  der  Acht  gelassen,  welcher  denkende  und  em¬ 
pfindende  Geist  das  nächste  Eigenthnrnsrecbt  darauf 
hatte.  Er  beruhigt  sich  damit,  dass  seine  Leser, 
wenn  sie  eich  nur  getröstet  fühlen,  sich  nicht  dar¬ 
über  kümmern  werden,  wenn  sie  ihren  eigentlichen 
Tröster  auch  nicht  kennen.  —  Noch  weniger  ist 
an  eine  Art  von  Ordnung  zu  denken.  Zwar  stellt 
das  Inhaltsverzeicbniss  zw*y  Rubriken  auf:  1.  Ge¬ 
dichte.  c.  Prosaische  nnd  poetische  Aufsätze;  — - 
und  diese  poetischen  Aufsätze  sind  wieder  Gedichte. 

— ■ “  Recens.  weiss  sich  diese  Rubricirung  durchaus 
nicht  anders  zu  erklären,  als  das«  sich  beym  Ab¬ 
druck  Niemand  die  Mühe  geben  wollte,  die  wahr¬ 
scheinlich  gleich  in  ihrer  ersten  Gestalt  zum  Druck 
gegebene  Samüilung,  wie  sie  beyden  verschiedenen 
Lectüren  des  Herausgebers  entstanden  war,  weiter 
als  bis  N.  122.  gehörig  abzusondern.  —  Der  Verf, 
sagt  darüber  in  der  Vorerinnerung ;  wenn  auch 
durch  spätere  Einschiebungen  die  vorherige  Ord- 
nung  nicht  selten  unterbrochen  wurde,  so  ist  doch 
dadurch  dem  Zwecke  der  Schrift  selbst  keinj  Ein- 
trag  geschehen.  Wir  finden  ja  wohl  oft  im  Garten 
Gottes  da  ein  Blümchen,  dort  eine  Pflanze,  WO 
wir  sie  nicht  gesucht  hätten,  — -  Nun  tadle  noch 
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ein  Reo.  den  Mangel  an  Ordnung,  wird  er  nicht 
blaspheuiisch  ?  .  t  ■  . 

Die  Zahl  4er  Aufsätze  ist  327,  also  nur  um 
31  geringer,  als  die  Zahl  der' Seiten.  Man  kann 
daraus  auf  die  Kürze  eines  sehr  grossen  Theils 
schliessen.  Der  kürzeste  ist  jedoch  wahrscheinlich 
der  Seufzer  N.  123.  :  O,  warum  werd’  ich  aufge- 
spart  für  diese  1  —  Es  gibt  noch  viele,  die  höch¬ 
stens  nur  noch  einmal  so  lang  sind.  —  Rec.  weiss 
sehr  wohl,  dass  der  Umfang  nichts  weniger  als 
die  Hauptsache  hey  dem  Gewichte  ist;  allein  —  was 
zu  kurz  ist,  ist  zu  kurz.  Er  gesteht  aufrichtig, 
dass  er  nicht  die  ganze  Sammlung  Stück  für  Stück 
gelesen  hat;  aber  er  glaubt  sich  durch  das,  was  er 
sah,  zu  dem  Uilheile  berechtigt:  die  Sammlung 
besteht  aus  Mittheilungen  von  sehr  gemischtem 
Werthe;  es  ist  Niedriges  und  Hohes,  Starkes  und 
Schwaches,  neben  einander  gestellt;  doch  würde 
sie  bey  alle  dem  immer  sehr  nützlich  werden  kön- 
Wien,  wenn  sie  nur  einigermaassen  verständiger  an¬ 
gelegt  wäre.  In  ihrer  dermaligcu  Gestalt  kann  sie 
nur  dann  brauchbar  werden,  wenn  ein  Freund  des 
Traurigen,  der  6ie  benutzen  will,  ihm  zuvor  ein 
kleines  Register  von  dem  macht,  was  er  in  seiner 
Lage  lesen  soll.  Er  könnte  sonst  leicht  ermüden, 
ehe  er  an  das  käme,  was  ihm  gerade  Noth  thut. 


FES  T  P  R  E  U  x  G  TEN. 

Neues  Magazin  von  Fest  - ,  Gelegenheits  •  und  an - 
deren  Frtdigten  und  kleinern  Amtsreden.  Von  C. 
G.  j Hilbeck  und  G.  A.  L.  Haustein.  Zwey- 
ter  Theil.  Magdeburg  bey  Ilinrichshofcn.  1810. 
(  1  Thlr.  Ö  gr. ) 

Nur  damit  «ich  diese  Blätter  nicht  einer  voll¬ 
ständigen  Unterlassungssünde  schuldig  machen,  ho¬ 
len  sie  die  Anzeige  dieses  zweyten  Bandes  einer 
Sammlung  nach,  über  deren  Rang  unter  den  homi¬ 
letischen  TErscheinungen  unsrer  Zeit  die  Stimmen 
längst  nicht  mehr  gelheilt  sind.  Höchst  belehrend 
ist  das  überall  sichtbare  Hervorbrechen  der  Eigen¬ 
tümlichkeit  eines  jeden  von  den  beyden  ehrwür¬ 
digen  Rednern,  und  höchst  beruhigend  die  daraus 
sich  ergebende  Wahrheit,  dass  die  wahre  Erbau¬ 
lichkeit  im  Predigen  durchaus  nicht  an  eine  ein¬ 
zige  Form,  an  eine  und  dieselbe  Manier  gebunden 
6ey.  Neben  den  Vorträgen  bey  solchen  Veranlas¬ 
sungen,  welche  für  preussische  Leser  eine  ganz 
vorzügliche  Wichtigkeit  haben  müssen,  z.  iS.  bey 
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der  Rückkehr  der  königlichen  Familie  nach  Berlin, 
bey  der  Einführung  der  neuoi ganisirten  Sladlobrig- 
keit,  bey  der  Einäscherung  der  Petrikirche  u.  a. 
stehen  ebeu  soviel  Vorträge  von  allgemeinem  In¬ 
teresse.  Wer  sollte  nicht  gern  den  gefühlvollen 
Hanstein  über  den  eigentümlichen  Werth  des  pro¬ 
testantischen  Gottesdienste«  sprechen  hören ,  nicht 
gern  seine  Worte  des  Trostes  für  die  vernehmen, 
welche  um  die  Vernachlässigung  unserer  schönen 
Gottesdienste  trauern?  Wer  sollte  ungerührt  blei¬ 
ben,  wenn  er  60  herzlich  Stephanus  Wort  deutet: 
ich  sehe  den  Himmel  offen?  Und  wiederum,  wer 
sollte  sich  nicht  angezogen,  belehrt,  ermuntert,  ge¬ 
stärkt  fühlen,  wenn  er  mit  Ribbecks  Klarheit  und 
Anschaulichkeit  über  die  christliche  Gewissenhaf¬ 
tigkeit  ,bey  unzulässigen  Wünschen  und  Bitten  ge¬ 
liebter  Angehörigen ;  darüber,  dass  die  seligen  Stun¬ 
den  und  Augenblicke,  in  denen  die  Herrlichkeit 
Jesu  seinen  Freunden  sich  näher  offenbart,  dauern¬ 
de  segensreiche  Wirkungen  haben  sollen;  darüber, 
dass  Theilnab.rue,  Aufmerksamkeit  und  Achtung  den 
Sorgen  und  Bekümmernissen  des  liebenden  Mutter- 
herzens  gebührt;  —  sprechen  hören  kann?  Wir 
wünschen  diesem  Magazine  die  fortdauernde  Auf¬ 
merksamkeit  recht  vieler  homiletischen  und  nicht 
homiletischen  Leser;  für  keinen  unter  ihnen  kann 
das  Verweilen  bey  demselben  ohne  mannigfaltigen 
Segen  bleiben. 

Neue  Auflage. 

Asket  ik.  Abendmahlsreden  an  Familien  aus  den 
gcbildetren  Ständen  von  Dr,  Joh.  Georg  August 
II ackert  König!,  Sachs,  evang.  Hofprediger.  Erstes 
Bändchen.  Zweyte  verbesserte  Auflage.  Freyberg 
bey  Craz  und  Gerlach.  »810.  (8  gr.) 

Nur  einzelne  Stellen  und  Ausdrücke  versichert 
der  Verf.  in  dieser  neuen  Auflage  verbessert  zu 
haben.  Und  gewiss  war  auch  die  erste  Gestalt,  in 
welcher  diese  Roden  erschienen,  von  der  Beschaf¬ 
fenheit,  dass  sie  einem  Erbauung  suchenden  Gc- 
müthe  die  erwünschteste  Befriedigung  gewähren 
mussten.  Diese  Reden  haben  ungemein  vortheil- 
haft  auf  den  Ton  der  Beichtenden  bey  sehr  vielen 
Predigern  gewirkt;  und,  wie  trefflich  sie  in  den 
Händen  gebildeter  Christen  die  Stelle  der  gewöhn¬ 
lichen  Communionbücher  vertreten  haben ,  davon 
hat  sich  der  Verf.  dieser  Anzeige  mehr  ala  einmal 
zu  überzeugen  Gelegenheit  gehabt. 
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